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I. 

ATHEN  UNTER  DEN  DREISSIG. 


Der  Kampf  der  beiden  Vororte  Griechenlands  war  zu  Ende  und 
zwar  nicht  in  Folge  gegenseitiger  Erschöpfung,  auch  nicht  durch 
einen  Vertrag,  welcher  die  Macht  gebiete  auf  beiden  Seiten  neu  be- 
grenzte, sondern  durch  vollständigen  Sieg  auf  der  einen  und  unbe- 
dingte Unterwerfung  auf  der  anderen  Seite.  Ein  Sieg,  so  glänzend, 
wie  ihn  die  Erwartungen  des  ehrgeizigsten  Spartaners  während  der 
langen  Reihe  von  Kriegsjaliren  sich  niemals  hatten  vorstellen  kön- 
nen, war  plötzlich,  ohne  Gefahr  und  Mühe,  ohne  Geldopfer  und 
Bilrgerblut  gewonnen;  er  war  wie  eine  reife  Frucht  den  Siegern 
zugefallen.  Sie  hatten  den  ganzen,  unermesslichen  Erfolg  für  sich, 
während  sie  mit  fremdem  Gelde  ihre  Seemacht  zusammengebracht 
hatten;  ihre  eigenen  Hülfsmitlel  waren  unversehrt  und  die  Kräfte, 
mit  denen  der  Feind  ihnen  so  lange  getrotzt  hatte,  standen  jetzt  zu 
ihrer  Verfügimg.  Sparta  war  der  allein  mächtige  Staat  zu  Wasser  und 
zu  Lande,  eng  befreundet  mit  den  Persern,  welche  ihre  Hülfsleistun- 
gen  an  keinerlei  Bedingungen  knüpften,  die  für  Sparta  drückend 
waren.  Die  früheren  Schwächen,  Missgrilfe  und  Niederlagen  waren 
vergessen;  mit  erneuter  Ehrfurcht  wunle  es  von  den  Hellenen  an- 
gesehen, welche  ihm  ein  grofses  Vertrauen  entgegenbrachten  und 
seinen  endlich  gewonnenen  Triumph  über  Athen  als  den  Anfang 
eines  neuen  und  glücklichen  Zeitalters  hoßnungsvoll  begrüfsten.  Von 
Kythera  bis  Thrakien  hinauf  war  keine  griechische  Gemeinde  vor- 
handen, in  welcher  ein  Widerspnich  gegen  Spartas  Oberleitung  der 
hellenischen  Angelegenheiten  laut  wurde.  So  mächtig  war  weder 
Sparta  noch  irgend  ein  anderer  Staat  in  Griechenland  jemals  ge- 
wesen; es  war  eine  auf  alter  Ueberlieferung  ruhende,  auf  materielle 
und  moralische  Gnmdlagen  von  Neuem  wohl  gestützte  Macht. 


4  SPARTA  S  VERHALTEN 

Es  knilpflcn  sich  an  diese  Machtstellung  aher  auch  ^Mofse  For- 
derungen und  Ansprüche.  Mau  konnte  hiJhger  Weise  erwarten,  dass 
Sparta  seine  aUen  Versprechungen  erfüllen  werde  und  dass  es  sich 
auf  seine  Aufgahe  vorliereitet  hahe.  Sparta  war  der  älteste  hej^enio- 
nische  Staat,  dessen  ausschüefsliches  Anrecht  auf  diesen  Ehrenplatz 
von  ihm  seihst  und  seinen  Anhangern  niemals  aufgegehen  worden 
war;  es  war  seit  dem  Zuge  des  Brasidas  aus  seinen  engeren  Kn'isen 
herausgetreten;  es  war  Seemacht  geworden  und  mit  allen  europäi- 
schen und  asiatischen  Verhältnissen  vertraut,  durch  die  mannig- 
fachsten Erfahrungen  helehrt.  Es  konnte  nicht  verkennen,  dass  eine 
neue  Ordnung  in  Hellas  geschaflen  werde  nn'lsse,  den  Vtaiioirsungen 
entsprechend,  mit  denen  es  vor  dreifsig  Jahren  in  d*»n  Krio^^  ein- 
getreten war,  dass  das  alte  Recht  wieder  unter  den  Grierlien  zur 
Geltung  kommen  müsse  und  dass  keine  Ueherwiiltigung  eiiu»s  Staats 
durch  den  andern  geduldet  werden  dürfe.  Darum  waren  alle  Anj^^'n 
auf  Sparta  gerichtet  und  der  weitere  Gang  der  gricM'hischen  Cie- 
schichte  musste  davon  ahhängen,  wie  Sparta  seine  Macht  hmnt/te, 
um  den  Forderungen  der  Zeit  zu  entsprechen. 

Die  ersten  Mafsregeln  hliehen  dem  Manne  üherlassen,  w«*lclH*m 
man  den  Sieg  verdankte;  d(»nn  schwerlich  ist  jemals  ein  entschei- 
dender Sieg  erfochten  worden,  an  wtdchem  der  siegreiche  Stnat 
seihst  und  seine  Bürger  so  wenig  Antheil  halten,  als  an  dem  Tage 
von  Aigospotamoi.  Lysandros  allein  hatte  den  Sieg  milglich  genuirht 
und  gewonnen;  in  seinen  Hunden  waren  die  Mittel,  welche  unent- 
hehrlich  schienen,  um  die  Früchte  des  Siegs  zu  eriulten;  er  allein 
hatte  die  Fäden  in  der  Hand,  durch  welche  er  die  Parteien  leitete  und 
im  Namen  Spartas  die  griechischen  V(»rhältnisse  ordnete.  Er  verfuhr 
dabei  nach  den  herkömmlichen  Grundsätzen  lakedämonischer  Politik. 

Spartas  Machtstellung  in  Griechenland  war  von  jeher  dadurch 
am  meisten  gel<thrdet  worden,  dass  andere  Grundsätze  bürgerlicher 
Ordnung  als  die  in  Sparta  gültigen  sich  geltend  gemachl  luid  aus- 
gebildet hatten.  Deshalb  suchte  es  ilberall,  wo  es  freie  Hand  halte, 
die  gegensätzlichen  Staatsordnungen  zu  beseitigen  und  die  entfrem- 
deten Gemeinden  durch  Einführung  einer  d(»r  spartanischen  Ver- 
fassung gleichartigen  unter  seinen  Einfluss  zurückzuführen.  So  halte 
es  Sparta  in  Argos,  in  Sikyon,  in  Achaja  K^macht,  und  aucli  die 
Befehdung  der  Tyrannis,  worin  Sparta  einst  seine  höchste  Kraft 
entwickelt  hatte,  war  ja  im  Grunde  nichts  Anderes  als  ein  Kampf 
gegen  die  Demokratie^). 


NACH  DEN  FALLE  ATH£>*'s. 


Die  Durchführung  dieser  Politik  war  im  Peloponnese  seihst  nur 
unvoUstiindig  gelungen,  aufserhalb  desselben  aber  immer  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  zur  Anwendung  gekommen.  Durch  die  eigenthümliche 
Entwickelung  Athens  w^r  der  alte  Gegensatz  der  Verfassungen  im 
vollsten  Mafse  zum  staatlichen  Gegensatze  geworden,  und  in  dem- 
selben Grade,  wie  die  attische  Gemeinde  ihren  Willen  von  allen  Be- 
schränkungen befreite  und  in  rastloser  Bewegung  vorwärts  schritt, 
war  Sparta  steifer  und  zunickhaltender  geworden ;  die  Leitung  seiner 
öffentlichen  Angelegenheiten  war  immer  engeren  Kreisen  anheimge- 
fallen, es  war  immer  mehr  ein  Krieger-  und  Beamtenstaat  geworden, 
der  seine  Aufgabe  nur  darin  sah,  sich  aller  Neuerungen  zu  entehren. 
Der  Gegensatz  der  inneren  Politik  musste  also  auch  in  immer  höhe- 
rem Grade  der  Mittelpunkt  der  auswärtigen  Pohlik,  die  Verfassungs- 
frage immer  mehr  zu  einer  Macht  frage  werden.  Mit  jedem  Siege, 
welchen  die  demokratische  Partei  in  einer  griechischen  Stadt  ge- 
wonnen hatte,  ging  dieselbe  dem  Einflüsse  der  Spartaner  verloren 
und  trat  aus  der  Beihe  ihrer  Bundesgenossen  in  die  der  Gegner  über. 
Denn  die  Athener  hatten  ihrei^seits  eine  gleiche  Politik  verfolgt.  Sie 
hatten  in  der  Ausbreitung  demokratischer  Verfassungen  das  wirk- 
samste Mittel  erkannt,  um  die  Insel-  und  Küstenstaaten  eng  mit  sich 
zu  verbinden  und  Sparta  hatte  sich  zu  wiederholten  Malen  dazu  ver- 
stehen müssen,  cUese  durch  die  Grundsätze  der  Demokratie  in  sich 
geeinigte  Staatengruppe  als  eine  zu  Becht  bestehende  Macht  in 
Griechenland  anzuerkennen  ^). 

Diese  Anerkennung  war  durch  den  Krieg  aufgehoben ;  die  ganze 
Macht  des  Staates,  welcher  sie  erzwungen  hatte,  war  zertrümmert; 
Sparta  hatte  vollkommen  freie  Hand.  Was  konnten  nun  also  seine 
Staatsmänner  Anderes  beabsichtigen,  als  die  alte  Politik  endlich  einmal 
in  vollem  Mafse  durchzufüliren ,  die  antispartanischen  Verfassungen 
gründlich  zu  beseitigen  und  jenen  Gegensatz,  der  Spartas  Macht  immer 
gehemmt  hatte,  den  ganzen  Zwiespalt,  welcher  Griechenland  in  zwei 
Heerlager  gespalten  hatte,  wo  möglich  für  immer  aufzuheben? 

In  dieser  Beziehung  folgte  also  Lysandros  nur  den  althergebrach- 
ten Grundsätzen  seiner  Vaterstadt,  wenn  er  seine  Macht  dazu  benutzte, 
in  allen  Städten,  die  zur  attischen  Bundesgenossenschaft  gehört  hatten, 
die  Volksherrschaft  aufzulösen  und  die  Begierung  den  Händen  einer 
geschlossenen  Anzahl  von  Männern,  welche  sein  Vertrauen  besafsen, 
zu  übergeben.  Wie  in  Athen  die  Dreifsig,  so  wurden  an  anderen 
Orten  Zehnmänner  eingesetzt,   und  lun   diesen  Begierungscollegien 
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Siclierheit  und  Macht  zu  vcrschaffeu,  wurde  iluieu  ein  Comniando 
spartanischer  Truppen  an  die  Seite  gesti^Ut,  welche  unter  dem  Be- 
fehle eines  Hamiosteu  standen.  Auch  diese  Mafsregel  war  keine  neu 
erfuBdene.  Haitnosten  oder  Kanegsvi^gle  schickten  die  Lakedamouier 
seit  alter  Zeil  in  ihre  Landbezirke,  um  die  Periöken  zu  regieren  und 
in  strenger  Unterthlinigkeit  von  der  Hauptstadt  zu  erhalten.  Solche 
Hanuosteu  schickte  man  dann  auch  in  das  Ausland  und  zeigte  schon 
dadurch,  dass  man  nicht  gesonnen  sei,  versclüedene  Formen  der  Bot- 
mäfsigkeit  anzuerkennen,  und  dass  mau  zwischen  uuterthtnigen  Land- 
gemeinden in  Lakonien  und  den  auswärtigen  Studien,  weldie  ^ich 
freiwillig  oder  unfreiwillig  in  Spartas  Macht  begeben  hatten,  im 
Grunde  keinen  wesentlichen  Unterschied  zu  macheu  l>ecd>sichtige. 

Die  Amtsdauer  der  Harmosten  war  eine  unbestimmte ;  man  liels 
sie  an  wichtigen  Plätzen  gerne  recht  einheimisch  werden,  wie  Klear- 
chos  in  Byzanz.  Auch  ihre  Wirksamkeit  war  keine  genau  hegränzte ; 
sie  hatten  Militiir-  un<l  Civilgewalt  und  waren  deshaU)  auch  nicht 
von  den  Königen  als  Oberl'eldherrn ,  sonthTii  unmittelbar  von  den 
Ephoren  abhängig  und  ihnen  verantwortlich.  Es  waren  Vertrauens- 
männer der  Kegiei*ung,  denen  man  eine  selbständige  Beuileilung  der 
Verhältnisse  überliefs,  und  man  nahm  daher  zu  solchen  Conmiissa- 
rien  Spartas  im  Auslande  MUnner  von  vorgerücktem  Alter,  bei  denen 
mau  ein  gerechtes  Urteil  und  eine  besonnene  Ausdbung  ilu^er  Amt$T 
vollmachten  erviarten  konnte.  Nach  Amphipolis  hatte  man  Ol.  89,  1 ; 
424  zuerst  einen  Mann  von  jugendlichen  Jaln*en  geschickt,  was 
Thukyditles  ausdrUckUch  als  eine  Verletzung  des  Herkonnnens  be- 
zeichnet. Zwölf  Jahre  nachher  schickte  man  zwei  Kriegscommissare 
nach  Euboia  mit  einer  Schaar  von  Dreihundert^). 

Was  frülier  in  einzelnen  Fällen  geschehen  war,  wurde  nun  in 
grofsem  Mafsstabe  durchgeführt  und  eiji  Netz  spartanischer  Garni- 
sonen über  Griechenland  ausgespannt,  um  alle  widerstrebenden 
Elemente,  alle  Mächte  der  Revolution,  wie  man  von  altspartanisi^heni 
Gesichtspunkte  aus  die  ganze  demokratische  Bewegung  ansah ,  ge- 
bunden zu  halten.  Um  aber  die  Politik  Spartas  in  diesem  Umfange 
zur  Gehung  zu  bringen,  dazu  bedurfte  es  eines  Mannes,  wie  Ly- 
sandros  war.  Ohne  ihn  würde  es  niemals  gelungen  sein;  denn 
während  man  in  Sparta  nur  für  den  nächsten  Augenblick  zu  sor- 
gen wusste,  war  er  der  Einzige,  welcher  lange  vorgeschaut  und 
die  Mafsregeln  vorben*itet  hatte,  welche  nach  dem  Falle  Athens 
ergrifl'en  werden  mussten.     Er  kannte  die  Stelhnig  der  Parteien  in 
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aUen  griechischen  Städten,  er  kannte  die  Parteiführer,  welche  die 
geeigneten  Leute  waren,  um  in  die  oligarchischen  Regieruugscölle- 
gien  einzutreten,  er  hatte  sie  veranlasst,  sich  unter  einander  enger 
zu  verbinden,  und  sie  daran  gewöhnt,  von  ihm  ihre  Befehle,  von 
ihm  ihre  Beförderung  zu  Macht  und  Ehre  zu  erwarten.  Lysander 
handelte  im  Namen  seiner  Vaterstadt,  im  Sinne  ihrer  Politik  und, 
wie  ausdrücklich  bezeugt  wird,  im  Auftrage  der  Ephoren;  aber  ei 
trugen  alle  Mafsregeln  den  Charakter,  welchen  Lysandros  ihnen  auf- 
drückte; sein  Einfluss  war  ein  so  persönlicher,  dass  er  mit  Keinem 
getheilt  werden  konnte.  Auf  seiner  Person  beruhte  die  unbedingte 
Herrschaft,  welche  Sparta  augenblicklich  hatte;  darin  lag  aber  auch 
der  Keim  ihrer  Schwäche. 

Denn  nur  in  einzelnen  Fällen  wurde  so  verfahren,  wie  es  die 
walireu  Freunde  Spartas  erwarten  mussten,  dass  nämlich  den  Ge- 
meinden, welche  ihrer  Anhänglichkeit  an  Sparta  wegen  unglücklich 
geworden  waren,  so  weit  es  möglich  war,  Ersatz  und  Wiederher- 
stellung zu  Theil  wurde.  So  wurde  allerdings  den  Aegineten  und 
Meliern,  so  y\e\e  ihrer  noch  übrig  waren,  ihr  Vaterland  zurück- 
gegeben; es  wurden  wohl  auch  in  Histiaia,  Skione,  Torone  die  Ge- 
waltthaten  der  Athener  einigermafsen  wieder  gut  gemacht;  die  atti- 
schen Kieruchen  mussten  auf  den  Inseln  ihre  Besitzungen  räumen ; 
die  Messenier  mussten  aus  Kephallenia  und  Naupaktos  weichen  und 
die  letzlere  Stadt  wurde  den  Lokrern  zurückgegeben^). 

So  waren  die  Spartaner  beflissen,  an  einzelnen  Punkten,  wo 
die  Athener  besonders  gewaltthätig  eingeschritten  waren,  Gerechtig- 
keit zu  üben  und  Unrecht  zu  sühnen,  wie  dies  ja  auch  durch 
politisches  Interesse  geboten  war.  Im  Ganzen  aber  verfuhren  sie 
selbst  im  höchsten  Grade  gewahthätig  und  Lysandros  war  am  wenig- 
sten geeignet,  als  ein  Mann  der  Ordnung  und  Gesetzlichkeit  auf- 
zutreten. Er  stand  nicht  über  den  Parteien,  sondern  mitten  darin. 
Er  war  der  Führer  derer,  welche  in  geheimen  Verbindungen  die 
Ruhe  der  Gemeinden  unterwühlt  hatten;  die  leidenschaftlichsten 
Clul)bisteu  waren  seine  Genossen  und  seine  Werkzeuge.  Wenn  er 
also  solchen  Leuten  die  Macht  in  die  Hände  gab,  so  wusste  er, 
dass  sie  dieselbe  dazu  gebrauchen  würden,  um  die  langverhaltene 
Rachbegier  an  ihren  Mitl)ürgern  zu  befriedigen,  und  dies  stimmte 
mit  dem,  was  Lysandros  wollte,  überein.  Er  wollte  nicht  Ruhe  und 
Frieden   bringen,   damit  sich  die   Städte   vom   Jammer  des  Kriegs 
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erholen  könnten;  vielmehr  war  es  ihm  reclil,  wenn  die  Biirger- 
schaften  sich  in  innerer  Fehde  und  Meuterei  aufriehen;  nicht  aui* 
grausamer  Laune,  sondern  aus  Politik  wollte  er,  dnss  die  Gemein- 
den, die  noch  widerstandsfähig  schienen,  sich  erschöpften;  er  wollte^ 
dass  das  unglückliche  Griechenland  durch  Blutverlust  noch  mehr 
geschwächt  und  entnent  werde.  Wir  wissen  ja,  wie  dreitausend 
Athener  am  Hellesponte  auf  seinem  Befehl  niedergemacht  wurden, 
wie  er  in  Milet,  wo  die  Parteien  ehen  im  Begriffe  standen  sich 
auszusöhnen,  arglistig  eine  blutige  Metzelei  anstiftetr»,  um  dort  rei- 
nes Haus  zu  machen.  Dasselbe  geschah  in  Thasos,  wo  die  durch 
feierliche  Gelöbnisse  beruhigte  Bürgerschaft  ilberfallen  und  zum 
grofsen  Theile  niedergemacht  wurde.  Am  Ende  wurde  gar  kein 
Unterschied  mehr  zwischen  den  Gemeinden  gemacht,  ob  sie  im 
Kriege  für  oder  gegen  Spaila  Partei  genommen  hatten.  Man  hatte 
Niemand  zu  fürchten,  man  nahm  also  auch  keinerlei  Bücksicht ;  man 
liefs  die  gewissenlose  Härte  spartanischer  Politik  in  unbeschränktem 
Mafse  schalten  und  «lachte  nicht  daran,  sich  an  die  Grundsätze  eines 
Brasidas  und  Kallikratidas  gebunden  zu  fühlen,  von  denen  der  Er- 
stere  doch  im  Namen  Spartas  so  feierlich  gelobt  hatte,  die  Selbstän- 
digkeit jeder  Gemeinde  gewissenhaft  zu  achten  und  keiner  INirtei 
Vorschiü)  zu  leisten,  während  Kalhkratidas  offen  erklärt  hatte,  er 
wolle  für  seine  Stach  keine  andere  Oberleitung,  als  die  von  freien 
Hellenen  freiwillig  ihr  übergeben  wünle*). 

Indem  man  nun  die  entgegengesetzten  Grundsätze  von  Staat s- 
wegen  gut  hiefs  und  die  gerechten  Entartungen  der  Hellenc'u  auf 
das  Bitterste  täuschte,  konnte  auch  keine  Beruhigung  Grieclienlands 
eintreten,  sondern  nur  (»ine  neue  Aufregung.  Die  öffentliche  Mei- 
nung, auf  das  Gröblichste*  missachtet,  wendete  sich  sofort  gegen 
Sparta  und  die  von  Athen  unterdrückten  Staaten,  statt  in  der  Luft 
der  Freiheit  neu  aufzuathmen,  wie  sie  erwartet  hatten,  sahen  sich 
zu  ihrem  Schrecken  einem  viel  schwereren  Drucke  preisgegeben. 
Denn  so  hart  und  streng  auch  das  Begiment  war,  das  Athen  ge- 
führt hatte,  so  war  es  doch  kein  willkürlicher  TeiTorismus;  es  war 
mit  Gerechtigkeit  gegrümlet,  gesetzlich  geordnet,  z>\ eckvoll  orga- 
nisirt,  das  Genieindeleben  schonenil,  so  weit  es  die  Interessen  des 
Vororts  erlaubten;  es  bot  einen  kräftigen  Schutz  gegen  aufsen, 
unter  welchem  Handel  und  Gewerbe  gedeihen  konnten,  und  hatte 
also  eine  nationale  Bedeutung,  welche  kein  ndiig  Urteilender  ver- 
kennen konnte.     Die  Spartaner  dagegen  hatten  schon  in  ilrei  Ver- 


Ü>D  IHRE  SCHWÄCHEN.  9 

trägen  die  Städte  Kleinasiens  preisgegeben  und  wenn  sie  auch  nach 
ihrem  hellespontischen  Siege  sich  sträubten,  einige  besonders  wich- 
tige Städte,  wie  Abydos,  wo  sie  ihren  Hannosten  hatten,  auszu- 
liefern, so  hatten  sie  doch  auch  hier  nicht  den  Muth,  den  An- 
sprüchen ihres  mächtigen  Bundesgenossen  entgegenzutreten,  und 
die  persischen  Statthalter  herrschten  im  Namen  des  Grofskönigs 
unbedingter,  als  je  zuvor,  an  der  ganzen  Küste  des  Archipelagus 
imd  an  den  für  die  Freiheit  der  Griechen  und  ihren  Handel  so 
nichtigen  Seestrafseu,  obgleich  die  zum  Schutze  des  griechischen 
Meers  eingeführten  Tribute  nach  wie  vor  eingefordert  wurden.  Dazu 
kam  die  Rohheit  der  Leute,  welche  Sparta  in  die  hellenischen 
Städte  schickte;  denn  man  konnte  schon  wegen  der  grofsen  An- 
zahl, deren  man  bedurfte,  nicht  mehr  daran  denken,  besonders  be- 
währte Männer  für  diese  Posten  auszusuchen.  Vielmehr  waren  es 
zum  grofsen  Theile  Menschen  aus  untergeordneten  Verhältnissen, 
selbst  aus  dem  Helotenstande,  Menschen,  welche  gegen  Lysaudros 
und  seine  Freunde  servil,  gegen  die  schutzlosen  Bürger  brutal 
waren.  Das  Beste  also,  was  noch  in  den  Griechen  war,  ihr  Ge- 
meindegefühly  wurde  überall  auf  das  Tiefste  gekränkt,  und  die  Ein- 
sichtsvolleren konnten  nicht  verkennen,  dass  der  vielgescholtenen 
Seeherrschaft  Athens  keine  glänzendere  Rechtfertigung  nachfolgen 
konnte,  als  das  System  der  spartanischen  Zehnmctnner  und  Kriegs- 
vögle'). 

In  dem  Umschwünge  der  öffentlichen  Meinung  und  der  wach- 
senden Aufregung  gegen  Sparta  lag  natürlich  von  Anfang  an  auch 
die  Schwäche  seiner  Herrschail.  Dazu  kam  der  Zwiespalt,  welcher 
zwischen  den  spartanischen  Staatsgewalten  eintreten  musste.  Die 
Eifersucht  konnte  nicht  ausbleiben,  denn  die  ZehnercoUegien  oder 
Dekarchieen  Lysanders  waren  die  Stützen  seiner  persönlichen  Macht- 
stellung; man  musste  also  erkennen,  wie  staatsgefährlich  diese 
Macht  sei  und  wie  sehr  es  dem  Interesse  Spartas  widerstreite,  ihret- 
wegen den  Hass  von  ganz  Griechenland  auf  sich  zu*  laden.  Man 
hatte  aber  kein  anderes  Programm,  nach  dem  man  zu  handeln  ent- 
schlossen war,  und  so  wurde  durch  die  Veruneinigung  des  Lysan- 
dros  mit  den  Königen  und  Ephoren  seine  Macht  gelähmt,  aber 
zugleich  die  Macht  Spartas,  und  dadurch  wurde  es  den  besiegten 
Städten  möglich,  sich  der  erdrückenden  Gewalt  des  übermächtigen 
Staats  zu  entziehen. 

Endlich  war  es  noch  ein  dritter  Umstand,  der  für  die  weitere 
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EntwickeluDg  der  gi'iecbischen  Angelegenheiten  von  Einftuss  war, 
das  war  Spartas  Verhältniss  zu  den  Mittelstaaten.  Was  sie,  die 
eifrigsten  Bundesgenossen  gegen  Athen,  im  Laufe  des  Kriegs  ge- 
than  hatten,  blieb  völlig  unberücksichtigt;  sie  sahen  alle  ihre  Er- 
wartungen getäuscht  und  ihre  gerechtesten  Ansprüche  auf  Antheii 
an  der  Siegesbeute  und  auf  Mitwirkung  zu  einer  neuen  Ordnung 
der  Dinge  in  Hellas  schnöde  zurückgewiesen.  Dadurch  wurde  ein 
heftiger  Widerspruch  hervorgerufen;  das  Selbständigkeitsgefühl  der 
Mittelstaaten  emachte  zu  neuer  Energie  und  veranlasste  eine  Reihe 
von  Versuchen,  sich  der  verhassten  Oberherrschaft  zu  entledigen. 
So  bilden  sich  neben  Sparta  neue  Mittelpunkte  eines  selbständigen 
Staatslebens  und  dadurch  zugleich  die  Keime  neuer  Kämpfe  um  die 
Hegemonie  in  Griechenland. 

Nach  diesen  drei  Punkten  bestimmen  sich  die  Ereignisse  der 
nächsten  Jahrzehnte ;  aus  ihnen  erklärt  sich,  warum  die  griechische 
Geschiehte  nach  dem  Siege  von  Aigospotamoi  nicht  zu  einer  Ge- 
schichte Spartas  und  spartanisclier  Herrschalt  in  Griechenland  ge- 
worden ist,  wie  Lysandros  es  beabsichtigte,  sondern  zu  der  alten 
Mannigfaltigkeit  selbstündiger  Stadtgeschichten  zurückkehrt.  Athen 
giebt  das  nächste  und  lehrreichste  Beispiel. 


Bei  den  Umwälzungen,  welche  nach  dem  Siege  Spartas  in  den 
griechischen  Städten  eintraten,  waren  überall  die  einheimischen 
Parteien  betheiligt,  am  wirksamsten  aber  in  der  Stadt,  in  deren 
vielbewegtem  Leben  sich  alle  politischen  Richtungen  am  krättigsten 
und  eigenthümlichsten  ausgebildet  hatten,  in  Athen. 

Hier  hatten  sich  die  Freunde  der  bestehenden  Verfassung  von 
den  (iegnern  derselben  am  schroffsten  gesondert.  Die  Einen  sahen 
alles  Heil  an  dieselbe  geknüpft,  die  Anderen  betrachteten  sie  als 
die  Quelle  alles  Unheils,  als  eine  aller  Vernunft  widersprechende 
Einrichtung.  In  der  Mitte  stand  eine  Partei  der  Gemäfsigten,  welche 
kein  so  bestimmtes  Programm  haben  konnten,  wie  die  unbedingten 
Freunde  und  Feinde  der  Verfassung,  aber  mit  den  Einen  darin 
übereinstimmten,  dass  sie  die  Missbräuche  der  Demokratie  erkannten 
und  gewisse  Beschränkungen  des  Volkswillens  ernstlich  wünschten, 
mit  den  Anderen  aber  darin,  ilass  sie  der  Verfassung  treu  waren, 
dass  sie  jeden  Verfassungsbruch  als  Hochven'ath  verabscheuten  und 
eben  so  jede  für  Parteizwecke  veranlasste  Einmischung  eines  frem- 
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den  Staats.  In  dieser  patriotischen  Gesinnung  standen  sie  also  mit 
den  eigentlichen  Demokraten  zusammen  den  Oligarchen  gegenUher, 
weiche  sich  bei  dem  geringen  Anhange,  den  sie  in  der  Bürger- 
schaft hatten,  von  jeher  auf  auswärtigen  Beistand  angewiesen  sahen 
und  das  Einverständniss  mit  den  Feinden  der  Stadt  durch  aller- 
lei sophistische  Gründe  bei  sich  und  Anderen  zu  entschuldigen 
wussten. 

Wir  kennen  diese  Partei,  wie  sie  immer  geschäftig  war,  Ver- 
wirrung im  Staate  hervorzurufen,  um  die  Achtung  vor  seinen  Ge- 
setzen zu  erschüttern,  und  jede  Verwirrung  so  wie  jedes  Öffentliche 
Unglück  für  ihre  Zwecke  schadenfroh  auszubeuten;  es  war  die  Partei 
derer,  welche  den  gememen  Mann  verachteten,  welche  Tugend  und 
Befähigung  zu  politischer  Thätigkeit  für  ein  unveräufserliches  Vor- 
recht der  Leute  von  Stande  hielten,  welche  die  Verzichtleistuug  auf 
Seeberrschaft  für  den  ersten  Schritt  ansahen,  der  nothweudig  sei, 
um  in  eine  vernünftige  Bahn  einzulenken;  dieselbe  Partei,  deren 
politisches  Bekeuntniss  in  der  unter  Xeuophous  Namen  erhaltenen 
Schrift  vom  Staate  der  Athener  vorliegt. 

Was  diese  Partei  während  des  letzten  Jahrhundeils  in  wieder- 
holten Versuchen  erstrebt,  und  zur  Zeit  der  Vierhundert  schon 
Üieilweise  verwirkUcht  hatte,  das  war  nun  vollständig  erreicht;  sie 
stand  nach  Einsetzung  der  Dreifsigmänner  am  Ziele  ihrer  Wünsche. 
Durch  Vernichtung  der  Flotte  und  den  Abbruch  der  Mauern  war 
die  Stadt  entwaffnet  und  vom  Meere  getrennt;  Athen  war  keine 
Demokratie  und  keine  Grofsmacht  mehr;  es  war  nur  noch  eine  der 
vielen  griechischen  Landstädte,  welche,  ohne  eigene  Ziele  zu  haben, 
fremder  Leitung  folgte  und  ihre  Mannschaft  unter  spartanischen 
Oberbefehl  stellte.  Sparta  war  wiederum  das  alleinige  Haupt;  ein 
Wille  gebot  in  Hellas.  Befreiung  von  sieben  und  zwanzigjäliriger 
Kriegsnoth,  Versöhnung  der  blutsverwandten  Stämme,  Friede  und 
Eintracht  unter  den  Hellenen,  durch  gleichartige  Verfassungen  dauer- 
haft verbürgt,  Rückkehr  zur  guten,  alten  Zeit  mit  ilu*en  weisen 
Rechtsordnungen,  welche  durch  demokratische  Ungebühr  umgestürzt 
waren,  —  das  war  das  glänzende  Aushängeschild  für  die  neue 
Ordnung  der  Dinge,  welche  von  den  ParteigängiTn  Spartas  als  die 
allein  heilsame  und  rechtmäfsige  gepriesen  wurde. 

Indessen  konnte  Keiner  von  ihnen  so  kurzsichtig  sein,  um 
das  Werk  einer  Reaction,  welche  die  ganze  Geschichte  Athens  seit 
Themistokles,  ja  seit  Kleisthenes  und  Solon  rückgängig  machte,  so- 


12  DIE  UREISSIGMÄIMNER. 

fort  für  gelungen  zu  halten.  Es  war  vorauszusehen,  dass  die  (hirch 
Krieg  und  Hunger  gebrochene,  durch  eine  Folge  unerwarteter 
Schläge  erschütterte  Bürgerschaft  sich  wieder  ermannen  werde,  und 
es  kam  daher  Alles  auf  die  Mafsregeln  au,  durch  welche  die  Dreifsig- 
männer  ihr  Regiment  sicherten  und  ihre  Grundsätze  durchführten; 
ihre  Partei  befand  sich  also  nicht  am  Ende,  sondern  vielmehr  am 
Anfange  ihrer  Aufgabe. 

Unter  offenem  Widerspruche,  welchen  nur  Lysanders  Macht- 
spruch beseitigen  konnte,  waren  sie  auf  des  Drakonti<las  Vorschlag 
eingesetzt  worden,  lauter  Männer,  die  zwar  unter  den  Vornehmen 
der  Stadt  ihren  Anhang  hatten,  aber  der  Gemeinde  im  Ganzen  ver- 
hasst  oder  in  hohem  Grade  verdächtig  waren.  Es  waren  zum  Theil 
dieselben,  welche  durch  Verrath  die  Niederlage  bei  AigospoUimoi 
veranlasst  hatten,  und  sie  hatten  sich,  wie  allgemein  bekannt,  nicht 
blofs  in  das  gefügt,  was  den  Verhältnissen  nach  unvermeidlich  war, 
sie  hatten  ihre  Beziehungen  zu  Sparta  nicht  etwa  dazu  benutzt, 
den  allersehuten  Frieden  unter  möglichst  günstigen  Bedingungen  zu 
Stande  zu  bringen,  sondern  sie  hatten  Sparta  ihren  Parteizwecken 
dienstbar  gemacht,  sie  hatten  sich  hinter  Lysandros  gesteckt,  mit 
ihm  abgekartet  und  solche  Forderungen  von  ihm  verlaugt,  wie  sie 
ihren  eigennützigen  Interessen  am  meisten  entsprachen.  Trotzdem 
waren  sie  gar  nicht  als  eigentliche  Regierungsbehörde  eingesetzt, 
sondern  nur  als  eine  Commission,  welche  den  Auftrag  hatte,  die 
Grundgesetze  des  Staats,  an  denen  in  den  letzten  Jahren  schon  so 
viel  gerüttelt  worden  war,  von  Neuem  durchzusehen  und  sie  mit 
der  veränderten  Lage  der  Dinge  in  Einklang  zu  bringen.  Nur  zu 
diesem  Zwecke  waren  ihnen  unter  Spartas  Autorität  die  ausser- 
ordentlichen Vollmachten  llberlragen,  welche  nach  Vollendung  ihrer 
gesetzgeberischen  Thätigkeit  wieder  (»rlöschen  sollten. 

Trotzdem  waren  die  Dreifsigmänner  auf  nichts  weniger  als  auf 
Gesetzgebung  bedacht;  sie  gingen  nur  darauf  aus,  sich  alle  noch 
bestehenden  Organe  des  Staats  vollständig  (Uenstbar  zu  machen  und 
jeden  Widerspruch  zu  entkräften.  Die  Bürgerschatt  bheb  aufgelöst; 
die  republikanischen  Aemter  bestanden  dem  Scheine  nacli  fort  und 
wurden  trotz  ihrer  Bedeutungslosigkeit  von  Männern  der  herrschen- 
den Partei  besetzt.  So  wurde  Pythodoros  erster  Archon  und  gab 
dem  Jahre,  das  unter  den  Dreifsig  begann,  seinen  Nam<»n.  Auch 
der  Rath  blieb,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  voller  Zahl ;  er  wurde 
aber  mit  lauter  Personen    besetzt,    die    sich    schon    zur  Zeit   der 
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Vierhundert  als  Anhänger  der  Oligarchie  hewähit  hatten.  Diesem 
Rathe  wurde  zugleich  nach  Aufliehung  der  Volksgerichte  und  nach 
Beseitigung  des  Areopags  die  peinUche  Gerichtsbarkeit  übertragen, 
und  um  auch  in  einem  so  abhängigen  Collegium  keine  freien  und 
unbefangenen  Cntschliefsungen  aufkommen  zu  lassen,  wurde  be- 
stimmt, dass  die  Rathsherrn  in  Anwesenheit  der  Dreifsig  offen  ab- 
stimmen sollten.  Der  Peiraieus,  der  alte  Herd  demokratischer 
Bewegungen,  wurde  unter  eine  besondere  Behörde  von  Zehnmän- 
nern gestellt,  welche  für  die  Ruhe  daselbst  verantwortlich  waren. 
Sie  waren  ohne  Zweifel  auch  von  Lysandros  ernannt  und  den 
Dreifsig  untergeordnet.  Es  wurden  in  der  Ober-  und  Unterstadt 
keine  Beamten  geduldet,  als  die  sich  zu  willRJhrigen  Werkzeugen 
der  neuen  Regierung  hergaben^). 

Nachdem  so  eine  vorläufige  Staatsordnung  hergestellt  war,  be- 
gannen die  Gewaltherrn  damit,  die  neue  Zeit,  welcher  sie  Athen 
entgegenführen  wollten,  mit  einigen  klug  berechneten  Mafsregeln 
einzuleiten.  Es  war  ja  damals  nicht  schwer,  alles  Unglück,  dessen 
Folgen  man  zu  beklagen  halte,  den  Missbräuchen  der  Demokratie 
zuzuschieben.  Als  daher  die  Dreifsig  ihre  Macht  benutzten,  um 
solche  Uebelstände  der  bürgerlichen  Gesellschaft  abzustellen,  welche 
allen  vernünftigen  Bürgern  anstOfsig  waren,  als  sie  mit  gewissen 
verächtlichen  Personen,,  welche  das  Sykophantengewerbe  mit  scham- 
loser Dreistigkeit  getrieben  hatten  und  vor  deren  Angebereien  kein 
rechtlicher  Bürger  sicher  war,  kurzen  Prozess  machten  und  sie  aus 
der  Stadt  entfernten,  so  wurde  dies  von  einem  ansehnUchen  Theile 
der  Bevölkerung  beifällig  aufgenommen.  Nach  einem  langen  Zu- 
stande völliger  Rath-  und  Hülfslosigkeit  war  ein  kräftiges  Regiment 
willkommen;  das  Misstrauen  in  die  Verfassung,  welches  sich  seit 
dem  sicilischen  Unglücke  immer  weiter  verbreitet  hatte,  die  Sehn- 
sucht nach  Ruhe,  für  welche  man  nur  bei  einer  Beschränkung  der 
Voiksfreiheiten  und  einer  Annäherung  an  Sparta  Befriedigung  hoffen 
konnte,  kam  der  neuen  Regierung  zu  Gute,  und  bei  einiger  Klug- 
heit konnte  es  ihr  geUngen,  Viele  von  der  Mittelpartei  nach  und 
nach  zu  sich  herüber  zu  ziehen. 

Indessen  hielt  diese  Mäfsigung  nicht  lange  vor.  Die  Mitglieder 
der  Regienmg  waren  zu  sehr  Parteimänner,  um  sich  bei  einem 
behutsamen  Einlenken  in  eine  vernünftige  Staatsordnung  lange  ge- 
nügen zu  lassen;  es  hatte  sich  bei  ihnen  während  der  langen  Zeit, 
da  die  Minderzahl   der  Begüterten    unter  der  Herrschaft  einer  ver- 
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hassteu  Menge  gestanden  hatte,  zu  viel  Groll  angesammelt;  die 
lange  verhaltene  Erbitterung  wollte  sich  Luft  machen,  man  wollte 
sich  rächen  für  den  erduldeten  Druck.  Wenn  man  aber  solche 
Ziele  verfolgte,  so  konnte  man  sich  freilich  nicht  darauf  einlassen, 
alhnählich  eine  Umstimmung  der  Bürgerschaft  herbeizuführen  und 
die  gemüfsigte  Partei  zu  gewinnen.  Der  Anhang  der  Ritter,  der 
einzigen  Körperschaft  in  Athen,  welche  den  Oligarchen  grund- 
sätzlich anhing,  genügte  ihnen  nicht  für  ihre  Zwecke;  auch  Spaita 
gab  ihnen  nicht  die  gewünschte  Sicherheit,  so  lange  es  nur  im 
Hintergrunde  als  Schutzmacht  dastand.  Sie  entsendeten  also  zwei 
vertraute  Männer,  Aischines  und  Aristoteles,  mit  dem  Auftrage, 
die  dortigen  Behörden  zu  überzeugen,  dass  man,  um  die  neue  Staats- 
ordnung auf  eine  dauerhafte  und  Sparta  wohlgefällige  Art  einzu- 
richten, bewaffneter  Hülfe  bedürfe.  Da  sie  den  Unterhalt  der  Mann- 
schaft auf  ihre  Kosten  tlbemahmen  und  Lysandros  sich  eifrig  für 
ihr  Anliegen  verwendete,  so  rückten  700  Mann  lakedämonischer 
Besatzungstnippen  unter  Anführung  des  Kallibios  nach  Attika  und 
besetzten  die  Burg. 

Das  war  ein  folgenreiches  Ereigniss.  Denn  jetzt  mussten  auch 
allen  denen  die  Augen  geöffnet  werden,  welche  gutmüthig  genug 
gewesen  waren,  an  die  Mäfsigung  der  Dreifsigmänner  zu  glauben, 
und  jeder  Patriot  musste  empört  sein,  wenn  spartanische  Wach- 
posten ihn  auf  dem  Wege  zur  Stadtgöttin  anriefen,  derselben  Göttin, 
welche  auch  die  Huldigungen  lakedämonischer  Könige  zurückge- 
wiesen hatte  (I,  317).  Man  wusste  nun,  dass  die  Regierung  nicht 
daran  dachte,  sich  Achtung  und  Zustimmung  zu  erwerben,  sondern 
dass  sie  Wege  gehen  wolle,  auf  denen  sie  sich  fremder  Waffen  be- 
dürftig fühlte;  man  erkannte,  dass  die  Befriedigung  ihrer  Rach- 
sucht ihr  höher  stehe  als  selbst  die  eigene  Ehre  und  Unabhängig- 
keit. Denn  jetzt  war  Kallibios,  ein  barscher  und  hochfahrender 
Spartaner,  der  erste  Mann  in  Athen  und  die  Häupter  der  Dreifsig 
hielten  es  nicht  unter  ihrer  Würde,  ihm  den  Hof  zu  machen  und 
sich  seiner  geneigten  Stimmung  auf  jegliche  Weise  zu  versichern; 
sie  schämten  sich  nicht,  seiner  Rachsucht  den  jungen  und  scho- 
nen Autolykos,  einen  gefeierten  Sieger  in  mehreren  Kampfspielen, 
zum  Opfer  zu  bringen.  Kallibios  hatte  ihn  aus  Verdruss  über 
einen  verlorenen  Prozess  auf  offener  Strafse  geschlagen  und  ihn 
dann,  weil  er  sich  zur  Wehr  gesetzt,  als  einen  Verbrecher  vor 
Lysandros    geführt.     Dieser    missbilligte    das   Verfaliren    des    Har- 
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mosten,   aber,   als  er  fort  war,   musste  Autolykos  mit  dem  Tode 
büfsen*). 

Für  eine  so  demüthigende  Stellung  wollten  die  Dreifsig  natür- 
lich auch  den  Gewinn  an  Macht,  welcher  ihnen  durch  die  Be- 
satzung verschaflt  wurde,  um  so  vollsUindiger  ausbeuten.  Sie 
wurden  in  allen  Stücken  rücksichtsloser  und  gewaltthätiger ;  sie 
wurden  aufserdem  durch  den  Truppensold,  den  sie  auf  ihre  Kasse 
übernommen  hatten,  gezwungen,  sich  auf  alle  Weise  Geld  zu  ver- 
schafTen  und  zu  dem  Zweck  an  öffentlichem  wie  an  Privatgut 
sich  zu  vergreifen.  Kurz,  durch  die  Aufnahme  der  fremden  Trup- 
pen wurde  das  Parteiregiment  der  Oligarchen  zu  einer  Tyrannis, 
weJche  ungleich  schlimmer  war,  als  jede  Tyrannis  alterer  Zeit, 
weil  das  Volk  wie  ein  gehasster  Feind,  den  man  endlich  in  seine 
Gewalt  bekommen  hatte,  gezüchtigt  werden  sollte.  Da  mit  den 
solonischen  Gesetzen  alle  bürgerlichen  Freiheiten  aufgehoben  waren, 
so  konnte  die  Verfolgung  auf  alle  Missliebigen  ausgedehnt  werden; 
missliebig  aber  war  Jeder,  der  schaden  konnte.  Das  Sykophauten- 
wesen,  welches  abgeschafft  werden  sollte,  entwickelte  sich  in  einer 
Starke,  wie  nie  zuvor;  es  wurde  theils  von  solchen  Leuten  besorgt,, 
die  schon  früher  das  Gewerbe  getrieben  hatten  und  jetzt  nur  die 
Farbe  wechselten,  um  sich  ihre  gewinnreiche  Thätigkeit  zu  er- 
halten, theils  waren  es  Leute,  welche  erst  bei  den  Dreifsig  den 
Dienst  lernten,  der  um  so  einträglicher  war,  je  mehr  man  jetzt 
mit  Bestimmtheit  auf  den  Erfolg  der  Klage  rechnen  konnte.  Die 
bekanntesten  unter  diesen  Spürhunden  und  Angebern  waren  Ba- 
trachos  aus  Oreos  in  Euboia  und  Aischylides. 

Bei  einer  Begierung  dieser  Ail  erlangte  auch  diejenige  Be- 
hörde eine  besondere  Bedeutung,  deren  Aufgabe  eigentlich  nur  die 
Vcdlziehung  der  peinlichen  Strafen  war,  die  sogenannten  Elfmän- 
ner; denn  nicht  nur  waren  dieselben  jetzt  in  unausgesetzter  Thätig- 
keit, sondern  ihre  Stellen  waren  auch  mit  den  eifrigsten  Gesinnungs- 
genossen der  Dreifsig  besetzt;  es  waren  Leute,  die  ihr  eigenes 
Gefallen  daran  hatten,  die  Opfer  herbeizuschaffen  und  die  Bachlust 
der  GewaltheiTu  zu  befriedigen;  sie  waren  selbst  ein  Parteiorgan 
und  das  bedeutendste  Büstzeug  der  Begierung.  Der  verwegenste 
und  einflussreichste  unter  ihnen  war  Satvros. 

Eine  der  ersten  Gewaltthaten,  in  denen  man  den  wahren  Cha- 
rakter der  Begierung  erkannte,   war  die  llinricbtung  der  Unglück- 
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licheu,  die  von  Agoralos  als  Unruhestifter  angegeben  worden  waren 
und  noch  in  Haft  gehalten  wurden;  sie  sollten  nach  Beschluss  des 
Volks  von  einem  Geschworenengerichte  von  2000  Mitgliedern  ge- 
richtet werden.  Statt  dessen  wurden  sie  vor  dem  llathe  verurteilt 
und  im  Geßingnisse  getödtet;  darunter  Stromhichides ,  Kalliades 
und  Dionysodoros.  Dabei  blieb  es  nicht.  Es  scheint,  dass  unter 
Mitwirkung  Lysanders  ein  Verzeichniss  derer  entworfen  worden 
war,  die  beseitigt  werden  sollten,  und  dazu  gehörten  Alle  die- 
jenigen, welche  sich  schon  früher  als  Vertreter  der  Volksrechte 
bewiesen  hatten;  so  vor  Allen  Thrasybulos,  des  Lykos  Sohn,  der 
Mann,  welcher  nächst  Alkibiades  am  meisten  dazu  beigetragen  hatte, 
nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  dem  freien  Athen  eine  neue  Zeit 
des  Ruhms  und  Glücks  zu  verschaffen,  und  Anytos,  des  Anthemion 
Sohn,  ein  Mann  von  niederem  Stande,  aber  bedeutendem  Vermögen, 
der  für  einen  Demokraten  von  altem  Schlage  galt.  Beide  wurden 
verbannt. 

Aber  auch  die  Fernen  wurden  gefürchtet,  namentlich  Alki- 
biades, der  weder  bei  seinen  Freunden  noch  bei  seinen  Feinden 
in  Vergessenheit  gekommen  war.  Man  wusste,  dass  Alkibiades, 
so  lange  er  lebte,  auch  Plane  schmiedete  und  bedeutende  Ziele 
verfolgte.  Er  war  in  der  Mitte  der  Vierziger,  trotz  seines  aus- 
schweifenden Lebens  vollkräftig  und  thatenlustig.  Bei  der  trost- 
losen Lage  seiner  Vaterstadt  konnte  er  den  Gedanken  nicht  auf- 
geben, dass  es  ihm  vergönnt  sei,  noch  einmal  als  ihr  Retter  auftreten 
zu  können;  nach  wie  vor  hoffte  er  durch  Persien  sein  Ziel  zu 
erreichen*). 

In  Susa  regierte  seit  dem  Emle  des  Jahres  405  (Ol.  93 ,  4) 
Artaxerxes  II  Mnemon.  Um  mit  ihm  in  Verbindung  zu  treten 
schien  die  Gelegenheit  besonders  günstig  zu  sein.  Denn  da  Kyros, 
dessen  liochverrätherische  Pläne  immer  deutlicher  hervortraten,  sich 
vollständig  an  Sparta  angeschlossen  hatte,  so  war  der  Grofskünig 
darauf  angewiesen,  in  Athen  seine  Verbündeten  zu  suchen.  Dies 
erkannte  Alkibiades  und  knüpfte,  nachdem  er  eine  Zeitlang  am 
Hellesponte  eine  ruhig  zuwartende  Stellung  eingenommen  hatte, 
von  Neuem  mit  Pharnabazos  Unterhandlungen  an;  dieser  hatte 
nämlich  nach  Ernennung  des  Kyros  zum  Oberstatthalter  in  den 
S(*eprovinzen  seine  Satrapie  behalten ,  während  Tissaphernes  seiner 
Aemter  entsetzt  worden  war.  Pharnabazos  hatte  seine  Residenz  in 
Daskylion   am   Ufer   der  Propontis;    er    nahm    daselbst    nach  alter 
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Perserpolitik  seiueu  früliereu  Gegner  mit  aller  Gastfreundschaft  auf 
und  übergab  ihm  die  Stadt  Gryneion  in  Aeolis,  welche  ihm  eine 
reichliche  Jahresrente  abwarf.  Hier  kam  dem  Alkibiades  sein  frühe- 
rer Aufenthalt  am  Hofe  des  Tissaphernes  zu  Gute ;  er  lebte  sich  leicht 
in  die  persischen  Verhältnisse  ein;  er  bereitete  sich  vor,  selbst  nach 
Susa  zu  gehen,  um  seine  alten  Pläne  endHch  doch  noch  durchzu- 
setzen; er  gedachte  seiner  Neigung  gemäfs  als  Unterhändler  und 
Feldherr  von  Neuem  wieder  in  den  Gang  der  Ereignisse  entschei- 
dend einzugreifen. 

Inzwischen  verfolgten  ihn  die  Augen  seiner  Feinde,  welche 
nicht  vergafsen,  dass  die  Herrschaft  ihrer  Partei  schon  einmal  durch 
ihn  gestürzt  worden  war;  es  nmsste  also  einer  zweiten  Rückkelu* 
hei  Zeiten  vorgebeugt  werden.  Kritias  hasste  Keinen  mehr  als  Alki- 
biades, seinen  alten  Freund,  an  dem  sich  der  Wankelmuth  seiner 
Politik  am  deutlichsten  nachweisen  liefs,  und  dann  wusste  er  auch, 
dass,  wenn  das  Volk  nach  Einem  ausschaue,  der  ün  Stande  wäre 
zu  retten,  es  kein  Anderer  sei  als  Alkihiades,  auf  den  alle  Blicke 
sich  richteten;  so  lange  also  ein  solcher  Mann  noch  am  Leben  war, 
konnten  die  Dreifsigmänner  nicht  hoffen,  dass  sich  die  Gemeinde 
ruhig  in  das  Joch  ihrer  Herrschaft  füge.  Das  waren  Gründe  genug, 
auch  den  Abwesenden  zu  verfolgen.  Seine  Güter  in  Attika  wur- 
den eingezogen,  sein  Sohn  wurde  ausgewiesen  und  er  selbst,  wie 
einst  Themistokles,  für  vogelfrei  erklärt,  so  dass  in  ganz  Hellas  der 
Aufenthalt  ihm  venvehrt  wurde.  Man  woHte  aber  seinen  Tod  und 
darum  wendete  sich  die  Regierung  an  Lysandros,  welcher  damals  in 
Asien  war,  um  seine  Mitwirkung  zu  erreichen.  Da  Lysandros  seihst, 
wie  es  heifst,  sich  nicht  geneigt  zeigte,  auf  dieses  Ansinnen  einzu- 
gehen, so  wurden  die  Feinde,  welche  Alkibiades  in  Sparta  hatte,  in 
Bewegung  gesetzt,  Agis  vor  Allen  und  dessen  Anhang,  und  so  ge- 
schah es,  dass  Lysandros  aus  Sparta  die  bestimmte  Anweisung  er- 
hielt, Alkibiades  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Wahrscheinlich  nahm 
er  zu  diesem  Zwecke  die  Autorität  des  Kyros  in  Anspruch  und  so 
glaubte  Pharnabazos  sich  der  Nothwendigkeit  nicht  entziehen  zu  kön- 
nen ;  er  musste  selbst  die  Hand  bieten,  seinen  Gastfreund  zu  verderben. 

Alkibiades  war  auf  der  Reise  zum  Grofskönige,  bei  dem  er  eine 
günstige  Aufnahme  erwarten  konnte;  er  hatte  gerade  in  dem  phry- 
gischen  Flecken  Melissa  sein  Nachtquartier  genommen,  als  ihn  die 
vom  Satrapen  ausgesendeten  Männer  erreichten.  Nun  wird  seine 
Wohnung  wie  das  Lager  eines  wilden  Thiers  bei  Nacht  umstellt  und 
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dann  mit  Holz  und  Reisig  dicht  umgeben.  Vom  Brande,  der  rings 
aufleuchtet,  erweckt  rafft  er  sich  auf.  Er  sucht  sein  Schwert;  es 
war  ihm  entwendet;  also  muss  auch  Verrath  im  Spiele  gewesen  sein. 
Mit  rascher  Geistesgegenwart  wirft  er  Gewander  und  Decken  in  die 
Flammen  und  schreitet  so  hindurch,  hinter  ihm  seine  Geliebte  Ti- 
mandra  und  ein  treuer  Mann  aus  Arkadien.  Schon  hatte  er  das 
Feuermeer  hinter  sich,  das  ihn  verderben  sollte;  da  wird  er,  indem 
die  Flammen  ihn  beleuchten,  aus  der  Ferne  von  Geschossen  über- 
schüttet und  sinkt  zusammen,  ohne  eines  Feindes  ansichtig  zu  wer- 
den. Dann  erst  kommen  die  Barbaren  aus  ihrem  Dunkel  hervor 
und  schlagen  dem  Helden  das  Haupt  ab,  um  es  als  Zeichen  des 
vollführten  Auftrags  dem  Satrapen  zu  überbringen.  Den  Leib  be- 
stattet die  treue  Timandra*®). 

Der  Tod  des  Alkibiades  musste  von  den  Regenten  Athens  immer 
als  ein  bedeutender  Gewinn  angesehen  werden,  wenn  sie  bedachten, 
was  für  Verwickelungen  aus  seinen  Verhandlungen  mit  dem  Grofs- 
könige  hätten  hervorgehen  können.  Indessen  konnten  mit  einzelnen 
Gewaltthaten  die  Schwierigkeiten  ihrer  Lage  nicht  beseitigt  werden. 
Die  Schwäche  derselben  lag  besonders  darin,  dass  nicht  ein  Tyrann 
regierte,  sondern  ein  CoUegium  von  Dreifsig.  Die  Zahl  hatte  ur- 
sprünglich dazu  dienen  sollen,  den  bösen  Schein  einer  Tyrannis  zu 
mindern;  es  war  eine  Art  von  Senat,  welche  an  der  Spitze  des 
Staats  stand,  und  es  war  gewiss  nicht  zußlUig,  dass  die  Zahl  seiner 
Mitglieder  dem  Rathe  der  Allen  zu  Sparta  entsprach,  da  ja  auch  bei 
Einsetzung  der  Ephoren  ein  genauer  Anschluss  an  spartanische 
Staatseinrichtungen  unverkennbar  ist.  Unl(»r  so  vielen  gleichberech- 
tigten Amtsgenossen  konnte  auf  die  Dauer  keine  Einigkeit  bestehen, 
am  wenigsten  bei  einer  Regierung,  welche  ohne  Gesetze  regierte  und 
nach  Willkür  schaltete,  wo  jeder  feste  Mafsstab  und  jede  Schranke 
fehlte.  Da  musstim  ja  die  Amtsgenossen  über  die  zu  ergreifenden 
Mafsregeln  mit  einander  in  Widerspruch  gerathen,  es  mussten  sich 
innerhalb  der  Regierung  Parleispallungen  bilden. 

Dazu  kam,  dass  auch  in  der  Bürgerschaft,  nachdem  sie  sich 
vom  ersten  Schrecken  erholt  hatte,  Bewegungen  bemerklich  wurden, 
deren  Bedeutung  sich  nicht  ermessen  liefs.  Man  fing  an  über  die 
Lage  des  Staats  sich  klar  zu  werden  und  die  Frage:  Wo  soll  das 
hinaus?  drängte  sich  immer  deutlicher  her>'or.  Denn  so  lange  nur 
Solche,  die  öffentliches  Aergerniss  gegeben  hatten,  betroffen  wurden, 
blieben  Alle  ruhig,  die  ein  gutes  Gewissen  hatten.     Aber  nun  war 
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es  anders.  Batrachos  und  Aischylidcs  waren  immer  bei  der  Hand, 
nach  Wunsch  und  Wink  eines  der  Dreifsig  Klagen  zu  erheben,  und 
die  Angeklagten  hatten  ihre  Feinde  zu  Richtern.  Jetzt  war  jede 
Sicherheit  von  Leben  und  Gut  aufgehoben  und  jeder  rechtschaffene 
Bürger  konnte  unversehens  das  Opfer  tückischer  Angeberei  werden. 
Der  Parteistandpunkt  kam  gar  nicht  mehr  in  Frage;  man  sah  unter 
den  Opfern  der  Tyrannei  Männer,  welche  den  edelsten  Häusern  an- 
gehörten und  nach  der  Tradition  ihrer  Familien  so  wohl  wie  nach 
ihrer  persönlichen  L'eberzeugung  dem  Unwesen  der  Demokratie 
durchaus  abhold  waren.  So  fiel  der  treffliche  Nikeratos,  der  Sohn 
des  Nikias,  nachdem  der  Bnider  desselben,  Eukrates,  welcher  sich 
geweigert  hatte  in  das  Collegium  der  Dreifsig  einzutreten,  schon 
früher  bei  Seite  geschafft  worden  war.  Leon  der  Salaminier,  Ly- 
knrgos,  der  Grofsvater  des  Redners  Lykurgos  —  sie  wurden  alle 
nach  kurzem  Scheinprozesse  den  Elfinännern  tibergeben.  Die  Bür- 
ger wunlen  vom  Markte  und  den  Tempeln  fortgeschleppt,  die  Ver- 
wandten an  der  Bestattung  der  Gemordeten  gehindert;  Zeichen  der 
Theiliiabme  galten  als  Verbrechen.  Bei  den  meisten  Verurtheilungcn 
kamen  verschiedene  Absiebten  zusammen;  man  wollte  sich  g(;fiihr- 
lirlier  Personen  entledigen,  persönliche  Bachgier  befriedigen  tind 
ungleich  durch  Einziehung  der  Gtiter  Geld  gewinnen. 

Die  letztere  Absiebt,  welche  schon  bei  den  Erben  des  Nikias 
inafsgebend  gewesen  war,  trat  immer  mehr  in  den  Vordergrund; 
lind  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  richtete  man  die  Verfolgung 
ganz  besonders  auf  die  Klasse  der  attischen  Einsassen  oder  Metökcn, 
welch*'  unter  dem  Schulze  des  Staats  lebten.  Die  massenhafte  Auf- 
iiahine  dieser  Leute,  welche  merklich  dazu  beigetragen  hatte,  Athen 
zu  einem  Mittelpunkte  der  Industrie  und  des  Handels  zu  machen, 
war  den  Oligarcben  von  Anfang  an  ein  Dorn  im  Auge  gewesen. 
Das  Vermögen  der  Metöken  bestand  meist  in  Geld  und  beweglicher 
Habe;  es  war  schwer  zu  übersehn,  wurde  leicht  tiberschätzt  und 
reizte  um  so  mehr  die  Habsucht  der  Tyrannen.  Hier  glaubte  man 
sich,  als  bei  Nichlbürgern,  um  so  eher  etwas  erlauben  zu  können, 
und  hatte  selbst  einen  gewissen  Schein  ftlr  sich,  wenn  man  diese 
Klasse  im  Ganzen  als  neuerungssüchlig  und  unzuverlässig  darstellte. 
Deshalb  stellten  zwei  der  Dreifsigmänner,  Peison  und  Theognis,  einen 
besonderen  Antrag  in  Beziehung  auf  die  Scbutzverwandten;  die  ver- 
schiedenen Ratbsmitglieder  wurden  aufgefordert,  Einzelne  aus  die- 
sem Stande  namhaft  zu  machen,  welche  ihnen  verdächtig  schienen; 

2* 
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und  damit  das  wahre  Motiv  der  Verfolgung  nicht  gar  zu  handgreif- 
lich henortrete,  wendete  man  die  Arghst  an,  unter  die  ersten  zelin, 
die  man  als  Opfer  auserkoren  hatte,  zwei  unbemittelte  aufzunehmen"). 

Kein  Wunder,  dass  bei  diesem  Fortgange  der  Dinge  auch  unter 
den  Dreifsig  Einzelne  bedenklich  wurden  und  dass  sich  die  Meinung 
geltend  machte,  es  sei  unmöglich,  in  der  bisherigen  Weise  blind- 
lings weiter  zu  gehen,  man  müsse  schon  um  der  eigenen  Sicherheit 
wegen  darauf  Bedacht  nehmen,  wie  man  in  der  Gemeinde  eine  Stütze 
gewinnen  und  eine  Staatsordnung  einrichten  könne,  welche  einige 
Bürgschaft  der  Dauer  in  sich  trage.  Es  trat  eine  Spaltung  unter 
den  Regierenden  ein,  es  bildete  sich  eine  Rechte  und  eine  Linke 
und  der  Führer  der  Opposition  wurde  Theramen(»s.  Er  kam  un- 
willkfh'lich  wieder  in  dieselbe  Bahn,  welche  er  unter  den  Vierhun- 
dert eingeschlagen  hatte. 

Nach  seinem  ganzen  Verhalten  beim  Unglücke  der  Stadt  können 
wir  kaum  annehmen,  dass  es  eine  sittliche  Scheu  war,  welche  ihn 
zurück  hielt,  an  der  fortschreitenden  Gewalttliiitigkeit  Theil  zu  neh- 
men; er  war  viehnehr,  wie  Kritias  ihm  spater  in's  Gesicht  sagte, 
Anfangs  Einer  der  Eifrigsten  gewesen  und  hatte  zu  blutiger  Ver- 
folgung der  Gegenpartei  seine  Amtsgenossen  angetrieben.  Als  er  sich 
aber  auf  dieser  Bahn  durch  Andere  überboten  sah  und  seine  Eitel- 
keit durch  den  vorwiegenden  Einftuss  des  Kritias  verletzt  fühlte, 
welcher  thatstichlich  das  Haupt  der  Regierung  wurde,  da  glaubte  er 
wohl  durch  zeitgemcifses  Einlenken  in  eine  gemäfsigtere  Pohtik  für 
seine  Person  am  Besten  sorgen  zu  können;  denn  er  war  zu  klug, 
um  die  nothwendigen  Folgen  eines  fanatischen  Terrorismus  zu  ver- 
kennen ;  er  wollte  also  bei  Zeilen  das  Schiit  verlassen,  dessen  Unter- 
gang er  voraus  sah.  Auf  diese  Weise  konnte  er  auch  holfen,  sich 
zu  einem  Parteiführer  neben  Kiitias  zu  erheben  und,  wenn  diesen 
der  Missbrauch  der  Gewalt  zum  Falle  gebracht  haben  winde,  durch 
kluge  Geschmeidigkeit  eine  seinem  Ehrgeize  entsprechende  Stellung 
zu  gewinnen.  Ausserdem  war  eine  gewisse  Abneigung  gegen  alles 
Mafslose  und  Wilde  als  ein  Ueberrest  seiner  besseren  Natur  in  ihm 
zurückgeblieben;  sie  mochte  jetzt  als  Beweggrund  mitwirken,  und 
da  er  schon  einmal  einen  geschickten  Rollenwechsel  mit  Glitck  aus- 
geführt hatte,  so  trat  er  nun,  während  die  Uebrigen  willenlos  dein 
Kritias  folgten,  mit  warnender  Stimme  und  freimüthigem  Wider- 
spruche imn)cr  dreister  henor. 

Erst  hatte  er  einzelne  Mafsregeln  gemissbilligt,  wie  z.  B.  die  Be- 
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Setzung  der  Burg  durch  lakedäuiouische  Truppcu  und  die  Hiuricb- 
tung  uubescholteuer  Männer,  wie  des  Leon  und  des  Nikeratos,  dann 
trat  er,  ohne  sich  durch  Vorspiegelung  reicher  Gewiunanlheile  irre 
macheu  zu  lassen,  dem  ganzen  Verfahren  der  Regierung  entschieden 
gegenüber.  Er  erklärte  es  für  eine  Thorheit,  wenn  man  eine  Gewalt- 
herrschaft übe'und  dabei  in  der  Minderheit  bleibe,  wenn  man  tapfere 
Männer  in  die  Verbannung  treibe  und  so  im  Auslande  eine  feindliche 
Macht  bilde,  wenn  man  Einzelne  aus  dem  Wege  räume  und  dabei  ganze 
Menschenklassen  sich  zu  Feinden  mache ,  deren  Macht  im  Zunehmen 
sei,  während  man  sie  zu  schwächen  suche;  man  müsse  auf  die  öffent- 
liche Meinung  Rücksicht  nehmen  und  sich  in  der  Bürgerschaft  einen 
Rückhalt  verschaffen.  Darum  verlangte  er,  dass  man  dem  Kerne  der 
Bevölkerung,  also  denen,  welche  im  Stande  waren  sich  selbst  zu 
bewaffnen,  die  vollen  Bürgerrechte  zurückgeben  solle.  Kritias  da- 
gegen war  der  Meinung,  dass  jedes  Einlenken  ein  Zeichen  von  Schwäche 
sei  und  Gefahr  bringe;  man  dürfe  sich  keinen  gutmüthigen  Täu- 
schungen hingeben;  der  Staat  müsse  einmal  gründlich  von  allen 
verdorbenen  Elementen  gereinigt  werden,  und  dazu  sei  jetzt  die  Zeit 
da,  wie  sie  nimmer  wiederkehre.  Die  Dreifsigmänner  müsslen  daher 
fest  zusammenstehen,  sie  müssten  handeln  wie  ein  Mann,  welcher 
ringsum  von  lauernden  Feinden  umgeben  wäre. 

Inzwischen  wurde  die  Spannung  immer  gröfser;  Einer  drängte 
den  Andern  immer  weiter  in  die  entgegengesetzte  Richtung  und 
endUch  erkannte  Kritias  die  Nothwendigkeit  scheinbar  naclizugeben, 
damit  Theramenes  nicht  das  Haupt  einer  Gegenpartei  werde. 

Man  beschloss  also  eine  Bürgerschaft  zu  berufen,  um  nach  An- 
sicht des  Theramenes  die  oligarchische  Regierung  auf  eine  breitere 
Grundlage  zu  stellen.  Es  wurde  ein  Verzeichniss  von  zuverlässigen 
Bürgern  entworfen  und  aufser  den  Rittern,  welche  als  ehi  besonde- 
rer Stand  angesehen  wurden,  3000  als  Normalzahl  festgestellt;  eine 
Zahl,  welche  wiederum  wohl  nicht  ohne  Absicht  der  den  Doriern 
eigenthümlichen  Dreitheilung  entsprach.  Theramenes  erhob  sich  da- 
gegen. Die  Zahl  sei  zu  klein,  denn  sie  schliefse  Viele  aus,  denen 
man  das  Zeugniss  nicht  versagen  könne,  dass  sie  tüchtige  Bürger 
wären;  sie  sei  auf  der  andern  Seite  zu  grofs,  denn  sie  gebe  keine 
Bürgschaft,  dass  die  darin  Aufgenommenen  zuverlässige  Anhänger 
der  Ohgarchie  wären.  Solche  Mafsregeln  könnten  unmöglich  zur 
Herstellung  einer  dauerhaften  Staatsordnung  führen. 

Nun   sahen  Kritias   und  seine   Genossen   sich  gezwungen  ihre 
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eigenen  Wege  einzuschlageu  und  mit  durchgreifenden  Mafsregeln 
vorzugehen.  Sie  liefsen  eines  Tages  sämtliche  Bürger  zu  einer 
Musterung  zusammenrufen.  Die  Dreitausend  traten  auf  dem  Markte 
zusammen,  die  Uebrigen  in  kleineren  Abtheilungen  an  vei^chiede- 
nen  Plätzen  der  Stadt.  Diese  Sammelplätze  wurden  von  Truppen 
umstellt  und  die  überraschten  Bürger  mussten  ihre  Waffen  in  die 
Hände  der  lakedämonischen  Söldner  abgeben,  welche  sie  auf  die 
Burg  schafften.  So  war  nach  dem  Beispiele  älterer  Gewaltherrschaf- 
ten die  Masse  des  Volks  entwaffnet,  und  der  Dreitausend,  welche 
die  Waffen  behielten,  glaubte  man  so  sicher  zu  sein  wie  einer  Partei- 
schaar. Ihnen  ertheilte  man  gewisse  bürgerliche  Rechte  und  sicherte 
ihnen  namentlich  das  Vorrecht,  dass  Keiner  von  ihnen  ohne  richter- 
liches Verfahren  bestraft  werden  sollte;  eine  Einrichtung,  welche 
weniger  ein  Schutz  für  die  Dreitausend,  als  eine  Waffe  gegen  die 
Uebrigen  war;  denn  die  Aulliebung  der  unveräufserlichsten  Freiheits- 
rechte der  Athener  war  dadurch  ohne  Umschweif  ausgesprochen, 
dass  nur  eine  bestimmte  Bürgerzahl  von  der  allgemeinen  Rechtlosig- 
keit ausgenommen  wurde. 

Nun  ging  man  immer  furchtloser  weiter.  Persönliche  Verfein- 
dung mit  einem  der  Machthaber,  ja  lockender  Geldbesitz  allein  war 
ein  genügender  Anlass  zu  peinlichen  Prozessen;  der  Durst  nach 
Rache  und  Beute  wurde  durch  jede  Befriedigung  gröfser.  Häuser 
und  Werkstätten  wurden  durchsucht,  Geldlruhen  aufgebrochen,  Weih- 
geschenke und  Deposita  augegriffen.  Verschiedene  Mitglieder  der 
Regierung  suchten  sich  in  gegenseitigem  Einverständnisse  ihre  Opfer 
aus;  sie  wurden  dadurch  unter  sich  immer  enger  verbunden^  son- 
derten sich  aber  zugleich  von  den  milder  Gesinnten,  und  so  bildete 
sich  eine  Spaltung  zwischen  Ultras  und  Gemäfsigten,  welche  von 
Tage  zu  Tage  offenkundiger  wurde.  Theramenes,  der  die  blutige 
Regierung  der  sogenannten  'besten  Bürger*  rückhaltlos  bekämpfte, 
wurde  unerträglich,  sein  Sturz  eine  Nothwendigkeit. 

Nachdem  also  Kritias  eine  Schaar  seiner  Getreusten  heimlich 
bewaffnet  hatte,  berief  er  den  Rath  und  klagte  in  demselben  Thera- 
menes auf  den  Tod  an;  die  Anklagerede  war  zugleich  eine  Recht- 
fertigung seiner  eigenen  Politik.  'Bei  Staatsumwälzungen',  sagte  er, 
'ist  es  nicht  anders  möglich,  als  dass  Blut  fliefse;  das  muss  Jeder 
'erkennen,  der  zu  solchen  Werken  sich  berufen  fühlt,  und  Manu 
'genug  sein,  um  seine  Gefühle  zu  beherrschen.  Athen  ist  der  Herd 
'der  Demokratie,   die    wir  afs   das   Grundübel  der   Gesellschaft  be- 
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^kämpfeu;  Athen  ist  zu  seiueni  Unglücke  eine  Grofsstadt  geworden 
*und  in  aller  Thorheit  der  Volksfreiheit  aufgezogen.  Nach  vielen 
^Anstrengungen  hahen  wir  endlich  die  Volksherrschaft  gestürzt  und 
'eine  Oligarchie  gegründet,  die  allein  im  Stande  ist,  Athen  in  dauern- 
Mer  Eintracht  mit  Sparta  zu  erhalten.  Wir  müssen  also  fest  sein 
^und  dürfen  keinen  Widerstand  im  Staate  dulden,  am  wenigsten  in 
'unserer  eigenen  Mitte.  Therameues  hört  aber  nicht  auf,  uns  zu 
'meistern  und  in  Schwierigkeiten  zu  verwickeln,  er  ist  unser  Wider- 
'sacher  und  da  er  Anfangs  mit  uns  gegangen  ist,  ja  vor  allen  An- 
'dem  die  jetzige  Ordnung  der  Dinge  herbeigeführt  hat,  uns  jetzt 
'aber  verlässt,  um  bei  den  unverkennbaren  Gefahren  unserer  Stellung 
*sich  einen  Rückzug  offen  zu  halten,  so  ist  er  nicht  blofs  ein  Wider- 
'sacher,  sondern  auch  ein  Verräther,  und  zwar  der  geföhrlichste, 
'den  wir  uns  denken  können.  Wundern  kann  uns  sein  Benehmen 
'nicht,  denn  er  ist  seiner  Natur  nach,  wie  sein  Spottname  bezeugt, 
'ein  charakterloser  Mantelträger.  Als  Mitglied  der  Vierhundert,  als 
'Ankläger  der  Seefeldherrn  hat  er  die  Seinigen  verrathen  und  in's 
'Verderben  geführt.  Wollen  wir  so  lange  warten,  bis  ihm  das  auch 
'jetzt  gelingt?  Sparta  ehren  wir  doch  Alle  als  einen  Sitz  weiser 
'Staatseinrichtungen.  Glaubt  ihr,  dass  man  es  dort  ertragen  würde, 
'wenn  der  Ephoren  Einer  nicht  aufhörte  die  Verfassung  zu  schmähen 
'und  den  Beschlüssen  des  Collegiums  entgegenzuarbeiten  ?  Bedenkt 
'also,  ob  ihr  den  selbstsüchtigen  Verräther  unter  euch  behalten  wollt 
'und  ob  er  Macht  über  euch  gewinnen  soll,  oder  ob  ihm  ein  Ende 
'gemacht  und  zugleich  Allen,  die  ähnliche  Gelüste  haben,  die  Hoff- 
'uung  des  Gelingens  ein  für  alle  mal  abgeschnitten  werden  soll'**). 
Theramenes  verantwortete  sich  mit  festem  Muthe.  Die  Anklage 
der  Argin useufeldherrn  stellte  er  als  eine  Nothwehr  dar  und  wies, 
um  die  persönhcheu  Angriffe  seinem  Gegner  zurückzugeben,  auf 
das  frühere  Leben  des  Kritias  hin,  das  doch  auch  nicht  sonderlich 
geeignet  sei  Vertrauen  zu  erwecken,  namentlich  auf  die  von  ihm 
geleiteten  Aufstände  der  Bauern  in  Thessalien.  Gewiss  sei  derjenige, 
welcher  die  gegenwärtige  Staatsordnung  untergrabe,  des  Todes  schul- 
dig, aber  er  frage  jeden  Unparteiischen,  wen  dieser  Vorwurf  treffe  ? 
Ob  denjenigen,  der  treu  zu  seinen  Amtsgenosseu  gehalten,  der  nur 
den  Ausschreitungen  derselben  gegenüber  seine  warnende  Stimme 
erhoben  und  auf  eine  sichere  Begründung  der  Herrschaft  gedrungen 
habe,  oder  denjenigen,  welcher  es  sich  zur  Aufgabe  mache,  die 
Anderen   zu   immer  mafsloseren    Gewaltthaten   anzutreiben,  die  Be- 
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gierung  immer  verhasster  und  die  Menge  ihrer  Feinde  immer  gröfser 
KU  machen?  So  suchte  Theramenes  die  ihm  gemachten  Vorwürfe 
gegen  den  zu  lenken,  von  dem  sie  ausgegangen  waren.  'Schon, 
*fuhr  er  fort,  hat  sich  eine  Schaar  flüchtiger  Bürger  in  Phyle  fest- 
'gesetzt,  um  mehr  und  mehr  der  Unzufriedenen  an  sicli  zu  ziehen. 
*Diese  können  in  ihrem  Interesse  nichts  dringender  wünschen,  als 
*dass  der  Zustand  in  Athen  von  Tage  zu  Tage  unertrJiglicher  werde; 
*wer  dazu  am  meisten  beiträgt,  ist  ihr  bester  Bundesgenosse.  Wie 
4ch  den  Vierhundert  entgegentrat,  als  sie  die  Zwingburg  im  Peirai- 
^eus  erbauten,  um  sie  den  Lakedämoniern  auszuliefern,  so  mufs  ich 
*mich  auch  jetzt  allen  denen  widersetzen,  welche  Athen  als  Staat 
^vernichten  wollen.  Das  haben  die  Spartaner  selbst  nicht  gewollt, 
*die  ja  das  Loos  der  Stadt  in  ihren  Htinden  hatten.  Man  wirft  mir 
*vor,  dass  ich  es  mit  beiden  Parteien  halte;  aber  was  ist  denn  wohl 
'von  dem  zu  halten,  welcher  beiden  Parteien  entgegenarbeitet  und 
'nach  dem  Sturze  der  Volksherrschaft  auch  die  Regierung  derer,  die 
'sich  als  die  Besten  der  Bürger  betrachten,  mit  aller  Macht  zu  uuler- 
'graben  beflissen  ist?  Meine  Ansicht  vom  Staate  ist  immer  dieselbe. 
'Ich  bin  der  erklärte  Feind  einer  Demokratie,  welche  die  entschei- 
'dende  Macht  in  die  Hände  der  geringen  Leute  legt,  die  um  einer 
'Drachme  Gewinn  zu  öffentlichem  Dienste  sich  drängen,  und  die 
*nicht  eher  ruhen  wird,  als  bis  sie  auch  den  Sklaven  gleiche  Rechte 
'giebt  wie  den  Bürgern.  Aber  eben  so  entschieden  bin  ich  der 
'Feind  derjenigen,  welche  in  wilder  Parteiwuth  nicht  eher  befrie- 
'digt  sind,  als  bis  sie  die  entwürdigte  Stadt  unter  die  Zwingherr- 
'schafl  einiger  Tyrannen  gebracht  haben.' 

Der  Eindruck  dieser  Rede  war  so  mächtig,  dass  dem  tinstereu 
Blicke  des  Kritias  zum  Trotze  unwillkürlich  eine  laute  Zustimmung 
von  den  Bänken  der  Rathsherrn  erfolgte.  Manche  waren  schon  seit 
länger  der  Ansicht  des  Theramenes  zugethan,  wie  namentlich  Era- 
tosthenes  und  Pheidon;  ein  Drittel  des  Collegiums  war  ja  von  The- 
ramenes selbst  ernannt;  es  kam  Manchem  immer  klarer  zum  Be- 
wusstsein,  dass  ihres  eignen  Besten  wegen  nichts  wünschensw  eitlier 
sei,  als  dass  bei  Zeiten  ein  Weg  der  Milde  und  Vorsicht  einge- 
schlagen werde. 

Kritias  sah,  dass  mit  weiteren  Reden  nichts  auszurichten  sei; 
eine  orduungsmäfsige  Abstimmung  würde  die  Freisprechung  des 
Theramenes  und  den  Sieg  der  Geniäfsigten  zur  Folge  gehal>l 
haben.     Er  griff  also,  wie  längst  beschlossen  war,  auch  gegen  die 


THERAMENES  HINRICHTUNG.  25 

eigenen  Auitsgenossen  zu  den  Mitteln  der  Gewalt.  Nachdem  er 
mit  seinen  Freunden  einige  leise  Worte  gewechselt  hatte,  liefs  er 
die  Bewaffneten  an  die  Schranken  des  Sitzungsraums  treten,  er- 
klärte es  für  die  Pflicht  eines  gewissenhaften  Staatslenkers  nicht 
zuzugehen,  dass  die  Gesinnungsgenossen  durch  gleifsnerische  Re- 
den verführt  würden;  er  und  seine  Freunde  würden  sich  keiner 
feigen  Nachgiebigkeit  schuldig  machen.  Die  neuen  Gesetze  be- 
stimmten, dass  kein  Mitglied  der  Dreitausend  ohne  Zustimmung  des 
Raths  verurteilt  werde;  Theramenes  aber  habe,  als  Verr«ther  und 
Verfassungsfeind,  diese  Mitgliedschaft  verwirkt;  deshalb  streiche  er 
seinen  Namen  hiemit  aus  dem  Verzeichnisse  der  vollberechtigten 
Bürger  und  spreche  ihn  des  Todes  schuldig. 

Theramenes  sprang  zum  Altare,  ehe  die  vortretenden  Häscher 
seiner  hahhafl  wurden.  Er  beschwor  den  Rath,  solche  Willkür 
nicht  zu  dulden.  W^ie  ihn,  so  könne  Krilias  einen  Jeden  beliebig 
aus  der  Bürgerschaft  stofsen;  kein  Rathsherr,  keiner  der  Dreifsig 
sei  seines  Lebens  sicher.  Freilich  werde  ihn  auch  der  Altar  nicht 
schützen;  aber  es  sollten  doch  wenigstens  Alle  deutlich  erkennen, 
dass  Leuten  wie  Kritias  weder  göttliche  noch  menschliche  Satzung 
heilig  sei.  Er  wurde  von  den  Elfmännern  fortgeschleppt  zum  Rath- 
haus  hinaus  quer  über  den  Marktplatz  hin,  wo  noch  einige  Freunde 
S4Mner  sich  annehmen  wollten.  Aber  er  selbst  wehrte  ihnen  und 
uahni  den  Schierlingstrank  mit  einer  Ruhe  des  Gemüths,  welche 
dem  charakterlosen  Mann  noch  in  seinen  letzten  Lebensstunden 
den  Ruhm  eines  Helden  erwarb.  Er  trank  den  Todesbecher  'dem 
lieben  Kritias*  zu,  indem  er  diesem  dadurch  eine  haldige  Nachfolge 
weissagte  *^). 

Auf  die  Haltung  der  Dreifsig  hatte  der  Tod  des  Theramenes 
einen  sehr  bestimmten  Einfluss.  Ein  unbequemer,  die  Regiening 
lähmender  Widerspruch  war  beseitig!,  die  Bildung  einer  gemäfsig- 
ten  Partei  im  Regierungs-  und  Rathscollegium  war  vereitelt;  die 
siegende  Partei  hatte  sich,  um  Theramenes  los  zu  werden,  gezwun- 
gen gesehen,  ihre  eigenen  Gesetze  zu  verletzen  und  das  karge  Mafs 
von  Sicherheit,  das  sie  gewährten,  einem  Regierungsgenossen  zu 
entziehn;  zum  Zwecke  der  Selbsterhaltung  galt  es  jetzt,  alle  Mittel 
eines  schonungslosen  Terrorismus  anzuwenden.  Die  verübte  Ge- 
waltthat,  welche  keine  Sophistik  zu  beschönigen  vermochte,  machte 
die  Gei\issen  immer  stumpfer  und  schob  die  Tyrannen  auf  ihrer 
Bahn  mit  dämonischer  Gewalt  voi*warts. 
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Sie  schritteD  zu  umfassenderen  Mafsregelu,  als  sie  bisher  an- 
gewendet hatten,  namenUich  in  der  Absicht,  die  Masse  des  Stadt- 
Volks  zu  verringern,  welche  den  Anhangern  aristokratischer  Satzun- 
gen von  jeher  als  die  Wurzel  alles  Uebels  erschien.  Um  eine 
gründliche  Kur  vorzunehmen,  wurde  das  neue  BUrgerverzeichniss 
benutzt,  um  allen  denen,  deren  Namen  darin  fehlten,  nicht  nur  den 
Genuss  des  vollen  Bürgerrechts  zu  entziehen,  sondern  auch  das 
Recht  in  Athen  zu  wohnen.  So  wurde  denn  in  viel  herberer 
Weise,  als  es  z.  ß.  von  Periandros  geschehen  war,  der  seine  städti- 
schen Unterthanen  in  das  bäuerliche  Leben  zurückzukehren  zwingen 
wollte,  die  Mehrzahl  der  Athener  aus  den  väterlichen  Häusern  aus- 
getrieben und  ihnen  bis  auf  Weiteres  der  Zutritt  zur  Stadt,  der 
Besuch  des  Marktes  und  der  Tempel  untersagt.  Oede  Stille  sollte 
in  Athen  herrschen;  jede  Vei'schwörung,  ja  jede  gemeinsame  ße- 
rathung  über  die  Lage  der  Dinge  sollte  unmöglich  werden.  Auch 
auf  dem  Lande  wurden  die  Flüchtigen  nicht  in  Ruhe  gelassen. 
.Viele  Güter  wurden  eingezogen  und  Regierungsmitgliedern  über- 
geben, aus  denen  man  einen  neuen  Stand  grosser  Grundbesitzer 
bilden  wollte.  Denn  man  wusste  das  frevelhafte  Raubsysteni  da- 
durch zu  beschönigen,  dass  man  die  zu  grosse  Zerstückelung  der 
Grundstücke  als  das  Unglück  von  Athen  darstellte.  Je  mehr  Geld 
und  Gut  die  Tyrannen  in  ihre  Hände  brachten,  um  so  dauerhafter 
schien  ihre  Herrschaft  gegründet  zu  sein.  Was  mit  dem  Glänze 
der  demokratischen  Zeiten  zusammenhing,  wurde  planmäfsig  ver- 
nichtet. Die  grofsartigeu  Bauten  der  meerbeherrschenden  Stadt, 
namentlich  die  Schiffshäuser,  wurden  abgebrochen,  das  Material  für 
die  Regierungskasse  verkauft.  Das  Lokal  der  Volksversammlung 
wurde  umgestaltet;  denn  die  Bürgerschaft  sollte  nicht  mehr  wie 
bisher  auf  den  theaterförmig  aufsteigenden  Sitzstufen  der  Puyx 
ihren  Platz  behalten;  man  wollte  keine  Bürgerversammluug,  welche 
zu  längeren  Verhandlungen  zusammen  bleibe;  man  drehte  die 
Rednerbühne  um,  so  dass  der  Redner  mit  seinem  Gesichte  nach 
der  Burg  gerichtet  war,  wie  es  in  ältester  Zeil  gewesen  war,  ehe 
die  Pnyx  für  die  Sitzungen  der  Gemeinde  eingerichtet  worden  war. 
Nun  konnten  die  Bürger  nur  stehend  anhören,  was  ihnen  vom 
Rednerstuhle  aus  an  Erlassen  der  regierenden  Behörde  mitgetheilt 
werden  sollte,  damit  sie  nach  kurzem  Verweilen  zu  ihren  Ge- 
schäften zurückkehren  könnten.  Es  war  also  die  Umdrehung  eine 
echt  reactionäre  Mafsregel,  welche  mit  einem  Schlage  den  Unruhen 
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der  VersammluDgeu  eiu  Eude  macheu  sollte,  uud  es  war  uur  eine 
witzige  AusscUmückuDg  dieser  Mafsregcl,  wenn  man  ihr  die  Absicht 
uoterschob,  dafs  die  Redner  nicht  mehr  nach  der  See  hinweisen 
und  damit  auf  die  frühere  Macht  Athens  sollten  hindeuten  können. 

Um  ferner  der  ganzen  Verkehrtheit  des  Volks  und  jener  falschen 
Bildung  ein  Ende  zu  mächen,  vermöge  welcher  sich  der  Erste,  Beste 
über  die  öffentlichen  Angelegenheiten  mitzusprechen  berufen  fühlte, 
wurde'  der  rhetorische  Unterricht  unter  strenge  Aufsicht  gestellt. 
Eis  sollte  nur  gelehrt  werden,  was  mit  den  Grundsätzen  der  Gewalt- 
herrn verträglich  schien,  und  vor  Allem  sollten  die  unteren  Schichten 
der  Bevölkerung  von  aller  höheren  Bildung  fern  gehalten  werden; 
die  Macht,  welche  mit  derselben  verbunden  ist,  sollte  ein  Vorrecht 
der  Vornehmen  sein"). 

So  wollten  die  Häupter  der  Dreifsig  ganz  Athen  umgestalten 
und  glaubten  in  blindem  Fanatismus  eine  neue  Geschichte  der  Stadt 
zu  begründen,  während  der  Boden,  auf  dem  sie  ihr  künstliches 
Gebäude  aufführten,  schon  unter  ihnen  wankte.  Denn  erstlich 
waren  im  Schofse  der  Regierung  die  Keime  des  Widerspruchs  nicht 
erstickt;  sie  traten  wieder  hervor,  da  Kritias  und  Charikles  immer 
kecker  als  die  eigentlichen  Herrn  sich  gebehrdeteu  und  Niemand 
verkennen  konnte,  dass  des  Ersteren  mafsloser  Ehrgeiz  noch  ganz 
besondere  Ziele  verfolge.  Und  dann  schienen  die  Dreifsi^mänuer 
in  dem  sicheren  Wahne  zu  stehen,  als  wenn  nur  auf  dem  Markte 
von  Athen  gefährliche  Bewegungen  entstehen  könnten.  Was  das 
drai^sen  weilende  Stadtvolk  betraf,  so  vertrauten  sie  dem  unbe- 
strittenen Ansehen  Spartas  und  im  schlimmsten  Falle  den  fremden 
Truppen,  die  sie  in  ihrem  Solde  hatten,  so  sehr,  dass  sie  sich  in 
vollständiger  Sorglosigkeit  nur  mit  den  inneren  Angelegenheiten  be- 
schäftigten; sie  dachten  nicht  einmal  daran,  die  Schritte  der  Flücht- 
linge zu  beobachten  oder  die  Gränzfesteu  zu  besetzen,  welche  den- 
selben als  Waffenplätze  dienen  konnten. 

So  kam  es  denn,  dass  nicht  in  der  entvölkerten  Stadt,  welche 
unter  dem  Banne  der  Gewaltherrschaft  lag,  sondern  aufscrhalb  Athens 
ein  Umschwung  der  Verhältnisse  sich  vorbereitete.  Da  nämlich  die 
Nachrichten  von  dem  Regimente  der  Dreifsig  in  ganz  Griechenland 
die  gröfste  Entrüstung  hervorgerufen  hatten,  so  wurde  Athen,  das 
vor  Kurzem  noch  so  allgemein  gehasst  worden  war,  auf  einmal  ein 
Gegenstand  allgemeiner  Theilnahme.  Nun  hatte  Sparta  freilich  den 
strengen  Befehl   ausgehen  lassen,   nirgends  die  Verbannten  aufzu- 
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nehmen;  seine  Herolde  machten  allen  Griechenstüdten  zur  Pflicht, 
diesem  Befehle  nachzukommen  und  die  Aufgenommenen  auszuHefern ; 
den  Widersetzlichen  wurde  mit  einer  Geldbufse  von  fünf  Talenten 
gedroht. 

Dies  war  aber  ein  Punkt,  in  welchem  nach  edler  Griechensitte 
die  Stadtgemeinden  sich  am  wenigsten  eine  Beschränkung  ihrer 
Selbstbestimmung  gefallen  Hefsen;  auch  wusste  man  wohl,  dass  es 
mit  den  drohenden  Befehlen  nicht  so  ernst  gemeint  war.  Wenn 
sich  daher  auch  viele  kleinere  Staaten  der  gehässigen  Zumuthung 
fügten,  so  wurden  in  anderen  die  Schaarcn  der  Flüchtigen,  wenn 
sie  in  ihrer  Hülfslosigkeit  Obdach  suchten,  nicht  nur  bei  einzelnen 
Bürgern  gastlich  aufgenommen,  wie  z.  B.  in  Chalkis,  Megara,  Elis, 
sondern  sie  wurden  auch  geradezu  unter  ölTentlichen  Schutz  gestellt. 
So  geschah  es  namentlich  in  Argos  und  in  Theben.  Die  Argivcr  hatten 
den  edlen  Muth,  den  Herolden  Spartas  zu  erklären,  dass  sie  vor 
Sonnenuntergang  die  Stadt  räumen  müssten,  wenn  sie  nicht  als 
Feinde  betrachtet  sein  wollten,  und  Theben  verhängte  Strafe  über 
diejenigen  Bürger,  welche  Flüchtlinge  fortführen  liefsen,  ohne  ihnen 
Beistand  zu  leisten. 

Theben  wurde  der  wichtigste  Sammelort,  weil  sich  hier  die- 
jenigen Athener  vereinigten,  welche  von  Anfang  an  eine  bewaffnete 
Rückkehr  im  Auge  hatten  und  daselbst  an  bewährten  Feldherrn  und 
Vorkämpfern  der  Volksrechte  einen  Mittelpunkt  fauden.  Das  waren 
namentlich  Thrasybulos,  Anytos  und  Archinos.  Anytos,  des  Anthcmion 
Sohn,  war  ein  Gerbereibesitzer,  wie  Kleon,  und  wie  dieser  ein  derber 
Volksmann  von  rauhem  Aeufseren,  der  sich  etwas  darauf  zu  Gute 
that,  aller  modernen  Verfeinerung  und  aristokratischen  Bildung  fremd 
geblieben  zu  sein.  Er  hatte  schon  eine  Reihe  bedeutender  Aemter 
bekleidet  und  war  neuerdings  in  einen  Prozess  verwickelt  worden, 
weil  durch  sein  Versäumniss  Pylos  an  Sparta  verloren  gegangen 
sein  sollte  (Ol.  92,  4;  409).  Er  war  aber  freigesprochen  und 
zwar,  wie  seine  Feinde  sagten,  mit  Hülfe  der  Bestechung;  denn  er 
war  ein  reicher  Mann.  Thrasybulos  und  Anytos  wurden  durch 
Uebereinstimmung  der  vereinigten  Flüchtlinge  als  Führer  anerkannt; 
Thrasybulos  sah  sich  zum  zweiten  Male  an  der  Spitze  einer  Mann- 
schaft, welche  fern  von  Athen  als  das  wahre  Athen,  als  der  Kern 
des  freien  Volks,  sich  betrachtete.  Damals  stand  er  in  der  Mitte  der 
Flotte,  jetzt  hatte  er  nur  ein  Häuflein  flüchtiger  Bürger  in  fremdem 
I^nde   um   sich.     Archinos,   der  auch   ein  gedienter  Feldherr  war, 
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Stand  ihm  als  eifriger  Genosse  zur  Seite,  uin  die  Pläne  der  Befrei- 
ung der  Vaterstadt  mit  ihm  zu  entwerfen  und  auszuführen. 

Die  Dreifsigmänner  hatten  im  Interesse  Spartas  und  ihrer  eigenen 
Sicherheit  nicht  nur  Athen  seiner  Festuugsmauern  berauht,  sondern 
auch  die  Gränzfestungen  niedergerissen  oder  wehrlos  gemacht.  Die 
ganze  Landschaft  sollte,  wie  die  Spartaner  nach  den  Perserkriegen 
es  verlangt  hatten,  offenes  Land  sein.  Sie  waren  dabei  aber  doch 
nicht  grtlndUch  genug  zu  Werke  gegangen,  und  so  gelang  es  den 
Verbannten,  auf  dem  attisch-böotischen  Gränzgebirge,  dem  Parnes, 
einen  Platz  ausfmdig  zu  machen,  von  dem  sie  ihre  Unternehmungen 
unter  besonders  günstigen  Umständen  beginnen  konnten.  Es  lag 
Dämlich  auf  geradem  Fufswege  zwischen  Athen  und  Theben  unter 
senkrechten  Felswänden,  die  von  Athen  aus  sichtbar  sind,  das  Kastell 
Phyle,  eine  kleine  Burg  von  etwa  900  Fufs  im  Umfang,  welche 
den  engen  Gebirgsweg  vollkommen  absperrt  und  von  ihrer  Höhe 
(2000  F.  über  dem  Meere)  einen  freien  Blick  über  die  Ebene  von 
Athen  und  den  saronischen  Golf  bis  zu  den  Küsten  des  Peloponneses 
gestattet  Der  Burgberg  fällt  schrolT  ab  und  ist  nur  an  der  Ost- 
seite auf  schmalem  Pfade  zugänglich;  weiter  unterhalb  ziehen  sich 
Waldschluchten  herab,  von  Bächen  durchströmt,  welche  im  Winter 
die  Gegend  noch  unwegsamer  machen ;  am  Fufse  des  Gebirges  aber 
breitet  sich  der  grofse  Gau  von  Acharnai  aus,  dessen  Bauern  die 
kräftigsten  und  freiheitsUebendsten  Einwohner  Attikas  waren.  Die 
Festung  war  vorzüglich  gelegen,  um  Zufuhr  aus  BOotien  und  Zuzug 
aus  den  umhegenden  Gegenden  an  sich  zu  ziehen.*^) 

Im  W^inter  überschritten  die  Verbannten,  siebzig  an  der  Zahl, 
in  aller  Stille  die  Gränze.  Sie  besetzten  die  leere  Burg,  deren 
Mauern  entweder  ganz  unverletzt  oder  leicht  herzustellen  waren. 
Als  die  Nachricht  nach  Athen  kam,  hielt  man  Anfangs  den  Aben- 
teurerzug gar  keiner  Beachtung  würdig;  als  aber  die  Vergröfserung 
der  Schaar  gemeldet  wurde,  beschloss  man  kräftig  einzuschreiten, 
um  dem  Unfuge  rasch  ein  Ende  zu  machen.  Die  Dreitausend  sammt 
den  Rittern  rückten  vor  die  Festung,  welche  drittehalb  Meilen  von 
der  Stadt  entfernt  war.  Einige  Heifssporne  der  ritterlichen  Jugend 
versuchten  die  Mauern  zu  stürmen;  dieser  Versuch  lief  aber  sehr 
übel  ab  und  man  musste  sich  zu  einer  Belagerung  entschliefsen. 
Da  fiel  in  der  nächsten  Nacht  ein  starker  Schnee,  der  sich  in  diesen 
Schluchten  rasch  anhäult.  Man  sah  sich  nach  Schutz  und  Ob^lach 
um  und  kam  durch  das  Unwetter  in  solche  Verwirrung,  dass  zuletzt 
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ein  fliichtähnlicher  Rückzug  eintrat,  welcher  mit  bedeutenden  Ver- 
lusten begleitet  war. 

Nun  konnte  man  sich  die  Gefahr  nicht  mehr  verbergen.  Die 
Dreifsig  sahen  sich  unversehens  in  einen  ernsthaften  Krieg  ver- 
wickelt, und  da  sie  keine  Aussicht  hatten,  Phyle  zu  nehmen,  so 
beschlossen  sie  zwischen  Phyle  und  Acharnai  ein  Lager  zu  errichten, 
um  die  Feinde  zu  beobachten,  die  Zufuhr  abzuschneiden  und  die 
Ausbreitung  des  Aufstandes  zu  hemmen.  Aber  auch  dies  misslang 
YollsUindig,  denn  Thrasybul,  dessen  Mannschaft  auf  siebenhundert 
angewachsen  war,  rückte  bei  Nacht  aus,  überfiel  gegen  Tagesan- 
bruch das  Lager,  wo  die  Truppen  schliefen  und  die  Knechte  noch 
mit  Abreiben  der  Pferde  beschäftigt  waren;  hundert  und  zwanzig 
Schwerbewaffnete  fielen,  die  üebrigen  kehrten  in  wilder  Flucht  heim. 

Diese  Niederlage  der  Ritter  und  Besalzungstruppen  machte 
solchen  Eindruck,  dass  die  Dreifsig,  welche  wenig  Tage  zuvor  den 
ganzen  Handstreich  keiner  Beachtung  gewürdigt  hatten,  jetzt,  in 
ihrem  Sicherheitsgefühle  völlig  erschüttert,  auf  Rettungswege  sannen. 
Sie  liefsen  sich  herbei,  dem  Thrasybu los  Vorschläge  zu  machen;  sie 
boten  ihm  Theilnahme  an  der  Herrschaft  und  einer  Anzahl  der 
Verbannten  Rückkehr  an;  aber  das  waren  Auerbietungen ,  welche 
Thrasybulos,  der  mit  reicher  Siegesbeute  nach  Phyle  heimgekehrt  war, 
nicht  annehmen  konnte;  er  verlangte  volle  Herstellung  der  Verfassung 
und  Rückerstattung  des  geraubten  Guts.  So  blieb  den  Tyrannen 
nichts  übrig,  als  sich  allen  Angriffen  gegenüber  im  Lande  so  sicher 
wie  möglich  festzusetzen.  Dazu  schien  ihnen  aber  Athen  nicht  der 
richtige  Platz,  weil  hier  und  noch  mehr  im  Peiraieus  die  Bevölkerung 
immer  eine  unzuverlässige  war;  sie  suchten  einen  festen  Platz  hart 
an  der  See  und  da  schien  Eleusis  besonders  wohl  gelegen.  Hier 
konnten  ihnen  lakedämonische  Kriegsvölker  zu  Land  und  Wasser 
leichter  zu  Hülfe  kommen,  hier  hatten  sie  Salamis  als  letzten  Rück- 
zugsort in  der  Nähe.  Ehe  sie  aber  ihr  Hauptquartier  daselbst  auf- 
schlugen, sollte  der  Boden  ausgefegt  und  die  Bevölkerung  gereinigt 
werden;  ein  Vorhaben,  das  mit  einer  Gewaltsamkeit  durchgesetzt 
wurde,  welche  uns  zeigt,  dass  Kritias  mit  fanatischer  Hartnäckig- 
keit auf  seinen  blutigen  Wegen  verharrte. 

Die  Tyrannen  sagten  eine  Musterung  der  waffenfähigen  Mann- 
schaft in  Eleusis  an,  um  sich,  wie  sie  vorgaben,  von  den  Streitkräften 
der  Stadt  und  der  vorliegenden  Insel  genau  in  Kenntniss  zu  setzen, 
und  kamen  zu  dem  anberaumten  Tage  mit  ihren  Reitern  von  Athen 
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herüber.  Die  Kriegspflichtigen  mussten  sich  nun  Einer  nach  dem 
Anderen  auf  dem  Sammelplatze  in  Eleusis  vorstellen,  und  nach  der 
Vorstellung  empfingen  diejenigen,  welche  von  den  Polizeiagenten  als 
unzuverlässig  bezeichnet  waren  (es  waren  dreihuudert  an  der  Zahl), 
die  Weisung,  einzeln  durch  die  nach  dem  Hafen  führende  Stadt- 
pforte abzugehen;  wie  sie  aber  hier  heraustraten,  wurden  sie  von 
den  daselbst  aufgestellten  Reiterposteu  aufgefangen,  gebunden,  nach 
Athen  geführt  und  den  Elfmännern  übergeben.  Am  nächsten  Tage 
wurde  im  Odeion  am  llissos  ein  Gericht  gehalten,  wozu  die  Drei- 
tausend berufen  wurden,  denn  Rritias  wollte  sich  diese  um  so  fester 
verbinden,  indem  er  sie  zu  Theilnehmern  an  seinen  Freveln  machte; 
er  verlangte  geradezu  von  ihnen,  dass  sie  von  der  Oligarchie,  welche 
zu  ihrem  Nutzen  so  wohl  wie  zu  dem  der  Dreifsig  gegründet  wor- 
den wäre,  nicht  nur  den  Gewinn,  sondern  auch  die  Gefahren  theilen 
sollten.  Angesichts  der  lakedämonischen  Truppen  mussten  die  Drei- 
tausend offen  ihre  Stimme  abgeben  und  so  wurden  die  eingebrach- 
ten Eleusinier  und  Salaminier  ohne  gesetzliche  Untersuchung  auf 
das  blofse  Verlangen  des  Kritias  sämmtlich  als  Staatsverbrecher  zum 
Tode  verurtheilt  und  hingerichtet^*). 

Während  die  Tyrannen  solche  Mittel  anwendeten,  um  ihre  ge- 
fährdete Macht  zu  stützen,  sah  man  ihre  Gegner,  durch  zahlreichen 
Zuzug  ermuthigt,  kühn  aus  ihrem  Bergwinkcl  hervortreten  und  zu 
entscheidenden  Mafsregeln,  d.  h.  zum  Angriffe  auf  die  Ilauptplätze 
des  Landes  übergehen,  und  zwar  richtete  Thrasybulos  sein  nächstes 
Augenmerk  auf  die  Hafenstadt. 

Der  Peiraieus  war  nicht  wie  die  Oberstadt  entvölkert  worden, 
vielmehr  hatten  sich  noch  über  fünfbusend  von  Athen  nach  dem 
Peiraieus  geflüchtet.  Hier  war  bei  der  gcnissentlichen  Vernichtung 
des  Seeverkehrs  die  Unzufriedenheit  am  gröfslen  und  die  Demokraten 
k<»nnten  hier  am  meisten  Anhang  zu  ünden  erwarten.  Die  Dreifsig 
hatten  für  ihre  Interessen  daselbst  sehr  schlecht  gesorgt ;  sie  hatten 
in  blindem  Eifer  einen  Theil  der  Ringmauer  zerstört  und  dadurch 
die  Bedeutung  der  Hafenstadt  zu  vernichten  geglaubt,  aber  gerade 
durch  diese  Zerstörung  hatten  sie  den  Befreiungsiruppen  den  Weg 
geöffnet  und  es  ihnen  möglich  gemacht  ohne  Kampf  im  Peiraieus 
festen  Fufs  zu  fassen.  Dies  erkannte  Tbrasybulos  und  führte  fünf 
Tage  nach  dem  Siege  bei  Acharnai  seine  tausend  Mann  das  Kephissos- 
thal  entlang  an  Athen  vorüber  und  besetzte  die  Hafenstadt.  Die 
äufsere  Mauerlinie   zu  halten  reichte  die  Mannschaft  nicht    aus;   er 
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zog  sich  also,  als  am  nächsten  Morgen  die  gesuDimte  Heeresmacht 
der  Dreifsig  ausrückte,  auf  die  BurghOhe  von  Muuychia  zurück,  wo 
er  eine  sehr  günstige  Stellung  einnehmen  konnte.  Denn  die  nach- 
rückenden Feinde  waren  durch  die  Häuserreihen  der  vom  hippo- 
damischen  Markte  hinaulTührenden  Strafse  verhindert,  sich  in  voller 
Breite  zu  entwickeln;  sie  nuissten  wie  in  einem  Engpasse  kümpfeu 
und  die  grofse  Tiefe  ihrer  Heeress<iule  gewährte  Thrasyhul  den 
Vortheil,  dass  die  liinter  seinen  Hopliteu  aufgestellten  leichten  Truppen 
von  ihrem  höheren  Standorte  aus  ihre  Geschosse  und  Steine  um  so 
wirksamer  in  die  lange  und  dicht  gedrängte  Menge  der  Feinde 
schleudern  konnten,  während  die  hinteren  Glieder  der  anrückenden 
Mannschaft  gar  nicht  im  Stande  waren,  ihre  Geschosse  zu  gebrauchen. 
So  erwartete  er  gutes  Muths,  in  einer  Aufstellung  von  zehn  Manu 
Tiefe,  die  heraufsteigenden  Feinde  und  ermunterte  die  Seinen  zu  dem 
entscheidenden  Kampfe,  indem  er  sie  auf  die  Gunst  ihrer  Stellung,  die 
Gerechtigkeit  ihrer  Sache  und  den  Beistand  der  Götter  hinwies, 
welche  sich  ihnen  auf  dem  kurzen  Feldzuge  schon  so  deutlich  als 
Helfer  und  Bundesgenossen  bezeugt  hätten.  Dann  trat  eine  feier- 
liche Pause  ein;  der  Seher,  welcher  die  Schaar  begleitete,  gab  die 
Weisung,  dass  man,  um  an  dem  ])evorstehenden  Bürgerkampfe  schuld- 
los zu  sein,  nicht  eher  angreifen  solle,  als  bis  von  den  Ihrigen 
Einer  verwundet  oder  getOdlet  sei.  Er  selbst  aber  erklärte,  dass 
er  sich  von  den  Göttern  bestimmt  glaube,  das  erste  Opfer  zu  sein, 
und  als  wenn  er  von  seinem  Schicksale  fortgezogen  würde,  trat  er 
in  die  Vorderreihe  und  üel.  Nun  begann  um  die  Leiche  des  Sehers 
der  heifse  Kampf.  Auf  l)eiden  Seiten  wurde  mit  entschlossener 
Tapferkeit  gestritten;  jede  Partei  fühlte,  dass  Alles  auf  dem  Spiele 
stehe.  Endlich  wurden  die  Truppen  der  Tyrannen  aller  Bemühungen 
des  Kritias  ung<.*achtet  zum  Weichen  gebracht  und  den  abschüssigen 
Boden  hiuiibgedrängt.  Nachdem  ihre  Reihen  aufgelöst  waren,  wur- 
den sie  bis  in  die  Ebene  verfolgt.  Kritias  selbst  üel  im  Handge- 
menge; siebzig  Bürger  lagen  auf  dem  Platze.  Man  nahm  ihnen 
ilie  Waffen  ab;  sonst  wurden  sie  unversehrt  von  den  Siegern  aus- 
geliefert, denn  Thrasybulos  hatte  ihnen  die  gröfste  Schonung  und 
die  Vermeidung  jedes  überflüssigen  Blutvergiefsens  zur  heiligsten 
Pflicht  gemacht.  Ja  es  erfolgte  bei  der  Besorgung  der  Todten  eine 
hannlose  Annäherung  beider  Parteien,  eine  Stimmung,  welche  Kleo- 
kritos  benutzte,  ein  Mann,  welcher  bei  den  Mysterien  das  Herolds* 
amt  bekleidete  und  zur  Patriot enpartei  gehöile,  um  mit  seiner  lauten 
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Summe  die  Bürger  auf  beiden  Seiteu  zur  Eintracht  zu  ermahnen. 
Alle,  die  an  diesem  Tage  sich  feindlich  gegenüber  gestanden,  seien 
ja  durch  die  heiligsten  Bande  an  einander  geknüpft.  An  dem  ganzen 
Unglücke  seien  allein  die  gottlosen  Tyrannen  Schuld,  welche  die 
Vaterstadt  mit  Raub  und  Mord  heimgesucl|^,  die  in  acht  Monaten 
mehr  Bürger  um  das  Leben  gebracht  hätten,  als  die  Peloponuesier 
in  den  zehn  schweren  Jahren  des  dekeleischen  Krieges.  Also  müsse 
man  von  ihnen  sich  lossagen,  je  eher,  desto  lieber. 

Es  war  nahe  daran,  dass  auf  diese  Rede  sich  die  städtische 
Menge  sofort  zur  Aussöhnung  bereit  erklärte,  als  es  den  iXitgliederu 
der  Regierung  noch  gelang,  ihre  Truppen  rechtzeitig  in  die  Stadt 
zurückzuführen,  woselbst  sie  nun,  so  gut  es  ging,  sich  von  Neuem 
einzurichten  suchten.  Sie  versuchten  die  Herstellung  der  alten 
R^erung,  aber  umsonst.  Sie  hatten  keinen  Boden  mehr  in  Athen ; 
die  Stimmung  für  die  Verfassung  war  im  Zunehmen;  den  Ultras 
fehlte  das  Haupt;  die  noch  Uebrigen  der  Dreifsig  waren  unter  sich 
uneios  und  ebenso  die  Dreitausend.  Denn  auch  unter  ihnen  waren 
nicht  Wenige,  welche  von  keiner  Nachgiebigkeit  wissen  wollten, 
und  das  waren  diejenigen,  welche  sich  an  den  verübten  Gewalt- 
ihaten  am  meisten  betheiligt  hatten  und  ihres  Gewissens  wegen 
einen  völligen  Umschwung  der  Verhältnisse  am  meisten  fürchteten. 
Endlich  kam  es  zu  einem  Mittelwege;  denn  da  die  Zahl  derer  über- 
wog, welche  in  verfassungsmäfsige  Zustände  einlenken  wollten,  die 
Furcht  vor  Sparta  aber  noch  immer  so  grofs  war,  dass  man  nicht 
auf  einmal  mit  den  von  Lysaudros  eingeführten  Einrichtungen  bre- 
chen wollte,  und  aufserdem  die  damalige  Bürgerschaft  zum  grofsen 
Tbeile  aus  Gegnern  der  Volksherrschaft  bestand,  so  erschien  zwar 
der  Rücktritt  der  Dreifsig  durch  die  Verhältnisse  geboten  und  ein 
neues  Collegium  von  Zehnmänneru  (Dekaduchen)  wurde  eingesetzt, 
weiche  in  Gemeinschaft  mit  der  Bürgerschaft  die  Regierung  weiter 
führen  sollten;  man  wollte  aber  durchaus  keinen  plötzlichen  Um- 
schwung herbeiführen  und  nahm  deshalb  die  Mitglieder  der  neuen 
Regierung  aus  den  Dreifsig,  von  denen  die  milder  Gesinnten,  wie 
Pheidon  und  Eratosthenes,  in  Athen  zurückgeblieben  waren,  aus 
dem  oiigarchischen  Senate  und  gesinnuugsverwandten  Kreisen.  Aus 
der  Zahl  der  ersten  wurde  Pheidon  gewählt,  von  dem  man  wusste, 
dass  er  nächst  Theramenes  am  kräftigsten  gegen  Kritias  und  Charikles 
Partei  genommen  hatte.  Von  derselben  Farbe  waren  Hippokles  und 
Epichares  und  Rhinon.     Es  waren  die  gemäfsigten  Oligarchen,  die 
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durch  Theramenes  Tod  zurückgedrlingten,  welche  man  jetzt  an  das 
Ruder  hringeu  wollte*^). 

Dadurch  wurden  die  attischen  Zustände  noch  verworrener. 
Denn  nun  war  das  Land  in  drei  Parteien  zerklüftet.  Diejenigen 
nämlich  von  den  Dreifsjg,  welche  der  Richtung  des  Kritias  treu 
blichen,  setzten  sich  in  Eleusis  fest  und  ihre  Parteigenossen,  welche 
sich  insgeheim  durch  Namensunterschrifl  ihnen  zu  folgen  verpflichtet 
hatten,  bildeten  um  sie  eine  besondere  Bürgerschaft.  Die  Zehn- 
männer waren  von  denen  umgeben,  welche  durch  ihr  Verbleiben 
in  der  Stadt  sich  von  der  Sache  der  Tyrannen  losgesagt  hatten; 
sie  hüteten  die  Hauptstadt  und  hatten  ihren  WafTenplatz  im  Odeion. 
Die  Demokraten  endlich  behielten  ihr  Hauptquartier  auf  Munychia. 
Zu  einer  Aussöhnung  war  keine  Aussicht.  Denn  es  zeigte  sicii 
bald,  dafs  die  Zehnmänncr  durchaus  nicht  gesonnen  waren,  so  wie 
etwa  Theramenes  gehandelt  haben  würde  und  die  Mehrzahl  der 
Bürger  wünschte,  eine  Verständigung  mit  Tlu*a$ybulos  anzubahnen ; 
sie  zeigten  viehnehr  sehr  deutlich  ihren  Willen,  die  oligarchische 
Verfassung  aufrecht  zu  erhalten;  sie  wollten  für  sich  so  viel  als 
möglich  von  der  Macht  behaupten,  welche  die  Dreifsig  besessen 
hatten,  und  die  Furcht,  welche  man  in  Athen  vor  einer  vollstän- 
digen Wiederherstellung  der  Demokratie,  vor  neuen  Zerwürfnissen 
mit  Sparta  und  neuen  Kriegsnöthen  hatte,  verschaffte  ihnen  unter 
den  Bürgern  Anhang  und  Unterstützung. 

Inzwischen  war  die  Macht  der  Verfassungspartei  in  stetigem 
Anwachsen.  Dem  Kerne  derselben  schlössen  sich  allerlei  Leute  von 
weniger  zuverlässigem  Charakter  an,  Abenteurer,  welche  den  bevor- 
stehenden Umschwung  zeitig  benutzen  wollten,  um  sich  eine  Stel- 
lung in  der  bürgerUchen  Gesellschaft  zu  verschaffen  und  ihr  früheres 
Leben  vergessen  zu  machen.  Die  Führer  der  Partei  getrauten  sich 
noch  nicht,  in  Aufnahme  der  Genossen  allzu  schwierig  zu  sein; 
auch  Nichtbürger  nahmen  sie  in  ihrem  Lager  an  und  erliefsen  so- 
gar eine  Proklamation,  in  welcher  sie  allen  Fremden,  die  sich  am 
Kampfe  betheiligten,  IsoteUe  versprachen  d.  h.  die  Stellung  bevor- 
zugter Schutzverwandter,  welche  als  solche  das  Recht  hatten,  un- 
mittelbar mit  der  Gemeinde  zu  verhandeln  und  nicht  höher  als  die 
wirklichen  Bürger  besteuert  wurden.  Aber  es  erfolgte  auch  aus 
den  besseren  Theilen  der  ländlichen  Bevölkerung,  namentlich  aus 
Acharnai,  ansehnlicher  Zuzug;  es  kam  Unterstützung  auch  von  sol- 
chen Verfassungsfreunden,  welche  nicht  persönlichen  Antheil  nehmen 
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konnten;  so  schickte  der  patriotische  Lysias,  der  Sohn  des  Kepha- 
los,  aus  Megara  zweitausend  Drachmen  und  zweihundert  Schilde, 
warb  auf  seine  Kosten  eine  Schaar  von  über  dreihundert  Mann  und 
vermittelte  ein  Darlehn  von  zwei  Talenten  aus  Elis.  Auch  Aus- 
wärtige erwiesen  sich  dem  Unternehmen  hülfreich,  wie  z.  B.  der 
reiche  Thebaner  Ismenias ;  so  gelang  es  Thrasybulos,  seine  Truppen 
besser  zu  bewaiTnen,  und  sie  dem  Feinde  immer  gefährUcher  zu 
machen.  Sie  umschwärmten  die  Stadt,  in  welcher  das  Vertrauen 
von  Tage  zu  Tage  sank  und  die  Noth  an  Lebensmitteln  fühlbar 
wurde;  die  Häuser  waren  überfüllt,  die  Ritter  litten  unter  ermüden- 
dem Wachdienste;  sie  wurden  schon  durch  einen  Sturm,  der  von 
der  Nordostseite  her  vorbereitet  wurde,  in  Schrecken  gesetzt  und 
nur  durch  Verschüttung  des  Fahrwegs,  der  vom  Lykeion  herein- 
führte, verhinderte  man  einstweilen  den  drohenden  AngrifT^'). 

Aber  auch  jetzt  wollten  die  Zehnmänner  von  keiner  Ausgleichung 
wissen;  sie  wollten  sich  nicht  dazu  verstehen,  dem  Willen  und 
Auftrage  der  Gemeinde  gemäfs  mit  Thrasybulos  zu  unterhandeln; 
sie  wandten  sich  vielmehr  nach  Sparta,  um  dort  den  Abfall  der 
Stadt  zu  melden  und  Hülfe  zu  erlangen.  Pheidon  selbst  ging  nach 
Sparta  und  wendete  alle  Beredsamkeit  auf,  um  die  dortigen  Behörden 
zu  einem  Ueereszuge  gegen  die  Demokraten  zu  veranlassen ;  er  wies 
namentlich  auf  die  gefährliche  Verbindung  Thrasybuls  mit  BOotien  hin 
und  stellte  die  Möglichkeit  in  Aussicht,  dass  die  Thebaner  auf  diese 
Weise  die  Herren  von  Attika  werden  und  eine  drohende  Macht 
gegen  Sparta  bilden  würden.  Die  Regierung  in  Athen  ging  also 
ganz  denselben  Weg,  wie  die  Dreifsig  in  Eleusis ,  welche  ebenfalls 
spartanische  Hülfe  in  Anspruch  nahmen. 

Diese  Hulfsgesuche  zu  unterstützen  bot  Lysandros  seinen  ganzen 
Einfluss  auf.  Er  war  durch  den  Sturz  der  Dreifsig  in  die  gröfste 
Aufregung  versetzt;  er  sah  sein  Hauptwerk  zertrümmert,  seine  Ehre 
gekränkt  und  alle  seine  Pläne  gefährdet.  Er  eilte  selbst  nach  Sparta, 
um  seine  Politik  zu  retten,  und  erreichte  wenigstens  so  viel,  dass 
es  Pheidon  gelang  eine  Anleihe  von  hundert  Talenten  in  Sparta  zu 
Stande  zu  bringen «  um  damit  Truppen  gegen  Thrasybulos  anzu- 
werben, und  dass  er  selbst  dem  Autrage  Pheidons  gemäfs  als  Be- 
fehlshaber der  Truppen  nach  Athen  geschickt  wurde,  um  daselbst 
als  Harmost  die  Ordnung  wieder  herzustellen.  Zugleich  setzte  er 
durch,  dass  sein  Bruder  Libys  als  Seefeldherr  mit  vierzig  Schiffen 
seine    Unternehmung   unterstützen    sollte.      Er   betrieb    die    ganze 
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Angelegenheit  auf  das  Nachdrücklichste;  in  kurzer  Zeit  war  Thrasy- 
bulos  von  der  Seeseite  eingeschlossen  und  Lysandros  stand  mit  tau- 
send Mann  bei  Eleusis.  Die  Sache  der  Freiheit  schien  auf  einmal 
wieder  verloren  zu  sein,  von  keiner  Seite  war  Rettung  in  Aussicht. 

Da  zeigte  sie  sich  von  der  Seite,  von  wo  man  sie  am  wenig- 
sten erwarten  konnte,  nämlich  von  Sparta. 

Lysandros  war  den  Königen  verhasst.  Sie  wussten,  dass  er 
auf  eine  Umwälzung  der  Staatsordnung  und  namentlich  auf  eine 
Abänderung  der  Thronfolge  hinarbeite.  Dazu  kam  der  von  den 
besser  gesinnten  Bürgern  getheilte  Unwille  über  die  Entehrung  des 
spartanischen  Namens,  welche  die  frevelhaften  Grausamkeiten  Lysan- 
ders  und  seiner  Anhänger  herbeiführten,  die  Eifersucht  auf  seine 
noch  immer  übergewaltige  Stellung,  die  Entrüstung  über  sein  eigen- 
mächtiges Handeln.  Die  in  Athen  ergriffenen  Mafsregeln  waren  ja 
gar  nicht  auf  amtlichen  Befehl  erfolgt,  die  ganze  Verfassungsänderung 
daselbst,  über  deren  Folgen  aUe  Hellenen  empört  waren,  beruhte 
ja  nur  auf  einer  persönlichen  Verständigung  zwischen  den  attischen 
Parteihäuptern  und  Lysandros.  Es  würde  also  eine  unerträgliche 
Machtvergröfserung  für  ihn  zur  Folge  haben,  wenn  es  ihm  gelange, 
an  der  Spitze  eines  Söldnerheeres  zum  zweiten  Male  seine  Partei 
in  Athen  an  das  Ruder  zu  bringen  und  kraft  eigener  Autorität  die 
attischen  Verhältnisse  zu  ordnen.  Da  er  nun  seinen  Bruder  zur 
Seite  hatte,  welcher  als  Flottenführer  das  Amt  bekleidete,  welches 
an  sich  schon  als  eine  dem  Königthume  feindliche  Macht  angesehen 
wurde,  so  lag  in  der  That  die  Besorguiss  sehr  nahe,  dass  Lysan- 
dros damit  umgehe,  sich  mit  Hülfe  seiner  Partei  in  Athen  festzu- 
setzen und  sich  hier  eine  von  Sparta  unabhängige  Macht  zu  gründen. 

In  dieser  Beurteilung  der  politischen  Lage  waren  beide  Könige 
einig,  weil  sie  sich  in  ihren  gemeinsamen  Interessen  bedroht  sahen. 
Sie  hatten  die  lauge  Abwesenheit  Lysanders  benutzt,  sich  unter 
einander  und  mit  anderen  Gleichgesinnten  zu  verständigen;  es 
waren  im  Herbste  404  auch  in  das  Ephorencollegium  Männer 
eingetreten,  welche  ihre  Ansicht  theilten,  und  kaum  hatte  Lysan- 
dros mit  Aufgebot  seines  ganzen  Einflusses  noch  einmal  seine  Pläne 
in  der  Hauptsache  durchgesetzt  und  war  von  Neuem  mit  einem 
Heere  nach  Athen  unterwegs,  so  setzten  die  Könige  Alles  daran, 
um  seine  Absichten  zu  vereiteln. 

Der  eigentlich  thätige  von  ihnen  war  König  Pausanias,  des 
Pleistoanax  Sohn  aus  dem  Stamme  der  Agiaden. 


PACSANUS    INTERVENTION  403  MAI.  37 

Es  iässt  sich  nicht  verkennen,  dass  sich  gerade  in  diesem 
Hause  eine  Gesinnung  zeigt,  welche  dem  lysandrischen  Geiste  grund- 
sätzlich entgegen  war,  eine  milde  und  friedfertige  Gesinnung,  welche 
von  schnöder  Gewaltthat  gegen  Hellenen  und  soldatischer  Zwang- 
berrschaft  Spartas  nichts  wissen  wollte.  Es  war  nur  eine  kleine 
Zahl  von  Spartanern,  welche  diese  Grundsätze  theilten,  und  darum 
sind  die  friedliebenden  Agiaden  vielfach  angefochten  und  angefeindet 
worden,  und  nur  selten  im  Stande  gewesen,  einen  mafsgebenden 
Einfluss  auf  die  auswärtige  Politik  auszuüben'^). 

Diesmal  aber  gelang  es  und  zwar  in  einem  für  die  ganze  Ge- 
schichte des  griechischen  Volks  entscheidenden  Momente.  Pausanias 
gewann  von  den  fünf  Ephoren  drei  für  seine  Ansicht,  dass  man 
nämlich  dem  Lysandros,  der  nur  Ziele  des  eigenen  Ehrgeizes  ver- 
folge, die  attischen  Angelegenheiten  nicht  überlassen  dürfe,  sondern 
dass  man  ihn  nachsenden  müsse,  um  dieselben  im  Interesse  des 
Staats  zu  ordnen.  Er  rückte  also  mit  einem  peloponnesischen 
Heere  in  Attika  ein  und,  ehe  Lysandros  irgend  etwas  ausgerichtet 
hatte,  musste  er  sich  der  Person  des  Königs  unterordnen  und  ver- 
lor in  dem  Augenblicke,  wo  er  Freunden  und  Feinden  seine  volle 
Macht  zeigen  wollte,  jegliche  Bedeutung. 

Pausanias  war  die  alleinige  Autorität;  von  ihm  hatte  man  die 
Lösung  der  Wirren  zu  erwarten  und  in  sein  Zelt  kamen  nun  die- 
jenigen, weldie  einen  Einfluss  darauf  geltend  machen  zu  können 
glaubten.  So  benutzte  Diognetos,  des  Nikias  Bruder,  die  alten  Be- 
zidiungen  seiner  Familie  zu  Sparta,  um  dem  Könige  Vorstellungen 
zu  machen  und  ihn  über  das  Verfahren  der  Tyrannen  so  wie  über 
die  Stunmung  der  Bevölkerung  zu  unterrichten.  Pausanias  hatte 
von  Anfang  an  keine  andere  Absicht,  als  in  friedlicher  Weise  die 
Streitigkeiten  beizulegen.  Er  stellte  also  sein  Heer  Angesichts  der 
Stadt  auf,  um  die  feindlichen  Parteien  zu  trennen,  indem  er  selbst 
in  der  Nähe  des  Hafens  den  rechten  Flügel  befehligte,  und  nachdem 
er  zuerst  eine  Einstellung  der  Feindseligkeiten  herbeigeführt  hatte, 
gab  er  bald  zu  erkennen,  dass  er  durchaus  nicht  daran  denke,  im 
Interesse  der  Dreifsig  zu  handeln  und  eine  blutige  Reaction  in  ihrem 
Sinne  durchzuführen.  Darum  hatte  er  auch  die  aus  Eleusis  ihm 
dargebotenen  Gastgeschenke  zurückgewiesen. 

Dann  aber  wandte  er  sich  gegen  die  Athener  im  Peiraieus, 
welche  er  doch  vom  spartanischen  Standpunkte  aus  als  Aufrührer 
betrachten  musste;  er  verlangte,  dass  sie  aus  einander  gehen  und 
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das  Schicksal  ihrer  Vaterstadt  in  seine  Haud  legen  sollten.  Da  seine 
Aufforderung  kein  Gehör  fand,  so  schickte  er  sich  an  die  ganze 
Halbinsel  einzuschliefsen.  Er  untersuchte  zu  diesem  Zwecke  die 
Oertlichkeiten  und  wurde  dabei  wider  Willen  in  ein  Gefecht  ver- 
wickelt, ja,  er  wurde  gezwungen  die  Gegner,  welche  ihn  angegriffen 
hatten,  bis  auf  die  Höhe  von  Munychia  zu  verfolgen.  Hier  entspann 
sich  ein  ernsterer  Kampf,  in  welchem  eine  Anzahl  seiner  Krieger 
ihren  Tod  fand.  Die  Peloponnesier  wurden  zurückgedrängt,  bis  sie  sich 
auf  einer  nahen  Höhe  von  Neuem  ordneten  und  von  hier  aus,  an- 
sehnlich verstärkt,  einen  neuen  Angriff  begannen,  welcher  den  beab- 
sichtigten Erfolg  vollkommen  erreichte  und  die  Ehre  der  spartanischen 
Waffen  wieder  herstellte.  Es  fielen  hundert  und  fünfzig  Mann  von 
den  Truppen  des  Thrasybulos. 

Trotzdem  war  es  für  die  Sache  der  Patrioten  ein  Glück,  dass 
der  Kampf  so  auslief  und  dass  Pausanias  nicht  gezwungen  wurde, 
seine  vollen  Streitkräfte  zu  entwickeln.  Er  glaubte  genug  gethan 
zu  haben,  um  den  Demokraten  seinen  Ernst  zu  zeigen,  und  konnte 
jetzt  als  Vermittler  auftreten.  Er  gab  also  beiden  Parteien  (und 
dadurch  erkannte  er  auch  den  Anhang  des  Thrasybulos  als  einen 
berechtigten  Volkstheil  an)  unter  der  Hand  zu  verstehen,  in  wel- 
chem Sinne  er  von  ihnen  Anträge  auf  Herstellung  des  Landfriedens 
erwarte.  Auf  beiden  Seiten  war  man  des  Bürgerkriegs  müde  und 
in  der  Stadt  hatten  sich  die  Verhältnisse  bereits  dergestalt  gelockert, 
dass  die  Bürger  aus  eigener  Vollmacht  ihren  Wunsch  nach  Aus- 
söhnung mit  den  Demokraten  und  ihre  Hoffnung',  auch  nach  der- 
selben mit  den  Lakedämoniern  in  Frieden  bleiben  zu  können,  ofTen 
aussprachen,  während  ihre  Obrigkeit,  die  Zehnmänner,  dabei  ver- 
harrten, dass  sie  allein  die  wahren  Freunde  Spartas  wären  und 
dass  sie,  um  dies  durch  die  That  zu  beweisen,  nicht  zögern  wür- 
den, die  Stadt  sofort  den  Spartanern  zu  überantworten,  wozu  die 
Demokraten  in  Betreff  des  Peiraieus  sich  schwerlich  verstehen  wür- 
den. So  waren  denn  nun,  von  Eleusis  abgesehen,  drei  Parteien 
in  Attika  vorhanden,  und  auf  die  Weisung  des  Königs  gingen  dreierlei 
Gesandtschaften  nach  Sparta,  eine  aus  dem  Peiraieus,  eine  von  der 
städtischen  Bürgerschaft  und  die  dritte  von  den  Zehnmännern.  Pau- 
sanias verkannte  nicht,  eine  wie  verantwortliche  Stellung  er  einnehme 
und  zu  wie  vielen  Missdeutungen  jeder  seiner  Schritte  Gelegenheit 
geben  könne;  deshalb  stellte  er  Alles  den  Behönlen  Spartas  an- 
heim,  erreichte  aber  in  der  Hauptsache  vollkommen  seine  Absicht, 
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indem  man  von  dort,  wo  man  diese  seltsamen  Verhältnisse  unmög- 
lich überblicken  konnte,  fünfzehn  Bevollmächtigte  abschickte,  welche 
mit  Pausanias  zusammen  die  Dinge  ordnen  sollten^). 

Die  Verbandlungen  zogen  sich  Monate  lang  hin,  und  dieser 
Verzug  hatte  wenigstens  das  Gute,  dass  wälirend  desselben  die  Er- 
neuerung der  Streitigkeiten  immer  unmöglicher  wurde  und  eben 
so  jede  Vergewaltigung  Athens  im  Widerspruche  gegen  die  Stimmung 
des  Volks,  welche  sich  inuner  klarer  und  fester  auszubilden  Zeit 
hatte.  Da  nun  Pausanias  selbst  über  den  Parteien  stand  und  kein 
anderes  Ziel  verfolgte,  als  Frieden  zu  stiften  und  nach  Möglichkeit 
wieder  gut  zu  macheu,  was  im  Namen  seiner  Vaterstadt  an  Unge- 
rechtigkeiten begangen  worden  war,  kam  endlich  unter  seinem  Ein- 
flüsse und  unter  dem  Beirathe  Thrasybuls  zwischen  den  Athenern 
und  den  Männern  im  Peiraieus,  welche  beide  durch  Deputationen 
vertreten  waren,  ein  Vertrag  zu  Stande,  mit  welchem  beide  Parteien 
sich  zufrieden  erklärten.  Es  wurde  beschlossen,  dass  die  Verbannten, 
ohne  Schaden  zu  erleiden,  in  ihre  Besitzungen  zurückkehren  sollten, 
dass  an  den  in  der  Stadt  Zurückgebliebenen  keine  Rache  genommen 
werden,  dass  das  Vergangene  vergeben  und  vergessen  sein  sollte; 
nur  mit  denjenigen,  welche  unter  der  Autorität  des  Lysandros  als 
Beamte  eingesetzt  worden  waren,  sollte  eine  Ausnahme  gemacht 
werden;  das  waren  die  Dreifsig  selbst,  ihre  eifrigsten  Werkzeuge, 
die  Etfmänner,  und  drittens  die  Zehnmänner,  welche  als  Unterbe- 
hörde den  Peiraieus  verwaltet  hatten.  Die  ganze  Oligarchie,  welche 
sich  auf  Sparta  gestützt  hatte,  wurde  also  von  Sparta  selbst  als 
eine  unbefugte  Unterbrechung  des  öffentlichen  Rechtszustandes  an- 
erkannt Eine  gewisse  Milderung  lag  in  der  beigefügten  Klausel, 
dass  auch  die  von  der  Amnestie  Ausgeschlossenen  das  Recht  haben 
sollten  zu  bleiben,  wenn  sie  bereit  wären,  von  ihrer  Amtsführung 
vor  der  Gemeinde  Rechenschaft  abzulegen.  Nachdem  dieser  Ver- 
söhnungsvertrag  angenommen  war,  muss  auch  eine  Uebereinkunft 
mit  Sparta  geschlossen  worden  sein,  welche  die  Beziehungen  Athens 
zu  Sparta  in  dem  Sinne  regelte,  dass  hier  im  Wesentlichen  die  Be- 
stimmungen des  lysandrischen  Friedens  aufrecht  erhalten  wurden; 
dann  wurden  die  geworbenen  Truppen  entlassen  und  Pausanias 
ging  mit  seinem  Heere  und  der  lakedämonischen  Besatzung  über 
den  Isthmos  zurück ''). 

Er  hatte,  was  ihm  die  Hauptsache  war,  vollkommen  erreicht, 
indem  der  zweite  Triumph,   den  Lysandros  in  Athen  feiern  wollte 
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und  schon   in  den  Händen   zu  haben  glaubte,   mit  allen  daran  ge- 
knüpften  Plänen    vereitelt  war.     Was  aber    der  König   selbst  zu 
Stande  gebracht  und  angeordnet  hatte,  war  etwas  durchaus  Unvoll- 
ständiges   und  Halbes.     Denn    die  Tyrannen    geradezu    abzusetzen 
und  mit  Waffengewalt  auszutreiben,  hatte    er  doch   nicht  gewagt. 
Das  würde  für  die  anderen  Staaten,  welche  unter  ähnlichen  Be- 
hörden  standen,   ein  zu  bedenkliches  Beispiel   gewesen  sein.     Er 
hatte  nur  die  gewaltsame  Rückführung  verhindert  und  den  Zwiespalt 
zwischen  Athen  und  dem  Peiraieus  ausgeglichen;   die  Dreifsig  aber 
hatte  er  ruhig  in  Eleusis  gelassen ;  dieser  Ort  war  ein  zweites  Cen- 
trum der  attischen  Landschaft  geworden,   da  man  es  den  Bürgern, 
welche  sich  ihres  früheren  Benehmens  wegen  nicht  sicher  in  Athen 
fühlten  oder  mit  der  ganzen  Vereinbarung  unzufrieden  waren,  frei- 
stellte, sich  nach  Eleusis  zu  begeben.     So  war  also  nicht  einmal 
äufserlich  der  Landfrieden  hergestellt,  sondern  es  blieb  die  schliefs- 
liche  Ordnung  der  Verhältnisse  den  Athenern   selbst  überlassen^. 
Diese  liefsen   die  Burg  der  Tyrannen    einstweilen    ruhig   l>ei 
Seite  und  beeilten   sich   dem  Vertrage   gemäfs  die  Versöhnung  der 
beiden   Haupttheile  der  Bevölkerung  zu    vollziehen.     Am  zwölften 
Boädromion  (Sept.  2  t)  feierten  die  Genossen   des  Thrasybulos  den 
Tag  ihrer  Rückkehr  nach  Athen,  den  wohlverdienten  Ehrentag,  an 
welchem  sie  den  Lohn  ihrer  Tapferkeit  und  Vaterlandsliebe  emdte- 
ten.    Vor  dem  Thore  wurde  Halt  gemacht  und  der  Heereszug  ver- 
wandelte sich  in  eine  Prozession  unter  Führung  des  Aisimos,  welche 
bestimmt  war,  der  Stadtgöttin  für  diesen  Tag  das  Dankopfer  darzu- 
bringen.'.   Deshalb   wurde    hier,    wie   bei   gottesdienstlichen    Ver- 
einigungen, eine  Musterung  gehalten,  damit  nicht  durch  die  An- 
wesenheit eines  Unwürdigen   die   heilige  Handlung  entehrt  werde. 
Aisimos  benutzte  seine  Vollmachten ,  um  übelberüchtigte  Menschen, 
die  sich  als  Patrioten  eingeschlichen  hatten,  zu  entfernen ;  so  wurde 
Agoratos,   der  bei  den  schändlichsten  Ränken  als  Helfershelfer  ge- 
dient hatte,  ausgestofsen  und  dann  ging  der  Zug  durch  die  Pforten 
des  Dipylon   über  den  Markt  des  Kerameikos  die  Akropolis  hinauf, 
wo  zum  ersten  Male  wieder  freie  Athener  ihrer  Göttin   opferten. 
Auf  der  Pnyx  wurden  die  Heimkehrenden  von  der  in  Athen  zurück- 
gebliebenen Bürgerschaft  envartet.    Thrasybulos  richtete  im  Namen 
seiner  Genossen  eine  Ansprache  an   sie,  um   ihnen   die  Lage  der 
Dinge  offen  und  klar  darzulegen.    Die  Herrschaft  der  ^besten  Bür- 
ger' habe  sich  als  ein  Trugbild,  als  eine  Lüge  erwiesen;  denn  die 
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Söhne  der  vornehmen  Familien,  welche  sich  immer  darauf  etwas 
zu  Gute  thäten,  dass  sie  von  Haus  aus  das  besäfsen,  was  sich  die 
Anderen  erst  mühsam  aneignen  müssten,  hätten  sich  jetzt  als  Men- 
schen gezeigt,  welche  allen  sittlichen  Schwächen  und  Gebrechen, 
namentlich  der  Habgier  und  dem  schmutzigsten  Eigennutze,  mehr 
als  alle  anderen  Sterblichen,  unterworfen  wären.  Auch  auf  die 
Lakedämonier  könnten  sie  sich  nicht  mehr  berufen,  denn  diese 
hatten  sie  preisgegeben  und  die  Tyrannis  wie  einen  bissigen  Hund 
an  die  Rette  gelegt,  um  sie  so  dem  Volke  zu  übergeben,  dem  sie 
so  viel  Leid  zugefügt  habe.  Jetzt  also  habe  man  freie  Hand  und 
müsse,  durch  die  letzten  Erfahrungen  wohl  belehrt,  einmüthig  daran 
gebn,  eine  neue  Verfassung  herzustellen. 

In  der  Hauptsache  war  Alles  einig.  Man  wollte  von  keiner 
Spaltung  vrissen  und  erhob  die  einstweilen  vereinbarte  Amnestie 
einmüthig  zum  Volksbeschlusse.  Schwieriger  war  die  Verfassungs- 
frage. Hier  gingen  die  Meinungen  mehr  aus  einander,  als  man  nach  dem 
Erlebten  hätte  erwarten  sollen.  Man  glaubte,  bei  den  neuen  Ein- 
richtungen noch  immer  einige  Rücksicht  auf  die  Lakedämonier 
nehmen  zu  müssen,  mit  denen  man  um  keinen  Preis  wieder  in 
Conflict  gerathen  wollte;  vielleicht  war  man  auch  unter  der  Hand 
gewisse  dahin  zielende  Verpfliditungen  eingegangen.  Vor  Allem 
aber  war  unter  den  Bürgern  selbst  das  alte  Misstrauen  gegen  die 
voUe  Demokratie  noch  immer  sehr  verbreitet  und  darum  auch  die 
Ansicht,  dass  man  gut  thun  werde,  das  Bürgerrecht  zu  beschränken, 
um  die  Masse  der  Gewerbtreibenden ,  der  Handels-  und  Seeleute, 
welche  doch  nicht  im  vollen  Sinne  in  Attika  zu  Hause  wären,  von 
der  Versammlung  auszuschliefsen ,  deren  Majorität  über  das  Heil 
der  Stadt  entscheiden  sollte.  Dadurch  hoilte  man  den  Bürgerver- 
sammlungen einen  nihigeren  Charakter  zu  wahren,  leichtsinnigen 
Volksbeschlüssen  vorzubeugen  und  gröfsere  Bürgschaften  für  eine 
gesetzliche  Staatsordnung  zu  gewinnen. 

Die  Athener,  welche  so  dachten,  stellten  als  ihren  Sprecher 
einen  Mann  auf,  den  Niemand  für  einen  Anhänger  der  Reaction 
ausgeben  konnte;  denn  er  war  von  den  Oligarchen  geächtet  wor- 
den und  hatte  unter  Thrasybulos  für  die  Sache  der  Freiheit  ge- 
stritten; er  war  ein  bei  den  Bürgern  wohl  angesehener  Mann, 
Namens  Phormisios.  Er  wollte  keinen  Census  einführen,  auch  kein 
bestimmtes  Mafs  des  Besitzes  als  Bedingung  der  vollen  Bürgerrechte, 
aber  darauf  bestand  er,  dass  Niemand  ohne  Grundbesitz  in  Attika 
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Vollbürger  sein  solle.  lu  seinem  Antrage  lag  also  ein  Zurückgehen 
auf  die  solonischen  Grundsätze;  er  verlangte  den  Ausschluss  der 
Gewerbtreibenden ,  welche  nur  bewegliches  Vermögen  im  Lande 
hätten,  und  wäre  der  Antrag  durchgegangen,  so  würden  etwa  fünf- 
tausend der  bürgerlichen  Bevölkerung  ausgeschlossen  worden  sein. 

Der  Vorschlag  rief  einen  sehr  lebhaften  Widerspruch  henor. 
Die  Bürger,  hiels  es,  sollten  sich  doch  nicht  wieder  durch  die  alten 
Vorspiegelungen  täuschen  lassen;  man  habe  doch  wahrlich  Erfah- 
rungen genug  gemacht,  um  darüber  klar  zu  sein,  welche  Bürg- 
schaft der  Grundbesitz  für  die  Gesinnung  der  Bürger  gebe.  Es  sei 
jetzt  doch  nicht  an  der  Zeit,  Athen  zu  schwächen  und  seiner  Männer 
zu  berauben.  Ob  sie  deshalb  mit  siegreichen  Waffen  und  unter 
dem  unverkennbaren  Schutze  der  Götter  heimgekehrt  wären,  um 
sich  des  schwer  ei*worbenen  Bürgerthums  aus  freien  Stücken  wie- 
der zu  entäufsern?  Man  solle  sich  doch  nicht  immer  durch  Rück- 
sichten auf  Sparta  einschüchtern  lassen.  Denn  wenn  man  sich 
ihm  unbedingt  fügen  solle,  so  sei  es  besser  in  ehrlichem  Kampfe 
unterzugehen ,  als  in  schmählicher  Abhängigkeit  zu  verharren.  Aber 
die  Spartaner  dächten  nicht  daran,  sich  der  Verfassung  wegen  von 
Neuem  in  gefährliche  Kämpfe  zu  verwickeln;  es  gäbe  ja  auch  noch 
kleinere  und  Sparta  viel  nähere  Staaten,  wie  Argos  und  Mantineia, 
welche  trotzdem  eine  durchaus  selbständige  Stellung  und  eine 
freie  Verfassung  hätten.  Wie  sollten  denn  die  Athener  aus  Klein- 
muth  und  blinder  Furcht  sich  selbst  erniedrigen  und  preisgeben  I 
In  diesem  Sinne  verfasste  Lysias  eine  Rede  gegen  die  von  Phor- 
misios  beantragte  Veränderung  der  attischen  Staatsverfassung. 

Der  Vorschlag  wurde  abgewiesen  und  die  alte  Bürgerschaft 
mit  ihren  Beamten  erneuert.  Eukleides  wurde  wahrscheinlich  noch 
in  demselben  Monate  als  erster  Archont  eingeführt,  und  da  man 
seinen  Vorgänger  im  Amte,  Pythodoros  (S.  12),  nicht  als  recht- 
mäfsigen  Staatsbeamten  anerkannte,  so  wurde  sein  Name  in  den 
Archontenlisten  gestrichen  und  sein  Jahr  (Ol.  94,  1),  als  ein  unter 
gesetzwidriger  Regierung  zugebrachtes,  das  Jahr  der  Anarchie  ge- 
nannt. Uebrigens  reichte  die  amtlose  Zeit  über  Jahresfrist  hinaus, 
da  die  Dreifsig  ungefähr  vom  Juni  404  bis  in  den  Anfang  des  folgenden 
Jahres  regierten ;  denn  sie  waren  im  achten  Monate,  als  der  Kampf 
in  Munychia  stattfand.  Und  dann  gingen  über  die  Herrschaft  der 
Zehn,  den  Anmarsch  Lysanders,  die  Intenention  des  Pausanias  und 
die   mit   ihm    gepflogenen    Unterhandlungen   wiederum   etwa  acht 
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Monate  hin,  vom  Februar  bis  September  403,  wo  die  Rückkehr  der 
Verfassungsmänner  erfolgte.  Von  den  acht  Monaten  der  Tyrannen 
pflegte  man  aber  drei  als  eine  besonders  schlimme  Zeit  auszuzeich- 
nen ;  das  war  wohl  die  Zeit  nach  Ankunft  der  spartanischen  Trup- 
pen, welche  demnach  in  den  October  404  fallen  würde*'). 

Die  Parteien  der  |Hauptstadt  und  des  Peiraieus  waren  yersöhnt, 
aber  die  Landschaft  noch  immer  nicht  geeinigt.  Eleusis  war  der 
Sammelort  aller  verfassungsfeindlich  Gesinnten,  die  feste  Burg  der 
Doch  immer  ungebeugten  Tyrannen.  Sie  hatten  aus  ihren  Er- 
pressungen noch  Geldmittel  übrig;  sie  warben  Mannschaften  an  und 
machten  Plünderungszüge  durch  die  Landschaft.  Sie  dachten  noch 
immer  an  die  Mögüchkeit  sich  zu  halten,  hofften  auf  ihre  Freunde 
in  Sparta  und  eine  Aenderung  im  Collegium  der  Ephoren.  Ihre 
hartnäckige  FeindseUgkeit  mufste  bei  allen  Athenern  die  höchste 
Erbitterung  hervorrufen  und  da  man  diesen  Zustand  nicht  dulden 
konnte,  so  rückte  nach  einiger  Zeit  die  gesamte  Bürgerschaft  vor 
Ekusis,  um  den  Sitz  einer  vaterlandsfeindlichen  Reaction  zu  zer- 
stAren. 

Was  sich  nun  weiter  begeben  hat,  ist  nur  sehr  unvollkommen 
bekannt,  und  es  war  ohne  Zweifel  der  Art,  dass  die  Athener  guten 
Grund  hatten,  nicht  viel  davon  zu  reden.  Die  Belagerer  knüpften 
Unterhandlungen  an,  in  Folge  deren  die  Tyrannen,  wie  es  heifst, 
durch  falsche  Vorspiegelungen  bewogen,  in  das  Lager  kamen  und 
hier  getOdtet  wurden.  Wahrsciieiulich  waren  die  Führer  aufser 
Stande  die  Volkswuth  zu  zügeln,  welche  durch  das  Andenken  der 
Greuel,  die  an  denselben  Stadtthoren  (S.  31)  unlängst  begangen 
worden  waren,  um  so  mehr  angefacht  wurde.  Nachdem  die  Opfer 
gefallen,  waren  alle  Feinde  beseitigt  und  der  Sieg  der  Verfassungs- 
partei vollständig,  und  wenn  man  bedenkt,  was  die  Stadt  an  äufse- 
rer  und  innerer  Noth  seit  dem  sicilischen  Unglücke  durchgemacht 
hatte,  so  begreift  man,  wie  von  allem  Kampfe  erlöst,  die  Bevölke- 
rung von  Athen  endlich  wieder  frei  aufathmete  und  wie  alle  Ver- 
nünftigen nichts  als  Frieden  wollten,  damit  die  Wunden  heilen  und 
die  Borger  sich  wieder  in  Ruhe  mit  einander  einleben  könnten^). 

Indessen  war  die  Lage  noch  immer  schwierig  und  es  bedurfte 
der  vollen  Energie  von  Seiten  der  Gemäfsigten,  um  jedem  Miss- 
brauche des  Sieges  vorzubeugen.  Es  musste  Alles  vermieden  wer- 
den, was  die  Demokratie  wieder  in  Verruf  bringen  und  ihren  Geg- 
nern in   und  aufserhalb  Sparta  Waffen  in  die  Hand  geben  konnte. 


44  DIE  AMNESTIE  UND  DIE 

Die  alte  Veifassung  der  Stadt  war  dadurch  gehoben,  dass  ihr  Gegen- 
bild  sich  in  abschreckender  Gestalt  gezeigt  hatte  und  dass  die  De- 
mokraten jetzt  als  die  Vertreter  von  Ordnung  und  Gesetzlichkeit 
auftreten  konnten.  Nun  hatten  sie  die  Aufgabe,  sich  als  die  wahr- 
haft besseren  Bürger  zu  bewähren,  und,  dieses  Ziel  im  Auge,  wa- 
ren Thrasybulos  und  seine  Freunde  unablässig  thätig,  jede  blutige 
Reaction  zu  vermeiden  und  mit  dem  Tode  der  Dreifsig  das  Werk 
der  Vergeltung  ein  für  allemal  abzuschliefsen.  Man  kam  also  darin 
überein,  den  mit  König  Tansanias  getroffenen  Vereinbarungen  treu 
zu  bleiben,  den  zwischen  den  Parteien  in  Athen  und  im  Peiraieus 
abgeschlossenen  Frieden  auf  die  Eleusinier  auszudehnen  und  durch 
Beseitigung  aller  Ausnahmen  eine  vollständige  Amnestie  für  das 
ganze  Land  zu  verkündigen.  Auch  die  noch  übrigen  Beamten  der 
Schreckensherrschaft,  die  Kinder  der  Tyrannen,  auch  Pheidon,  ob- 
gleich er  mit  zu  den  Dreifsig  gehört  hatte,  auch  Eratosthenes,  der 
nicht  mit  nach  Eleusis  gegangen  war,  sie  Alle  sollten  in  Athen 
bleiben  dürfen;  es  sollte  von  ihnen  keine  Rechenschaft  verlangt 
werden,  es  sollte  alles  Geschehene  vergeben  und  vergessen  sein. 
Das  war  der  dritte  Akt  und  der  Abschlufs  des  grofsen  bürgerlichen 
Versöhnungswerkes  *^. 

Eine  so  weit  ausgedehnte  Amnestie  enthielt  manches  dem  na- 
türlichen Billigkeitsgefühle  Widersprechende.  Denn  die  Männer, 
durch  deren  Tapferkeit  und  Aufopferung  die  Herstellung  der  Ver- 
fassung errungen  war,  hatten  nun  vor  den  Uebrigen,  welche  ruhig 
in  der  Stadt  geblieben  waren,  nicht  das  Geringste  voraus;  die  Ver- 
luste der  Heimgekehrten  waren  unberechenbar  und  wenn  auch  von 
ihrem  Grundbesitze  ein  grosser  Theil  durch  Einziehung  dessen,  was 
die  Tyrannen  an  sich  gerafft  hatten,  ersetzt  werden  konnte,  so 
konnte  doch  Vieles  von  dem,  was  in  andere  Hände  übergegangen 
war,  dem  rechtmäfsigen  Besitzer  nicht  wieder  geschafll  werden. 
Ferner  zogen  wohl  Einige  von  denen,  die  zu  schlimmen  Ruf  hatten, 
trotz  der  Amnestie  es  vor,  aufserhalb  Athen  zu  leben,  wie  z.  B. 
Batrachos  (S.  15),  Andere  aber,  die  auch  Helfershelfer  der  Tyrannen 
gewesen  waren,  scheuten  sich  nicht  in  Athen  zu  bleiben;  ja,  einein 
der  Dreifsig,  wie  Pheidon,  war  es  möglich,  ein  gewisses  Ansehn  in 
Athen  zu  behaupten;  und  das  mussten  diejenigen  Bürger  erleben, 
welche  von  ihm  und  Seinesgleichen  das  entsetzlichste  Unrecht  er- 
litten hatten.  Eben  so  blieben  die  Ritter,  welche  gewissermal^n 
die  Leibgarde  der  Tyrannis  gebildet  hatten,  einstweilen  in  unge- 
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schmälerten  Bürgerehren.  Da  man  endlich  die  Zehnmäuner,  welche 
den  Dreifsig  gefolgt  waren,  als  eine  rechtmäfsige  Behörde  an- 
erkannte, so  musste  man  folgerechter  Weise  auch  die  von  ihr  ge- 
machte Anleihe,  obwohl  sie  auf  Unterdrückung  der  Verfassungspartei 
berechnet  war,  als  Staatsschuld  übernehmen  und  eine  Besteuerung 
der  Bürger  verfügen,  um  diese  bürgerfeindliche  Anleihe  abzu- 
zahlen"). 

Indessen  war  dies  Verhalten  durch  die  Verhältnisse  geboten. 
Man  musste  auf  Sparta  Bücksicht  nehmen,  dessen  König  Athen  ge- 
rettet hatte,  um  nicht  der  lysandrischen  Partei  von  Neuem  das 
Uebergewicht  zu  verschaffen  und  die  alte  Verfassungspolitik  Spai*- 
tas  nicht  wieder  in  Bewegung  zu  setzen;  man  musste  von  den  drei 
Parteien  in  Athen  die  beiden,  welche  zusammengehen  konnten,  die 
der  Demokraten  und  die  der  Gemäfsigten,  mit  einander  verschmel- 
zen. Und  was  würde  aus  der  Stadt  geworden  sein,  wenn  man  da- 
selbst Mann  für  Mann  in  Bezug  auf  seine  Vergangenheit  hätte  prü- 
fen, die  [mehr  oder  weniger  Compromittirten  sondern  und  dann 
nach  Würdigkeit  hätte  belohnen  und  strafen  wollen  I  Die  Drei- 
tausend, welche  unter  den  Dreifsig  die  Bürgerschaft  gebildet  hatten, 
waren  nur  durch  Schonung  zu  gewinnen  und  der  ganze  Staat  war 
nur  unter  der  Bedingung  zu  retten,  dass  die  Heimkehrenden  Mäfsi- 
gang  genug  hatten,  tun  auch  billigen  Ansprüchen  ziun  Besten  des 
Ganzen  zu  entsagen;  und  dieser  Ruhm  einer  hochsinnigen,  weisen 
und  selbstverläugnenden  Mäfsigung  gebührt  den  Befreiern  Athens 
im  höchsten  Grade. 

Unter  ihnen  war  neben  Tbrasybulos  besonders  Archinos  thätig, 
an  Geist  und  Gesinnung  der  bedeutendste  Mann  der  Restauration, 
ein  Staatsmann,  dem  es  ganz  besonders  ernst  damit  war,  die  Ein- 
tracht zu  befestigen  und  dem  kleinen  Kriege  unter  den  Bürgern  zu 
steuern.  Im  Jahre  nach  Wiederherstellung  der  Verfassung  veran- 
lasste er  ein  Gesetz,  wodurch  in  allen  wider  die  Amnestie  anhängig 
gemachten  Rechtshändeln  dem  Angeklagten  das  Vorrecht  der  Ein- 
sprache (Paragraphe)  zugesichert  wurde.  Der  Beklagte  erhielt  zu- 
erst das  Wort,  so  dass,  falls  er  sich  mit  Recht  auf  die  Amnestie 
berufen  konnte,  die  Sache  selbst  gar  nicht  zur  Verhandlung  kam 
und  der  Kläger  in  Bufse  verfiel. 

Auch  die  Ordnung  der  Verhältnisse  an  Grund  und  Boden  er- 
forderte aufserordentliche  Mafregeln.  Es  traten  Conflicte  ein  zwi- 
schen den  Bürgern,  welche  ihre  Verluste  ersetzt  sehn  wollten,  und 
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den  Beamten,  welche  von  den  eingezogenen  Gütern  der  Oiigarchen 
möglichst  viel  für  den  Staat  zurückzuhalten  suchten.  Es  wurde 
also  eine  doppelte  Behörde  eingerichtet,  erstens  die  der  *Syllogeis\ 
welche  die  Menge  der  einzuziehenden  Güter  zu  verzeichnen  hatte, 
und  zweitens  die  der  *Syndikoi\  welche  als  Fiskale  des  Staats  die 
Interessen  des  öfTentlichen  Schatzes  zu  vertreten  hatten '^j. 

Das  waren  die  Uebergangsmafsregeln.  Nun  aber  galt  es  die 
inneren  Verhältnisse  des  Staats  auf  eine  dauernde  Weise  zu  ordnen 
und  nach  Wiederherstellung  der  alten  Volksgemeinde,  der  Volks- 
gerichte, des  Raths  und  der  verfassungsmäfsigen  Behörden  nun 
auch  die  Grundlagen  des  öffentlichen  Rechts,  zu  denen  man  zurück 
zu  kehren  entschlossen  war,  wieder  aufzudecken,  zu  befestigen  und 
in  zeitgemäfser  Weise  zu  erneuern.  Man  suchte  die  alten  Rechts- 
quellen wieder  hervor.  Aber  Schrift  und  Sprache  derselben  war 
dem  Volke  allmälüich  unverständlich  geworden,  so  dass  die  Redner, 
wenn  sie  den  Wortlaut  solonischer  oder  gar  drakonischer  Gesetze 
anführten,  in  jedem  Satze  Ausdrücke  fanden,  welche  sie  erklären 
mussten,  weil  sie  aus  der  Umgangssprache  verschwunden  waren. 
Aufserdem  war  auch  dem  Inhalte  nach  Vieles  veraltet  und  durch 
das  Herkommen  umgestaltet;  die  alten  Gesetze  waren  wie  vergraben 
unter  dem  Wüste  späterer  Verordnungen,  welche  mit  jenen  vielfach 
in  Widerspruch  standen,  und  es  war  durchaus  nicht  leicht,  das 
echt  Solonische  von  späteren  Zuthaten  auszusondern. 

Diese  Uebelstände  waren  schon  lange  fühlbar  geworden.  Man 
hatte  Abhülfe  versucht  und  Nikomachos  hatte  sein  Unwesen  bis  zur 
Herrschaft  der  Dreifsig  fortgetrieben.  Jetzt  wurde  der  alte  Plan 
einer  gründlichen  Gesetzrevision  mit  grofsem  Ernste  wieder  auf- 
genommen. 

Den  betreffenden  Antrag  in  der  Bürgerschaft  stellte  ein  ge- 
wisser Tisamenos,  der  Sohn  des  Mechanion.  Es  sollten,  so  lautete 
sein  Antrag,  (he  alten  Gesetze  der  Athener  wieder  in  volle  Kraft 
treten,  die  Gesetze  Solons  und  die  unter  ihm  eingeführten  Mafse 
und  Gewichte,  so  wie  auch  von  den  Satzungen  Drakons,  was  in  der 
früheren  Zeit  Geltung  gehabt  habe.  Diese  Urkunden  sollten  neu 
aufgeschrieben  und  durch  solche  Gesetze,  welche  die  gegenwärtige 
Zeit  verlangte,  ergänzt  werden.  Für  dies  Geschäft  wurde  ein  Colle- 
gium  von  fünfhundert  ^Nomotheten'  oder  Gesetzgebern  von  der 
Bürgerschaft  ernannt  und  vereidigt;  aus  ihnen  sollte  wiederum  durch 
den   Rath   ein   engerer  Ausschuss  bestellt  werden,  welcher  mit  der 
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Ausarbeitung  der  Ergänzungsgesetze  zu  beauftragen  sei.  Er  sollte 
mit  Hülfe  der  Gesetzschreiber,  welchen  die  eigentliche  Redactions- 
arbeit  zufiel,  die  neuen  Gesetze  auf  Bretter  aufzeichnen  lassen,  sie 
dem  Rathe  und  der  Gesamtheit  der  fünfhundert  Nomotheten  zur 
Prüfung  vorlegen  und  dann  zur  öffentlichen  Kunde  bringen,  so  dass 
jedem  Bürger  'Gelegenheit  gegeben  werde,  was  er  an  Bemerkungen, 
Einwendungen  und  Ausstellungen  über  die  Gesetze  vorzubringen 
habe,  beim  Rathe  einzureichen.  Endlich  sollten  die  geprüften  und 
genehmigten  Gesetze  auf  Stein  eingegraben  und  dem  Areopag  zur 
Beaufsichtigung  übergeben  werden.  Bis  aber  auf  Grund  der  durch- 
gemusterten und  ergänzten  Rechtsquellen  die  neue  Gesetzgebung 
vollendet  wäre,  sollte  eine  mit  aufserordentUchen  Vollmachten  be* 
kleidete  Regierungsbehörde  von  zwanzig  Männern  eingesetzt  werden, 
um  während  des  noch  ungeordneten  Zustandes  des  öffentlichen  Rechts 
die  nöthigen  Entscheidungen  zu  treffen. 

In  der  engeren  Commission  der  Nomotheten,  für  deren  Arbei- 
ten bestimmte  und  sehr  kurze  Fristen  angeordnet  waren,  finden 
wir  aufser  dem  Antragsteller  Tisamenos  auch  den  Nikomachos  wie- 
der. Man  glaubte  ihn  seiner  Geschäftsgewandtheit  und  Gesetzkennt- 
niss  wegen  nicht  umgehen  zu  können,  obgleich  man  wusste,  in  wie 
unverantwortlicher  Weise  er  sich  früher  den  Absichten  der  Ver- 
fassungsfeinde dienstbar  gemacht  habe.  Es  kam  ihm  zu  Gute,  dass 
er  nachher  auch  den  Dreifsig  missliebig  geworden  war;  er  war 
flüchtig  geworden  und  hatte  sich  den  Verbannten  angeschlossen,  mit 
denen  er  heimkehrte.  Dies  wusste  er  für  sich  auszubeuten  und 
war  vermöge  seiner  Schlauheit  und  seines  bedeutenden  Redner- 
talents, wieder  zu  einer  ansehnlichen  Stellung  in  Athen  gelangt. 
Ihm  wurde  nun  insbesondere  die  Durchsicht  der  Cultusgesetzc 
übertragen,  die  auf  den  dreiseitigen  Holzpfeilern  standen;  in  diesen 
war  am  wenigsten  verändert  worden  und  Solon  selbst  hatte  sich 
hier  am  engsten  dem  früheren  Herkommen  angeschlossen. 

Bei  dem  Mangel  an  zuverlässigen  und  rechtlichen  Leuten,  die 
zu  solchen  Geschäften  zu  gebrauchen  waren,  schleppte  sich  auch 
diesmal  die  Gesetzgebungsarbeit  in  die  Länge.  Indessen  muss  ein 
Theil  derselben  noch  im  Lauf  des  Jahres  zu  Stande  gekommen  sein ; 
denn  das  von  Diokles  beantragte  Einführungsgesetz  bestimmte,  dass 
die  unter  dem  Archontate  des  Eukleides  aufgeschriebenen  Gesetze 
sofort  in  Kraft  treten  sollten. 

Von   dem  Ernste,  mit  welchem  die  ganze   Angelegenheit  der 
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StaatseriieueruDg  betrieben  wurde,  zeugen  auch  andere  wichtige  Be- 
stimmungen, welche  demsel])en  Jahre  angehören.  So  das  Gesetz 
des  Aristophon  aus  dem  Gaue  Hazenia,  welches  eine  Reinigung  der 
Bürgerschaft  bezweckte,  indem  es  verordnete,  dass  nur  die  von 
Bürgern  und  Bürgerstöclitern  erzeugten  Kinder  volles  Bürgerrecht 
haben  sollten.  Veranlasst  wurde  dasselbe  ohne  Zweifei  dadurcli, 
dass  von  den  Atlienern,  welche  lange  im  Auslande  gelebt  hatten 
und  dann  durch  die  Mafsregeln  Lysanders  heimgeführt  worden  wa- 
ren. Viele  sich  mit  auswärtigen  Frauen  verbunden  hatten.  Dadurcli 
war  die  Stadt  mit  einer  Menge  von  Menschen  angefüllt,  welche 
keine  Athener  waren,  und  von  diesen  fremden  Elementen  sollte 
die  Bürgerschaft  gesäubert  werden,  damit  sich  der  Staat  um  so 
kräftiger  auf  nationaler  Grundlage  erheben  könne.  Da  dies  Gesetz 
in  alle  Familienverhältnisse  sehr  tief  einschnitt  und  gi*ofse  Unruhe 
hervorrief,  so  erfolgte  bald  eine  Milderung  desselben,  indem  man 
ihm  die  rückwirkende  Kraft  nahm  und  die  Ausschliefsung  auf  die- 
jenigen beschränkte,  welche  nach  dem  Jahre  des  Eukleides  in 
Athen  von  auswärtigen  Frauen  geboren  wurden.  Der  ganze  An- 
trag Aristophons  war  nur  eine  Erneuerung  des  perikleischen  Ge- 
setzes**). 

Dass  man  aber  zur  Sicherung  eines  geordneten  Staatslebens 
auch  in  die  vorperikleische  Zeit  zurückgriff,  erhellt  besonders  aus 
der  Bedeutung,  welche  man  von  Neuem  dem  Areopag  gab,  jener 
ehrwürdigen  Behörde  Alt- Athens,  zu  welcher  man  mit  einer  nie 
erlöschenden  Pietät  immer  wieder  zurückkehrte,  wenn  man  in  schwie- 
rigen Zeiten  nach  Bürgschaften  für  das  Gemeinwohl  suchte. 

Der  Areopag  hatte  sich  in  der  Zeit  der  Uebergabe  der  Stadt 
ehrenhaft  benommen;  er  hatte  kein  Einverständniss  mit  den  olig- 
archischen  Umtrieben  gezeigt,  und  kaum  waren  die  OHgarchen  zur 
Herrschaft  gekommen,  so  wurde  ihm  das  Einzige,  was  |auch  die 
vollendete  Volksherrschaft  ihm  nicht  zu  entreifsen  gewagt  hatte,  die 
peinhche  Gerichtsbarkeit  genommen.  Indem  die  Tyrannen  die  Wirk- 
samkeit des  Areopags  als  unverträglich  mit  ihrer  Willkürjustiz  an- 
erkannten, hatten  sie  wesentlich  dazu  beigetragen,  demselben  wie- 
der einen  voiksthümlichen  Charakter  zu  geben,  und  so  trat  er  jetzt 
mit  neuem  Ansehen  an  die  Spitze  des  Staats  und  erhielt  die  Be- 
fugniss,  die  genaue  Befolgung  der  neu  geordneten  Gesetze  so  wie 
die  unverfSilschte  Aufbewahrung  derselben  zu  beaufsichtigen.  Indem 
man   also   auch  'in   diesem  Punkte  die  solonischeu  Einrichtungen 
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wieder  herstellte,  wurden  vermuüdich  diejenigen  Behörden  aufge- 
hoben, welchen  die  dem  Areopag  genommenen  Rechte  übertragen 
worden  waren '^. 

Auch  in  den  Finanzämtern  traten  Aenderungen  ein,  weiche  den 
Zeitverfaältnissen  entsprachen.  Das  Amt  der  Hellenotamien  oder 
Bundesschatzmeister  hatte  keinen  Sinn  mehr,  seit  die  Meeresherr- 
schall  aufgelöst  war.  Man  errichtete  dafür  zwei  neue  jtthrige  Schatz- 
ümteff  eines  für  die  Kriegskasse,  das  andere  für  das  ^Theorikon' 
d.  h.  für  diejenige  Kasse,  aus  welcher  der  Aufwand  für  die  Staats- 
fe«te  bestritten  wurde.  Beide  Kassen  sollten  aus  den  Ueberschüssen 
der  Jahreseinkünfte  gespeist  und  von  angesehenen,  also  durch  Wahl 
erkorenen  Männern  zum  Besten  des  Gemeinwesens  verwaltet  wer- 
den, so  dass  ein  richtiges  Gleichgewicht  zwischen  den  Bedürf- 
nissen der  Wehrhaftigkeit  und  des  friedlichen  Bttrgeriebens  erhalten 
bleibe.  Weise  Sparsamkeit  wurde  von  Neuem  als  einer  der  wich- 
tifiten  Gesichtspunkte  aufgestellt,  und  darum  ist  kein  Zweifel,  dass 
auch  die  Sitzungsgelder  oder  Diäten  für  Gericht,  Rath  und  Volks- 
versammlung damals  nicht  wieder  eingeführt  wurden. 

Dadurch  erhielten  die  Bürgertage  Athens  eine  ganz  andere  Hal- 
tung. Die  Menge  geringer  Leute,  die  von  Tagelohn  lebten,  blieb 
fort  und  ging  ruhig  ihrer  Arbeit  nach.  Auch  dem  Treiben  unred- 
licher Volksredner  wurde  gesteuert,  indem  die  Gesetze  übersicht- 
licher und  klarer  wurden.  Es  wurde  von  Seiten  der  Behörden  mit 
grofeer  Strenge  darauf  gesdm,  dass  beim  Vorlesen  der  Gesetze  auch 
keine  Silbe  geändert  und  keinerlei  Willkür  Raum  gegeben  werde. 
Eine  der  wichtigsten  Normen,  welche  jetzt  aufgestellt  wurden,  war 
aber  die,  dass  fortan  alle  ungeschriebenen  Gesetze  ungültig  sein,  dass 
einzelne  Decrete  von  Rath  oder  Bürgerschaft  niemals  höhere  Gel- 
tung als  die  Gesetze  haben,  dass  endlich  die  neu  zu  erlassenden 
Gesetze  ohne  Ausnahme  für  alle  Athener  gleichmäfsig  gelten  und 
von  mindestens  sechstausend  stimmberechtigten  Bürgern  angenommen 
sein  sollten.  Man  stellte  zugleich  eine  neue  Form  der  Öffentlichen 
Beschlüsse  fest.  Während  es  nämlich  bis  dahin  Herkommen  war, 
dass  am  Eingange  derselben  nur  der  eine  der  zehn  Bürgerstiimme, 
weicher  gerade  den  Vorsitz  hatte,  dann  der  wälirend  dieser  Pr}- 
(anie  im  Amt  stehende  Schreiber,  dann  der  Tagespräsident  und 
endlich  der  Antragsteller  genannt  wurde,  so  wurde  jetzt,  um  die 
Ordnung  zu  erieichtern,  mit  dem  ersten  Archonten  begonnen, 
dessen   Name  von  nun  an  alle  Urkunden,  die  demselben  Jahre  an- 
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gehörten,  kenuztiichnete.  Das  waren  die  Anfiinge  eines  neuattischea 
Urkundonstils,  an  welchem  später  noch  mancherlei  geändert  wurde ; 
namenthch  gefiel  man  sich  darin,  die  Eingangsformeln  mit  immer 
grOfserer  Genauigkeit  und  Weitläuftigkeit  auszuführen,  so  dass  auch 
die  Ordnungszahl  der  Prytanie,  Monat  und  Monatsdatum  sowie  der 
Tag  der  laufenden  Prytanie  hinzugefügt  wurde '*^). 

Noch  eingreifender  war  die  Reform  der  Schrift.  Es  waren 
nämlich  damals  zwei  Alphahete  im  Umlauf,  ein  älteres,  welches  aus 
achtzehn  Buchstaben  hestand,  und  ein  jüngeres,  welches  sich  von 
dem  phOnizischen  Vorbilde  weiter  entfernt  hatte,  indem  es  durch 
griechischen  Erfindungssinn  vervollständigt  und  verändert  war. 
Namenthch  hatte  man  für  die  langen  Vocale  besondere  Zeichen  ein- 
geführt und  eben  so  für  die  Doppclconsonanten,  die  man  bis  da- 
hin mit  je  zwei  Zeichen  ausgedrückt  hatte.  Diese  Veränderungen 
waren  von  den  ionischen  Griechen  gemacht  worden;  Samos  war 
besonders  der  Ort,  wo  dergleichen  literarische  Erßndungen  aus- 
gebildet wurden,  und  einzelne  Männer  von  Ansehen,  wie  Epichar- 
mos  und  Simonides,  hatten  dazu  beigetragen,  diesen  Neuerungen 
allgemeine  Geltung  zu  verschaffen,  so  dass  namentlich  in  Attika  zur 
perikleischen  Zeit  das  erweiterte  Alphabet  von  24  Buchstaben  schon 
im  Gebrauche  war;  man  hatte  auch  seit  Ol.  86  (436)  die  ältere 
Form  des  S  (f)  für  die  neuere  (Z)  aufgegeben,  sonst  aber  in  den 
Staatsurkunden  mit  merkwürdiger  Zähigkeit  an  dem  älteren  ^atti- 
schen' Alphabete  festgehalten.  Jetzt  aber,  da  man  damit  beschäftigt 
war,  auf  allen  Gebieten  des  öfTentlichen  Lebens  zeit^emäfse  Aende- 
rungen  vorzunehmen  und  das  Unzweckmäfsige  zu  beseitigen,  bean- 
tragte Archinos,  dass  die  neue  oder  'ionische'  Schrift  auch  von 
Staatswegen  anerkannt  und  eingeführt  würde.  Die  älteren  Gesetze 
wurden  in  dieselbe  umgeschrieben,  und  wenn  sich  die  Urkundeu- 
schreiber  auch  nicht  auf  einmal  an  die  Neuerung  gewohnten,  so 
scheiden  sich  dennoch  alle  öfTentlichen  Steinschriften  Athens  in  die 
beiden  Hauptmassen  der  vor-  und  der  nach-eukhdischen  Docu- 
mente. 

Die  neu  geschriebenen  Gesetze  wurden  am  Markte,  wo  sie  seit 
Ephialtes  sich  befanden,  und  zwar  in  der  KOnigshalle  aufgestellt. 
Es  war  dieselbe  Halle,  in  welcher  der  Areopag  seine  Sitzungen  zu 
halten  pflegte,  so  dass  er  nun  um  so  mehr  berufen  war,  das  Archiv 
der  Gesetze  zu  hüten.  Einzelne  der  Gesetze  erhielten  ihrer  Be- 
deutung wegen  noch  einen  besonderen  Platz.    So  das  Hochverraths- 
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gesetz,  das  man  gleich  nacli  Herstellung  der  Verfassung  feierlich 
beschwor,  um  jedem  neuen  Versuche  von  Staalsstreichen  so  nach- 
dj'ücklich  wie  mOghch  vorzubeugen.  Es  gewährte  Jedem  Straflosig- 
keit, der  einen  Athener  tödte,  welcher  nach  Tyrannis  strebe  oder 
die  Stadt  verrathe  oder  Umsturz  der  Verfassung  beabsichtige.  Die- 
ses Gesetz  wurde  auf  einem  Pfeiler  vor  dem  Rathhause  aufgestellt, 
damit  es  beim  Eintritte  Jedem  vor  Augen  trete.  So  wurden  die  Ge- 
setze neu  geschrieben,  geordnet  und  aufgestellt,  und  die  alten  drei- 
uod  vierseitigeu  Holzpfeiler  Solons  wurden  fortan  nur  noch  als  eine 
Reliquie  des  Alterthums  aulbewahrt. 

Es  giebt  eine  Reihe  anderer  Einrichtungen,  von  denen  nicht 
bezeugt  ist,  dass  sie  gerade  dem  Jahre  des  Eukleides  angehören, 
die  aber  von  dieser  Zeit  an  in  den  öffentlichen  Urkuuden  nach- 
weisbar sind.  So  erkennt  man  die  nacheukleidischen  VolksbeschlUsse 
daran,  dass  in  ihnen  die  Schreiber  nicht  melu*  mit  den  Prytanien 
des  Raths  wechseln;  sie  wurden  also  jetzt  für  das  ganze  Jahr  be- 
>tellt,  eine  Neuerung,  welche  auch  wohl  dahin  zielte,  eine  zuver- 
lässigere Controlle  der  öiTentlichen  Urkunden  herbeizuführen.  Zu 
den  kleinen  Neuerungen  dieser  Zeit  gehört  unter  Anderem  auch 
die  Einführung  des  Namens  der  GOtlin  Athena  statt  der  älteren 
Form  AÜienaia^^). 

In  echt  attischem  Sinne  wurde  auch  darauf  Bedacht  genommen, 
den  Ruhm  der  Stadt  als  einer  Pflegerin  der  Künste  und  Wissen- 
schaAen  zu  wahren  und  im  Gegensatze  zu  den  drückenden  Ver- 
ordnungen der  Tyrannen  (S.  27)  die  Volksbildung  zu  heben.  Noch 
unter  Eukleides  wurde  eine  Sammlung  von  Schriftwerken  angelegt; 
vielleicht  war,  was  früher  in  der  Art  vorhanden  war,  durch  Schuld 
der  Tyrannen  untergegangen.  Auch  den  Wetteifer  der  Bürger  für 
die  städtischen  Feste  suchte  man  zu  beleben,  indem  von  den  ein- 
zelnen Bürgerstämmen  beschlossen  wurde,  dass  denen,  welche  sich 
durch  Geldopfer  und  persönliche  Leistungen  um  die  Feste  der  Staats- 
götter verdient  gemacht  hätten,  vom  Jahre  des  Eukleides  an  ehrende 
jDschrifleu  gesetzt  werden  sollten. 

Endlich  vergafs  man  auch  nicht  die  Pflicht  des  Danks  gegen 
die  Gotter  und  die  auswärtigen  Freunde.  Von  Theben  waren  die 
Befreier  Athens  ausgegangen,  und  Thrasybulos,  welcher  dem  Grund- 
sätze huldigte,  dass  die  beiden  Nachbarstädte  fortan  fest  zusammen- 
lialteu  mUssten,  weihte  mit  seinen  Gefährten  als  Zeichen  des  Danks 
und   Symbol  der   Verbindung  ein   Bildwerk  nach  Theben,  welches 
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die  beiderseitigen  SchutzgotUieiten,  Athena  und  Herakles,  darstellte 
und  im  Herakleion  zu  Theben  aufgestellt  wurde.  Im  Ganzen  aber 
waren  auf  Archinos'  Antrag  tausend  Drachmen  bewilligt,  um  unter 
die  Befineier  der  Stadt  ?ertheilt  zu  werden,  damit  sie  davon  Opfer 
und  Weihgeschenke  daiiiringen  könnten.  Antheil  daran  hatten 
aber  nur  die  Hundert,  welche  in  Phyle  von  den  Tyrannen  belagert 
worden  waren.  Sie  wurden  durch  diese  Gabe  und  den  Oelkruiz 
als  die  Retter  der  Stadt  anerkannt^. 


II. 

ATHEN  NACH^  SEINER  WIEDERHERSTELLUNG." 


So  suchte  man,  nachdem  die  verfassungsmäfsigen  Zustande 
Atbetts  durch  eiBe  Regierung  unterbrochen  worden,  welche  in  wenig 
Monaten  "alle  Stadien  einer  gewissenlosen  Schreckensherrschaft  durch- 
laufen hatte  (daher  schon  in  alter  Zeit  die  Herrschaft  der  ^dreifsig 
Tyrannen"  genannt),  den  attischen  Staat  wieder  einzurichten.  Die 
VenOknung  der  Gemüther  wurde  dadurch  erleichtert,  dass  Ton  den 
drei  Parteien  sich  die  eine  wahrend  ihres  Siegs  völlig  vemicfatet 
hatte.  Sie  hatte  sich  selbst  gerichtet,  indem  hinter  dem  Scheine 
absonderlicher  Staatstheorien  der  gemeinste  Eigennutz  in  nackter 
Form  hervorgetreten  und  die  sittliche  Schlechtigkeit  der  Partei- 
führer durch  nichts  aufgewogen  oder  gut  gemacht  war.  Denn  bei 
der  niddosesten  Wälktlr  im  Innern  hatten  sie  dem  Staate  auch  in 
seinen  auswärtigen  Reziehungen  nichts  als  Schande  bereitet  und 
hatten  sich  aufeerdem  in  den  entscheidenden  Zeitpunkten  schwach, 
unbeeonnen  und  kurzsichtig  gezeigt.  Indem  der  gemeinsame  Hass 
gegen  die  Oligarchen  die  anderen  Parteien  geeinigt  hatte,  waren  die 
loMichen  Einrichtungen  des  Refreiungsjahrs  glücklich  zu  Stande  ge- 
kommen und  das  Jahr  des  Eukleides  zu  einem  Epochenjahre  der 
attischen  Geschichte  geworden.  Wir  müssen  den  tüchtigen  Sinn 
der  leitenden  Manner,  den  Geist  der  Mafsigung  und  Resonnenheit, 
sowie  den  ernsten  Eifer  für  das  Gute,  welcher  in  der  Gemeinde 
herrschle,  anerkennen  und  bewundern.  Denn  gewiss  zeigten  die 
Athener  darin  ihre  edle  Natur,  dass  sie  nicht  bk>fs  über  arglistige 
Feinde  triumphiren,  sondern  zugleich  sich  selbst  bessern  und  zü- 
gehi  woDten,  dass  sie  mit  weiser  Umsicht  die  gemachten  Erfdirungen 
bennUten  und  theils  das  Veraltete  beseitigten,  theils  wieder  auf 
altere  Einrichtungen   ihres  Gemeindelebens  zurückgingen,  und  ein 
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wahrhaft  hoher  Sinn  gehörte  dazu,  dass  man  jetzt,  nachdem  man 
sich  kaum  gerettet  sah,  nicht  hlofs  an  die  Herstellung  des  Friedens 
und  Wohlstandes  dachte,  sondern  auch  an  wissenschaftliche  Anstal- 
ten und  an  Pflege  der  Kunst"). 

Durch  aufserliche  Einrichtungen  konnte  aber  die  gewünschte 
Erneuerung  des  Staats  nicht  zu  Stande  kommen;  ihr  Erfolg  musste 
von  der  inneren  BeschafTenheit  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ab- 
hängig sein,  welche  durch  einzelne  Gesetze  und  Verfassungsbestim- 
mungen nicht  verändert  werden  konnte. 

Die  Gesundheit  des  hellenischen  Bürgerthums  benihte  vor 
Allem  auf  der  Treue,  mit  welcher  das  lebende  Geschlecht  an  der 
üeberlieferung  der  Vorzeit  festhielt,  auf  dem  Glauben  an  die  väter- 
lichen Gotter,  auf  der  Anhänglichkeit  an  das  Gemeinwesen  und  der 
Heilighaltuug  dessen,  was  als  Norm  des  geselligen  Lebens  durch 
Sitte  und  Gesetzgebung  festgestellt  war.  Diese  Grundlage  des  ge- 
meinsamen Wohls  war  aber  schon  lauge  und  namentlich  durch  die 
letzten  Ereignisse  schwer  erschüttert  worden.  Binnen  kurzer  Zeit 
waren  nicht  weniger  als  vier  vollständige  Verfassungsänderungen  ein- 
getreten, und  nach  den  gewaltsamen  Unterbrechungen  des  Öffent- 
lichen Rechtszustandes  kehrte  man  nicht  etwa  um  so  entschlossener 
zu  den  ursprünglichen  Ordnungen  zurück,  sondern  es  blieb  ein 
Schwanken  imd  eine  Unsicherheit  zurück,  wie  der  Antrag  des  Phor- 
misios  bezeugt  (S.  41). 

Aufserdem  hatte  die  herrschende  Zeitbilduug  immer  darauf  hin- 
gearbeitet, die  Macht  der  Üeberlieferung  zu  schwächen,  den  Zu- 
sanunenhang  der  Gemeinde  zu  lockern  und  den  Einzelnen  in  allen 
entscheidenden  Fragen  auf  sein  persönliches  Urteil  hinzuweisen. 
Auch  die  äufsere  Gesundheit  des  Lebens  war  erschüttert.  Land 
und  Volk  litten  an  den  Folgen  des  langen  Kriegs,  der  den  Öffent- 
lichen Wohlstand  vernichtet  und  das  Vertrauen  zerstört  hatte,  wel- 
ches schwerer  zu  ersetzen  war  als  jeder  haare  Verlust.  Handel  und 
Verkehr  stockte.  Der  Ackerboden  war  vernachlässigt  und  entwer- 
thet ;  nur  mit  grofsen  Opfern  und  Anstrengungen  konnte  die  Land- 
wirthschaft  wieder  hergestellt  werden.  Man  hatte  keine  dringendere 
Aufgabe  als  diese;  aber  es  fehlte  an  Geld,  denn  bei  der  grofsen 
Unsicherheit  hatten  Viele  der  reicheren  Bürger  ihr  Geld  im  Aus- 
lande angelegt,  und  von  den  Schutzbürgern,  welche  voi'zugsweise 
den  Geldverkelu*  besorgten,  war  eine  grofse  Zahl  ausgewandert  und 
die  anderen  zu  Grunde  gerichtet  oder  getOdtet.   Vor  Allem  aber  fehlte 
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<»s  an  Liebe  zum  Landbau ,  welche  allein  im  Stande  gewesen  würe, 
die  obwaltenden  Schwierigkeiten  zu  überwinden;  man  war  durch 
die  wohlfeile  und  reichliche  Seezufuhr  verwöhnt  und  wollte  den  läg- 
üchen  Unterhalt  lieber  auf  dem  Markte  kaufen  als  auf  eigenem  Felde 
liaueu.  Durch  Krieg  und  Revolution  waren  die  kleinen  Grund- 
besitzer aus  ihren  Lebensgewohnheilen  aufgestört;  sie  waren  ihrem 
Berufe  entfremdet,  an  Herumtreiben  gewöhnt,  zu  stetiger  Arbeit 
unlustig. 

Dadurch  wurde  eine  gründliche  Besserung  der  volkswirthscbaft- 
hchen  Zustande  unmöglich  und  es  fehlte  die  wohlthätige  Beruhigung, 
welche  durch  Rückkehr  zu  den  ländlichen  Geschäflen  und  den  soli- 
den Grundlagen  des  früheren  Wohlstandes  erreicht  worden  wäre; 
und  doch  bedurfte  zu  keiner  Zeit  das  Volk  dringender  einer  solchen 
Beruhigung.  Denn  die  bis  zuletzt  immer  mehr  gesteigerte  Span- 
nung der  Parteien,  in  denen  nicht  nur  die  verschiedenen  Stände, 
sondern  auch  die  Mitglieder  derselben  Familien  einander  feindselig 
gegenüber  traten,  der  rasche  Wechsel  von  Sieg  und  Niederlage,  v«m 
Uebennuth  und  Hodnungslosigkeit,  der  grofse  Verlust  an  Bürgern 
in  Folge  des  blutigen  Kriegs,  das  Erlöschen  der  alten  Häuser,  das 
Zuströmen  neuer  Menschen,  die  von  Geburt  und  Erziehung  keine 
Athener  waren,  endlich  die  ganze  Reihe  aufserordentlicher  Schick- 
sale, welche  sich  in  das  Ende  des  Kriegs  zusammendrängten,  dies 
Alles  hatte  dazu  beigetragen,  die  feste  Haltung  der  Bürgerschaft 
aufs  Tiefste  zu  erschüttern.  Das  Leben  war  immer  unheimlicher 
und  ruheloser  geworden;  die  angeborene  Regsamkeit  des  attischen 
Volks  war  in  eine  unstäte  Hast  und  Leidenschaftlichkeit  ausgeartet, 
welche  nur  in  Folge  von  Erschöpfung  vorübergehend  gedämpft  war. 
Rasch  wechselnde  Tagesstimnniugen  beherrschten  die  Stadt,  und 
wer  drei  Monate,  sagt  der  Komödiendichter  Piaton,  von  ihr  entfernt 
gewesen  war,  kannU*  sie  nicht  wieder"). 

Wie  sollte  bei  dieser  ruhelosen  Bewegung  ein  fester  Grund 
gefunden  werden,  auf  welchem  sich  das  Volk  zu  einem  neuen  Aus- 
baue des  Staats  einigte?  Das  kräftigste  aller  Verbindungsmittel,  die 
Religion,  hatte  seine  Wirkung  verloren;  denn  diese  beruhte  auf 
einer  treuherzigen  Hingabe  an  die  Ueberlieferung  der  Väter.  Statt 
dessen  war  Widerspruch  gegen  das  Ueberlieferte,  k«»cke  Erhebung 
über  die  Einfalt  der  Vorfahren,  Zweifel  und  Spottlust  die  Richtung 
des  Zeitgeistes,  der  in  der  Sophistik  seinen  Ausdruck  fand.  Aufser- 
dem   waren    während  der  Kriegsjahre  die  Geinüther  verwildert  und 
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die  Väterlichen  Satzungen  hatten  ihre  Macht  verloren.  Es  war  schon 
eine  Seltenheit,  wenn  nocli  ein  Asyl '  geachtet  und  ein  Feind  ge- 
schont wurde,  der  sich  in  einen  Tempel  geflüchtet  hatte"). 

Auch  das  Unglück  des  Staats  trug  zur  Erschütterung  des  reli- 
giösen Bewusstseins  bei.  Denn  die  hellenische  Religion  war  ja 
keine  übersinnliche,  (tber  Raum  und  Zeit  hinausreichende,  sondern 
sie  war  mit  den  gegebenen  Zuständen  auf  das  Engste  verflochten. 
Die  Gotter  waren  mit  den  Staaten,  in  denen  sie  ihren  öfl'entlichen 
Dienst  hatten,  so  verwachsen,  dass  man  sie  für  das  Gemeinwesen 
verantwortlich  machte  und  also  das  Vertrauen  zu  ihnen  verior,  wenn 
man  das  unter  ihren  Schutz  gestellte  Gemeinwesen  verfallen  sah. 
So  trat  nach  dem  sicilischen  Feldzuge  eine  Verachtung  der  Weis- 
sagung ein,  weil  man  sich  durch  die  Stimmen  und  Zeichen  der 
Gotter  getauscht  glaubte  und  in  der  strenggläubigen  Gotterfurcht 
des  Nikias  nicht  mit  Unrecht  eine  Ursache  des  gänzlichen  Unter- 
gangs von  Heer  und  Flotte  erkannte. 

Dazu  kam  nun  die  allgemeine  Richtung  des  demokratischen 
Volks,  welche  darauf  ausging,  sich  jeder  Autorität  zu  entzidien; 
so  lehnte  man  sich  auch  gegen  die  Götter  auf  und  sagte  sich  von 
ihnen  los,  nachdem  sie  den  Staat  hatten  fallen  lassen.  Da  nun  aber 
die  Menschen  doch  nicht  ohne  Religion  auskommen  konnten,  so  trat 
mit  dem  Abfalle  vom  väterlichen  Glauben  eine  Neigimg  zu  fremd- 
ländischen Gottesdiensten  ein  und  neben  dem  Unglauben  schoss 
eine  wilde  Saat  abergläubischer  Vorstellungen  und  Gebräuche  auf. 
Die  Gelegenheit  dazu  war  durch  den  Seeverkehr  der  Stadt  und  die 
Menge  fremder  Ansiedler  geboten.  Wie  die  Umgangssprache  der 
Athener  schon  gegen  Ende  des  Kriegs  mit  vielerlei  ungriechischen 
Wörtern  versetzt  war,  so  gewannen  auch  fremde  Gottheiten,  der 
phrygische  Saltazios,  die  thrakische  Kotytto,  der  syrische  Adonis 
immer  mehr  Eingang;  anstatt  einer  gesunden  Gottesfurcht,  welche 
in  treuherziger  Theilnahme  an  den  ößcutlichen  Gottesdiensten  sich 
bethätigte,  bemächtigte  sich  der  Gemüther  eine  krankhafte  Angst 
vor  den  unsichtbaren  Gewalten  (Deisidämonie),  welche  in  Geheim- 
diensten aller  Art  Beruhigung  suchte;  dadurch  wurde  die  Verwir- 
rung der  Gemüther  und  die  Entfremdung  der  Bürger  von  alter 
Zucht  und  Ordnung  immer  gi^öfser.  Schmutzige  Bettelpriester  zo- 
gen von  Haus  zu  Haus,  um  für  die  ^grofse  Mutter'  zu  sammeln, 
und  versprachen  dafür  Sühnung  von  Sünde  und  Schuld.  Eine 
Menge   von    Sprüchen   und    Schriften,   welche   man   auf   Orpheus 
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zurückführte,  wurden  Ton  Abenteurern,  den  sogenannten  Orpheo- 
telesten,  umhergetragen  und  darnach  geheime  Genossenschaften  ge- 
stiftet, welche  an  Stelle  der  vom  Staate  anerkannten  Mysterien  die 
getfngstete  Menschenseele  reinigen  sollten.  Bauchredner  sammelten 
das  gaffende  Volk  um  sich,  indem  sie  vorgaben,  dass  ein  Dämon 
in  ihnen  wcAne  und  aus  ihnen  weissage.  Ein  solcher  Mann, 
Namens  Eurykles,  war  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  peloponoe- 
sischen  Kriegs  eine  berühmte  Persönlichkeit  zu  Athen,  und  seine 
geschmacklose  Gaukelei  hatte  daselbst  einen  so  grofsen  Erfolg,  dass 
eine  game  Schule  bauchredender  Wahrsager  sich  nach  ihm  be- 
nannte^. 

Man  sieht,  welche  Halt-  und  Zuchtlosigkeit  die  Folge  des  um 
sich  greifenden  Unglaubens  war,  und  mit  diesen  traurigen  Verimuigen 
des  religiösen  Bewusstseins  hing  denn  auch  die  Abstumpfung  des 
sittlichen  Urteils  unmittelbar  zusammen.  Die  Tugenden  des  Men- 
schen und  Bürgers,  welche  die  hellenischen  Gottheiten  verlangten, 
kamen  mit  ihnen  in  Missachtung.  Indem  man  durch  äufserliche 
Gebräuche  und  Zauberraittel  das  Gewissen  zu  beruhigen  suchte, 
legte  man  auf  innere  Beinigung  keinen  Werth,  folgte  ohne  Scheu 
den  Eingebungen  des  Eigennutzes  und  verlor  allmählich  auch  das 
Gefühl  dafür,  dass  ein  Staat  nur  durch  die  Gerechtigkeit  seiner 
Bürger  bestehen  könne.  In  der  Stille  des  Hauses  hingen  wohl 
noch  manche  Bürger  dem  alten  Glauben  an,  aber  gerade  die  Ton- 
Aogebenden  unter  ihnen  hatten  mit  der  Bildung  der  Zeit  auch  das 
Gift  derselben  in  sich  aufgenommen. 

Die  Religion  selbst  war  der  feindlichen  Zeitstimmung  gegen- 
über wehrlos  und  vermochte  sich  der  Alles  in  Frage  stellenden 
VerstandesrichUmg  aus  eigener  Kraft  nicht  zu  erwehren.  Dazu 
fehlte  ihr  der  Gehalt  einer  objectiven  Wahrheit,  welche  Achtung 
gebietend  und  Ueberzeugung  erweckend  den  Menschen  gegenüber 
trat.  War  doch  schon  in  den  homerischen  Gedichten,  welche  als 
die  Quellen  und  Urkunden  des  Volksglaubens  angesehen  wurden, 
eint  freie  Behandlung  desselben  nach  poetischer  Eingebung  unver- 
kenttbar,  und  seit  der  forschende  Gedanke  in  der  Philosophie  seinen 
Ausdruck  gefunden  liatte,  begegneten  sich  alle  Richtungen  derselben 
so  weit  sie  sonst  aus  einander  gingen,  doch  in  dem  Punkte,  dass 
sie  die  volksthttmlichen  Ansichten  vom  Wesen  der  Götter  verspotteten 
oder  bekämpften.  Freilich  war  diese  Polemik  eine  sehr  verschieden- 
artige.    Die  Einen  suchten,  wie  Anaiagoras,  mit  wahrhaft  philoso- 
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phischem  Siune  sich  aus  Her  Volksreligion  zu  einem  erhabeneren 
und  lautereren  Gottesbegriffe  zu  erheben.  Die  Anderen  wollten  tiber- 
haupt  keine  Al)hängigkeit  des  Menschen  von  göttlichen  Gewalten  an- 
erkennen. Daneben  tauchten  neue  Richtungen  der  Philosophie  siuf 
und  damit  neue  Gegensätze  gegen  die  Religion  auf.  So  entwickelte 
sich  im  Anschlüsse  an  die  Naturphilosophie  die  Lehre  des  Demo- 
kritos,  der  ein  Menschenalter  jtinger  als  Anaxagoras  war  und  wäh- 
lend der  ersten  Hälfte  des  peloponnesischen  Kriegs  grofsen  Einfluss 
erlangte.  Er.  zog  aus  den  früheren  Forschungen  das  Ergebniss, 
dass  es  kein  anderes  Sein  als  ein  körperliches  und  keine  bewegende 
Kraft  als  die  Schwerkraft  gebe.  In  seiner  mechanischen  Welt  war 
für  den  Gott  des  Anaxagoras,  fi)r  eine  nach  Zwecken  handelnde 
Intelhgenz  kein  Raum;  er  gestattete  den  Göttern  des  Volks  nur  als 
Dämonen  ein  wenig  ehrenvolles  Dasein  und  erklärte  die  hergebrachten 
Religionsideen  als  hervorgegangen  aus  den  Eindrücken  erschrecken- 
der Naturereignisse. 

Auch  diese  Lehre  fand  in  Athen  Eingang  imd  erschütterte  mit 
der  Sophistik  vereinigt  manches  sonst  gläubige  Gemüth.  Das  be- 
kannteste Reispiel  war  Diagoras  aus  Melos,  ein  lyrischer  Dichter 
und  ernst  gesinnter  Mann,  der  Vertraute  des  Gesetzgebers  Nikodoros 
aus  Mantineia  in  jener  Zeit,  als  die  arkadische  Stadt  sich  der  Ab- 
hängigkeit von  Sparta  entzog  und  ein  selbständiges  Gemeinwesen 
herstellte.  Diagoras  kam  dann  nach  Athen  und  obwohl  er  früher 
ein  frommer  Sänger  gewesen  war,  ergriff  ihn  nun  die  Macht  des 
Zweifels;  er  wurde,  wie  es  heifst,  unter  persönlichem  Einflüsse 
Demokrits  ein  kecker  Freigeist,  verhöhnte  die  Götter,  die  er  zuvor  ge- 
priesen hatte,  und  schleuderte  den  hölzernen  Herakles  in  das  Feuer, 
damit  er  seine  dreizehnte  Kraftprobe  bestehe.  Am  meisten  aber 
verletzte  er  das  Gefühl  der  Athener  durch  die  Missachtung  ihrer 
Mysterien,  deren  Lehren  er  der  Oeffentlichkeit  und  dem  Spotte 
preisgab^'). 

So  steigerten  und  vervielfältigten  sich  die  Angriffe  auf  die 
Religion;  die  grofse  Menge  vermochte  den  üntei*schied  zwischen 
Philosophie  und  Sophistik  nicht  zu  erkennen  ;  für  sie  war  die  völlige 
Unsicherheit  das  Endergebniss  jener  geistigen  Bewegungen,  und 
mit  Ausnahme  derer,  welche  flurch  den  Zug  innerer  Frömmigkeit 
geleitet  am  Alten  festhielten  und  sich  aus  der  väterlichen  Ueber- 
lieferung  den  edlen  Gehalt  religiöser  und  sittlicher  Wahrheit  anzu- 
eignen wussten,  verwarfen  die  Meisten  Alles  und  schwammen  halt- 
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los  im  Strome  der  Zritrichtung  fort,  ohne  ftir  das  Verlorene  einen 
Ersatz  zu  ßnden. 

An  den  Priestern  fand  die  Religion  keinen  Schutz.  Freilich 
ermannten  sie  sich  zuweilen  in  zornigem  Eifer  U\r  ihre  Götter  und 
wollten  nicht  zugeben,  dass  die  lebendigen  Wirkungen  persönlicher 
Wesen  durch  das  Walten  blinder  Naturgesetze  verdrängt  wilrden. 
In  der  Person  des  Diopeithes  hatte  sich  unter  kluger  Benutzung 
der  damaligen  Parteikämpfe  die  priesterliche  Autorität  wieder  zu 
einer  Macht  im  Staate  erhoben.  Anaxagoi*as  wurde  ihr  Opfer,  und 
wer  nur  mit  ihm  in  irgend  einer  Berührung  gestanden  hatte,  wurde, 
wie  Thukydides  der  Geschichtschreiber,  der  Freigeisterei  verdächtigt. 
Auch  Diagoras  wurde  geächtet  (91,  2;  411);  es  wurde  ein  Preis 
auf  seinen  Kopf  gesetzt  und  man  versuchte  sogar,  seine  Verfolgung 
zu  einer  gemeinsam  hellenischen  Angelegenheit  zu  machen.  Prota- 
goras  u.  A.  wurden  als  Gottesläugner  verfolgt.  Aber  was  half  ein 
Fanatismus,  der  bei  einzelnen  Gelegenheiten  aufloderte  und  einzelne 
Strafgerichte  gegen  die  Ketzer  erzielte?  Es  war  kein  priesterlicher 
Stand  vorhanden,  welcher  das  sittliche  Bewusstsein  zu  leiten,  den 
Volksglauben  zu  vertreten  und  den  in  ihm  enthaltenen  Schatz  von 
Gotteserkenntnifs"  zu  pflegen  wusste.  Delphi  war  machtlos  und 
seine  Weisheit  abgelebt.  Nirgends  war  eine  Autorität  in  geistigen 
Dingen  vorhanden;  es  gab  keine  Norm  und  Regel,  keine  feste 
Grundlage  des  nationalen  Glaubens;  es  war  also  auch  kein  Unter- 
richt möglich  f  welcher  die  Grundzüge  desselben  der  Jugend  ein- 
prägte; die  altväterliche  Weisheit,  welche  sie  aus  den  Sprüchen 
Hesiods  lernte,  konnte  den  Anfechtungen  der  Gegenwart  nicht  Stand 
halten ;  und  es  drohte  mit  dem  Verfalle  von  Religion  und  Sitte  auch 
dem  Staate  trotz  seiner  jüngsten  Erhebung  ein  unvermeidlicher 
Verfall^). 

Sollte  hier  geholfen  werd«Mi,  so  nmsste  es  von  anderer  Seite 
geschehen  und  zwar  von  Seiten  der  Philosophie  und  der  Kunst.  Die 
f*rstere  musste  das  gut  machen,  was  die  Sophistik  geschadet  hatU*, 
sie  musste  durch  tieferes  Nachdenken  die  in  Missachtung  gekom- 
meneu Sittengesetze  wieder  zu  Ansehn  bringen  und  die  das  Ge- 
meindelebeu  erhaltenden  Kräfte  der  bürgerlichen  Gesellschaft  stärken. 
Die  Kunst,  und  namentlich  die  Dichtkunst,  musste  sich  als  Lehrerin 
und  Leiterin  des  Volkes  Ix^währen;  sie  musste  in  dem  selbstsüch- 
tigen Treiben  des  Alltagslebens  die  idealen  Richtungen  vertreten, 
die  nationalen  Ueberlieferungeu   in  Ehren   erhalten   und  gegen  die 
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auflösende  Richtung  des  Zeitgeistes  ein  heilsames  Gegengewicht 
ausüben.  Die  Kunst  der  Alten  war  ja  kein  aufscrer  Schmuck  des 
Lebens,  den  man  nach  Umständen  anlegen  und  ablegen  konnte; 
sie  war  nicht  ein  Luxus,  dessen  mau  sich  in  guten  Tagen  erfreute, 
während  er  in  schlimmen  Zeiten  von  selbst  wegfiel.  Sie  war  viel- 
mehr eine  unentbehrliche  Seite  der  Öffentlichen  Lebens,  namentlich 
in  Athen;  sie  war  eine  Macht  im  Staate;  sie  ersetzte,  was  die 
Religion  vermissen  Uefs,  sie  war  der  Ausdruck  des  GemeindegefiUüs 
und  da  Athen  der  Öffentlichen  Aufführungen  nicht  entbehren  konnte, 
so  kam  sehr  viel  darauf  au,  wie  die  Dichter  beschaffen  waren,  welche 
die  Stücke  lieferten.  Gute  Dichter  waren  ein  wesentliches  Staats^- 
bedürfniss  und  darum  kam  auch  die  KomOdie,  so  weit  sie  einen 
ernsten  und  patriotischen  Charakter  hatte,  in  diesen  Zeiten  wieder- 
holt auf  dies  Redürfniss  zurück  und  sprach  es  als  tieftegründetes 
Verlangen  der  Gemeinde  aus,  TragOdiendichter  von  edler  Kunst  und 
treuer  Gesinnung  zu  besiUen. 

Denn  vor  allen  anderen  Gattungen  der  Kunst  war  ja  das  ernste 
Drama  zu  einer  bedeutenden  Wirkung  berufen.  Es  war  die  an 
Mitteln  reichste,  die  Öffentlichste,  die  am  meisten  an  die  ganze 
Rürgerschaft  gerichtete  Kunstart;  sie  war  auch  am  meisten  eine 
echt  attische,  welche  besonders  dazu  beitrug,  Athen  als  die  geistige 
Hauptstadt  von  Griechenland  zu  kennzeichnen.  Das  attische  Theater 
war  zugleich  das  Theater  von  Hellas  und  wer  immer  Verlangen 
trug,  die  Kuustleistungen  kennen  zu  lernen,  von  denen  keine  Be- 
schreibung einen  Regriff  machen  konnte,  oder  wer  sich  selbst  ein 
Talent  zutraute,  das  er  ausbilden  oder  bewähren  wollte,  der  wan- 
derte nach  Atlien,  wo  man  einer  freien  Concurrenz  keinerlei  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legte. 

So  kennen  wir  schon  jenen  Ion  von  Chios,  welcher,  mit  der 
ganzen  Vielseitigkeit  eines  echten  loniers  ausgestattet,  als  Dichter 
und  Prosaiker,  in  der  Elegie  und  im  Drama  unter  den  Athenern 
glänzte.  Aus  Eretria  stammte  Achaios,  des  Sophokles  jüngerer 
Zeitgenosse,  der  in  Athen  einen  dramatischen  Sieg  errang  und 
namentlich  dem  Satyrspicle  durch  geistreiche  Erfindungskraft  neuen 
Reiz  zu  verleiben  wusste;  aus  dem  arkadischen  Tegea  Aristarchoa, 
welcher  sich  so  in  Athen  einbürgerte,  dass  er  auf  den  Rranch  der 
attischen  Ridine,  was  den  Umfang  der  einzelnen  Dramen  betrifft, 
einen  bestimmenden  Einfluss  gewonnen  haben  soll;  endlich Neophron 
aus  Sikyou,  ein  ungemein  fruchtbarer  Dramatiker,  welcher  mit  gltlck- 
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lichem  Takte  neue  Stoffe  iu  deu  Kreis  der  BtlhueadichtUDg  herein- 
zog, 50  2.  B.  die  Sage  der  Medea.  Dieser  lebendige  geistige  Ver- 
kehr mit  dem  Auslande  wurde  natürlich  durch  den  Krieg  erschwert 
und  gehemmt :  nameatlich  im  letzten  Abschnitte  desselben  konnte 
Atlieo  nicht  mehr  wie  sonst  ein  Sammelplatz  der  wetteifernden 
Talente  Griechenlands  sein  und  das  Unglück,  welches  am  Elnde 
desselben  die  politische  Macht  Athens  zerstöile,  wurde  auch  fttr 
die  Bühne  der  Stadt  eine  verhängniisvolle  Epoche,  indem  ein  Jahr 
vor  der  Belagerung  und  Uebergabe  Sophokles  starb  (93,  3;  405). 
Biit  Recht  pries  ihn  Phrynichos  iu  seinen  ^Musen',  welche  gleich- 
zeilig  mit  den  Trtfschen'  des  Aristophanes  aufgeführt  wui*den,  als 
einen  hochbeguadigten  Mann,  weil  er  nach  einem  langen  Leben 
und  reich  gesegnetem  Wirken  geschieden  sei  ohne  vom  Missge- 
schicke getroffen  zu  sein.  Wie  seine  Dichtung  der  Spiegel  ist,  in 
welchem  uns  die  HerrUchkeit  Athens  am  vollsten  entgegenstralüt, 
so  ist  sein  Leben  der  anschaulichste  Mafsstab  ihrer  kurzen  Dauer. 
Cr  sang  deu  Pjian  des  Siegs,  als  die  Sonne  des  Glücks  aufstieg, 
und  er  starb,  ehe  sie  völlig  erlosch.  Auch  seiner  Grabesehre  sollte 
durch  den  Krieg  nichts  genommen  werden;  ungestört  von  den 
feindlichen  Streiischaai^en  ging  die  Todtenfeier  auf  Kolonos  von 
Statten,  und  die  Sage  dichtete  anmuthig  liinzu ,  dass  Dionysos  selbst, 
der  Gott  der  attischen  Bühne,  für  seinen  Liebling  gesorgt  habe, 
indem  er  im  Traume  die  Weisung  gegeben,  den  grofsen  Dichter 
zu  ehren •^. 

Auch  nach  seinem  Tode  lebte  seine  Dichtung  fort.  Denn  sein 
letztes  Werk,  der  Oedipus  auf  Kolonos,  welcher  das  Ende  des 
Königs  in  einer  besonders  erhabenen  Dichtung  als  deu  versöhnen- 
den Abschluss  eines  mit  Noth  und  Schuld  beladenen  Menschen- 
lebens darstelh,  wurde  von  dem  jüngeren  Sophokles,  seinem  Enkel, 
94,  3  (401  März)  auf  die  Bühne  gebracht.  Auch  Aeschylos  lebte 
nicht  nur  wie  ein  Heros  im  Andenken  der  Athener  fort,  sondern 
auch  seine  Kunst  vererbte  sich  bis  in  das  vierte  Geschlecht.  Sein 
Sohn  Eaphorion,  sein  Neffe  Philokles,  so  wie  der  Sohn  desselben, 
Morsimos,  und  der  Enkel,  Namens  Astydamas,  waren  dramatische 
Dichter,  und  es  ist  in  der  That  ein  merkwürdiges  Zeugniss  für  den 
festen  und  stätigen  Familienzusammenhang,  welcher  der  neuerungs- 
sQchtigen  und  ruhelosen  Zeit  ungeachtet  noch  immer  in  Athen  zu 
finden  war,  dass  der  Wettkampf  zwischen  den  beiden  Meistern  in 
verschiedenen  Generationen  ihrer  Nachkommen  fortgesetzt  \imrde. 
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Philokles  rang  nocii  mit  Sophokles  selbst  um  den  Preis  und  ver- 
mochte über  den  ^König  Oedipus'  zu  siegen;  Astydamas  aber  und 
der  jüngere  Sophokles  standen  in  der  Zeit  nach  dem  Kriege  als 
die  fruchtbarsten  Bühnendichter  Athens  einander  gegenüber.  Die 
Künstlerfamilien  wurden  Kunstschulen,  in  denen  der  Stil  der  Meister 
mit  Pietät  festgehalten  und  gepflegt  wurde.  Auch  die  alten  Stücke 
wurden  wieder  aufgeführt;  für  Aeschylos  war  es  durch  besonderen 
Volksbcschluss  festgestellt  worden,  dass  keinem  Dichter  der  Chor 
versagt  werden  sollte,  welcher  von  seinen  Stücken  eines  auf  die 
Bühne  bringen  wollte,  und  es  wäre  ohne  Zweifel  ein  Gewinn  für 
Athen  gewesen,  wenn  man  häufiger  zu  den  classischen  Werken 
zurückgekehrt  wäre  und  an  ihnen  sich  erbaut  hätte.  Aber  das 
Publicum  wollte  Abwechselung,  die  hohen  Jahresfeste  des  Dionysos 
verlangten  neue  Stücke  und  so  geschah  es,  dass  bei  der  zunehmen- 
den Gewandtheit  in  Behandlung  von  Sprache  und  Vers  immer  mehr 
Leute  aus  allen  Kreisen  sich  herandrängten  und  die  Zahl  derer 
immer  gröfser  wurde,  welche  ohne  geborene  Dichter  zu  sein  sich 
im  Drama  vei*suchten  und  mit  mehr  oder  weniger  Glück  den  Alt- 
meistern nachdichteten^''). 

So  fand  sich  eine  grofse  Anzahl  von  Poeten  zweiten  Ranges 
in  Athen  beisammen  und  wusste  sich  eine  gewisse  Anerkennung 
zu  verschaffen,  obwohl  sie  'nur  durch  äufsere  Kunstmittel  und  einen 
gewissen  Grad  allgemeiner  Bildung  die  Kraft  des  Genius  ersetzten. 
Was  ihnen  fehhe,  verschwieg  die  Komödie  nicht,  welche  mit  wach- 
samem Auge  dem  Gange  der  tragischen  Kunst  folgte,  und  manche 
jener  dilettantischen  Nachzügler  wurden  mit  bitterm  Spotte  von  ihr 
gegeifselt.  So  Theognis,  ein  Mitglied  des  Collegiums  der  Dreifsig, 
den  der  attische  Witz  den  Schneemann  nannte,  weil  seine  Poesie 
eine  gemachte  und  frostige  war.  ^Ganz  Thrakien',  meldet  ein  Ge- 
sandter in  Aristophanes  ^4charnern\  'war  eingeschneit  und  alle 
Tlüsse  starrten  von  Eis;  es  war  um  dieselbe  Zeit,  als  Theognis  iu 
'Athen  um  den  Bühnenpreis  wai*b',  als  wenn  die  Beschaifenheit  seiner 
Stücke  mit  der  absonderlichen  Wiuterkälte  jenes  Jahres  in  Zusammen- 
hang stände.  So  preist  Aristophanes  die  Reize  des  Frühhngs  unter 
der  Bedingung,  dass  Morsimos,  des  Philokles  Sohn,  während  des- 
selben kein  Stück  zur  AufTührung  bringe.  An  Stlienelos  wii*d  ge- 
rügt, dass  er  sich  mit  fremden  Federn  schmücke;  Karkinos  wird 
mit  seiner  ganzen  poetischen  Sippschaft  wegen  seiner  Rhythmen 
verhöhnt,  deren  gesuchte  Zierlichkeit  den  Spott  herausforderte  und 
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uicht  besser  erging  es  dem  Meletos,  eiueiii  Manne,  der  schon  seit 
88,  4  (425)  in  Athen  viel  von  sich  sprechen  machte.  Er  war  ein 
unruhiger  Kopf,  lebhaften  Geistes  und  talentvoll ,  aber  charakterlos 
und  von  ungeordnetem  Lebenswandel;  als  Dichter  suchte  er  sich 
erst  durch  lyrische  Versuche,  dann  auf  der  Bühne  Geltung  zu  ver- 
schaffen, indem  er  dem  Aeschylos  nacheiferte  und  eine  Oedipodie  zu 
dichten  wagte.  Aber  auch  seine  Stücke  entbehrten  der  inneren 
Wärme,  die  nur  der  Genius  zu  verleihen  vermag,  und  darum  lässt 
Aristophanes  ihn  in  seinem  'Gerytades'  (noch  Ol.  96)  zum  Hades 
hinabsteigen,  um  bei  seiner  eignen  Armseligkeit  von  den  verstor- 
benen Meistern  Hülfe  zu  erbitten,  d.  h.  die  wahre  Poesie  ist  mit 
Aeschylos  und  Sophokles  untergegangen  und  die  noch  lebenden  Poeten 
fristen  ihr  Dasein  nur  von  den  Brosamen,  welche  sie  an  dem  reichen 
Tische  der  alten  Meister  auflesen.  Aehnlich  sagt  Aristophanes  von 
einem  der  jüngeren  Dichter,  er  lecke  an  den  Lippen  des  Sophokles, 
^wie  an  einem  Fässchen,  das  von  Honig  überfliefsf  ^^). 

Ein  Dichter  von  ungleich  be<leutenderer  Eigenthümlichkeit  war 
Agathen,  des  Tisamenos  Sohn,  das  Musterbild  eines  feinen  geist- 
reichen Atheners.  Schön  von  Gestalt,  reich,  freigebig,  liebenswür- 
dig, war  er  ein  Mittelpunkt  der  höheren  Gesellschaft,  welche  sich 
gerne  an  seinem  gastlichen  Tische  versammelte  und  mit  einer  nicht 
ganz  uneigennützigen  Freundschaft  an  seinen  Triumphen  Antheil 
nahm.  Er  hatte  schon  vor  der  sicilischen  Unternehmung  seine 
ersten  Dichtersiege  gewonnen,  und  so  weit  eine  ausgesuchte  Bil- 
dung, ein  lebhaller  Geist  und  der  volle  Besitz  aller  Kunstmittel  zu 
solchen  Erfolgen  berechtigte,  hatte  er  einen  gegründeten  Anspruch 
darauf.  Mit  grofsem  Geschicke  wusste  er  die  sophistische  Bildung 
(Or  die  Bühne  zu  ver>verthen  und  in  einer  dem  Geschmacke  der 
Zeit  sehr  angemessenen  Weise  die  rhetorische  Kunst,  worin  er  des 
Gorgias  Schüler  war,  mit  der  Poesie  zu  verbinden.  Hier  also  war 
ein  Versuch  zur  Fortbildung  des  Dramas.  Er  wollte  nicht  blofs 
nachdichten ;  er  fühlte,  dass  die  dramatische  Kunst  nicht  in  stereo- 
typen Formen  verharren  dürfe,  wenn  sie  eine  Wirksamkeit  in  der 
Gegenwart  haben  solle.  Wie  selbständig  er  in  der  Wahl  seiner 
Stoffe  war,  zeigen  schon  die  Namen  seiner  Stücke,  denn  während 
die  heriiömmüchen  Tragödientitel  den  Inhalt  in  der  Regel  leicht 
errathen  lassen,  so  ist  der  Name  'Anthos\  die  Blume,  wie  ein  Stück 
von  Agathon  hiefs,  durchaus  räthselhaft  und  giebt  zu  erkennen,  wie 
»ehr  er  sich  von  der  üeberlieferung  der  attischen  Bühne  entfernte. 
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Er  war  geschickt  iin  Piane,  ucu  iu  seiuen  Gedaukeu,  aber  freilich 
war  iu  seiueu  Stücken  mehr  Glanz  als  Wärme,  mehr  Witz  als  Tiefe 
des  Denkens  und  Füldeus,  und  man  n^rkte,  dass  die  Rhetorik  aus- 
helfen musste,  wo  ein  Maugel  an  schöpferischer  Kraft  sich  fühlbar 
machte.  Agathon  war  kein  männlicher  Charakter;  er  war  weich- 
lich, verwöhnt,  eitel;  er  stand  nicht  wie  der  wahre  Dichter  in  der 
Macht  höherer  Gewalten,  so  dass  er  sich  in  seinen  Werken  vergals, 
sondern  er  spiegelte  sich  in  ihnen  und  diese  Selbstgeßilligkeit  blickte 
überall  durch.  Aristophanes  schildert  ihn,  wie  sein  Diener  ein 
Myrrhenopfer  darbringt  und  das  Haus  durchräuchert,  wenn  der 
Herr  sich  zum  Dichten  anschickt.  In  pomphalten  Eingängen  wird 
der  ganze  Musenchor  herbeigerufen  und  mit  diesem  Schwulste  steht 
dann  die  Leeriieit  und  Nüchternheit  des  Werks  in  um  so  gröfserem 
Contraste.  Denn  seine  Stärke  bestand  in  einer  künstUchen  Tech- 
nik, welche  das  Gemüth  nicht  erwärmen  konnte;  das  Jagen  nach 
kleinen  EiTecten,  welche  namentlich  durch  überraschende  Redefiguren 
und  Wortspiele  erreicht  werden  sollten,  ermüdete;  die  Gesamtwir- 
kung fehlte,  welche  in  dem  inuereu  Zusammenhange  eines  tief  durch- 
dachten Dramas  ruht,  und  der  Dichter  erkannte  selbst  seine  drama- 
tische Schwäche  an,  indem  er  seine  Stücke  mit  eingelegten  Gesängen, 
den  sogenannten  Eml>olima,  welche  mit  der  Handlung  des  Stücks 
in  keinem  Zusammenhange  standen,  aufzuputzen  suchte  ^^). 

So  stand  es  mit  der  dramatischen  Kunst  in  Atheu.  Entweder 
eine  volle  Abhängigkeit  von  den  classischen  Mustern,  wie  sie  sich 
namentUch  in  den  Familieuschulen  der  beiden  Meister  erhielt,  oder 
es  wurden  Neuerungen  versucht,  in  denen  dem  Geschmacke  der 
Zeit  gehuldigt  wurde.  Was  in  beiden  Richtungen  geleistet  wurde, 
lässt  sich  im  Einzelnen  nicht  beurteilen,  da  die  aus  ihnen  hervor- 
gegangenen Werke  verloren  sind  und  ihr  Andenken  fast  spurios 
verklungen  ist.  Dies  kommt  aber  daher,  dass  in  der  Zeit,  in  welcher 
über  die  dramatische  Literatur  von  Athen  ein  kritisches  Urteil  sich 
feststellte,  jene  Neueruugen  nur  als  Verfall  der  ecliten  Kunst  ange- 
sehen und  Agathons  Werke  deshalb  eben  so  wohl  wie  die  Uofsen 
Nachahmer  des  Aeschylos  und  Sophokles  der  Vergessenheit  anheim 
gegeben  wurden. 

Nur  ein  Dichter  hat  sich  Bahn  gebrochen.  Hit  fruchtbarer 
Geisteskraft  hat  er  sich  aus  der  Menge  mittelraäfsiger  Kunst{[eno8sen 
erhoben  und  einen  solchen  Ruhm  gewonnen,  dass  er  von  seinen 
grofsen  Vorgängern    nicht  verdunkelt  wurde,    sondern  als  Dritter 
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Deben  ihDen  einen  Platz  gewann.  Wohl  vertritt  ein  Jeder  der  drei 
eine  Epoche  in  der  attischen  Geschichte;  aber  Aeschylos,  der  Ma- 
rathonkampfer,  und  Sophokles,  der  Zeuge  der  perikleischen  Zeit, 
standen  auf  einem  Boden  zusammen;  es  war  eine  ältere  uiid  eine 
jüngere  Zeit,  ein  mächtiger  Fortschritt  von  einer  zur  anderen,  aber 
kein  Bruch.  Wie  Kimon  und  Perikles  sich  mit  eiuander  verstän- 
digen konnten,  so  konnten  sich  auch  die  poetischen  Vertreter  ihrer 
Zeit  in  geistiger  Gemeinschaft  fühlen.  Sophokles  erlebte  die  ganze 
Umwälzung,  welche  der  Krieg  herbeiführte,  er  lebte  in  derselben 
Atmosphäre  wie  Agathon  und  Euripides  und  unter  denselben  Ein- 
flüssen, aber  er  ragte  in  seiner  UichtergrOfse  aus  dem  niederen 
Dunstkreise  hervor  und  liefs  sich  durch  die  gährende  Bewegung 
einer  in  sich  zerfallenden  Welt  die  Harmonie  seines  Geistes  nicht 
stören.  Euripides  aber  stand  mitten  in  der  Bewegung  der  Gegen- 
wart, war  völlig  von  ihr  ergriffen  und  seine  Bedeutung  liegt  darin, 
dass  er  Kraft  und  Muth  genug  besafs,  in  dieser  Zeit  und  für  die- 
selbe die  dramatische  Kunst  weiter  zu  bilden.  Wie  gewaltig  aber 
die  Veränderung  gewesen  ist,  welche  Athen  in  den  Kriegsjahren 
erlebt,  leuchtet  aus  der  Vergleichung  der  beiden  Dichter  am  deut- 
lichsten hervor.  Man  sollte  glauben ,  dass  ein  langes  Meuschenalter 
zwischen  ihnen  läge,  und  doch  ist  Euripides  nur  sechzehn  Jahre 
jünger  als  Sophokles  und  noch  vor  diesem  gestorben. 

Euripides,  der  Sohn  des  Mnesarchos,  war  einem  edlen  Hause 
entsprossen.  Er  wuchs  in  wohlhabenden  Verhältnissen  auf  und 
hatte  reichliche  Gelegenheit  alle  Bildungsmittel  zu  benutzen,  welche 
seine  Vaterstadt  der  Jugend  anbot.  Er  war  ein  eifriger  Schüler 
des  Anaxagoras,  des  gewaltigen  Denkers,  welcher  auf  die  verschie- 
densten Geister  so  mächtig  eingewirkt  hat,  und  seine  herrliche 
Schilderung  des  wahren  Weltweisen ,  in  dessen  Bilde  die  Zeitgenossen 
den  Anaxagoras  erkannten,  bezeugt,  wie  tief  er  die  Aufgabe  der 
Philosophie  erfasste.  Er  verkehrte  mit  Sokrates,  er  nahm  an  den 
Tielseitigen  Bestrebungen  der  Sophisten  eifrigen  Antheil;  in  seinem 
Hause  las  Protagoras  die  Schriften  vor,  um  deren  willen  er  als 
Gottesläugner  verfolgt  wurde.  Aufserdem  sammelte  Euripides  die 
Schrüten  der  alten  Philosophen,  von  denen  Ilerakleitos  besonders 
einen  tiefen  Eindruck  auf  ihn  machte.  Diese  Studien  waren  ihm 
die  wichtigste  Angelegenheit,  und  wenn  er  nicht  den  Streitreden 
der  Sophisten  zuhörte,  so  war  er  am  liebsten  bei  seinen  Bücher- 
roUeu,    indem  er    forschend  und  grübelnd  den  Wegen  nachging, 
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auf  welchen  der  Gedanke  der  Hellenen  sich  über  göttliche  und 
menschliche  Dinge  klar  zu  werden  Yersucbt  hatte.  Dennoch  machte 
er  diese  Beschäftigung  nicht  zu  seiner  Lebensaufgabe;  Studium  und 
Forschang  befriedigten  ihn  nicht.  Er  hatte  ein  zu  erregtes  Gemüth 
und  eine  zu  lebhafte  Einbildungskraft;  er  hatte  eine  glänzende  Gabe 
der  Erfindung  und  Darstellung  und  diese  führte  ihn  zur  drama- 
tischen Dichtung^'). 

Aber  auch  hier  wartete  seiner  eine  schwere  Aufgabe.  Der 
hohe  Stil  der  sophokleischen  Dichtung  war  keiner  weiteren  Voll- 
endung fähig;  wollte  er  also  aus  dem  Kreise  der  blofsen  Nach- 
ahmer hervortreten,  so  musste  er  die  neue  Bewegung  der  Geister 
auf  die  Bühne  bringen;  er  musste  die  Philosophie  des  Tags  für 
das  Drama  verwerthen ,  und  dieser  Aufgabe  hat  er  sich  in  der  That 
mit  einer  Ausdauer  und  Treue  hingegeben ,  welche  für  die  Energie 
seines  Charakters  ein  um  so  rühmlicheres  Zeuguiss  ablegt,  je  un- 
günstiger im  Allgemeinen  die  Zeiten  für  die  Dichtkunst  waren  und 
je  schmerzlicher  ihn  Anfeindung,  Kränkung  und  Zurücksetzung 
trafen. 

Es  war  ein  Unglück  für  ihn,  dass  er  seinen  grofsen  Vor- 
gänger nicht  überlebte,  weil  er  deshalb  nie  zum  vollen  Genüsse 
seines  Ruhms  gekommen  ist.  Denn  so  wetterwendisch  auch  die 
Athener  in  vielen  Stücken  waren  und  so  sehr  sie  sich  während 
der  Kriegsjahre  verändert  hatten,  so  hingen  sie  dennoch  aus  Ge- 
wöhnung und  einem  richtigen  Kunstgefühle  dem  alten  Stile  des 
Dramas  an,  und  so  lebhaftes  Interesse  Euripides  erregte,  so  er- 
schien die  Verbindung  von  Kunst  und  Sophistik,  von  Reflexion 
und  Poesie  doch  als  etwas  Ungehöriges.  Sophokles  blieb  der  Clas- 
siker;  ihm  wurden  Jahr  aus,  Jahr  ein  die  ersten  Preise  zuerkannt, 
während  Euripides  von  mehr  als  neunzig  Stücken  nur  etwa  fünf 
gekrönt  sah.  Alle  Freunde  des  Alten  waren  grundsätzlich  gegen 
ihn,  vor  Allen  Aristophanes;  aber  obwohl  dieser  und  die  mit  ihm 
übereinstimmten ,  die  Schwächen  der  neuen  Gattung  wohl  erkannten, 
wussten  sie  doch  auch  keine  anderen  Bahnen  für  eine  Fortent- 
wickelung des  Dramas  anzugeben  und  noch  weniger  auf  solche 
Dichter  hinzuweisen ,  welche  etwa  einen  richtigeren  Weg  einschlügen. 
Indessen  arbeitete  Euripides  nicht  vergebens.  Je  mehr  die  Zahl 
fruchtbarer  Dichter  sich  lichtete,  um  so  mehr  gewann  er  Anklang 
und  Einfluss,  und  gegen  Ende  des  Kriegs  war  er  der  eigentliche 
Dramatiker  des  Volks,  der  Liebling  des  grofsen  Publicums.     Man 
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freut«  sich  der  Keckheit  und  Selbständigkeit,  mit  welcher  er  die 
alten  Sagen  behandelte  und  sie  so  lebendig  darzustellen  wusste, 
dass  man  die  mythischen  Ereignisse  wie  Vorgänge  der  Gegenwart 
zu  erleben  glaubte.  Der  geringe  Mann  war  des  dunklen  Pathos  der 
alten  Tragödie  müde  und  gab  sich  mit  Behagen  dem  Dichter  hin, 
welcher  ihm  AUes  verständlich  und  mundgerecht  machte,  der  seine 
Sprache  redete  und  ihm  solche  Helden  vorführte,  welche  er  wie 
seines  Gleichen  ansehen  konnte.  Seine  Verse  prägten  sich  ihm 
leicht  ein ;  seine  Lehrsprüche  gingen  als  gangbare  Münze  von  Hand 
zu  Hand;  seine  Stücke  wurden  mit  Entzücken  gehört  und  viel  ge- 
lesen ;  denn  gerade  damals  bildete  die  Verbreitung  von  Schriften  ein 
sehr  schwunghaftes  Gewerbe  in  Athen.  Für  eine  Drachme  konnte 
man  die  Werke  des  Anaxagoras  auf  dem  Markte  haben  und  die  Un- 
bekanntschaft mit  denselben  galt  für  einen  solchen  Mangel  an  Bil- 
dung, dass  es  eine  Grobheit  war,  sie  bei  attischen  Geschworenen 
vorauszusetzen.  Als  Protagoras  der  Prozess  gemacht  wurde,  er- 
streckte sich  die  gerichtliche  Verfolgung  auch  auf  seine  Schriften 
und  alle  verkauften  Exemplare  mussten  an  die  Behörden  ausgehefert 
werden. 

Es  herrschte  eine  wahre  Lesewuth  im  attischen  Publicum  und 
selbst  die  Wärterinnen  der  Tragödie  berufen  sich  auf  ihre  aus  alten 
Schriften  gewonnene  Kenntniss  der  Sagen.  In  der  Lektüre  war 
der  Athener  unabhängiger  von  der  Tradition  der  Bühne  und  gab 
sich  unbefangener  dem  Gefühle  der  Befriedigung  hin,  welches  ihm 
der  Dichter  gewährte,  in  dem  er  sich  und  seine  Zeit  wiederfand. 
Darum  begleiteten  ihn  die  Stücke  desselben  zu  Wasser  und  zu  Lande 
und  trösteten  ihn  in  der  Fremde  und  im  Elende^. 

Dennoch  blieb  Euripides  nicht  in  der  Mitte  seiner  Mitbürger. 
Er  folgte  um  93,  1  (40S)  als  betagter  Mann  der  Einladung  des 
Königs  Ardielaos  nach  Makedonien,  wo  die  neue  hellenische  Cul- 
tur,  die  sich  dort  entwickelte ,  ihn  anzog.  Er  war  einer  der  Ersten, 
welche  die  dramatische  Muse  Athens  zu  Nichtgriecheu  führten;  er 
hatte  ein  Vorgefühl  davon,  dass  die  Blüthe  hellenischer  Kunst  be- 
stimmt sei,  ein  Gemeingut  aller  Völker  zu  werden,  die  sich  zu 
einer  höheren  Gesittung  emporarbeiteten.  Wie  Aeschylos  die  Grün- 
dungen Hierons,  so  hat  er  die  des  Archelaos  besungen,  und  wenn 
er  den  König  verherrlicht,  der  den  alten  Heroen  gleich  durch  Bah- 
nung und  Sicherung  der  Heerstrafsen  die  Landescultur  im  Norden 
begründete ,   wenn  er  die  uralten  Musensitze  im  pierischen  Ufer- 
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lande  glücklich  preist,  wo  jetzt  wieder  hellenische  Feste  erblühten, 
so  erkennt  man ,  wie  fruchtbare  Anregung  dem  Dichter  durch  seine 
Uebersiedelung  zu  Theil  wurde.  Indessen  fand  er  auch  hier  Feinde, 
welche  ihm  den  Genuss  der  kOnigUcheu  Gunst  missgOnnten,  und 
nach  zweijährigem  Aufenthalte  in  Pella  wurde  der  74jährige  Greis, 
wie  es  scheint,  ein  Opfer  ihrer  Tücke  ^*). 

Wenn  Euripides  mehr  als  Sophokles  ein  Kind  seiner  Zeit  ge- 
nannt werden  kann,  so  soll  damit  nicht  gesagt  werden,  dass  jene 
Richtungen,  welche  mit  dem  sittlichen  Verfalle  Athens  zusanuuen- 
hängen,  ihn  ganz  beherrscht  und  den  höheren  Zielen  seiner  Vor- 
gänger entfremdet  hätten.  Er  stand  nicht  nur  im  Leben  und  Wandel 
lauter  da  und  war  von  der  leichtfertigen  Geringschätzung  väterlicher 
Sitte  weit  entfernt,  sondern  es  war  auch  in  ihm  eine  ideale  Rich- 
tung von  grofser  Stärke  und  Tiefe.  Er  hatte  ein  lebendiges  reU- 
giöses  Bedürfnifs,  eine  warme  Liebe  zu  stiller  Betrachtung  göttlicher 
und  menschlicher  Dinge,  einen  unwiderstehlichen  Trieb,  die  Räthsel 
der  Weltregierung  zu  verstehen ,  und  dieser  Trieb  war  um  so  mäch- 
tiger in  ihm,  da  er  die  Noth  der  Menschen  auf  das  Lebhafteste 
empfand  und  ein  tiefes  Gerechtigkeitsgefühl  hatte,  für  welches  er 
Befriedigung  suchte.  Aber  er  kam  in  seinem  Suchen  zu  keinem 
Ziele,  er  fand  keine  Versöhnung  der  Gegensätze,  keinen  Abschluss 
weder  im  Glauben  noch  im  Zweifeln.  Er  war  zu  religiös,  um  bei 
der  blofsen  Verneinung  stehn  zu  bleiben,  und  zu  aufgeklärt,  um 
sich  der  Ueberlieferung  anzuschliefsen.  In  der  stillen  Seele  des 
Sophokles  spiegelten  sich  die  grofsen  Gestalten  der  Vorzeit  und  er 
gab  sich  ihnen  hin,  indem  er  die  hergebrachten  Vorstellungen  von 
den  Göttern  und  Heroen  unbewusst  erweiterte,  vertiefte  und  mit 
den  Zeitideeu  in  Einklang  setzte,  wie  es  Pheidias  auf  seinem  Ge- 
biete that.  Euripides  dagegen  konnte  sich  und  seine  Zweifel  nie 
vergessen  und  die  tiefgehende  Aufregung,  in  welcher  er  lebte, 
theilte  sich  allen  seinen  Werken  mit.  Sie  konnten  deshalb  auch 
nicht  beruhigend  wirken;  es  fehlte  ihnen  der  Stempel  jener  glück- 
lichen Harmonie I  welchen  die  älteren  Werke  tragen.  Unter  dem 
ungelösten  Conflicte  von  Speculation  und  Kunst  hat  Euripides  als 
Mensch  und  Dichter  sein  Leben  lang  gelitten,  um  so  mehr  da  er 
weder  in  öffentlichen  Geschäften  und  freudiger  Theilnahme  an  den 
Gemeindeangelegenheiten  noch  auch  im  geselligen  Leben  ein  Gegen- 
gewicht gegen  seine  innere  Verstimmung  fand.  Darum  war  er  in 
vollem  Gegensatze  gegen  den  heiteren  und  liebenswürdigen  Sophokles 
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mürrisch  und  unzufrieden,  herbe  in  seinem  Urteile  und  tadel- 
süchtig;  überall  sah  er  die  Schattenseiten,  hörte  die  Missklänge 
und  liess  den  Missmuth,  der  ihn  erfüllte,  an  den  Menschen  und 
Gottern  aus ;  denn  auch  diese  stellt  er  zur  Rede  über  das ,  was  sie 
thun  oder  zulassen. 

Je  ungünstiger  diese  Yeriiältnisse  für  das  Gedeihen  poetischer 
Werke  waren,  um  so  bewunderungswürdiger  ist  der  Muth  des  Euri- 
pides,  dem  attischen  Drama  eine  neue  Entwickelung  zu  geben,  und 
der  Erfolg,  mit  dem  er  es  that.  Auch  knüpfte  er  seine  Neuerungen 
unzweifelhaft  an  richtigen  Punkten  an. 

Die  Götter  und  Heroen  der  älteren  Tragödie  waren  Gestalten, 
welche  in  festen  Umrissen  überliefert  waren ;  die  Charaktere  waren 
in  der  Sage  gegeben,  die  Phantasie  der  Dichter  hatte  ihnen  ihr 
Gepräge  verliehen  und  zwar  mit  jener  Bestimmtheit  und  Klarheit 
der  Form,  in  der  wir  denselben  plastischen  Sinn  der  Hellenen  er- 
kennen, welcher  in  Marmor  und  Erz  die  nationalen  Götterbilder 
geschaffen  hat.  Maske,  Kothurn  und  Gewandung  trugen  dazu  bei, 
die  Terschiedenen  Rollen  in  hergebrachter  Weise  zu  kennzeichnen, 
und  bei  der  frommen  Scheu,  welche  die  Dichter  selbst  vor  den 
Personen  der  Tragödie  empfanden,  wagten  sie  nicht,  dieselben  zu 
Termenschlichen.  Sie  sollten  nach  anderem  Mafsstibe  gemessen 
werden,  sie  schritten  in  übermenschlicher  Gröfse  daher,  sie  waren 
wie  die  Gestalten  des  Pheidias  im  Tempelgiebei  des  Parthenon, 
denen  Jeder  ansah,  dass  sie  einer  höheren  Ordnung  von  Wesen 
angehörten.  Nun  wusste  Sophokles  allerdings  die  Gestalten  der 
Sage  dem  Gemüthe  näher  zu  bringen  und  ein  inneres  Seelenleben 
in  ihnen  darzustellen;  die  Beziehungen  zwischen  Eltern  und  Kin- 
dern, zwischen  Gatten  und  Geschwistern  treten  wärmer,  wahrer 
und  menschUcher  hervor.  Aber  dennoch  sind  es  nicht  einzelne  In- 
dividuen, die  uns  entgegentreten,  sondern  gleichsam  symbolische 
Vorbilder,  welche  ganze  Arten  und  Gruppen  menschlicher  Persön- 
lichkeiten umfassen ;  es  bleiben  menschlicher  Schwächen  ungeachtet 
ideale  Charaktere,  und  die  erhabene  Gröfse,  welche  sie  umgieht, 
beruht  darauf,  dass  nur  die  festen  Grundzüge  der  Persönlichkeiten 
gezeichnet  werden. 

Sollte  in  dieser  Darstellungsweise,  die  allmählich  einer  gewissen 
Monotonie  verfallen  musste,  nicht  unverändert  fortgefahren  werden, 
so  kam  es  darauf  an,  den  Versuch  zu  wagen,  wirkliche  Menschen 
auf  die  Bühne  zu  bringen ,  und  zw^ar  nicht  nur  als  Personen  unter- 
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geordneten  Ranges,  wie  etwa  die  Bolen,  die  Wächter,  die  Wär- 
terinnen waren,  in  deren  Darstellung  auch  die  älteren  Tragödien- 
dichter treffende  Züge  des  Alltagslebens  aufnahmen,  sondern  auch 
als  Hauptpersonen.  Dies  wagte  Euripides  und  eröffnete  sich  hier 
ein  neues  Feld,  auf  dem  ihm  Alles  zu  Gute  kam,  was  er  an  na- 
türlichen Gaben  besafs  oder  durch  Erfahrung  und  Bildung  sich  er- 
worben hatte,  sein  lebhaft  empllndendes  Gemüth,  sein  glänzendes 
Talent,  für  jede  Stimmung  das  rechte  Wort  zu  finden,  die  genaue 
Kenntniss  alles  dessen,  was  die  Menschen  seiner  Zeit  bewegte,  die 
sophistische  Bildung,  die  ihn  befähigte,  alle  Standpunkte  mensch- 
licher Ansichten  scharf  zu  beleuchten  und  zu  begründen.  Also 
brach  er  kühn  mit  der  Ueberlieferung  der  tragischen  Bühne,  zog 
die  Gestalten  aus  dem  Nebel  der  Vorzeit  heraus  und  stellte  sie  in 
das  volle  Licht  der  Gegenwart,  führte  ;die  Sprache  des  tragischen 
Pathos  auf  das  Mafs  der  attischen  Umgangssprache  zurück  und  be- 
gnügte sich  nicht,  die  Heroen  in  grofsen  Umrissen  darzustellen, 
sondern  malte  ihre  Leiden  und  Freuden  durch  alle  Stufen  und 
Wechsel  lebhaftester  Empfindung  auf  das  Genaueste  aus. 

Auf  diesem  Wege  traten  ihm  aber  sehr  erhebliche  Schwierig- 
keiten entgegen;  denn  er  fuhr  fort  dieselben  epischen  Sagenstoffe 
zu  behandeln  und  gerieth  dadurch  in  einen  Widerspruch,  welcher 
sich  in  unangenehmer  Weise  fühlbar  machte.  Seine  Helden  trugen 
die  Namen  eines  Herakles  und  Agamemnon ,  sie  schritten  aus  Palast- 
thüren  in  Prachtgewändem  und  auf  hohem  Kothurne  hervor  von 
ihren  dienenden  Personen  ehrerbietig  umringt,  —  aber  die  Per- 
sonen selbst  waren  zu  gewöhnhchen  Sterblichen  zusammenge- 
schrumpft, welche  ihrer  Rolle  nicht  entsprachen.  Es  waren  Men- 
schen ,  die  zu  schwächlich  waren ,  als  dass  an  ihnen  ein  Kampf  mit 
den  Schicksalsmächten  passend  dargestellt  werden  konnte,  Menschen, 
die  von  Liebesnoth  und  ehelichem  Unfrieden,  von  Armuth  und  allen 
Verlegenheiten  des  irdischen  Lebens  geplagt  wurden.  Aus  den  ge- 
waltigen Charaktermasken,  wie  sie  für  die  Gestalten  des  Aeschylos 
erfunden  waren ,  tönte  die  dünne  Stimme  von  Alltagsmenschen  her- 
vor, welche  mitleidige  Rührung  in  Anspruch  nahmen,  wie  wir  sie 
dem  Missgeschicke  eines  unserer  Nebenmenschen  zuwenden.  Dies 
musste  den  gesunden  Kunstsinn  verletzen;  es  war  eine  Erniedrigung 
der  homerischen  Gestalten ,  ja  es  erschien  wie  eine  Entheiligung  des 
ehrwürdigen  Schatzes  volksthümlicher  Ueberlieferung. 

Euripides  selbst  war  nicht  gleichgültig  gegen  die  Volkssage;  er 
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war  ein  gelehrter  Kenner  derselben.  Er  hat  die  älteren  Buhnen- 
stoffe mit  manchen  Zügen  auszustatten  gewusst,  welche  von  Anderen 
übersehen  waren,  und  mit  grofsem  Geschicke  neue  Stoffe  heran- 
gezogen, welche  für  das  Publicum  von  Athen  ein  volksthünüiches 
Interesse  hatten  oder  für  die  ergreifende  DarsteUung  besonders  geeignet 
waren,  in  ersterer  Beziehung  ist  sein  ^lon'  ausgezeichnet,  der  in 
Delplii  spielt,  wo  des  ApoUon  und  der  attischen  Königstochter 
Kr^usa  Sohn  unerkannt  als  Tempeldiener  weilt,  bis  er  aus  heiliger 
Zurückgezogenheit  in  seine  Heimath  zurückgeführt  wird,  um  hier  als 
eingeborener  Landeskönig  eine  Zeit  des  höchsten  Ruhmes  zu  be- 
gründen. Ebenso  bezeugen  die  Bruchstücke  des  Erechtheus  eine 
tiefe  und  warme  Auffassung  der  heimathlichen  Volkssage.  Neun 
seiner  Tragödien  behandeln  attische  Stoffe ;  aber  auch  in  den  übrigen 
benutzt  er  jede  Gelegenheit,  seine  Heimath  zu  verherrhchen ,  und 
wenn  er  den  Segen  der  Götter,  der  auf  Attika  ruht,  die  geistigen 
Güter  Athens,  seine  Gesetze  und  Rechte,  seine  grofsen  Männer  aus 
vollem  Herzen  rühmt,  so  musste  er  die  Gemüther  ergreifen,  die 
Vaterlandshebe  erwärmen  und  seine  Mitbürger  zur  Nachahmung 
edler  Vorbilder  anfeuern^'). 

In  der  anderen  Beziehung  sind  besonders  diejenigen  Stücke 
ausgezeichnet,  in  welchen  weibUche  Charaktere  die  Hauptrolle  spielen. 
So  die  Phaidra  im  Hippolytos,  an  welcher  eine  strafbare  Neigung, 
die  Liebe  zum  Stiefsohne,  in  ihrer  allmählichen  Entwickelung  von 
dem  vergeblichen  Versuche,  sie  zu  bekämpfen,  bis  zum  Geständ- 
nisse derselben,  und  dann  vom  Ausbruche  der  Wuth  über  ihre 
Zurückweisung  bis  zur  Bufse  der  Schuld  durch  einen  freiwilligen 
Tod  mit  bewundernswürdiger  Heisterschaft  geschildert  ist.  Ebenso 
musste  dem  Dichter  die  Darstellung  der  Seelenkämpfe  einer  Medea 
in  vorzügUchem  .Grade  gelingen ;  denn  hier  konnten  seine  eigen- 
thttmlichen  Gaben  am  meisten  zu  ihrem  Rechte  kommen,  ohne  die 
Würde  des  Gegenstandes  zu  beeinträchtigen  oder  die  Ueberlieferung 
zu  entstellen.  Solchen  Stoffen  gab  er  sich  also  mit  besonderer 
Neigung  hin. 

Im  Allgemeinen  aber  war  es  anders.  Euripides  lebte  nicht  in 
der  Anschauung  der  Heroenwelt,  wie  Aeschylos  und  Sophokles;  ihm 
lag  die  Vorzeit  wie  die  Gegenwart  glanzlos  vor  Augen,  und  die 
Personen  so  wohl  wie  die  Stoffe  zogen  ihn  nur  so  weit  an,  als  er 
durch  feinere  Anlage  der  Entwickelung  und  lebhaftere  Charakter- 
schilderung sein  Talent  und  den  Vortheil  fortgeschrittener  Bildung 
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zeigen  zu  können  hoffte.  Anstatt  die  Ueberlieferung  treuherzig  und 
ehrerbietig  anzunehmen,  stellte  er  sich  ihr  mit  scharfer  Kritik  ge- 
genüber, verwarf  die  Sagen  Homers,  in  denen  er  den  Göttern  Un- 
ziemliches angedichtet  fand,  und  scheute  sich  nicht,  den  grellen 
Ton  des  Zweifels  und  der  Verneinung  auch  inmitten  der  Stücke 
heiTortreten  zu  lassen,  so  dafs  jedes  sacliliche  Interesse  aufgehoben 
wurde.  Wenn  der  ganze  Olymp  in  Frage  gestellt  und  der  Volks- 
glaube mitleidig  belächelt  wird,  so  mussten  die  Gestalten  desselben 
zu  leeren  Theaterfiguren  werden  und  ein  Hauch  eisiger  Kälte  über 
die  entgötterte  Bühne  wehen. 

Weil  nun  Euripides  selbst  an  den  Gegenständen  keine  rechte 
Freude  hatte  und  sich  nicht  verhehlen  konnte,  wie  sehr  die  Be- 
deutung derselben  unter  seiner  Behandlung  leiden  musste,  so  suchte 
er  nach  anderen  Mitteln  ihnen  Reiz  zu  verleihen,  und  dazu  diente 
ihm  die  künstUche  Verflechtung  der  Situationen,  indem  er  durch 
fein  ersonnene  Intriguen  eine  neugierige  Spannung  der  Zuhörer 
erzielte,  worauf  es  die  älteren  Dichter  niemals  abgesehen  hatten. 
Aufserdem  suchte  er  seine  Bühnenstoffe  so  zu  wählen  und  einzu- 
richten ,  dass  sie  durch  Beziehung  auf  gegenwärtige  Verhältnisse  den 
Reiz  der  Neuheit  erhielten. 

So  schrieb  er  um  Ol.  90  (420)  seine  ^Schutzflelienden'  zum 
Ruhme  Athens,  welches  die  Bestattung  der  vor  Theben  gefallenen 
Argiverfürsten  erzwingt.  Dies  Verdienst  um  Argos  wird  hervor- 
gehoben ,  um  diesen  Staat ,  wie  am  Schlüsse  geradezu  ausgesprochen 
wird,  zu  einer  festen  Bundesgeuossenschaft  mit  den  Athenern  zu 
veranlassen;  die  alten  Kämpfe  mit  Theben  hatten  aber  nach  der 
Schlacht  bei  Delion ,  nach  welcher  die  Thebaner  auch  die  Bestattung 
der  gefallenen  Gegner  vei*weigerten ,  ein  unmittelbares  Interesse. 
Aus  gleicher  Zeit  und  Absicht  stammen  die  ^HerakUden',  in  denen 
Athens  Edelmuth  gegen  seine  damaligen  Feinde  verheiTlicht  wird, 
um  den  Undank  Spailas  zu  zeigen  und  die  attische  Partei  im  Pelo- 
ponnes  zu  stärken,  ganz  im  Sinne  der  Politik  des  Alkibiades,  wel- 
cher sich  der  Dichter  augenscheinlich  anschloss.  Aufserdem  finden 
sich  in  den  verschiedensten  Stücken  einzelne  Anspielungen,  welche 
von  grofser  Wirkung  auf  das  versammelte  Volk  sein  mussten,  wie 
die  Schlussverse  des  Hippolytos  (Ol.  87,4;  428) ,  bei  welchen  Alle 
des  eben  verstorbenen  Perikles  gedenken  mussten,  der  Ausbruch 
des  Zorns  über  Spartas  Treulosigkeit  in  der  Andromache,  welcher 
Ol.  89,  2;  425  den  vollsten  Anklang  finden  musste  u.  A.     Im  AU- 
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gemeinen  aber  bezeichnen  diese  Tendenzstelleu  und  Tendenzstucke 
gewiss  keinen  Fortschritt  der  tragischen  Kunst,  denn  es  konnte 
den  dramatischen  Werken  nur  nachtheilig  sein,  wenn  der  Mythus 
zu  einem  Sinnbilde  moderner  Verhältnisse  gemacht  wurde  und  das 
Hauptinteresse  aufserhalb  der  Handlung  lag.  Die  Aufmerksamkeit 
wurde  getheilt  und  die  Harmonie  zerstört. 

Das  Beste  wäre  gewesen ,  wenn  Euripides  die  alten  Sagen,  für 
die  er  doch  kein  rechtes  Herz  hatte,  ganz  aufgegeben  hätte.  Es 
wurde  doch  von  Jahr  zu  Jahr  schwieriger ,  etwas  Neues  zu  bringen ; 
alle  Stoffe  waren  wiederholt  behandelt,  alle  Verhältnisse  gegeben, 
alle  Personen  bekannt.  ^Nennt  Einer,  sagt  der  Dichter  Antiphanes^ 
^nur  den  Namen  Oidipus,  so  wissen  sie  schon  alles  Andre:  lokaste, 
'LaVos  samt  seinen  Kindern,  seiner  Schuld  und  seiner  Noth;  und 
^ird  Alkmaion  nur  genannt,  ruft  jedes  Kind:  das  ist  der  Mann, 
^der  seyie  Mutter  tödtete  I '  Der  Rückblick  auf  frühere  Behandlung 
desselben  Stoffs  raubte  dem  Dichter  die  Unbefangenheit,  und  am 
allerbedenklichsten  war  es,  wenn  er  sich  (wie  es  bei  Euripides 
nicht  selten  vorkommt)  verleiten  liefs,  kritische  Seitenblicke  auf 
seine  Vorgänger  zu  werfen,  Verstöfse  derselben  gegen  die  Wahr- 
scheinlichkeit zu  rügen  und  so  ganz  fremdartige  Beziehungen  in  die 
Poesie  hineinzutragen^*). 

Was  also  scheint  natürlicher,  als  dass  begabte  Dichter  nach 
Stoffen  suchten,  wo  sie  freiere  Hand  hatten,  wie  Agathon  es  nicht 
ohne  Glück  thati  Die  nationale  Geschichte  bot  ein  weites  Feld  dar 
und  grossartige  Vorbilder  waren  in  den  'Phönissen*,  im  'Fall  von 
Miletos'  und  den  'Persern'  gegeben.  Euripides  hat  sich  in  seinem 
'Arcbelaos'  am  meisten  diesem  Wege  genähert.  Indessen  hatte  er 
nicht  die  geniale  Kraft ,  um  hier  eine  neue  und  selbständige  Gattung 
auszubilden;  dazu  fehlte  ihm,  der  immer  nach  allgemeinen  Wahr- 
heiten suchte,  der  Sinn  für  das  Thatsächliche,  der  geschichtliche 
Sinn.  Bei  der  vorwiegenden  Neigung  zur  Reflexion ,  welche  einmal 
ein  Grundzug  seines  Charaktei*s  war,  zeigten  sich  doch  die  my- 
thischen Stoffe  immer  noch  als  die  geeignetsten,  weil  er  hier  am 
meisten  hineinlegen  konnte  und  an  mehr  oder  weniger  passenden 
Orten  Gelegenheit  fand,  über  Gott  und  die  Welt,  über  Familien- 
verhältnisse und  den  Werth  der  verschiedenen  Staatsfoimen  seine 
Ansichten  zu  entwickeln. 

Denn  das  geistige  Kapital,  das  dem  Dichter  zu  Gebote  stand, 
war  doch  ganz  besonders  die  sophistische  Bildung.    Er  hat  es  wie 
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kein  Anderer  Yerstanden ,  ihre  Lehrsätze  in  treffenden  Schlagi^örtern 
wiederzugehen;  darum  ist  er  als  einer  der  einflussreichsten  ihrer 
Vertreter  angesehen  und  als  Solcher  von  den  Einen  mit  stürmischer 
Bewunderung  gepriesen ,  von  den  Anderen  aber  mit  Zorn  und  Ent- 
rüstung angefeindet  worden. 

Die  Anhänger  alter  Denkart  konnten  es  ihm  nicht  verzeihen, 
wenn  er  mit  Vorliebe  die  Conflicte  darstellte,  welche  zwischen  lei- 
denschaftlichen Neigungen  und  sittlicher  Lebensordnung  entstanden, 
wenn  er  namentlich  durch  Darstellung  heroischer  Frauen,  welche 
aus  Liebe  zu  Verbrecherinnen  wurden,  die  Einbildungskraft  der 
Zuschauer  aufregte.  Man  betrachtete  ihn  als  einen  Verführer  des 
Volks,  wenn  er  über  Ehe  und  Familienzucht  Ansichten  äufserte, 
in  denen  man  eine  Entschuldigung  unsittlicher  Verhältnisse  und 
eine  Rechtfertigung  unlauterer  Gelüste  finden  konnte,  wenn  er  List 
und  Trug  mit  gleifsender  Beredsamkeit  beschönigte,  wenn,  er  der 
Lehre  des  Protagoras  gemäfs  die  Frage  hinstellte:  ^Was  ist  denn 
Unrecht,  wenn's  dem  Thäter  anders  scheint?'  Oder  wenn  er  dem 
Treubrüchigen  die  Ausrede  in  den  Mund  legte:  ^Die  Zunge  schwur, 
doch  unbeeidigt  blieb  das  Herz*.  Das  waren  Aussprüche  sophistischer 
Klügelei,  welche  als  Lästerung  erschienen,  wenn  sie  einem  Heroen 
beigelegt  wurden.  Ausdrücke  verächtlicher  Gesinnung,  die  auf  der 
hellenischen  Bühne  überhaupt  nicht  gehört  werden  sollten,  wenn 
sie  auch  im  Zusammenhange  des  Stücks  ihre  Berechtigung  fanden 
und  vom  Dichter  selbst  durchaus  nicht  in  schlimmer  Meinung  Tor- 
gebracht  waren  *^). 

Von  dem  Standpunkte  aus,  welchen  z.  B.  Aristophanes  vertrat, 
verlangte  man,  dass  der  Dichter  das  Schlechte  verschweigen  solle; 
denn  darum  gehe  man  an  den  Dionysosfesten  in  das  Theater,  um 
das  Elend  und  die  Niedrigkeit  des  Lebens  zu  vergessen  und  sich 
in  eine  Welt  zu  erheben,  wohin  das  Gemeine  nicht  dringe.  Auch 
die  Frevler  und  Schuldbeladenen  sollten  eine  übermenschliche  GrOfse 
behaupten.  Das  war  immerhin  ein  enger  und  einseitiger  Stand- 
punkt, aber  ihm  verdankte  die  antike  Tragödie  ihre  eigenthümliche 
Vollendung,  ihre  ideale  Würde  und  sittliche  Bedeutung,  und  Euri- 
pides  war  nicht  im  Stande,  das,  was  er  an  dieser  poetischen  Welt 
zerstörte,  auf  andere  Weise  zu  ersetzen  oder  gut  zu  machen.  Die  so- 
phistische Bildung,  vermöge  welcher  er  die  Gesinnungen  des  mo- 
dernen Athens  in  die  Heroenwelt  übertrug,  war  und  blieb  für  die 
Poesie   ein    unfruchtbarer  Boden,   dem  keine  frischen  Quellen  zu 
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entlocken  waren;  darum  war  Euripides  als  Dichter  wie  als  Mensch 
ein  wahrer  Märtyrer  der  Sophistik.  Er  war  von  ihr  ergriffen,  ohne 
ein  GenQge  in  ihr  zu  finden;  er  benutzte  sie,  um  der  Kunst  ein 
neues  Interesse  zu  verleihen,  er  vertrat  das  Recht  jedes  Einzelnen, 
an  alles  Göttliche  und  Menschliche  mit  prüfendem  Nachdenken  hin- 
anzutreten, aber  er  verkannte  auch  nicht  die  Gefahren  dieser  Rich- 
tung, er  sprach  sie  offen  aus,  er  warnte  vor  ihr,  er  schalt  auf  sie 
und  am  Ende  dichtete  er  eine  ganze  Tragödie  (die  Bakchen),  welche 
kekien  anderen  Inhalt  hatte,  als  den  unseligen  Ausgang  eines  Men- 
schen darzustellen ,  welcher  der  Welt  der  Götter  seine  Vernunft 
gegenüberstellt  und  diejenigen  nicht  als  Götter  anerkennen  will, 
welche  nach  seiner  Vorstellung  vom  göttlichen  Wesen  durchaus  nicht 
dafür  gelten  können.  König  Peutheus  wird  das  Opfer  menschlicher 
Vermessenheit,  welche  sich  auch  vor  den  unwiderleglichen  Thaten  gött- 
licher Macht,  wie  sie  sich  in  Dionysos  offenbart,  nicht  beugen  will, 
und  die  ganze  Tragödie  der  ^Bakchen',  eines  der  spätesten  und  zu- 
gleich grofsartigsten  Stücke  des  Dichters,  ist  erfüllt  von  den  ent- 
schiedensten Angriffen  auf  die  Ueberhebung  der  menschlichen  Ver- 
nunft in  göttlichen  Dingen  und  vom  Lobe  dessen,  welcher  sich  dem, 
was  die  Ueberlieferung  lehrt  und  das  Volk  glaubt,  treuherzig  an- 
schliefst. 

Bei  diesem  Schwanken  zwischen  unvereinbaren  Standpunkten, 
bei  diesem  Mangel  an  eigener  Befriedigung  konnte  Euripides  trotz 
seiner  reichen  Bildung  und  seiner  entschiedenen  Richtung  auf  Be- 
lehrung Anderer  dennoch  auch  in  seinem  Sinne  kein  rechter  Lehrer 
des  Volks  werden.  Es  blieb  ihm  am  Ende  nichts  übrig,  als  eine 
gewisse  Mittelstrafse  zu  empfehlen ;  eine  solche  Lebensweisheit  aber, 
das  karge  Ergebniss  langjähriger  Studien,  war  natürlich  wenig 
geeignet  die  Herzen  zu  erwärmen.  Ihm  fehlte  die  innere  Erleuch- 
tung des  Geistes,  die  den  geborenen  Dichter  kennzeichnet,  und 
darum  bewährte  er  das  Wort  Pindars:  ^Meister  ist,  wer  von  Natur 
^weise  ist;  angeborene  Gröfse  erzeugt  herrliche  Thatkraft.  Wer  am 
^Gelernten  klebt,  schwankt  auf  dämmerndem  Pfade  unsicheren  Tritts 
^umher;  mit  unzähligen  Künsten  mühet  er  unnütz  sich  ab'^). 

Wenn  dem  Dichter  die  echten  Quellen  der  Begeisterung  fehl- 
ten, so  muss  sich  der  Verfall  der  Kunst  auch  an  äufseren  Sym- 
ptomen bezeugen.  So  lassen  seine  Stücke  trotz  des  Aufwandes  von 
Erfindungskraft  die  klare  und  folgerechte  Entwickelung  vermissen: 
die  BedeutUBg  des  Ganzen  tritt  hinter  dem  Einzelnen  zurück;  der 
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Schwerpunkt  liegt  meist  in  einzeluen  Problemcu  und  deren  ge- 
schickter Lösung,  in  einzelnen  psychologischen  Entwickelungen  und 
Höhepunkten  des  AlTekts;  so  reihen  sich  Scene  an  Scene,  ohne  dass 
sie  mit  innerer  Nothwendigkeit ,  wie  hei  Sophokles,  zusanmien- 
hangen. 

Auch  hat  Euripides  nicht  mit  sorgHiltiger  Liebe  seine  Stücke 
alle  zur  Reife  gebracht.  Bei  seinem  grofsen  Talente  schrieb  er 
rasch  und  kam  oft  an  die  Gi*Jinze  einer  mehr  handwerksmäfsigen 
als  künstlerischen  Technik.  Reichte  ein  StofT  nicht  aus,  so  verband 
er  melirere  Handlungen  mit  einander,  deren  Einheit  nur  schwer  zu 
erkennen,  wie  z.  B.  in  der  Hekabe.  Indem  er  den  einfachen  Gang 
der  Ueberlieferung  verschmäht,  begegnet  es  ihm,  dass  er  die  von 
ihm  selbst  ersonnene  Venvickelung  nicht  auf  eine  natürliche  Weise 
zu  Ende  zu  führen  weifs.  Dann  bedaif  es  eines  «iufserlichen  Mittels, 
um  den  Knoten  zu  lösen ,  und  zu  diesem  Zwecke  hat  Euripides 
im  Verlaufe  seiner  dichterischen  Thätigkeit  immer  mehr  zu  dem 
Mittel  seine  Zuflucht  genommen,  dass  gegen  Ende  des  Stücks  ein 
Gott  in  den  Lüften  erscheint,  welcher  des  Schicksals  Willen  den 
ratlilosen  Helden  verkündet  und  kraft  höherer  Autorität  der  Hand- 
lung einen  beruhigenden  Abschluss  giebt.  Das  ist  der  ^deus  ex 
machina\  wie  er  von  der  Maschinerie  genannt  wurde,  welche  ihn 
trug,  und  er  war  in  der  That  ein  sehr  äufserliches  Kunstmittel,  um 
die  stockende  Handlung  zum  Schlüsse  zu  bringen. 

Ebenso  führte  Euripides  für  den  Anfang  seiner  Stücke  eine 
Erfindung  ein,  welche  auf  den  ersten  Anblick  die  seinigen  von 
denen  der  dlteren  Meister  unterscheidet.  Denn  diese  führten  den 
Zuschauer  gleich  in  die  Begebenheiten  hinein ,  deren  Zusammenhang 
sie  bei  allen  als  bekannt  voraussetzen  konnten.  Euripides  aber,  um 
rasch  zu  den  Scenen  fortzuschreiten,  in  denen  er  seine  Darstellungs- 
gahe  entfalten  konnte,  liefs  eine  einzelne  Person  vortreten,  welche 
den  ganzen  Stand  der  Dinge  bis  zu  dem  Anfangspunkte  der  drama- 
tischen Handlung  übersichtlich  auseinander  setzte.  Das  war  für 
einen  Dichter,  welcher  den  älteren  Meistern  gegenüber  den  Vorzug 
klarer  Verst<indhchkeit  in  Anspruch  nahm,  eine  selu*  natürliche  Er- 
findung; es  war  zugleich  ein  bequemes  Kunstmittel,  um  der  schwie- 
rigeren Aufgabe  einer  durch  sich  selbst  klaren  Anlage  des  Dramas 
zu  entgehen  und  sich  über  die  Form  der  Sage,  welche  er  oft  sehr 
willkürlich  änderte,  mit  dem  Publicum  von  vorn  herein  zu  verstän- 
digen.    Dagegen  war  diese  Neuerung  für  die  Poesie  sicherlich  kein 
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GewiuD.  Denn  man  wurde  jetzt  uicht  mehr  auf  eiue  frische  und 
lebendige  Weise  in  den  Gang  des  Dramas  hinein  versetzt;  viehnehr 
war  der  Prolog  eine  fremdartige,  nüchterne  Zuthat,  welche  aufser- 
haU)  des  Organismus  der  Tragödie  stand  und  die  Einheit  dei*selben 
stOrte.  Dazu  kam,  dafs  diese  Einleitungen,  indem  sie  bekannte  Vor- 
gänge fluchtig  an  einander  reihten,  leicht  in  den  monotonen  und 
klapprigen  Gang  eines  trivialen  Erzählungstoues  ausarteten  und  so 
wesentlich  dazu  beitrugen,  die  Tragödien  ihrer  Gröfse  und  Würde 
zu  berauben. 

Die  Zerrüttung  des  di^amatischen  Organismus  der  Tragödie 
musste  auch  auf  die  Behandlung  des  Chors  ihren  Einfluss  haben. 
Er  bildete  bis  dahin  den  nothwendigen  Hintergrund  der  Handlung, 
er  war  die  unentbehrliche  Begleitung  der  Heroen,  welche  man  sich 
nicht  gut  anders  vorzustellen  vermochte,  als  umgeben  von  Personen, 
welche  derselben  Sphäre  angehörten.  Für  die  Helden  des  Euripides 
war  eine  solche  Umgebung  unnöthig  und  ungehörig;  ihm  war  der 
Chor  im  Grunde  ein  lästiges  Beiwerk  ;  er  benutzte  ihn,  um  während 
der  Pausen  der  Handlung  das  Publicum  durch  lyrische  Gesänge  zu 
erfreuen,  für  die  es  ihm  au  Talent  nicht  fehlte.  Aber  diese  Ge- 
sänge lösten  sich  mehr  und  mehr  aus  dem  Zusammenhange  des 
Ganzen;  sie  behandeln  in  der  Begel  Gegenstände  allgemeines  In- 
halts; es  sind  häußg  nichts  als  Gesangstücke,  wie  sie  ein  Dichter 
nach  Laune  im  Voraus  machen  und  bereit  haben  konnte,  um  sie 
gelegentUch  in  diesem  oder  jenem  Stücke  einzulegend^). 

Während  aber  die  Lyrik  au  ihrer  ursprünglichen  Stelle  ihre 
Bedeutung  eiubüfste,  trat  sie  an  anderer  Stelle  um  so  anspruchs- 
voller hervor  und  zwar  nicht  in  der  Orchestra,  sondern  auf  der 
Bühne.  Denn  je  mehr  der  Dichter  dem  Charakter  seiner  Zeit  und 
seiner  eigenen  Persönlichkeit  gemäfs  das  Gemüthsleben  der  einzelnen 
Personen  darzustellen  und  geltend  zu  machen  suchte,  um  so  näher 
lag  es  ihm,  die  Stimmungen  seiner  Bühnenhelden  auch  im  lyrischen 
Vortrage  zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Das  hat  er  denn  auch  in 
ausgedehntem  Mafse  gethan,  indem  er  an  solchen  Stellen,  wo  die 
höchste  Steigerung  leidenschaftücher  Erregung  eintritt,  die  iambische 
Rede  unterbricht  und  längere,  arienartige  Gesangstücke  einlegt,  in 
welchen  die  Hauptpersonen  der  Stücke  ihre  Empfindungen  in  voller 
Leidenschaftlichkeit  ausdrücken.  Seine  Schauspieler  waren  darauf 
eingeübt,  solche  Gesangstücke,  die  von  mimischer  Tanzbewegung 
begleitet  waren,  mit  Meisterschaft  vorzutragen,  und  machten  schon 
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der  Neuheit  wegen  auf  das  attische  Puhlicum  grofsen  Eindruck. 
Darum  that  sich  Euripides  auf  diese  ^Monodien'  nicht  wenig  zu 
Gute,  und  Aristophaues  lässt  ihn  sagen,  dass  er  die  durch  ihn  ab- 
gemagerte Tragödie  vermittelst  der  Monodien  wieder  aufgefüttert, 
d.  h.  durch  diese  Gesangstücke  den  sonstigen  Abbruch  an  Gehalt 
und  Würde  ersetzt  habe.  Aber  auch  hier  war  das  Neue  kein  Fort- 
schritt. Denn  es  beruhte  auf  einer  Zerstörung  der  alten  Ordnung 
und  einer  Vermischung  der  verschiedenen  strenge  gesonderten  Arten 
des  poetischen  Vortrags.  Die  Schauspieler  wurden  zu  Bravour- 
sängern,  die  Recitation  entartete  in  eine  dithyrambische  Ekstase, 
und  weil  hier  die  Leidenschaftlichkeit  am  meisten  entfesselt  wurde, 
so  wurde  auch  die  Zucht  der  alten  Kunst  hier  am  vollständigsten 
durchbrochen;  die  Rhythmen  flutheten  regellos  durch  einander  und 
dabei  konnte  auch  ein  klarer  Gedankengang  nicht  bestehen^). 

Es  giebt  überhaupt  keinen  genaueren  Mafsstab,  um  den  Unter- 
schied der  alten  und  neuen  Zeit  zu  beurteilen,  als  die  Behandlung 
der  Rhythmen.  Was  die  alte  Zeit  verlangte,  das  war  die  Unter- 
ordnung des  bewegten  Inhalts  unter  die  streng  gemessene  Forffl, 
und  der  Triumph  ihrer  Kunst  war  es,  dass  trotz  derselben  sich  die 
lebendigen  Gedanken  in  ungezwungener  Freiheit  entfalteten.  In 
dieser  Zucht  der  Gedanken  ruhte  die  sittliche  Kraft  der  Poesie  und 
ihre  Bedeutung  für  Staat  und  Volk,  wie  sie  dieselbe,  besonders  im 
Chorliede,  bethätigt  hat.  Die  Zeit,  in  welcher  das  Chorlied  seine 
volle  und  gesetzmäfsige  Ausbildung  gewann,  war  zugleich  die  Blülhe 
des  griechischen  Gemeindelebens,  dieselbe  Zeit,  welcher  die  Mara- 
thonkämpfer angehörten,  und  der  Chorgesang  war  für  die  Jugend 
des  Landes  nicht  nur  eine  Schule  der  Kunstbildung,  sondern  auch 
der  bürgerlichen  Ordnung,  der  guten  Sitte  und  Vaterlandsliebe;  der 
Chor  war  selbst  ein  ideales  Vorbild  der  Gemeinde,  in  welcher  auch 
der  Einzelne  nichts  sein  will  als  ein  Glied  des  Ganzen  und  keinen 
höheren  Beruf  hat,  als  seine  Stelle  richtig  auszufüllen.  Von  solcher 
Zucht  wollte  die  neue  Zeit  nichts  wissen,  weder  im  Staatsleben«,  wo 
die  Herrschaft  der  Gesetze  zurückgeschoben  wurde,  damit  die  Volks- 
gemeinde nach  wechselnder  Tageslaune  unbeschränkt  herrschen 
könne,  noch  in  der  öffentlichen  Erziehung,  deren  alte  Ordnungen 
immer  mehr  vernachlässigt  wurden,  noch  auch  in  der  Kunst. 

Hier  ist  es  der  Dithyrambus,  welcher  den  Ton  angegeben  hat. 
Denn  nachdem  noch  Pindar  gezeigt  hatte,  wie  die  volle  Pracht  des 
dithyrambischen  Liedes  mit  der  strengen  Beobachtung  der  Rhythmen- 
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gesetze  wohl  vereinbar  sei,  gingen  die  jüngeren  Dichter  von  der- 
selben ab,  um  den  höheren  Gedankenflug  einer  lästigen  Fessel  zu 
entledigen.  Die  Wiederkehr  der  Strophen,  welche  dem  regellosen 
Ausströmen  der  Empfindung  steuerte,  wurde  aufgegeben;  mau  er- 
ging sich  in  einer  bunten  Folge  verschiedener  Versarten  und  glaubte 
dadurch  für  die  Freiheit  des  Geistes  einen  Sieg  gewonnen  zu  haben. 
Aber  die  Erfahrung  lehrte,  dass  durch  die  Formlosigkeit  kein  tie- 
ferer Gehalt  erzielt  werde.  Im  Gegentheile,  die  neuen  Poeten  sanken 
inuner  mehr  zu  der  Weise  prosaischer  Rede  hinunter,  und  unter- 
schieden sich  von  ihr  nur  durch  unnatürliche  Wendungen  und  ge- 
schraubte Redefiguren. 

In  diese  Manier  verfielen  die  RundchOre,  wie  man  die  Di- 
thyramben zum  Unterschiede  von  den  im  Viereck  aufgestellten  Chören 
der  Tragödie  nannte,  schon  während  der  ersten  Hälfte  des  Kriegs, 
als  Melanippides  von  Melos  der  berühmteste  Meister  dieser  Gattung 
war.  Dieselbe  Weise  setzte  Kinesias  fort,  den  Aristophanes  wegen 
seines  hohlen  Pathos  verhöhnt,  auch  in  seiner  äufseren  Erscheinung 
mit  seiner  langen,  hageren  und  krafüosen  Gestalt  ein  Gegenbild 
der  alten  Meister,  und  dann  mit  besonderem  Erfolge  Philoienos 
aus  Kythera,  welcher  sich  aus  dem  Sklavenstande  zu  den  höchsten 
Ehren  eines  weitgepriesenen  Dithyrambikers  aufschwang. 

Bei  zunehmender  KünstUchkeit  ging  der  festgefügte  Organismus 
der  älteren  Kunst  immer  mehr  aus  einander;  das  Bewusstsein  des 
Zusammenhangs  erlosch  und  damit  die  Dienstfertigkeit  einer  Kunst 
gegen  die  andere.  Der  Flötenspieler  wollte  nicht  mehr  ein  blofser 
Gehülfe  sein,  sondern  selbständiger  Künstler.  Die  Einzelstimmen 
traten  mit  längeren  Sätzen  anspruchsvoller  aus  dem  Chorgesange 
benor,  und  die  Wtlrde  der  Kunst  wurde  so  weit  vergessen,  dass 
man  in  den  Dithyramben  den  Donner  des  Gewitters,  das  Brausen 
der  Flüsse  und  die  Stinmien  der  Thiere  nachzuahmen  suchte. 

Der  Anstofs,  den  der  Dithyrambus  gegeben  hatte,  wirkte  auf 
£e  übrigen  Gattungen,  da  überall  eine  gleiche  Neigung  vorhanden 
war,  sich  den  überlieferten  Regeln  zu  entziehen.  Im  Drama  führte 
Agatbon  die  künstlichen  Spielereien  ein.  Bei  seiner  weichlichen 
Gemttthsart  hatte  er  eine  VorUebe  für  das  Lyrische,  und  er  konnte 
sich  die  modernen  Weisen  um  so  leichter  aneignen,  da  er  seine 
Chorlieder  nur  als  ergötzliche  Gesangstücke  behandelte.  Darum  ging 
er  auch  in  Versbau  und  Musik  von  dem  Ernste  der  alten  Schule 
ab;   Vorschläge  und  Verzierungen  wurden  angebracht,    künstliche 
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Modulationen  der  Stimme  uud  dergleichen  Dinge  wurden  angewendet, 
um  das  Ohr  einer  neuerungssüchtigen  Menge  zu  erfreuen.  Damit 
kamen  leichtfertige,  lockere  Tanzrhythmen  in  Aufnahme,  wie  sie 
Karkinos  auf  die  Bühne  gebracht  hatte;  es  war  eine  Art  BaUet, 
welches  in  Wirbeldrehung,  trippelndem  Geschwindschritt  und  Schlen- 
kern mit  den  Beinen  seine  vorzüglichsten  Kunstmittel  besafs.  I^Iit 
tiefer  Entrüstung  stellte  die  Komödie  diese  neue  Orchestik  an  der 
Familie  des  Karkinos  dar,  um  den  Verfall  der  edlen  Kunst  anschaulich 
zu  machen.  Am  deutlichsten  aber  zeigte  sich  die  Veränderung,  die 
mit  dem  Kunstgeschmacke  der  Griechen   vorgegangen  war,   in  der 

Musik  ^*). 

Die  Musik  ist  ihrer  Natur  nach  die  zarteste  und  empündhchste 

aller  Kunstgattungen ;  von  jedem  Wechsel  der  ZeitslrOmung  wird  sie 
am  meisten  bewegt,  weil  sie  ihr  am  wenigsten  Widerstandskraft 
entgegenzustellen  hat;  sie  war  vor  allen  anderen  Künsten  ein  Er- 
ziehungsmittel der  Jugend ,  ein  sicherer  Mafsstab  für  die  sittliche 
Haltung  der  Gemeinde  und  ein  Gegenstand  sorgfältigster  Pflege  und 
Beaufsichtigung  des  Staats,  dessen  besonderes  Interesse  es  war,  dass 
die  Musik  im  Einklänge  mit  der  bestehenden  Verfassung  erhalten 
werde.  Die  heilsame  Macht  einer  wohlgeordneten,  die  Gefahren 
einer  entarteten  und  ihre  Aufgabe  verkennenden  Musik  sind  nirgends 
voller  gewürdigt  worden  als  in  Griechenland. 

Das  Grundgesetz  für  die  Musik  aber  war  die  von/viegende  Be- 
deutung des  Worts.  Sie  ist  die  Trägerin  des  Dichtenvorts ;  sie  soU 
es  durch  Melodie  und  Harmonie  beleben,  sie  soll  seine  Wirkung 
vorbereiten,  seinen  Eindruck  verstärken,  seinen  Inhalt  einprägen. 
Darum  ist  ihr  wichtigster  Theil  der  Gesang;  aber  auch  im  Gesänge 
ist  das  Unisono  des  Chors  die  Hauptsache,  damit  das  Wort  so  klar 
wie  möglich  zu  seinem  Rechte  komme  und  sein  Inhalt  nicht  als 
individuelle  Empfindung,  sondern  als  Ueberzeugung  einer  Gesamtheit 
auftrete.  Wir  sahen  schon ,  wie  hier  geändert  wurde ,  um  der  Kunst- 
fertigkeit des  Einzelnen  mehr  Spielraum  zu  verschaffen,  indem  der 
Sologesang  auf  der  Bühne  eingeführt  wurde,  und  es  ist  sehr  be- 
greiflich, dass  das  Streben  nach  freierer  Bewegung  sich  gerade  in 
der  Musik  am  meisten  geltend  machte,  weil  keine  der  Künste  ihrer 
Natur  nach  mehr  geeignet  ist,  menschliches  Gefühl  in  voller  Unmittel- 
barkeit zum  Ausdrucke  zu  bringen,  und  nirgends  mehr  Gebunden- 
heit und  Unterordnung  war,  als  gerade  hier,  indem  nicht  nur  die 
ganze  Kunst  eine  dienende  war,  eine  Gehülfm  der  Poesie,  sondern 
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auch  iimerhalb  ihres  besonderen  Kreises  die  Inslrumenlalmiisik  wie- 
dcnim  eine  durchaus  untergeordnete  Stellung  hatte.  In  dieser  engen 
Bograuzuug  halte  die  Kunst  allerdings  eine  ungemein  reiche  Aus- 
bildung erlangt,  und  gewiss  hat  sich  der  feine  Kunstsinn  der  Hel- 
lenen, welcher  tiuf  .allen  Gebieten  mit  geringen  Mitteln  äufser- 
licher  Art  Grofses  und  Bedeutendes  zu  erreichen  wusste,  nirgends 
glänzender  bewährt  als  in  der  Musik,  indem  man  es  möglich  machte, 
auf  der  siebensaitigen  Cither  eine  bewundernswürdige  Mannigfaltig- 
keil von  Tönen  und  Tonleitern  darzustellen  und  die  gröfsten  Wir- 
kungen auf  das  Gemi'llh  hervoi'zubringen.  Indessen  wurde  die 
Beschränktheit  der  Mittel  und  das  Unbequeme  der  überlieferten 
Salzungen  doch  auf  diesem  Kunstgebiete  am  lebhaftesten  empfunden, 
und  deshalb  war  der  gegen  alle  einschränkenden  Satzungen  sich 
auflehnende  Geist  der  Zeit  gerade  hier  am  thätigsten  und  wirk- 
samsten. 

Agathons  neue  Weisen  waren  besonders  auf  Flutenmusik  be- 
rechnet. Sic  war  selbständiger,  als  das  Saitenspiel;  sie  war  im 
Stande,  die  menschliche  Stimme  zu  ersetzen;  sie  schloss  sich  ihr 
nicht  in  harmonischer  Weise  au  und  deshalb  hatte  man  auch  in 
Delphi  den  Versuch,  sie  dem  Gesänge  unterzuordnen  oder  bei- 
zuordnen, wieder  aufgegeben.  liier  war  also  schon  mehr  P'reibeit 
gegeben,  und  dann  war  die  Flöte  ganz  besonders  wirkungsvoll,  um 
die  Gemtlther  aufzuregen  und  Leidenschaft  auszudrucken.  Sie  war 
das  Instrument  des  dionysischen  Dienstes ,  das  Organ  ekstatischer 
Empfindung,  und  also  ftlr  die  modernen  Kunstbestrebungen  in  vor- 
zuglichem Grade  bi*auchbar. 

Aber  auch  die  Cithermusik,  die  keusche  Musik  der  apolli- 
nischen Religion ,  welche  den  Gesang  vorwalten  liefs  und  keine 
Empfindungen  gelten  lassen  wollte,  die  nicht  in  klaren  Worten 
ihren  Ausdruck  fmden  konnten,  vermochte  sich  gegen  den  neuernden 
Zeilgeist  nicht  zu  behaupten;  auch  sie  wurde  von  seiner  Unruhe 
ergriffen  und  erfuhr  eine  wesentliche  Umgestaltung,  welche  von 
demselben  Platze  ausging,  wo  die  Tonkunst  ibre  in  Hellas  gültigen 
Gesetze  empfangen  hatte,  von  der  Insel  Lesbos.  Hier  hatte  sich 
das  Geschlecht  des  Terpandros  erhalten,  eine  Sängerzunft,  welche 
in  seinem  Geiste  Gesang  und  Cithei*spiel  emsig  fortpflanzte.  Ein 
berühmter  Meister  dieser  Familienschule  war  Aristokleides;  er  trat 
auch  in  Athen  auf,  zog  bedeutende  Talente  an  sich  und  es  wurde 
eine  Epoche   in   der   weiteren  Entwickcluug   der  Tonkunst,   als   er 
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den  jungen  Lesbier  Phrynis  in  seine  Lehre  nahm  und  ihn  zu  einem 
hervorragenden  Saitenspieler  ausbildete. 

Das  Virtuosenlhum  trat  in  der  altern  Zeit  vor  dem  Chorgesange 
zurück;  aber  schon  in  den  Tagen  des  Perikles  machte  es  sich 
geltend,  wie  der  Bau  des  attischen  Odeion  beweist,  welches  dazu 
bestimmt  war,  die  Kunstleistungen  Einzelner  einem  kleinereu  Publi- 
kum voi*zuftlhren.  Phrvnis  selbst  soll  an  den  Panathenäen  den 
ersten  Sieg  in  dem  musischen  Kampfe  davongetragen  haben.  Seit- 
dem lockerte  sich  auch  auf  diesem  Gebiet  der  Zusammenhang  der 
Ktlnsle  und  Phrvnis  war  es  vor  allen  Anderen,  welcher  sich  von 
der  Schule  des  Terpandros  lossagte,  die  strengen  Regeln  des  alten 
Tonsatzes  verliefs,  dem  Citherspiele  neben  der  Poesie  eine  unab- 
hängigere Bewegung  einr'dumte,  auf  glänzende  Finger-  und  Stimm- 
fertigkeit mehr  Gewicht  legte;  er  trat  aus  der  alten  Säugerschule 
als  Cithervirtuos  hervor  und  fand  in  dieser  mit  grofsem  Beifalle  auf- 
genommenen neuen  Kunst  zahlreiche  Nachfolge"). 

Natürlich  suchte  man  nun  auch  die  einfachen  Mittel  der  Kunst 
zu  vermehren,  um  ihre  Ansprüche  auf  selbständige  Geltung  zu 
sichern,  und  Alles,  was  im  Saitenspiel  das  Gemüth  ergreifen,  dem 
Ohre  schmeicheln,  Beifall  hervorlocken  und  Staunen  erwecken 
konnte,  wurde  mit  erfinderischem  Sinne  aufgeboten.  Was  Phrvnis 
hier  begonnen,  setzte  Timotheos  fort,  des  Thersandros  Sohn,  ein 
glänzend  begabter  Mann,  der  von  Milet  nach  Hellas  herüberkam, 
um  an  Stelle  der  veralteten  Gesangeskunst  die  neue  Musik  mit 
ihren  neuen  Instrumenten  und  Weisen  daselbst  einzubürgern.  Er 
dichtete  Tonwerke,  in  welchen,  wie  ihre  Titel:  Niobe,  die  Perser, 
Nauplios  u.  s.  w.  andeuten.  Sage  und  Geschichle  dargestellt  wurde, 
und  zwar  in  einem  bunten  Wechsel  mannigfaltiger  Kunstformen, 
indem  epische  Recitalion,  Arien  und  Chorlieder,  Poesie,  Mimik, 
Tanz  und  Musik  zu  einer  glänzenden  Gesammtwirkung  verbunden 
wurden. 

Timotheos  begegnete  aber  mit  seinen  Neuerungen  in  Hellas 
einem  viel  zäheren  Widei'stande ,  als  er  erwartet  hatte.  Die 
apollinische  Musik,  wie  sie  von  Delphi  aus  geordnet  war,  hing 
namentlich  in  Sparta  mit  den  Gesetzen  des  Staats  und  der  religiösen 
Rechtgläubigkeit  so  eng  zusammen,  dass  der,  welcher  hier  will- 
kthiich  ändern  wollte,  als  der  geföhrlichste  Irrlehrer  angesehen 
wurde.  Man  war  hier  strenger  und  empfindlicher  als  in  den  wich- 
tigsten Staatsgrundgesetzen;  denn  es  galt  ffir  das  Kennzeichen  eines 
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wohlgebildeten  Spartanei*s,  dass  er  gute  und  schlechte  Musik  sofort 
zu  unterscheiden  wisse;  schlecht  aber  nannte  man  eine  jede,  welche 
sinnlich  aufregte  und  das  Gemüth  venveichhchte ,  und  diese  glaubte 
man  wie  ansteckendes  Gilt  fern  halten  zu  müssen.  Auch  die  Sieben- 
zabl  der  Saiten  und  die  ganze  Einrichtung  der  Instrumente  war 
etwas  durch  Sitte  und  Gesetz  Geheiligtes  in  Sparta.  Aber  auch 
die  Athener  waren  hier  strenge  und  dem  Alten  treu ;  auch  sie  hatten 
alte  Gesetze,  welche  die  verschiedenen  Gattungen  der  Musik  fest- 
stellten und  die  Vermischung  derselben  straften**). 

Daher  der  hartnäckige  Kampf  zwischen  der  alten  und  neuen 
Musik.  Daher  wurden  nicht  nur  in  Sparta  von  Amtswegen  dem 
Phrynis  und  Timotheos  die  überzähligen  Saiten  abgeschnitten ,  son- 
dern auch  in  Athen  wurden  die  Neuerer  heftig  angefeindet,  und 
wenn  sie  die  Musik  von  alterthümlicheni  Zwange  zu  befreien  und 
einer  neuen  Vollkommenheit  entgegenzuführen  meinten ,  so  gab  man 
ihnen  dagegen  eine  Schändung  der  edlen  Kunst  Schuld  und  sah 
in  ihrem  Treiben  eine  Versündigung  am  hellenischen  Volke,  einen 
stiTiibaren  Abfall  von  der  Sitte  der  Väter.  Ja  in  früherer  Zeit,  sagt 
Aiistophanes,  wenn  da  die  attischen  Knaben  es  sich  heraus  ge- 
nommen hätten,  mit  künstlichen  Schnürkeleien ,  Trillern  und  Ca- 
denzen ,  wie  die  Schule  des  Phrynis  sie  aufgebracht  hat,  den  reinen 
Gesang  zu  entstellen ,  so  wären  sie  mit  Schlägen  gezüchtigt  worden 
als  solche ,  welche  die  Musen  entehren ;  im  'Cheiron*  aber ,  der  dem 
Pherekrates  oder  vielleicht  richtiger  dem  Nikomachos  zugeschrieben 
wird,  erzählte  die  Frau  Musika,  welche,  von  Misshandlungen  ent- 
stellt, auf  der  Bühne  erschien,  ihre  ganze  herzzerreifsende  Leidens- 
geschichte. Zuerst  klagt  sie  über  Melanippides  mit  seinen  zwölf 
vermaledeiten  Saiten,  dann  sei  Kinesias  der  Schurke  über  sie  her- 
gefallen,  'der  hudelte  mich  so  mit  seinem  Strophengekräusel ,  dass 
'beim  Dithyrambus ,  was  rechts  geborte ,  links  zu  sitzen  kam.  Doch 
'war  auch  dieser  lange  nicht  der  Schlimmste.  Nein,  dann  kam 
*Pliryuis,  flocht  mir  seine  Triller  ein  und  die  Rouladen,  und  bog 
'und  wickelte  mich  ganz  zu  Schanden,  um  in  fünf  Saiten  zwölf 
'der  Harmonien  hineinzuzwängen.  Doch  der  hat's  hinterdrein  doch 
'noch  bereut  und  sich  gebessert.  Allein  Timotheos,  ach  theures 
'Publikum!  Der  war's,  der  mir  am  schlimmsten  mitgespielt  und 
'mich  Elende  ganz  zu  Gnmde  richtete!  ""Was  war  denn  das  für 
'ein  Timotheos?""  'Nun  wer  denn  anders  als  der  Sklave  aus 
'Milet,  der  zauste  mich  viel  ärger  als  sie  allesamt,  der  zerrte  mich 
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'durch  seiner  Noten  Labvrintb ,  er  brachte  mich  auch  um  das  letzte 
'Quentchen  Kraft,  sein  Saitendutzend  hat  mir  den  Garaus  gemacht!' 

So  tritt  uns  die  entscheidende  Wendung  des  griechischen  Volks- 
bewusstseins,  die  Veränderung  des  Geschmacks  und  der  sittlichen 
Haltung,  der  ganze  Gegensatz  des  Aken  und  Neuen  in  der  Musik 
am  deutUchsten  entgegen;  hier  wird  mit  der  Ueberiieferung  am 
völligsten  gebrochen;  hier  sind  zwei  Kunstschulen  von  ganz  wider- 
sprechender und  unvereinbarer  Richtung.  In  der  alten  Zeit  war  es 
der  Rhythmos,  welcher  die  musischen  Riinste  beherrschte;  er  war 
das  Gesetz,  nach  welchem  die  Worte  der  Poesie,  die  Töne  der 
Musik,  die  Rewegungen  der  Orchestik  sich  bestimmten;  iluu  ver- 
dankte die  classische  Kunst  die  Klarheit,  die  wohltlmende  Ordnung 
und  ernste  Haltung;  er  sicherte  die  Ruhe  in  der  Bewegung,  er 
gab  dem  Gedanken  die  Herrschaft  über  die  Empfindung.  Dieser 
Rhythmos  war  der  Ausdruck  eines  gesunden  und  wohlgeordneten 
Seelenzustandes ,  das  Kennzeichen  innerer  Ruhe  und  Sicherheit.  Er 
konnte  sich  also  in  der  Kunst  nicht  behaupten ,  nachdem  das  Leben 
der  Menschen  ein  anderes  geworden  war,  und  darum  folgte  der 
Verfall  der  alten  Musik  dem  Verfalle  des  Gemeindelebens  unmittel- 
bar nach. 

Euripides  stand  selbst  unter  dem  Einllusse  der  Neuemngen, 
welche  auf  dem  Gebiete  der  Rhjihmik  und  Musik  gemacht  wurden. 
Er  gehörte  zu  den  Vielen,  welche  die  Kunst  des  Timotheos  be- 
wunderten, er  stand  ihm  i)ersönlich  nahe  und  suchte  seinen  über 
den  hartnäckigen  Widerspruch  betroffenen  Freund  damit  zu  trösten, 
dass  die  Zeit  nicht  mehr  ferne  sei ,  wo  er  das  Theater  beherrschen 
werde.  Und  in  der  That  war  es  Timotheos  beschieden ,  sich  länger 
und  voller  seines  Ruhms  zu  erfreuen,  als  Euripides.  Denn  der 
Musik  standen  mehr  Mittel  zu  Gebote,  um  die  aufgegebene  Wilnle 
der  alten  Kunst  durch  neue  Reize  zu  ersetzen,  während  auf  der 
Bühne  unverkennbar  zu  Tage  trat,  wie  viel  im  Vergleiche  mit 
den  älteren  Meistern  verloren  war ,  ohne  dass  etwas  Neues  erreicht 
werden  konnte,  das  in  gleichem  Grade  zu  befriedigen  vermochte. 

Auch  spürt  man  an  den  Tragödien  des  Euripides,  wie  ihn  der 
Geist  der  Zeit  mebr  und  mehr  beherrschte  und  mit  sich  fortzog. 
Denn  während  in  seinen  älteren  Stücken ,  Medeia,  Hekabe,  Hippo- 
lytos,  Andromache,  Alkestis,  strengere  Grundsätze  beobachtet  werden, 
lässt  sich  in  den  jüngeren  eine  zunehmende  Nachlässigkeit  erkennen. 
Die  Verse  werden  flüchtiger  und  leichtfertiger,  die  Auflösungen  der 
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langen  Sill)eu  im  Jambus  häufiger.  Auch  in  der  Anordnung  des 
Dialogs  und  der  einander  entsprechenden  längeren  Reden  zeigen  die 
älteren  Tragödien  eine  gewisse  Kunst  der  Symmetrie,  welche  in 
den  jüngeren  Werken  wegfällt.  Es  lässt  sich  wahrscheinlich  machen, 
dass  die  Zeit,  in  welcher  der  Dichter  den  strengeren  Stil  in  Com- 
position  und  Versbau  aufgab,  ungefähr  um  Ol.  89  fäUt.  Es  war 
also  dieselbe  Zeit,  da  nach  dem  Mkiasfrieden  Alkibiades  an  die 
Spitze  des  Staats  trat  und  denselben  in  die  unsichern  Bahnen  seiner 
kecken  Politik  hereinzog  "). 

Bei  Alkibiades  schien  es  eine  Ueberfrtlle  von  Kraft  zu  sein, 
welche  ihm  die  Schranken  der  Sitte  unerträglich  machte,  und  eben 
so  bei  den  genialen  Künstlern,  welche  einer  freieren  Bewegung 
auf  ihrem  Gebiete  Bahn  brechen  wollten.  Aber  im  Grunde  war 
jene  scheinbare  Krtiftfülle  nur  eine  Schwäche,  indem  die  höchste 
Kraft,  die  der  Selbstbeherrschung,  fehlte.  Darum  konnten  wohl 
die  alten  Formen  zersprengt  werden,  aber  es  entwickelten  sich 
keine  neuen  Gestaltungen ;  man  schwankte  zwischen  genialer  Form- 
losigkeit und  nüchternster  Künstlichkeit  hin  und  her;  wir  sehen 
die  alten  Ordnungen,  welche  die  Hellenen  im  Staatsleben  wie  in 
der  Kunst  mit  besonnener  Kraft  gegründet  hatten,  gleichzeitig  zu 
Grunde  gehen,  und  in  dieser  Auflösung  verloren  die  Schöpfungen 
der  Griechen  auch  ihren  eigentlich  nationalen  Charakter. 

Diese  Entfremdung  der  Kunst  vom  nationalen  Boden,  welche 
vom  hellenischen  Standpunkte  aus  nur  als  eine  Entartung  angesehen 
werden  konnte,  war  gleichwobl  der  Punkt,  an  welchen  die  cultur- 
geschichthche  Bedeutung  des  Euripides  sich  anschliefst.  Denn  in- 
dem er  es  verstand,  während  einer  für  poetisches  Schaffen  höchst 
unbequemen  Zeit,  in  ihrem  Sinne  und  mit  ihren  Kräften  thätig, 
die  dramatische  Kunst  bei  den  Athenern  zu  erhalten ,  und  zwar  mit 
solchem  Erfolge,  dass  er  neben  Sophokles  sich  behaupten  konnte 
und  von  ihm  als  ein  Meister  der  Kunst  anerkannt  wurde:  so  bil- 
dete er  den  Uebergang  aus  der  classischen  Zeit  in  die  spätere  und 
gewann  eine  über  die  Gegenwart  weit  hinausreichende  litterarische 
Bedeutung. 

Die  eigentlichen  Classiker  wie  Pindar,  Aeschylos  und  Sophokles 
sind  der  Art,  dass  sie  nur  von  Zeitgenossen  oder  von  Solchen, 
welche  sich  durch  Studium  in  sie  hineindenken,  ganz  verstanden 
und  gewürdigt  werden  können;  so  sehr  war  ihre  Kunst  mit  dem 
öffentlichen J  Leben   und   dem   silthchen  Standpunkte  ihrer  Zeit  ver- 
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wachsen.  Euripides  aber  ist  dadurch,  dass  er  deu  strengen  Stil 
der  alleren  Kunst  aufgehoben  hat,  aus  dem  engereu  Kreise  des  nur 
Volksthümlichen  herausgetreten ;  er  hat  die  rein  menschhchen  Motive, 
die  überall  Anklang  finden,  zur  Geltung  gebracht;  darum  ist  er  klar 
und  verstündhch ;  darum  gewahrt  er,  ohne  ein  besonderes  Interesse 
an  dem  SagenstoiTe  vorauszusetzen  oder  eine  höhere  Anspannung 
der  Geistesknifte  in  Anspruch  zu  nehmen,  das,  was  die  Menschen 
aller  Orte  und  Zeiten  vom  Schauspiele  verlangen;  er  spannt  und 
unterhält,  erschreckt  und  rührt;  er  giebt  eine  Fülle  von  Gedanken 
und  ßetnichtungen ,  die  Jedem  naheliegen  und  Jedem  wichtig  sind; 
er  ist  ein  Dichter  für  alle  Gebildeten,  welche  seine  Sprache  ver- 
stehen. Darum  hat  er  auch  die  bedeutendsten  seiner  Zeitgenossen, 
wie  tlen  Sokrates,  zu  ergi'eifen  vermocht;  darum  ist  die  attische 
ßühnensprache ,  wie  er  sie  ausbildete,  für  das  Drama  mafsgebend 
geworden ,  so  dass  selbst  Aristophanes  eingestehn  musste ,  in  dieser 
Beziehung  unter  dem  Einflüsse  des  Euripides  zu  stehen.  Darum 
hat  er  auch  der  bildenden  Kunst  den  Weg  gewiesen,  wie  sie  nach 
den  Zeiten  des  Phcidias  Neues  und  Bedeutendes  leisten  könnte; 
darum  hat  er,  nachdem  er  bei  Lebzeiten  gegen  die  noch  in  Kraft 
stehende  Tradition  der  älteren  Kunst  nicht  hatte  aufkommen  können, 
nach  seinem  Tode  die  Welt  mit  seinem  Ruhme  erfüllt  und  eine 
zahlreiche  Nachfolge  bei  den  Dichtern  gefunden ,  welche  die  grie- 
chischen Sagen  benutzten,  um  dramatische  Wirkung  von  allgemein 
menschlicher  Bedeutung  zu  erzielen.  In  dieser  weltgeschichtlichen 
Bedeutung  des  Euripides  liegt  eine  gewisse  Beruhigung  für  die, 
welche  nicht  ohne  schmerzliches  Mitgefühl  das  lange,  arbeitsame, 
aber  trübe  und  verdrossene  Leben  des  Dichters  überblicken,  weldier 
selbst  seines  Dichterberufs  niemals  recht  froh  geworden  ist. 

Im  Aeufseren  wurde  der  Organismus  der  alten  Tragödie  un- 
verändert beibehalten;  es  wurden  nach  wie  vor  Tetralogien  auf- 
geführt, weil  dies  einmal  die  durch  das  Herkommen  geheiligte  Form 
des  poetischen  Wettkampfes  an  den  giofsen  Dionysosfesten  in  Athen 
war.  Aber  seit  Sophokles  angefangen  hatte,  den  Zusaimnenbang 
der  mit  einander  zur  Aufführung  gelangenden  Stücke  zu  lösen ,  so 
dass  jedes  derselben  für  sich  ein  poetisches  Ganze  bildete,  blieb 
dies  Verfahren,  so  viel  sich  erkennen  liisst,  für  seine  Zeitgenossen 
und  Nachfolger  mafsgebend.  Je  mehr  das  Interesse  am  Stoffe  der 
Sagen  sich  abstumpfte,  um  so  zweckmfifsiger  war  es,  die  ganw 
Kunst  des  Dramatikers  den  t^nzelnen  Dramen  zuzuwenden.    Dadurch 
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erlüelt  sich  das  Drama  populärer,  iudem  der  schaulustigen  Menge 
eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit  des  Genusses  dargehoten ,  und  zugleich 
die  Wiederholung  der  Tragödien  auf  kleineren  Bühnen  und  bei 
minder  festlichen  Gelegenheiten  erleichtert  wurde.  Eine  Neuerung 
scheint  auch  hier  Euripides  versucht  zu  haben,  als  er  in  seiner 
*Alkestis\  welche  als  viertes  Concurrenzstück  Ol.  85,  2  (438)  zur 
Aufführung  kam,  ein  Stück  lieferte,  das  den  Zweck  hatte,  das 
Satyrspiel  zu  ersetzen,  welches  in  seiner  herkömmlichen  Weise  dem 
Dichter  nur  einen  beschränkten  Spielraum  darbot  und  einen  frischen, 
naiven  Humor  verlangte,  wie  er  unsemi  Dichter  nicht  zu  Gebote 
stand.  Alkestis  ist  keine  Tragödie  und  kein  Satyrspiel ,  sondern 
eine  Composition  neuer  Art,  indem  einem  tragischen  Stoffe  eine 
heitere  Wendung  gegeben  und  so  dem  Bedürfnisse  des  attischen 
Pubhkums,  sich  nach  dem  erschütternden  Eindrucke  der  Tragödien 
an  einem  lustigen  Nachspiele  zu  erholen ,  entsprochen  wurde.  Aber 
auch  dieser  Versuch,  innerhalb  des  Organismus  der  Tragödie  eine 
neue  Kunstform  zu  schaffen ,  war  ohne  rechten  Ernst  unternommen 
und  blieb  ohne  nachhaltigen  Erfolg. 

Am  besten  erhielt  sich  die  Komödie,  welche  durch  die  ganze 
Zeit  von  Glück  und  Unglück  hindurch  dem  attischen  Volksleben 
mit  ihrem  hellen  Blicke  folgte ,  und  es  ist  merkwürdig  genug,  dass 
gerade  dem  Lustspiele  die  Aufgabe  vorbehalten  blieb ,  der  herrschen- 
den Neueningssucht  mit  vollem  Ernste  entgegenzutreten  und  das 
Gute  der  alten  Zeit  auf  der  attischen  Bühne  zu  vertreten.  Un- 
mittelbar vor  dem  Falle  Athens  finden  wir  die  Komödiendichter 
noch  in  heftigem  Kampfe  gegen  die  Missbräuche  des  Staatslebens 
und  das  Unwesen  der  Demagogie.  Kleophon  wird  in  demselben 
Jahre  Ol.  93,  4  (405)  von  Piaton  und  Aristophanes  schonungslos 
angegriffen.  Nach  dem  Falle  der  Stadt  legte  sich  die  politische 
Opposition  und  die  Dichter  zogen  sich  auf  ein  Gebiet  zurück,  wo 
der  Kampf  weniger  bitter  und  aufregend  war,  indem  sie  statt  der 
Bürgerschaft  und  ihrer  Stimmführer  das  Publikum  angriffen  und  die 
Poeten,  denen  es  seinen  Beifall  schenkte.  Mit  besonderer  Schärfe 
traten  sie  den  Dithyrambikern  entgegen,  welche  sich  mit  ihrer 
formlosen  Künstelei  so  unerträglich  breit  machten,  und  diese  rächten 
sich  wiederum  dadurch,  dass  sie  der  Komödie  die  Unterstützung  zu 
entziehen  suchten,  welche  ihr  vom  Staate  zu  Theil  wurde.  Das 
gelang  ihnen  um  so  leichter,  da  die  Zeiten  dem  Gedeihen  des 
fröhlichen    Festspiels   wenig   günstig  waren,   und  in  Folge  der  all- 
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gemeinen   Verannung  diu   Chöre  iuinier  kümmerlicher   zu    werden 
antingen. 

Im  Jahre  nach  der  Argin usenschlacht  halle  man  schon  die  Ein- 
richUing  Irellen  müssen,  dass  je  zwei  Choregen  zusannnen  einen 
Chor  ausrüstelen.  So  halt'  man  sich  auch  nach  dem  Jahre  des 
Eukleides  durch,  bis  der  Dithyramhendichler  Kinesias,  der  unter 
dem  Mulhwillen  der  Bühne  am  meisten  zu  leiden  gehabt  hatte ,  ein 
Geselz  einbrachte ,  wodurch  der  OfTenUiche  Aufwand  für  die  Komödie 
in  dem  Grade  l)eschriinkt  wurde,  dass  sie  den  Chor  ganz  aufgeben 
nuissle.  Sie  scideuderte  die  Blitze  ihres  Zorns  gegen  den  Uebel- 
thiiler;  Strallis  dichtete  ein  eigenes  Stück  auf  Kinesias,  den  'Chor- 
würger', aber  man  k«impfle  vergebens  gegen  die  Ungunst  der  Zeit. 
Die  im  Zusanunenhange  mit  dem  Bübnenspiele  gedichteten  und  für 
dasselbe  eingeübten  Chorlieder,  namentlich  die  gefürchteten  Para- 
basen ,  fielen  weg;  stall  dessen  wurden  Tduze  und  leichte  Musik- 
slücke eingelegt.  Die  ganze  Kunstgattung,  die  eigenlhümlichste 
Frucht  des  atiischen  Volkslebens,  verlor  ihre  frühere  Bedeutung 
und  so  ging  um  Ol.  97  (390)  die  alle  Komödie  allmähhch  iu  das 
neue  Lustspiel  über.  So  lange  sie  aber  noch  bestand ,  ist  sie  ihrem 
Berufe  treu  geblieben,  alle  verkehrten  Zeilrichlungen  zu  bektimpfen, 
und  nachdem  schon  Kralinos  in  seinen  'Panoplen'  die  Sophisten 
im  Ganzen  gegeifselt  halle,  als  die  superklugen  Allseher  und  All- 
wisser,  folgte  eine  Beihe  von  Komödien,  welche  sich  vorzugsweise 
mit  den  litlerarischen  Zust<inden  und  dem  einreifsenden  ünge- 
schmacke  beschäftigten;  dahin  gehören  des  Phrynichos  'Musen'  und 
^Tragödien',  des  Arislophanes  'Frösche'  und  *Amphiaraos\  und  end- 
lich seiu  'Geryiades*,  wo  er  den  von  den  Dichtern  selbst  eingestan- 
denen Bankerott  der  dramatischen  Poesie  in  Athen  darstellte.  Gewiss 
war  dieser  Kampf  nicht  unwirksam ,  um  das  Gefühl  für  echte  Kunst 
zu  beleben  und  die  allen  Meister  in  Ehren  zu  erhalten;  aber  die 
Komödie  konnte  nichts  thun  als  der  Zeil  den  Spiegel  vorhalten  und 
den  Abstand  von  der  Vergangenheit  hervorheben;  sie  konnte  im 
besten  Falle  den  Wider\>illen  gegen  die  neuen  Zeitrichlungen, 
welcher  sie  selbst  erfüllte,  bei  ihren  Zuhörern  erwecken;  aber 
einen  anderen  Weg  wusste  auch  sie  der  allischen  Kunst  nicht  zu 
weisen,  die  Leere  der  Gegenwart  konnte  sie  nicht  ausfüllen*''). 
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So  staud  es  mit  der  Dichtkuust  in  Alben.  Sie  hat  sich,  nach- 
dem das  Gleichmafs  des  üiTeutlicheu  Lebens  zerstört  war,  noch  eine 
Zeitlang  in  voller  Hohe  erhalten,  aber  nur  in  den  Werken  des  So- 
phokles, welcher  in  dem  Geiste  der  perikleischen  Zeit  fortlebte; 
dann  wurde  auch  sie,  wie  die  Musik,  von  demselben  Strome  er- 
grifTen,  welcher  die  Grundlagen  des  Volkslebens  auflöste  und  den 
Boden  hiuwegschw  emmte ,  in  welchem  die  Schöpfungen  der  clas- 
sischen  Periode  wurzelten.  Sie  war  deshalb  in  der  Zeit  allgemeiner 
Schwankungen  aufser  Stande,  einen  sittlichen  Halt  zu  gewähren; 
das  Alte  ging  zu  Grunde,  aber  eine  neue  Kunst,  an  welcher  die 
Menschen  sich  aufrichten  konnten ,  vermochte  die  moderne  Zeit  mit 
aller  ihrer  Denk-  und  Redefertigkeit  nicht  zu  schaffen.  Eben  so 
war  der  Glaube  der  Väter  wie  ein  veralteter  Hausrath  bei  Seite 
geworfen,  ohne  dass  eine  andere  Gewissheit  des  sittlichen  Lebens, 
ein  anderer  Antrieb  für  die  dem  Gemeindeleben  unentbehrlichen 
Tugenden  gewonnen  wurde.  Man  erkannte  das  Bedürfniss  einer 
Regeneration  des  Staats;  man  ging  ernstlich  daran,  zu  bessern  und 
zu  ordnen;  aber  durch  politische  Reformen  konnten  die  Schäden 
nicht  geheilt  und  neue  Grundlagen  des  Gemeinwohls  nicht  gewonnen 
werden.  Es  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  eine  aus  ernster  Selbst- 
erkenntniss  hervorgehende,  sittliche  Erneuerung,  eine  entschlossene 
Umkehr  von  den  Irrwegen  moderner  Aufklärung  und  alten  falschen 
Einbildungen  und  die  Heranbildung  eines  neuen  Geschlechts,  in 
weichem  die  Tugenden  der  Treue,  der  Gottesfurcht  und  Wahrhaftig- 
keit wieder  Wurzel  fassten.  Der  Aun)au  eines  glilcklicheren  Athens 
nmsste  von  unten  begonnen  werden.  Das  wai*  ein  weiter  und  be- 
schwerlicher Weg,  ein  Weg,  welcher  dem  Dünkel  der  Athener,  die 
auf  der  Höhe  menschlicher  Bildung  zu  stehen  meinten,  wenig  zu- 
sagte, aber  —  es  war  der  einzige. 

fni  auf  diesen  Weg  zu  führen  und  die  Nothwendigkeit  einer 
sittlichen  Erneuerung,  die  sich  im  Gemüthe  jedes  Einzelnen  voll- 
ziehen musste,  seinen  Mitbürgern  deutlich  zu  machen,  dazu  be- 
durfte es  eines  Mannes  \on  prophetischer  Art,  welcher  die  Ver- 
irrungen  der  Zeit  klar  erkannte,  aber  selbst  über  seiner  Zeit  stand, 
f\t*r  die  gristigen  Mittel  besafs,  die  Irrthümer  zu  bekämpfen,  und 
iWv  endlich  seines  Berufs  zu  retten  und  zu  helfen  so  gewiss  war, 
dass  er  ohne  Selbstsucht  dafür  zu  leben  und  zu  sterben  bereit  war. 
Einen  solchen  Mann  hatten  die  Athener  in  ihrer  Mitte;  es  war  kein 
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Anden»!*,   als  jener  Sokrales,   dessen  Wirken   in  Staat  und  Gesell- 
schaft schon  mehrfach  zur  Sprache  gekommen  ist. 

Betrachten  wir  ihn  in  seiner  ganzen  Art  zu  sein  (und  keine 
Persönlichkeit  des  griechischen  Alterthums  ist  uns  ja  in  so  deut- 
lichen Zügen  vor  Augen  gestellt),  so  erscheint  er  uns  zunächst  als 
Einer,  welcher  gar  nicht  nach  Athen  gehört;  so  fremdartig  ist  sein 
Wesen,  so  unvermittelt  seine  ganze  Erscheinung.  Er  passt  in  keine 
Klasse  der  hürgerliclien  Gesellschaft  und  ist  mit  keinem  Mafsstabe, 
wie  wir  ihn  an  seine  Mitbürger  anlegen,  zu  messen.  Er  ist  einer 
der  ännsten  aller  Athener,  aber  er  geht  mit  stolzem  Selbsthewussl- 
sein  durch  die  Strafsen  der  Stadt  und  tritt  den  Reichsten  untl  Vor- 
nehmsten wie  ihres  Gleichen  gegenüber;  sein  hässliches  und  ver- 
nachlässigtes Aeufsere  macht  ihn  zu  einem  Gegenstände  des 
öffentlichen  Gespöttes,  und  doch  übt  er  einen  beispiellosen  Einfluss 
auf  Niedrige  und  Hohe,  auf  Gelehrte  und  Ungelehrte.  Er  ist  ein 
Meister  im  Reden  und  Denken  und  dabei  ein  grundsätzlicher  Gegner 
tierer,  welche  darin  die  Athener  unterwiesen;  ein  Mann  der  Auf- 
klärung, welcher  nichts  ungeprüft  lässt,  und  dennoch  der  fleifsigste 
Opferer,  ein  Verehrer  der  Orakel  und  von  treuherzigem  GIaul>en 
an  viele  Dinge,  welche  man  als  Ammenmährchen  verlaclile;  ein  rück- 
sichtsloser Tadler  der  Volksherrschaft  und  «loch  ein  Gegner  der 
Oligarchen.  Ganz  sich  selbst  angehörig  denkt  er  anders  als  alle 
übrigen  Athener,  geht  seine  Wege,  ohne  sich  um  die  öffentliche 
Meinung  zu  künnnern,  und  wenn  er  nur  mit  sich  selbst  im  Ein- 
klänge ist,  macht  kein  Widerspruch,  keine  Anfeindung,  kein  Hohn 
ihn  irre.  Ein  solcher  Mann  schien  in  der  That  wie  aus  einer  an- 
tleren  Welt  in  die  Mitte  von  Athen  versetzt  zu  sein. 

und  dennoch,  so  einzig  in  seiner  Art  dieser  Sokrates  war,  so 
können  wir  bei  schärferer  Prüfung  den  echten  Athener  in  ihm 
nicht  verkennen.  Ein  solcher  war  er  in  seiner  ganzen  geistigen 
Richtung,  in  seiner  Redelust  und  Redekunst,  wie  sie  sich  nur  iu 
attischer  Luft  entwickeln  konnte,  in  dem  feinen  Witze,  mit  dem 
er  Ernst  und  Scherz  zu  verbinden  wussle,  in  dem  rastlosen  Suchen 
nach  einem  tiefen  Zusammenhange  zwischen  Thun  und  Erkennen. 
Er  war  ein  Athener  von  allem  Schlage,  wenn  er  die  Gesetze  des 
Staats  mit  festem  Muthe  gegen  jede  Willkür  vertrat  und  im  Felde 
keine  Gefahr  und  Mühseligkeit  scheute.  Er  kannte  und  liebte  die 
nationalen  Dichter;  er  trug  in  dem  unermüdlichen  Bildungstriebe 
das  edelste  Kennzeichen  S(»iner  Vaterstadt  an  sich.     Wie  Solon  «lachte 
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auch  Sokrates,  dass  man  zum  Lernen  niemals  zu  all  sei,  dass  Lernen 
und  Erkennen  niclit  eine  Vorbildung  zum  Leben  sei,  sondern  das 
Leben  seU)st  und  das,  was  allein  demselben  Wertli  gebe.  Durch 
Erkenntniss  t<igUch  besser  zu  werden' und  Andere  besser  zu  machen, 
erschien  Beiden  als  die  eigentliche  Aufgabe  des  Menschen.  Beide 
fanden  die  einzig  wahre  Glückseligkeit  in  der  Gesundheit  der  Seele, 
und  sahen  Ungerechtigkeit  und  Unwissenheit  als  das  gröfste  Un- 
ghlck  an. 

So  stand  Sokrates  bei  aller  Originalität  doch  ganz  auf  dem 
Boden  attischer  Bildung,  und  wenn  man  erwägt,  dass  die  nam- 
haftesten Vertreter  der  Sophistik  und  der  ihr  verwandten  Richtungen 
Sclmthch  aus  der  Fremde  gekommen  sind,  wie  Protagoras  aus  Abdera, 
Gorgias  aus  Sicilien,  Prodikos  aus  Keos,  Diagoras  aus  Melos,  so 
kann  man  mit  gutem  Rechte  l)ehau])ten ,  dass  diesen  Lehrern  gegen- 
über die  besten  Grundsätze  attischer  Weisheit  in  Sokrates  ihren 
Vertreter  fanden. 

Indessen  ging  er  nicht  etwa  nur  auf  die  alten  und  zum  Schaden 
des  Staats  in  Vergessenheil  gekommenen  Grundlagen  vaterländischer 
Gesinnung  zurück,  er  trat  nicht  abwehrend  und  spröde  der  Be- 
wegung der  Zeit  gegenüber,  vielmehr  stand  er  mitten  in  ihr  und 
suchte  sie  nur  zu  anderen  und  höheren  Zielpunkten  zu  leiten.  Er 
wollte  nicht  Umkehr,  sondern  Fortschritt  der  Erkenntniss  td)er  das 
hinaus,  was  die  klügsten  Weisheitslebrer  darboten.  Darum  konnte 
er  in  sich  vereinigen ,  was  Anderen  ein  unversöhnlicher  Widerspruch 
schien,  und  darauf  beruhte  «las,  was  ihn  am  meisten  vor  allen 
Volksgenossen  auszeichnete,  die  hohe  Freiheit  und  Selbständigkeit 
S4*ines  Geistes;  dadurch  war  er  im  Stande,  ohne  seiner  Heimalh 
untreu  zu  werden ,  sich  über  die  Beschränktheit  der  hcrkönnnlichen 
Vorstellungen  zu  erheben,  und  das  ihal  er  namenllich  darin,  dass 
er  mit  einer  heroischen  Sicherheit  mitten  unter  einem  der  Schön- 
lipit  der  Erscheinung  huldigenden  Volke  von  allem  Aeufserlichen 
sich  vollkommen  unabhängig  machte  und  auf  die  innen^n  Güter  und 
das  sittliche  Leben  ausschliefslich  allen  Wertli  legte.  Darum  war 
auch  <lie  eigene  Ilässlichkeit ,  das  breite  Gesicht  mit  der  aufgestülpten 
Nase,  den  dicken  Lippen  und  vorliegenden  Augen,  ein  charak- 
teristischer Zug  seiner  Persönlichkeil,  weil  sie  gegen  die  herkömm- 
liche Annahme  einer  nothwendigen  Gemeinschaft  körperlicher  und 
geistiger  Treflhchkeit  zeugte,  weil  sie  bewies,  dass  auch  in  ein«*m 
silenartigen  Leibe  ein  apollinischer  Geist  wohnen  könne,   und  also 
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ZU  einer  iioheren  AulTassung  der  raeiiscliiichen  Persönlichkeit  hin- 
leitete. So  stand  er  in  seinem  Volke  und  in  seiner  Zeit ,  aber  über 
beiden,  und  eines  solehen  Mannes  bedurften  die  Athener,  um  den 
Weg  zu  linden,  auf  welchem  es  möglich  war,  aus  dem  Widerstreile 
der  Meinungen  zu  einer  sittlichen  Gewissheit  durchzudringen  und 
ein  Glück  zu  erlangen,  das  seine  Bürgschaft  in  sich  selbst  trug. 

Sokrates  tritt  uns  als  eine  fertige  und  vollkonunen  ausgeprJIgte 
Persönlichkeit  entgegen,  deren  alhn«ihliche  Entwickehing  immer 
etwas  Geheimnissvolles  bleibt.  Doch  liegt  der  eigentliche  Keim  der- 
selben ohne  Zweifel  in  dem  Wissensdrange,  welcher  ihm  in  beson- 
derer Stiirke  angeboren  war.  Dieser  Drang  liefs  ihn  nicht  in  der 
Lehre  seines  Vaters  ausbarren;  er  trieb  ihn  aus  der  engen  WWk- 
statt  hinaus  auf  die  Strafsen  und  Plcitze  der  Stadt,  in  welcher  damals 
jede  Art  von  Bihlung,  Kunst  und  Wissenschaft  in  reicher  Fülle 
dargeboten  wurde.  Stand  doch,  als  er  in  der  Mitte  der  zwanziger 
Jahre  war,  Perikles  auf  der  Höhe  seiner  glänzenden  Wirksamkeit, 
und  man  sollte  erwaiien,  dass  der  Sohn  eines  Bildhauers  Veran- 
lassung hatte,  diese  Wirksamkeit  in  vollrm  Mafse  zu  würdigen. 
Indessen  brachte  der  junge  Sokrates  aus  seinem  Vaterhause  eine 
gewisse  einseitige,  so  zu  sagen,  si)iefsbürgerliche  Richtung  mit, 
d.h.  einen  nüchternen,  hausbackenen  Sinn  für  das  praktisch  Nutz- 
bare, welcher  sich  durch  Glanz  und  Ilerrlicbkeit  nicht  bestechen 
liefs.  Darum  ging  er  auch  an  den  vielbewundcTten  Kunstwerken, 
welche  die  Stadt  damals  erfüllten,  ziemlich  gleichgültig  vorüber; 
es  fehlte  ihm  für  die  idealen  Besfrrbungen  der  perikleischen  Zeit 
die  Auffassung,  und  auch  die  Tragödim  eines  Sophokles  scheinen 
keine  siuiderliche  Anziebungskraft  auf  ihn  geübt  zu  haben.  Lag 
hierin  eine  Einseiligkeit,  so  batte  sie  das  Gute,  dass  sie  die  Un- 
abhängigkeit seines  Urteils  befestigte  und  ihn  in  Stand  setzte,  die 
Mängel  und  Gebrechen,  an  denen  auch  das  blühende  Athen  litt,  zu 
erkennen  und  zu  brkämpfen. 

Wenn  nun  aber  der  Sohn  des  Sophroniskos  auch  den  Begriff 
des  praktisch  Nutzbaren  in  das  Gebiet  der  WissenschaH  herüber- 
nahm, so  gab  er  ihm  hier  eine  so  liefe  und  grofsartige  Bedeutung, 
dass  er  ibm  wiederum  zu  einem  Antriebe  wurde,  jedes  wahre  Bil- 
dungsmiltel,  das  Atlieii  darbot,  mit  rastlosem  Eifer  aufzusuchen; 
denn  er  fühlte,  dass  es  unmöglich  sei,  dm  nächstliegenden  sitt- 
lichen Aufgaben  zu  genügen,  cdine  eine  zusannnenhängende  Er- 
kenntniss  zu  besitzen.     So  ging  er  beifshungrig  umher  bei  Männern 
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und  Frauen,  welche  für  liochgebildet  galten;  er  hOrle  die  Vorträge 
der  Sophisten,  verscliaffte  sicli  die  Sclniften  der  iilleren  Pliilosoplien, 
deren  Wirkung  er  unter  seinen  Zeilgenossen  lebendig  fand,  ver- 
tiefte sicli  mit  strebsamen  Freunden  in  die  Werke  des  Heraklei  tos 
und  Auaxagoras,  und  in  diesem  regen  Wechselverkehre  wurde  er 
selbst  allmählich  ein  Anderer,  d.  h.  er  wurde  sich  des  unbefrie- 
digenden Standpunkts  der  damaligen  Lehrweisheit  so  wie  des  eigenen 
Ziels  untl  Berufs  bewusst.  Denn  indem  er  Anderes  fragte  und 
Tieferes  suchte,  als  ihm  geboten  werden  konnte,  wurde  er  ohne 
eigene  Absicht  zu  dem,  von  welchem  die  Amegung  ausging  und 
von  dem  man  schliefslich  die  Beantwortung  der  unerledigt  geblie- 
l»enen  Fragen  erwartete.  Der  Belehrung  Suchende  wurde  der 
Mittelpunkt  eines  Kreises  von  Jüngeren,  welche  ihm  mit  Begeisterung 
anhingen,  und  wie  sehr  das,  was  er  zu  geben  suchte,  dem  tief 
empfundenen  Bedürfnisse  der  Zeit  entsprach,  gehl  dai^us  hervor, 
dass  Menschen  der  allerverschiedensten  Anlage  und  Lebensstellung 
sich  ihm  hingaben,  sclbstbewusste,  lebensfrohe  und  übermülhige 
Jünglinge  der  vornehmen  Gesellschaft,  wie  Alkibiades,  und  wiederum 
trübsinnige  und  verzagte  Menschen,  wie  jener  wunderliche  Apollo- 
doros  aus  Phaleron,  der  mit  sich  und  Anderen  ewig  unzufrieden 
ein  unglücksehges  Dasein  führle,  bis  er  in  Sokrates  die  einzig  ihm 
genügende  Persönlichkeit  und  in  seinem  Umgange  die  ersehnte  Be- 
friedigung fand.  Er  war  ihm  Alles  in  Allem  und  jede  Slunde, 
weiche  er  von  ihm  entfernt  war,  beklagte  er  wie  eine  verlorene. 
So  wusste  Sokrates  unter  i\(*n  Athenern,  bei  denen  die  persön- 
lichen Verbindungen  zwischen  Altersgenossen  sowohl  wie  zwischen 
Miinneru  und  Jünglingen  entweder  durch  Part<»iinteressen  oder  durch 
unlautere  Sinnlichkeit  getrübt  und  entweiht  wurden,  <lie  wohlthütige 
Macht  reiner  Freundschaft  und  uneigennütziger  Hingebung  wieder 
zu  erwecken.  Der  nüchterne  Mann  entzündete  den  edelsten  En- 
thusiasmus und  gewann  durch  die  einfachsten  Mittel  eine  weitgrei- 
fende Wirksamkeit,  wie  sie  vor  ihm  noch  Niemand  in  Athen  gehabt 
hatte;  er  war  noch  vor  dem  Nikiasfrieden ,  als  ihn  Arislophanes 
OL  S9,  1;  423  zur  Hauptperson  seiner  'Wolken*  machte,  einer  der 
bekanntesten  und  einflussreichsten  Männer  in  Ath»»n^). 

Wie  Sokrates  allmählich  zu  einem  Lehrer  des  Volks  wrunle,  so 
g<*staltete  sich  in  unauflöslicher  Verbindung  mit  seiner  philoso- 
phischen Entwickeluug  auch  sein  Leben  und  Wandel.  Denn  das 
war  die  hervorragendste  seiner  Eigenschaften,  dass  Leben  und  Lehre 
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aus  einem  Gusse  war  und  keiner  seiner  Jünger  sagen  konnte,  ob 
sein  Beispiel  oder  sein  Wort  tiefer  auf  ihn  gewirkt  habe.  Das 
hing  aber  damit  zusammen,  dass  seine  Philosophie  von  Anfang  an 
auf  das  gerichtet  war,  was  den  Menschen  besser  und  gottgeMUger^ 
freier  und  glücklicher  machen  könnte.  Dieser  Richtung  konnte  er 
sich  nicht  hingeben,  ohne  sich  in  seinem  eigenen  Bewusstsein  zu 
einer  inmier  höheren  Klarheit  und  Reinheit  zu  erheben  und  das, 
was  ihm  von  sinnlichen  Trieben,  von  Trägheit  und  Leidenschaft- 
lichkeit angeboren  war,  der  Vernunft  zu  unterwerfen.  So  ward 
er  ein  Mann,  an  dem  man  viel  zu  belächeln  und  zu  bespötteln 
fand,  den  aber  als  einen  sittlich  tadellosen  und  gerechten  Btlrger 
auch  diejenigen  anerkennen  mussten ,  welchen  seine  Weisheit  nicht 
munden  wollte.  Er  war  mit  voller  Treue  seiner  Vaterstadt  ergeben 
und,  ohne  Aemter  und  Würden  zu  begehren,  war  er  aus  innerem 
Triebe  ruhelos  für  ihr  Bestes  thätig,  so  dass  er,  wie  der  angestreng- 
teste Geschäftsmann,  sein  langes  Leben  hindurch  keinen  müssigen 
Tag  hatte  und  nur  einmal  zum  Besuche  der  isthmischen  Spiele 
seine  Vaterstadt  verliefs. 

So  weit  aber  seine  Gesichtspunkte  auch  über  das  hinausgingen, 
was  der  Staat  vom  Bürger  verlangte ,  so  war  er  dennoch  weit  ent- 
fernt, von  den  bürgerlichen  Püichten  gering  zu  denken.  Er  for- 
derte von  seinen  Jüngern  <lie  treuste  Erfüllung  dei'selben  und  ging 
ihnen  darin  mit  einer  Hingebung  voran,  welche  deutlich  zeigte, 
dass  es  ilun  eine  Gewissenssache  war  und  nicht  blofs  ein  äufser- 
licher  Dienst,  welcher  erledigt  werden  musste.  Er  wagte  sein  Leben 
in  mehr  als  einer  Schlacht ,  er  war  mitten  im  Kampfgetümmel  und 
seihst  bei  Niederlagen,  wo  Jeder  nur  an  die  eigene  Rettung  zu 
denken  pflegt,  in  selbstverläugnender  Liebe  für  Andere  thätig.  So 
rettete  er  bei  Potidaia  den  Alkibiades,  der  verwundet  am  Boden 
lag,  und  verzichtete  dann  zu  seinen  Gunsten  auf  den  Preis  der 
Tapferkeit.  Nach  der  Schlacht  bei  Delion,  da  sich  Alles  in  wilder 
Flucht  überstürzte,  ging  er  in  voller  Waffenrüstung  so  stolz  und 
ruhig  seinen  Weg,  wie  in  den  Strafsen  von  Athen,  und  rettete 
sich  und  seinen  Gefährten,  den  tapfern  Ladies,  welchen  er  durch 
seine  giofsartige  Ruhe  beschämte.  Auch  seine  Gegner  mussten 
einräumen ,  dass  die  Heere  Athens  unüberwindlich  wären,  wenn  sie 
lauter  Krieger  von  so  kaltblütigem  Muthe  hätten  wie  Sokrates. 

Und  doch  gab  er  selbst  auf  diese  Art  seiner  Thätigkeit  nichts; 
er    erkannte    vielmehr   seinen   eigentlichen   Beruf  darin,    eine  von 
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jedem  Glücks^vechsel  unabhängige  Ruhe  und  Zufriedenheit  seinen 
Mitbürgern  als  Ziel  ihres  sittlichen  Strebeus  vorzuhalten.  Um  aber 
den  einzigen  Weg  dahin  zu  zeigen,  zog  er  jedem  Lebensglücke  die 
freiwillige  Armuth  vor  und  stellte  es  inmitten  eines  nach  Gewinn 
und  Geuuss  jagenden  Volkes  als  die  höchste  Aufgabe  hin ,  so  wenig 
als  fflOgUch  zu  bedürfen;  denn  dadurch  komme  der  Mensch  der 
Sehgkeit  der  Götter,  welche  in  der  Bedürfnisslosigkeit  bestehe,  am 
nächsten.  Er  wollte  nur  so  viel  haben ,  um  in  der  Ausübung  seines 
Berufs  durch  Nahrungssorge  nicht  gestört  zu  werden ,  und  um  dies 
zu  erreichen  scheute  er  sich  nicht,  von  seinen  Freunden  anzu- 
nehmen ,  was  sie  ihm  in  das  Haus  schickten.  Solche  Liebesdienste 
wurden  ilun  namentlich  von  dem  edlen  Kriton  geleistet.  Es  war 
dies  eine  Gütergemeinschaft  unter  Freunden,  wie  er  sie  von  seiner 
Seite  und  mit  seinen  Mitteln  auf  das  Vollständigste  erwiederte.  Denn 
er  gab  das  Beste,  was  er  hatte.  Jedem,  dem  er  damit  dienen  konnte, 
freiwillig  hin  und  verschmähte  grundsatzlich  jede  Vergütung,  ob- 
gleich es  in  Athen  allmcihlich  ganz  gebräuchlich  geworden  war,  dass 
die  Lehrer  der  Weisheit  von  dem  Erlrage  ihrer  Wissenschaft  lebten. 
Hatte  man  doch  seit  alter  Zeit  Sänger,  Seher  und  Aerzte,  Bildner 
und  Maler  reichlich  belohnt,  ohne  dass  dadurch  ihre  edle  Kunst 
enlehit  wurde,  und  so  konnte  ja  auch  jetzt,  da  eine  neue  höhere 
Bildung  zum  Bedürfnisse  der  envachsenen  Jugend  Athens  gehörte, 
für  die  Mittheilung  derselben  ein  Lohn  in  Anspruch  genommen 
werden,  wie  es  von  Seiten  der  Sophisten  geschah.  Namentlich 
wenn  sie  gleich  den  Lehrern  der  Waffenkunst  und  der  Musik,  nur 
in  einer  höhern  Sphäre ,  unmittelbar  praktische  und  für  das  gesellige 
Leben  anwendbare  Resultate  erzielten,  so  konnten  diese,  wie  jede 
Mittbeilung  werthvoller  Gaben ,  in  Geld  geschätzt  werden ,  und  man 
konnte  geltend  machen ,  dass  eine  entsprechende  Gegenleistung  von 
Seiten  der  Empfangenden  nur  dazu  diene,  die  blofs  Neugierigen 
von  den  wirklich  Lernbegierigen  zu  scheiden. 

Aber  dennoch  stand  diese  Auffassung  zu  der  des  Sokrates  in 
greUem  Widerspruche.  Er  wollte  seinen  Jüngern  keine  einzelnen 
Fertigkeiten  mittheilen,  deren  Vortheil  sich  abschätzen  Hefs  und 
von  denen  man  zu  einer  bestimmten  Zeit  sagen  konnte,  jetzt  sei 
der  durch  Verabredung  festgestellte  Zweck  erreicht;  er  wollte  sie 
zu  andern  und  besseren  Menschen  machen,  ein  neues  Leben  in 
ihnen  envecken ,  und  dazu  gehörte  eine  freie  Hingabe  und  ein  Ver- 
hähniss    gegenseitiger    Liebe,    welches    durch    jede    Nebenrücksicht 
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entweiht  worden  wiire.  Darum  erschienen  ihm  die  Sophisten  wie 
Buhlerinnen,  welclie  ihre  Lielie  dem  Zahlenden  feil  hieten.  Auch 
trat  hier  der  Umstand  ein,  dass  die  Sophisten  Fremde  waren,  die 
ihre  Reisen  vom  Erwerl)e  des  Berufs  hestritten  und  für  die  Athener 
als  solche  kein  Herz  hatten.  Zwischen  Bürgeni  aher,  meinte  So- 
krates,  dürfte  das  Edelste  und  Beste,  was  einer  dem  Anderen  zu 
hieten  hahe,  niemals  zum  Gegenst^mde  eines  gesch.'lfllichen  Belriehes 
gemacht  werden;  hier  sei  auf  der  einen  Seite  kein  Interesse  statt- 
haft, als  das  einer  reinen  Nächstenliche,  und  auf  der  anderen  keine 
Gegenleistung  als  die  dankhare  Ilingahe  eines  von  dieser  Liehe  er- 
griffenen Herzens. 

Uehrigens  war  Sokrates  l)ei  seiner  Unempfcinglichkeit  für  Ge- 
winn- und  Genusssucht  nichts  weniger  als  ein  mürrischer  Sonder- 
ling, wie  Euripides;  dazu  war  die  Menschenliehe  zu  miichtig  in 
ihm.  Er  war  fröhlich  mit  den  Fröhlichen  und  verdarh  kein  Fest- 
gelage, zu  welchem  er  geladen  war.  Ein  iaj)ferer  Zecher  safs  er 
im  Kreise  der  Freunde  und  gah  ihnen  auch  hier  das  Beispiel,  wie 
der  wahrhaft  Freie  darhen  und  Ueherfluss  hahen  könne,  ohne  jemals 
die  volle  Selhsthehcrrschung  zu  verlieren.  Nach  durchschwiinnter 
Nacht  war  sein  Bewusstsein  so  klar  und  hell  wie  immer;  er  liatle 
seinen  Körper  in  seltner  Weise  zu  eim^m  immer  dienstwilligen  Werk- 
zeuge des  Geistes  gemacht;  er  konnte  auch  leihlich  leisten,  was 
Andern  unmöglich  war,  und,  wie  durch  einen  Zauher  geschützt, 
ging  er  unangefochten  durch  alle  Peslzeiten  Athens  hindurch,  ohne 
jemals  der  Gefahr  ängstlich  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Bei  der 
vollen  Gewissheit  seines  inneren  Berufs,  welche  ihn  heseeltc,  konnte 
ihn  nichts  irre  machen  noch  verwirren.  Anfeindung  und  Spott 
herührien  ihn  nicht,  ja  er  pflegte  wohl  von  allen  Zuschauern  am 
herzlichsten  zu  lachen,  wenn  der  gottlose  Arislophanes  ihn  jils 
einen  der  Welt  entrückten  Triiumer  in  der  Hängematte  zwischen 
Himmel  und  Erde  schwehen  liefs  und  die  anderen  Komiker  mit 
seinrr  Person  das  Puhlikuni  helustigten.  Darum  war  er  endlich 
auch  allen  Anerhietungen  unzugänglich,  welche  ihm  von  auswärtigen 
Fürsti'u  gemacht  wurden ,  die  viel  darum  gegeheu  hatten,  den  merk- 
würdigsten Mann  der  Z«»it  an  ihren  Hof  zu  ziehen.  Besonders 
waren  es  die  thessalisch<Mi  Grossen ,  welche  sich  welteifernd  um  ihn 
heniühten,  Skopas  in  Krannon  und  Eurylochos  in  Larissa.  Aher 
ihr  Gold  lockte  ihn  so  wenij;  wie  das  des  Archelaos";  dessen  Hcrr- 
scherglanz,   durch  List    und  Mord  gewonnen,   einen  Sokrates  nicht 
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bestecheu  konnte.  Er  antwortete  ihm  mit  dem  Stolze  eines  echten 
Republikaners ,  es  sei  ihm  unerträglich,  Wohlthaten  zu  empfangen, 
welche  er  nicht  vergelten  könne.  Ihm  fehle  nichts,  denn  in  Athen 
kaufe  man  vier  Mafs  Waizengraupen  für  einen  Obolos  und  das  beste 
Quellwasser  fliefse  dort  umsonst^"). 

Viel  schwieriger  als  das  äufsere  Leben  des  Sokrates  ist  seine 
Stellung  zu  der  geistigen  Bewegung  seiner  Zeit  zu  erkennen,  und 
daher  ist  es  möglich  geworden,  dass  derselbe  Mann,  welcher  der 
entschiedenste  Gegner  der  Sophisten  war,  selbst  als  ein  echter  So- 
phist angesehen  werden  konnte.  Dies  erklärt  sich  aber  daraus, 
dass  die  Sophistik  im  Ganzen  ein  Ausdruck  der  die  Zeit  beherr- 
schenden Bewegung  war  und  Sokrates  sich  dieser  Bewegung,  so 
weit  sie  berechtigt  und  nothwendig  war,  mit  voller  Ueberzeugung 
anschloss.  Die  alte  Unbefangenheit  des  griechischen  Lebens  war 
dahin  und  zu  dem  harmlosen  Dahinleben  in  der  volksthilmlichen 
Uebcrlieferung  konnte  man  nicht  wieder  zurückkehren,  seit  einmal 
der  philosophische  Gedanke  sein  Recht  gewonnen  hatte.  Die  ältere 
Philosophie,  die  Naturphilosophie,  hatte  die  Geltung  der  berkümm- 
liclien  Ansichten  erschüttert,  ohne  etwas  zu  geben,  was  dem  Men- 
schen in  seiner  Bathlosigkeit  helfen  konnte,  und  die  überlielerte 
Religion  war  nicht  der  Art,  dass  sie  sich  bei  dem  veränderten 
Bildungsstande  des  Volks  kräftig  und  genügend  bewähren  konnte. 
Es  bedurfte  also  die  Zeit  einer  anderen  Philosophie,  einer  Wissen- 
schalt,  die  für  das  Leben  brauchbarer  war  und  welche  jeden  Ein- 
zelnen in  Stand  setzte,  seitdem  eine  allgemeine  Autorität  nicht 
mehr  bestand,  in  allen  sittlichen  Fragen  sich  selbst  zu  rathen  und 
ein  selbständiges  urteil  zu  gewinnen. 

Diesem  Bedürfnisse,  welches  alle  geweckteren  Menschen  em- 
pfanden, waren  die  Sophisten  entgegengekommen  und  aus  «lem 
grofsen  Geschicke,  mit  dem  sie  dies  tbaten,  aus  ihrem  Verständ- 
nisse der  Zeit  und  ihrer  rastlosen  Betriebsamkeit  erkläil  sich  ihr 
aufserordentlicher  Einfluss  auf  die  Zeitgenossen. 

Indem  nun  Sokrates  an  dasselbe  Zeitbcdürfniss  anknüpfte,  in- 
dem er  so  entschieden  wie  möglich  an  jeden  Einzelnen  die  For- 
derung stellte,  dass  er  alle  seine  Angelegenheiten  mit  Wissen  und 
Einsicht  regeln  und  in  jedem  Augenblicke  frei  von  äufserer  Auto- 
rität mit  klarem  Bewusstsein  handeln  solle,  stellte  er  sich  unver- 
kennbar auf  denselben  Boden  wie  die  Sophisten,  welche  durch 
Ausbildung  der  Denk-  und  Redekunst  die  persönliche  Unabhängigkeit 
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des  einzelnen  Menschen  zu  sichern  suchten.  jDaraus  folgte,  dass 
ein  Jeder  sich  selbst  die  letzte  und  höchste  Autorität  in  allen  zweifel- 
haften Fällen  ist,  und  es  war  also  eine  ganz  unvermeidliche  Schluss- 
folgerung, wenn  Protagoras  den  Satz  aufstellte,  den  wir  als  den 
Kernpunkt  der  Sophistik  ansehen  können:  Mer  Mensch  ist  das 
Mafs  aller  Dinge'.  Dieser  verwegene  Satz,  der  jede  vom  Ermessen 
des  Einzelnen  unabhängige,  allgemein  gültige  und  bindende  Wahr- 
heit beseitigte,  fand  in  der  damaligen  Welt  den  gröfsten  Anklang. 
Er  schmeichelte  dem  Freiheitstriebe,  welchem  jede  Satzung  lästig 
war,  er  gefiel  dem  Stolze  des  Atheners,  welcher  darin  den  Triumph 
seiner  Bildung  erkannte;  es  war  wie  eine  Erlösung  von  langem 
Drucke,  wie  die  Rückgabe  eines  lange  vorenthaltenen  Menschen- 
rechts, welche  man  in  dem  Satze  des  Protagoras  begrUfste. 

Indessen  ging  es  mit  diesem  Satze  wie  mit  allen  Grundsätzen 
dieser  Art,  welche,  an  positivem  Inhalte  leer,  eine  unbegränzt 
weite  Anwendung  zulassen ;  es  wurden  Folgerungen  gemacht,  welche 
der  Urheber  selbst  nicht  beabsichtigt  hatte.  Die  jüngeren  Sophisten 
legten  das  Mafs  ihres  Urteils  an  alles  Bestehende  im  Staate  und 
der  bürgerlichen  Gesellschaft,  und  da  nun  dem  Einen  dies,  dem 
Anderen  jenes  nicht  gefiel,  so  entstand  eine  Verwirrung  der  Mei- 
nungen, Missvergnügen  und  Widerspruch  gegen  die  bestehenden 
Ordnungen,  welche,  so  weit  sie  dem  angelegten  Mafsstabe  nicht 
entsprachen ,  als  ein  Zwang  und  ein  Uebcl  angesehen  wurden.  Die 
Folge  war,  dass  die  Einen  sich  verstimmt  aus  der  bürgerlichen 
Gemeinschaft  zurückzogen,  um  allen  Couflicten  aus  dem  Wege  zu 
gehen;  sie  hielten  es  für  das  Beste,  überall  nur  als  Fremde  zu 
leben ,  wie  Aristippos  der  Kyrenäer,  der  auch  von  Protagoras'  Lehre 
ausging;  Andere  zogen  es  vor,  sich  mit  kluger  Geschmeidigkeit  in 
die  Dinge  zu  fügen  und  sich  so  bequem  wie  möglich  mit  ihnen 
abzufinden ;  die  Leidenschaftlicheren  aber  bekämpften  die  öffentliche 
Ordnung,  welche  keine  innere  Berechtigung  habe,  sondern  nur 
der  Ausfluss  einer  dem  Einzelnen  überlegenen  Macht  sei.  Mit 
anderen  Worten,  das  Recht  im  Staate  ist  im  Gnmde  nichts  als  der 
Wille  des  Stärkeren,  dem  sich  die  Minderzahl  unterordnen  muss, 
so  lange  es  nicht  anders  geht.  Aber  die  methodische  Ausbildung 
der  Verstandeskräfle  soll  dazu  dienen ,  dem  gegebenen  Rechte  gegen- 
tlber  das  angeborene  und  vernunftgemäfse  geltend  zu  machen; 
Dialektik  und  Rhetorik  soll  das  Rüstzeug  sein,  um  sich  der  hem- 
menden Einschränkung  des  Eigenwillens  mehr  und  mehr  |zu   ent- 
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zieheu.  ^AIso  das  eigene  Ich  wird  in  den  Mittelpunkt  der  Welt 
hingestellt;  hier  liegt  die  Triebfeder  auch  der  wissenschaftlichen 
Bestrebungen;  je  tiefer  nun  der  Gesichtspunkt  sinkt,  je  mehr  man 
dahin  kommt,  unter  dem  natürlichen  Rechte  vor  Allem  die  un- 
gehemmte Befriedigung  der  Genusssucht  und  des  Ehrgeizes  zu  ver- 
stehen, um  so  mehr  wird  die  ganze  Weisheitslehre  der  Sophisten 
zu  einer  Dienerin  der  Selbstsucht,  welche  sich  gegen  alle  Satzungen 
menschlicher  und  göttlicher  Ordnung  mit  rücksichtslosem  Ueber- 
muthe  auflehnt. 

Freilich  dachten  und  lehrten  nicht  alle  Sophisten  so;  es  war  ein 
grofser  Unterschied  zwischen  ihnen.  Protagoras  war  im  Grunde  eine 
conservative  Natur;  er  dachte  nicht  daran,  der  Gottlosigkeit,  Unsittlich- 
keit  und  Empörung  das  Wort  zu  reden.  Eben  so  wenig  können 
wir  dem  edlen  Prodikos  das  Streben  nach  Befestigung  sittlicher 
Grundsütze  absprechen.  Aber  im  Grofsen  und  Ganzen  führte  die 
sophistische  Richtung  zu  solchen  Grundsätzen,  wie  sie  von  Polos, 
Kallikles  und  Thrasymachos  ausgesprochen  wurden,  zu  einer  Be- 
freiung des  Individuums  von  jeder  Einschränkung,  zu  einem  Kampfe 
gegen  alles  allgemein  Gültige,  zu  einer  Auflehnung  gegen  alle  be- 
stehenden Rechtsnormen^). 

Bei  dieser  Entfesselung  der  Selbstsucht  kouute  auf  die  Dauer 
keine  und  am  wenigsten  eine  republikanische  Staatsordnung  be- 
stehen; denn  wenn  Recht  und  Unrecht,  Ehre  und  Schande,  Tugend 
lind  Laster  —  Alles  nur  etwas  beziehungsweise  Vorhandenes  ist, 
welches  dem  Einen  so  und  dem  Andern  mit  gleichem  Rechte  anders 
erscheint,  so  muss  dies  zur  Auflösung  jeder  bürgerlichen  Gesell- 
schaft führen.  Es  war  also  das  gröfstc  Verdienst,  welches  sich  ein 
Hellene  um  sein  Vaterland  erwerben  konnte,  wenn  er  das  sophi- 
stische Denken,  welches  die  besten  Güter  des  Volks  gefährdete, 
durch  ein  tieferes  und  ernsteres  Denken  bekämpfte  und  die  ein- 
seitige Verstandesbildung,  die  zu  einer  endgültigen  Wahrheit  gar 
nicht  gelangen  wollte,  durch  eine  die  letzten  Gründe  des  sittlichen 
Lebens  aufdeckende  Forschung  verdrängte.  Dies  that  Sokrates,  und 
darum  wird  die  Verwandtschaft,  die  sein  Standpunkt  mit  der  So- 
phistik  hatte,  von  dem  Gegensatze  weit  überwogen. 

Sokrates  verkannte  die  Wahrheit  nicht,  die  dem  Spruche  des 
Protagoras  zu  Grunde  liegt;  denn  der  Mensch  kann  in  der  That 
niclit  anders  als  nach  eigenem  Urteil  sein  Denken  und  Handeln  be- 
stimmen; |er  muss   den  Mafsstab  für  Recht  und  Wahrheit  in   sich 

7* 
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habon.  Aber  diesen  Mafsstab  hat  nicbt  der  Erste,  Beste,  nicht 
der  einzehic  Mensch,  wie  er  von  Natur  ist,  sondern  der  sittlich 
fi:ebikh^te,  der  gute  Mensch.  Diese  Voraussetzung  mit  allen  damit 
zusannnenlii'ingenden  Folgerungen  hatten  die  Sophisten  in  ihrer 
einseitig  praktischen  Tendenz  bei  Seite  gelassen.  Zwar  berührten 
sie  vielfach  das  Gel)iet  des  SittUchen ,  aber  nur  in  seinen  einzelnen 
Erscheinungen  und  Jiufseren  Formen,  und  auch  diejenigen  ihrer 
ethischen  Betrachtungen,  welche  am  meisten  Anerkennung  fanden, 
wie  z.  B.  die  Allegorie  des  Prodikos  über  Herakles  am  Scheide- 
wege zwischen  Tugend  und  Laster,  hielten  sich  durchaus  auf  der 
Oberfläche.  Indem  imn  Sokrates  die  völlige  Leere  der  Sopbistik 
an  sittlichem  Gehalte  erkannte,  indem  er  diejenigen  Fragen,  welche 
von  den  Naturphilosophen  gar  nicht  berOcksichtigt  und  von  den  So- 
phisten scheu  umgangen  oder  spielend  berührt  worden  waren,  zu 
den  IlaujKt'ragen  machte,  um  welche  sich  sein  ganzes  Nachdenken 
bewegte,  und  ihre  Beantwortung  zu  der  eigentlichen  Aufgabe  der 
Philosophit*  machte:  so  gab  er  derselben  eine  wesentlich  neue 
Richtung;  er  rief  sie,  wie  die  Alten  sagten,  vom  Himmel  auf  die 
Erde  herab,  d.  Ii.  statt  der  Untersuchungen  über  Weltgebäude  und 
Naturkrilfte  erforschte  er  die  Gesetze  des  sil (liehen  Lebens,  um  die 
wahre  Bestimmung  des  Menschen,  die  Güter,  welche  er  zu  erstreben, 
und  die  Uebel,  welche  er  zu  vermeiden  habe,  zu  erkennen. 

So  neu  auch  diese  Richtung  des  pliilosophischen  Nachdenkens 
war,  so  schloss  sie  denikoch  an  allhellenische  Ueberlieferung  an 
und  war  auch  in  dieser  Beziehung  viel  nationaler  als  die  Sophistik. 
welche  von  willkürlichen  S;itzen  eigener  Eingebung  ausging.  Denu 
die  Frage,  wer  der  gute  Mensch  s«*i,  der  den  Mafsslab  zur  Beur- 
teilung der  Dinge  in  sich  trage,  liel's  sich  nicht  anders  als  durch 
gewissenhaHe  Selbstprüfung  erledigten.  Selbsterkenntniss  war  also 
der  Inhalt  der  ersten  Forderung ,  und  diese  Forderung  stellte  So- 
krates nicht  als  eine  neue  auf,  sondern  sie  war  ein  uralter  Grund- 
satz hellenischer  Religion.  Reine  Hände  und  reines  Herz  verlangten 
die  Gotter  von  denen,  welche  ihrer  Schwelle  nahten;  darum  musste 
sich  J(Mler  prüfen,  ein»  er  seine  Gaben  darbrachte  und  Heil  er- 
llehte;  dies  war  der  von  Apollon  gebotene  Anfang  aller  gottgefälligen 
Weisheit,  und  was  Sokrates  verlangte,  stand  schon  mit  goldener 
Schrift  tiber  der  Pfoile  des  delphischen  Tempels  in  den  Worten: 
Erkenne  dich  selbst. 

Diese   Ankntipfung  war   für  Sokrates   nicht   etwa   eine  Jiufsere 
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Form,  durch  welche  er  sich  einziiführeu  und  zu  empfehlen  suchte, 
sondern  es  nvar  ihm  damit  voller  und  heiliger  Ernst  Denn  seit- 
dem sich  üher  den  bunten  Gestalten  des  griechischen  Olympos  die 
Idee  einer  weltregierenden  Vernunft,  über  den  Göttern  die  Idee 
der  Gottheit  immer  mächtiger  erhoben  hatte,  schloss  sich  Sokrates 
auch  darin  an  Herakleitos  und  Anaxagoras  an,  aber  er  blieb  dem 
Volksglauben  näher,  indem  er  die  Gottheit  nicht  in  einer  kos- 
mischen Wirksamkeit,  sondern  vorwiegend  in  Beziehung  zum  Men- 
schen aulTasste;  erhielt  das  Persönliche  fest  und  wusste  mit  feinem 
Takte,  wie  es  nur  einem  tief  religiösen  GemUthe  eigen  sein  kann, 
von  den  Göttern,  die  das  Volk  glaubte,  zu  der  Gottheit,  welche  die 
Vernunft  fordert,  hinüber  zu  führen.  Einen  solchen  Uebergang 
erleichterte  ihm  vor  Allem  die  Apolloreligion,  die  höchste  Stufe 
des  religiösen  Bewusstseins  der  Hellenen ;  in  ihr  waren  die  Grund- 
sätze einer  entwickelungsßihigen  Sittenlehre  gegeben.  Darum  hielt 
er  ill^erhaupt  mit  altgläubiger  Treue  an  der  Religion  der  Väter  fest 
und  erkannte  in  ihr  eine  heilsame  Zucht  des  Menschen,  eine  un- 
entbehrliche Schranke  der  Selbstsucht,  ein  heiliges  Band,  welches 
alle  Volksgenossen  zusammenhielt;  in  einem  ganz  besonderen  Ver- 
hältnisse stand  er  aber  gleich  den  alten  Weisen  des  Volks  zu  dem 
delphischen  Gotte  und  dessen  Orakel,  dem  uralten  Mittelpunkte  na- 
tionaler Religion^. 

Schon  Herakleitos  hatte  den  Inhalt  seines  philosophischen 
Denkens  in  den  Ausspruch  gefasst:  4ch  suchte  mich  selbst'.  In- 
dessen war  Sokrates  doch  der  Erste,  welcher  den  Akt  der  Selbst- 
prüfung zum  Ausgangspunkte  seiner  ganzen  Philosophie  machte, 
und  so  unfruchtbar  auch  der  Wahrspruch  Apollos  als  Grundsatz 
philosophischer  Lehre  erscheinen  mag,  indem  er  nichts  giebt,  son- 
dern nur  fordert:  so  wichtig  war  es  doch  für  die  gesammte  Lehre 
des  Sokrates,  dass  sie  mit  einer  sittlichen  Forderung  anhob.  Da- 
durch wurden  alle  anderweitigen  Voraussetzungen  abgeschnitten ;  es 
wurde  der  Gedanke  aus  der  bunten  Menge  verschiedenartiger  Gegen- 
stände, in  denen  sich'  die  philosophisch  Gebildeten  mit  Vorliebe  zu 
bewegen  pflegten,  auf  eine  Hauptsache  hingeführt,  die  jeden  Men- 
schen unmittelbar  berührte;  aus  dem  zerstreuenden  Vielerlei  musste 
sich  der  Geist  auf  einen  Kernpunkt  zurückziehen,  er  musste  die 
Dinge  aufgeben ,  über  welche  nur  ein  Meinen  möglich  ist,  und  sich 
auf  das  beschränken ,  was  einer  wirklichen  Erkenntniss  zugänglich 
ist.     Darum   stellte  Sokrates  der  eitlen  Vielwisserei  der  Sophisten 
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SO  nachdrücklich  sein  Nichtwissen  gegenüber,  indem  er  keinerlei 
Kenntnisse  anerkannte,  weiche  von  aufsen  erworben  waren,  sondern 
in  die  Tiefen  des  eigenen  Bewusstseins  hinabstieg,  um  hier  nach  Wahr- 
heiten von  unumstöfslicher  Gewissheit  zu  suchen.  Mit  dem  Nicht- 
wissen hob  er  an  und  legte  darauf  solches  Gewicht,  dass  er  behauptete, 
nur  darum  vom  delphischeu  Gotte  für  weiser  als  Andere  gehalten 
zu  werden,  weil  er  nicht  wähne  das  zu  wissen,  was  er  nicht  wisse  *^. 

Diese  klare  und  entschlossene  Abweisung  jedes  Scheinwissens 
war  die  erste  That  seiner  Philosophie;  dadurch  reinigte  er  den 
Boden  und  entfernte  die  Trugbilder  einer  eingebildeten  Weidieit, 
welche  sich  in  einem  Kreise  haltloser  MOgUchkeiten  selbstgefällig 
bewegte.  Aber  bei  diesem  Nichtwissen  darf  es  nicht  bleiben.  Der 
Wissensdrang  ist  eine  unabweisliche  Forderung,  welcher  sich  der 
Mensch  nicht  entziehen  kann ,  ohne  sich  selbst  untreu  zu  werden, 
und  was  der  Seele  Bedürfniss  ist  zu  wissen,  wenn  sie  ihrer  Natur 
gemäfs  mit  Bewusstsein  handeln  soll ,  das  muss  auch  gewusst  werden 
können.  Auf  diesem  Wege  hat  Sokrates  den  Begriff  des  wahren 
Wissens  festgestellt.  Wenn  wir  nämlich,  sagt  er,  darunter  ein 
vollständiges  Aneignen  und  Begreifen  verstehen,  so  kann  uns  dies 
nur  bei  dem  gelingen,  was  uns  innedich  verwandt  ist,  ja  was  in 
dem  Grade  unser  ist,  dass  die  Ursachen  davon  in  uns  selbst  liegen, 
so  dass  wir  es  aus  uns  selbst  hervorbringen  können;  alles  Andere 
wird  uns  immer  etwas  Fremdes  und  Räthselhafles  bleiben.  Im 
eigenen  Bewusstsein  aber  offenbaren  sicli  dem  Menschen  gewisse 
Gesetze,  welche  nicht  bezweifelt  werden  künnen;  da  erfahrt  er  an 
sich  selbst,  je  ernster  er  sich  sammelt,  was  seiner  Natur  angemessen 
ist,  er  erlebt  in  sich  das  sittlich  Gute,  er  erfährt  in  sich  das  Wesen 
der  Gerechtigkeit^  Tapferkeit,  Besonnenheit,  Dankbarkeit  und  ge- 
langt fortschreitend  zu  einer  immer  grüfseren  Bestimmtheit  seines 
Bewusstseins  und  zu  sicheren  Urteilen.  Denn  wer  das  sittlich  Gute 
in  sich  verwirklicht,  der  muss  ihm,  wo  es  ihm  entgegentritt,  seine 
Zustimmung  geben  und  dasselbe  als  das  der  mensclilichen  Natur 
Entsprechende,  als  das  Wahre  und  Normale* anerkennen,  eben  so 
wie  sich  das  Gegentlioil  thalsächlich  als  das  Naturwidrige,  Unwahre, 
Verkehrte  und  Verderbliche  erweist. 

liier  also  iindet  der  Mensch  Gesetze  von  unbedingter  Gültigkeit 
und  auf  demselben  Wege  gelangt  er  im  Fortschritte  innerlicher  Er- 
fahrung zum  Glauben  an  die  Götter,  denn  die  Gewissheit  von  ihrem 
Dasein,   welcher  sich   der  Mensch  'eben   so   wenig   entziehen   kann 
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wie  der  Auerkenoung  jener  Sitteugesetze ,  diese  Gewissheit,  welche 
sich  um  so  kralliger  zeigt,  je  unverdorbener  und  vernünftiger  ein 
Volk  ist,  wäre  etwas  gänzlich  Unverständliches,  wenn  sie  nicht  eine 
der  menschlichen  Natur  eingepflanzte  Gabe  der  Götter  wäre,  welche 
sich  in  ihr  dem  Geschlechte  der  Sterblichen  bezeugen  wollten.  So 
gelangte  Sokrates  von  seinem  Nichtwissen  zur  Bestimmung  des 
wahren  Wissens  und  seines  Inhalts,  erwies  die  Möglichkeit  allgemein 
gültiger  Urteile  und  deckte  im  menschlichen  Bewusstsein  die  Grund- 
lage unerschütterlich  fester  Erkenntnisse  auf. 

Ein  solches  Wissen  kann  aber  kein  todtes  Wissen  sein,  denn 
wie  es  auf  einem  Denken  beruht,  welches  eine  ernste  Einkehr  in 
sich  selbst^  und  eine  Verläugnung  des  Sinnlichen  voraussetzt,  so 
wirkt  es,  indem  es  erworben  wird,  unmittelbar  auf  den  ganzen 
Menschen  ein.  Es  ist  das  Licht  der  Wahrheit  selbst,  das  in  der 
Seele  aufgehend  alle  Täuschungen  zerstreut,  in  denen  der  gedanken- 
lose Mensch  dahin  lebt.  So  wird  das  Wissen  zu  einer  treibenden 
Kraft  im  Menschen,  die  ihm  keine  Ruhe  lässt,  bis  er  das  Erkannte 
selbstthätig  darstellt;  nachdem  er  also  das  Wesen  der  Gerechtigkeit, 
Tapferkeit,  Mäfsigkeit  und  Frömmigkeit  wahrhaft  erkannt  hat,  muss 
er  auch  gerecht,  tapfer,  müfsig  und  gottesfürchtig  sein  wollen. 
Das  Wissen  ist  nicht  echt,  wenn  es  den  Willen  nicht  nach  sich 
zieht,  und  die  Tugend,  welche  im  sittlichen  Wollen  besteht,  ist 
also  ihrem  Wesen  nach  nur  ein  vernünftiges  Wissen. 

So  baut  sich  unmittelbar  auf  den  neu  gewonnenen  Grundlagen 
der  Erkenntniss  die  sokratische  Tugendlehre  auf,  und  da  nun  auch 
das  Gottesbewusstsein ,  so  wie  der  Glaube  an  Unsterblichkeit  und 
Verantwortlichkeit  der  Menschenseele  sich  als  Thatsachen  des 
menschlichen  Bewusstseins  nachweisen  lassen ,  so  treten  die  Grund- 
sätze des  Wissens,  Wollens  und  Glaubens  in  einen  festen  Zusam- 
menhang, [wie  es  noch  von  keinem  Andern  nachgewiesen  worden 
war.  Was  das  Denken  hemmt,  ist  nichts  Anderes,  als  was  den 
Willen  lähmt;  es  sind  die  niederen  Triebe  des  menschlichen  Wesens. 
Je  mehr  also  diese  überwunden  werden,  um  so  gröfser  wird  die 
Harmonie  des  innern  Lebens,  um  so  stiller  und  ruhiger  wird  der 
Mensch  und  dadurch  gelingt  es  ihm ,  der  Gottheit  Stimme  unmittelbar 
zu  vernehmen,  welche  sich  dem  Menschen  in  seinem  Innern  be- 
zeugt, wenn  sie  nicht  durch  die  äufsere  Unruhe  des  Lebens  über- 
tönt wird.  Einer  solchen  ihn  stets  begleitenden ,  vor  jedem  Irrwege 
warnenden,  göttlichen  Stimme  war  Sokrates  sich  bewusst;  er  nannte 
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es  sein  Däinonion;  in  ihm  empfand  er  die  Nähe  der  GotUieil, 
welche  als  Autorität  eintrat,  wo  es  dem  eigenen  Nachdenken  an 
entscheidenden  Bestimmungsgründen  fehlte. 

So  wenig  es  nun  auch  in  der  Absicht  des  Sokrates  lag,  ein 
kunstgerechtes  Lehrgebäude  herzustellen ,  so  hat  er  doch  das  Gebiet 
des  wissenschaftlich  Erkennbaren  und  walirball  WissenswOrdigen 
mit  sicherer  Hand  umgräiizt;  er  hat  innerhalb  dessen,  was  der 
Mensch  wissen  muss,  um  seine  Bestimmung  zu  eifüllen,  alle 
Hauptpunkte  beleuchtet  und  so  eine  Sittenlehre  begründet,  an 
welche  nicht  gedacht  werden  konnte,  ehe  zwischen  Denken  und 
Wollen,  zwischen  dem  Wahren  und  Guten  der  innere  Zusammen- 
hang nachgewiesen  war. 

Auch  die  Methode  des  Philosophirens  verdankt  ihm  eine  wesent- 
liche Fortbildung.  Denn  es  musste  ihm  bei  seinem  Zwecke  der 
Seelenleitung  ja  ganz  besonders  darauf  ankommen ,  anstatt  des  Hin« 
und  Hen*edens  der  Sophisten  eine  strenge  Gedankenführung  an- 
zuwenden; denn  nur  dadurch,  dflss  in  den  Gedanken,  welche  er 
entwickelte ,  ein  Zusammenhang  bestand ,  der  nicht  angegriffen  und 
zerstört  werden  konnte,  war  es  müglich,  die  sittlichen  Wahrheiten 
unumstöfslich  festzustellen.  Er  ging  von  einfachen  Thatsachen  aus, 
leitete  von  dem,  was  ihm  bereitwillig  zugestanden  wurde,  ein 
Zweites  und  ein  Drittes  ab ,  dem  eine  gleiche  Zustimmung  nicht 
versagt  werden  konnte,  und  so  bildete  sich  eine  Rette  von  Sätzen, 
deren  Schlussglied,  so  überraschend  es  auch  eintreten  mochte,  doch 
schon  mit  dem  ersten  Gliede  gegeben  war.  Diese  Metliode  der 
Denkthätigkeit,  die  Inductioii ,  hat  Sokrates  zuerst  unter  den  Griechen 
mit  ßewusstsein  ausgebildet  und  mit  si(;greicher  Kraft  benutzt, 
theils  um  die  Haltlosigkeit  i\vr  herkümmlichen  Vorstellungen  zu  er- 
weisen, theils  um  den  grofsen  Zusammenhang  im  Gebiete  des 
Wahren  an  das  Licht  zu  stellen  und  den  Glauben  an  die  Möglich- 
keit sittlicher  Gewissheit  in  seinen  Freunden  zu  stärken.  Bei  diesem 
Verfahren  wurden  alle  Begriffe,  welche  bei  ethischen  Untersuchungen 
in  Betracht  kommen,  zum  ersten  Male  scharf  und  klar  geordnet, 
gegen  einander  begränzt  und  mit  ihren  unterscheidenden  Merkmalen 
festgestellt;  d<idurch  wurde  Sokrates  Begründer  der  wissenschaft- 
lichen Begrilfsbestimmung  oder  Definition. 

Die  Ausbildung  dieser  dialektischen  und  logischen  Methoden 
bezeichnet  einen  sehr  wichtig(*n  Forti^chritt  in  der  geistigen  Bildung 
der  Nation.     Denn    gerade   im  strengen  und  folgerechten  Denken 
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Mraren  die  Griechen  mehr  als  auf  anderen  Gebieten  zurück  ge- 
blieben und  die  Sophisten  hatten  diesem  Mangel  nur  scheinbar  ab- 
gehulfen,  indem  sie  ihre  Lehren  fertig  und  abgeschlossen  mittheilten, 
ohne  8elbslth«'itige  Anstrengung  von  Seiten  ihrer  Zuhörer  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Sokrates  aber  wollte  keine  bewundernden  Zu- 
hörer sondern  mitforschende  Freunde,  und  dadurch  erhielt  seine 
Lehrweise  eine  volksthümliche  Frische  und  erweckte  ein  spannendes 
Interesse,  wie  es  bei  anspruchsvollen  VortriJgen  nie  der  Fall  sein 
konnte.  Jedes  sokratische  Gesprctch  war  ein  kleines  Di*ama,  im 
Anfange  oft  platt  und  trivial ;  wer  sich  aber  fesseln  liess ,  der  spürte 
bald  die  Macht  eines  urkrüftigen  Geistes,  welcher  ihn  mit  einer 
solchen  Sicherheit  fasste  und  leitete,  dass  er  nicht  loskommen 
konnte.  Das  Schlussergebniss  aber  war  ein  gemeinsam  gefundenes  ; 
denn  Sokrates  wollte  ja  nichts  hineintragen  in  die  Menschen,  er 
wollte  ihnen  keine  Lehrsätze  mit  sophistischer  Gewandtheit  einreden, 
sondern  den  schlummernden  Trieb  eigener  Denkkraft  in  ihnen 
wecken  und  ihnen  nur  behülflich  sein,  die  in  ihnen  rulhMiden  Ge- 
danken an  das  Licht  zu  ziehen  und  das,  was  sie  an  Wahrheit  un- 
bewusst  in  sich  trugen ,  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Darum  nannte 
er  seine  Kunst  der  Seelenbehandlung  die  Maieutik  oder  Entbindungs- 
kunst 

So  war  der  Athener,  welcher  den  Namen  des  Lehrers  zurtlck- 
wies,  weil  er  Anderen  nur  hülfreiche  Dienste  leisten  und  nur  ein 
mil  seinen  Freunden  Suchender  sein  wollte,  dennoch  ein  auser- 
wAhlter  Lehrer  seiner  Zeit  und  aller  folgenden  Jahrhunderte,  ein 
Weiser,  der  in  sich  seihst  das  Bild  eines  wahrhaft  freien,  in  rast- 
los4»r  Forschung  uu<l  selbstverlaugnender  Nachstenhebe  glücklichen 
Mannes  darstellte,  ein  Philosoph,  der  die  Irrlehren  eines  dünkel- 
haften Scheinwissens  zei*stOrte  und  in  einer  Zeit ,  wo  jede  Möglich- 
keit von  Verständigung  geleugnet  wurde,  ein  Reich  zweifelloser 
Wahrheit  gründete  und  feste  für  alle  Zeit  gültige  Methoden  des 
Denkens  aufstellte;  ein  Patriot,  der  rastlos  thatig  war,  in  seinen 
.Mitbürgern  eine  sittliche  Erneuening  anzuregen  und  dadurch  die 
Schäden  der  bürgedichen  Gesellschaft  allniMhlich  zu  heilen.  Sollte 
also  die  Wissenschaft  leisten ,  was  die  Kunst  nicht  vermochte,  sollte 
die  Philosophie  gut  machen,  was  die  Sophistik  verdorben  hatte,  so 
konnte  es  nur  in  der  Weise  geschehen,  wie  Sokrates  es  wollte. 
Er  bot  seinen  Mitbürgern  die  rettende  Hand;  wie  wurde  sie  an- 
genommen ? 
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Die  Athener  liebteu  die  Leute  nicht,  die  anders  sein  wollteu,  als 
alle  Uebrigen ,  namentlich  wenn  diese  Sonderlinge  nicht  ruhig  ihrer 
Wege  gingen  und  sich  nicht,  wie  Timon,  von  der  Welt  zurückzogen, 
sondern  sich  mitten  unter  die  Leute  drängten  und  sie  holmeistern 
wollten,  wie  Sokrates  that;  denn  was  konnte  einem  wohl  angesehenen 
Athener  yerdriefslicher  sein,  als  wenn  er  sich  auf  dem  Wege  zur 
Rathsversammlung  oder  zum  Gerichte  unvermuthet  in  eine  Unter- 
redung verwickelt  sah,  die  darauf  hinzielte,  ihn  zu  verwirren,  in 
seiner  behaglichen  Selbstgewissheit  zu  erschüttern  und  schliefslich 
lächerlich  zu  machen?  In  andern  Städten  würden  solche  Unter- 
redungen überhaupt  nur  selten  zu  Stande  gekommen  sein,  in  Athen 
aber  war  die  Redelust  so  grofs ,  dass  Viele  sich  fangen  liefsen  und  die 
Zahl  derer  allmählich  sehr  grofs  wurde,  welche  dem  unbequemen 
Frager  hatten  herhalten  müssen  und  tue  peinliche  Erinnerung  einer 
von  ihm  erlittenen  Demüthigung  mit  sich  herumtrugen.  Am  meisten 
aber  hassten  ihn  diejenigen,  welche  sich  von  seinen  Worten  hatten 
ergreifen  und  bis  zu  Thränen  schmerzlicher  Selbslerkenntniss  be- 
wegen lassen,  dann  aber  in  ihr  früheres  Wesen  zurückgefallen 
waren  und  sich  nun  der  schwachen  Stunden  schämten.  So  musste 
Sokrates  täglich  erfahren,  dass  die  Menschenprüfung  das  undank- 
barste Geschäft  sei,  das  mau  in  Athen  betreiben  kOnne,  und  es 
bedurfte  des  heiligen  Ernstes  einer  selbstvergessenen  Berufstreue, 
um  der  göttlichen  Stimme ,  welche  ihn  an  jedem  Morgen  von  Neuem 
unter  die  Menschen  führte,  unausgesetzt  Folge  zu  leisten. 

Dass  die  Verstimmung  des  attischen  Publikums  aber  auch  all- 
gemeinere und  tiefere  Gründe  hatte,  beweisen  am  deutlichsten  die 
Angriffe  der  komischen  Bühne.  'Auch  mir*,  heifst  es  in  einem 
Lustspiele  des  Eupolis,  'ist  dieser  Sokrates  zuwider,  der  bettelhafte 
Schwätzer,  der  über  Alles  haarfein  geklügelt  hat,  nur  woher  er 
heute  zu  essen  nehmen  soll,  hat  er  noch  nicht  bedacht*.  Viel 
nachdrücklicher  waren  die  Angriffe  des  Aristophanes.  Er  stand  mit 
Eupolis  und  Kratinos  auf  demselben  Standpunkte  altattischer  Lebens- 
anschauuug;  er  sah  die  heimathlosen  Weisheitslehrer,  welche  die 
Bürgersöhne  um  sich  sammelten,  als  Verderber  des  Staats  an,  und 
wenn  er  auch  den  Unterschied  zwischen  Sokrates  und  den  Sophisten 
unmöglich  verkennen  konnte,  wenn  er  auch  keineswegs  zu  den 
persönlichen  Feinden  des  Sokrates  gehörte,  mit  dem  er  vielmehr  in 
einem  gewissen  vertraulichen  Verkehre  gestanden  zu  haben  scheint, 
so  glaubte   er  sich  dennoch  als  Dichter  und  Patriot  berechtigt  und 
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berufen,  ,in  Sokrates  den  Sophisten  und  zwar  den  geßibriicbsteu 
derselben  zu  bekämpfen.  Diese  stundenlangen  Unterredungen  am 
heilen  Tage,  welche  die  Jugend  den  RingpISitzen  entzogen,  diese 
peinlichen  Erörterungen  über  moralische  und  politische  Gegenstände, 
über  welche  jeder  ordentliche  Bürger  von  Hause  aus  sein  Urteil 
haben  sollte,  wai*en  dem  Altathener  zuwider.  Wenn  Alles  geprüft 
wird,  kann  auch  Alles  verworfen  werden,  und  was  soll  aus  der 
Stadt  werden,  wenn  nur  das  Geltung  hat,  was  vor  dem  kritischen 
Auge  des  ersten,  besten  Redekünstlers  Gnade  fmdetl  Wenn  Alles 
gelernt  und  Alles  durch  Reflexion  erworben  werden  soll,  so  sei  es 
mit  der  echten  Bürgertugend  vorbei ,  die  etwas  Angeborenes  und 
Anerzogenes  sein  müsse.  Alles  Thun  und  Können  zerfliefse  jetzt 
in  ein  müfsiges  Wissen;  einseitige  Verstandesbilduug  entnerve  die 
Menschen  und  mache  sie  gleichgültig  gegen  Vaterland  und  Re- 
ligion. Von  diesem  Standpunkte  aus  verwirft  der  Dichter  alle  auf 
Prüfung  und  Erkenutniss  gerichtete  Jugendbildung  und  preist  die 
jungen  Athener,  ^welche  nicht  Lust  haben,  bei  Sokrates  ihre  Zeit 
zu  versitzen  und  zu  verschwatzen'**). 

Auch  die  priesterliche  Partei  hatte  Sokrates  gegen  sich ,  ob- 
gleich die  höchste  Autorität  in  religiösen  Angelegenheiten,  welche 
seit  alten  Zeiten  in  Hellas  bestand  und  wenigstens  durch  keine 
andere  ersetzt  worden  war ,  sich  für  ihn  erklärt  hatte  und  zwar  auf 
Anlass  des  Chairephon,  der  von  Jugend  auf  mit  schwärmenscher 
Liebe  seinem  Lehrer  anhing.  Er  war  eine  enthusiastische  Natur 
und  wünschte  nichts  sehnlicher,  als  dass  der  segensrcicbe  Einfluss, 
welchen  er  am  eigenen  Gemüthe  erfahren  hatte,  auch  seineu  Mit- 
bürgern im  weitesten  Umfange  zu  Theil  werden  möge.  Darum 
war  es  ihm  um  eine  äufsere  Anerkennung  seines  vielverkannten 
Freundes  zu  thun,  und  er  brachte,  wie  es  heifst,  von  Delphi  den 
Spruch  heim,  welcher  Sokrates  für  den  weisesten  aller  Hellenen 
erklärte.  Wenn  nun  dieser  Ausspruch  auch  nicht  im  Stande  war, 
dem  Philosophen  selbst  eine  höhere  Gewissheit  seines  Berufs  zu 
geben,  wenn  er  auch  die  Antipathie  des  Publikums  nicht  beseitigen 
konnte,  so  konnte  man  doch  erwarten,  dass  er  die  Verdächtigung 
des  Sokrates  als  eines  gefährlichen  Irrlehrers  entkräften  werde,  und 
in  dieser  Beziehung  musste  ihm  persönlich  der  delphische  Spruch 
willkommen  sein.  Ihm  galt  ju  das  Orakel  noch  immer  als  der  ehr- 
würdige Mittelpunkt  des  Volks,  als  das  Symbol  einer  religiösen  Ge- 
meinschaft   der  Hellenen,    und    wenn  er  alles   vorwitzige   Grübeln 
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über  die  richtige  Weise  der  Gottesverehrung  zurückwies,  so  folgte 
er  darin  durchaus  dem  Vorgange  des  delphischen  Orakels,  welches 
aHe  Anfragen  solcher  Art  mit  dem  Bescheide  zu  erledigen  pflegte, 
man  solle  die  Götter  nach  väterlichem  Herkommen  verehren.  An- 
dererseits konnte  man  auch  in  Delphi  die  Bedeutung  eines  Mannes 
nicht  verkennen,  welcher  die  abtrünnige  Welt  zur  Ehrfurcht  vor 
dem  Heiligen  zurückführte  und  seinen  Zeitgenossen,  die  auf  alles 
Altväterliche  spöttelnd  herabsahen  und  den  liTÜchtern  der  Tages- 
weisheit nachliefen,  die  uralten  Tempelsprüche  vorhielt,  mit  denen 
man  nur  einmal  Ernst  zu  machen  brauche,  um  den  Schatz  unver- 
gänglicher Weisheit,  der  in  ihnen  enthalten  sei,  zu  erkennen. 
Konute  der  Tiieb  selbständiger  Forschung  einmal  nicht  wieder  be- 
seitigt werden ,  so  mussten  auch  die  Priester  anerkennen ,  dass  dies 
der  einzige  Weg  sei,  die  väterliche  Religion  zu  retten. 

Indessen  war  auch  die  Anerkennung  von  Delphi  nicht  im 
Stande ,  Sokratcs  vor  dem  Verdachte  der  Ketzerei  zu  schützen.  Die 
priesterliche  Partei  in  Athen  war  um  so  fanatischer,  je  weniger 
Aussicht  sie  auf  wirklichen  Erfolg  hatte;  sie  betrachtete  jede  philo- 
sophische Verhandlung  über  religiöse  Wahrheiten  als  eine  Ent- 
weihung, und  Sokrates  wurde  mit  Diagoras  auf  eine  Stufe  gestellt 
Die  Demokraten  endlich ,  die  nach  Wiederherstellung  der  Verfassung 
die  herrschende  Partei  waren,  hassten  die  Philosophie,  weil  ein 
grofser  Theil  der  Oligarchen  aus  ihrer  Schule  hervorgegangen  war; 
nicht  nur  Kritias  und  Theramenes,  sondern  auch  Pythodoros,  der 
Archon  der  Anarchie  (S.  42),  Aristoteles,  Einer  der  Vierhundert 
und  der  Dreifsig,  Charmides  u.  A.  waren  als  Männer  von  philoso- 
phischer Bildung  bekannt.  Philosophie  und  politische  Rcaction 
schienen  also  nothwendig  mit  einander  zusammenzuhängen.  Mit 
einem  Worte ,  Sokrates  fand  überall  Widerspruch ;  er  war  den  Einen 
zu  conservativ,  den  Andern  zu  freigeistig,  er  hatte  die  Sophisten 
gegen  sich  und  die  Feinde  der  Sophistik ,  die  starre  Orthodoxie  wie 
den  Unglauben,  die  Patrioten  alteu  Schlags  und  eben  so  die  Ver- 
trete!* der  erneuerten  Demokratie*'). 

Trotz  aller  dieser  Anfeindungen  war  die  persönliche  Sicherheit 
des  Sokrates  nicht  geHihrdet,  da  er  tadellos  seine  Wege  ging  und 
es  ihm  Gewissenssache  war,  jede  Gesetzwidrigkeit  zu  vermeiden. 
Nach  Wiederhei'stellung  der  Verfassung  kamen  aber  verschiedene 
Umstände  zusammen,  um  seine  Stellung  in  Athen  zu  gefährden. 

Es  hatten  nändich  schon  vor  der  völligen  Besiegung  der  Dreifsig 
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in  derselben  Weise  wie  nach  dem  Sturze  der  Vierhunderl  vielerlei 
Prozesse  gegen  die  Theiluehmer  und  Anhänger  der  Oligarchie  i>e- 
gouueu.  Der  bekannteste  dieser  Prozesse  war  der  des  Lysias  gegen 
Eratosthenes ,  den  Dreifsiger,  den  Einzigen  aufser  Pheidon,  welcher 
von  der  Begünstigung  Gebrauch  machte,  durch  Ablegung  einer 
Rechenscliaft  an  der  Wohlthat  der  Amnestie  Theil  zu  nehmen.  Er 
suchte  sich  besonders  dadurch  zu  halten,  dass  er  den  Gegensatz 
zwischen  der  Fraction  des  Kritias  und  der  dos  Theramenes  hervor- 
hob, und  ihm  kam  zu  Gute,  dass  der  Letztere  damals  als  ein  Mär- 
tyrer der  Volkssache  angesehen  wurde.  Gegen  Eratosthenes  erhob 
sich  —  wahrscheinlich  bei  dem  Rechensi-haftsprozesse  —  Lysias 
mit  seiner  Anklage.  Niemand  war  schwerer  getroffen  als  er.  Er 
war  ohne  allen  Grund  seines  Erbes  beraubt;  er  hatte  seinen  Ihuder 
Polemarchos  durch  rechtswidrige  Hinrichtung  verloren  und  war 
selbst  nur  mit  Mühe  dem  Tode  entgangen.  Es  war  die  Pflicht  der 
Blutrache ,  welche  ihn  antrieb ,  als  er  persönlich  vor  Gericht  auftrat 
und  den  Urheber  des  Verbrechens  zur  Verantwortung  zog.  Den 
Mörder  seines  Bruders  klagt  Lysias  an,  aber  er  kann  nicht  umhin, 
das  Gebiet  des  öflentlichen  Lebens  hineinzuziehen  und  seine  Rede 
wird  zu  einer  Staatsrede,  in  welcher  er  das  Bild  der  Gewaltherr- 
schaft mit  den  dunkelsten  Farben  schildert  und  namentlich  auch 
das  Bild  des  Theramenes,  mit  dessen  Freundschaft  man  sich  jetzt 
zu  decken  suchte,  seiner  falschen  Grösse  entkleidet;  denn  dieser 
Intrigant  sei  nicht  für  das  Volk  gestorben,  sondern  um  seiner 
eigenen  Schlechtigkeit  willen,  für  die  er  bei  Oligarchen  wie  bei 
Demokraten  den  Tod  verdient  habe. 

Die  Rede  war  eine  von  tiefem  Rechtsgefühle  getragen«*  Anklage 
der  gesaininten  Oligarchie,  ein  Aufruf  zur  Rache  im  Namen  der 
missliandelten  Schutzgenossen  Athens  und  aller  diT  vielen  Borger, 
denen  das  schwerste  Leid  zugefügt  war;  wenn  dieser  Aufruf  Ge- 
hör und  Nachfolge  faud,  so  inusste  die  ganze  Stadt  von  Neuem  in 
furchtbare  Kämpfe  ver>vickelt  werden  ^^). 

Deshalb  wurde  nach  diesem  Prozesse  die  Versöhnung  der  Par- 
teien, welche  bis  dahin  nur  ;iufserlich  vollzogen  war,  erneuert  und 
feierlich  beschworen;  das  Anmesliegesetz  (S.  44)  sollte  allen  iüin- 
hcheu  Rechtshein  dein  vorbeugen.  Es  wurde  die  Basis  der  neuen 
Staatsordnung;  Ratbslierrn  und  Richter  wurden  in  jedem  Jahre 
darauf  vereidigt,  und  unter  dem  wohlthätigen  Einflüsse  des  Thra- 
sybulos  und  .Arcliinos,  welch«»m,  wie  Demostlienes  sagt,  nächst  den 
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Göttern  am  meisten  das  Heil  der  Stadt  verdankt  wurde,  gelang  es 
Frieden  und  Eintracht  herzustellen.  Die  allgemeine  Abspannung 
der  Geraüther,  die  Rttcksicht  auf  Sparta,  die  richtige  Einsicht,  dass 
die  Stadt  vor  Allem  der  Ruhe  bedürfe,  unterstützten  die  heilsame 
Politik  jener  patriotischen  Männer. 

Indessen  blieb  es  nicht  lange  so.  Die  leidenschaftlichen  Gegen- 
sätze wurden  wieder  rege,  in  den  verwaisten  Häusern  schmerzten 
die  alten  Wunden  und  die  Zunfl  der  Sykophanten  war  bald  wieder 
da,  um  die  für  ihr  Geschäft  ungemein  günstigen  Verhältnisse  aus- 
zubeuten. Die  passendste  Gelegenheit  aber  fand  sich  bei  der  Öffent- 
lichen Prüfung  (Dokimasia),  welche  der  Verfassung  gemäfs  mit 
Allen  vorgenommen  wurde,  welche  zu  einem  öffentlichen  Amte  er- 
loost  oder  gewählt  waren.  Da  konnte  man,  ohne  die  Amnestie 
geradezu  zu  brechen,  das  alte  Sündenregister  wieder  aufmachen 
und  wer  da  nach  einer  lebhallen  Darstellung  der  oligarcbischen 
Umtriebe  die  Frage  steUte,  ob  Leute,  die  sich  daran  betheiligt 
hätten,  wohl  würdig  wären,  Aemter  des  öffentlichen  Vertrauens  zu 
bekleiden ,  der  konnte  auf  Beifall  rechnen  und  wohlfeilen  Kaufs  den 
Ruhm  eines  Volksmanns  gewinnen.  Man  beschränkte  sich  aber 
dabei  nicht  auf  die  wirklichen  Theilnehmer  an  den  Thaten  der 
Tyrannen,  sondern  es  wurde  noch  eine  zweite  Klasse  gesinnungs- 
verdächtiger Bürger  aufgestellt,  und  zwar  rechnete  man  dazu  alle 
diejenigen,  welche  während  der  Schreckenszeit  nihig  und  unange- 
fochten in  Athen  geblieben  waren. 

Bei  Gelegenheit  einer  aus  solchen  Gründen  beanstandeten 
Wahlbestätigung  übernahm  Lysias  die  Vertheidigung,  indem  er  hier, 
fern  von  allen  persönlichen  Motiven,  nur  das  dem  Gemeinwesen 
Erspriefsliche  mit  vollkommen  ruhiger  Verständigkeit  auseinander- 
setzt Seine  Rede  enthielt  die  Ansicht  der  Gemäfsigten,  welche 
nichts  mehr  fürchteten,  als  dass  die  Gährung  zunehme  und  die  kaum 
geeinigte  Bürgerschaft  durch  rachsüchtige  Verdächtigungen  von 
Neuem  in  Parteien  zerrissen  werde.  'Niemand',  sagt  er,  'pflegt  von 
^Natur  Oligarch  oder  Demokrat  zu  sein,  sondern  in  der  Regel  ist 
*ein  Jeder  für  die  Verfassung,  welche  seinen  Interessen  entspricht; 
'also  hängt  es  von  dem  Benehmen  der  Bürgerschaft  ab,  ob  recht 
*Viele  mit  der  bestehenden  Ordnung  zufrieden  sein  werden.  Unter 
*der  frtlheren  Demokratie  waren  Viele ,  welche  Unterschleif  machten, 
'die  sich  bestechen  liefsen  und  die  Bundesgenossen  abwendig 
'machten.     Hätten   die  Dreifsig  solche  Leute  gezüchtigt,  so  hätten 
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^ie  Lob  verdient;  ihr  aber  zürntet  ihnen  mit  Recht,  weil  sie  die 
^ganze  Gemeinde  dafür  büfsen  liefsen.  Fallt  nicht  in  denselben 
'Fehler.  Erwägt  auch,  was  eure  Feinde  zu  Fall  gebracht  hat. 
'Denn  so  lange  ihr  hörtet,  dass  alle  Städter  einmüthig  wären,  hattet 
'ihr  nur  geringe  Hoffnung  der  Heimkehr;  als  ihr  aber  vernahmt, 
'dass  die  Mehrzahl  der  Bürger  von  den  Aemtern  ausgeschlossen, 
'die  Dreitausend  aber  im  Aufstande  und  die  Drcifsig  in  sich  zer- 
fallen seien,  da  trat  das  ein,  worum  ihr  die  Götter  gebeten  hattet, 
'denn  ihr  wusstet  sehr  wohl,  dass  ihr  mehr  durch  die  Schlechtig- 
'keil  der  Dreifsig  als  durch  die  Tapferkeit  der  Landflüchtigen  das 
'Ziel  erreichen  würdet.  Daran  sollt  ihr  euch  spiegeln  und  diejenigen 
für  die  wahren  Volksfreunde  ansehen,  welche  an  den  Eiden  fes(- 
'halten;  denn  für  die  Feinde  der  Stadt  giebt  es  nichts  Widerwär- 
'ligeres  als  den  Anblick  eurer  Eintracht;  und  die  jetzt  au fser  Lande 
'lebenden  Oligarchen  haben  keinen  gröfseren  Wunsch,  als  dass 
'möglichst  viele  der  Bürger  verlästert  und  ihrer  Ehren  beraubt 
'werden  mögen,  weil  sie  in  den  von  euch  Beeinträchtigten  ihre 
'Bundesgenossen  zu  sehen  hoffen;  sie  wünschen  nichts  sehn- 
•licher,  als  dass  das  Gewerbe  der  Sykophanten  in  voller  Blüthe  stehe 
'bei  Euch,  weil  sie  in  der  Schlechtigkeit  derselben  ihre  Rettung 
'erblicken.  Also  bedenkt,  ob  die  Männer,  welche  mit  der  gröfsten 
'Gefahr  des  eignen  Lebens  eure  Freiheit  wieder  hergestellt  haben 
'und  welche  jetzt  den  innem  Frieden  als  den  Schutz  der  Verfassung 
'euch  empfehlen,  nicht  ein  gröfseres  Anrecht  auf  euer  Vertrauen 
'haben,  als  die  Leute,  welche  durch  Andere  aus  ihrer  Verbannung 
'zurückgeführt  sind,  jetzt  aber  als  verläumderische  Ankläger  auf- 
'Irelen  und  dasselbe  Werk  wieder  beginnen,  wodurch  schon  zwei- 
'mal  Gewaltherrschaft  entstanden  ist'*^). 

So  klar  und  eindringlich  aber  auch  die  allein  heilsame  Politik 
des  Archinos  und  seiner  Gesinnungsgenossen  von  den  talentvollsten 
Männern  vertreten  wurde,  so  folgte  dennoch  eine  trübe  Zeit  der 
Verdächtigung  und  gegenseitigen  Anfeindung,  in  welcher  sich  die 
Leidenschaft  Luft  machte,  die  unmittelbar  nach  Wiederherstellung 
der  Verfassung  keine  Befriedigung  gefunden  hatte.  Menschen  der 
schlechtesten  Art,  welche  nur  durch  das  Dekret  des  Patrokleides 
das  Recht  hatten  in  Athen  geduldet  zu  werden,  trieben  unter  dem 
Schutze 'der  Amnestie  die  schamloseste  Angeberei  und  liefsen  sich 
durch  Geld  erkaufen,  um  andere  Bürger  im  Genüsse  der  Amnestie 
zu   kränken;   so   namentlich  Kephisios,   ein  Mensch,  welcher   sich 
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durcli  Veruntreuung  an  Staatsgcldern  schon  einmal  den  Verlust 
aller  Bürgerehren  zugezogen  hatte. 

Die  Angriffe  gingen  nieder  vorzugsweise  gegen  die  Mitglieder  alter 
Bürgerhäuser  und  so  wurde  von  ihnen  auch  Andokides  aufs  Neue 
getroffen ,  dessen  Lehen  deutlicher  als  irgend  ein  anderes  die  Ruhe- 
losigkeit jener  Zeiten  und  das  wüste  Paileitreihen  Athens  ahspiegelt 
Mit  den  gUtnzondsten  Aussichten  war  er  einst  in  das  Öffentliche 
Lehen  eingetreten,  durch  Gehuil,  Reichthuin  und  Talent  unter  den 
jungen  Edelleuten  ausgezeichnet;  in  den  Hermenprozess  verwickelt 
veiTielh  er  seine  Genossen,  wurde,  von  heiden  Parteien  verstofsen, 
landflüchtig,  verlor  sein  väterliches  Haus,  in  welches  er  den  De- 
magogen Kleophon  einziehen  sehn  musste,  trieh  sich  lange  als 
Handelsmann  in  der  Fremde  umher  und  gelangte  endlich  unter 
Eukleides  in  die  Vaterstadt  zurück.  Auch  jetzt  wurde  ihm  keine 
Ruhe  gegönnt.  Im  Ilerhst  399  (Ol.  95,  1)  zog  ihn  Kephisios  auf 
Anstiften  des  Kallias  vor  Gericht;  er  heschuldigte  ihn,  dass  er  noch 
unter  dem  Banne  der  Priester  stehe  und  sich  dennoch  an  der  Mv- 
sterienfeier  in  Eleusis  freventlich  hetheihgl  hahe.  Die  alten  Ge- 
schichten, welche  vor  sechzehn  Jahren  Athen  in  Aufregung  ge- 
setzt hatten,  wurden  wieder  aufgewärmt,  ahgeschaffle  Gesetze  wieder 
her\'orgezogen ,  Gesetze  und  Veronhiungen  durch  einander  geworfen, 
ungeschriehenes  Recht  gegen  geschriel)enes  geltend  gemacht,  kurz 
aUe  Misshrüuche,  die  man  heseitigt  zu  hahen  glaubte,  waren 
wieder  da"). 

In  den  vornehmen  Kreisen  der  Stadt  wan?n  es  aher  besonders 
die  Ritter,  welchen  man  den  Genuss  der  Amnestie  missgönnte, 
und  wenn  man  hier  wiederum  eine  ganze  Klasse  von  Bürgern  an- 
teindete,  so  fand  dies  darin  eine  gewisse  Entschuldigung,  dass  sie 
in  der  Tliat  wie  eine  gescldossene  Corporation  den  Interessen  der 
Tyrannis  gedient  und  die  ausgezeichnete  Stellung,  welche  die  Ge- 
meinde ihnen  verliehen  hatte,  zum  Nachtheile  derselben  gemiss- 
braucht  hatten.  Es  wurd(*n  also  die  jungen  Leute  dieses  Standes 
nicht  nur  im  Allgemeinen  mit  >1  isstrauen  betrachtet  und  von  den 
Aemtern  fern  gehalten ,  sondern  es  wurde  auch  bald  nach  Wieder- 
herstellung der  Verfassung  angeordnet,  dass  alle  diejenigen,  welche 
nachweislich  unter  den  Dreifsig  gedient  hatten,  das  Ausrüstungs- 
geld,  welches  beim  Eintritte  in  den  RtMterdienst  aus  Staatsmitteln 
g<'geben  wurde,  an  den  Staat  zurückzahlen  sollten;  man  stellte  sie 
also  in  die  Klasse  derer,  welche  Staatsgut  widerrechtlich  in  Händen 
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hatlcii,  und  liefs  es  vou  der  Behörde  der  Syndikoi  (S.  46)  ein- 
fordern. Ja  man  ging  noch  weiter.  Als  nämlich  die  Lakedämonier 
Ol.  95,  1  ;  399  den  persischen  Krieg  hegannen  und  dazu  drei- 
hundert Reiter  als  Contingeut  von  Athen  hegehrlen,  so  nahm  man 
sie  aus  der  Zahl  derer,  die  unter  der  Tyrannis  gedient  hatten;  es 
>var  eine  Zwangsmafsregel ,  welche  dem  Geiste  der  Amnestie  durch- 
aus entgegen  war,  aber  man  hielt  es  für  einen  Gewinn  des  Gemein- 
wesens, wenn  man  diese  Leute  los  würde,  und  wünschte  im  Stillen, 
dass  sie  niemals  in  die  Vaterstadt  zurückkehren  möchten,  zu  deren 
Unglück  sie  ohne  Frage  absichtlich  beigetragen  hatten  ••). 

Diese  Feindseligkeiten  sind  ein  deutliches  Zeichen  jener  grofsen 
Spannung  und  Gereiztheit,  welche  bald  nach  der  Amnestie  unter 
den  Bürgern  von  Athen  eingetreten  war,  und  diese  Stimmung 
wirkte  nun  endhch  auch  auf  den  Mann  zurück,  welcher  an  allem 
Unglücke  des  Staats  am  unschuldigsten  war.  Und  zwar  war  es 
nicht  eine  einzelne  Verschuldung,  welche  Sokntes  neuerdings  be- 
gangen haben  sollte,  sondern  die  stMt  Jahrzehnten  angesammelte 
Verstimnmng  kam  jetzt  zum  Ausbruche,  als  Angeberei  wieder  an 
der  Tagesordnung  war  und  man  allen  denen  nachspülte,  welche 
mit  den  Oligarchen  in  irgend  einer  Gemeinschaft  der  Gesinnung 
oder  des  Umgangs  gestanden  hatten. 

Der  IJauptanklilger  war  Meletos,  wahrscheinlich  derselbe,  wel- 
cher wenig  Monate  zuvor  den  Rephisios  gegen  Andokides  unter- 
stützt hatte;  ein  junger,  noch  unbekannter  Manu ,  Dichter  von  Pro- 
fession und  als  solcher  nicht  glücklicher  als  sein  Vater  Meletos,  den 
wir  wohl  in  dem  von  Aristophanes  verhöhnten  Tragiker  (S.  63)  er- 
kennen dürfen.  Lykon  und  Anytos  schlössen  sich  ihm  an,  der 
Erstere  ein  Rhetor,  der  Andere  der  bekannte  Staatsmann  und  Mit- 
befreier Athens  (S.  28) ,  der  auch  hier  ohne  Zweifel  die  Haupt- 
person war,  wenn  er  auch  seine  Gründe  hatte,  Meletos  die  erste 
Rolle  zu  tiberlassen.  Er  war  mit  Sokrates  mehrfach  in  persön- 
licbe  Berühning  gekommen;  namentlich  hatte  Sokrates  ihn  wegen 
Erziehung  seines  Sohnes  zur  Rede  gestellt.  Der  Sohn  des  Anytos 
sollte  das  Geschäft  der  Gerberei  fortsetzen,  um  die  durch  das  Exil 
zerrütteten  Vermögensverhallnisse  der  Familie  wieder  in  Ordnung 
zu  bringen.  Jede  höhere  Bildung  wurde  vernachlässigt  und  der 
gänzlich  missrathene  Sohn  bestätigte  die  Warnungen  des  Sokrates 
zum  gröfsten  Aerger  des  Anytos.  Er  war  es  auch,  der  als  eifriger 
Demokrat   sich  berufen  glaubte,   das  Staalsinteresse  gegen  Sokrates 
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ZU  Yertreleii.  Man  musste  aber,  um  Erfolg  zu  haben,  den  ganzen 
Prozess  von  dem  Gebiete  bürgerlicher  Vergeben ,  welche  mehr  nach 
strengem  Buchstaben  des  Gesetzes  beurteilt  wurden,  auf  ein  Ge]>iet 
versetzen,  wo  man  freiere  Hand  hatte,  und  das  war  das  Gebiet  der 
religiösen  Ueberzeugnng  und  des  sittlichen  Verhaltens.  Es  lautete 
also  die  Anklage  auf  Abfall  von  der  Vilterlicben  Religion,  Einfüh- 
rung neuer  Götter  und  Verderb  der  Jugend.  Durch  HeiTorhebung 
des  ersten  Punkts  gelangle  der  IVozess  vor  den  Archon  -  König, 
welcher  alle  das  geistliche  Recht  betreffenden  Prozesse  anzunehmen 
und  für  den  Urteilsspruch  der  Geschworenen  voraubereiten  hatte. 

Ftlr  alle  drei  Punkte  war  es  nicht  schwer,  eine  scheinbare 
Begründung  zu  finden;  denn  für  den  ersten  und  zweiten,  die  un- 
mittelbar zusammenhingen,  berief  man  sich  auf  das  Daimonion, 
welches  Sokrates  sich  als  eine  neue  Gottheit  ausgeklügelt  habe,  und 
was  den  dritten  Punkt  betrifft,  so  gaben  die  Zeitverhiiltnisse  den 
willkommensten  Anlass,  Sokrates  als  den  Lehrer  des  Kritias  anzu- 
greifen, welcher  von  ihm  seine  llnchwürdige  Politik  gelernt  habe. 
Auch  waren  seine  spöttischen  Bemerkungen  über  die  klugen  Athener, 
deren  Jeder  den  Staat  regieren  zu  können  glaube ,  und  tiber  die 
durch  das  Bohnenloos  an  die  Spitze  des  Staats  benifenen  Beamten 
bekannt  genng,  um  sie  zur  Venlfichtigung  seiner  demokratischen 
Gesinnung  benutzen  zu  können"). 

Meletos  hatte  auf  Tod  geklagt,  aber  es  ist  gewiss,  dass  der 
wirkliche  Ausgang  des  Prozesses  nur  dem  Verhalten  des  Angeklagten 
zuzuschreiben  ist;  denn  <lie  ganze  AbsondtTÜchkeit  des  Mannes, 
welche  von  jrher  die  Menge  geärgert  hatte,  tinit  bei  dies(»ni  Pro- 
zesse im  vollsten  Mafse  hervor,  und  solche  Stinunnng(»n  waren  bei 
der  Beschaffenheit  der  attischen  Volksgericlile  von  entsrbeide.ndiu* 
Bedeutung. 

Sokrates  betrachtete  die  ganze  Sache  mit  der  vollsten  Ruhi*, 
als  wenn  es  sich  gar  nicht  um  sein  eigenes  Schicksal  handele ;  j;i, 
er  würde,  wenn  es  sich  um  einen  Anderen  gehandelt  hiüte,  ohne 
Zweifel  ganz  anders  aufgetreten  sein,  um  an  seinem  Theilc  einem 
ungerechten  Richtersprurhe  vorzubeugen.  Die  stolze  RuIm^  des  An- 
geklagten, die  Entschiedenheit,  mit  welcher  er  es  ablehnte,  nach 
attischem  Gerirhtsgebrauche  die  Gnade  der  Richter  anzusprechen 
oder  eine  Abi'inderung  seines  Lebens,  so  weit  es  anstöfsig  war,  in 
Aussicht  zu  stellen,  schien  eine  Bestätigung  der  Anklage  zu  sein, 
dass  er  in  der  Tliat  die  stdcltisehen  Einrichtungen  verachte  und  also 
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ein  schlechter  Bürger  sei.  Seine  ganze  Verlheiiligung  führte  er 
nur,  um  dem  Gesetze  zu  genügen,  und  wies  alle  Hülfsleistungeu 
Anderer  zurück.  So  waren  seine  Freunde  aufser  Stande,  etwas 
Wirksames  für  ihn  zu  thun;  durch  Zureden  liefs  sich  die  Erbit- 
terung der  Menge  nicht  mildem ,  die  Stimmung  der  Stadt  war  gegen 
ihn  und  es  ist  nur  zu  yerwundern,  dass  von  den  mehr  als  550 
(beschworenen  beinahe  die  Hälfte  sich  weder  durch  die  herrschende 
Stimmung  noch  durch  den  mächtigen  Anytos  bestimmen  liefs,  von 
ihrer  Ucberzeugung  abzugehen;  es  war  eine  Majoritiit  von  nur  fünf 
oder  sechs  Stimmen,  welche  den  Angeklagten  schuldig  erklärte. 

Auch  jetzt  noch  hatte  Sokrates  sein  Schicksal  in  der  Hand. 
I»enn  jetzt  stand  es  ihm  zu ,  der  von  den  Klägern  beantragten  Strafe 
einen  nach  seiner  Ansicht  billigeren  Gegenantrag  gegenüber  zu 
stellen ,  so  dass  die  Richter  zwischen  beiden  wählen  konnten ,  und 
es  war  kein  Zweifel,  dass  jeder  annehmbare  Weg  einer  milderen 
Entscheidung  angenommen  worden  wäre.  Sokrates  aber  wollte  und 
durfte  den  Anklägern  nicht  Recht  geben,  sonst  hätte  er  sich  einer 
feigen  Lüge  schuldig  gemacht  und  das  Werk  seines  Lebens  zerstört. 
Um  also  das  Bewusstsein  seiner  Schuldlosigkeit  freimüthig  zu  be- 
zeugen, stellte  er  als  Gegenantrag  nicht  eine  Strafe,  sondern  eine 
Belohnung,  und  zwar  trug  er  darauf  an,  der  höchsten  Bürgerehre, 
welche  die  Athener  einem  Wohlthäter  der  Gemeinde  erweisen 
konnten,  der  Speisung  im  Prytaneion,  würdig  erkannt  zu  werden. 
Dieser  Antrag  würde  bei  allen  Anderen  als  ein  Zeichen  von  Irrsinn 
angesehen  worden  sein,  bei  Sokrates  konnte  man  nur  eine  Ver- 
höhnung der  Richter  und  des  Gerichtsverfahrens  darin  erkennen; 
die  Folge  war,  dass  von  denen,  die  ihn  bei  der  ersten  Abstimmung 
für  nicht  schuldig  erklärt  hatten,  bei  der  zweiten  noch  achtzig 
ül>ertraten  und  üui  zum  Tode  verurteilten"'*). 

Das  Urteil  durfte  nicht  sogleich  vollstreckt  werden,  weil  das 
attische  Festschiff  nach  Delos  abgegangen  war,  und  bis  zur  Rück- 
kehr desselben  musste  nach  väterlichem  Ilerkomnieu  die  Stadt  rein 
und  unentweiht  bleiben.  Dieser  Umstand  war  die  Veranlassung, 
dass  Sokrates  noch  dreifsig  Tage  im  Gefängnisse  mit  seinen  Freun- 
drn  verkehren  und  durch  Ablehnung  aller  Befreiungsvei^uche  sowie 
durch  die  heiterste  Seeleustiuunung  den  Beweis  liefern  konnte,  wie 
wohl  erwogen  sein  ganzes  Handeln  sei  und  wie  er  keinen  Augen- 
blick das  Geschehene  bereue.  Bis  zu  dem  letzten  Athemzuge  blieb 
fr   den  Gesetzen   der  Vatei'stadt   treu   und  für  dir  Seini^en  in  tie- 
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sprach  und  Umgaug  uuermiullich  IhUtig.  Der  Verurteille  war  es, 
welcher  seine  Umgebung  tröstete,  der  dem  über  sein  ungerechtes 
Schicksal  weinenden  Apollodoros  die  Wangen  streichelte,  indem  er 
ihn  fragte,  ob  er  ihn  denn  etwa  lieber  schuldig  sterben  sehen 
möchte,  der  endlich  den  letzten  Auftrag  seinen  Freunden  gab,  sie 
sollten  dem  Asklepios  einen  Hahn  opfern,  d.  h.  die  Spende  des 
Danks  für  die  Genesung  darbringen,  welche  er  im  Tode  erblickte. 
Er  selbst  aber  hatte  in  der  Treue  seiner  Freunde  die  Bürgschaft 
dafür,  dass  er  nicht  umsonst  gelebt  habe,  und  auch  von  den 
übrigen  Mitbürgern  konnte  sein  unschuldiges  Sterben  nicht  lauge 
verkannt  werden.  Es  ist  kein  Grund  daran  zu  zweifeln,  dass  die 
Athener  bald  eine  schmerzliche  Reue  empfanden;  sie  sollen  im 
Theater  bittere  Thronen  vergossen  haben,  als  bei  der  Aufführung 
des  Palamedes  von  Euripides  die  folgenden  Worte  ihnen  in's  Ohr 
und  in's  Gewissen  drangen :  ^Getödtet  habt  ihr  Danaer  die  wahrhaft 
'weise,  schuldlose  Nachtigall  der  Musen,  den  besten  der  Hellenen ! ' 
So  starb  der  siebzigjährige  Sokrates  im  Monat  Tliargelion  (Hai) 
95,  1;  399,  ein  Opfer  jener  Bewegung,  welche  zeitweise  zurück- 
gedrängt immer  von  Neuem  sich  geltend  machte  in  Athen,  um  an 
den  Volks-  und  verfassungsfeindlichen  Kreisen  Rache  zu  nehmen. 
Man  hatte  gesehen,  wie  gerade  aus  den  höheren  Ständen  der  Ge- 
sellschaft sich  Viele  an  Sokrates  angeschlossen  hatten;  man  wusste, 
dass  Kritias,  Alkibiades,  Theramenes,  Charmides,  Charikles,  Xeno- 
phon  mit  ihm  in  Beziehung  standen.  War  es  also  zu  verwundern, 
dass  Viele  sich  der  Meinung  hingaben,  sein  Umgang  befördere  die 
Entwickelung  einer  verfassungsfeindlichen  Gesinnung  ?  Krilias 
behauptete  ja  auch,  wie  Sokrates,  das  Regieren  sei  nicht  Jeder- 
manns Sache,  das  sei  eine  Kunst,  die  gelernt  werden  müsse,  aber 
so  dachte  auch  Perikles.  Es  war  gewiss  ein  grofses  Unrecht,  So- 
krates für  die  Frevelthaten  derer  verantwortlich  zu  machen,  welche 
vorübergehen<l  mit  ihm  in  Verkehr  gestanden  hatten;  er  hat  sich 
entschieden  genug  von  seinen  entarteten  Schülern  losgesagt,  er  hat 
gegen  die  Oligarchen  mehr  als  einmal  sein  Leben  gewagt,  er  hat 
offen  ihr  Regiment  gescholten  und  jede  Betheiligung  an  gesetz- 
widrigen Schritten  verweigert.  Darum  hassten  ihn  auch  die  Olig- 
archen und  suchten  ihm  durch  das  Verbot  freier  Lehre  den  Mund 
zu  schliefsen.  Seine  Lehre  aber,  dass  jedes  amtliche  Geschäft  und 
vor  Allem  das  Regieren  auf  Einsicht  beruhen  müsse,  konnte  wohl 
verstandiMi  ja  nur  dazu   dienen,   die   demokratische  Verfassung  neu 
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ZU  liebeu  und  zu  kräftigen,  und  dass  der  vertrautesle  Umgang  mit 
Sokrates  nicht  nothwendig  eine  reactionäre  Gesinnung  zu  erzeugen 
brauche,  das  zeigt  wohl  am  deuthchsten  das  Beispiel  des  Chaire- 
phon ,  welcher  von  allen  Jüngern  am  unbedingtesten  seinem  Lehrer 
anhing  und  dabei  einer  der  eifrigsten  Anhänger  der  Demo- 
kratie war. 

Eben  so  ungerechtfertigt  war  die  Feindschaft  der  priesterlichen 
Partei,  welche  im  Finstern  schleichend  nur  bei  einzelnen  Gelegen- 
heiten als  eine  Macht  in  Athen  zum  Vorschein  kam,  eine  Partei, 
die  überall,  wo  geistige  Bewegung  war.  Freigeisterei  und  Ketzerei 
witterte.  Sie  wollte  und  konnte  von  ihrem  Standpunkte  die  Reli- 
giosität des  Sokrates  so  wenig  anerkennen,  wie  die  Staatsmänner 
seine  bürgerliche  Tugend.  Und  doch  konnte  ihm  kein  Verstofs 
gegen  die  Satzungen  des  Staats  nachgewiesen  werden ;  er  ist  ihnen 
in  Wort  und  That  bis  an  sein  Ende  gehorsam  gewesen ,  er  hat  den 
Eid,  welchen  der  attische  Jüngling  bei  dem  Eintritte  in  die  Bürger- 
schaft zu  leisten  hatte,  gewissenhafter  gehalten,  als  alle  seine 
Feinde.  Denn  wenn  darin  das  GelObniss  abgelegt  wurde:  *ich  will 
*die  Waffen,  die  mir  gegeben  sind,  nicht  entehren  und  meinen 
'Nebenmann  im  Treffen  nicht  verlassen;  ich  will  kämpfen  für  die 
*Heiligthümer  und  das  Gemeingut  des  Vaterlandes;  ich  will  mich 
'den  verordneten  Richtern  unterwerfen  und  den  bestehenden  Ge- 
'setzen  gehorsam  sein,  und  so  Einer  die  Gesetze  aufhebt,  will  ich 
'es  nicht  zulassen  und  die  Götter  und  Ileiligthümer  der  Vaterstadt 
'will  ich  in  Ehren  halten*,  —  hat  nicht  Sokrates  diesen  ehrwür- 
digen Schwur  Punkt  für  Punkt  mit  einer  mehr  als  gewöhnlichen 
Treue  heilig  gehalten  und  in  aufopfernder  Hingebung  seine  Eides- 
ireue  bewährt? 

Es  waren  also  die  Ankläger  und  Richter  Sokrates  gegenüber 
nicht  im  Rechte.  Er  büfste  für  Verbrechen,  deren  er  nicht  schul- 
dig war,  von  den  Einen  aus  Bosheit,  von  den  Anderen  aus  Ver- 
blendung und  Dummheit  verurteilt.  Er  wurde  das  Opfer  einer 
Politik,  welche  darauf  ausging,  das  alte  Athen  wieder  herzustellen, 
ohne  über  die  Mittel  und  das  Ziel  sich  klar  zu  sein.  Dem  Staate 
konnte  seine  Verurteilung  keinen  Vortlieil  bringen ;  einen  wirklichen 
Dienst  haben  die  Athener  nur  dem  Verurteilten  enviesen.  Denn 
sie  gaben  ihm  Gelegenheit,  durch  einen  freien  Gehorsam  gegen  die 
Gesetze  und  ein  heldenmüthiges  Sterben  seine  Lehre  zu  besiegeln. 
Er    halte    sein  Tagewerk   vollendet  und  für  das   weitere  Gedeihen 
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desseu,  was  er  begoonea  hatte,  gab  es  kein  kräftigeres  Föixlerungs- 
mittel  als  seinen  Märtyrertod''). 

In  der  Kunst  konnte  nichts  Neues  gewonnen  werden,  was  im 
Stande  gewesen  wäre,  der  Bürgerschaft  von  Athen  den  sittlichen 
llalt  zu  geben,  desseu  sie  bedurfte;  in  der  Philosophie  war  es 
anders.  liier  war  kein  Abschluss  erreicht;  hier  waren  die  wich- 
tigsten Punkte  noch  gar  nicht  berührt;  hier  wurde  durch  Sokrates 
erst  der  Anfang  gemacht,  die  für  jeden  Einzelnen  bedeutungsvollsten 
Aufgaben  des  Nachdenkens  scharf,  und  klar  in  das  Auge  zu  fassen. 
Die  gewohnheitsiuäfsige  Tugend,  welche  einst  die  Bürger  verband 
und  den  Staat  erhielt,  l>estaud  niclit  mehr;  sie  musste  aber,  wenn 
das  Geineinwesen  nicht  verfallen  sollte,  wieder  gewonnen  werden, 
und  das  konnte  nur  auf  dem  Wege  geschehen,  dass  die  äufsei^? 
Autorität  des  Herkommens  durch  fi*eie  Ueberzeugung  ersetzt  und  die 
unbewusste  Sittlichkeit  zu  einer  ihrer  Gründe  bewussten  gemacht 
wurde.  Gegen  die  falsche  Subjectivität  der  Sophisten  gab  es  kein 
anderes  Mittel  als  jene  höhere  SubjectiviUU  welche  Sokrates  geltend 
machte,  die  auf  ernster  Selbstprüfung  benihende,  wodurch  allein 
ein  gültiger  Mafsslab  für  die  geistigen  Güter  gewonnen  werden 
konnte.  Hier  war  der  Weg  gezeigt ,  ohne  Bruch  mit  der  Vergangen- 
heit dem  Staate  zu  helfen,  eine  höhere  Sittlichkeit  zu  begräiiden, 
ohne  welche  weder  der  Staat  noch  der  Einzelne  zu  Frieden  und 
Ruhe  gelangen  konnte,  und  ein  glücklicheres  Geschlecht  zu  erziehen. 
Die  bürgerliche  Gesellschaft  wollte  aber  von  einer  solchen  Erneuerung 
nichts  wissen  und  reichte  Sokrates  für  das  angelwtene  Heil  den 
Giftbechei". 


IM. 
SPARTA  UND  PERSiEN. 

Während  Alben  ganz  mit  sich  beschäftigt  war,  stand  Sparta  an 
ihr  Spitze  der  hellenischen  Welt ;  es  war  der  einzige  Staat ,  weldier 
den  Willen  und  die  Macht  hatte,  die  Verhältnisse  der  anderen 
Staaten  zu  ordnen,  der  einzige,  welcher  Griechenland  gegen  das 
Ausland  vertrat.  Von  der  Politik  Spartas  musste  also  auch  der 
weitere  Gang  der  griechischen  Angelegenheiten  abhängig  sein 
und  dies  zeigt  sich  zunächst  an  der  Stellung,  welche  man  dem 
Manne  gegenüber  einnahm,  dem  Sparta  seine  Herrschaft  in  Griechen- 
land verdankte. 

Man  merkte  bald,  dass  diese  Herrschaft  nur  eine  scheinbare 
sei;  denn  die  oligarchisclien  Regierungen  in  den  einzelnen  Städten 
kümmerten  sich  wenig  um  die  Behörden  der  Stadt;  sie  blickten 
nur  auf  Lysandros.  Alles  was  ihm  feindlich  war,  war  landflüchtig; 
alle  Personen,  die  zu  befehlen  hatten,  waren  seine  Kreaturen;  die 
Staaten,  in  denen  sie  regierten,  hingen  von  seinem  Willen  ab. 

Je  länger  Griechenland  ein  Schauplatz  allgemeiner  Verwirrung 
gewesen  war,  auf  dem  sich  in  ewigem  Schwanken  die  Gegensätze 
bekämpft  hatten,  um  so  gewaltiger  wirkte  nun  die  Erscheinung 
«*ines  Mannes ,  durch  welchen  auf  einmal  ein  einziger  Wille  in  ganz 
Hellas  zu  unbedingter  Geltung  kam.  Diese  Erscheinung  blendete 
die  Menschen,  so  dass  auch  Solche,  welche  nicht  unmittelbar  von 
ihm  abhängig  waren,  dem  Gewaltigen  huldigten,  und  zwar  nicht 
blofs  mit  den  hergebrachten  Ehrenbezeugungen,  mit  goldenen  Ki*änzen 
und  ähnlichen  Gaben,  sondern  jetzt  zum  ei'sten  Male  geschah  es, 
«lass  göttliche  Ehren  auf  Sterbliche  übertragen  wurden.  In  Samos, 
das  noch  länger  als  Athen  dem  Lysandros  Trotz  geboten  hatte,  ent- 
Modele   sich   die   neue  Regierung   nicht ,   das  uralte   Staatsfest  der 
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Hera  in  der  Weise  iinizugestaiten ,  dass  es  auf  Lysaoders  Persou 
übertrageu  wurde.  Altäre  wurden  ihm  errichtet,  Opfer  zu  seiner 
Ehre  augezündet,  und  Hymuen  auf  den  neuen  Heros  gedichtet. 

Er  selbst  wies  keine  Art  der  Schmeichelei  zurück;  er  legte  es 
darauf  an,  als  ein  Wesen  höherer  Ordnung  betrachtet  zu  werden. 
Wie  einst  Tansanias  prunkte  der  entartete  Spartaner  in  satrapischer 
Hoffart.  Er  bildete  einen  Hof  mn  sich  und  zog  alle  Talente  an 
sich,  von  denen  er  eine  Erhöhung  seines  Glanzes  erwartete;  er 
trat  bei  dem  nach  ihm  genannten  Feste  selbst  als  Kampfrichter 
auf;  mittelmäfsige  Poeten  wie  Antilochos  erndteten  für  ein  Paar 
Verse  reiche  Geldspenden.  Er  wusste  aber  auch  ausgezeichnete 
Männer  in  seinen  Kreis  zu  ziehen,  so  namentlich  die  Epiker  Anti- 
machos  aus  Kolophon,  den  Schüler  des  Panyasis,  und  Choirilos, 
der  im  Sklavenstande  zu  Samos  geboren  war  und  sich  durch  Schön- 
heit und  Talent  in  die  Höhe  gearbeitet  hatte.  Er  war  Ilerodot 
bekannt  und  durch  den  Umgang  mit  ihm  auf  grofse  nationale 
Stoffe  hingeleitet  worden.  Was  Herodot  crzälüt  hatte,  machte  er 
znm  Gegenstande  eines  epischen  Gedichts,  und  wenn  es  ihm  auch 
an  Einfachheit  des  Sinnes  und  natürlicher  Wärme  gebrach,  so  er- 
reichte er  es  doch,  dafs  seine  TerseTfs'  neben  den  homerischen  Ge- 
dichten in  Athen  Anerkennung  fand  und  in  den  Schulen  gelesen 
wurde.  Choirilos  hatte  aber  mehr  Talent  als  Cbarakter,  und  nach- 
dem er  als  patriotischer  Dichter  so  edlen  Ruhm  gewonnen  hatte, 
lief»  er  sich  bereit  fmden,  dem  Unterdrücker  der  griechischen  Frei- 
heit zu  huldigen ,  und  wurde  der  unzertrennliche  Begleiter  des  Ly- 
sandros'®). 

Die  mafslosc  Ueberhebuug  Lysanders,  der  sich  von  seinen 
Dichtern  ohne  Scheu  als  den  'Kriegsherrn  von  Hellas'  preisen  liefs, 
musste  Widerspruch  hervorrufen.  Auf  Grund  des  Seefeldherrnamts, 
welches  an  und  für  sicli  ein  unorganisches  Glied  im  spartanischen 
Staate  war,  und  der  besondern  Vollmachten,  welche  ihm  zur  An- 
onlnung  der  griechischen  Angelegenheiten  verliehen  waren,  hatte 
er  sich  eine  Macht  angeeignet,  welche  alle  Schranken  überstieg. 
Er  suchte  das  Flottenheer ,  das  vorzugsweise  aus  den  untern  Schich- 
ten der  Bevölkerung  Lakedämons  zusanuncngesetzt  war,  immer 
fester  an  seine  Person  zu  kelten,  indem  er  seine  Leute  auf  alle 
Weise  bereicherte.  Man  wusste ,  dass  seine  Ergebenheit  gegen  die 
einheimische  Verfassung  nur  eine  scheinbare  war  und  dass  es  sei- 
nem Ehrgeize  unerträglich  sein  würde,  sich  gutwillig  wieder  in  die 
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Ordnungen  des  lykurgischen  Staats  zu  fügen.  Seine  Feinde  regten 
sich  überall ,  um  ein  energisches  Einschreiten  der  Behörden  zu  ver- 
anlassen. Aber  wirksamer  als  alle  Beschwerden  misshandelter 
Griechen  waren  die  des  Pharnabazos ,  der  den  Spailanern  die  letzten 
Jahre  hindurch  ununterbrochen  seine  Gunst  erhalten  und  die  wich- 
tigsten Unterstützungen  geleistet  hatte. 

Der  erste  Widerstand  begegnete  ihm  bei  den  Anordnungen, 
welche  er  in  Sestos  traf.  Hier  hatte  er  alle  ansiissigen  Bürger  aus- 
getrieben, um  die  herrenlosen  Heiuser  und  Lflndereien  an  solche 
Leute  auszutheilen ,  welche  auf  seiner  Flotte  gedient  hatten.  Das 
war  also  eine  Art  Veteranenkolonic ,  an  einem  der  wichtigsten 
meerbeherrschenden  Plätze  angelegt;  eine  Gründung,  die,  von  aller 
Ungerechtigkeit  abgesehen,  schon  deshalb  nicht  geduldet  werden 
konnte,  weil  sie  olTenbar  keinen  anderen  Zweck  hatte,  als  dass 
Lysandros  sich  für  seine  persönliche  Macht  feste  Stützpunkte  schaffen 
wollte.  Unter  dem  CiuÜusse  des  Pausanias  ermannten  sich  die 
Ephoren;  sie  ordneten  die  Aufhebung  dieser  Mafsregel  an  und  die 
alten  Bürger  kehrten  in  ihre  Besitzungen  zurück.  Das  war  die 
erste  Demütkigung  Lysanders. 

Ein  zweiter  Angriff  auf  seine  Machtstellung  war  es,  als  man 
t'inen  seiner  treusten  Anhänger,  den  Lakedämonier  Thorax,  welchen 
er  als  Kriegsvogt  in  Samos  eingesetzt  hatte,  zur  Rechenschaft  zog. 
Dieser  hatte  es  nicht  anders  gemacht,  als  die  andern  Genossen 
Lysanders;  er  hatte  die  Gelegenheit  benutzt,  Geld  und  Gut  zu  er- 
werben ;  die  alten  Satzungen  Spartas  wurden  als  abgetlian  angesehn 
und  unter  dem  Paniere  des  Feldherrn ,  welcher  Alles  that,  um  ihre 
Habgier  zu  reizen  und  zu  befriedigen,  glaubten  sie  vollkommen 
sicher  zu  sein.  Es  war  daher  ein  schwerer  Schlag,  als  Thorax  in 
Sparta  nach  alter  Strenge  des  Gesetzes  behandelt  und  wegen  uner- 
laubten Privatbesitzes  hingerichtet  wurde. 

Nachdem  dies  gelungen ,  blieb  nur  der  letzte  Schritt  noch 
übrig.  Den  Anlass  gaben  die  wiederholten  M<ddungeu  des  Pharnn- 
bazos  über  das  rücksichtslose  Verhalten  des  Lysandros,  der  ihn  in 
seinem  eigenen  Gebiete  mit  Beutezügen  beunruhige.  Die  Ephoren 
schickten  nun  ohne  Weiteres  gemessenen  Befehl  auf  die  Flotte,  dass 
Lvsandros  nach  Hause  zurückkehren  tmd  sich  verantworten  solle. 
Es  ging  ihm  in  vielen  Beziehungen  ganz  so  wie  einst  dem  Pausa- 
nias. Er  hatte  sich  im  Schwindel  des  Selbstgefühls  für  unentbehr- 
lich und  unangrein)ar  gehalten,  ohne  die  Grundlagen  seiner  Macht- 
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Stellung  zu  prüfen.  So  kam  es  mit  ihm  trotz  aller  Klugheit  dahin, 
dass  er  sich  im  Augenhlicke  der  Entscheidung  keinem  Angrifle  ge- 
wachsen zeigte  und  zu  den  tiefsten  Demüthigungen  seine  Zuflucht 
nahm ,  um  sich  zu  erhalten.  Er  wusste ,  dass  von  allen  Beschwerden 
die  des  Pharnahazos  die  wirksamsten  gewesen  waren.  An  ihn  wen- 
dete er  sich  also  und  bat  um  ein  Begleitschreiben,  das  ihm  in 
Sparta  eine  günstigere  Beurteilung  verschaffen  könne.  Der  Satrap 
ging  scheinbar  auf  seine  Bitte  ein,  las  ihm  sogar  ein  Schreiben 
vor,  mit  welchem  Lysandros  vollkommen  zufrieden  sein  konnte, 
schob  aber  ein  anderes  unter,  welches  bitterer  als  alle  frühem 
Schreiben  war  und  zog  dem  Feldherrn  auf  diese  Weise  die  grOfsle 
Beschämung  zu,  indem  derselbe  das  vermeintliche  Empfehlungs- 
schreiben den  Ephoren  übergab  und  das  Entgegengesetzte  vorlesen 
hOren  musste. 

Er  wagte  weder  sich  zu  vertheidigen  noch  das  Urteil  abzu- 
warten. Er  gab  vor,  dem  Zeus  Amnion  ein  Gelübde  schuldig  zu 
sein  und  erlangte  nicht  ohne  Mühe  die  Erlaubniss  zur  Reise.  Dass 
sich  politische  Absichten  daran  knüpften,  ist  l>ei  dem  Charakter  des 
Lysandros,  der  seine  Pläne  nicht  auf  einmal  aufgab,  an  sich  wahr- 
scheinlich; dazu  kommt,  dass  seine  Familie  schon  «iltere  Beziehungen 
zu  Libven  hatte,  wie  der  Name  seines  Bruders  Libvs  vermuthen 
lässt.  Das  Orakel  des  Ammon  konnte  bei  seiner  auch  in  Griechen- 
land anerkannten  Autorititt  dem  ehrgeizigen  Feldherru  von  wirk- 
samer Hülfe  sein,  und  wir  finden  Lysandros  mehrfach  in  Verbindung 
mit  Orakeln,  um  die  Priesterschaften  für  seine  Neuerungen  zu  ge- 
winnen. 

Nachdem  Lysandros  ged(»müthigt  war,  kam  es  nun  darauf  an, 
ob  Spaila  in  and«»rer  Weise,  als  auf  dem  Wege  lysandrischer  Gewalts- 
politik die  Leitung  der  hellenischen  Angelegenheiten  gewinnen 
konnte  und  wie  weit  es  überhaupt  im  Stande  war,  die  Aufgabe  zu 
erfüllen,  welche  ihm  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Kriegs 
zugefallen  war^*). 


Sparta  hatte  unh'higbar  einen  gl.Mnzenden  Aufschwung  ge- 
nonnnen;  es  hatte  sich  von  dem  Banne  der  Tr.'lgheit  frei  gemacht, 
es  war  aus  seinen  engen  Kreisen  so  weit  herausgetreten,  dass  es 
durch  Flottensiege  in  fernen  Meeren  seinen  Gegner  zu  Boden  ge- 
worfen hatte.     Auch  die  Macht  des  Geldes  war  jetzt  in  seiner  Hand 
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UDil  eioe  Reibe  OfTentlicher  KuustschüpfungeD  verkündete  den  Ilelleneu 
«lie  glorreiche  Zeil,  die  für  Sparta  angebrochen  \Yar.  Auf  einer  Akro- 
polis  stellte  man  zwei  Siegesgöttinnen  auf,  Weihgeschenke  Lysan- 
ders  zum  Andenken  an  die  beiden  Seesiege  bei  Ephesos  und  l>ei  Aigos- 
potamoi;  im  lleiligthume  von  Amyklai  zwei  Dreifilfse,  welche  die  äUeren 
Dreifüfse  daselbst,  die  Denkmäler  der  messen ischeu  Kriege,  überragten. 
Am  glänzendsten  iiber  wurde  in  Delphi  der  Sieg  gefeiert  durch  eine 
grofsarlige  Statuengnippe ,  deren  vordere  Reihe  die  Dioskuren,  Zeus, 
Apoilon,  Artemis  und  Poseidon  darstellte  und  zwar  den  Letzteren, 
indem  er  den  Lysandros  kränzte;  auch  Abas,  der  Wahrsager,  und 
der  Steuermann  des  Admiralschiffs  Hermon  waren  in  diese  Reihe 
aufgenommen.  Eine  zweite  Reihe  aber  enthielt  die  Bildsäulen  derer, 
weiche  am  Siege  hervorragenden  Antheil  genommen  hatten ;  Männer 
der  verschiedensten  Herkunft,  die  Führer  der  peloponnesischen 
Partei,  wie  Kleomedes  von  Samos,  welche  zugleich  die  Verlreter 
ihrer  Stadtgemcindeu  waren.  Es  war  (Ue  bildliche  Darstellung  einer 
ueuen  Eidgenossenschaft,  der  Verbündeten  gegen  Athen,  welche 
wie  die  einst  gegen  Persien  Verbündeten  den  Kern  der  Nation  dar- 
stellen sollten.  Diese  und  andere  KunstschOpfungen  zogen  eine 
Menge  von  Künstlern  herbei,  welche  in  Spartas  Dienste  traten;  es 
war  gewiss  Lysauders  Absicht,  auch  in  dieser  Beziehung  Athen  zu 
verdunkeln  und  seine  Vaterstadt  von  Neuem  zu  einem  Mittelpunkte 
des  nationalen  Kunstlel>ens  zu  machen,  und  wenn  man  auch  des 
Pheidias  Schüler  nicht  unlxulingt  ausschliefsen  konnte,  so  liefs  man 
doch  keine  Athener  zu,  sondern  nahm  nur  Künstler  aus  dem  Pelo- 
ponnes  und  den  Inseln"). 

Aber  dieser  glänzende  Aufschwung  war  im  Grunde  ein  leerer 
Schein.  Der  Sieg,  den  Sparta  erfochten  hatte,  war  an  sich  der 
Art,  dass  er  unmöglich  eine  wirkliche  Begeisterung  hervorrufen 
konnte;  denn  er  war  durcli  das  Geld  der  Barbaren,  durch  Verrath 
und  Arglist  errungen  worden;  ja  bei  der  ganzen  Erbebung,  welche 
durch  jene  Prachtwerke  gefeiert  werden  sollte,  war  in  Wahrheit 
mehr  verloren  als  gewonnen  worden.  Denn  so  ungeschickt  auch 
das  alte  Sparta  für  eine  grofsstaatliche  Politik  sein  mochte,  so  war 
e>  doch  in  sieb  fest  und  seiner  selbst  gewiss;  in  der  Beschränkung 
halte  es  seine  Kraft  und  die  ganze  conservative  Partei  in  Griechen- 
land bewunderte  <len  Staat  des  Lykurgos,  welcher  bei  allem  Wechsel 
«ler  Verhältnisse,  bei  der  zunehmenden  Unsicherheit  und  Verwirrung 
sich  immer  gleich  und  treu  geblieben  war. 


124  VERÄNDEBUNt;    SPARTAS. 

Dieser  Slaat  bestand  aber  in  der  That  gar  nicht  mehr.  Denn 
die  lykurgische  Verfassung  war  der  Art ,  dass  sie  entweder  zu  Grunde 
gehen  oder  unverändert  erhalten  werden  musste.  Ihre  Erhaltung 
aber  war  unmöglich,  da  es  den  Spartanern  nur  durch  völlige  Ver- 
Iciugnung  der  hergebrachten  Grundsätze  gelungen  war,  den  Kampf 
mit  Athen  durchzuführen.  Im  lykurgischen  Staate  sollte  die  Kraft 
der  Männer  Alles  sein  und  nur  für  besondere  Fälle  stand  ihm  ein 
Schatz  zu  Gebote,  der  sich  aus  den  Abgaben  der  unterthänigen  Be* 
vOlkerung  bildete  und,  um  den  Glanz  des  Geldes  den  Augen  mög- 
lichst fern  zu  halten,  aufserhalb  des  Landes,  in  Arkadien,  Delphi 
u.  a.  0.  niedergelegt  wurde,  aber  viel  zu  unbedeutend  war,  um 
eine  eigentliche  Quelle  der  Macht  zu  sein.  Nun  hatte  man  aber 
im  Kriege  die  Erfahrung  gemacht,  dass  altspartanische  Tapferkeit 
nicht  ausreiche  und  der  Erfolg  am  Ende  doch  von  Geldmitteln  ab- 
hängig sei;  deshalb  war  man  vor  die  Thüren  der  Perser  gegangen, 
man  hatte  sich  zu  den  unwürdigsten  Verhandlungen  mit  den  Bar- 
baren bereit  finden  lassen  und  mit  der  Ehre  des  Staats  auch  das 
Ehrgefühl  eingebüfst.  Die  letzten  Kriegsjahre  führten  Massen  von 
Silber  nach  Sparta,  und  je  künstlicher  man  früher  die  menschliche 
Erwerbslust  unterdrückt  hatte,  umso  unaufhaltsamerbrach  nun  die 
Gier  nach  Geld  hervor.  In  einzelnen  Fällen  konnte  wohl  das  alte 
Verbot  des  Privatbesitzes  au  edlem  Metall  in  voller  Strenge  erneuert 
werden,  wie  es  mit  Thorax  geschah,  aber  eine  allgemeine  Controle 
war  nicht  mehr  durchzuführen;  der  plötzlich  so  nahe  gerückten 
Versuchung  erlagen  auch  Männer  wie  Gylippos  und  vergriffen  sich 
selbst  an  öffentlichen  Geldern.  Während  nun  die  Einen  Mittel  und 
Wege  fanden,  sich  heimlich  zu  bereichern,  verarmten  die  Andern 
bei  den  durch  Verbreitung  des  Geldes  steigenden  Preisen  der  Le- 
bensmittel und  kamen  so  weit  herunter,  dass  sie  aufser  Stande 
waren,  die  vorschriflmäfsigen  Beiträge  zu  liefern,  und  in  Folge 
dessen  auch  ihr  volles  Bürgerreclit  einbüfsten;  sie  wurden  aus- 
geschlossen von  den  gemeinsamen  Männonnalen,  während  die  Reichen 
sie  nur  zum  Scheine  mitmachten,  um  darnach  am  eignen  Tische 
zu  schwelgen'^). 

Eine  solche  Heuchelei  ging  durch  das  ganze  Leben  der  Spar- 
taner; sie  war  die  unausbleibliche  Folge  davon,  dass  die  Verfassung 
jeden  Gedanken  an  zeitgemäfse  Fortbildung  ausschloss.  Lysandros 
selbst  war  das  Vorbild  dieser  äufseren  Gesetzlichkeil,  indem  er  in 
Kleidung  und  Haartracht  mit  pedantischer  Strenge  am  Herkommen 
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festhielt,  währeud  er  die  sittlichen  Grundsätze  des  Staats  rücksichts- 
los Teriäuguete  und  damit  umging,  die  ganze  Verfassung  umzu- 
wälzen. 

Die  Zahl  der  Vollbürger  war  durch  Aussterben  der  Häuser  und 
durch  Verarmung  immer  mehr  zusammengeschmolzen.  Fremde  Ele- 
mente wurden  nach  wie  vor  ferngehalten;  und  man  hatte  nin*  eine 
einzige  Ausnahme  gemacht,  nämlich  mit  dem  Seher  Tisamenos  aus 
Elis,  den  man  nur  um  den  Preis  des  Bürgerrechts  bei  der  Schlacht 
Ton  Plataiai  hatte  gewinnen  können.  Auch  aus  den  unteren  Schichten 
der  Bevölkerung  die  Bürgerschaft  zu  ergänzen  hatte  man  versäumt, 
obgleich  dies  nach  der  Verfassung  möglich  und  von  dem  Gesetz- 
geber beabsichtigt  war.  Zwar  hatte  man  sich  in  schwierigen  Zeiten 
gezwungen  gesehen,  die  Kräfte  zur  Rettung  des  Staats  zu  suchen, 
wo  sie  sich  fanden.  Brasidas  hatte  gezeigt,  wie  der  Staat  seine 
Landbauern  und  Heloten  verwenden  könne.  Lysandros  war  noch 
weiter  gegangen;  er  hatte  nicht-ebenbürtige  Lakedämonier  zu  den 
wichligsten  Aemtern  benutzt  und  manche  hellenische  Gemeinde  da- 
durch tief  verletzt,  dass  er  sie  von  Leuten  helotischer  Abkunft  re- 
gieren liefs.  Zu  Hause  aber  vergalt  man  ihnen  die  geleisteten 
Dienste  mit  schnödem  Undanke ;  in  engherzigem  Kastengeiste 
sträubte  man  sich  dagegen,  der  nichtdorischen  Bevölkerung  eine 
gröfsere  Berechtigung  einzuräumen  und  sie  zu  gleicher  Theilnahme 
am  Landbesitze  zuzulassen^  auch  wenn  noch  so  viele  Ackerloose 
erledigt  wurden.  Unter  den  Doriern  selbst  aber  schlössen  sich 
wiederum  die  Reichen  gegen  die  Armen  ab  und  bildeten  einen  sich 
mehr  und  mehr  verengenden  Kreis  von  Familien,  eine  privilegirte 
Klasse,  welche  nach  ihren  Interessen  den  Staat  regierte.  An  Stelle 
der  vielgepriesenen  Gleichheit  war  eine  drückende  Oligarchie  ge- 
treten, die  Herrschaft  eines  Geld-  und  Amtadels,  der  um  so  eifer- 
süchtiger über  seinen  Privilegien  wachte,  je  weniger  sie  eine  gesetz- 
liche Begründung  hatten.  Und  wenn  nun  trotz  dieser  Entartung 
der  Schein  des  Alten  sorgHiltig  gewahrt  und  an  den  Grundgesetzen 
des  Gemeinwesens  kein  Buchstabe  verändert  wurde,  so  musste  sich 
dadurch  ein  Geist  der  Unwahrheit  in  Sparta  verbreiten,  welcher 
nicht  anders  als  höchst  entsittlichend  auf  die  ganze  Bevölkerung 
einwirken  konnte'^). 

Mit  diesen  sozialen  Uebciständen  hingen  die  Schäden  der  Ver- 
fassung nahe  zusammen.  Das  Königthum,  welches  berufen  war  die 
Gleichheit   des  Besitzes  und  der  Rechte  zu  überwachen,   war  nicht 
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ohi>e  eigne  Schuld  machtlos  geworden;  es  war  schon  durch  Bei- 
ordnung des  Kriegsraths  (seit  418  v.  Chr.)  aus  dem  Vollbesitze 
seines  wichtigsteji  Ehrenrechts,  des  Oherfeldherrnamts ,  herausge- 
drängt worden,  und  ein  noch  gef<ihrlicherer  Angriff  war  die  Ein- 
setzung der  Nauarchie,  die  wesentlichste  Neuerung  im  Organismus 
des  Staats.  Je  mehr  nun  die  wichtigsten  Entscheidungen  zur  See 
erfolgten,  um  so  gröfser  wurde  die  Eifersucht  der  Könige  auf  das 
neue  Amt ,  und  als  Lysandros  allen  Kriegsruhm  an  sich  liss,  wurde 
der  Conflict  am  Ende  so  grofs,  dass  (He  Könige  ein  Heer  aufboten, 
um  die  Unternehmungen  ihres  Gegners  zu  vereiteln.  Die  obersten 
Staatsgewalten  Spartas  lagen  in  Attika  gegen  einander  zu  Felde, 
und  es  gehörte  die  ganze  Verstellungskunst  der  Spartaner  dazu,  um 
den  Bruch  zu  verstecken,  der  das  Staatswesen  zerklüftete,  und 
«lufserlich  die  Eintracht  noch  zu  erhalten. 

Die  anderen  Feinde  des  KOnigthums  waren  die  Ephoren,  die 
in  demselben  Mafse  an  Macht  zunahmen,  wie  jenes  in  Missachtung 
kam.  Entscheidungen,  welche  von  der  gesamten  Bürgerschaft  aus- 
gehen, kommen  seil  Anfang  des  Kriegs  gar  nicht  mehr  vor;  aucb 
der  ^Bath  der  Alten*,  die  Gerusia,  ist  politisch  bedeutungslos.  x\lle 
Macht  ist  bei  den  Ephoren.  Ihre  Wahl  wird  von  den  Beichen  be- 
herrscht und  sie  regieren  den  Staat  im  Interesse  der  herrschenden 
Partei.  Bei  dem  Hader  zwischen  Königen  und  Nauarchen  steht  das 
Ephorencollegium  in  der  Mitte,  und  es  kommt  vor,  dass  die  alier- 
wichtigsten  Entscheidungen  durch  eine  Ephorenstimme  herbeigefülirt 
werden  (S.  37).  Da  nun  das  jJihriich  wechselnde  CoUegium  häutig 
mit  Leuten  hesetzt  wurde,  welche  der  Bestechung  zugänglich  waren, 
so  war  es  den  verschiedenen  Parteien  nicht  schwer,  die  für  die 
Politik  des  Staats  mafsgehende  Majorität  zu  gewinnen.  Nach  solchen 
Einllüssen  bestinmite  sich  che  Haltung  Spartas,  und  so  weit  über- 
haupt von  einer  folgerechten  Politik  die  Bede  sein  konnte,  benihte 
sie  darauf,  dass  die  Ephoren  der  Olij'anilie  der  Beichen  dienten, 
welche  thatsächlich  an  die  Stelle  der  verfassungsuiäl'sigen  Staatsge- 
walten getreten  war.  Wenn  nun  anfserdem  tlie  beiden  Königs- 
häuser si'lbst  nach  wir  \nr  mit  [«»indseliger  Eifersucht  einander 
gegenüher  standen  und  nur  in  den  seltensten  Fällten  durch  gemein- 
same Interessen  zu  tjinirächtigeni  Ilandoln  veranlasst  wunh'n,  so 
erkennt  man  die  tiefe  Zerrüttung  (lf>s  spartanischen  Staats  und  be- 
greift kaum,  wie  derselbe  noch  im  Stande  war,  den  mancherlei 
tiefahren,    welche  ihn  in  der  eigenen  Landsehalt    hedrohten,    Trotz 
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ZU   bieteu   und  auch   nach  auFsen   eine  achlunggebieleude  Stellung 
zu  behaupten^'). 

Es  war  die  träge  Macht  der  Gewohnheit,  welche  den  Staat 
zusammeDhieit,  die  Gewohnheit  des  Befelilens  und  Gehorchens,  wie 
sie  seit  Jahrhunderten  im  Eurotasthaie  zu  Hause  war.  Die  uutcr- 
worfene  Bevölkerung  hatte  keinen  Mittelpunkt,  keine  Einheit,  kein 
Organ ,  und  wenn  etwas  gut  in  Ordnung  war  bei  den  Spartanern, 
so  war  es  die  polizeiUche  Controle,  welche  durch  die  Ephoren  im 
Lande  getibt  wurde;  sie  hielt  das  gährende  Landvolk  in  Schrecken 
und  Furcht.  Dann  hatte  sich  ja  auch  bei  aller  Zerrüttung  der 
Oileutiichen  Zustände  im  bürgerlichen  Leben  noch  manches  Gute 
der  alten  Zeit  erhalten.  Gewisse  Gruudzüge  guter  Sitte  waren 
den  Spartanern  in's  Blut  übergegangen ,  -  ein  ritterlicher  Sinn, 
Tapferkeit  und  Todesverachtung,  Zucht  und  Gehorsam,  Treue  im 
Gottesdienste  und  in  der  Sorge  für  die  Ehre  der  Verstorbenen. 
Diese  Züge  des  spartanischen  Wesens  traten  in  entscheidenden 
Zeiten  immer  wieder  hervor,  und  so  erklärt  es  sich,  dass  auch 
das  entartete  Sparta  noch  immer  seine  schwännerischen  Verehrer 
hatte  und  dass  seine  Bürger,  auch  wenn  sie  einzeln  in  fremden 
Staaten  auftraten,  durch  ihre  Persönlichkeit  den  grOfsten  Einfluss 
ausüben  konnten,  wie  dies  bei  den  Bürgern  eines  anderen  Staates 
undenkbar  war. 

Dann  war  zu  dem  Guten,  das  sich  noch  erhalten  hatte,  auch 
31anchrs  erworben  worden,  was  die  alte  Zeit  nicht  kannte.  Es 
war  nicht  mehr  die  alte  Unbeholfenheit,  Einsilbigkeit  und  Einseitig- 
keit vorhanden;  die  Bildung  der  Zeit  hatte  auch  in  Sparta  Eingang 
^'efundcn;  wie  wussten  Männer,  wie  ßrasidas,  tivlippos,  Lysandros 
zu  reden  und  zu  handeln !  Es  hatte  sich  eine  Mannigfaltigkeit  ver- 
schiedener Charaktere  herangebildet;  es  gab  schrofTe  Kriegshand- 
ucrker  wie  Klearchos  und  scldain^  Sisyphosuaturen ,  wie  Derkyllidas 
und  Autalkidas.  Auch  in  den  Königshäusern  tauchte  zuwiMlen  ein 
höherer  Sinn  auf,  eine  über  den  Staudpunkt  des  engherzigen  Do- 
rismus  und  der  politischen  Parteiung  sich  erhebende,  freiere  Auf- 
Fassung  der  Verfiältnisse ;  Pausanias  hatte  ein  Gefühl  davon,  was 
Athen  dem  gemeinsamen  Vaterlande  sei,  und  er  unterhielt  mit  den 
Voi>lelieni  der  demokratischen  Parteien  in  anderen  Städten  freund- 
schaftliche Verbindungen.  Am  seltensten  waren  ohne  Frage  solche 
Männer,  welche  das  Gute  der  alten  Zeil,  altspartanische  Gesinnung 
Uli!    vorgeschrittener  Bildung,   mit  Geist  und  Energie  zu  verbinden 
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wussleu,  Männer  wie  Lichas  und  Kallikralidas.  In  der  Regel  ßnden 
wir  entweder  ein  träges  Dahinleben  in  den  gewohnten  Formen  oder 
Auflehnung  gegen  das  Herkommen  und  offnen  Abfall. 

Die  inneren  Zustände  Spartas  bestimmten  auch  sein  Verhalten 
nach  aufsen,  gegen  die  peloponnesischen  so  wohl  wie  gegen  die 
anderen  Staaten.  Denn  ein  in  seinen  eigenen  Ordnungen  so  sehr 
gestörter  Staat  konnte  nicht  im  Stande  sein,  aufserhalb  Ordnungen 
zu  schaffen  und  von  festen  Gesichtspunkten  aus  die  Zeitverhältnisse 
zu  beherrschen.  Es  war  gar  nicht  der  ernste  Wille  vorhanden, 
der  vaterländischen  Aufgabe,  die  nach  dem  Sturze  Athens  den  Spar- 
tanern zugefallen  war,  zu  genügen  und  das  langmüthige  Vertrauen 
so  vieler  Hellenen  endlich  zu  erfüllen.  Jetzt  zeigte  sich  vielmehr, 
dass  die  Mäfsigkeit  und  Besonnenheit,  welche  Sparta  bewährt  halte, 
nur  die  Wirkung  der  Furcht  gewesen  war;  denn  seit  diese  ver- 
schwunden ,  schlug  die  alte  Verzagtheit  und  Unschlüssigkeit  in 
trotzigen  Uebermuth  um,  und  wenn  es  einst  durch  das  Miss- 
lingen  der  arkadischen  Kriege  vom  Wege  der  Eroberung  auf  den 
milderen  Weg  vorörtlicher  Leitung  hinüber  geführt  worden  war,  so 
lenkte  es  jetzt  wieder  ohne  Scheu  in  die  alte  Gewaltspolitik  ein; 
es  dachte  nicht  daran,  den  treuen  Bundesgenossen  iliren  guten 
Willen  zu  danken ;  es  schickte  auch  in  bundesgenössische  Orte  seine 
Ilaimosten  und  folgte  nur  dem  rohen  Triebe  der  Herrschsucht, 
welche  nichts  Anderes  im  Sinne  hatte,  <ds  die  augenblickUcheu 
Vortheile  der  Lage  nach  Kräften  auszubeuten. 

Indessen  schlug  Sparta  seine  Macht  zu  hoch  an.  Es  hatte 
sich  auch  in  der  Halbinsel  viel  verändert.  Es  herrschte  eine  weit 
verbreitete  Unzufriedenheit  mit  der  Leitung  des  Kriegs  und  nach- 
dem schon  durch  den  Nikiasfrieden  die  Autorität  des  Vororts  stark 
erschüttert  worden  war,  steigerte  sich  die  Mifsstimmung  seit  der 
Einnahme  von  Athen.  Handelte  Sparta  doch,  als  ob  gar  keine 
Bundesgenossen  vorhanden  wären ,  deren  Interessen  in  Frage 
kämen.  Die  Arkader,  Achäer,  Korinther  beschwerten  sich,  dass 
ihre  langjähiigen  Kriegsopfer  ihnen  nichts  eingebracht  hätten,  und 
Elis  war  schon  seit  längerer  Zeit  in  feindlicher  Stellung  zu  Sparta. 
Korinth  trat  auch  jetzt  am  kecksten  hervor.  Es  war  mit  seinem 
Antrage  auf  Vernichtung  Athens  zurückgewiesen  worden;  es  ver- 
langte nun  wenigstens  Antheil  an  der  Beute,  welche  in  Massen 
nach  Sparta  strömte.  Aber  schon  das  blofse  Lautwerden  solcher 
Ansprüche  wurde  als  Anmafsung  angesehen  und  jede  billige  Rtick- 
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sichtDahme  verweigert.  So  ging  der  Geist  der  Ungerechtigkeit  und 
Unterdrückung,  welcher  im  inneren  Staatsleben  herrschte,  in  die 
^ufs^reu  Verbältnisse  über. 

Die  verletzten  Staaten  schlössen  sich  an  einander  an  und 
suchten  jenseits  des  Isthmos  Anhalt,  namentlich  Korinth  an  Theben. 

Theben  hatte  neben  Korinth  am  meisten  gethan,  den  Krieg 
anzufachen,  welcher  Sparta  seine  unbedingte  Herrschaft  zurück- 
gegeben hatte;  es  hatte  mit  zäher  Ausdauer  den  Athenern  entgegen- 
gearbeitet, aber  nicht  in  der  Absicht,  um  Sparta  grofs  zu  machen, 
sondern  um  seinerseits  nördlich  vom  Isthmos  freie  Hand  zu  haben. 
Damm  hatte  Theben  sowohl  wie  Korinth,  das  eine  seiner  conti- 
nentalen,  das  andere  seiner  maritimen  Machtstellung  wegen,  die 
Vernichtung  Athens  gewünscht.  Als  nun  aber  die  Spartaner  Truppen 
nach  Athen  legten  und  ihre  Absicht  zu  erkennen  gaben,  Mittel- 
hellas  wie  die  Inseln  zu  einem  unterthiinigen  Laude  zu  machen, 
da  änderte  Theben  seine  Politik,  weil  ihm  Athen  als  freie  Stadt 
mit  beschränkter  Macht  ungleich  lieber  sein  musste,  als  wenn  es 
den  Spartanern  als  WaiTenplatz  diente.  So  trat  Theben,  indem  es 
die  Herstellung  der  attischen  Demokratie  begünstigte,  zuerst  in  oif- 
nem  Widerspruche  gegen  Sparta  auf  und  venveigerte  mit  Korinth 
die  Heeresfolge,  als  König  Pausanias  die  Contingente  einforderte. 

Korinth  war  aber  noch  ganz  besonders  gereizt  durch  das  Ver- 
fahren der  Spartaner  in  Syrakus.  Hier  lagen  wahrend  der  letzten 
Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  Tyraunis  und  Bürgerthum  mit 
einander  im  Kampfe.  Führer  der  Bürger  war  Nikoteles,  der  aus 
Korinth  gekommen  war,  um  die  Verfassung  der  Tochterstadt  zu 
retten,  der  erbittertste  Gegner  des  Dionysios.  Unmittelbar  nach 
der  Schlacht  von  Aigospotamoi  wurde  auch  Sparta  in  diese  Ange- 
legenheit herein  gezogen.  Wahrscheinlich  suchte  die  Verfassuugs- 
partei  Hülfe  bei  den  Spartanern ,  den  alten  Tyrannenbändigern,  und 
diese  schickten  auch  sofort  den  Aristos  hinüber,  vorgeblich  mit 
dem  Auftrage,  Dionysios  zu  stürzen,  in  Wahrheit  aber  hatten  sie 
ganz  andre  Absichten.  Denn  da  sie  selbst  nichts  Anderes  als  Un- 
terdrückung im  Sinne  hatten,  war  ihnen  ein  kriegsmächtiger  Ty- 
rann der  willkommenste  Bundesgenosse.  Deshalb  scheute  man  sich 
nicht,  den  Namen  Spartas  mit  der  gröfsten  Ungerechtigkeit  zu 
entehren.  Aristos  täuschte  das  Vertrauen  der  Bürger  vollständig, 
räumte  den  edlen  Nikoteles  aus  dem  Wege  und  verhalf  Dionysios 
erst  zum  vollen  Besitze  seiner  verfassungswidrigen  Macht ^'). 

CarÜiif,  Or.  Gesch.  III.  9 
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Am  wichtigsteil  und  folgcreichsleu  waren  aber  die  Beziehungen 
Spartas  zu  Persieu. 

Die  Perser  hatten  die  Mittel  zur  Beendigung  des  Kriegs  ^ler- 
beigeschalTt,  sie  waren  auch  von  allen  Bundesgenossen  Spartas  die 
einzigen,  welche  ihren  Lohn  empfingen.  Pharnabazos  yereinigte 
zum  ersten  Male  wieder  ganz  Mysien  und  Troas  unter  persischer 
Oberhoheit,  und  wenn  auch  Lysandros  wagte,  am  Hellesponie  den 
Ansprüchen  Persiens  entgegenzutreten ,  so  zeigt  der  Sturz  des  Feld- 
herrn am  deutlichsten,  wie  grofs  die  Macht  des  Satrapen  in  Sparta 
war.  Anders  verhielt  es  sich  in  lonicn.  Hier  lagen  die  Dinge  so^ 
dass  trotz  der  Verzichtleistung  auf  alles  asiatische  Land  sicii  den 
Spartanern  eine  sehr  günstige  Gelegenheit  eröffnete,  ihren  Einfluss 
geltend  zu  machen  und  eine  selbständige  Politik  zu  verfolgen;  es 
kam  Alles  darauf  an ,  wie  die  Spartaner  diese  Gelegenheit  be- 
nutzten. 

König  Darcios  war  im  Jahre  der  Schlacht  von  Aigospotamoi 
gestorben ,  ohne  dass  es  Parysatis  gelungen  wäre ,  ihm  eine  Willens- 
erklärung zu  Gunsten  des  Kyros  abzugewinnen,  dem  sie  aus  dem- 
selben Grunde  die  Herrscherwürde  verschaffen  zu  können  hoflle, 
welchen  einst  Atossa  für  Xei*xes  geltend  gemacht  hatte.  Als  Kyros 
zum  Sterbelager  des  Vaters  eilte ,  sah  er  sich  in  seinen  Erwartungen 
vollständig  getjluscht  und  musste  in  Pasargadai  Zeuge  der  feierlichen 
Thronbesteigung  seines  Bruders  Artaxerxes  sein.  Ja,  statt  König 
zu  werden,  gerieth  er  in  die  Gefahr  als  Staatsverbrecher  hingerichtet 
zu  werden;  denn  Tissaphernes ,  den  er  mit  sich  nach  Susa  ge- 
nommen hatte,  beschuldigte  ihn,  dass  er  damit  umgegangen  sei, 
seinen  Bruder  bei  Anlegung  des  Königsornats  zu  ermorden.  Tissa- 
phernes wusste  diese  Beschuldigung  durch  einen  Priester ,  den  Re- 
ligionslehrer des  Kyros,  zu  erhärten  und  Kyros  wäre  sofbit  hin- 
gerichtet worden,  wenn  Parysatis  ihn  nicht  mit  ihrem  eigenen 
Leibe  gegen  die  Leibwache  geschützt  hätte.  Sie  wusste  aber  noch 
mehr  zu  erreichen.  Denn  da  Artaxerxes  von  milder  Gemüthsart 
war  und  nachgiebig  gegen  seine  Mutter,  so  liefe  er  sich  bestimmen, 
den  Bruder  mit  unverktlrzten  Vollmachten  in  seine  Provinz  zurück- 
kehren zu  lassen;  er  hoffte  ihn  durch  Grofsmuth  zu  gewinnen. 

K}Tos  aber  war  nach  seiner  Heimkehr  fester  als  je  entschlossen, 
seine  Absichten  durchzusetzen,  und  er  wusste  die  schwierigen  Ver- 
hältnisse, welche  ihn  in  Kleinasien  erwarteten,  für  seine  Zwecke 
auszubeuten.    Tissaphernes  nämlich,  welcher  sich  schon  durch  die 
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(fiste  ErDOüiuiDg  des  Kyros  zum  ObciTeldherrii  in  Kleiuasieii  ge- 
kniiikl  gefühlt  hatte,  der  die  ganze  Politik  desselben,  d.  h.  den 
unbediogten  Anschluss  au  Spaila,  luissbilligte ,  und  nun  nach  dein 
MissUugeu  seines  Anschlags  auf  das  Leben  des  Kyros  sich  nicht 
sicher  fühlte ,  so  lange  dieser  und  seine  Partei  müchtig  waren,  stand 
i)un  lauernd  zur  Seite  und  suchte  nach  neuen  Gelegenheiten,  seinen 
Gegner  zu  verderben.  Es  kam  aber  auch  zu  offenen  Feindselig- 
keiten. 

Tissaphernes  hatte  aufser  der  Satrapie  von  Karien  auch  eine 
Iteihe  von  Seestädten  an  der  ionischen  Küste,  in  denen  er  Hoheits- 
rechte ausübte.  Hier  wollte  aber  Kyros  um  jeden  Preis  Herr  sein. 
Er  hatte  sich  die  Zuneigung  der  asiatischen  Griechen  zu  <Twerben 
gewusst,  er  hatte  die  bürgerliche  Freiheit  in  den  Städten  begün- 
>tigt  und  sie  dadurch  von  seinem  Gegner  zu  sich  herübergezogen. 
Als  auch  Milet  abfiel ,  schritt  Tissaphernes  mit  aller  ^Strenge  ein, 
liefs  die  Häupter  der  Bewegungspartei  als  Hochverräther  hinrichten 
und  trieb  die  Anderen  aus  der  Stadt.  Die  Vertriebenen  fanden  bei 
Kyros  offene  Aufnahme  und  gewährten  ihm  den  erwünschten  Vor- 
wand ,  um  eine  Heeresmacht  zusammenzubringen ,  welche  scheinbar 
keinen  anderen  Zweck  hatte,  als  Milet  zu  belagern  und  die  An- 
mafsungen  des  Tissaphernes  zurückzuweisen.  Denn  er  wusste  in 
Susa  seijie  Ansprüche  geltend  zu  machen ,  und  Artaxerxes,  dadurch 
gewonnen,  dass  Kyros  ihm  in  allen  Botschaften  die  aufmerksamste 
Ehrerbietung  bewies  und  die  Tributsummen  mit  grofser  Regel- 
inäfsigkeit  einsendete,  liefs  die  Dinge  gehen,  ohne  sich  einzumischen. 
Bei  der  aufserordentlichen  Stellung,  welche  Kyros  einnahm,  indem 
er  als  Satrap  von  Lydien ,  Grofsphrygien  und  Kappadocien ,  als 
Oberbefehlshaber  der  königlichen  Truppen  und  als  Karanos  eine 
dreifache  Würde  bekleidete,  war  es  nicht  anders  möglich,  als  dass 
die  Amtskreise  der  Oberbeamten  in  Kl^^inasien  sich  vielfach  kreuzten 
und  die  Befugnisse  der  einzelnen  nicht  immer  genau  aus  einander 
zu  halten  waren.  Dazu  kam,  dass  es  nicht  schwer  war,  Tissa- 
phernes als  einen  missgünstigen  Nebenbuhler  zu  verdächtigen  und 
seine  Politik  als  eine  des  Reichs  unwürdige  und  unerspriefsliche 
darzustellen.  Dagegen  konnte  die  Niederlage  Athens,  welche  durch 
Kyros  zu  3taude  gekommen,  als  ein  Triumph  der  Pei'ser  über  ihren 
ärgsten  Feind ,  und  eben  so  die  jetzige  Abhängigkeit  Spartas  so  wie 
der  sichere  Besitz  der  Küstenländer  als  ein  Erfolg  der  neuen  Po- 
litik dargestellt  werden.     Die  Ansammlung  und  Einübung  asiatischer 
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Truppen  kountc  keiuen  Verdacht  erregen,  da  dies  zu  den  Voll- 
machten des  Karanos  gehörte;  anders  war  es  mit  hellenischen  Söld- 
nern, deren  Anhäufung  innerhalb  des  Reichs  immer  als  etwas  Ge- 
f^rliches  augesehen  werden  musste.  Kyros  ging  daher  vorsichtig 
zu  Werke  und  vermied  es,  an  einzelnen  Punkten  gröfsere  Massen 
zu  vereinigen.  So  wurde  der  Grofskönig  getäuscht,  der  im  Grunde 
ganz  zufrieden  damit  war,  dass  der  unruhige  Prinz  in  diesen  Fehden 
seinen  Ehrgeiz  befriedige,  seine  Mittel  verbrauche  und  in  fernen 
Gegenden  beschäftigt  werde;  Parysatis  aber  that  das  Ihrige,  um 
diese  Auffassung  zu  begünstigen  und  dadurch  Kyros  freie  Hand  zu 
schaffen  "). 

Ihm  kamen  nun  beim  weiteren  Verfolge  seiner  Absichten  die 
Zeitumstände  in  hohem  Grade  zu  Gute.  Denn  durch  die  gewalt- 
samen Umwälzungen  in  den  griechischen  Gemeinden  war  eine  Menge 
von  Bürgern  heimathlos  geworden;  die  allgemeine  Unbehaglichkeit, 
welche  nach  dem  Kriege  fortdauerte,  die  Verwilderung,  welche  er 
hervorgerufen  hatte ,  die  Auflockerung  der  Ileimaths-  und  Familieu- 
bande  —  alles  dies  war  Kyros  günstig,  der  seine  Leute  umher- 
schickte, um  diesseits  und  jenseits  des  Meers  alles  junge  Helleueu- 
volk,  das  zu  abenteuerndem  Soldatenleben  Neigung  hatte,  unter 
den  vortheilhaftesten  Bedingimgen  anzuwerben.  Sein  Hof  in  Sardes 
war  ein  Asyl  für  alle  landflüchtigen  Parteigänger;  er  wusste  ohne 
Rücksicht  auf  Stand,  Herkunft  und  politische  Farbe  die  brauch- 
barsten Kräfte  heranzuziehen,  Jeden  nach  seiner  Weise  zu  nehmen 
und  an  seineu  Platz  zu  bringen;  er  war  wie  geboren  dazu,  um 
Freischaaren  zu  organisiren.  Eine  junge  und  heldenartige  Persön- 
lichkeit, hochstrebend,  freigebig  und  leutselig,  ein  persischer  Grofs- 
fürst  mit  hellenischer  Bildung  —  so  musste  er  Aller  Augen  auf 
sich  ziehen  und  die  Menschen  bezaubern,  die  in  seine  Nähe  kamen; 
sie  vergafsen  bei  ihm  Freundschaft  und  Vaterland  und  lockten  durch 
ihre  begeisterten  Schilderungen  Andere  aus  der  Heimath  nach  sich, 
und  nicht  nur  unreife  Jünglinge  liefen  ihm  zu,  sondern  auch 
Männer  opferten  einen  Theil  ihres  Vermögens,  um  sich  und  Andere 
auszurüsten.  Während  sich  zu  Hause  Alles  in  kleinen  Interessen  be- 
wegte, spürte  man  hier  den  Anfang  neuer  Entwickelungen ;  man 
sah  einen  Mann  von  grofser  Zukunft,  man  ahnte,  welche  Macht 
derjenige  besitzen  müsse,  welchem  das  Geld  Asiens  und  die  Männer- - 
kraft  von  Hellas  zu  Gebote  stehe,  und  indem  die  Hellenen  sich  als 
ein  bevorzugtes  Geschlecht  von  Kyros  behandelt  sahen ,  wurde  nicht 
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uur  ihr  Ehrgeiz  und  ihre  Gewinnsucht,  sondern  auch  ihr  Na- 
tioualslolz  in  glänzender  Weise  befriedigt;  sie  fühlten  sich  als  Herrn 
der  Welt,  indem  sie  bei  dem  BarbarenfUrsten  Dienste  nahmen. 

Zu  den  Männern,  denen  er  ein  besonderes  Vertrauen  schenkte, 
gehörte  Klearchos  (S.  6).  Er  war  nach  dem  Falle  von  Byzanz  zur 
Rechenschaft  gezogen  und  in  Strafe  genommen,  dann  aber  kurz 
vor  dem  Ende  des  Kriegs  von  Neuem  dorthin  geschickt,  um  die 
Städte  am  Bosporos  auf  ihr  Ansuchen  gegen  die  thrakischen  Stämme 
zu  vertlieidigen.  Auf  der  Fahrt  nach  dem  Bosporos  wurde  er  von 
den  Ephoren  zurückgerufen,  aber  er  folgte  nicht;  er  schaltete  in 
Byzanz  mit  rücksichtsloser  Grausamkeit,  bis  er  durch  eine  sparta- 
nische Flotte  zum  Abzüge  gezwungen  wurde  und  sich  nach  Sardes 
rettete.  Er  war  ein  Mann,  wie  Ryros  ihn  brauchte;  er  wurde  so- 
gleich benutzt,  um  am  Hellesponte  Truppen  zu  werben;  er  führte 
die  doij^tigen  Griechenstädte  der  Sache  des  Prätendenten  zu;  er 
brachte  ihm  innerlialb  eines  Jahres  eine  ansehnliche  Kriegsmacht 
zusammen  und  gab  ihm  so  viel  Selbstvertrauen ,  dass  er  entschlossen 
auf  sein  wirkliches  Ziel  losgehen  zu  dürfen  glaubte. 

Zu  dem  Zwecke  knüpfte  er  nun  mit  auswärtigen  Mächten  Un- 
terhandlungen an;  denn  er  wollte  nicht  nur  einzelne  Griechen, 
sondern  Griechenland  selbst  d.  h.  den  Grofsstaat,  welcher  daselbst 
unbedingt  herrschte ,  an  seiner  Sache  betheiligen  und  nun  die  Frucht 
seiner  philhellenischen  Politik  emdten.  Darum  schickte  er  Gesandte 
nach  Sparta,  stellte  den  dortigen  Behörden  vor,  wie  er  sich  um 
ihren  Staat  verdient  gemacht  habe  und  wie  sie  ihm  allein  die  jetzige 
Stellung  desselben  verdankten.  Jetzt  nehme  er  ihre  ErkenntUchkeit 
in  Anspruch  und  envarte,  dass  sie  auch  seine  Bundesgenossen  sein 
würden.  Er  verlange  keine  Opfer  ohne  reiche  Belohnung.  Wer 
zu  Fufse  konrnie,  so  schrieb  er  in  morgenländischer  Ueberschwäng- 
lichkeit,  dem  wolle  er  ein  Boss,  wer  zu  Rosse  komme,  dem  wolle 
er  ein  Wagengespann  geben;  wer  Aecker  besitze,  der  solle  Dorf- 
schaften zu  Besitz  erhalten,  wer  Dorfscbaften  habe,  Städte.  Der 
Sold  solle  nicht  zugezählt,  sondern  zugemessen  werden^'). 

So  stand  Sparta  seit  Anfang  des  peloponnesischen  Kriegs  zum 
ersten  Male  wieder  vor  einem  grofsen  Entschlüsse;  es  galt  ein  für 
seine  Zukunft  entscheidendes  Ja  oder  Nein.  Gewiss  war  es  eine 
lockende  Aussicht,  dass  durch  seine  Hülfe  ein  bewährter  Freund 
auf  den  Thron  der  Achämeuiden  gelangen  sollte;  eine  Verbindung 
mit  Persien,   wie  sie  dadurch  erreicht  werden  konnte,  musste  den 
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SparL-incrn  als  der  Schlussstciu  ihres  Glücks,  als  die  sicherst«  Bürg- 
schaft für  die  Beherrschung  von  Hellas  erscheinen.  Die  lysandrische 
Partei  hot  ihren  ganzen  Einfluss  auf,  das  Anliegen  des  K.>tos  zu 
unterstützen,  die  Ephoren  waren  nicht  ahgeneigt.  Indessen  wagte 
man  doch  nicht,  einen  lierzhaRcn  Entschluss  zu  fitsseu.  Mit 
schlauer  Vorsicht  suchte  man  ofTene  Feindseligkeiten  gegen  den 
Grofskönig  zu  vermeiden,  ohne  durch  eine  abschhigige  Antwort  die 
Gunst  des  mächtigen  Fürsten,  der  ihre  Bundesgenossenschaft  for- 
derte, zu  verscherzen.  Man  that,  als  wisse  man  von  den  eigent- 
lichen Absichten  desselben  nichts;  man  gab  dem  Seefeldlierrn  die 
Weisung,  die  Unternehmungen  des  Kyros,  welche  angeblich  gegen 
räuberische  Stämme  der  Stldküste  Kleinasieus  gerichtet  waren, 
seinen  Anordnungen  gemäfs  zu  unterstützen,  und  schickte  700 
SchwerbewalTnete  unter  Cheirisophos  als  Bemannung  mit.  Alles 
war  darauf  berechnet,  dass  man  im  Falle  eines  günstigen  Ausgangs 
Anspruch  auf  die  Dankbarkeit  des  Kyros  habe,  im  entgegengesetzten 
Falle  dem  Grofskönige  gegentlber  vorwurfsfrei  bleibe. 

Inzwischen  war  Kyros  mit  seineu  Vorbereitungen  fertig.  Im 
Frühjahre  94,  3;  401  begann  er  den  Feldzug,  auch  jetzt  noch  die 
wahren  Absichten  verbergend  und  die  Menge  dadurch  täuschend, 
dass  es  nur  darauf  abgesehen  sei,  die  Gi^änzen  seiner  Satrapie  gegen 
Bäubereien  sicher  zu  stellen  und  Tissaphernes  zu  züchtigen.  Diese 
Unwahrheit  nuisste  eine  misstrauische  Stimmung  im  Heere  erzeugen; 
man  merkte  bald,  dass  Pisidien  nicht  das  Ziel  des  Zugs  sei,  es 
zeigte  sich  eine  bedenkliche  Widerselzlichkeit;  die  griechischeu 
Truppen  wollten  nicht  blinde  Werkzeuge  eines  abenteueniden  Ehr- 
geizes sein.  Nur  durch  Steigerung  des  Soldes  liefsen  sie  sich 
weiter  und  weiter  gegen  Osten  ziehen  und  erst  am  Euphrat  wurde 
ihnen  volle  Klarheit  gegeben,  die  nun  freilich  nicht  mehr  überraschte. 

Die  eigentlichen  Ursachen  aber,  welche  das  Misslingen  des 
vielversprechenden  Unternehmens  herbeiführten ,  lagen  in  dem  über- 
mäfsigen  Selbstvertrauen,  welches  der  Ffihrer  des  Zugs  hatte  und 
seinen  Begleitern  einflöfste. 

Sie  waren  allmählich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass 
der  Preis  des  Siegs  ihnen  ohne  Kampf  in  die  Hände  fallen  würde. 
Denn  überall,  wo  sie  erwarten  nuissten,  dass  man  die  Oertlich- 
keiten  benutzen  würde,  ihnen  den  Eintritt  in  die  inneren  Land- 
schatlen  zu  sperren,  waren  sie  ohne  Wideistand  durchgekommen; 
so   in  den  Tiunospässen ,   wo  Syennesis  die  beherrschenden  Höhen 
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freiwillig  verlassen  hatte,  so  hei  dem  Uehergange  aus  Kilikien  nach 
Sjrien,  wohin  Kyros  die  Flotte  heordert  halle,  um  mit  ihrer  Hülfe 
den  Durchmarsch  zu  erzwingen.  Aher  Ahrokomas  gnh  ganz  Syrien 
Preis  und  zog  sich  zum  GrolskOnige  zurück.  Dann  hot  der  Euphrat 
eine  Verlheidigungslinie  dar,  welche  dem  Heere  die  grül'sten  Schwie- 
rigkeiten darbieten  musste;  aber  auch  hier  war  nichts  geschehen, 
als  dass  Ahrokomas  auf  seinem  Rückzuge  alle  Kähne  hei  Thapsakos 
Terbrannt  hatte,  eine  Mal'sregel,  welche  gänzlich  wirkungslos  war, 
weit  der  Euphrat  ausnahmsweise  so  seicht  war,  dass  auch  das  Fufs- 
Volk  durchw  aten  konnte ,  ohne  mit  der  Brust  ins  Wasser  zu  kommen. 
Endlich  drohte  heim  Eintritte  in  das  babylonische  Land  das  gefähr- 
licbste  aller  Hindeniissp;  denn  hier  hatte  der  Grol'skönig  die  'me- 
disehe  Mauer',  ein  altes  Werk  wahrscheinlich  ties  Nehukadnezar, 
horslellen  und  durch  einen  Graben  vei^Uirken  lassen,  der  bis  auf 
eine  Strecke  von  20  Fufs  an  den  Euphrat  reichte.  Dies  war  aus- 
drücUicb  zur  Abwehr  dos  Kyros  geschehen;  hier  also  musste  er 
das  feindliche  Heer  erwarten  und  rüstete  sich  zum  entscheidenden 
Kampfe.  Als  nun  aber  auch  dieser  künstlich  geschaflene  Engpass 
unvertheidigt  blieb,  da  dachte  man  nun  in  der  That  nicht  anders, 
als  dass  Artaxerxes  gar  nicht  den  Muth  habe  für  seinen  Thron  zu 
kämpfen.  Die  Folge  war,  dass  volle  Sorglosigkeit  eintrat,  die  Zucht 
sich  lockerte  und  die  Soldaten  nachlässig  neben  den  Wagen  und 
Lastthieren  herschlenderten,  auf  welche  sie  ihre  Waffen  gelegt 
hatten.  Man  glaubte  nur  vorwärts  gehen  zu  müssen ,  um  die  bereit 
liegenden  Siegespreise  in  Empfang  zu  nehmen. 

Da  ändert  sich  plötzlich  Alles.  Denn  zwei  Tage,  nachdem  die 
letzten  Gefahren  beseitigt  schienen  und  Babylon  nach  Angabe  der 
Eingeborenen  nur  noch  elf  Meilen  entfernt  war,  da  wird  bei  Kunaxa 
die  Nahe  des  persischen  Reichsheers  angemeldet,  das  in  freier  Ebene 
gegen  Kyros  heranrückt,  und  zwar  so  plützhch,  dass  kaum  die  Zeit 
bleibt,  die  Truppen  zu  sammeln  und  zu  ordnen.  So  war  denn 
aufser  allen  den  Vortheilen,  welche  der  Grofskönig  durch  seine 
ungeheure  Uebermacht  und  durch  die  vollständige  Beherrschung  aller 
Hülfs4|tielten  des  Landes  hatte,  auch  noch  der  Vortheil  des  An- 
greifenden und  Ueberraschenden  auf  seiner  Seite.  Das  Terrain 
war  ganz  dazu  gemacht,  die  Benutzung  der  Uebermacht  zu  begün- 
stigen; die  Linien  der  Schlachtordnungen  waren  so  verschieden, 
dass  der  linke  Griechenflügel  noch  nicht  bis  zum  Centnim  der 
Feinde  reichte'*). 
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Indessen  war  das  Sclücksal  des  Tags  noch  keineswegs  ent- 
schieden; noch  immer  würde  ein  besonnenes  Zusammenwirken  der 
hellenischen  Truppen  den  Sieg  erzwungen  haben.  Aber  erstens 
versäumte  Kiearchos  seine  Pflicht,  indem  er  den  wohl  erwogenen 
Anordnungen  des  Feldherm  nicht  Folge  leistete,  und  dann  vergafs^ 
dieser  sich  selbst,  indem  er  seine  Person  auf  das  Tollkühnste 
Preis  gab. 

Kiearchos  befehligte  auf  dem  rechten  Flügel,  der  sich  an  den 
Euphrat  lehnte.  Er  erhielt  Befehl  gegen  das  Mitteltrefifen  vorzu- 
rücken,  weil  hier  der  Grofskönig  seine  Stellung  hatte  und  Kyros 
voraussah,  dass  die  Sprengung  des  Mitteltreffens  die  Schlacht  ent- 
scheiden würde,  während  die  Besiegung  eines  Flügels  die  Haupt- 
sache unentschieden  lassen  könnte.  Dennoch  zog  Kiearchos  es  vor 
nach  den  herkömmlichen  Regeln  griechischer  Taktik  zu  verfahren,, 
indem  er  sich  scheute,  seine  Flanke  blofszustelleu.  Er  stürmte 
also  auf  den  gegenüberstehenden  Flügel  ein,  trieb  diesen  ohne 
Mühe  in  die  Flucht  und  verfolgte  ihn  in  unaufhaltsamer  Eile. 
Dieser  Sieg  hatte,  wie  Kyros  vorausgesehen ,  keine  Bedeutung.  Der 
linke  Perserflügel  war  vernichtet,  aber  mit  ihm  war  auch  der  redite 
Flügel  des  eigenen  Heers  vom  Schlachtfelde  entfernt  und  für  die 
Entscheidung  der  Schlacht  verloren,  während  das  feindliche  Mittel- 
treffen ungehindert  vorrückte  und  den  linken  Flügel  des  Kyros  mit 
grofser  Uebermacht  zu  umringen  begann.  Da  stürzte  sich  Kyros 
selbst,  obwohl  ihn  die  griechischen  Führer  dringend  gebeten  hatten, 
sich  zu  schonen  (und  sie  hatten  auch  in  ihrem  Interesse  volles 
Recht,  dies  von  ihm  zu  verlangen),  mit  seinem  Reitergeschwader 
in  das  Centrum  der  Feinde.  Sein  Angrifl*  war  unwiderstehlich;  die 
Leibgarde  wurde  gesprengt,  seine  Reiter  zerstreuten  sich  bei  ihrer 
Verfolgung,  so  dass  er  sich  zuletzt  mit  einer  kleinen  Schaar  An- 
gesichts seines  Brudei*s  befand.  Nun  verliefs  ihn  jede  Besonnenheit 
Er  hatte  kein  anderes  Ziel,  als  eigenhändig  den  König  zu  tödten. 
Schon  traf  ihn  seine  Lanze,  aber  sie  bewirkte  nur  eine  leichte  Ver- 
wundung, während  er  selbst,  fast  ganz  vereinzelt,  und  von  Feinden 
umringt,  schwer  verwundet  vom  Pferde  sank  und  dann  erschlagen 
wurde.  Er  fiel  als  ein  Opfer  seiner  abenteuernden  Ritterlichkeit 
und  damit  scheiterte  die  ganze  Unternehmung,  welche  der  Anfang 
einer  neuen  Aera  für  Abend-  und  Morgenland  werden  sollte  (An- 
fang September  401;  Ol.  94,  4). 
^^     Das  asiatische  Heer  des  Kyros,  100,000  Mann  stark,  war  nach 
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der  Schiacht  zerstoben,  aber  die  13,000  Griechen  standen  als 
Sieger  auf  dem  Schlachtfelde,  wiesen  stolz  alle  Unterhandlungen 
zurück  naid  fühlten  sich  stark  genug,  dem  Freunde  des  Kyros, 
Ariaios,  der  das  asiatische  Kriegsvolk  geführt  hatte,  den  Thron  der 
Achämeniden  anzubieten.  Ariaios  zog  es  vor,  die  Gnade  des  Grofs- 
kOnigs  zu  suchen  und  seine  Waffenbrüder  dem  Feinde  zu  verrathen. 
Sie  waren  nun  auf  sich  angewiesen  und  auf  die  eigene  Rettung; 
dem  stolzen  Siegesgefühle  folgte  die  Erkenntniss  der  furchtbaren 
Lage,  in  welche  sie  der  Tod  des  Kyros  versetzt  hatte. 

Mitten  im  fremden  Festlande,  in  den  weiten,  schutzlosen 
Ebenen  Babylons,  ohne  Ziel  und  Rath,  aller  Hülfsmittel  beraubt, 
von  Mangel  gecjuält,  der  Wege  unkundig,  von  übermächtigen  Heeren 
ringsum  bedrängt,  durch  falsche  Vorspiegelungen  betrogen  und 
durch  die  tückische  Arghst  des  Tissaphernes  ihrer  Führer  beraubt, 
die  in  seinem  Zelte  ermordet  wurden,  als  sie  mit  ihm  ein  Ab- 
kommen über  die  Heimkehr  treffen  wollten  —  so  stand  das  un- 
glückliche Heer  da,  das  mit  so  übei^schwäu glichen  Hoffnungen  in 
die  Ferne  gezogen  war.  Aber  die  Noth  stählte  die  griechischen 
Männer  und  machte  aus  Abenteurern  Helden.  Sie  rafften  sich 
aus  dem  Zustande  dumpfer  Verzweifelung  empor;  sie  traten  nach 
echter  Griechenweise  zu  einer  berathcnden  Gemeinde  zusammen, 
um  sich  durch  freie  Uebereinkunft  zu  organisiren  und  den  Um- 
t^tänden  gemäfs  zu  handeln.  Die  Hauptleute  brachten  neue  Fcld- 
herrn  in  Vorschlag,  das  Kriegsvolk  bestätigte  sie;  jeder  Versuch 
einer  Verständigung  mit  den  Feinden  wurde  verpOut,  und  nachdem 
sie  so  ilir  Selbstgefühl  wieder  gewonnen  hatten,  beseitigten  sie 
alles  entbehrliche  Gepäck  und  zogen  in  geordneten  Reihen  muthig 
am  Unken  Tigrisufer  aufwärts,  um  durch  ein  unwegsames  und 
unbekanntes  Hochland  hindurch  die  jenseitige  Seeküste  aufzusuchen, 
die  sie  wieder  mit  dem  Vaterlande  in  Verbindung  setzen  sollte. 

Es  ist  dieser  achtmonatliche  Kriegszug,  wenn  auch  ohne  un- 
mittelbare Bedeutung  für  die  Staatengeschichte,  doch  von  hohem 
Interesse  nicht  nur  für  die  Keuntuiss  des  Morgenlandes,  sondern 
auch  für  die  des  griechischen  Charakters,  und  die  genaue  Beschrei- 
bung, die  wir  dem  Xenophon  verdanken,  deshalb  eine  der  wertli- 
vollsten  Urkunden  des  Alterthums.  Wir  sehen  einen  Haufen  von 
Griechen  der  verschiedensten  Herkunft,  aus  allen  gewohnten  Lebens- 
kreisen herausgerissen,  in  einem  fremden  Welttheile,  in  einer 
langwierigen  Kette   unstäter,    immer   wechselnder  und   gefahrvoller 
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Lagen,  in  welchen  die  Nalur  der  Menschen  in  vollster  Wahrheit 
hervortreten  musste.  Es  ist  eine  hunte  Musterkarte  der  griechischen 
Bevölkerung,  ein  Ahhild  des  Volks  im  Kleinen,  mit  allen  seinen 
Tugenden  und  Fehlern,  seinen  Starken  und  Schwächen,  eine  wan- 
dernde Staatsgemeinde,  welche  nach  heimathlichem  Brauche  tagt 
und  beschliefst,  und  zugleich  ein  wildes,  schwer  zu  bändigendes 
Freicorps.  Es  sind  Mensclien,  in  denen  die  Unruhe  der  Gegen- 
wart in  vollem  Mal'se  gälirte  und  die  Anhänglichkeit  an  die  Heimath 
zerstört  halle,  iiWv  wie  lest  hftngen  sie  dennoch  an  den  ähesten 
Ueberlieferungen  I  Trauniei'scheinnngen  und  VorzeicIuMi,  von  den 
Göttern  gesandt,  entscheiden,  wie  iin  homerischen  Heerlager,  die 
wichtigsten  Entschlüsse;  mit  allem  FleÜ'se  werden  die  Üpfer  ent- 
zündet, die  Päane  gesungen,  werden  Altäre  den  rettenden  Götteni 
errichtet  und  Kampfspiele  gefeiert,  als  der  endliche  Anblick  des 
ersehnten  Meers  Kraft  und  Muth  neu  belebte.  Von  Gewiunsuclit 
und  Abenteuerlust  ist  die  Menge  zusammengeführt  worden,  und 
doch  tritt  im  entscheidenden  Moment  ehi  lebendiges  Gefühl  für 
Ehre  und  Pflicht,  ein  hoher  Heldeusinn  und  ein  sicherer  Takt  fUr 
die  richtigen  Bathschlifge  deutlich  hervor.  Die  Eifersucht  der 
Stämme  ist  auch  hier  bemerkbar,  aber  das  Gefühl  der  Gemein- 
samkeit, das  Bewiisstsein  nationaler  Einheit  behält  doch  die  Ober- 
hand und  die  Masse  hat  Verstand  und  Selbstverläugnung  genug,  um 
sich  denen  unterzuordnen,  welche  sich  durch  Erfahrung,  Geist  und 
sitthchen  Muth  als  die  zur  Führerschaft  Geeigneten  bewähren.  Und 
wie  merkwürdig  ist  es  doch,  dass  auch  in  dieser  Menge  buntge- 
mischter  Griechen  ein  Athener  es  ist,  welcher  durch  seine  Eigen- 
schaften Alle  überragte  und  der  eigentliche  Retter  des  ganzen  Heeres 
wurde  I  Der  Athener  Xenophon  war  nur  als  Freiwilliger  mitge- 
gangen, von  Proxenos  beim  Kyros  eingeführt  und  dann  durch  sein 
Ehrgefühl  bei  ihm  zurückgehalten,  dessen  grofse  Gaben  er  bewun- 
derte. Er  lialte  keinen  Drang  und  keinen  äufseren  Benif,  in  der 
führerlosen  Schaar  hervorzutreten ;  seine  Vaterstadt  war  noch  immer 
missliebig  unter  den  Griechen  und  die  Masse  des  Heei^s  bestand 
aus  Peloponuesiem ;  Arkadien  und  Achaja  waren  am  stäi'ksten  ver- 
treten. Dennoch  war  er  es,  welcher,  einem  inneren  Rufe  folgend, 
das  höhere,  hellenische  Bewusstsein,  welcher  Muth,  Vertrauen  und 
weise  Besonnenheit  in  seinen  Genossen  wieder  entfachte,  der  die 
ersten  heilsamen  Beschlüsse  zu  Stande  bi^achte.  Der  Atliener  allem 
hatte  die  Ueberlegenheit  der  Bildung,  welche  not  big  war,  um  dem 
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m  Splbstsiiclit  verwilderten  Kriegerhaufcn  Ordnung  und  Haltung  zu 
verleilieu  und  um  ihm  als  Wortführer,  als  Feldherr  und  Unter- 
händler in  den  verschiedensten  Lagen  zu  dienen;  es  ist  wesentlich 
sein  Verdienst ,  dass  trotz  der  unsäglichen  Drangsale  zwischen  feind- 
seligen Volksstämmen  und  wüsten  Schneegebirgen  doch  noch  8000 
Ciiechen  auf  vielen  Irrwegen  endlich  an  die  Rüste  gelangten. 

Sie  glaubten  sich  geborgen,  als  sie  im  Anfang  März  \fe\  Tra- 
pezuDt  das  Meer  erreicht  hatten.  Aber  die  grOfsten  Schwierigkeiten 
sollten  erst  hier  beginnen,  wo  sie  mit  Griechen  zusammen  kamen; 
denn  gefahrlicher  als  alle  Angriffe  der  Barbaren  war  das  Netz  arg- 
listiger Intriguen ,  welches  die  spartanischen  Behörden  ihnen  stellten. 
So  wie  nämlich  die  Nachricht  von  der  Schlacht  bei  Kunaxa  nach 
Sparta  gekommen  war,  hatte  man  keinen  anderen  Gedanken,  als 
den  schlimmen  Folgen,  welche  die  Verbindung  mit  Kyros  jetzt  für 
sie  haben  konnte,  sich  zu  entziehen.  Man  stellte  also  nicht  nur 
jede  Betheiliguug  an  seinem  Unternehmen  von  Seiten  des  Staats  in 
Abrede  und  bemühte  sich  ängstlich  um  die  Gunst  des  Grofskönigs, 
sondern  man  schämte  sich  nicht,  den  griechischen  Hülfsvölkern, 
als  sie  aus  dem  Innern  Asiens  wieder  zum  Vorschein  kamen  und 
mit  spartanischen  Beamten  in  Berührung  traten ,  jede  Unterstützung 
zu  versagen,  damit  man  nur  den  Schein  vermeide,  als  habe  man 
mit  der  ganzen  Empörung  irgend  etwas  zu  thun  gehabt. 

Die  Kyreer  —  so  nannte  man  mit  Xenophon  die  Truppen  des 
Kyros  —  hatten  von  Trapezus  den  Cheirisophos  nach  Byzanz  ge- 
schickt, nm  dort  Unterstützung  und  Mittel  zur  Heimkehr  zu  ge- 
winnen. Cheirisophos  kam  nach  langer  Abwesenheit  mit  leeren 
Versprechungen  zurück,  als  das  Heer  in  Sinope  war.  Er  wurde 
zom  Oberfeldherrn  erwählt,  nachdem  Xenophon  diese  Würde  aus- 
geschlagen hatte,  weil  er  voraussah,  dass  die  Wahl  eines  Atheners 
jetzt,  da  man  sich  d^ni  Machtgebiete  der  Spartaner  nähere,  einen 
Oblen  Eindruck  machen  und  dem  Heere  nachtheilig  sein  müsse. 
Als  Cheirisophos  bald  darauf  starb,  fehlte  es  durchaus  an  einem 
angesehenen  Manne,  welcher  geeignet  war,  die  Interessen  des 
Griechenheers  bei  den  spartanischen  Behörden  zu  vertreten.  Xeno- 
phon versuchte  noch  einmal  in  uneigennützigster  Weise  für  das 
Wohl  des  Heers  zu  sorgen,  indem  er  den  Harmosten  von  Byzanz, 
Kleandros,  zur  Uebernahme  des  Oberbefehls  zu  bewegen  suchte. 
Aber  dies  gelang  ihm  nicht,  und  als  das  Heer  gegen  Ende  des 
Sommers  nach  Chrysopolis  am  Bosporos  gelangt  war,  begannen  die 
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Verrätliereion  des  Anaxibios,  der  als  spartauischer  Flottenftthrer  in 
jenen  Gewässern  befehligte. 

Dieser  Mensch  war  ein  würdiger  Vertreter  des  entarteten 
Sparta.  Er  zeigte  keine  Regung  von  hellenischer  Empfindung, 
keine  Spur  von  Mitgefühl  für  seine  Landsleute,  welche  wie  durch 
ein  Wunder  an  die  Schwelle  der  Heimath  gelangt  waren  und  in 
ihrer  peinlichen  Verlegenheit  auf  landsmännische  Gesinnung  hofften. 
In  herzloser  Selbstsucht  hatte  er  nur  seine  eigene  Stellung  im 
Auge  und  blickte  nur  nach  Persien  hinüber,  um  sich  bei  den  Sa- 
trapen in  Gunst  zu  setzen.  Pharnabazos  nämUch  hatte  ihm  die 
glänzendsten  Versprechungen  gemacht,  wenn  er  dafür  sorge,  die 
.  gelcihrliche  Heerschaar  aus  seiner  Provinz  zu  entfernen ,  und  des- 
halb liefs  Anaxibios  die  Truppen  nach  Byzanz  übersetzen,  weiche 
ihrerseits  nicht  anders  denken  konnten,  als  dass  er  die  Ver- 
sprechungen, die  er  Cheirisophos  gegeben  hatte,  endlich  erfüllen 
und  sie  in  seine  Dienste  nehmen  wolle.  Darum  hatten  sie  den 
Vortheilen  entsagt,  welche  sie  in  Kleinasien  hatten,  wo  sie  sich 
durch  Plünderung  persischer  Ortschaften  ihren  Unterhalt  reicUich 
verschaffen  konnten.  Aber  sie  wurden  in  allen  Erwartungen  auf 
das  Grausamste  getäuscht.  Denn  kaum  waren  sie  auf  europäischem 
Boden  angekommen  und  nun ,  wie  sie  holTten ,  aller  Noth  enthoben, 
als  sie  von  Anaxibios  auf  der  Landseile  wieder  zur  Stadt  hinaus 
geführt  wurden,  ohne  Geschenke,  ohne  Soldzahlung,  wie  ein  Ge- 
sindel ,  das  man  sich  sobald  als  möglich  vcmi  Halse  schaffen  müsste. 

Als  die  Truppen  wieder  draufsen  waren,  liefs  Anaxibios  die 
Thore  hinter  ihnen  schliefsen  und  gab  ihnen  die  Weisung,  sich  in 
den  umliegenden  thrakischen  Dörfern,  so  gut  es  gehe,  mit  Unter- 
halt zu  versorgen  und  dann  nach  dem  Chersonese  weiter  zu  ziehen, 
wo  sie  Sold  empfangen  sollten.  So  sahen  sich  die  Unglücklichen 
von  Neuem  in  fremdes  Land  hinausgestofsen,*und  bei  Annäherung 
des  Winters  (es  war  Anfang  Oktober)  auf  neue  Märsche  und  neue 
Kämpfe  um  iluren  Lebensunterhalt  angewiesen.  Dieser  Verrath  war 
zu  empörend,  um  ruhig  ertragen  zu  werden.  In  wildem  Aufrühre 
wendeten  sich  die  Truppen  wider  die  Stadt;  einige  der  Ihrigen, 
welche  zufcillig  innerhalb  der  Mauern  zurückgeblieben  waren,  halfen 
ihnen  die  Thore  Offnen.  Das  Heer  stürzte  rachgierig  herein,  die 
spartanischen  Befehlshaber  wagten  keinen  Widerstand,  und  Anaxi- 
bios wäre  der  Wulh  der  Truppen  zum  Opfer  gefallen,  wenn  Xe- 
nophon  sich  nicht  in's  Mittel  gelegt  und  den  Feldherm  sowohl  wie 
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die  Bürger  der  Stadt  gerettet  hätte.  Seinem  Zureden  gelang  es, 
die  Truppen  zur  Zucht  und  zur  Besinnung  zurück  zu  führen; 
er  machte  ihnen  klar,  dass  sie  im  BegriiTe  ständen,  die  ganze 
Welt,  die  persische  sowohl  wie  die  griechische,  sich  zu  Feinden 
zu  machen;  der  augenblickliche  Erfolg,  der  ihnen  nicht  fehlen 
könne,  würde  der  Anfang  des  gröfsten  Unglücks  sein.  Durch 
diese  Vorstellungen  <lberzeugt,  gahen  die  Truppen  die  reiche  Beute, 
die  sie  schon  in  Händen  hatten,  freiwillig  auf,  nahmen  das  Aner- 
bieten eines  Thehaners,  Namens  Koiratadas,  an,  welcher  ihnen  von 
einem  Feldzuge  nach  Thrakien  den  reichsten  Gewinn  versprach, 
wenn  sie  sich  seiner  Führung  anvertrauen  wollten,  und  verliefsen 
nihig  die  Stadt.  Anaxibios  schloss  zum  zweiten  Male  die  Thore 
hinter  ihnen  und  erliefs,  sowie  er  aus  seiner  Angst  befreit  war, 
den  Befehl,  dass,  wer  von  den  Kriegern  noch  innerhalb  der  Bing- 
mauern  angetrofTen  werde,  als  Sklave  verkauft  werden  solle. 

Die  Uebereinkunft  mit  Koiratadas  wurde  bald  wieder  rück- 
gängig. Die  Truppen  trieben  sich  bei  mangelhaftem  Oberbefehle 
und  fortdauerndem  Zwiste  der  verschiedenen  Führer  ziel-  und  rath- 
los  im  tlfrakischen  Lande  umher.  Viele  fielen  ab,  kehrten  einzeln 
heim  oder  siedelten  sich  in  umliegenden  Ortschaften  an.  Das  ganze 
Heer  ging  seiner  vollständigen  Audösung  entgegen  zur  gröfsten  Be- 
friedigung des  Anaxibios,  welcher  nun  von  Pliarnabazos  den  vollen 
Lohn  seines  Benehmens  einzuerndten  hoffte.  Als  er  aber  zu  ihm 
kam,  wusste  dieser  bereits,  dass  das  Amtsjahr  des  Nauarchen  zu 
Ende  sei  (Herbst  400)  und  dass  ihm  dieser  nun  weder  nützen 
noch  schaden  könne.  Deshalb  dachte  er  nicht  daran,  ihm  Wort 
zu  halten,  und  knüpfte  statt  dessen  mit  Aristarchos,  welcher  als 
neu  ernannter  Stadtvogt  in  Byzanz  angekommen  war,  seine  Ver- 
bindungen an.  Aristarch  übernahm  nun  die  Bolle  des  Anaxibios; 
er  begann  sein  Begiment  damit,  dass  er  die  in  Byzanz  krank  zurück- 
gebliebenen Kyreer,  400  an  der  Zahl,  welche  sein  Vorgänger 
Kli*andros  dort  hatte  verpflegen  lassen,  als  Sklaven  auf  dem  Markte 
verkaofen  liefs. 

Anaxibios  aber  hatte  keinen  anderen  Gedanken,  als  sich  au 
dem  wortbrüchigen  Satrapen  zu  rächen;  er  wollte  ihm  zeigen,  dass 
er  auch  ohne  AmUgewalt  noch  Gelegenheit  habe,  Treulosigkeiten 
zu  strafen.  Er  vereinigt  sich  also  mitXenophon,  veranlasst  diesen 
zum  Heere  zurückzukehren,  das  er  bei  Byzanz  verlassen  hatte,  und 
dasselbe  von  Perinthos  nach  Asien  überzuführen,  um  daselbst  g^^cn 


142  Dlli:    KYREER    BEI    SEITHES   95,  1;  399. 

flen  Sati\ipeu  ofTenen  Krieg  zu  beginnen.  Xenophou  geht  auf  seine 
Vorscliläge  ein.  Noch  einmal  sammeln  sich  die  Krieger  uui  ihren 
allen  Feldherrn  und  hoffen  unter  ihm  auf  glückliche  Beutei^üge  iu 
den  reichen  Küstenländern  der  Propontis.  Der  abenteuerliche  Zug 
wendet  sich  wieder  von  Westen  nach  Osten,  aber  Arislarch,  der 
neue  Freund  des  Satrapen,  macht  die  Uebcrfahrt  über  den  Bosporos 
nnniöghch,  und  Xenophon  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  mit  den 
Truppen,  die  er  einmal  wieder  um  sich  gesammelt  lialle,  in  den 
Dienst  des  thrakischcn  Fürsten  Seuthes  zu  treten ,  um  diesem  emige 
Stämme  unterwerfen  zu  helfen ,  welche  sich  von  seinem  väterlichen 
Heiche  abgetrennt  hatten^). 

So  scheiterte  Anaxibios'  Plan,  zum  Zwecke  pei*sOnUcher  Rache 
Persien  mit  Sparta  in  Krieg  zu  verwickeln.  Pharnabazos  sah  sich 
nachdrücklicher  als  je  zuvor  durch  spartanische  Befehlshaber  in 
seiner  Sicherheit  geschützt,  und  das  ganze  Ereigniss,  welches  das 
gute  Einvernehmen  zwischen  Sparta  und  Persien  so  ernstlich  l>e- 
droht  hatte,  die  Empörung  des  Kyros  und  die  Betheihgung  der 
Hellenen  an  derselben,  scliien  der  schlauen  Politik  der  Ephoren 
gemjil's  ohne  weitere  Gefahren  und  ohne  nachhaltigen  Einfiuss  auf 
die  griechischen  Angelegenheiten  vorübergegangen  zu  sein. 

Und  dennoch  Uiuschten  sich  die  Spartaner;  ihre  unwürdige  und 
Teige  Friedenspolitik  half  ihnen  am  Ende  doch  nicht.  Denn  nach 
dem  Untergange  des  Kyros  trat  Tissaphernes  wieder  in  den  Vorder- 
grund. Er  hatte  durch  seine  Warnung  den  Grofskünig  in  Stand 
gesetzt,  noch  rechtzeitige  Rüstungen  vorzunehmen;  er  war  es  ge- 
wesen, der  den  verzagten  Artaxerxes  in  letzter  Stunde  noch  zu 
einem  kräftigen  Widerstände  ermutiiigt  hatte ,  und  der  einzige  von 
«illen  Feldherrn,  welcher  beim  Anrücken  der  Griechen  Stand  ge- 
lialten  hatte;  er  hatte  auch  nach  der  Schlacht  am  kräftigsten  für 
die  Interessen  des  GrofskOnigs  gesorgt.  Der  Künig  musste  den 
treuen  Diener,  den  er  bei  seinem  Zwiste  mit  Kyros  im  .Stich  ge- 
lassen hatte,  belohnen;  er  musste  ilin  jetzt  für  den  einzigen  Mann 
halten,  der  geeignet  sei  in  den  Seeprovinzen  wie<ler  Ordnung  zu 
schaffen;  er  ^duckte  ihn  also  mit  ausgedehnten  Vollmachten  nach 
Kleinasien  und  übergab  ihm  aufser  seiner  alten  Satrapie  auch  das 
Gebiet,  in  welchem  Kyros  befehligt  hatte. 

Damit  begann  eine  neue  Epoche  für  die  kleinasialischen  Ver- 
hältnisse. Die  asiatischen  Griechen ,  die  von  Kyros  verzogen  forden 
waren,   kamen  nun   unter  die  Zuchtruthe  eines  Mannes,   der  nicht 
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ir  im  Ailgemeinen  das  Schönthuu  mit  den  Hellenen  und  die 
iiODiiDg  ihrer  Gemeindefreiheit  missbilligte,  sondern  auch  ein 
trsönlicber  Feind  der  Seestädte  war  und  sich  an  ihnen  rächen 
3Hte,  weil  sie  aus  Sympathie  für  Kyros  gegen  ihn  Partei  ergriffen 
ilten.  Es  stimmten  also  seine  personlichen  Leidenschaften  mit 
"ni  Auftrage,  den  er  hatte,  den  unklaren  Zuständen  an  der 
uischen  Küste  ein  Ende  zu  machen  und  die  unbedingte  Herrschaft 
*s  Grofskönigs  wieder  herzustellen. 

So  erneuerten  sich  in  merkwürdiger  Weise  die  alten  Vorgänge. 
ie  zuerst  die  lydisclien  Könige  zur  Unterjochung  der  Küstenplätze 
rgedningeu  waren,  dann  Harpagos,  der  Feldherr  des  grofsen 
vros  und  zum  dritten  Male  die  Heerhaufeu  des  Artaphernes  zur 
nt  des  Königs  Dareios,  so  drang  nun  Tissaphemes  gegen  die 
Qsle  vor  und  begann  die  Belagerung  von  Kymai,  um  eine  Stadt 
ich  der  andern  zu  Provinzialstädten  des  Perserreichs  zu  machen. 
ad  wie  bei  den  frühereu  Vorgängen  dieser  Art ,  so  wurde  dadurch 
ich  jetzt  eine  neue  Verwickelung  mit  den  griechischen  Staaten 
arbeigeführt.  Die  zitternden  Küsteustädte  schickten,  wie  zur  Zeit 
«  Kyros  ujud  Dareios,  nach  Sparta,  um  von  dem  Staate,  der 
rfir  als  je  alle  Hülfsmittel  des  Mutterlandes  beherrschte,  Schutz 
gen  die  Heere  der  Barbaren  imd  die  Rachsucht  des  Tissaphernes 
erbitten. 

Wenn    nun    dies  Hülfsgesuch    nicht  ohne  Weiteres  abgelehnt 

^ie,   wie    es   bei  früheren   Gelegenheiten   geschah,   so  lag   ein 

ptgrund  darin,  dass,  wie  man  deutlich  fühlte,  die  freundliohen 

Udtaisse  mit  Persien  doch  nicht  zu   halten  wären,  wenn  man 

in    Nachgiebigkeit   und    Untenvürfigkeit    noch   weiter    gehen 

e,  als   es  bereits  geschehen  war.     Die  Unterstützung,  welche 

Kyros  zu  Thei)  geworden,  war  nicht  wegzuläugnen ;  man  sah 

aa  die  alten  Freunde  des  Prätendenten  als  Feinde  des  Reichs 

nd  wie  Tiiisapherues  daran  ging,   der  Scheinfreiheit  der  grie- 

en  Städte  ein  Ende  zu  machen,  so  war  es  auch  seine  offen- 

:eAI>sirhr,  den  Scheinfrieden  zu  brechen,  der  noch  zwischen 

i  und  Spaila  bestand. 

iter  diesen  Umständen  gehörte  nicht  viel  politische  Einsicht 

Isohlussnihigkeit  dazu,  um  den  Krieg  zu  beginnen,  che  die 

eben  SVAihe  unter  das  Perserjoch  zurückfielen  und  den  Spar- 

lie  jenseitigen  Häfen  verloren  gingen.     Es  trieb  zum  Kriege 

ganze  Partei,   welcher  die  letzten,  entehrenden  Friedens- 
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Schlüsse  mit  Persieii  ein  Dorn  im  Auge  waren  und  die  sich  der 
Gelegenheit  freute,  diese  Verträge  zu  beseitigen  und  ihre  Schmach 
zu  sühnen.  Der  wirkliclie  Entsclduss  zum  Kriege  würde  aber  auch 
jetzt  den  Spartanern  sehr  schwer  geworden  sein,  wenn  nicht  die 
neusten  Ereignisse  einen  Blick  in  die  innere  Verfassung  des  Perser- 
reichs eröffnet  hätten,  wodurch  die  Furcht  vor  einem  Zusammen- 
stofse  mit  den  Persern  sehr  verringert  wurde. 

Bis  dahin  war  Persien  zwar  als  angreifender  Staat  nicht  mehr 
gefürchtet,  aber  doch  in  seinem  Binnenlande  für  unnahbar  und  für 
unerschöpflich  an  inneren  Hülfsquellen  angesehen  worden.  Wie 
konnte  man  aber  einen  Staat  noch  achten ,  welcher  eine  griechische 
Heerschaar,  die  mitten  in  seinem  Lande  eingeschlossen  war,  nicht 
zu  besiegen  vermochte !  Hatte  doch  Tissaphernes  durch  Ermordung 
der  Feldherrn  selbst  das  beredtste  Zeugniss  dafür  abgelegt,  dass  er 
ein  wohl  geführtes  Griechenheer  für  unüberwindlich  halte,  und 
auch  das  führerlose  hatte  er  mit  all  seiner  Uebermacht  weder  im 
Lager  zu  überfallen  noch  in  das  Gebirge  zu  verfolgen  gewagt! 
Waren  doch  auch  die  zusammengeschmolzenen  und  in  aufgelöster 
Mannszucht  heimkehrenden  Truppen  noch  im  Stande  gewesen ,  dem 
mächtigen  Pharnabazos  solche  Angst  einzutlöfsen ,  dass  er  nicht 
eher  ruhig  war,  als  bis  sie  glücklich  über  .den  Bosporos  hinülter 
geschafft  waren !  Der  Koloss  des  Persen^ichs  hatte  also  den  Nimbus 
von  Gröfse,  der  ihn  doch  bisher  noch  innner  umschwebt  hatte, 
auf  einmal  eingebüfst,  und  darum  entschloss  man  sich,  «las  Ilülfs- 
gesuch  der  asiatischen  Städte  diesmal  nicht  abzuweisen.  SparU 
glaubte  ohne  Gefahr  wieder  eine  hellenische  Politik  beginnen  zu 
können  und  wollte  auch  seines  Ansehns  wegen  bei  den  Griechen 
die  günstige  Gelegenheit  nicht  versäumen,  welche  sich  ilarbol,  dif 
Hellenen  zur  Heeresfolge  einzuberufen.  Man  hatte  zugleich  alle 
Aussicht,  den  Krieg  mit  geringen  Opfern  führen  zu  können;  man 
hatte  gelernt ,  wie  der  Krieg  den  Soldaten  nähre;  man  konnte  noch 
auf  Gewinn  für  den  Schatz  hoffen  und  wollte  sich  die  Geldmittel, 
die  Kyros  einst  gespendet  hatte,  jetzt  selbst  holen. 

Der  erste  Schritt,  welchen  die  Spartaner  thaten,  bestand  darin, 
dass  sie  dem  Tissaphernes  eben  so,  wie  anderthalb  Jahrhundert 
früher  dem  König  Kyros ,  die  Weisung  zugehen  liefsen ,  von  der  Be- 
lagerung der  Städte  abzustehen ,  und  als  die  Weisung  fruchtlos  blieb, 
schickten  sie  ein  Heer  hinüber,  unter  Führung  des  Thibron,  welches 
1000    lakedämonische    Neubürger,    3000    Peloponnesier    und    300 
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attische  Reiter  zählte.  Es  war  ein  hellenisches  Heer;  der  Krieg 
wurde  als  ein  nationaler  aufgefasst,  zu  welchem  Sparta  die  Ck)n- 
tingente  einrief,  ohne  vorher  einen  ordnungsmäfsigen  Bundes- 
beschluss  veranlasst  zu  haben. 

In  Beziehung  auf  die  Verstärkungen,  welche  man  in  Asien 
selbst  zu  gewinnen  hoffte,  sah  man  sich  nach  der  Landung  in 
Ephesos  bald  getäuscht.  Die  Bürgerschaften  zeigten  sich  so  weich- 
lich und  unkriegerisch,  dass  von  ihnen  nichts  zu  hoffen  war. 
Auch  war  die  zuchtlose  Art,  mit  der  sich  die  Lakedämonier  be- 
nahmen, nicht  geeignet,  dem  Befreiungsheere  Zuneigung  und  Un- 
terstützung zu  verscjiaffen.  Thibron  musste  sich  also  nach  anderer 
Hülfe  umsehen.  Und  da  Uefs  sich  keine  günstigere  Gelegenheit 
ßnden  um  seine  Streitkräfte  zu  verstärken,  als  die,  welche  der 
Ueberrest  der  Zehntausend  ihm  darbot.  Die  tapferen  Truppen 
hatten  sich  zwei  Wintermonate  lang  im  Dienste  des  Seuthes  her- 
umgeschlagen und  auch  hier  aller  Erfolge  ungeachtet  nichts  als 
bittere  Unbill  zu  ertragen  gehabt.  Der  königliche  Schatzmeister 
verkürzte  ihnen  den  versprochenen  Sold,  die  Truppen  murrten, 
Xenophon  hatte  zwischen  Seuthes  und  ihnen  eine  peinliche  und 
sehr  gefahrvolle  Steüunj:.  Da  kam  unerwartet  die  Aufforderung 
Thibrons  und  fand  die  freudigste  Aufnahme.  Xenophon  führte  die 
Truppen  wieder  nach  Asien  und  übergab  sie  bei  Pergamos  dem 
Feldherrn  Spartas. 

Wie  eine  Wetterwolke  war  die  unstäte  Heei;schaar  an  den 
Küsten  des  Hellesponts  und  Bosporos  hin  und  her  gezogen,  immer 
mit  angstvollen  Bücken  von  den  Persern  beobachtet;  endlich  kam 
sie  doch  über  ihr  Land  und  Tissaphernes  sah  die  verhassten 
Männer  wieder  vor  sich,  von  denen  er  nach  dem  Tage  von  Kunaxa 
vorausgesetzt  hatte,  dass  sie  unter  den  Schwertern  der  Karduchen 
und  auf  den  Schneefeldern  Armeniens  rettungslos  zu  Grunde  gehen 
müssten. 

Voll  Erbitterung  suchten  sie  den  Kampf  mit  ihi*em  alten  Feinde 
und  hoben  rasch  das  Ausehen  der  spartanischen  Waffen.  Eine 
Reihe  von  Städten  schloss  sich  dem  Befreiungsheere  au,  nament- 
lich Pergamon  und  die  umliegenden  Städte,  in  denen  die  Nach- 
kommen des  Königs  Demaratos  regierten ,  und  eben  so  die  äolischen 
Städte  Gambreion,  Myrina  u.  A.,  wo  das  Geschlecht  des  Gongylos 
herrschte,  des  Bürgers  von  Eretria,  jwelcher  zur  Zeit  der  Schlacht 
bei   Marathon    seine   Vaterstadt  den   Persern   verrathen   hatte.       Es 
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waren  Emigrantcncolonicn ,  am  vorderen  Saume  des  Reichs  ange- 
siedelt, um  zur  Verlheidiguug  desselben  zu  dienen,  die  aber  jetzt 
ganz  ihren  nationalen  Sympathien  folgten  und  Xenophon  zuvor- 
kommende Gastfreundschaft  erwiesen.  Im  Ganzen  blieben  aber  die 
Erfolge  unbedeutend ,  weil  Thibron  seiner  Aufgabe  nicht  ge- 
wachsen war. 

Sein  Nachfolger  war  Derkyllidas,  ein  Mann  aus  Lysandcrs 
Schule,  der  seiner  Schlauheit  den  Beinamen  Sisyphos  verdankte. 
Er  griff  energischer  ein  (Spütsommer  399),  indem  er  die  zwischen 
Phamabazos  und  Tissapherncs  herrschende  Spannung  nnd  die  all- 
gemeinen Zusictndc  des  Perscrrcichs  sich  zu  Nutze  machte ,  welches 
damals  in  solcher  Auflösung  begriffen  war,  dass  die  einzelnen  Reichs- 
beamten Kriege  führten  und  Vcrtnlge  schlössen ,  ohne  sich  um  den 
GrofskOnig  zu  bekilmmcru.  So  wusstc  Derkyllidas  durch  schlaue 
Unterhandlung  den  Tissapherncs  zu  veq)nichten,  sich  ruhig  zu 
halten ,  wlihrend  der  Satrap  der  oberen  Pro\inzen  angegriffen  würde, 
und  rückte  dann,  nachdem  er  sich  den  Rücken  gedeckt  hatte,  mit 
voller  Macht  in  Aeolis  ein,  das  zur  Satrapie  des  Pharnabazos  ge- 
hörte, gewann  in  der  dicht  bevölkerten  Landschaft  eine  Reihe  von 
Städten,  bemächtigte  sich  der  dort  angehiiuften  Schütze  und  schloss 
endlich  mit  dem  bedrängten  Satrapen  einen  WafTenstiilstand  (Ol.  95, 
2;  399) '0- 


Wahrend  die  Laked'imonier  halb  wider  Willen  in  einen  P<Tser- 
krieg  verwickelt  wurdi'n ,  hatten  sie  gleichzeitig  einen  anderen  Krieg 
zu  führen,  dessen  Schauplatz  die  eigene  Halbinsel  war.  Denn 
wenn  sie  ihre  Hegemonie  zur  Wahrheit  machen  und  als  alleinige 
Grofsmticht  dem  Auslande  gegenüber  handeln  wollten,  so  miissten 
sie  doch  vor  Allem  im  eigenen  llauso  die  Herren  sein  und  im  Pe- 
loponnese  keine  Widerselzliclikeil  dulden. 

Das  alt(»  peloponnesisrhe  Stiiatensystem  war  aber  schon  seit 
dem  Nikiasfried<'n  aus  den  Fugen  gegangen,  und  nicht  blofs  d;ts 
unversöhnlichi»  Argos  und  das  hochmüthige,  immer  unzufriedene 
Korinth  hatten  Sparta  aus  seiner  Stellung  zu  drängen  gesucht,  son- 
dern auch  Elis  hatte  sich  an  der  Widersetzlichkeit  betheiligt. 

Elis  stand  zu  Sparta  in  einem  ganz  besonderen  Verhältnisse. 
Die  enge  Verbindung  zwischen  beiden  Staaten  war  ein  Grundstein 
der  Gesamtordnung  im  Peloponnes.     So  unbedeutend  das  Liindchen 
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an  politischer  Macht  war,  so  hatte  es  doch  wegeo  Olympia  eüie 
unverhäUDissmäfsige  Bedeutung  und  iu  Sachen  des  heiligen  Rechts 
hatten  die  elischen  Behörden  eine  in  der  ganzen  Halbinsel  aner- 
kannte AutoritiU.  Elis  war  daher  von  Sparta  immer  mit  besonderer 
Gunst  und  Zartheit  behandelt  worden;  Sparta  halte  die  Landschaft 
ausebnh'ch  erweitert  und  ihren  glücklichen  Wohlstand  behütet.  Es 
war  ein  Bundesland,  wie  die  Sparlaner  es  sich  nur  wünschen 
konnten;  ein  Land  ohne  Städte,  friedfertig,  unpolitisch,  von  grofsen 
Grundbesitzern,  Priestern,  Bauern  uud  Fischern  bevölkert. 

Diese  Verhältnisse  hatten  sich  geändert,  seit  am  Peneios  eine 
Hauptstadt  gegründet  war.  Damit  war  politisches  Leben  envacht 
und  ein  Geist  der  Unabhcingigkeit,  welcher  sich  gegen  Spartas 
Uebermacht  auflehnte.  Man  hatte  nicht  mehr  Lust,  Jahr  aus  Jahr 
ein  der  Schildknappe  Spartas  zu  sein  und  war  namentlich  den  aus- 
wärtigen Feldzügen  sehr  abgeneigt.  Dazu  kam  der  Streit  wegen 
Lepreon,  welchem  die  Spartaner  eine  Wendung  gegeben  hatten, 
wie  sie  den  Eleern  nicht  empflndlicher  hätte  sein  kOnncn,  indem 
den  Lepreaten  nicht  nur  ihre  Abgabenfreiheit  bestätigt,  sondern 
auch  eine  lakedämonische  Besatzung  in  ihre  Stadt  gelegt  wurde, 
welche  die  Gränzen  von  Elis  fortwährend  bedrohte.  Dadurch  kam 
die  feindsehge  Spannung  zum  vollen  Bruche;  die  demokratische 
Partei  gewann  die  Oberhand;  es  erfolgte  der  Anschluss  an  den 
argivischen  Sonderbund  und  dann  das  Bündniss  mit  Athen,  Argos 
und  Mantineia. 

Die  Eleer  benutzten  aber  auch  die  besonderen  Mittel,  wclclie 
ihnen  zu  Gebote  standen,  um  den  Spartanern  ihre  Erbitterung 
fühüiar  zu  machen,  ^icht  nur  liefsen  sie  in  Olympia  selbst  ein 
inschrifkliches  Denkmal  ihres  S])arta  zum  Trotze  errichteten  Bünd- 
nisses aufstellen,  sondern  sie  scbritten  auch  mit  unnachsichtiger 
Slreufse  ein,  als  Sparta  während  der  Zeit  einer  olympischen  Waffen- 
nihi*  Kriegsvölker  in  das  Gebiet  von  Lepreon  halte  einrücken  lassen, 
und  erkannten  ihm  eine  Bufse  von  2()00  Minen  zu.  Sie  wollten 
dadurch  die  Bückgabe  von  Lepreon  erzwingen.  Als  aber  weder 
die.<ie  erfolgte  noch- die  Zahlung  der  Geldbufse,  so  schlössen  sie  im 
ZHölft^'n  Jahre   des   pelo|)onnesischen  Kriegs  Sparta   von  der  Theil- 

m 

nähme  an  der  Nalionalfeier  aus,  beharrten- auch  nach  ihrem  Bück- 
tritte \oni  Souderbunde  Sparta  gegenüber  in  ihrer  trotzigen  Haltung, 
liefsi'U  einen  angesehenen  Spartaner  geifseln,  welcher  sich  gegen 
«las  Verbot  an  den  Spielen  betheiligt  batle,  wiesen  den  König  Agis 
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zurück,  der  um  Sieg  über  Athen  in  Olympia  opfern  wollte,  bauten 
im  Innern  eine  rein  demokratische  Verfassung  aus,  gründeten  eine 
Flotte  und  unterstützten  auch  nach  den  Siegen  Lysanders  ohne 
Scheu  die  attischen  Demokraten.  Der  Führer  der  Volkspartei  und 
kräftige  Leiter  des  Staats  war  Thrasydaios'*). 

Eine  solche  Widersetzlichkeit  konnten  die  Spartaner  auf  die 
Länge  nicht  dulden.  So  wie  sie  also  von  Seiten  Athens  freie  Hand 
hatten ,  beschlossen  sie  mit  aller  Energie  die  peloponnesischen  Ver- 
hältnisse zu  ordnen,  das  Grundgesetz  derselben,  die  unbedingte 
Heeresfolge,  wieder  in  Kraft  zu  setzen  und  die  widerspenstigen 
Bundesgenossen  zu  strafen.  Es  sollte  an  den  Eleern  ein  Exempel 
gegeben  werden,  um  die  übrigen  Staaten  von  ähnlichen  Versuchen 
zurückzuschrecken,  und  dazu  konnte  keine  günstigere  Zeit  gewählt 
werden,  da  in  Folge  der  Kriegsjahre  alle  Staaten  erschöpft  waren. 
Auch  hatten  die  Eleer  zu  schroff  und  einseitig  ihre  Sonderinteressen 
verfolgt,  als  dass  sie  bei  den  anderen  Peloponnesiern  auf  Theil- 
nahme  und  Unterstützung  rechnen  konnten.  Endlich  felüte  es  den 
Spartanern  in  Elis  selbst  nicht  au  Parteigängern,  welche  unter  dem 
demokratischen  Regimente  ihr  Ansehn  eingebüfst  hatten  und  des- 
halb die  Herstellung  der  älteren  Zustände  wünschten. 

Sparta  trat  mit  der  Forderung  auf,  dass  die  Eleer  für  die 
Feldzüge,  denen  sie  sich  ordnungswidrig  entzogen  hätten,  nach- 
träglich die  Kriegskosten  einzahlen  und  dass  sie  die  Nachharstädte, 
welche  sie  sich  als  Periökcn  unterworfen  hätten ,  aus  diesem  Unte^ 
thänigkeitsverhältnisse  entlassen  sollten.  In  welcher  Ausdehnung 
dieses  Ansinnen  gestellt  worden  sei,  bleibt  ungewiss;  wahrschein- 
lich liefsen  sie  ihre  Forderungen  absichtlich  unbestimmt,  um  sie 
nach  Mafsgabe  der  Vorhältnisse  steigern  oder  ermäfsigen  zu  können. 
Es  kam  ihnen  zunächst  nur  darauf  an,  ihr  Recht  geltend  zu  machen; 
in  die  innern  Angelegenheiten  der  einzelnen  Staaten  einzugreifen; 
dazu  konnten  sie  aber  keinen  besseren  Vorwand  finden,  als  wenn 
sie  die  Freiheit  hellenischer  Gemeinden  gegen  ungerechte  Ver- 
gewaltigung in  Schutz  nalimen.  Mit  dieser  Politik  waren  sie  in 
den  peloponnesischen  Krieg  eingetreten  und  nachdem  sie  den  Grols- 
staat  der  Athener  aufgelöst  hatten,  sollten  nun  auch  die  Miltd- 
staaten,  welche  sich  durch  Einverleibung  kleinerer  Nachbarorte  ge- 
stärkt hatten,  in  gleicherweise  entkräftet  und  gedemüthigt  werden. 
Mit  Elis  glaubte  man  aber  am  wenigsten  Umstände  machen  zu  dürfen, 
da  es  nur  durch  die  Gnade  Spartas  sein  Territorium  erlangt  habe. 
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Die  Eleer  dachten  nicht  an  Nachgiebigkeit;  sie  entgegneten 
▼ielmehr  mit  trotzigem  Muthe,  dass  die  Spartaner  am  wenigsten 
berufen  seien,  ihnen  die  durch  Eroberung  und  verjährten  Besitz 
zugehörigen  Städte  abzusprechen,  da  sie  selbst  aller  Orten  mit 
rücksichtsloser  Waffengewalt  das  Recht  ^des  Stärkeren  geltend 
machten. 

Der  Krieg  begann  und  die  ersten  Ereignisse  konnten  nur 
dazu  dienen,  den  Muth  der  Eleer  zu  heben,  denn  als  König  Agis 
im  Frühjahre  401  von  Achaja  her  über  den  Larisos  einrückte, 
zeigte  sich ,  wie  peinlich  den  Lakedämoniem  selbst  die  ganze  Unter- 
nehmung war.  Voll  religiöser  Bedenklichkeit  betraten  sie  den  ge- 
heiligten Boden  von  Elis,  und  als  nun  eine  Erderschütterung  ein- 
trat, glaubten  sie  ein  Götterzeichen  zu  erkennen,  welches  vor 
weiterem  Frevel  warnte.  Das  Heer  kehrte  um  und  die  Eleer  waren 
nun  eifriger  als  zuvor,  alle  Staaten,  die  den  Spartanern  abgeneigt 
waren,  zu  gemeinsamer  Rüstung  zu  vereinigen.  AUein  die  Stim- 
mung war  noch  zu  gedrückt;  es  folgten  nur  die  Aetoler,  die  alten 
Stammgenossen  der  Eleer,  dem  Hülferufe,  während  die  Thebaner 
und  Korinther  es  bei  einem  passiven  Widerstände  gegen  Sparta 
bewenden  liefsen  und  die  Heeresfolge  verweigerten ,  als  im  Sommer 
desselben  Jahrs  zu  einem  zweiten  Kriegszuge  die  Contingente  ein- 
berufen wurden. 

Diesmal  ging  Agis  entschlossener  vor.  Von  der  messenischen 
Gränze  zog  er  durch  Triphylieu  in  die  Landschaft  des  Alpheios. 
Ueberail  fielen  die  Ortschaften  ihm  zu,  so  dass  man  voraussetzen 
mus8,  dass  sie  von  den  Eleem  unter  strengem  Drucke  gehalten 
worden  waren,  und  wenn  er  auch  in  Olympia  einem  kräftigen 
Widerstände  begegnete,  so  setzte  er  es  doch  durch,  dass  er  un- 
behindert am  Hochaltäre  des  Zeus  opfern  konnte  und  die  Autorität 
Spartas  im  Nationalheiligthum  wieder  herstellte.  Gierig  ergossen 
sich  dann  die  Truppen  über  das  platte  Land;  denn  in  ganz  Hellas 
gab  es  keine  Gegend,  welche  bei  natürlicher  Fruchtbarkeit  und 
sorgfältigstem  Anbau  sich  eines  so  ununterbrocbnen  Friedens  er- 
freut hatte.  Das  hatte  längst  den  Neid  der  Nachbarn  erregt  und 
deshalb  waren  es  besonders  die  Arkader  und  Achäer,  welche  dib 
Gelegenheit  benutzten,  sich  wie  aus  einem  wohlgefüllten  Magazine 
mit  Vorräthen  aller  Art  zu  versehen.  Auch  die  schönen  Vorstädte 
der  Stadt  Elis  am  Pencios  wurden  geplündert;  die  Stadt  selbst  aber 
ihrer  schlechten  Vertheidigungsmiltel  ungeachtet  nicht  angegriffen. 
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wahrscheinlich  weil  hier  die  Kerntruppen  zu  entschlosaeucni  Wider- 
stände vereinigt  \varen  und  König  Agis  ohne  bluligc  kämpfe  sein 
Ziel  sicherer  zn  erreiclien  hotTtc.  Denn  während  er  die  Gegend 
um  den  Ilat'en  Kyllenc  liraudscliatzte,  erhob  sich  in  Elis  s^elbst  zu 
seineu  Gunsten  die  Partei  der  reichen  Gruudbesilzer,  welche  am 
scliwersten  geUtlen  hatten,  Xenias  an  der  Spitze.  Ihr  Zweck  war 
den  Volksführer  Thrasydaios  ans  dem  Wege  zu  schaffen,  und  da- 
durch die  Gegenpartei  zu  entkräften.  Aber  iu  der  VerwiiTUog 
wurde  statt  seiner  ein  Anderer  gelüdtet;  der  Todtgeglaubte  staud 
plötzlich  wieder  in  der  Mitte  des  Volks,  das  sich  einmiUhig  um 
ihn  schaarle  und  die  bkonische  Partei  austrieb.  So  wurde  der 
innere  Feind  bezwungen ,  während  der  Lundesfeiud  vor  deu  Thoren 
stand,  und  Agis  musstc  zum  zweiten  Male  sein  Heer  entlassen, 
ohne  den  Trotz  der  Eleer  gel)rochcn  zu  haben"). 

Diesmal  liel's  er  aber  am  Alpheios  eine  Besatzung  zurück,  um 
von  hier  aus  die  Eleer  alhnälilich  zu  ermüden,  wie  mau  es  in 
Attika  von  Dekeleia  aus  gethan  hatte.  Die  tlüchügen  Parteigänger, 
W(>lche  im  spartanischen  Lager  waren,  thaten  (h)s  Ihrige,  um  diese 
Kriegführung  so  veixlerblich  wie  möglich  zu  machen,  und  im 
nächsten  Sommer  war  die  Widei'standskraft  der  Eleer  erschöpft. 

Thnisydaios  knüpfte  Unterhandlungen  an.  Elis  muj^ste  sich 
dazu  verstehen,  nicht  nur  allen  Ans[)rüchen  auf  Lepreon  zu  ent- 
sagen, sondern  ganz  Triphylien  aufzugeben.  Auch  am  nördlichen 
Alpheiosufer  mussten  Letrinoi,  Marganeai,  Amphidoloi  frei  gegeben 
werden,  kleine  Ortschaften,  welche  der  alten  Pisalis  angehörten; 
das  Ilafenkastell  Pheia,  das  vor  kuiv.em  auf  einer  vorspringenden 
Halbinsel  (Katakolo)  angelegt  war,  wurde  niedergeiissen ,  Kylkne, 
die  Hafenstadt,  ging  verloren.  Endlich  mussten  die  Eleer  auch  auf 
den  Hesitz  des  Hochlandes  verzichten  ,  welches  sich  im  Rücken  der 
Hauptstadt  nach  Arkadien  hinaufzieht,  die  Mkroreia'  und  den  Uaupt- 
ort  derselben ,  die  Gebirgssladt  Lasion ,  auf  welche  die  Arkndcr  An- 
spruch machten.  Am  längsten  wurde  tkber  Epeion  verhandelt,  eine 
triphylische  Bergsladt,  welche  das  Alpheiosthal  beherrschte.  Auf 
sie  glaubten  die  Eleer  besonderen  Anspruch  zu  haben,  weil  sie 
derselben  ihre  Unabhängigkeit  abgekauft  hätten.  Allein  die  Spa^ 
taner  wiesen  auch  diesen  Anspruch  höhnend  zurück  ;  es  komme, 
meinten  sie,  auf  Eins  heraus,  ob  man  Schwächeren  ihre  Freiheit 
mit  Gewalt  nehme  oder  abhandele. 

So  war  der  elische  Staat  vollständig  zertrümmert  und  aufgelöst; 
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die  AnHiage  seiner  Seeiiiachl  wareu  veruiclitet,  sein  Arsenal  und 
beiue  Kriegsschifle  luusste  er  aufgeben,  die  Ringmauer  der  Haupt- 
stadt nieden-eifäeu.  Er  war  von  der  Küste  al)gescbuitteu ,  er  war 
der  schützenden  Laudespiisse ,  des  Ilucblandes  und  mehr  <ds  der 
llülftc  seines  ganzen  Gebiets  beraubt.  Eine  Reihe  vun  Dorfge- 
meinden sollte  er  nun  als  ebenbürtige  Nachbarstaaten  neben  sich 
anerkennen;  e^  fehlt  nur,  dass  auch  die  Aufsicht  über  das  Heilig- 
thum  in  Olympia  ihm  entzogen  wurde,  und  die  Ortschaften  der 
Pi^atis,  welclie  nun  wieder  aufzuheben  scliien,  versäumten  nicht, 
diese  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  uralte  Ansprüche  zu  erneuen. 
Jetzt  zeigte  sich  aber,  wie  klug  die  Eleer  gehandelt  hatten,  indem 
sie  in  der  Nähe  Olvmpias  keinen  namhaften  Ort  halten  bestehen 
Ias>eu.  Einer  Bauerngemrinde  konnten  die  Lakedämonier  jenes 
Ehrenrecht  nicht  übertragen,  damit  die  heiligen  F«»ste  nicht  durch 
ihre  Schuld  in  Verfall  gerietiien.  Sie  begnügten  sich  also  damit, 
rings  um  Olympia  herum  alle  Zugänge  von  der  See  wie  von  der 
Lnudseite  sich  zu  ölTiien,  liefsen  aber  sonst  die  Verwaltung  des 
Heiligthums  in  alter  Weise  fortbestehen®*). 

Das  war  das  End(i  der  elischen  Rri«*gsz(tge.  So  beschränkt 
auch  das  Gebiet  war,  auf  dem  sie  sich  bewegten,  und  so  gering- 
fügig die  Ortschaften,  um  deren  Selbständigkeit  es  sich  handelte, 
so  war  die  Fehde  doch  von  nicht  geringer  Bedeutung.  Es  war 
Sparta  gelungen,  vermöge  seiner  sogenannten  Befreiungspolitik 
eine  seit  Jahren  widerspänslige  und  feindselige  Macht  zu  einem 
wehrlosen  Kleinslaate  zu  machen;  es  leitete  jetzt  die  Gemeinden 
am  Alpheios  so  unbedingt,  wie  die  Landgaue  von  Südarkadien; 
es  halte  die  Häfen  der  Westküste  in  seiner  Gewalt.  Die  anderen 
ab;(iinsLigcn  Staaten  waren  durch  das  furchtbare  Gericht,  das  über 
Elis  ergangen  war,  eingeschüchtert;  die  Athener  hatti'n  mit  helfen 
müssen,  den  Staat  zu  zertrünuuern ,  welcher  ihnen  in  ihrem  Un- 
glück Theilnahme  und  Beistand  gewährt  hatte.  Was  sollte  Sparta 
noch  liindern  seine  Gewaltpolitik  fortzusetzen  und  die  griechischen 
Staaten  sich  zu  unterwerfen! 

Zunächst  benutzte  es  seine  neu  gewonnene  Machtstellung  am 
westlichen  Meere,  um  aus  Kephallenia  wie  aus  Maupaktos  die 
von  den  Athenern  daselbst  angesiedelten  Messenier  auszutreiben,  ja 
es  verfolgte  sie  mit  seinem  Ilasse  auch  noch  in  Sicilien,  wo  sie 
bei  Dionysios  Aufnahme  fanden.  Andererseits  erneuerte  es  seinen 
WalTenpialz  am  Oitegebirge,  das  trachinische  Uerakleia.     Unruhen, 
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welche  dort  ausgebrochen  waren,  gaben  willkommenen  Anlass, 
einen  Kriegsvogt  Herippidas  hinzuschicken ,  welcher  die  Bürger  mit 
grausamster  Willkür  behandelte,  einen  Theil  der  Otäischen  Bevöl- 
kerung austrieb  und  durch  die  eigenmächtigsten  Mafsregeln  alle 
Staaten  des  Nordens,  und  namentlich  Theben  in  Schrecken  setxte**). 

Als  Agis  von  seinem  Feldzuge  heimkehrte ,  erkrankte  er  unter- 
wegs in  Heraia  und  starb  bald  darauf  in  Sparta.  Auf  seinem 
Krankenlager  hatte  er  vor  vielen  Zeugen  seinen  Sohn  Leotychides 
als  Nachfolger  anerkannt,  aber  kaum  war  die  Leichenfeier  zu  Ende, 
so  wurde  ganz  Sparta  durch  die  Frage  nach  der  Rechtmäfsigkeit 
der  Thronfolge  in  eine  Aufregung  versetzt,  wie  sie  in  der  Ge- 
schichte der  beiden  Königshäuser  noch  nie  vorgekommen  war. 

Gewiss  würde  die  ausdrückliche  Anerkennung  von  Seiten  des 
Vaters  alle  Zweifel  beseitigt  und  die  Regentenreihe  der  Prokliden 
in  herkömmlicher  Folge  weiter  geleitet  haben,  wenn  nicht  Lysan- 
dros  die  besonderen  Umstände,  welche  hier  obwalteten,  benutzt 
hätte,  um  sie  für  seinjß  politischen  Absichten  auszubeuten.  Id 
finstcmi  Grolle  hatte  er  sich  von  der  Welt  zurückgezogen,  seit  die 
Macht,  mit  der  er  ganz  Griechenland  umspannt  gehalten  hatte,  ihm 
unter  den  Händen  zerronnen  war.  Er  sah  sich  vernachlSlssigt  und 
bei  Seite  geschoben;  sein  Gönner,  dem  er  im  Grunde  alle  Erfolge 
verdankte,  Kyros,  war  gefallen,  seine  Partei  zersplittert  Dennoch 
hatte  er  die  Pläne  seines  Ehrgeizes  nicht  aufgegeben  und  seine 
Hoffnungen  beruhten  wesentlich  auf  seinem  Verhältnisse  zu  AgesUaos, 
dem  Jüngern  Bruder  des  Agis,  und  deshalb  hatte  er  schon  lange 
auf  den  Tod  des  Königs  gewartet. 

Agesilaos  stammte  aus  der  zweiten  Ehe  des  Königs  Archidamos, 
welche  dieser  in  höherem  Lebensalter  mit  Eupolia  geschlossen 
hatte,  einer  begüterten  Erbtochter,  welche  durch  ihre  Gestalt  so 
wenig  zu  fürstlichem  Range  benifen  schien,  dass  man  allgemein 
glaubte,  die  Ehe  sei  nur  aus  Vermögensrücksichten  geschlossen 
und  dass  die  Ephoren  sich  veranlasst  sahen,  die  Wahl  des  Königs 
zu  rügen,  weil  eine  solche  Frau  keine  Könige  gebären  könne. 
Und  in  der  That  schien  der  Sohn  dieser  Ehe  die  Voraussetzung  zu 
bestätigen.  Agesilaos  war,  wie  seine  Mutler,  klein  von  Gestalt  und 
unscheinbar;  er  war  sogar  an  einem  Fufse  lahm.  Indessen  lebte 
in  diesem  Körper  ein  ungewöhnlich  begal)ter  Geist,  eine  Energie 
des  Willens,   welche  keine  Mühe  scheute,   um  durch  unausgesetzte 
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üebungen  die  angebornen  Mängel  zu  beseitigen,  ein  lebhafter, 
moDterer  Sinn,  Witz  und  Laune,  eine  grofse  Gewandtheit  mit 
Menschen  umzugehen,  und,  so  bescheiden  er  auch  auftrat,  so  war 
doch  etwas  von  des  Vaters  königlichem  Sinne  in  ihm  und  ein  feu- 
riges Ehrgefühl  leitete  ihn  von  Jugend  auf. 

Auf  diesen  Knaben  hatte  Lysandros  sein  Augenmerk  gerichtet. 
Da  derselbe  ein  nachgeborener  Sohn  des  Archidamos  war  und  des- 
halb ganz  wie  ein  anderer  Bürgersohn  auferzogen  wurde ,  so  konnte 
ihn  Lysandros,  ohne  Aufsehn  zu  erregen,  an  sich  ziehen,  um  so 
mehr,  da  er  selbst  mit  dem  Heraklidenhause  verwandt  war.  Er 
trat  zu  ihm  in  das  enge  Verhältniss,  welches  die  Männer  und  Knaben 
Spartas  paarweise  vereinigte,  indem  sich  der  Mann  nach  seinem 
Wohlgefallen  einen  jungen  Spartiaten  auswählte,  um  ihn  durch 
personlichen  Umgang  zu  einem  tüchtigen  Bürger  aufzuziehen  und 
ihm  den  rechten  Geist  des  öffentlichen  Lebens  einzuhauchen.  So 
stand  Lysandros  als  väterlicher  Freund  (Eispnelas)  dem  heranwach- 
senden Agesilaos  zur  Seite;  er  suchte  den  Funken  des  Ehrgeizes 
in  ihm  zu  entfachen  und  einen  Mann  aus  ihm  zu  bilden,  der  ihm 
nir  Durchführung  seiner  eigenen  Pläne  förderlich  sein  könne. 
Denn  bei  einem  Königssohne,  welcher  sich  von  Natur  zu  fürst- 
lichem Berufe  geschaffen  fühlte,  aber  durch  die  bestehenden  Erb- 
folgegesetze vom  Throne  ausgeschlossen  sah ,  konnte  er  auf  Bereit- 
willigkeit rechnen,  wenn  er  seine  Absicht  ausführen  wollte,  die 
Hausgesetze  der  Königsfamilien  Spartas  umzustofsen. 

Noch  günstiger  lagen  die  Verhältnisse  dadurch ,  dass  das  Thron- 
recht des  Prinzen,  welcher  dem  Agesilaos  allein  im  Wege  stand, 
nicht  zweifellos  war.  Es  ging  nämlich  in  Sparta  das  allgemeine 
Gerede,  dass  ;die  Königin  Timaia  von  Alkibiades  verführt  worden 
and  Leotychides  gar  nicht  des  Königs  Agis  Sohn  sei.  Man  scheute 
sich  nicht,  diesen  Umstand  für  die  Zwecke  des  Ehrgeizes  rück- 
sichtslos auszubeuten.  Man  behauptete,  die  Anerkennung  des  ster- 
benden Vaters  sei  nur  durch  Bitten  und  Thränen  des  Leotychides 
herbeigeführt  worden,  und  Lysandros  war  unablässig  thätig,  jedes 
Bedenken  zu  überwinden,  das  Agesilaos  hegen  mochte,  den  Buf 
seiner  königlichen  Schwägerin  öffenthch  anzugreifen  und  seines 
Bruders  Sohn  aller  Ehren  und  Güter  zu  berauben.  Lysandros  war 
Alles  willkommen,  was  dazu  beitrug,  die  Verhältnisse  in  den  Königs- 
häusern zu  zerrütten;  denn  jede  glücklich  durchgeführte  Neuerung 
bahnte    späteren   Beformen    den   Weg.      Agesilaos  trat  als  Thron- 
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bewerber  auf  und  zum  ersten  Male  wurde  iu  offner  Voiksversauuiüung 
über  die  Erbfolge  der  Künige  iu  Sparta  verhandelt. 

Die  Parteien  standen  sich  schroff  gegenüber.  Alle,  welche 
die  Uuitriebe  Lysanders  fürchteten,  waren  gegen  Agesilaos,  den 
man  für  seinen  willenlosen  Anhänger  ausali;  vor  Allen  der  König 
Pausanias,  der  alte  Gegner  Lysanders,  der  die  Verunglimpfung  des 
Throns  abwelu'en  und  den  let:etwilligen  Ausspruch^  seines  Amtfi- 
genossen  in  Ehren  gehalten  wissen  wollte.  Auch  die  priesterliche 
Part4ii,  mit  dem  müchligen  Diopeilhes  an  der  Spitze,  vertrat  die 
Sache  des  Leotychides  als  die  der  Legitimitiit ;  sie  benutzte  das 
körperliche  Gebrechen  des  Prätendenten  und  zog  ein  Orakel  hei^ 
vor,  in  welchem  den  Lakedämoniern  alles  Unheil  geweissagt  wurde, 
W(>nn  ein  lahmer  König  hei  ihnen  zur  Uegierung  kommen  sollte. 
Die  Entscheidung  schwankte;  man  wollte  wenigstens  warten,  bis 
von  Delphi  eine  Erklärung  über  die  Beschaffenheit  des  Orakels  ein- 
geholt sei.  Aber  Lysaudros  fürchtete  jede  Verzögerung,  da  die 
Stimmung  augenhlicklicii  günstig  war.  Mit  glücklicher  Geisleft- 
gegenwart  erkannte  er  das  Orakel,  das  seine  Anhänger  erschreckte, 
als  echt  und  mafsgebend  an;  nur  müsse  man  es  richtig  vei'stehn. 
Denn  das  Mahuie'  Königthum  sei  das  Bastardköuigthmn;  davor  warne 
der  Golt.  Diese  Wendung  soll  die  Frage  entsehieden  liaben.  Das 
junge  Volk  war  im  Ganzen  für  Agesdaos;  Viele  wünschten  einmal 
einen  König  zu  haben ,  der  kameradsehaflhch  mit  ihnen  gelebt  habe; 
man  hoffle  von  ihm  eine  bessere  Zeit,  eine  Abstellung  der  vielen 
Uebelstände,  die  das  Land  beunruhigten;  kurz  Agesilaos  wurde 
durch  Volkswahl  König  (Sonuner  399;  Ol.  95,  2),  und  Lysiuidros 
hatte  nach  langer  Zurücksetzung  und  Machtlosigkeit  endlich  einmal 
wicMJer  seinen  Willen  durchgesetzt.  Das  starre  Herkonunen,  welches 
die  königliche  Partei  vertrat,  war  gebrochen,  und  sein  ZOgliag 
war  nicht  nur  als  der  ebenbürtige,  sondern  auch  als  der  wünligere 
erwählt  worden. 

Der  neue  König  mar.ht(^  seinem  Meistei*  Ehre.  Er  hatte  sich 
von  ihm  diejenige  Lebensklugheit  angeeignet,  welche  auf  Neben- 
dinge verzichtet,  um  die  llauptsaehen  zu  erreichen.  Das  König- 
thum war  eine  glänzende  Würde  ohne  entsprerhende  Macht.  Sein 
Streben  war,  ihr  neue  Bedeutung  zu  geben;  aber  er  versteckte 
seinen  Ehrg«MZ,  er  vennied  ji»(len  Conflict;  er  war  leutseliger  gegen 
«las  Volk,  naehgiebiger  gegen  die  Ephoren,  gleicligültiger  in  Be- 
tracht äufserer  Ehrenbezeugungen  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger. 
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Da  er  nicht  in  der  Ausnahmestellung  eines  Prinzen  gi'ofs  geworden 
war,  wusste  er  mit  den  Menschen  umzugehen;  er  war  Eiuer  der 
Wenigen  auf  dem  Throne  der  Herakliden,  die  gehorchen  gelernt 
hatten,  ehe  sie  zur  Regierung  kamen.  Aus  Schlauheit  war  er  he- 
Mrheiden  uud  demüthig;  wie  Lysandros,  war  auch  ihm  je<les  Mittel 
willkommen,  um  in  allen  Ständen  Freunde  zu  gewinnen,  wie  Jener 
suchte  auch  er  durch  persönlichen  Anhang  voi*sichtig  und  geräusch- 
los seine  Macht  zu  erweitern,  um  dann  mit  seiner  Macht  auch  die 
des  Staats  zu  liehen"). 

Aeulserhcli  angesehn  war  Sparta  niemals  mächtiger  gewesen, 
als  zur  Zeit  seines  Regierungsautritts.  Es  war  die  erste  Land-  und 
Si^machl  der  griechischen  Welt;  in  der  Halhinsel  war  jeder  W'ider- 
stand  gehrochen;  jenseits  des  Islhmos  hatte  es  in  Ilerakleia  einen 
neuen  WafTenplalz  zur  Beherrschung  des  Festlandes  gewonnen  und 
in  Thessaliim  den  Tyrannen  Lykophron  von  Pherai  gegen  die  An- 
griffe seiner  Feinde  gehalten.  Seine  Besatzungen  waren  in  Megara, 
Aigina^  Tanagra  und  auf  den  Inseln  vcrtheilt;  jenseits  dt^s  Meers, 
in  Aeolis  und  louien ,  standen  spartanische  Truppen  siegreich  gegen 
die  Satrapen  im  Felde;  in  Thrakien  vermauerte  Derkyllidas  die 
griechische  Halbinsel,  wie  einst  Miltia<les  und  P(M*ikles  gethan 
hatten,  um  die  dortigen  Stüdte  unter  Sparlas  Schutz  zu  stellen; 
seine  Flotte  herrschte  auch  im  westlichen  Meere  und  der  neue 
Gewaltherr  in  Syrakus,  Dionysios,  hielt  sich  gegen  innere  und 
auswärtige  Gegner  nur  durch  SparLn. 

Um  so  bedenklicher  sali  es  im  Innern  aus. 

Die^Erhitterung  der  Stände  gegen  einander  war  von  Jahr  zu 
Jahr  gewachsen;  der  Staat  glich  einem  Do[)pellager  feindlicher 
Ileere,  von  denen  das  eine  nur  auf  Gelegenheit  lauerte,  das  andere 
7u  vernichten.  Die  neue  Künigswahl  hatte  die  Aufregung  gesteigert; 
man  sah  darin  schon  einen  Versuch,  mit  dem  Herkommen  zu 
lirechen.  Lysanders  Umtriebe  kamen  dazu,  die  Geniflther  in  Un- 
ruhe zu  versetzen;  denn  es  war  kein  Gcheimniss  mehr,  dass  er 
durchgreifende  Neuerungen  im  Sinne  habe.  Ueberall  wurde  an 
den  alten  Satzungen  gerüttelt;  neue  Lebensanschauungen  waren 
in  die  Bevölkerung  eingedrungen.  Wie  sollten  die  unteren  Stünde 
hei  dieser  allgemeinen  Bewegung  ruhig  bleiben?  Wie  sollten  sie 
nicht  den  Gedanken  fassen,  dass  auch  für  sie  die  Zeit  gekommen 
sei,  um  sich  aus  dem  unerträglichen  Drucke  frei  zu  machen, 
welcher  auf  ihnen  lastete? 
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Es  gährte  aber  ein  tiefer  Groll  in  allen  Theilen  der  Bevöl- 
kerung, die  dem  engen  Kreise  der  regierenden  Häuser  gegenüber 
standen.  Es  grollten  die  Spartaner,  deren  Familien  durch  Ver- 
armung ihr  volles  Bürgerrecht  verloren  hatten;  die  Dorfbewohner 
oder  Periüken,  welche  den  Hauptbestand  des  Heeres  bildeten,  und 
keinen  Dank  für  ihre  Dienste  erndtcten,  welche  die  Ortschaften 
der  Eleer  befreien  mussten  und  selbst  im  Zustande  der  Unter- 
thänigkeit  verhanlen,  und  endHch  die  Heloten,  welche  seit  Jahr- 
hunderten das  schwere  Joch  knirschend  ertrugen,  aber  jetzt  un- 
williger als  je,  weil  sie  bei  den  auswärtigen  Unternehmungen  des 
Staats  weit  mehr  in  Anspruch  genommen  wurden  und  dann,  nach- 
dem sie  seinen  Zwecken  gedient  hatten,  in  die  alte  Knechtschaft 
zurückkehren  mussten. 

So  fühlte  sich  die  grofsc  Masse  der  freien  und  unfreien  Be- 
völkerung von  einer  gleichen  Wuth  beseelt  und  erwuchs  zu  einer 
Partei,  welche  entschlossen  war,  dem  ganzen  von  Ungerechtigkeit 
erfüllten  Staatswesen  ein  Ende  zu  machen  und  die  Herrschaft  der 
privilegirten  Familien  zu  stürzen. 

Kinadon,  ein  junger  Spartaner,  der  auch  zu  den  herunter- 
gekommenen Btlrgerfamilien  gehörte,  ein  Mann  von  gi*ofsen  An- 
lagen und  feuriger  Ehrliebe,  stellte  sich  an  die  Spitze  der  Umstun- 
partei.  Er  war  seiner  Tüchtigkeit  wegen  von  den  Behörden  mehrfach 
zu  wichtigen  StaaU?geschäften  benutzt  worden ,  aber  von  allen  EhreB 
und  Vortheilen  ausgeschlossen  geblieben.  Er  organisirte  die  Menge 
zum  Angriffe,  er  gab  die  Mittel  an,  eine  Streitmacht  zu  bilden; 
alles  Eisengeräthe ,  das  in  den  Händen  des  Landvolks  war,  sollte 
zur  Waffe  werden.  Er  warb  persönlich  die  noch  UnentschlosseDen 
zur  Theilnahme;  er  trat  wohl  mit  den  Einzelnen  an  den  Rand  des 
Markts  und  fragte ,  wie  hoch  sie  die  Zahl  der  vollberechtigten  Bürger 
schätzten  und  wie  hoch  die  Zahl  der  Nichtglcichen ,  der  Periöken 
und  Heloten ,  und  wenn  ihm  dann  die  Autwort  wurde ,  es  mochten 
au fser  den  Königen,  Geronten,  und  Ephoren  etwa  vierzig  Spartiaten 
auf  dem  Platze  sein  und  mehr  als  viertausend  nicht  berechtigte 
Lakedämonier:  so  sagte  er:  ^Nun  wohl,  diese  sind  alle  deine  Bundes- 
*genossen ,  jene  Wenigen  deine  Feinde.  Ist  es  billig  und  erträglich, 
*jene  Wenigen  herrschen  zu  sehn?  Ist  es  fraglich,  wessen  der 
'Sieg  sei,  wenn  der  Tag  der  Entscheidung  kommt?* 

So  bereitete  er  die  Erhebung  vor,  die  zu  einer  Vernichtung 
des  Herrenstandes   nihren   sollte.     Die  Gewissheit  des  Siegs  machte 
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Um  unTorsichtig ,  während  die  Behörden  um  so  achtsamer  waren, 
je  geringer  ihre  wirkliche  Macht  war ;  sie  waren  auch  diesmal  durch 
ihre  Spione  früh  genug  unterrichtet,  um  dem  Aufstande  zuvor- 
zukommen. 

Kinadon  in  Sparta  selbst  zu  ergreifen  wagten  sie  nicht.  Sie 
gaben  ihm  also  einen  scheinbar  sehr  wichtigen  Auftrag  nach  Aulon 
an  der  messenisch -elischen  Gränze,  liefseu  ihn  unterwegs  fest- 
nehmen, auf  die  Folter  legen  und  die  Namen  seiner  Mitverschwo- 
renen von  ihm  erpressen.  Nachdem  man  sich  derselben  versichert 
und  jeden  Ausbruch  von  Meuterei  verhindert  hatte ,  ^vurde  Kinadon 
als  Gefangener  eingebracht;  er  wurde,  den  Nacken  und  die  Hände 
in  Eisen,  unter  Peitschenhieben  und  anderen  Martern  mit  seinen 
Genossen  durch  die  Strafsen  der  Stadt  geführt  und  hingerichtet. 
Nach  diesem  Strafgerichte  sank  das  Volk  von  Neuem  in  stumpfe 
Gleichgültigkeit  zurück  und  die  Oligarchie  war  gerettet). 

Es  war  ein  Glück,  dass  unmittelbar  darauf  Ereignisse  eintraten, 
welche  die  Aufmerksamkeit  von  den  innern  Angelegenheiten  ab- 
lenkten. Der  kleinasiatische  Krieg  war  nur  durch  einen  WafiTen- 
stiilstand  unterbrochen  (S.  146),  und  diese  Unterbrechung  hatte 
Phamabazos  auf  eine  sehr  wirksame  Weise  benutzt^  um  das  An- 
sehen des  Tissaphernes  zu  erschüttern  und  eine  ganz  neue  Wen- 
dung der  Verhältnisse  herbeizuführen.  Er  war  nach  Susa  hinauf- 
gegangen, um  dem  Grofskönige  die  schmachvollen  Zustände  in  den 
Seeprovinzen  und  die  Nothwendigkeit  einer  anderen  Kriegführung 
vorzustellen.  Er  wies  darauf  hin,  dass  das  politische  System  des 
Tissaphernes,  das  auf  Griechenhass  und  Griechenfurcht  beruhe,  die 
persische  Herrschaft  völlig  untergrabe;  bei  den  schimpflichen  Ver- 
trägen, wie  sie  jetzt  geschlossen  würden,  komme  es  dahin,  dass 
die  feindlichen  Heere  mit  königlichen  Geldern  im  Reiche  erhalten 
würden.  Man  müsse  die  Macht  des  Grofskönigs  wieder  zu  Ehren 
bringen  und  das  könne  nur  dadurch  geschehen,  dass  man  einen 
griechischen  Feldherrn  in  Dienst  nehme  und  ihm  eine  Flotte  über-^ 
gebe.  Das  war  der  vernünftigste  Gedanke,  den  man  fassen  konnte, 
und  Phamabazos  war  auch  in  der  Lage,  den  Mann  nennen  zu 
können ,  welcher  zu  solcher  Stellung  in  vorzüglichem  Grade  berufen 
sei;  es  war  der  Athener  Konon. 

Konon,  des  Timotheos  Sohn,  der  einzig  schuldlose  unter  den 
zehn  Feldherm ,  welche  die  attische  Flotte  bei  Aigospotamoi  führten, 
war  mit  acht  Schiffen   der  Niederlage  entkommen  und  hatte  sich 
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nach  Cypern  1)egoboii,  wo  Euagoras  ihm  gastliche  AufDabmc  ge- 
wiihrte.  Konon  war  aber  nicht  der  Mann,  welcher  sich  bei  dem 
Gefdhle  pei-sönlichor  Sicherheit  zufrieden  stellte;  er  hatte  ein  treues 
Herz  für  das  Vaterland  und  einen  holTnungssfarken  Sinn.  Er  war 
unablässig  auf  die  Herstellung  der  GrOfse  Athens  bedacht  und  fand 
in  diesem  Bestrehen  hei  seinem  edlen  Gastfreunde  den  vollsten  An* 
klang.  Es  war  ein  Bund  seltner  Art  und  weil  reichender  Bedeu- 
tung, der  hier  am  üufsersten  Ende  der  griechischen  Welt  zwischen 
dem  attischen  Flilchtlinge  und  dem  Herrscher  von  Salamis  ge- 
schlossen wurde. 

Euagoras  ist  die  erfreulichste  Gestalt,  die  uns  in  'dieser  an 
Männern  und  Thaten  armen  Zeit  entgegentritt,  und  während  sonst 
nur  Btlckgang  und  Verfall  des  öffeutUchen  Lebens  bei  Hellenen 
wie  Barl)aren  wahrzunehmen  ist,  ist  Cypern  ein  Land  voll  hoff- 
nungsreicher Ent Wickelung,  die  sich  ganz  an  das  hohe  Streben  des 
einen  Mannes  anschhefst.  Mit  heroischer  Kraft  hatte  er  nicht 
nur  das  Fürstenthum  wieder  gewonnen,  das  seinem  Hause  ent- 
rissen war,  sondern  auch  die  ganze  Insel,  welche  nach  den  Tagen 
Kimons  von  Phönikiem  ilberschwemmt  und  den  Hellenen  völlig 
entfremdet  worden  war,  zu  einem  griechischen  Lande  zu  machen 
begonnen,  so  dass  die  Kyprier  sich  vom  semitischen  Morgenlande 
losrissen,  nur  grieciiischc  Frauen  haben  wollten  und  in  Liebe  ni 
griechischer  Sitte,  Bildung  und  Kunst  wetteiferten.  Euagoras  be- 
trachtete sich  selbst  als  einen  Athener,  weil  er  von  den  Tcnkriden 
stammte,  die  auch  im  attischen  Salamis  zu  Hause  waren;  er  hatte 
schon  in  den  letzten  Jahren  des  peloponnesischen  Kriegs  Athen 
mit  Komzufuhr  unterstützt;  er  freute  sich  joder  Verbindung  mit 
Athen,  als  dem  Horde  der  Bildung,  deren  Ausbreitung  er  als  seine 
Lebensaufgabe  ansah,  und  so  belohnte  sich  jetzt,  was  in  der  peri- 
kleischen  Zeit  goschohen  war,  um  Athen  zum  Mittelpunkte  helle- 
nisrhor  Kunst  und  Wissenschaft  zu  machen.  Als  Bürger  von  Athen 
fand  Konon  die  bereitwilligste  Untorsttitzung  fflr  seine  patriotischen 
Ahsichton. 

Konon  erkannte  aber  sehr  wohl,  dass  mit  griechischen  Mitteln 
allein  nichts  auszurichten  sei;  man  nuisste  wi(Mler  in  die  Politik 
dos  Alkibiados  oinionkon  und  diiniuf  hin  arbeiten ,  die  Gohlquellen 
Persiens,  durch  welche  Sparta  seine  Siege  gewonnen  hatte,  zum 
Besten  der  Athener  flüssig  zu  machon.  Es  kam  also  darauf  an, 
am  Hofe  dos  Grof^kOnigs  Einfluss  zu  erlangen,  und  die  Zeitverhält- 
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ntsse  waren  ihm  gOnstig.  Durch  die  EmpOning  des  Kyros  war  die 
Stimmang  am  Hofe  wesentlich  verändert;  die  Scheinfreundschaft 
Spartas  war  entlarvt.  Persicn  bedurfte  anderer  Freunde  und  einer 
andern  Politik;  man  war  daher  in  Susa  für  gu(en  Rath  niemals 
zngangVicher ,  als  jetzt,  und  es  fehlte  auch  nicht  an  Griechen, 
welche  in  der  Umgebung  des  Artaxerxes  eine  grofse  Rolle  spielten 
(wie  namentlich  der  Hoflänzer  Zenon  und  die  Leibärzte  Polykrilos 
und  K(esias)  und  sich  zur  Vermittelung  bereit  zeigten. 

Die  Unterhandlungen  wurden  mit  grofser  Klugheit  begonnen. 
Zunächst  kam  es  darauf  an ,  zwischen  dem  Grofsköuige  und  Enago- 
ras  ein  gutes  Einvernehmen  herzustellen;  denn  sonst  würde  Alles, 
was  aus  Cypem  kam,  missliebig  gewesen  sein.  Es  wurden  also 
die  Besorgnisse,  welche  die  kühne  Erhebung  eines  hellenischen 
FOrslenhanses  auf  der  Insel  bei  Hofe  hcrvorgenifen  hatte,  be- 
schwichtigt und  reichliche  Tributsendungen  dienten  dazu,  Euagoras 
als  einen  loyalen  Vasallen  zu  bezeugen,  so  dass  seine  Freundschaft 
für  Konon  eine  Empfehlung  war.  Dann  entwarf  Konon  einen  Be- 
richt Ober  die  richtige  Art  der  Kriegführung.  Er  zeigte,  wie  ver- 
kehrt es  sei,  wenn  Persien  im  Landkriege  seine  Kräfte  nutzlos 
anfzehre,  da  sich  doch  auf  der  See  entscheiden  müsse,  wer  an  den 
Kosten  die  Herrschaft  haben  solle.  Zur  See  sei  Sparta  schwach 
und  ungeschickt,  während  dem  Grofskönige  unerschöpfliche  Httlfs- 
qiiellen  an  Geld,  Schiffen  und  Seevolk  zu  Gebote  ständen.  Es 
komme  nur  darauf  an ,  sie  zu  benutzen  und  einen  bewährten  Führer 
gegen  die  Spartaner  zu  finden,  die  man  leicht  in  die  Obelste  Lage 
bringen  krmne,  da  sie  bei  den  Griechen  eben  so  verhasst  wären, 
wie  l)ei  den  Persern.  Zugleich  bot  er  seine  Dienste  an.  Ktesias 
flbergab  den  Brief  und  befürwortete  den  Inhalt.  Euagoras  empfahl 
dringend,  die  Dienste  des  Atheners  anzunehmen  und  nun  kiim  auch 
Phamabazos  dazu,  mit  dem  sich  Konon  schon  in  Verbindung  ge- 
setzt hatte.  Schon  einmal  hatte  der  Satrap  eine  Reise  nach  Susa 
gemacht ,  um  einer  Verbindung  mit  Alben  das  Wort  zu  reden,  jetzt 
wiederholte  er  unter  günstigeren  Umständen  seine  Anträge,  welche 
ihm  zugleich  Gelegenheit  gaben,  Tissaphemcs  zu  demüthigen.  Aus 
demselben  Gnmde  wird  auch  Parysatis  den  Plänen  Konons  gtlnstig 
gewesen  sein,  die  nur  nach  persCmlicben  Motiven  ihre  Politik  be- 
stimmte"). 

Es  wnnle  also  eine  Flottenrüstung  beschlossen,  Pharnabazos 
wurden  5(10  Talente  (c.  7S6000  Th.)   zu   diesem  Zwecke   bewilligt 
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und  Konoo  zum  Führer  der  Seemacht  hcstimmt.  Man  war  aber 
auch  bei  diesem  Entschlüsse  so  zaghaft,  dass  man  sich  vor  dem 
Eindrucke  fürchtete,  welchen  die  Nachricht  von  den  Rüstungen  in 
Sparta  machen  würde.  Man  wollte  Sparta  nicht  vorzeitig  reizen; 
man  hielt  deshalb  den  gerade  anwesenden  Gesandten  Spartas  zurück 
und  erliefs  ein  Schreiben  an  die  dortigen  Behörden,  welches  be- 
stimmt war,  sie  in  voller  Sorglosigkeit  zu  erhalten. 

So  zitterte  der  Grofskönig  vor  den  Kriegsplänen  der  Spartaner, 
während  diese  wiederum  in  die  grOlseste  Aufregung  geriethen,  als 
ein  Syrakusaner,  Namens  Herodas,  der  in  PhOnikien  Geschäfte  ge- 
habt hatte ,  nach  Lakonien  kam  und  zufällig  der  Erste  war,  welcher 
die  Nachricht  von  den  grofsen  Rüstungen  in  den  Kriegshäfen  Asiens 
herüberbrachte.^  An  solche  Gefahren  hatte  man  nicht  von  ferne 
gedacht.  Urplötzlich  sah  man  einen  neuen  Perserkrieg  im  Anzüge; 
man  fühlte  sich  unfähig,  solchen  Ereignissen  allein  entgegenzugehen, 
und  so  wenig  man  sonst  auf  die  Volksstimmung  geachtet  hatte, 
berief  man  doch  jetzt  die  Abgeordneten  der  verbündeten  Staaten  ein, 
um  den  drohenden  Völkerkrieg  als  eine  nationale  Angelegenheit 
berathen  zu  lassen  und  gemeinsam  Beschlüsse  zu  fassen  **). 

Das  waren  Verhältnisse ,  unter  denen  Lysandros  glauben 
musste,  dass  seine  Zeit  gekommen  wäre.  Jetzt  musste  seine  That- 
kraft,  seine  Erfahrung  und  sein  Glück  im  Seekriege,  sein  Einfluss 
auf  die  asiatischen  Städte,  seine  Geschicklichkeit  in  der  Anknüpfung 
vortheilhafter  Verbindungen  zur  Geltung  kommen.  Auch  seine 
weiteren  Pläne  hoffte  er  jetzt  durcliführen  zu  können;  denn  wie 
konnte"er  zweifeln,  dass  der  König,  der  ihm  Alles  verdanke,  sich 
nach  seinem  Willen  leiten  lassen  werde  I  Er  bot  al^o  seinen  ganzen 
Einfluss  auf,  um  seine  Mitbürger  zu  bestimmen,  den  asiatischen 
Krieg  mit  neuer  Energie  fortzusetzen ,  ehe  die  schwerfälligen  Perser 
zum  Angriffe  übergingen,  und  ihren  neu  erwählten  König  mit  der 
Kriegführung  zu  beauftragen,  um  dadurch  den  Hellenen  und  Barbaren 
den  Ernst  ihrer  Absichten  zu  bezeugen.  Auf  Lysauders  Anstitlen 
kamen  Gesandte  aus  den  jenseitigen  Städten,  um  sich  Agesilaos  als 
Feldherrn  zu  erbitten.  Der  König  selbst  warb  um  das  Feldherm- 
amt und  verlangte  nur  dreifsig  Spartaner  zu  seinem  Geleite;  eine 
gröfsere  Anzahl  konnte  man  bei  der  Schwierigkeit  der  inneren  Lage 
nicht  von  Hause  entfernen.  Sie  waren  bestimmt,  den  jährlich 
wechselnden  Kriegsrath  zu  bilden ;  sie  sollten  im  Namen  des  Staats 
die  Controle  führen,   wie  sonst  die  Zehn  (S.   126),   aber  auch  die 
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Bereh]sha])er  der  einzelneu  Abtheilungen  stellen.  An  der  Spitze  der 
Dreifsig  stand  Lysandros,  der  gewiss  auch  bei  dieser  neuen  Ein- 
richtung für  seine  Zwecke  aufs  Beste  gesorgt  zu  haben  glaubte. 
Dann  wurden  aus  der  übrigen  Bevölkerung  2000  Mann  aufgeboten 
und  an  Bundestruppen  6000.  Aber  wie  sehr  hatte  man  sich  ge- 
Lluscht,  wenn  man  glaubte,  dass  ein  von  dem  jetzigen  Sparta  ver- 
kOudeter  Nationalkrieg  Anklang  im  Volke  finden  würde  I  Wer 
konnte  Sparta  eine  hellenische  Politik  zutrauen !  Es  war  aber  auch 
nicht  mächtig  genug,  um  durch  Furcht  die  Heeresfolge  zu  erzwingen; 
in  Athen  wusste  man  schon  von  dem  Umschwünge  der  Verhältnisse, 
der  sich  durch  Konon  vorbereitete,  und  die  Bürgerschaft  entzog 
sich  unter  dem  Vorwande  der  Erschöpfung  ihren  Verbindlichkeiten 
gegen  Sparta;  Theben  verweigerte  geradezu  die  Heeresfolge,  obgleich 
man  Aristomenidas,  einen  Verwandten  des  Königs  zu  ihnen  schickte, 
einen  von  denen,  welche  einst  den  Thebanern  zu  Liebe  die  Platäer 
zum  Tode  verurteilt  hatten.  Auch  die  Korinther  blieben  aus ,  indem 
sie  die  üeberschwemmung  ihres  Zeustempels  als  böses  Vorzeichen 
vorschützten*'). 

Der  Anfang  war  wenig  ermuthigend,  und  da  man  alle  Wei- 
gerungen ruhig  hinnehmen  musste  und  an  Zwangsmafsregeln  oder 
Züchtigung  für's  Erste  nicht  denken  konnte,  so  hatte  man  gewiss 
alle  Ursache ,  mit  der  kleinen  Kriegsmacht  so  bescheiden  wie  möglich 
vorzugchen.  Aber  das  Gegentheil  geschah.  Agesilaos  dachte  nur 
daran,  sein  Unternehmen  so  glänzend  wie  möglich  in  Scene  zu 
selzcn;  er  wollte  die  glorreichsten  Erinnerungen  der  Vorzeit  wach 
rufen,  er  wollte  sich  den  Anschein  geben,  als*  ob  unter  seiner 
Führung  ein  zweiter  trojanischer  Krieg  begänne.  Darum  ging  er  nicht 
auf  geradem  Wege  nach  Asien  hinüber,  sondern  fuhr  mit  seinen 
Tnippen  an  der  Küste  entlang  nach  Euboia  und  begab  sich  von 
dort  nach  Aulis,  um  hier,  wo  der  alte  Heerkönig  der  Achäer  vor 
dem  Artemistempel  geopfert  hatte,  ehe  er  gegen  Ilion  aufbrach,  als 
sein  Nachfolger  ebenfalls  sein  Opfer  zu  verrichten.  Da  Lysaudros 
noch  die  eigentlich  mafsgebende  Persönlichkeit  im  Heere  war,  so 
\sinl  man  versucht  anzunehmen,  dass  er  diese  abgeschmackte  Komödie 
Iienjrderl  habe,  und  dann  kann  es  kaum  einen  andern  Grund  ge- 
habt haben ,  als  um  den  König  von  Sparta  und  mit  ihm  das  König- 
thnm  lächerlich  zu  machen.  Wenigstens  scheint  er  nichts  gethan 
zu  liaben,  um  der  kindischen  Eitelkeit  des  Agesilaos  entgegen  zu 
Irden ,  welche  unverzüglich  auf  das  Bitterste  gestraft  wurde.    Denn 
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als  der  Altar  in  Aulis  brannte  und  der  Zeicheudeuter  die  Gunst 
der  Götter  feierlich  verkündete,  stürmte  plötzlich  ein  Geschwader 
thebanischer  Reiter  heran  und  unterbrach  die  Feier,  weil  Agesilaos 
wider  Landesbrauch  den  einheimischen  Artemispriester  Ton  der 
Opferhandlung  ausgeschlossen  habe.  Die  brennenden  Opferstttcke 
wurden  umhergeschleudert  und  der  neue  Agamemnon  zu  eiligem 
Rückzuge  auf  das  Schiff  gezwungen"*). 

Der  König  fuhr  nach  Ephesos  hinüber  und  hofTte  den  Eindruck 
des  Übeln  Vorzeichens  bald  durch  glückliche  Kriegserfolge  zu  ver- 
löschen. Aber  auch  hier  ging  es  nicht  nach  Wunsch.  Denn 
er  war,  obwohl  Tissaphernes  seine  Rüstungen  noch  nicht  vollendet 
hatte,  doch  zu  schwach,  um  mit  Naclulruck  auftreten  zu  können 
und  sah  sich  dadurch  veranlasst ,  einen  Waffenstillstand  anzunehmen. 
Der  Sati*ap  versprach  die  Frist  zu  benutzen,  um  vom  Grofsköuige 
die  Freigebung  der  klcinasiatischen  St[idte  zu  erwirken,  und  so 
wenig  man  auch  an  eine  ehrliche  Absicht  dabei  glauben  konnte,  so 
beruhigte  sich  Agesilaos  doch  bei  dem  scheinbaren  Ruhme,  dass 
sein  blofses  Auftreten  in  Kleinasien  einen  solchen  Eindruck  hervor- 
gebracht habe;  auch  war  ihm  die  Ruhezeit  erwünscht,  ura  sich  in 
dem  fremden  Lande  eine  Stellung  zu  verschaffen,  und  zwar  vor 
Allem  seiner  eigenen  Umgebung  gegenüber. 

Lysandros  war  in  lonien  wie  zu  Hause.  Alle  Beziehungen 
früherer  Zeit  wurden  erneuert;  seine  alten  Parteigänger  sammelten 
sich  um  den  berühmten  Feldherrn,  wahrend  die  unbekannte  und 
an  sich  unscheinbare  Persönlichkeit  des  Agesilaos  ganz  zurücktrat. 
Auch  liefs  Lysandros  deutlich  genug  merken ,  dass  er  als  die  Haupt- 
person anzusehen  sei.  Mit  vollem  Selbstgefühle  trat  er  von  Neuem 
auf  den  Schauplatz  und  wollte  seinen  Freunden  zeigen,  dass  sie 
nicht  umsonst  auf  ihn  gerechnet  htitten;  er  wollte  das  begonnene 
W'erk  wieder  aufnehmen  und  —  zu  Ende  führen.  Aber  wie  da- 
mals in  den  Behörden  Spartas,  so  tauschte  er  sich  jetzt  in  Age- 
silaos. 

Dieser  war  durchaus  nicht  gesonnen,  als  blofser  Figurant 
neben  Lysandros  zu  slehn,  wie  Arakos  es  einst  gethan  hatte.  Er 
fühlte  sich  durch  die  Huldigungen,  welche  gesucht  und  ungesucht 
seinem  Begleiter  zu  Theil  wurden,  tief  verletzt;  er  wurde  durch 
andere  Personen  seiner  Umgebung,  die  ebenfalls  durch  Lysanders 
Herrschsucht  gekrankt  waren,  noch  mehr  aufgereizt;  er  fing  an 
sich   dem  lastigen  Einflüsse  zu  entziehen,   er  wies  dann  die  Vor- 
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schlage  und  Empfehlungen  seines  Rathgebers,  weil  sie  von  ihm 
kamen,  zurück  und  endlich  ging  er  darauf  aus,  ihn  öfTenUich  zu 
demütfaigen.  Er  übertrug  ihm  eines  der  HoHimter,  die  noch  vom 
altacbäischen  KOnigthume  her  sich  erhalten  hatten,  und  ernannte 
ihn  zu  seinem  Oberspeisemeister.  Was  für  unbedeutende  Menschen 
noch  immer  eine  Auszeichnung  sein  mochte,  war  hier  eine  Ver- 
höhnung, und  sie  konnte  Niemanden  schwerer  treffen  als  Lysan- 
dros,  der  den  veralteten  Pomp  der  Königshäuser  immer  verspottet 
hatte.  Nachdem  er  erst  durch  König  Pausanias  (S.  40)  gedemüthigt 
war,  war  er  es  nun  zum  zweiten  Male  in  viel  empfindlicherer 
Weise  durch  seinen  eigenen  Zögling;  seine  Stellung  war  unhaltbar. 
Er  erbat  sich  einen  anderweitigen  Auftrag;  Agesilaos  schickte  ihn 
nach  dem  Hellespont  und  fand  statt  seiner  an  Xenophon  einen 
Mann,  welcher  ihm  die  gröfsten  Dienste  leisten  konnte,  ohne  ihm 
durch  Ansprüche  auf  Dankbarkeit  lästig  zu  sein  und  seinem  könig- 
heben  Ansehn  im  Wege  zu  stehn. 

Lysandros  fiel  auch  diesmal,  ohne  dass  sein  Sturz  eine  Be- 
wegung her\'orrief ;  die  Vergötterung ,  die  ihm  einst  in  den  ionischen 
Städten  zu  Theil  geworden,  war  längst  in  Gleichgültigkeit  über- 
gegangen. Agesilaos  aber  gewann  durch  die  kräftige  Art,  mit 
welcher  er  sich  des  selbstsüchtigen  Vormunds  entledigt  hatte,  eine 
ganz  andere  Stellung  und  Haltung.  Er  wurde  jetzt  erst  vom  Heer 
als  Kriegsherr  anerkannt  und  die  Männer  des  Kriegsraths  ordneten 
sich  ihm  unter,  da  er  sich  seiner  Aufgabe  gewachsen  zeigte.  Denn 
so  verwegen  es  schien,  mit  einer  so  geringen  Schaar  das  Perser- 
reich zu  bekämpfen,  so  war  die  Aufgabe  doch  auch  mit  mittel- 
mäfsjgen  Feldherrngaben  zu  lösen.  Man  hatte  an  den  reichen  See- 
städten einen  trefflichen  Rückhalt;  man  hatte  ein  unbewachtes  Land 
vor  sich,  ein  Land  voller  Hülfsmittel,  von  einer  stammverwandten, 
den  Persern  missgünstigeu  Bevölkerung  bewohnt,  welches  die  mäfsigc 
Truppenzahl  leicht  erhielt.  Das  Klima  begünstigte  die  Beutezüge, 
welche  von  bequemen  Winterrasten  unterbrochen  wurden,  und  die 
Satrapen,  welche  die  Seeprovinzen  zu  hüten  hatten,  waren  gegen 
einander  feindseliger  gesinnt  als  gegen  den  hellenischen  Heerführer. 
Der  Eine  hetzte  ihn  gegen  den  Anderen  oder  blieb  wenigstens  voll- 
kommen ruhig,  wenn  er  seinen  Amisgenossen  bedroht  sah.  Tissa- 
phernes  hielt  sich  vorzugsweise  im  inneren  Karien ,  wo  seine  Privat- 
besitzuugen  gelegen  waren,  Pharnabazos  in  seiner  Satrapie  am 
HeUesponte.     Jeder  suchte  die  Bewegungen  des  Feindes  zu  erkunden 
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und  ihnen  dann  zu  begegnen;  von  einem  knlfügen  Entschlüsse 
gegen  die  Kilste  vorzugehen  und  die  feindlichen  Streitkrttfle  zu  er- 
drücken oder  zum  Abzüge  zu  zwingen  ist  keine  Rede.  Endlich 
war  auch  die  Wachsamkeit  und  Klugheit  der  persischen  Heerführer 
80  gering,  dass  sie  sich  durch  die  einfachsten  Anschläge  überlisten 
liefsen.  Von  der  phOnikischen  Flotte  war  aber  für  das  Erste  noch 
nichts  zu  fürchten.  Unter  diesen  UmsUlndeu  war  die  Rriegfühning 
keine  so  schwierige  Aufgabe,  namentlich  wenn  es  sich  nicht  um 
Erreichung  bestimmter  und  bedeutender  Ziele  handelte,  sondern 
nur  um  einzelne  vortheilhafte  Unternehmungen. 

Nachdem  Tissaphernes  die  Waffenruhe  gebrochen  hatte ,  lUcichte 
Agesilaos  seinen  ersten  Feldzug  im  Sommer  396.  Er  liefs  auf  der 
Strafse  nach  Karien  hin  den  Durchmarsch  seiner  Truppen  anzeigen, 
um  dadurch  seinen  Gegner  an  der  M<1audroslinie  festzuhalten;  dann 
zog  er  in  entgegengesetzter  Richtung  unangefochten  nach  den 
hellesponlischen  Ktlstenlünderu ,  gewann  eine  Reihe  von  Sudten 
und  unermessliche  Reute,  musste  sich  aber  vor  der  feindlichen 
Reiterei  wieder  nach  Ephesos  zurückziehen;  man  merkte,  dass  es 
an  Pferden  und  leichten  Truppen  fehlte. 

Der  Winter  wurde  eifrig  benutzt,  sich  besser  zu  rüsten.  Ephe- 
sos wurde  ein  grofser  Waffen-  und  Exercierplatz ,  man  erkannte 
die  weichliche  Ilandelsstidt  gar  nicht  wieder,  wenn  man  alle  Maga- 
zine mit  Kriegsgerüthen  gefüllt,  den  Markt  voll  Waffen  und  alle 
Handwerker  für  den  Krieg  arbeiten  sah.  Es  wurden  Werbungen  in 
gröfstcm  Mafsstabe  angestellt.  Die  reiche  Reute  machte  Lust  zum 
Soldalenleben.  Die  Gymnasien  und  Ringschulen  waren  angefOllt, 
Agesilaos  hielt  anfeuernde  Wettkiinipfe  und  brachte  mit  seinen  jugend- 
lichen Genossen  die  gewonnenen  Siegeskränze  in  das  Artemision. 
Das  Leben  und  Treiben  am  Eurotas  schien  nach  Rleinasien  ver- 
pflanzt und  nichts  versäumt,  um  in  den  Städtern  Kampflust  zu  ent- 
fachen. Agesilaos  liefs  die  Gefangeneu  nackt  ausstellen,  damit  man 
sich  die  zarten  Leiber  der  Asiaten  ansehe,  die  selten  aus  ihren 
Gewändern  kamen  und,  au  W^ngenfahren  gewöhnt,  zu  Kriegsmühen 
untauglich  waren.  Gegen  solche  Gegner  zu  streiten,  das  sei  ein 
Kampf  von  Männern  gegen  Weiber.  Die  ionischen  Städter  zogen 
es  aber  doch  vor,  statt  des  pei^Oulichen  Dienstes  Stellvertreter  zu 
stellen.  Sie  warben  für  ihr  Geld  Mannschaft  an  und  schafften  Pferde 
aus  den  besten  Gegenden  diT  Rosszucht  herbei,  und  dabei  war  für 
>ie   selbst,    die    nun    ruhig    ihren   Geschäften    nachgehen    konuten, 
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wie    auch    für   die  loteresseu    des  Agesilaos    obiie  Zweifel   besser 
gesorgt. 

Der  zweite  Feldzug  begann  mit  einer  neuen  Täuschung  des 
Tissaphenies.  Denn  Agesilaos  liefs  seine  wahren  Absichten  bekannt 
werden  und  rückte  dann,  als  der  Satrap  wiederum  für  Karien 
fürchtete  und  hier  den  Angriff  erwartete,  mit  seinem  Heere,  das 
inzwischen  auf  18-  bis  20,000  Mann  angewachsen  sein  mochte, 
landeinwärts  das  Kaystrosthai  hinauf,  wendete  sich  dann  links,  am 
Olymposgebirge  vorüber,  in  das  Hermostbal,  in  dessen  überreiche 
und  unberührte  Fluren  sich  das  Heer  ergoss,  ohne  Widerstand  zu 
finden.  Aber  diesmal  zog  Tissaphernes  seine  Truppen  zusammen, 
um  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Verwaltung  Kleinasicus,  die  alte 
Hauptstadt  Lydiens  zu  retten.  Agesilaos  sah  die  Reiterei  der  Perser 
in  die  Hermosebene  niedersteigen ,  wahrend  ihr  Fufsvolk  noch  zurück 
war.  Er  warf  sich  also  rasch  auf  den  Vortrab  des  Heers,  den  er 
bei  dem  Zusammenflüsse  des  Paktolos  und  des  Hermos  erreichte, 
und  es  gelang  ihm  durch  geschickte  Verwendung  der  verschiedenen 
Truppengattungen,  worin  er  gewiss  des  Xenophon  Schüler  war, 
den  Feind  vollständig  zu  schlagen.  Das  reiche  Lager  ward  erbeutet, 
während  Tissaphernes  ruhig  in  Sardes  verweilte  und  nicht  den 
Motb  hatte,  mit  seinen  ungebraucbteu  Streitkräften  die  schmach- 
volle Niederlage  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  zu  rächen. 

Das  war  die  erste  WafTentbat  in  grOfserem  Mafsstabe ,  und  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  ein  folgenreiches  Ereigniss. 

Die  nächste  Folge  war  der  Untergang  des  Tissaphernes,  dessen 
Stellung  bei  Hofe  längst  untergraben  war.  Zwar  wurde  es  dem 
GroiskOnige  schwer,  den  Diener  fallen  zu  lassen,  dem  er  seinen 
Thron  verdankte ,  aber  die  Partei  des  Pharnabazos  war  immer  mäch- 
tiger geworden ;  man  machte  den  König  glauben ,  dass  Tissaphernes 
die  Feinde  durch  Geldzahlungen  bewege,  seine  Provinz  zu  schonen, 
die  Niederlage  am  Paktolos  gab  ihm  den  Rest,  und  die  Rache  der 
blutgierigen  Parysatis,  welche  alle  Feinde  des  Kyros  nach  und  nach 
zu  erreichen  wusste,  wurde  endlich  auch  an  ihm  erfüllt.  Er  wurde 
lu  einem  ELriegsrathe  nach  Kolossai  berufen  und  dort  durch  die- 
selbe Arglist,  in  welcher  er  der  Meister  zu  sein  glaubte,  fcstge- 
Donunen;  dann  wurde  er  seinem  Amtsnachfolger  ausgeliefert,  der 
sein  Amt  damit  antrat,  dass  er  das  Haupt  des  Tissaphernes  nach 
Susa  einschickte^. 

Die  Griechen  jubelten  über  den  Untergang  ilires  verliasslesten 
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Gegners  und  das  Ausehn   des  Agesilaos  stand  höher  bei  ihnen  als 
zuvor.     Auch  aus   der  Heimath   wurde  ihm  die  glänzendste  Aner- 
kennung.   Er  war  nach  Leotychides  der  erste  KOnig  Spartas,  welcher 
die   Perser  im   eigenen   Lande   geschlagen,   der  erste,   welcher  so 
fern  von  der  Ilcimath ,  umgehen  von  allem  Glänze  des  Morgenlandes, 
im  Besitze  der  vollsten  Kriegsherrlichkeit  dennoch  vollkommen  zu- 
verlässig  und  loyal  gebliehen  war.     Man  kndpfte  an  seine  Person 
die  kühnsten  HofTnungen  und  entschloss  sich  deshalb  auch  die  See- 
feldherrnwUrde,   welche  bis   dahin   durch   strenges  Gesetz   von  der 
königlichen  Macht  getrennt  gehalten   war,   mit  ihr  zu  vereinigen. 
Dann  kam   auch   der  Landkrieg  in  ein  neues  Stadium.     Bis  dahin 
hatte  er  in  einzelnen  Beutezügen  bestanden,    und  das  war  die  den 
Verhciltnissen   angemessene  Kriegsweise,   für  welche  der  König  wie 
sein  Heer  ganz  geeignet  war.     Nach  dem  letzten  Siege  waren  die 
Ansprüche  gesteigert;   es  sollten  umfassendere  Kriegspläne  gemacht 
werden  und  das  setzte  die  Sieger  in  Verlegenheit.     Denn  ein  eigent- 
Hcher  Eroberungskrieg,    eine   Unterwerfung  des  Binnenlandes  lag 
den  Plänen  des  Königs  und  einer  verständigen  Pohtik  Spartas  fern. 
Das  Einzige,   was   möglich  schien,   war  eine  Vernichtung  der 
persischen  .Macht  in  Kleinasieu  durch  Aufwiegelung  der  Statthalter. 
Erfolge  dieser  Art   lagen   nicht   aufserhalb   einer  vernünftigen  Be- 
rechnung.    Die  Statthalter  sahen   sich  vollkommen  aufser  Staude, 
mit  ihren  Mitteln    den   Hellenen  Widei^tand  zu  leisten;   auch  der 
Nachfolger    des  Kyros    hatte   die  Unabhängigkeit  des  Küstenlandes 
thatsächlich  anerkennen  müssen ;  und  die  strengen  Forderungen  des 
Hofs,   der  auf  die  Tributsummen   der  Städte  nie  verzichten  wollte, 
bereiteten  den  Satrapen  unerträgliche  Schwierigkeiten.     Dabei  waren 
die  Satrapen  bei  ihrer  Entfernung  vom  Hofe  so  selbständig  in  ihrer 
Macht,  dass  mau  einen  Mann  wie  Tissaphernes  gar  nicht  abzusetzen 
und  vorzuforderu   wagte,   sondern  nur  durch  Verrätherei  zu  besei- 
tigen wusste.     Unter  solchen  Umständen  musste  diesen  Machthabem 
wohl  der  Gedanke  kommen,  dass  es  für  sie  die  beste  Politik  wäre, 
sich   mit  den  Griechen   auf  eigene  Hand  zu   verständigen  und  mit 
Griechenhülfe  sich   von  Susa   unabhängig  zu  machen.     Hatte  doch 
selbst  Tissaphernes ,  der  ärgste  Griechenfeind,  eine  griechische  Leib- 
wache ,    bei    welcher    allein    er    sich    sicher    fühlte  1     Nach   dem 
Untergange  des   Tissaphernes,    der   für    einen   streng   königlichen 
Mann   galt  und   seiner   ausgedehnten   Vollmachten  wegen   von   den 
kleineren  Machthubern  gefürchtet  war,  lockerten  sich  die  Bande  der 
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Zucbt  und  des  Zusammenhangs  mit  dem  Reiche  noch  mehr.  Man 
bot  Agesibos  von  verschiedener  Seile  Verbindungen  an.  Kleinasien 
schien  sich  in  eine  Reihe  von  Staaten  und  Stämmen  aufzulassen, 
deren  Fürsten  auf  griechische  UntersKUzung  angewiesen  waren  und 
sich  also  zu  allen  Zugest^lnduissen  bereit  finden  mussten. 

In  dieser  Richtung  war  Agesilaos  thätig.  Es  gelingt  ihm  den 
LandeskOnig  von  Paphlagonien  Otys  zum  offnen  Abfall  zu  bewegen 
und  zwar  durch  Vermittehmg  des  Spithridates,  eines  Unterbeamten 
des  Phamabazos,  welcher  durch  Lysandros  veranlasst  war,  sich 
den  Griechen  anzuschliefsen.  Agesilaos  brachte  eine  Heirath  zwi- 
schen Otys  und  der  Tochter  des  Spithridates  zu  Stande,  um  den 
König  noch  fester  mit  sich  zu  vereinigen  und  wo  möglich  eine 
Gruppe  von  Fürsten  zu  bilden,  welche  in  griechischem  Interesse 
znsammenhiehen.  Man  hofTle  seihst  den  Pharnabazos  in  eine  solche 
Verbindung  herein  zu  ziehen  —  aber  ehe  diese  Pläne  zur  Reife 
kamen,  tritt  von  unerwai-teter  Seite,  und  zwar  auch  in  Folge  des 
Paktolossieges ,  eine-vollständige  Wendung  der  Kriegsereignisse  ein**). 

Es  war  nämlich  an  Tissaphernes*  Stelle  Tithraustes  getreten, 
ein  Mann,  der  viel  schwieriger  zu  behandeln  war,  weil  er  höhere 
Ziele  verfolgte.  Tithraustes  machte  sich  keinerlei  Täuschung.  Er 
erkannte  die  Unmöglichkeit,  sich  durch  Wafifengewalt  der  fremden 
Heere  lu  erwehren ,  und  begann  also  auf  neuer  Grundlage  zu  unter- 
baodeln.  Er  erklärte  sich  bereit,  die  Freiheit  und  Selbstregierung 
der  Küsteustädte  anzuerkennen ,  nur  sollten  dieselben  einen  gewissen 
Schoss  dem  Grofskönige  entrichten,  der  sich  einmal  als  den  Eigen- 
thttmer  des  Bodens  ansah,  auf  dem  die  Städte  erbaut  waren.  Es 
war  dieser  Vorschlag  ohne  Zweifel  die  einzig  mögliche  Basis  der 
Verständigung,  auf  welche  von  beiden  Seiten  eingegangen  werden 
konnte,  die  einzige  Art,  den  Seestädten  ihre  bürgerliche  Freiheit 
zu  sichern,  ohne  dass  ein  fremdes  Heer  in  Kleinasien  lag  und  ein 
ununterbrochener  Kriegszustand  fortdauerte.  Manche  griechische 
Colonien  bestanden  unter  ähnlichen  Bedingungen,  ohne  dass  man 
ihnen  den  Namen  freier  Gricchonstädte  streitig  machte. 

Agesilaos  konnte  aber  nach  seinem  Siege  solche  Bedingungen 
nicht  annehmen  und  Tithraustes  war  für  den  Augenblick  aufser 
Stande,  etwas  Anderes  zu  thun,  als  sich  nach  Art  des  Tissaphernes 
seinen  Gegner  vom  Halse  zu  schaffen,  indem  er  ihm  reiche  Sold- 
gelder auszahlte  und  dafür  sich  ausbedang,  dass  er  sich  wieder  nach 
dem  Hellesponte  wende.    Also  auch  Pharnabazos  hatte  keinen  Gewinn 
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vom  Sturze  seines  Gegners;  es  ging  ihm  übler  als  je  zuvor.  Denn 
sein  prächtiger  Herrensitz,  Daskyleiou  an  der  Propontis,  wurde 
das  Winterquartier  des  Agesilaos,  der  in  den  Wildparks  des  Satrapen 
jagte,  Wclhrcnd  dieser  mit  seinen  Sc)i<itzen  unstät  umherzog,  von 
Streifschaaren  verfolgt. 

Inzwischen  hatte  Tithraustes  andere  und  wirksamere  Mittel  ge- 
funden, den  kleinasiatischcn  Wirren  ein  Ende  zu  machen.  Sollte 
der  Krieg  einmal  mit  Gold  statt  mit  Waden  weiter  geführt  werden, 
so  war  es  besser  das  Gold  nicht  dem  Könige  Spartas  zu  geben, 
den  man  dadurch  nur  an  den  Boden  von  Kleinasien  fesselte,  son- 
dern den  Feinden  Spartas  im  Mutterlande.  Tithraustes  kannte  die 
dortigen  Verhältnisse,  er  wusste,  wie  viel  Zündstod  dort  augehdult 
sei  und  dass  ein  dort  entzündeter  Krieg  das  sicherste  Mittel  sei,  um 
den  königlichen  Seeprovinzen  den  lang  ersehnten  Frieden  wieder 
zu  vei^chaffeu.  Zur  See  hatte  Konon  schon  die  Kriegführung  über- 
nommen; nun  schickte  Tithraustes  im  Sommer  395  den  Rhodier 
Timokrates  nach  Athen,  Theben,  Argos  und  Korinth.  Die  per- 
sischen Subsidien,  welche  im  peloponnesischen  Kriege  von  den 
Athenern  so  sehnsüchtig  begehrt  und  von  den  Spartanern  durch 
vielerlei  Demüthigung  erkauft  worden  waren ,  wurden  jetzt  freiwillig 
angeboten  und  den  Städten  entgegengetragen,  welche  den  Spar- 
tanern feindüch  waren;  die  goldenen  'Bogenschützen',  au  richtiger 
Stelle  verwendet,  thaten  ihre  Wirkung.  Die  Führer  der  demokra- 
tischen Partei,  deren  Interessen  jetzt  mit  denen  des  Grofskönigs 
zusammeuflelen ,  befreiten  sein  Reich  von  dem  lästigen  Feinde,  in- 
dem sie  Griechenland  nach  kurzer  Waffenruhe  von  Neuem  zum 
Schauplatze  eines  Kriegs  machten,  welcher  sieben  Jahre  lang  zu 
Lande  und  zu  Wasser  geführt  wurde  und  die  Lage  der  griechischen 
Staaten  zu  einander  wesentlich  veränderte'^). 


IV. 
DER  KORINTHISCHE  KRIEG. 

Als  Agesilaos  nach  Asien  übersetzte,  um  den  GrofskOuig  in 
seiaem  Reiche  anzugreifen,  konnte  dies,  äufserlich  betrachtet,  wie 
ein  groFsartiger  Aufschwung  Spartas  angesehn  werden,  in  Wirklich- 
keit entzog  es  sich  aber  dadurch  nur  der  ungleich  schwierigeren 
Aufgabe,  die  es  im  Vaterlande  zu  lOsen  hatte,  und  die  gänzliche 
Unfähigkeit,  welche  es  in  der  Behandlung  der  hellenischen  An* 
gelegenheiten  zeigte,  brachte  dem  Staate  viel  mehr  Nachtheil  als 
der  neue  WafTenruhm  ihm  nützte.  Nach  den  Thaten  der  Kyreer 
konnten  Triumphe  über  persische  Satrapen  keinen  Eindruck  machen ; 
die  nationalen  Ideen,  welche  künstlich  angeregt  wurden,  fanden 
keinen  Anklang,  weil  sie  keine  Wahrheit  hatten,  und  die  Zeit  war 
zu  nüchtern ,  um  sich  durch  das  pomphafte  Auftreten  des  Agesilaos 
bestechen  zu  lassen. 

Wahrend  der  Feldzüge  hatte  sich  die  allgemeine  Verstimmung 
nur  gesteigert.  Man  war  namentlich  über  die  grausame  Behandlung 
Ton  Elis  auf's  Höchste  erbittert;  man  sah  jetzt,  wo  Sparta  hinaus 
wolle,  wenn  es  die  Macht  in  Händen  habe.  Man  sah  aber  auch, 
dass,  während  die  kleinen  und  wehrlosen  Nachbarstaaten  seiner 
Rachsucht  zum  Opfer  fielen,  die  grOfseren  und  ferneren  Staaten 
für  die  offenste  Widersetzlichkeit  und  die  schnödesten  Beleidigungen 
unbestraft  blieben.  Dadurch  schwand  allmählich  die  Furcht  vor 
Sparta;  man  erkannte  das  Missverhältniss  zwischen  seinen  Macht- 
ansprüchen und  seiner  wirklichen  Macht  und  es  bildete  sich  um  so 
leichter  ein  Einverständniss  unter  den  Staaten,  welche  sich  jetzt 
zuerst  oder  von  Neuem  dem  Drucke  Spartas  entziehen  wollten,  die 
einen,  indem  sie  sich  von  ihrer  Niederlage  erholten,  die  anderen 
mit  frischer  Kraft  eintretend,  um  sich  eine  selbständige  Stellung 
zu  erwerben. 

Theben,  Argos,  Korinth  und  Athen  waren  die  Plätze,  wo  «»s 
gahrte;    überall   waren    namhafte   Männer,    welche    die    Bewegung 


170  TIMORRATES    IIS'    GRIECHEiNLAND  96,  2;  395. 

leiteten;  in  Argos  Kylon  und  Sodamas,  in  Korinth  Timolaos  und 
Polyanthes,  in  Theben  Androkleides,  Amphitheos  und  Galaxidoros. 
In  Athen  wurden  die  Volksredner  Agyrrhios  und  Epikrates  einfluss- 
reich und  der  Staat  lenkte  mehr  und  mehr  in  die  alte  Demokratie 
ein.  Eine  gleiche  Richtung  trat  mit  der  Erhebung  gegen  Sparta 
auch  in  den  anderen  SUidten  her\'or  und  diente  dazu,  sie  unter 
einander  zu  verbinden  ^^). 

Mit  diesen  Verhältnissen  war  man  in  Persien  durch  Kouon 
bekannt  und  demgemüfs  erhielt  Timokrates  seine  Anweisungen;  die 
Lage  war  so  günstig,  dass  es  keiner  Bestechung  bedurfte ,  um  Ver- 
räther  zu  gewinnen  und  der  Politik  der  Staaten  eine  neue  Wen- 
dung zu  geben.  Man  konnte  offen  verhandeln  und  war  deshalb 
um  so  sicherer,  das  Geld  nicht  nutzlos  auszugeben.  Der  Abfall 
war  schon  erfolgt,  Korinth  wie  Athen  hatten  die  Heeresfolge  ver- 
weigert; Theben,  welches  die  Spartiner  durch  die  Sendung  des 
Aristomenidas  (S.  161)  in  besonderer  Weise  zu  gewinnen  versuchten, 
hatte  dasselbe  in  viel  schrofferer  Weise  gethan  und  aufserdem  den 
König  Agesilaos  Öffentlich  auf  das  Gröbste  beschimpft.  Das  waren 
Verhältnisse,  welche  unhaltbar  waren;  es  musste  zum  Kriege  kommen 
und  es  war  gewiss  nicht  vortheilhaft  zu  warten,  bis  etwa  Sparta, 
durch  die  asiatische  Beute  bereichert  und  durch  einen  glücklichen 
Frieden  mit  Persien  ermuthigt,  seinerseits  den  Zeitpunkt  günstig 
erachtete,  um  die  widerspenstigen  Staaten  zu  züchtigen  und  über 
einen  nach  dem  andern  das  Schicksal  von  Elis  zu  verhängen.  Es 
fehlte  nur  an  Mitteln  zum  Kriege;  als  diese  aber  sich  ungesucht 
und  reichlich  darboten,  konnte  und  durfte  man  nicht  säumen.  So 
erklärt  sich  die  rasche  Wirkung,  welche  der  Sendung  des.  Timo- 
krates folgte  und  Alles,  was  Konon  in  Aussicht  gestellt  hatte ,  auf 
das  Glänzendste  bestätigte. 

Die  Thebancr  waren  die  Eifrigsten.  Sie  standen  damak  der 
ganzen  Landschaft  vor;  sie  handelten  als  BOotier.  Sie  waren  es,  die 
den  Krieg  zum  Ausbruche  brachten,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  sie, 
um  nicht  unmittelbar  gegen  Sparta  vorzugehen,  in  ihrer  Nachbar- 
schalt eine  Gränzfehde  veranlassten. 

Die  opuntischen  Lokrer,  welche  unter  Thebens  Einflüsse  standen, 
mussten  einen  Landstrich,  der  zwischen  ihnen  und  Phokis  streitig 
war,  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Di«'  Phokeer  rufen,  wie  voraus  zu 
sehen,  Sparta  zu  Hülfe  und  die  Thebancr  schicken  nach  Athen. 
Athen  war  eine  wehrlose  Stadt  und  also  auf  eine  vorsichtige  Haltung 
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angewiesen;  es  hatte  keine  Kriegsgelder  von  Persien  angenommen 
und  scheute  sich  offene  Feindseligkeit  zu  beginnen.  Andererseits 
konnte  es  aber  auch  nicht  dulden,  dass  von  Neuem  peloponnesische 
Truppen  in  Mittelgriechenland  einrückten  und  die  lysani^ische  Politik 
wieder  aufgenommen  wUrde;  denn  dann  hatten  auch  die  Athener 
das  Schlimmste  zu  erwarten.  Darum  hatten  die  Gesandten  Thebens 
volles  Recht  am  Schlüsse  ihrer  Rede  zu  sagen,  dass  der  beantragte 
WafTenbund  für  Athen  selbst  noch  vortheilhafter  sei  als  für  Theben. 

Auch  wagte  sich  in  Athen  die  lakonische  Partei  gar  nicht  geltend 
zu  machen.  Es  soll  noch  eine  Gesandtschaft  nach  Sparta  gegangen 
sein  mit  dem  Antrage,  die  phokische  Grünzstreitigkeit  durch  ein 
Gericht  entscheiden  zu  lassen.  Als  aber  darauf  nur  mit  Kriegs- 
rüstung  geantwortet  wurde,  war  die  Rürgerschaft  rasch  entschlossen. 
Wohl  sah  man  die  spartanischen  Resatzungen  rings  um  Attika  herum 
in  Euboia,  Tanagra,  Aigina,  Megara  gelagert,  und  war  selbst  ohne 
Mauern  und  ohne  Schiffe,  aber  man  wollte  die  Wohlthdter  der  Stadt 
nicht  im  Stiche  lassen.  Neben  Mtinnern,  wie  Epikrates,  von  denen 
wenigstens  die  Rede  ging,  dass  sie  persisches  Geld  angenommen 
hätten,  traten  Thrasybulos  von  KoUytos  und  Thrasybulos  von  Steiria, 
der  Befreier  Athens,  vor  die  Rürger  und  erweckten  den  alten  Kriegs- 
muth.  Thrasybulos  verfasste  den  Volksbescbluss,  in  welchem  Athen 
mit  den  BOotiern  ein  Waffenbündniss  abschloss,  und  dieser  Reschluss, 
dessen  Urkunde  noch  jetzt  in  einem  Rruchstücke  erbalten  ist,  war 
die  erste  That,  mit  welcher  Athen  acht  Jahre  nach  Wiederherstellung 
der  Unabhängigkeit  aus  seiner  Zurückgezogenheit  hervortrat,  der 
erste  Schritt  einer  selbständigen  Politik,  der  erste  Erfolg  der  bOo- 
tischen  Partei,  welche  sich  zugleich  mit  der  Refreiung  des  Staats 
gebildet  hatte  (S.  52).  Schon  im  Herbste  395  (96,  2)  rückte  Thrasy- 
bulos mit  einer  Hülfsschaar  nach  Theben,  hoch  erfreut,  sich  seinen 
Gastfreunden  dankbar  erweisen  zu  können,  und  freudig  von  ihnen 
empfangen^. 

Spartas  Kriegseifer  beruhte  aber  darauf,  dass  Lysandros  seinen 
Einfluss  wieder  befestigt  hatte.  Durch  alle  Widerwärtigkeiten  un- 
gebeugt, hatte  er  seine  Pläne  unablässig  verfolgt  und  wieder  eine 
Partei  um  sich  gesammelt,  welche  ihm  fest  anhing.  Er  bedurfte 
vor  Allem  einer  neuen  Gelegenheit,  sich  als  den  Mann  zu  zeigen, 
der  allein  im  Stande  sei,  die  Hellenen  zu  unterwerfen.  Der  Abfall 
in  Mittelgriechenland  war  schon  ein  Triumph  für  ihn,  weil  dadurch 
offenbar  wurde,    wie   verkehrt  die  schlafTe  und  nachsichtige  Politik 
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sei,  welche  mau  ihm  zuwider  befolgt  habe;  er  hoflle  jetzt  wieder 
der  Uneutbebrliche  zu  seiu  uud  in  Abwesenheit  des  Agesilaos  sein 
unterbrochenes  Werk  mit  besserem  Erfolge  aufnehmen  zu  können; 
er  hoflte  sich  au  beiden  -Königen  für  die  erlittenen  DemUthigungen 
rächen  zu  können. 

Er  erlangte,  dass  man  ihn  zum  Befehlshaber  ernannte.  Er  machte 
sich  anheischig,  im  Norden  von  Theben  ein  eidgenössisches  HeiT 
zusammenzubringen;  Tansanias  wurde  beauftragt,  die  peloponnesischen 
Truppen  zu  sammeln  und  über  den  Isthmos  vorzurücken.  Beide 
Heere  sollten  sich  dann  im  südlichen  Böotien  vereinigen  und  dio 
feindliche  Macht  erdrücken,  che  su)  sich  durch  auswärtigen  Zuzug 
gestärkt  habe.  Lysandros  eilt  ungeduldig  voran,  bringt  Truppen  in 
Phokis  und  Thessalien  zusammen  und  rückt  gegen  Haliartos  vor, 
wo  er  den  König  treffen  sollte.  Er  findet  ihn  nicht;  voll  Begier, 
allein  die  erste  Waffenthat  zu  vollbringen,  geht  er  unbesonnen  auf 
die  wohlverthcidigte  Stadt  los;  er  wird  einerseits  von  den  Belagerten, 
andererseits  von  den  herbei  eilenden  Thebanern  angegriffen  uud  iu 
diesem  ungleichen  Kampfe  mit  einem  Theile  seiner  Truppen  erschlagen. 
So  kläglich  endete  das  Leben  des  Mannes,  welcher  eine  Zeit 
lang  mächtiger  war  in  Hellas  als  irgend  ein  Hellene  vor  ihm,  der  sich 
wie  einen  Gott  verehren  liefs  uud,  nachdem  er  die  gröfste  Ent- 
scheidung in  der  griechischen  Staatengeschichte  herbeigeführt  hatte, 
auch  die  weitere  Entwicklung  derselben  in  seiner  Hand  zu  haben 
glaubte.  Er  hatte  ein  deutliches  Bewusstsein  davon,  was  die  Korinther 
zu  Anfang  iJes  peloponnesischen  Kriegs  den  Lakedämoniern  sagten : 
Tür  einen  Staat,  der  sich  ruhig  verhält,  sind  stetige  Einrichtungen 
vortrefdich ;  wenn  er  sich  aber  auf  Vielerlei  einlässt  und  Grofses 
unternimmt,  so  kann  er  nicht  bei  dem  Alten  verharren,  sondern 
muss  Manches  bessern  und  ändern'.  So  wollte  auch  Lysandros 
das  veraltete  Sparta  umformen,  damit  es  seiner  neuen  Aufgabe  ge- 
nügen könne.  Aber  es  war  keine  Vaterlandsliebe,  die  ihn  zu  seinen 
Neuerungen  trieb,  sondern  ihm  sollten  sie  dienen.  In  gewissenloser 
Selbstsucht  wollte  er  Alles  vernichten,  was  seinem  Ehrgeize  im  Wege 
stand;  rastlos  hat  er  von  Jugend  auf  nach  einem  Ziele  gerungen, 
aber  es  lag  ein  Lnsegeu  auf  Allem,  was  er  that,  und  seine  Siege 
haben  weder  ihm  noch  seiner  Vaterstadt  Heil  gebracht;  er  niusste 
seinen  Ruhm  überleben,  die  bittersten  Kränkungen  erdulden  und 
endlich  bei  einem  durch  seine  Schuld  unglücklichen  Unternehmen 
vorzeitig  und  ruhmius  fallen. 
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Nach  seinem  Tode  fand  man  eine  Schrift,  welche  Lysandros 
durch  Kleon  aus  Halikamassos  hatte  anfertigen  lassen,  um  die  Ge- 
danken darzulegen,  welche  der  von  ihm  beabsichtigten  Verfassungs- 
i^nderuDg  zu  Grunde  lagen.  Seine  Pliine  sind  ein  Geheimniss  ge- 
blieben, doch  so  viel  ist  deutlich,  dass  er  dem  Conflicte  der  Gewalten, 
welcher  Sparta  zu  einer  kräftigen  und  folgerechten  Politik  untaug- 
lich machte,  ein  Ende  machen  wollte.  Das  Königthum  sollte  als 
eine  durch  uralte  Göttersprüche  geheiligte  Einrichtung  erhalten  bleiben, 
aber  es  sollte  etwas  Anderes  werden ;  es  sollte  aus  allen  Herakliden 
oder  aus  allen  Spartanern  der  geeignete  Mann  zum  Staatsoberhaupte 
erhoben  werden.  Dann  mussten  aber  auch  die  Ephoren  beseitigt 
werden,  dann  musste  eine  neue,  erweiterte  Bürgerschaft  da  sein, 
um  das  Oberhaupt  zu  wählen.  Es  sollte  also  an  Haupt  und  Gliedern 
der  Staat  erneuert  werden  und  an  Stelle  des  ScheinkOnigthums  ein 
personliches  Regiment  treten,  ein  kräftiger  Wille,  der  Sparta  be- 
herrschen könne  und  von  Sparta  aus  die  griechische  Welt.  Lysandros 
hatte  die  Staaten  alle  willenlos  seiner  Vaterstadt  zu  Füfsen  gelegt; 
er  hielt  sich  auch  für  den,  der  berufen  sei,  als  neu  erwähltes  Ober- 
haupt die  durch  ihn  gewonnene  Herrschaft  festzustellen  und  Griechen- 
land unter  einer  Diktatur  zu  einigen. 

Zu  einem  gewaltsamen  Staatsstreiche  hatte  Lysandros  aber  weder 
die  Mittel  noch  den  Muth.  Er  war  keine  Heldennalur,  welche  das 
Volk  um  sich  sammelt  und  gerade  auf  das  Ziel  losgeht;  er  konnte 
nicht  einmal  eine  starke  Partei  um  sich  bilden.  Die  Intrigue  war 
sein  Lebenselement,  und  indem  er  dieser  Richtung  ganz  nachhing, 
bufste  er  im  Laufe  der  Jahre  von  seiner  Entschlossenheit  und  That- 
kraft  mehr  und  mehr  ein.  Er  suchte  bei  den  Priestern  eine  Partei 
zü  gewinnen,  um  den  Staat,  der  noch  immer  nach  Götterzeichen 
gelenkt  wurde,  in  legitimer  Weise  umzugestalten;  wie  ein  zweiter 
Lykurgos  wollte  er  von  Delphi  aus  seine  Vollmachten  haben,  wo 
er  sich  durch  seine  glanzvollen  Weihgeschenke  beliebt  gemacht  hatte. 
Es  wurde  die  Rede  verbreitet,  dass  noch  ungelesene  Göttersprüche 
im  delphischen  .Archive  vorhanden  wären,  deren  Inhalt  nur  ein  Sohn 
des  ApoUon  eröffnen  dürfe;  ja  es  wurde  selbst  ein  Jüngling  vom 
Pontes  her  nach  Delphi  gebracht,  den  seine  Mutter  für  einen  Gottes- 
sohn ausgab;  er  sollte  in  Delphi  anerkannt  werden  und  dann  die 
neuen  Offenbarungen  verkünden.  Bedenkt  man,  dass  er  auch  in 
Dodona  und  Libyen  die  Orakel  in  Bewegung  selzte,  so  erstaunt  man 
über  das  grofsartige  Intriguenspiel  dieses  Mannes.     Aber  seine  Ränke 
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GegucTs  uud   das  Ansehu   des  Agesilaos  stand  büher  bei  iboen  als 
zuvor.     Audi  aus   der  Ileiniatli  wurde  ibin   die  glänzendste  Aner- 
kennung.   Er  war  nacb  Leotycbides  der  erste  König  Spartas,  welcber 
die   Perser  im   eigenen   Laude   gescblagen,   der  erste,   welcher  si> 
fern  von  der  Ileiniatb ,  umgeben  von  allem  Glänze  des  Morgenlandoj^, 
im  Besitze  der  vollsten  Kriegsberrlicbkeit  dennocb  voUkouimen  zu- 
verlässig  und  loyal  geblieben  war.     Man  knüpfte  an  seine  Person 
die  kübusten  HolTuungen  und  entscbloss  sieb  desbalb  aiicb  die  See- 
feldberru würde ,   welcbe  bis   dabin   dureb    strenges  Gesetz   von  der 
königlicben  Macbt  getrennt  gebalten   war,   mit   ihr  zu  vereinigen. 
Dann   kam  aucb   der  Landkrieg  in  ein  neues  Stadium.     Bis  dahiu 
hatte   er  in  einzelnen  Beutezügen  bestanden,    und  das  war  die  den 
Verbältnissen   angemessene  Kriegsweise,   für  welcbe  der  König  wie 
sein  Heer  ganz  geeignet  war.     Nacb  dem  letzten  Siege  waren  die 
Ansprüche  gesteigert;   es  sollten  umfassendere  Kriegspläne  gemacht 
werden  und  das  setzte  die  Sieger  in  Verlegenheit.     Denn  ein  eigent- 
licher Eroberungskrieg,    eine   Untenverfung  des  Binnenlandes  lag 
den  Plänen  des  Königs  und  einer  verständigen  Politik  Spartas  fem. 
Das  Einzige,   was  möglich   schien,   war   eine  Vernichtung  der 
persischen  .Macht  in  Kleinasien  durch  Aufwiegelung  der  Statthalter. 
Erfolge  dieser  Art   lagen   nicht    aufserhalb   einer  vernünftigen  Be- 
rechnung.    Die   Statthalter  sahen   sich  vollkommen  aufser  Stande, 
mit  ihren  Mitteln   den   Hellenen   Widei^tand   zu  leisten;   auch  der 
NacMolger    des   Kyros    hatte   die  Unabhängigkeit  des  Küstenlandes 
thatsäcblich  anerkennen  müssen;  und  die  strengen  Forderungen  des 
Hofs,   der  auf  die  Tributsummen   der  Städte  nie  verzichten  wollte, 
bereiteten  den  Satrapen  unerträgliche  Schwierigkeiten.     Dabei  waren 
die  Satrapen  bei  ihrer  Entfernung  vom  Hofe  so  sclbstündig  in  ihrer 
Macht,  dass  mau  einen  Mann  wie  Tissaphernes  gar  nicht  abzusetzen 
und   vorzufordern   wagte,   sondern  nur  durch  Verrätberei  zu  besei- 
tigen wusste.     Unter  solchen  Umstünden  musste  diesen  Machthabern 
wohl  der  Gedanke  konunen,  dass  es  für  sie  die  beste  Politik  witre, 
sich   mit  den  Griechen   auf  eigene  Hand  zu  verständigen  und  mit 
Griecbenbülfe  sich   von  Susa   unabhängig  zu  machen.     Hatte  doch 
selbst  Tissaphernes,  der  ärgste  Griechenfeind ,  eine  griechische  Leib- 
wache ,    bei    welcher    allein    er    sich    sicher    fühlte!     Nach  dem 
Untergange   des    Tissaphernes,    der   für    einen   streng   königlichen 
Mauu   galt  und  seiner   ausgedehnten   Vollmachten   wegen   von  den 
kleineren  Machthabern  gefürclitet  war,  lockerten  sich  die  Bande  der 
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Zucht  und  des  Zusammenhangs  mit  dem  Reiche  noch  mehr.  Man 
bot  Agesibos  von  verschiedener  Seite  Verbindungen  an.  Kleinasien 
schien  sich  in  eine  Reihe  von  Staaten  und  Stämmen  aufzulösen, 
deren  Ftlrsteu  auf  griechische  Unterstützung  angewiesen  waren  und 
sich  also  zu  allen  ZugesUindnissen  bereit  finden  muesten. 

In  dieser  Richtung  war  Agesilaos  Ihälig.  Es  gelingt  ihm  den 
Landeskönig  von  Paphlagonien  Otys  zum  offnen  Abfall  zu  bewegen 
und  zwar  durch  Vermittehmg  des  Spithridates ,  eines  ünterbeamten 
des  Phamabazos,  welcher  durch  Lysandros  veranlasst  war,  sich 
den  Griechen  anzuschliefsen.  Agesilaos  brachte  eine  Heirath  zwi- 
schen Otys  und  der  Tochter  des  Spithridates  zu  Stande,  um  den 
König  noch  fester  mit  sich  zu  vereinigen  und  wo  möglich  eine 
Gruppe  von  Fürsten  zu  bilden,  welche  in  griechischem  Interesse 
zusammenhielten.  Man  hoffte  selbst  den  Pharaabazos  in  eine  solche 
Verbindung  herein  zu  ziehen  —  aber  ehe  diese  Pläne  zur  Reife 
kamen,  tritt  von  unerwarteter  Seite,  und  zwar  auch  in  Folge  des 
Paktolossieges ,  eine-vollsülndige  Wendung  der  Rriegsereignisse  ein**). 

Es  war  nämlich  an  Tissaphernes*  Stelle  Tithraustes  getreten, 
ein  Mann,  der  viel  schwieriger  zu  bebandeln  war,  weil  er  höhere 
Ziele  verfolgte.  Tithraustes  machte  sich  keinerlei  Täuschung.  Er 
erkannte  die  Unmöglichkeit,  sich  durch  Waffengewalt  der  fremden 
Heere  zu  erwehren ,  und  begann  also  auf  neuer  Grundlage  zu  unter- 
handeln. Er  erklärte  sich  bereit,  die  Freiheit  und  Selbstregierung 
der  KOsteustädte  anzuerkennen ,  nur  sollten  dieselben  einen  gewissen 
Schoss  dem  Grofskönige  entrichten,  der  sich  einmal  als  den  Eigen- 
thOmer  des  Bodens  ansah,  auf  dem  die  Städte  erbaut  waren.  Es 
war  dieser  Vorschlag  ohne  Zweifel  die  einzig  mögliche  Basis  der 
Verständigung,  auf  welche  von  beiden  Seiten  eingegangen  werden 
konnte,  die  einzige  Art,  den  Seestädten  ihre  bürgerliche  Freiheit 
zu  sichern,  ohne  dass  ein  fremdes  Heer  in  Kieinasien  lag  und  ein 
ununterbrochener  Kriegszustand  fortdauerte.  Manche  griechische 
Colonien  bestanden  unter  ähnlichen  Bedingungen,  ohne  dass  mau 
ihnen  den  Namen  freier  Griechonstädte  streitig  machte. 

Agesilaos  konnte  aber  nach  seinem  Siege  solche  Bedingungen 
nicht  annehmen  und  Tithraustes  war  für  den  Augenblick  aufser 
Stande ,  etwas  Anderes  zu  thun ,  als  sich  nach  Art  des  Tissaphernes 
seinen  Gegner  vom  Halse  zu  schaffen,  indem  er  ihm  reiche  Sold- 
gelder  auszahlte  und  dafür  sich  ausbedang,  dass  er  sich  wieder  nach 
dem  Hellesponte  wende.    Also  auch  Pharuabazos  hatte  keinen  Gewinn 
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Geguers   und   das  Auschn  des  Agesilaos  stand  höher  bei  ihnen  als 
zuvor.     Auch  aus   der  Heiinafh  wurde   ihm   die  glänzendste  Aner- 
kennung.   Er  war  nach  Leotychides  der  erste  König  Spartas,  welcher 
die   Perser  im   eigenen   Lande   geschlagen,   der  erste,   welcher  so 
fern  von  der  Ileimath ,  umgeben  von  allem  Glänze  des  Morgenlandes, 
im  Besitze   der  vollsten  Kriegsherrlichkeit  dennoch  vollkommen  zu- 
verlcissig   und  loyal  geblieben   war.     Man  knüpfte  an  seine  Person 
die  kühnsten  Hoffnungen  und  entschloss  sich  deshalb  auch  die  See- 
feldherrnwürde ,   welche   bis  dahin   durch   strenges  Gesetz   von  der 
königlichen  Macht  getrennt   gehalten   war,   mit   ihr  zu  vereinigen. 
Dann  kam   auch   der  Landkrieg  in  ein  neues  Stadium.     Bis  dahin 
hatte  er  in  einzelnen  Beutezügen  bestanden,    und  das  war  die  den 
Verhältnissen   angemessene  Kriegsweise,   für  welche  der  König  wie 
sein  Heer  ganz  geeignet  war.     Nach  dem  letzten  Siege  waren  die 
Ansprüche  gesteigert;   es  sollten  un)fassendere  Kriegspläne  gemacht 
werden  und  das  setzte  die  Sieger  in  Verlegenheit.     Denn  ein  eigent- 
licher Eroberungskrieg,    eine   Unten^erfung  des  Binnenlandes  lag 
den  Planen  des  Königs  und  einer  vei^ständigen  Politik  Spartas  fem. 
Das  Einzige,   was  möglich  schien,   war  eine  Vernichtung  der 
persischen  .Macht  in  Kleinasien  durch  Aufwiegelung  der  Statthalter. 
Erfolge  dieser  Art   lagen    nicht   aufserhalb   einer  vernünftigen  Be- 
rechnung.    Die   Statthalter  sahen   sich  vollkommen  aufser  Staude, 
mit  ihren  Mitteln   den    Hellenen   Widei^stand   zu  leisten;   auch  der 
Nacld'olger    des  Kyros    hatte   die  Unabhängigkeit  des  Küstenlandes 
thatsächlich  anerkennen  müssen;  und  die  strengen  Forderungen  des 
Hofs,   der  auf  die  Tributsummen    der  Städte  nie  verzichten  wollte, 
bereiteten  den  Satrapen  unerträgliche  Schwierigkeiten.     Dabei  waren 
die  Satrapen  bei  ihrer  Entfernung  vom  Hofe  so  selbständig  in  ihrer 
Macht,  dass  mau  einen  Mann  wie  Tissaphernes  gar  nicht  abzusetzen 
und  vorzufordern   wagte,   sondern  nur  durch  Vcrrätherei  zu  besei- 
tigen wusste.     Unter  solchen  Umständen  musste  diesen  Machtbabem 
wohl  der  Gedanke  konnnen,  dass  es  für  sie  die  beste  Politik  wäre, 
sich   mit  den  Griechen   auf  eigene  Hand  zu   vei*ständigen  und  mit 
Griechenhülfe  sich   von  Susa   uucd)hängig  zu  machen.     Hatte  docb 
selbst  Tissaphernes,  der  ärgste  Griechenfeind,  eine  griechische  Leib- 
wache,    bei    welcher    allein    er    sich    sicher    fühlte I     Nach   dem 
Untergange   des    Tissaphernes,    der   für    einen    streng    königlichen 
Mann   galt  und  seiner   ausgedehnten   Vollmachten  wegen   von  den 
kleineren  Maclitliab(*rn  gefürchtet  war,  lockerten  sich  die  Baude  der 
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Zucht  und  des  Zusammenhangs  mit  dem  Reiche  noch  mehr.  Man 
bot  Agesilaos  von  verschiedener  Seite  Verbindungen  an.  Kleinasieu 
schien  sich  in  eine  Reihe  von  Staaten  und  Stämmen  aufzulösen, 
deren  Fürsten  auf  griechische  Unterstützung  angewiesen  waren  und 
sich  also  zu  allen  Zugeständnissen  bereit  finden  mussten. 

In  dieser  Richtung  war  Agesilaos  thsitig.  Es  gelingt  ihm  den 
LandeskOnig  von  Paphlagonien  Otys  zum  ofl*nen  Abfall  zu  bewegen 
und  zwar  durch  Vermittelung  des  Spithridates,  eines  ünterbeamten 
des  Pharnabazos,  welcher  durch  Lysandros  veranlasst  war,  sich 
den  Griechen  anzuschliefsen.  Agesilaos  brachte  eine  Ileirath  zwi- 
schen Otys  und  der  Tochter  des  Spithridates  zu  Stande,  um  den 
König  noch  fester  mit  sich  zu  vereinigen  und  wo  möglich  eine 
Gruppe  von  Fürsten  zu  bilden,  welche  in  griechischem  Interesse 
zusammenhielten.  Man  hoffte  selbst  den  Pharaabazos  in  eine  solche 
Verbindung  herein  zu  ziehen  —  aber  ehe  diese  Pläne  zur  Reife 
kamen,  tritt  von  unerwarteter  Seite,  und  zwar  auch  in  Folge  des 
Paktolossieges ,  eine-vollständige  Wendung  der  Kriegsereignisse  ein**). 

Es  war  nämlich  an  Tissaphernes'  Stelle  Tithraustes  getreten, 
ein  Mann,  der  viel  schwieriger  zu  behandeln  war,  weil  er  höhere 
Ziele  verfolgte.  Tithraustes  machte  sich  keinerlei  Täuschung.  Er 
erkannte  die  Unmöglichkeit,  sich  durch  Waffengewalt  der  fremden 
Heere  zu  erwehren ,  und  begann  also  auf  neuer  Grundlage  zu  unter- 
handeln. Er  erklärte  sich  bereit,  die  Freiheit  und  Selbstregierung 
der  KOstenstädte  anzuerkennen ,  nur  sollten  dieselben  einen  gewissen 
Schoss  dem  GrofskOnige  entrichten,  der  sich  einmal  als  den  Eigen- 
thamer  des  Bodens  ansah,  auf  dem  die  Städte  erbaut  waren.  Es 
war  dieser  Vorschlag  ohne  Zweifel  die  einzig  mögliche  Basis  der 
Verständigung,  auf  welche  von  beiden  Seiten  eingegangen  werden 
konnte,  die  einzige  Art,  den  Seestädten  ihre  bürgerliche  Freiheit 
zu  sichern,  ohne  dass  ein  fremdes  Heer  in  Kleinasien  lag  und  ein 
ununterbrochener  Kriegszustand  fortdauerte.  Manche  griechische 
Colonien  bestanden  unter  ähnlichen  Bedingungen,  ohne  dass  man 
ihnen  den  Namen  freier  Griechonstädte  streitig  machte. 

Agesilaos  konnte  aber  nach  seinem  Siege  solche  Bedingungen 
nicht  annehmen  und  Tithraustes  war  für  den  Augenblick  aufser 
Stande ,  etwas  Anderes  zu  thun ,  als  sich  nach  Art  des  Tissaphernes 
seinen  Gegner  vom  Halse  zu  schaffen,  indem  er  ihm  reiche  Sold- 
gelder auszahlte  und  dafür  sich  ausbedang,  dass  er  sich  wieder  nach 
dem  Hellesponte  wende.    Also  auch  Pharnabazos  hatte  keinen  Gewinn 


178  SPALTUNGEiN    IM    KRICGSRATHE. 

Allem  ein  freier  Verkehr  mit  dem  Binoeulande  und  Auslande  war. 
Korinth  musste  eine  rasche  Entscheidung  wünschen,  also  eine  De- 
müthiguug  Spartas ,  die  nur  in  Sparta  erfolgen  konnte,  und  darum 
beantragte  Timolaos  in  der  Tagesatzung  unmittelbaren  Angriff  auf 
den  Feind.  Noch  war  derselbe  entmuthigt;  Lysandros  war  todt; 
Agesilaos  fern.  Jetzt  sei  die  rechte  Zeit.  Wenn  man  sich,  sagte 
er,  gegen  eine  Wespeuplage  schützen  wolle,  so  warte  man  doch 
nicht,  bis  der  ganze  Schwärm  heranziehe,  sondern  lege  Feuer  an 
das  Nest,  und  wenn  man  einen  Fluss  überschreiten  wolle,  so  thue 
man  das  möglichst  nahe  an  der  Quelle.  So  müsse  man  auch  den 
Feind  aufsuchen,  ehe  er  seine  Kräfte  durch  Zuzug  gest<frkt  habe. 
Indessen  drang  diese  Partei  nicht  durch.  Theben,  welches  der 
mächtigste  der  Staaten  war  und  unter  seinem  Feldherrn  Ismenias, 
dem  siegreichen  Führer  in  Thessalien,  alle  namhaften  Erfolge  er- 
rungen hatte,  blieb  das  leitende  Bundesglied,  ohne  den  Widerspruch 
ganz  beseitigen  zu  können. 

Auch  im  Innern  der  peloponnesischen   Bundesstaaten  gab  es 
scharfe  Gegensätze :  die  Demokraten ,  die  den  Krieg  entfacht  hatten^ 
erkannten   in   der  Kleinheit  der  Staaten  die  Grundlage  der  sparta- 
nischen Uebermacht   und   waren   deshalb  für  engen  Anschluss  an 
andere  Staaten  und  forderten  Bildung  grüfserer  Staatsgebiete,  wäh- 
rend  die  aristokratische  Partei  an  der   städtischen  Selbständigkeit 
zähe  festhielt.     So  war  es  namentlich  in  Korinth.     Hier  wurde  die 
Parteispannung  dadurch   noch  vergrOfsert,   dass  die  Bürger  durch 
den  Krieg  so   sehr  beschädigt  wurden.     In   den   andern  kriegfüh- 
renden Bundesstaaten   konnten   die   Aecker   ruhig  bestellt  werden; 
Korinth  trug  für  alle  anderen  die  Kriegslasten.     Das  Missvergnügen 
darüber  kam  den  Aristokraten  zu  Gute,  welche  Frieden  mit  Sparta 
wollten,   und   erschwerte  die  Verständigung   im  Kriegsrathc.    Kurz 
der   Bund    litt    an  allen    den    Schwächen ,    welche    Verbindungen 
von    Mittelstaaten    eigen   zu   sein  pflegen,    die    nicht    geübt   sind, 
eigene  Politik  zu  machen ,  und  die  durch  besondere  Ereignisse  ver- 
anlasst sind,  mit  andern  Staaten  zusammenzutreten,   mit  denen  sie 
nicht  gewohnt  sind  zusammen   zu  handeln  und  nur  einzelne  Inter- 
essen gemeinsam  haben.     liier  waren  es  nun  auch  Staaten,  welche 
bis  dahin  einander  feindlich  gewesen  waren  und  deshalb  besondere 
Schwierigkeiten   hatten,   sich   über  gemeinsame  Leitung  der  Ange- 
legenheiten zu  verständigen***). 

Die   Spartaner   waren    nicht   gesonnen    ruhig  zuzusehen,   wie 
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man  sie  in  der  Halbinsel  abspen*te;  auch  konnten  bei  längerem 
Säumen  noch  mehr  Bundesgenossen  abfallen.  Sie  rückten  unter 
Aristodemos  nach  Arkadien ,  um  die  Contingente  von  Mautineia  und 
Tegea  an  sich  zu  ziehen.  Vielleicht  war  es  bei  dieser  Gelegenheit, 
dass  sie  einen  Handstreich  gegen  Argos  versuchten,  der  mit  Hülfe 
athenischer  Hülfsvölker  bei  Oinoc  zurückgewiesen  wurde.  Von 
Mantiueia  aus  schlugen  sie  nicht  die  nächsten  Wege  nach  dem 
Isthmos  ein  (vermuthUch  weil  sie  in  den  Gebirgspässen  auf  Hinter- 
halt zu  stofsen  fürchteten);  sie  machten  vielmehr  einen  weiten  Um- 
weg am  Gestade  des  korintliischen  Meers  entlang  nach  der  Gegend, 
welche  nun  der  Kriegsschauplatz  werden  musste,  und  wählten  Si- 
kyon  zu  ihrem  Hauptquartiere.  Zwei  ansehnliche  Heeresmassen 
lagen  sich  hier  gegenüber.  Das  schwerbewaflnete  Fufsvolk  mochte 
auf  jeder  Seite  etwa  20,000  Mann  stark  sein;  an  Reitern  und 
leichten  Schaareu  waren  die  Verbündeten  im  Vortheile.  Dafür  er- 
mangelten sie  aber  einer  kräftigen  Leitung  und  waren  über  die 
Aufstellung  sowohl  wie  über  die  Heeresführung  uneins;  wahrschein- 
lich deshalb,  weil  man  den  Korinthern,  in  deren  Lande  gekämpft 
wurde,  dennoch  die  Führung  nicht  einräumen  wollte.  Die  Spar- 
taner fflhrte  Aristodemos ,  der  Vormund  des  Königs  Agesipolis ,  der 
dem  entthronten  Tansanias  gefolgt  war. 

Um  die  Mitte  des  Sommers  394  trafen  die  Heere  am  Nemea- 
bache  zusammen,  dessen  unterer  Lauf  den  Landgraben  zwischen 
Korinth  und  Sikyon  bildete.  Die  Thebaner  stürmten  voreilig  auf 
die  gegenüber  stehenden  Achäer  ein  und  lösten  dadurch  den  Zusammen- 
hang der  Linie,  so  dass  die  Athener,  die  7000  Mann  stark  unter 
Thrasybulos  kämpften,  von  den  Spartanern  umgangen  und  die  an- 
deren Truppen  in  grofser  Verwirrung  zurückgedrängt  wurden.  Die 
.Noth  sleigerte  sich,  als  die  fliehenden  Schaaron  an  die  Thore  Ko- 
rinths  gelangten  und  diese  durch  die  lakonische  Partei  gescldossen 
fanden ;  erst  nach  einiger  Zeit  gelaog  es  ihuen ,  den  Eingang  zu 
erzwingen  und  innerhalb  der  Ringmauer  Schutz  zu  finden.  Die 
Verbündeten  hatten  grofsen  Verlust  erlitten,  doch  vennochten  sie 
ihre  Stellung  zu  behaupten  und  nach  wie  vor  die  Pässe  zu  be- 
herrschen. Aristodemos  hielt  es  für  gerathen,  einstweilen  keinen 
AngnfT  zu  machen,  da  er  bei  Annäherung  des  Agesilaos  eine  gün- 
stige Veränderung  der  ganzen  Kriegslage  erwarten  konnte'®'). 

Denn  auch  in  Nordgriechenland  hatte  der  Sonderbund  seiner 
raschen  Ausdehnung  ungeachtet   nicht  so  viel  Macht  und  Einfluss, 
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um  den  Zug  des  Königs  hemmen  zu  können,  der  unaufhaltsam 
heranrückte.  Man  erkannte  leicht,  welche  Schule  er  und  seine 
Truppen  jenseits  des  Meeres  durchgemacht  hatten.  Sie  zeigten  eine 
Gewandtheit  und  Marschtüchtigkeit,  von  der  man  früher  keinen 
BegrilT  hatte.  Durch  eine  Reihe  gemeinsamer  Winter-  und  Sonuner- 
feldzüge  hatten  sie  einen  festen ,  kameradschaftlichen  Zusammenhang, 
und  unter  erprobten  Führern  eine  musterhafte  DiscipUn.  Sie  hatten 
gelernt,  sich  tiberall  Unterhalt  zu  verschaffen,  jede  Schwierigkeit 
zu  besiegen,  List  und  Gewalt  an  rechter  Stelle  anzuwenden.  So 
kam  Agesilaos  auch  durch  das  feindliche  Thessalien  glücklich  hin- 
durch; er  fand  die  Thermopylen  offen,  konnte  ungestört  die  Phokeer 
an  sich  ziehen,  so  wie  die  Orchomenier,  die  feindlichen  Nachbarn 
Thebens,  und  stand  dreifsig  Tage^  nachdem  er  den  Hellespont 
überschritten,  am  t4.  August  (der  Tag  ist  durch  eine  Sonnenün- 
sterniss  gesichert)  kampffertig  in  Böotien. 

Jetzt  erst  kam  ein  Theil  der  Verbündeten  über  den  Helikon 
herüber  in  .die  Ebene  von  Roroneia,  wo  sie,  durch  Zuzug  aus 
Böotien  und  den  Umlanden  verstärkt,  ihre  Stellung  bei  dem  Tempel 
der  Athena  Itonia ,  dem  Bundesheiligthume  der  Landschaft,  nahmen 
an  demselben  Platze,  wo  die  Böotier  vor  53  Jahren  schon  einmal 
ihre  Unabhängigkeit  glücklich  vertheidigt  hatten.  Agesilaos  rückte 
vom  Kephisos  heran  und  stellte  sich  zur  Schlacht  auf;  seinen  rechten 
Flügel  bildeten  die  Lakedämonier,  das  Mitteltreffen  die  asiatischen 
Truppen,  den  linken  Flügel  die  Phokeer  und  Orchomenier.  Diese 
standen  den  Thebanern  gerade  gegenüber;  neben  den  Thebanern 
im  Centrum  die  Athener  mit  den  anderen  Verbündeten  und  dann 
die  Argiver.  Agesilaos  hatte  mehr  leichtes  Rriegsvolk ,  sonst  waren 
die  Heere  einander  ungefähr  gleich.  Aber  die  Einen  kamen  von 
einer  Niederlage  und  entbehrten  auch  hier  einer  sichern  Führung, 
die  Anderen  waren  nur  zu  siegen  gewohnt,  von  Meistern  der 
Kriegskunst  geleitet,  zum  grofsen  Theile  Veteranen,  wie  vor  Allen 
die  Kyreer. 

Auch  diesmal  stürzten  die  Thebaner  vor  und  warfen  den  Unken 
Flügel;  die  Schlacht  trennte  sich  in  drei  Sclüachten,  und  während 
die  vorgedrungenen  Thebaner  schon  über  das  Lager  der  Lakedä- 
monier herfielen,  sahen  sie  die  beiden  anderen  Abtheilungen  aus 
dem  Felde  geschlagen  und  auf  die  Höhen  von  Tilphossion  hinter 
Koroneia  geflüchtet.  Das  Feld  allein  zu  behaupten,  war  den  The- 
banern  unmöglich;  aber  sie  wollten  sich  zu  ihren  Kampfgenossen 
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durchsdilagen.  Da  geht  ihnen  Agesilaos  mit  dem  ganzen  Heere 
entgegen,  hoch  erfreut,  die  Verhasstesteu  aller  Griechen  allein  vor 
sich  zu  sdien,  voll  glühender  Begierde,  für  die  erlittenen  Belei- 
digungen blutige  Bache  zu  nehmen.  Anstatt  sie  von  den  Seiten 
einzuschliefsen ,  zwingt  er  sie  gegen  Xenophons  Batb  durch  einen 
massenhaften  Frontangriff  zu  einem  Kampfe  der  Verzweiflung.  Es 
entsteht  ein  furchtbares  Handgemenge.  Der  König  steht  im  dich- 
testen Gewühle  und  wird  von  Wunden  bedeckt;  aber  trotz  aller 
Anstrengung  kann  er  nicht  hindern,  dass  die  Thebaner  sich  mitten 
durch  sein  Heer  Bahn  brechen  und  mit  ihren  Genossen  vereinigen. 
Zweimal  sind  sie  die  Sieger  gewesen,  aber  das  Schlachtfeld  ist  in 
den  Händen  der  Lakedämonier ,  und  diese  tragen  die  Leichen  der 
Feinde  in  die  Mitte  ihrer  Lagerstelle,  um  die  Verbündeten  zu 
zwingen,  um  ihre  Todten  zu  bitten  und  dadurch  ihre  Besiegung 
einzuräumen.  Die  Ehre  des  Königs  ist  gerettet,  aber  der  Erfolg 
des  Tags  war  so  gering,  dass  die  Lakedämonier  sich  in  Böotien 
nicht  halten  konnten.  Agesilaos  selbst  geht  nach  Delphi,  um  sich 
von  seine%  Wunden  heilen  zu  lassen  und  den  Zehnten  der  asia- 
tischen Beute,  nicht  weniger  als  100  Talente  (150,000  Thlr.)  dem 
Gotte  zu  weihen.  Aber  wie  schnell  erblasste  der  Glanz  seiner  Siege  I 
Schon  vor  der  Schlacht  hatte  er  die  Kunde  von  dem  völligen  Um- 
schlage der  Verhältnisse  in  ionien  erhalten  und  damit  traten  seine 
Thatenganz  in  den  Hintergrund  vor  den  Unternehmungen  Konons*®*). 

Konon  war  der  Erste,  durch  den  attische  Gedanken  und  attische 
Politik  auf  die  Staatenverhältnisse  am  ägäischen  Meere  wieder  einen 
Einfluss  gewinnen.  Mit  eben  so  viel  Klugheil  wie  Thatkraft  hatte 
er  die  Lage  des  Perserreichs  benutzt,  um  in  Susa  eine  Stellung 
zu  gewinnen,  den  Sturz  des  Tissaphernes  vorzubereiten  und  mit 
Phamabazos  eine  neue  Kriegspolitik  anzubahnen,  bei  deren  Aus- 
führung er  unentbehrlich  war;  dem  heimathlosen  Schützlinge  des 
Fürsten  von  Salamis  wurden  die  Schätze  des  Grofskönigs  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Das  geschah  noch  vor  dem  Uebergange  des  Agesilaos 
nach  Asien.     Aber  es  ging  langsam  vorwärts. 

Bei  den  kläglichen  Zuständen  des  Beichs  musste  jede  Seerüstung 
von  vorne  angefangen  werden  und  es  kostete  Mühe,  nachdem  Phar- 
nabazos  durch  seine  Reise  nach  Susa  den  entscheidenden  Entschluss 
hervorgerufen  hatte  (S.  157),  zuerst  nur  vierzig  Schiffe  zusammen- 
zubringen, welche  Konon  in  den  Gewässern  Kilikiens  einübte,  um 
den  Kern  einer  Flotte  zu  gewinnen.     Der  versprochene  Sold  blieb 
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aus;  die  Gegenpartei  war  noch  imtner  mSlchtig;  die  Südkllsten 
Kleinasiens  geholten  zu  der  Satrapie  des  Tissaphemes,  welcher  den 
Fortgang  der  Rüstungen  auf  alle  Weise  zu  erschweren  wusste. 
Honon  musste  sich  vor  der  lakedKmonischen  Flotte  in  den  Kriegs- 
hafen  von  Kaunds  zurückziehen  und  blieb  hier  drei  Jahre  lang  ein- 
geschlossen (397 — 5).  Er  harrte  ruhig  aus  und  verliefs  sich  auf 
seine  Freunde.  Er  erkannte,  dass  die  Beutezüge  der  Spartaner  nur 
dazu  beitragen  müssten,  Pharnabazos  um  so  eifHger  zu  machen, 
ilm  zu  unterstützen.  Er  ging  selbst  wShrend  der  Blokade  zum 
Grofskönige,  erwirkte  die  energische  Fortsetzung  der  Rüstungen, 
welche  Sparta  in  Schrecken  setzten  und  die  Abfahrt  des  Ag^ilaos 
veranlassten.  Unmittelbar  vor  der  Schlacht  am  Paktolos  (S.  165) 
gelang  es  Phai^nabazos  die  ßlokade  aufzuheben,  so  dass  Konon 
endlich  die  neugebauteu  Schilfe  au  sich  ziehen  und  seine  Flotte  auf 
achtzig,  dann  auf  das  Doppelte  bringen  konnte. 

Nun  begann  er  unverweilt  seine  Unternehmungen,  setzte  sich 
mit  der  demokratischen  Partei  auf  Rhodos  in  Verbindung,  bewirkte 
den  Abfall  der  wichtigen  Insel  von  Sparta  und  fing  die  Transport- 
schiffe auf,  welche  der  spartanischen  Flotte  ägyptisches  Korn  zu- 
führten. Diese  ersten  Erfolge  benutzte  er,  um  auf  Grund  derselben 
ein  volleres  Vertrauen  und  eine  sicherere  Stellung  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Er  durfte  nicht  mehr  von  Hofparteien  und  Satrapenlannen 
abhängig  sein,  wenn  das  Werk  Fortgang  haben  sollte.  Im  Rathe 
des  GrofskOnigs  war  unter  Konous  persönlicher  Betheiligung  ein 
gleichzeitiger  Land-  und  Seekrieg  gegen  Sparta  besclilossen ,  die 
Geldmittel  sollten  Konou  selbst  übergeben  und  ihm  die  oberste 
Leitung  des  Kriegs  übertragen  werden.  Konon  war  klug  genug, 
sich  Pharnabazos  zum  Amtsgenosseu  zu  erbitten  und  ihm  die  Ehre 
des  Oberbefehls  zu  überlassen.  Aber  er  war  die  Seele  des  Ganzen, 
die  alte  SprOdigkeit  der  Perser  war  überwunden;  sie  erkannten, 
dass  ihre  Streitkräfte  nur  unter  griechischer  Leitung  etwas  gegen 
Griechenland  ausrichten  könnten.  Sie  vertrauten  sich,  ihre  Macht, 
ihre  Schätze  dem  attischen  Manne  an,  sie  liefsen  ihn  für  sich  sorgen, 
SO  dass  aus  diesen  Verhältnissen  sich,  wie  es  scheint,  damals  das 
Sprichwort  bildete:  'Für  den  Krieg  hat  Konon  zu  sorgen* '"). 

Freilich  wurden  nun  auch  auf  der  andern  Seite  die  Streitkräfte 
vereinigt.  Agesilaos  wurde  Feldherr  zu  Lande  und  zu  Wasser  (S.  166). 
Er  wusste  den  Eifer  der  Küstenstädte  zu  entflammen;  120  Kriegs- 
schiffe wurden  von  ihnen  zusammengebracht,  aber  indem  er  seinen 
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Schwager,  den  unerfahrenen  Peisandros,  zum  Flottenführcr  machte, 
erwies  er  Konon  den  gröFsten  Dienst,  so  dass  dieser  schon  im 
August  Gelegenheit  hatte,  das  ihm  geschenkte  Vertrauen  im  voll- 
sten Mafse  zu  rechtfertigen.  Er  traf  die  Flotte  bei  der  Halbinsel 
von  Knidos.  Peisandros  konnte  sich  dem  Kampfe  nicht  entziehen, 
obwohl  er  in  keiner  Beziehung  seinem  Gegner  gewachsen  war.  Er 
erlitt  die  vollständigste  Niederlage.  Peisandros  fiel  selbst  im  Kampfe, 
lind  fünfzig  Schiffe  wurden  genommen. 

Die  Nachricht  von  dieser  Schlacht  erreichte  den  König  Agesilaos 
bei  seinem  Eintritte  in  Böotien;  er  verheimlichte  sie  seinen  Truppen 
bis  nach  dem  Tage  von  Koroneia ,  an  dem  er  selbst  schon  mit  zer- 
störten Hoffnungen  kämpfte.  Denn  es  waren  nicht  nur  alle  Erfolge 
seiner  zweijährigen  Feldzüge,  sondern  auch  seine  künftigien  Siege 
mit  einem  Schlage  vernichtet.  Ganz  lonien  war  verloren,  die 
ionischen  Truppen  waren  nicht  mehr  beim  Heere  zu  halten,  an 
Rückkehr  nicht  mehr  zu  denken.  So  griff  die  Schlacht  bei  Knidos 
unmittelbar  in  die  Verhältnisse  beider  Contiuente  ein  und  Agesilaos 
kehrte  mit  dem  Reste  seiner  Truppen  wie  ein  Besiegter  nach  Sparta 
heim  (Herbst  394) '^0- 

Inzwischen  ging  die  siegreiche  Flotte  von  Karien  die  Küste 
hinauf.  Auf  Konons  Rath  wurde  allen  hellenischen  Städten  Frei- 
heit und  Selbstverwaltung  verheifsen,  und  da  die  Anwesenheit  des 
Agesilaos  für  sie  doch  immer  mit  vielen  Opfern  und  Unbequemlich- 
keiten verbunden  gewesen  war,  so  fügten  sie  sich  um  so  williger 
in  den  Umschwung  der  Verhältnisse.  Ein  freier  Handelsverkehr 
mit  dem  Reiche  blieb  für  die  Städte  das  vorwaltende  Interesse,  und 
tia  ihnen  jetzt  Alles,  was  sie  wünschten,  freigebig  dargeboten  wurde, 
so  fielen  sie  sämtlich,  auch  Ephesos,  von  Sparta  ab,  bis  zum 
Hellesponte  hinauf,  wo  Derkyllidas  sich  in  Abydos  und  Sestos  be- 
liauptete. 

Im  folgenden  Frühjahre  wendete  sich  die  Flotte  nach  Griechen- 
land hinüber.  Es  waren  gerade  hundert  Jahre,  seitdem  der  erste 
SeezQg  von  der  Küste  Asiens  gegen  Attika  aufgebrochen  war.  Aber 
diesmal  war  die  persisch -phönikische  Flotte  ein  Befreiungsheer,  ein 
ansehnlicher  Theil  derselben  griechisch,  der  Admiral  ein  Athener 
und  ihre  Aufgabe  die  Wiederherstellung  seiner  Vaterstadt!  Alle 
Cykbden  wurden  vom  Joche  Spartas  befreit,  die  Harmosten,  wo 
sie  sich  noch  gehalten  hatten,  vertrieben.  Kythera  wurde  besetzt, 
die  Küste  Messeniens  beunruhigt,  und  dann  führte  Konon  die  Flotte 
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zum  Isthmos,   um   sich   mit  dem  Bundesrathe  zu  verständigen  und 
die  kräftige  Fortsetzung  des  Landkriegs  zu  betreiben.     So  näherte 
er  sich  seinem  eigentlichen  Ziele.     Denn  es  wurde  ihm  nicht  schwer, 
das,    was   er  als  Athener  am   sehnlichsten  wünschte,   den  Persern 
sowohl   wie    den    griechischen   Verbündeten    als    einen  'Gegenstand 
ihres  eignen  Interesses  darzustellen;  die  Spartaner,  sagte  er,  würden 
ihre  Ansprüche  auf  Beherrschung  Griechenlands  nicht  aufgeben,  so 
lange  die  Mauern  Athens  in  Schutt  lägen.     Durch  ihre  Herstellung 
werde  die  Stadt  erst  in  Stand  gesetzt ,  das  Gegengewicht  zu  bilden, 
wie  es  die  Politik  des  Grofskönigs   und   die  der  Verbündeten  ver- 
lange.    Pharnabazos  ging  auf  Alles  ein,  und  während  er  selbst  mit 
einem  Theile  der  Flotte  nach  Asien  heimkehrte ,  liefs  er  Konon  mit 
achtzig  Schiffen    im  Peiraieus   vor  Anker   gehn.      Die  Mannschaft 
wurde  ausgeschifft,   Baumeister  und  Steinmetzen  wurden  in  Dienst 
genommen,   von  Theben   und  den  Nachbarstädten  kamen  Hunderte 
von  Arbeitern,   aus  Argos   betheiligten   sich   die  den  Athenern  be- 
freundeten Familien,  wie  die  des  Aristomachos ,  der  Bau  wurde  als 
eine   nationale  Angelegenheit,   als  ßundessache  angesehen,   und  so 
wurde  das  Werk  des  Themistokles ,  Kimon  und  Perikles,  die  Ring- 
mauer der  Hafenstadt  nebst  den  langen  Mauern,   für  das  Geld  des 
Grofskönigs,    einerseits    von    Phünikiern,    Kilikiern    und  Kypriem, 
andererseits  von  Athenern   und  ihren  Verbündeten  gemeinschaftlich 
wieder  hergestellt.     Da  von  den  drei  langen  Mauern  die  phalerische 
schon   durch   den  Bau   der  mittleren  überflüssig  geworden  war,  so 
beschränkte  man  sich  natürlich  auf  den  Bau  von  zwei  Parallelmauem, 
welche  Ober-  und  Unterstadt  genügend  verbanden.     Der  Mauerbau 
blieb  noch  an  mancher  Stelle  unvollständig,   aber  der  Hauptzweck 
wurde  erreicht.     Spartas  Herrschaftspläne  schienen  erst  jetzt  sicher 
vereitelt  zu  sein  und  in  mafslosem  Jubel  feierte  Athen  seine  Wieder- 
geburt.    Das  Werk   der  Befreiung  war  erst  jetzt  vollendet,  die  er- 
littene Schmach    erst  jetzt    gesühnt.      Die  Thaten   Thrasybuls  und 
seiner  Genossen  wurden  in  Schatten  gestellt;  Konon  und  Euagoras 
waren  die  Helden  des  Tags,  die  Neugründer  Athens*"). 

Zum  Glücke  für  Athen  waren  die  Lakedämonier  noch  immer 
in  der  Halbinsel  abgesperrt.  Ihre  Siege  hatten  ihnen  in  der  Haupt- 
sache nichts  geholfen;  sie  waren  für  die  neue  Art  der  Kriegführung, 
in  welche  sie  verwickelt  waren ,  in  hohem  Grade  ungeschickt 
Unthätig  lagerten  sie  in  Sikyon,  anfser  Stande,  die  Isthmoslinien 
zu  durchbrechen,  und  sie   wären  schwerlich  vorwärts  gekommen. 
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wenn    nicht   Verrath    im    feindlichen    Lager    ihnen    die    Hand    ge- 
boten h<itte. 

In  Korinth  hatten  sich  nämlich  die  Parteien  immer  mehr  gegen 
einander  erhitzt.  Die  Demokraten  waren  durch  die  Anwesenheit 
der  Perserflotte  in  ihrer  Macht  gestärkt  und  mit  persischen  Geldern 
hatten  sie  auch  wieder  Schiffe  in  Lechaion  gebaut;  ihre  Absicht 
war  den  korinthischen  Golf  wieder  zu  beherrschen ;  so  konnte  man 
auch  dem  feindlichen  Lager  in  Sikyon  am  leichtesten  beikommen, 
auf  die  Uferstaaten  Einfluss  gewinnen  und  für  die  Kriegsnoth  im 
eigenen  Lande  sich  entschädigen.  Agathinos  begann  schon  im  Jahre 
393  Unternehmungen  mit  korinthischen  Schilfen. 

Inzwischen  war  aber  die  Unzufriedenheit  der  grofsen  und  kleinen 
Grundbesitzer  immer  mehr  gestiegen;  der  schleichende  Landkrieg 
brachte  ihnen  an  Feldfrüchten,  Heerden  und  Sklaven  die  schmerz- 
lichsten Verluste  und  stärkte  den  Anhang  der  Friedenspartei.  Diese 
Zustände  konnten  den  Verbündeten  nicht  gleichgültig  sein.  Sie 
hatten  schon  einmal  erfahren,  dass  die  Anhänger  Spartas  ihnen  die 
Thore  verschlossen  hatten,  sie  mussten  des  wichtigsten  Waffenplatzes 
sicher  sein.  Es  wurde  also  mit  den  Führern  der  Demokratie  eine 
Abrede  getroffen,  um  diejenigen  aus  dem  Wege  zu  räumen,  welche 
die  Unzufriedenheit  der  Bürgerschaft  benutzten,  um  die  Kriegsuuter- 
nehmungen  zu  hemmen  und  den  Lakedämoniern  in  die  Hände  zu 
arbeiten.  Das  Fest  der  Artemis  Eukleia  wurde  zu  dem  Attentate 
benatzt  (Frühjahr  392).  Ueber  hundert  Bürger  werden  im  Theater, 
auf  dem  Markte,  selbst  an  den  Altären  niedergestofsen ;  die  übrigen 
Parteigänger  Spartas  ziehen  sich  auf  die  Burg  zurück,  um  sich  dort 
zu  vertbeidigen.  Aber  von  jeder  Hülfe  abgeschlossen  und  durch 
ungünstige  Wahrzeichen  geschreckt,  lassen  sie  sich  bewegen  sich 
mit  ihren  Mitbürgern  auszusöhnen  und  sich  zu  fügen. 

Die  demokratische  Partei  ist  nun  die  herrschende;  aber  die 
Stellung  von  Korinth  bleibt  dennoch  eine  schwankende  und  unsichere. 
Es  ist  für  sich  allein  zu  unselbständig,  und  die  Verbündeten,  welche 
der  Demokratie  zum  Sieg  verholfen  halten,  knüpfen  ihrerseits  An- 
sprüche daran  und  veranlassen  dadurch  neue  Parteibildungen.  Denn 
wenn  die  Kriegspartei  auch  den  Anschluss  an  einen  mächtigen  Staat 
wünscht,  so  ist  die  grosse  Mehrzahl  doch  gegen  jedes  den  Athenern 
oder  Thebanern  zu  machende  Zugeständniss.  Es  ist  der  alte  Gegen- 
satz der  Peloponnesier  gegen  Mittelgriechenland,  welcher  dahin  führte 
eine  enge  Verbindung  mit  Argolis,  eine  Verschmelzung  von  Korinth 
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und  Argos  als  das  einzige  Mittel  zu  eiuer  gründlichen  Besserung  der 
Zustande  anzusehen.  So  bildet  sich  aus  den  Demokraten  die  Partei 
der  ^ArgoHzonten'.  Sie  dringen  durch.  Man  beginnt  die  Gränz- 
steinc  zwischen  den  beiden  Landschaften  zu  beseitigen,  gleiche  Re- 
gierung und  Heeresordnung  einzuführen;  argivische Truppen  besetzen 
die  Burg,  Korinth  verschwindet  aus  der  Reihe  der  selbständigen 
Staaten  und  wie  zu  den  Zeiten  Agamemnons  erstreckte  sich  Argolis 
mit  seinem  Gebiete  von  der  Gränze  Lakoniens  bis  zum  Isthmos*^). 

Diese  Umwälzung  musste  nun  aber  eine  neue  Erbitterung  in 
den  Kreisen  der  Aristokratie  erwecken.  Ihr  war  das  Aufgehen  der 
Vaterstadt  in  Argolis  ein  Greuel,  ein  unerträglicher  Frevel.  Die 
alten  Geschlechter  Korinths  sahen  dadurch  ihre  Würde  beeinträchtigt 
ihr  Ansehen  auf  immer  vernichtet;  sie  sahen  in  der  Bildung  eines 
grOfseren  nordpeloponncsischen  Staats  eine  drohende  Gefahr  für 
Sparta  und  alle  Anhänger  Spartas.  Es  kam  also  Alles  darauf  an, 
die  verhassten  Neuerungen,  ehe  sie  sich  befestigt  hatten,  wieder 
rückgängig  zu  machen,  und  deshalb  traten  die  Aristokraten  in  Ver- 
bindung mit  Sparta,  gerade  so  wie  die  Lakonisten  Athens  es  machten, 
als  sie  in  ihrer  Stadt  die  Vollendung  des  Mauerbaus  um  jeden  Preis 
verhindern  wollten. 

Zwei  Parteiführer,  Alkimenes  und  Pasimelos,  Offnen  heimlich 
eine  Pforte  in  der  nach  Sikyon  zu  gelegenen  Schenkelmauer.  Die 
Spartaner  dringen  ein,  verschanzen  sich  zwischen  den  beiden  Mauern, 
die  Korinth  und  Lechaion  verbanden,  und  ziehen  ihre  Parteigänger 
an  sich.  Am  andern  Tage  erfolgt  ein  blutiger  Kampf,  indem  die 
Argiver,  Korinther  und  Athener  anrücken,  um  den  Feind  aus  den 
Feslungslinien  hinaus  zu  werfen.  Aber  die  Spartaner  bleiben  sieg- 
reich und  behaupten  das  gewonnene  Terrain.  Korinth  ist  von  Heer 
und  Flotte  getrennt;  ein  Theil  der  Verbindungsmauern  wird  nieder- 
gerissen und  es  werden  sogar  jenseits  des  Isthmos  noch  Krommyon 
und  Sidus,  die  Zugänge  der  Pässe  nach  Megara  genommen. 

Das  war  ein  glänzender  Erfolg  der  spartanischen  Waffen,  wo- 
durch der  ganze  Kriegsplan  der  Verbtindeten  vereitelt  schien.  Aber 
Sparta  wusste  den  Sieg  nicht  zu  benutzen,  während  die  Athener  um 
so  rühriger  waren.  Sie  mussten  Alles  thun,  um  den  Feind  am 
Isthmos  festzuhalten,  so  lange  ihre  Mauern  noch  nicht  fertig  waren; 
sie  hatten  Iphikrates,  einen  jungen  Mann  von  dunkler  Herkunft,  der 
sich  in  den  letzten  Se<'kämpfen,  also  ohne  Zweifel  unter  Konon, 
ausgezeichnet  hatte,  auf  den  Kriegsschauplatz  geschickt.     Durch  ihn 


AGESILAOS    EROBERT   LECQAION    97,    ^2',    391,  187 

erhielten  die  Subsidien,  welche  Konon  verschafft  hatte,  erst  ihre 
wahre  Bedeutung  für  Athen,  indem  er  die  für  ausländisches  Geld 
geworbeneu  Söldner  so  auszubilden  wusste,  dass  dadurch  der  Ruhm 
der  attischen  Waffen  wieder  hergestellt  wurde.  In  der  Schlacht 
zwischen  den  Mauern  war  er  nicht  glückhch;  weil  das  kein  Kampf- 
platz für  seine  leichten  Schaaren  war.  Aber  wenige  Monate  nach- 
her hatte  er  es  dahin  gebracht,  dass  die  Lakedämonier  in  ihren  Ver- 
schanzungen wie  eingeschlossen  waren.  Er  beherrschte  die  ganze 
Gegend,  er  brandschatzte  Sikyon  und  Phlius,  ja  bis  tief  in  Arkadiep 
hinein  zitterte  Alles  vor  den  Streifschaaren  des  Iphikrates.  Unter 
dem  Schutze  seiner  Waffen  wurden  die  Isthmosmauern  wieder  her- 
jk'esteUt;  die  ganze  Bürgerschaft  von  Athen  eilte  herüber,  baute  in 
wenig  Tagen  die  westliche  Mauer  auf  und  dann  mit  grOfserer  Mufse 
die  Ostmaucr  (Frühjahr  391). 

Dieser  Umschlag  der  Dinge  am  Isthmos  war  mit  der  Ehre  Spar- 
las unverträglich;  vorzüglich  aber  reizte  er  die  korinthischen  Flücht- 
linge, denn  seit  dem  Tage  des  Verraths  waren  sie  es,  von  denen 
Sparta  unablässig  vorwärts  gedrängt  und  in  seinen  Entschlüssen 
liestimmt  wurde.  Sie  wiesen  auf  die  Bedeutung  ihrer  Vaterstadt 
hin,  der  Thorhüterin  der  Halbinsel;  sie  müsse  den  Spartanern  sicher 
sein,  sonst  sei  es  mit  ihrer  Grofsmacht  vorbei.  Es  sollte  also  Ernst 
gemacht  werden  und  Agesilaos  mus^te  den  Oberbefehl  übernehmen, 
so  wenig  es  auch  seinen  Neigungen  entsprach,  die  ganze  Halbinsel 
zu  durclimessen,  um  eine  Mauer  niederzureifsen,  welche  voraussieht- 
Uch  sehr  bald  hinter  seinem  Rücken  wieder  aufgebaut  werden  würde. 
Beschwerliche  Züge  ohne  Aussicht  auf  Ruhm  und  Gewinn  —  das 
war  das  Gegentheil  der  asiatischen  Feldzüge,  die  den  König  ver- 
wohnt hatten.  Er  rückte  im  Frühjahre  391  aus,  gleich  nach  der 
zweiten  Vermauerung  des  Isthmos;  und  um  seinem  Uiternehmen 
mehr  Nachdruck  und  Würde  zu  geben,  liefs  er  sich  von  einem  See- 
geschwader unterstützen,  welches  von  den  asiatischen  Beutegeldern 
ausgerüstet  und  seinem  Bruder  Teleutias  übergeben  war.  Das  Zu- 
sammenwirken Beider  hatte  einen  günstigen  Erfolg.  Die  Mauern 
wurden  rasch  zerstört  und  Lechaion  kam  mit  den  Schiffshäuseru 
zuerst  vollständig  in  den  Besitz  der  Lakedämonier;  dann  zog  der 
König  heim'<^. 

Die  korinthischen  Flüchtlinge,  mit  dem  raschen  Abzüge  wenig 
zufrieden,  ersannen  einen  neuen  Kriegsplan,  welcher  dem  Könige 
besser  zusagte  und  auf  die  Stellung  ihrer  Vaterstadt  einen  bedeuten- 


188  AGESILAOS   IM   PEIRAION   97,  2;  390. 

dereu  Einfluss  haben  sollte;  denn  sie  strebten  nach  wie  vor  dahin, 
ihren  Mitbürgern  den  Krieg  zu  verleiden  und  dadurch  die  Kriegs- 
[mrtei  zu  sttlrzen.  Zu  dem  Zwecke  empfahlen  sie  einen  Feldzug 
nach  dem  Peiraiou.  Dies  war  der  Theil  des  korinthischen  Gebiets, 
der  jenseits  des  Isthmos  liegt  und  sich  von  dem  megarischen  Ge- 
birge wie  eine  grofse,  viereckige  Halbinsel  in  den  korinthischen 
Golf  vorschiebt.  Gegen  Westen  bildet  sie  einen  schnabelförmigen 
Vorsprung,  der  mit  der  gegenüberliegenden  Küste  von  Sikyon  die 
JBucht  von  Lechaion  einfasst;  im  Nordosten  aber  springt  die  Halb- 
insel gegen  die  büotische  Küste  vor.  Sie  hatte  also  eine  sehr  wichtige 
Lage;  sie  bildete  im  Rücken  von  Megara  die  Verbindung  zwischen 
Korinth  und  BOotien.  Dazu  kam,  dass  die  Korinther  in  dieser  Berg- 
halbinsel ihre  Heerden  hatten,  und  zwar  jetzt  mehr  als  sonst,  seit 
die  nähere  Umgegend  der  Stadt  Kriegsschauplatz  war.  Der  Haupt- 
ort war  Peiraion,  ein  fester  Platz,  der  mit  anderen  kleinen  Kastellen 
in  Verbindung  stand.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Be- 
festigungen damals  wenn  auch  nicht  erbaut,  doch  erneuert  worden 
waren,  um  den  Zusammenhang  Korinths  mit  seinen  neu  gewonnenen 
Bundesgenossen  zu  sichern.  Denn  da  Megara  feindlich  war,  musste 
man  diese  Wege  zur  Verbindung  mit  Theben  benutzen. 

In  jeder  Beziehung  war  also  dieses  a})gelegene  Bergland,  an 
welches  ohne  die  korinthischen  Flüchtlinge  schwerlich  Jemand  in 
Sparta  gedacht  haben  würde,  ein  sehr  geeigneter  Platz,  um  dem 
Feinde  in  empfmdliclier  Weise  Abbruch  zu  tliun,  und  gewiss  hatten 
die  Flüchtlinge  mit  Absiebt  auch  die  Zeit  des  Feldzuges  ausgesucht 
Denn  es  war  Mitte  des  Sommers  (390)  und  die  isthmische  Feier 
stand  bevor.  Es  war  ihnen  aber  ein  Greuel,  dass  das  altkoriothische 
Fest  nun  zum  ersten  Male  unter  dem  Namen  von  Arges  begangen 
werden  sollte.  Sie  trafen  also  mit  dem  spartanischen  Heere  gerade 
beim  Beginne  des  grofsen  Poseidonopfers  auf  dem  Isthmos  ein,  zer- 
sprengten die  Festversammlung  und  nalimen  ihrerseits,  als  die  wahren 
Korinther,  das  unterbrochene  Opfer  wieder  auf.  Dann  zog  Agesilaos 
in  die  Berglandschafl  weiter  und  fand  die  Aussichten,  welche  seine 
Führer  ihm  eröffnet  hatten,  vollkommen  bestätigt.  Er  machte  auf 
.engem  Räume  massenhafte  Beute  und  hauste  daselbst  mit  wildem 
Grimme.  Die  Gefangenen  wurden  zu  Sklaven  gemacht  oder  gar 
ihren  Feinden,  den  Flüchtlingen,  zum  Tode  ausgeliefert  Die  The- 
baner,  ei*schreckt  durch  die  unen^artete  Erscheinung  des  feindlichen 
Heers  an  ihren  Grunzen,  schickten  Gesandte  an  Agesilaos,  um  wegen 
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Friedens  zu  unterhandeln.  Er  hatte  die  grOfsten  HofTuuugeu  auf 
glückljclic  Beendigung  des  Kriegs. 

Da  wurde  er  plötzlich  aus  seinem  Glücksrausehe  aufgestört. 
Denn  es  traf  die  Botschaft  ein,  dass  von  dem  Heere  in  Sikyon  eine 
ganze  Abtheilung  spartanischer  Krieger,  etwa  600  an  der  Zahl,  hei 
Koriuth  vernichtet  worden  sei.  Sie  hatten  den  Amykläern,  welche 
nach  altem  Brauche  zu  Hause  das  Fest  der  Hyakinthien  feiern  wollten, 
das  (veleit  gegeben,  und  wurden  dann  auf  dem  Rückwege  in's  Lager 
von  Iphikrates  überfallen.  Es  war  ein  unersetzlicher  Verlust  für 
das  m^iunerarme  Sparta  und  zugleich  eine  schwere  DemUthigung; 
denn  die  verachteten  Söldlinge  waren  die  Sieger  gewesen.  Umsonst 
stürmte  Agesilaos  nach  dem  Kampfplatze,  um  wenigstens  noch  die 
Leichen  in  ehrenvollem  Kampfe  zu  gewinnen;  sie  waren  schon  er- 
beten worden^  die  Niederlage  war  eingestanden  und  dem  Könige 
blieb  nichts  übrig,  als  nach  einer  furchtbaren  Verwüstung  des  platten 
Landes  abzuziehen. 

Es  war  also  durch  die  siegreichen  Feldzüge  beider  Jahre  in 
der  Hauptsache  nichts  erreicht  worden.  Iphikrates  beherrschte  un- 
bedingter als  zuvor  das  korinthische  Gebiet;  er  besetzte  auch  gleich 
nach  Abzug  des  Königs  die  Plätze  jenseits  des  Isthmos  wieder^  um 
die  Strafse  nach  Norden  frei  zu  haben.  In  Lechaion  aber  und  Sikyou 
lagen  die  Spartaner  rathlos  nach  wie  vor,  und  die  Angst  war  jetzt 
so  grofs,  dass  die  korinthischen  Flüchtlinge,  welche  nicht  aufliörteu 
den  kleinen  Krieg  fortzusetzen,  sich  nur  zu  Wasser  von  einem  Lager 
in  das  andere  hiuüberwagten.  Aufserdem  wurden  die  peloponnesi- 
schen  Verhältnisse  immer  peinlicher  und  schwieriger;  denn  die  Bot- 
scbaA  von  dem  Unglücke  der  Spartaner  war  in  den  Städten  Arka- 
diens mit  unverholener  Schadenfreude  aufgenommen,  und  als  der 
König  den  Ueberrest  der  verunglückten  Schaar  an  sich  gezogen  hatte 
und  über  Manlineia  und  Tegea  heimkehrte,  hielt  er  es  für  ange- 
messen, seine  Miirsche  so  einzurichten,  dass  er  erst  nach  Sonnen- 
untergang in  die  Nachtquartiere  rückte.  Das  war  allerdings  ein 
bitterer  Gegensatz  gegen  die  Feldzüge  in  Asien,  wo  Agesilaos  in 
leicbtgewon neuem  Ruhme  schwelgte  und  wie  ein  Heros  von  Freund 
und  Feind  geehrt  wurde!  Man  begreift,  dass  er  keine  Lust  hatte, 
die  isthmischen  Kämpfe  wieder  aufzunehmen*^). 

Zu  Hause  hatte  er  aber  auch  keine  Ruhe  in  den  beschränkten 
und  unheimlichen  Verhältnissen;  er  schaute  ungeduldig  nach  neuer 
Gelegenheit  zum  Kampfe  aus  und  deshalb  waren  ihm  die  Gesandten 
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der  Achcier  willkommen,  welche   um   diese  Zeit  eintrafen   und  um 
WafTeuhülfe  baten. 

Es  lebte  iu  der  Bevölkerung  von  Achaja  noch  immer  ein  kräftiger 
und   bocbstrebender  Geist,    und  da   sie  landeinwärts  ihre   kleinen 
Territorien  nirgends  erweitern   konnte,   so   suchte  sie  jenseits  des 
Golfs  neue  Erwerbungen  zu  machen.     Hier  hatte  man  jetzt  freiere 
Hand ;  denn  die  Herrschaft  Athens  war  gebrochen  und  die  der  Ko- 
rinther  noch   nicht  wieder  hergestellt.     Deshalb   waren  die  Achter 
mit  ihren  eidgenossischen  Truppen  von  Patrai  aus  kühn  nach  Aetolien 
hinüber  gezogen   und  hatten  die  Stadt  Kalydon   förmlich  in   ihren 
Stiidlebund   aufgenommen.     Diese  Erwerbung    verfeindete   sie  aber 
mit  den  Akarnanen.     Denn  diese,  dcimals  ein  starkes  und  blühendes 
Volk,  hatten  nicht  Lust,  sich  auf  das  westliche  Acheloosufer  zu  be- 
schränken,  und  bei   ihrer  Ausbreitung  gegen  Osten  standen  ihnen 
die  Achäer  im  Wege.     Die  Akarnanen  hatten  sich  schon  früher  zu 
den  Athenern  gehalten ;  sie  hatten  sich  jetzt  wieder  den  gegen  Sparta 
Verbündelen  angeschlossen   und  wollten   mit  ihrer  Hülfe  die  pelo- 
ponuesischeu  Einmischungen  von  der  Achelooslandschaft  ebenso  ent- 
schieden zurückweisen,   wie   die  Thebaner  und  Athener  von  ihren 
Landschaften.     Sie  verlangten  die  Rüumung  von  Kalydon  und  hatten 
zu  ihrer  Unterstützung  attische  und  thebanische  Tinippen  im  Lande. 
Die  Achcter  hatten  ein  Recht,  für  ihre  treue  Untei'stützung  Spartas 
eine  Anerkennung  in  Anspruch  zu  nehmen ;  den  Spartanern  musste 
daran   liegen   im   konnthischen  Meere  keine   feiudUchc  Macht  auf- 
kommen zu  lassen  und  Agesilaos  ging  um  so  Heber  auf  die  Sache 
ein,  da  sich  ihm  hier  ein  Kriegstheater  darbot,  wie  er  es  wünschte; 
reiche,  unberührte  Landschaften  von  Hiilenstämmen  bewohnt,  denen 
er  mit  seiner  Kriegskunst  vollständig  überlegen  zu  sein  hoffen  konnte. 
Nachdrückliche  Untersttltzung  derselben  von  Athen  und  Theben  war 
nicht  zu  besorgen,  da  der  Kriegseifer  der  Verbündeten  schon  merk- 
lich nachliefs.     So  betrieb  er  den  Krieg  zu  Gunsten  der  bedrängten 
Achäer  und  fühlte  sich  wieder  in  seinem  Elemente,  als  er  im  Früh- 
jahr 3S9  mit  einem  ansehnlichen  Heere  über  den  Golf  setzte,  Kaly- 
don befreite  und  an  den  Acheloos  rückte. 

Mit  zögernder  Behutsamkeil  hielt  er  sich  anfangs  am  Rande 
der  Landschaft  auf,  als  wenn  er  weder  die  Absicht  noch  den  Muth 
habe,  tiefer  in  das  Innere  einzudringen,  so  dass  die  Akarnanen  sieb 
im  oberen  Lande  nach  und  nach  ganz  sicher  fühlten  und  ihre  Heerden 
im  Freien  weiden  liefsen.     Dann  bi'ach  er  plötzlich  in  EilmärscheD 
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vor,  überraschte  die  Feinde  an  den  Ufern  ihrer  schönen  Landseen, 
machte  unennessliche  Beute,  und  wenn  es  ihm  auch  nicht  gelang, 
eine  der  festen  Städte  der  Akarnanen  zu  nehmen,  erschütterte  er 
ihren  Muth  doch  so  vollständig,  dass  sie  beschlossen,  den  Sonder- 
liuod  zu  verlassen  und  sich  der  spartanischen  Bundesgenossenschaft 
anzuschliefsen ,  um  sich  nicht  einem  zweiten  Feldzuge  dieser  Art 
auszusetzen.  Denn  Agesilaos  betrieb  das  ZerstOrungswerk  mit  so 
empörender  Rücksichtslosigkeit,  dass  er  nicht  nur  die  Jahreserndte 
vernichtete,  sondern  auch  die  Fruchtbäume  mit  der  Wurzel  aus  der 
Erde  reifsen  liefs.  So  wurde  der  Hauptzweck  schnell  erreicht, 
während  die  Acbäer-mit  dieser  Kriegsführung  wenig  zufrieden  waren ; 
es  war  ein  roher  Beutezeug,  bei  welchem  keine  Btirgschaft  für  die  Zu- 
kunft gewonnen  wunle;  an  eine  festere  Verbindung  der  Acheloos- 
länder  mit  dem  peloponnesischen  Staatensysteme,  das  einer  neuen 
Kräftigung  mehr  als  je  bedurfte,  wurde  nicht  gedacht. 

Am  meisten  kann  man  sich  darüber  wundern,  dass  derjenige 
Staat  so  wenig  in  der  Kriegsgeschichte  vorkommt,  welcher  doch 
unter  allen  Mitgliedern  des  Sonderbunds  der  Rache  Spartas  am 
nächsten  lag  und  der  sich  von  Anfang  an  mit  besonderem  Eifer 
und  weitgehenden  Plänen  am  Kriege  betheiligt  hatte,  nämlich  Argos. 

Ein  seltsamer  Widerspruch  zeigt  sich  in  der  Politik  dieses  Staats. 
Mit  keckem  Uebermuthe  erweitert  er  sein  Gebiet  bis  über  den  Isth- 
mos  hinaus  und  tritt  als  ein  neuer  peloponnesischer  Grofsstaat  auf, 
und  dann  fehlt  es  ihm  doch  wieder  an  Kraft  und  Selbstvertrauen, 
um  sein  eigenes  Land  gegen  die  Nachbarn  zu  vertheidigen,  welche 
er  in  so  herausfordernder  Weise  behandelt.  Wenn  die  Lakedämo- 
nier  also  die  Gränze  überschreiten  wollten,  machten  die  Argiver 
religiöse  Von^ände  und  alte  Vereinbarungen  der  beiden  Nachbar- 
!itaaten  geltend,  sie  benutzten  von  Neuem  den  Festmonat  des  Kar- 
neios  und  andere  heilige  Zeiten,  um  die  bedrohten  Landesgränzen 
zu  schützen.  Die  Spartaner  waren  einfältig  genug,  auf  den  Kar- 
neios  Rücksicht  zu  nehmen,  der  sich  nach  dem  Wunsche  der  Argiver 
geduldig  hin-  und  herschieben  liefs,  und  führten  die  Truppen  zurück, 
wenn  die  bekränzten  Herolde  ihnen  entgegenkamen  und  sie  vom 
V^orrttcken  abmahnten.  Dann  aber  ging  ihnen  die  Geduld  aus.  Sie 
Uefsen  ihr  Gewissen  in  Olympia  und  Delphi  beruhigen,  und  nach- 
dem schon  Agesilaos  vor  der  Eroberung  von  Lechaion  einen  Ein- 
fall gemacht  hatte,  drang  Konig  Agesipolis  von  Nemea  aus  in  Argolis 
ein   und   verwüstete  die  Landschaft.     Der  rechte  Muth   und  Nach- 
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druck  fehlte  aber  auch  diesmal ;  un^^itnstige  Wahrzeichen  veraulassteu 
eineu  baldigeu  Rückzug,  und  auf  eine  unbegreifliche  Weise  ist  Sparta 
hl  allen  Unternehmungen  gegen  xVrgos  wie  gelähmt.  Uebrigens  muss 
Argohs  doch  häufiger,  als  man  anzunehmen  pflegt,  Schauplatz  des 
Kriegs  gewesen  sein,  und  manche  Gefechte  werden  vorgefalleu  sein, 
von  denen  eine  uäliere  Kunde  fehlt.  So  namentlich  bei  dem  Flecken 
Oiuoe  Uli  Thale  des  Charadros  auf  dem  Wege  von  Arges  nach  Man- 
Uneia;  hier  muss  ein  nicht  unbedeutendei*  Kampf  statt  gefunden 
haben,  in  welchem  die  Argiver  mit  attischen  llUlfsvölkem  vereinigt 
über  die  Lakedämonier  siegten.  Ohne  einzelne  Erfolge  dieser  Art 
würde  auch  der  kecke  Aufschwung,  den  die  PoUtik  der  Argiver 
nahm,  und  die  freiwillige  Unterordnung  eines  Staats  wie  Korinth 
kaum  begreiflich  sein***). 

Die  Feldzüge  in  Akarnanien  und  Argolis  waren  für  die  Haupt- 
sache  von   ganz   untergeordneter  Bedeutung;   denn   die  eigentliche 
Entscheidung  hatte  sich  schon  lüngst  auf  ein  anderes  Gebiet  hinüber 
gezogen,  und  die  Lahmheit  der  Spartaner,  die  in  den  letzten  Jahreo 
liichts  thaten,    um   durch    eine    bedeutende   Rüstung    dem  Kriege 
eine  andere  Wendung  zu  geben,  hängt  ohne  Zweifel  damit  zusammeD, 
dass  sie  inzwischen  eine  neue  Politik  eingeschlagen  hatten  und  auf 
eine  wirksamere  und  sichrere  Weise  als   durch  Waffengewalt  ihren 
Feinden  begegnen  zu  können  hoff'ien.     Der  Sonderbund  selbst  war 
nicht   die   grOfste  Gefahr  für  sie,   denn  seine  Kraft  war  schon  er- 
mattet;  das  Geflihrlichste  von  Allem,   was  die  Kriegsjahre  gebracht 
hatten,  war  vielmehr  der  attische  Mauerbau.     Dadurch  war  die  ganie 
Lage   Griechenlands  wieder  verändert  und  Alles,   was  im  grofseo 
Kriege  gewonnen  war,  von  Neuem  verloren.     Der  alte  Feind  stand 
wieder  selbständig  da  und   wenn  die  Freundschaft  zwischen  Konon 
und  Pharnabazos  sich  erhielt,   so  erwuchs  unversehens  das  attische 
Küstenreich  von  Neuem  und  Sparta  war  unflihiger  als  je  zuvor,  sich 
einer  solchen   Macht   zu   erwehren.     Solchen  Gefahren    gegenüber 
konnte  die  wilde  Tapferkeit   eines  Agesilaos  nichts  ausrichten.    D^ 
mussten  die  Männer  aus  Lysanders  Schule  helfen,  um  an  der  Stelle 
eine  Aenderung  hervorzurufen,    von   wo   der  ganze  Umschlag  der 
günstigen  Lage  Spartas  ausgegangen  war. 

Agesilaos  hatte  keine  Lust  einzulenken,  denn  jede  Verhandlung 
mit  Persieii  war  für  ihn  eine  Verläugnung  seiner  Ileldenzeit  und 
ein  Verzicht  auf  jede  Frucht  derselben;  aber  ihm  gegenüber  erhob 
sich  eine  andere  Partei,   an  ihrer  Spitze  Antalkidas,   der  Sohn  de:^ 
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Leou,   dem  es  thOricht  erschieu,   wenn  Sparta  in  nutzlosem  Klein- 
kriege seine  Kräfte  aufrieb,   ohne   die   Hauptsache   entscheiden   zu 
kOunen;  man  müsse  des  Gegners  Macht  an  ihrer  Wurzel  angreifen 
und  Spartas  Ansehen  auf  dieselbe  Weise  herstellen,   wie  Lysandros 
es  gegründet  habe.     Antalkidas  selbst  wurde  dieser  neue  Lysandros. 
Er  gewann  bald  eine  ansehnliche  Partei  und  wurde  noch    vor  der 
Eroberung  von  Lechaion   fS.    187)   von   den  Ephoren   nach  Sardes 
geschickt,  damit  er  um  jeden  Preis  eine  Aussöhnung  und  eine  neue 
Verbindung  zwischen  Persien   und  Sparta  zu  Stande   bringe.     Wie 
Lysandros  den  Kyros,  so  traf  Antalkidas  den  Tiribazos,  den  früheren 
Satrapen  Armeniens,  welcher  392  des  Tithraustes  Nachfolger  geworden 
war,  als  neu  ernannten  Oberbefehlshaber  der  königlichen  Truppen, 
und  wie  so  häußg,   so  war  auch  diesmal  der  neue  Beamte  mit  der 
Politik    seines   Vorgängers   nichts    weniger    als   einverstanden.     Die 
Stellung,  welche  die  Statthalter  des  Königs  zu  den  wichtigsten  Fragen 
einnahmen ,  war  ja  in  der  Regel  ihrem  persönlichen  Ermessen  an- 
heim  gestellt  und  je  nachdem  der  Eine  unter  den  KriegszOgen  des 
Agesilaos  unmittelbar  zu  leiden   gehabt  hatte,   während  der  Andere 
im  alten  Hasse  gegen  Athen  auferzogen  war,  darnach  bestimmte  sich 
die  persische  Politik.     Tiribazos  war  von  Hause  aus  den  Spartanern 
geneigt   und  als  treuer  Diener  seines  Königs  aus  redlicher  üeber- 
zeugung  für  eine  Verbindung  mit   ihnen.     Kaum  hatte  er  aber  in 
iliesem  Sinne  mit   Antalkidas   zu    unterhandeln   begonnen,   so   kam 
auch  von  der  Gegenpartei  eine  Gesandtschaft  an  unter  Leitung  Ko- 
nons,  um  Antalkidas  entgegen  zu   arbeiten;  es  waren  vier  Athener 
imd  auf  Athens  Aufforderung  auch  böotische,  korinthische  und  ar- 
jjiviscbe  Abgeordnete,   und   so   wurde  schon  im  Jahre  392  der  Sa- 
trapenbof  zu  Sardes  der  eigentliche  Kampfplatz   der  kriegHlhrenden 
J^arteien. 

Hier  befand  sich  Sparta  entschieden  im  Vorlheile  und  Antal- 
W'W  war  der  rechte  Mann,  um  die  Gunst  der  Lage  im  vollen 
Mafse  auszubeuten.  Die  Erfolge  der  Gegner  dienten  ihm  als  die 
^'^•sle  Uandhabe  für  seine  Pläne,  und  namentlich  wurde  der  Auf- 
scbwiing  Athens  dazu  benutzt,  den  gefährlichsten  Feind  Spartas  in 
^'Hisaraer  Weise  anzugreifen.  Er  machte  dem  Satrapen  deutlich, 
*^*s  Ronon  in  seiner  Stellung  als  Beamter  des  Grofskönigs  nichts 
y  »las  Interesse  der  eigenen  Vat(»rstadt  im  Auge  gehabt  und  das 
'•^  geschenkte  Vertrauen  unverantwortlich  missbraucht  habe, 
''•""ü  dazu   seien  doch  schwerlich  die  Gelder  aus  dem  Schatze  be- 
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willigt  worden,  um  Athen  als  eine  Grofsinacht  wieder  kerziistellen 
und  dein  Stolze  der  Bürger  zu  schineiclieln ,  deren  Stcidl  durch  die 
Niederlagen  der  Perser  niJichtig  geworden  und  von  Siegsdenkmäleru 
aus  persischer  Beute  angefüllt  sei. 

Antalkidas  ging  aher  nicht  hloFs  darauf  aus,  dem  attischeu 
Feldherrn  das  Vertrauen  des  Statthalters  zu  entziehen  (was  ihm  um 
so  leichter  wurde,  da  sich  gleichzeitig  auch  die  Stellung  des  Euagoras 
zum  persischen  Hofe  verändert  hatte  und  eine  feindselige  geworden 
war),  sondern  er  wusste  dem  Tirihazos  auch  die  Interessen  der 
Perser  von  einer  ganz  neuen  Seite  darzustellen.  Die  Uehelst^inde 
ihrer  hisherigen  Politik  waren  leicht  deutlich  zu  machen.  Man  hatte 
Tissaphernes  beseitigt ,  aber  war  doch  auf  seine  Grundsätze  zurück- 
gekommen; denn  was  Pharnabazos  und  Tithraustes  in's  Werk  ge- 
setzt, war  ja  im  Grunde  nichts  Anderes,  als  was  Alkibiades  einst 
dem  Tissaphernes  gerathen  hatte:  man  unterstützte  eine  Griechenpartei 
gegen  die  andere,  um  keine  von  ihnen  so  mächtig  werden  zu  lassen, 
um  dem  Reiche  schaden  zu  können.  Bei  diesem  Grundsatze  musste 
Persien  immer  gerüstet  sein  und  entweder  selbst  Krieg  führen  oder 
für  sein  Geld  Krieg  führen  lassen;  es  kam  nie  zur  Ruhe.  Viel  richtiger, 
sagte  Antalkidas,  ist  es  doch,  dafür  zu  sorgen,  dass  überhaupt  keine 
griechische  Macht  vorhanden  sei,  welche  Persien  gefährlich  ist.  AHe 
Gefahr  für  Pei-sien  entsteht  aber  nur  dadurch ,  dass  einzelne  Grieclien- 
städte  andere  vergewaltigen  und  dadurch  gröfsere  Gruppen  von 
Städten  unter  sich  vereinigen,  über  deren  Ilülfsmittel  sie  verfügen. 
Diese  Vergewaltigungen  widersprechen  eben  so  sehr  dem  nationalen 
Willen  der  Hellenen,  wie  dem  Interesse  des  GrofskOnigs;  sie  sind 
der  Keim  endloser  Streitigkeiten ,  fortdauernder  Aufregung  und  Ver- 
kehrsstörung im  ganzen  Umkreise  des  ägäischen  Meers.  Um  also 
diesem  Unwesen  ein  Ende  zu  machen,  muss  man  im  wohlverstan- 
denen Interesse  aller  Uferstaaten  die  volle  Unabhängigkeit  der  ein- 
zelnen Griechenstädte  als  völkerrechtlichen  Grundsatz  anerkennen 
und  ihn  unter  die  Obhut  des  mächtigsten  der  Staaten  stellen.  So 
ist  allein  eine  wirkliche  Bürgschaft  für  dauernden  Frieden  zu  er- 
langen, un(f  daran  wird  man  die  wahn*n  Freunde  des  König»  und 
des  Friedens  erkennen,  dass  sie  ohne  Vorbehalt  auf  diesen  Grund- 
satz eingehen. 

Man  erkennt  leicht,  wie  sehr  diese  Darstellung  auf  Spartas 
Vortheil  berechnet  war.  Seine  Stellung  im  Peloponnes  wurde  durch 
den  Grundsatz,  den  Antalkidas  vertrat,  nicht  gefährdet;  denn  seine 
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Buu(]e>geiiosseu  liatteii  dem  Narucn  nach  Selbslandigkeit;  aber  alle 
den  Spartaneru  feiüdlicheu  Machlerweileniugen  wurden  dadurch  als 
widerrechtlich  bezeichnet  und  aufgehoben.  Dann  niussle  Argos 
Korinth  entlassen  (und  hierauf  arbeiteten  ja  vor  Allem  die  korin- 
thischen Flüchtlinge  hin,  welchen  bei  den  Vorschlägen  des  Antal- 
kidas  gewiss  ein  wesentlicher  Antheil  zugeschrieben  werden  darf), 
Theben  die  böotischen  Landstädte,  Athen  die  ihm  noch  verbliebenen 
Inseln,  Lemnos,  Inibros,  Skyros,  welche  es  jetzt  gerade  wieder 
als  den  Kern  einer  neu  zu  erwerbenden  Bundesgenossenschaft  an- 
sah. Sparta  war  aber  nicht  blofs  der  einzige  Stiuit,  der  in  seinem 
gegenwärtigen  Machtgebietc  durch  die  Friedeusvorschlftgc  ungefährdet 
war,  sondern  es  konnte  auch  im  Stillen  darauf  rechnen,  dass  es 
neben  dem  Grofskönigc  an  zweiter  Stelle  die  Ausführung  der  Frie- 
densbedingungeu  zu  überwachen  haben  und  dadurch  Gelegenheit 
finden  werde,  für  seine  eigene  Herrschaft  zu  sorgen,  sobald  es  nur 
erst  die  Gegenstaaten  gedemüthigt  und  entkräftet  habe.  Darum  trug 
es  auch  kein  Bedenken,  sich  unbedingt  auf  den  Stiuidpunkt  der 
persischen  Interessen  zu  stellen,  so  dass  von  denen  der  IlcUenen 
gar  keine  Bede  war;  darum  wurde  auch  für  die  asiatischen  Städte, 
für  die  man  noch  eben  gekämpft  halle,  den  Persern  gegenüber 
keine  Selbständigkeit  in  Anspruch  genommen. 

Der  nächste  Zweck  wurde  vollständig  erreicht.  Man  merkte 
jetzt  so  wenig  die  wahren  Absichten  der  Lakedämonier,  wie  man 
früher  die  Absichten  Konons  erkannt  hatte.  Tiribazos  war  ent- 
zückt über  die  Vorschläge,  deren  Ausführung  endlich  einmal  eine 
feste  und  vortheilhafte  Politik  Persieus  im  Archipelagos  möglich  zu 
machen  schien,  und  da  die  Gesandten  der  anderen  Staaten  pro- 
testirten,  so  erkannte  er  darin  nur  den  Ausdruck  einer  feindseligen 
Gesinnung  und  die  volle  Bestätigung  dessen,  was  Antalkidas  ihm 
gesagt  halte.  Konon  aber  behandelte  er  nicht  als  Gesandten,  son- 
dern wie  einen  Beamten,  der  sich  wegen  Missbrauchs  des  könig- 
lichen Vertrauens  zu  verantworten  habe,  und  liefs  ihn  gefangen 
setzen,  obgleich  derselbe  vorsichtig  genug  gewesen  war,  nicht  auf 
eigene  Verantwortlichkeit  über  die  persischen  Geldmittel  zu  ver- 
fügen ,  sondern  im  Einverständnisse  mit  Pharnabazos.  Antalkidas 
dagegen  wurde  jetzt  mit  Geld  versehen  und  Tiribazos  begab  sich 
nach  Susa,  um  an  entscheidender  Stelle  seinen  Ansichten  Eingang 
zu  verschaffen. 

Indessen   hatte   die  Verhandlung   nicht   so  günsliyea  Fortgang, 
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>vie  sie  ])cgoiiiieii  IkiUc.  Der  plötzliche  Umschlag  der  persischen 
Politik,  den  Tiribazos  beabsichtigte,  fand  lebhailen  Widerspruch. 
Die  verwüstenden  Heerzüge  des  Agesilaos  waren  noch  in  zu  frischem 
Gedächtnisse  und  namentUch  war  der  GrofskOnig  selbst  noch  immer 
im  höchsten  Grade  erbittert  über  die  Lakedämouier,  welche  ihre 
Erfidge  in  Griechenland  durchaus  der  persischen  Unterstützung  ver- 
dankten und  dann  doch  ihre  Streitkräfte  gegen  Persien  gewandt 
hätten,  um  dieselben  Küstenstädte,  deren  sicheren  Besitz  die  Ver- 
träge mit  Sparta  verbürgen  sollten,  dem  Reiche  wieder  zu  ent- 
reifsen.  Diese  Stimmung  bei  Hofe  wurde,  wie  es  scheint,  von  deu 
Gegnern  des  neuen  Systems  benutzt ,  um  Tiribazos  längere  Zeit  vou 
Kleinasien  fern  zu  halten  und  an  seiner  Stelle  als  Oberbefehlslial)er 
in  den  Seeproviuzen  einen  Anhänger  des  Pharnabazos  nach  Sardes 
zu  bringen,  Namens  Struthas.  Er  war  ein  kriegerischer  und  that- 
kräftigi.T  Mann,  der  s<^ine  Ehre  darin  suchte,  an  den  Spartauem 
Rache  zu  nehmen  für  das  Unglück,  das  sie  über  die  köuigliclien 
Länder  gebracht  hatten.  Er  sah  die  Athener  nach  wie  vor  als  des 
Königs  Verbündete  an  und  wahrscheinlich  geschah  es  auf  seine 
Veranlassung,  dass  Konon  aus  der  Haft  befreit  wurde. 

Diese  Veränderung  war  eine  Niederlage  für  Antalkidas,  welcher 
sich  seinem  Ziele  schon  so  nahe  geglaubt  hatte,  und  es  ist  natür- 
lich, dass  die  Gegenpartei  in  Sparta  wieder  ihr  Haupt  erhob;  sie 
verlangte,  dass  man  den  feindlich  gesinnten  Satrapen  auch  rflrk- 
sichtslos  als  Feind  behandele  und  Truppen  nach  Ephesos  sende. 
Da  die  von  Agesilaos  heimgebrachten  Schätze  verbraucht  wareu, 
halte  die  Aussicht  auf  neuen  Gewinn  viel  Verlockendes.  Man  konnte 
einmal  ohne  i)ersische  Gtdder  nicht  vorwärts;  wenn  sie  also  nicht 
als  Subsidien  gegeben  wurden,  so  musste  man  sie  als  Kriegsbeute 
holen.  Thibron  wurde  Anfang  391  mit  einem  Geschwader  nach 
Ephesos  geschickt,  um  nach  Agesilaos'  Weise  neue  Hccnüge  2\i 
beginnen.  Er  fand  aber  an  Struthas  einen  Gegner,  wie  er  ihn 
nicht  erwartet  hatte.  Er  wurde  bei  einem  nachlässig  untcmum- 
menen  Beutezüge  tiberfallen  und  mit  einer  ansehnlichen  Mannscbalt 
getödtet  "**). 

Gleichzeitig  entbrannte  die  Fehde  auf  den  verschiedenstea 
Punkten.  Die  Athener  gingen  darauf  aus,  wieder  eine  Bunde«- 
genosseusclialt  zu  sannneln  und  sich  die  Früchte  des  knidischen 
Siegs  anzueignen,  die  Spartaner  dagegen  ihnen  die  gewonnenen 
Plätze  zu  nehmen.     Die  beiden  Brüder,  die  Führer  des  kriegerischen 
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Sparta ,  Agesilaos  uud  Teleutias ,  standen  an  der  Spitze  der  Kriegs- 
inac-ht;  denn  Teleutias,  des  unglücklichen  Peisandros  Nachfolger, 
war  von  393  an  mehrere  Jahre  nach  einander  entweder  Secfeldherr, 
oder  Führer  einzelner  Geschwader,  nach  längerer  Zeit  wieder  der 
erste  tangliche  Mann,  welchem  man  KriegsschifTe  anvertrauen  konnte, 
ein  volksthündicher  Kriegsherr,  der  Liebling  der  Flottenniannschaft, 
ein  Mann  von  wirksamer  Beredsamkeit  und  entschlossen  im  Handeln. 
Er  war  es,  der  Lechaion  zu  Fall  brachte  und  die  Herrschaft  auf 
dem  korinthischen  Meere  wieder  herstellte  (S.  187),  wahrend  ein 
anderes  Geschwader  unter  Ekdikos,  dem  Seefeldherrn  von  391 
(OL  97,  ^.2),  nach  Rhodos  ging,  um  diese  Insel,  mit  deren  Abfall 
das  Seeimglück  begonnen  hatte,  wieder  zu  gewinnen. 

So   war    der  böotisch  -  korinthische  Krieg  im  vierten   Jahre  zu 
einem  Seekriege  geworden,  welcher  den  isthmischen  Kampfplatz  in 
den  HiDtergnind  stellte.     Man  rührte  sich  eifrig  auf  beiden  Seiten 
und  verfolgte  grofse  Pläne,   aber  auf  keiner  Seite  hatte  man  eine 
rechte  Zuversicht.     Durch  Einwirkungen  von  aufsen  war  der  Krieg 
entfacht   worden,   auswärtige  Ilülfsmittel  hatten  die  Rüstungen  der 
Verbündeten  möglich  gemacht;  nun  versiegten  die  Ilülfsquellen  und 
nur  durch  eigene  Opfer  liefs  sich  der  Kampf  fortsetzen;   dazu  war 
aber  um  so  weniger  Bereitwilligkeit  vorhanden,  je  geringere  Aus- 
sicht auf  einen  sichern  Erfolg  vorhanden  war.     Es  fehlte  tlberhaupt 
an  einem  gemeinsamen  Kampfziele  der  Verbündeten.     Denn  als  die 
allgemeine  Erbitterung  gegen  Sparta  zum  Ausbruche  kam ,  war  man 
nur   in   dem  Verlangen  Sparta   zu  demüthigen   einig,   im  Uebrigen 
Hraren   die  Gesichtspunkte  sehr  verschieden.     Die  gemUfsigten  Par- 
teien  in  Athen   und  Theben   wollten   nur  die  Selbständigkeit  ihrer 
Staaten;   die  Kriegspartei  in  Argos   und  Koriuth  musste  aber  eine 
Vernichtung  der  spartanischen  Macht  im  Auge  haben;  denn  so  lange 
<rs  noch  ein  einigermafsen  starkes  Sparta  gab,  konnte  es  unmöglich 
auf  seine  peloponnesische  Hegemonie  verzichten.     Die  Argiver  waren 
also  die  kriegseifrigsten,  und  sie  verlangten,   dass   man  die  Waffen 
nicht  niederlege,  bis  Sparta  gezwungen  wäre,  den  Halbinselstaaten 
i^ine    völlig  freie  Bewegung  zu  gestatten.      Es  gab  auch  in  Athen 
•fine  Partei,  welche  es  mit  den  Argivern  hielt  und  der  Meinung  war, 
Spartas   Macht  müsse  völlig   gebrochen   werden,   wenn  Athen  eine 
neue  Zukunft  haben  sollte ,  aber  es  war  auch  eine  sehr  ansehnliche 
Priedenspartei  vorhanden  und  unter  den  Staatsmiinnern  dieser  Rich- 
tung war  Andokides  der  bedeutendste. 
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Er  geliörle  fiiuiii  Hause  an,  in  welchem  diese  Polilik  eim» 
Familienhadilion  war.  Srin  fiiofsvaler  Andokides  hatte  den  drcirsij:- 
jahrigeii  Frieden  mit  ahgeschlossen ,  sein  Oheim  Epilykos  war  l>ei 
liner  Gesandtschaft  in  Persien  gewesen,  wahi*scheinhch  d<»rselben. 
wt»lche  Kalhas  führte.  In  ihrem  Sinne  war  ancli  der  jüngere  An- 
dokides von  Jugend  an  th'Uig.  Denn  sdion  in  seinen  zwanziger 
Jahren  war  er  ein  Wortführer  der  aristokratischen  Kreise  und  ar- 
beitete den  Volksrednern  entgegen,  wehhe  den  eben  geschlosst*nen 
IVikiasfrieden  wieder  erschütterten  und  die  Verbindungen  mit  den 
peloponnesischen  Stitdlen  einleitetiMi.  Diesi'ni  Standpunkte  blieb  er 
treu,  so  wenig  er  sonst  ein  Mann  von  Charakter  war,  und  vertrat 
jetzt  eben  so  wie  vor  dreifsig  Jahren  d  i  e  Interessen  Athens,  welche 
Trennung  vom  Sonderbunde  und  Vereinbarung  mit  Sparta  verlangten; 
die  UmsUinde  waren  ihm  günstig.  Vier  Jahre  war  gekämpft  worden 
und  noch  waren  die  Verbündeten  in  keinem  offenen  Kampfe  glücklich 
gewesen.  Iphikrates  hatte  damals  noch  nicht  Gelegenheit  gehal»! 
etwas  Glänzendes  auszuführen.  Durch  die  Einnahme  von  I^echaioii 
waren  die  korinthischen  Pässe  wieder  ollen,  die  Befestigung  Athens 
war  noch  immer  nicht  voUsUindig  und  der  Ausgang  des  isthmischen 
Kriegs  unsicherer  als  je,  namentlich  seit  Teleutias  die  korinthischen 
Gewisser  beherrschte.  Aber  auch  die  Lakedämonier  waren  durch- 
aus nicht  so  im  Vortheile,  dass  sie  Ursache  hatten,  ihre  FonleruDgen 
allzu  hoch  zu  spannen.  Ihre  Aussichten  auf  persische  Hülfe  waren 
gescheitert,  Thibron  war  verunglückt,  in  Rhodos  ging  ea  ihnen 
nicht  nach  Wunsch.  Sie  mussten  also  ihre  weiteren  llerrschtifts- 
pL'ine  aufgeben  und  fikr^s  Ei*ste  darauf  bedacht  sein,  die  Verbün- 
deten zu  trennen,  um  den  Umwälzungen,  die  im  Peloponnes  be- 
gonnen hatten,  zu  steuern,  Argos  zu  demüthigen  und  im  eigenen 
Hause  wieder  die  Herren  zu  werden. 

Diese  Lage  der  Dinge  benutzte  die  attische  Friedenspartei  mit 
bestem  Erfolge.  Es  wurde  eine  Gesandtschaft  nach  Sparta  geschickt 
unter  Leitung  des  Andokides.  Er  erreichte  es,  dass  mit  Athen 
wieder  wie  mit  einer  ebenbürtigen  Macht  verhandelt  wurde;  die 
beiden  Staaten  sollten  mit  dem  Fried(>nsschlussc  vorangehen  und 
dann  die  übrigen  zum  Beitritte  aulTordern.  Unter  den  einzelnen 
Punkten  wurde  wiederum  die  Selbständigkeit  der  griechischen  Staaten 
vorangestellt,  eine  Bestimmung,  die  natürlich  auf  Konnth  und  auf 
das  büotische  Orchomenos  ziehe,  und  um  jeder  den  Spartanern 
ungünstigen    Deutung   dieses  Punkts   voi*zubeugen ,   Spartas  gegen- 
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wärliger  Besitzstand  aiis<lr<icklicli  anerkannt;  ebenso  der  <ler  Atliener 
mit  Einscliluss  von  Lrmnos,  Imbros  nnd  Skyros.  Insbesondere  aber 
wnrde  den  Athenern  die  Vollendnng  ihrer  Befestigungen  freigestellt 
und  ebenso  die  Ilerstelhing  von  Kriegsschiffen,  so  viel  sie  d(Ten 
bauen  wollten. 

Mit  diesem  Frieden  kam  Andokides  heim,  um  ihn  der  Bürger- 
schaft zur  Annahnn»  zu  empfehlen,  dann  am  vierzigsten  Tage  sollte 
tT  in  Athen  beschworen  werden.  Er  glaubte  nicht  ohne  Grund 
etwas  Grofses  erreicht  zu  haben ;  denn  Sparta  hatte  auf  seine  un- 
Ix'dingte  Hegemonie  verachtet ,  Athen  war  wieder  eine  (irofsyiacht 
und  die  Schmach  des  letzten  Friedens  gesühnt.  Und  doch  hatte 
es  Andokides  keiner  Partei  recht  gemacht.  Die  Einen  waren  un- 
gehalten, class  er  seine  Vollmachten  nicht  benutzt  habe,  den  Frieden 
sofort  abzuschliefsen.  Die  Anderen  wollten  überhaupt  keinen  Frieden, 
sie  wollten  nicht  Mauern  und  Schiffe  von  Spartas  Gnaden  haben, 
sie  wollten  nicht  auf  die  drei  Inseln  beschränkt  sein,  sie  fürchteten 
endlich  von  jeder  Annäherung  an  Sparta  Gefahr  für  die  Verfassung. 

Andokides  vertheidigte  sein  Werk  und  seinen  Standpunkt.  Er 
zeigte  der  Bürgerschafl ,  wie  die  Geschichte  keiner  Stadt  so  ein- 
dringlich wie  die  von  Athen  des  Krieges  Unheil  und  den  Segen 
des  Friedens  lehre.  Jeder  Friedensschluss  (denn  die  unglückliche 
Capitulatiou  nach  der  Niederlage  von  Aigospotamoi  dürfe  man  nicht 
als  einen  solchen  ansehen)  sei  der  Anfang  eines  glücklichen  Auf- 
schwungs, einer  raschen  Hebung  von  Wohlstand  und  Macht  gewesen. 
Eine  vernünftige  Politik  verlange,  dass  man  mit  den  Mächtigen 
Freundschaft  halte;  die  Verkehrtheit  der  Athener  bestehe  aber  darin, 
dass  sie  es  liebten,  sich  mit  den  grofsen  Staaten  zu  verfehden  und 
mit  den  kleinen  zu  verbinden;  so  habe  man  dem  GrofskOnige  den 
Aniorges,  den  Syrakusanern  die  EgesUier,  den  SparUnern  die  Argiver 
als  Bundesgenossen  vorgezogen.  Die  Absichten  der  Argiver,  welche 
mit  altischer  Hülfe  Korinth  festhalten  wollten  und  ihre  Bundes- 
genossen zum  Kriege  hetzten,  während  sie  sich  selbst  auf  alle  Weise 
zu  decken  suchten,  könnten  nur  durch  eine  völlige  Besiegung  Spar- 
tas verwirklicht  werden,  und  dazu  reichten  weder  die  Rriegsmittel 
aus  noch  würde  Persien  es  dulden.  Was  Athen  nach  einem  Kriege, 
in  welchem  der  Feind  Sieger  sei,  an  Friedensbedingungen  erwarten 
dürfe,  das  werde  ihm  in  vollem  Mafse  gewährt.  Man  solle  sich  vor- 
sehen mit  den  neuen  Freunden  und  sich  erinnern,  wer  nach  dem 
Cnglücke  der  Stadt  den  Antrag  auf  Zerstörung  gestellt  und  wer  da- 
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nials  Athen  gerettet  habcl  Audi  die  Tliebaner  seien  jetzt  zum 
Frieden  geneigt.  Wolle  man  durchaus  Krieg,  so  solle  mau  sich 
prüfen,  ob  mau  Willens  sei,  ohne  eigenen  Gewinn  alle  Opfer  zu 
bringen,  um  den  Argivern  ihre  selbstsüchtigen  Zwecke  erreichen 
zu  helfen. 

Andokides  ging  also  auf  die  Grundsätze  Kimons  zurück,  indem 
er  durch  gegenseitiges  Einverstfindniss  der  beiden  Grofsmächtc  die 
hellenischen  Angelegenheiten  geordnet  wissen  wollte;  er  wollte,  wie 
Perikles,  auch  den  Barbaren  gegenüber,  ein  vertragsmäfsig  geordnetes 
Verhältniss,  bei  dem  der  Handel  im  Mgüischen  Meere  sich  ungestört 
entfalten  könnte.  Es  war  aber  eine  solche  Friedenspolitik  gewiss 
zu  keiner  Zeit  berechtigter  als  jetzt,  da  Athen  gänzlich  aufser  Staude 
war,  als  kriegerische  Macht  aufzutreten;  es  hatte  keinen  Schatz^ 
keine  Flotte,  keine  opferbereite  Bürgerschaft,  keinen  zuverlSIssigen 
Bundesgenossen.  Ferner  wusste  man  von  den  Verbindungen  des 
Antalkidas  und  Tiribazos,  und  gewiss  war  es  im  wohlverstandenen 
Interesse  Athens,  wenn  Andokides  Alles  that,  um  einer  einseitigen 
Verständigung  Spartas  mit  Persien  vorzubeugen.  Athen  hatte  durch 
glückliche  Fügung  für  geringe  Opfer  unverhHltnissmäfsig  viel  ge- 
wonnen; mehr  zu  erreichen  war  für's  Erste  gar  keine  Aussicht, 
also  war  es  geralhen,  den  Gewinn,  den  man  Konon  verdankte,  mög- 
lichst rasch  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Das  wollte  Andokides.  Aber  er  drang  nicht  durch.  Er  war 
kein  Mann  des  Vertrauens.  Seine  üinneigung  zu  Sparta  machte 
ihn  missliebig;  er  hatte  die  böotische  Partei  und  die  eigentlichen 
Demokraten  gegen  sich,  welche  in  der  Feindschaft  mit  Sparta  ein*» 
Bürgschaft  der  bürgerlichen  Freiheit  sahen.  Viele  mochten  noch 
immer  auf  persische  Subsidien  hoffen  und  ebenso  lässt  sich  voraus- 
setzen, dass  ehrgeizige  Männer,  wie  Thrasybulos  und  Iphikrates, 
sich  die  Gelegenheit  zu  glänzenden  W^afTenthaten  nicht  genommen 
sehen  wollten.  Ganz  besonders  aber  handelte  es  sich  um  den  tlira- 
kischen  Chersonnes.  Die  Athener  wollten  ihre  dortigen  Besitzungen 
von  Sparta  anerkannt  sehen;  Sparta  aber  war  nicht  gesonnen  auf 
den  Hellespout  zu  verzichten,  dessen  Wichtigkeit  für  die  Seeherr- 
schaft ihm  in  den  letzten  Jahren  klar  geworden  war.  Kurz,  der 
von  Andokides  verhandelte  Friede  wurde  nicht  bestätigt,  Andokides 
selbst  in  Folge  einer  Anklage  wegen  Missbrauchs  seiner  Vollmachten 
verbannt  und  der  Kampf  entbrannte  wieder  mit  erneuter  Heftigkeit. 
Damals  erfolgte  die  Verheerung  des  korinthischen  Berglandes  (S.  ISS) 
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iiud  Iphikratcs  bewahrte  seiue  neue  Kriegskiuisl  durch  Vemicliluug 
der  lakedcinionischeu  lleeresabtheilung,  ein  Erfolg,  (hircli  den  auch 
die  Thebauer  veranlasst  wurden,  ihre  Friedensverhandlungen  mit 
Agesilaos  abzubrechen'''). 

Die  wichtigsten  Ereignisse  aber  erfolgten  zur  See.  Teleutias 
erhielt  den  Auftrag,  die  Unternehmung  in  Rhodos  zu  fördern.  Voll 
Freude,  einen  gröfseren  Schauplatz  der  Thiitigkeit  zu  gewinnen,  ver- 
iiefs  er  das  korinthische  Meer,  durchkreuzte  den  Archipelagos,  gewann 
Samos  für  Sparta  und  nahm  zehn  attische  Schiffe  weg,  welche 
Euagoras  zu  Hülfe  geschickt  waren.  Athen,  das  sich  in  Folge  des 
knidiscbeu  Siegs  noch  als  Herrin  des  Meers  filhlte,  wurde  plötzlich 
aus  seiner  Sicherheit  aufgeschreckl.  Es  raffte  seine  letzten  Geld- 
niitlel  zusammen.  Thrasybulos,  eine  Zeitlang  durch  Konon  zurück- 
gedningt,  war  jetzt  wieder  der  ei-ste  Mann  in  Athen,  der  Führer 
der  Kriegspartei;  ihm  wurde  die  erste  ansehnliche  Flotte,  welche 
das  w iederhcrgestelhe  Athen  aufbringen  konnte,  eine  Flotte  von 
vierzig  Schiffen  anvertraut,  um  im  rhodischen  Meere  den  Spar- 
taDcrn  entgegen  zu  treten.  Im  Frtlhjahr  390  (97,  2)  lief  er  vom 
Peiraieus  aus.  Er  ging  aber  nicht  nach  Rhodos,  sondern  nach  Norden 
hinauf,  in  die  thrakischen  Gewisser,  in  die  Gegenden,  deren  Wich- 
tigkeit bei  den  letzten  Friedensverhandlungen  zur  Sprache  gekom- 
men und  wahrscheinlich  von  Thrasybulos  selbst,  als  einem  Ilaupt- 
gegner  des  Andokides,  besonders  hervorgehoben  worden  war.  liier 
eutwickelli*  er  eine  grofse  und  erfolgreiche  Thiitigkeil ;  er  schloss 
vorlheilhafte  Verbindungen  mit  den  thrakischen  Fürsten,  sowie  mit 
den  demokratischen  Parteien  in  den  SeestiUlten ,  gewann  auf  die 
Weise  Byzanz  und  Chalkedon,  stellte  den  Sundzoll  bei  Chrysopolis 
wieder  her  und  verpachtete  ihn,  und  ging  dann  in's  «'ig«'iische  Meer 
zurück.  In  Lesbos  hen'schle  noch  ein  spartanischer  Ilarmost.  Thra- 
>ybu]os  schlug  ihn  und  gewann  die  Inselstckhe  mit  Ausnahme  von 
Meth\Tnna  für  Athen. 

Im  nächsten  Frühjahre  ging  er  weiter  nach  Süden,  aber  auch 
jetzt  nicht  nach  Rhodos,  obwohl  er  von  Athen  die  dringendsten 
Weisungeo  erhielt,  den  Ledrüngten  Rhodiern  zu  Hülfe  zu  eilen.  Er 
zog  es  vor  die  Küsten  von  Karien  zu  brandschatzen,  hauptsachlich 
uohl  aus  dem  Grunde,  weil  er  für  den  Unterhalt  seiner  Truppen 
zu  sorgen  hatte  und  einen  ernsthaften  Krieg,  bei  dem  keine  Beute 
zu  gewinnen  war,  nicht  unternehmen  konnte.  Indessen  wuchs  di«* 
Verstimmung  über  sein  eigenm<1chtiges  Verfahren  in  Athen  von  Tag«» 
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ZU  Tage;  es  liefen  biltere  Klagen  von  Bundesgenossen,  Gaslfreunden 
und  Bürgern  Athens  ein,  >\elclie  von  ihm  nnsshandelt  waren;  die 
Gegenpartei  schilrte  die  Unzufriedenheit  gegen  ihn  und  seinen  Mil- 
feldlierrn  Ergokles;  n)an  beschuldigte  ihn,  dass  er,  von  Ergokles 
verleite!,  dr-n  Plan  gefasst  habe,  sich  mit  seinen  Truppen  in  Byzanz 
festzusetzen,  um  dort  in  Verbindung  mit  seinem  thrakischen  An- 
Jiange  den  Befehlen  der  Bilrgerschaft  zu  trotzen  und  sich  daselbit 
eine  selbständige  Mach!  zu  bilden.  Jedenfalls  lastete  auf  Ergokles 
die  Hauptschuld;  dieser  wurde  zur  Verantwortung  heimgerufen, 
Thrasybulos  einstweilen  noch  im  Commando  gelassen,  um  seine  Auf- 
gabe in  Uhodos  zu  lösen;  aber  ehe  er  dahin  gelangte,  fiel  er  am 
Eurymedon,  im  Gebiete  der  Stadt  Aspendos,  deren  Mannschaft  ihn 
bei  einem  nachtlichen  Ueberfalle  in  seinem  Zelte  erschlug.  Ag}Trhios 
führte  die  Schiffe  nach  Rhodos *'*). 

Inzwischen  waren  die  Spartaner  durch  die  Flottenrüstuug  Athens 
und  die  WafTenthaten  Thrasybuls  zu  Gegenrüstungeu  veranlasst,  und 
zwar  fassten  sie  zwei  wohlgelegene  Punkte  in's  Auge,  um  sie  als 
Waffenplatze  gegen  Athen  zu  benutzen,  Abydos  und  Aigiua.  lu 
Abydos  hatte  sich  Derkyllidas  mit  grofsem  Geschicke  behauptet  (S.  1S3), 
ein  Mann,  der  seit  zwanzig  Jahren  in  diesen  Gegenden  zu  Hause 
war  und  das  Vertrauen  seiner  Vaterstadt  im  höchsten  Grade  gerecht- 
fertigt hatte.  t)Iinc  Grund,  nur  durch  persönliche  Gunst  der  regieren- 
den Ephoren,  wurdi'  an  seine  Stelle  der  frühen»  Seefeldherr  Anaxibios 
gesetzt,  um  die  neu  gewonnene  Macht  Athens  daselbst  zu  erschüttern 
und  den  attischen  Handel  zu  zerstören.  Iphikrates  wurde  mit  S 
SchiffiMi  und  1200  Peltasten  gegen  ihn  ausgeschickt  und  tödtete  ihn 
mit  Vielen  der  Seinigen  durch  einen  wohlangelegten  Hinterhalt  bei 
Abydos. 

Viel  drohender  waren  die  Angriüe  von  Aigina.  Denn  hier  trat 
zum  gröfsten  Schrecken  der  Athener  auf  einmal  die  alte  Unsicher- 
heit des  Meei*s  wieder  ein,  wie  sie  vor  den  Perserkriegen  gewesen 
war;  Sparta  gab  nandich  den  Insulanern,  welche  es  nach  Aigina 
zurückgeführt  hatte,  den  Auftrag,  KaperschifTe  auszurüsten,  uin  die 
gegenüber  liegenden  Küsten  zu  beunruhigen.  Ein  attisches  Be- 
lagerungsheer wird  vor  Aigina  eingeschlossen  und  erst  nach  manchen 
empiindlichen  Verlusten  gelingt  es  Chabrias  auf  dem  Zuge  nach 
Cypern  unversehens  in  Aigina  zu  landen,  den  Harmosten  Gorgopas 
zu  tödten  und  den  Athenern  wieder  ein  freies  Meer  zu  verschaflen. 
AImt  eine  dauernde  Sicherheit  wurde  nicht  gewonnen ;  die  Lakedff- 
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inouier  schickten  Teleutias  iiatii  Aigiiia,  der  das  Seevolk  mif  neuem 
Miithe  erfüllte  und  es  wagen  konnte,  den  Peiraieus  zu  (Iherfallen, 
mit  seinen  Truppen  bis  in  die  llafeumagazine  einzudringen  und  mit 
ri'icher  Beute  unversehrt  zurückzukehren"^). 

So  wurde  an  den  verscliiedensti-n  Plälzen  gekämpft;  nirgends 
«iher  geschah  etwas  Entscheidendes.  Dagegen  trat  in  der  Stellung 
fler  Parteien  allmtihlich  <'ine  wesentliche  Aend«'rung  ein.  Die  Athener 
halten  sich  von  den  Verbündeten,  mit  welchen  sie  in  den  böotisch- 
korinthischen  Krieg  eingelrelen  waren,  ganz  getrennt;  aus  dem  Kriege 
um  die  Isthmospässe  war  eine  Seefehde  geworden,  in  welcher  das 
«Kirch  persische  Subsidieu  hergestellte  Athen  sich  die  Vortheile  an- 
4*ignen  wollte,  welche  der  persische  Seesieg  ihm  verschafft  hatte. 
Aber  unabsichtlich  war  es  dabei  in  einen  Krieg  gegen  Pei^sien  hin- 
eingerathen,  indem  es  durch  die  Wohlthatm  des  Kuagoras  sich  ver- 
pllichtet  sah,  diesen  Fürsten  in  seinem  Aufstande  zu  unterstützen 
und  mit  ihm  das  ebenfalls  aufständige  Aegypten.  Sparta  dagegen, 
welches  früher  nlit  Aegypten  gegen  Artaxerxes  verbündet  war  (S.  182) 
und  neuerdings  Thibron  und  Diphridas  nach  Ephesos  geschickt  hatte, 
um  Persien  zu  bekriegen,  war  in  seiner  Politik  einer  entgegenge- 
setzten Strömung  gefolgt.  Denn  während  seine  Landtruppen  sich 
noch  mit  den  Persern  schlugen,  fingen  seine  Seefeldherrn  die  attischen 
SchifTe  auf,  welche  den  Aufsland  in  Kypros  unterstützen  sollten; 
<Jano  machte  es  (97,  4;  3SS)  Antalkidas  zum  Oberbefehlshaber  der 
Seemacht  und  gab  dadurch  zu  erkennen,  dass  es  wieder  mit  dem 
Hofe  des  Grofskönigs  ankmtpfen  wolle. 

Autalkidas  hatte  seine  Pläne  nie  aufgegeben.  Er  sah,  wie  das 
unvorsichtige  Verfahren  der  Athener  seine  Absichten  begünstigte, 
und  benutzte  dasselbe  für  seine  Zwecke  eben  so,  wie  Konon  vor 
sechs  Jahren  die  lleerzüge  des  Agesilaos  für  sich  verwerthet  hatte. 
Gleichzeitig  war  auch  sein  GOnner  Tiribazos  wieder  zu  Ansehen  und 
Kinfluss  gelangt.  Man  konnte  sich  in  Susa  nicht  mehr  der  Einsicht 
verschliefsen ,  dass  die  von  Antalkidas  vorgeschlagene  Pohtik  für 
Persien  die  voriheilhalleste  sei.  Die  Abneigung  gegen  Sparta  wurde 
(hirch  das  Verlangen  nach  Befriedigung  der  Küstenländer  überwogen. 
Man  musste  von  Seiten  der  Griechen  freie  Hand  haben,  um  sich 
mit  voller  Macht  gegen  Cypern  und  Aegypten  zu  wenden ;  denn  die 
Verbindung  dieser  beiden  genUirlichen  Mächte  musste  die  Aufmerk- 
samkeit des  Grofskönigs  im  höchsten  Grade  in  Anspruch  nehmen. 
Deshalb  wurde  der  spartanische  Admiral  am  Hofe  auf  das  Günstigste 
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aufgeDommen,  alle  seine  Antrtige  wurden  gebilligt  und  es  kam  ihm 
jetzt  nur  darauf  an,  rasch  und  oline  neue  Kfinipfe  auch  die  Athener 
geneigt  zu  machen  den  Frieden  anzunehmen. 

Dies  gelang  ihm  aber  um  so  leichter,  da  die  Athener  ihre 
geringen  Kriegsmittel  zersplittert  hatten  und  ohne  Energie  den  Krieg 
fortsetzten.  Er  ging  rasch  nach  dem  Ilellespont,  entsetzte  Abydos, 
nahm  Thrasybulos  dem  Kollyteer  acht  Schiffe  und  zog  dann  aus  den 
pei*sischen  H<'ifen  so  wie  aus  Sicilien  so  viel  VersUirkung  heran, 
dass  er  mit  einer  Flotte  von  SO  Schiffen  das  Meer  beherrschte. 
Athen,  durch  die  äginetischen  KaptT  seines  eigenen  Meers  unsicher, 
nun  auch  der  Zufuhr  aus  dem  Pontos  beraubt  und  aufser  Staude, 
eine  Flotte  aufzubringen,  welche  den  Feinden  die  Spitze  bieten 
konnte,  musste  einer  neuen  Belagerung  und  IIungei*snoth  entgegen 
sehen.  Alle  Schrecknisse  des  Jahres  405  traten  den  Bürgern  vor 
die  Augen,  wahrend  die  von  dem  Bündnisse  mit  Cypern  und  Aegj'pten 
zu  erwartenden  Vortheile  in  weiter  Ferne  standen  und  auch  die  mit 
Dionysios  eingeleitete  Freundschaft  wieder  in's  Gegentheil  umge- 
schlagen war,  und  so  wagte  kein  Redner  die  Fortsetzung  des  Kriegs 
anzurathen.  Theben  war  an  öffentlichen  und  Privatmitteln  er- 
schöpft und  konnte  die  ununterbrochene  Fehde  mit  Orchomenos 
nicht  mehr  ertragen.  Argos  und  Korinth  allein  waren  aufser  Stande 
Trotz  zu  bieten.  Sparta  selbst  aber,  das  aus  aller  Kriegsnoth  glück- 
lich und  siegreich  hervorgegangen  war,  konnte  nicht  daran  denken, 
seine  gegenwärtige  Uebermacht  sofort  zu  einer  Vergewaltigung  der 
anderen  Staaten  anzuwenden ;  denn  seine  Macht  beruhte  ja  nur  auf 
der  Unterstützung  des  GrofskOnigs,  und  diese  war  ihm  nur  zu  dem 
Zwecke  gegeben,  dem  Kriege  ein  Ende  zu  machen,  welcher  Persien 
in  seinen  Unternehmungen  hemmte  und  dem  cyprischen  Aufstande 
neue  Nahrung  zuführte.  Darum  hatte  auch  Sparta  zunächst  kein 
anderes  Interesse,  als  die  allgemeine  Ermattung  der  kriegführenden 
Staaten  dazu  zu  benutzen,  so  bald  wi<*  möglich  einen  Friedenscou- 
gress  und  eine  allgemeine  Eutwaflnung  Griechenlands  zu  Stande  zu 
bringen,  und  zwar  in  Sardes,  wohin  Tiribazos  die  Gesandten  ent- 
bieten liefs. 

Dadurch  erreichte  Sparta  gleich  einen  doppelten  Vortheü.  Erstens 
konnte  es  voraussetzen,  dass  das  Ansehen  des  Grofskönigs  wesent- 
lich dazu  beitragen  werde,  das  Gelingen  des  Friedenswerks  zu  er- 
leichtern, weil  jeder  Widerspnich  nun  als  eine  Feindseligkeit  gegen 
die  Macht  erscheinen  musste,   welche   ihrer  Flotte  und  ihrer  Gekl- 
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mittel  wegen  die  am  meisten  gefürclitete  war;  sie  war  die  einzige, 
welche  in  dem  ganzen  Kriege  nur  gewonnen  imd  gesiegt  halte. 
Zweitens  wurden  die  gegnerischen  Staaten  auf  persischem  Boden 
nicht  als  Verhündete  angesehen,  welclie  nach  einem  gemeinsamen 
Kriege  auch  gemeinsame  Bedingungen  stellen  dürften,  sondern  nur 
4'ils  Einzelstaaten,  welche  sich  so  gut,  wie  Sparta,  einer  allgemeinen 
Ordnung  der  griechischen  Verhältnisse  zu  fügen  hätten.  Dadurch 
kam  Sparta  in  eine  viel  vorlheilhaftere  Lage.  Dass  ahcr  die  Ord- 
nung der  Dinge  von  Persien  festgestellt  wurde,  fand  darin  eine 
gewisse  Berechtigung,  dass  der  ganze  Landkrieg  durch  persische 
Geldsendung  hervorgerufen  und  die  Uauptentscheidung  zur  See,  die 
einzige  entscheidende  Schlacht  des  ganzen  Kriegs,  ein  Sieg  der 
Perserflotte  gewesen  war. 

Die  Bedingungen  aher  waren  die  von  Antalkidas  entworfenen, 
welche  von  den  früheren  nur  darin  ahwichen,  dass  Athen  günstiger 
gestellt  wurde.  Athen  hatte  nämUch  auf  dem  früheren  Tage,  der 
in  Sardes  ahgehalten  war  (S.  195),  am  entschiedensten  widersprochen; 
es  war  der  einzige  St<iat,  wo  immer  noch  an  dem  Grundsatze  fest 
gehalten  wurde,  dass  es  sclmiahlich  sei,  Hellenen  den  Barhai'en  Preis 
zu  geben;  es  war  endlich  der  einzige,  dessen  Truppen  noch  im 
Felde  standen,  und  zwar  war  Chahrias  in  Cypern  glücklich,  der  Auf- 
$itand  daselbst  konnte  den  Athenern  möglicher  Weise  grofsen  Gewinn 
Illingen;  ihre  Verbindung  mit  Euagoras  musste  vt)r  Allem  gelost 
werden,  das  war  den  Persern  bei  dem  ganzen  Frieden  eine  Haupt- 
sache. Deshalb  wurde  den  Athenern  das  zugestanden,  worauf  sie 
hei  dem  früheren  Abgeordnetentage  besonders  bestanden  hatten,  der 
Besitz  von  Lemnos,  Imbros  und  Skyros.  Diese  Inseln  waren  nicht 
den  Persern  genommen  worden,  sie  konnten  als  rechtmUfsig  er- 
worl>en,  als  überseeische  Stücke  von  Attika  angesehen  werden.  Dar- 
nach wurde  also  die  Friedensurkunde  in  dieser  Form  abgefasst: 

'Der  König  Artaxerxes  hält  es  ftlr  billig,  dass  die  Städte  in 
^Asien  ihm  gehören  und  von  den  Inseln  Klazomenai  und  Kypros; 
'die  aoderen  hellenischen  Sllldte  aber,  grofse  wie  kleine,  sollen  selb- 
Xa'ndig  sein ;  nur  Lemnos,  Imbros  und  Skyros  sollen  wie  vor  Zeiten 
*deu  Athenern  gehören.  Welche  Staaten  diesen  Frieden  nicht  an- 
'nehmen,  die  werde  ich  mit  denjenigen,  welche  denselben  annehmen, 
'vereint  zu  Lande  und  zu  Wasser,  mit  Schiffen  und  mit  Geld  be- 
'kriegeu.' 
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Die  Friedeiisurlvunde  war  ein  Meisterstück  diplomatischer  Kuust. 
Anscheinend  klar  und  einfach,  hatte  sie  doch  einen  Inhalt,  welcher 
nur  von  den  liefer  Blickenden  richtig  gewürdigt  werden  konnte. 
Sie  war  zunächst  so  ahgefasst,  dass  sie  dem  Gmfskönige  vollkommen 
genügte.  Ihm  wurde  als  dem  Sieger  von  Knidos  der  Hauptgewinn 
zugesprochen,  indem  seine  unbedingte  Herrschaft  in  Kleinasien  und 
Cypern  anerkannt  wurde;  dann  wurde  dem  Wortlaute  nach  auch 
das  Interesse  der  gegen  Sparta  Verbündeten  berücksichtigt;  denn 
ihr  Kampf  war  ja  darauf  gerichtet,  Spartas  Gewahherrscliaft  in 
Griechenland  zu  brechen,  und  diese  wurde  dadurch  aufgehoben, 
dass  allen  griechischen  Staaten  volle  Selbstregierung  zugesichert 
wurde.  In  welcher  Weise  aber  diese  Bestimmung  aufgcfasst  werden 
sollte,  darüber  wurde  in  Sardes  nicht  verhandelt.  Tiribazos  begnügte 
sich,  die  königliche  Botschaft  den  versammelten  Gesandten  als  un- 
abänderliche Grundlage  des  Friedens  vorzulegen;  die  Ausführung 
derselben  wurde  den  hellenischen  Staaten  überlassen  und  zu  diesem 
Zwecke  eine  zweite  Tagesatzung  in  Sparta  angesetzt,  welche  wahr- 
scheinlich noch  im  Sommer  3S7  stattfand"^). 

Hier  ging  es  lebhafter  her  als  in  der  Hofburg  des  Satrapen; 
denn  nun  kam  die  eigentliche  Bedeutung  des  zweiten  Friedens- 
paragraphen zur  Sprache. 

Sparte!  trat  als  der  von  IVrsien  mit  Ausführung  des  Vertrags 
betraute  Staat  auf;  denn  wenn  man  es  auch  aus  kluger  Vorsicht 
vermieden  hatte,  ihm  eine  solche  Stellung  ausdrücklich  zuzuweisen, 
so  war  es  doch  stillschweigend  vorausgesetzt,  dass  der  bei  Abfassung 
des  Friedens  zunächst  betheiligte  und  im  vollen  Vertrauen  des  Per- 
serhofs stehende  Staat  die  Ausführung  zu  überwachen  habe,  und  es 
war  im  Schlusssatze  deutlicli  genug  ausgesprochen,  dass  er  bei  jedem 
Widei^spruche  auf  energische  Waffen-  und  Geldhülfe  von  Persieu 
rechnen  kOnne.  Nun  wurde  die  persische  Botschaft  in's  Lakodä- 
monische  übersetzt  und  lautete  dahin,  dass  alle  neuerdings  versuchten 
Unterdrttckungen  eines  Staats  durch  den  anderen  mit  der  im  Frieden 
verbiu'gten  Autonomie  der  grii'cbiscben  Gemeinden  im  Widerspruche 
stehen  und  ungühig  seien;  also  müsse  Argos  auf  Korinth  verzichten 
und  Theben  auf  die  Landeshoheit  über  die  Städte  Böotiens.  Es 
kam  zu  den  heiligsten  Scenen.  Die  Thebaner  wollten  die  ganze 
Landschaft  vertreten,  wie  sie  in  den  zur  Zeit  des  korinthischen 
Krie«:s  abgeschlossenen  ViTlrägen  innm'r  gelhan  hatten  (S.  195)  und 
ihre  Gesandten  waren  ange^^iesen  nur  als  Böotier  zu  unterzeichnen. 
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Sie  wurden  aber  durcli  eine  augenblickliche  Rüstung  der  Spartaner 
zur  Nachgiebigkeil  gezwungen.  Orchonienos  wurde  als  selbständiger 
Staat  anerkannt  und  Befehl  gegeben,  auch  Plalaiai  w  ieder  herzustellen. 

Eben  so  ging  es  mit  Argos.  Die  Argiver  konnten  sich  darauf 
berufen,  dass  Korinth  sich  freiwillig  ihnen  angeschlossen  hätte,  und 
es  liefs  sich  nicht  absehen,  warum  einem  Staate  krafl  seiner  Aulo- 
iioniie  nicht  auch  das  Recht  zustehen  sollte,  sich  mit  einem  Nach- 
barstaatc  zu  vereinigen.  Die  Spartaner  aber  wollten  in  der  verhasslen 
Uuion  nichts  als  eine  rechtswidrige  Vergewaltigung  sehen,  welche 
nur  durch  eine  Partei  in  Korinth  erleichtert  worden  sei.  Es  bot 
sofort  ein  Heer  auf,  um  in  Argos  einzurücken;  die  hülflosen  Argiver 
mussteu  nachgeben  und  ihre  Besatzung  aus  Korinth  ziehen;  hier 
aber  zogen  die  Verbannten  wieder  ein,  welche  sechs  Jahre  lang  mit 
bewunderungswürdiger  Energie  ihre  Zwecke  verfolgt  hatten  und  ihre 
lotrigue  nun  aufs  Glücklichste  zu  Ende  führten;  sie  wurden,  wie 
man  in  Sparta  sagte,  von  ihren  Landsleuten  mit  offnen  Armen  auf- 
genommen, d.  h.  man  fasste  ihre  Rückkehr  so  auf,  dass  dadurch 
dem  Terrorismus  einer  kleinen  Partei  ein  Ende  gemacht  und  der 
gesetzmäfsige  Zustand  endlich  wieder  hergestellt  sei.  Die  Gegen- 
partei musste  das  Feld  räumen;  der  Kleinstaat  wurde  mit  seinen 
alten  Gräuzen  wieder  hergestellt  und  Korinth,  fester  als  je  mit  den 
Lakedümoniern  verbunden,  war  wieder  in  ihrem  Interesse  der  Thor- 
hiUer  der  Halbinsel. 

Mao  sieht,  wie  hinter  den  zahmen  und  harmlosen  Friedens- 
artikeln ein  geharnischter  Kriegseifer  verborgen  war,  und  Agesilaos 
war  vor  Allen  thätig,  denselben  zu  bewahren.  Er  hatte  sich  mit 
der  Partei  des  Antalkidas  ausgesöhnt,  da  der  Friede  desselben  nicht 
ein  Schild  war,  hinter  dem  man  sich  verkriechen  wollte,  sondern 
ein  scharfes  Schwert  gegen  die  Feinde  Spartas.  Di<'  trotzigsten 
unter  ilmen  hatte  sofort  ein  schwerer  Schlag  getroilen,  und  es  lag 
eine  bittere  Wahrheit  in  dem  Worte,  mit  dem  er  die  Spartaner  in 
Betreff  ihres  Verhältnisses  zum  Grofskönige  entschuldigte,  man  könne 
nicht  sagen,  dass  Sparta  medisire,  vielmehr  stehe  es  so,  dass  der 
3federkOnig  lakonisire.  So  sehr  hatte  der  Grofskönig,  ohne  es  zu 
i^ollen,  Spartas  Interessen  wahrgenonnnen ,  eben  so  wie  er  in  dem 
frühem  Vertrage  mit  Konon  für  Athen  gesorgt  hatte,  während  er 
nur  für  sich  selbst  hatte  sorgen  wollen. 

Indessen  war  doch  ein  grofser  Unterschie<l  vorhanden.    Konon 
hatte  sich  als  Privatmann  in  persischen  Dienst  begeben  und  seinen 
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Eiiifluss  in  patriotisclior  >Veise  benutzt;  j<*tzt  war  auf  Anivj^uiij; 
Sparlas  in  aller  Form  Persien  als  dii»  Macht  anerkannt,  welche  ilher 
die  griechisclien  Anjielegenheilen  zu  entsoh(»iden  habe.  Es  war  ein 
ganz  neues  Staalsreclit  geji^rflndet,  ein  neues  Staalcusysleni ,  welches 
seinen  Schwerpunkt  in  Susa  hatte.  Pcrsien  war  die  eigenüiche 
Grofsuiacht  und  die  griechischen  Grofsstaaten  waren  Staaten  zweiten 
Ranges  geworden,  Clientelslaaten  Persiens,  nach  dessen  Willen  sie 
sich  zu  richten  hatten,  gegen  dessen  Willen  sie  ihr  Verhältniss  zu 
einander  nicht  andern  durften.  Der  Grofskönig  war  der  Oberiien- 
von  Hellas.  Er  berief  Congresse  der  griechisclien  Staaten,  deren 
Abgeordnete  seine  Machtbefehle  deinüthig  hinnahmen;  er  konnte  in 
allen  innern  Streitigkeiten,  die  ihm  wichtig  genug  schienen,  mit- 
sprechen, niithandeln  und  in  letzter  Instanz  entscheiden ;  jeder  Frie- 
densbruch war  eine  Aullehnung  gegen  den  anerkannten  Machthaher. 
Dies  Verhiiltniss  war  das  noth wendige  Ergebniss  der  griechischen 
I^olitik.  Sparta  hatte  schon  seil  dein  Anfange  des  pcloponnesischeu 
Kriegs  um  Persergunst  gebuhlt  und  Athen  war  seinem  Beispiele 
gefolgt.  Man  hatte  sich  von  beiden  Seiten  immer  mehr  daran  ge- 
wöhnt, von  di-r  Stellung  des  Grofskönigs  die  eigenen  Eifolge  ab- 
hitngig  zu  machen,  und  so  war  das  in  sich  aufgelöste,  in  allen 
Schlachten  besiegte,  von  allen  Rilsten  zurilckgedrangle  Persien  durch 
seine  Sieger  dahin  gebracht ,  dass  ihm  nun  die  letzte  Entscheidung 
des  griechiscluMi  StaatiMikampfes  zufiel.  Die  Niederlage  Athens  war 
das  Werk  Persiens  und  ebenso  die  Wiederherstellung  seiner  Unab- 
hängigkeit. 'In  des  Königs  Hand  liegt  das  Schicksal  der  Hellenen*, 
das  war  ein  schon  damals  in  Griechenland  verbreitetes  Sprichwort, 
und  das  darin  ausgedrückte  Verhiiltniss,  welches  thatScichhch  seit 
huige  vorhanden  gewesen  war,  wurde  nun  im  Antalkidasfriedeu 
förmlich  anerkannt  und  \erbrien.  Damit  war  die  glorreiche  Zeit 
der  Freiheitskriege  so  gut  wie  vernichtet  und  das  volle  Gegentheil 
von  dem  eingetreten ,  was  bei  Salamis,  Plataiai  und  Mykale  eiTiingen 
war;  die  Perser  hatten  endhch  doch  die  Zwecke  erreicht,  weshalb 
sie  einsl  ihre  Heere  nach  Hellas  geschickt  hatten.  Mardonios  hatte 
ja  auch  nur  tWv  Anerkennung  eines  [M'rsischen  Protektorats  in 
Griechenland  verlangt;  und  jetzt  stand  das  (MU'Opitische  Griechenland 
in  eingeslandner  Abhängigkeit  Mm\  Perserlmfe.  In  Betreff  des  asia- 
tisrlH'U  t>riechenlands  abi-r  war  der  Grundsatz,  von  dem  Persien 
niiMuals  abgegangen  war,  da>s  alh's  Kilstenland  Kleinasieiis  ihm  ge- 
höre, von  aUen  Griechen  feicrh«'h  anerkannt.     Hellas  diesseits  und 
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jouseiUi  des  Meers  war  wieder  aus  einander  gerissen,  und  seil  iler 
Scidacht  von  Mykale  war  der  Grorskunig  zum  ersten  Male  in  un- 
bediu^'teui  Besitze  Kleinasiens;  er  belierrselite  alle  Hilfen  und  ver- 
fii^t«'  zu  seinen  Zwecken  (Jher  die  Mannschaften,  Schiffe  und  Geld- 
millcl  der  Städte,  deren  er  jetzt  mehr  als  je  heiUufte,  um  seine 
Macht  in  Cypern  und  Aegvpten  wieder  herzustellen.  Die  unghick- 
lichen  Studie,  welche  so  oft  befreit  waren,  ohne  jemals  frei  zu 
werden,  weil  sie  immer  den  Zwecken  iler  Staaten  hatten  dienen 
müssen,  die  zur  Zeit  das  Merr  beherrschten,  kamen  nun  unter 
eine  Herrschaft,  welche  das  Gegentheil  war  von  der  mihlen  und 
verwöhnenden  Behandlung,  die  sie  frilher  von  Mardonios  und  von 
Kyros  erfahren  hatten.  Man  licfs  sie  das  neu  aufgelegte  Joch  um 
so  schwerer  fühlen ,  je  länger  sie  demselben  entzogen  gewesen 
waren.  Man  baule  Zwingburgen  in  den  Stiidten  und  legte  Be- 
satzuugeu  hinein,  man  zerslürle  <he  Plätze,  welche  Erhebungsvei-suche 
machten  und  trieb  so  viel  St(Mier  wie  möglich  ein.  Die  I^erserllottc 
beherrschte  das  ionische  und  kariseh«»  Meer,  und  wenn  der  per- 
sisi'he  Territorialbesitz  zuniichst  auch  sehr  bestinnnt  auf  das  Fest- 
land bescliränkt  wurde,  so  dass  selbst  die  Stadt  Klazomenai,  welche 
nur  durch  einen  schmalen  Sund  vom  Festlandr*  getrennt  war,  aus- 
drücklich den  Pei'sern  zugesprochen  wurdr,  so  ist  doch  eine  solche 
Demarkationslinie  zu  allen  Zeilen  unwirksam  und  unhaltbar  gewesen, 
und  Jeder  musste  sich  sagen,  dass  derjenige  Staat,  welcher  alle 
Häfen  und  Walfenplätze  an  der  Küste  inne  halle,  bei  nächster  Ge- 
legenheit auch  die  vorliegenden  Inseln  Samos,  Chios  u.  s.  w.  in 
sein  Gebiet  hereinziehen  werde.  Sie  waren  an  sich  schutzlos,  und 
der  Frieden,  welcher  jede  Machlbildung  verhinderte,  die  zu  ihrer 
Vertbeidigung  dienen  konnte,  gab  also  auch  die  Inseln  und  ilas 
ganze  Inselmeer  den  Persern  Preis.  Das  Schlinnnste  aber  war, 
dass  die  Hülfsmittel  Kleinasiens,  so  wie  sie  von  den  Hellenen  auf- 
gegeben wurden,  sofort  dazu  dienen  mussten,  dem  Grofskönige  die 
Unterwerfung  anderer  Hellenen ,  und  namentlich  die  Unterdrückung 
der  hofTnungsreichsten  aller  Erhebungen,  welche  jemals  von  einer 
^griechischen  Bevölki'i'ung  gegen  Persien  unternommen  worden  ist, 
die  Besiegung  des  Euagoras  möglich  zu  machen  ^'^). 

Euagoras  hatte  von  Anfang  an  erkennen  müssen,  dass  die 
Freundschaft  mit  Arlaxerxes  nicht  von  Dauer  sein  könne.  Kurze 
Zeit  diente  Einer  den  Interessen  des  Anderen;  denn  die  Schiffe 
des  Euagoras  bildeten  ja  den  gröfsten  Theil  der  Flotte ,  welche  den 
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Pei-sern  die  Herrscliaft  über  ihre  Küsten  und  den  Archipelagiis 
zurückgab,  und  dies  Cebergewiclit  hatte  wiederum  die  Folge,  dass 
Athens  Mauern  neu  befestigt  und  dieses  dadurcli  in  Stand  gesetzt 
wurde,  «'in  selbständiger  Bundesgenosse  des  Euagoras  zu  werden.  In- 
zwischen war  der  Argwohn  des  GrofskOnigs  gegen  Euagoras  (S.  159) 
nie  erloschen  und  gleich  nach  dem  Siege  bei  Knidos  kam  es  zu 
einer  feindlichen  Spannung. 

Euagoras  musste  sclion  seiner  eigenen  Sicherheit  wegen  darauf 
ausgehen,  von  Salamis,  der  Stadt  der  Ostküste  aus,  seine  Macht 
ttber  die  anderen  InselstHdle  auszubreiten ;  es  bestanden  alver  9  oder 
10  kleine  Königreiche  in  Cypern,  welche  von  bellenisclicn  oder 
phönikischen  Geschlechtern  unter  persischer  Oberhoheit  regiert 
wurden.  Diese  Zersplitterung  sicherte  die  Herrschaft  des  Grols- 
kOnigs.  Derselbe  durfte  also  der  Ausbreitung  des  Euagoras  nulit 
ruhig  zusehen,  er  durfte  die  Hülfsgesuche  der  bedr<1ugten  Vasalien 
in  Amathus,  Kition  u.  a.  Städten  nicht  unbeachtet  lassen.  Eine 
Insel  von  dieser  Gröfse  (ihre  L<)ugenausdehnung  ist  nicht  geringer, 
als  der  Abstand  zwischen  dem  südlichsten  und  dem  nOnllichsten 
Vorgebirge  des  Peloponnes),  von  diesen  Ilülfsmittelu  an  Metall, 
Holz,  Korn  u.  s.  w.  und  von  einer  Lage,  welche  sie  jedem  Staate 
unentbehrlich  machte,  der  das  Meer  zwischen  KIcinasien,  PliOni- 
kicn  und  Aegypten  beherrschen  wollte,  durfte  nicht  in  eine  Hand 
kommen,  am  wenigsten  in  die  Hand  eines  so  kühnen  Mannes, 
welcher  <lie  den  Persern  geHihrlichsten  Volkselemente  zur  Herrschaft 
brachte  und  sich  nicht  auf  die  Insel  beschränkte,  sondern  mit  Athen, 
mit  Syrakus,  mit  Aegypten,  ohne  Zweifel  auch  mit  den  griechischen 
Seestädten  an  der  kleinasiatischen  Südküste  Verbindungen  anknüpfte. 
Das  waren  die  Verhältnisse,  aus  denen  der  cyprische  Krieg  ent- 
stand, ein  zehujcihriger  Land-  und  Seekrieg,  welcher  erst  zwischen 
Salamis  und  den  kleineren  Stttdten  geführt  wurde,  sich  dann  zu 
einem  Angriffskriege  auf  Persien  erweiterte  und  endlich  mit  einer 
Belagerung  von  Salamis  schloss"'). 

Der  erste  Krieg  war  ein  Inselkrieg,  an  dem  sich  persische 
Reichstruppen  betheiligten  unter  Leitung  des  karischen  Dynasten 
Hekatomnos  und  Autophradates ,  des  Satrapen  von  Lydien;  aber 
(hese  Einmischung  war  ohne  Nachdruck  und  hinderte  Euagoras 
nicht ,  seine  Herrschaft  zu  befestigen  und  auszudehnen.  Er  uiachle 
Salamis  zur  Hauptstadt  eines  unabhängigen  Inselreichs  und  richtete 
dasselbe  ganz   nach  hellenischem  Muster  ein.     Er  führte  rhodische 
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GeldHahriiug  ein  und  schlug  Goldmünzen  wie  der  Grofskönig. 
Äkoris,  welcher  das  seit  411  (92,  2)  von  Pei-sien  abtrünnige 
Aegypten  beherrschte,  >var  ein  Ihdtiger  Bundesgenosse,  weil  es  sein 
Interesse  war,  Cypern,  den  Vorposten  des  JNillandes,  nicht  wieder 
in  persische  Hände  konnnen  und  zu  einem  persischen  WaiTen- 
platze  gegen  Aegypten  werden  zu  lassen.  Auch  die  Athener  blieben 
Euagoras  treu  und  leisteten  wirksame  Hülle.  Namentlich  gelang  es 
Chabrias  388  (98,  1)  glänzende  Siege  in  Cypern  zu  erfechten.  Fast 
die  ganze  Insel  wurde  unterworfen,  so  dass  Euagoras  nun  zu  aus- 
wärtigen Unternehmungen  übergehen  konnte.  Er  wendete  sieh 
gegen  die  Städte  PhOnikiens,  von  denen  die  Insel  so  lange  in 
drückender  Abhängigkeit  gehalten  worden  war;  er  erstürmte  Tyros, 
er  brachte  Kilikieu  zum  Abfalle;  die  Flotte,  die  Konon  geführt  hatte, 
sollte  die  letzte  sein,  welche  aus  dem  Küstenlande  des  Tauros  und 
Libanon  für  den  GrofskOnig  zusammengebracht  war.  Alle  unzu- 
friedenen Vasallen  wurden  zu  einer  grofsen  Coalition  vereinigt;  die 
ii\ichtigsteu  Reichsländer  waren  in  Aufruhr,  die  Herrschaft  der  Achä- 
iiienideu  war  in  Frage  gestellt. 

Jetzt  begreift  sich  die  Friedenspolitik  des  Artaxerxes  den  Hel- 
lenen gegenüber.  Er  musste  freie  Hand  haben ,  er  musste  über  Heer 
uud  Schatz  frei  verfügen  können,  er  musste  die  Beruhigung  Grie- 
chenlands auch  deshalb  wünschen,  um  aus  allen  griechischen  Län- 
dern Söldner  lieran  ziehen  zu  können.  Darum  betrieb  Tiribazos  den 
Abschluss  der  Verhandlungen  mit  Antalkidas  auf  alle  Weise, 
und  kaum  waren  dieselben  zu  Ende  geführt,  so  wurde  un- 
verzüglich eine  Rüstung  zu  Wasser  und  zu  Lande  veranstaltet, 
wie  sie  seit  den  Tagen  des  Xerxes  nicht  vorgekonmien  war. 
Eine  Flotte  von  300  Segeln  wurde  aus  den  Städten  loniens  zu- 
sammengebracht; Tiribazos  führte  sie  nach  Cypern  und  begann 
den  Aiigriff,  der  den  ganzen  Krieg  in  sein  letztes  Stadium 
brachte. 

Euagoras  gab  auch  jetzt  den  Muth  nicht  auf.  Er  wusste  durch 
seine  Kreuzer  im  kilikischen  Sunde  dem  Landungsheere  die  Zufuhr 
abzuschneiden,  er  lieferte  mit  seinen  200  Trieren  dem  Feinde  ein 
grofses  SeetrelTeu,  und  war  anfangs  ^lückhch,  wurde  aber  dann 
geschlagen  und  in  Salamis  eingeschlossen.  Von  Athen  verlassen, 
auch  von  Aegypten  ungenügend  unterstützt,  musste  er  endlich  Un- 
terbandlungen anknüpfen  und  nach  Beseitigung  seines  erbittertsten 
Geguers,  des  Tiribazos,  wusste  er  wenigstens  so  viel  zu  erreichen, 
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(lass  (T  in  Salamis  als  Vasafl  d<*s  Grofskönigs  seiu  angestammtes 
Fürstentluim  behaiiplete  (98,  4 ;  3S5). 

So  endrlo  iViv  hellenische  Erhehimy;  auf  Cypern,  die  um  ein 
JahrhundtTl  v<!rsp{itete  Fortsetzung  der  Freiheitskampfe  in  lonien 
und  Hellas. 

Enagoras  wurd<*  von  den  Athenern  i)reis  gegeben,  obwohl  er 
das  Werk  Kin)ons  wieder  aufnahm  inid  das  Blut  attischer  Krieger 
sühnte,  w<*lchrs  in  der  glorreichen  Land-  und  Seesclilacht  bei  Sa- 
lamis unnütz  vergossen  war.  Die  griechischen  Staaten  waren  von 
gegenseitiger  Eifersucht  und  selbstsüchligen  Interessen  so  erfüllt, 
dass  sie  für  den  einzigen  nationalen  Kampf,  der  in  dieser  Zeit  ge- 
führt wurde,  und  für  den  Helden,  der  die  reichste  Insel  des  Miltel- 
meers  für  Griechenland  eroberte,  kein  Gefühl  hatten.  Sie  h'efsen 
sie  von  Neuem  unter  das  Joch  des  Barbarenkönigs  zurilcksinken 
und  die  Grieclien  loniens  waren  es,  wtdclie  ihm  dabei  dienen 
mussten. 

Dies  war  also  der  Hauptgewinn,  den  die  Perser  von  dem  Frieden 
des  Anlalkidas  hatten  ;  darum  war  er  in  vollem  Mafsc  ein  Sieg  Per- 
siens  und  eine  Niederlage  der  Ilelh'nen ,  w  riebe  die  beste  Zeit  ilirer 
Volksgeschiehte  verliiugnrten  und  das  Andi'uken  ihrer  gröfslen  H«dden 
entehrten.  Es  war  aber  diese  Demüthigung  für  die  Griechen  um 
so  schmachvoller,  weil  si<;  nicht  einer  Uebermacht  im  Kampfe  er- 
legen waren,  sondern  sich  vor  einem  Fi'indr  erniedrigten,  der  ihnen 
zu  Lande  und  zu  Wassrr  überall  unterlegen  und  dessen  innere 
Schwache  jiMzt  gröfser  luid  offenbanT  war,  als  je  zuvor.  Um  sich 
gegenseitig  zu  verderben ,  batt<*n  sii'  sich  erst  einzeln,  nun  gemein- 
sam das  schmiddiehe  Frenidjoch  aufgeladen,  und  wenn  auch  die 
Gunstbuhlerei  am  Perserbofe  schon  eine  alle  Sünde  war,  so  war 
doch  das  offene  und  allgemeine  Eingest.'tndniss  einer  so  schmidilicben 
Abhängigkeil  und  der  in  aller  Form  vollzogene  Verzicht  auf  die 
Stellung,  welche  die  Hellenen  seil  dem  Siege  bei  Mykale  im  «igüischen 
Meere  gehabt  hatten,  eine  That ,  welche  das  Ehrgefühl  der  Steinten 
vollends  abstumpfen  so  wie  den  noch  vorhandenen  Uel)errest  natio- 
naler Würde  untergraben  musste. 

So  schwer  aber  auch  die  moralische  Niederlage  der  Griechen 
war,  so  waren  die  fiufseren  Folgen  derselben  geringer,  als  man 
nach  der  hochmüthigen  Sprache  der  Friedensurkunde  h«üte  glauben 
sollen.  Der  neue  Oberberr  von  Hellas  war  ja  aufser  Stande,  eine 
wirkliche  Oberherrlichkeit  gellend  zu  machen ;  die  inneren  Angelogen- 
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beiteil  Griechenlands  blieben  also  nach  wie  vor  den  griechischen 
Staaten  überlassen,  und  namentlich  den  beiden  Staaten,  welche 
auch  in  dem  letzten  Vertrage  als  die  beiden  Vormilchte  Griechen- 
lands anerkannt  waren.  Deshalb  erfordert  das  Verständniss  der 
weiteren  Entwickehingen  einen  Rückblick  auf  die  Lage  Athens  und 
Spartas   vor  und  unmittelbar  nach  dem  Frieden  des  Antalkidas*'^). 


Athen  hatte  um  die  Zeit,  da  Sparta  in  Elis  und  Rleinasien 
Krieg  führte,  eine  Reihe  ruhigerer  Jahre  gehabt  und  es  scheint, 
dass  sich  damals  der  Wohlstand  allmHhlich  wieder  etwas  gehoben 
hat.  Wir  erkennen  die  Spuren  von  mancherlei  Aenderungen  im 
Finanzwesen,  welche  von  einem  haushcilterischen  Sinne  zeugen  und 
einer  strengeren  Controle  der  von  Staatswegen  bestellten  Arbeiten. 
So  wurden  jetzt  auch  für  die  Herstellung  der  öffentlichen  Urkunden 
auf  Stein  in  den  Volksbeschlüssen  bestimmte  Summen  ausgeworfen, 
während  frülier  nur  die  Behörde  namhaft  gemacht  wurde,  welche 
die  Zahlung  zu  leisten  habe. 

Eine  andere  Neuerung  war  die  Vereinigung  des  Schatzes  der 
Athena  mit  dem  der  'anderen  Gottheiten*  auf  der  Burg  und  die  Her- 
stellung einer  gt^meinsamen  Schatz behörde. 

Von  diesen  und  anderen  Neuerungen  läfst  sich  nicht  nach- 
weisen, wie  nahe  sie  mit  dem  Archontate  des  Eukleides  zusammen- 
bringen; im  Ganzen  aber  lüfst  sich  darin  ein  löbliches  Streben  nach 
Sparsamkeit  und  Ordnung  so  wie  nach  Vereinfachung  des  Staats- 
haushalts nicht  verkennen  *^^). 

Man  blieb  aber  nicht  auf  diesem  Wege  und  liefs  die  verarmte 
Stadt  iiichl  wieder  zu  Kr/iften  kommen.  So  wie  sich  durch  weise 
Sparsamkeit  wieder  einige  Staatsmittel  gesammelt  hatten,  begann 
auch  die  alte  Finanzwirthschafl  von  Neuem.  Unter  dem  Archonten 
Diophantos  96,  2  (39^/4)  wurden  Feslgelder  zum  Betrage  von  einer 
Drachme  für  den  Mann  unter  das  Volk  vrTtheilt  und  um  dieselbe 
Zeil  wurde  das  alte  Besoldungswesen  erneuert.  Das  geschah  vor- 
nehmlich auf  Antrieb  des  Demagogen  Agyrrbios,  welcher  in  den 
inneren  Angelegenheiten  die  früheren  Führer  der  Gemeinde,  Thra- 
sybulos  und  Archinos,  und  mit  ihnen  die  ganze  Partei  der  ge- 
mafsigten  Demokraten  verdr'lngt  hatte,  der  Genusssucht  der  unteren 
Klassen  rücksichtslos  huldigte  und  ihnen  zu  Liebe  den  Volksver- 
sanimlungssold  wieder  einführte  oder  auf  eine  halbe  Drachme  erhöhte. 
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Dadurcli  musste  der  Staatsliaushalt  sofort  wieder  in  die  gröfsip 
Verwirrung  geratlieii  und   die   öffentliche  Geldnoth  hatte  wiederum 
den  Einiluss,   dafs  man   nach  jedem  Mittel  griff,    um   Geld  in  die 
Kassen   zu  schaffen.     Das  scbihnmste  aller  Mittel  war  aber  das  (ge- 
wöhnlichste,  nämlich  eine  ungerechte  Justiz.     Wie  traurig  steht  «*s 
um   das  sittliche  Gefi'Jhl,   welches  die  Mehrzahl    der   Bdrger  leitel, 
wenn  man  es  ganz  natürlich  Andet,   dass  der  Rath,  so  bald  er  die 
laufenden  Ausgaben  nicht  zu  decken  weifs,  Hochverrathsklagen  an- 
nimmt, um  durch  Gütereinziehung  Geld  zu  erlangen,  wo  die  Kläger 
den  Geschworenen  sagen  dürfen,  es  werde  am  Solde  fehlen,  wenn 
sie  die  beantragte  Verurteilung  nicht  aussprächen,    wo   Lysias  ak 
Vertheidiger  der    unglücklichen  Kinder  des  Aristophanes    (S.  2J6) 
offen    erklärt,    seine   Aufgabe    werde   ihm   dadurch    sehr   erschwert 
werden ,  dass  einei'seits  das  Vermögen ,  um  das  es  sich  handele,  för 
sehr  ansehnlich   gelte   und  andererseits  der  Staatsschatz    eines  Zu- 
schusses hoch  benöthigt  sei  I   Und  Lysias  selbst  wagt  gar  nicht  einmal 
das  Rechtsgefühl  der  Bürger  gegen  solches  Treiben  wach  zu  rufen. 
sondern   er  stellt   nur  eine   andere  Staatsrtl cksicht  dagegen,  indem 
er  ihnen  begreiflich  zu  machen  sucht,  dass  der  vorübergehende  Ge- 
winn  rechtswidriger  Confiscationen   durch   den   gröfseren    Nachtheil 
aufgewogen  werde,  welchen  die  dadurch  erregte  Verfeindung  unter 
den  Bürgern  nothwendig  herbeiführe.     Man  versuchte  freilich  auch 
andere  Heilmittel.    Euripides  ,  vielleicht  der  jüngere  Tragiker,  brachte 
ein  Gesetz   ein,   nach   welchem   dritthall)   Prozent  vom   steuerbaren 
Vermögen  erhoben  w  erden  sollten ,  um  auf  diese  Weise  eine  Summe 
von   500  Talenten  zusammenzubringen;   das   gesamte   Steuerkapital 
muss    er    also    auf   20,000   Talente    (über  31  Mill.    Thlr.)    reran- 
schlagt  haben.      Dieses  Finanzgesetz   wurde   sehr  willkommen   ge- 
heifsen,    natürlich   von    der   unbemittelten  Menge,    aber    der    ge- 
wünschte  und  versprochene  Zweck   wurde   nicht  erreicht   und  der 
hochgepriesene  Redner  fiel  rasch  in  völlige  Ungnade  bei  der  Bürger- 
schaft.    Dies  trug  sich   in   derselben   Zeit    zu,    da    Agyrrhios  auf 
der  Höhe   seines   Einflusses   stand   und    der    Dichter  Aristophanes 
in  seiner  *Weiberversammlung'  (90,  4 ;  39.'^)  über  den  elenden  Zustand 
der  Stadt    und    die  schlechten  Führer  der  Gemeinde  klagte.      Die 
Redner   sprachen    gar   nicht   mehr  von   dem,    was  dem  gemeinen 
Besten  zuträglich  sei,  sondern  von  den  augenblicklichen VortheileD, 
welche  für  die  Menge  zu  gewinnen  seien.     OefTentlicbe  Aemter  zu 
eigenem  Gewinne  auszubeuten   und  sich   als  Gesandter  durch  per- 
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sische  Geschenke  ein  Vermögen  zu  machen,  wurde  gar  nicht  mehr 
als  etwas  Unehrenhaftes  angesehen,  und  auch  verdiente  Btlrger, 
Männer,  welche  an  der  Befreiung  der  Stadt  Theil  genommen  hatten 
und  wahre  Wohlthäter  des  Volks  gewesen  waren,  kamen  in  dieser 
unglücklichen  und  entsitthchenden  Zeit  zu  Falle.  So  Epikrates,  der, 
wenn  er  auch  von  Timokrates  kein  Geld  angenommen  hatte,  wegen 
Bestechlichkeit  verurteilt  wurde""). 

So   stand   es  in  .\then,   als   der  Krieg  gegen  Sparta  hegonnen 
wurde.      Gewiss  war   die  Stadt  unftihiger  als  je,  aus  eigener  Kraft 
etwas  Rühmliches  zu  vollenden.     Da  kam  Konon  und  seine  xVnkunft 
wai*  ein  Festtag  für  Athen ,  wie  es  seit  der  Heimkehr  des  Alkihiades 
keinen  erlebt  hatte.     Und   wie   viel  reiner  und  voller  war  diesmal 
die  Freude  I     Der  treuste  Bürger  kehrte  zurück,  er  kam  mit  vollen 
liiinden,  er  brachte  ein  unverhofftes,  überschwengliches  Glück.    Ein 
neues  Leben   begann   in  Athen   und  das  freudige  Dankgefühl  erhob 
die  Bürger,  drängte  die  Selbstsucht  zurück  und  erweckte  die  Vater- 
landsliebe.    Reiche  Hekatomben  wurden  den  rettenden  Göttern  dar- 
gebracht, stattliche  Weihgeschenke  von  Konon  auf  der  Akropolis  und 
in  Delphi  gestiftet.     In  dem  mit  Athen  wieder  verbundenen  Peiraieus 
wurde  ein  Heiligthum  der  Aphrodite  gebaut,  wie  sie  in  Knidos  ver- 
fahrt wurde,  zum  Andenken  an  den  knidischen  Seesieg;  gleichzeitig 
vrurden    ohne   Zweifel    auch    die   Hafengebäude    wieder    hergestellt, 
welche  die  Dreifsig  zerstört  hatten.     Athen   war  aus  einer  armen 
tiud   ohnmächtigen   Landstadt   wie  durch  einen   Zauberschlag  reich 
und  mächtig  geworden,  die  Bundesgenossin  des  Grofskönigs  so  wie 
des  reichen  und  glücklichen  Königs  auf  Cypern.     Von  diesem  Glücke 
berauscht,   feierte  man  Konon  wie  einen  Heros  und  errichtete  ihm 
eine   eherne  Bildsäule  auf  der  Terrasse  oberhalb  des  Markts  neben 
Harmodios    und  Aristogeiton,   eine  Ehre,   die   noch  keinem  Bürger 
zu  Theil  geworden  war. 

Nun  schien  sich  auf  einmal  das  alte  Athen  wieder  zu  erheben. 
Das  Meer  war  von  allen  feindlichen  SchifTen  gesäubert;  in  Kythera 
war  ein  Athener  als  Statthalter  eingesetzt  und  alle  Inseln  und 
Küstenstadte ,  welche  in  Folge  des  Siegs  von  Sparta  abgefallen  waren. 
Kos,  Teos,  Ephesos,  Samos,  Chios  und  die  Cykladen  schienen  da- 
durch schon  ein  neuer  Besitz  der  Athener  geworden  zu  sein.  Aufser- 
dem  waren  Euboia  und  die  thrakischen  Chalkidier  dem  Sonderbuude 
beigetreten ,  welcher  ja  auch  nicht  ohne  Konon  zu  Stande  gekommen 
»vjlre.     Konons  Pläne  gingen  noch  weiter.     Auf  seinen  Antrag  gingen 
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Eunomos  und  Arislopliaiics,  der  mit  seinem  Vater  Nikophemos  zu 
den  treusten  Anhängern  Konons  gehörte,  nach  Syrakus,  um  Dio- 
nysios  für  eine  Verschwägerung  u)it  Euagoras  und  zum  Bündnisse 
wider  Sparta  zu  gewinnen ;  eine  Gesandt schaft ,  durch  welche  wenig- 
stens so  viel  erreicht  wurde,  dass  die  syrakusanischen  Schiffe,  die 
Sparta  unterstützen  sollten,  zurückgehalten  wurden **°). 

Gleichzeitig  erkannte  man  in  Iphiki^ates  den  Mann ,  der  in  sel- 
tener Weise  dazu  geeignet  war,  auch  im  Landkriege  den  Spartanern 
ihren  Ruhm  zu  entreissen.  Die  Athener  zeigten  sich  wieder  tapfer 
im  Felde.  Ein  Grah  in  Kcrameikos  ehrte  die  hei  Korinth  Gefallenen 
und  unmittelhar  vor  dem  Dipylon  hestattete  man  den  Dexileos,  der 
unter  dem  Archontate  des  Euhulides  96,  3  (39^,^)  zwanzig  Jahre 
alt  als  Einer  der  'fünf  Reiter'  gefallen  war  und  dessen  Mnrmorbild 
wohl  erhalten  wieder  aufgefunden  worden  ist.  Diese  Fünf  müssen 
sich  also  noch  vor  der  Schlacht  bei  Lechaiou  in  einer  besonderen 
WalTenthat  hervorgethan  haben,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  in 
dieser  Zeit  die  beim  Volke  missliehigen  Ritter  Gelegenheit  suchten, 
ihre  Ehre  wieder  herzustellen. 

Mantitheos,  der  unter  den  Dreifsig  zum  Rittercorps  gehört 
hatte,  erzählt  selbst  in  der  Rede,  welche  Lysias  lür  ihn  aufgesetzt 
hat,  wie  er  sich  zu  Anfang  des  Kriegs  benommen  habe.  'Als  ihr 
'Athener,  sagt  er,  das  Bündniss  mit  den  Böotiern  schlösset  und  nun 
'nach  llaliartos  zu  Hülfe  ziehen  musstet,  da  wurde  ich  von  Ortho- 
'bulos  zum  Reiterdienste  ausgehoben.  Da  ich  aber  die  Meinung 
'verbreitet  sah,  dass  die  Reiterei  bei  dem  bevorstehenden  Kampfe 
'nur  wenig  betheiligt  sein  werde,  ging  ich,  während  Andere  un- 
'berechtigt  zur  Reiterei  übertraten,  zum  Orthobulos  und  Hefs  mich 
'aus  der  Liste  der  Reiter  streichen ,  weil  ich  es  für  schimpflich  hi«*lt. 
'in  persönlicher  Sicherheit  am  Feldzuge  Tlieil  zu  nehmen,  während 
'die  Mehrzahl  meiner  Mitbürger  Gefahren  zu  bestehen  haben  würde. 
'Als  nun  meine  Gaugenossen  sich  vor  dem  Auszuge  versammelt 
'hatten  und  ich  sah,  dass  einige  unter  ihnen  wackere  und  muthigo 
'Leute  wären,  aber  der  nöthigen  Geldmittel  zur  Ausrüstung  er- 
'mangelten,  so  machte  ich  den  Vorschlag,  dass  die  Vermögenden 
'den  Dürftigen  aushelfen  sollten,  und  schenkte  selbst  zwei  Männern 
'dreifsig  Drachmen.  Als  später  der  Zug  nach  Korinth  unternommen 
'wurde  und  Manche  sich  zurückhielten,  weil  es  offenbar  war,  dass 
'grosse  Gefahren  zu  bestehen  wäreu,  da  setzte  ich  es  durch,  im 
'ersten  Gliede  zu  kämplVn,   und   obwohl   unser  Stamm  am  meisten 
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*von  Allen  gelitten  und  die  Mehrzahl  verloren  hatte ,  wich  ich  doch 
^später  zurück,  als  der  würdevolle  Thrasyhulos,  der  allen  Menschen 
'Feigheit  vorzuwerfen  lieht/ 

Diese  Schilderung  macht  uns  recht  anschaulich,  wie  es  zu  An- 
fang des  Kriegs  hei  einem  attischen  Aufgehole  herging  und  wie  es 
da  bald  an  Geld  mul  AusrüstungsgegensUinden ,  hald  an  Muth  ge- 
braoh.  Geld  hrachte  Konon  und  den  Mangel  an  hürgerlichem  Mulhe 
ersetzten  die  Söldner;  auch  an  geschickten  Feldherrn  fehlte  es  nicht. 
Was  aber  im  ganzen  Kriege  von  Anfang  his  zu  Ende  fehlte,  das 
war  ein  bestimmtes  Ziel  und  ein  rechter  Vertrauensmann,  der  die 
Gemeinde  zu  leiten  und  zu  hehen  wusste.  Die  Friedenspartei,  auf 
die  Bequemlichkeit  der  Bürger  gestützt,  die  Partei  des  Andokides, 
•^.  19S)  wirkte  lahmend.  Aher  auch  die  patriotisch  und  kriegerisch 
Gesinnten  waren  nicht  einig.  Thrasyhulos  von  Steiria  war  zu  ihrer 
Fflhrun{(  berufen,  aber  er  war  nichts  weniger  als  eine  populäre 
Persönlichkeit,  wie  der  Spott  des  Mantitheos  beweist.  Er  versah 
'S,  wie  einst  Themistokles,  darin,  dass  er  seine  Verdienste  zu  laut 
u»d  zu  hHufig  geltend  machte;  er  glaubte  sich  als  Befreier  von 
Athen  mehr  als  Andere  erlauben  zu  dürfen;  deshalb  kam  er  selbst 
inil  seinem  alten  Genossen  Archinos  in  Conflict  und  wurde  auf 
'^''-^sen  Anklage  einmal  weg<*n  eines  gesetzwidrigen  Vorschlags  ver- 
urteilt. Sein  vornehm  thuendes  Wesen  missfiel  den  Leuten  und 
wian  begreift;  dass  sie  sich  unter  Leitung  eines  Agyrrhios  wohler 
fühlten  '*'). 

Durch  Konons  Auftreten   wurde  dann  auf  einmal  Alles  besser. 

"liebliche  Mittel    und    feste»   Ziele    waren    wieder   da;    es   samm<dle 

^'<^^i  einmal   wieder   Alles   um   einen   Mann.      Aber  auch   Konons 

'^'»fluss  war  nicht  von  Dauer.      Als  Vertrauensmann  Persiens  und 

^''ischer  Patriot    halte    er    eine    unhaltbare   Doppelstellung.      Seine 

•^^fgahe   konnte   nur   die    sein,    dass    er  Athen   aus    seinem  Banne 

'^^le,  ihm   freie  Bewegung   zurückgab,   Bundesgenossen  verschaffte 

"nd  gleichsam    die   Pforte    einer    neuen    Geschichte    öITnete.      Das 

^^'ilerc  hing    von   dem  Verhalten   der    Athener   ab;   es   kam    Alles 

"«'J^iif  an,   dass   sie    sich   mit  opferbereitem  Muthc  ennannten  und 

^Qf  der  neu  geschaffenen  Grundlage  selbslthiitig  fortbauten.    Ein  sol- 

^"^r  Aufschwung  aber  erfolgte  nicht.    Die  Bürger  waren  durch  Konon 

^^J^vöbnt.   Anstatt  das  Gegebene  dankbar  zu  benutzen ,  waren  sie  un- 

^^halten,  so  wie  das  Geld  knapp(T  wurde  und  die  PerserÜotte  aufliürte 

^s  Meer  von  feindlichen  Schiffen  frei  zu  halten.     Darum  sank  sein 
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Auscheii,  so  w'w  AnUiIkidas  Eiiiftuss  gewann,  und  dann  kam  der 
Ausbruch  des  cyprisclien  Kriegs  dazu,  seine  Stellung  vollends  zu 
verderben.  Die  Athener  kamen  durch  Euagoras  in  dieselbe  Lage, 
wie  die  Lakedümonier  durch  Kyros.  Beide  waren  die  Stifter  der 
Freundschaft  mit  Persien  und  dann  die  Ursachen  der  Verfeindung. 
Konon  verschwand  spurlos  vom  Schauplatze  und  starb  in  Cyperu 
um  3S9.  Die  Früchte  sein(»r  Siege  gingen  verloren,  ehe  man  sie 
sich  angeeignet  hatte,  und  die  jetzt  so  bedenkliche  Verbindung  mit 
Euagoras,  die  man  nicht  abbrechen  mochte,  aber  auch  nicht  ener- 
gisch zu  verwcrthen  wagte,  blieb  von  der  kononischen  Politik  allein 
noch  tibrig. 

Nach  Ronons  Entfernung  trat  Thrasybulos  wieder  in  den  Vor- 
dergrund,  aber  wir  haben  gesehen,   wie  misslich  seine  Lage,  wie 
ungenügend  seine  Ilülfsmiltel  waren  (S.  201).     Dazu  kam  das  Hiss- 
trauen gegen  die  auswärtigen  Feldherrn,  von  denen  man  pünktliche 
Ausfüliruug  der  gegebenen  Auftrüge   erwartete,   während   sie  doch 
darauf  angewiesen  waren ,  ihr  Ileer  s<»lbst  zu  unterhalten.     Das  Äliss- 
trauen    gegen   Thrasybul   steigerte   sich   in   dem   Grade,    dass  nun 
ihn,    den  Befreier  Athens,   auf  dem  Wege  glaubte,   nach   der  Ty- 
rannis  zu  streben.     Nach   seinem  Tode  wurde  es  noch  schlimmer, 
als  Agyrrhios   die  SchifTe  übernahm,   ohne  irgend  etwas  leisten  zd 
können.     Es  war  ein  zielloses  Hin-  und  Ilerkämpfen  ohne  Zusam- 
menhang und  ohne  Aussichten;  man  konnte  Sparta  nichts  anbahen 
und   musstc   nur  besorgen,   dass   es   einseitig  Verträge  mit  Persien 
zu   Stande   bringe.     Alles  fühlte   den   elenden  Zustand  des  Vater- 
landes  und   verlangte  nach  Aenderung  desselben   und   nach  Ruhe; 
Keiner  aber  fasste   die  Zeitlage  edler  und  würdiger  auf   als  Lfsias. 
d(?r  am  olympischen  Feste  (Juli  388)  den  Versuch  machte,  die  Fest- 
stimmung  der  Anwesenden   zu  benutzen,   um  ihnen  die  nationalen 
Pflichten  in*s  Gedüchtniss  zu  rufen  und  das  Seinige  dazu  beizutragen, 
um   den   unseligen  Krieg,    der  nun  fast  acht  Jahre  gedauert  hatte, 
zu  l)eendigen.     ^Das  Fest,   sagt  er,   ist  gestiftet,   um  die  Hellenen 
'in  Freundschaft   zu   erhalten.     Durch  Zwietracht  sind  wir  in  die 
'schmachvolle  Lage  gerathen,    in  der  wir  uns  jetzt  beßnden.    Von 
'd<'r  einen  Seite  ist  es  der  Perserkünig,   von  der  anderen  der  sici- 
'lische  Tyrann,   der  die  Freiheit  hellenischer  Städte  bedroht;  es  ist 
'also  unser<?  Aufgabe,   die  innere  Fehde  beizulegen,   und   die  Te^ 
'einten  Kr^ifte  gegen  die  gemeinsamen  Feinde  zu  kehren.*   Er  eriDuert 
die  Spartaner  an   ihre  Pflicht,   dass   sie  als  die  geborenen  Führer 
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ili?r  Hellenen  nicht  zugeben  dürften,  wie  Hellas  zu  Grunde  gehe. 
Es  war  eine  echt  -  nationale  Politik,  der  besten  Zeiten  Griechen- 
lands würdig.  Solche  Gesinnungen  waren  damals  noch  in  Athen 
lebendig'"). 

Hier  musste  sich  also  auch  am  meisten  Widerspruch  gegen  die 
Politik  des  Antalkidas  regen.  Die  Athener  konnten  ja  von  Allen 
am  wenigsten  auf  dieselbe  eingeben,  ohne  sich  auf  das  Tiefste  zu 
erniedrigen ,  wenn  sie  die  Städte  preis  gaben ,  deren  Schutz  sie  wie 
ein  iDuUerstüdtisches  Recht  in  Anspruch  genommen  hatten,  und 
aufserdem  ihren  gröfsten  Wohlthäter,  den  edlen  Euagoras,  dem  sie 
eben  erst  eine  Bildsäule  auf  dem  Markte  errichtet  hatten.  Ihm 
galten  die  letzten  Anstrengungen  der  kononischen  Partei.  Vor 
allen  Anderen  war  Aristophanes ,  des  Nikophemos  Sohn,  thätig  ge- 
wesen, des  Königs  Hülfsgesuche  zu  befürworten  (S.  216).  Er  hatte 
selbst  den  gröfsten  Theil  seines  Vermögens  daran  gesetzt,  und  seine 
Bekannten  durch  Bitten  und  Bürgschaft  veranlasst,  der  Staatskasse 
Vorschüsse  zu  machen.  Mit  dein  Unglücke,  das  die  Schiffe  auf 
dem  Wege  nach  Cypern  betraf  (S.  203),  hängt  wahrscheinlich  der 
Untergang  des  Aristophanes  und  seines  Vaters  zusammen.  Beide 
wurden  des  Hochverraths  angeklagt  und  ohne  ordentliche  Unter- 
suchung kriegsrechtlich  hingerichtet  (3S9).  Es  war  ein  Sieg  der 
Friedenspartei ,  welche  die  auswärtigen  Verwickelungen  jeder  Art 
verdammte.  Dennoch  ^^urde  die  Sache  des  Euagoras  noch  nicht 
aufgegeben.  Chabrias  ging  im  folgenden  Jahre  mit  zehn  Schiffen 
und  800  Söldnern  hinüber  und  es  wurde  Grofses  erreicht  (S.  211). 
Welche  Aussichten  öffneten  sich  bei  weiteren  Siegen ,  bei  einer  auf 
gleichen  Interessen  beruhenden  engen  Verbindung  mit  den  Fürsten 
der  beiden  reichsten  Länder  der  alten  Weh,  deren  Hülfsquellen 
sich  den  Athenern  aufschlössen**^). 

Gerade  in  diese  Zeit  traf  nun  die  Aufforderung,  einem  Frieden 
lieizutreten ,  der  wesentUch  gegen  die  Fürsten  von  Cypern  und 
Aegypien  geschlossen  werden  sollte,  und  gewiss  war  ein  ansehu- 
lieber  Thcil  der  Bürgerschaft  dagegen,  den  siegreichen  Feldherrn 
aus  Cfpern  abzuberufen  und  ein  Bündniss  treulos  zu  zerreifsen, 
dessen  Früchte  jetzt  zu  reifen  begannen.  Aber  —  die  Friedens- 
partei drang  durch.  Die  Spartaner  waren  klug  genug,  sich  vor- 
Ifluflg  auf  die  Demüthigung  von  Argos,  Korinth  und  Theben  zu  be- 
schranken. Den  Athenern  wurden  Zugeständnisse  gemacht  und  da 
über  den  Archipelagos  nichts  Besonderes  festgesetzt  war,  so  konnten 
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sie  sicli  immer  mit  der  IIofTnung  schmeicheln,  ihre  Inselherrschafl 
allmählich  wieder  zu  erlangen.  Für's  Erste  kam  es  ihnen  nur  daniuf 
an ,  dem  Nolhstaude  zu  entgehen ,  der  durch  die  Kapereion  der 
Aegineten  und  die  Entziehung  der  hellespontischen  Zufuhr  für  sie 
eingetreten  war.  Ihr  Beitritt  war  entscheidend  und  machte  dem 
achtjährigen  Kriege  ein  Ende,  der  Griechenland  in  Jeder  Ilinsidit 
auf  das  Tiefste  geschädigt  hat. 

Es  war  ein  Krieg,  durch  die  Perser  hegonnen  und  durch  die 
Perser  beendet;  ein  Krieg,  der  von  Anfang  an  das  nationale  Gefühl 
herabgedrückt  und  wenig  gethan  hat,  um  Kraft  und  Muth  zu  wecken. 
Der  gröfste  Gewinn  war  den  Athenern  ohne  ihr  Zuthun  zugefallen, 
der  wichtigste  Sieg  ohne  sie  erfochten.  Der  Kleinkrieg  aber,  den 
die  Griechen  unter  einander  geführt  hatten,  war  meist  eine  Art 
von  Räuberfehde,  welche  das  Volk  venvilderte  und  die  Landschaften 
unheilbar  verwüstete.  Agesilaos  übertrug  die  Weise  mit  Barl»aren 
zu  fechten  nach  Hellas,  sengte  und  brannte,  liefs  die  Fnichtbäuiue 
entwurzeln  und  trieb  mit  hellenischen  Volksgenossen  schamlosen 
Menschenhandel.  Auch  ist  zwischen  Bürgern  einer  Stadt  niemals- 
mit  zäheriT  Leidenschaft  gestritten  worden,  als  in  Korinth. 

Das  Wichtigste  aber,  was  in  dem  ganzen  Kriege  geschehen  isl^ 
das  war  die  Umformung  des  Heerwesens,   die  mit  den  asiatischen 
Feldzügen  zusanmienhing.     Denn  während  die  Staaten  Griechenlands 
verfielen ,  hatte  die  kriegerische  Tüchtigkeit  des  Volks  nur  an  Ruhm 
gewonnen;   seine  Ueberlegenheit  war   von   allen  Barbaren   in   dein 
Grade  anerkannt,  dass  diese  nicht  über  sie  und  nicht  ohne  sie  siegeo 
zu  können  glaubten.      Daher  waren  hellenische  Münner  überall  ge- 
sucht, wo  es  Krieg  gab. 

In  früherer  Zeit  hatten  sich  zu  fremdem  Solddienste  nur  solchi* 
Leute  hergegeben ,  die  kein  rechtes  Vaterland  hatten ,  d.  h.  dii* 
keinem  geordneten  Staatswesen  angehörten,  das  ihre  Knift  in  .\n- 
spruch  nahm,  wie  die  Arkader,  Krtjter,  Karier,  Thessaler,  und 
dann  die  aus  ihren  Staaten  vertriebenen,  heimathlosen  Leute  voq 
zerrütteten  Lebensverhältnissen.  Seitdem  aber  durch  Kvros  das 
Süldnerthum  neuen  Glanz  erhalten  hatte,  wurde  die  Neigung  dazu 
inimiM'  allgemeiner.  Denn  W('nn  sonst  Heimathlosigkeit  das  grüfste 
Unglück  war,  das  einen  Griechen  t reifen  konnte,  so  war  es  jetzt 
anders.  ]\nrteiung  und  Bürgerkrieg  hatten  den  cantonalen  Sinn 
und  die  Anhänglichkeit  an  den  Geburtsort  zerstört.  Statt  dessen 
herrschte  ein  Streben  in's  Weite,  ein  Hang  zu  Abenteuern.     Damm 
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inacblen  sich  auch  edhire  Naturen,  wie  z.  B.  Xenophon,  kein  Ge- 
wissen daraus,  hei  einem  persischen  Fürsten  Dienste  zu  nehmen, 
^eun  sich  zu  ritterlichen  Tliaten  Geh'genheit  darhol.  Es  fand  ja 
auch  der  nationale  Stolz  dahei  reichliche  Befriedigung,  und  immer 
Ichhafler  trat  das  Gefühl  hervor,  dass  griechische  Tapferk(;it  und 
Bildung  berufen  sei ,  die  Liinder  des  Ostens  umzugestalten. 

Das  griechische  Süldnerwesen  in  Kleinasien  wirkte  nun  auch 
:iuf  das  Mutterland  zurück.  Hier  hatte  es  zur  See  schon  langer 
bestanden  und  mehrfach  hatte  eine  Flotte  die  andere  durch  Er- 
höhung der  Löhnung  zu  schwachen  gesucht.  Für  das  Festland 
aber  war  der  korinthische  Krieg  der  Anfang  und  der  Isthmos  die 
neimatb  des  Söhlnerwesens.  Ein  gewisser  Polystratos  warb  hier 
Truppen  für  die  Gelder  Konons,  Iphikrates  übernahm  ihre  Führung 
und  gab  dem  Söldnerheere  seine  Bedeutung  für  die  griechische  Ge- 
Äbte,  indem  er  eine  sehr  zeitgemafse  Reform  des  attischen  Heer- 
wesens durchführte.  Die  Anschaffung  einer  vollen  WafTenrüstung 
stelzte  Wohlstand  voraus;  die  Zahl  der  wohlhabenden  Bürger  war 
aber  sehr  zusammengeschmolzen  und  diejenigen ,  welche  die  Kosten 
am  leichtesten  bestreiten  konnten,  waren  durchschnittlich  die  be- 
luenisten  und  vcTwöhntesten  und  gewiss  nicht  ilas  beste  Material 
»Ür  den  Krieg.  Die  schweren  Waffen  waren  aber  ganz  auf  die  alte 
'^anapfart  berechnet,  auf  regelmllfsige  Frontschlachten,  bei  denen 
t?eschickle  Terrainbenulzung  und  taktische  Bewegimg  zurücktraten; 
"'e  waren  darauf  berechnet,  Bürgerblut  möglichst  zu  schonen;  der 
voligorüslcle  Krieger  hatte  auch  einen  Diener  bei  sich,  der  ihm 
'Jen  Schild  trug  und  für  seine  Waffen  sorgte;  dadurch  wurde  das 
Heer  uunöthig  vergröfsert  und  seine  Beweglichkeit  gehemmt. 

Aufserdem  erkannte  Iphikrates,  dass  in  einem  Kriege  mit  Sparta, 
'bs  an   seinem  alten  Heerwesen    unverrückl    festhielt,   eine  zweck- 
nüfsige  Neuerung  das  wirksamste  Mittel   sei,   um   eine  Ueberlegen- 
lieit  über  den  Feind  zu  gewinnen.     Schon  Demosthenes  hatte  durch 
Anwendung  leicht  bewaffneter  Truppen   und   taktische  Neuerungen 
bedeutende  Erfolge  errungen;  Iphikrates  machte  eine  Reihe  durch- 
streifender Aenderungen.     Er  erleichterte  die  Schutzwaffi.'n,   indem 
er   einen    kleineren  Rundschild  (Pelte)   einführte   und   die   ehernen 
Beinschienen  durch  eine  Art  von  Gamaschen  (Iphikratiden)  ersetzte; 
dagegen    machte    er  die  Angriffswaffen   wirksamer,    indem    er    den 
Speer  verlängerte  und  statt  des  Schwerts  den  Degen  einführte.     Bei 
leichterer  Bewaffnung  wurde  es  den  Leuten  möglich,  mehr  Proviant 
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bei  sich  zu  führoii  und  län^^ere  Märsche  zu  machen.  So  schuf  or 
«las  neue  Linienrufsvolk,  die  Pellasten,  welche  zu  rascher  Bewegung' 
in  Schhichten  und  Bergen  ungleich  geschickter  waren,  als  die 
scliwercn  Massen  der  Bürgermilizeu. 

Mit  geworbenen  Truppen  hatte  der  Feldlierr  ein  ganz  anderes: 
VeriiUltniss,    als    mit  Mitbürgern.      Bei    den   Süldneni   konnte  un^ 
musste  die  strengste  Zucht  obwalten;  man  brauchte  sie  weniger  z%^ 
schonen;  sie  hingen  unmittelbar  an  der  Person  des  Feldherru,  dt^  ^ 
ihnen  Sold,   Ehre   und  Beute  schaffte;   die  Söldner  des  Iphikrat^,< 
folgten  ihm  von  Korinth  an  den  Hellespont.     Iphikrates,  selbst  eit 
Mann  aus  niederem  Stande,  hatte  eine  Persönlichkeit,  die  zur  Be- 
handlung der  Leute  in  seltner  Weise  geeignet  war.     Er  war  rück- 
sichtslos streng  und  dennoch  beliebt.     Er  konnte  es  wagen,  eioeo 
Posten  y  den  er  schlafend  fand,   auf  dem  Platze  niederzustofsen;  er 
wusste  die  Wildesten  zu  bändigen  und  ihre  Leidenschaften  für  den 
Dienst  zu  verweilhen;  er  sprach  es  unverholen  aus,  dass  die  oacli 
Geld  und  Lust  Begierigsten  ihm  die  Liebsten  wären.     Es  kam  AJks 
auf  die  Stinmuing  der  Leute  an  und  Iphikrates  hatte  neben  seinem 
grofsen  Talente  zur  Führung  und  zur  Organisation  auch  die  Gabe, 
das   rechte  Wort   an   rechter  Stelle  zur   Hand  zu  haben.     In  ua- 
glaublich  kurzer  Zeit  war  das  neu  geschaffene  Heer  fertig  und  gab 
den  Athenern    sofort    eine    entschiedene   Ueberlegenheit    im   Felde. 
Die  einzige  Niederlage,   welche  die  Spartaner  in  diesem  Kriege  b^ 
troffen  hat,  erlitten  sie  von  den  Peltasten  (S.   ISO). 

Ohne  Zweifel  hat  Iphikrates  noch  gaitz  andere  Pläne  gehabt, 
als  er  hat  ausführen  können.  Denn  wer  wird  glauben ,  dass  er 
seine  Heerrel'ormen  zu  dem  Endzwecke  gemacht  habe,  einen  and 
den  anderen  glücklichen  Ueberfall  auszuführen  I  Er  war  nicht  biofs 
ein  kecker  Soldatenführer,  sondern  auch  ein  politischer  Kopf  von 
scharfem  Blicke  und  weitreichenden  Gedanken.  Er  liat  von  allen 
denen ,  welche  Konous  Politik  unterstützten  und  Konons  Wohltliaten 
für  Athen  fruchtbar  zu  machen  suchten,  bei  Weitem  am  uieislen 
geleistet.  Er  hat  gezeigt,  wie  man  die  Pfoilen  der  Halbinsel 
sprengen  müsse,  welche  bis  dahin  wie  die  unzugüngliche  Buiig 
spartanischer  Macht  da  gelegen  hatte;  er  hat  gelehrt,  wie  mau 
Sparta  im  eignen  Hause  aufschrecken  künne;  er  hat  Akrokoriath 
zuerst  mit  attischen  Truppen  besetzt  und  die  B(Mleutung  dieser  Feste 
für  die  allgemeinen  Vorhältnisse  Griechenlands  zuerst  gewürdigt,  er 
hat  den  kühnen  Gedanken  gefusst,  Korinth  für  Athen  zu  gewiiineo: 
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denn  eine  ßt'satzuiig   daselbst    war  iu   der  Thal  das  grilndlichste 
Mittel,  Spartas  iDlerventionsgelüste  zu  dampfen,  ein  besseres  Mittel 
jedenfalls  als  die  Mauerscheukel  von  Lecbaion,   welche  unter  steter 
Kriegsgefahr  gehtUet  werden  mussten  und  je  nach  Mafsgabe  des  letzten 
Erfolgs  aufgebaut  oder  niedergerissen  wurden.     Da  nun  die  Korinther 
selbst  erkannten,   dass  sie  als  Kleinstaat  unvmnügend  seien,   sich 
der Lakedämonicr  zu  erwehren,  und  deshalb  den  Entschluss  fassten, 
auf  ihre  Selitständigkeit  zu  verzichten  (S.   185),  da  schien  es  wohl 
Athens  Aufgabe   zu   sein ,   Korinth  mit  seinen  Truppen   zu  halten, 
und  es  ist  möglich,  dass  auch  in  Korinth  eine  Partei   war,  welche 
Anschluss  an  Athen  und  nicht  an  Argos  wollte.     Gewiss   ist,    dass 
Iphikrates  in  Korinth  mit  der  argivischen  Partei   in  blutigen  Streit 
geneth,  dass  er  Einige  dieser  Partei  tOdtete,  dass  nach  erfolgtem  An- 
schlüsse an  Argos  der  Abzug  der  attischen  Söldner  verlangt  wurde 
und  die  ganze  ßjlrgerschaft  von  Argos  ausrückte,   um  Korinth  in 
^itz  zu  nehmen.     Iphikrates  war  aber  nicht  der  Mann,  der  einen 
wichen  Posten   freiwillig  aufgab.     Er  erbot  sich,    Akrokorinth  zu 
halten;  alter  man  ging  in  Athen  auf  eine  so  ktlhne  Politik  nicht  ein 
"od  Iphikrates  legte  sein  Commando  nieder,  der  Zaghaftigkeit  seiner 
Kitbürger  grollend ,  welche  die  Waffe  nicht  gebrauchen  wollten,  die 
^  ihnen  geschmiedet  hatte.     Spiiler  hat  man  es  den  Athenern  da- 
^'^gen  als  einen  Reweis  von  Grofsmuth   und  weiser  Mäfsigung  an- 
gerechnet,  dass   sie  auf  die  Annexionspläne  ihres  Feldherrn  nicht 
angegangen  sind  *^^). 

Es  war  die  glückliche  Reform  des  Heerwesens ,  welcher  Atlien 
Elchen  Aufschwung  seiner  Macht  verdankte,  dass  es  Sparta  auch 
2Q  Lande  demüthigen,  Arkadien  in  Schrecken  setzen  und  an  die 
ErrichtuDg    eines  attischen  WafTenplatzes   in   der  Halbinsel  denken 

UoDle. 

Andererseits  traten  auch  die  nachtheiligen  Folgen  der  Neuerung 
Uld  zu  Tage.  Der  enge  Zusammenhang  von  Heer  und  Gemeinwesen, 
Worauf  die  Stärke  der  alten  Staaten  beruhte,  lOste  sich;  das  Heer 
Har  Alles,  was  es  war,  durch  den  FeldheiTn.  Die  Dürger  zogen 
^ich  mehr  und  mehr  vom  WaiTendienste  zurück ;  es  bildete  sich  ein 
Soldatenstand,  der  aufserhalb  der  bürgerlichen  Verhaltnisse  stand, 
eine  unruhige,  heimathlose  Menschenklasse ,  die  immer  auf  Gelegen- 
beit  lauerte,  ihr  Waflenhandwerk  anzuwenden,  und  daher  jeden 
Tumult,  der  irgendwo  ausbrach,  um  so  genihrlicher  machte.  Geld 
^Dtschied    nun  Alles.      Für  Geld    liefsen  sich   die   Wehrleute  ein- 
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schreiben ,   ohne   nach   der  Sache   zu  fragen  ,    um  die  es  sich  han- 
(lehe;  Geld  liielt  die  Truppe  zusammen.     'Die  Leiber  der  llelleuen, 
sagt  Lysias,    geboren    ilenen,    die    zahlen  können.*      So   zerßel  das 
Volk    in   zwei  lläHten:    die   eine,    die   in   sieler  Waffeuübung  war^ 
wurde  der  llcimath  fremd,  die  andere,  die  eigentliche  Bürgerschaft^ 
entwöhnte    sich   des  Waffendienstes.      Statt  der  ruhigen  Tapferkeit 
des   angesessenen  Bürgers,    der  für  Haus  und  Herd  kämpfte,    wa  ^ 
es    der    wilde  Mulh   heiniathloser  Abenteurer,    der  über  das  Glüc^ 
der  Staalen   entschied,    Menschen,    deren  Verhalten   von    der  Per- 
sönlichkeit der  Führer  abhängig  war  und  deren  Treue  nicht  Uing^ 
vorhielt,  als  die  Kriegskasse  ausreichte'**). 

Es   war   das  Unglück  Athens,   dass  es  mehr  die  üblen  als  dmi 
guten  Wirkungen  des  Söldnerthums  erfuhr.     Athen  war  die  einzi^< 
Stadt,    wo    mit   schöpferischem  Geiste   und   in   patriotischem  Siu»e 
die    Söldnerlruppe    organisirt    worden    war    und   unverzüglich   den 
gröfslen  Erfolg  erreichte;   aber  man  wusste   den  Erfolg  nicht  fest- 
zuhalten, man  halle  nicht  den  Mulh,  den  Söldnergeneral  gcwäbreD 
zu  lassen,  und  so  kam  es,  dass  seine  grofsen  Thaten  für  die  Ent- 
scheidung   des  Kriegs   ganz   bedeutungslos  waren.      Das  war  über- 
haupt das  Unglück  Athens,   dass  es  wahrend  der  ganzen  Kriegszeit 
zwischen    i)olilischen    Bichlungen    der   verschiedensten    Art   haltlos 
bin    und   her  schwankte;    Männer   wie  Thrasybulos   und  Archioos, 
Agyrrhios,  Konon,  Andokides,  Iphikrates  haben  nach  einander  ufld 
neben  einander  Einfluss  gehabt.     Keiner  ist  auf  die  Dauer  der  Ve^ 
trauensniann    der  Gemeinde   und   der   Führer   der  Stadt   gewonlfn. 
DaluM'  konnte   auch  von  einer  festen  Politik  keine  Uede  sein;  mau 
gewöhnle  sich,  von  aufsen  die  Impulse  und  Entscheidungen  zn  er- 
warten, anstatt  mit  sieliger  Wilb'nskraft  selbstgewählte  Ziele  lu  ver- 
folgen.     So  kam  es,   dass  Alben  trotz  der  verschiedenen  eiuzclnen 
Erfolge,  die  ihm  in  diesem  Kriege  gelungen  waren,  im  Ganzen  mehr 
verloren  als  g<'Wi>nnen  halle.     Es  war  am  Ende  desselben  tiefer  zer- 
rüttet als  zuvor;    es  hatte  alle  Verbündete  verloren,    es  hatte  steine 
besten    Männer    unzuverlässig    gefunden    und    die    UnzulänglichkeK 
seiner   eigenen  Ilülfsmitlel   von  Neuem  erkannt;   es  musste  endlich 
im  Drange   diT  Noth   einen  Frieden    schliefsen,    welcher    die   Ehre 
der  Stadt   tief  verlelzle  und  dem  ursprünglichen  Zweck  des  Kriegs 
gar  nicht  entsprach.     Denn  er  war  ja  eine  Erhebung  gegen  Sparta 
gewesen ,  um  ihm  das  Bechl  streitig  zu  machen ,  in  die  Angelegi^n- 
heiten  der  übrigen  Staaten  einzugreifen.     Am  Ende  des  Kriegs  aber 


DIE    STELLUNG    SPARTAS.  225 

war  die  Uebermacht  Spartas  auf  eine  neue  Grundlage  gestellt,  welche 
«s  dazu  benutzte,  sich  mit  gröfserer  Zuversicht  als  je  zuvor  das 
Becht  anzumafsen,  in  die  Verhältnisse  aller  anderen  Staaten  ein- 
zugreifen. 

Sparta   nämlich   hatte  unter  den  verschiedensten  Formen  seine 
^^^  Politik    unverrückt    festgehalten.     Um    nationale    Ehre    unbe- 
kümmert, wollte  es  herrschen  in  Griechenland,  und  jedwede  Unter- 
stützung, welche  es  ftlr  seine  Herrschaflsansprüche  finden  konnte, 
'^r  ihm  willkommen.     Es  hatte  dieselben  durch  WafTenmacht,  durch 
^frlrag  und  durch  göttliche  Autorität  geltend  gemacht.     Diese  Mittel 
^aren  unwirksam  geworden  und  nachdem  schon  der  peloponnesische 
*^Heg  thatsächllch   durch   den  Grofskönig  entschieden  worden  war, 
^   H'urdc   dieser   nun   auch   in   aller  Form   als  diejenige  Autorität 
**'JJgestellt ,    welche    in    Ermangelung   jeder    anderen    dazu    dienen 
•^Ussle,  zu  Gunsten  Sparlas  die  griechischen  Staatenverhältnisse  zu 
^ninen.     An   Stelle  des  delphischen  Gottes  war  es   der  Barbaren- 
*Önig,   von   dem  Sparta   sich   in   der  Eigenschaft   als  Vorstand  von 
"ellas  beglaubigen  liefs.     Dem  ^Vortlaute  des  Friedens  nach  waren 
^ar  alle  Staaten   vor  dem  Grofskönige  gleich,   er  allein  der  Alles 
Üeberragende  und  Persien  die  einzige  Grofsmacht,  von  deren  Throne 
4e  Friedensbedingungen   ausgingen.     Aber  Sparta   war  mit  Durch- 
führung   derselben    beauftragt;    die   Spartaner   mussteu    zu    diesem 
Zwecke   die   hellenischen   Verhältnisse   überwachen,    sie  hatten   die 
Ezecution    gegen    die    der    neuen    Ordnung    Widerstrebenden;    sie 
nafamen   also    mit    anderen   Worten    die    Hegemonie    in    Griechen- 
land  kraft    königlicher   Vollmacht   in   Anspruch   und   diese  Stellung 
stimmte  durchaus  mit  ihrer  eigenen  Politik.     Sie  hatten  ja  in  ihrem 
Sinne    die   Vollmachten    ausgefertigt    und    sich   nur   das  königliche 
Siegel   für   die  Forderungen    ihrer  Herrschsucht  zu  verschaffen  ge- 
wusst.     Sie  verpflichteten  sich  dem  Grofskönige  gegenüber  zu  dem, 
was   von  jeher  ihr   eignes  Streben   gewesen   war,    in  Griechenland 
das  Aufkommen  jeder  gröfseren  Macht  zu  verhindern,  Griechenland 
in  Kleinstaaten  getrennt,  schwach  und  wehrlos  zu  erhalten. 

Sparta  hatte  jetzt  die  gflnstigste  Stellung.  Noch  hatte  es  von 
Alters  her  seine  Anhänger  in  allen  Staaten ,  und  wurde  noch  immer 
¥on  der  Mehrzahl  der  Hellenen  als  der  zur  Leitung  der  vaterlän- 
dischen Angelegenheiten  berufene  Staat  augesehen.  Sagte  doch  Ly- 
sias  noch  im  Jahre  vor  dem  Frieden :  'die  Lakedämonier  gelten  für 
'die  Führer  der  Hellenen,  und  zwar  mit  Recht,  wegen  ihrer  ange- 
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^borenen  Tapferkeit,  wegen  ihrer  Kriegskunst  und  weil  sie  allein 
'in  einem  nie  verwüsteten  Laude  wohnen,  ohne  Befestigung,  ohne 
^bürgerlichen  Zwist,  unbesiegt  und  stets  in  derselben  Verfassung'. 
Sparta  war  aus  allen  Gefahren  siegreich  hervorgegangen,  alle  Ver- 
bindungen gegen  Sparta  waren  erfolglos  geblieben;  kein  Feind  war 
im  Felde,  nirgends  ein  thatkrüftiger  Staat,  die  Sehnsucht  nach 
Frieden  allgemein,  und  wenn  auch  die  neue  Form  der  HegemoDie 
bei  vielen  Anstofs  erregte,  so  war  doch  das  Gefühl  für  nationale 
Ehre  bei  der  grofsen  Menge  zu  stumpf  geworden ,  als  dass  Spartas 
Machtstellung  dadurch  geMirdet  worden  wäre.  Auch  die  anderen 
Staaten  hatten  sich  vor  dem  Grofskönige  erniedrigt  und  Sparta  hatte 
es  am  Ende  nur  besser  verstanden  als  die  übrigen,  den  müchtigeo 
Bundesgenossen  für  sich  zu  gewinnen  und  seiner  Unterstützung  sidi 
zu  vergewissern. 

Bei  vorsichtiger  Benutzung  des  Friedens  hätte  Sparta  Alles  er- 
reichen und  die  Staaten  allmählich  an  friedliche  Unterordnung  ge- 
wöhnen können.  Aber  daran  dachte  man  in  Sparta  nicht;  seine 
Herrschsucht  war  nicht  befriedigt,  sondern  neu  entfacht,  es  stand 
nicht  am  Ende ,  sondern  am  Anfange  seiner  Pläne.  Neunzehn  Jahre 
nach  der  Schlacht  von  Aigospotamoi  sah  es  zum  zweiten  Male  seine 
Feinde  entwaifnet  und  wollte  jetzt  nichts  Anderes,  als  das  damals 
Begonnene  mit  mehr  Klugheit  und  besserem  Erfolge  durchführen. 
Es  wollte  in  Persien  nur  eine  Bürgschaft  für  die  eigene  Herrschaft 
und  in  der  den  Staaten  verbürgten  Autonomie  nur  einen  Fallstrick 
für  die  Freiheit  derselben  in  Händen  haben.  Es  war  im  Grunde 
Alles  unwahr  an  diesem  Frieden.  Die  Unabhängigkeit  der  grie- 
chischen Staaten  wird  verkündet  und  ihre  Abhängigkeit  ist  es, 
welche  erzielt  wird.  Von  Persien  gehen  die  Bestinunungen  aus, 
welche  in  Sparta  ersonnen  sind,  und  der  GrofskOnig  diktirt  den 
Frieden  als  Oberherr  von  Hellas,  während  er  ohnmächtiger  ist  als 
je  zuvor  und  aufser  Stande,  sich  im  eigenen  Lande  gegen  helle- 
nische Streifschaaren  zu  schützen'^'). 


V. 

DIE  FOLGEN  DES  ANTALKIDASFRIEDENS. 

Die  nächsten  acht  Jahre  griechischer  Geschichte  sind  nichts 
^»  eine  Geschichte  lakedamoniscber  Politik.     Alle  anderen  Staaten 
^J^d  lahm  gelegt,  Sparta  allein  bändelt,  indem  es  in  seinem  Inter- 
^seden  Frieden  zur  Ausführung  bringt,  seine  Allgewalt  von  Neuem 
^'^frichtet  und  diejenigen   Staaten,    in   welchen   noch  eine   Wider- 
^^ndskraft  vorhanden  ist,  einen  liach  dem  anderen  zu  beugen  sucht. 
Freilich  war  man  in  Sparta  selbst  nicht  einig.     Es  gab  daselbst 
^^ch  eine  Partei  besonnener  Männer,  welche  einem  Missbrauche  des 
''^ledens  und  der  augenblicklichen  Uebermacht  entgegen  arbeiteten, 
Welche  aus   sittlichem  Gefühle   und   politischer  Einsicht  verlangten, 
^dss  man  die  Rechte  hellenischer  Staaten  achten  solle ,  welche  vor- 
aussahen,  dass  eine   neue  Gewaltpolitik  dem  Staate  neue  Gefahren 
*^«reiten  würde ;  der  Vertreter  dieser  Grundsätze  war  Agesipolis,  der 
^ich  seinem  Vater  Pausanias    in    der  Auffassung  der  griechischen 
Verhältnisse  anschloss  (S.  37).    Bescheiden  und  ehrerbietig  war  der 
jugendliche  König  seinem  Amtsgenossen  gegenüber  aufgetreten,  der 
ihn  durch  kameradschaftliche  Vertraulichkeit  an  sich  heran  zu  ziehen 
suchte.     Indessen  nahm  Agesipolis  bald  eine  sehr  selbständige  Stel- 
lung ein.     Es  lebte  in  ihm  eine  hochherzige  und  nationale  Gesin- 
nung,  wtlrdig  eines  Nachkommen   des  Leonidas   und   der   edelsten 
Mitglieder  des  Hauses  der  Agiaden.     Er  hatte  ein  verständiges  Urteil 
und   ein  zartes  Gefühl  für   die  wahre  Ehre  seiner  Vaterstadt.     Es 
war  ihm  unmöglich,   sich  den  anderen  Staaten  gegenüber  blofs  als 
Spartaner  zu  fühlen ;  er  hielt  eine  hellenische  Politik ,  wie  sie  Bra- 
sidas   und  Kallikratidas  befolgt  hatten,   für  die  allein  hdlsame;  er 
führte   die  Partei,   welche   an  den  bundesgenössischen  Banden  und 
Pflichten  festhielt,  und  war  also  nicht  aus  angestammter  Eifersucht 
oder   Eigensinn,    sondern   aus   wohlbegründeter  Ueberzeugung  der 
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Gegner  des  Agcsilaos.  Er  missbilligte  von  Anfang  an  den  Vertrag, 
durch  welchen  man  sich  dem  Nationalfeinde  untergeordnel  halle, 
um  Uher  Stammgeuossen  zu  herrschen;  da  er  aber  einmal  abge- 
schlossen war,  so  sollte  er  wenigstens  nur  als  ein  Schutz  gegen 
jede  gefährliche  Ausbreitung  der  attischen  oder  böolischen  Macht^,, 
aber  nicht  als  Deckmantel  ungerechter  Ilerrschsucht  benutzt  werden  ^ 

Agesilaos  dagegen  hatte  der  Rolle  eines  hellenischen  Heer — 
königs,  die  er  eine  Zeitlang  gespielt  hatte,  längst  entsagt;  er  wa  -^ 
in  den  letzten  Kriegsjahreu  ein  Parteigänger  des  engherzigsten  La^  - 
konismus  geworden  und  hatte  keinen  anderen  Gedanken,  als  i  ^ 
diesem  Sinne  den  Frieden  auszubeuten.  Eine  dauernde  Beruhigni^  j 
Griechenlands  hielt  er  nur  dann  für  möglich,  wenn  jede  Erhebuc^ 
gegen  Sparta  im  Keime  erstickt  werde,  und  auch  dieser  Zwe^^l 
wurde  nicht  etwa  mit  unparteiischer  Strenge  ehrlich  und  olT^i 
durchgeführt,  wie  es  einem  Staate  geziemte,  welcher  seines  Ber^ifs 
zum  üerrschen  sich  bewusst  ist,  sondern  in  kleinlicher  Weise  sucHte 
man  sich  für  erlittene  KrUnkungeu  zu  rächen  und  wehrlose  Stadle 
für  ihr  früheres  Verhalten  büfsen  zu  lassen. 

Diese  Art  von  Politik  war  gerade  die  Sache  des  Agesilaos. 
Nicht  das  Vaterland,  auch  nicht  die  Vaterstadt  war  es,  deren  Ehrt 
ihm  zunächst  am  Herzen  lag,  sondern  seine  eigene  Person;  per- 
sönliche Eitelkeit,  wie  sie  körperlich  Missgestalteten  oft  in  beson- 
derer Stärke  eigen  ist,  war  die  Triebfeder  seiner  Anschläge,  «od 
nachdem  seine  grofsen  Pläne  gescheitert  waren,  hatte  er  keinftt 
anderen  Ehrgeiz,  als  diejenigen  seine  Macht  fühlen  zu  lassen, 
welche  ihn  mit  Geringschätzung  behandelt  hatten.  Von  den  Scencn 
in  Aulis  (S.  162)  an  bis  zu  denen  in  Arkadien,  wo  er  sich  Nachts 
durchschleichen  musste,  um  dem  Hohne  der  Mantineer  zu  entgehen* 
(S.  189),  hatte  er  keinen  Spott,  keine  Kränkung  vergessen  und 
mit  wilder  Leidenschaftlichkeit  suchte  er  nach  Gelegenheit  der  Rache. 

So  war  der  alte  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Regenten- 
häuscrn  wieder  in  vollem  Mafse  vorhanden,  aber  Agesilaos  war  von 
Anfang  an  entschieden  im  Vortheile.  Er  war  an  Erfahrung  und 
Waffenruhm  weit  tiberlegen,  er  wusste  seine  Popularität  zu  be- 
haupUm,  er  spielte  nach  wie  vor  mit  grofsem  Geschicke  den  Ver- 
tret(T  des  echten  Spartanerthums,  er  wusste  durch  schlaue  Nach- 
giebigkeit die  Behörden  für  sich  zu  gewinnen.  Denn  während  die 
Könige  sonst  den  gröfsten  Werth  d:irauf  legten,  ihre  Ehrenrechte 
zu  hüten   und   ihrer   ererbten  Würde   nichts   zu  vergeben,    machte 
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Agesilaos  sich  nichts  daraus,   die  Ephoreu  als  seine  Obrigkeit  an- 
zuerkennen, der  er  unbedingt  zu  gehorchen  habe;  er  gab  auch  der 
Form  nach  die  Selbständigkeit  des  KOnigthuius  auf,  indem  er  zuerst 
vom  KOnigssitze   aufstand,    >vcnu    die  Ephoren   vorbeigingen.     Er 
^schmeichelte  ihnen  auf  alle  Weise,   um   durch  sie  die  üfTentlichen 
^Va/sregeln  zu  leiten.     Dann  kamen  ihm  natürlich  auch  die  Neigungen 
^'^r Lakedämonier  zu  Gute,  welche  Händel  mit  den  kleinen  Staaten 
^UcLlen  und  in  auswärtigen  Städten  die  Herren  spielen  wollten ,  um 
^CQte  und  Geld  zu  gewinnen.     Die  feindselige  Stimmung,   welche 
"^gesilaos  beseelte,  war  ja  unter  Allen  verbreitet,   die  mit  ihm  zu 
^^Ide  gewesen  waren ;  auch  der  Einfluss  seines  ehrgeizigen  Bruders 
(^*  1S7)  unterstützte  ihn  und  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  Agesi- 
PoJis  mit  seinen  friedlichen  und  gerechten  Grundsätzen  wenig  An- 
klang fand  und  sein  Gegner  das  Verhalten  Spartas  im  Wesentlichen 
^Hisiimmte  **'). 

Uebrigens  trat  Sparta  nicht  sogleich  mit  seinen  Absichten  her- 
vor, sondern  es  begnügte  sich  zuerst,  gegen  Argos  und  Theben 
^ineu  Zweck  erreicht  zu  haben,  und  wartete  dann  den  Eindruck 
<^,  welchen  der  Friede  in  d(^n  Umlauden  machte. 

Die  Zeiten  einer  unbedingten  Unterordnung  unter  Spartas  Be- 
lieben waren  auch  in  der  Halbinsel  längst  vorüber.  Die  Bundesorte 
fühlten  sich  verletzt,  indem  ein  Frieden  von  so  allgemeiner  Wichtig- 
keit ohne  ihre  Theilnahmc  abgeschlossen  war,  und  die  kühneren 
unter  ihnen  wai'en  nicht  gesonnen,  ohne  Weiteres  über  sich  ver- 
fügen zu  lassen.  Dieselbe  Autonomie,  welche  den  Korinthern  und 
Orchomeniem  und  Platäcrn  in  Spartas  Interesse  wieder  gegeben 
war,  konnte  ja  auch  gegen  Sparta  in  Anspruch  genommen  werden, 
und  es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  auch  in  der  Halbinsel  Stimmen 
laut  wurden,  welche  sich  in  diesem  Sinne  auf  den  Vertrag  beriefen 
und  Tülle  Selbstregierung  für  ihre  Städte  in  Anspruch  nahmen. 

Xenophon  meldet  freilich  nichts  von  diesen  Bewegungen  der 
liberalen  Partei,  weil  er,  der  eifrige  Anhänger  des  Agesilaos,  über- 
haupt die  Gewohnheit  hat,  das  ihm  Missliebige  zu  verschweigen; 
aber  aus  guter  Quelle  ist  bezeugt ,  dass  verschiedene  Städt<;  wirklich 
mit  der  Autonomie  Ernst  machten,  und  dass  sie  das  ihnen  zuge- 
sprochene Recht,  nach  eigenen  Gesetzen  sich  regieren  zu  dürfen, 
dazu  benutzten,  die  Beamten  zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  welche 
bis  dahin  unter  Autorität  von  Sparta  bei  ihnen  das  Regiment  ge- 
führt  hatten.     Es  wurden  strenge  Untersuchungen  eingeleitet,   die 
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Führer  der  lakedämonischen  Partei  entzogen  sich  durch  die  Flucht 
dem  Volksgcrichte  und  suchten  Schulz  in  Sparta***). 

Diese  Erhebungen  einzelner  Gemeinden  konnten  keinen  dauern- 
den Erfolg  haben  und  es  gelang  den  Spartanern  ohne  grofse  Mühe 
ihre  Parteigänger  zurückzuführen  und  die  Bundesorte  mit  Waffen- 
gewalt zu  tiberzeugen ,  dass  sie  den  Paragraphen  von  der  Autonomie 
missverstanden  hätten.  Sie  benutzten  aber  diese  Bewegungen  als  gün- 
stigen Vonvand,  um  die  peloponnesischen  Verhältnisse  fortan  mit 
gröfserer  Strenge  zu  überwachen,  und  wie  einst  nach  Besiegung 
der  Messenier  die  messenische  Partei  in  der  ganzen  Halbinsel  ver- 
folgt wurde,  so  jetzt  die  argivische  Partei.  Denn  von  Arges  ivar 
der  keckste  Angriff  auf  Spartas  Oberhoheit  ausgegangen;  Argo» 
liatte  nicht  nur  von  Neuem  einen  Sonderbund  geschlossen ,  sondeni 
auch  den  Versuch  gemacht,  die  abtrünnigen  Bundesorte  zu  einem 
gröfseren  und  mächtigeren  Staate  im  Norden  der  Halbinsel  zu  ver- 
schmelzen. Das  war  das  geHihrlichste  Attentat,  welches  jemals 
gegen  Sparta  verübt  wai*;  darum  nmssten  die  Städte,  welche  sich 
mittel-  oder  unmittelbar  daran  beiheiligt  hatten  und  welche  noch 
argivische  Parteigänger  in  ihren  Mauern  hegten,  das  nächste  Ziel 
spartanischer  Waffen  sein,  und  da  war  keine  Stadt  verdächtiger  als 
Mantineia. 

Mantineia  war  die  einzige  Stadt  Arkadiens,  welche  es  gewagt 
liatte ,  eine  sellistäudige  Politik  zu  verfolgen.  Erst  nach  den  Perser- 
kriegen hatte  sich  die  Gemeinde  aus  fünf  Dörfern  in  eine  feste 
Stadt  zusammengezogen  und  zwar  auf  Antrieb  von  Argos,  das  schon 
so  früh  damit  umging,  sich  in  seiner  Nachbarschaft  eine  Bundes- 
genossenschaft  zu  bilden.  Mantineia  hatte  sein  Stadtgebiet  durch 
Eroberung  zu  erweitern  gesucht  und  war  nach  dem  Nikiasfrieden 
offen  gegen  Sparta  aufgetreten.  Nach  dem  unglücklichen  Ausgange 
des  ersten  Sonderbundskriegs  hatte  es  sich  freilich  den  Spartanern 
wieder  untergeordnet,  aber  es  war  demokratisch  geblieben  und  die 
alte  Abneigung  gegen  Sparta  dauiTte  fort;  man  verhehlte  seine 
Freude  über  den  Sieg  des  Iphikrates  nicht  und  wenn  die  Stadt 
sich  nicht  durch  einen  Frieden  gebunden  gesehen  hätte,  welcher 
nach  der  Schlacht  des  Jahres  418  auf  dreifsig  Jahre  mit  Sparta  ge- 
schlossen worden  war^  so  würde  sie  ohne  Zweifel  die  günstigen 
Verhältnisse  des  letzten  Kriegs  benutzt  haben,  ihre  alte  Politik 
wiederum  aufzunehmen.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  man  lA 
Argos  auf  den  Anschluss  des   tapfern  und  kriegerischen  Mantineia 
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gerechnet  hat,  und  welÄ  eine  gefährliche  Wendung  hätte  der  korin- 
thische Krieg  für  Sparta  nehmen  können,  wenn  die  drei  zusanimen- 
iiegenden  Gebiete  von  Argos,  Mantineia  und  Korinth  sich  zu  einem 
WndHchen  Staate  verschmolzen  hätten  I  Das  waren  Gründe  genug, 
"ni  Mantineia  von  allen  peloponnesischen  Städten  am  meisten  zu 
hassen  und  am  ersten  zur  Strafe  zu  ziehen. 

Im   zweiten   Jahre    nach    dem   Frieden   ging  mau   an*s  Werk. 
^^t  dreifsigjährige  Vertrag   war   abgelaufen;   man   wollte  jetzt  kein 
''^ues  Vertragsverhältniss,    sondern    unbedingte    Unterwerfung    der 
^tadt,  welche  als  ein  Herd  der  Demokratie  den  glücklichen  Frieden 
'■od  die   erwünschte  Botmäfsigkeit   der  arkadischen   Cantonalregie- 
'^Ougen  störte.     Diese  Anomalie   musste  beseitigt  werden,   das  war 
''oüliich,  und  darum  machte  mau  wenig  Umstände.     Die  Sendl)oten 
Spartas    überbrachten    eine    Reihe    von    Beschwerden:    die    Bürger 
*^ällon  sich   unter  nichtigen   Vorwänden   der  Ileeresfolge   entzogen, 
^*e  hätten    schlechte   Gesinnung    gezeigt    (das  bezog  sich   auf  den 
*^Urchmarsch   des   Agesilaos),   sie   hätten   die   Argiver  mit   Proviant 
^^iJterstülzt.     An  diese  Beschwerden  schloss  sich  die  Forderung,  die 
^tadt   solle    ihre   Ringmauern    niederreifsen ,    und    da    die    Bürger, 
Welche   noch   von    der  argivischen  Partei  geleitet  wurden,    obgleich 
^ie  von   keiner   Seite   Beistand  zu   erwarten   hatten,   das  Ansinnen 
Zurückzuweisen  den  Muth  hatten,    so  wurde  von  den  Ephoren  un- 
verzüglich der  Krieg  beschlossen. 

Agesilaos  entzog  sich  der  Führung  desselben,  indem  er  die 
rreundschaftlichen  Beziehungen,  in  denen  sein  Vater  Archidamos 
zu  den  Mantiueern  gestanden  hatte,  vorschützte.  In  Wahrheit  mochte 
er  sich  von  diesem  Ileerzuge  wenig  Ehre  versprechen,  die  Bundes- 
genossen waren  unwillig  und  Belageruugskämpfe  waren  nicht  seine 
Sache.  Wahrscheinlich  war  aber  der  Hauptgrund  der,  dass  er  die 
Gelegenheit  benutzen  wollte,  seinen  Amtsgenossen  zu  kränken  und 
ihm  zu  schaden.  Denn  es  begreift  sich,  dass  Agesipolis  diesen  Auf- 
trag nur  widerwillig  übernahm,  und  zwar  nicht  blofs  seiner  poli- 
tischen Grundsätze  wegen ,  sondern  auch  deshalb,  weil  einige  der 
jetzigen  Führer  in  Mantineia  ihm  von  Vaters  Seite  her  befreundet 
waren.  Dennoch  widersetzte  sich  Agesipolis  nicht  und  führte  den 
Ileerzug  schneller  und  glücklicher  aus,  als  sein  missgünstiger  Amts- 
genosse gchoITt  hatte.  Er  benutzte  nämlich,  nachdem  er  die  Feinde 
in  ihrer  Stadt  eingeschlossen  hatte,  mit  grofser  Klugheit  die  Boden- 
verhaltnisse,    um  die  Belagerlen  ohne  Blutvergieisen  zur  Uebergabe 
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ZU   zwingen.     Er  liefs  den  Bach  Ophis,   Kleber  mitlen  durch  die 
Sladt  tloss  und  jetzt  im  Spütjahr  angeschwollen  war,  unterhalb  der- 
selben abdämmen,   so  dass  er  nicht  abfliefsen  konnte,   sondern  die 
Strafsen   der  Stadt  uberschwemnite   und  an  der  Ringmauer  in  die 
Hohe  stieg.     Die  Mauern  waren  aber  von  ungebrannten  Lehmsteineu. 
errichtet:   sie  wurden    von    unten   aufgeweicht,   sie   bekamen  Risse: 
und   es    war  vergebliche  Mühe ,   sie   durch   Balken    und  Bretter  zu 
stutzen.     So  wurde  Mantineia  ohne  Kampf  entwaffnet;   eine  Burg— 
höhe,   in   welche   man   sich   zurückziehen   konnte,   war  nicht  vor^ 
banden,  jeder  Widerstand  unmöglich. 

Als  nun  die  L'nterhandiungen  begannen,  wusste  der  Vater  d^ 
Agesipolis,  der  zu  Tegea  in  Verbannung  lebte,  seinen  Eintluss  gel 
tend  zu  machen.     Vielleicht  war  er  es  schon  gewesen,  welcher  Ai 
Abdämmung   des   Biichs   angerathen   hatte;   denn   bei   längerer  E^ 
kanntschaft  mit  der  Gegend  konnte  ihm  nicht  unbekannt  sein,  dmt 
bei  den  Nachbarfehden  der  Tegeaten  und  Mautineer  der  Ophis  scho 
öfter  als  Kriegsmittel  gedient  hatte.     Sein  Interesse  aber  musste     c 
sein,  dass  der  Sohn  einen  raschen  Sieg  gewinne  und  dass  der  Si«* 
für   beide  Theile   möglichst  unblutig  sei.      Nach  dem  Einstürze  de 
Mauern  also  verwendete  er  sich  bei  seinem  Sohne  und  erreichte   ea 
dass    sechshundert   Bürger,   die   der  argivischen    Partei  angehOrtec 
und   welche   von  ihren  Feinden  innerhalb  und  aufserhalb  der  Stacll 
schon  zu  Schlachtopfern  auserselien  waren,  freien  Abzug  erhieltfo. 
Es  war  ein  Beispiel  hochhrrziger  Grofsmuth  und  ein  rechtes  Gegen- 
bild zu  der  Art  seines  Amtsgenossen,  dass  Agesipolis  seine  Krieger 
mit  den  Waffen    in  der  Hand  vor  dem  Thore  an  beiden  Seiten  der 
Heerstrafse   aufstellte,   um   die   Ausziehenden   gegen   die   Rachsucbf 
ihrer   eigenen   Milhürger   in   Schutz   zu   nehmen.      Auf  Befehl  d«' 
Eplioren   wurde   nun   die  Stadt  aufgelöst;   die  Bürger  niussten  ilin* 
eigenen  Wohnhäuser  niederreifsen  und  sich  wiederum  in  ihre  alten 
Dörfer  zerstreuen.     Jedes  derselben  bildete  nun  eine  besondere  Ge- 
meinde, steHte  sein  eigenes  Contingent  und  fügte  sich  willig  jedem 
Befehle  Spartas.     Das  war  die  versprochene  Selbständigkeit  der  grie- 
chischen Gemeinwesen!     Und  diese  Vergewaltigung  wollte  man  noch 
als   eine  Wohllhat   angesehen    wissen,   als  eine  Befrehing  vom  Un- 
gemach des  Stadtlebens,  als  Bückführung  zu  einem  patriarchalischen 
Glücke  des  Bauernlehens I     Xenophon  versichert  in  der  Thal,   dass 
die  Mantineer,    so   verdriefslich   sie   auch   anfangs  beim  Abbrechen 
ihrer   Stadth.'iuser   gewesen   waren,   sich   doch   bald   eines  Besseren 
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l>i*souDeu  und  die  bequeme  Nähe  ihrer  Grundstücke  so  wie  die  von 
keiDeni  Volksredner  unterbrochene  Stille  des  Landlebens  dankbar 
empfunden  hätten.  Gewiss  waren  die  Aristokraten  froh,  wieder  im 
Besitze  der  Gemeindeämter  zu  sein,  und  werden  nicht  verfehlt 
^aben.  nach  Sparta  die  günstigsten  Berichte  über  den  Erfolg  der 
t^nasiedelung  einzusenden  *^j. 

Mit  dem  lieereszuge  gegen  Mantineia  war  die  Politik  des  Age- 
^iJaos  zum  Durchbruche  gekommen;  es  war  die  alte  lysandrische 
Politik,  nur  noch  rücksichtsloser  und  frecher.  Man  hielt  es  gar 
^icht  mehr  für  uOthig,  aus  dem  Frieden  noch  einen  Schein  von 
B«2rechtigung  abzuleiten,  man  übte  ohne  Scheu  Gewalt  und  Willkür, 
^ tu  Spartas  unbedingten  Einfluss  endlich  durchzusetzen,  und  dazu 
i-iaJim  man  die  Bundestruppen  in  Anspruch,  als  wenn  es  eine  hei- 
l^uische  Angelegenheit  gälte.  Es  war  die  folgerechte  Fortsetzung 
dc^«  Kriegs  mit  Elis;  die  unbedingte  Heeresfolge  zu  jedem  von  Sparta 
^^liebteu  Zwecke  war  das  Ziel;  das  peloponnesische  Heer  sollte  ein 
'^kedämonisches  werden. 

Der  glückliche  Erfolg,  den  die  lakedämonische  Partei  in  Man- 

^*iieia  erreicht  hatte,  war  die  Veranlassung,  dass  unverzüglich  auch 

*t*  andern  Orten   von   dei*selben  Partei  Versuche   gemacht  wurden, 

^^t^  Macht   in   gleicher  Weise   herzustellen,   und   zwar  zunächst  in 

*^Miu». 

Die  Stadt  Phlius  im  oberen  Asoposthale  ist  eins  der  griechischen 
^tmeiuwesen,  die  auf  kleinem  Gebiete  inmitten  übemiächliger  Nach- 
barstaaten   mit   bewundrungswürdiger   L(4)enskraft    sich    ihre   Selb- 
ständigkeit  und  Eigenthümlichkeit   von  ältesten  Zeiten  her  bewahrt 
traben.     In  ihrem  schünen  Hochthale  lebten  die  Phliasier,  von  den 
Rrofseu   W^dtliändeln    zurückgezogen,    in    glücklichem    Wohlstande, 
babei   aber   waren    sie  tapfer  und  wehrhaft,   hatten  eine  gute  Rei- 
terei,   zeigten   sich   in   den  Perserkriegen  als  patriotische  Hellenen, 
und  hielten  sich  später  als  treue  Eidgenossen  zu  Sparta,   von  Ge- 
schlechtern  regiert,   welche   diese   Haltung   förderten,   und   da   die 
Stadt,   vom   Meere   entfernt,   von   Ackerwirthschaft ,   Viehzucht  und 
Weinbau  lebte,   so   erhielten  sich  diese  Zustände  lange  Zeit  unver- 
ändert.     Endlich   traten  auch  hier  politische  Bewegungen  ein.     Es 
bildete  sich  eine  demokratische  Partei  und  die  früheren  Führer  der 
Gemeinde  wurden  vertrieben.      Dies  war  geschehen,  als  der  korin- 
thische Krieg    das    stille  Asoposthal   aus   seiner  Ruhe  aufscheuchte 
und    die  Schaaren   des  Iphikrates   vom  Isthmos   aus  die  umliegende 
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Landschaft  verheerten.     Phlius  >var  ganz  isolirt.     Die  Bürger  hingen 
noch  zu  sehr  an  den  alten  Traditionen ,  um  sich  dem  Sonderbunde 
anzuschlicfsen ,    und    hatten    sicli   doch  auch   von  Sparta    getrennt. 
Sie  wollten   sich  durch   eigene  Kraft  helfen,  aber  Iphikrates  fügte 
ihnen  grofsen  Verlust  zu  und  nun  sahen  sie  sich  doch  gezwungen,. 
Spartas  Schutz  anzurufen  und  spartanische  Truppen  bei  sich  auf*« 
zunehmen.     Die  Spartaner  benahmen  sich  mit  kluger  Mäfsigung,  si(=2 
forderten  nicht,  wie  man  besorgt  hatte,   die  Rückführung  der  Ver — 
bannten   und  diese  mussten,   in  ihren  Erwartungen  getäuscht,  ai^ 
andere  Zeiten  warten. 

Nach   dem  Falle  von  Mantineia  fassten   die  Verbannten   neiK.« 
Hoffnung.     Sie   sahen,   wie   der  Vorort  jetzt  mit  aller  Strenge  al\4 
Bundesoile  nach  einander  in  Bezug  auf  ihre  eidgenössische  Loya]it.ä 
mustere,   und   gaben    nun   ihre  Vaterstadt  als  abtrünnige  Gemeinde 
an  (3S4;  99,  1).     So  lange  sie  dieselbe  geleitet  hätten,  sei  sie  eine 
der  treusten   gewesen,   seit  dem  Siege  der  Volksführer  aber,  ^wrie 
Mantim'ia,  l.lssig  in  der  Heoresfolge,   widerstrebend  und  feindselig. 
In  Sparti  konnte  man  die  Wichtigkeit  des  Platzes  zur  Beherrschung 
der    isthmischen   Landschaften    nicht    verkennen.      Hatte    man,    so 
lange   der  Sonderbund   in  Waffen  stand,  geglaubt,   Phlius  scheuen 
zu  müssen,   um    es   nicht  in*s  feindliche  Lager  zu  treiben,   so  sah 
man  jetzt  keinen  Grund,   die  Gelegenheit  zur  Stärkung  der  vorört- 
lichen Macht    von   der  Hand    zu    weisen.      Man   ging   auf  die  Be- 
schwerden der  verbannten  Phliasier  ein,   erklärte  die  Gründe  ihrer 
Ausweisung  für  ungenügend  und  verlangte  ihre  Aufnahme. 

Als  der  Befehl  nach  Phlius  kam,  sah  die  gegenwärtige  Regie- 
rung sich  aufser  Stau<le,  Trotz  zu  bieten;  die  Stimmung  der  BOrger- 
schafl  war  unzuverlässig,  die  flüchtigen  Parteigänger  hatten  uoch 
zahlreichen  Anhang  in  der  Stadt.  Man  beschloss  also  sie  aufzu- 
nehmen und  in  ihre  Güter  wieder  einzusetzen;  diejenigen,  welche 
die  Grundstücke  inzwischen  erworben  hatten,  sollten  aus  OfTentlichen 
Mitteln  entschädigt,  alle  etwa  eintretenden  Streitigkeiten  gerichtlich 
entschieden  werden.  Dass  damit  die  Angelegenheit  nicht  zu  Enik 
sei ,  war  leicht  zu  erkennen.  Indessen  hatte  Sparta  seinen  uädisten 
Zweck  vollkommen  erreicht  und  schon  hatte  es  andere  und  weitere 
Ziele  im  Auge ,  für  welche  es  die  neu  geordnete  Heeresfolge  in  An- 
spruch nehmen  wollte***). 

Es    kam   nämlich   im  Frühjahre  383   eine   Gesandtschaft  nach 
Sparta,   welche   das  Augenmerk  der  Ephoren  auf  einmal  nach  dem 
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fernen  Norden  des  ägäiscben  Meers  richtel«.  Es  waren  Gesandte 
der  chalkidischen  Städte  Apollonia  und  Akanthos,  von  dem  Akau- 
thier  Kleigenes  geführt  und  unterstützt  von  dein  makedonischen 
Könige;  sie  verlangten  Beistand  gegen  Olynthos,  das  unauflialt- 
sam  sein  Gebiet  erweitere,  eine  Menge  selbsUlndiger  Gemeinden 
unterwerfe  und  am  Ihrakischen  Meere  ein  Reich  bilde ,  das  mit  den 
Bestimmungen  des  Friedens  in  vollem  Widerspruche  stehe. 

Auch  bei  diesem  unerwarteten  Antrage  standen  sich  die  beiden 
Parteien  in  Sparta  schroff  gegenüber.     Agesipolis  war  ein  Gegner 
alier  ünternelunungeu ,   welche   gegen  hellenische  Staaten  gerichtet 
^aren;  er  sali  voraus,  dass  sie  zu  neuen  Ungerechtigkeiten  führen 
und  am  Ende  zum  Unglücke   Spartas  ausschlagen    müssten.     Die 
Ephoren  aber  mit  Agesilaos  und  seinem  Anhange  waren  entschlossen, 
<Ke  Gesandten   nicht  abzuweisen;   sie   betrachteten   den  Antrag  als 
<?ine  willkommene  Gelegenheit ,  unter  den  günstigsten  Verhältnissen 
<iie  Macht  der  Stadt  in  den  Gegenden  wieder  aufzurichten,   welche 
^r  die  Beherrschung  des  ganzen  Archipelagus  von  unvergleichlicher 
''^chtigkeit  waren ;  sie  glaubten  bei  der  Gelegenheit  auch  in  Mittel- 
^öd  Nordgricchenland  ihre  Oberhoheit  wieder  herstellen  zu  können 
*«»d  hielten  einen  grofseu  Krieg  für  das  beste  Mittel,  um  die  helle- 
'^^en  Contingente   an   die  Führung  Spartas  zu   gewöhnen.     Sie 
'Ehrten  also  die  Gesandten   vor  die  Volksversammlung  und  die  Ab- 
^'t^nlneten   der  Bundesorte,   die  damals  gerade  zur  Berathuug  und 
Ordnung  der  eidgenössischen  Verhältnisse  in  Sparta  anwesend  ge- 
wesen sein  müssen.     liier  hielt  Kleigenes  eine  Rede,  in  welcher  er 
<fie  Lage  der  Dinge  aus  einander  setzte. 

'Es  gehen  grofse  und  wichtige  Dinge  in  Hellas  vor,   sagte  er, 

Von  denen  ihr,  wie  ich  glaube,  keine  Kenntniss  habt.     Von  Olyn- 

'thos  aber  habt  ihr  doch  wohl  Alle  gehört,  <ler  gröfstcn  aller  Städte 

'auf  <lem   thnikischen  Ilalbinsellaude.     Diese  Stadt  hat   erst   einige 

Mer   kleineren   Gemeinden    an   sich  herangezogen,    um   mit  ibneu 

'einen   gemeinsamen  Staat  zu  bilden;    dann  hat  sie  einige  gröfsere 

'.Nachbarstädte  erobert;  dann  dem  makedonischen  Könige  eine  Reihe 

*von    Platzen   abwendig   gemacht,    selbst  Pella,    ilie   gröfste   seiner 

'Städte,  und  es  sieht  so  aus,   als  wenn  Amyntas  sein  ganzes  Land 

^allmählich  vor  den  Olynthieru   räumen   muss.     Neuerdings   haben 

*sie  auch  an  unsere  Stüdte  Botschaft,  geschickt  und  uns  sagen  lassen, 

'wir  sollten   unsere  Streitkräfte   mit  den   ihrigen  vereinigen,   sonst 

'Würden    sie  gegen   uns  zu  Felde  ziehen.      Wir  haben   nun   aber 
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'keinen  anderen  Wunsch^   als   nach  unsern  Gesetzen  zu  leben  und 
'freie  Bürger  zu  bleiben;   ohne  fremde  Hülfe   aber   vermögen  «ir 
'dies  nicht,  denn  Olvnthos  hat  eine  Macht  von  8000  Schwerbewaff- 
'noten  und  noch  viel  mehr  Leichtbewaffnete  und  ihre  Reiterei  i^ini, 
'wenn   >vir  uns  anschliefsen ,  über   tausend  Manu     betragen.     Ihr 
'müsst  aber  wissen,   dass   die   Olynthier  noch   ganz    andere  Pläoe 
'verfolgen.     Wir  haben  Gesandte  aus  Athen  und  Theben  bei  ihneu 
'gesehen  und  man  sagte  uns,  dass  sie  auch  ihrerseits  in  diese  Städte 
'Gesandte  schicken  wollten ,  um  ein  Bündniss  abzuschliefsen.    Kommt 
'aber  ein   solches  zu  Stande,   da  mOgt  ihr  bedenken,  wie  es  euch 
'möglich  sein   wird ,   demselben   zu   widerstehen.      Es  denken  ab«r 
'wie  wir  noch  viele  andere  Stitdte  und  hassen  in  gleicher  Weise  die 
'hochmüthigen  Olynthier ,  aber  sie  haben  es  nicht  gewagt,  sich  uii- 
'serer  Gesandtschaft  aiizuschliefsen.     Wenn  ihr  also  schon  um  BOo- 
Hien  euch  Sorge  macht  und  nicht  zugeben  wollt,   dass    es   sich  in 
'ein  Ganzes  zusammenziehe ,  so  bedenkt ,  dass  sich  hier  eine  ungleich 
'gefährlichere  Macht  bildet,  eine  Land-  und  Seemacht.      Denn  Alle« 
'haben    sie,    dessen    es   dazu    bedarf,    Widder  zum    Schiffbau    und 
'reichliche  Fliiikünite  von  Hafen  un<l  Uandelsplützen  und  eine  wegeu 
'der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  zahlreiche  Bevölkerung.      Aufserdem 
'haben   sie   die   freien  ThrakerstcimuH*  zu  Nachbarn,   welche   ibneo 
'schon  jetzt  dienstbereit  sind   und,  wenn  sie  erst  ganz  untem'orfeD 
'sind,  einen  sehr  bedeutenden  Zu>\aclis  ihrer  Macht  bilden  werden, 
'besonders  da  sie  dann  auch  wohl  in  den  Besitz  der  Goldbergifierke 
'kommen   werden.      Das   sind   alles  Dinge,   die   nicht  wir  uns  ans- 
'gedacht   haben,   sondern   die   tagtiiglich   unter   den  Olynthiern  l»e- 
'sprochen    werden.      So  ist  die  Lage  der  Dinge  und  ihr  mOgl  nun 
'selbst  entscheiden,   oh   sie  eurer  Aufmerksamkeit  würdig  ist.    Bis 
'jetzt   ist   die  Macht,   die   wir   euch    geschildert  haben,    noch  keine 
'schwer  zu  bekcimpfende ;  denn  diejenigen,  welche  sich  dem  neuen 
'Staatsver)»ande   wider   Willen   angeschlossen    haben,    werden    auch 
'wiedrr  abfallen ,  so  wie  sie  eine  Gegenmacht  auftreten  scheu.    Wenn 
'sie    sich    aber,    wie   man   beabsichtigt,    durch  Gegenseitigkeit  des 
'Bürgerrechts  mehr   und   mehr   mit   einander  verschmelzen  werden 
'und  ihren  eigenen  Vortheil  diirin  timlen ,  sich  den  Mciclitigeren  an- 
'zuschliefsen  (wie  es  mit  den  Arkadern  in  Beziehung  zu  Sparta  der 
'Fall  ist),  so  wird  der  Staatenbund  wohl  nicht  mehr  so  leicht  auf- 
'zulösen  sein'  '^*  i. 

Die  Bede  war  im  Einverständnisse  nut  den  Ephoreu  sehr  klug 
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tlarauf  angelegt,   den  Ihrakisclien  Feldziig  als  eine  politische  Nolh- 
wendigkeit  den  Spartanern  vor  Augen  zn  führen ;  die  Intervenlions- 
politik  wurde   so  zu   sagen   als   eine  Pr;iventions])olitik  dfirgestellt, 
der  Angriffskrieg  als   ein  Schutxkrieg.     Auch  die  gefahrliche  Seile, 
^ekbe  die  Gesandtschaftsrede  darhol,  \\nirde  klug  umgangen.     Ge- 
fährlich war  es  nitmlich,  ein  VerhJillniss  der  Unterordnung,  wie  es 
im  Peloponnes  strenger  als  je  durchgeführt  wunle ,   an   der  Ihra- 
kischen  Rüste  als  unerträglich   darstellen  zu  lassen  und  den  Pelo- 
Ponnesiem  zuzumuthen,  Akanthos  und  ApoUonia  gegen  die  Herrsch- 
sucht von  Olynthos  zu  verlheidigen ,    wahrend   in  ihrer  Halhinsel 
i^des  Strehen   nach  Unabhängigkeit  als  Auflehnung  bestraft  wurde. 
"ie  Spartaner  konnten  hier  nur  einen  Unterschied  der  Zeit  machen. 
^Or  sie  war  die  Aufrichtung  eines  neuen  Staatenbundes,  der  die 
^^«Ihstandigkeit  griechischer  SUtdle  beeinträchtigte,  Rechtsbruch  und 
HcToiution,  aber  eben  so  sehr  auch  die  Auflösung  einer  durch  Jahr- 
*^iiDderte  geheiligten  Herrschaft  ilber  IS'achbarstaaten ,  und  auf  diesen 
^unterschied   wird  auch   in   der  Rede,   wie   sie  Xenophon  mittheilt, 
^hr  bestimmt  hingewiesen;   es  wird  zugegeben,   dass,   wenn   man 
^ie  Olynthier  in  ihren  Hegemoniegelüsten   gewähren  lasse,   daraus 
^in    wirklich    festes,    geschichtlich    zusammengehöriges    Ganze    er- 
^chsen  könne  und  dass  dann  auch  wohl  die  Akanthier  dabei  ihre 
Kechnung   ünden   könnten,   el>en   so   wie  jetzt  in  einem  ähnlichen 
Verliähnisse    die    arkadischen    Gemeinden    sich    ungemein    günstig 
sUnden ,  indem  sie  die  Behaglichkeit  ihrer  cantonalen  Existenz  hätten 
und  zugleich  an  dem  Gewinne  Iheilnähmen,  welchen  nur  ein  Grofs- 
staat  seinen  Angehörigen  bieten  könne. 

Trotzdem  war  es  nur  die  Furcht  vor  Sparta ,  welche  die  Bun- 
desgenossen willig  machte;  denn  nach  einem  Strafgerichte,  wie  es 
wegen  lässiger  Heeresfolgc  über  Mantineia  ergangen  war.  war  Alles 
eingeschüchtert  und  dienstbereit.  Diese  Lage  der  Dinge  wurde  nun 
▼on  den  Gesandten  wie  von  den  Behörden  der  Stadt  auf  das  Nach- 
drOcklichste  ausgebeutet  und  man  kann  der  in  Sparta  herrschenden 
Kriegspartei  das  Lob  einer  grofsen  Energie  nicht  absprechen.  Man 
hatte  die  alte  Schw^erntlligkeit  abgeschüttelt,  und  alle  Aengstlichkeit 
überwunden.  Nach  den  Märschen,  wie  sie  unter  Agesilaos  aus- 
geführt worden  waren,  bauen  die  Entfernungen  ibre  Bedeutung 
verloren ;  an  die  Möglichkeit  eines  ernstlichen  Wi<lerstandes  auf  dem 
Wege  vom  Isthmos  bis  Thrakien  wurde  gar  nicht  gedacht,  so  wenig 
man  auch  die  üble  Stimmung  in  Böotien  verkannte,  und  Agesilaos, 
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der  die  Seele  der  Kriegspartei  war,  setzte  seine  Ehre  darein  zu 
zeigen,  welche  Fortschrifte  Sparta  seit  der  Zeit  des  Brasidas  gemacht 
habe ,  als  zum  ersten  Male  thrakisch-makedonische  Hülfsgesuche  nach 
Sparta  gelangten.  Es  wurde  ein  Aufgebot  von  10,000  Manu  be- 
schlossen und  die  Rüstung  mit  grOfstem  Eifer  betrieben.  Bei  der 
Einrichtung  der  Bundesmatrikel  trat  nun  auch  ein  neuer  Grundsatz, 
so  viel  wir  wissen,  zum  ersten  Male  in  Kraft.  Mau  beschloss 
n<imlich  den  Bündnern  frei  zu  stellen,  ob  sie  Geld  anstatt  Mann- 
schaft geben  wolllen,  und  berechnete  zu  diesem  Zwecke  für  den 
einzelnen  vollgerüsteten  Wehrmann  täglich  drei  äginäische  Obolen 
(d.  h.  etwa  4V2  att.  Ob.),  für  den  Reiter  das  Vierfache  oder  einen 
Stater  (21V2  Sgr.)  Peltasten  aber  rechnete  man  je  zwei  auf  einen 
Ilopliten,  und  es  lässt  sich  mit  Sicherheit  voraussetzen,  dass  Age- 
silaos  darauf  Bedacht  nahm ,  auch  die  wichtigen  Neuerungen  in  Be- 
treff des  leichten  Fufsvolks  und  seiner  taktischen  Venvendung  seiner 
Vaterstadt  zu  Nutze  zu  machen.  Endlich  wurde  bestimmt,  dass, 
wenn  eine  Stadt  ihrer  Verpflichtung  nicht  nachkomme,  so  solle 
Sparta  berechtigt  sein,  für  jeden  fehlenden  Mann  einen  Stater  täg- 
lich als  Bufse  zu  erheben. 

Diesen  Anordnungen,  nach  welchen  das  eidgenössische  Heer- 
system geregelt  wurde,  lag  eine  kluge  Mischung  von  Strenge  und 
Nachsicht  zu  Grunde.  Denn  während  man  dafür  Sorge  trug,  dass 
kein  Mann  im  Felde  fehlte,  erleichterte  man  zugleich  die  Wehr- 
pflicht durch  Gestattung  einer  Ablösung  durch  Geld,  die  man  ab- 
sichtlich nicht  höher  stellte,  als  Sold  und  Verpflegungskosten  im 
Kriege  sich  beliefen.  So  war  es  den  wohlhabenderen  Gemeinden 
möglich ,  sich  der  persönlichen  Wehrpflicht  zu  entziehen ,  und  Sparta 
erlangte  den  Vortheil,  dass  die  Peloponnesier ,  welche  die  Geld- 
leistung vorzogen ,  sich  des  Waffendienstes  entwöhnten  und  in  dem- 
selben Grade  unkriegerisch  wurden,  wie  Sparta  an  eigener  Wehr- 
kraft zunahm.  Es  trat  also  damit  ganz  in  die  Politik  der  Athener 
ein ,  welche  ilu*e  unbedingte  Hegemonie  zur  See  dadurch  zu  Stande 
gebracht  hatten,  dass  sie  den  kleineren  Inselgemeinden  die  Ab- 
lösung mit  Geld  gestatteten  und  sie  auf  diese  Weise  allmählich  ent- 
waffneten. Sparta  konnte  aber  die  Truppen,  die  es  selbst  ange- 
worben, ganz  anders  eiutlben  und  ganz  anders  über  sie  verfügen, 
als  es  mit  den  von  den  Bundesgenossen  gestellten  Mannscliafteu 
möglich  war,  und  so  diente  die  ganze  Reform  zu  einer  wesent- 
lichen Erhöhung  der  spartanischen  Wehrkraft.     Man  benutzte  aber 
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sehr  klug  den  ersteu  gröfseren  uud  gemeinsam  beschlossenen  Krieg, 
um  diese  Einrichtungen  in's  Leben  treten  zu  lassen ;  waren  sie 
erst  im  Peloponnes  durchgeführt,  so  konnte  man  darnach  auch  im 
Obrigen  Griechenland  die  Heere  einrichten;  denn  dass  die  Partei 
des  Agesilaos  darauf  hinaus  wollte,  leidet  keinen  ZwcifeP^). 

3Iit  dem  Frühjahre  3S3  gerieth  die  ganze  Halbinsel  in  kriege- 
rische Aufregimg  und  die  lakedämouischcn  Hauptleute  durchzogen 
alle  Cantone,  um  Mannschaften  oder  Gelder  zusammenzubringen. 
Man  wartete  aber  die  Vollendung  der  Rüstung  nicht  ab,  denn  die 
Gesandten  bestanden  mit  vollem  Recht  darauf,  dass  man  rasch  vor- 
ginge; es  komme  Alles  darauf  an,  dass  peloponnesischc  Truppen  an 
Ort  und  Stelle  wären,  ehe  die  noch  unentschiedenen  oder  wider- 
strebenden St<1dte  von  Olynth  zum  Reitritte  gezwungen  würden.  Man 
beschloss  also  zunächst  ein  Corps  von  2000  Mann  unter  den  Rrüdern 
Eudamidas  und  Phoibidas  aufzustellen.  Mit  einer  Abtheilung  des- 
selben setzte  sich  Eudamidas  sofort  in  Rewegung  und  zog  in  Eil- 
marschen nach  Thrakien  hinauf,  der  Andere  folgte  um  die  Mitte  des 
Sommers  nach. 

Phoibidas  war  ein  leidenschaftlicher  Anhänger  der  Kriegspartei. 
Er  war  ganz  ergriffen  von  der  fieberhaften  Aufregung,  welche  einen 
Theil  der  Rürger  erfüllte  und  ihnen  das  Endziel  des  spartanischen 
Ehrgeizes  als  nahe  erreichbar  vorspiegelte ;  er  brannte  vor  Regierde, 
seinerseits  etwas  Namhaftes  dazu  beizutragen,  um  die  Herrschaft 
seiner  Vaterstadt  über  Griechenland  so  rasch  wie  möglich  auszu- 
breiten. So  kam  er  nach  ROotien  und  schlug  sein  Lager  vor  den 
Mauern  von  Theben  auf,  wo  sich  die  beiden  Parteien  schroff  gegen- 
über standen ;  die  demokratische  Partei  hatte  <lie  Wahl  ihres  Führers, 
des  Ismenias,  in  das  FeldherrncoUegium  durchgesetzt,  die  andere  die 
des  Leontiades.  Noch  hielten  beide  Parteien  sich  die  Wage,  aber 
die  Oligarchen  fühlten,  dass  ihre  Macht  im  Sinken  sei  und  dass 
sie  einer  auswärtigen  Stütze  bedürften,  um  sich  zu  halten.  Dazu 
konnte  eine  bessere  Gelegenheit  als  die  gegenwartige  nicht  gefunden 
werden.  Während  Ismenias  sich  also  stolz  zurückhielt  uud  sich  gar 
nicht  im  LagiT  sehen  liefs,  kntlpfte  sein  Gegner  unvermerkt  mit  dem 
spartanischen  Feldherrn  ein  Einverständniss  an  und  machte  ihm  den 
Vorschlag,  die  Rurg  der  Stadt  zu  besetzen,  die  er  ihm  ohne  Kampf 
and  Gefahr  in  die  Hände  liefern  wolle. 

Blan  erwäge  die  Lage  der  Dinge  I  Trotz  eines  äufserlich  fried- 
Uchen    Verhältnisses    war    man    in   Sparta    voll    Erbitterung    gegen 
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Thobon,  (\oi\  Hauptlierd  des  letzten  Kriegs.  Man  wussle,  wie  wider- 
willig es  sich  in  die  von  Sparta  verfügte  Ausführung  des  Friedens 
gefügt  hatte,  und  die  gegenwärtigen  Bezieliungen  zwischen  den  beiden 
Städten  waren  so  unklar,  wie  sie  nicht  lange  bleiben  konnten.  Gegen 
Mantineia  hatte  Theben  noch  Heeresfolge  geleistet,  aber  jetzt  war 
unter  Einlluss  des  Ismenias  (öffentlich  bekannt  gemacht  worden,  dass 
sich  kein  Bürger  dem  thrakischcn  Heereszuge  anschliefsen  solle. 
Dt^nn  jede  Unternehmung  Spartas  über  den  Isthmos  hinaus  war  den 
mittelgriechischen  Staaten  das  gröfste  Aergcrniss,  sie  sahen  voraus, 
wohin  das  führen  müsse.  Nach  den  Berichten  der  Gesandten  konnten 
die  Spartaner  nicht  zweifeln,  dass  ein  Bündniss  der  mittel-  und 
nordgnechischen  Staaten,  der  einzigen,  welche  jetzt  noch  Wider- 
sUmdskraft  hatten  und  die  vereinigt  eine  Jiufsersl  genihrliche  Macht 
bilden  würdcMi,  im  Werke  sei.  Eine  Flotte  hatte  Sparta  nicht.  Das 
Gelingen  der  thrakischen  Feldzüge  hing  also  wesenilich  davon  oh, 
dass  man  des  weiten  Landwegs  sicher  war;  wie  aber  jetzt  die  Sachen 
stanzten,  so  mussle  man  gewiirtig  sein,  dass  bei  dem  ersten  Unfälle 
der  spartanischen  WaÜVu  die  Thrbaner  offen  gegen  Sparta  Partei 
ergreifen  und  den  nachrückenden  Truppen  die  grülsten  Schwierig- 
keiten bereiten  würden.  Die  Kadmeia  war  für  die  Sicherheil  der 
Hcerstrafse  <ler  entscheidende  Plalz. 

Wie  konnte  sich  also  unter  dir'sen  Umstünden  ein  ehrgeizijrer 
Feldherr  wie  IMioibidas  lauge  besinnen,  «ils  ihm  die  Besetzung  der 
Kadmeia  angebohni  wurde  und  mit  einem  kühnen  Handstreiche  ohne 
Blutvergiefseu  erreicht  werden  konnte,  was  über  kurz  oder  lang 
doch  erreicht  werden  musste,  wenn  Sparta  seine  Politik  durchführen 
wollte,  und  /war  dann  voraussichtlich  in  einem  blutigen  und  gefahr- 
vollen Kriege? 

L(*outiades  hatte  Tag  und  Stunde  mit  der  grüfslen  Schlauheit 
ausgewählt.  Es  war  niimlich  ein  grofses  Fest  in  Theben,  dessen 
Mittelpunkt  der  uralte  Demelertempel  auf  der  Kadmeia  war.  Es  war 
ein  Fest,  das  die  Frauen  für  sich  fixierten,  sie  waren  allein  auf  der 
Burg  bei  verschlossenen  Thoren;  der  Schlüssel  war  an  diesem  Tage 
in  den  Hunden  des  Leoutiades.  Der  Bath  war  in  oiner  Halle  am 
Markte  vcrsammeh,  der  Weg  vom  südlichen  Sfadtthore  zur  Burg  war 
sehr  kurz  und  berührte  keinen  der  stiidlischen  PIf1t7e,  die  Bürger 
wan'u  aul'serdem  in  harmlosester  Fesistinnnung.  Niemand  dachte 
an  die  Spartaner,  von  denen  man  wusste,  dass  sie  um  MitUig  Befahl 
erhalt(M)  hätten,  nach  Norden  aufzubn^chen.     So  wie  sich  nun  Leon- 
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tiades  überzeugt  halle,  dass  die  Hitze  des  Mittags  alles  Volk  von 
der  Strafse  vertrieben  habe,  warf  er  sich  aufs  Pferd,  als  wollte  er 
dem  abziehenden  Feldherrn  noch  das  Geleit  geben,  fdlirte  ihn  aber 
statt  dessen  unvenuerkt  mit  seinen  Truppen  herein,  und  so  war  die 
Burg  samt  den  Frauen  in  den  Händen  der  Spartaner,  ehe  Halb 
und  Bürgerschaft  eine  Ahnung  der  Gefahr  hatten.  Leontiades  selbst 
ivar  der  Erste,  der  dem  Rathe  das  Geschehene  mittheilte  und  jeden 
Widerstand  für  unmöglich  erklHite.  Sein  Anhang  trat  sofort  zu 
ihm,  und  da  die  Gegner  gänzlich  überrascht  waren,  so  setzten  die 
Oligarchen  Alles  durch,  namentlich  die  Verhaftung  des  Ismenias, 
und  die  Wiederbeselzung  seiner  Stelle  durch  eine»  ihrer  Parteige- 
nossen; die  Führer  der  Demokraten  flüchteten  nach  Athen,  der  ver- 
rätberische  Anschbg  war  in  wenig  Stunden  vollkommen  gelungen 
und  Leontiades  blieb  nichts  ilbrig,  als  nach  Sparta  zu  eilen  um 
auch  dort  der  Erste  zu  sein,  welcher  das  grofse  Ereigniss  meldete*'^). 
Dass  ein  Ereigniss,  bei  welchem  alle  Einzelheiten  so  genau  in 
einander  greifen,  durch  eine  innerhalb  kurzer  Frist  gemachte  Ver- 
ständigung ganz  zufflllig  und  gelegentlich  zu  Stande  gekommen  sei, 
bt  gewiss  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich.  Es  ist  auch  undenk- 
bar, dass  der  Führer  der  lakonischen  Partei  in  Theben,  der  doch 
auf  jeden  Fall  seinen  Plan  lange  vorbereitet  hatte ,  sich  nicht  vorher 
in  Kennlniss  gesetzt  haben  sollte,  ob  und  in  wie  weit  er  auf  ein  Enl- 
gegenkommifn  von  spartanischer  Seite  rechnen  dürfe.  Mau  wird 
tlso  mit  grOfster  Wahrscheinlichkeit  annehmen  kOunen,  dass  Phoi- 
bidas  von  Hause  aus  angewiesen  war,  an  dem  bestimmten  Tage 
sein  Lager  bei  Theben  aufzuschlagen,  sich  dort  mit  Leontiades  in 
Verbindung  zu  setzen  und  zu  sehen ,  was  sich  machen  lasse.  Diese 
Anweisung  kann  aber  keine  amtliche  gewesen  sein,  denn  nur  so 
erkl«irt  sich  der  Eindruck,  den  die  Ankunft  des  Leontiades  und  die 
Nachricht  von  der  Einnahme  der  Kadmeia  in  Sparta  hervorrief. 
Hier  war  nalürlich  Agesipolis  mit  seinen  Gesinnungsgenossen 
in  vollem  Ernste  über  den  Bruch  des  Friedens  aufgebracht  und 
verlangte  Bestrafung  des  Feldherrn  so  wie  Rückgabe  der  Kadmeia. 
Indessen  war  die  Aufregung  zu  grofs ,  als  dass  wir  sie  aus  einer 
sittlichen  Entrüstung  über  das  Unehrenhafte  und  Rechtswidrige  der 
Thal  erklären  könnten.  Es  müssen  andere  Gründe  vorhanden  ge- 
ivesen  sein,  weshalb  auch  viele  Sparlaner,  die  nicht  zur  Partei  des 
Agesipolis  gehörten,  die  Thal  niissbilligten,  und  gewiss  lag  ein 
Hauptgrund  der  Verstimmung  darin,   dass   man   zwischen  Agesilaos 
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und  Phüibiilas  eiue  heiinlit-he  VcrsUindigiiiig  voraussetzcu  musslc 
und  dies  als  einen  verfassungswidrigen  Eingriff  in  die  Rechte  der 
Behörden  ansah.  Man  kannte  ja  den  pei^sOulichen  Hass  des  Königs 
gegen  Theben,  man  wusste,  dass  er  von  Anfang  an  den  Frieden 
als  eine  Strafrulhe  für  Theben  betrachtet  hatte,  man  sali  in  ihm 
den  eigenlUchen  Urheber  der  Gewalttliat,  welche  Phoibidas,  ohne 
einen  solchen  Rückhah  zu  haben,  nicht  gewagt  haben  würde.  Es 
war  also  die  Aufregung  gegen  Agesilaos  gerichtet ,  der  auf  der  Hohe 
seines  Einflusses  stand  und  von  seinem  Ehrgeize  geleitet  darauf 
ausging,  ein  persönliches  Regiment  in  Sparta  zu  führen  und  die 
auswärtige  Politik  des  Staats  zu  beheri'schen. 

Agesilaos  musstc  also  auch  seinen  ganzen  Einfluss  daran  setzen, 
um  Phoibidas  in  Schutz  zu  nehmen,  und  die  Art,  wie  ihm  dies 
gelang,  giebt  einen  sicheren  Mafsslab  für  die  damalige  Stimmung 
in  Sparta.  Die  Sache  selbst  war  der  grofsen  Mehrheit  der  Bürger 
recht,  aber  die  Ausfüllung  durfte  man  nicht  billigen,  ohne  ein  ge- 
fährliches Beispiel  für  die  Zukunft  zu  geben.  Phoibidas  wurde  also 
wegen  seines  eigenmächtigen  Handelns  zur  Rechenschaft  gezogen; 
er  wurde  vom  Heerbefehle  entfernt  und  zu  einer  Geldbufse  ver- 
urteilt. Dadurch  war  dem  verletzten  Ansehen  der  Ephorcn  Genüge 
geschehen,  und  es  lag  darin  auch  für  Agesilaos  eine  Deraüthigung. 
In  der  Sache  selbst  aber  erreichte  er  seinen  Zweck  vollkommen 
und  ohne  Schwierigkeit.  Denn  wenn  er  offen  erklärte',  dass  jede 
Handlung  eines  lakedämonischen  Heerführers  darnach  zu  beurteilen 
sei,  ob  sie  dem  Staate  Nutzen  bringe  oder  nicht,  so  war  dies  im 
Grunde  ein  so  alter  Grundsatz  spartanischer  Politik,  dass  ihm  darin 
nur  sehr  Wenige  ernstlich  widersprechen  konnten.  Da  nun  aber 
die  Besetzung  Thebens  als  der  gröfste  Gewinn  angesehen  wurde, 
welcher  Sparta  seit  der  Schlacht  bei  Aigospot;mioi  zu  Theil  ge- 
worden war,  und  ein  Rückzug  aus  der  Radmeia  unter  den  gegen- 
wärtigen Umständen  das  Geßfhrlichste  war,  was  Sparta  hätte  thun 
können,  so  konnte  das  Verhalten  der  Regierung  nicht  zwei- 
felhaft sein.  Die  Trujipen  erhielten  Befehl  den  Platz  zu  halten 
und  drei  HaiTuosten  wurden  hingeschickt,  den  Oberbefehl  zu  über- 
nehmen. 

Wenn  der  Handstreich  des  Phoibidas  in  alter  und  neuer  Zeil 
besonderen  Anstofs  erregt  hat,  so  ist  dieser  Eindruck  nur  insofern 
beri'cbtigt,  als  die  That  eine  besonders  überi*aschende  und  ver- 
wegene war,  und  eine  der  ansehnlichsten  Städte  Griechenlands  In»- 
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traf;  sonst  ist  sie  so  sehr  im  Charakter  der  lakedümonischeii  Politik, 
dass  mau  nichts  AufsergewOlmiiches  in  ihr  linden  kann. 

Man  bedenke  nur,  dass  Sparta  sich  grundsatzlich  nie  dazu 
Terstehen  wollte,  die  anderen  Städte  als  gleichberechtigt  anzuer- 
kennen und  sich  an  solche  Hechtsnonnen  zu  binden,  wie  sie 
zwischen  gleichgeordneten  Staaten  bestanden.  Auch  gab  es  ja  in 
allen  Städten  eine  Partei,  welche  den  Standpunkt  Spartas  theilte, 
und  die  MUnner  dieser  Gesinnung  befrachtete  man  nicht  als  eine 
Partei  neben  anderen,  sondern  als  die  allein  Berechtigten,  als  die 
loyalen  Hellenen,  und  die  Gegner  derselheii,  die  Demokraten,  als 
die  Partei  der  Revolution,  welche  nicht  nur  gegen  Sparta  frevle, 
sondern  auch  gegen  das  gemeinsame  Vaterland.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  konnte  Sparta  das  Einschreiten  zu  Gunsten  seiner 
Anliänger  wie  eine  Art  vorörtlicher  Pflicht  ansehen  und,  um  dem 
gewaltsamen  EingrilTe  in  fremde  Gemeindeverhältnissc;  noch  mehr 
einen  Schein  von  Berechtigung  zu  verleihen,  pflegte  man  den  Zu- 
stand derjenigen  Städte,  welche  demokratisch  regiert  wurden,  so 
aufzufassen,  als  wenn  in  denselben  ein  revolutioncirer  Terrorismus 
herrschte,  eine  VergewaUigung  der  besonnenen  Bürger  durch  einen 
Haufen  von  Unruhstiftern,  so  dass  Sparta  verpflichtet  schien,  hier 
eine  heilsame  Zuchtgcwalt  auszuüben  und  den  gesetzlichen  Zustand 
wieder  herzustellen. 

In  Theben  hatte  aber  das  Verfahren  Spartas  scheinbar  noch 
mehr  Berechtigung  als  an  anderen  Orten,  weil  bei  den  Thebanern 
die  Demokratie  eine  Neuerung  der  letzten  Jahre  war.  In  Theben 
war  es  einer  der  beiden  obersten  Staatsbeamten,  welcher  die  von 
der  Gemeinde  ihm  übergebenen  Schlüssel  der  Burg  den  Spartanern 
aus  freiem  Antriebe  einhändigte.  Ferner  hatte  Theben  die  Heeres- 
folge, die  es  in  den  letzten  Jahren  als  eine  Pflicht  selbst  erkannt 
hatte ,  neuerdings  verweigert  und  zwar  unter  sehr  beleidigenden 
Formen,  und  diese  Verweigerung  konnte  man  nicht  anders  auf- 
fassen, als  dass  es  heimlich  schon  mit  Olynthos  gegen  Sparta  ver- 
bündet war;  die  Stadt  war  also  thatsUchlich  schon  im  Kriege  gegen 
Sparta,  und  welche  Bedeutung  die  Kadmeia  wahrend  eines  Kriegs 
gegen  Olynthos  hatte,  liegt  auf  der  Hand.  Endlich  konnte  man 
sich  darauf  berufen ,  dass  die  The  haner  selbst  in  viel  härterer  Weise 
gegen  Plataiai  verfahren  wären,  und  zwar  auch  nur  unter  dem 
Vonvaude,  dass  die  dortige  Demokratie  ein  Bruch  des  Herkonnnens 
und  eine  nicht  zu  duldende  Empörung  sei. 

10* 
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Was  aber  den  grOfsteu  Vorwurf  bctrifTl,  nämlich  den  offenbaren 
Bruch  des  eben  von  Sparta  selbst  verkündeten  Vertrags,  so  hatte 
mau  schon  deutlich  genug  erkennen  können,  dass  Sparta  keine 
andere  Autonomie  anerkenne,  als  die,  welche  in  der  freiwilligen 
Unterordnung  aller  Staaten  unter  seine  voröi^tUche  Leitung  bestand. 

Wie  sehr  es  den  Spartanern  darauf  ankam,  die  Besetzung  der 
Kadmeia  mit  dem  Scheine  einer  im  Namen  und  Interesse  der  ganzen 
Nation  vollzogenen  Handlung  zu  umkleiden,  zeigten  sie  auch  in 
dem  Prozessverfaliren  gegen  Ismenias,  welcher  ihnen  ausgeliefert 
worden  war,  indem  sie  eine  Art  von  amphiktyonischem  Gerichts- 
hofe einsetzten,  zu  welchem  sie  aus  allen  verbündeten  Städten  Bei- 
sitzer einberiefen.  Es  wurde  dem  Angeklagten  Schuld  gegeben, 
dass  er  den  korinthischen  Krieg  veranlasst  und  mit  dem  Perser- 
könige  heimliche  Verbindungen  angeknüpft  habe.  Er  wusste  sich 
in  Betreff  dieser  einzelnen  Punkte  wohl  zu  vertheidigen.  Aber  wie 
konnte  er  in  Abrede  stellen,  dass  er  der  Volksherrschaft  zugethan 
und  gegen  Sparlas  Ansprüche  aufgetreten  sei?  Dies  genügte  aber 
zu  seiner  Verurteilung,  und  durch  seine  Hinrichtung  erreichten  die 
Spartaner  nicht  blofs,  dass  sie  ibre  Rachgier  an  dem  verhassten 
Gegner  befriedigten  und  seine  Gesinnungsgenossen  einschüchterten, 
sondern  auch  dies,  dass  von  einem  hellenischen  Gericht<^hofe  demo- 
kratische Gesinnung  und  Feindschaft  {^o^^cn  Sparta  als  Hocliverrath 
erklärt  und  dadurch  zugleich  ihr  ganzes  Verfahren  in  Theben  als 
rechtmüfsig  anerkannt  wurde  *^'). 

Diese  Vorgänge  werden  durch  das,  was  bald  darauf  in  Pldius 
geschah,  in  noch  heUrres  Licht  gestellt. 

Phlius  hatte  sich  seil  der  erzwungenen  Aufnahme  der  Ver- 
bannten (S.  234)  durchaus  loyal  gegen  Sparia  benomnien.  Agesi- 
polis,  dem  es  innner  am  Herzen  lag  jeden  Anlass  zu  neuen  Gewalt- 
thJltigkeiten  aus  dem  Wege  zu  riinmen,  batte  ohne  Zweifel  das 
Seinige  gethan ,  die  Phiiasier  durch  Güte  zu  gewinnen,  und  es 
gereichte  ibui  zu  besond(4*er  Befriedigung,  dass  sie  trotz  der  schwie- 
rigen Verhältnisse  im  Innern  ibren  eidgenössischen  Verpflichtungen 
dienstwiihg  nachkamen  und  ibm  sogar  Gelegenheit  g;d)eu,  sie  wegen 
ihrer  prompt  eingezahlten  und  reichlichen  Geldbeiträge  vor  allen 
anderen  Bundesgenossen  öfl'rntlich  zu  beloben.  Dies  geschah,  als 
Agesipolis  mit  dem  grofsen  Heere  gegen  Olynthos  nachrückte,  und 
es  müssen  also  die  Phiiasier  zu  denjenigen  Eidgenossen  gehört 
haben,  welche  die  neue  Hrereseinrichtung  (S.  23S)  benutzten,  um 
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sich  ganz  oder  theilweisc  von  ihrer  Wehrpflicht  mit  Gehl  abzulösen, 
was  bei  einem  so  weit  in  die  Fremde  gehenden  Heerzuge  gewiss 
in  vielen  der  wohlhabenderen  Bundesorte  geschah.  Es  ist  auch 
sehr  wahrscheinlich,  dass  bei  einem  gespannten  Verhältnisse  zweier 
städtischer  Parteien  keine  von  beiden  sich  dnrcli  einen  Auszug 
schwachen  wollte. 

Als  nun  aber  Agesipolis  seit  dem  Frühjahre  3S1  unterwegs 
war  und  sein  versöhnender  Einfluss  nicht  mehr  einwirken  konnte, 
da  brachen  neue  MissheUigkeiten  in  Phlius  aus.  Es  wollte  mit  der 
Auseinandersetzung  wegen  des  Grundbesitzes  nicht  von^ärts  gehen, 
man  konnte  sich  über  eine  beiden  Parteien  gerechte  Entscheidung 
der  streitigen  Besitzfragen  nicht  einigen.  Die  Demokraten  wollten 
keine  andere  Instanz  anerkennen,  als  die  der  einheimischen  Gerichte; 
diese  aber  waren  aus  Bürgern  zusammengesetzt,  welche  wie  die 
grofse  Mehrheit  städtischer  Bevölkerung  der  Volksherrschaft  zugethan 
waren.  Die  früheren  Verbannten  nun,  welche  noch  immer  nicht 
wieder  in  den  vollen  Besitz  ihrer  Grundstücke  gelangt  waren,  er- 
klärten die  Gerichte  für  parteiisch;  sie  weigerten  sich,  ihnen  die 
Entscheidung  von  Rechtsfragen,  die  einen  wesentlich  politischen 
Charakter  hatten,  anzuvertrauen,  und  verlangten,  dass  dieselben 
vor  ein  anderes,  auswärtiges  Fonm)  gebracht  würden.  Diese  For- 
derung war  so  durchaus  im  Sinne   des  Agesilaos,   dass  wir  wohl 
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voraussetzen  können,  sie  sei  von  ihm  angeregt,  der  eben  so  be- 
Bissen war,  den  bösen  Geist  des  Haders  aufzuregen,  wie  ihn  sein 
edler  Amtsgenosse  aller  Orten  zu  beschwichtigen  suchte. 

Als  nun  die  Verbannten  sich  an  Sparta  wandten  und  ihre  Be- 
schwerden Uber  Verweigerung  unparteiischer  Rechtspflege  vor- 
brachten, wurden  sie  von  der  BürgerschaR  in  Phlius  in  Geldstrafe 
genommen,  weil  natürUch  keine  selbständige  Stadt  dulden  konnte, 
dass  einzelne  ihrer  Bürger  sich  mit  ihren  Beschwerden  an  aus- 
wärtige Staaten  wandten.  Die  Ephoren  aber  waren  weit  entfernt, 
sich  diese  Gelegenheit  zu  einer  neuen  Intenention  entgehen  zu 
lassen;  sie  handelten  also  ganz  im  Sinne  des  Agesilaos,  welcher 
die  Demokratie  als  eine  gemeingefährliche  Verirrung  angesehen  und 
darum  alle  einschlagenden  Fragen  vor  eine  hellenische  Commission 
d.  h.  vor  die  schiedsrichlerhche  Autorität  des  Vororts  gezogen 
wissen  wollte.  Auch  bei  dieser  Gelegenheit  betrachtete  man  die 
Oligarchen,  welche  bei  der  eigenen  Btirgerschaft  als  Verräther 
galten  und  ordnungsmai'sig  verurteilt  worden  waren ,  als  die  eigent- 
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liclieu  Patrioten  iiud  die  wahre  Bilrgerschafl ,  welche  gegen  die  Cn- 
gehühr  einer  kleinen  Partei  geschtlUt  werden  müsse,  obgleich  der 
Widerspruch  gegen  die  wirklichen  Verhältnisse  hier  ungleich  gröfser 
und  augenPdlliger  war  als  in  Beziehung  auf  Theben.  Um  aber  den 
Phliasiern  noch  etwas  Geh<fssiges  aufzubürden /stellte  man  die  Sache 
so  dar,  als  wenn  sie  nur  die  Entfernung  des  Agesipolis  abgewartet 
hätten,  um  mit  ihrem  Trotze  gegen  SparUi  hervorzutreten,  in  der 
Meinung,  dass  der  andere  König  schwerUch  auch  die  Hauptstadt 
viTlassen  würde,  und  dass  sie  deshalb  vor  einer  bewaffneten  Ein- 
mischung sicher  waren.  Eine  so  einßihige  Beurteilung  der  Ver- 
hnltnisse  werden  wir  aber  schwerlich  bei  den  Phliasiern  voraus- 
setzen dürfen. 

Der  weitere  Hergang  entwickelte  sich  ganz  folgerecht.  Age- 
silaos,  mit  den  H.'iuptern  der  Verbannten ,  Podanemos  u.  A.,  durch 
gastfreundliche  Beziehungen  persönlich  verbunden,  betrieb  ihre  Sache 
mit  voller  Energie.  Er  erklärte  die  Fordenmgeu  derselben  für 
vollkommen  berechtigt,  ihre  Verurteilung  für  nichtig  und  rückte 
sofort  mit  einem  Heere  aus.  Die  Phliasier  woHten  ihm  zuvorkommen 
und  versprachen  Unterwerfung  unter  Spartas  Beschlüsse,  aber  dazu 
war  es  jetzt  zu  spät;  die  Stadt,  hiefs  es,  habe  sich  zu  unzuver- 
lässig gezeigt;  nur  durch  eine  spartanische  Besatzung  in  ihrer  Burg 
könne  man  sich  eine  hinreichende  Bürgschaft  für  ihre  Treue  ve^ 
schaffen.  Auf  diesen  Bescheid  waren  die  Bürger  entschlossen,  ihre 
Freiheit  männlich  zu  vertheidigen ,  obwohl  sie  keine  Zeit  gehabt 
hatten  sich  auf  einen  Krieg  vorzubereiten  und  keine  andere  Hoff- 
nung hatten,  als  die,  welche  ihnen  das  Vertrauen  auf  ihr  gutes 
Hecht,  die  feste  Lage  ihrer  Stadt  und  die  Missstimmung  der  Bundes- 
genossen gegen  Spartas  Uebermuth  etwa  gewähren  konnten. 

Auf  drei  Terrassen  baute  sich  die  Stadt  Phlius  zwischen  den 
Quellbächen  des  Asopos  auf;  auf  der  unteren  lag  der  Blarkt  mit 
seiner  Umgebung,  auf  der  mittleren  der  Asklepiostempel ,  oben  die 
Burg.  Die  Burgfläche  war  sehr  fest  und  so  geräumig,  dass  sie  Haine 
und  Kornfelder  enthielt,  ein  Umstand,  welcher  vielleicht  dazu  bei- 
trug, einen  längeren  Widerstand  möglich  zu  machen.  Der  Volks- 
führer D(;lphion  leitete  ihn  und  zwar  mit  einer  Unerschrockenbeit 
und  Ausdauer,  welche  auch  den  Gegnern  Bewunderung  abnOthigte. 
Er  hatte  eine  Kernmannschaft  von  300  jungen  Bürgern  um  sich, 
mit  welcher  er  jeden  bedrohten  Punkt  zur  rechten  Stunde  schützte 
und  auch  durch  AusHille  die  Belagerer  belästigte.     Im  Belagerung^- 
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beere  war  viel  Unlust;  die  Peloponiiesier  zeigtcu,  wie  wenig  Nei- 
gung sie  halten,  den  Spartanern  als  Schergen  zu  dienen,  um  jeden 
ihnen  missliebigen  Ort  züchtigen  zu  helfen ;  die  Belagerung  zog  sich 
über  Jahr  und  Tag  hin,  der  Dienst  war  ein  sehr  beschwerlicher 
und  die  Ungerechtigkeit  des  ganzen  Verfalirens  trat  allen  Bündnern 
sehr  deutlich  vor  Augen,  wenn  sie  die  kleine  Schaar  der  Verbannten 
iu's  Auge  fassten,  welche  sie  gewaltsam  zurückführen  sollten.  Frei- 
lich suchte  der  König  auch  hier  die  Vorstellung  zu  verbreiten,  dass 
die  Demokraten  eine  Schreckensherrschaft  in  der  Stadt  übten,  und 
dass  Delphion  ein  Tyrann  sei,  der  mit  seiner  Leibwache  die  wahre 
Stimmung  der  Bürgerschaft  niederhahe;  Delphion  antwortete  darauf, 
indem  er  die  Bürger  auf  einer  freien  und  weit  sichtbaren  Terrasse 
zusammentreten  liefs,  damit  sich  die  Belagerer  mit  eigenen  Augen 
tiberzeugen  könnten,  dass  kein  Terrorismus  in  der  Stadt  herrsche 
und  dass  eine  Btlrgei*schaft  von  5000  Mann  einstimmig  sei  gegen 
die  Verrather  im  lakedämouischen  Lager. 

Agesilaos  liess  sich  nicht  abschrecken,  seine  gleifsnerische  Politik 
fortzuspielen.  Der  Mangel  in  Phlius  musste  endlich  fühlbar  werden, 
nachdem  es  doppelt  so  lange  ausgehalten  hatte,  als  es  die  Verbannten 
für  möglich  ausgegeben  hatten.  Die  minder  zuverlässigen  Bürger 
begannen  aus  den  Maueru  zu  entweichen  und  nun  verordnete  Age- 
silaos, dass  die  Verbannten  alle  ihre  Beziehungen  benutzen  sollten, 
um  ihre  Mitbürger  an  sich  zu  locken ;  man  empfing  sie  mit  offenen 
Armen,  verpflegte  und  bewalTnete  sie  und  so  wuchs  durch  allerlei 
Künste  die  Anzahl  der  im  Lager  beündlichen  Phliasier  auf  über  tausend 
an,  auf  welche  Agesilaos  als  auf  den  Kern  der  Bürgerschaft  hin- 
weisen konnte,  die  man  in  ihre  Rechte  wieder  einsetzen  müsse. 

Endlich  neigte  sich  die  Widerstandskraft  der  tapferen  Stadt  zu 
Ende.  Sie  begehrte  Durchlass  für  eine  an  die  Behörden  Spartas 
zu  sendende  Gesandtschaft ;  der  König  aber,  durch  die  Uebergehung 
seiner  Person  tief  verletzt,  erlangte  es  von  den  Ephoren,  dass  sie 
die  Entscheidung  völlig  in  seine  Hand  legten.  Mit  diesem  Bescheide 
kehrten  die  Gesandten  zurück  und  nun  blieb  der  unglücklichen 
Stadt  'nichts  übrig,  als  sich  ihrem  ärgsten  Feinde  auf  Gnade  und 
Ungnade  zu  ergeben.  Durch  die  lange,  mehr  als  anderthalbjährige 
Belagerung  und  schliesslich  noch  durch  das  Entkommen  des  Del- 
phion heftig  ergrimmt,  liefs  er  volle  Strenge  walten.  Er  setzte  eine 
Commission  von  hundert  Männern  nieder,  deren  eine  Hälfte  aus 
Veriiannten,  die  andere  aus  Bürgern,  die  ihnen  genehm  waren,  be- 
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Stand.  Diese  sollte  entscheiden,  'wer  in  der  Stadt  am  Leben  bleibeu 
*solle  und  wer  den  Tod  verdient  habe/  Dieselbe  Coniinissiou  sollte 
auch,  unter  dem  Schutze  spartanischer  Waffen,  eine  neue  Verfassung 
entwerfen. 

Um  dieselbe  Zeit  traf  die  Nachricht  ein,  dass  Olynthos  sich  er- 
geben habe.  Nach  manchen  Wechselföllen  des  Kriegs,  in  welchem 
der  tapfere  Tcleutias,  der  dem  Eudamidas  nachgeschickte  Feldherr, 
vor  den  Mauern  der  feindlichen  Stadt  gefallen  und  dann  auch  Age- 
sipolis  in  der  Blüthc  seines  Alters  durch  ein  Fieber  hinweggerafR 
war,  hatte  Polybiades  endlich  durch  völlige  Einschliefsung  die  stolze 
Stadt  bezwungen  und  damit  ihrem  gefürchteten  Städtebunde  ein 
Ende  gemacht"*'). 

Das  war  der  Höhepunkt  der  auf  den  Antalkidasfriedeu  gebauten 
Obmacht  Spartas  in  Hellas.  Böotien  war  ein  Vasallenstaat,  und  in 
der  Halbinsel  war  Alles  nach  Wunsch  der  Spartaner  eingerichtet. 
Die  revolutionären  Bestn^bungen,  welche  sich  seit  dem  Nikiasfriedeo 
dort  gezeigt  hatten,  waren  unterdrückt;  den  nördlichen  Theil,  der 
seiner  Entfernung  von  Sparia  und  seiner  sonderbündlerischeu  Nei- 
gungen wegen  der  gendirlichste  war,  hatte  man  jetzt  in  sicherer 
Hand;  an  den  Gilinzen  von  Argos  hatte  man  in  Mantincia,  Phlius 
und  Korinth  eine  Kette  sicherer  Plätze;  das  oligarchische  Korinlh 
musste  seiner  eigenen  Sicherheit  wegen  den  Isthmos  für  Sparta 
hüten.  So  war  Argos  umstellt,  und  der  einzige  Staat  ueheu  Arges, 
der  noch  demokratisch  war,  Athen,  war  vom  korinthischen  Kriege 
erschöpft,  aufserdem  völhg  isolirt  und  im  Rücken  duixh  die  Be- 
satzung der  Kadmeia  bedroht.  Die  drohendste  aller  Verbindungen, 
die  zwischen  Theben,  Athen  und  Olynthos,  war  im  Keime  vernichtet. 
Die  nicichtigste  Sta<lt  im  Norden  des  ügüischen  Meers  folgte  der 
Leitung  Spartas.  Die  Heeresfolge  war  neu  und  zweckmüfsig  orga- 
nisirt.  Sparta  konnte  hoffen,  sein  Heer  inmier  mehr  zu  der  allein 
gebietenden  Waffenmacht  zu  machen  und  seine  Hegemonie  allmählich 
zu  einer  unbedingten  Heri*schalt  umzugestalten.  Mit  Glück  hatte 
man  allerlei  amphiktyonische  Traditionen  wieder  aufgefrischt,  um 
damit  der  neuspartanischen  H(*rrschalt  einen  Schein  des  Rechts  zu 
verleihen.  Der  alte  Kampf  gegen  die  Tyrannen  war  in  zeitgemäfser 
Umwandlung  zu  einer  Verfolgung  der  Volksherrschart  geworden ,  und 
d(T  glückliche  Erfolg,  mit  dem  man  einige  Herde  der  Demokratie  ver- 
nichtet hatte,  schien  zu  der  Hoffnung  zu  berechtigen,  dass  sich  diese 
Richtung  im  hellenischen  Volke  ganz  ülM>rwinden  und  ausri»tten  lasse. 
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Sparta  war  der  einzige  Staat  in  Griechenland,  der  eine  feste 
Politik  verfolgte;  er  allein  war  sich  seines  Ziels  klar  bewusst  und 
eben  so  rücksichtslos  in  der  Wahl  der  Mittel.  Daher  die  ThatkraR, 
wie  sie  Sparta  früher  nie  gezeigt  hatte.  Der  alte  Zwiespalt  zwischen 
KüDigthuni  und  Ephoren  war  beseitigt.  Agesilaos  halle  durch  schlaue 
Nachgiebigkeit  die  Behörden  gewonnen,  den  henuuendeu  Einfluss 
des  XehenkOuigs  beseitigt  und  herrschte  nun  so  selbständig,  wie 
kaum  ein  Herakhde  vor  ihm  regiert  hatte.  Dadurch  kam  Einheit 
UDil  Nachdruck  in  die  Leitung  der  OfTentUchen  AngelegeuheitcD ; 
Freunde  und  Feinde  wussten,  wessen  sie  sich  von  Sparta  zu  ver- 
sehen liatteu.  Es  war  eine  Herrschaft  im  Sinne  Lysanders;  seine 
ParteipoUtik  erneuerte  Agesilaos,  seine  Einnchtungen  ahmte  er  nach; 
aber  er  hatte  den  Vorzug  einer  festen  Stellung  im  eigenen  Staate, 
«elclie  Lysaudros  fehlte,  der  die  Revolution  bekämpfte  und  selbst 
ein  Revolutionär  war,  während  Agesilaos  ohne  Anstofs  zu  geben, 
als  der  allgemein  anerkannte  Vertreter  spartanischer  Gesinnung,  ein 
persönliches  Regiment  in  seiner  Vaterstadt  erreichte.  Auch  wpr 
Agesilaos  darin  klüger  als  sein  Meister  in  der  Politik,  dass  er  sich 
zunächst  auf  das  Festland  beschränkte  und  die  eigenthümlichen 
Kräfte,  die  noch  in  Sparta  vorhanden  waren,  darauf  richtete,  eine 
sichere  Continentalherrschall  herzustellen  und  durch  ein  wohlein- 
gerichletes  Netz  von  Garnisonen  aufrecht  zu  erhalten. 

Nehmen    wir    dazu,    dass  Spartas  Herrschaft    nicht   blofs  auf 
^affengewah  beruhte,  sondern  auch  auf  einem  in  allen  SUldlen  ver- 
breiteten Anhang,  dass  es  aufserhalb  Hellas  weithin  in  vortheilliaften 
und  wichtigen  Verbindungen  stand,  vor  Allem  mit  dem  GrofskOnige, 
der,  des   nihigen  Besitzes   seiner  Küsten   froh,   inuner  zur  Unter- 
MiltzuDg   bereit  war,   um   den   Antalkidasfrieden   im  Sinne  Spartas 
aufrecht  zu   erhalten,   ferner  mit  dem  Tyrannen  von  Syrakus  und 
den  Königen  von  Makedonien,  dass  es  endlich  auch  in  Epeirus  sieg- 
reich aufti*at  und   dem  Vordringen   der  Illyrier  Halt  gebot,   welche 
die  Schätze  Delphi's   im  Auge  gehabt  haben  sollen   (9S,   4;   384): 
so  Iiegreifi  man,    mit    welcher  Genugthuung  Agesilaos  und  seine 
Freunde  auf  ihr  Werk  hinblickten  und  wie  wohl  begründet  es  ihnen 
schien;  denn  wenn  es  auch  noch  nicht  vollendet  war,  warum  sollte 
nicht  bei  günstigem  Anlasse  die  Besetzung  der  noch  übrigen  Plätze 
selbsLIudiger  Macht,   namentlich  der  Akropolis  von  Athen,  die  man 
in   schwacher  Stunde  Preis   gegeben   hatte,    eben  so   gut  gehngen, 
wie  die  Besetzung  der  Kadmeia  '^'j  ? 
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Aber  gerade  diese  That,  welche  der  Eckstein  sein  s 
dem  die  Herrschaft  ruhte,  wurde  der  Steiu  des  Austofses 
sie  zerschellen  sollte. 

Spartas  Macht,  so  glänzend  sie  erschien,  stand  doch  auf  s 
Füfsen,  weil  es  die  sittlichen  Kräfte  und  den  Freiheitssinn, 
in  den  griechischen  Gemeinden  vorhanden  war,  verkannte 
achtete.     Man  glaubte  den  Widerstand  vernichtet,  dessen 
keit  zeitweilig  unterdrückt  war,  und  meinte  in  hochmütl 
blendung  mit  einem  Handstreiche  Alles  abgemacht  zu  habei 
selbst  ohne  geistiges  Leben,  hatte  auch  keine  Ahnung  von 
Mächten  und  war  aufser  Stande,   Griechenland  wahrhaft  a 
und  zu  leiten;   es  konnte  nur  nelunen  und  hatte  nichts 
es  verstand  nur  mit  roher  Gewalt  freie  Gemeinden  zu  unt 
und   oligarchische  Parteiregierungen  einzuführen.      Diese 
lung  rief  die  Kraft  des  Widerslandes  hervor,  und  die  That 
bidas  erwies  sich  auch  vom  Standpunkte  der  Nützlichkeits 
Agesilaos  aus  als  eine  durchaus  verkehrte.     Denn  sie  bra( 
Stamm  in  Aufregung,   dessen  Kräfte   noch   am  wenigsten 
waren,  und  die  neue  Erhebung  gegen  Spartas  Uebermutl 
so   geMrlicher,   weil  sie  nicht  von  einem  Bunde  ausgin 
Mitglieder  schlecht  zusammen  hielten,   sondern  von   einei 
Stadt,   welche  erst  um  ihre  Freiheit  und  dann   um   die 
in  Hellas  den  Kampf  mit  Sparta  aufnahm. 
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fi<k)tien  war  eine  der  glücklichsten  griechischen  Landschaften, 
enen  von  Hellas  gelegen,  nach  aufsen  durch  natürliche  Gränzen, 
geschützt  und  dabei  von  drei  Meeren  bespült,  wenn  man  die 
!D  durch  die  Meerenge  getrennten  Abtheilungen  des  euboischen 
Is  mit  den  Alten  als  zwei  verschiedene  Meere  ansieht;  eine 
S€haft,  welche  die  Vorthcile  des  Küsten-  und  Binnenlandes  in 
ler  Weise  vereinigte.  Denn  sie  berührte  die  Hauptstrafsen  des 
tuschen  Seeverkehrs  und  hegte  zugleich  in  ihrem  Innern  eine 
i  von  Hülfsquellen.  Fette  Triften  breiteten  sich  an  den  Flüssen 
Seen  aus;  Korn  und  Wein  gedieh  reichlich;  <lurch  Gartenbau 
Pferdezucht  liatte  die  Landschaft  einen  Vorrang  vor  allen  Nach- 
odern. Sie  war  dicht  bevölkert  von  einem  gesunden  Menschen- 
ge; man  rahmte  die  Körperkraft  der  böotischen  Männer  und 
Schönheit  der  Frauen  Thebens.  Vielerlei  Zuwanderung  von  der 
l-  und  Secseite  hatte  die  Keime  höherer  Cultur  nach  Böotien 
Igen.  Es  war  erfüllt  von  den  Gottesdiensten,  welche  überall 
len  Griechen  Bildung  und  Kunstlcben  angeregt  haben,  uament- 
von  dem  Dienste  des  Apollon  und  dem  des  Dionysos;  es  war 
lodigefeiertcn  Orakelsilzen  reicher  als  irgend  ein  anderes  Land, 
siebenthorige  Theben  ist  ja  unter  allen  Städten  des  griechischen 
laadcs  derjenige  Punkt,  wo  uns  eine  höhere  Cultur  zuerst  ent- 
Qiillt;  noch  deutlicher  ist  uns  des  minyschen  Orchomenos  Herr- 
^eil  und  Reichthum  bezeugt,  und  es  giebt  nichts,  was  den  Wan- 
^  mehr  in  Erstaunen  setzt,  als  wenn  er  am  Rande  des  jetzt  so 
'imlichen  und  öden  Sumpfes,  der  die  ganze  Mitte  der  Landschaft 
^nit,  die  Ruinen  der  uralten  Städte  sieht,  welche  einst  wie 
einem  dichten  Kranze  das  Thalbecken  umringten. 
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Wenn  nun  das  geschichtliche  Böotieu  keine  solche  Bcdeutni 
gewonnen  hat,  wie  mau  bei  der  natürlichen  Gunst  der  Verhältnis 
und  nach  der  Blüthe  der  Landschaft  in  vorhomerischer  Zeit  erwart 
sollte,  so  hegt  der  Hauptgrund  darin,  dass  die  Einwanderung  d 
Ihessahschen  BOotier,  welche  dem  Lande  seinen  Namen  gegeben  I 
und  den  Anfang  seiner  zusammenhangenden  Geschichte  bildet,  < 
ältere  Landescultur  zerstOi^te,  ohne  dass  es  ihr  gelungen  wäre,  ei 
neue  Cultur  zu  begründen,  welche  die  ganze  Landschaft  zu  ein 
gedeihlichen  und  hannonischen  Entwickelung  geführt  hätte. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  alten  Bildungskeime  erstic 
worden  und  barbarische  Zeiten  hereingebrochen  wären.  Die  alt 
Gottersitze  und  Orakel  blieben  in  Ehren,  die  alten  Feste  der  Mus 
am  Helikon,  der  Chariten  in  Orchomenos  wurden  fortgefeiert.  E 
segensreiche  EinOuss  von  Delphi  war  auch  in  BOotien  wirksam  u 
die  mit  Delphi  in  Verbindung  stehende  Dichterschule  des  Hesiod 
hat  sich  lange  im  Laude  erhalten.  Noch  lebliafler  war  bei  den  ei 
gewanderten  Aeoliern  die  Neigung  zur  Musik  und  lyrischen  Diel 
kunst.  Der  Pflege  des  Flötenspiels  kam  das  trefiliche  Schilfro 
der  kopaischen  Sümpfe  zu  Gute.  Es  war  die  echt  nationale  Gattu 
der  Musik  in  BOotien.  Sie  wurde  mit  dem  Gesauge  in  Öffentlich 
Wettkämpfen  geübt,  und  wenn  Pindars  hohe  Kunst  auch  auswärtig 
Schulen  sich  anschloss,  so  wurzelte  sie  doch  im  Böden  der  H( 
math;  Dichterinnen  wie  Myrtis  und  Korinna,  die  mit  Pindar  d 
Wettkampf  wagen  durften,  bezeugen  uns,  wie  verbreitet  die  Kuni 
hebe  im  Volke  war  und  wie  sich  hierin  die  bOotischen  Aeolier  ihr 
Stanungenossen  in  Lesbos  ebenbürtig  zeigten*). 

Dennoch  waren  die  Büotier  nicht  beßihigt,  die  älteren  VoU 
elemente  in  solcher  Weise  an  sich  heranz^tzichen,  dass  eine  glttc 
liehe  Verschmelzung  eingetreten  wäre.  Im  südlichen  Theile  d 
Landschall  erhielt  sich  altionische  Bevölkerung,  und  wir  wissen,  v 
spröde  sich  diese  gegen  die  Aeolier  verhielt,  wie  verschiedene  We 
Plataiai  und  Theben  gingen;  im  Westen  war  es  Orchomenos,  i 
dessen  Felsenburg  die  allen  üeberliefenmgen  der  Minyer  haftet 
und  wo  sich  eine  unvertilgbare  Abneigung  gegen  die  neuen  Land« 
lierrn  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzte.  Die  politisch« 
Einrichtungen  waren  auch  nidit  geeignet,  eine  friedliche  Vereiuigin 
zu  fördern;  denn  die  ritterlichen  Geschlechter,  welche  das  Land  e 
oIxTt  hatten,  schlössen  sich  ab,  behielten  alle  Begierungsrechte  fi 
sich,  und  wenn  auch  mehrfache  Versuche  gemacht  wurden,  die  g 
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^altsam  begründete  Onhiiiug  gesetzlich  zu  regeln,  \\'\v  die  Gesetze 
dt«  BakchiadcD  Pliilolaos  in  Tlielien  beweisen,  so  hatten  diese  An- 
ordnuugen  doch  keinen  anderen  Zweck,  als  die  durch  Warfeiigewalt 
bc|;ründcte  Macht  des  gruudbesitzenden  Adels  zu  schützen;  das 
gemeiDsame  Interesse  der  regierenden  Familien,  welche  sich  in  die 
Städte  des  Landes  verthcih  hatten,  war  das  einzige  Band,  welches 
die  verschiedenen  Landesgebiete  zusammen  hielt;  das  Volk  selbst 
lurde^om  Staatswesen  fern  gehalten  und  unterdrückt.  Das  Schlimm- 
ste aber  war,  dass  die  Aristokratie  des  Landes  nichts  tliat,  um  sich 
ihrer  Stellung  würdig  zu  machen.  Der  bOotische  Herrenstand  war 
weuig  besser,  als  der  thessalische,  und  soweit  griechische  Stiimme 
Kobulen,  gab  es  keine  Gegend,  wo  Einem  ein  schrolTerer  Contrast 
in  fiiJdung  und  Gesittung  entgegentrat,  als  wenn  man  von  der  atti- 
siiieu  Seite  des  Parnes  auf  die  böotiscbe  hinüberging.  Dieser  Untcr- 
schid  rief  aber  keine  Nacheiferung  hervor;  viehnehr  schlössen  sich 
die  Aeolicr  in  BOotien  mit  einem  gewissen  Trotze  gegen  jede  geistige 
Beweioing  ab,  je  regsamer  sich  jenseits  der  Berge  der  ionische 
Stamm  entwickelte;  sie  wurden  inmier  stumpfer  und  träger,  sie 
thaten  sich  den  verfeinerten  Athenern  gegenüber  etwas  zu  Gute  auf 
ihre  bäurische  Derbheit  und  Grobheit;  sie  suchten  sich  für  die 
höhereu  Lebensfreuden,  die  ihnen  versagt  waren,  durch  Sinnesge- 
n\m  zu  entschiidigen.  Ueppige  Gelage  waren  <lie  wichtigsten  Gegen- 
*t«u<le  ihres  geselligen  Lebens;  Recht  und  Gesetz  achteten  sie  weder 
unter  sich  noch  Anderen  gegenüber  und  brachten  ihre  Streitigkeiten 
»ui  iielrsten  mit  der  Faust  zur  Entscheidung'). 

Uuter  diesen  Umstlinden  k(mnte  von  einer  gedeihlichen  Ent- 
^ickeluDg  nicht  die  Rede  sein;  die  natürlichen  Hülfs((uellen  des 
J-'tndes  wurden  niu*  sehr  mangelhaft  verwerthet;  Handel  und  See- 
Wirt  wurden  vernachlässigt,  die  Häfen  lagen  unbenutzt.  Jede  freie 
^<:istesbildung  wurde  verabsäumt  und  die  Gvmnastik  artete  zur  Ath- 
l^Uk  aus,  indem  man  nicht  eine  allgemeine  Entwicklung  leiblicher 
Tüchtigkeit  und  Gewandtheit,  sondern  nur  ein  möglichst  grofses 
^^h  von  Muskelkraft  erzielte.  Auch  die  Mundart  der  Büotier  blieb 
auf  einer  sehr  alter llUhulichen  Stufe  stehen  und  unterschied  sich 
Danieullich  durch  ihre  Vorliebe  für  dumpfe  Vokale  von  den  anderen 
cutwickelteren  Zweigen  der  hellenischen  Sprache.  Pindar  dichtete 
"*  eiller  Mundart,  welch«*  nicht  die  vom  Volke  gesprochene  war. 
^^  bot  seine  Kunst  auf,  um  seinen  Landsleuten  einen  bessern  Ruf 
"''i  den  Hellenen  zu  vei*schaflen,  aber  er  fand  in  allen  andern  Land- 
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Schäften  mehr  Anklang  als  in  Böotien;  er  war  ja  auch  seiuem  Ge- 
schlechte  nach  kein  eigeuthcher  Böoiier;  er  halle  sich   eine  Bilduug 
angeeignet,   welche   über   die   seiner  Ileimalh    weit  hinausging,  er 
halle  eine  nationale  Gesinnung,  welche  mit  der  daselbst  herrschen- 
den Richtung  in  Widerspruch  stand.     Denn  die  regierenden  Familien 
hatten  sich  dem  Landesfeiude  angeschlossen,  die  Oligarchen  sclunausteo 
mit  den  persischen  Heerführern  und  das  willenlose  Volk  musste  \m 
Plataiai  für  die  fremden  Eroberer  sein  Blut  vergiefsen.     So  wunle 
die  glorreichste  Zeit  des  Vaterlandes  für  BOotieu  eine  Zeit  der  tief- 
sten Schmach   und  während  andern  Hellenen  der  Segen  der  Frei- 
heitskriege zu  Gute  kam,  wurde  Theben  in  eine  immer  unwürdigere 
Politik  hineingedrängt.    Voll  giftiger  Missgunst  gegen  das  aufhlühende 
Athen,  aber  zu  schwach,  um  aus  eigener  Kraft  dem  verhassten  Nach- 
bar zu  schaden,   steckte   es  sich  hinter  Sparta  und  war  unablässiK 
geschäftig  die  Feinde  Athens  aufzuhetzen.     Der  Ausbruch  des  pelo- 
ponne<*ischen  Kriegs,  die  Greuelsceiien  von  Plataiai  waren  ein  Tri- 
umph dieser  Politik^). 

So  wie  Athen  gedemüthigt  war,  gingen  Sparta  und  Theben  aus 
einander  und  die  demokratische  Partei,  welche  schon  länger  bestan- 
den hatte  und  sogar  schon  vorübergehend  an  das  Ruder  gekommen 
war,  gewann  ilauernden  Einfluss.  Das  erste  Zeichen  dieses  Um- 
schwungs war  der  Beschluss  der  Thebaner,  dass  jedes  Haus  und 
jede  St<ull  des  Landes  den  verbannten  Athenern  offen  stehen  solle. 
Sparta  that  das  Sein  ige,  um  alle  Freunde  des  Rechts  von  sicli  ab- 
wendig zu  machen  und  auf  die  Seite  Athens  zu  drängen.  Die  alte 
Feindschaft  zwischen  den  beidiMi  Nachbarstaaten  begann  zu  schwin- 
den und  es  bildet  sich  in  Böotii'n  eine  ansehnliclie  Partei,  welche 
ein  höheres  politisches  Bewusstsein  im  Volke  weckte,  den  Hass  gegen 
Sparta  nährte,  Liebe  zur  Freiheit  und  henenische  Gesinnung  aus- 
breitete und  mit  ßegeisterun^  den  Gedanken  aulTasste,  dass  nun 
endlich  die  Zeit  gekommen  sei,  um  alte  Schmach  zu  sühnen  unii 
Tiieben  «'ine  ehrenvolle  Stelle  unter  den  griechischen  Staaten  tw 
gelM^i.  Eine  neue  Gesciiichte  sollte  begonnen  und  Alles  gut  gemacbl 
werden,  was  durch  die  lange  Missregierung  selbsfsüchtiger  OligaiTheu 
versäumt  worden  war;  es  musste  nii'ht  nur  das  Volk  der  Haupt' 
sladt  geistig  erneuert,  sondern  es  nuisste  auch  die  ganze  Landschatt 
für  die  neuen  Ideen  gewonnen,  es  nmssten  alle  Städte  derseil»^^^ 
zu  einem  einigen,  freien  und  durch  ilie  Freiheit  des  Gemeiudelehen* 
neu  erweckten  und  gestärkten  BOotien  verschmolzen  wenlen. 
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Das  war  die  Politik  der  thobanischcn  Patrioten,  der  jungbüo- 
chen  Partei,  welcher  sich  die  edlere  Jugend  des  Landes  nnschioss, 
d  zwar  war  es  in  einem  Lande,  wo  das  Volk  Jahrhundcrle  lang 
terdrUckt  gewesen  war,  sehr  natürlich,  dass  dieser  Umschwung 
dit  Yom  Volke  ausging,  sondern  von  den  vornehmen  Kreisen  der 
▼Olkerung;  es  waren  Mitglieder  alter  Geschlechter,  welche  ihre 
ire  darin  suchten,  dem  büotischen  Volke  die  Bahn  zu  einer  neuen 
id  würdigeren  Geschichte  zu  eröfTnen,  und  auch  hier  fmden  wir 
[che  Heiuser,  welche,  wie  das  des  Pindar,  nicht  dem  büotischen 
indadel  angehörten,  sondern  dem  ältesten  Adel,  welcher  schon  vor 
nr  böotischen  Einwanderung  in  Theben  ansässig  gewesen  war  und 
u  dessen  Stamme  in  so  später  Zeit  noch  frische  Zweige  aufsprossten. 

Zu  diesen  Häusern,  in  welchen  die  Wiedergeburt  Thebens  vor- 
ereitet  wurde,  geborte  das  Haus  des  Polymnis;  es  führte  seinen 
tammbaum  bis  in  die  Zeiten  des  Kadmos  zurück,  hatte  seinen 
übern  Glanz  aber  längst  eingebüfst.  Die  Familie  lebte  deshalb  in 
eicheidener  Zurückgezogenheit,  unbetheiligt  an  dem  wüsten  Treiben 
erreichen  BOotier,  und  pflegte  in  aller  Stille  die  Keime  höherer 
liUung,  welche  in  Theben  niemals  ganz  erstorben  waren  und  nun 
lorch  wohlthätige  Einwirkungen  von  aufsen  neue  Anregung  er- 
iielteD. 

la  Unteritalien  war  die  Schule  des  Pythagoras  zu  einer  Macht 
l<!wordeo,  welche  in  den  griectiischen  SUidten,  namentlich  in  Kro- 
on,  einen  mafsgebenden  Einfluss  auf  das  Gemeindeleben  gewonnen 
atte.  Gegen  diesen  Einfluss  erfolgten  im  fünften  Jahrhundert  t. 
lir.  von  Seilen  der  Volkspartei  mehrfache  feindselige  Erhebungen, 
'dche  die  verhasste  Schule  vernichten  sollten,  aber  wie  alle  Ver- 
olgangen ,  die  über  wahrhaft  lebenskräftige  Schulen  ergangen  sind, 
'V  zur  Ausbreitung  ihrer  Lehre  hatten  dienen  müssen.  So  kam, 
^  in  den  fernen  Colonien  gereift  war ,  den  Bewohnern  des  Mutter- 
indes  zu  Gute,  und  zunächst  den  Thebanern. 

Pbilolaos,  der  Erste,  welcher  pythagoreische  Weisheit  sehrift- 
i^ aofgezeichnet  hat,  siedelte  sich  in  Theben  an  und  fand  daselbst 
^begierige  Zuhörer.  Namentlich  sind  es  zwei  Männer,  welche 
^ dem  wissenschaftlichen  Sinne,  der  sich  damals  in  Theben  regte, 
^  deutliches  Zeugniss  geben,  Simmias  und  Kebes.  Beide  sind, 
^^^  Pbilolaos  zu  philosophischem  Denken  angeregt,  nach  Athen 
^Dgen.  Hier  galt  Kebes  unter  den  Sokratikern  als  der  uner- 
müdlichste Forscher,  und  von  Simmias  rühmt  Piaton,  dass  er  sich 

^■»««w,  Gr.  QMoh.  III.  17 
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uu(l  AudiTcn  keine  Rulie  gelassen,  immer  neue  Probleme  angeregt 
und  jedes  bis  zu  seinen  letzten  Folgerungen  durchgeführt  hahe. 
Sie  machten  also  auch  die  Philosophie  zu  einem  Bande  zwischen 
Athen  und  Theben;  in  ihrer  Energie  und  Ausdauer  zeigt  sich  das 
ilolische  Naturell  von  seiner  besten  Seile;  Beide  gehörten  den 
höheren  Kreisen  der  Gesellschaft  an.  Von  Kebes  erzahlte  man ,  ilass 
er  den  Eleer  Phaidon  frei  gekauft  hahe ,  um  ihn  für  die  Philosophie 
zu  gewinnen ,  und  Simmias  machte ,  nachdem  er  weit  umher  gereist 
war,  sein  Haus  zu  einem  Sammelorte  philosophischer  Freunde. 

Philolaos,  welcher  Theben  zu  einem  Sitze  pythagoreischer 
Weisheit  eingeweiht  hatte,  folgte  etwa  ein  Menschenalter  später  der 
Tarentiner  Lysis;  auch  er  kam  als  Flüchtling.  Er  hatte  sich,  nach- 
dem in  Kroton  noch  eine  Zeitlang  der  pythagoreische  Eiufluss  fort- 
bestanden hatte,  bei  dem  heftigsten  aller  Angrifl'e  aus  dem  bren- 
nenden Hause,  in  welchem  alle  noch  übrigen  Pyihagoreer  zusammen 
vernichtet  werden  sollten,  als  junger  Mann  gerettet.  Er  kam,  den 
Spuren  des  Philolaos  folgend,  um  di<^  Zeit  des  peloponnesischen 
Kriegs,  nach  Theben  und  fand  Aufnahme  im  Hause  des  Polymnis, 
welcher  ihn  ganz  zu  einem  Mitgliede  seiner  Familie  machte.  Diese 
edle  Gastlichkeit  trug  reiche  Frucht,  und  zwar  zuntichst  für  die 
Sohne  des  Hauses,  Epameinondas  und  Kaphisias,  von  denen  jener, 
der  «iltere,  der  um  41S  geboren  war,  eine  besondere  Empfänglich- 
keit für  die  Einwirkung  des  Philosophen  zeigte  und  mit  der  per- 
sönlichen Verehrung  desselben  eine  tiefe  Liebe  zur  Wisseuscliaft 
einsog  *j. 

Eine  Erziehung,  wie  sie  der  junge  Eptimeinondas  empfmg, 
war  noch  keinem  Thebancr  zu  Theil  geworden.  Sein  strebsamer 
Geist  fand  einen  Führer  und  Lehrer,  der  ihm  mit  vollen  Hän- 
den geben  konnte,  und  sich  ihm,  wie  einem  eigenen  Sohne, 
in  täglichem  Umgange  hingab.  Da  musste  sich  ihm  ein  geistiger 
Umblick  erölTnen,  welcher  über  den  beschränkten  Gesichtskreis 
eines  BOotiers  weit  hinaus  reichte.  Die  reiche  Welt  der  Colonicn 
im  fernen  Westen,  die  herrlichen  Griechenst<tdte  an  den  Küsten 
Italiens  und  Siciliens  wurden  ihm  vertraut,  wie  eine  zweite  Uei- 
math.  Auch  die  Weisheit  loniens  und  Athens  halte  schon  ihren 
Weg  nach  Theben  gefunden.  Wie  musste  er  bei  diesem  Umblicke 
auf  die  Hauptpliitzc  griechischer  Cultur  des  hohen  Berufs  der  Hel- 
lenen inne  werden  und  mit  welcher  Bescliämung  auf  die  eigene 
Vaterstadt  hinblicken  I     Dazu  kam  der  besondere  Einfluss  der  p}'tbi- 
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goreisdicn  Lehre.  Sie  war  ihrer  Natur  nach  reformatorisch;  sie 
uahm  nicht  den  Kopf  allein  in  Anspruch,  sondern  sie  forderte  den 
ganzen  Menschen;  sie  war  ein  ideales  llellenenthuni ,  das  im  Lehen 
verwirklicht  werden  wollte  und  den,  der  sie  erfasst  hatte,  zur  Aus- 
hreitung  ihrer  Grundsätze  drängte.  So  wurde  das  Haus  des  Po- 
Ivmnis  der  Herd  eines  höheren  Lehens,  von  dem  Licht  und  Wärme 
ausstrahlte,  und  Epameinondas  war  durch  seijie  PersOnUchkeit  der 
beste  Zeuge  für  die  veredelnde  Kraft  der  Philosophie. 

Was  sie  forderte ,  war  ihm  zur  anderen  Natur  geworden.  Ver- 
achtung von  Reichthum  und  Sinnengenuss,  strenge  Enthaltsamkeit 
und  Selbstverläugnung,  Demuth  und  Verschwiegenheit,  hingebende 
Liebe  für  Vaterland  und  Freunde,  ein  fester  und  gleiclunäfsiger 
Ernst,  welcher  alles  Leidenschaftliche  niederhielt  und  unausgesetzt 
die  höchsten  Ziele  im  Auge  hatte  —  diese  pythagoreischen  Tugenden 
waren  Charakterzüge  des  jungen  Thebaners.  Dabei  hielt  er  sich 
aber  nicht  wie  ein  philosophischer  Sonderling  vom  geselligen  Ver- 
kehre und  den  landesüblichen  Künsten  fern;  er  hatte  die  besten 
FUJlenspieler  Thebens  zu  Lehrern ,  aber  er  widmete  sich  auch  dem 
Citherspiele  und  Gesänge.  Er  besuchte  eifrig  die  Ringschulen,  aber 
auch  hier  hatte  er  ein  anderes  Ziel  als  seine  Landsleute,  indem  er 
den  Leib  übte,  damit  er  ein  williges  und  geschicktes  Werkzeug 
des  Geistes  werde  und  tüchtig  zum  Dienste  des  Vaterlandes.  Auch 
die  Beredsamkeit  pflegte  er  mit  grofsem  Eifer;  denn  so  wenig  er 
mit  Wohlredenheit  glänzen  w  oUte ,  hielt  er  es  doch  für  eine  wesent- 
liche Aufgabe  hellenischer  Erziehung,  dass  man  zu  rechter  Zeit 
vortreten  und  sowohl  in  kurzen  Worten  belehren  und  strafen,  als 
auch  in  längerer  Rede  seine  Ueberzeugung  darlegen  könne.  So 
warzelte  auch  seine  Beredsamkeit  in  dem  sittlichen  Grunde,  der 
seine  ganze  Persönlichkeit  trug;  es  war  ihm  eine  patriotische  Auf- 
gabe in  dem  denk-  und  redefaulen  Böotien  das  Wort  zu  Ehren  zu 
bringen. 

Er  war  Thebaner  und  Hellene,  Beides  aus  vollem  Herzen,  und 
sein  Streben  ging  dahin,  die  Vaterstadt  zu  heben,  um  dadurch  zu- 
gleich dem  Vaterlande  einen  Dienst  zu  leisten.  Denn  das  Wohl 
von  Hellas  beruhte  darauf,  dass  seine  einzelnen  Städte  das  wahre 
ÜeUenenthum  zu  verwirklichen  suchten,  und  kein  anderer  Vorrang 
üchien  ihm  berechtigt,  als  der  auf  hellenischer  Tugend  und  Bil- 
dung beruhte.  Athen  hatte  diesen  Beruf  am  grofsartigsten  auf- 
gefasst,  aber  seine  Stellung  verloren,  indem  es  von  den  Grundsätzen 

in  * 
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des  Pcriklcs  abging.  Spartas  Vorstaiulschan  war  eine  entehrende 
Zwangsgewall.  Wenn  es  auf  seinem  Wege  fortging,  mit  solda- 
tischem Uehermiithe  die  Hellenen  misshandelte,  die  Städte  knech- 
tete oder  in  Dörfer  auflöste,  den  Verrath  begünstigte  und  patrio- 
tische Gesinnung  mit  rechtswidrigen  Hinrichtungen  bestrafte,  so 
waren  die  besten  Güter  des  hellenischen  Volks  in  Gefahr.  Erhebung 
wider  solche  Tyrannei  war  nationale  Pflicht  und  zu  solcher  Er- 
hebung war  die  am  schwersten  betroffene  Stadt  die  zunächst  be- 
rufene. In  gerechtem  Widerstände  gegen  frevelhaften  Uebermulh 
mussten  alle  edleren  Kräfte  sich  regen  und  so  konnte  auch  Theben 
am  ehesten  dazu  gelangen,  in  die  Heihe  der  Staaten  einzutreten» 
welche  zur  Leitung  der  vaterlandischen  Angelegenheiten  berufen 
waren.  Es  galt  den  muthigen  Versuch,  die  rohe  Kraft,  die  in 
BOotien  vorhanden  war,  durch  einen  grofsen  Beruf  zu  veredeln 
und  das  Volk  aus  seiner  Stumpfheit  aufzurütteln. 

Nicht  alle  Gesichtspunkte,  die  allmählich  zu  Tage  treten,  siad 
auf  einmal  gefasst  worden.     Was  Epameinoudas  zunächst  erstrebte, 
war  die  sittliche  und  politische  Hebung  der  Bürgerschaft,  damit  sie 
im  Stande  sei,   ihre  Freiheit   wieder   zu    gewinnen  und  würdig  lo 
beliaupten.     Dass  Epameinondas  hierauf  Jahre  lang  hingearbeitet  hat, 
ist  unzweifelhaft.     Sonst  hätte  er  nicht  mit  so  fertigen  Entschlossen 
und   so  wohl   gerüstet  dastehen   können,   als  die  Stunde  der  Ent- 
scheidung eintrat. 

Epameinondas  dachte  nicht  daran ,  durch  Gründung  eines  phi- 
losophischen  Ordens,  wie  es  in  Grofsgriechenland  versucht  worden 
war,  seine  reformatorischen  Zwecke  zu  verfolgen.  Er  verschmibte 
Alles,  was  ihn  vom  Volke  trennte,  dagegen  suchte  er  die  berfen 
Kräfte,  die  im  Volke  lagen,  vor  Allem  die  Macht  der  Freundscbafi, 
für  das  Gemeinwesen  zu  verwerthen ;  er  sammelte  die  Gleichgesinutfi 
und  erweckte  die  für  ein  höheres  Leben  Empfänglichen.  Er  Ttf- 
ständigte  sich  mit  den  Männern,  welche  Einfluss  hatten,  wie  Patt- 
menes  und  Gorgidas,  und  zog  junge  Leute  von  idealem  Sinn  «i 
vertrauter  Lebensgemeinschaft  mit  sich  heran ,  so  namentlich  Miny- 
thos ,  Asopichos  und  Kaphisodoros.  Dabei  kam  ihm  die  Zeit  n 
Statten ;  denn  es  war  offenbar  eine  wohlthätige  Gährung  unter  den 
Böotiern  eingetreten  und  es  war  eine  Jugend  vorhanden,  welche 
eine  höhere  BiUhingsfähigkeit  zeigte  und  kräftige  Entschlüsse  lor 
Hebung  der  Vaterstadt  fassen  konnte.  Sie  war  bereit  sich  Epa- 
meinondas anzuschliefsen  und  unter  seiner  Führung  an  der  Wiede^ 
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geburt  Thebens  zu  arbeiten.     Einer  der  Bedeutendsten  unter  den 
Männern  dieser  Richtung  war  Pelopidas. 

Pelopidas,   der  Sohn   des  Hippokles,  war  von  altadligeni  Ge- 
schlechte, wie  Epameinondas,  aber  zugleich  sehr  begütert  und  seine 
Familie  eine  der  angesehensten  in  Theben.     Dazu  hatte  er  durch 
fioe  Heirath  sein  Erbtheil   sehr  ansehnlicli  vergröfsert.     Es  zeugt 
also  TOD   einer  freien  Gesinnung,   dass  er  sich  so   früh  und  ent- 
schieden von  einer  Partei  lossagte,  die  ihn  zu  den  Ihrigen  rechnete 
and  ihm    vollen   Antheil    an   ihren   Vorrechten   und   Vortheilen   in 
Aussicht  stellte.     Er  war   eine  hochherzige  Natur,  tapfer  bis  zur 
Tollkühnheit  und  aufopferungsHihig,  und  wenn  er  auch  zu  den  phi- 
losopluschen    Studien   keine  Neigung  hatte,    sondern   vorzugsweise 
im  Waidwerke   und   in   der  WalTenübung  seine  Lebensfreude   fand, 
80  war  er  doch  von  Natur  wohl  begabt,  weltkundig,  gewandt,  für 
alle  geistigen  Einwirkungen  zugänglich  und  voll  Verständniss  für 
wttliche  Gröfse;   er  war  über  Geldliebe  und  Sinnengenuss  erhaben, 
I     freigebig  für  seine  Freunde ,  für  sich  mafsig  und  einfach ,  ein  rück- 
sichtsloser Feind   der  Ungerechtigkeit  und   für  alle  höheren  Güter 
fa  Lebens  begeistert.     Bei   dieser  Gesinnung  musste  ihm  die  Hal- 
^Qg  der  böotischen  Aristokratie  und  die  Stellung  seiner  Vaterstadt 
ODertrJfglich  sein;  darum  schloss  er  sich  mit  ganzer  Seele  der  jung- 
böolischen   Partei  an,  für  die   er  durch  seine  äufseren  Mittel  wie 
durch  seine  ritterliche  Persönlichkeit  bald  eine  Hauptstütze  wurde. 
Nach    dem    Antalkidasfrieden    hatte    sich    die   Partei   nur  ver- 
grOfsert,  denn  ihre  Macht  stieg  mit  jeder  neuen  Gewaltthat^  welche 
Sparta  sich    zu  Schulden   kommen   liefs;   am  Ende  hatte  die  lako- 
lusche  Partei  zu  ihrer  Rettung  kein  anderes  Mittel  gesehn ,  als  sich 
Sparta   ganz  in  die  Arme  zu  werfen,    und  glaubte  nun  ihres  Siegs 
gewiss  zu  sein.     Indessen  war  ihre  Politik  ebenso  kurzsichtig,  wie 
sie  verbrecherisch   war.     Denn   seit  dem  Verrathe  handelte  es  sich 
nicht  mehr   um   gewisse   politische  Parteistandpunkte,   sondern  um 
solche  Gegensätze,    über   welche   alle  Hellenen   in   und  aufserhalb 
Theben,   soweit  sie   nicht  blinde  Parteigänger  Spartas  waren,   ein 
klares  und  unbestecliliches  Urteil  hatten ;  es  handelte  sich  um  Frei- 
heit oder  Knechtschaft  einer  griechischen  Stadt.     Die  innere  An- 
gelegenheit war  zu  einer  nationalen  geworden. 

Die  Oligarchen  freilich  machten  es  wie  die  Spartaner  jener 
Zeit,  welche  nur  die  sichtbare  Macht  in  Anschlag  brachten  und  der 
Oflentlichen  Meinung  spotteten.     Die  namhaftesten  Oligarchen,  Leon- 
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tiados,   Archias,   Philippos   ii.  A.   bekleideten   abwecliselnd   die  Ge- 
nieindecimter  und  besetzten  ))is  zum  Kerkermeister  hinab  die  Stellen 
mit  abhängigen  Menschen.     Sie  führten  eine  reine  Parteiherrschaft, 
wie  einst  Kritias  und  Genossen  in  Athen.     Die  Missliebigen  wurde« 
gelangen  gesetzt;    weder  Gut  noch  Ehre  der  Bürger  war  vor  ihnen 
sicher.      Die   oberste  Gewalt  war  bei   den  Befehlshabern  der  pelo- 
ponnesischen   Truppen.     Sparta   schaltete  in   ganz  BOotien  wie  in 
einem  abhcingigen  Lande,   und  es  war  gewiss  nicht  ohne  politische 
Absicht,  dass  Agesilaos  das  Grab  der  Alkmene,  der  Stamnmiutterder 
Herakliden ,  bei  llaliartos  Offnen  und  den  Inhalt  nach  Sparta  bringen 
liefs.      Denn    die  Uebertragung    solcher  Reliquien   war   nach  g^i^ 
chischem   Glauben   eine   Sanction   oberherrlicher  Gew\ilt.     Aber  so 
sicher  auch  die  Spartaner  sich  fühlten  und  unter  dem  Schutze  ihrer 
Truppen   die  Oligarchen ,   so   war   doch   die  Gegenpartei  nicht  ver- 
nichtet noch  entwaffnet,   und   die   flüchtigen  Thebaner  wurden  da- 
durch  eine  Macht,   dass   alle   Wohlgesinnten   in   Griechenland  ein- 
stimmig auf  ihrer  Seite  standen  und  mit  ihnen  sehnsüchtig  auf  die 
Stunde  der  Vergeltung  warteten"^). 

Drei-  oder  vierhundert  Thebaner  waren  es,  die  in  Athen  Un- 
terkommen fanden.  liier  war  das,  was  die  Thebaner  an  den 
attischen  Patrioten  zwanzig  Jahre  früher  gethan  hatten,  in  dank- 
barer Erinnerung,  und  die  Erbitterung  gegen  Sparta  so  allgemein, 
dass  man  ihnen  auch  in  den  aristokratischen  Kreisen,  die  sonst 
lakediimonisch  gesinnt  waren,  mit  Wohlwollen  entgegenkam.  Alle 
Zumuthungen  Spartas  wurden  mit  edler  Entschlossenheit  zur(lckg^ 
wiesen  und  den  Flüchtlingen  nicht  nur  Obdach  und  Unterhalt  g^ 
wahrt,  sondern  von  Staatswegen  eine  geschützte  ehrenvolle  Stellong 
in  der  Gemeinde,  ähnlich  wie  einst  den  heimathlosen  Plataern. 
Sparta  aber  hatte  auch  unter  Agesilaos  nicht  Energie  genug,  tun 
seine  Forderungen  mit  Gewalt  durclizusetzen ;  es  trug  Scheu,  die 
Athener  zum  Aeufsersten  zu  drängen. 

So  lagen  sich  ohne  äufsereu  Friedensbruch  Athen  und  Theben 
wie  zwei  feindliche  Heerlager  gegenüber,  die  einander  nicht  aus 
dem  Auge  liefsen.  Die  thebanische  Regierung  hatte  ihre  Kund- 
schafter in  Athen,  welche  die  Schritte  der  Verschworenen  genau 
v4Tfolgten,  und  mit  ihrer  Hülfe  gelang  es,  den  Androkleida»,  wel- 
cher nach  Ismenias*  Tode  FüIiht  der  Partei  war,  durch  Meuchel- 
mord aus  dem  Wege  zu  räumen  und  dadurch  ihre  nächsten  Pto 
zu   vereiteln.      Andererseits   hatten  die  Flüchtlinge  eine  Anzahl  ib- 
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'erlassiger  Freunde  in  Theben ,  welche  in  ihrer  Weise  die  Befreiung 
ler  Vaterstadt  vorbereiteten.  Einige  derselben  schlössen  sich  zum 
Icheine  den  Gewaltherrn  an  und  gewannen  ihr  Vertrauen,  so  dass 
ie  eiuQussrciche  Stellen  erlangten,  in  denen  sie  ihrer  Partei  von 
irOTstem  Nutzen  sein  konnten.  So  besonders  Phyllidas,  welchen 
lie  Polemarchen  Archias  und  Philippos  zu  ihrem  Geheimschreiber 
dachten  und  zu  den  vertraulichsten  Sendungen  benutzten  *). 

Andere  waren  in  der  Stille  ihJItig,  die  Jugend  Thebens  geistig 
Dd  leiblich  auf  den  Tag  der  Entscheidung  vorzubereiten;  so  vor 
Jlen  Epameinondas ,  welcher  sich  bis  dahin,  obschon  er  bereits 
um  Manne  gereiil  war,  vom  öirentlichcn  Leben  fern  gehalten  und 
.eine  Spur  von  Ehrgeiz  gezeigt  hatte.  Die  Tyrannen  hielten  daher 
len  mittellosen  und  schüchternen  Philosophen  für  durchaus  uuge- 
Ihrlich  und  liefsen  ihn  ruhig  gewähren,  obgleich  er  gerade  der 
(ittelpunkt  der  Freiheitsbestrebungen  war.  Er  war  mit  den  nach 
.tben  Geflüchteten  in  allen  Hauptsachen  völlig  einverstanden.  Er 
rar  mit  dem  thatigsten  derseUjen,  dem  Pelopidas,  durch  enge 
'reundschaft  verbrüdert;  er  hatte  mit  ihm  im  arkadischen  Feldzuge 
S.  231)  gedient  und  dem  Verwundeten  mit  eigener  Gefahr' das 
lelien  gerettet.  Er  war  uuciblässig  thätig,  patriotische  Gesinnung, 
'hatkraft  und  sittlichen  Ernst  anzuregen ;  er  benutzte  die  V^>tt- 
iämpfe ,  welche  zwischen  den  Thebancrn  und  Spartanern  stattfanden, 
Is  Vorschule  ernster  Kampf«;  und  entwöhnte  seine  Mitbürger  von 
ier  kuechtischen  Furcht  vor  ihren  Zwingherrn.  Auch  der  Umstand, 
ass  er  gerade  um  diese  Zeit  Lysis ,  seinen  väterlichen  Freund,  ver- 
>r,  trug  dazu  bei,  dass  er  sich  nun  um  so  entschlossener  seinen 
litbürgern  widmete.  Mit  ihm  wirkten  angesehene  Münner,  wie 
amentlich  Gorgidas,  welcher  die  Verbannten  von  allen  städtischen 
Dgelegcnheiten  in  Kenntniss  setzte,  und  Pammenes,  ein  Mann  von 
edeutendem  Einflüsse,  der  sich  selbst  bei  dem  Befreiungswerke 
ich!  thätig  betheiligle,  aber  das  Streben  des  Epameinondas  begün- 
ügle  und  sein  Ansehen  hob. 

Obgleich  von  so  verschiedenen  Seiten  das  gleiche  Ziel  erstrebt 
vunk>,  so  ging  doch  ein  Jahr  nach  dem  andern  hin,  ohne  dass  es 
ireicht  wurde.  Es  war  eine  schwere  Geduldsprobe  für  die  feurigen 
»eelen  der  Freiheitshelden,  aber  es  war  doch  eine  segensreiche  Zeit. 
Deon  in  ihr  erstarkte  unter  dem  Drucke  das  junge  Volk  der  The- 
kaner  und  reifte  für  die  Freiheit.  Die  sittliche  Kräftigung,  welche 
VOD  Epameinondas  ausging,   verbreitete   und  bewahrte  sich.     Eben 
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80  war  der  längere  Aufenthalt  der  VerbanDten  in  Athen  eine 
der  Liiuterung  und  SUirkung;  sie  zeigten  durch  ihre  Ausdauer, 
sie  nicht  von  dem  Antriebe  eines  flüchtigen  Enthusiasmus  g< 
wurden,  sie  lernten  in  Athen,  was  von  einem  Staate  gefordert  ^ 
welcher  an  die  Spitze  der  nationalen  Bewegung  treten  wollte, 
lieh  wurde  auch  das  Sicherheitsgefühl  der  Tyrannen  immer  gri 
sie  wurden  lässiger  in  ihren  Vorsichtsmafsregeln  und  täuschtec 
so  sehr,  dass  sie  in  den  philosophischen  Neigungen  der  Thei 
eine  erwünschte  Ableitung  von  politischen  Bestrebungen  sahen, 
nahmen  Archias  und  Leontiades  selbst  zuweilen  Antheil  an 
Unterhaltungen  im  Hause  des  vielgereisten  Simmias,  obwohl  das 
ein  Sammelort  der  gegen  die  Tyrannen  Verschworenen  war'). 

Vier  lange  Jahre  harrten  die  Verbannten  auf  den  Tag  der  B 
Eine  Zeitlang  mochten  sie  hoflcn,  dass  Athen  die  Erhebung  ( 
Sparta  beginnen  und  ihnen  den  Weg  in  die  Heimath  bahnen  w 
aber  die  Bflrgerschaft  war  zu  matt  und  die  böotische  Partei  k< 
nicht  durchdringen.  Sie  waren  also  auf  sich  selbst  angewiesei 
mussten  voran ,  um  die  Athener  nachzuziehen ,  ^und  gewiss  a 
ihnen  ihre  politischen  Freunde,  Kephalos  und  andere  anges« 
Voiksredner:  Tangt  nur  an!  Athen  kann  und  wird  euch 
im  Stiche  lassen.*  Pelopidas,  obwohl  der  Jüngeren  einer,  wj 
die  Spitze  der  Verbannten  getreten,  nachdem  sie  durch  Ermoi 
des  Androkleidas  ihres  Führers  beraubt  und  eine  Zeit  lang  e 
schüchtert  worden  waren.  Neben  ihm  war  Melon  die  Hauptpc 
Man  durfte  nicht  länger  säumen.  Es  war  im  fünften  Jahn 
Anfang  des  Winters.  Olynthos  und  Phlius  waren  gefallen: 
Macht  der  Spartaner  stieg  von  Woche  zu  Woche.  An  einen  c 
Kriegszug  war  nicht  zu  denken;  man  musste  zu  heimlicher  I 
kehr  die  Umstände  aussuchen.  Die  schlechte  Jahreszeit,  ii 
v^enig  Verkehr  stattfand,  schien  dem  Unternehmen  günstig 
Winter  war  am  wenigsten  vorauszusetzen,  dass  die  Spartaner 
zur  Stelle  sein  würden;  auch  fiel  in  die  Zeit  des  kürzesten 
der  Jahreswechsel  der  Böotier  und  das  Fest  der  Herakleen 
welchem  man  die  Stadt  um  so  sorgloser  zu  treffen  botTte.  Ec 
war  einer  der  eifrigsten  Demokraten,  Amphitheos,  neuerdings 
gekerkert  worden ;  durch  rasche  That  hoflle  man  ihn  noch  zu  n 

So  wurde   denn  in   Uebereinstimmung   mit  den  Freunde 
Theben  Tag  und  Stunde  festgesetzt.     Wahrscheinlich  wussten 
einmal  alle  Verbannten  darum.     Die  Mehrzahl  derselben  blieb  i 
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iD  Athen;  denn  ein  gröfsercr  Auszug  würde  Alles  verralhcn  haben. 
Hundert  verliefsen   die  Stadt  und  sammelten  sich  unter  Phereulkos 
im  thriasischcn  Felde,   um  von  Eleusis  her  gegen  die  Grunze  vor- 
zurücken,  während   zwölf,  die   sich  zum  ersten  und  geföhrlichstcn 
unternehmen  freiwillig  erboten  hatten,   darunter  Pelopidas,   Melon, 
Damokleidas    und   Theopompos,    mit  Hunden    und  Jagdgeräth    auf 
geradem   Wege    über    den  Parnes    stiegen    und    sich    in   einzelnen 
Gruppen  in  Theben  hereinschlichen.     Wind  und  Schneegestöber  er- 
laubten ihnen,   ohne  Verdacht   zu    erregen,   den  Mantel   über   den 
iopf  zu   ziehen;   die  Thorwege   und  Strafsen  waren  menschenleer. 
So  gelangten   sie  auf  verschiedenen  Wegen  glücklich  in   das  Haus 
des  Charou,   wo  sie  mit  sechs  und  dreifsig  Verschworenen ,   die  in 
Thebeo  wohnhaft  waren,  sich  vereinigten.     Den  besten  Dienst  aber 
leistete  ihnen  Phyllidas,  der  Geheimschreiber.     Der  hatte  nämlich  an 
demselkn   Abende   die  Polemarchen    zum  Schmause    geladen;    der 
Sehluss  des  Amtsjahrs  sollte  glänzend  gefeiert  werden  und,  um  den 
Taumel  der  Sinnenlust  zu   erhöhen,    hatte  der  Gastgeber  nach  der 
Mahlzeit  die  Ankunft  schöner  Weiber  in  Aussicht  gestellt.     Dies  war 
*ker  auch  der  Grund,  dass  Archias,  der  sich  nur  in  vertraulichster 
Gesellschaft  fühlen  wollte,  sich  die  Anwesenheit  des  Leontiades  ver- 
bleu hatte;   so   gelang  es   nicht,   alle  Hüupter  der  Regierung  an 
eiuem  Orte  zu  vereinigen'). 

In  ernster  Stille  bereiteten  sich  die  Verschworenen  zur  blutigen 
That,  sie  standen  bekränzt  am  Hausaltar  und  der  Wahrsager  beob- 
achtete die  Flamme  —  da  wurde  an  die  Thüre  gepocht  und  un- 
Rwtöm  Einlass  gefordert.  Es  waren  Boten  der  Polemarchen,  welche 
Gharon  zum  Archias  beschieden.  Man  konnte  nicht  anders  denken, 
>k  dass  Alles  verrathen  sei.  Und  allerdings  waren  Gerüchte  von 
<^,  was  vorging,  dem  Archias  zu  Ohren  gekommen,  aber  der  Ruhe 
"ßd  Geistesgegenwart  des  Charon,  welcher  ohne  Zögern  erschien, 
und  dem  Zureden  des  Phyllidas  gelang  es,  den  Argwohn  zu  ver- 
s^taichen,  welcher  dem  Polemarchen  ein  unwillkommner  Freuden- 
8Wrer  war;  ja  er  war  nun  so  entschlossen,  sich  die  heutige  Festlust 
durch  nichts  mehr  verleiden  zu  lassen,  dass  er  einen  Brief  aus  Athen, 
^r  unmittelbar  nach  Charons  Weggang  eintraf  und  die  ganze  Ver- 
*AwöniDg  enthüllte,  un eröffnet  unter  das  Polster  schob.  'Die  Ge- 
'^e  auf  morgen*  rief  er  in  trunknem  Muthe,  liefs  das  Bankett  mit 
B^er  Lust  fortsetzen  und  verlangte  mit  lüsterner  Ungeduld  nach 
^^  ^erheifsenen  Buhlerinnen. 
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Endlicli   lieifst  es,   sie   seien  da.     Man  hört  die  Schritte;  die 
Diener  werden  entfernt,  die  Thüren  des  Speisesaals  gehen  auf,  die 
Gewander  v<M'h(lllter  Franen  werden  sichtbar  und  mit  Klatschen  be- 
willkomint,    die   Köpfe   sind    von   dichten   Kränzen   beschattet.    Es 
waren  die  verkleideten  Verschworenen,    Charon,   Melou,  Kaphisias 
(S.  25S)   und  Andere.     Auf  der  Schwelle  halten  sie  einen  Augen- 
blick,  um   ihre  Opf«'r   in's  Auge   zu   fassen.     Dann  werfen  sie  die 
Hüllen  ab  und  greifen  zu  ihren  Dolchen ;  Melon  tödtele  den  trunkeoeD 
Archias,  Charon  den  Philippos;  auch  die  meisten  der  übrigen  Gäste 
nuissten  fallen,  weil  sie  in  erhitzter  Weinlaune  durch  kein  Zureden 
zu  gewinnen  oder  zu  beruhigen  waren. 

Den  schwierigeren  Gang  halten  Pelopidas  mit  Kaphisodoros  und 
einigen  Anderen  übernommen,  nUmlich  zum  Hause  des  Leontiades,  ao 
dessen  Thüre  sie  sich  als  Boten  desKallistratos  aus  Athen  melden  lielMD. 
So  wie  sie  eingf»lassen  waren,  merkte  Leontiades  die  Gefahr;  er  em- 
püng  sie  in  seinem  Schlafgemachc  mit  gezücktem  Schwerte,  streck!« 
den  Kaphisodoros  nieder,  der  zuerst  eingedrungen  war,  und  erst  nadi 
liartnMckigem  Zweikampfe  konnte  Pelopidas  des  Leontiades  Meister  we^ 
den  und  seinen  Freund  rächen,  der  ihm  sterbend  die  dankende  Hand 
reichte.   Das  letzte  Opfer  war  Hypales,  der  auf  der  Flucht  ereilt  wurdf. 

So  war  in  wenig  Nachtslunden  ein  furchtbares  Gericht  an  denen 
gehalten,  welche  ihre  ValiTstadt  verrathen,  mit  Hülfe  fremder  Waffen 
ihre  Mitbürger  unter  dem  Joche  gehalten  und  deshalb  nach  grie 
chischer  Ansicht  Namen  und  Schicksal  von  Tvrannen  vollkommen 
verdient  hatten.  Noch  in  derselben .  Nacht  wurde  das  Gef^ngnias 
geöffnet;  Amphitheos  und  viele  andere  Märtyrer  der  guten  Sache 
streckten  in  freudiger  Ueberraschung  ihren  Freunden  die  Htode 
entgegen.  Die  Trompeten,  welche  zum  Herakleen feste  bereit  waren, 
verkünden  den  Bürgern,  dass  ein  viel  herrlicheres  Fest  für  die  Stadt 
angebrochen  sei,  und  die  spartanische  Besatzung,  1500  Mann  slari, 
welche  durch  rechtzeitiges  Einschreiten  der  Sache  eine  sehr  bedenk- 
liche Wendung  h.'ltte  geben  können,  war  durch  den  Ausbruch  der  Reso- 
lution so  voUsUindig  überrascht,  dass  sie  sich  ängstlich  innerhalb  drr 
Burgmauern  hielt,  wo  die  geringe  Zahl  von  RegierungsanhüDgfni 
Schutz  bei  ihr  suchte.  So  loderten  denn  ungestraft  die  Freudeufeucr 
rings  um  die  Kadmeia  herum  und  unbelüstigt  konnten  die  Tyrennen- 
mörder  am  nächsten  Morgen  auf  dem  Markte  erscheinen  und  den  vc^ 
sanunelten  Bürgern  Rtniienschaft  geben  von  der  nächtlichen  Thal')- 

Das  war  der  Tag   der  Wiedergeburt  Thebens,   der  Tag  seiner 
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Erhebung  aus  schvrerem  Drucki».  Nun  trafen  auch  die  Verbannten 
vollzählig  ein;  es  traten  die  tbebanischen  Krieger,  welche  unter 
Epameinondas  und  Gorgidas  in  der  Stille  ausgebildet  waren,  in 
ihrem  WafTenschmucke  öffentlich  hervor;  es  war  gleichsam  eine  neue 
Bürgerschaft,  welche  sich  an  diesem  Freiheilsmorgen  auf  dem  Markte 
versammelte;  die  beiden  Parteien,  welche  für  einander  gearbeitet 
hattcu,  reichten  sich  jetzt  die  Hände.  Epameinondas  hatte  es  mit 
seinen  Grundsätzen  nicht  vereinigen  können,  an  der  Ermordung  der 
Oligarchen  persönlichen  Antheil  zu  nehmen,  denn  die  Tödtung  eines 
Borgers  ohne  Richterspruch  war  etwas,  was  er  vor  seinem  Gewissen 
nicht  halte  rechtfertigen  können.  Indessen  wollte  er  sein  Gefühl 
Bicht  zum  Mafsstabe  der  Beurteilung  Anderer  machen.  Er  musste 
die  That  der  Verschworenen  als  eine  durch  die  Umstände  geforderte 
und  von  selbstischen  Beweggründen  freie  anerkennen.  Deshalb 
führte  er  selbst  die  Tyrannenmörder  ein,  als  sie  wegen  des  ver- 
gossenen Bürgerbluts  als  Schutzflehende  vor  die  Gemeinde  traten. 
Diese  begrtlfste  sie  jubelnd  als  ihre  Retter  und  Wolilthäter ,  die 
Priester  entsühnten  sie  und  drei  von  ihnen,  welche  sich  vor  allen 
herrorgethan  hatten,  Pelopidas,  Melon  und  Charon,  wurden  sofort 
als  Böotarchcn  an  die  Spitze  des  Gemeinwesens  berufen.  Dies  Alles 
geschah  unter  den  Augen  der  lakedämonischen  Truppen ,  deren 
Führer  einstweilen  nichts  Anderes  zu  thun  wussten,  als  dass  sie 
Eilboten  nach  Sparta  und  an  die  Besatzungen  von  Plataiai  und  Thes- 
piai  sandten,  um  schleunigen  Beistand  zu  erlangen;  die  Thebaner 
aber  hofften  auf  Athen  und  ihre  Hoffnung  täuschte  sie  nicht. 

In  Athen  war  die  böotische  Partei  ungemein  thätig  gewesen. 
Man  war  von  dem,  was  in  Theben  bevorstand,  zeitig  unterrichtet 
und  hatte  Tnippen  an  die  Gränze  geschickt.  Kephalos  stellte  den 
Antrag,  dass  man  sich  von  Staatswegen  an  der  Befreiung  der  Nach- 
barstadt betheiligen  solle;  dieser  Antrag  war  nicht  zum  Volksbe- 
sdilusse  erhoben  worden,  indessen  eilten  nicht  nur  einzelne  Frei- 
willige nach  Theben  hinüber,  sondern  es  liefsen  sich  auch  zwei 
attische  Feldherrn,  welche  nur  zur  Beobachtung  der  Vorgänge  an 
die  Gränze  geschickt  waren,  durch  den  Ilülferuf  der  Tliebaner  be- 
stimmen, auf  eigene  Verantwortung  thätig  einzugreifen;  Chabrias 
besetzte  den  P«iss  von  Eleutherai,  um  den  Spartanern  den  Weg 
nach  Theben  zu  sperren,  und  Demophon  rückte  in  Böotien  ein; 
der  Feldherr  war  tiberzeugt,  dass  er  nur  im  attischen  Interesse 
handele,  wenn  er  den  Thebanem  helfe,  ihre  Burg  zu  befreien  •). 


268  CAPITULATION   DER    KADMEIA    379  DEC. 

Er  fand  hier  Alles  in  voller  Kriegsarbeit.     Man  hatte  deo  Zu- 
zug aus  Plataiai  zurückgeschlagen  und  unter  Pelopidas  Leitung  die 
Kadmeia  von  allen  Seiten  eingeschlossen.     Die  Erwartung  eines  lake- 
damouischeu  Heers  steigerte  den  Eifer  auf  beiden  Seiten.     Bei  Tag 
und  Nacht  wurden   die  Mauern   der  Burg  berannt;    man  liefs  der 
Besatzung  keine   ruhige  Stunde,   um   sie   so  rasch  wie  möglich  zu 
ermüden;  Preise  wurden  ausgesetzt,  um  den  Wetteifer  zu  belebeD; 
die   Gefahr   von   einem   zweiten   Heere    im   Rücken    angegrifTeo  zu 
werden  wuchs  mit  jeder  Stunde.     Und  gewiss  würden  die  BclagerteD 
im  Staude  gewesen  sein,  die  wohl  ummauerte  Feste  zu  halten,  wenn 
sie  Zeit  gehabt  hatten,  für  ausreichenden  Unterhalt  zu  sorgen.    Jetzt 
gereichte  ihnen  die  StUrke  der  Mannschaft,  welche  durch  die  hinauf 
geflüchteten  Thebaner  noch   vergröfsert  war,  zum  Nachtheile.    Die 
Truppen  bestanden  grofsentheils  aus  Bundesgenossen,  die  keine  Lust 
hatten   sich   aufzuopfern,   um   den  Platz  für  Sparta   zu   behaupten, 
und  so  sahen  sich  die  Hurmosten  gezwungen,  unter  Bedingung  des 
freien  Abzugs  die  Burg  zu  übergeben.     Die  abziehende  Mannschaft 
traf  schon   in   Megara   ein  spartanisches  Heer,   welches   am  ersten 
oder  zweiten  Tage  nach  der  Uebergabe   zum  Entsätze  der  Burg  an 
Ort  und  Stelle  gewesen  sein  würde.     Für  die  Thebaner  aber  halten 
sich  die  Umstünde  über  alles  Erwarten  glücklich  gefügt.     Innerhalb 
einer   Frist  von   wenig  Tagen   waren   die   Tyrannen   getOdtct,  die 
Spartaner  bezwungen  und  durch  einträchtigen  Wetteifer  der  Gnud- 
stein  einer  neuen  Geschichte  des  Staats  gelegt. 


Wenig  Epochen  der  griechischen  Geschichte  sind  so  plötzlich 
eingetreten,  wie  die  der  Befreiung  Thebens.  War  doch  die  Stadt 
selbst  davon  überrascht,  was  über  Nacht  geschehen  war.  Wie  viel 
mehr  die  ferneren  Städte  I  Der  erste  Eindruck  war  fast  QberaU 
derselbe;  das  ganze  Volk  war  voll  freudiger  Theilnahme  für  die 
frische  und  kühne  That,  wie  seit  lange  nichts  Aehnliches  erlebt 
worden  war.  Sie  erinnerte  an  die  Thaten  der  Vorzeit,  an  die  HerocBt 
die  in  das  Vaterhaus  eindrangen,  um  es  zu  befreien.  Selbst  in 
Sparta  konnte  man  eine  gewisse  Anerkennung  und  Theilnahme  okM 
unterdrücken,  obgleich  man  im  Sinne  der  herrschenden  Partei  die 
Freiheitshelden  als  Bebellen  ansehen  musste.  Es  war  aber  noth- 
wendig  auch  ein  folgenreiches  Ereigniss.  Denn  eine  Macht,  die  nA 
schwerem  Banne  auf  ganz  Griechenland  drückte,  die  aber  zagleich 
unangreilljarer  erschien,   als  je  zuvor,  war  auf  einmal  erschflttert; 
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1  war  in  einer  Weise  geilemülhigt,  dass  darin  kein  Hellene  die 
rechte  Strafe  hochmüthigcr  Ueberhebuug  verkennen  konnte,  und 
r  Staat,  durch  welchen  diese  Dcmüthigung  vollzogen  war,  war 
durch  aus  seiner  untergeordneten  Stellung  herausgetreten;  gelang 
ihm,  seine  neue  Stellung  zu  behaupten,  so  inusste  sich  die  ganze 
"dnuDg  der  Staaten  in  Griechenland  verändern.  Darum  harrte 
les  gespannt  auf  die  Entwicklung  der  Dinge,  die  nicht  lange  auf 
ii  warten  lassen  konnte. 

Der  Anfang  war  den  Thebanern  glänzend  gelungen,  aber  die 
i  Weitem  grOfsere  Aufgal)e  hatte  damit  erst  begonnen.  Denn 
der  dauernden  Erhebung  der  thebaniscben  Macht  standen  überall 
^wierigkeiten  entgegen.  Theben  war  nichts  als  eine  einzelne 
mdstadt;  seine  Herrschaft  in  BOotien,  die  es  mit  zäher  Ausdauer 
imer  von  Neuem  erstrebt  hatte,  war  durch  den  AnUdkidasfrieden 
llig  aufgelöst;  Plataiai  war  wieder  aufgebaut,  Orchomenos  selb- 
Indig,  alle  Nachbai*sUidte  wachten  eifersüchtig  tlber  ihrer  Unab- 
Dgigkeit.  Also  musste  man  dem  äufscren  Feinde  gegenüber  das 
hwere  Werk  der  landschaftlichen  Einigung  von  vorne  beginnen; 
ton  nicht  Theben,  sondern  nur  Böotien  war  im  Stande,  mit  einiger 
issichl  auf  Erfolg  dem  übermächtigen  Gegner  die  Spitze  zu  bieten ; 
e  Stadt,  welche  so  keck  die  Fehde  begonnen  hatte,  musste  sich 
so  erst  die  Grundlage  einer  ausreichenden  Macht  schaffen  und 
rar  konnte  sie  sich  unmöglich  mit  gewissen  vorörtlichen  Rechten 
id  Ansprüchen  auf  Heeresfolge  begnügen,  sondern  die  Landschaft 
usste  zu  einem  Ganzen  verschmolzen  werden,  zu  einem  Staatsge- 
ete  mit  einheitlicher  Regierung. 

NatürHch  war  in  dieser  Beziehung  schon  vorgearbeitet.  Die 
DgbOotische  Partei  von  Theben  hatte  ihre  Anhänger  auch  in  den 
deren  Städten,  wo  es  an  Widerspruch  gegen  die  regierenden 
imilicu,  welche  zugleich  die  eigentlichen  Träger  des  städtischen 
ibständigkeitstriebes  waren,  nicht  fehlte.  Wie  klar  und  bestimmt 
»er  die  thebaniscben  Patrioten  schon  vor  der  Befreiung  ihr  poli- 
scfaes  Programm  festgestellt  hatten,  geht  am  deutlichsten  daraus 
!r?or,*  dass  gleich  am  ersten  Tage  nach  derselben  nicht  Polemarchen, 
indem  Böotarchen  gewählt  wurden;  denn  die  Polemarchen  waren 
Sdtische  Beamte,  die  Böotarchen  al>er  Beamte  der  Landschaft, 
QDdesfeldherru.  Also  der  alte  Bund  der  böotischen  Städte  wurde 
)fort  wieder  erneuert,  und  zwar  nach  ganz  anderen  Gesichtspunkten, 
b  je  zuvor,  weil  die  Noth wendigkeit  einer  festen  Einigung  von  der 
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(Icmokratischeu  Partei  lebhaft  cmpruntleii  Avurdc.  Ihre  Anbiinger 
waren  daher  im  ganzen  Lande  thatig,  um  die  angestammten  Ab- 
neigungen der  einzelneu  Städte  unter  einander  und  gegen  Theben 
zu  überwinden;  sie  forderten  aller  Orten  ihre  Landsleute  auf,  dem 
gemeinschaftlichen  Ziele  zu  Liebe  alle  Sünderin teresscn  fahren  zu 
lassen,  sie  boten  Allen  dieselben  Vortheile  an,  welche  sie  für  Theben 
errungen  hatten,  Freiheit  von  Sparta  und  von  dem  Drucke  einer 
spartanisch  gesinnten  Oligtuxhie,  Gleichheit  vor  dem  Gesetze,  gleiches 
Wahl-  und  Stimmrecht.  Ein  freiheitliches  Streben  war  aber  auch 
aufserhalb  Theben  vorhanden;  die  wUrmere  Volksstimmung  erleich- 
terte die  Verschmelzung  der  sonst  so  starren  Elemente.  Theben 
hatte  sich  durch  seinen  Ileldenmuth  eine  neue  Stellung  im  Laude 
erworben  und  die  ersten  Böotarchen  waren  Miinner,  welche  von  der 
leitenden  Partei  in  ganz  Büotien  mit  freudigem  Vertrauen  begrüfst 
wurden.  So  kamen  denn  auch  schon  bei  den  ersten  Ki'iegsgefahren 
freiwillige  Kampfgenossen  aus  den  verschiedenen  Gauen  dos  Landes 
zusammen  und  man  koimte  hoffen,  dass  Thebens  Wiedergeburt  die 
der  ganzen  Landschaft  nach  sich  ziehen  wenle,  man  wollte,  dass 
Theben  nicht  blofs  die  erste  und  leitende  Stadt  der  Landschaft 
werde,  sondern  dass  die  ganze  Laudschafl,  zu  einem  Ganzen  ver- 
schmolzen, in  Theben  vertreten  sein  sollte,  wie  Atlika  in  Athen, 
und  deshalb  nannten  sich  auch  die  Bürger  der  Stadt  in  Öffentlichen 
Angelegenheiten  jetzt  nicht  mehr  Thcbaner,  sondern  ^BOotier  in 
Theben' •^). 

Um  aber  ein  solches  Ziel  zu  erreichen,  dazu  konnte  ein  glück- 
licher Aufschwung,  welcher  die  Gemüther  begeisterte,  die  besseren 
Richtungen  zur  Herrschaft  brachte  und  die  Misshelligkeiteu  zurück 
drängte,  auf  die  Dauer  nicht  genügen.  Die  alte  Rohheit  brach 
immer  wieder  durch.  War  doch  schon  der  erste  Sieg  durch  Miss- 
handlungen von  Lebentlen  und  Todten  entweiht  worden,  als  da» 
Volk  beim  Abzüge  der  Besatzung  den  Mitbürgern  auQaucrte,  welche 
Schutz  bei  ihr  gesucht  hatten !  Einige  derselben  wurden  durch  die 
Athener  gerettet.  Andere  wurden  das  Opfer  einer  Volkswuth,  welche 
selbst  die  Kinder  der  Unglilcklichen  nicht  verschonte.  Auch  iDDe^ 
halb  der  Partei  der  Patrioten  fehlte  es  nicht  an  Gegensätzen,  denn 
mit  der  Demokratie  traten  auch  die  Uebel  derselben  gleich  hervor. 
Ehrgeizige  Münner,  die  bei  der  Befreiung  mitgewirkt  hatten,  glaabten 
sich  zurtlckgesetzt  und  wurden  deshalb  zu  erbitterten  Widersacbern 
des  Pelopidas  und  Epameinondas,  wie  namentlich  Menckleidns.  Auderf 
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»Uten  den  Umschwung  benutzen,  um  sich  in  roher  Ungebühr  an 
n  vornehmen  Familien  zu  vergreifen  und  eine  blutige  Revolution 
rchzufflhren,  wie  Eumolpidas  und  Samidas. 

Unter  solchen  Umständen  waren  die  inneren  Schwierigkeiten 
endlich  grofs,  mit  denen  die  neuen  Führer  des  Volks  zu  kämpfen 
tten,  welche  eine  sittliche  und  geistige  Hebung  desselben  als  die 
thwendige  Bedingung  erkannten,  wenn  BOotien  eine  würdige 
iUung  unter  den  griechischen  Staaten  einnehmen  sollte.  Da  es 
D  unmöglich  war,  die  Masse  der  Bevölkerung,  welche  so  lange 
-wahrlost  und  unter  einem  selbstsüchtigen  Oligarcheuregimente 
a  jeder  Betheiligung  an  den  öfTentlichen  Angelegenheiten  fiürn 
halten  worden  war,  auf  einmal  mit  dem  rechten  Geiste  zu  er- 
Uen,  so  suchten  die  Männer,  welche  das  Werk  der  Wiedergeburt 
■es  Landes  begründeten,  erst  in  kleineren  Kreisen  die  bürgerlichen 
igenden  zu  verbreiten  und  einheimisch  zu  machen,  ohne  welche 
le  dauernde  Erhebung  unmöglich  war;  so  bildeten  sie  eine  Schaar 
D  Auserwähltcn,  welche  das  Vorbild  der  Uebrigen,  das  Stammvolk 
B  neuen  Boötiens  sein  sollten. 

Es  war  eine  Einrichtung,  welche  an  ältere  Landesgebräuche 
knüpfte.  Denn  schon  in  der  Schlacht  bei  Delion  wird  eine  Schaar 
r  'Dreihundert'  erwähnt;  sie  kiimpflcn,  wie  die  homerischcu  Hel- 
n,  vor  der  Masse  des  Kriegsvolks,  zwei  und  zwei  mit  einander 
reinigt,  und  wurden  nach  Analogie  der  heroischen  Kampfweise 
luiochoi  und  Parabatai  genannt.  Diese  alte  Einrichtung  wurde 
ter  Leitung  des  Epameinondas  und  Gorgidas  neu  belebt.  Sie  hatten 
aller  Stille  einen  Kreis  von  Jünglingen  um  sich  versammelt  und 
ren  mit  ihnen  am  Tage  der  Befreiung  vor  die  Gemeinde  getreten, 
dass  sie  als  die  Stifter  der  heiligen  Schaar  von  Theben  augesehen 
irden.  Jetzt  war  es  kein  Adelsprivilegium  mehr,  den  Dreihundert 
zugehören,  sondern  die  von  Gesinnung  edelsten  und  hochherzig- 
D  Jünglinge  des  Landes,  welche  schon  unter  dem  Drucke  der 
rannen  sich  zum  Freiheitskampfe  vorbereitet  hatten,  waren  nun 
5  Auserwählten  und  Vorkämpfer;  sie  waren  bestimmt,  die  Anderen 
r  IVacheiferung  in  Tapferkeit  und  Kriegszucht  anzuspornen,  sie 
ren  durch  die  Bande  der  Freundschaft  und  durch  gleiche  Ge- 
nung  zum  Kampfe  für  die  hohen  Ziele  des  Vaterlandes  mit  ein- 
ier  verbündet.  Es  war  eine  sehr  segensreiche  Stiftung,  in  welcher 
}  Soldatische  mit  ethischen  und  politischen  Gesichtspunkten,  in 
Icher  alte  Landessitte  mit  den  Gedanken  der  Gegenwart  und  mit 
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pythagoreischen    GrundsHtzeu    glücklich    verschmolzen    wurde,    ein 
ehrenvolles  Denkmal  der  Weisheit  des  Epameinondas"). 

Wie  wenig  Zuversicht  konnte  aber  diese  kleine  Scliaar  in  dem 
Kampfe  gewähren,  welchem  man  entgegen  ging.     Denn  wenn  auch 
in   Sparta   selbst   eine  Partei   war,   welche   den   Gewaltstreich   des 
Phoibidas    ernstlich    missbilligt    hatte    und    darum    die    schlimmen 
Folgen  desselben  nicht  ungern  sah,   so  war  doch   nicht  vorauszu- 
setzen,   dass    die   spartanische  Regierung    nachgeben    würde.     Die 
Thebaner  waren  aber  für  den  Krieg  nichts  weniger  als  vorbereitet ; 
sie  waren  in  einer  viel  ungtlnsligeren  Lage,  als  da  sie  vor  siebzehn 
Jahren  den  Kampf  begannen.   Damals  hatten  sie  persische  Subsidien 
und  griechische  Bundesgenossen,   und   die  Macht   des  Feindes   y^dx 
getheilt.   Jetzt  standen  die  Thebaner  ganz  allein;  denn  wenn  Athen 
sie  auch  bei  der  Einnahme   der  Kadmeia   sehr  wirksam    unterstützt 
hatte,  so  war  dies   niclit  von  Staatswegen   geschehen.     Als  daher 
die  Spartaner  in  Athen   Rechenschaft  forderten,   hatte  die  Bürgei^ 
Schaft  nicht  den  Muth,  das  Verfahren  ihrer  Feldherrn  gut  zu  heifseii ; 
die  autithebanische   Partei   benutzte   die  Aengstlichkeit  der  Bürger, 
den  Feldherrn  wurde  der  Prozess  gemacht  und  beide  wurden  wegen 
Ueberschreitung    ihrer   Vollmachten    zum    Tode   verurteilt.      Sparta 
hatte  seine  volle  Kriegsmacht  gegen  Theben  zur  Verfügung  und  sein 
Heer  war  geübter  und  besser  geordnet  als  je  zuvor,  während  Theben, 
einer  selbständigen  Kriegführung  ungewohnt,  der  eignen  Landscliaft 
unsicher  war  odtT   mit   ihr   in   offener  Fehde   stand.     Die  Zugänge 
nach  Theben   waren   von   allen  Seiten  offen,   die   Küsten   schutzlos 
und  der  Feind  hatte  an  Plataiai,  Thespiai  und  Orchomenos  Waffen- 
plätze mitten   im  böotisclien  Lande.     In   einer   ungünstigeren  Lage 
hatte  also  wohl  niemals  ein  Staat  mit  Sparta  den  Krieg  begODDeu. 
Theben  hatte   nichts  als  den  Geist   seiner  grofsen  Führer,  welche 
einem  Theile  der  Bevölkerung  Muth   und    patriotische  Begeisterung 
einzuflöfsen  wussten;  aber  die  Vorbereitungen,  welche  sie  getroffen 
hatten,  um  Böotien  widerstandsHihig  zu  machen,  waren  noch  lange 
nicht    vollendet,    und   Niemand    dachte  weniger   als   Epameinondas 
daran,   mit    trotzigem  Selbstgefühle   den    Spartanern   gegenüber  xu 
treten  und  sie  zum   entscheidenden  Kampfe   herauszufordern.    Ihm 
musste  grundsätzlich  jedes  Blutvergiefsen  unter  Hellenen  ein  Greuel 
sein  und  nur  dann  gerechtfertigt   erscheinen ,  wenn  es  darauf  an* 
kam,  die  heiligsten  Güter  eines  freien  Gemeinwesens  gegen  Gewalt- 
that  zu  vertheidigen.     Es  ist  daher  durchaus  glaublich,   dass  unter 
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seiner  Mitwirkung  (denn  die  leitenden  Ideen  der  thebanischen  Po- 
litik gingen  ohne  Zweifel  von  ihm  aus,  wenn  er  auch  nicht  im 
Collegium  der  Bundesfeldhcrrn  safs)  eine  Gesandtschaft  nach  Sparta 
ging,  welche  Friedensvorschläge  überbrachte,  in  welchen  man  selbst 
gewisse  Rechte  der  Hegemonie  den  Spartanern  einräumte  und  die 
Erfüllung  der  älteren  Verträge  vei^sprach. 

Indessen  blieben  diese  Verhandlungen  erfolglos.  In  Sparta 
verurteilte  man  die  Kriegsvögte,  welche  die  Kadmeia  aufgegeben 
hatleo,  ohne  den  Entsatz  abzuwarten,  und  war  entschlossen,  Theben 
sofort  bttfsen  zu  lassen.  Auf  Gewalt  beruhte  Spartas  Machtstellung; 
sie  musste  zusammenbrechen ,  sowie  man  Vertreibungen  lakedämo- 
niscber  Besatzungen  ungeahndet  licfs  oder  gar  als  berechtigte  Volks- 
erbebuageu  anerkannte.  Das  Ansehen  der  Stadt  stand  auf  dem 
Spiele;  mau  durfte  nicht  warten,  bis  der  neue  Feind,  der  wie  die 
Drachensaat  des  Kadmos  plötzlich  aus  dem  Boden  gewachsen  war, 
Kraft  gewinne  und  Böotien  vereinige. 

Es  herrschte  also  in  Sparta  nach  wie  vor  die  Politik  des  Agc- 
silaos  und  man  dachte  innerhalb  und  aufserhalb  der  Stadt  nicht 
'Oders,  als  dass  er  die  Heerführung  gegen  Theben  übernehmen 
"^tirde.  Indessen  lehnte  er  ab  und  berief  sich  darauf,  dass  ein 
KOöig  eben  so  gut  wie  jeder  andere  Bürger,  wenn  er  über  vierzig 
Jahre  Rriegstlienste  geleistet  habe,  von  dem  Heerdienste  aufserhalb 
^^  Landes  befreit  sei.  Das  war  aber  nicht  der  wirkliche  Grund, 
sondern  der  lag  darin,  dass  Agcsilaos  durch  sein  Verfahren  in 
^hlius  und  wohl  auch  durch  seine  Verbindung  mit  Phoibidas  in 
teilen  Kreisen  sehr  missliebig  geworden  war,  so  dass  man,  wenn 
^r  sich  persönlich  bei  einer  Unternehmung  betheiligte,  in  Griechen- 
«öd  das  Schlimmste  erwartete.  Es  waren  aber  in  Sparta  theba- 
nische  Flüchtlinge,  welche  sich  mit  der  Besatzung  gerettet  hatten, 
UQd  wie  sich  die  Ephoren  so  häuQg  in  ilu*en  Mafsregeln  durch 
^^rbannte  anderer  Staaten  bestimmen  liefsen,  so  geschah  es  auch 
i*^tt.  Die  Thebaner  machten  ihnen  begreiflich,  dass  das  Auftreten 
'^^'^  Agesilaos  in  Böotien  nur  einen  um  so  heftigeren  Widerstand 
umornifen  werde,  weil  man  von  ihm  nur  die  entsetzlichste  Art 
'^^^  Kriegführung,  unheilbare  Landverwüstung,  Menschenverkauf, 
*»'nrichtungen  und  Einsetzung  von  Zwingherrschaften  zu  erwarten 
b'<?*ohnt  sei.  Die  Ephoren  gaben  nach;  Agesilaos  zog  sich  ver- 
*'»'nml  zuriick  und  wollte  mit  der  ganzen  Angelegenheit  nichts  mt»lir 
'"  Ihun  haben.     Sl^Ut  seiner  übernahm  der  junge  Kleombrolos  die 
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Heerfübrung,  der  Bruder  und  Nachfolger  des  edlen  Agesipolis,  u 
wie  dieser  ein  Mann  von  hellenischer  und  buudesfreundlicher  ( 
sinnung,  der  gewiss  den  von  Theben  angebotenen  Frieden  gei 
angenommen  bütle.  Den  Ephoren  gehorsam  ging  er  schon  im 
nuar  378  nach  Böotien,  rückte  mit  seinem  Heere  bis  in  die  N« 
von  Theben  vor,  bezog  ein  Lager  bei  den  Höhen  von  Kynoskeph 
und  Wieb  hier  sechszehn  Tage.  Dann  zog  er  wieder  heim,  oli 
irgend  einen  Schaden  angerichtet  zu  haben.  Der  ganze  Feldz 
war  eine  blofse  Demonstration,  so  dass  die  peloponnesischen  Trupp« 
als  sie  heimkehrten,  gar  nicht  wussten,  weshalb  sie  ausgezog 
waren.  Die  ganze  Partei  des  Agesilaos  musste  im  höchsten  Gn 
aufgebracht  sein;  die  beste  Zeit  des  Angriffs  war  versäumt;  m 
konnte  in  dem  ganzen  Verfahren  nur  eine  höchst  gefiihrliche  I 
günsligung  der  Rebellen  erkennen,  aber  die  Kriegspartei  war  do 
nicht  stark  genug,  um  Kleombrotos  zu  stüi'zen;  eben  so  wenig  v« 
mochte  die  Friedenspartei  die  Oberhand  zu  gewinnen,  und  1 
diesen  Schwankungen  konnte  von  einer  erfolgreichen  Politik  ni( 
die  Rede  sein"). 

Indessen  blieb  der  kurze  Winterfeldzug  nicht  ohne  bedcuteo 
Folgen.  Kleombrotos  hatte  nämlich  einen  ansehnlichen  Theil  sein 
Truppen  in  Böotien  zurückgelassen  und  zwar  in  Thespiai ,  w  elchi 
drei  Stunden  von  der  Hauptstadt  gelegen,  zu  einem  drohend 
WalTenplatze  vorzüglich  geeignet  war.  Den  Oberbefehl  gab  er  d( 
Sphodrias,  welcher  zugleich  Gelder  erhielt,  um  neue  Truppen  a 
zuw^erben. 

So  kamen  die  Thebaner  trotz  des  harmlosen  Feldzugs  in  ei 
sehr  üble  Lage.  Sie  hatten  ein  peloponnesischcs  Heer  vor  i 
Thoren  ihrer  Stadt,  welches  sich  aus  den  ihnen  feindlichen  SMtn 
des  Landes  zusehends  verstärkte  und  zugleich  dazu  diente,  i 
Athener  einzuschüchtern,  welche  ihrerseits  Alles  thaten,  um  Spai 
zufrieden  zu  stellen;  sie  erkannten,  wie  sehr  sich  auch  ihre  La 
geändert  habe,  seit  die  Isthmospässe  wieder  in  den  Händen  i 
Spartaner  waren;  denn  nördlich  vom  Isthmos  waren  der  Zugäo 
zu  Mittelgriechenland  so  viele,  dass  die  Verlegung  einzelner  Päs 
in  der  Hauptsache  ganz  nutzlos  war. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  kein  Wunder,  wenn  sich  ( 
Thebaner  durch  List  zu  helfen  suchten,  um  das  zu  bewirken,  wc 
auf  es  ihnen  jetzt  vor  Allem  ankommen  musste,  nämlich  ein 
Bruch  zwischen  Athen  und  Sparta,  und  den  Sieg  der  thebauisch 


SPHODRIAS   L\   THESPIAJ.  275 

Partei  in  Athen.  Man  kannte  Sphodrias,  den  Ilarinosten  von 
Thespiai,  als  einen  Mann  von  leidenscliaftlicliein  Temperamente, 
mau  konnte  darauf  rechnen,  dass  er  nicht  abgeneigt  sein  würde, 
eineu  Gewaltstreich  nach  Art  des  Phoibidas  auszuführen ,  wenn  iinn 
die  Gelegenheit  dazu  dargeboten  werde.  Es  wurde  also,  wie  erzahlt 
wird,  auf  Veranstaltung  des  Pelopidas  und  Melon,  durch  einen 
Böolier,  der  sich  als  treuen  Parteigänger  Spartas  bei  dem  Harmosten 
einrührte,  demselben  unter  der  Hand  die  Mittheilung  gemacht,  dass 
der  Peiraieus  noch  immer  nicht  vollständig  ummauert  sei.  Es  sei 
also  ein  Leichtes,  aus  Thespiai  durch  die  eleusinische  Ebene  und 
das  attische  Küstenland  in  die  Hafenstadt  einzudringen,  che  man 
in  der  Oberstadt  etwas  davon  merke.  Sphodrias  ging  in  die  Falle. 
Die  Lakedifmonier ,  an  eigenen  Anschlügen  arm,  waren  fremden 
EJDgebuDgen  um  so  zugcinglicher,  und  es  kann  nicht  auffallen, 
weün  ein  ehrgeiziger  Spartaner  von  dem  Gedanken  bi?rauscht  wurde, 
dass  es  ihm  müglich  sei ,  durch  einen  nächtlichen  Marsch  die  attische 
Hafeuburg,  die  SchilTswerfte  und  Flotte  in  seine  Gewalt  zu  bringen 
und  seiner  Vaterstadt  einen  Dienst  zu  leisten,  welcher  alle  früheren 
Uoternehmungen  dieser  Art  gewissennafsen  zum  Abschlüsse  bringen 
nusste.  Die  Politik  des  rücksichtslosen  Staatsegoismus  war  so  in 
das  öffentliche  Leben  Spartas  eingedrungen,  dass  er  eine  nachträg- 
^che  Billigung  des  gelungenen  Ueberfalls  nicht  bezweifeln  konnte. 
Mao  wusste  ja  doch,  wie  die  Stimmung  in  Athen  war,  man  konnte 
Mnehnien,  dass  es  nur  auf  den  ersten  Unfall  Spaitas  lauere,  um 
sieh  wieder  zu  erheben;  einer  Reihe  gePahrlicher  Kämpfe  konnte 
feh  einen  kühnen  Handstreich  vorgebeugt  werden ,  und  dazu  war 
^^  Möglichkeit  vielleicht  nur  noch  wenige  Tage  gegeben. 

Sphodrias  ging  also  ohne  Verzug  an  das  Werk,  aber  bei  der 
Ausführung  zeigte  er  sich  unsicher  und  unverständig.  Die  Fackeln, 
^e  uin  die  Heiligthümer  von  Eleusis  brannten,  erschreckten  ihn, 
*<^ü  er  sie  für  Feuerzeichen  der  Athener  hielt.  Und  dann  hatte  er 
^»chl  eioiual  die  Länge  des  Wegs  gehörig  überschlagen ;  als  es  tagte, 
War  er  erst  an  der  Gränze  zwischen  den  Ebenen  von  Eleusis  und 
Alben;  sein  Plan  der  nüchdichen  Ueberrumpelung  war  vereitelt. 
^  luusste  zurück.  Aber  auch  jetzt  noch  handelte  er  in  seltsamer 
''«^riiehrihoit.  Denn  statt  in  aller  Stille  abzuziehen,  plünderte  er 
^^rschiedeue  Dorfschaften  und  zog  daini  über  den  Kithäron  ab, 
wahrend  die  Bürger  von  Athen  ausrückten,  um  den  schändlichen 
^"edtinsbruch  zu  rächen. 
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Der  Frevel  war  um  so  grOfser,  als  zur  Zeit  die  spartanischeD 
Gesaudten  noch  in  Athen  verweilten,  welche  für  die  VerletzuDg  der 
Neutralität  beim  thebanischen  Aufstande  Geuugthuung  verlangt  und 
erhallen  halten.  Das  Einzige,  was  die  Athener  beruhigen  konnte, 
war  die  unverzügliche  Bestrafung  des  Sphodrias.  Die  Ephoreu  eDt- 
setzten  ihn  und  stellten  ihn  vor  den  Gerichtshof,  den  Rath  der 
Alten.  Niemand  zweifelte,  dass  er  zum  Tode  verurteiU  werden 
würde,  da  man  nichts  von  dem,  was  Phoibidas  gerettet  hatte,  (ür 
ihn  anführen  konnte.  Er  selbst  hatte  nicht  gewagt  sich  zu  stellea. 
Dennoch  wurde  er  freigesprochen  und  zwar  erzählte  man  sich,  diss 
ein  zärtliches  Freundschaftsverhältniss,  welches  zwischen  den  Söhnen 
des  Sphodrias  und  des  Agesilaos  bestand,  dazu  mitgewirkt  habe. 
Der  König  trat  wider  Erwarten  für  den  Angeklagten  auf,  indem  er 
den  Grund  angab,  dass  Sparta  solche  Männer  nicht  entbehren 
könne« 

Man  hat  die  That  des  Sphodrias  in  alter  und  neuer  Zeit  ver- 
schieden beurteilt.  Man  kannte  ihn  als  einen  Anbänger  des  Kleom- 
brotos  und  wollte  deshalb  auf  diesen  die  eigentliche  UrheberschaA 
der  That  zurück  führen,  allein  sie  widei*spnclit  der  PoUtik  des 
jungen  Königs  und  seiner  Famihe  zu  sehr.  Man  hat  auch  Ae 
ganze,  wohl  bezeugte  Erzählung  von  der  thebanischen  List  als  on- 
wahi*scheiulich  verworfen,  aber  ohne  ausreichende  Gründe.  Die 
Thebaner  konnten  mit  guter  xVussicht  auf  Erfolg  diesen  Weg  Ter* 
suchen,  um  Athen  und  Sparta  zu  entzweien,  denn  im  schlimmsten 
und  nach  ihrem  Ermessen  sehr  unwahrscheinlichen  Falle,  das» 
nämlich  die  Ueberrumpelung  der  Munychia  gelungen  wäre,  worden 
die  .Athener  sofort  zu  einem  Bündnisse  mit  Theben  getrieben  worden 
sein,  um  die  Burg  zurück  zu  erobern.  Auf  die  Freisprechung  des 
Sphodrias  konnten  die  Thebaner  allerdings  nicht  mit  Sicherheit 
rechnen;  aber  auch  ohne  dieselbe  inusste  der  Handstreich  ihrem 
Zwecke  förderlich  sein  und  die  Erbitterung  gegen  Spai^ta  steigern. 
Am  dunkelsten  bleibt  das  Verhültniss  des  Sphodrias  zu  den  Königen. 
Beide  sollen  gegen  die  Ephorcn  für  ihn  gewesen  sein;  der  eine, 
wie  es  scheint,  aus  alter  Freundschaft;  der  andere  aber  wird  sieb 
schwerlich  nur  aus  schwächlicher  Vaterliebe  der  öfTeutlichen  Mei- 
nung entgegengestellt  und  seinen  (rognern  einen  Dienst  geleistet 
haben.  Grundsätzlich  musste  er  die  That  billigen,  und  in  dem 
vorliegenden  Falle  war  es  für  ihn,  wie  wir  annehmen  dürfen,  ein 
Triumph,  den  Freund  des  Kleombrotos  zu  seiner  Politik  Übergetreten 
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und  der  Ansicht  huldigen  zu  sehen,  dass  man  jedes  Mittel  henutzen 
müsse,  um  die  Macht  des  Staats  zu  vergröfsern.  Mcinner  solcher 
Gesinnung  dürfe  man  den  Feinden  nicht  opfern,  auch  wenn  ihnen 
ein  Anschlag  misslungen  würe.  So  glauhte  der  eine  König  den 
früheren ,  der  andere  den  neu  gewonnenen  Parteigenossen  schützen 
zu  müssen*'). 

Die  Freisprechung  des  Sphodrias  machte  seinen  an  sich  so  he- 
deutungslosen  Zug  zu  einem  Ereignisse  von  weitreichenden  Folgen. 
Denn  in  Sparta  sank  das  Ansehen  des  Agesilaos,  weil  man  ihn  für 
den  ungerechten  Richterspruch  verantwortlich  machte,  der  das  Ge- 
fühl der  besseren  Bürger  verletzte,  und  zwar  um  so  mehr,  weil 
man  glaubte,  dass  er  aus  rein  persönlichen  Rücksichten  die  Herr- 
schaft des  Gesetzes  erschüttert  habe.  Es  trat  aber  nicht  nur  die 
Gewissenlosigkeit  deutlich  hervor,  sondern  auch  der  vollige  Mangel 
an  politischer  Klugheit,  deren  man  doch  bei  einer  PoHtik,  wie  die 
des  Agesilaos  war,  am  wenigsten  entbehren  konnte. 

In  Athen  hatte  man  die  lakedämonischen  Gesandten  nur  auf 
die  Versicherung  hin  entlassen,  dass  Sphodrias  für  seine  eigen- 
mächtige That  zum  Tode  verurteilt  werden  würde.  Durch  seine 
Freisprechung  nahm  der  Staat  seine  Schuld  auf  sich  und  die  ver- 
heilsene  Genugthuuug  wurde  nicht  gegeben.  Dadurch  änderte  sich 
auf  einmal  Alles. 

Die  Athener,  welche  eben  noch  so  zahm  und  nachgiebig  sich 
gezeigt  hatten  und  den  Spartanern  dadurch  die  Unterwerfung  The- 
bens wesentlich  erleichterten,  sagten  sich  nun  rasch  und  ent- 
schlossen von  Sparta  los.  Die  thebanische  Partei ,  vor  Kurzem  noch 
mit  Leibes-  und  Geldstrafen  verfolgt,  nahm  unter  allgemeiner  Bei- 
slimmung  das  Ruder  des  Staats  in  die  Hand.  Ein  lebhafter  Kriegs- 
eifer erwachte,  die  Ummauerung  des  Peiraieus  wurde  vollendet  und 
der  Plan  zur  Erneuerung  der  Seemacht  mit  Ernst  gen)rdert;  es 
ergingen  Aufforderungen  an  die  anderen  Staaten,  sich  zu  gemein- 
samem Kampfe  gegen  lakedämonische  Willkür  zu  vereinigen,  vor 
Allem  aber  wurde  mit  Theben  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  ge- 
schlossen. 

So  lagen  die  Verhältnisse  für  Sparta  bedeutend  ungünstiger, 
als  es  sich  im  nächsten  Sommer  zu  einem  zweiten  Kriegszuge 
rüstete;  denn  es  handelte  sich  nun  nicht  mehr  um  die  Züchtigung 
einer  einzelnen  Stadt,  sondern  die  beiden  Hauptstädte  Mittelgriechen- 
lands standen  jetzt  als  vereinigt  da,  um  jede  Einmischung  Spartas 
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zurückzuweisen;  Theben  war  durch  diesen  Bund  gehoben,  denn  es 
sah  seine  GrHuzen  gedeckt  und  konnte  zu  jedem  entsdieidpoikn 
Kampfe  rechtzeitiger  Unterstützung  gewiss  sein.  Die  Tbehanfr 
dachten  aber  nicht  daran,  in  offnen  Feldschlachten  ihr  Glück  anf» 
Spiel  zu  setzen,  sie  richteten  zun'ichst  Alles  auf  eine  wirksame 
Verth(»idigung  ein.  Zu  dem  Ende  verwandelten  sie  das  Weichbild 
ihrer  Stadt  in  ein  grofses  verschanztes  Lager.  Alle  bequenereo 
Zugänge  wurden  mit  Grüben  und  Pallisaden  gesperrt;  die  benach- 
barten Höhen,  Seen  und  Flüsse  erleichterten  ihnen  die  Arbeit  und 
gewiss  war  es  der  miliUirische  Scharfl)lick  des  Epameinondas,  wel- 
cher die  planmüfsigc  Ausführung  leitete.  Die  Mannschaften  warfo 
zugleich  in  ununterbrochnen  Waffe n Übungen ,  und  vor  Allem  war 
es  die  Reiterei,  auf  deren  rasche  Bewegungen  man  sich  verlief?, 
um  das  Eindringen  in  die  Befestigungslinien  zu  erschweren. 

Chabrias,  der  schon  dem  Kleombrotos  den  Zugang  nach  Bdo- 
tien  verlegt  hatte,  war  der  Führer  der  attischen  Hülfstnippen,  ein 
Mann,  in  den  man  volles  Vertrauen  setzte;  denn  er  hatte  sich  Im? 
zum  Antalkidasfrieden  in  Cypern  und  dann  im  Dienste  des  Königs 
Akoris  (S.  21 1)  grofsen  Ruhm  envorben  und  reiche  KriegserfahruDf! 
gesammelt.  Er  war  mit  5000  Mann  Fufsvolk  und  200  Reitoro  anf 
dem  Platze.     So  envartete  man  ruhig  den  anrückenden  Feind. 

Diesmal  kam  Agesilaos  selbst  und  zwar  mit  einer  Macht  tm 
18000  Mann  und  1500  Reitern.  Ucberrascht  von  den  trefflichen 
Anstalten  der  Thebaner,  sah  er  sich  aufser  Stande  seine  Uebernuchi 
zu  gebrauchen.  Wie  ein  Raublhier  vor  den  Mauern  eines  wohl 
bewachten  Hofs,  zog  er  an  den  Verschanzungen  auf  und  nieder; 
wo  er  eindringen  wollte,  trat  ihm  eine  schlagfertige  MannsrinA 
entgegen  und  wenn  er  unverrichteter  Sache  abzog,  so  erlitt  noch 
die  Nachhut  empfindliche  Verluste  von  den  leichten  Geschwadern. 
welche  jede  Ortsgelegcnheil  zu  benutzen  wussten.  Endlich  gebng 
es  ihm  einzudringen,  aber  mehr  als  eine  Verwüstung  des  Stadt- 
gebiets gelang  ihm  auch  jetzt  nicht;  der  Feind  blieb  im  Felde,  ja 
er  hielt  in  glücklich  gew.Mhlten  Stellungen  den  Angriffen  des  Ap- 
silaos  so  mutliig  Stand,  dass  dieser  seinerseits  den  Kampf  aufgab 
und  die  schon  zum  Sturme  vorgehenden  Tnippen  nirückrief.  Das 
war  so  gut  wie  eine  Niederlage.  Agesilaos  sah  sich  durch  den  be- 
sonnenen Miilh  seiner  Gegner  entwaffnet;  er  begnttgte  sich  Thespiai 
neu  zu  befestigen,  Phoibidas  daselbst  als  Kriegsvogt  einzusehen, 
und  zog  mit  den  Truppen  nach  Hause. 
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Mit  geliöbencm  Miitbc  kamen  die  Verbüntleten  aus  ihrem  Lager 
hieraus,  griffen  Thespiai  an ,  schlugen  und  tödteten  den  verhasslen 
Phoibidas,  gewannen  tiiglich  an  Anhang  im  böoiischen  Lande  und 
deo  Spartanern  blieb  nichts  itbrig,  als  mit  Beginn  des  nüchslen 
Frühjahrs  von  Neuem  ihre  Truppen  aufzul)ieten. 

Aber  nun  wurden  auch  die  peloponnesischen  Bundesgenossen 
luit  jedem  Jahre  schwieriger.  Der  thebanisclie  Krieg  war  in  hohem 
Grade  missliebig;  es  kam  zu  offnen  Widersetzlichkeiten,  und  wenn 
auch  der  König  durch  seine  üebermacht,  durch  glückliche  Eil- 
märsche und  andere  taktische  Künste,  wie  er  sie  in  Asien  gelernt 
halle,  hie  und  da  kleine  Vortheile  gewann,  so  wurde  doch  in  der 
Hauptsache   nichts   erreicht.     Wahrend  der  Muth   der  Verbündeten 

• 

"1  stetem  Zunehmen  war,  sank  sein  Ansehen  bei  Freund  und  Feind; 
d»*r  ehrgeizige  König  musste  zum  zweiten  Male  Böotien  verlassen, 
ohne  dass  er  im  Grunde  mehr  erreicht  hatte,  als  dass  er  Fruchtbäume 
halte  abhauen,  Bauernhöfe  niederbrennen  und  Saatfelder  abmühen 
lassen.  Bei  der  Rückkehr  verletzte  er  sich  in  Megara  und  wurde 
krank  nach  Sparta  heimgetragen;  er  musste  erkennen,  dass  ein 
Hiich  auf  diesem  Kriege  ruhe,  zu  dem  er  einst  die  Veranlassung 
^•*geben  hatte.  Als  im  folgenden  Jahre  (376)  Kleombrotos  noch 
€*umal  gegen  Theben  zog,  kam  er  gar  nicht  tlber  den  Kitharon 
'^»ntiber;  er  fand  die  P^se  von  den  Verbündeten  besetzt  und  zog 
'Aach  einem  unglücklichen  Gefechte  wieder  ab**). 

Während  der  letzten  Feldztige  hatte  aber  schon  <.'in  neuer  Krieg 

^^6<^nnen,   welclier  von  anderer  Seite  her  Spartas  Macht  bedrohte. 

•Etilen,   durch  das  Attentat  des  Sphodrias  aus   seiner  unentschlos- 

*«*neu  Tlaltung  aufgeschreckt,  hatte  eine  ganz  neue  Politik  begonnen. 

Wan  wusste   nun,   wessen  man  sich  von  Sparta  zu  versehen  habe; 

Haan  erkannte  die  Nothwendigkeit,  einem  so  arglistigen  Feinde  gegen- 

üY>€r  gerüstet  zu   sein,   und  so   erwachte   zum  ersten  Male  wieder 

in  der  attischen  Gemeinde  ein  klares  Bewusstsein  ihrer  politischen 

'Wgabe,   eine  einmüthige  und  entschlossene  Erhebung.     Man   bc- 

^Qgte  sich  also  nicht  damit,  die  Thebaner  zu  unterstützen  und  die 

HpiTschaflsansprüche    Spartas    auf    Miltelgriechenland    mit    Theben 

^rtickzuwcisen ,  sondern   man   ging   thatkniftig   daran,    die  eigene 

^fht  herzustellen  und  die  alte  Stellung  unter  den  Hellenen  wieder 

einzunehmen. 

Epochemachend  war  in  dieser  Beziehung  das  Jahr  des  Archon- 
'*'»  IN'ausinikos  Ol.  100,  3;  37 Vt.     Es   war  das  Jahr,   in  welchem 
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die  hedeutendslen  StaatsmJiniior  Athens  sich  vereiiiigleu,  eine  nei 
Machtstellung  ihrer  Vaterstadt  zu  hcgrOnden,  und  ihre  Voi^scblä^ 
wurden,  obwohl  sie  neue  Opfer  auflegten,  von  der  BOrgersclu 
ohne  Widei'strclien  angenommen.  Es  wurde  eine  neue  Schatzui 
der  Einwohner  gemacht;  das  gesamte  in  Attika  vorhandene  Ve 
mögen  mit  Einschluss  des  öfTentliclien  Besitzes  und  des  Müudelgu 
genau  verzeichnet,  und  indem  man  nicht,  wie  frUher,  die  Kap 
lausten  einzeln  zu  den  Staatslasten  heranzog,  sondern  Sleuervereii 
bildete,  in  denen  auch  die  Aermeren  nach  Mafsgabe  ihres  Ve: 
mögens  beitrugen ,  wurde  eine  breitere  und  sicherere  Ginindlage  fl 
die  öffentlichen  Leistungen  gewonnen.  Mau  theilte  die  steuerpflicl 
tigc  Bilrgerschafl ,  von  welcher  nur  die  Vermögenslosen  (d.  h.  wah; 
scheinlich  die,  deren  Besitz  unter  25  Minen  ^=  655  Thhr.  geschSIt 
war)  ausgeschlossen  blieben ,  in  zwanzig  Genossenschaften ,  der« 
jede  eine  gleiche  Steuerkratt  darstellte.  Diese  hafteten  als  Gesam 
heit  für  die  vom  Staate  beanspruchten  Leistungen.  Die  HOchs 
besteuerten  in  den  vei'schiedenen  Vereinen,  dreihundert  an  der  ZaI 
sorgten  für  das  Einzahlen  der  Beiträge,  bürgten  dem  Staate  daT 
und  übcrncihmen  nöthigenfalls  Vorschüsse.  Dadurch  wurde  ein  u 
mittelbares  Einschreiten  von  Seiten  der  Behörden  vermieden  ui 
den  Wohlhabendsten  wurde  zur  Entschädigung  für  die  bedeutend* 
Opfer,  die  ihnen  zugemuthet  wurden,  ein  entsprechender  EinQu 
gestattet. 

Nun  belebte  sich  der  Peiraieus,  wie  einst  in  den  Tagen  d 
Themistokles;  die  Schiffe,  die  vom  korinthischen  Kriege  her  no 
tüchtig  waren,  wurden  in  Dienst  gestellt,  hundert  Trieren  neu  gebai 
die  Schiflshauser  in  Stand  gesetzt,  das  Sccvolk  geübt.  Au  tücbtigr' 
Führern  fehlte  es  den  Athenern  nicht.  Sie  hatten  den  erfinduug 
reichen  Iphikratcs,  den  bewährten  Chabrias,  den  edlen,  hochgesinnt 
Timotheos,  der  Sohn  des  Kouon,  welcher  vor  Allen  dazu  beruf 
war,  das  Werk,  wozu  der  Vater  durch  den  Mauerbau  den  Gm 
gelegt  hatte,  wieder  aufzunehmen.  Das  waren  lauter  geborene  Fei 
herrn.  An  Kallistratos  aus  Aphidnai  aber  besafs  man  einen  Staa 
mann,  welcher  durch  seine  Beredsamkeit,  seine  Erfahrung  u 
Wellkenntniss  trefflich  geeignet  war,  die  neue  Machtbildung  Atbe 
zu  unterstützen.  Denn  auf  weise  Berücksichtigung  der  ZeitverhSf 
nisse  kam  Alles  an.  Am  meisten  aber  verdankte  man  das  Geling 
der  neuen  Bestrebungen  den  Spartanern.  Denn  diese  hatten  dur 
den  Missbrauch,   welchen  sie  seit  Vernichtung  der  attischen  Flo 
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vou  ihrer  Machtstellung  gemacht  hatten,  eine  solche  Erhitterung 
uicht  nur  auf  dem  Festhuide,  sondern  auch  in  allen  Insel-  und 
KüstensUidten  henorgerufeu ,  und  hehandelten  dieselhen  auch  jetzt 
noch  mit  so  trotzigem  Uehennuthe,  dass  die  Athener  den  unschUtz- 
harrn  Voraug  Iiatten,  zu  den  griechischen  Seeorten,  welche  mehr 
üder  minder  alle  das  Regiment  spartanischer  Harmosten  gekostet 
hatten,  als  Retter  und  Befreier  kommen  zu  können,  wie  einst  die 
Spartaner  dieselben  Orte  zur  Freiheit  vom  Joche  Athens  aufgerufen 
hatten. 

Nun  kam  aber  Alles  darauf  an,  die  Seestaaten  davon  zu  über- 
zeugen,  dass  sie  nicht  dazu  bestimmt  wUren,   innner  nur  ein  Joch 
mit  dem  anderen  zu  vertauschen.     Deshalb  bedurfte  es  fester  Bilrn^- 
Schäften  dafür,  dass  man  eine  Bundesgenossenpolilik  verfolge,  welche 
von  der  früheren  Seeherrschaftspolitik   wesentlich   verschieden    sei. 
Man  zeigte,   dass  man  von   der  Vergangenheit  gelernt  habe,   und 
stellte  als  ei*steu  Grundsatz  der  neuen  Verbindung  die  gewissenhafte 
Achtung  aller  bestehenden  Staatsfonnen  hin.     Man  wollte  nicht  durch 
Parteien  in  den  Bundesorten  herrschen,  Athen  sollte  nicht  die  regie- 
rende Hauptstadt  sondern   nur  der  leitende  Vorort  sein,   der  Sitz 
tles  Bundesraths,   in   welchem  alle  Gemeinden,   grofse   und   kleine, 
vertreten  sein  soHteu.     Kallistratos  war  in  gewissem  Sinne  der  Ari- 
^teides  des  neuen  Bundes  und  that  gewiss  viel  dazu,  eine  Verstän- 
di^Uüg  herbeizuführen.     Sein  Werk  war  es  auch,  dass  an  Stelh?  der 
"Tribute'   verhassten   Angedenkens    die    zum   Bestehen    des  Bundes 
ftothwendigeii  Zahlungen  unter  dem  milderen  Namen  der  'Beiti^äge' 
^"u geführt  wurden,  worin  die  Freiwilligkeit  des  Gebens  ausgedrückt 
^ar.    Viel  wichtiger  war,  dass  Athen  feierlich  auf  allen  Grundbesitz 
*Q  den  Inselstaaten  verzichtete;  es  gab  alle  Ansprüche  auf  früheren 
Staatsbesitz  daselbst  auf  und  es  wurde  festgesetzt,  dass  künftig  auch 
k<?in  attischer  Bürger   auswärtige  Ländereien  erwerben   dürfe;   eine 
^eslimmung.   welche   den  Insulanern  die  Sorge   benahm,   dass   die 
*^^<?ü  Kleruchieu   wieder  erneuert   werden   möchten.     Auch  hütete 
^^t^aö  »ich  wohl,  Persien  zu  reizen ,   damit  es  nicht  etwa  wieder  aut 
Spartas  Seite  hingedrängt  werde.     Man  behielt  stillschweigend  den 
•^Qtalkidasfriedeu  als  Basis  der  neuen  Staatenordnung  bei  und  wollte 
Dur  den  Paragraphen  des  Vertrags,   welchen  Sparta  so  arg  gemiss- 
'^•^ucbt  und  endlich  so  schanüos  verletzt  hatte,  zur  Wahrheit  machen, 
"^fh  so,  dass  dadurch  ein  freiwilliges  Zusammentreten  gleichbercch- 
^fler  Verbündeter  nicht  ausgeschlossen  werde.     Diese  sollten  dann 
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in  ihrer  Gemeinschaft  eine  hellenische  Macht  bilden  zur  Abwel 
Ungebühr  von  Seiten  Spartas'*). 

Niemals  ist  Athen  mit  einer  zeitgemärseren  ,und  glückl 
Politik  hervorgetreten.  Sie  fand  weit  und  breit  Anklang  und  i 
Zustimmung.  Die  auswärtigen  Verbindungen,  welche  auch  v 
der  Zeit  der  unbedingten  Machtstellung  Spartas  im  Stillen 
standen  hatten,  wurden  nun  öffentlich  erneuert,  so  mit  Chi 
alten  treuen  Bundesgenossin,  welche  unter  Spartas  Seeherrscl 
schlimmsten  Erfahrungen  gemacht  hatte,  mit  Myülene,  das 
Thrasybulos  von  spartanischen  Harmosten  befreit  war  (S.  2C 
mit  Byzanz.  Es  wurde  mit  den  Cykladen,  mit  Tenedos,  Mel 
Rhodos,  Perinthos  angeknüpft,  also  gleich  in  grofsem  Mafsst 
weiter  Ausdehnung  der  alte  Flottenverein  erneuert.  Man 
sich  aller  feindseligen  Kundgebungen,  da  man  nicht  zum  A 
sondern  nur  zum  Schutze  der  gemeinsamen  Interessen  si( 
binden  wollte,  man  wollte  auch  durchaus  nicht  die  alten 
Spaltungen  erneuern.  Indessen  ging  es  nicht  aller  Orten  so  f 
und  gesetzlich  zu.  Als  Chios  dem  erneuten  Seestaatenbunde 
erhoben  sich  daselbst  auch  wieder  die  alten  Führer  der  Den 
und  die  mit  Sparta  verbundenen  Familien,  wie  die  des  Theoj 
mussten  in  die  Verbannung  gehen  ^•). 

Es  traten   dem   erneuten   Seebunde   aber  auch  solche 
bei, ^welche  bis   dahin  niemals  mit  Athen  in  Bundesgenoss( 
gestanden  halten,  vor  allen  Theben,  dem  die  Erhebung  der  a 
Seemacht  zunächst  zu   Gute  kam.     Denn   es  gelang  der  T 
der  Athener,  welche  wieder  in  vollem  Mafse  aufgelebt  war, 
schon  während  der  beiden  letzten   böotischen  Feldzüge  mit 
geschwadern  im  ägäischen  Meere  auftreten  konnten.     Chabrias 
theos  und  Kallistratos  waren  die  ersten  Führer  der  neuen  1 
flotte. 

Die  Spartaner  thaten  anfänglich,  als  wenn  sie  diese  w 
Bewegungen  gar  nicht  berücksichtigen  wollten.     Allein  die  1 
genossen   erhoben   bei  der  nächsten  Zusammenkunft  sehr  1( 
Protest  gegen   die   einseitig  continentale  Kriegspolitik,  bei 
die  peloponnesischen  Kräfte   nutzlos  aufgebraucht  würden; 
nichts  Anderes  als  die  alte  archidamische  Kriegsweise.     Gewis 
es  vor  allen  die  Korinther,  welche  auf  eine  Flottenrüstung  d 
Man   dürfe   die  neue  Seemacht   nicht  zu  Kräften   kommen 
man  müsse  Athen  zu  Wasser  absperren  und  aushungern. 
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die  einzig  ricbtige  Angriffswcise;  zur  See  werde  man  auch  den  The- 
banern  am  Besten  beikommen  können.  Die  spartanische  Regierung 
musste  nachgeben,  und  so  kam  es,  dass  die  Züge  nach  Böotien  für*s 
Erste  ausgesetzt  bheben,  während  die  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die 
See  gerichtet  wurde. 

In  kurzer  Zeit  konnte  PoUis,  der  laked.lmonische  Admiral,  mit 
seehzig  Schiffen  auslaufen  und  zeigte  sich  so  unenvartet  in  den  Ge- 
wässern von  Keos  und  Andros,  dass  eine  ganze  Getreideflotte,  welche 
vom  Hellesponle  unterwegs  war,  ihm  nur  mit  Mühe  entging.  Die 
Schiffe  retteten  sich  in  den  Hafen  von  Geraistos  auf  Euboia,  konnten 
aber  ihre  Fahrt  nicht  fortsetzen.  Der  Peiraieus  blieb  im  Belagerungs- 
zustände und  eine  neue  Ilungersnoth  stand  bevor. 

Da  ermannte  sich  die  Bürgerschaft  und  rüstete  unverzüglich  so 
Tide  Kriegsschiffe,  dass  sie  im  Staude  waren  die  Blokadc  zu  brechen 
und  die  Zufuhr  herbeizuschafTen.  Chabrias  war  der  Flottenführer. 
Er  liefs  es  bei  dem  gewonnenen  Erfolge  nicht  bewenden ,  sondern 
ging  nach  Naxos,  um  die  Inselstadt  zu  belagern.  Pollis  foI|;te  und 
in  dem  breiten  Sunde  zwischen  Naxos  und  Paros  trafen  die  Flotten 
lusammen;  die  attische  war  um  zwanzig  Schiffe  stärker.  Es  war 
om  die  Mitte  des  Bof^dromion,  des  Siegesmonats  der  Athener,  und 
2^r  wählte  Chabrias  den  sechszehnten  Monatstag  (9.  Septbr.  376) 
zum  Schlachttage ;  es  war  der  erste  der  eleusinischen  Feiertage,  die 
Mit  dem  Bufe  *zum  Meere,  ihr  Eingeweihten'  eröffnet  wurden.  Pollis 
piff  den  linken  Flügel  der  Athener  mit  Erfolg  an,  bis  Chabrias  mit 
<fein  Kerne  der  Flotte  dazu  kam  und,  durch  die  Tapferkeit  seines 
IjDterbefehlshabers,  des  jungen  Phokion,  wesentlich  unterstützt,  über 
^^  Hülfte  der  feindlichen  Schiffe  vei*senkte ,  acht  gefangen  nahm 
^nd  einen  so  gliinzenden  Sieg  gewann ,  dass  er  die  geringe  Macht 
^  Feindes  hätte  vernichten  können,  wenn  ihn  nicht  die  Erinnerung 
^  das  Schicksal  der  Arginusenfeldherrn  in  Benutzung  seines  Glücks 
^Richtig  gemacht  hatte.  Mit  3000  Gefangenen  kehrte  er  heim  und 
^«schaffle  der  Stadt  einen  Beutegewinn  von  1 10  Talenten  (circa 
"2,890  Th.). 

Das  war  der  erste  Sieg,  den  Athen  wieder  sich  selbst  verdankte, 
*'^  echter  Bürgersieg,  die  gerechte  Strafe  für  den  Friedensbruch 
^  Sphodrias,  die  volle  Bechtfcrtigung  der  Ansprüche,  mit  denen 
Athen  von  Neuem  unter  den  griechischen  Seestaaten  hervortrat"). 

Wie  rasch  hatte  sich  doch  die  ganze  Lage  der  Staaten  in  wenig 
Jahren  verändert!     Sparta,    das  so   eben    noch    in  ungemessenem 
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Ilochmutbe  ganz  Griechenland  geknechtet  zu  [haben  glaubte,  vi 
zu  Lande  und  zu  Wasser  gedemüthigt.  Es  hatte  sich  mit  dem  Ai 
geböte  aller  seiner  Hülfskrcifte  in  wiederholten  FeldzUgen  unfctli 
gezeigt,  eine  einzelne  Stadt,  welche  seine  Herrschaft  abgeworf 
hatte,  zu  beugen,  und  hatte  dann  von  einer  zweiten  Macht,  die  si 
eben  so  plötzlich  erhoben  hatte,  eine  Niederlage  erlitten,  dur 
welche  es  gezwungen  wurde,  das  ganze  Seegebiet  des  Archipelag 
preiszugeben  und  sich  mit  seinen  Schiffen  üngstlich  hioter  Cap  Mal 
zu  halten. 

Für  Theben  waren  die  Erfolge  Athens  ein  unschätzbarer  G 
winn.  Es  konnte  sich  während  dieser  Jahre  ungestöit  seinen  näd 
sten  Aufgaben  widmen  und  seine  Stellung  in  Böotien  befestige 
Es  ging  hiebei  mit  kluger  Mcifsigung  zu  Werke,  welche  ohne  Zweif 
auf  einer  von  Epaineinondas  geleiteten  Politik  beruhte.  Man  eni 
hielt  sich  aller  Gewaltsamkeiten,  um  das  W^erk  der  Einigung  nid 
durch  blutigen  Parteikampf  zu  entweihen.  Man  rechnete  auf  di 
von  Jahr  zu  Jahr  zunehmende  Stärkung  der  nationalen  Partei,  au 
das  Hg-anwachsen  einer  patriotischen  Jugend,  auf  den  Eindruck  de 
Niederlagen  Spartas,  welche  seine  Anhänger  cntmuthigeu  musstoi 
Und  allerdings  wurde  die  Lage  der  oligarchischcn  Regierungen  iimoe 
schwieriger.  In  Thespiai  war  es  soweit  gekommen,  dass  die  Olig 
archen  zu  ihrer  Rettung  den  verzweifeUen  Plan  machten,  ihr 
Gegner  in  der  Stadt  mit  Hülfe  lakedämonischer  Mannschaft  zu  flbtf 
fallen  und  auf  einmal  nieder  zu  machen.  Damit  wäre  das  Zeicta 
zu  einer  Reihe  von  Blutscenen  [gegeben  worden,  deren  endliche 
Ergebniss  den  Spartanern  schwerlich  günstig  gewesen  wäre.  E 
war  daher  noch  eine  der  letzten  Handlungen  des  Agesilaos  in  BOotiei 
dass  er  den  Bürgerkampf  in  Thespiai  verhinderte*'). 

Je  treuer  aber  in  Tanagra ,  in  Thespiai ,  in  Orchomenos  od 
Plataiai  die  lakedämonische  Partei  unter  ungünstigen  Umstünde 
ausharrte,  um  so  mehr  Anspruch  hatte  sie  auf  nachdrückliche  Untd 
Stützung.  So  wurde  denn  auch  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Ntfc 
ein  neuer  Heerzug  beschlossen ;  Sparta  hoffte,  nachdem  es  die  ägäifld 
See  den  Athenern  preis  gegeben,  von  ihrer  Seite  Ruhe  zu  habe 
und  wendete  sich  von  Neuem  gegen  Theben.  Die  Thebaner  ih 
suchten  wiederum  durch  geschickte  Unterhandlungen  der  drohende 
Gefahr  zu  entgehen  und  setzten  namentlich  ihre  athenischen  FreiiiM 
von  Neuem  in  Bewegung.  Diese  drangen  darauf,  dass  man  nid 
auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  und  die  gewonnenen  Siege  nid 
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unbenutzt  lasseu  dürfe.  Man  müsse  die  Seeherrscliaft  in  ganzem 
DmfaDge  %viedcr  herstellen,  >venn  man  das  Gewonnene  sicher  be- 
sitzen wolle.  Man  wusste,  dass  die  Seestaaten  im  Westmeere  den 
Anschluss  an  die  neue  Bundesgenossenschaft  wünschten,  und  so 
wurde  zum  Schrecken  der  Spartaner  im  Frühjahre  375  eine  Flotte 
von  50  SchilTen  unter  Führung  des  Timotheos  ausgesendet,  welche 
erst  an  der  lakonischen  Rüste  verheerende  Landungen  machte  und 
daoQ  um  den  Peloponnes  herum  in  das  ionische  Meer  steuerte,  um 
hier  das  Glück  der  erneuerten  Seemacht  zu  erproben. 

Der  Erfolg  war  ungemein  günstig.  Die  Gemeinde  der  Paleer 
auf  Kephallenia  war  die  erste,  welche  sich  anschloss;  dann  trat 
Kerkyra  bei  und  noch  heute  sehen  wir  vor  dem  Dipylon  das  Ehren- 
mal, welches  die  Athener  den  kerkyräischen  Gesandten  Thersan- 
dros  und  Simylos  errichtet  haben.  Sie  gehörten  wahrscheinlich  der 
Gesandtschaft  an,  welche  im  Namen  der  ionischen  Inseln  und  Akarna- 
Diens  den  Beitritt  vermittelten  *"). 

Das  edelmüthige  Benehmen  des  attischen  Feldherrn  gewann 
ihm  alle  Herzen;  denn  er  schonte  aller  Orten  die  bestehenden  Ver- 
bssungen  und  hielt  sich  gewissenhaft  von  jedem  Missbrauche  der 
Gewalt  fern.  Schnell  breitete  sich  die  attische  Bundesgenossenschaft 
ÜQ  westlichen  Meere  aus;  auch  die  Fürsten  von  Epeiros  schlössen 
sich  au.  In  Folge  dessen  kam  dieselbe  Angst,  die  zum  Ausbruche 
^^  peloponncsischen  Kriegs  am  meisten  beigetragen  hatte,  dass 
^lich  der  Peloponnes  durch  die  attische  Seemacht  rings  um- 
schlossen und  gleichsam  eingeschnürt  werde,  von  Neuem  über  die 
Spartaner  und  ihre  Bundesgenossen;  die  treu  gebliebenen  Staaten, 
■^entlieh  Leukas  und  Ambrakia,  verlangten  dringend  Unterstützung. 
^  wurde  also  ganz  nach  dem  Wunsche  der  Thebaner  der  beab- 
sichtigte Landkrieg  von  Neuem  hinausgeschoben  und  eine  Flotte 
^^ö  55  Schilfen  unter  Nikolochos  ausgesendet,  um  die  peloponne- 
^ische  Macht  im  ionischen  Meere  aufrecht  zu  erhalten. 

Im  Juni  begegneten  sich  die  Flotten  vor  der  Küste  Akarna- 
oieus,  der  Insel  Leukas  gegenüber,  bei  Alyzia.  Timotheos  machte 
^  wie  ChabrLns  vor  der  Schlacht  bei  Naxos,  indem  er  des  Festes 
^chte,  das  am  Tage  des  Kampfs  in  Athen  der  Athena  Skiras  zu 
^n  gefeiert  wurde,  und  mit  myrtenbekranzten  Schiffen  dem 
'wnde  entgegen  ging.  Ein  kleines  Geschwader  benutzte  er,  um 
^'^Iben  durch  rasche  Bewegungen  müde  zu  miichen;  dann  ei*st 
er  mit  den  übrigen  Schiffen  zum  Kample  vor  und  erfocht  zwar 
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keinen  so  on (scheidenden  Sieg,  wie  der  vorjährige  war,  aber  die 
Uebcrlegeuheil  der  Athener  war  unzweifelhaft,  und  Timotheos,  durch 
den  Zuzug  der  Kerkyriier  verstärkt,  l)lieb  unbeslrilten  Herr  des  Meers. 
In  kurzer  Zeit  und  mit  geringen  Rütteln  waren  Erfolge  errungeu, 
welche  vor  Zeiten  die  grOfsten,  langjährigen  Anstrengungen  gekostet 
hatten,  und  diesmal  waren  sie  durch  keine  blutigen  Umwälzungn 
erkauft;  die  Hände  des  Siegers  waren  rein,  sein  Ruhm  uniiefleckt 
und  das  moralische  Ansehen  der  Athener  grofser,  als  je  zuvor'**). 

Aber  Athen   selbst  war  nicht  das  alte;    es  fehlte   die  Opfer- 
freudigkeit der  Bilrger,  der  energische  Wille,  Alles  an  die  Wieder- 
herstelhmg  ihrer  Macht  zu   setzen.     Die  glänzendsten  Erfolge  des 
Timotheos  vermochten   keine   nachhaltige  Kriegslust  hervoi*zurufen; 
die  Freude  über  seine  Siegsborichte  wurde  durch  die  gleichzeitigen 
(ieldforderungen   verbittert    und  in  Aerger  verwandelt.     Es  war  ja 
auch  kein  Schatz  da,   aus  welchem  die  Kriegsbedürfnisse  bestrilteo 
werden   konnten;   die  Beiträge   flössen   spärlich;   das  Geld   für  die 
Flotte  musste  durch  Vermögenssteuer  aufgebracht  werden,  die  jeder 
Einzelne  fühlte.     Endlich  hatte  man  das  peinliche  Gefühl,  dass  diese 
schweren  Opfer  hauptsächlich  den  Thebanern  zu  Gute  kämen.    Das 
waren  die  Einzigen,  welche  einen  sicheren  und  unzweifelhaften  Ge- 
winn davon  hatten ,   während   die  Dauerhaftigkeit  der  attischen  Er- 
folge gerechten  Zweifeln  unterlag. 

Man  glaubte  in  Athen  mehr  als  genug  gethan  zu  haben,  um 
die  Ehre  des  SUiats  wieder  herzustellen,  und  da  auch  Sparta  seioe 
Ansprüche  sehr  herabgestimmt  hatte,  da  es  des  Seekriegs  satt  war, 
in  den  es  wider  Willen  hineingedrängt  war,  und  für  wichtigelt 
Zwecke  fnie  Hand  zu  haben  wünschte,  so  konnten  die  Friedeos- 
unterhandlungen unter  den  besten  Aussichten  eröffnet  werden.  Auch 
einigten  sich  die  beiden  Hauptmächte  sehr  bald,  und  zwar  auf  Gruod- 
lage  des  Antalkidasfriedens,  dahin,  dass  alle  Besatzungen  aus  fremdem 
Gebiete  entfernt  werden  und  dass  Sparta  als  Vorort  der  peloponpe- 
sisehen  Staaten,  Athen  als  Vorort  eines  Seebundes  sich  gegenseitig 
anerkennen  sollten.  Der  in  Sparta  verhandelte  Vertrag  wunle  i* 
Athen  den  Abgeordneten  des  Seebundes  zur  Bestätigung  vorgelegt. 
Keiner  der  Staaten  mit  Ausnahme  Thebens  hatte  ein  Interesse  au 
der  Fortsetzung  des  Kriegs.  Alh(»n  war  von  den  Zugeständuiss^D 
Spartas  vollkommen  befriedigt ;  die  anderen  Staaten  waren  zufritnieo« 
mit  geringen  Opfern  die  Tyrainiri  der  Spartaner  abgeschüttelt  '** 
haben;    die  Thebaner   konnten   ihre,    der  allgemeinen  Friedensli«'^ 
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;egenstcheudeü  SoDderintcresseu  nicht  gelteuil  machen,  aher  sie 
ea  ihren  Ahgcordneten   heaultragl,   nicht  anders  als   im  Namen 

BOotien   den  Frieden   zu    untei^eichuen.     Dieser   Abgeordnete 

Epameinondas. 

Mit  Verwunderung  hörte  man  den  Gesandten  Thebens  dem 
'slen  Redner  Atliens,  Rallistratos,  gegenüber  in  völlig  ebenbür- 
r  Weise  seine  Sache  vertreten.     Er  bezeugte  durch  seine  Person 

durch  seine  Rede,  dass  in  der  That  eine  neue  Aera  für  Theben 
ebrochen  sei  und  dass  es  wohl  berufen  sei,  eine  andere  Stellung 
bisher  einzunehmen.  Indessen  war  Niemand  geneigt,  um  Thebens 
len  den  ersehnten  Frieden  wieder  hinauszuschieben;  man  hütte 
ses  Punkts  wegen  von  Neuem  mit  Sparta  unterhandeln  müssen, 
D  wusste,  dass  Sparta  in  diesem  Punkte  nicht  nachgeben  würde, 
1  im  Grunde  war  Athen  darin  mit  Sparta  durchaus  einverstanden, 
m  mit  steigender  Ungunst  sah  man  das  Streben  der  Thebaner, 
\  in  die  Reihe  der  griechischen  Grofsmächte  einzudrcingen.     So 

die  Gewaltherrschaft  Spartas  gebrochen  war,  schwand  auch  das 
Qhl  der  Verbrüderung,  welches  im  Kampfe  gegen  dieselbe  zwischen 
len  und  Theben  sich  gebildet  hatte,  und  die  alte  Abneigung  trat 
der  hervor,  veretärkt  durch  argwöhnische  Befürchtungen,  zu  denen 
Gegenwart  eines  Mannes,  wie  Epameinondas,  einer  missgünstigen 
lÜMirstadt  gegründeten  Anlass  geben  konnte.     Kallistratos  vertrat 

in  Sparta  verabredeten  Vertrag  und  Epameinondas  hatte  auf  der 
zen  Tagsatzung  keine  einzige  Stimme  für  sich.  Er  stand  ganz  allein ; 
andelte  nichts  destoweniger  seinen  Aufträgen  gemäfs  und  die  Folge 
,  dass  Theben  von  der  Theilnahme  am  Vertrage  ausgeschlossen 
de.  Als  er  heimkehrte,  wurde  die  Frage  noch  einmal  er^vogen ;  man 
I  die  Verhaltnisse  noch  nicht  reif,  um  den  entscheidenden  Schritt 
liun,  man  lenkte  ein  und  eine  zweite  Gesandtschaft  unterzeich- 
:  den  Frieden  so  wie  es  die  übrigen  Staaten  verlangten**). 

Diese  Selbstüberwindung,  zu  welcher  sich  die  Thebaner  noch 
aal  verstanden,  war  ein  Schritt  kluger  Mäfsigung,  welcher  die 
leD  Früchte  trug.  Denn  anstatt  dass  sich  gegen  sie,  als  die 
inigen  Friedenstörer,  die  allgemeine  Erbitterung  richtete  und 
rta  dieselbe  zur  Ausführung  eines  neuen  Rachezugs  benutzen 
Dte,  war  für  jetzt  jeder  Anlass  zur  Fehde  vermieden. 

So  konnte  man  sich  also  in  Hellas  dem  Gefühle  einer  allge- 
Dcn  Beruhigung  freudig  überlassen,   und  nirgends  geschah  dies 

grösserer  Lebendigkeit  als  in  Athen.     Der  kurzen  Anstrengung 
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war  glänzender  Sieg,  dem  raschen  Kriege  ein  glücklicher  Frieile 
gefolgt.  Athen  hatte  inmitten  seiner  Bundesgenossen  eine  neue, 
von  Allen  anerkannte  Machtstellung,  von  der  man  hoflte,  dass  sie 
ohne  heschwerliche  Verpflichtung,  aber  fdr  Handel  und  Gewerbe 
sehr  erspriesslich  sein  werde.  Jeder  Nöthigung  zu  neuen  An- 
strengungen und  Opfern  glaubte  man  enthoben  zu  sein  und  sich 
dem  seligen  Friedensgenusse  mit  vollem  Behagen  hingeben  zu  können. 
Diese  Stimmung  der  Bürgerschaft  fand  ihren  Öffentlichen  Ausdruck 
in  der  Stiftung  eines  jährlichen  Friedensopfers,  wodurch  der  Tag 
des  Friedensschlusses  zu  einem  Festtage  der  Gemeinde  werden  sollte. 
Auch  in  der  bildenden  Kunst  fand  die  Tagesstimmung  ihren  Aus« 
druck,  indem  Kephisodotos  die  Göttin  des  Friedens  mit  dem  Knaben 
im  Arme  darstellte,  welcher  durch  das  Füllhorn  als  Dämon  des 
Reichthums  gekennzeichnet  war"). 

Dieser  Friedensjubel  war  nur  ein  kurzer  Rausch,  denn  das 
Einverständniss  zwischen  den  beiden  Grossmächten  war,  wie  die 
Staatsmänner  Thebens  wohl  voraus  sehen  konnten,  ein  schlecht  be- 
gründetes. Wie  in  früheren  Kriegszeiten,  so  konnten  sich  auch 
jetzt  die  Feldherrn  nach  Bekanntmachung  des  Friedensschlusses 
nicht  enthalten,  kleine  Vortheile  auszubeuten,  zu  denen  sich  eine 
schickliche  Gelegenheit  darbot.  Timotheos  war  einmal  Herr  der 
Westsee,  und  ehe  er  sie  verliefs,  setzte  er  noch  eine  Abtheiluflg 
von  Zakynthiern  auf  ihrer  Insel  ans  Land  und  unterstützte  sie  in 
ihren  Bemühungen,  sich  der  Regierung  zu  bemächtigen.  Dieser 
Friedensbruch  empörte  die  Spartaner,  und  da  sie  in  Athen  keine 
Genugthuung  erlangten,  so  schickten  sie  sofort  eine  Flotte  nach 
Zakynthos  und  benutzten  zugleich  die  Aufforderung  einer  ilioeo 
günstigen  Partei  in  Kerkyra,  um  diese  Insel  anzugreifen,  welche 
sie  am  wenigsten  unter  attischem  Einflüsse  lassen  wollten,  weil  sie 
ihnen  für  ihre  Beziehungen  mit  Sicilien  von  zu  grofscr  Bedeutung 
war.  liier  fanden  sie  bei  den  peloponnesischen  Seestaaten  die 
kräftigste  Unterstützung  und  da  Timotheos  inzwischen  jene  Gegend 
verlassen  hatte,  bedrängten  sie,  nachdem  ein  erster  Handstreich 
misslungeu  war,  mit  60  Schiffen  und  1500  Mann  die  Stadt  der 
Kerkyräer  von  ch.T  Land-  und  Si^eseite  auf  das  NachdrückUchsIf« 
Die  Athener  aber  liefsen  nicht  auf  sich  warten ;  sie  schickten  auf 
(Ifui  Landwege  Hüllstruppen  nach  Epeiros,  von  wo  sie  mit  üiiter- 
slützung  der  befreundeten  Regierung  nach  Kerkyra  übergesetzt 
wurden    und    zu    rechter   Zeit  ankamen,   um   die   ei'ste   Gefahr  Z"* 
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beseitigen,    uud  gleichzeitig  rtistetcn    sie  60  KriegsscbilTe ,   um  sie 
unter  Timotheos  nachzuschicken. 

So  war  nach  einem  Scheinfrieden  von  wenig  Wochen  der  Krieg 
aufs  Neue  entbrannt ,  und  nun  war  es  die  Aufgabe  der  Thebauer, 
diese  durch  ein  unerwartetes  Glück  ihnen  dargebotene  neue  Frist 
aufs  Kräftigste  zu  benutzen,  um  endlich  im  eignen  Lande  die  An- 
gelegenheiten zu  ordnen  und  für  den  Tag  der  Entscheidung,  der 
nicht  ausbleiben  konnte,  sich  fertig  zu  machen^). 

Eine  friedliche  Verschmelzung  der  Stadtgebiete  BOoticns,  wor- 
auf Epameinondas  und  seine  Freunde  gehofft  hatten ,  war  nicht 
durchzuführen,  so  deutlich  es  auch  war,  dass  die  ganze  Zukunft 
des  Landes  von  seiner  Vereinigung  um  einen  Mittelpunkt  abhdngig 
war.  Den  Orchomenieru  war  es  noch  immer  ein  unerträglicher 
Gedanke,  dass  ihre  altberühmte  Stadt  ein  bedeutungsloser  Flecken 
in  dem  von  Theben  aus  regierten  Lande  werden  sollte;  die  niederen 
Stande  waren  zu  unentwickelt,  um  die  Güter  zu  würdigen,  welche 
ihnen  die  politische  Wiedergeburt  des  Landes  in  Aussicht  stellte, 
und  die  regierenden  Familien  wollten  sich  nicht  beugen ,  wenn  sie 
^uch  erkennen  mussten,  dass  ihre  Stellung  Ufglich  unhaltbarer 
*erde.  Und  wer  konnte  es  den  Platüern  verdenken,  dass  sich  bei 
ihnen  ein  unüberwindlicher  Hass  gegen  die  Urheber  ihrer  furcht- 
baren Geschicke  festgesetzt  halle!  Die  trefflichen  Manner,  welche 
J^lzl  die  thebanische  Politik  leiteten,  mussten  für  das  frühere  Ver- 
leiten ihrer  Vatei*stadt  büfsen. 

Es  musstc  also  mit  Waffengewalt  vorgegangen  werden,  und 
i^n  durfte  sich  daraus  um  so  weniger  ein  Gewissen  machen,  da 
^  Uudesfeindliche  Besatzungen  waren,  welche  die  Einigung  der 
'-»ndschafl  hiiiderlen.  Denn  das  neue  Theben  nahm  von  dem  alten 
^  Grundsatz  an,  dass  jede  Verbindung  einer  böotischen  Stadt 
"^^il  auswärtigen  Mächten  eine  strafbare  Untreue ,  ein  Landesverralh 
*^;  denselben  Grundsatz,  welchen  die  Thebaner  in  Bezug  auf  Pla- 
^iai  vor  den  Spartanern  geltend  gemacht  hatten  und  den  diese 
^nrch  den  xVntalkidasfrieden  für  aufgehuben  ansahen. 

Pelopidas  war  der  Vorkämpfer  Thebens.  Nach  mehreren  ver- 
^Micheu  Angriffen  auf  Orchomenos  benutzte  er  den  Zeitpunkt,  wo 
^'^  lakediimonische  Mannschafl,  welche  die  dortige  Burg  hütete, 
^^\i  f.okris  ausgerückt  war.  An  der  Spilze  der  heiligen  Schaar 
^^^  eines  Rcitergesch waders  rückt  er  vor  die  Stadt.  Aber  hier  war 
^«der Envarten  schon  andere  Mannschaft  eingetroffen;  ein  Zeichen, 

Cvtlu,  Qr.  Oefcb.  III.  19 
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wie   ciDgstlicb   die  S])artaner  ilirc  Stelluugeu   in  BOoticn   zu   lialten 
suchten,   wenn   sie  auch  mit  anderen  Angelegenheiten  vorLHußg  zu 
thun    hatten.      Pelopidas    zieht  sich   zurück   auf    dem  Wege    uacli. 
Tegyra ,  welches  jenseits  des  kopaischcn  Seethals  Orchomenos  gegen-- 
über  in   der  Richtung  nach  Lokris   lag.     Da  trifft  er  plötzlich  aar 
die    von    dort    rückkehrenden   Lakedümonier.      An   Ausweichen  ist 
nicht  zu   denken.     Er  greift  sie  also  trotz  ihrer  doppelten  Stärke 
mit  den  Reitern  an,   um   dann  mit  den  Dreihundert  die  feindlicbe 
Linie    zu    durchbrechen.      Die    feindlichen  Füln*er    fallen   und  die 
Reihen  Offnen  sich,   um  Pelopidas  durch  zu  lassen.     Er  aber,  mit 
diesem  Erfolge  jetzt  nicht  mehr  zufrieden ,   greift  die  Truppen  von 
Neuem  an  und  treibt  sie  in  die  Flucht ,  so  dass  sie  sich  nur  unter 
dem  Schutze  der  Nacht  nach  Orchomenos  retten. 

So  wurde  die  drohende  Gefahr  zu  einem  gliinzenden  Siege« 
und  dieser  Ehrentag  der  heihgen  Schaar  machte  grofsen  Eindruck 
im  ganzen  Lande.  Wahrscheinlich  erfolgte  gleichzeitig  ein  .4d* 
schluss  der  büotischen  Städte ,  ohne  dass  eine  derselben  zerstört 
wurde.  Um  dieselbe  Zeit,  gleich  nach  dem  Ausbruche  der  Denen 
Fehde  zwischen  Athen  und  Sparta,  wurden  auch  schon  mit  lasoa« 
dem  Tyrannen  von  Phcrai ,  Verbindungen  angeknüpft  und  Versodie 
gemacht,  Phokis  an  BOotien  heranzuziehen ;  es  waren  die  ersten  Be- 
strebungen zur  Gründung  einer  Dundesgenossenschaft  auf  dem  mit- 
telgriechischen  Festlaude. 

W<lhrend  sich  so  die  Pohtik  Thebens  schon  über  die  GrSnzeo 
der  Landschaft  hinaus  wagte,   traten  innerhalb  derselben  auch  die 
letzten    entscheidenden   Ereignisse    ein.      Man    durfte   bei  der  od* 
zweifelhaften    Aussicht  auf  einen   neuen  Krieg  keine   festen  PiäU^ 
bestehen  lassen ,  welche  von  Sparta  als  W^')ffenplat2e  benutzt  werden 
konnten.     Namentlich  war  Plataiai  den  Thebanern  längst  ein  Don 
im  Auge.     Nun  hörten  sie ,   dass  die  Stadt  damit  umgehe ,  sich  in 
den  Schutz  Athens  zu  begeben;   deshalb    wurde  sie  trotz  des  Fri^ 
dens  (S.  287)  durch  einen  ReiterangrifT  rasch  genommen  und  nieder- 
gerissen,   nachdem    man    der   Bevölkerung    freien   Abzug   geslattel 
hatte,  und  zwar  unter  der  Bedingung,  dass  sie  den  Boden  BOotiens 
niemals  wieder  betreten  wollten.     In  der  nüchsten  Zeit  wurden  auch 
Tanagra  und  Thespiai  volist«'indig  bezwungen  und  ohne  Zweifel  ihrer 
Mauern  beraubt.     Endlich  hatte  man  reines  Haus  gemacht;  das  Ziel 
langjähriger  Bestrebung   war  erreicht.     Theben   war  die  erste  und 
die  einzige  Stadt  Böoliens**). 
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luzwischen  war  der  Seekrieg  unter  wechselnden  Schicksalen 
fortgesetzt  woi-den.  Die  Kerkyraer*  harrten  mit  Schmerzen  der  ver- 
heifsonen  Flotte.  An  gutem  Willen  fehlte  es  in  Athen  nicht,  so 
empOndlich  auch  den  Btlrgern  die  schnelle  Zerstörung  ihres  Frie- 
densglücks war;  aber  der  Geldmangel,  der  schon  vor  der  Ahlahrt 
eJDgelreteu  war,  lahmte  alle  Mafsregeln.  Timolheos  that  das  Mög- 
liche. Er  brachte  selbst  die  gröfsten  Opfer  dar,  die  Trierarchen 
gaben  vom  Eigenen  Zuschüsse  für  den  Unterhalt  der  Mannschaft, 
und  so  ging  im  April  373  die  Flotte  in  See,  aber  anstatt  nach 
Rerkyra  zu  gehen,  wo  die  Noth  der  Belagerten  t'iglich  im  Steigen 
war,  zog  Timotheos  nach  Norden,  an  die  Küsten  von  Thessalien 
und  Makedonien.  Er  hatte  offenbar  einen  langen  und  entschei- 
deoden  Krieg  im  Auge  und  hielt  es  daher  für  seine  Aufgabe  vor 
Allem  neue  Hülfsquellen  zu  eröffnen,  neue  Bundesgenossen  zu  ge- 
winnen, und  wie  ein  Jeder  geneigt  ist,  das  für  das  Wichtigste  zu 
halten,  wofür  er  persönlich  die  gröfste  BeHihigung  hat,  so  machte 
er  sich  kein  Gewissen  daraus,  die  Kerkyräer  warten  zu  lassen, 
während  es  ihm  gelang  durch  seine  gewinnende  Persönlichkeit  di<^ 
Fürsten  lasou  von  Pherai  und  Amyntas  von  Makedonien,  so  wie 
eine  Reihe  von  Inselstaaten  und  KüstensUidten  zum  Anschlüsse  an 
die  attische  Bundesgenossenschaft  zu  bewegen.  Der  Sommer  ver- 
ging, indem  Timotheos  im  ügäischen  Meere  als  ein  friedlicher  Sie- 
ger und  glücklicher  Mehrer  des  Seebundes  umher  fuhr.  Seine 
glänzende  Heimkehr  mit  einer  durch  dreifsig  bundesgenössische 
Schiffe  vermehrten  Flotte,  mit  einer  grofsen  Zahl  von  Gesandten, 
'ie  zum  Abschluss  des  Bundesvertrags  bevolIm<ichtigt  waren,  ver- 
söhnte die  schon  unwilligen  Athener  noch  einmal  mit  ihrem  Feld- 
iierrn,  so  dass  sie  ihm  die  Führung  der  Flotte  von  ^euem  über- 
trugen. 

Aber    auch    die  zweite   Ausfahrt    führte  zu   keinem   Resultate. 
Was  half  die  Flotte   ohne   die  Mittel,   sie   zu   unterhalten?     Timo- 
theos fehlte   es  weder  an  Thatenlust   noch  an  patriotischer  Opfer- 
bereitschaft.     Er  verpfclndete  den   Trierarcheu   für  die  Vorschüsse, 
welche    sie    dem  Staate    machten,    seine    eigenen   Güter,    aber    es 
konnte   immer   nur   für   den   Augenblick  geholfen   werden;    es  war 
UDmüglicb  unter  solchen  Unist<'Uiden  einen  eigentlichen  Feldzug  an- 
zutreten   und   fern   von  der  Ileimath  einer  wohigetlbten  Flotte  enl- 
gegfuzutreten.      Er    konnte    also    einstweilen    nichts    thiin   als    im 
ägäi&chen  Meer  hin  und  her  kreuzen,   um   seine  Mannschaften  und 
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seine  Geldmittel  zu  ergänzen;  dann  lag  er  wieder  eine  Zeitlang  ui 
thätig  auf  der  Rliedc  von  Kaiauria.  Gewiss  war  Niemanden  die 
Unthätigkcit  peinlicher  als  dem  Feldherrn.  Und  dennoch  seh« 
man  ihm  die  Schuld  zu,  dass  der  Krieg  dergestalt  vorschlep 
werde  und  die  kostbare  Zeit  verloren  gehe.  Er  war  aufserha 
Athens  beliebter,  als  bei  seinen  Mitbürgern.  Seine  gefährlichst 
Gegner  waren  Iphikrates  und  KnUistratos,  die,  sonst  nicht  unt 
einander  befreundet,  sich  zum  xingrifTe  gegen  ihn  vereinigt  hatte 
Iphikrates  war  aus  Aegypten  zurückgekehrt,  wo  er  unter  Pham 
bazos  griechische  Süldnertruppen  geführt  hatte,  und  begehrte  eint 
neuen  Schauplatz  für  ruhmvolle  Unternehmungen;  Kallistratos  gi 
hörte  zu  denen,  welche  sich  durch  den  Stolz  des  Timotheos  g) 
kränkt  und  zurückgesetzt  fühlten.  Der  Feldherr  wurde  also  weg« 
Täuschung  der  Bürgerschaft  und  Landesverrath  angeklagt  und  dt 
Oberbefehls  entsetzt,  Iphikrates  wurde  sein  Nachfolger  und  zwu 
wie  es  scheint,  mit  besonderen  Vollmachten,  da  es  ihm  freigestd 
wurde,  sich  seine  Amtsgenossen  zu  wählen.  Er  muss  sich  damali 
ein  grofses  Vertrauen  zu  erwerben  gcwusst  haben;  wahrscheinlidi 
fallen  in  diese  Zeit  auch  seine  Bemühungen,  den  Athenern  nm 
Finanzquellen  zu  eröffnen,  denn  von  ihm  stammte  ein  Geidi, 
welches  alle  den  Strafsenverkchr  hemmenden  Vorsprünge  der  Häuser 
wegzuräumen  befahl  oder  mit  einer  besonderen  Steuer  belegte;  (h- 
durch  kam  von  den  wohlhabenden  Bürgern ,  welche  sich  ihre  wohl- 
lichen Einrichtungen  erhalten  wollten,  eine  nicht  unbedeuteiMk 
Steuer  in  den  Schatz**). 

In  seinem  Feldherrnamte  entwickelte  Iphikrates  eine  ung^ 
wohnliche  Energie.  Ein  geborener  Söldnergeneral ,  war  er  gewohnt, 
wenig  Umstände  zu  machen ;  rücksichtslos  hielt  er  die  Bürger  in» 
ihre  Leistungen  für  die  Flotte  zu  machen ,  und  brachte  in  koncr 
Frist  70  Schiffe  zusammen.  Er  war  klug  genug,  sich  den  SboDi 
welcher  ihm  am  meisten  schaden  konnte,  Kallistratos,  zum  Anot^ 
genossen  zu  wählen,  und  neben  ihm  Chabrias.  Das  erweckte Vtf- 
trauen;  denn  wer  solche  Männer  sich  ausbat,  gab  dadurch  za  er* 
kennen,  dass  er  sich  vor  keiner  Coutrole  in  seiner  Kriegführflif 
scheute.  Nicht  ohne  Eitelkeit  legte  er  es  darauf  an,  seinen  Vor- 
gänger zu  beschiünen.  Die  grofsen  Segel  liefs  er  in  Athen  zurflA 
um  dadurch  erkennen  zu  lassen ,  dass  seine  Schiffe  nicht  zu  Spaiitf' 
fahrten  im  Archipelagos  bestimmt,  sondern  dass  sie  von  Anfans  ^ 
nur  Kriegswerkzeuge  seien.     Schon   die  Eilfahrten,   welche  er  00 
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deo  Pelopounes  herum  machte,  sollten  eine  Kriegsschule  sein;  er 
wasste  die  Maonschafl  bei  der  gröfsten  Anspannung  frisch  und 
arbeiisluslig  zu  erhalten,  den  Wetteifer  zu  beleben,  den  Ehrgeiz 
anzuregen.  Hau  bewunderte  den  Geist ,  der  auf  der  Flotte  herrschte, 
die  Zucht  und  Kriegsschule. 

Wie  er  auf  dem  Kriegsschauplatze  ankam ,  hatten  sich  die  Ver- 
hältnisse schon  wesentlich  geändert.  Die  Bürger  von  Kerkyra  hatten 
sich  selbst  durch  einen  verzweifelten  Ausfall  aus  der  gröfsten  Bc- 
driioguiss  befreit;  sie  hatten  dabei  den  spartanischen  Feldherrn 
Moasippos  getüdtet  und  das  Belagerungsheer  so  entmuthigt,  dass  bei 
der  Nachricht  von  der  Annäherung  einer  athenischen  Flotte  die 
Belagerung  gänzlich  aufgegeben  wurde.  So  war  der  gltlckliche 
Iphürates  schon  vor  seiner  Ankunft  siegreich  und  überraschte  dann 
eio  Hülfsgeschwader  aus  Syrakus,  welches  die  Spartaner  bei  ihrem 
Iflgstlichen  Aufbruche  abzuwarten  versäumt  hatten.  Von  zehn  sici- 
lischen  Trieren,  welche  auch  mit  Weihgeschenken  kostbarster  Art 
für  Delphi  und  Olympia  beladen  waren ,  ßeleu  neun  den  Athenern 
in  die  Hände.  Die  Lösegelder  für  die  gefangenen  Syrakusaner,  der 
Erlte  von  den  Weihgeschenken,  welche  Iphikrates,  durch  eine 
deutlich  genug  ausgesprochene  Willensmeinung  der  Bürgerschaft  er- 
nächtigt,  ohne  Weiteres  zu  Gelde  machte,  verschafTlen  für  einige 
Zeit  die  Mittel  für  die  Flotte.  Daneben  führte  er  mit  den  90  Schiffen 
der  vereinigten  Flotte  Athens  und  Kerkyras  einen  einträglichen  Frei- 
Iwoterkrieg,  indem  er  die  peloponnesischen  und  mittelgriechischen 
Küsten  brandschatzte  und  auch  freiwillige  Beiträge  der  Bundes- 
(cnossen  einzog. 

Lange  konnte  eine  solche  wüste  Kriegführung  nicht  fortgesetzt 

Verden.    Dies  sah  auch  Iphikrates  ein  und  musste  darin  dem  Kalli- 

Stratos  vollkommen  Recht  geben.    Er  veranlasste  ihn  also  nach  Athen 

^  gehen,   um  entweder  die  Mittel  zu  einem  ordentlichen  Kriege 

^  erwirken  oder  Frieden.     Kaliistratos  hatte  nur  das  Letztere  im 

^iooe.    Er  überschaute  am  Besten  die  Lage  der  Dinge;  er  konnte 

^cht  zweifeln,    dass  Sparta  jetzt  noch  bereitwilliger  als  vor  drei 

hbrtn  die  Seeherrschaft  der  Athener  anerkennen  werde;  die  Athener 

'^Ibst  aber  hatten  keine  weiteren  Ziele,  um  deren  willen  sie  den 

Kiieg  fortsetzen  sollten.     Dazu  kam,  dass  Antalkidas  wieder  nach 

^^isa  geschickt  war;  es  war  das  Interesse  Athens,  einer  neuen  Ein- 

Oiischung   von  Seiten  Persiens  zuvorzukommen.     Vor  Allem  aber 

^^ren  es  die  böotischen  Verhältnisse,  welche  beide  Staaten  dem 
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Friedeil  goueigt  maclieu  mussteu.  Die  uucrwarlcte  Zerstörung  vc 
Plataiai  liatle  bei  den  Atheucrn  eine  grofse  Erbitterung  hervorg« 
rufen,  und  die  vertriebenen  Bürger,  welche  gastliche  Aufnahn 
bei  ihnen  gefunden  liatton,  schürten  die  alte  Abneigung  gegc 
Theben;  sie  stellten  ihnen  den  Hochmulh  der  neuen  llauptstad 
welcher  auch  UOotien  bald  zu  eng  sein  werde,  in  den  grellste 
Farben  dar.  Zwar  fehlte  es  nicht  an  Solchen ,  welche  das  Verfahrf 
der  Thebaner  zu  rechtfertigen  wussten  und  als  eine  politische  Nott 
wendigkeit  darstellten,  aber  die  Mehrzahl  der  Bürger  stand  en 
schieden  auf  Seite  der  Platäer,  für  welche  auch  Isokrates  seil 
plataische  Rede  schrieb.  Deshalb  fand  Kallistratos  für  seine  Voi 
schlage  offnes  Gehör  und  es  wurde  eine  Friedeiisgesandtschafl  nac 
Sparta  beschlossen ,  indem  zugleich  die  Bundesgenossen  und  nanieD 
lieh  ThebiMi  zur  Theilnahme  an  den  Verhandlungen  aufgefordei 
wurden*®). 

Es  war  ein  denkwürdiger  Ta^'  für  Griechenland,  als  ini  Jun 
37  L  der  Congress  in  Sparta  zusammentrat.  Es  war  ein  allgemeiDe! 
Bedürfniss  vorhanden,  aus  den  unklaren  und  unsicheren  Zust^dfD 
heraus  zu  kommen ;  man  hatte  das  Gefühl ,  dass  es  sich  um  grofec 
Entscheidungen  handelte.  Aufser  den  griechischen  Staaten  wareo 
auch  Makedonien  und  Persien -vertreten.  Die  Pereer  hielten  es  ftr 
ihr  Interesse,  die  Beilegung  der  griechischen  Fehden  zu  befördern; 
denn  sie  mussten ,  durch  lange  Erfahrung  belehrt ,  den  Zustand,  io 
welchem  die  beiden  llauptstaateu  sich  das  Gleichgewicht  hielten,  an 
meisten  begünstigen;  auch  konnten  sie,  wenn  die  inneren  Fehdai 
der  Griechen  ruhten,  um  so  leichter  für  ihre  Zwecke  Soldtruppen 
erhalten.  Für  Sparta  führte  Agesilaos  die  Verhandlungen.  .4lbeo 
war  durch  eine  stattliche  Reihe  von  H<1nnern  vertreten,  üoter 
ihnen  war  Kalhas,  des  Ilipponikos  Sohn,  welcher  von  den  ererbten 
Reichthümern  wenig  mehr  übrig  hatte,  aber  an  dem  Ahnennihinf 
seines  Hauses  um  so  zfiher  festhielt  und  wegen  der  allen  Beziehungen 
desseÜM^n  zu  Sparta  so  wie  in  seiner  Eigenschallt  als  Proxettos 
(öfrentlicher  Gastfreund)  der  Laked^inonier  nicht  hatte  übergangen 
werden  können;  dann  der  Volksredner  Autokies,  des  Strombichides 
Sohn,  und  Melanopos  und  Andere.  Die  eigentliche  Seele  der  Ge* 
sandtschaft  war  aber  Kallistratos.  Theben  vertrat  Epameinonda»- 
diesmal  mit  sehr  bestimmten  Vollmachten  ausgertlstet. 

Die  Verhandlungen  begannen  vor  dem  Ausschusse  der  lako* 
nischeu  Bürgerschall ,  von   den  Athenern  als  den  Autragstelleni  er* 
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OfTuel;  Kallias,  der  cliplomatiscbe  Figurant ,  sprach  sehr  unistanülich 
von   seinem  Ahueu  Triplolemos,   welcher  ilie  Geheimnisse  der  De- 
meter au  Herakles,   den  Stammherru  der  lakonischen  Könige,  mil- 
gellieilt  habe;  weshalb  es  doch  sehr  unziemlich  sei,  dass  die  Nach- 
kommen der  also  befreundeten  Heroen  mit  einander  in  Hader  lebten 
und  die  Peloponnesier  denen,   von   welchen  sie  einst  die  Gabe  des 
Cietreides  erhalten,   die  Zufuhr  abschneiden  wollten.     Nach  diesen 
weichlichen  Redensarten   kam   die   Rede   des  Autokies,   die  wie  ein 
scharfer  Wind  den  Spartanern  in*s  Gesicht  stand.     Mit  schonungs- 
loser Offenheit  hielt  er  ihnen  ihre  Politik  vor,  welche  sie  seit  dem 
Ende  des  grofsen  Staatenkriegs  in  Griechenland  befolgt  hütten.     ihr 
'Spartaner,   sagte  er,   habt  immer  die  SeibsUindigkeit  der  einzelnen 
'Gemeinden  als  den  Grundsatz  aufgestellt,  nach  welchem  die  vater- 
'lündischen   Angelegenheiten   geordnet  werden   mUssten;    und    kein 
'Staat  hat  diesen  Grundsatz  gröblicher  verletzt,  als  ihr;  denn  erstens 
'fordert  ihr   von   den   Peloponnesiern   unbedingte   Heercsfolge    und 
'fragt  gar  nicht,   ob   ihnen  der  Krieg  recht   sei   oder   nicht,    und 
^zweitens  richtet  ihr,   was  noch  viel  schlimmer  ist,    aufserhalb  der 
'Balbinsel  Regierungen    ein,   welche   den  Auftrag  haben,  mit  allen 
^Mitteln  der  Gewalt   die   Gemeinden   unterworfen   zu   halten.     Den 
'Thebanern  grollt  ihr,  dass  sie  die  Landstädte  unter  ihre  Herrschaft 
^Hringen  wollen,   wahrend   ihr  selbst    fremde   Stadtbiirgen    besetzt. 
*Wie  igt  eine  Beruhigung  Griechenlands  möglich,  wenn  ihr  die  De- 
'Kimmungen   des  Antalkidasfriedens  für  Andere  als  eine  Fessel  he- 
'nutzt,  während  ihr  eurer  eignen  Herrschbegier  damit  -einen  unbe- 
schrankten Spielraum  eröffnet!' 

Die  Lakedämonier  mussten  diese  Vorwürfe  ruhig  hinnelunen 
^^^  es  war  für  viele  der  gekrtinkten  Staaten  eine  grofse  Genug- 
uiuung,  dass  den  Spartanern  in  ihrer  eigenen  Stadt  Angesichts  einer 
grofsen  Versammlung  einmal  so  offen  die  Wahrheit  gesagt  wurde. 
Kallistratos  war  es  vorbehalten,  die  eigentliche  Friedensrede  zu  halten, 
^f  war  der  vermittelnde  Staatsmann,  welcher  die  harte  Rede  seines 
yorgjingers  milderte,  indem  er  bertMtwillig  einräumte,  dass  auf  beiden 
^Vd  vielerlei  Fehler  begangen  seien.  Es  komme  nicht  darauf  an, 
^^^  einander  in  Rechnung  zu^bringen,  sondern  die  Belehrungen 
und  Züchtigungen ,  welche  man  in  Folge  falscher  Mafsregeln  eni- 
P'^Dgen  habe ,  so  zu  benutzen ,  dass  es  dem  ganzen  Volke  zu  Gute 
*^^^-  Die  Spartaner  w (irden  Jetzt  wohl  inne  geworden  sein,  was 
'^i  ihrer  bisherigen  Art,  den  Antalkidasfrieden  zu  handhaben,  heraus- 
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keinen  so  enlscbeidenden  Sieg,  wie  der  vorjährige  war^  aber  die 
Ueberlegenlieil  der  AÜu^ner  war  unzweifelhaft,  und  Timoüicos,  durch 
den  Zuzug  der  Kerkyräer  verslürkt,  bli(>b  uubestriUen  Herr  des  Meers. 
In  kurzer  Zeit  und  mit  geringen  Mitteln  waren  Erfolge  errungen, 
welclie  vor  Zeiten  die  grOfsten,  langjährigen  Anstrengungen  gekostet 
hatten,  und  diesmal  waren  sie  durch  keine  blutigen  Umwitlzungen 
erkauft;  die  Ilünde  des  Siegers  waren  rein,  sein  Ruhm  unbeileckt 
und  das  moralische  Ansehen  der  Athener  gröfser,  als  je  zuvor -'^). 

Aber  Athen  selbst  war  nicht  das  alte;  es  fehlte  die  Opfer- 
freudigkeit der  Bürger,  der  energische  Wille,  Alles  an  die  Wieder- 
hei*stellung  ihrer  Macht  zu  setzen.  Die  glänzendsten  Erfolge  des 
Timolheos  vermochten  keine  uachhaUige  Kriegslust  hervorzurufen; 
die  Freude  ilber  seine  Siegsberichle  wurde  durch  die  gleichzeitigca 
Geldforderungen  verbittert  und  in  Aerger  verwandelt.  Es  war  ja 
auch  kein  Schatz  da,  aus  welchem  die  Kriegsbedürfuisse  bestritten 
werden  konnten;  die  Beiträge  flössen  spärlich;  das  Geld  für  die 
Flotte  musste  durch  Vermögenssteuer  aufgebracht  werden,  die  jeder 
Einzelne  fühlte.  Endlich  hatte  man  das  peinliche  Gefühl,  dass  diese 
schweren  Opfer  hauptsächlich  den  Thebanern  zu  Gute  kämen.  Das 
waren  die  Einzigen,  welche  einen  sicheren  und  unzweifelhaften  Ge- 
winn davon  hatten,  während  die  Dauerhaftigkeit  der  attischen  Er- 
folge gerechten  Zweifeln  unterlag. 

Man  glaubte  in  Athen  mehr  «ds  genug  gethan  zu  haben,  um 
die  Ehre  des  Staats  wieder  herzustellen,  und  da  auch  Sparta  seine 
Ansprüche  selu*  berabgeslimmt  hatte,  da  es  des  Seekriegs  satt  war, 
in  den  es  wider  Willen  hineingedrängt  war,  und  für  wichtigere 
Zwecke  freie  Hand  zu  haben  wünschte,  so  konnten  die  Friedens- 
unterhandlungen unter  den  besten  Aussichten  erülfnet  werden.  Auch 
einigten  sich  die  b(*iden  Hauptmächte  sehr  bald,  und  zwar  auf  Grund- 
lage des  Antalkidasfriedens,  dahin,  dass  alle  Besatzungen  aus  fremdem 
Gebiete  (*ntfernt  werden  und  dass  Sparta  als  Vorort  der  peloponue- 
sischen  Staaten,  Athen  als  Vorort  t>ines  Seebundes  sich  gegenseitig 
anerkennen  sollten.  Der  in  Sjiarta  verhandelte  Vertrag  wurde  iu 
Athen  den  Abgeordneten  des  Seebundes  zur  Bestätigung  vorgelegt. 
Keiner  der  Staaten  mit  Ausnahnit*  Thebens  hatte  ein  Interesse  au 
der  Furtsetzung  des  Kriegs.  Athen  war  von  den  Zugestündnisseu 
Spartas  vollkommen  befriedigt ;  die  anderen  Staaten  waren  zufrieden« 
mit  geringen  Opfern  die  Tyrannei  der  Spartaner  abgeschütlclt  zu 
habrn;    die  Thebaner   konnten    ihre,    der  allgemeinen  Friedeusliebe 
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entgegensteheudeu  SonileriDteresscn  nicht  geltend  machen,  aher  sie 
hatten  ihren  Ahgeordneten  heauflragt,  nicht  anders  als  im  Namen 
von  Böotien  den  Frieden  zu  untcrzeiclmen.  Dieser  Abgeordnete 
war  Epameinondas. 

Mit  Verwunderung  hörle  man  den  Gesandten  Thebens  dem 
gröfsten  Redner  Atliens,  Rallislratos ,  gegentlber  in  völlig  ebenbür- 
tiger Weise  seine  Sache  vertreten.  Er  bezeugte  durch  seine  Person 
wie  durch  seine  Rede,  dass  in  der  Thal  eine  neue  Aera  für  Theben 
angebrochen  sei  und  dass  es  wohl  berufen  sei,  eine  andere  Stellung 
als  bisher  einzunehmen.  Indessen  war  Niemand  geneigt,  um  Thebens 
willen  den  ersehnten  Frieden  wieder  hinauszuschieben;  man  hütte 
dieses  Punkts  wegen  von  Neuem  mit  Sparta  unterhandeln  müssen, 
mau  wusste,  dass  Sparta  in  diesem  Punkte  nicht  nachgeben  würde, 
und  im  Grunde  war  Athen  darin  mit  Sparta  durchaus  einverstanden. 
Denn  mit  steigender  Ungunst  sah  man  das  Streben  der  Thebaner, 
sich  in  die  Reihe  der  griechischen  Grofsmächte  einzudrängen.  So 
wie  die  Gewaltherrschaft  Spartas  gebrochen  war,  schwand  auch  das 
Gefühl  der  Verbrüderung,  welches  im  Kampfe  gegen  dit^selbc  zwischen 
Athen  und  Theben  sich  gebildet  hatte,  und  die  alte  Abneigung  trat 
wieder  henor,  verstärkt  durch  argwöhnische  Befürchtungen,  zu  denen 
die  Gegenwart  eines  Mannes,  wie  Epameinondas,  einer  missgünstigen 
Nachbarstadt  gegründeten  Anlass  geben  konnte.  Kallistratos  vertrat 
den  in  Sparta  verabredeten  Vertrag  und  Epameinondas  hatte  auf  der 
ganzen  Tagsatzung  keine  einzige  Stimme  für  sich.  Er  stand  ganz  allein ; 
erhandelte  nichtsdestoweniger  seinen  Aufträgen  gemäfs  und  die  Folge 
war,  dass  Theben  von  der  Theilnahme  am  Vertrage  ausgeschlossen 
wurde.  Als  er  heimkehrte,  wurde  die  Frage  noch  einmal  erwogen ;  man 
fand  die  Verhältnisse  noch  nicht  reif,  um  den  entscheidenden  Schritt 
zu  thun,  man  lenkte  ein  und  eine  zweite  Gesandtschaft  untei*zeich- 
nete  den  Frieden  so  wie  es  die  übrigen  SLiaten  verlangten  *'). 

Diese  Selbstüberwindung,  zu  welcher  sich  die  Thebaner  noch 
einmal  verstanden,  war  ein  Schritt  kluger  Mufsigung,  welcher  die 
besten  Früchte  trug.  Denn  anstatt  dass  sich  gegen  sie,  als  die 
alleinigen  Friedenstörer,  die  allgemeine  Erbitterung  richtete  und 
Sparta  dieselbe  zur  Ausführung  eines  neuen  Rachezugs  benutzen 
konnte,  war  für  jetzt  jeder  Anlass  zur  Fehde  vermieden. 

So  konnte  man  sich  also  in  Hellas  dem  Gefühle  einer  ailge- 
neincu  Beruhigung  freudig  überlassen,  und  nirgends  geschah  dies 
uit  grösserer  Lebendigkeit  als  in  Athen.     Der  kurzen  Anstrengung 
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war  glänzender  Sieg,  dem  raschen  Kriege  ein  glücklicher  Friede 
gefolgt.  Athen  hatte  inmitten  seiner  Bundesgenossen  eine  neue, 
von  Allen  anerkannte  Machtstellung ^  von  der  man  hoffte,  dass  si< 
ohne  heschwerliche  Verpflichtung,  aher  für  Handel  und  Gewerbe 
sehr  erspriesslich  sein  werde.  Jeder  Nüthigung  zu  neuen  An- 
strengungen und  Opfern  glaubte  man  enthoben  zu  sein  und  siel 
dem  sehgen  Friedensgenusse  mit  vollem  Behagen  hingeben  zu  können 
Diese  Stimmung  der  Bürgerschaft  fand  ihren  üfTentlichen  Ausdrucl 
in  der  Stiftung  eines  jährlichen  Friedensopfers,  wodurch  der  Ta^ 
des  Friedensschlusses  zu  einem  Festtage  der  Gemeinde  werden  sollte 
Auch  in  der  bildenden  Kunst  fand  die  Tagesstimmung  ihren  Aus- 
druck, indem  Kephisodotos  die  Göttin  des  Friedens  mit  dem  Knabec 
im  Arme  darstellte,  welcher  durch  das  Füllhorn  als  Dämon  iet 
Reichthums  gekennzeichnet  war"). 

Dieser  Friedensjubel  war  nur  ein  kurzer  Rausch,  denn  daj 
Einverständniss  zwischen  den  beiden  Grossmächten  war,  wie  die 
Staatsmänner  Thebens  wohl  voraus  sehen  konnten,  ein  schlecht  be- 
gründetes. Wie  in  früheren  Kriegszeiten,  so  konnten  sich  auct 
jetzt  die  Fcldherrn  nach  Bekanntmachung  des  Friedensschlusses 
nicht  enthalten,  kleine  Vortheile  auszubeuten,  zu  denen  sich  eine 
schickhche  Gelegenheit  darbot.  Timotheos  war  einmal  Herr  dei 
Westsee,  und  ehe  er  sie  verliefs,  setzte  er  noch  eine  Abtheilun; 
von  Zakynthiern  auf  ihrer  Insel  ans  Land  und  unterstützte  sie  ii 
ihren  Bemühungen,  sich  der  Regierung  zu  bemächtigen.  Diesei 
Friedensbruch  empOrte  die  Spartaner,  und  da  sie  in  Athen  kein« 
Genugthuung  erlangten,  so  schickten  sie  sofort  eine  Flotte  nacl 
Zakynthos  und  benutzten  zugleich  die  Aufforderung  einer  ibnei 
günstigen  Partei  in  Korkyra,  um  diese  Insel  anzugreifen,  welch* 
sie  am  wenigsten  unter  attischem  Einflüsse  lassen  wollten,  weil  si 
ihnen  für  ihre  Beziehungen  mit  Sicilien  von  zu  grofser  Bedeutun 
war.  Hier  fanden  sie  bei  den  peloponnesischen  Seestaaten  di 
kräftigste  Unterstützung  und  da  Timotheos  inzwischen  jene  Gegen« 
verlassen  hatte,  bedrängten  sie,  nachdem  ein  erster  Handstreid 
misslungeu  war,  mit  60  Schifl'en  und  1500  Mann  die  Stadt  dei 
Kerkyräer  von  der  Land-  und  Seescite  auf  das  Nachdrücklichste. 
Die  Athener  aber  hefsen  nicht  auf  sich  warten;  sie  schickten  auf 
dem  Landwege  Ilülfstruppen  nach  Kpeiros,  von  wo  sie  mit  Unter- 
stützung der  befreundeten  Rei^^ierung  nach  Kerkyra  übergeseUl 
wurden    und    zu    rechter  Zeit  aiikanieu,   um  die   erste   Gefahr  zu 
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beseitigen,    uud  gleichzeitig   rüsteten    sie  60  KriegsschifTe ,   um  sie 
unter  Timotbeos  nachzuschicken. 

So  war  nach  einem  Scheinfrieden  von  wenig  Wochen  der  Krieg 
auf's  Neue  entbrannt,  und  nun  war  es  die  Aufgabe  der  Thebaner, 
diese  durch  ein  unerwartetes  Ghlck  ihnen  dargel)otenc  neue  Frist 
auFs  Kräftigste  zu  benutzen,  um  endlich  im  eignen  Lande  die  An- 
gelegenheiten zu  ordnen  und  für  den  Tag  der  Entscheidung,  der 
nicht  ausbleiben  konnte,  siclk  fertig  zu  machen^). 

Eine  friedliche  Verschmelzung  der  Stadtgebiete  Büotiens,  wor- 
auf Epameinoudas  und  seine  Freunde  gehofTt  hatten,  war  nicht 
durchzuführen,  so  deutlich  es  auch  war,  dass  die  ganze  Zukunft 
des  Landes  von  seiner  Vereinigung  um  einen  Mittelpunkt  abhängig 
^'ar.  Den  Orchomenicrn  war  es  noch  immer  ein  unerträglicher 
Gedanke,  dass  ihre  altberühmte  Stadt  ein  bedeutungsloser  Flecken 
in  dem  von  Theben  aus  regierten  Lande  werden  sollte ;  die  niederen 
Stande  waren  zu  unentwickelt,  um  die  Güter  zu  würdigen,  welche 
il^ncn  die  politische  Wiedergeburt  des  Landes  in  Aussicht  stellte, 
und  die  regierenden  Familien  wollten  sich  nicht  beugen,  wenn  sie 
auch  erkennen  mussten,  dass  ihre  Stellung  täglich  unhaltbarer 
^erde.  lind  wer  konnte  es  den  Platüern  verdenken,  dass  sich  bei 
i^^uea  ein  unüberwindlicher  Hass  gegen  die  Urheber  ihrer  furcht- 
baren Geschicke  festgesetzt  halle I  Die  trefflichen  Männer,  welche 
j^*t^t  die  thebanische  Politik  leiteten ,  mussten  für  das  frühere  Ver- 
l^alten  ihrer  Vaterstadt  büfsen. 

Es  musste   also   mit  WafTengewalt  vorgegangen   werden,    und 

"^J*n  durfte   sich   daraus   um  so  weniger  ein  Gewissen  machen,  da 

^*    LiudesfeindUche   Besatzungen   waren,   welche   die   Einigung  der 

Landschaft  hinderten.     Denn  das  neue  Theben  nahm  von  dem  alten 

*^n  Grundsalz  an ,    dass  jede   Verbindung   einer  böolischen   Sladt 

^^^  auswärtigen  Mächten  eine  strafbare  Untreue,  ein  Landesverrath 

*^i;  denselben  Gnmdsalz,  welchen  die  Thebaner  in  Bezug  auf  Pla- 

^•5^1  ¥or   den   Spartanern    geltend   gemacht  hatten   und   den   diese 

'■^rch  den  Antalkidasfrieden  für  aufgehoben  ansahen. 

Pelopidas  war  der  Vorkämpfer  Thebens.  Nach  mehreren  ver- 
S^Wichen  Angriffen  auf  Orchomenos  benutzte  er  den  Zeitpunkt,  wo 
j  ^*^  lakedämonische  Mannschaft,  welche  die  dortige  Burg  hütete, 
^^^^  Lokris  ausgerückt  war.  An  der  Spitze  der  heiligen  Schaar 
^Ud  eines  Reitergeschwaders  rückt  er  vor  die  Stadt.  Aber  hier  war 
^''der  Erwarten  schon  andere  Mannschaft  eingetroffen;  ein  Zeichen, 

CBrtlu,  Or.  Oetch.  III.  19 
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anderen  Staaten  nicht  ein,  gegen  das  immerhin  eigenmächtige  Ver- 
fahren des  Agesilaos  Protest  zu  erheben. 

Auch  der  rasche  Uebergang  zum  Kriege  zeigt,  wie  Alles  vor- 
bereitet und  auf  den  eingetretenen  Fall  berechnet  war.  Denn  wenn 
manVrnstlich  daran  gedacht  hatte,  die  Friedensbedingungen  auszu- 
führen, so  hätte  man  erst  vollständig  abrüsten,  alle  Besatzungen 
zurück  ziehen,  alle  Ileerkörper  auflösen  müssen,  um  dann,  wenn 
man  wollte,  zu  einem  neuen  Kriege  sich  zu  rüsten  und  dazu  die 
Zustimmung  der  Bundesgenossen  einzuholen.  Und  so  dachte  auch 
die  Partei  der  Gemäfsigten  in  Sparta,  und  als  Rleombrotos,  der 
noch  mit  einem  spartanischen  Heere  in  Phokis  stand,  um  diese 
Landschaft  gegen  die  Angriffe  Thebens  zu  schützen ,  bei  den  Epho- 
ren  anfragte,  wie  er  sich  zu  verhalten  habe,  da  trat  freilich  Pro- 
thoos  in  Sparta  auf  und  verlangte,  dass  man  dem  beschworenen 
Frieden  gemäfs  verfahren  und  das  Heer  sofort  entlassen  solle ,  aber 
er  blieb  ganz  allein,  er  wurde  mit  seiner  Gefühlspolitik  wie  ein 
Thor  verhöhnt,  und  Alles  war  einig,  den  grofsen  Yortheil,  den 
man  in  Händen  habe,  aufs  Beste  zu  benutzen,  Kleombrotos  mög- 
lichst reichliche  Verstcirkung  zukommen  und  ihn  ohne  Verzug  in 
BOotien  einrücken  zu  lassen,  um  das  trotzige  Theben,  welches  es 
gewagt  hatte,  Spartas  Herrschaft  im  eigenen  Lande  in  Frage  zu 
stellen,  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen. 

Ganz  Griechenland  erwartete  nichts  Anderes,  als  in  kürzester 
Frist  Thebens  Macht  gebrochen  und  Spartas  Rache  vollzogen  zu 
sehen.  Denn  diesmal  handelte  es  sich  nicht  um  einzelne  Streit- 
fragen, welche  ausgeglichen  werden  konnten,  sondern  um  die  Exi- 
stenz der  Stadt,  die  sich  in  die  Reihe  der  Grofsstaaten  eindrängen 
und  die  bestehende  Ordnung  in  Hellas  umstürzen  wollte.  Darum 
konnte  der  Krieg  nichts  Anderes,  als  die  Vernichtung  der  Stadt 
zum  Ziele  haben;  ihrer  Mauern  beraubt,  in  Dörfer  aufgelöst,  den 
Gottern  gezelmtet,  sollte  sie  als  schreckendes  Beispiel  dienen,  wohin 
eine  hochmüthige  Auflehnung  gegen  Sparta  führe. 

Inzwischen  hatten  auch  die  Thebaner  das  Ihrige  gethan,  um 
sich  auf  den  entscheidenden  Tag  vorzubereiten.  Sie  soUten  noa 
zeigen,  dass  hinter  den  stolzen  Worten,  welche  in  Sparta  gesprochen 
waren,  ein  Volk  stehe,  welches  Muth  und  Kraft  habe,  diese  Woite 
zur  Wahrheit  zu  machen;  die  Führer  der  Bewegung  hatten  immer 
darauf  hingewiesen,  dass  das  junge  BOotien  noch  eine  schwere  Bhit- 
taufe  zu  bestehen  habe,  und  sie  selbst  waren  fest  eatschlosnen, 
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Geber  im  Kampfe  zu  fallen  als  zum  zweiten  Male  in's  Exil  zu  geben. 
Epameinondas  stand  auf  der  Hohe  seines  Einflusses,  den  er  lang- 
sam aber  sieber  gewonnen  hatte.  Als  den  wichtigsten  Zweig  seiner 
slaatsmänniscben  Thätigkeit  hatte  er  immer  die  Ausbildung  der  Wehr- 
kräfte angesehen;  er  hatte  die  Verschmelzung  der  verschiedenen 
Contingente  zu  einem  bOotischen  Volksheere  unausgesetzt  betrieben 
und  zugleich  auf  Mittel  gesonnen,  durch  welche  auch  überlegenen 
Streitkräften  der  Sieg  abgewonnen  werden  konnte. 

Die  Kriegskunst  der  Spartaner  beruhte  trotz  einzelner  Reformen 
(S.  238)  noch  immer  auf  der  alten  Linientaktik;  sie  hatten  ihre 
alte  Phalanx,  die  in  gleicher  Tiefe  aufgestellte  Schlachtreihe,  mit 
welcher  sie  gegen  den  Feind  vorrückten.  Für  sie  war  die  Feld- 
schlacht noch  immer  eine  Art  Zweikampf,  indem  beide  Heere  einen 
geräumigen  Kampfplatz  aufsuchten,  um  sich  auf  demselben  mit  ein- 
ander zu  messen.  Durch  festen  Schluss  und  gleichmäfsige  Tapfer- 
keit glaubte  man  in  der  einen  Schlacht  so  gut  wie  in  der  anderen 
den  Sieg  erzwingen  zu  können.  Für  die  Gegner  Spartas  konnte 
also  nichts  vortheilhafter  sein,  als  wenn  es  ihnen  gelang,  solche 
Neuerungen  zu  machen,  auf  welche  die  Spartaner  nicht  vorbereitet 
waren  und  wodurch  sie  aufser  Stand  gesetzt  wurden,  in  der  gewohnten 
Weise  den  Kampf  zu  behandeln. 

Darauf  hatte  Epameinondas  lange  sein  Nachdenken  gerichtet; 
er  war  allen  Fortschritten  des  Kriegswesens  aufmerksam  gefolgt;  er 
hatte  sich  überzeugt,  was  unter  schwierigen  Verhältnissen  durch 
Gliederung  der  Massen,  durch  erhöhte  Beweglichkeit  der  Truppen- 
theile,  durch  geschickte  Marschonhiung  und  Terrainbenutzung  ge- 
wonnen wenlen  konnte.  Die  Truppenführung,  vom  Banne  des 
Althergebrachten  gelöst,  war  zu  einer  Kunst,  die  Organisation  des 
Heerwesens  zu  einem  Gegenstande  ernster  Forschung  geworden.  Iphi- 
krates  und  Chabrias  hatten  gezeigt,  was  durch  sinnreiche  Neuerungen 
gegen  die  alte  Schule  Inkedämonischer  Taktik  ausgerichtet  werden 
kOnne.  Nach  solchen  Vorgängen  suchte  nun  Epameinondas,  dessen 
philosophischer  Geist  sich  bei  einzelnen  Aenderungen  und  Erßn- 
duDgen  nicht  beruhigen  konnte,  ein  neues  System  der  Taktik  aus- 
zubilden, dessen  Einführung  den  Gang  des  Kriegs  und  somit  auch 
das  Verhältniss  der  griechischen  Staaten  zu  einander  entscheiden 
sollte. 

Der  Grundgedanke  war  ein  sehr  einfacher.  Die  alte  Taktik 
bouhte  darauf,   dass  auf  der  ganzen  Linie  der  Kampf  gleichzeitig 
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und  mit  gleichem  Nnrhdrucke  eröffnet  wurde;  Epameinondas  «kb 
(luvon  al),  iiidein  er  seine  Truppen  nicht  in  eiuer  Schlachtreihc  u>o 
<,^leiclier  Tiefe  aur:>tellle,  sondern  dem  rechteu  oder  linken  Eoii^ 
derselhen  eine  ganz  hesondere  Stiirke  gah.  Es  war  eine  hinter  dfr 
Fronte  gel»ildi?te  Angriffskolonne,  welche  hestimmt  war,  wie  ein  Rril 
auf  einen  Punkt  der  feindlichen  Linie  gerichtet,  diese  mit  Toliff 
Wucht  zu  sprengen  und  so  das  Treffen  des  Feindes  in  VemirniD^ 
zu  hringen.  Man  hatte  hei  diesem  Systeme  den  Vortheil,  dass  vm 
durch  dasselhe  darauf  angewiesen  war,  in  allen  Feldschlachten  lifr 
angreifende  Theil  zu  sein;  man  hatte  aber  ganz  besonders  dea  Vor- 
theil,  dass  man  sich  heim  Angriffe  den  Punkt  der  feindlichen  Im 
aussuchen  konnte,  und  dass  man  auf  diesem  Punkte  die  bei  Weil» 
überlegene  Macht  war,  so  dass  der  ei-ste  Erfolg  fast  unzweifelhiü 
war.  Dich  war  aber  bei  einem  lakedämonischen  Heere,  bei  welcbn 
Alles  vom  ungestörten  Zusammenhange  der  Glieder  abhängig  w. 
für  das  ganze  Treffen  von  entscheidender  Bedeutuug ,  während  «ic 
gewandteres,  im  Oeffnen  und  Sehliefsen  der  Reihen  geübteres  fietf 
wohl  im  SUmde  gewesen  würe,  solchen  Stüfsen  auszuweichen  iuhI 
ihren  Gefahren  zu  entgehen. 

Die  ßOoticr  waren  von  Natur  zu  einer  vorstürmenden  Angrifl»- 
weise  geschaffen  und  daran  gewöhnt  (S.  179,  180).  Indem  sie  odb 
während  der  letzten  Jahre  durch  anhaltende  Uebungen  auf  solcK^ 
Stofs;mgriffe  und  Durchbrüche  eingeschult  waren,  so  hatte  Epamfi- 
nondas  ihnen  allerdings  durch  seine  sogenannte  schräge  oder  schiefe 
Schlachtordnung  gleichsam  eine  n(>ue  Waffe  in  die  Hand  gegebfo. 
um  damit  ihr  Land  gegen  die  Lakedamonier  zu  vertlieidigen.  Un 
seine  Zwecke  zu  erreichen,  benutzte  Epameinondas  uatürlich  auch 
andere  Mittel,  wie  sie  ihm  die  Erfahrungen  der  letzten  KriegszeitfD 
darboten.  Namentlich  wusste  er  die  besondere  SUirke  des  böulischfn 
Landes,  die  Reiterei,  zu  verwerthen;  sie  leistete  ihm  vortrefllirbf' 
Dienste,  um  den  Feind  durch  kecke  Angriffe  zu  bescbäfligeo  und 
von  dem  entscheidenden  Punkte  abzuziehen;  sie  war  um  so  «irk- 
siuner,  da  die  feindliche  Reiterei  in  dem  schlechtesten  Zustande  war. 
Denn  die  reichen  Bürger  Spartas  hielten  die  Pferde,  und  weuD  e^ 
zum  Auszüge  kam,  wurden  die  unbrauchbarsten  Leute  darauf  geseUl. 
Eben  so  wusste  Epameinondas  durch  Leichtbewaffnete,  so  wie  durrh 
die  Verbindung  verschiedener  WatlVngattungen  grofse  Vorlheile  m 
gewinnen*-'*). 

Nach  solchen  Vorbereitungen  erwartete  er  mit  etwa  6000  MaoD 
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den  Feind,  und  zwar  vom  Kephisoslhale  her,  wo  der  breite  und 
bequeme  Weg  von  Phokis  herunter  füLrle.  Denn  diesmal  galt  es 
nicht  wie  früher  die  Vertheidigung  der  Hauptstadt,  sondern  der 
ganzen  Landschaft.  Darum  stellte  er  sich  am  südlichen  Ufer  des 
kopaisclien  Sees  auf,  bei  Koroneia,  indem  er  wohl  nicht  ohne  Ab- 
sicht diesen  Platz  der  gcsammtböotischen  Feste  und  Festspiele  zum 
Kampfplätze  ausersah.  Kleombrolos  wählte  aber  einen  anderen  Weg; 
er  wendete  sich  in  das  südliche  Phokis,  zog  von  Ambrysos  an  der 
Süllseite  des  Helikon  über  Thisbe  und  Kreusis  auf  besclnverhchen 
Gebirgspfaden  und  gelangte  so  in  das  offnere  Hügelland,  welches  sich 
zwischen  den  Vorhühen  des  Kithäron  und  des  Helikon  ausbreitet. 
10Vabrscheinlich  machte  er  diesen  schwierigen  Umweg,  um  die  vom 
Peloponnese  nachgesendeten  Ilülfstruppen  an  sich  zu  ziehen  und 
mit  vereinigter  Heeresmacht  dem  Feinde  entgegenzutreten.  Spar- 
tauische Truppen  hielten  noch  die  Kithüronpässe  besetzt  und  schlössen 
sich  erst  kurz  vor  der  Schlacht  dem  Heere  des  Königs  an,  welches 
uuD  wohl  fast  doppell  so  stark  als  das  thebanische  war. 

So  wurde  das  Tiefland  zwischen  beiden  Gebirgen  die  Wahl- 
stätte. Kleombrotos  schlug  sein  Lager  an  den  südlichen  Höhen  auf, 
die  noch  zum  Kithäron  gehören,  westlich  von  Plataiai ;  die  Thebaner 
gegenüber  am  nördlichen  Rande  der  Ebene,  bei  dem  Städtchen 
Leuktra,  im  Gebiete  von  Thespiai,  anderthalb  Stunden  von  Plataiai 
gelegen.  Zwischen  beiden  Ilöhenrändern  erstreckt  sich  von  Ost 
nach  West  eine  20  Minuten  breite  Ebene,  die  im  Winter  einen 
suoipßgen,  im  Sommer  aber  einen  von  Erdspalten  zerklüfteten 
Boden  hat. 

Wenn  die  Thebaner  auch  schon  einmal  (bei  Koroneia  S.  180) 
tapfer  und  ehrenvoll  mit  den  Spailanern  gekclmpft  hatten,  so  war 
die  alte  Angst  vor  der  lakedämonischen  Phalanx  doch  noch  nicht  über- 
wunden ;  dazu  kam  die  Ueberlegenheit  der  feindlichen  Streit- 
kräfte und  das  Terrain,  welches  eine  freie  Entfaltung  derselben 
gestattete.  Kein  Wunder  also,  wenn  Epameinondas  noch  vor  der 
Schlacht  harte  Kämpfe  zu  bestehen  hatte,  wenn  er,  wie  Miltiades 
bei  Marathon,  erst  die  Unschlüssigkeit  und  Furchtsamkeit  der  eignen 
Amtsgeuossen  zu  besiegen  hatte.  Zum  Glücke  stand  der  feurige 
Pelopidas  ihm  zur  Seite.  Beide  waren  darin  eines  Sinnes,  dass  es 
jetzt  nicht  Zeit  sei,  Furcht  zu  verrathen  und  hinter  Schanzen  sich 
zurückzuziehen.  Keinen  Fufs  böotischen  Landes  dürfe  man  preis- 
geben»   wenn  nicht  die  böotischen  Städte  von  Neuem  sich  erheben 
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und  den  Spartanern  der  Muth  wachsen  sollte.  So  gelang  es  di 
Mehrzahl  der  siehen  FeUlherrnstimmen  zu  gewinnen.  Dann  galt  e 
den  Truppen  diejenige  geistige  Haltung  zu  geben,  auf  die  einer 
Feldherrn  wie  Epameinondas  Alles  ankam.  Es  sollte  ein  heilige 
Kampf  sein  für  die  Unabhängigkeit  des  Vaterlandes,  ein  freiwillige 
Kampf;  darum  forderte  er  Alle,  welche  widerwillig  waren,  Offeutlic 
auf,  die  Reihen  zu  verlassen.  Die  Mannschaft  von  Thespiai  folgt 
der  Aufforderung  und  entfernte  sich  unangefochten  aus  der  Schlacht 
reihe.  Die  Uebrigen  standen  um  so  fester  zusammen;  sie  erkannte 
was  der  Preis  des  Siegs,  was  die  schreckliche  Folge  einer  Niedei 
läge  für  ihr  Land  sein  würde.  Auch  die  einschüchternden  Wahl 
zeichen,  welche  von  denen,  die  den  Kampf  an  dieser  Stelle  vermeide 
wollten,  geschäftig  herumgetragen  wurden,  wusste  Epameinondas  i 
entkrüflen;  er  benutzte,  wie  Themistokles  vor  der  salaminiscbe 
Schlacht,  die  Orakel  und  Priesterschaften,  dass  sie  ihren  Einflw 
auf  die  Erhebung  der  Gcmülher  geltend  machten.  Ein  Gotterspruc 
lautete,  dass  am  ^Grabe  der  Jungfrauen'  die  Spartaner  eine  Nicdei 
läge  erleiden  würden,  und  dieser  Spruch  wurde  auf  die  RuhesUtl 
zweier  Landestöchter  gedeutet,  die,  von  Lakedämoniern  gemisshai 
dell,  sich  das  Leben  genommen  hatten.  Ihr  Grab  schmückte  ma 
und  versprach  ihren  Schulten  Rache.  Dann  kam  aus  Theben  d 
Kunde,  dass  die  Thüren  der  Tempel  sich  plötzlich  geöffnet  hatte 
wie  für  die  bevorstehende  Siegesfeier,  und  dass  aus  dem  Ilerakle 
tempel  die  Rüstung  des  Landesheros  verschwunden  sei.  Er  hal 
also  selbst  zu  den  Waffen  gegriffen,  um,  wie  die  Aeakiden  \>e\  Sal 
rais,  als  Kampfgenosse  herbei  zu   eilen*®). 

Nun  war  die  Hauptsache  erreicht.  Muthig  stellten  sich  lü 
Truppen  zum  Kampfe,  wie  ihr  Führer  sie  ordnete.  Auf  dem  liokfi 
Flügel  bildete  er,  vom  Feinde  unbemerkt,  die  Angriffskolonnen,  M 
Mann  tief;  den  Schluss  derselben  machte  die  heilige  Schaar  uotii 
Pelopidas  Führung.  Sie  sollte  sich  für  die  letzte  EntscheidoBf 
zurückhalten. 

Im  feindlichen  Heere  ging  es  unruhiger  und  wüster  zu.  Es 
fehlte  der  ordnende  Geist,  der  entschlossene  Wille.  Kleombrotos 
war  auch  diesmal  nicht  zu  einer  Sclilacht  aufgelegt;  er  hatte  keil 
Zutrauen  zu  sich  und  zu  seiner  Sache.  Aber  ihn  driingte  seine  Duk' 
gebung;  sie  forderte  dt»n  Kampf.  Er  müsse  jetzt  den  Verdich 
widerlegen,  dass  er  es  mit  der  Rekiimpfung  der  Böotier  nicht  ernst 
lieh  meine,  er  würde  für  einen  Verräther  gelten,  wenn  er  das  Mni 
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liehe  Heer  von  hier  eiilkonuncn  lasse.     Nach  dem  Frilhstdck  wurde 
der  eutscheidende  Kriegsrath  gehalten;  er  dauerte  his  Mittag.     Von 
U'ein  erhitzt   führten   die  Spartaner  ihre   Truppen   vor  das  Lager, 
das  am  Abhänge  der  Höhen  stand;  sie  stellten  das  Fufsvolk  in  langer 
Linie,  12  Mann  tief,  auf;  die  Flügel  an  beiden  Seiten  vorgeschoben; 
ilir  Plan  war  ohne  Zweifel,   die    ungleich  kürzere  Schlachtlinie  der 
Feinde  zu  umgehen  und  eiuzuschliefsen.    LeichthewatTnete  uud  Reiter 
stellten   sie   vor  der  Linie  auf.     So  gingen    sie   in    die  Ebene   vor, 
utitl  zwar  so  ungestüm  und  hastig,  dass  sie  einen  Theil  des  Trosses, 
^  elcher  sich  nocli  vom  thebanischen  Heere  trennen  wollte,  in  blin- 
dem Eifer  zurücktrieben,   so  dass  die  Leute  wider  ihren  Willen  in 
(li^  frülicre  Stellung  zurückkehren  mussten.  Dann  begann  der  Kampf. 
Epameinondas  schickte   seine  Reiterei   vor,    welche  die   feind- 
li4-l)en   Reiter   auf  das   Fufsvolk   zurückwarf.     Dadurch    wurde    das 
gl«>ichm«ifsige  Vorrücken  der  Spartaner  gehemmt  und  Epameinondas 
liatte  nun  Gelegenheit,    seinen  Hauptangriff  auszuführen.     Er  liefs 
dt-n  linken  Flügel   im  Geschwindschritt  gerade  auf  den  rechten  des 
Feindes  vorgehen,  wo  Klcombrolos  stand.     Mit  voller  Wucht  drang 
<lie  Heersäule    ein,   aber   die  Glieder  der  Lakediimonier  hielten  fest 
zusammen   und  Rleombrotos   machte  sogar  Anstalt,    die  Flanke  der 
Tliebauer  zu  umgehen.      So  wie  Pelopidas  diese  Bewegung  merkte, 
^*rach  er  plötzlich   mit  seiner  auserwjihllen  Schaor  aus  der  Nachhut 
li^-nor  und  warf  Kleombrotos  zurück.      Gleichzeitig   drang  Epamei- 
lAoudas,  wie  er  sich  von  der  linken  Seite  gedeckt  sah,   mit  vollem 
^"ugestüm  in  den  Kern  der  feindlichen  Masse  ein.     Die  Vorderreihen 
^••ili|)fteu  Älann   gegen   Mann,   die   hinteren  Glieder   schoben   nach, 
*uiablässig  vorwärts  drängend  und  jede  Lücke  im  Vorder  treffen  rasch 
ausfüllend.      Das  Treffen  stockte;   wie  vor  einer  Mauer  standen  die 
Thebaner.     'Noch  einen  Schritt  schafft  mir',  rief  Epameinondas  den 
^*-»nen  zu,   'und   der  Sieg   ist  unser'.     Und   von  Neuem   ging   die 
•"^uniicolonne  vorwärts,   die   spartanische  Linie  wankte,    wich    und 
^'''Tiss.    Wie  in  eine  Bresche  drangen  nun  die  Thebaner  ein  ,    die 
unauflöslich  zusammenhingen.     Rechts  und  links  stürzten  die  Spar- 
'••«er,  nachdem    ihre  Glieder  aufgelöst   waren.     Der  König   wurde 
^tlich   verwundet;   um    seine  Person    entspann   sich   das  blutigste 
wnUgeinenge.     Sphodrias    und    eine  Reihe    der    besten  Heerführer 
'*?^U  auf  dein  Platze;  Ordnung  und  Zucht  war  aufgelöst.     In  voller 
/Uchi  retteten  sich  die  zersprengten  Massen  nach  der  Lagerhöhe  hinauf. 
*  '"^^hdem  der  rechte  Flügel  das  Feld  geräumt  hatte,  wurde  auch  der 
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linke  in   den  Rückzug  hereingezogen,   so  dass  es  erst  hinter  dem 
Lagergnihen  gelang  das  Heer  wieder  aufzustellen. 

Auch  jetzt  waren  die  Peloponnesier  noch  in  der  Mehrzahl;  ihr 
linker  Flügel  war  so  gut  wie  unversehrt.  Man  konnte  sich  sammeln 
und  das  Treffen  wieder  herstellen,  um  wenigstens  das  Schlachtfeld 
zu  behaupten  und  die  Todten  zu  bestatten.  Aber  die  Bundesge- 
nossen hatten  keine  Lust^  die  Niederlage  der  Spartaner  mit  ihrem 
Blute  wieder  gut  zu  machen.  Epameinoudas  hatte  durch  seine 
ganze  AngrifTsweise  deutlich  genug  gezeigt,  dass  er  nicht  gegen  sie 
kämpfe;  die  Spartaner  aber  wurden  erst  jetzt  ihres  ungeheuren  Ver- 
lustes inne.  Von  700  Bürgern  waren  400  geblieben;  aufserdem 
wenigstens  1000  Lakedämonier ,  ihre  Reiterei  zersprengt  und  auf- 
gelöst. Da  sank  auch  den  Trotzigsten  der  Muth.  Die  Niederlage 
musste  eingestimden  und  ein  Herold  ins  feindliche  Lager  geschickt 
werden,  um  für  die  Bestattung  der  Todten  um  Waffenruhe  zu  bitten. 
Epameinoudas  bewilligte  sie  mit  der  Bestimmung,  dass  erst  die 
Bundesgenossen  und  dann  die  Spartaner  ihre  Todten  aufnehmen 
sollten.  Die  Ersteren  suchten  und  fanden  kaum  einzelne  Leichen; 
Alles  waren  Bürger  und  Unterthanen  Spartas.  Es  war  ein  hand- 
greiflicher Beweis,  wem  die  Schlacht  gegolten  und  wie  die  Nemesis 
diejenigen  getroffen  habe,  welche  durch  ihre  Schuld  den  ganzen 
Krieg  veranlasst  hatten.  Auch  die  Schilde  der  feindlichen  Führer 
behielt  Epameinoudas  zurück,  um  sie  zum  Gedächtnisse  des  Siegs 
in  Theben  aufzuhängen,  während  au  Ort  und  Stelle  ein  Siegen 
zeichen  errichtet  wurde  zu  Ehren  der  Laudesgötter,  welche  so 
schweres  Unheil  von  Böotien  abgewendet  hatten'®). 

Das  war  die  Schlacht  von  Leuktra,  welche  Anfang  Juli,  nicht 
volle  drei  Wochen  nach  dem  Congresse  zu  Sparta,  geschlagen  wunle. 
So  rasch  eifolgte  des  Epameinoudas  Antwort  auf  den  trotzigen  Be- 
scheid des  Agesilaos,  der  thatsächliche  Beweis  für  die  Berechtigung 
seiner  Vaterstadt,  die  böotische  Landschaft  so  gut  als  ihr  Gebiet 
anzusehen,  wie  Sparta  die  laked«imouische.  Es  war  die  wichtigste 
aller  Schlachten,  die  jemals  zwischen  Griechen  gekampH.  waren. 
An  diesem  Tage  wurde  Theben  eine  selbständige  Macht  in  Griechen- 
land, und  eine  Wiederkehr  spartanischer  Gewaltherrschaft  war  Tür 
alle  Zeit  unmöglich.  Darum  musste  der  Tag  von  Leuktra  nicht 
blofs  für  Theben ,  sondern  für  ganz  Griechenland  ein  Tag  der  Freude 
sein.  Denn  wenn  Kleombrotos  gesiegt  hätte,  so  würde  der  eben 
beschworene  Friede  unzweifelhaft  gebrochen ,  Böotien  würde  wieder 
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mit  lakedämonischeu  Besatzungen  augefüllt  und  also  auch  Athen 
bei  erster  Gelegenheit  wieder  bedroht  worden  sein.  Man  konnte, 
so  lange  Sparta  die  Macht  hatte  Unrecht  zu  thun,  niemals  eine 
andere  Politik  von  ilun  envarten;  es  gab  also  kein  anderes  Mittel, 
um  den  Hellenen  wirklichen  Frieden  und  dauernde  Sicherheit  zu 
verschafTen,  als  dass  man  Spai'ta  ein  für  alle  mal  unfähig  machte, 
gewaltthatig  über  seine  Grcinzen  vorzugreifen. 

Darum  glaubten  die  Thebaner  berechtigt  zu  sein,  ihren  Kampf 
nicht,  wie  Agesilaos  meinte,  als  den  Bruch,  sondern  als  die  Be- 
Siegelung  des  Landfriedens  anzusehen ,  und  in  diesem  Sinne  schickten 
sie  auch  sofort  einen  Herold  nach  Athen ,  um  dort  das  Geschehene 
zu  melden  und  das  freund  -  nachbarliche  Verhältniss ,  welches  bei 
dem  Sturze  der  Dreifsig  wie  bei  der  Rückeroberung  der  Kadmeia 
sich  so  glücklich  bewahrt  hatte ,  aufs  Neue  zu  befestigen.  Aber  die 
Botschaft  fand  nicht  den  freudigen  Anklang ,  den  man  erwartet  hatte. 
Der  Verdniss  über  Thebens  glänzende  Erhebung  überwog  das  Gefühl 
der  Befriedigung  über  die  Demüthigung  Spartas.  Man  ärgerte  sich, 
dass  den  Thebanern  gelungen  war,  wozu  Athen  niemals  auch  nur 
den  Versuch  gemacht  hatte,  ein  spartanisches  Kriegsheer  an  der 
Gränze  des  Landes  in  offner  Feldschlacht  zurückzuweisen.  Man 
ärgerte  sich,  zu  dieser  ganzen  Erhebung  Thebens  und  zur  Be- 
festigung seiner  Macht  wesentlich  beigetragen  zu  haben,  und  hatte 
wenig  Lust,  diesen  Staat,  den  man  noch  immer  mit  einer  gewissen 
Geringschätzung  anzusehen  gewohnt  war,  als  einen  ebenbürtigen 
Staat  anzuerkennen.  Die  Politik  des  Kallistratos  herrschte  in  Athen 
und  man  scheute  sich  nicht,  diese  Verstimmung  zu  erkennen  zu 
geben.  Statt  theilnehmender  und  glück  wünschender  Freude  be- 
gegnete dem  Siegesboten  eine  verletzende  Kulte ;  man  vernachlässigte 
seU)st  die  gewöhnlichsten  Formen  und  Rücksichten.  Der  Staatsherold 
wurde  nicht  einmal  vom  Rathe  zu  Gaste  geladen  und  erhielt  auf 
seine  Anträge  gar  keine  Antwort'*). 

Auf  dem  Felde  von  Leuktra  war  nach  der  Schlacht  eine  Ruhe 
eingetreten,  welche  Wochen  lang  dauerte;  es  sah  aus,  als  ob  die 
Thebaner,  von  ihrem  eigenen  Glücke  überrascht,  Zeit  gebrauchten, 
um  sich  über  die  weiteren  Mafsregeln  klar  zu  werden.  Indessen 
war  es  keine  Unschlüssigkeit,  welche  diese  Pause  veranlasste, 
sondern  es  war  der  ruhige  und  klare  Sinn  des  Epameinomlas, 
welcher  die  Seinigen  von  allen  voreiligen  Schritten  zurückhielt. 
Fern  von  jeder  Ueberhebung,  mit  dem  Erreichten  vollkommen  zu- 

20* 


rfv»tvs  ,      Sieges- 

c\ae  \'\«^^f  Jrt  N.»t,  ^Jttei^^*' 


Cl 


ioo»Ve  ««*   ^„vgen  ^es  V)en«        jeder  l-^^^eW  er^»«« 

et  aale»  8    ,      ,ttsain*"^"    wftlcVve*' '  «VuWefg** 

.fträ\^cV^««/^,Uberts*»<^^,,e  ««*  ««^^  ^^e  t^ac^  t  ^ 

^^*r«et  ^-^cSSSeV^^'  «X..-^  ^<g:  ei-"-'  t^^ 

der  B«"*^';V*<^«.     ^^^üvo««««"'^,  se\,  '^»*,;  derV«^^^* 

\^^^''  '\  \asoo*  s«^^^  ;:  V  S'='*ttvVv4»^^*''^"tiü«8  *t 
„ViUc\«««\**      dass  CS         ä„t*crsW«         ^g  gf  *'^''*!^  deo^*»^' 

grc«eo  «f  %.e„u  »«»^^  J*^;. ,,  tar  «^»f ;'^,„euerü««  ^    gv^V 
.,  «c*e**-  -o  scV»»«"*  .       aX-*  «^*^  «\e  »»  "  tru 

^"*^i,„n    Ä»c  '^**^^L\misc\^e  «^^*  "„».«e^^»**"      \  »eer  »w 


NACH   DER    SCHLACHT.  309 

ekommeii  war,  nach  Megara  zurück.  Hier  trafen  sie  mit  den 
'nippen  zusammen,  welche  unter  Archidamos,  dem  Sohne  des 
gesiJaos,  ausgerückt  waren,  um  das  spartanische  Lager  zu  ent- 
;tzen  ^). 

Sparta  hatte  bei  Empfang  der  Trauerhotschaft  gezeigt ,  dass  es 
riDe  alte  Gröfse  noch  nicht  völlig  eingebüfst  habe.  Es  war  der 
tzte  Tag  «1er  Gymnopaidien,  der  Tag,  an  welchem  festliche  Chor- 
Dze  die  Stadt  erfüllten  und  die  Blüthc  der  männlichen  Jugend 
ch  den  Göttern  darstellte.  Da  kam  der  Bote  von  Leuktra.  Die 
phoren  htten  nicht,  dass  die  Feier  unterbrochen  werde.  Die 
rauen  erhielten  strengen  Befehl ,  sich  öffentlicher  Wehklage  zu  ent- 
alten.  Am  anderen  Morgen  sah  man  d  i  e  mit  fröhlichem  Angesichte 
«scheinen,  deren  Angehörige  auf  dem  Schlachtfeldc  geblieben  waren, 
ahrend  die  Anderen  betrübt  und  beschämt  waren,  weil  sie  sich 
igpn  mussten,  dass  die  Ihrigen  nur  durch  Flucht  dem  Tode  ent- 
aiDgeu  waren.  Dann  erliefsen  die  Behörden  ein  allgemeines  Auf- 
ebot;  die  ganze  streitbare  Mannschait  rückte  aus  unter  dem  Sohne 
es  Königs  Agesilaos ,  welcher  selbst  noch  immer  darnieder  lag  und 
lle  unheilvollen  Folgen  seiner  Politik  erleben  musste,  ohne  helfen 
u  können.  Das  Heer  des  Archidamos  war  gar  nicht  zu  einem 
msüichen  Unternehmen  bestimmt;  er  löste  sich  auf,  so  wie  der 
lest  der  aus  Böotien  heimkehrenden  Truppen  in  Sicherheit  war. 

Auch  darin  zeigten  die  schwer  getroffenen  Spartaner  eine  wür- 
ige  Haltung,  dass  sie  dem  Unwillen  gegen  Agesilaos  nicht  Raum 
jüien,  auch  trotz  der  abergläubischen  Vorstellung,  welche  im  Volke 
ich  geltend  machte,  dass  alles  Unglück  des  Staats  von  der  Unter- 
irecfaung  der  gesetzmäfsigen  Thronfolge  und  von  dem  Mahmen 
iOnige*  herrühre  (S.  152),  vor  dem  das  Orakel  nicht  umsonst  ge- 
iramt  habe ;  dennoch  ihr  Vertrauen  dem  Agesilaos  erhielten  und  die 
Entscheidung  einer  sehr  peinlichen  Angelegenheit,  welche  nun  zur 
l^erfaandlung  kommen  musste,  in  seine  Hände  legten.  Nach  spar- 
anischem  Gesetze  nifmlich  unterlagen  (he  heimkehrenden  Bürger 
'iner  schweren  Strafe.  Sie  hatten,  um  ihr  Leben  zu  retten,  das 
'cid  geräumt;  sie  gehörten  also  von  Rechtswegen  zu  den  *Tresantes\ 
kn  Fahnenflüchtigen,  welche  ihre  Bürgerrechte  verwii'kt  hatten  und 
hr  Lebenlang  die  Kennzeichen  befleckter  Ehre  an  sich  tragen 
nussten.  Die  strenge  Durchführung  dieses  Grundgesetzes  war  jetzt 
o  gut  wie  unmöglich;  es  wäre  eine  Art  Selbstmord  gewesen,  den 
^r  Staat  an   sich   selbst  beging;   es  wünle  ein  solches  Verfahren 
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auch  von  den  gefMhrlichslen  Bewegungen  begleitet  gewesen  sein. 
Der  seiner  eigenen  Schuld  wohl  bewusste  König  konnte  am  wenigsteo 
für  unbedingte  Strenge  stimmen;  um  aber  auch  nicht  durch  Auf- 
hebung aUer  Staatsgesetze  ein  geHthrliches  Beispiel  zu  geben,  er- 
klärte er,  man  solle  die  Gesetze  diesmal  schlafen  lassen,  und  damit 
war  diese  Frage  erledigt^). 

Aber  nicht  die  augeublicklichen'Verlegenheiten  waren  die  grorsten. 
sondern  die ,  welche  erst  allmählich  zu  Tage  traten ,  je  mehr  mu 
sich  die  Lage  der  Dinge  deutlich  machte.  Es  gab  ja  keinen  St»L 
welchem  verlorene  Schlachten  so  gefahrlich  waren,  wie  Sparta.  SeiiK 
zusammengeschmolzene  Bürgerzahl  konnte  solche  Verluste  nicht  er- 
tragen; es  waren  ja  im  Ganzen  wohl  nicht  viel  tlber  2000,  welcbf 
nach  der  Schlacht  noch  den  Kern  der  alten  Bürgerschaft  bildete 
Spartas  Macht  war  schon  lange  dem  Scheine  nach  viel  bcdeutendef. 
als  in  Wirklichkeit,  und  die  Ansprüche,  die  es  machte,  in  keincB 
Verhältnisse  zu  seinen  llülfsqiiellen ;  seine  grOfste  Macht  bestand  it 
dem  herkömmlichen  Ansehen,  das  der  Staat  gcnoss,  in  dem  Rdf 
der  Kriegstüchtigkeit.  Wenn  diese  Grundlagen  erschüttert  nwideik 
was  blieb  dann  übrig,  nachdem  die  alte  Anhänglichkeit  der  HcUenen 
in  gerechte  Erbitterung  verwandelt  war?  Dazu  kam  der  Dniriedf 
im  Inneren  des  Staats  und  der  Widerwillen,  mit  dem  die  nntfr 
thänigen  Klassen  der  Bevölkerung  die  Herrschaft  der  reichen  vai 
bevorrechteten  Vollbürger  trugen.  Unter  diesen  Umständen  konnte 
Sparta  nur  durch  eine  tiefgreifende  Staatsreform  gerettet  werdn- 
Der  enge  Kreis  der  Oligarchie  musste  enveitert  und  eine  new 
Bürgerschaft  gebildet  werden;  man  musste  die  verarmten  Bürg«^ 
familien  und  die  freien  Untcrthanen  zu  gleichen  Rechten  in  d« 
Staat  aufnehmen  und  das  freiwillig  geben,  was  auf  dem  Wege  der 
Empörung  schon  erstrebt  worden  war  (S.  156).  Dann  wäre  ein 
neuer  Aufschwung  möglich  gewesen. 

Aber  zu  solchen  Ideen  konnte  sich  die  engherzige  und  kun- 
sichtige  Aristokratie  Spartas  nicht  erheben.  Es  that  nichts,  ab  dtff 
es  die  ^Gesetze  schlafen'  liefs,  um  sich  den  Rest  von  streitbaren 
Bürgern  zu  erhalten ;  es  erkannte  durch  sein  Verhalten  unumwunden 
an,  dass  es  die  Niederlage  von  Leuktra  zu  rüchcn  aufser  Stande  sm, 
und  dass  es  eben  so  unHihig  sei,  den  neuen  SchicksalsschUigen,  welche 
im  Anzüge  waren,  vorzubeugen.  Wahrend  Sparta  unschlüssig  und  un- 
thiitig  die  kostbarste  Zeit  verlor,  herrschte  im  Lager  der  Gegner  eine 
rastlose  Thätigkeit,   welche  mit  voller  Klarheit  ihr  Ziel  v^olgte**). 
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Nach  dem  Abzüge  des  besiegten  Heers  wurden  Thespiai  und 
OrchomcDOS  ohne  Widerstand  bezwungen.  Epanieinondas  verhin- 
derte jeden  Ausbruch  von  Erbitterung  gegen  die  Böotier,  welche  es 
bis  zuletzt  mit  dem  Landesfeinde  gehalten  hatten;  ihm  kam  Alles 
<larauf  an,  dass  die  Ehre  des  Siegs  unbefleckt  erhalten  bliebe.  Seine 
zweite  Sorge  war,  den  Gewinn  desselben  zu  sichern  und  seiner 
Vaterstadt  die  Stellung  zu  verschaflen,  auf  welche  sie  sich  durch  Kampf 
und  Sieg  die  gerechtesten  Ansprüche  erworben  hatte.  Dies  geschah 
in  derselben  Weise,  wie  Sparta  und  Athen  sich  ihre  Machtstellung 
gewonnen  hatten,  d.  h.  durch  Bundesverträge  mit  den  Nachbarstaaten 
über  gemeinsame  Ileeresordnung. 

Die  Gesandten  Thebens  gingen  nach  Phokis,  Lokris,  Aetolien, 
Akarnanien.     Aller  Orten  sahen  sie  die  lakonische  Partei  entmuthigt, 
die  Gegenpartei   mächtig;   deshalb  fanden  sie  offenes  Gehör,  wenn 
sie  auf  die  gemeinsame  Aufgabe  hinwiesen,  durch  festen  Zusanunen- 
schluss   allen  Einmischungen   der  Peloponnesier  in   die  Angelegen- 
heiten   Mittelgriechenlands    vorzubeugen,    und    nirgends  wurde  den 
Siegern   von  Leuktra  das  Recht  bestritten,   die  Leiter  und  Führer 
des    neuen  Waffenbundes  zu   sein.     Auch  Euboia  schloss  sich   au, 
indem   es  sich  als  ein  Stück  des  mittelgriechischen  Festlandes  be- 
trachtete,  eben   so   die   ötaischeu  Volkerschailen ,   die  Malieer   und 
selbst  die  Bürger  von  Herakleia,  der  Tochterstadt  Spartas.     So  all- 
gemein war  die  Erbitterung  gegen  Sparta,  so  zeitgemüfs  und  noth- 
weudig  erschien   cme  kräftige  Verbindung  der  festländischen  Staaten 
um  die  Wiederkehr  peloponnesischer  Gewaltthaten  ein  für  alle  mal 
unmöglich  zu  machen.     Die  Mäfsigung  und  Würde,  mit  welcher  die 
unter  Epameinoudas  Leitung  wie  umgewandelten  Thebaner  auftraten, 
envarben  ihnen  Achtung  und  Vertrauen,   und  so  bildete  sich  ohne 
Zwang  und  ohne  Parteikampf  in  kürzester  Zeit  eine  neue  Amphik- 
tyonie,  eine  feste  Gruppe  von  natürlich  zusammengehörenden  Staaten 
mit  Delphi  in  ihrer  Mitte. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  auch  mit  Delphi  ein  näheres  Verhält- 
niss  eingeleitet  wurde,  wie  dies  dem  Herkommen  gemäfs  war.  Es 
musste  den  Interessen  des  neuen  Vororts  entsprechen,  den  alten 
Mittelpunkt  der  griechischen  Welt  wieder  zu  Ehren  zu  bringen  und 
die  delphische  Macht  für  seine  Zwecke  zu  benutzen.  Darum  stiftete 
Theben  aus  seiner  Siegesbeute  ein  eigenes  Schatzhaus  in  Delphi  und 
bewährte  seinen  neu  gewonnenen  Einfluss  im  Kreise  der  amphik- 
tyonischcn  Staaten  darin,   dass   es  die  Befugnisse  des  Bundesraths, 
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in  dligeincin  liellenischeii  Angelegenheiten  als  oberste  Instanz  an 
zutreten,  wieder  erneuerte  und  Sparta  vor  demselben  wegen  Bnic 
des  Landfriedens  verklagte.  Das  Verbrechen  des  Phoibidas  fiel  ab« 
um  so  mehr  in  das  Gebiet  des  heiligen  Rechts,  weil  es  zur  Fes 
zeit  verübt  worden  war.  Sparta  wurde  von  den  Amphiktyonen  i 
eine  Geldbufse  von  500  Talenten  verurteilt,  eine  Bufse,  welche  nac 
Verlauf  einiger  Zeit  verdoppelt  wurde.  Freilich  konnte  Epameinoi 
das  voraus  sehen,  dass  auch  das  erneuerte  Straferkenntniss  unb< 
rücksichtigt  bleiben  würde,  weil  Sparta  die  verjährten  Rechte  di 
Bundestags  nie  anerkennen  würde.  Indessen  war  ihm  die  Verbii 
düng  n)it  Delphi  wichtig,  weil  dadurch  die  nationale  Bedeutung  d< 
Kampfes,  in  welchen  Theben  eingetreten  war,  hervorgehoben  uu 
die  ungesühnte  Schuld  Spartas  öiTentlich  anerkannt  wurde.  Die  Ai 
torität  des  delphischen  Sitzes  war  zurückgedrängt,  aber  nicht  beseitig; 
Es  blieb  daher  nicht  ohne  moralische  Wirkung,  dass  Sparta  von  de 
pythischen  Festen  ausgeschlossen  wurde,  während  Theben  sein  nei 
gewonnenes  Ansehen  dadurch  befestigte,  dass  es  sich  an  ein  heilig« 
Institut  des  höchsten  Alterthums  auschloss,  dass  es  die  Majorität  d« 
amphiktyonischen  Stimmen  für  sich  hatte  und  seine  weiteren  Unte> 
nehmungen  gegen  Sparta  gewisserniafsen  unter  delphischer  Sanktic 
ausführen  konnte. 

Aber  auch  jetzt  liefs  sich  Epameinondas  nicht  zu  vorschnelN 
Mafsregeln  hinreifsen ;  vielmehr  bezeugte  er  noch  einmal  seine  ve 
sOhnliche  Gesinnung  und  seinen  Widerwillen  gegen  einheimisch« 
Krieg.  Man  machte  den  Spartanern  Vorschläge  zur  Verständigum 
die  achäischen  Städte,  welche  sich  von  den  Welthändeln  fern  gehalt« 
hatten  und  ihrer  neutralen  Stellung  wegen  zu  einem  schiedsricht£ 
liehen  Urteile  berufen  schienen,  sollten  in  den  schwebenden  Strei 
fragen  eine  Entscheidung  abgeben.  Aber  auch  dieser  Ausgleichung 
versuch  zerschlug  sich,  ohne  Zweifel  an  dem  Widerspruche  Sparte 
welches  nur  in  eigensinnigem  Stolze  Kraft  und  Entschlossentm 
zeigte^). 

Nachdem  Epameinondas  alle  friedlichen  Mittel   erschöpft  hat* 
um  eine  neue  gesetzliche  Ordnung  in  Hellas  herzustellen,   ging 
von  der  Vertheidigung  Böotiens   ziun  AngrifTe   auf  Sparta  in  sei* 
peloponnesischen  Stellung  über. 


IL 

THEBENS  ANGRIFFSKRIEGE. 

Die  Spartaner  hatten  keine  Ahnung  von  den  Plänen,  mit  denen 
ibr  grofser  Gegner  umging.  Denn  wahrend  sie  ihn  nur  mit  der 
eigenen  Vaterstadt  beschäftigt  glaubten,  hatte  er  ganz  Griechenland 
un  ^oge.  Ihm  war  der  Krieg  ein  Freiheitskampf,  welchen  er  nicht 
'm  b(k)ti8chen  Sonderinteresse,  sondern  als  Hellene  unternommen 
batte,  eine  nationale  Erhebung  gegen  den  Druck  Spartas.  Nachdem 
also  das  an  Theben  vertlble  Unrecht  gesühnt  und  Thebens  Unab- 
hängigkeit gesicheil  war,  sollte  auch  das  wieder  gut  gemacht  wer- 
^^n,  was  an  anderen  Hellenen  und  in  früherer  Zeit  von  Sparta 
^efpe?elt  worden  war,  eben  so  wie  in  dem  grofsen  Freiheitskriege 
^i^t  die  eigenen  Landschaften  geschützt  und  dann  die  jenseitigen 
^Btade  befreit  worden  waren.  Lag  doch  die  schönste  aller  pelo- 
P^Anesischen  Landschaften,  Messenien,  das  erste  Opfer  spartanischer 
"^rrschsucht,  noch  immer  öde,  ihrer  Städte  beraubt,  trotz  der  besten 
^fen  ohne  Handel  und  Verkehr,  von  Sklaven  bebaut,  während  die 
"^chtmafsigen  Eigenthümer  des  Bodens  in  der  Fremde  wohnten 
^^^T  heimathlos  von  einem  Exile  in  das  andere  flüchteten  I 

Bei  der  genauen  Bekanntschaft  mit  Grofsgriechenland,  welche 
^Pameinondas  seinen  pythagoreischen  Freunden  verdankte,  wusste 
***  ^on  den  \ielen  Griechen  messenischer  Herkunft,  welche  jenseits 
"^s  Meeres  wohnten.  In  dreifachen  Zügen  waren  einst  die  Besten 
"'^ses  Stamms  hinüber  gewandert,  und  aus  den  Nachkommen  der 
"^Ideii  von  Eira  und  Ithome  war  am  sicilischen  Meere  ein  blühen- 
^^»  Geschlecht  erwachsen,  welches  in  Rhegion  und  Messana  den 
"^^»"ö  der  Bürgerschaft  bildete.  Deshalb  waren  auch  nach  «^em 
*^^We  Athens  die  Naupaktier  vom  korinthischen  Golfe  nach  Rhegion 
**^^hgezogen ;  der  gröfserc  Theil  aber  noch  weiter,   an  die  grofse 
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Syrte,  wo  am  westlichen  Rande  des  Gebiets  von  Kyrene  die  Stadt 
Ucsperides  lag,  die  Tochterstadt  der  Kyrenäer,  welche  damals  durch 
die  umwohnenden  Wüstenstämme  hart  bedrängt  wurde  und  nach 
frischem  Zuzug  hellenischer  Männer  verlangte.  Die  Naupaktier  folg- 
ten dem  Rufe  und  derselbe  Mann ,  welcher  sie  bei  dem  Kampfe  io  ^^ 
Sphakteria  geleitet  hatte,  Komon,  führte  sie  an  die  libysche  Küste^^ 
hinüber. 

Trotz  ihrer  weiten  Zerstreuung  über  Land  und  Meer  hattei^^ 
die  Messenier  ihre  Liebe  zur  Heimath,  ihren  Hass  gegen  Sparta,  ihr^  --* 
alten  Gottesdienste  und  ihre  Mundart  bewahrt;  darum  war  es  ei"  ^ 
eben  so  grofssinniger  wie  staatskluger  Gedanke  des  Epameinondar  _^ 
die  Volkskraft  der  Messenier  nicht  nur  an  einzelnen  Punkten  ausse^  | 
halb  der  Halbinsel  gegen  Sparta  zu  verwerthen  oder  in  der 
Odeteu  Landschaft  Aufstände  zu  erregen,  wie  es  die  Athener  geth 
hatten,  sondern  die  versprengten  Schaaren  wieder  zu  sammeln, 
so  eine  Fülle  edler  Volkskrafl,  welche  das  Mutterland  durch 
Schuld  der  Spartaner  eingebüfst  hatte,  demselben  wieder  zuzuftth^^n 
und  am  Taygetos  einen  Staat  aufzurichten,  dessen  WiederhersteliLa  a^ 
Sparta  in  die  Stellung,  welche  es  vor  dem  Anfange  seiner  Erc^lie- 
rungspolitik  gehabt  hatte,  zurück  schieben  mufste.  Zu  diesem  Zweeie 
gingen  Gesandte  von  Theben  aus,  um  in  Italien,  in  SicilieO'iiiK/ 
Afrika  die  Messenier  zur  Rückkehr  aufzufordern. 

So  handelte  der  Sieger  von  Leuktra.  Wie  aber  täuschten  sich 
diejenigen,  welche  seine  Zurückhaltung  nach  der  Schlacht  als  Schwache 
ansahen  I  Er  war  es,  der  die  Zeit  beherrschte,  der  Einzige,  der  grofse 
Ziele  verfolgte  und  die  Geschicke  der  Hellenen  leitete.  Durch  seine 
besonnene  Kraft  hatte  er  die  tief  gebeugte  Vaterstadt  zu  einem  Vo^ 
orte  von  Mittelgriechenland  gemacht,  auf  seinen  Ruf  sammelten  sich 
von  den  fernsten  Enden  der  hellenischen  Welt  die  Messenier,  um 
ihr  Land  von  Sparta  zurückzufonlern  und  dadurch  den  ganzen  Pekh 
pounes  umzugestalten^. 

Aber   noch   ehe  diese  Umgestaltung  vollzogen  wurde,  bracher 
andere  Bewegungen  in  der  Halbinsel  aus,  welche  nicht  von  Thebe 
vei*anlasst  waren.     Denn   so  sehr  man   sich   dort  auch  an  die  al 
Ordnung  der  Dinge  gewöhnt  hatte,  so  dass  man  sich  den  Peloponr 
ohne  spartanische  Spitze  gar  nicht  vorstellen  konnte,  so  hatte  A 
der  immer  von  Neuem  und  feierlich  verkündete  Gnmdsatz  von 
Selbständigkeit  aller  griechischen  Gemeinden  auch  dort  Anklang 
funden,  und  es  musste  die  Peloponnesier  mit  Verdruss   erfO 
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wenn  sie  sich  immer  wiederholeu  lassen  mussten,  dass  dieser  Grund- 
satz für  sie  keine  Bedeutung  habe,  dass  bei  ihnen  Alles  beim  Alten 
bleibe.  Nachdem  also  schon  der  Antalkidasfriede  mancherlei  Githrung 
hervorgerufen  hatte  (S.  229),  enveckte  Thebens  kühne  Erhebung  die 
grüfste  Tbeilnalnne,  und  was  konnte  auf  die  Vasallenslaaten  Spartas 
einen  tieferen  Eindruck  machen,  als  wenn  sie  sahen,  das?  Thebens 
Abfall  Jahre  lang  ungestraft  blieb  und  die  Züchtigung  der  Stadt 
endlich  ganz  aufgegeben  \\urdel  Das  war  eine  Niederlage  Spartas, 
welche  der  verlorenen  Schlacht  lange  vorauf  ging.  Damals  zeigten 
sich  also  auch  wieder  Versuche  offener  Auflehnung  gegen  Sparta 
und  die  spartanische  Partei,  aus  denen  sich  blutige  Kämpfe  ent- 
spannen, welche  die  peloponnesische  Staateuordnung  erschütterten, 
noch  ehe  auswärtige  Einflüsse  sich  geltend  machten. 

So  in  Phigaleia,  der  alten  Bergstadt  am  Südrande  Arkadiens. 
Sie  war  nach  dem  Falle  von  Eira  von  Sparta  wie  eine  feindliche 
Stadt  erobert  worden  und  die  Bürger  waren  nur  nach  schwerem 
Kampfe  wieder  in  den  Besitz  ihrer  Stadt  gelangt.  Darum  hatte  sich 
"hier  ein  alter  Groll  erhalten  und  eine  starke  antispartauische  Partei. 
Diese  bewaffnete  sich  jetzt  und  vertrieb  die  regierenden  Familien, 
welche  es  mit  Sparta  hielten.  Die  Vertriebenen  setzten  sich  h) 
Heraia  fest,  überfielen  von  dort  die  Vaterstadt,  als  diese  ein  Fest 
des  Dionysos  feierte,  und  richteten  ein  furchtbares  Blutbad  unter 
ihren  Mitbürgern  an ,  und  zwar  nur  aus  Rachlust.  Denn  sie  er- 
kannten, dass  sie  aufser  Stande  seien,  ihre  Macht  zu  erhalten  und 
zogen  sich  daher,  als  sie  ihr  Rachewerk  ausgeführt  hatten,  nach 
Sparta  zurück. 

Aehnliche  Scenen  wiederholten  sich  an  verschiedenen  Orten,  aber 
meist  mit  entgegengesetztem  Erfolge.  Denn  in  den  meisten  Orten 
war  die  Bewegungspartei  die  schwächere;  ihre  Anhänger  waren 
in  den  letzten  Jaln*en  ausgetrieben  und  die  Macht  ihrer  Gegner  war 
befestigt  worden.  Deshalb  misslangen  auch  in  Korinth  und  in  Pldius 
die  Versuche  der  Demokraten,  sich  ihrer  Vatei'stadt  wieder  zu  be- 
mächtigen, an  beiden  Orten  nach  grofsem  Blutvergiefsen  ^). 

Das  Hauptquartier  der  peloponuesischen  Demokratie  war  Argos; 
und  zwar  gingen  von  hier  nicht  nur  Unternehmungen  der  Partei  aus, 
sondern  es  wurde  auch  die  Stadt  selbst  ein  Schauplatz  der  heftig- 
sten BUrgei*zwiste ,  denn  wenn  hier  auch  keine  auf  spartanischen 
Einfluss  gestützte  Partei  an  der  Regierung  war,  so  gab  es  doch  un- 
ausgesetzte Reibungen  zwischen  den  Volksführern  und  den  Männern 
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der  Verwaltung,  welche  man  noch  vorzugsweise  aus  den  höheren 
SUiuden  nahm.  Diese,  der  unleidlichen  Quälereien  müde,  machten 
endlich  einen  Plan,  sich  ihrer  Feinde  zu  entledigen.  Der  Plan  «iirde 
entdeckt  und  dreifsig  der  angesehensten  Bürger  mussten  mit  ihran 
Leben  dafür  büfscn.  Das  war  aber  nur  der  Anfang.  Denn  die 
ganze  Bürgerschaft  war  dadurch  in  die  furchtbarste  Aufregung  ver- 
setzt und  die  Volksredner  benutzten  dieselbe,  um  eine  gründlicbe 
Säuberung  der  Stadt  von  allen  volksfeindlichen  Elementen  zu  Trr- 
langen  und  an  einem  bestimmten  Tage  fiel  die  in  Wuth  gesetzte 
Menge  mit  Stücken  über  diejenigen  her,  welche  aus  irgend  einen 
Grunde  verdächtig  schienen.  Zwölflmndert  Bürger  wurden  das  Opfrr 
brutaler  Gewalt,  und  als  che  Volksführer,  selbst  erschreckt  von  dem 
Uebermafse  der  Grihiel,  welche  sie  angestiftet  hatten,  denselbm 
steuern  wollten,  wurden  auch  sie  ergriffen  und  getüdtet,  so  dass  erst 
nach  völliger  Erschöpfung  im  Blutvergiefsen  die  Ruhe  zurückkehrte. 
Das  war  der  unter  dem  Namen  des  Skytalismos  (Stock schl«fgerei)  be- 
kannte Aufnihr  in  Argos;  ein  En*igniss  bisher  ohne  Gleichen  in  der 
griechischfMi  Geschichte,  so  beispiellos,  dass  es  auch  auswärts  ais 
ein  furchtbares  Zeichen  der  Zeit  angesehen  wurde  und  die  Athener 
eine  Reinigung  ihrer  Stadt  vornahmen,  indem  sie  der  Meinung  waren 
dass  das  ganze  hellenische  Volk  durch  jene  Greuel  befleckt  sei. 

Dies  Ereigniss  war  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Schlacht  W\ 
Leuktra;  die  blutigen  Fehden  in  den  anderen  Stiidten  sollen  noch  in 
die  vorhergehenden  Jahre  fallen  und  sie  mögen  mit  den  VerhanJ- 
lungen  von  ,S7 1  (S.  2SG)  zusammenhangen,  wie  ja  auch  schon  der 
erste  Fricdenssrhluss  auf  Grundlage'  der  allgemeinen  Autonomie  ähn- 
liche Parteibeweguiigen  hervorgerufen  hatte  (S.  229).  Ueberall  wareo 
die  alten  Ordnungen  des  (lemeindelebens  und  der  Staate nbUndnii^e 
erschüttert. 

Auch  in  der  natürlichen  Welt  traten  damals  Erscheinungen  ein, 
welche ,  wie  die  den  Perserkriegen  vorangehenden  Naturereignisse. 
als  drohend«*  Wahrzeichen  angesehen  worden  sin<l.  So  wunle  im 
Jahre  des  Archonten  Asteios  (37|';{j  die  hellenische  Well  durch  einen 
Kometen  von  unerhörter  Grüfse  und  llelbgkeit,  den  sogenannten 
Fcuerbalken,  ersehreckt,  und  in  dass<*lbe  Jahr  fallen  die  verhängniss- 
vollsten Erderschüttennigen,  welche  jemals  den  Peloponnes,  das  alle 
*Wcdnihaus  des  Erderschütterers  INis«Mdon\  heimgesucht  haben.  Die 
arhtiisehe  Stadt  Dura  versank  in  einen  Erdspait  und  HeUke  wurde 
mit  dem  Grund  und  Koden,  auf  dem  es  stand,  in  das  Meer  hinab- 
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zogen,  so  dass  man  in  der  Tief«'  desselben  die  einzigen  Ueberreste 
r  alten  lonierstadt  nocb  zu  entdecken  glaubte  ^^). 

Als  nun  die  Kunde  von  der  leuktristdien  Schlacht  durch  die 
idte  der  Halbinsel  sich  verbreitete,  da  gewann  die  Partei,  welche 
t  Jahren  auf  die  Umgestaltung  der  peloponnesischen  VerlUihiüsse 
igearbeitet  hatte,  natürlich  eine  neue  Zuversicht.  Die  Furcht, 
Iche  sie  gehenunt  hatte,  war  erloschen.  Das  erschöpfte  Sparta, 
i  keinen  Mann  entbehren  konnte,  zog  seine  Vögte  aus  den  Pliilzen 
rück,  wo  man  bis  dahin  eine  besondere  Beaufsichtigung  für  nöthig 
lialten  hatte.  Scheinbar  geschah  das,  um  den  Verpflichtungen  des 
ztcu  Traktats  nachzukouunen,  al)er  Niemand  zweifelte,  dass  Sparta 
i^seu  Schritt  nicht  gethan  haben  würde,  wenn  Kleombrotos  in 
'uktra  gesiegt  hätte. 

Es  schien  jetzt  eine  leichte  Aufgabe  zu  sein,  auch  hn  Pelo- 
»uuese  die  verheifsene  Freiheit  der  einzelnen  Gemeinden  zur  Wahr- 
it  zu  machen;  der  Bann  war  gelöst,  die  Bewegung  frei.  Indessen 
ar  es  ungemein  schwer,  aus  den  Gleisen  der  alten  VerhUltnisse 
neue  Bahnen  der  Entwickelung  einzulenken.  Die  Macht  der  Ge- 
ohnheit  war  so  grofs,  dass  auch  nach  der  Schlacht  dem  Aufgebote 
partas  fast  allgemeine  Folge  geleistet  wurde,  obwohl  der  ganze  Krieg 
Pgeu  Theben  von  Anfang  her  unbeliebt  gewesen  war.  Es  gährte 
1  der  ganzen  Halbinsel,  aber  es  fehlte  (hnchaus  an  einem  Mittel- 
inkte, sowie  an  einem  gemeinsamen  Zielpunkte  der  Bewegung. 
larta  hatte  alle  Staaten  isohrt;  keiner  wagte  sich  voran. 

Diese  Verhiütni>se  «mitgingen  der  Auf«nerksamkeit  der  Athener 
"lit.  Athen  hatte  schon  bei  den  b>tzten  Congressverhandhiugen 
xwnftdhaft  die  Absicht  verfolgt,  das  Aldiiingigkeitsverhäitniss  der 
lopunnesischen  Staaten  zu  lösen;  aber  es  hatte  seine  Absicht  nicht 
"eicht;  es  hatte  die  vorörtliche  Stellung  Spartas  am  Ende  doch 
Ustündig  anerkannt.  Jetzt  wollte  man  das  Versäumte  nachholen. 
L«t  schien  die  SteHe  eines  peloponnesischen  Vororts  so  gut  wi«' 
U*digt;  es  kam  also  nur  darauf  an,  keine  dritte  Macht  in  diese 
^cke  eintreten  zu  lassen.  Deshalb  erging  bald  nach  dem  Tage  von 
^uktra  eine  Aufforderung  an  die  peloponnesischen  Staaten,  Abge- 
Uuete  nach  Athen  zu  schicken,  um  hier  die  Bethngungen  des 
^ten  Friedens  von  Neuem  zu  beschwören.  Dadurch  brachte  Athen 
>&  Recht  der  Ueberwachung  des  Friedens  in  seine  Hand,  und  es 
^tnle  demselben  noch  eine  erhöhte  Bedeutung  gegeben,  indem  dies- 
*^l  festgesetzt  wurde,  dass  alle  Theihiehmer  verpflichtet  sein  sollten. 
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jeden  Angrifl*  auf  die  Uiiabhfingi^'keit  eines  einzelnen  der  dem  Frie- 
den beigetretenen  Staaten  mit  gemeinsamer  Kraft  zurückzuweisen. 
Es  war  der  Anlauf  zu  einer  durchaus  neuen  und  kühneu  Politik, 
indem  Athen  sich  anschickte,  die  führerlos(*n  Gemeinden  der  Halb- 
insel um  sich  zu  sammeln,  und  \venn  es  Sparta  gegenüber  allenlingsä 
als  eine  arge  Verletzung  bundesfreundhcher  Gesinnung  erschien,  das 
man  die  Niederlage  der  Spartaner  sofort  zu  eigenem  Vortheile  aus 
beutete,  dass  man  ihre  Macht  gleiclisam  für  erloschen  erklitrte  uu 
die  Erbschaft  derselben  anzutreten  sich  bereit  zeigte,  so  konnte  nia 
dies  Verfahren  nur  so  entschiddigen ,  dass  man  dadurch  jeder  Eii^^ 
mischung  Thebens  entgegentreten  wollte.  Indessen  zeigte  sich  bal^JS, 
dass  die  Athener  unfiihig  waren,  die  Leitung  der  peloponnesisch^  n 
Verhaltnisse  in  ihre  Hand  zu  nehmen  *••). 

ETier   nahmen   die  Bewegungen   liald   einen   sehr  ernsten   UM^^id 
entschiedenen  Charakter   an,   namentlich   in  Arkadien.     Denn  dic^  -^ 
Landschalt  war  von  allen  Theilen  der  Halbinsel  durch  Spartas  Ueb*^:?— r- 
macht  am  meisten  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt  worden.    Sie  L  ^h:- 
stand  aus  einer  Gruppe  von  städtischen  und  landlichen  Gemeinde-  -d, 
die  von  Alters  her  durch  gemeinsame  Gottesdienste,  wie  die  des  Z»^— iis 
Lykaios  und  der  Artemis  Hyrnnia,  verbunden  waren.   Der  Gipfel  ^l1« 
Lykaion    war   der  beihge  Berg,    der  Olympos  aller  Arkader.    ^Sin 
kräftiges  Bergvolk  bewohnte  die  arkadischen  Kantone  und  die  vie-  '■en 
Söldner,  weU*be  von  hier  ausgewandert  sind,  um  in  Sicilien,  in  As«-  -ieo 
und  Aegyplen   Ehre   und  Reiclithum   zu    gewinnen,    bezeugen  «.  ^cn 
Ueberschuss   von  Kraft   und    Unternehmungsgeist,    welcher  in   i¥  *ni 
Volke    lebte.     Deshalb  war   es  immer  ein  Hauptgesichlspunkt  si^^r- 
tanischer  Politik  gewesen,  (hese  Volkskraft  für  ihre  Zwecke  zu    -*^ 
nutzen    und  sich   dienstbar  zu   machen.     Seitdem   also  die   Unter- 
werfung  Arkadiens   an   dem  Widerstände    der   Tej[j:eaten   und  itai'T 
Bundesgenossen  gescheitert  war,  strebte  Sparta  unablässig  dahin,  jeJe 
selbständige  Machtbildung   in  Arkadien   zu    verhindern.     Am   uiiIh'- 
dingtesten  leiti'te  es  die  bauerlichen  Gemeinden,  welche  iu  den  TliJ- 
lern   des  Alpheit»s   und   seiner  Nebenflüsse  wohnten   und   bei  ilir^'" 
lockeren   Stammverbindung   gar   nicht  daran   dachten,   eine  eig4*o^ 
Politik  zu  verfolgen.    Von  den  Städten  des  Landes  war  Tegea  durrh 
alte  Vertrage  an  Sparta  gebunden  und  wurde  seiner  Bedeutung  weg^u 
immer  mit  besonderer  Vorsicht  und  Behutsamkeit  behandelt.  Uebcr 
Mantineia  aber  war  das  Gericht  spartanischer  Zuchtgewalt  in  vuUer 
Schwere  ergangen;    in  Dorfgemeinden  aufgelöst,  lebten  ilie  Bürgin, 


AUFBAU  VON  MANTIPTEU  102,  3;  370.  319 

Wie  man  sich  in  Sparta  sagte,  vollkommen  zufrieden  (S.  232  f.).  In- 
dessen gaben  die  Mantineer  doch,  so  bald  sie  freie  Hand  hatten, 
diesen  Zustand  wieder  auf;  riefen  die  vertriebenen  Volksführer  zurück 
Und  bauten  sich,  nachdem  sie  vierzehn  Jahre  zerstreut  gewohnt  hatten, 
•hre Stadt  wieder  auf.  Durch  den  Schaden  belehrt,  den  sie  bei  der 
Belagerung  durch  Agesipolis  erlitten  hatten  (S.  231  f.j,  schlössen 
^U  jetzt  den  Ophisbach  aus  und  gaben  der  Ringmauer  einen  Stein- 
bocke!, welcher  sie  gegen  Beschädigung  durch  Wasser  sicherte. 

Die   Erneuerung  der  Stadt  war  eine  offene  Erhebung  gegen 
Sparta,  die  erste  entschiedene  Schilderhebung  unter  seinen  Bundes- 
^euossen.     Deshalb  wurde  sie  wie  eine  allgemeine  peloponnesische 
Angelegenheit   augesehen.     Die  Nachbarorte  halfen   bauen   und   die 
tlleer  schickten  Geldbeiträge,  um  den  Bau  zu  beschleunigen,  ehe  die 
Spartaner  das  Werk  hemmten.     Aber  diese  waren  so  muthlos,  dass 
sie  an   eine   ernstliche  Verhinderung  gar  nicht  dachten.     Es  kam 
ihnen  nur  darauf  an,   die   offene  Verletzung   ihrer  Ehre   und  ihres 
«Ansehns  abzuwenden.     Darum  musste  Agesilaos,  der  freundschaft- 
liche Verbindungen  in  Mantineia  hatte,  durch  persönliche  Vorstellungen 
wenigstens   eine  Einstellung    des  Mauerbaus  zu  bewirken   suchen. 
!Man  solle  nur  der  Form  wegen   bei  Sparta  anfragen;   er   verbürge 
sieb  dafür,    dass  die  Genehmigung  nicht  ausbleibe,   ja   man   werde 
selbst  den  Bau  unterstützen.     Der  Auftrag  war  an   sich  sehr  pein- 
licher Art;  noch  demüthigender  aber  war  es,  dass  die  Behörden  von 
^*eu-Mantineia  den  Anlass  benutzten,  um  den  König  Spartas  die  ver- 
hinderte Lage  der  Dinge  in  vollem  Mafse  fühlen  zu  lassen.     Er  wurde 
schnöde  abgewiesen,  weil,  wie  es  hiefs,  an  dem  Beschlüsse  der  Ge- 
meinde nichts  geändert  werden  könne  —  und  auch  diese  Demüthi- 
gung  musste   Sparta  ruhig    hinnehmen.     Es   wurde   also  auch   im 
Peloponnes  an  der  Stelle  zuerst  gestraft,  wo  es  sich  am  schwersten 
Versündigt  hatte;  das  verwüstete  Mantineia  wurde  der  Ausgangspunkt 
<ler  arkadischen  Volkserhebung*®). 

Arkadien   war   ein   für   freie  Gemeindeverfassung  geschaffenes 

^rgland.     Es  nälirte  ein  zahlreiches  Volk,  das  gesund  und  genüg- 

^^«UD,  waffenlustig  und  unternehmend   war,   ein   Volk   von  Bauern, 

''^gern  und  Hirten,  das  sich  als  das  eigentliche  Stammvolk  der  Ilalb- 

'ösel    ansah.     Zur  Zeit   der  Perserkriege    belief  sich   die   gesamte 

Kriegsstärke  auf  etwa  25000  Mann,  wovon  ein  Drittel  auf  die  drei 

^röfseren  Städte  kam,  Tegea,  Mantineia  und  Orchomenos,  das  Uebrige 

^Uf  die  kleineren  Städte  und  die  Gauverbände.     Denn  Arkadien  war 
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ja  eiue  Musterkarte  vou  Republikeu.     Die  Staatsfomien  der  Tersclüe- 
deiisten   Epochen  bestanden    liier   in   den   verschiedenen   Kautonea 
neben  einander,  von  den  modernsten  StadtgrUndungen,  \i'ie  das  de-- 
niokratische  Neu-Mantineia   war,   bis  zu  den  einfachsten  und  alter-« 
thümlichsten   aller  Verfassungen,   wie   sie  in  den  b<iuerlicheu  Kau^ 
tonen  des  Alpheiosthals  bestanden,  ])ei  den  Parrhasiern,   Kynurierii 
u.  s.  w.,  welche,  in  zerstreuten  Ortschaften  angesiedelt,  nichts  Ge- 
meinsames hatten  als  ihre  Stammeshciligthüiner.   Diese  Zersplitterung 
war  von   Sparta   auf  alle  Weise  begünstigt   wonlen,   weil   sie  die 
Schwäche  des  Landes  ausmachte.     In  diesem  Zustande  war  das  Land 
aufser  Stande,   sich  des  spartanischen  Einflusses  zu   erwehren;   es 
war  die   offene  Strafse  für   die  lakedämonischen  Heerzüge;   die  Bp- 
wohner  lieferten  ein  immer  dienstfertiges  Material  für  die  in  Sparta 
gemachten  Kriegsplüne  und  die  Stimmen  der  vielen  kleinen  Gemeio- 
den  sicherten  Sparta  die  Majorität  bei  allen  Berathungen  der  Duodez 
genossen. 

Diese  unwürdige  Dienstbarkeit  hatte  seit  lange  eine  grofsc  Uu- 
Zufriedenheit  hervorgerufen,  welche  beim  Verfalle  der  Macht  Spartas 
zum  Ausbruche  kam.  Nach  der  leuktrischen  Schlacht  tritt  die  Partei 
offen  hervor,  welche  Arkadien  frei  machen  will.  Es  erwacht  ein 
nationales  Bewusslseiu.  Man  fühlt,  wie  schmachvoll  es  sei,  dass 
das  älteste  Volk  der  Halbinsel,  zugleich  das  stärkste  und  zahlreichste, 
in  seiner  Gebundenheit  und  Schwäche  immer  zu  fremden  Zwecken 
missbraucht  worden  sei;  man  fühlt,  dass  dasselbe  zu  einer  ganz 
anderen  Stellung  in  der  griechischen  Welt  berufen  sei.  Theben 
wirkte  als  vorleuchtendes  Beispiel.  Durch  den  Sieg  der  Volkspartei 
war  Theben  in  wenig  Jahren  aus  dem  Vasallen  Spartas  eine  Grof»- 
macht  geworden.  Der  gleiche  Gedanke  zündete  nun  auch  hier;  nun 
wollte  aus  der  kümmerlichen  Kleinstaaterei  heraus;  ein  freies,  einiges 
und  starkes  Arkadien  sollte  hergestellt  werden  und  so  entstanden 
Bewegungen,  welche  weit  hinausgingen  über  die  Gaue  von  Mantineia 
und  sich  über  ganz  Arkadien  verbreiteten  "). 

Die  Aufgabe  war  hier  ungleich  schwieriger  als  in  Büoticn.  Hier 
war  kein  Ort,  wie  Theben,  welcher  der  Mittelpunkt  des  Landes  we^ 
den  konnte;  es  musste  ein  neuer  Mittelpunkt  geschanen,  eine  ueue 
Hauptstadt  gegründet  werden,  und  zwar  in  dem  Theile  des  Laiid^ 
in  welchem  noch  keine  Stadt  vorhanden  war,  inmitten  der  Gaue« 
die  Sparta  am  nächsten  lagen  und  am  vollständigsten  von  ihm  ab- 
hängig waren. 
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Die  (leinokratisclie  Partei  niuss  lan^e  im  Stillen  tlilitig  gewesen 
sein,  denn  gleich  nach  der  Schlacht  hei  Leuktra  ist  zwischen  den 
verschiedenen  Gemeinden  eine  Versländigung  üher  die  wichtigsten 
Mafsregeln  erzielt  und  die  durchgreifendsten  Beschlüsse  werden  ins 
Werk  gesetzt.  Der  Platz  der  neuen  Hauptstadt  ist  gewühlt,  und  zwar 
iu  der  fnichtharstcn  Ehene  des  südlichen  Arka<liens,  am  Helisson, 
dem  Nebenflusse  des  Alpheios,  eine  halhe  Meile  von  diesem  entfernt. 

Es  war  nicht  die  Rücksicht  der  Festigkeit,  welche  für  diesen 
Ort  entschied;  denn  erliegt  in  einer  muldenförmigen  Senkung,  ohne 
ßurghöhe,  ohne  natürlichen  Schutz.  Dagegen  war  die  fruchlhare 
Cftgend  dem  Gedeihen  einer  grösseren  Stadt  sehr  günstig;  es  war 
Inor  eine  Verhindung  von  Land-  und  Stadtleheu  möglich,  wie  sie 
dem  Sinne  der  an  landliche  Geschäfte  gewöhnten  Arkader  zusagte; 
die  Hauptsache  aber  war,  dass  die  Wohnsitze  zweier  der  hedeulend- 
8t<*n  St<1mme  Sü<larkadiens  hier  zusammeustiefsen ,  die  der  M.tnalier 
nnd  der  Parrhasier. 

Aus  dem  Mainalosgehirge  strömt  der  Ilelisson  herunter  und  die 
Südbälfte  der  neuen  Stadt  hiefs  von  einer  mHnalischen  Ortschalt  Orestia. 
Has  andere  Ufer  gehörte  den  Parrhasiern,  welche  das  Lykaion  inne 
'wlteu,  das  mit  seinen  Waldhöhen  das  Alpheiosthal  im  Westen  üher- 
i'Agt,  und  darum  wurde  auch  ein  Filial  des  lyküischen  Zeusdienstes, 
*l*^s  uralten  Mittelpunkts  der  ganzen  Gegend,  in  der  Milt«'  der  neuen 
Stadi  gestiftet  Sie  war  durch  ihre  Lage  ein  Kreuzpunkt  der  wich- 
tigsten lleerstraf8en,  welche  Arkadien,  Messenien  und  Lakonien  ver- 
banden; sie  sollte  ein  fester  Snmmelort  der  umliegenden  Dorfge- 
inHnden  sein,  deren  Gebiet  bis  dahin  den  Spartanern  völlig  ofl'en 
g^'legen  hatte,  und  nicht  nur  die  arkadischen  Gemeinden  wurden 
^^diirch  zu  einem  selbsUindigen  Dasein  berufen,  sondern  auch  die 
^^^rnandten  Stumme,  deren  Gebiet  seit  Jahrhunderten  in  Lakonien 
^'"^erleibt  war,  die  Bewohner  des  oberen  Eurotas-  und  <les  Oinus- 
'»als,  wurden  in  Aufregung  versetzt,  so  wie  ihnen  die  Möglichkeit 
*^*oh  zeigte,  sich  an  ein  neu  erstehendes,  inUchtiges  Arkadien  anzu- 
H'hlierseu,  und  Sparta  wurde  auf  diese  Weise  in  seinem  eigenen 
***nitorialbesitze  gefährdet. 

Die  rasche  und  ghlckliche  Wahl  des  Bauplatzes  sowie  die  ener- 

U'sche  AusfUhmng    der   neuen    Stadtgründung   würde  sich   schwer 

ßi*eifen  lassen,  wenn  die  Arkader,  welche  zu  gemeinsamen  Unter- 

'**^hii)ungen  so  wenig  vorbereitet  waren  und  jeder  von')rtlichen  Lei- 

^^^{l  entbehrten,   ganz   auf  sich  selbst  angewiesen  gewesen  würen. 

Ourtias,  Gr.  OwKh.  IU.  21 
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Ein  auswärtiger  Einfluss   ist  unverkennbar  und  Epameinondas  wird 
geradezu  der  Gründer  der  neuen  Hauptstadt  genannt.    Von  ihm  also, 
künnen  wir  annehmen,  slanimen  die  leitenden  Gedanken;  auf  soioe 
Veranlassung  bildete  sich  eine  Behörde,  welche,  aus  den  verscWe- 
denen   Städten   und  Gauen   der  Landscliaft   gewählt   und  mit  Voll- 
machten ausgerüstet,  das  gemeinsame  Werk  in  das  Lehen  rief.   Es 
waren  10  Manner,  je  zwei  aus  Mautineia,  Tegea  und  Kleitor,  von 
den  MUualiern   und   den  Parrhasiern.     Unter  ihrer  Aufsicht  wurde 
der  Stadthau  belriel)en  und  zwar  in  grofsem  Stile.     Denn  es  sollte 
kein  blofscr  WalTenplatz  zum  Schutze  der  Grenze  sein,  kein  blofser 
Mauerring  zur  Aufnahme  der  Dorfl)ewohner  in  Kriegszeiten,  sondeni 
eine  stattliche  und  vollstclndig  eingerichtete  Niederlassung,  eine  regel- 
mitfsige,  moderne  Grofsstadl,  welche  sich  inmitten  einer  von  Bauern 
und  Hirten  bewohnten  Gegend,  auf  einmal  wie  durch  einen  Zauber- 
schlag erhob   und   eine  ganze  Landschaft  umgestaltete.     Ein  owler 
Mauerring  von  50  Stadien  schloss  die  Strafsen  und  öfTentUchcn  Piätxe 
ein,   welche   sich   zu  beiden  Seiten  des  Flusses  ausht*eiteten.    Man 
gab  ihm  den  Namen  der  *Grorsen  Stadt'  fMegale  polis)  und  beeiferte 
sich,  durch  die  prcichtigen  Anlagen  des  Theatei's,  des  Markts,  der 
Brücke  u.  s.  w.  Zeugniss  davon  abzulegen,   dass  es   den   Arkadem 
an  Mitteln  und  Bildung  nicht  fehle.   Einzelne  reiche  Manner  schmück- 
ten die  Stadt  mit  Prachtgebauden,  welche  nach  den  freigebigen  Bao- 
herrn   genannt  wurden.     So  das  Thersilion ,  das  lür  die  Versainro- 
lungen  des  neuarkadischen  Gesanuntraths  bestimmte  Gebäude. 

Pammenes,  der  thebanische  Feldherr  »S.  263),  war  beauftragt, 
die  Anlage  und  Ausführung  des  Ganzen  zu  überwachen.  Aber  es 
zeigten  sich  keine  Kriegsgefahren.  Mit  demselben  Geftihlc  der  Sicber- 
lieil,  welches  sich  in  der  Wahl  des  Orts  und  in  der  stolzen  Be- 
nennung der  Stadt  kund  giebt,  baute  man  dies  Trutzsparta  an  den 
Gränzen  Lakoniens,  als  ob  gar  kein  Sparta  mehr  vorhanden  iilire; 
es  war  so  gelahmt,  dass  es  jede  Demüthigung  ertrug  und  sieb  nw 
seiner  ^hnnschaft  nicht  mehr  über  die  Landesgranzen  hinaus  wagte« 

Indessen  war  Megalopolis  einstweilen  noch  eine  Stadt  obD* 
Staat;  sie  war  die  Frucht  eines  nationalen  Aufschwungs,  das  Symbol 
einer  Einheit,  deren  Verwirklichung  noch  ein  ungelöstes  Problefl» 
war.  Freilich  hatte  man  gleichzeitig  mit  dem  Stadtbaue  ancb  die 
Gründung  einer  Landesverfassung  in's  Auge  gcfasst.  Megalopolis 
sollte  nicht  blofs  für  die  bis  dahin  stadtlosen  Kantone  ein  HiK^'' 
punkt  sein,  sondern  für  ganz  Arkadien ;  es  sollte  der  Sitz  arkadiseber 
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CeiitralheliOrilen  und  einer  die  ganze  Landschaft  vertretenden  Ge- 
melDdcvei^sauinilung  sein.  Eine  solche  waren  die  sogenannten  Zehn- 
tausend, für  die  das  Thersilion  gebaut  war;  ein  Ausschuss  sdmmt- 
lichiT  Bürgerschaften  Arkadiens,  welclier  hier  zu  bestimmten  Zeiten 
tagen,  über  die  wichtigeren  Landesangelegenheiten  beschliefsen  und 
die  Behörden  wählen  sollte,  welche  in  der  Hauptstadt  ihren  Sitz 
haben  und  ein  stehendes  Heer  von  5000  Mann,  die  ^Epariten',  zu 
ihrer  Verfügung  haben  sollten  *^. 

Der  Vrrfassungsentwurf  war  leicht  gemacht,  seine  Ausführung 
sliefs  aber  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Denn  die  den 
Helieueii  eigene  Zähigkeit  im  Festhalten  örtlicher  Unterschiede  war 
nirgends  gröfser  als  in  Arkadien,  wo  jede  Gemeinde  ihr  scharf  aus- 
geprägtes Sonderleben  hatte.  Das  Verschmelzen  der  verschiedenen 
Kautone  zu  einem  gemeinsamen  Vaterlande  scheiterte  zuerst  an  den 
Staaten,  die  es  nach  wie  vor  mit  Sparta  hielten  und  also  der  ganzen 
antispartanischen  und  demokratischen  Bewegung  von  vorn  herein 
reindlich  waren.  Dazu  gehörte  Orchomenos,  ein  aUsUidtischer  Kanton 
luit  einer  machtigen  Burghöhe,  nördlich  von  Mantineia,  welcher  aufser- 
hall)  des  eigentlichen  Stadtgebiets  noch  (>inige  Ortschaften  (Methydrion, 
Theisoa,  Teuthisi  unterworfen  hatte  und  wie  Vogteien  regierte.  Hier 
liestaud  eine  strenge  Geschlechterherrschaft  und  in  Folge  dessen  eine 
f^sle  Anhänglichkeit  an  Sparta.  Die  nachbarliche  Eifersucht  gegen 
Vautincia  steigerte  diese  Stimmung,  und  da  die  von  Orchomenos 
aMungigen  Ortschaften  als  selbständige  Gemeinden  zur  Bildung  der 
Hauptstadt  herangezogen  waren,  so  stand  Orchomen(»s  natürlich 
^^n  Neuerungen  sehr  feindlich  gegenüber.  Eine  ähnliche  Stellung 
Me  Heraia,  der  Vorort  von  neun  Gauen,  welche  am  rechten 
Alpheiosufer,  am  Ladon  und  Erymanthos  zerstreut  lagen,  dort,  wo 
*bs  enge  Gebirgsland  sich  gegen  Elis  öffnet. 

Diese  beiden  Staaten  waren  es,  welche  wie  feste  Bollwerke  der 
''(^oiokratischen  Zeitströmung  widerstanden,  und  während  in  den 
andern  Städten  wohl  noch  Bruchtheile  der  Bevölkerung  vorhanden 
^J^ren,  welche  aus  alter  Familienlradilion  spartanisch  gesinnt  waren, 
^  Har  hier  niemals  eine  demokratische  Partei  aufgekonnnen.  Wenn 
^her  Sparta  auch  aufser  Stande  war,  der  arkadischen  Bewegung  im 
^^len  entgegen  zu  treten,  so  durfte  es  doch  solche  Bundesgenossen 
**'clit  verabsäumen.  Es  wurde  auch  in  der  That  dafür  gesorgt,  dass 
^"^homenos  durch  eiue  Besatzung  von  lüOO  liakedämoniern  ge- 
^^kt  wurde,  zu  denen  noch  eine  Schaar  von  500  böotischen  und 
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argivischeu  Flüchtlingen  kam,  die  von  den  Orchomeniern  in  S 
genommen  waren,  unter  Führung  des  Polytropos.  Heraia  al 
wurde  um  dieselhe  Zeit  erweitert  und  hefestigt;  es  wurde  zue 
eine  wirkliche  Stadt,  und  dies  neue  lleraia  sollte  nun  im  Gegc 
saUe  zu  der  demokratischen  Hauptstadt  für  die  conservative  Par 
ein  WalTenplatz  und  Mittelpunkt  sein. 

Die  zweite  Schwierigkeit  erwuchs  den  Einheitshestrehungen  a 
dem  Widerstände  der  kleinen  Gemeinden  im  südwestlichen  Arkadi( 
Zu  ihren  Gunsten  war  vornehmlich  die  neue  Gründung  gcma( 
worden;  auch  hatten  sich  die  Ahgeordneten  der  Gemeinden  ber 
erklärt,  die  neue  Stadt  zu  bevölkern.  Als  aber  die  Parriiasicr  v 
ihren  WaldhOhen  niedersteigen  und  in  die  Ringmauer  umsieA 
sollten,  da  erwachte  in  voller  Stil rke  die  alte  Ileimathsliebe;  uaniei 
lieh  waren  es  vier  Gemeinden,  welche  sich  entschieden  weigert 
ihre  Wohnsitze  zu  verlassen,  und  so  kam  es,  dass  diejenige  Ünt 
uehmung,  welche  recht  aus  dem  fn»iestcn  Nationalwilleu  henof) 
gangen  und  nichts  als  die  Erfüllung  llngst  gehegter  VolkswüDS< 
zu  sein  schien  ,  zwangsweise  durchgesetzt  werden  mussle.  Lyl 
und  Trikolonoi  wurden  zur  Nachgiebigkeit  gezwungen.  Die  T 
pezuntier  wanderten  aus,  um  sich  dem  Zwange  zu  entzieh* 
Lykosura  am  Fufse  des  Lykaion,  der  Sage  nach  die  älteste  Sta 
welche  die  griechische  Sonne  beschienen  hat,  wurde  von  Zwaii; 
mafsregeln  verschont.  Die  Einwohner  blieben,  während  die  aodei 
Gemeinden  des  Alpheios  und  seiner  Nebenthiller  ihre  SelbstJInd 
keit  aufgaben  und  ganz  oder  theilweise  in  die  Hauptstadt  Ob 
siedelti'U  '^). 

Viel  schwieriger  war  aber  noch  die  Lage  derjenigen  Slaal« 
welche  seit  alter  Zeit  selbständig  gewesen  waren  und  ihre  eig* 
Geschichte  hatten.  Hier  waren  Parteikämpfe  unvermeidlich,  ind 
die  nationale  Partie  v(Tlangte,  dass  die  Städte  zu  Gunsten  eil 
4'inigen  Arkadiens  auf  ihre  Seihstiindigkeit  verzichten  sollten,  ^ 
den  Anderen  wie  ein  Verrath  am  eigi»nen  Herde  erschien ;  sie  w< 
ten  sich  n'ichi  selbst  aufgeben.  Deshalb  waren  aufser  den  eige 
liehen  Aristokraten,  welche  die  Reformen  ihres  demoknitiscl 
Charakters  wegen  verabscheuten,  auch  vieh»  Bürger  von  gemSffsig 
Richtung  gegen  die  Fordt'rungi»n  <ler  Nationalpartei  und  die  Bürg 
Schäften  trennten  sich  in  feindliche  Hälften.    So  namentlich  in  Tc^ 

Die  Tegeaten  waren  seit  JahrbundiTttMi  treue  Bundesgenosi 
Spartas,  un<I  es  lebte  in  den  Familien,  welche  die  Offentlicheu  J 
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gelegenheiteu  in  diesem  Sinuc  leiteteu,  ein  tüchtiger  Sinn,  uic  sich 
dies  in  Stasippos,  dem  damaligen  Führer  der  conservativen  Partei, 
zeigt,  einem  Ehrenmanne,  von  dem  bezeugt  wird,  dass  er  alle  Auf- 
fordeningen,  sich  in  unrechtlicher  Weise  seiner  Gegner  zu  entledi- 
gen, unwillig  zurückgewiesen  habe.  Die  Führer  der  Gegenpartei 
waren  Kallibios  und  Proxenos,  der  Letztere  einer  der  Commissarien, 
welche  die  Gründung  der  neuen  Hauptstadt  geleilet  hatten.  Tegea 
hatte  also  von  Staatswegen  dieselbe  gefi)rdert,  Mittel  dazu  bewilligt 
und  wold  auch  einen  Theil  seiner  Bevölkerung  dahin  gesendet.  Die 
Nationalparlei  wollte  aber  weiter  gehen  und  als  die  Regierung  der 
Stadt  von  einem  Aufgeben  der  eigenen  SelbständigktMt  nichts  wissen 
^wollte,  kam  es  zu  Gewaltmafsregeln.  Die  Nationalen  greifen  zu  den 
^Vaflen,  Proxenos  Hillt  im  Strafsenkampfe  und  seine  Schaar  wird  auf 
den  Ausgang  der  Stadt  nach  der  Seite  von  Mantineia  zurückgedrängt. 
Hier  im  Thorgebäude  fasst  sie  wieder  festen  Fufs  und  weifs  sich, 
während  Stasippos  durch  eingeleitete  Unterhandlungen  aufgehalten 
lind  an  der  vollstündigen  Unterdrückung  des  Aufstandes  gehemmt 
wird,  heimlich  Zuzug  aus  Mantineia,  dem  Hauptherde  der  arkadi- 
schen Demokratie,  zu  verschaffen.  Da  wendet  sich  das  Glück.  Die 
Partei  des  Stasippos  muss  die  Stadt  rüumen  und  zieht  sich  in  ein 
vorstädtisches  Heiligthum  der  Artemis  zurück.  Aber  die  Heihgkeit 
^es  Orts  schützt  die  Unglücklichen  nicht.  Sie  werden  herausge- 
trieben, entwaffnet,  gebunden  und  auf  einem  Wagen  in  die  Stadt 
g<^bracht.  Hier  erwartet  sie  ein  Gericht,  das  ganz  ordnuugswidiig 
^it  Zuziehung  der  Mantineer  gebildet  war.  Von  demselben  werden 
He  verurteilt  und  hingerichtet.  Es  war  ein  revolutionärer  Terro- 
risüius,  welcher  jeden  Widerstand  gegen  die  Gesamtstaatsinteressen 
^i^  einen  Hochverrath  ansah  und  die  widerstrebenden  Elemente 
ausrollen  wollte. 

Arhthuudert  entkamen  nach  Sparta  und  verlangten  hier  Schutz 
ilirer  hiteresson.  Die  Ephoren  glaubten  etwas  thun  zu  müssen, 
um  den  beschwornen  Verträgen  geinHfs  den  Friedensbruch  zu  rächen, 
"üd  Agesilaos  wurde  mit  einem  Heere  ausgeschickt,  welches  von 
"^raja  und  von  Lepreon  Zuzug  erhiek.  Die  Arkader  standen  in 
Asea  vereinigt,  mit  Ausnahme  der  Mantineer,  welche  mittlerweile 
^*%'«?ü  Orchomenos  ausgezogen  waren. 

Agesilnos  rückte  in  das  Gebiet  der  Mänalier  und  besetzte  hier 
*^  Ortschaft  Eulaia,  die  zu  dem  Gebiete  gehörte,  welches  die 
'"^lineer  sich  früher  unterworfen  halten  (S.  230;.    Die  Einwohner 
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waren,  wie  es  scheint,  noch  nicht  nach  Megalopolis  übergesiedelt; 
sie  wurden  mit  grofser  Milde  behandelt  und  sogar  bei  der  Herstellung 
ihrer  Mauern  unterstützt ;  sie  sollten  erkennen,  wie  wenig  Sparta  sie 
in  ihrer  Selbstiindigkcit  kränken  wolle.  Dann  rückt  Agesilaos  nach 
Mantineia;  die  Arkader  folgen,  aber  man  hatte  auf  beiden  Seiteu 
keine  Lust  zu  einer  Schlacht.  Agesilaos*  Stolz  war  so  weit  gebeugt, 
dass  er  es  schon  ftlr  einen  Ruhm  hielt,  sich  wieder  auFserlialb 
Lakoniens  mit  einem  Heere  gezeigt,  einige  Felder  verwüstet  und  deu 
Feinden  sogar  eine  Schlacht  angeboten  zu  haben.  Die  Jahreszeit 
war  inzwischen  rauh  geworden.  Der  Hauptgrund  seines  Rückzugs 
war  aber  die  Aussicht  auf  ein  thebanisches  Heer.  Denn  die  Arkader 
hatten  sich  im  Gefühle  eigener  Schwache  und  Unsicherheit  nach 
auswärtiger  Unterstützung  umgesehen.  Sie  hatten  sich  an  Athen 
gewandt,  weil  sie  nach  den  letzton  Verhandlungen  (S.  317)  von  hier 
Hülfe  zu  erwarten  halten.  Athen  hatte  sie  abgewiesen;  desto  be- 
reitwilliger fanden  sie  Theben  "). 

Theben  hatte  in  Mittel-  und  iNordgriechenland  eine  feste  Stellung 
gewonnen.     Es  bedurfte  jetzt  eines  anderen  Schauplatzes  und  einer*' 
anderen  Aufgabe,   um  sich  seiner   neuen  Machtstellung   wünlig  zt^ 
zeigen,  den  erwachten  Krie^'smuth  zu  stahlen  und  in  gemeinsamecM 
Unternehmungen  die  Verbindung  zu  starken,  welche  es  in  BöotieL  m 
und  seinen  Umlanden  zu  Staude  gebracht  hatte.     Es  führte  ja  dei'm 
UnabhangigkeiUkrieg   für  alle  Hellenen  (S.  313),    es   war  der  be- — 
rufenc  Hort  und  Bundesgenosse  der  nach  Selbständigkeit  ringende ki 
Halbinselstamme.     Die  staatliche  Vereinigung  BOotiens  war  das  Vor- 
bild  der    Arkader;    Heraia   und  Orchomenos   mussten  eben  so  ^ie 
Plataini,  Thespiai  und  das  büotische  Orchomenos  bezwungen  werden« 
um  den  Einheitsstaat  zu  Stande  zu  bringen.     Nur  war  in  Arkadien 
kein  gi'schichllich  gegebener  Vororl,  keine  Bundeshauptstadt,  deren 
Ansprüche   man  nur   zu  erneuern  brauchte,   sondern   es  war  eioe 
ganz  neue  Hauptstadt,  eine  künstlich  geschafTenc  Centralmacht,  und 
die  Föderalisten  Arkadiens  waren  nach  der   ganzen  Natur  und  Ge- 
schichte dfs  Landes  der  Einheits[)artei  gegenüber  ungleich  berech- 
tigter, als  es  in  Böotien  der  Fall  war. 

Epameinondas  selbst  dachte  gewiss  nicht  daran,  eine  liestimnilf 
Form  staatlicher  Einigung  den  Arkadern  aufzunüthigen ;  er  musste 
aber  mit  aller  Macht  dafür  einstehen,  dass  Arkadien  in  seiner  Neu- 
gestallung  nicht  von  Sparta  gestört  wurde;  er  musste  Alles  dazu 
thun,   dass  Arkadien  auf  die  Dauer  in  Stand  gesetzt  werde,  neuen 
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An^rifTen  des  Feindes  Widersland  zu  leisten;  er  gab  dadurch  zu- 
gleich einen  Beweis  für  die  uneigennützig  nationale  Politik  Thebens, 
welches  nicht  über  geschwächte  Staaten  herrschen,  sondern  mit  er- 
starkten Staaten  verbündet  die  Unabhängigkeit  der  griechischen 
Stämme  schützen  wollte.  Deshalb  kam  ihm  das  Ilülfsgesuch  der 
Arkader,  denen  sich  Argos  und  Elis  anschlössen,  sehr  erwünscht, 
damit  Theben,  das  seinen  leitenden  Einfluss  in  den  messenischen 
und  arkadischen  Angelegenheiten  schon  geltend  gemacht  hatte,  nun 
auch  mit  den  Waffen  in  der  Hand  als  hellenische  Macht  in  der 
Halbinsel  auftrete. 

Der  Peloponnes  galt  noch  immer  für  die  sicher  verwahrte 
innerste  Burg  von  Hellas.  Er  schien  von  INatur  dnrch  die  Isthmos- 
gebirge  so  sorgfältig  verriegelt  zu  sein,  dass  es  vermessen  schien, 
diese  Schranken  zu  durchbrechen.  Iphikrates  hatte  sie  durchbrochen, 
abtr  die  Verbindungen  Mittelgriechenlands  mit  einzelnen  Ilalbinsel- 
staaten  hatten  sämtlich  keinen  rechten  Bestand  gehabt.  Jetzt  wurde 
^  anders.  Die  Furcht  vor  Sparta  war  verschwunden  und  damit 
hatten  auch  die  isthmischen  Pässe  ihre  Bedeutung  verloren.  Epa- 
"•^inondas,  Pelopidas  und  die  anderen  Bundesfeldherrn  führten  das 
Heer  noch  vor  Ende  des  Jahres  370  über  den  Isthmos  und  ver- 
^^^igten  sich  mit  den  Arkadern,  Argivern  und  Eleern  bei  Mantineia; 
^f  liam  hier  ein  Heer  von  70,t)00  Mann  zusammen,  darunter  über 
"*c   Uälfte  schwerbewaffnete  Krieger. 

Was  den  Schutz  der  Mantineer  betrifft,  so  war  die  Ankunft 
"*^s  Heers  unnütz;  denn  das  blofse  Gerücht  von  der  Annäherung 
"^^  Thebaner  hatte  genügt,  Agesilaos  zum  Abzüge  zu  veranlassen. 
^^Ilten  nun  auch  die  Thebaner  ohne  Weiteres  umkehren?  Das  war 
^*e  vorherrschende  Meinung  im  Feldhcrrnrathe  und  sie  schien  um 
*^  begründeter,  da  in  nächster  Zeit  um  die  Wintersonnenwende  das 
^»ftt  der  Böotarchen  zu  Ende  ging  und  zu  weilereu  Unternehmungen 
■'^ine  Vollmachten  gegeben  waren.  Epameinondas  aber  halte  sicher- 
**ch  von  Anfang  an  etwas  Anderes  im  Sinne  gehabt;  er  wollte  nicht 
^'•folglos  nach  Hause  kehren.  Er  wussle,  dass  die  arkadische  Be- 
^«igung  auch  dio  Umlande  Spartas  ergriffen  habe  und  dass  die 
^ränzorte  schlecht  bewacht  seien,  da  die  Spartaner  in  dieser  Jahres- 
zeit keinen  Angriff  erwarteten.  Die  peloponnesischen  Bundesge- 
i^ossen  drängten  ihn,  die  vorhandene  Gelegenheit  zu  benutzen;  er 
Itonnle  hoffen,  am  Eurotas  dem  ganzen  Kriege,   welcher  gegen  die 
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GewalthciTschcift  Spartas  geftihrt  wurde,  ein  rasches  und  glorreicH«^ 
Ende  zu  machen. 

Deshall)  übernahm  er  nebst  Pelopidas  die  Verantwortung  Tür 
den  weiteren  Feldzug;  die  andern  Feldherrn  traten  zurück:  es  ^a^ 
eine  persönliche  Thal  der  beiden  Freunde.  In  vier  Ileerhanfeu 
führten  sie  die  Truppen  durch  die  Gebirgspässe  Lakoniens;  sie  ver- 
einigten dieselben  im  Oinusthale  bei  Sellasia,  zogen  von  der  Mün- 
dung des  Oinus  das  linke  Eurotasufer  hinab  und  ohne  einem  Wider- 
stände zu  begegnen,  standen  sie  Sparta  gegenüber,  nur  durch  die 
Eurotasbrücke  von  dem  Markte  der  Stadt  getrennt,  welche  in  ihrer 
weiten  Ausdehnung  durch  keine  Mauern  oder  Vorwerke  geschötzt 
war  *^). 

Bedenkt  man,  wie  sicher  sich  die  Spartaner  inmitten  ihres  vod 
Hochgebirgen  umringten  Thaies  bis  dahin  gefühlt  halten,  wie  seit 
dem  Heraklidenziige  kein  feindliches  Heer  im  Eurotasthaie  erschienen 
war,  so  begreift  man  den  unerhörten  Schrecken,  welcher  die  Be- 
völkerung ergriff.  Die  Mannschaft  war  schwach  und  muthlos,  die 
Frauen,  die  niemals  den  Rauch  eines  feindlichen  Lagerfeuers  geseho 
hatten,  erhöhten  die  Verwirrung  durch  ihren  mafslosen  Jammer. 
Die  Dorfschaften  der  Periöken  sahen  in  dem  Heere  der  Verbündeten 
ihre  Befreier  und  erhoben  sich  gegen  ihre  Gewaltherrn ;  die  Heloten 
nmssten  zur  Vertheidigung  der  Stadt  aufgeboten  werden,  aber  auch 
sie  warm  unzuverlässig  und  man  wusste  nicht,  ob  man  von  ihren 
neugebildeten  Schaaren,  die  sich  bis  auf  6000  beliefen,  mehr  zu 
fürchten  (»der  zu  hoffen  habe.  Am  schlimmsten  aber  war  die  Un- 
sicherheit unter  den  Bürgern  selbst,  bei  denen  es  nicht  an  Ver- 
rJtthern  fehlte,  welche  glaubten,  Spartas  letzte  Stunde  sei  gekommen 
und  man  müsse  dem  Sieger  bei  Zeiten  huldigen.  Wir  wissen  ja, 
wie  viel  Gährungsstoff  und  »uerungssucht  im  Lande  vorhanden  war. 

In  dieser  Xoth  bewahrte  sich  Agesilaos.  Er,  der  sich  Mgeo 
musste,  dass  seine  Politik  den  Staat  in  diese  Lage  gebracht  Iwl»'» 
er  that  nun,  was  er  konnte,  um  alles  Frühere  gut  zu  machen  und 
die  Vaterstadt  zu  reiten.  Er  leistete  das  Unglaubliche.  Er  wiissit 
die  Verstärkungen,  welche  von  rinzelnen  Staaten  herbeikamen,  «"^ 
sieherm  Wege  an  sich  zu  ziehen;  er  h'wM  in  der  von  Jammer  er- 
füllten Stadt  die  Ordnung  aufrecht;  er  hemmte  die  Kampfwulh  der 
Manner,  welche  Sparta  dem  Feinde  in  die  H.Mnde  geliefert  haben 
würden,  wenn  sie  es  auf  einen  olVenen  Kampf  hatten  ankommen 
lassen;    er  vertheilte   die  Truppen   auf  den  Höhenpunkten ,  nnter- 
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Acktc  mit  bewunderungswürdiger  Geistesgegenwart  die  ange- 
onnencn  Verräthereien,  und  vollzog  mit  einer  dnrch  die  Gesetze 
um  gerechtfertigten  Strenge  rasche  Todesurteile  an  den  Meuterern. 
n  unterstützte  die  Lage  der  Stadt.  Denn  das  Terrain  war  von 
itur  der  Art,  dass  es  wegen  des  Flusses  und  seiner  sumpfigen 
*er  einerseits  und  andrerseits  der  verschiedenen  Hügelgruppen  und 
Agpiisse  wegen  auch  ohne  künstliche  Werke  zu  vertheidigen  war. 
Epameiuondas  wollte  erst  ü}>er  die  Eurotasbrücke  unmittelbar 
das  Herz  der  Stadt  eindringen ;  als  er  aber  an  der  Brücke  stand, 
h  er  die  Truppen  am  anderen  Ufer  beim  Heiligthume  der  Athena 
;Ca  so  zweckmäfsig  aufgestellt,  dass  er  es  nicht  wagte,  <len  Ueber- 
ing  zu  erzwingen  und  durch  den  Hohlweg,  welcher  auf  den  nahen 
arkt  führte,  sich  Bahn  zu  brechen.  Er  zog  also  am  Eurotas  ab- 
ärts,  der  mit  seinem  hoch  angeschwollenen  Strome  der  beste  Bun- 
fsgeuosse  Spartas  war,  am  Fufse  des  Menelaion  (fullang,  welches, 
ie  der  römische  Janiculus,  das  der  Stadt  gegenüberUegende  Ufer 
)erragt.  Eine  halbe  Meile  unterwilrts  bewerksttflligte  er  nicht  ohne 
zhwierigkeilen  den  Uebergang,  setzte  sich  in  Amyklai  fest,  über- 
ihwemmte  von  hier  aus  mit  seiner  Beiterei  die  ganze  südliche  Um- 
5bung  der  Stadt  und  machte  einen  zweiten  Versuch,  in  die  Stadt 
irzudringen.  Aber  die  Truppen  wurden  beim  Vorrücken  in  der 
iederung  des  Eurotas  von  einem  Hinterhalte  überfallen  und  durch 
leichzeitige  Beiterangriffe  zurückgeworfen.  Die  Thebauer  waren  auf 
dmpfe  dieser  Art  wenig  vorbereitet,  die  Bundesgenossen  aber  noch 
eniger  brauchbar  und  zuverlässig.  Von  den  Peloponnesiern  hatten 
ie  Meisten  keine  andere  Absicht,  als  sich  in  Streifzügen  zu  be- 
Mchern,  und  nachdem  ihnen  dies  in  der  wohlgepflegten  und  von 
einden  unberührten  Landschaft  nach  Wunsch  gelungen  war,  fingen 
e  an,  die  erste  Gelegenheit  zu  benutzen,  nach  Hause  zurückzu- 
ehren,  zumal  da  der  lakonische  Winter  sich  in  seiner  ganzen  Strenge 
Ihlen  liefs. 

Epameiuondas  musste  bei  diesem  auf  eigene  Gefahr  unternom- 
aeneu  Feldzuge  sich  vor  jedem  ernstlichen  Unfälle  auf  das  Sorg- 
tflligste  hüten.  Er  gab  also  die  ferneren  Versuche  gegen  Sparta  auf, 
og  das  Eurotasthai  hinunter  und  rächte  sich  für  die  vielen  Plün- 
lenmgen  seiner  .Heimath  durch  eine  vollständige  Verlieerung  des 
^udes  bis  zur  Rüste  von  Helos  hinunter.  Die  olTenen  Plätze  wurden 
D  Brand  gesteckt,  Gytheion  mit  seinen  Schiffswerften  und  Magazinen 
»urdc  drei  Tage  berannt  und  genommen;  ja  es  wurde  eine  theba- 


330  BPAMRC"  O.NDAS    IN    MESSEMEN    102,    3;    369. 

nische  Besatzung  hineingelegt,   um  von  hier  aus  den  kleinen  Kri^ 
fortsetzen  zu  können.     Es  war  ein  Dekeleia  auf  lakonischem  Bode 
doppelt  wichtig,  weil  die  umwohnende  Bevölkerung  den  Spartane*-^ 
feindlich  war  und  sich  zahlreich  an  die  Verbündeten  augeschloss..  ^ 
hatte.     Diese  musste  vor  der  Rache  Spartas  geschützt  werden.     C^ 
mit  glaubte  Epameinoudas  seine   diesjährigen   Unternehmungen      / 
Lakonien   bcschliessen   zu   müssen.     Missgünstige  Beurteiler  haV>efl 
schon  in  alten  Zeiten  seinen  Abzug   durch   unedle  Motive   eMiMrea 
wollen,  theils  durch  Bestechung,   indem  sie  melden,  dass  Agesilaos 
ihm  durch  den  Spartiaten  Phrixos  zehn  Talente  geboten  hcibe,  iheils 
durch  die  ßesorgniss,  dass  die  Vernichtung  Spartas  eine  der  theba- 
nischen  Maciit  gefuhrliche  Einigung  der  ganzen  Halbinsel  zur  Folge 
haben  werde.     Wir  können  überzeugt  sein,  dass  Epameinondas  aur 
nach  eigener  Ueberlegung   und   richtiger   ßeuileilung  der  Saclilage 
handelte.     Diese  Mafsigung  war  dringend  geboten.     Unter  steigen- 
der Ungunst  der  Verhältnisse  durfte  er  die  Lakcdämonier  nicht  zum 
letzten  Kampfe   der  Verzweiflung  drängen   und   er  musste  die  Zeit 
benutzen,  um  seinen  Lieblingsplan  auszuführen,  die  schon  seit  Jahren 
vorbereitete  Wiederherstellung  Messen iens*'). 

Er  fand  die  Landschaft  in  vollem  Aufstande.  Die  Baueru,  die 
zu  Heloten  ernie<lrigt  waren,  erhoben  sich  gegen  ihre  Grundherrn 
und  der  seit  Jahrhunderten  verödete  Golf  war  von  zahlreichen 
Schiffen  belebt,  auf  denen  die  Messenier  aus  It^dien,  Sicilien  und 
Afrika  herbeieilten,  um  ihre  heimathlichen  Wohnsitze  wiederzuge- 
winnen (S.  314).  Es  bedurfte  der  persönlichen  Anwesenheit  «les 
Epameinon<Ias,  um  der  Verwirrung  zu  steuern  und  das  schwierige 
Werk  zu  einem  gedeihlichen  Ziele  zu  führen.  Vor  Allem  bedurfte 
der  neue  Staat  eines  festen  Mittelpunkts. 

Die  Wahl  desselben  konnte  kaum  zweifelhaft  sein.  Denn  wie 
ein  florn  Mcsseniens  erhebt  sich  zwischen  den  beiden  Ilauptebenen 
des  Landes  das  Ithomegebirge  mit  seinem  waldigen  Doppclgipfel» 
die  Burg  des  Aristodemos,  an  welcher  die  ruhmwürdigsten  Ueber- 
lieferungen  der  Vorzeit  hafteten.  An  den  Terrassen  von  Ilhonie 
hatten  die  Messenier  einst  am  glücklichsten  gegen  Sparta  gekämpft; 
vor  86  Jahren  war  derselbe  Berg  noch  einmal,  wenn  auch  nur 
vorübergehend,  der  Sitz  der  Freiheit  gewesen. 

Nun  sollte  etwas  Dauerndes  gcschafl'en,  der  Grundstein  eines 
lebenskräftigen  Staats  gelrgt  werden  und  es  war  gewiss  einer  der 
glücklichsten  Tage  im  Leben  des  Epameinondas,  als  es  ihm  vergöoot 
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war,  inniitteD  einer  Bevölkerung,  die  ihm  für  die  Rückgabe  der 
Freiheit  und  des  Vaterlandes  dankbar  zujauchzte,  von  allen  Hellenen 
gesegnet,  welche  in  der  Sühnung  eines  allen  Frevels  die  Gerechtig- 
keit der  Götter  erkannten,  unter  feierlichen  Opfern  und  Gebeten 
den  Bau  der  Stadt  Messene  zu  beginnen. 

Es  war  die  erste  SUidt  dieses  Namens.  Sie  breitete  sich  am 
Fufse  des  hohen  Ithomegipfels  in  einem  wald-  und  wasserreichen 
Thalbeckcn  aus,  das  sich  gegen  Süden  senkt,  wo  der  Blick  auf  den 
Golf  offen  ist.  Mit  reichlichen  Mitteln  und  nach  allen  Regeln  der 
Kunst  wurde  der  Bau  ausgeführt.  Die  Ringmauern  wurden,  dem 
Rande  des  Thaies  folgend,  so  angelegt,  dass  das  Haupt  von  Ithome 
mit  seinem  alten  Zeusheiligthume  eingeschlossen  wurde;  unten,  dem 
Lauf  eines  Quellbachs  entlang,  breiteten  sich  die  Öffentlichen  Plütze 
und  Gebäude  aus.  Das  Hauptthor  der  Stadt  war  das  Nordthor, 
Jessen  wohlerhaltene  Deberreste  noch  heute  die  solide  Pracht  der 
^nzeu  Anlage  und  die  Tüchtigkeit  der  Werkmeister  bezeugen;  es 
war  das  Thor  nach  Megaiopolis.  Beide  Städte  waren  in  gleicher 
Absicht  unter  gleichem  Einflüsse  neu  gebaut,  als  die  beiden  Boll- 
werke peloponnesischer  Freiheit  gegen  die  Herrschsucht  Spartas. 
Die  Arkader  brachten  zu  den  Hekatomben  des  messenischen  Stiftungs- 
festes die  Opferlhiere  von  ihren  Gebirgen,  die  Messenier  sahen  Ar- 
kadien als  ihr  anderes  Vaterland  an.  Das  war  eine  alte  Ueber- 
ieferung  aus  den  Zeiten  des  Arislomencs,  sie  wurde  jetzt  in  voller 
Kraft  erneuert.  Auch  Argos  belheiligtc  sich  an  der  Gründung  und 
1er  argivische  Feldherr  Epiteles  war  nächst  Epameinondas  der  thätigste 
Ponlerer  des  Sladlbaus. 

Aher  nicht  blofs  in  den  Mauern  der  Hauptstadt  erstand  Messcnien ; 
iucli  andere  Plätze  alten  Ruhms  wurden  damals  nach  und  nach  er- 
neuert; so  das  Nestorische  Pylos,  Eira  und  die  alte  Seestadt  Methone. 
Das  sind  Gründungen,  von  denen  keine  anderen  Zeugnisse  vorliegen, 
als  die  Ueberreste  der  Mauern ,  welche  noch  in  der  messenischen 
Landschaft  vorhanden  sind  und  sich  als  Werke  dieser  Zeit  erkennen 
lassen  *^). 

Vorzügliche  Sorgfalt  wendete  man  aber  den  alten  Gottesdiensten 
tu;  die  Unterdrückung  derselben  war  der  Hauptfrevel  Spartas  ge- 
wesen, ihre  Erneuerung  war  also  die  erste  Aufgabe  derer,  welche 
Üe  Vergangenheit  si'thnen  wollten.  Der  heiligste  Dienst  des  Landes 
war  aber  der  der  'grofsen  Gouinnen',  Demeter  uud  Persephone,  welcher 
a  dem  Haine  bei  Andania,  der  ältesten  Landeshauptstadt,  mit  ehr- 
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Würdigen  Weihen  begiuigeu  worden  war.     Sie  waren  mit  dem  Ende 
des  zweiten  messenischen  Kriegs  erloschen  und  es  war  eine  schwierige 
Aufgahe,   den  Faden   der  verschollenen  Ueberlieferung  wieder  auf- 
zunehmen.    Es  wird  berichtet,  dass  die  Götter  selbst  diese  Schwierig- 
keit lösen  halfen,  indem  der  Heros  Kaukon,  der  Stifter  der  Gottes- 
dienste, dem  Epiteles  hn  Traume  die  Stelle  nachwies,  wo  Aristomenes 
die  heiligen  Schriften  vergraben  hatte,  als  er  sein  Vaterland  den  Fein- 
den überlassen  musste.     Man  fand  eine  zinnerne  Rolle,  auf  w  elcher 
das  ganze  Ceremoniell  der  Weihen  aufgezeichnet  war,  und  da  auch 
Abkömmlinge  der  messenischen  Priestergeschlechtcr  nach  Messenien 
zurückgekehrt  waren,   so   traten   diese   in  ihre   alten  Dienste    und 
Rechte  wieder  ein  und  es  begannen  nach  dreihundertjähriger  Unter- 
brechung  in   dem   Cypressenhaine    von   Karnasion   von   Neuem  die 
jährhchen  Feierlichkeiten,  welche  wieder  so  sehr  in  Aufnahme  kamen, 
dass  sie  nur  den   attischen   Eleusinien   an   Bedeutung    nacligcsetzt 
wurden.     Es  war  eine  Sanmilung  des  Volks  aus  langer  Zei*streuung 
und  eine  Herstellung  seiner  Gottesdienste,  «ihnlich  wie  sie  bei  dem 
Volke  Israel  nach  dem  Exile  zu  Stande  kam. 

Natürlich  konnte  bei  den  neuen  Ansiedlern  das  Recht  der  Ab- 
kunft nicht  genau  untersucht  werden.     Auch  blieb  gerade  vom  Kerne 
des  messenischen  Volks  ein  grofser  Theil  im  Auslande,  wo  seine  An- 
gehörigen die  angesehensten  Stellungen  einnahmen,  wie  nameutlicb 
in  Rhegion  und  Messana.    Dagegen  zog  eine  Menge  von  abeuteuera- 
dem  Volk  herbei,   um  sich  in  Besitz  von  Grundstücken  zu   setzen, 
vcm  denen  durch  die  Austreibung  der  Spartaner  eine  grofse  Menge 
herrenlos  geworden  war.     Dadurch  wurde  von  Anfang  an  eine  wirk- 
lich volksthümliche  Erneuerung   der  LandschailL  und  die  dauerlja/le 
Begrün<lung  einer  neuen  Entwicklung  derselben  sehr  beeinträchtigt. 
Auch  Kolonien  wurden  von  aufsen  zugeführt;  so  entstand  die  See- 
stadt  Korone   unter   Führung   des   Epimelides  aus  Koroneia,  eine 
böotische   Pllanzstcidt   am    messenischen   Golfe.     Wie   bald    und  in 
welcher  Folge  alle  diese  Einrichtungen  zu  Stande  kamen,  lässtsicli 
nicht  nachweisen,  aber  bewunderungswürdig  ist,  dass  das  schwierige 
Werk   so   raschen    und   ungehinderten  Fortgang  hatte.     Es  erklärt 
sich  dies,   wie   das   gleiche  Gelingen  in  Megah)polis,   nur  aus  dein 
aufserordentlichen  Geschicke,    welches   die  Griechen    zu  stitdtiscbin 
Ansiedelungen  und  Einrichtungen  hatten;  das  bedeutendste  Verdien>t 
gebührt  aber  ohne  Zweifel  dem  Epameinondas,   der  als   ordnender 
Geist  das  Ganze  ikberschaute,  die  Massen  leitete  und  die  geeigneten 
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Nänucr,  wie  Epiteles,  für  dii»  Fordeniiig  des  Werks  zu  gewiiuion 
und  den  NachbarsUimmen  die  Wiedergeburt  Messeniens  als  eine  all- 
gemeine peloponnesische  Angelegenheit  iins  Herz  zu  legen  wusste'*^). 

Dann  trat  Epameinoudas  seinen  Rückzug  an,  indem  er  ohne 
Z^veifid  auch  in  Megalopolis  durch  persönliche  Amvesenheit  den 
Stadibau  tlUrderte.  Er  hatte  allen  Grund  den  Rückzug  zu  beeilen. 
Denn  inzwischen  hatten  die  Spartaner  in  Athen  Hülfe  gesucht,  und 
die  Athener  waren  durch  die  Machtentfaltung  Thf.'bens  im  Peloponnese 
dermafsen  erschreckt,  dass  sie  ohne  Verzug  ihre  ganze  Ileeresmacht 
aufboten,  um  S[)aita  vor  dem  Untergange  zu  retten  und  dem  Ueber- 
muthe  seiner  Feinde  Schranken  zu  setzen.  Sowie  man  die  Stadt 
Sparta  gerettet  wusste,  miifsigte  sich  die  Hitze  und  Iphikrates,  der  den 
Heereszug  führte,  that  zwar  als  ob  er  <lie  Thelwiner  im  Peloponnese 
absperren  wollte;  er  besetzte  die  ihm  wohlbekannten  Pdsst*  bei 
Korinth,  abej*  den  Küstenweg,  der  am  östlichen  Rande  des  Isthmos 
bei  Kenchreai  vorüberführle,  liefs  er  offen  oder  verlheidigle  ihn  so 
schwach,  dass  Epameinoudas  ungefährdet  in  die  Heimath  zurück- 
kehren konnte. 

Am  Schlüsse  des  Feldzugs  soll  Epameinoudas  mit  den  Athenern 
iu  noch  uiunittelbarere  R<>rührung  gekommen  sein,  uml  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  er,  nnchdem  er  diMi  Isthmos  glücklich  hinter 
sich  hatte,  die  Gelegenheit  benutzte,  auch  die  Athener  seine  Macht 
fühlen  zu  lassen,  welche  ihm  durch  ihre  plötzlich  begonnenen  Feind- 
S4*ligkciten  die  gröfsien  Gefahren  bereitet  hatten.  Er  hatte  jetzt 
gerechten  .4n]ass,  Attika  als  Feindesland  zu  betrachten,  und  zog  also 
rücksichtslos  durch  attisches  Gebiet,  indem  seine  Streifschaaren  sich 
der  Stadt  selbst  niiherten.  Die  Athener  wagten  nicht  aus  ihren 
Mauern  herauszukommen,  wie  es  heifst,  auf  die  bestinmite  Weisung 
liio,  welche  Iphikrates  als  Oberfeldherr  für  diesen  Fall  gegeben  hatte  **). 

So  kehrte  Epameinoudas  heim,  vier  Monate  nach  dem  gesetz- 
lichen Ende  des  FeldluMTuamts.  Es  waren  aber  bei  Einrichtung 
<ler  Demokratie  strenge  G(»setze  gegen  jede  Art  von  Missbrauch  der 
Amtsgewalt  erlassen,  und  es  fehlte  nicht  an  Meidern,  welche  jede 
Gelegenheit  aufspürten,  um  den  Miinnern  zu  schaden,  welche  jetzt 
di**  Helden  des  Tages  waren. 

Die  .\nfeindung  ging  von  der  Partei  des  Menekleidas  aus,  welcher 
auf  dem  Markte  das  grofse  Wort  führte  und  sich  als  Vertreter  der 
Vidksrechte  für  djis  Misslingen  seiner  ehrgeizigen  Wünsche  zu  ent- 
Krh'idigen  suchte.     Jetzt  lag  ein   offner  Bruch   der  Verfassung  vor. 
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eine  cigciimaclitigc  ViTldngorung  des  Oberbefehls,  welche  leicht  als 
der  Anfang  tyrannischer  Bestrebungen  dargestellt  werden  konntr. 
Es  ist  niclil  zu  brzw(>irehi,  dass  ein  gerichtliches  VerfahreD  eing^ 
leitet  >vnrde.  Als  aber  Rpameinondas  1)ei  der  Reclienschaftsablage. 
bei  welcher  alle  UngehOrigkeiten  zur  Sprache  kommen  oaussten,  dro 
Inhalt  dessen,  was  in  den  vier  Monaten  geschehen  sei,  einfach  zn- 
sanuncnstellte ,  da  niachtc  dies  einen  so  mHchtigen  Eindruck,  das^ 
alle  Anschlüge  der  Missgunst  zu  Schanden  wurden. 

Es  waren  ja  in  dem  kurzen  Feldzuge  ohne  blutige  SchlacliteB 
und  ohne  Opfer  Erfolge  erreicht,   welche  das  ganze  Slaalenverhäit- 
niss  in  Griechenland  veränderten  und  Theben  erst  im   vollen  Maf:« 
zur  erst(!n  Macht  erhoben.     Die  Felsthore  des  Pelopouneses  war«i 
gesprengt,    das  unnahbare  Lakonien    war  von  einem   Ende  bis  zum 
anderen  durchzogen   und  die   vOlIigf  Ohnmacht  Spartas   am  eigon 
Herde  erwiesen;  der  innere  Zusanunenhang  seines  Staats  war  durcii 
den  Abfall  der  Peiiökeu  aufgelöst,  seine  Hafenstadt   in  den  Ilaodfi 
Thebens,  dio  eine  IL'ilfte  des  Gebiets  abgerissen   und   als  Neu-Ne>- 
senien  hergestellt;  Arkadien,   Argos   und  Elis  waren    unter  Tlieben 
gegen  Siiarta  in  Waffen ,  und  endlich  die  neu  geliaulen   Stidtf,  die 
Unterpfänder  eines  dauernden  Erfolgs,  welche  Theben  als  ihtv.  NnUer- 
Stadt  ehrten  und  bleibende  Denkin:il(*r  seines  Ruiniis   waren,  die  niil 
Mantineia  und  Argos   zusammen   einen  Gtlrtel    um  Sparta   biideteo, 
eine  Linie  feindlicher  Posten,  welche  S|»arta  für  alle  Zeit  in  seiner 
freien  lh'\\egung  henuntrn  und  allen    künftigen  Macht  gelüsten  de»- 
selben  einen  Damm  eiitgcgenselzten.     Auch  Athens  Missgnnst  battr 
nur  dazu  dien(*n  müssen,  den  lUihm  der  Thebaner  zu   vergrüfsem: 
denn  sein  grOfster  Feldherr   hatte   nicht  gewagt  dem  Epameinondas 
entgegenzutreten.     Kurz,  d<'r  erste  ausw.'irtige  Feldzug,  den  die  The- 
baner unternommen  hatten ,   war  so  reich  an  Ehren  und  Erfolgeu, 
dass   es   unmöglich  war,    den    Urheber   dieses   Kriegsglücks   wegeu 
Verletzung   gesetzlicher  Heslinnnungen  zu  verurteilen;    es  soll  Ae^- 
halb  auch  zu  einer  gerichtlichen  Veihandlung  gar  nicht   gckommeD 
sein. 

OiTenbar  standen  auch  die  Sachen  so.  dass  die  auswärtigen  Be- 
ziehungen, in  welche  Th(>hen  eingetreten  war,  nur  von  EparoeinoD- 
das  überblickt  und  geleitet  werden  konnten.  Seine  Person  war  es, 
welcher  man  in  Arkadien  und  Messenifu  Vertrauen  schenkte,  und 
es  verstand  sich  daher  gewiss<Tmafsen  von  selbst,  dass  man  iha 
nicht  mitten  im  Werke  abrufen   durfte.     Die  Vernachlässigung  der 
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verfassungsmäfsigcn  Bestimm ungeu  lag  also  im  Grunde  nur  darin, 
dass  er  nicht  persönlich  in  Theben  erschienen  war,  um  sich  für 
den  Anfang  des  neuen  Amtsjahres,  im  Monat  Bukatios,  um  Er- 
neuerung der  Feldherrnwürde  zu  bewerben '^j. 

So  glänzend  aber  auch  die  Erfolge  des  ersten  Feldzugs  waren, 
so     war  damit  nur  eine  Umwälzung  des  Bestehenden  veranlasst,  aber 
niclils  weniger  als  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  begründet  worden. 
Arges  und  Arkadien  setzten  den  Krieg  fort,    um   die  noch  übrigen 
Stutzpunkte    spartanischer    Macht    hiiiwegzuriiumen.     Die    Arkader 
iiabmen  Pellana  und  rissen  dadurch  das  obere  Eurotasthai  von  Sparta 
al> ,  die  Argiver  griffen  Phlius  an ,   gewiss  im  Einverstcindnisse  mit 
iWn  Thcbanern,   denen  es  wichtig   sein  musste,   einiger  Plätze  am 
korinthischen  Golfe  sicher  zu  sein,   um    von  hier  aus   den  Eintritt 
iu    die  Halbinsel  frei  zu  haben.     Dies  war  um  so  wichtiger,  da  nun 
die    Athener    fortfuhren,    die  Bewachung    der   Islhmospässe    gegen 
Nonlen  —   so   seltsam   hatten   sich   die  Verhältnisse  verändert!  — 
als    ihre  Aufgabe  anzusehen,   und  dabei   nun  viel   energischer  ver- 
fuhreiL     Diesmal   war   es   Chabrias,   dem   die  Gränzhut   übertragen 
^urde.     Er  brachte  in  Korinth  eip  Heer  von   10,000  Mann  zusam- 
»ten,  Athener,  Megareer  und  Achäer  aus  Pcllene,  die  besonders  treu 
zu  Sparta  hielten.     Dazu  kam  ein  zweites  Heer  von  gleicher  Stärke, 
Lakediimonier  und  andere  Peloponnesier,  theils  flüchtige  Parteigänger 
aus  Arkadien,  theils  Angehörige  der  Staaten,  welche  den  neuen  Um- 
wälzungen durchaus  abgeneigt  waren,   wie  Lepreon   und  die  Städte 
der  Argolis,  Hermione,  Epidauros,  Troizen  u.  s.  w.     Auch  Korinth 
s^tand  jetzt  durchaus  auf  Seiten  Spartas,  denn  es  sah  einerseits  seine 
Seemacht  durch  Theben  gefährdet,  das  den  korinthischen  Meerbusen 
^^  seiue  Gewalt  zu  bringen  suchte;  andererseits  war  es  wenig  damit 
zufrieden^  dass  die  Pässe  seines  Gebiets  für  die  Thehaner  ein  alle- 
^^'^  offener  Durchgang  sein  sollten.     Endlich  hatten   die  Spartaner 
^"^t  mit  Dionysios  in  Syrakus  Verbindungen  angeknüpft,  um  Ilülfs- 
'^Ppen  für  die  Vertheidigung  des  Isthmos  zu  gewinnen.     So  setzte 
^^^^  .\lles  daran,    diese  Pässe  zu  beherrschen  und  den  Zusammen- 
**'*8  zwischen  Theben  und  seinen  peloponnesischen  Bundesgenossen 
*'  ''oterbrechen.     War  dies  erreicht,  so  war  man  überzeugt,   dass 
^*\  I-etzteren   allein  nichts  Ordentliches   und  Dauerndes  zu  Stande 
*JJ''^gen  würden;  ihre  Politik  würde  zu  Grunde  gehen,   so  gut  wie 
^  früheren  Sonderbundspläne. 

Unter  diesen  Uin$t<lnden  mussteu    die  Thehaner  noch  in  dem- 
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seihen  Jahre  wieder  ausrücken.  Sie  ftiDden  diesmal  das  oneisd 
Gehirge  mit  seinen  drei  Zugängen,  den  heiden  Strandpässen  b 
Kenchreai  undLechaion  und  dem  mittleren  Zugang  durch  dicSchluc 
von  Korinth,  sorgfältig  hesetzt  und  zwar  von  einem  Heere,  welch 
aufser  der  günstigsten  Stellung  den  Vorzug  einer  dreifachen  Uebe 
macht  hatte.  Epameinondas  stand  wie  vor  einer  geschlossen« 
Festung  und  musste  einen  der  Eingänge  stürmen,  da  die  Feim 
durchaus  nicht  Willens  waren,  zu  einer  Schlacht  in*s  Freie  heral 
zukommen.  Er  wählte  den  westHchen  der  drei  Pässe,  durch  dt 
er  am  nüchsten  zu  seinem  Ziele  gelangen  konnte.  Hier  stände 
die  Lakediimonier  mit  den  Achüern  aus  Pelhme  aufgestellt,  von  de 
andern  Abtheilungen  des  Heers,  wie  es  die  Oertlichkeit  mit  si« 
bringt,  giinzlich  g(*trennt.  Nachdem  Epameinondas  die  Nacht  hii 
durch  die  Feinde  auf  der  ganzen  Linie  in  steter  Spannung  erhaltn 
hatte,  gelang  es  ihm  am  nächsten  Morgen  dieseÜRMi  beim  erste 
Angriffe  zurückzuwerfen  und  so  zu  entmuthigen,  dass  sie  um  Waffei 
stillstand  baten  und  freien  Durchzug  gestatteten.  Nun  vereinigte 
sich  die  Thebaner  mit  ihren  Bundesgenossen,  die  bei  Nemen  standet 
und  rückten  gemeinschafllich  vor  Sikyon,  welches,  gleichzeitig  durc 
Pammenes  von  der  Seeseite  angegriffen,  zu  den  Verbündeten  Oliertra 

Die  weiteren  Unternehmungen  waren  weniger  glücklich.  Pelleni 
die  achüische  Nachbarstadt  der  Sikyonier,  fest  gelegen  und  ro 
tapfern  Bürgern  ItevOlkert,  war  nicht  zu  nehmen.  Ein  Zug  nac 
Epidauros  hatte  keinen  wesentlichi*n  Erfolg;  ein  AngrifT  auf  Korint 
führte  sogar  zu  einem  ungünstigen  Gefechte  und  die  Lage  der  The 
baner  ward  dadurch  noch  misslicher,  dass  gleichzeitig  die  Hülfs 
truppen  des  Dionysios  in  Korinth  eintrafen;  die  Folge  war,  dar 
Epameinondas  nach  Hause  zurückkehrte. 

Der  Feldzug  war  kein  v«»rgeblicher.  Denn  erstens  war  dadurc 
erreicht  worden,  dass  die  Aufmerksamkeit  vom  Süden  abgezogen  UD 
so  den  Messeniern  und  den  Megalopolitanern  volle  Mufse  geschal 
w  urde,  ihre  Mauern  fortzubauen.  Zweitens  war  die  Erstünnung  i* 
korinthischen  Passes  eine  glänzende  WafTenthat  und  ihr  Lohn  d* 
Besitz  von  Sikvon.  Das  sikvonisrhe  Land  sbnd  aber  in  uralte 
Zusannnenhange  mit  dem  gegenüberliegenden,  bOotischen  Gesta< 
und  diese  Verbindung  jetzt  zu  erneuern  war  von  der  grOfsten  Wie! 
tigkeit  für  die  kriegerischen  Unternehnmngt»n  Thebens,  denn  m- 
war  nun  eines  bequemen  Landungsplatzes  sicher  und  hatte  dur 
das  Asoposthal   olVenen  Zugang  in   das   Innere   der  Halbinsel;   ^ 
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V^M^cliluss  derselben  durch  die  lakedämouische  Partei  war  so  gut 
wio  uomöglich  gemacht.  Trotz  dieses  dreifachen  Erfolgs  war  der 
Ffsldzug  in  den  Augen  der  Thebaner,  welche  von  Epameinondas  (wie 
die  Athener  einst  von  Alkibiades)  nur  Aufserordentliches  erwarteten 
UK^ci  jedes  Misslingen  als  Mangel  an  gutem  Willen  ansahen,  ein  miss- 
lu Eigener;  man  warf  ihm  in's  Besondere  vor,  dass  er  die  Lakedä- 
monier  nach  dem  Gefechte  hei  Lechaion  in  unverantwortlicher  Weise 
geschont  habe,  und  die  Folge  war,  dass  er  seines  Feldherrnamts 
etit^etzt  wurde"). 

Inzwischen  war  der  Peloponnes  niclit  der  einzige  Schauplatz 
des  Kriegs  gebUeben,  Theben  hatte  gleichzeitig  auch  im  Norden  ein 
selir  wichtiges  Feld  politischer  Thatigkeit  gefunden,  namentlich  in 
T*iie5salien. 

Thessalien  war  seit   lange   ein  Aufsenland  für  Hellas;    es  war 

D>it  seinen  Dynastenfamilien,  welche  in  den  Städten  Hof  hielten,  und 

d^r  Masse  unfreier  Bevölkerung,  die  das  Land  baute,  eine  Welt  für 

sich,  welche   nur  gelegentlich  mit  den  griechischen  Staaten  in  Be- 

Ehrung  kam,  wenn  besondere  Bewegungen  statt  fanden,  welche  die 

dortigen   Verhältnisse    erschütterten    und    die   Aufmerksamkeit    der 

kriechen  erregten.     Diese  Bewegungen  gingen  theils  von  einzelnen 

Häuptlingen  aus,  die  ein  gröfseres  Mafs  von  Macht  erstrebten,  theils 

^ou   den  Bauern,    welche   sich   gegen   ihre   Grundherrn  auflehnten. 

^<»n  ersterer  Art  war  der  Kampf,    welcher  nach   der  Schlacht  bei 

^inophyta    eine    Einmischung    Athens   veranlasste.      Damals    hatte 

^^restes,   der  Sohn  des  Echekratides,    eines  mächtigen  Dynasten  in 

i^l^arsalos,   die  Athener  um  Hülfe  gebeten,   und  es  war  ein  Glanz- 

P^uikt   der   kurzen   Continentalherrschaft  Athens,    als    es   mit   den 

^*>tiern   und  Phokeern   zusammen    vor  Pharsalos   rückte,  um  hier 

)ls  Schiedsrichter  aufzutret<>n  und  seinen  Eintluss  bis  zum  Oljmpos 

auszudehnen.    Demokratischer  Art  waren  die  Bewegungen  in  Tlies- 

^lien  während  des  peloponuesischen  Kriegs  und  auch  diese  wurden 

^^n  Athen  aus  benutzt,  um  Eintluss  zu  gewinnen.    Aber  diese  Be- 

ziebuQgeQ  waren  ebenso  erfolglos,  wie  die  frühere  Unternehmung.   Es 

*8  auch  nicht  im  Interesse  der  Athener,    die  Demokratie  in  Thes- 

'^''«u  unbedingt  zu  fördern,  da  sie  seit  alten  Zeiten  mit  den  Dynasten 

***  Soldverträgen  standen. 

Es  waren   aber   auch   die  dynastischen  Familien    selbst  in  sich 
'^rtallen  und  einzelne  Mitglieder  derselben  finden  wir  an  der  Spitze 

^^iu,  Or.  aMch.  III.  22 
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der  Volkspartei,  welche  sich  gegen  (He  Macht  des  Adels  auflc 
80  z.  B.  Folymedes  und  Aristonus,  >ve1c)ie  im  Anfange  des 
ponnesischen  Kriegs  den  Athenern  zu  Hülfe  kamen.  Beide  gel 
der  Partei  an,  n^elche  der  bestehenden  Regierung  feindlich  g 
überstand.  Diese  Zustande  der  Spaltung  und  Parteifehde  dai 
während  der  ganzen  Zeit  des  peloponnesischen  Kriegs  fort  un 
sehen  einzelne  Parteihäupter,  welche  in  der  Heimath  unterläge 
Auslände  Hülfe  suchen  und  so  fremde  Staaten  in  die  innern 
legenheiten  hereinziehen.  So  wendet  sich  Hellenokrates ,  der 
sfler,  an  den  makedonischen  KOnig  Archelaos,  und  Aristipp 
Kyros,  welcher  ihm  Geld  schickt,  um  Truppen  zu  werben  un( 
in  Larisa  zu  behaupten. 

Die  alten  Beziehungen  zu  Athen  waren  damtils  natüriic 
loschen.  Dagegen  nahm  Sparta  seine  Bemühungen,  in  Thes 
Macht  zu  gewinnen,  nach  der  Besiegung  Athens  mit  neuem 
wieder  auf.  Es  nahm  die  Stadt  Herakleia,  die  es  gegen  die  Al 
am  südlichen  Rande  Thessaliens  gegründet  hatte,  wieder  in  1 
legte  eine  Besatzung  nach  Pharsalos,  und  gründete  sich  eine 
schafl  über  die  südthessalischen  Stänmie.  Auch  diese  Unterne] 
gen  stehen  ohne  Zweifel  mit  inneren  Unruhen  im  Zusammenlv 

Es  waren  nämlich  um  das  Ende  des  peloponnesischen  '. 
in  Thessalien  neue  Bewegungen  ausgebrochen,  welche  in  ihre 
gen  viel  bedeutender  waren,  <ils  alle  früheren.  Sie  gingei 
Pherai  aus,  der  alten  Stadt  im  südöstlichen  Theile  der  grofsen  Bi 
ebene  Thessaliens,  vier  Stunden  vom  Meere  gelegen,  wo  si 
aUberühmten  Hafenort  Pagasai  besafs.  liier  erhob  sich  ein 
welcher  den  Gedanken  fasste,  seine  Stadt  zum  Mittelpunkte  voi 
Thessalien  zu  machen;  dies  war  Lykophron.  Seine  Politi 
zweckte  den  Sturz  der  alten  Adelsgeschlechter,  der  Aleuadei 
Skopaden  in  Larisa,  Pharsalos  und  Krnnnon;  seine  Macht  b 
auf  der  Bevölkerung,  welche  bis  dahin  in  Unterthänigkeit  gelebt 
nnd  darum  wurde  seine  Herrschaft  eine  Tyrannis  genannt.  I 
wann  im  September  404  einen  grofsen  Sieg  über  die  Larisflc 
war  es,  der  dann  jenen  Arislipjjos  den  Aleuaden  in  Larisa 
bedn'ingte,  und  ohne  Zweifel  wurde  er  in  seinen  Angriffen  a 
Üiessalischen  SWdte  von  Sparta  untei^sttUzt.  So  erklärt  es  sieb 
halb  im  korinthischen  Kriege  die  gegen  Sparta  verbündeten  S 
auch  ge^'en  den  Tyrannen  Partei  nahmen  und  dem  Dvnastei 
Larisa,  Medios,  Soldtrnppen  zu  Hülfe  schickten.     Damals  gela 
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auch,  Pbarsalos  sowohl  wie  Herakleia  den  Spartanern  wieder  zu  ent- 
reifsen,  und  ihr  ganzer  Einfluss  in  Thessalien  ward  durch  die 
Niederlage  hei  Haliarlos  beendet  (S.  IIb), 

\her  Lykophron   weifs    sich   auch  ohne  fremde  Hülfe   zu  be- 
haupten; es  gelingt  ihm  Pbarsalos  nun  für  sich  zu  gewinnen.    Die 
Söldner  des  Medios  werden   dort   überfallen   und   niedergemetzelt; 
es  war  ein  Tag,  dessen  Greuel  ganz  Griechenland  entsetzten ;   man 
liefs    die  Leichname    der   auslcindischen   Soldner   massenweise    auf 
freiem  Fehle  liegen,   so   dass   erzählt  wurde,    aus  Attika  und  dem 
Peloponnes  seien  alle  Raben  nach  Pbarsalos  zusammen  gekommen**). 
Lykophrons   Pläne   führte  lason   aus,   sein   Nachfolger  in   der 
Herrschaft  und  wahrscheinlich  sein  Sohn,  ein  Manu  von  ungewöhn- 
licher Geisteskraft,  durch  genaue  Kenntnifs  der  Zeitverbciltnisse  und 
fastlose  Energie   in   Herbeischalfun g   und   Benutzung   neuer  Hüifs- 
mittel  ganz  dazu  geeignet,   einen   kleinen  Staat  grofs  zu   machen. 
Es   Mar  ein  Mann  nach  Art  des  Themistokles ,   dabei   trotz   seiner 
geistigen  Ueberlegenheit  und  fürsthchen  Geburt  leutselig  gewinnend 
"ml  frei   von  sprödem  Adelsstolze.     Er  besafs   im   höchsten  Grade 
^^^  Schlauheit,  die  man  als  thessidischen  Charakterzug  zu  betrachten 
pO^gte  und  für  welche  die  endlosen  Parteiintriguen  eine  gute  Schule 
'^^lUelen;    auch  war  er   in   der  Wahl   seiner  Mittel  nicht  allzu  ge- 
wissenhaft ;  aber  er  wusste  seinen  Ehrgeiz  zu  mäfsigen,  er  war  frei 
^®n  Tyrannenlauncn ,  ein  Mann  von  ritterlichem  Sinne ,  sich  selbst 
l>^Iierrschend  und  gerecht.     Von  seinem  Berufe  hatte  er  eine  wür- 
*K<i  Vorstellung,   und  hielt  Avahre  Geistesbildung  für  die  erste  Be- 
"^gung   desselben.     Er  war  in   den   besten  Kreisen   attischer  Gc- 
^Uschaft  zu  Hause,   ein  Freund  des  Timotheos  und  Isokrates,  ein 
"^^vundernder  Schüler   des  Gorgias. 

Es  war  kein  gcAvöbnlicher  Ehrgeiz,  der  ihn  beseelte ;  er  erkannte 

"^    ilen  Zeitverhjiltnissen  eine  AulTorderung  an  seine  Person  und  sein 

^^Ik,  welcher  er  genügen  wollte.    Hellas  bedurfte  eines  Staates  von 

^^fOrtlicher  Macht,  wenn  es  nicht  in  inneren  Fehden  sich  aufreiben 

"*^d  in  volle  Abhängigkeit  von  Persien  versinken  sollte.     Zu  einem 

*^*lchen  Vorrange  schienen    nun   vor  allem   die  nördlichen  Stiimme 

"^fiifeu  mit  ihrer  noch  unverbrauchten  Kraft.     Die  Makedonier  und 

''Piroteu  waren  den  Griechen  zu  fremd  und  auf  zu  niedriger  Stufe. 

^"^r  Thessalien  war  ja  die  Heimath  der  edelsten  ZAveige  des  Grie- 

^»^^nvolks,  der  «Iteste  Sitz  seiner  religiösen  und  politischen  Gesamt- 

^'"•Inungen.     Reich  an  Hülfsmitteln  aller  Art,  mussle  Thessalien  nur 
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neu  geordnet,  das  alte  Adelsregiment ,  die  Uuelle  unaufhörlicher 
Streitigkeiten,  beseitigt,  die  Volkskraft  durch  ein  griechisch  gebildetes 
Fürstenhaus  vereinigt  werden,  und  es  schien  dem  thessalischen  Volke 
die  grOfste  Zukunft  gewiss  zu  sein;  denn  die  Staaten  zweiten  Ran- 
ges, welche  sich  Sparta  gegenüber  erhoben,  konnten  es  mit  dem 
vereinigten  Thessalien  unmöglich  aufnehmen.  V^qv  also  sollte  lasou 
die  Führerschaft  der  Hellenen  streitig  machen? 

Um  aber  die   einzelnen  Staaten  geneigt  zu  machen,   der  Ein- 
heit zu  Liebe  auf  eine  volle  Selbständigkeit  zu  verzichten  und  die 
Abneigung    gegen   eine  monarchische   Oberleitung  zu   überwindeu, 
mussten    nationaler    Rulmi    und    Siegesbeute    in  Aussicht    gestellt 
werden  können.     Dies  wollte  Jason  dadurch  erreichen,  dass  er  die 
Hellenen  von  neuem  gegen  Pei*sien  führte.   Also  Vereinigung  Thes- 
saliens,   ein  Hellas   vom  Olymp   bis  Kreta   und  Perserkrieg  unter 
thessalischer  Führung  —  das  waren    die  Ziele  des  kühnen  Fürsten 
von  Pherai,  inid  von  derselben  Küste,  von  wtdcher  einst  europäische 
Griechen  ihre  Schiffe  ins  Meer  gezogen   hatten,   vom    Stamuilande 
der  Minyer,  schien  nun  der  Anfang  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge 
in  Hellas  auszugehen. 

In  Thessahen  gab  es  mehrere  Arten  von  unteitliänigen  Stäm- 
men. Es  gab  solche,  welche  einzelnen  Stadt^emeinden  untenvorfeo 
waren,  es  gab  andere,  welche  der  Gesamtheit  der  herrschenden 
Städte  Zins  zahlteu ,  und  endlich  solche,  welche  nur  scheinbar  und 
vorttbergehend  die  Oberherrlichkeit  der  Städte  anerkannten.  Diese 
vei*schiedenen  Gruppen  von  Stämmen  wusste  lason,  wie  scIiod 
Lykophron  begonnen  hatte,  an  sich  zu  ziehen;  auch  die  Doloper 
und  andere  Bergvölker  huldigten  ihm.  Dadurch  untergrub  er  all- 
mählich die  Macht  der  Städte,  so  dass  auch  diese,  eine  nafli  der 
andern,  sich  ihm  anschliefsen  mussten,  und  er  versäumte  es  nie. 
di(*  Bediugungen  des  Anschlusses  so  annehmlich  wie  möghch  zu 
machen,  da  er  nicht  zerstören,  sondern  vereinigen  wollte.  Im  Jahre 
374  trotzte  ihm  nur  noch  die  Stadt  Pliarsalos  am  Enipeus.  Hier 
fand  er  entschlosseneu  \Viderst<uid ;  hier  war  der  henorrageudsti^ 
unter  den  Führern  der  altadligen  Partei,  Polydamas,  zum  ObmaoH 
gewählt,  es  war  dtT  letzte  feste  Punkt  des  altthi^salischen  Reginients. 
Polydamas  hoffte  auf  Sparta,  denn  dieser  Staat  hatte  seine  thessa- 
tische  Politik  inzwischen  geändert  und  hielt  es  für  seine  Aufgabe, 
der  pheräischen  Fürstenmacht  entgegenzutreten.  Aber  es  war  durch 
Theben  gebunden.     lason  legte  das  gröfste  Gewicht  auf  eine  fried- 
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liehe  Ausgleichung.  Er  wollte  auch  seine  Herrschaft  nur  in  ge- 
setzlicher und  landesüblicher  Form  besitzen,  er  strebte  also  nach 
der  Würde  der  Feldhauptmannschaft,  der  Tageia,  und  die  Neuerung, 
welche  er  durchsetzen  wollte,  bestand  nur  darin,  dass  diese  Würde 
nicht  auf  ewige  Zeiten  ein  Erbbesitz  der  Aleuaden  und  Skopaden 
sein,  sondern  dem  Hause  zugänglich  werden  solle,  welches  durch 
seine  Persönlichkeiten  und  seine  Machtstellung  zur  Führerschaft  be- 
rufen sei.  Polydamas  wurde  eine  Frist  verstattet,  um  spartanische 
Unterstützung  abzuwarten.  Als  sie  ausblieb,  übergab  er  die  Burg; 
lason  wurde  nun  in  ganz  Thessalien  als  Oberfeldherr  anerkannt,  und 
es  war  ein  Triumph  seiner  Politik,  dass  dies  ohne  Gewaltsamkeit 
zu  Stande  gekommen,  dass  keine  Zerstörungen  und  Vertreibungen 
ndthig  gewesen  waren,  welche  Einmischungen  ausw2trtiger  Staaten 
veranlasst  babeu  würden. 

lason  zeigte  sich  des  Vertrauens  würdig.  Die  alten  Landes- 
ordnungen wurden  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  geregelt.  So 
besonders  die  Besteuerung  der  freien  Bauern  und  d<T  Hörigen  oder 
Penesten.  Hier  war  viel  Unordnung  und  Willkür  eingetreten,  welche 
gerechte  Unzufriedenheit  hervorrief ^  und  Thessalien  in  ununter- 
brochener Gährung  erhielt;  lason  ging  auf  die  gesetzlichen  Be- 
stimmungen zurück,  welche  von  einem  der  Skopaden,  als  Bundes- 
oberhaupte, ausgegangen  waren.  Die  Hauptsache  aber  war  ihm  die 
Wehrkraft  des  Landes,  die  sich  bis  dahin  in  auswärtigem  Solddienste 
und  in  Innern  Parteifehden  aufgerieben  hatte,  zu  ordnen  und  zu 
heben.  Thessahen  sollte  bei  aller  Freiheit,  welche  er  den  einzelnen 
Städten  liefs,  in  seiner  Heerverfassung  ein  Ganzes  sein,  es  sollte 
durch  ein  gemeinsames  Heer,  das  dem  Landesoberhaupte  zur  Ver- 
fügung stehe,  in  allen  seinen  Theilen  mehr  und  mehr  zusammen- 
wachsen und  seine  eigne  Kraft  kennen  lernen.  Er  selbst  hielt  ein 
wohlgeschuHes  Söldnerheer;  dazu  kamen  die  Contingente,  welche 
aus  den  thessalischen  Städten  ausgehoben  wurden.  Er  war  uner- 
müdlich in  der  Ausbildung  seiner  Truppen  und  brachte  es  in  kur- 
zer Zeit  dahin,  dass  er  20,000  Mann  in  voller  Rüstung  um  sich 
versammeln  konnte,  dazu  eine  grofse  Menge  Leichtbewaffneter  und 
8000  auserwählte  Reiter.  An  der  Spitze  einer  solchen,  stets  schlag- 
fertigen Macht  konnte  er  sich  schon  als  den  Gebieter  von  Griechen- 
land betrachten,  das  mit  seinen  Bürgermilizen  und  vereinzelten 
Solduerschaaren  einem  solchen  Heere  nicht  gewachsen  sein  konnte. 
Den  umsichtigeren  Griechen   entging  die  Gefahr  nicht.    Mit  angst- 
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licher  Spannung  sahen  sie  im  Norden  die  Wolke  sich  sammeln  und 
langsam  heranziehen,  welche  ihre  Freitieit  bedrohte. 

Indessen  ging  lason  vorsichtig  zu  Werke.     Er  suchte  sidi  zu- 
nächst durch  aus\v<lrtige  Verbindungen  zu  stärken,  und  da  ivar  ihm 
kein  Bundesgenosse  wichtiger,  als  Alketas  von  Epeiros,  mit  welchem 
zusammen   er   des   ganzen  Berglandes  im  Rücken  der  griechischen 
Staaten   gewiss  war.     Um   dieselben  auch   von   der  Seite  fassen  zu 
können   und  der  wichtigsten  Seestrafsen  Herr  zu  sein,   bedurfte  ei 
der  Insel  Euboia.     Hier  setzte   er  in  einzelnen  Städten  Machtliabe^K 
ein ,  welche  ihm  huldigten ;    so  den  Tyrannen  Neogenes  in  Histiai^^ 
an   der  Nordküste  der  Insel.     Viel  schwieriger  war  es,  zu  Mittel-  ^ 
griechenland  in   das   rechte  Vcrhältniss  zu   treten;    denn   hier 
ihm   die  neue  Bedeutung,    welche   Theben   gewonnen  hatte,   sei 
störend  in  den  Weg. 

Er  erkannte  besser  als  ein  Anderer  seiner  Zeitgenossen, 
Thebens  Gröfse  auf  Epameinondas  beruhte;   er  soll  mehrfach  ve 
sucht  haben,  denselben  in  seinem  strengen  Rechtsgefülile  waukei 
zu  machen  und  in  die  eigenen  Pläne  persönUchen  Ehrgeizes  herei 
zuziehen.    Als  aber  dies  vergeblich  war,  konnte  er  nicht  zweifelhai/} 
sein,  sich  ihm  als  Bundesgenosse  anzuschliefsen,  denn  die  Lähmung 
Spartas   und  die  Auflösung  des  peloponnesischen  Bundes  entsprach 
vollkommen   seinen   eigenen  Interessen.     Er  schloss  sich  also  den 
Thebanern  in  so  vertraulicher  Weise  an,  dass  er  seiner  Tochter  deo 
Namen  Thebe  gab,  und  dass  er  auf  dem  Schlachtfelde  von  Leukln 
unverweilt  erschien,  um  dem  siegreichen  Bundesgenossen  Glück  zb 
wünschen   und  die  weiteren  Mafsregeln   zu  l>erathen.     Sein  Rith, 
von    einem  Angriffe    auf  das  spartanische  Lager  abzustehen,  vafi 
wenn  auch  richtig,  doch  schwerlich  ohne  eigennützige  Nebenabsiebt 
Die  Demüthigung  Spartas  kam  ihm  gelegen ;  die  vollständige  ^iede^ 
läge  konnte  er  nicht  wünschen,  weil  die  Fortdauer  des  helleoiscbei 
Staatenkriegs  für  seine  persönlichen  Zwecke  förderUch  war. 

Auch   die  Thebaner  mussten  an  der  Ehrlichkeit  ihres  Buudef- 
genossen   irre   werden.    Denn   er  begnügte  sich  nidit  damit,  dtf^ 
er  sich   bei   dieser  Gelegenheit  mit  seinem   glänzenden  Heere  ttV 
ersten  Male   in  Mittelgrieclienland  zeigte,  sondeni   er  benutzte  def 
Rückweg  für  seine  eigennützigen  Absichten  in  sehr  unzweideutig« 
Weise.     Er  zog   nämlich  von  der  Kcphisosebene  das  kleine  kuff 
Üial  liinauf  und  überfiel  auf  dem  Marsche  die  Stadt  Hyampolis,  weh 
hier  den  Zugang  vom  Norden  nach  Phokis  und  Böotien  verschlo' 
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er  brachte  dann  durch  Vcrrulli  Ilerakleia  in  seine  Gewalt  und  zer- 
störte die  FestuugswfTke,  wiilirend  er  das  Laudgehiet  den  Stimmen 
tler  Oetäer  und  Malier  austheilte  und  diese  sich  zu  Freunden  machte. 
Dadurch  ^urde  er  Herr  der  Therniopylen.  Er  ging  also,  um  wie- 
der zu  kommen;  er  zerstörte  die  Thore,  welche  man  gegen  ihn 
schliessen  konnte^'). 

Nach  der  Heimkehr  verdoppelte  er  seine  Thäligkeii.  Die  noi*d- 
thessalischen  Bcrgslämme,  namentlich  die  Perrhäber,  wunlen  theils 
durch  Vereinbarung,  tlieils  durch  Gewalt  seinem  Heerbanne  einver- 
leibt, die  Rüstungen  und  Uebungen  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt; 
Thessalien  war  ein  grofses  Kriegslager  und  auch  auf  dem  Meere, 
der  alten  lUiede  der  Argonauttm,  begann  schon  der  Bau  von  Kriegs- 
schifien,  Pherai  war  der  Mittelpunkt  und  Brennpunkt  des  ganzen 
Laades;  die  alten  Magnatenfamilien  waren  gewonnen  oder  durch 
Cseifseln  gebunden,  die  am  pheraischen  Hofe  lebten;  ein  Wille 
herrschte  von  den  Thermopylen  bis  zum  T(*mpepassc.  Es  war  kein 
Zweifel,  dass  lason  bald  mit  seinen  wahren  Absichten  henortreten 
^erde,  und  auch  Epameinondas  nuisste  sich  in  seinen  Unterneh- 
mungen auf  eine  sehr  peinliche  Weise  gehemmt  fühlen. 

Die  Spannung  wuchs,  als  sich  mit  dem  Frühjahre  370  die 
Kunde  verbreitete,  dass  lason  zum  bevorstehenden  Feste  der  Pvthien 
in  Delphi  eintrelfen  wenh*,  und  zwar  als  Heerkönig,  vom  vollen 
Glauze  seiner  Macht  umkh^det.  Man  erzahlte  sich  Unglaubliches. 
Allen  Städten  Thessi'diens  war  nach  Mafsgabe  des  Wohlstandes  eine 
Beisteuer  zum  Opfei'zuge  auferlegt  und  für  die,  welche  den  schön- 
sten Stier  als  Zugftihrer  stellte,  ein  goldener  Kranz  als  Prämie  aus- 
gesetzt. So  kamen  1000  Stiere  zusammen  und  über  das  Zehnfache 
au  anderen  Opferthieren,  Schafen,  Ziegen  und  Schweinen.  In  die- 
ser Riesenhekatombe  sollte  sich  der  Rcichthum  des  Landes  dem 
Gotte  zu  Ehren  darstellen,  sowie  eine  Auswahl  des  Heers  die  Kraft 
des  zu  einem  neuen  Leben  wiedergeborenen  Thessaliens  bezeugte. 
Es  war  eine  Schaustellung  seiner  königlichen  Macht,  welche  lasen 
in  Delphi  bezweckte.     Aber  er  wollte  mehr  als  das. 

Delphi  war  das  Bindeglied,  durch  welches  Thessalien  alle  Jahr^ 
hunderte  hindurch  mit  'Hellas  im  Zusammenhange  geblieben  war, 
und  die  Einrichtungen  des  Amphiktyonenbundes  waren  das  deut^ 
liehe  Zeugniss  einer  Zeit,  da  die  thessalischen  Stamme  mit  den 
sUdwdrts  gewanderten  ein  grofses  Volksganze  bildeten. 

Daran  anknüpfend  wollte  also  lason  sich  durch  die  grofsartigen 
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HuldiguDgen,  die  er  dem  delphischen  Gotte  darbrachte,   nicht  blofs 
als  den  neuen  Landesfilrstcn  Thessaliens  bezeugen  und  sich  als  sol- 
chen gewissemiafsen  anerkennen  lassen  (wie  auch  nach  alter  Landes- 
sitte in  streitigen  Fällen  das  Oberhaupt  Thessaliens  durch  das  Orakel 
bestimmt  zu  werden  pflegte),  sondern  er  wollte  die  Beziehungen  zu 
Delphi,  die  eine  leere  Form  geworden  waren,  in  zeitgemäfser  Weise 
erneuern,   und  da  von  den  zwölf  Stimmen   im  Bundesrathe   sieben 
auf  die  Stämme  Thessaliens  kamen,  die  unter  seiner  Herrschaft  ver- 
einigt waren,  so  wollte  er  darauf  sein  Anrecht  gründen,  eine  seiner 
Macht    entsprechende   Stc^Uung   im    griechischen   Staatensysteme  zu 
gewinnen,  den  Schutz  des  Orakels  sowie  die  Leitung  der  Feste  als 
sein  Ehrenrecht  in  Anspruch  nehmen  und  zu  einer  neuen  Vereini- 
gung der  Stämme  und  Staaten  den  Grundstein  legen.   Ohne  Zweifel 
hatte  der  kluge  Fürst  in  Delphi  selbst  schon  seit  lange  Verbindungen 
angeknüpft  und   gewiss  waren   unter  den   einflussreichen  Männera 
daselbst  viele,  welche  für  Delphi   eine   neue  Zeit  des  Glanzes  er- 
warteten  und   nicht   abgeneigt  waren,   lasons  Ansprttche  zu  unter— 
stützen.  Sie  beruhigten  auch  die  Bevölkerung,  welche  nicht  ohne  Grund 
den   Verdacht  hegte,    dass  lason   es   auch   auf  die  Schätze  Delphi«^ 
abgesehen   haben  mOchle,   indem  sie  den  Gott  den  Bescheid  gebea 
liefsen,  er  werde  schon  selbst  für  seiue  Schätze  zu  sorgen  wissen^). 
Das    Fest   der  Pythien   rückte  heran,    die  grofsen    Opferzüj^e 
hatten   sich    in   Bewegung  gesetzt   und   der  König   hielt  die  letzte 
Musterung  über  die  Reiterei,  mit  welcher  er  in  Delphi  seinen  Ein- 
zug  halten  wollte.    Jung  und  kr^iflig  stand  er  an  der  Schwelle  einer 
grofsen  Zukunft,   durch   mancherlei   fast  wunderbare  BewahniDgen 
und   glänzende   Erfolge   in   seinem   Selbstgefühle  gestärkt  und  ti»11 
Vertrauen  zu   seinem   Glücke.     Er  sass   auf  seinem  Throne  unter 
freiem  Himmel,  um  Bittgesuche  entgegenzunehmen.   Da  näherte  sieb 
ihm  eine  Gruppe  von  7  Jünglingen,  um  ein  gemeinsames  Anliegen 
vorzutragen;  wie  sie  ihn  aber  umringt  halten,  sürzten  sie  überibo 
und  ermordeten  ihn.    Einer  der  Verschworenen,  welche  durch  ein« 
kränkende  Strafe,  die  sie  erlitten  hatten,  zu  der  That  getrieben  waren« 
wurde  noch  während  des  Streichs  von  der  Leibwache  getödtet,  eio 
zweiter  auf  der  Flucht  ereilt.     Die  anderen   entkamen  auf  den  b^ 
reitgehaltenen   Pferden    und   wurden    an    verschiedenen   Orten  ab 
Männer  geehrt,   welche  sich  um  die  Freiheit  der  Hellenen  verdirnl 
gemacht    hätten.     Ein   deutliches  Zeichen   von   der  Stimmung,  i» 
welcher  man   die  letzten  Unternehmungen  lasons   angesehen  hiU^ 
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Die  ganze  Zukunft  Thessaliens  ging  mit  ihm  zu  Grahe.     Er 
binterliefs  nur  unmündige  Söhne.     Deshalb  wurde  die  Feldliaupt- 
mannschaft  seinen  Brüdern  ertheilt,  Polydoros  und  Polyphron.    Der 
letztere  regierte  ein  Jahr,  nachdem  er  seinen  Bruder  beseitigt  hatte, 
UQd  wurde  dann  von  Alexandros  ermordet,   einem  Verwandten  des 
Hauses,  welcher  den  Polydoros  zu  rächen  vorgab,  aber,  anstatt  die 
Tyrannis  zu  stürzen,  wie  er  verheifseu  hatte,  sich  selbst  in  den  Be* 
sitz   derselben  setzte.     Die  GrOfse  Jasons  wird  erst  recht  deutlich, 
wenn  man   die  Zustände   in   das  Auge  fasst,  welche   nach   seinem 
Tocte  eintraten.    Denn  wenn   auch  Alexandros   die  Tochter  Jasons 
heirathete  und  sich  anschickte,  das  Werk  seines  Vorgängers  fortzu- 
setzen, so  trat  doch  von  Allem,   was  Jeuer  erstrebt  hatte,   in  der 
That  das  Gegentheil   ein;  statt  einer  gesetzlichen  Regierung  wilde 
Despotie,  statt  der  Einigung  des  Landes  Zersplitterung,   statt  einer 
über  die  LandesgrUnzen  hiuausreichenden  Macht  Schwäche,  fremde 
Einmischung  und  Abhängigkeit  vom  Auslände^). 

Die  von  Alexandros  überlieferten  Ilegierungshaudlungen  sind 
nichts  als  Ausbrüche  leidenschaftlicher  Wuth  gegen  einzelne  Wider- 
sacher, gegen  ganze  Gemeinden,  vor  Allem  gegen  die  alten  Feinde 
Kines  Hauses,  die  Mitglieder  der  thessalischeu  Aristokratie.  Schon 
I^olyphron  hatte  den  Pharsalier  Polydamas,  welchen  lason  mit  weiser 
Schonung  behandelt  hatte,  ermorden  lassen.  Alexandros  regte  die 
Aleuaden,  die  sich  schon  in  die  neue  Ordnung  der  Verhältnisse 
^gen  gelernt  hatten,  durch  seine  Verfolgung  von  Neuem  auf,  so 
<^  sie  sich  um  Hülfe  nach  Makedonien  wendeten.  Die  Folge  war, 
^s  Alexandros,  des  Amyntas  Sohn,  in  Thessalien  einrückte  und 
^  er  kein  Heer  zur  Abwehr  bereit  fand,  die  Städte  Larisa  und 
^rannon  besetzte.  Aber  seine  Hülfsleistung  war  offenbar  nichts, 
^s  ein  Versuch  zu  eigener  Machterweiterung;  er  fing  an,  sich  im 
'^eoeiosthale  wie  in  einer  makedonischen  Provinz  einzurichten,  und 
^'^  in  ihrer  Hoffnung  getäuschten  Thcssalier  wendeten  sich  jetzt 
*«»  Theben. 

Die  freundschaftlichen  Beziehungen  der  Thebaner  zu  Pherai 
^^nen  schon  im  letzten  Lebensjahre  lasons  durch  die  unverkenn- 
"^^en  Absichten  seines  Ehrgeizes  getrtlbt  worden.  Mit  seinen  Nach- 
'^Igem  gemeinsame  Sache  zu  machen,  hatten  sie  natürlich  noch 
Weniger  Neigung.  Sie  mussten,  durch  die  letzten  Ereignisse  be- 
'^hrt,  die  thessalischeu  Verhältnisse  schärfer  beobachten,  sie  durften 
^eder  eine  übermächtige  Tyrannis  hier  aufkommen  noch  auch  Ma- 
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kcdonieu  daselbst  festeu  Fufs  fassen  lassen.     Ihre  Politik  war  ihnen 
also  klar  vorgezeichnet;   sie   liatten  die    Ihessalischeu  Städte  gegen 
jede  Unterdrückung   von   innen   und  von  aufsen   zu   schfltzeu   und 
die  SelbsUindigkeit  der  Gemeinden  hier  wie  im  Peloponnese  zu  ver- 
treten, um  sich  dadurch  Einiluss  im  Lande  zu  sichern.     Die  glück- 
lichen Erfolge  gegen  Sparta  hatten  ihren  Muth  erhöht,   so  dass  sie 
auch  einen  neuen  Kriegsschauplatz  zu  erön'nen  kein  Bedenken  trugen, 
und   um   dieselbe  Zeit,  als   Epameinondas  zum  zweiten   Male  den 
Peloponnes  durchzog,   führte  Pclopidas  ein  thebanisches  Heer  nach 
Thessalien. 

Sein  Auftreten  war  vom  besten  Erfolge   I^egleitet.     Er  befreite 
Larisa  und  ordnete  das  Land  nach  dem  Grundsatze  freier  Gemeinde- 
Verfassungen  ;  er  ging  weiter  nach  Makedonien  und  schlichtete  hier 
die  Thronstreitigkeiten,  welche  zwischen  Alexandros  und  dem  Prä- 
tendenten  Ptolemaos   ausgebrochen   waren.     Die    stolzen   Aleiiaden 
stellten  sich  unter  den  Schutz  Thebens,  der  KOnig  von  Makedouieo 
gab  dem  Pelopidas  seinen  Druder  als  Geifsel   und  der  Tyrann  von« 
Pherai  verstand  sich  zu  einem  Vertrage,   in  welchem  er   die  Selb- 
ständigkeit der  befreiten  Städte  anerkennen   und  ohne  Zweifel  deu 
Thebanern  lleeresfolge  versprechen  nuisste. 

Bei  der  tnzuv<n*lcissigkeit  Alexanders  wurde  bald  eine  nteite 
Sendung  nöthig.  Thebens  Ansehen  in  Thessalien  schien  inzwischen 
schon  so  befestigt  und  Pelopidas  selbst  war  so  voll  Vertrauen  zu 
sich  und  seiner  guten  Sache,  dass  er  es  übernahm,  ohne  Heer,  uur 
von  Ismenias  begleitet,  nach  Thessahen  zu  gehen,  um  den  Tyraooen 
zur  Uede  zu  stellen;  ein  Verfahren,  welches  ganz  an  die  Sicherheit 
und  Zuversicht  erinnert,  mit  welcher  einst  die  Beamten  Spartas 
einzeln  in  den  griechischen  Staaten  auftraten.  Er  sammelte  daoQ 
eine  Schaar  von  Söldnern,  mit  denen  er  nach  Makedonien  ging, 
wo  der  König  Alevandros  von  Ptolemaos  getödtet  war.  Von  seinen 
Söldnern  verlassen,  kam  er  hier  in  grofse  Gefahr,  aber  PtoleiuSo» 
legt«'  zu  grofses  Gewicht  auf  ein  gutes  Einvei*sUlndniss  mit  Theben 
und  schloss  einen  billigen  Vertrag  mit  Pelopidas.  Schlimmer  ging 
es  ihm  auf  seinem  Rückwege.  Er  zog  mit  einer  neugeworbenen 
Schaar  gegen  Pharsalos,  um  die  Truppen,  die  ihn  verrathen  lialten, 
zu  strafen,  und  traf  hier  unversehens  auf  ein  starkes  Heer  des 
Tyrannen  von  Pherai,  welcher  di«'  Unvorsichtigkeit  des  Pelopidas 
benutzte,  ihn  nebst  seinem  Gefährten  gefangen  zu  nehmen. 

Diese  Gj»waltlhat  veränderte  auf  einmal  die  Lage  der  Dinge. 
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Es  war  die  Loosung  zu  einem  neuen  Kriege.  Theben  rüstete  eifrig 
uud  Alexander  von  Pherai  musste  andere  Bundesgenossen  suchen. 
Er  wandte  sich  deshalb  an  Athen,  Aveil  er  hier  am  meisten  Eifer- 
sucht gegen  Theben  voraussetzen  konnte,  und  darin  tüuschte  er  sich 
nicht.  Die  Athener  nahmen  seine  Geldsendungen  und  seine  Hul- 
digungen voll  Freude  an,  schlössen  sofort  ein  Bilndniss  ab  uud 
schickten  30  Schule  und  1000  Mann  Fufsvolk  unter  Autokies  zu 
seiner  Unterstützung.  Der  gröfste  Vortheil  aber,  welcher  jetzt  dem 
Tyrannen  zu  Gute  kam,  bestand  darin,  dass  die  Thebaner  sich  da- 
mals ihres  besten  Feldherru  selbst  beraubt  hatten.  Epameinoudas 
war  seines  Amtes  entsetzt  (S.  337);  er  diente  als  gemeiner  Krieger 
unter  Kleomeues.  Das  Heer  war  nicht  unansehnlich  (es  zahlte  7000 
wohlgerüstete  Krieger  und  000  Reiter),  aber  es  fehlte  die  rechte 
Leitung.  Kleomenes  und  Hypatos  waren  rasch  vorgegangen,  wurden 
aber  durch  Mangel  an  Zufuhr  zum  Rückzuge  gezwungen,  ohne  dass 
sie  den  umschwärmenden  Feinden  eine  Schlacht  liefern  konnten. 
Auf  dem  Rückzuge  selbst  begann  erst  die  Nolh.  Durch  seine. Ueber- 
zahl  an  Reitern  und  leichten  Truppen  war  der  Feind  im  Stande, 
den  Tbebauern  den  grülsten  Abbruch  zu  thun;  sie  verloren  viele 
Leute  und  kamen  endlich  in  solche  Noth,  dass  das  Heer  einstimmig 
Epameinondas  zum  Führer  verlangte.  So  wie  er  an  der  Spitze  war, 
kelirte  Vertrauen  und  Ordnung  zurück;  der  Schrecken  seines  Namens 
lähmte  die  Angriffe  des  Feindes,  die  Geschicklichkeit  seiner  Ftlhruug 
rettete  das  Heer. 

Der  beste  Erfolg  dieses  unglückliclien  Feldzugs  war  die  Um- 
stimmung  der  Thebaner  gegen  Epameinondas,  seine  Wiederein- 
setzung in  das  Feldherrnamt.  Nach  den  nüthigsten  Ergänzungen 
des  Heers  rückte  er  unverzüglich  w  ieder  in  das  Feld  (308  oder  367 ; 
Ol.  103,  1),  um  den  Uebermuth  des  Tyrannen  zu  brechen,  ehe  er 
sich  im  Lande  befestigten  konnte.  Es  war  eine  schwierige  Aufgabe; 
denn  das  Leben  des  Freundes  war  gcHihrdet,  wenn  Alevandros  zu 
Schritten  der  Verzweiflung  getrieben  Avurde.  Epameinondas  verstand 
es  die  Aufgabe  zu  lüsen;  er  wusste  durch  sein  entschlossenes  Auf- 
treten in  Thessalien  den  Feind  vollständig  zu  entmuthigen,  so  dass 
dieser  es  für  ein  grofses  Glück  ansah,  unter  Bedingung  der  Aus- 
lieferung seiner  Gefangenen  einen  dreifsigtägigen  Waffenstillstand 
zu  erlangen.  Für  Pelopidas  aber  war  auch  die  Zeit  seiner  Haft 
eine  Zeit  des  Rulims  gewesen;  denn  er  hatte  hier  seinen  uner- 
schütterlichen Heldenmuth  bewährt  und  auch,  während  sein  Leben 
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vom  Willen  des  Tyranneu  abhängig  war,  soioeu  Abscheu  gegen  (k 
selben  mit  kühnem  Freimutlie  ausgesprochen^'). 

So  wenig  nun  auch  durch  den  Waflenstillstand  ein  festes  Z 
erreicht  war,  so  musste  man  sich  doch  mit  den  gewonnenen  I 
folgen  einstweilen  begütigen,  denn  es  waren  inzwischen  andere  u 
wichtigere  Angelegenheiten  in  den  Vordergrund  getreten,  welc 
die  Aufmerksamkeit  der  Thebaner  für  die  nächsten  Jahre  von  Tb 
sahen  abzogen.  Theben  war  im  Norden  und  Süden  siegreich  ( 
Wesen,  es  war  unbestritten  der  mächtigste  Staat  des  griechisch 
Festlands,  der  einzige,  welcher  eine  Teste  Politik  verfolgte  u 
Männer  aufzuweisen  hatte,  die  zur  Führung  Griechenlands  beruf 
waren. 

Trotz  dieser  Erfolge  war  das  Ergebniss  gering.  Das  alte  Systi 
war  zerstört,  Spartas  Uebermacht  vernichtet,  aber  anstatt  einer  neui 
und  festen  Oixlnung  der  Verhältnisse  sah  man  nur  eine  zunehmen 
Gährung  unter  den  hellenischen  Stämmen  und  eine  steigende  Ve 
wirruDg. 

Zunächst  war  Sparta  seiner  tiefen  Demüthigung  ungeacbli 
nicht  völlig  gelähmt;  es  hielt  sich  noch  durch  die  Treue  einzdiK 
Bundesgenossen,  welche  entweder  wie  Epidauros  niemals  geschwanfc 
oder  die  sich  im  Gegensatze  zu  Theben  jetzt  fester  als  sonst  ai 
geschlossen  hatten,  wie  namentlich  Korinth  und  Phlius;  es  wi 
aufserdem  der  günstigen  Gesinnung  Athens  gewiss  und  hatte  n 
Dionysios  von  Syrakus  einen  wichtigen  Bundesgenossen  gefundn. 

Dann  waren  die  Staaten  im  Peloponnese,  welche  ge^eo  Spart 
die  Waffen  ergriffen  hatten,  nichts  weniger  als  unter  sich  und  0 
Theben  einig.  Bis  dahin  war  Theben  der  Führer  des  peloponae 
sischen  Sonderbundes.  Von  Theben  war  das  Beispiel  gegeben  ow 
der  Antrieb  zur  Erhebung;  Epameinondas  hatte  dieselbe  gekitaf 
ihm  verdankte  man  im  Wesentlichen  alle  Erfolge  und  seine  uneiget 
ntltzige  Politik  war  gewiss  geeignet,  ein  volles  Vertrauen  zu  ttf 
dienen.     Jetzt  aber  trat  das  Gegentheil  ein. 

Das  arkadische  Volk,  aus  seinen  bäuerlichen  Vertiältnissen  irf 
gestört  und  ohne  Vorbereitung  in  die  politische  Bewegung  derW 
plötzlich  hereingezogen,  war  aufser  Stande,  Mafs  und  Haltung  n 
ünden.  Leidenschaftliche  Redner  gewannen  Macht  über  die  Ver 
Sammlungen,  welche  auf  dem  Markte  von  Megalopolis  tagten  ni< 
keine  Männer  hatten,  welche  der  öffentlichen  Geschäfte  erfahrei 
die  Sprache   der  Besonnenheit  redeten.    Der  Hauptredner  war  L? 
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komedes  aus  Mantiueia.  Die  Arkader,  sagte  er,  seien  das  älteste 
Volk  der  Halbiusel  und  zugleich  das  zahlreichste  und  wehrhafteste. 
Ihr  Arm  werde  überall  begelirt,  wo  es  tapferer  Männer  bedürfe, 
im  Osten  und  Westen  der  hellenischen  Welt.  Ohne  sie  wären  die 
S(NirtaDer  niemals  nach  Athen,  noch  die  Thehaner  nach  Sparta  und 
Gytheiou  gekommen.  Warun)  sie  denn  immer  nur  für  fremden 
Rahm  ihr  Blut  hingeben  und  immer  nur  die  Schildknappen  Anderer 
sein  sollten  I  Damit  müsse  es  ein  Ende  haben.  Die  Arkader  seien 
sich  selbst  genug.  Im  Mittel-  und  Kenilande  der  Halbinsel  wohn- 
haft, seien  sie,  wie  die  ersten  Insassen,  so  auch  die  natürlichen 
Herren  derselben  und  diese  Herrschaft  sei  erst  der  wahre  Preis  des 
Kampfes  und  die  eigentliche  Besie^elung  ihrer  neu  erworbenen  Un- 
abhäugigkeit. 

Nun  war  Lykomedes  der  Held  des  Tags.  Er  vennochte  Alles, 
tr  besetzte  nach  seiner  Wahl  die  Stellen  in  der  Verwaltung  und  im 
Heere;  er  führte  eine  «lemagogische  Diktatur  ein  und  versetzte  die 
Arkader  in  einen  Taumel  von  Kriegshist.  Sie  sollten  jetzt  zeigen, 
<bs8  sie  der  Thehaner  nicht  bedürften ,  um  glorreiche  Thaten  aus- 
zuführe«.  Sie  eilten  den'Argivern  zu  Hülfe,  welche  bei  einem  An- 
gnlTe  auf  Epidauros  durch  Athen  und  die  Korinther  in  Bedrängniss 
gekommen  waren,  und  sie  setzten  dann  auf  eigene  Hand  die  Be- 
i     künpfung  Spartas  fort. 

Nachdem  sie  im  oberen  Eurotasthaie  Patlana  erobert  hatten, 
'^wguchten  sie  nun  auch  von  der  Küste  her  gegen  das  Innere  vor- 
'odhiigtfu.  Sie  überfieli'u  Asine,  die  alte  Hafenstadt  unweit  Gytheion, 
'^^suegten  die  Besatzung  und  todteten  ihren  Befehlshaber,  den  Spar- 
^teii  Geranor.  In  dieser  Art  der  Kriegführung  waren  die  Arkader 
Meisler;  als  abgehärtete  Bergbewohner,  im  Kriegshandwerke  geübt, 
^nuüdlich  zu  Fufs,  aller  Wege  kundig,  waren  sie  in  vorzüglichem 
Crade  geschickt,  die  Feinde  durch  unvermuthete  Ueberfalle  zu  er- 
*^^^u^en.  Das  Gelingen  ilirer  Kriegszüge  hob  ihren  Muth  zu  einem 
'Luiden  Selbstvertrauen,  und  wohin  sie  mit  ihren  Schaaren  kamen, 
**l>erlief8en  sie  sich  rücksichtslos  einer  wilden  Beutelust. 

Auf  diese  Weise  konnten  sie  sich  allerdings  unter  den  Pelo- 
P^Onesiern  keine  Freunde  erwerben  j  am  wenigsten  waren  die  Eleer 
^^^  ilinen  zufrieden.  Denn  diese  hatten  bei  ihrer  Erhebung  gegen 
^rta  vor  Allem  darauf  ihr  Augenmerk  gerichtet,  die  Theile  ihres 
^^biets  wieder  zu  gewinnen,  welche  ihnen  durch  die  Spartaner  ent- 
^*ien  waren  fS.  150).     Aber  die  Arkader  dachten  nicht  daran,  ihnen 
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dazu  behülflich  zu  sein;  sie  beriefen  sich  darauf,  dass  die  Ein- 
wohner Triphyliens  sich  selbst  für  ihre  Stammgenossen  erklärten, 
und  waren  durchaus  nicht  gesonnen,  sich  diese  Gelegenheit  entgehen 
zu  lassen,  um  ihr  Landschaftsgebiet  an  die  See  auszudehnen.  So 
entspann  sich  zwischen  den  beiden  Nachbarstaaten  eine  bittere  Feind- 
schaft, und  da  nun  gleichzeitig  auch  die  Thebaner  Über  das  Ver^ 
halten  der  Arkader  im  höchsten  Grade  verstimmt  waren  und  mit 
Recht  über  ihren  Undank  sich  beschwerten,  so  waren  diejenigen 
Staaten,  welche  durch  ihre  gemeinsamen  Interessen  am  meisten  anf 
einander  angewiesen  Avaren,  A'ollstdndig  getrennt. 

Um  die  Venvirrung  der  griechischen  Angelegenheiten  zu  steigem, 
kam  noch  eine  Einmischung  tou  Seiten  des  Auslandes  dazu. 

Es  regierte  nUmlich  damals  als  Satrap  in  Phrygien  der  Peraei 
Ariobarzanes ,   ein  Freund   des  Antalkidas,   welcher  von  Anfang  an 
den  Lakedämoniern  günstig   gesinnt  war  und   ihren  Staat  um  sc 
weniger  zu  Gruiulc   gehen  lassen  wollte,   weil  er  selbst  im  Stilleii 
nach  Erweiterung  seiner  Macht  und   nach  Unabhängigkeit  strebte; 
deshalb   musste   ihm   daran   gelegen   sein,   die  Staaten   zu  erhalten, 
von  denen  er,  wenn  es  darauf  ankam,  Unterstützung  er>varten  konnle. 
Er  benutzte  also   die  Stellung  des  Grofskönigs,   wie   sie  im  Anlal- 
kidasfrieden  anerkannt  war,   um  in  seinem  Namen   einen  Congress 
zu  berufen,   der  zur  Herstellung   des  Landfriedens   dienen,  in  der 
That  aber  den  UebergiilTen  Arkadiens  und  der  Aveiteren  Demüthiguog 
Spartas  vorbeugen   sollte.     Zu   diesem  Zwecke    hatte  Ariobarzantf 
einen  geschickten  Mann  zur  Hand,  der  schon  lange  sein  VertraiK» 
genoss,  einen  Griechen  aus  Abydos,  Philiskos,  der  als  SOldnerhaupt- 
mann  sein  GlUck  gemacht  hatte.     Er  trat  in  Delphi  mit  persiscbeB 
Vollmachten  auf  und,  was  wichtiger  Avar,  mit  persischem  Gelde.  & 
wurde  zwischen  den  Lakedämoniern ,   den  Athenern    und  den  Thfr' 
banern  verhandelt.     Den  Hauptpunkt  bildete  Messenien. 

Man  suchte  Theben  zur  Nachgiebigkeit  zu  beAvegen,  aber  f* 
konnte  doch  unmöglich  seine  eigene  Schöpfung  Avieder  A'ernichtrt 
und  Messenien  mit  seiner  bald  vollendeten  Stadt  den  Spartaner» 
preisgeben :  Daran  zerschlugen  sich  alle  Unterhandlungen  und  Vläisr 
kos  brachte  ein  Söldnerheer  zusanunen,  um  zu  Gunsten  Spartas  eiit- 
zuschreiten.  Er  selbst  Avurde  freilich  nach  Asien  zurtickgenifeBt 
aber  er  ilberlieis  2000  Söldner,  die  er  im  Voraus  bezahlt  halle,  den 
Spartimern,  und  so  Avaren  am  Ende  diese  die  Einzigen,  Aveldic  wo 
dem  A'envorrenen  Zustande  der  Dinge   Vortheil  zogen.     Denu  i^ 
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Trennung,  die  im  feindlichen  Heerlager  eingetreten  war,  gab  ihnen 
wieder  Muth;  dazu  kamen  die  Verabredungen  mit  den  Athenern, 
Theben  im  Norden  zu  beschäftigen,  und  eine  neue  Hulfssendung 
aus  Sicilien,  keltische  Schaaren  des  Dionysios. 

Nim  galt  es  vor  Allem,  die  eigenen  Granzen  zu  sichern.  Die 
Qbermülhigen  Einfölle  der  Arkader  hatten  eine  namenlose  Erbitterung 
henorgerufen  und  der  junge  Solm  des  Agesilaos,  der  feurige  Archi- 
damos,  war  ganz  der  Mann,  um  die  Kriegswuth  der  Lakedämonier 
anzufachen  und  zu  benutzen.  Mit  den  keltischen  Hülfsvölkern  ver- 
einigt, zog  er  das  Oinusthal  hinauf,  nahm  Karyai  und  strafte  die 
Bergbewohner  für  ihren  Abfall.  Dann  drang  er  in  Arkadien  ein,  zog 
»ich  aber  vor  den  heranrückenden  Arkadern  und  Argivem  zurück 
und  lagerte  sich  auf  den  Hohen  bei  Malea.  Hier  erklärten  die  Kelten, 
die  mit  ihnen  ausbedungene  Zeit  sei  abgelaufen,  und  begaben  sich 
auch  sofort  unter  ihrem  Führer  Kissides  auf  den  Rückweg  nach 
Sparta. 

Kaum  sind  sie  abgezogen,  so  Averden  sie  in  einem  Engpasse 
Ton  den  Messeniem  eingeschlossen  und  begehren  schleunige  Hülfe 
Ton  demselben  Feldheirn,  ilen  sie  ebeu  so  schnöde  verlassen. 
Archidamos  eilt  sofort  herbei;  die  Arkader  und  Argiver  folgen 
und  Tersuchen  ihm  den  Rückweg  zu  verlegen. 

Wenn  es  eine  Thorheit  Avar,  die  Kellen  am  Abzüge  zu  hindern, 
^  war  es  noch  thOrichter,  dass  man  die  feindlichen  Streitkräfte, 
^ie  sie  im  Begriff  Avaren,  sich  aufzulösen,  zu  gemeinsamer  An- 
strengung, zu  verzweifelter  Nothwehr  zwang. 

Der  Uebermuth  strafte  sich  auf  das  Furchtbarste.  Denn  die 
Spartaner,  die  um  ihr  Leben  kämpften,  drangen  unter  Führung 
^s  Königssohnes,  durch  sein  Beispiel  und  günstige  Wahrzeichen 
^uthigt,  mit  solchem  Ungestüm  auf  die  Feinde  ein,  dass  diese 
deinen  Augenblick  Stand  hielten.  Es  Avar  auch  au  keinen  geord- 
neten Rückzug  zu  denken,  so  dass  durch  die  Reiter  und  die  Kelten 
Tausende  getödtet  Avurden,  Avährend  von  den  Lakedämoniern  kein 
Einziger  gefallen  sein  soll.  Das  Avar  der  berühmte  'tliränenlose  Sieg', 
^'D  Sieg,  der  nach  so  vielen  Srhicksalssclilägen  Sparta  zuerst  wie- 
'•«r  aufrichtete  **•). 

Agesilaos  zog  mit  den  Beamten  der  Stadt  glückAvünschend  seinem 
Sohne  entgegen;  aber  fast  nicht  Aveniger  als  in  Sparta,  freute  man 
**ch  über  die  Niederlage  der  Arkader  in  Theben  und  Elis.  Man 
^^kannle  die  gerechte  Bestrafung  des   Uebennuths   und  hofllte  auf 
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die  Wirkung  der  empfangenen  Lehre.  Die  Eleer  hofflen  auf  Nach- 
giebigkeit wegen  Triphylieus,  die  Thebaner  darauf,  dass  die  Arkader 
nun  einsehen  würden,  wie  sie  einer  verständigen  Leitung  bedflrfteoi 
und  ohne  Theben  nichts  ausrichten  könnten. 

Epanieinondas  war  gewiss  unter  allen  Thebanem  am  freisten: 
von  böswilliger  Schadenfreude;  sein  Kummer  war  die  inuner  sicki 
erneuernde  Verwirrung  und  Fehde  unter  den  griechischen  Staatei^ 
seine  Sorge  keine  andere,  als  die  endliche  Herstellung  eines  gea 
ordneten  Zustandes.  Er  hatte  die  Hauptsachen  erreicht,  die  Vecr 
einigung  BOotiens,  die  Einschränkung  Spartas  auf  sein  altes  Terr^j 
toriuni,  die  Wiedergeburt  Messeniens,  die  Selbständigkeit  Arkadiens 
sein  ganzer  Wunsch  war,  diese  Ergebnisse  seiner  Thätigkeit  als  fe»t. 
Thatsachen  anerkannt  und  darauf  ein  neues  staatsrechtliches  Ver 
hältniss  dauernd  begründet  zu  sehen.  Jedes  Mittel,  das  zu  diesem 
Zwecke  führte,  musste  ihm  willkommen  sein,  wenn  es  mit  seiiiea 
sittlichen  Grundsätzen  nicht  in  Widerspruch  stand.  Deshalb  daif 
man  sich  nicht  wundern,  wenn  Theben  sich  in  dieser  Absicht  an 
Persien  wandte,  und  man  hat  keinen  Grund,  anzunehmen,  dass  dies 
gegen  den  Wunsch  des  Epameinondas  geschehen  sei. 

Theben  war  ja  von  Anfang  an  nie  in  dem  Gegensatze  ge^ea 
Persien  gewesen  wie  die  andern  Staaten;  es  war  also  keine  Ver- 
läugnung  seiner  älteren  Geschichte,  wie  es  bei  Athen  der  Fall  war, 
wenn  es  mit  dem  GrofskOnige  verhandelte.  Es  suchte  auch  keiaep 
Bundesgenossen  in  Susa,  wie  Sparta  und  Athen  gethan  hatten,  und 
von  einem  Verrathe  an  der  nationalen  Sache  zu  reden  war  Nientfod 
berechtigt. 

Den  Persern  war  durch  die  Verträge  eine  gewisse  AutoritH  v 
Bezug  auf  Griechenland  eingeräumt;    von   ihnen   war  der  Friede 
ausgegangen,  welcher  die  Grundlage  des  geltenden  Staatsrechts  b 
dete.   Die  Grundsätze  des  Antalkidasfriedens,  welche  den  Spartan' 
nur    als    Mittel   ihrer  Herrschsucht    gedient   hatten,    waren   dv 
Epameinondas  ei^t  recht  zur  Wahrheit  geworden.    Es  war  also 
grofser  Gewinn,   wenn   durch  Anerkennung  dieser  Tliatsacheu 
Seiten  Persiens  den  Spartanern    ihre  vermeinthche  Rechtsbasif 
zogen  wurde.     Die  Verhältnisse  zwischen  Griechenland  und  P 
zu  ordnen,  war  liinmal  der  Hauptpunkt  der  auswärtigen  Polit 
die  besondere  Aufgabe   der   diest^lbe   leitenden  Grofsmacht, 
war  daher  auch  in  den  Augen  der  Griechen  viel  gewonnen 
Theben   am  Hofe   von  Susa   als  Grofsniaeht  verhandeln  kon 
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it   seinen  Ansprüchen   auf  eine   vorörtliche  Stellung  (laseU)st  an- 
kannt  würde. 

Eine  unmittelhare  Verständigung  war  aber  um  so  wichtiger, 
nach  den  Verhandlungen  mit  Philiskos  in  Delphi  (S.  351), 
>clite  dieser  nun  wirklich  vom  Grofskönige  oder  nur  vom  Ario- 
rzanes  seine  Vollmachten  haben,  Theben  als  der  eigensinnige 
iedensstOrer  erscheinen  konnte.  Dieser  Auffassung  musste  es 
tgegenzutreten  und  sein  gut<*s  Recht  in  Susa  geltend  zu  machen 
eben.  Endlich  kam  dazu,  dass  Sparta  schon  wieder  neue  Ver- 
ödungen mit  Persien  angekntlpfl  hatte  und  Athen  ein  Gleiches  im 
nne  trug.  Sparta  hatte  nach  Antalkidas'  Tode  einen  Gesandten, 
»mens  Euthykles,  abgeordnet.  Es  schien  also  nothwendig,  den 
sstrebungen  desselben  entgegenzuarbeiten»  damit  nicht  etwa  der 
te  Frieden  erneuert  und  Sparta  mit  Mitteln  versehen  würde,  seine 
Obere  Politik  wieder  aufzunehmen.  Auf  diesen  Umstand  wiesen 
ich  die  Thebaner  vorzugsweise  hin,  als  sie  ihre  Bundesgenossen 
II  einer  gemeinsamen  Gesandtschaft  nach  Susa  aufforderten.  Die 
kTkader  und  Eleer  folgtf^n  der  Aufforderung;  Pelopidas  und  Isme- 
nas  führten  im  Namen  Thebens  die  Gesandtschaft.  Die  Athener 
leeillen  sich  Leon  und  Timagoras  abzuordnen,  um  ihre  Interessen 
in  Susa  zu  vertreten.  Die  Gesandten  scheinen  auch  diesmal,  wie 
w  bei  früheren  Gelegenheiten  geschehen  war,  ihre  Reise  in  harm- 
loser Gemeinschaft  ausgeführt  zu  haben. 

Am  persischen  Hofe  waren  die  Gesandten  natürlich  sehr  will- 
kommen; es  war  ein  neues  Zugestündniss  der  Hellenen,  dass  s^e 
^ite  den  Grofskönig  nicht  fertig  werden  konnten,  eine  neue 
Huldigung,  welche  seiner  Macht  freiwillig  dargebracht  wurde.  Aus 
^  blutigen  Staatenkriege  wurde  ein  diplomatischer  Streit,  der  durch 
*«  Persönlichkeit  der  Gesandten  entschieden  wurde. 

Die  Thebaner  waren  von  Anfang  an  im  Vortheil.  Der  Ruf  ihrer 
'^len  ging  ihnen  voran  und  nach  dem,  was  die  Pi^rser  unter  dem 
'-'Aermuthe  des  Agesilaos  zu  leiden  gehabt  halten,  war  ihnen  die 
'^^^^»chaft  von  Leuktra  eine  Freudenbotschaft  und  sie  bewunderten 
**  Helden ,  welche  den  Staat ,  der  eben  noch  Asien  hatte  erobern 
Collen,  auf  das  Eurotasthai  zu  beschriinken  wussten.  Antalkidas  er- 
^^^  persönlich  die  ümstimmung  des  Perserhofes  gegen  Sparta; 
^^^  Antr'<ige  wurden  schnöde  zurückgewiesen;  zu  Hause  wie  in 
^^  verachtet,  soll  er  in  tiefem  Unmuthe  sich  selbst  getödtet  haben. 

Hit  Sparta  so   wenig  wie  mit  Athen  hatte  sich  ein  dauerndes 
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Vertrauensverhiiltniss  herstellen  lassen;  etwas  Anderes  war  es  mi 
Theben.  Von  dieser  Stadt  hatten  die  Perser  nie  etwas  üebles  er- 
fahren; mit  ihr  standen  sie  schon  von  der  Zeit  des  Xerxes  her  ii 
gastfreundschaftlichen  Verbindungen;  sie  war  damals  die  eifrigsU 
Bundesgenossin  gewesen  und  hatte  für  ihre  Treue  die  schwerstei 
Zeiten  durchgemacht.  Dankbare  Gesinnung  war  aber  einer  dei 
hervorragenden  Charakterztigc  der  Perser ;  auch  für  wahren  Mannes- 
werth  hatten  sie  eine  richtige  Schätzung.  Und  da  war  deun  die 
ritterliche  Persönlichkeit  des  Pelopidas,  sein  hochherzige*  Wesen, 
seine  völlige  Uneigeunützigkeit  von  entscheidender  Bedeutung,  wäh- 
rend die  Gewandtheit  des  Ismenias  ihn  in  den  Geschäften  bestens 
unterstützte.  Im  Vergleiche  mit  den  andern  Gesandtscliaflen  wusste 
man  bei  den  Thebanern  die  Geradheit  der  Rede,  die  Klarheit  der 
Absichten,  den  offenen  Freimuth  vollkommen  zu  würdigen.  Pelo- 
pidas wurde  unverkcnubar  allen  Uebrigcn  vorgezogen  und  seine  Ao- 
träge  erhielten  von  Seiten  des  Grofskönigs  vollständige  Billigung. 

Es  wurde  also  zuerst  das  aou  Autalkidas  begründete  Verhällnia 
zwischen  Persien  und  Sparta  aufgehoben ;  Sparta  hörte  auf  der  Ve»- 
trauensstaat  zu  sein.     Dann  wurde,  was  Theben  in's  Leben  gerufem 
als  zu  Recht  bestehend  anerkannt;  also  namentlich  die  Unabliäugi^ 
keil  Messeniens.     Theben   wollte  aber   noch   mehr.     Es   stand  il^m 
jetzt  bei  der  Befestigung  seiner  Stellung  kein  Staat  mehr  im  W^^ 
als  Athen,  mit  dem  es  aufrichtig,  aber  ohne  Erfolg  ein  freundliches 
Verhaltuiss  herzustellen  gesucht  hatte.     Es   konnte   überzeugt  sein, 
dass  die  Athener  allen  Fortschritten  Thebens  im  Peloponnes  wie  in 
Thessalien  und  Makedonien   hemmend  entgegentreten  wüi*deu;  eioe 
bittere  Verstimmung  gegen   die  Athener   war  sehr   natürlich.     Di« 
attische  Flotte  war  aber  auch  für  Persien  immer  dasjenige ,  was  es 
am  meisten  zu  fürchten  hatte,  und  so  erlangten  die  Thel)aner  einen 
königliclien  Beschluss,  welcher  die  tiefste  Demüthigung  Atheus  ent- 
hielt, den  Befehl,  dass  es  seine  Kriegsschilfc  abrüsten  und  an's  I-ani 
ziehen,  also  sich  selbst  entwaffnen  und  wehrlos  machen  solle.    Auch 
seine  Ansprüche   auf  Ampliipolis,    welche  doch  auf  dem  Congressc 
zu  Sparta  anerkannt  waren,   wurden   ausdrücklich   abgewiesen  an' 
die  Stadt  unter  königlichen  Schulz  gestellt. 

Die  Gesandtschaft  nach  Susa  war  ein  neuer  Sieg  Thel)CDS,  e* 
war  ein  zu  seinen  Gunsten  lungeformter  Aulalkidasfrieden  zu  SUnd^ 
gekonunen,  es  war  nach  seinen  Vorschlägen  unter  persischer  Obe^ 
aufsieht  ein  neues  Staatensystem  festgestellt;  Theben,  eng  mit  Perri'^ 
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Terbündet,  war  in  seiner  vorOrtlichen  Stellung  anerkannt  und  mit  der 
Durchführung  der  Verträge  betraut.  Aber  wie  unsicher  waren  diese 
Erfolge,  wie  wenig  war  man  einerseits  des  Grofskünigs  sicher  und 
andrerseits  der  Zustinunung  der  griechischen  Staaten  zu  dem  in  Susa 
Vereinbarten  I 

Das  Letztere  zeigte  sich  zuerst.  Denn  als  nun  ein  Staatencongrcss 
nach  Theben  ausgeschrieben  wurde,  um  sich  hier  auf  Grund  des 
Vertrags  zu  einer  neuen  Eidgenossenschaft  zu  verbinden,  da  kam 
nichts  zu  Stande,  Keiner  der  Gesandten  erklärte  zur  Eidlcistung  be- 
Yollmüchtigt  zu  sein ;  am  entschiedensten  aber  traten  die  Arkader  auf, 
deren  Gesandter  in  Susa  sich  neben  dem  von  Elis  zurückgesetzt  ge- 
sehen und  der  seinen  Laudsleuten  von  dem  elenden  Zustande  des 
/'ei*serreichs  die  lebhafteste  Schihlerung  entworfen  hatte.  Lykomedes 
vorwahrte  sich  also  in  Theben  gegen  jede  Einmischung  persischer 
Autorität,  bestritt  den  Thebaneni  durchaus  das  Recht  in  ihrer  Stadt 
die  Versammlungen  zu  halten  und  trat  endlieh  im  Namen  Arkadiens 
fÖnuHcli  aus  dem  Congresse  aus. 

Die  Thebaner  schlugen  nun  einen  andern  Weg  ein.  Sie  be- 
schickten die  einzelnen  Städte  und  legten  ihnen  den  Vertrag  zur 
Annahme  vor.  Aber  auch  dies  war  vergeblich.  Die  Korinther  wiesen 
n^it  ähnlichen  Gründen  wie  die  Arkader  trotzig  die  Annahme  ab  und 
'lie  Gesandten  kehrten  erfolglos  mit  dem  königlichen  Schreiben  heun. 
^^'V  ganze  Vei-such,  ein  vom  Grofsköni^e  verbrieltes  Anrecht  aul'  die 
Hegemonie  geltend  zu  machen  und  durch  pereische  Vermiltelung  eine 
Q^ue  Staatenordnung  festzustellen,  erwies  sich  unerspriefslich.  Theben 
stiefs  auf  einen  lebhafteren  Witlerstaud ,  als  es  envartel  hatte,  und 
dieser  Widerstand  war  um  so  unangenehmer,  weil  er  sich  den  An- 
»^trich  «Her,  nationaler  Motive  gab,  wenn  es  auch  im  Grunde  nur 
'>a  zäher  Parlikularismus  war,  aus  dem  er  hervorging.  Jedenfalls 
°*U8sle  Theben  erkennen,  dass  nur  durch  die  Entscheidung  der  Waffen 
^^^e  feste  Ordnung  der  Dinge  hergestellt  werden  kOnne*^). 

Theben  rüstete  also  aufs  Neue  und  Epameinondas,  welcher 
"^*rch  seine  glücklichen  Unternehmungen  in  Thessalien  das  volle 
^^»Irauen  seiner  Mitbürger  Avieder  gewonnen  hatte,  führte  zum 
^■"Htcn  Male  ein  Heer  nach  dem  Peloponnes. 

Bei  der  feindlichen  Stellung  Korinths  und  Arkadiens  kam  es 
^Uq  darauf  an,  an  anderen  Punkten  festen  Fufs  zu  fassen,  und  da 
^^"f  keine  Gegend  wichtiger  als  Achaja,  weil  die  Deherrschung  des 
korinthischen  Meerbusens  für  Theben  von  der  grüfsten  Bedeutung  war. 
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In  den  achäischen  Kdstenstädleii  bestanden  meistens  aristokratiiichf 
Verfassuiigrn,  \\'\q  sio  durt  wahrend  der  Zeit  spartanischer  Uebcr- 
macht  ciiigerichtot  waren.  Epaineinondas  verfuhr  hier  mit  der  grOfst«fi 
Weisheit;  er  verb(»rg1e  den  Familien,  welche  die  öffentlichen  Ad^ 
legenheiten  der  einzelnen  Gemeinden  leiteten,  dass  keine  gewaltsamei 
Umwälzungen  stattQnden  sollten,  und  deshalb  schlössen  sie  sich  hei 
ihrer  grofsen  Entternung  von  Sparta  ohne  Schwierigkeit  den  Thduoen 
an,  indem  sie  zugleich  die  Stildte  aufgaben,  welche  am  jenseitig 
Ufer  in  Abhängigkeit  von  ihnen  waren,  Naiipaktos  und  KalydoB. 
Das  war  für  die  Macht  der  Thebaner  im  korinthischen  Golfe  fft 
wesentlicher  Gewinn  und  ebenso  für  ihre  Landmacht,  weil  sie  mu 
der  Isthniospasse  nicht  mehr  bedurlten ,  um  in  den  Peloponnes  n 
gelangen. 

TroUdem  riefen  diese  Mafsregcln  eine  grofse  Unzufriedeolkf 
hervor,  in  Theben  selbst  und  noch  mehr  bei  den  Bundesgeno$»(L 
Die  Schonung  der  regierenden  Familien,  hiefs  es,  sei  ein  Verralh  » 
dem  Grundsatze  der  Volksfreiheit,  welcher  alle  Staaten ,  die  gv^ 
Sparta  im  Felde  wären,  huldigten;  die  Demokratie  sei  ihr  gom- 
sames  Band,  ihre  Einheit  und  Stiirke.  Städte  von  Aristokraten  n^< 
blieben  immer  versteckte  Bündner  Spartas  und  wer  die  Aiistt^raHeo 
irgend  wo  halte  und  stütze,  der  mttsse  auch  im  Geheimen  mit  «ki 
Spartanern  zusammenh.'tngen.  So  wenig  verstand  man  die  Politik 
lies  Epameinondas,  iler  allerdings  ein  höheres  Ziel  im  Auge  hati^. 
als  eine  demokratische  Propaganda,  und  der  die  PaineileideDSchan^ 
nicht  aufregen,  sondern  beruhigen  wollte. 

Die  Arkader  beschwerten  sich  in  Theben  und  fanden  hier  ofTeiK^ 
(lehOr.  Man  huldigte  demselben  Parteigeiste  und  glaubte  den  Ar- 
kadem  Bücksichten  schuldig  zu  sein,  obwohl  jeder  Verst^niUge  «ib- 
sehen  mufste,  dass  man  bei  aller  Nachgiebigkeit  auf  dieses  Volk  sifk 
doch  nicht  verlassen  könne.  Die  Thebaner  hoben  also  ohne  Weiten^ 
die  geschlossenen  VcTtrag»»  auf,  schickten  Vögte  in  die  Städte  Acluj^ 
und  trieben  die  G(;schlechter  aus.  Nun  Avar  unter  den  VeiiiandeM 
wieder  brüderliche  Eintracht  hergestellt,  aber  zugleich  das  Zeichffi 
zu  einem  neuen  Bürgerkriege  gegeben,  welcher  den  Norden  der  Halb- 
insel ergriff  und  Niemand  fühlbarer  wurde,  als  den  Arkadern  selbst. 
Denn  die  vertrieben^Mi  Geschlechter  hielten  sich  im  Lande  als  be- 
waffnete Streifschaaren,  welchi»,  von  Theben  verrathen,  auf  die  Seilf 
Spartas  zurücktraten  und  in  Baubzügen  das  arkadische  GrSnibiHi 
brandschatzten,  um  sich  für  die  erlittene  Unbill  zu  rächen"^. 
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Das  Beispiel,  welches  maD  gegeben  hatte,  wirkte  noch  weiter. 
^nn  in  Sikyou  hatte  man  ebenfalls  die  inneren  Verhältnisse  unbe- 
hrt  gelassen  und  sich  damit  begnügt,  die  wichtige  Stadt  zu  den 
indesgenosseu  zu  zählen.  Nun  erhob  sich  unter  den  vornehmen 
kyoneru  ein  Bürger,  Namens;  Euphrou,  ein  ehrgeiziger  Mann,  der 
Iber  ein  Vertrauensmann  Spartas  gewesen  war.  Dieser  trat  in  Folge 
r  achäischen  Vorgänge  in  Unterliandlung  mit  den  Vert)ündeten  und 
klärte  sich  bereit,  auch  in  Sikyon  die  Geschlechter  zu  stürzen,  Volks- 
rrschafl  einzurichten  und  dadurch  erst  seine  Vaterstadt  ihnen  auf 
le  wirklich  zuverlässige  Weise  zuzueignen.  Die  Arkader  und  Argiver 
agen  begierig  darauf  ein  und  Euphron  brachte  eine  Bevolution  zu 
ande,  in  Folge  deren  er  selbst  Befehlshaber  der  Truppen  wurde 
id  mit  Soldnerhülfe  Herr  der  Stadt.  Das  ganze  Gemeinwesen  wurde 
Dgekehrt,  die  alten  Familien  verjagt,  die  Güter  conftscirt,  allen 
ohlhabenderen  wegen  angeblicher  Hinneigung  zu  Sparta  der  Pro- 
SS  gemacht,  Tempelgut  eingezogen  und  eine  Masse  von  Neu- 
ürgem  in  die  Gemeinde  aufgenommen.  Die  vollkommene  Gewalt- 
TTSchaft  war  da  und  der  neue  Tyrann  trieb  sein  Wesen  so  arg, 
iss  am  Ende  die  Verbündeten  selbst  gegen  ihn  einschreiten  mussten. 
uphron  musste  fliehen.  Bei  der  Flucht  änderte  er  sofort  seine 
olitik,  überlieferte  vor  seiner  Einschiffung  noch  die  Hafenstadt  den 
partanern,  eilte  nach  Athen  und  kelule  von  dort  mit  einem  Söldner- 
lufen  zurück,  konnte  sich  aber  in  Sikyon  nicht  halten,  ging  nach 
heben,  um  hier  wieder  Verbindungen  anzuknüpfen  und  wurde  hier 
uf  der  Kadmea  von  Parteigängern,  welche  ihm  nachgezogen  waren, 
nnordet.  Der  Mörder  rechtfertigte  seine  That  als  T^rannenmord 
lud  wurde  freigesprochen,  in  Sikyon  selbst  aber  hatte  derselbe  Eu- 
Aron  noch  einen  so  grofsen  Anhang,  dass  ihm  als  einem  Heroen 
>uf  dem  Markte  der  Stadt  Grab  und  Heiligthum  errichtet  wurde.  So 
^fknmen  wir  an  Euphron  das  Musterbild  der  rücksichtslosesten 
^^tsucht  und  zugleich  vollständige  Unsicherheit  des  üiTentlichen 
^'teik  über  Menschen  und  Beehtsverhältnisse. 

Die  pcloponnesischen  Verwickelungen  wurden  noch  gröfser  durch 
^nc  neue  Einmischung  von  Seiten  Athens.  Die  Athener  nämlich 
^^rioren  um  diese  Zeit  Oropos,  die  seit  alten  Zeiten  streitige  Gränz- 
'Mt  an  der  Asoposmündung,  welche  ihnen  für  den  Verkehr  mit 
^lioia  ein  fast  unentbehrlicher  Posten  war.  Sie  hatten  die  Stadt 
^  dekeleischen  Kriege  verloren  und  dann  nach  dem  Antalki- 
dasfrieden  von    Neuem   in    ihren    Besitz    gebracht.     Seitdem   aber 
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die  Staatsniciiiuer  Thebens  darauf  ausgiogeu,  Böotien  in  seiner  vollen 
GrOfse  Avieder  herzustellen  und  zu  einigen,  musste  die  wichtige  Kü- 
stengegend am  eubüischen  Meere  ein  vorzüglicher  Gegenstand  ihrer 
Aufmerksamkeit  sein.  Man  musste  die  Athener  zu  verdrängen 
suchen,  und  dazu  hoten  die  Parteibe^egungen  der  von  jeher  uu- 
zuverldssigen  und  schwankenden  Bevölkerung  von  Oropos  im  Jahre 
nach  der  persischen  Gesandtschaft  eine  erwünschte  Gelegenheit  dar. 
Die  den  Athenern  feindliche  Partei  wurde  durch  die  Gegenpartei  ver- 
trieben; sie  kehrte  dann  mit  Hülfe  euboischer  Tyrannen  (S.  342) 
in  ihre  Stadt  zurück.  Die  Athener  rüsteten  sich  zu  ihrer  Wiedererobe- 
rung, aber  eh<*  dieselbe  gelang,  brachten  es  die  Thebaner  dahin,  dass 
ihnen  die  streitige  Stadt  übergeben  wurde,  und  so  wie  sie  einmal  Herreo 
derselben  waren,  dachten  sie  nicht  mehr  daran,  sie  zurückzugeben*^). 

Dieser  Vorfall  rief  in  Athen  die  büchste  Bitterkeit  henor  und 
zwar  nicht  blofs  gegen  Theben,  sondern  eben  so  sehr  gegen  Alf 
eigenen  Bundesgenossen,  namentlich  gegen  Sparta,  von  welchem  e> 
sich  zum  Danke  für  alle  Hülfsieist ungen  giinzlich  verlassen  sah.  Uüil 
dieses  Gefühl  tiberwog  in  dem  Grade,  dass  die  Athener  nicht  nur 
ihre  Hülfstruppen  aus  dem  Peloponnes  zurückzogen  (was  gleich  nach 
dem  Ausbruche  der  oropischen  Unruhen  geschah),  sondern  auch  selbt 
eine  feindliche  Stellung  gegtm  Sparte  einnahmen  und  so  niittellMr 
den  Thebanern  Vorschul)  leisteten. 

Sie  kamen  von  Neuem  auf  den  Gedanken,  Spartas  Schwüclir 
zu  benutzen,  um  im  Peloponnese  eine  selbständige  Rolle  zu  über- 
nehmen (S.  31 S)  und  im  Norden  der  Halbinsel  festen  Fufs  zufassen. 
Sie  hatten  dabei  namentlirh  Korinth  im  Auge,  da  sie  doch  am  lslhiuo> 
meistens  TrupptMi  stehen  hallen.  Diese  Absicht  schlug  aber  in's  Cf- 
gentbeii  um.  Denn  die  Korinth»jr  wurden  bei  Zeilen  gewarnt;  sie  wa- 
ren derKriegsnoth  hu  hihrhsten  Grade  müde,  sie  sollten  jetzt,  da  siedt^" 
Athenern  nicht  trauen  konnten,  aus  eigenen  Mitteln  die  nöthigen  TniP' 
pen  hallen,  um  gegen  Theben  auf  der  Hut  zu  sein.  Das  wurde  ibD<^n 
unerträglich.  Sie  benutzten  als*)  <lie  neue  Gefahr,  welche  ihnen  ^'^^ 
ihrem  eigenen  Bundesgenossen  drohte,  um  in  Sparta  über  ihre  Lag^ 
Vorstellungen  zu  machen.  Sie  erklärten,  dass  sie  bei  aller  Gesinnung^' 
treue  dennoch  darauf  Bedacht  nehmen  müssten,  eine  neutrale  Slellang 
zu  gewinnen.  Wenn  sie  i)hne  Ende  den  Kampf  fortsetzten,  so  wOnIfW 
sie  sich  in  dem  Grade  aufreiben,  dass  sie  niemals  wieder  den  Spart»' 
ne.rn  von  Nutzen  sein  kt)unlen;  es  sei  also  vernünftig  sich  jeUt '** 
srhonen.    Dieselbe  Friedi^usneigung  war  in  Phlius,  der  treueslen  aller 
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iDdesstädte  Spartas,  welclie  unsägliche  Noth  von  den  Arkadern  und 
"giTern  auszustehen  hatte  und  in  einem  dauernden  Belageiiingszu- 
ind  gehalten  wurde.  Sparta,  aufser  Stande  zu  helfen,  gab  seine  Ein- 
lligung  dazu,  dass  die  Stiidte  ihren  Interessen  geniäfs  sich  mit  The- 
D  verständigten.  Korinth,  Phlius,  wahrscheinlich  auch  Epidauros, 
iten  nun  in  ein  Verhältniss  mit  Theben,  erkannten  den  von  Theben 
gebotenen  Frieden  an  und  verptlichtcten  sich  zur  Ileeresfolge, 
ch  unter  dem  Vorbehalte,  nicht  zum  Kampfe  gegen  ihr  altes 
Indesoberhaupt  gezwungen  zu  werden.  So  trat  im  Norden  der 
ilbinsel  eine  gewisse  Beruhigung  ein,  wahrend  sich  im  Innern 
rselben  neue  Verwickelungen  entspannen"*). 

Die  Arkader,  von  Lykomcdes  geleitet,  hatten  kaum  die  Aen- 
ruBg  der  attischen  Politik  bemerkt,  als  sie  diese  Gelegenheit  be- 
eng ergrifTen,  um  die  ihnen  Kistige  Verbindung  mit  Theben  zu 
^n.  Die  arkadische  BundesbehOrde  bot  auf  Lykomedes  Antrieb 
u  Athenern  ein  Bündniss  an  und  diese  gingen  darauf  ein,  aber 
ine  deshalb  den  Spartanern  aufzukündigen.  Sie  waren  also  gleich- 
itig  mit  Sparta  imd  Arkadien  verbündet  und  ebenso  die  Arkader 
eichzeitig  mit  Theben  und  Athen,  Avelches  doch  mit  Theben  in 
Fcner  Fehile  war.  Dabei  dauerte  der  alte  Giilnzkrieg  in  den  Ge- 
rgcn  zwischen  Megalopolis  und  Lakonien  ununterbrochen  fort,  an 
elchem  auch  die  syrakusischen  Ilülfstruppen  auf  Seite  Spartas  Theil 
ihmen,  und  endlich  brach,  um  das  Mnfs  der  Verwirrung  voll  zu 
achen,  noch  ein  Krieg  zwischen  Arkadien  und  Elis  aus. 

Es  herrschte  niinilich  schon  lange  eine  tiefe  Verstimmung  zwi- 
'hen  beiden  Staaten.  Die  Eleer  sahen  sich  in  ihren  Absichten  auf 
en  Wiedererwerb  von  Lepreon  getäuscht  (S.  147),  und  die  Ar- 
ader  hatten  den  EletTU  die  Schadenfreude,  welche  sie  über  den 
•hräQcnlos<m  Sieg*  des  Arcliidamos  gezeigt  hatten,  ebensowenig  ver- 
;^S8en  wie  ihre  Bevorzugung  am  Hofe  des  Artaxcrxes  (S.  355).  Sie 
sollten  die  Landschaft  Triphylien  mit  Lepreon,  das  sich  freiwillig 
^^gwchlossen  hatte,  nicht  wieder  herausgehen,  sie  blickt(>n  vielmehr 
'nit  lüsternem  Auge  auch  nach  den  anderen  Gebieten  des  reichen 
^'■»chhaiiandes  und  namentlich  nach  den  Schätzen  von  Olympia; 
**^  holTlen  das  olTeno  Elis  um  so  leichter  bezwingen  zu  können,  da 

■ 

^oe  ihnen  günstige  Partei  im  Lande  war,  welche  immer  mehr  Ein- 
nns»  gewann.  Aber  eben  deshalb  drängte  die  der  arkadischen  Demo- 
k^tie  f«>indliche  Partei,  welche  noch  am  Ruder  war,  zur  Entscheidung. 
"**'  Elfer  rücken  aus  und  nehmen  Lasion ,   einen  Gebirgsort   oben 
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an  den  Peueiosquellen,  welcher  zu  Arkadien  abgefallen  war,  aber 
sie  werden  Ton  den  Arkadern  zurückgeschlagen,  deren  Truppen  auch 
die  Hauptstadt  bedrohen  und  sich  im  Hochlande  oberhalb  Olympia 
festsetzen. 

Die  Eleer  kamen  in  die  schwierigste  Lage.  Sie  hatten  keine 
andere  Hülfe,  als  achäische  Freischaaren  (S.  357),  welche  ihre  Stadt 
deckten,  während  die  demokratische  Partei  sich  vom  Gemeinwesen 
losriss  und  nach  einem  vergeblichen  Versuche  auf  die  Akropolis  von 
Elis  der  wichtigen  Stadt  Pylos  im  Rücken  der  Hauptstadt  sich  be- 
mächtigte. In  dieser  ]\olh  hUeb  den  Cleern  nichts  übrig,  als  sich 
au  Sparta  zu  wenden,  und  hier  hatte  man  allen  Gnind,  die  Hülfe- 
suchenden nicht  zurückzuweisen.  Man  hatte  den  Verlust  des  Ein- 
flusses in  Olympia  schon  lange  schmerzlich  empfunden,  man  hatte 
es  erleben  müssen,  dass  in  der  letzten  Olympiade  (103;  36S)  Da- 
miskos,  der  erste  Messenier,  als  Sieger  verkündet  und  so  die  Unab-- 
hängigkeit  Messeniens  von  ganz  Hellas  feierlich  anerkannt  worden 
Avar.  Es  wurden  von  beiden  Seiten  die  gröfsten  Anstrengungea 
gemacht,  denn  schon  nahte  die  Zeit  der  neuen  Oljiupienfcier  hera.. 
und  die  Eleer  zeigten  eine  Thatkrafl,  wie  man  sie  dem  im  Ganzes 
friedlichen  und  vei^weiclilichten  Volke  nicht  zugetraut  hatte;  ^: 
wussten,  dass  die  Arkader  nichts  Geringeres  im  Schilde  führte  i 
als  die  seit  Jahrhundei*ten  bestehende  Ordnung  des  grofsen  Nation^ 
festes  umzustürzen,  und  gemeinsam  mit  den  Pisaten,  den  «lltest^ 
Besitzern  Olympia  s,  unter  arkadischer  Oberhoheit  die  Feier  zu  halten 
Es  galt  also  die  wichtigsten  Ehrenrechte  des  Staats  so  wie  die  Schüt2 
des  Gottes  zu  vertheidigeu. 

Die  Eleer  veranlassten  zu   dem  Zwecke  einen  Einfall    des  Ar- 
chidamos  in  das  arkadische  Gebirgsland,  wo  Kromnos  besetzt  wurde, 
und   sobald  sie   von  den  fremden  Truppen  frei  waren,  machten  sk 
sich  auf,  um  die  von  den  Demokraten  eroberten  Plcitzc  des  eigenen 
Landes  zurück  zu  erobern ;  da  die  arkadischen  Truppen  aber  schneller« 
als  erwartet  werden  konnte,  zurückkehrten  und  eine  feste  Stellung 
in  Olympia  benutzten,  um  daselbst  unter  dem  Schutze  der  Wafto 
zu  der  herkömmlichen  Zeit,  um  den  ersten  Vollmond  nach  der  Soflü' 
mersonnenwende,  die  Festlichkeiten  abzuhalten,  da  rückten  die  Eleer 
mitden  Achtiern  heran,  um  wenigstens  die  Genugthuung  zu  haben,  di^ 
diese>  revolutionäre  Olympiadenfeit.'r  nicht  ungestört  von  Statten  gebe« 

So  wurde  zum  ei*slen  Male   an   ilemjenigen  Feste,  bei  dessen 
Anuciherung  sonst  in  der  ganzen  Halbinsel   alle  Waffen  ruhten,  ^ 
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renpelraume  selbst  ein  blutiger  Kampf  geführt.  Die  Arkaüer  mit 
ihren  Hülfsvölkern  aus  Argos  uuü  Athen  hatten  sich  am  Kladeos 
aufgestellt,  welcher  gegen  Westen  die  Gränze  des  heiligen  Bodens 
bildet;  am  andern  Ufer  standen  die  Eleer,  von  der  Feier  ihres  eigenen 
Laudesfestes  ausgeschlossen.  Die  Erbittening  über  diese  Schmach 
entfachte  in  ihnen  einen  wahren  llcldenmuth.  Sie  überschritten  den 
Kladeos,  warfen  die  Arkader  und  trieben  sie  mit  unaufhaltsamem 
Ungestüme  vor  sich  her  bis  in  die  Milte  des  Tempelhains  wo  der 
gi*ofse  Opferaltar  stand.  liier  aber  kamen  sie  in  die  übelste  Lage. 
Denn  die  Hallen  und  Tempel  umher  waren  von  Feinden  besetzt, 
und  die  Eleer,  von  allen  Seiten  bedrängt  und  beschossen,  mussten 
nach  grofsem  Verluste  über  den  Kladeos  zurückgehen.  Die  Nacht, 
^veJclie  folgte,  benutzten  die  Arkader  zu  Verschanzungen,  so  dass 
ilie  Eleer  am  nüchsten  Morgen  keinen  neuen  Angriil  wagen  konnten 
und  die  Landesfeinde  die  Herrn  des  heiligen  Bodens  blieben. 

Die  Arkader  glaubten  ein  Grofses  erreicht  zu  haben.  Sie  waren 
jetzt  die  Schutzmacht  von  Olympia,  sie  hatten  die  Ehrenrechte  im 
Besitze,  auf  welche  Sparta  immer  ein  besonderes  Gewicht  gelegt 
halte;  sie  hatten  zugleich,  da  die  Pisaten  keine  Macht  waren,  das 
Heiligthum  selbst  mit  allen  seinen  Schätzen  in  ihren  Hcfnden.  Em- 
Rundlicher  hätten  ihre  Feinde,  Sparta  und  Elis,  in  der  That  nicht 
o^deiDüthigt  werden  können.  Aber  es  ruhte  kein  Segen  auf  diesem 
^lUcke  und  kaum  hatte  man  die  Tempelschätze  in  n«'inden,  so  wurden 

m 

^*c  der  Anlass  einer  blutigen  Entzweiung  unter  den  Siegern. 

Die  arkadischen  Heerführer  hatten  rasch  zugegriffen,  um  ihren 
^>*vppeu  den  rückständigen  Sold  zahlen  zu  können.  Ein  Staatsschatz 
^'dr  nicht  vorhanden,  man  war  also  auf  den  Gewinn  der  Kriegszüge 
^'^geHiesen  und  da  fanden  die  Heerführer  keinen  Grund,  die  elischc 
'^t'iegsbeute  anders  anzusehen  als  jede  andere.  Die  Bundesbehörde 
^Hligte  das  Verfahren  und  es  war  für  alle  diejenigen,  welche  wirklich 
^^QeD  Gesamtstaat  wollten,  ein  unberechenbarer  Gewinn,  wenn  man 
^^n  Tempelschatz  als  Bundeskasse  benutzen  und  so,  von  den  Zu- 
^^bttssen  der  einzelnen  Staaten  unabhängig,  das  Bundesheer  erhalten 
*^önnie.  So  und  nur  so  konnte  die  Centralbehörde  eine  feste  Macht- 
stellung gewinnen. 

Aber  gerade  hierin  lag  schon  ein  Grund  zum  Widerspruche  von 
^citeo  derer,  welche  eine  solche  Befestigung  des  Bundesstaats  nicht 
Sollten,  und  dieser  Widerspruch  konnte  allerdings  durch  religiöse 
'^denken  auf  das  Kräftigste  unterstützt  werden;  denn  das  Ausleeren 
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des  heiligen  Schatzes  war  immerhin  nocli  frevelhafter,  als  das  Auf- 
fangen von  Weihgesclienken,  die  auf  feindlichen  Schiffen  dem  Gölte 
zugeführt    wurden   (S.   292).     Jetzt   erhohen    sich   namentlich   die 
Mantiueer,  in  deren  Mitte  sich  nach  dem  Tode  des  Lykomeiles  offeu- 
har   die   aristokratisclie   Partei   wieder    gestifrkt    hatte,    welche   die 
städtische  Selhst<indigkeit  vertrat.    Die  Mantineer  erklärten  sich  gegen 
die  Venvendung  der  Teinpclgelder,  sie  scliickten  ihrem  Contingente 
Sold  aus   d<.T  städtisclien  Kasse  und  sagten  sich  feierlich  von  jeder 
Betheiligung  an  diesem  Verhrechen  los.    Die  BundesbehOrdc  dagegeu 
forderte  die  Beamten   der  Stadt  wegen   dieser  Auflehnung  zur  Ver- 
antwortung, verurÜKMUe  sie  und  schickte  Truppen,  um  die  wider- 
spänstige  Bundesstadt  zu  zwingen;   aber  die  Mantineer  liefsen  die- 
selben  nicht   ein,    und   da   die   Strenge  sich   gänzlich   wirkungslos 
erwies,    so    erfolgte    bald    eine    sehr    merkliche    Umstimmuug  im 
arkadischen  l^uide.    Die  Machtlosigkeit  der  Centralbehörde  trat  offen 
zu  Tage  und  viel«?   der   kleineren  Gemeinden  wagten  es  nun,  sich 
den  Mantineern  anzuschiie$isen.     Unter  einem  Volke   von   so  alter- 
thümlichen  Sitten  regle  sich  in  Folge  des  Tempelraubes  bei  Vielen 
ein  uuheiinliches  Gefühl ;  sie  wollten  ihr  Gewissen  nicht  beschweren, 
sie  waren  besorgt,   dass  die  Entweiliun^r  des  lleiligthums  an  ihuen 
und   ihren   Kindern   gestraft   werden   würde,   und   endlich  kam  es 
dahin,   dass   die  Mehrzahl  der  Stinunen  in    der  grofsen  Bundesver- 
sammlung sich    dafür   entschied,    sich    der  Tempelgelder  zu  ent- 
halten"). 

Die  nächste  Folge  war,  dass  alle  Unbemittelten  das  Heer  verlirfrfU- 
die  ViTuiOj^enderen  aber  blielMMi.  Sir  erboten  sich  zu  fr«* 
willigem  Dienste,  veranlassten  ihre  Freund«*  als  Freiwillige  in  ^ 
Bundesmiliz  einzutreten,  und  so  schlug  der  ganze  Hergang  dahin  aus 
dass  die  Söhne  der  begüterten  Familien  den  Kern  *ler  Truppe  bildeten, 
es  war  eim*  in  Mantineia  verabredete,  aristokratische  Reaction  gegen 
die  Grundsiüzi*  df*r  Demokratie,  auf  welche  das  ganze  neuai*kadisi'h^ 
StaatswesfU  gebaut  war;  es  war  zugleich  eine  völlige  Ltihmung  il^r 
Ceiitralbt'hOrde,  die  nun  ganz  von  dem  guten  Willen  der  Einzel- 
staaten abhiingig   war,   ein   entsrhitHlener  Sieg   des  Particulnrismuf. 

Lykomcdes,  der  gleich  nach  diMU  Abschlüsse  des  Büiidni^^ 
mit  Athen  gestorben  war,  hatte  keinen  Nachfolger,  der  im  Stan^le 
g(*wesen  w<ire,  tlie  nationale  Partei  zusanunen  zu  halten  und  durrh 
sii>  Arkadien  zu  einigen.  Die  Landschaft  Hei  von  Neuem  aus  ein- 
ander und   damit   trat  auch   der  alte  Gegensatz   zwischen  Mantineia 
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id  Tcgea  von  Neuem  io  Kraft,  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
aotineia  der  Herd  der  aristokratischen  und  sondcrstaatlichcn  Rich- 
Dg  wurde,  w<1hrend  Tegea,  wo  auch  eine  l>Oolische  Besatzung  lag, 
Ig  Hauptquartier  der  Demokratie  und  der  ))undesstaatlichen  Partei 
orde. 

Diese  Spannung  bestimmte  nun  auch  die  auswärtigen  Verhält- 
886.  Denn  die  Führer  und  Beamten  des  Volks,  welche  im  Interesse 
«  Bundesstaats  die  rücksichtslose  Aneignung  der  Tempelgelder 
Iriebea  hatten,  fürchteten,  seit  sie  in  der  Minderheit  gebliehen 
iren,  dass  sie  noch  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  möchten, 
e  suchten  also  bei  den  Thebanern  Hülfe  und  machten  sie  darauf 
ifmerksam,  dass  ganz  Arkadien  auf  bestem  Wege  sei,  in  die  Hände 
r  Aristokraten  zu  gerathen,  welche  es  über  kurz  oder  lang  un- 
'eifelhaft  wieder  den  Spartanern  zuftlhren  Avürdcn.  Kaum  wurde 
er  dieser  Schritt  bekannt,  so  veranlasste  er  die  Gegner  zu  einer 
gendemonstration ;  sie  setzten  einen  arkadischen  Gesamtbeschluss 
rch,  welcher  die  frühere  Tiesandtschaft  als  gänzlich  unberechtigt 
rstoUte  und  die  auswärtige  Einmischung  ablehnte,  während  gleich- 
tig  mit  grüfstem  Eifer   dafür  gesorgt  wurde,  jeden  Anlass  dazu 

vermeiden. 
Auf  Antrieb  der  Mantineer   wurde   eine   Aussöhnung  mit  Elis 

Stande  ^^ebracht,  welche  eine  völlige  Verziclitleistung  Arkadiens 
f  alle  Rechte  in  Olympia  einschloss.  Der  arkadische  Bund  wurde 
fserlich  wieder  hergestt^lt,  und,  um  die  Thebaner  recht  zu  ärgern, 
irde  gerade  Tegea,  der  Standort  der  böotischen  Truppen,  aus- 
wählt, um  daselbst  ein  feierliches  Friedensfest  abzuhalten.  Aus 
ea  Kantonen  waren  Abgeordnete  anwesend  und  es  lässt  sich  vor- 
ssetzen,  dass  die  neu  beslinnnlcn  Buudesordnungen  im  Interesse 
r  aristokratischen  Partei  abgefasst  wurden. 

Aber  während  die  Menge  arglos  das  Verbn'lderiingsl'est  beging, 
reitete  die  Gegenpartei  rinen  tückischen  Anschlag  vor.  Es  waren 
•selben  Leute,  welche  n(»cli  innner  ihrer  persönlichen  Sicherheit 
igen  in  Sorge  waren  und  für  sieh  allein  keine  Aussicht  hatten, 
>  Oberhand  wieder  zu  gewinm^n.  Sie  machen  sich  also  an  den 
ebanischen  Kriegsoberst «*n ,  der  ein  sehr  unwilliger  Zeuge  des 
stes  w<ir,  sie  stellen  ihm  die  gefährlichen  Folgen  einer  sich  mehr 
id  mehr  befestigenden  aristokratischen  Ri;arti(ui  vor  Aug«*n,  sie 
sseu  ihm  das  ganze  Fest  als  eine  ollene  Beleidigung  Thebens 
rzustellen    und  vei*anlassen    ihn,    vielleicht    in   Folge    absichtlich 
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angestifteter  Uiiriiheu  und  Ungebührlichkeiten,  nachdem  er  selbst 
den  Frieden  mit  beschworen  hatte,  gegen  Abend  plützhch  die  Stadt- 
thore  schliefsen  zu   lassen  und  die  wichtigsten  Wortführer  der  in 
Tegea   vereinigten  Arkader  gefangen   zu   setzen.     Man   hoine  sich 
auf  diese  Weise  aller  ILlupter  der  aristokratischen  Partei  und  nament- 
lich der  Manlineer  zu  bemächtigen  und  so  die  ganze  antithebaniscbe 
Bewegung  ein    für  allemal    unterdrücken    zu    können.      Aber   der 
Ueberfall    lief  sehr    übel  aus;    denn'  gerade   die    Mantineer  waren 
sümtlich   vor  Thorschluss  schon   auf  dem  Heimwege   gewesen  und 
statt  ihrer  hatte  man  mit  grofsentheils  unbedeutenden  Leuten  Geßiog- 
nifs  und  Rathhaus  überfüllt.    Nun  erfolgte  das  Gegeutheil  von  den, 
was   der  Ueberfall  bezweckt   hatte.     Die  nationale  Partei   war  ins 
Unrecht  gesetzt;  auf  ihren  Antrieb  halle  Theben  den  beschworeuea 
Frieden    gebrochen.     Also    statt   gedemüthigt   und    entmuthigt  zu 
sein,   trat   Mantinria   nun   erst  mit  rechtem  Selbstgefühle  und  im 
Bewussisein   einer   gelochten   Sache   krciftig  voran,  beschickte  alk 
Kantone,   rückte  mit  seinem  Bürgerheere  vor  Tegea  und  forderte 
die  Freilassung  der  Gefangenen,    indem  man  sich   dafür  verbürgte, 
dass  Alle,  gegen  welche  ein  Grund  zur  Klage  vorige,  sich  zur  Ve^ 
antwortung  vor  dem  Bundesgerichte  stellen  würden. 

Der  thebanische  Befehlshaber,  der  nur  dreihundert  Mann  bei 
sich  hatte,  befand  sich,  von  einer  aufgeregten  Bevölkerung  umgeben, 
in  der  grOfsten  Verlegenheit.  Er  wagt  nicht,  die  Forderung  zurück- 
zuweisen ,  er  entlüssl  alle  Gefangenen  und  halt  am  folgenden  Tage 
in  einer  zu  diesem  Zwecke  berufenen  Versammlung  von  Arkaden 
eine  Rede  zu  seiner  Entschuldigung,  indem  er  vorgiebt,  ihm  sei 
die  Nachricht  zugekommen,  dass  lakedümonische  Truppen  an  der 
Gränze  sUtnden  und  ein  Verrath  im  Werke  wäre.  Die  Mantineer 
aber,  mit  dieser  Demüthigung  nicht  zufrieden,  schicken  nach 
Theben  und  verlangen  die  Hinrichtung  des  Feldlierrn  für  einen  ^ 
unverantwortlichen  Friedensbruch. 

Das  waren  die  Vorgänge  im  Peloponnese  von  der  OhinpieD- 
feier  im  Sonnner  364  bis  zum  Frühjahre  362.  Es  kam  nun  Alles 
darauf  an,  wie  man  in  Theben  diese  Begebenheiten  aufnahm.**) 

Die  Thebaner  waren  seit  ihrem  dritten  peloponuesischen  Zage 
mit  ganz  anderen  Angeleg<*nheiten  beschäftigt  gewesen  so  iiohl  zu 
Lande  als  auch  zur  See.  Denn  wenn  die  im  letzten  Frieden  mi^ 
Persien  erzielte  Entwaffnung  Athens  eine  Wahrheit  werden  sollte» 
so  musste  Theben  auch  eine  S<>einacht  werden.    Epameinondas  hatte 
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ine   persönliche  Neigung  für  das  Seewesen,   wie  Themisiokles ; 

konnte  seiner  ganzen  Bildung  nach  die  Gefahren  nicht  verkennen, 
&lche  für  seine  Landsleute  eintreten  mut'sten,  wenn  sie  aus  ihren 
ürkönmdichen  Lebenskreisen  herausgerissen  wurden,  und  noch 
?niger  die  ungeheuren  Schwierigkeiten ;  denn  wenn  auch  SeekUste 
id  Hafen  da  waren,  so  fehlte  doch  die  zur  Bildung  einer  Flotte 
lentbehrliche  Grundlage  einer  seegewohnten,  handeltreibenden 
!TOlkerung,  die  böotischen  Küstenbewohner  Avaren  nur  Fischer 
id  Taucher.  Eine  Zeit  lang  hatte  Epameiuondas  wohl  ein  auf- 
^htiges  EinverstHndniss  mit  Athen  und  eine  gegenseitige  Ergänzung 
r  Hülfsmittel  für  möglich  gehalten.  Seitdem  ihm  diese  Hoffnung 
ine  seine  Schuld  zerstört  war,  hatte  er  keine  Wahl.  Es  war  also 
in  ruheloser  Ehrgeiz,  keine  eigensinnige  Eifersucht,  sondern  eine 
•litische  Nothwendigkeit,  wenn  er  auch  seine  Landsleute  aus  Bauern 

Matrosen  zu  machen  und  selbst  auf  dem  Meere  heimisch  zu  werden 
chte.  Nur  durch  eine  Seemacht  konnte  er  sein  Ziel  erreichen, 
ir  durch  eine  Flotte  konnte  er  den  Colonien  die  Hand  reichen 
id  die  Macht  erlangen,  welche  nöthig  war,  um  die  hellenischen 
üname  endlich  zu  vereinigen  und  zu  beruhigen. 

Trotz  des  Widerspruchs  von  Seiten  des  Menekleides,  der  hier 

der  glücklichen  Lage  war,  dem  philosophischen  Staatsmanne  gegen- 
)er  die  Pflicht  weiser  Mäfsigung  zu  vertreten,  setzte  er  seine  An- 
Sge  auf  Flottenbau  und  Anlage  von  Schiffswerften  durch,  und  es 
urde  auch  in  dieser  Beziehung  mit  einer  Energie  verfahren,  welche 
e  gröfste  Bewundenmg  erweckt.  Denn  schon  um  das  Jahr  363 
>nnte  die  erste  Flotte  Thebens  auslaufen,  eine  Flotte,  die  im  Stande 
ar,  die  Athener  zurückzuschlagen,  welche  sie  im  euböischen  Meere 
irUckhalten  wollten,  und  den  Archipelagos  von  Norden  nach  Süden 
egreich  zu  durchziehen.  Dies  erste  Auftreten  der  jungen  Seemacht 
ar  von  entschiedenem  Erfolge  begleitet.  Denn  die  gröfseren  See- 
Adte  waren  sehr  bereit,  sich  bei  dieser  Gelegenheit  den  Athenern 
u  entziehen;   Rhodos,    Chios  und  Byzanz  schlössen  sich  den  The- 

ancm  an'*)- 

Mit  diesen  Rüstungen  hangen  die  Unternehmungen  in  Thes- 
alien nahe  zusammen,  welches  man  wahrend  der  Gesandtschafts- 
eise nach  Persien  und  des  dritten  pelo])onnesischen  Zuges  hatte 
'emachlSissigen  müssen.  Diese  Zeit  hatte  Alexandros  benutzt,  sich 
"^eder  im  Lande  auszubreiten.  Die  bittersten  Klagen  über  seine 
kwaltthaten  gelangten  nach  Theben,   und,   was  das  Bedenklichste 
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war,  die  Athener  waren  immer  bereit,  den  Tyrannen  zu  unter- 
stützen, um  von  ihm  Vortheil  zu  ziehen.  Es  musste  also  die  Aufgabe 
der  Thcbaner  sein,  diese  Verbindung  zu  zerstören,  Alexanders  Macht 
zu  brechen,  die  Häfen  Thessaliens  in  ihre  Gewalt  zu  bringen  und 
seine  Seemacht  sich  dienstbar  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke  sollt« 
Pelopidas  mit  einem  Heere  von  7000  Schwerbewaffneten  in  Tbe&« 
salien  einrücken.  Es  war  im  Juni  364.  Alles  war  zum  Auszu^^ 
bereit.  Da  trat  eiue  Sonuenfinsterniss  ein  (am  30.  Junius)  uac 
verursachte  solchen  Schrecken,  dass  eine  Ausfühnmg  des  Unter- 
nehmens unmöglich  war.  Pelopidas  war  aber  in  seinem  Kriegseifer 
nicht  aufzuhalten.  Er  liefs  das  Heer  zurück  und  trat  mit  ^00  aus- 
erwählten Reitern  den  Zug  an. 

Der  Hass  gegen  Alexandros  war  sein  bester  Bundesgenosse. 
Kaum  hatte  er  die  Gränze  überschritten,  so  strOmte  ihm  alles  Volk 
zu.  Als  Befreier  zog  er  von  Stadt  zu  Stadt;  bei  Pharsalos,  an  deo 
Hohen  von  Kynoskephalai,  erwartete  ihn  mit  doppelter  Uebermacbt 
der  Tyrann  von  Pherai.  Pelopidas  stürmt  voran.  Er  erblickt  den 
Alexandros  und  nun  hält  ihn  nichts  zurück,  in  tollkühnem  Mulh 
auf  die  Leibgarde  einzudringen,  um  in  ihrer  Mitte  dei)  verhassten 
Tyrannen  mit  eigener  Hand  zu  erlegen.  Aber  ehe  er  den  Zunlrk- 
weichenden  erreicht,  stürzt  er  von  den  Lanzen  der  Söldner  durch- 
bohrt zu  Boden.  Die  Scinigen  stürmen  ihm  nach  und  rächen  seinen 
Fall  durch  einen  vollständigen  Sieg.  Die  Folge  war,  dass  Alexandro» 
auf  sein  Stadtgebiet  beschränkt  wurde  und  zur  Heeresfolge  sich  ver- 
pflichten musste;  der  Hauptgewinn  des  theuer  erkauften  Siegs 
bestand  aber  darin,  dass  die  Verbindung  zwischen  Pherai  und  Atbeo 
zerfiel,  dass  nun  die  Kaperschifl^e  des  Tyrannen  wesentlich  dazu 
beitrugen,  die  Seeherrschaft  Athens  zu  erschüttern,  und  ihm  in 
Archipelagos  so  wie  an  den  eigenen  Küsten  erheblichen  ScludeD 
zufügten.  Das  geschah  zu  derselben  Zeit,  da  Epameinondas  zoD 
ersten  Male  mit  einer  bOotischen  Kriegsflotte  im  ägäischen  Meer« 
sich  zeigte***). 

Solche  Fortschritte  hatte  die  thebanische  Macht  im  Norden  und 
zur  See  gemacht,  als  die  Gesandten  aus  Arkadien  eintrafen,  um  die 
Bestrafung  des  Kriegsvogts  in  Tegea  zu  verlangen.  Epameioonda» 
stand  als  Oberfrldherr  an  der  Spitze  des  Staats,  auf  der  Höhe  sein«» 
Ansehens;  seine  Mitbürger  fühlten  deutlicher  als  je,  was  sie  durcb 
ihn  geworden  waren,  und  er  selbst  war  entschlossen  jetzt  mit  voller 
Energie  im  Peloponnese  durchzugreifen.    Er  hatte  gehofft,  mit  ^ 
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'ofgeo  Hehrzahl  peloponnesischer  (gemeinden  die  Herrschaft  Spartas 
lue  blutige  Kriege  zu  brechen ;  die  Unzuvcrlässigkeit  seiner  Bundes- 
Miossen,  die  Eifersucht  der  Peloponnesier  auf  ihre  Selbständigkeit, 
e  Einmischung  Athens  hatten  seine  Pläne  vereitelt.  Mantineia, 
if  das  er  immer  besonders  gezählt  hatte,  war  das  Hauptquartier 
iner  Gegner.  Es  blieb  ihm  jetzt  nichts  übrig,  als  die  Ueberreste 
tr  thebanischen  Partei  zu  sammeln  und  den  Widerstand  seiner 
?gDer  zu  Boden  zu  werfen. 

Deshalb   ertheilte   er  den    Abgeordneten   eine  so   strenge  und 

ttere  Antwort,   wie  sie   noch  nie  aus   seinem  Munde  vernommen 

drden  war.    Der  Knegsvogt,  dessen  Bestrafung  sie  verlangten,  habe 

0  werden    seine    Worte    überliefert)    bei    der    Gefangennehmung 

cbtiger  gehandelt,  als  bei   der  Freigebung.     Die  Thebaner  hätten 

zh  um  Arkadiens  willen  und  auf  das  Verlangen  seiner  Bevölkerung 

e  grOfsten  Opfer  aufgelegt  und  in  schwierige  Kriege  eingelassen; 

irch  Theben  allein  bestehe  ein  selbständiges  und  freies  Arkadien. 

idurch  habe  es  sich  doch  wohl  so  viel  Recht  erworben,  dass  die 

iader  nicht  ohne  Einwilligung  Thebens  Friedensschlüsse  machen 

id  neue  Staatseinrichtungen  treffen  dürften.     Jedes  eigenmächtige 

rfahren  dieser  Art  sei  Bundesbruch  und  Verrath.    Solche  Zustände 

rften  nicht  fortdauern.     Er  werde  selbst  ins  Land  kommen,   um 

h  mit  den  Treuen  zu  vereinigen   und  die  Gegner  seine  Strenge 

leo  zu  lassen. 

Ein   solcher   Bescheid   kam   nach  Arkadien   und   versetzte  das 

i  in   fieberhafte   Aufregung.      Der   arkadische   Bund   war  that- 

ich  aufgelöst;    es  bestanden   zwei   Heerlager.     In    dem   einen 

e  Mantineia  das  Wort  und  erklärte,  nun  sei  wenigstens  offen- 

g,  was  Theben  wolle.     Es  habe  keine  andere  Absicht,  als  die 

sehen   Städte  durch  Kriegsvögte  zu   beherrschen.     Darum  sei 

?r  Friedenstag  in  Tegea  ein  solches  Aergerniss  gewesen,  denn 

einigkeit  und   innere  Schwäche  Arkadiens  sei  die  Bedingung 

\  Befriedigung  seiner  Herrschsucht.     Der  Entschluss,    sich 

zu  erheben,  überwog  alle  anderen  Rücksichten.    Man  trug 

kein    Bedenken,   um   nur  Theben   nicht   in   der  Halbinsel 

n  zu  lassen,   seihst  mit  Sparta  wieder  Verbindungen  anzu- 

Die  Spartaner  aber  erkannten  darin  einen  sehr  willkom- 

mschwung  der  öffentlichen  Stimmung,   sie  sahen  den  ver- 

undesstaat  in  sich  zerfallen  und  den  demokratischen  Geist, 

ervorgerufen   hatte,   von  einer  einheimischen  Gegenpartei 
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zurückgedrängt;  sie  beeilten  sich  also,  ihre  Unterstützung  zuzusageOf 
und  zwar  ohne  die  alten  Ansprüche  auf  Hegemonie  wieder  geltend 
zu  machen.  Es  wurde  vielmehr  bei  dieser  Gelegenheit  ein  ganz 
neuer  Grundsatz  für  das  peloponnesische  Bundesrecht  aufgestellt, 
nämlich  dass  von  den  verbündeten  Staaten  derjenige  das  Recht  der 
Kriegsleitung  haben  solle,  in  dessen  Gebiete  der  Krieg  geführt  werde. 
Auf  diese  Bestimmung  bin  schloss  sich  auch  Athen  dem  antitheJM- 
nischen  Bündnisse  an. 

So  hatten  sich  also  jetzt  ganz  neue  Staatengnippen  gebildet. 
Auf  der  einen  Seite  das  von  Mantineia  geführte  Arkadien  mit  Elis 
und  Achaja,  mit  Sparta  und  Athen  verbündet,  auf  der  andern  Seite 
die  zweite  Hälfte  Arkadiens  mit  Tegea,  dem  Vororte  der  thebanisch 
gesinnten  Kantone,  zu  denen  namentlich  Megalopolis  gehörte,  ver- 
bündet mit  Messenien  und  Argos.  Endlich  gab  es  auch  solche  Staaten, 
welche  mit  Theben  Frieden  geschlossen  hatten,  aber  unter  der  B^ 
diugung,  in  Kriegen  gegen  Sparta  neutral  bleiben  zu  dürfen,  $o 
Korinth  und  Phlius.  Eine  älinlicbe  Stellung  nahm  im  Norden  Pbokis 
in  Anspruch,  indem  es  erklärte,  dass  es  zur  Heeresfolge  nur  dann 
verpflichtet  sei,  wenn  BOotien  angcgrifl*en  werde"*). 

Diese  Verhältnisse  waren  auf  die  Dauer  unhaltbar;  feste  Zustände 
konnten  nur  durch  erneuten  Kampf  erreicht  werden.  Ein  zweites 
Lcuktra  musste  die  Staaten  zu  Boden  werfen,  welche  ihre  letzten 
Kräfte  gegen  Theben  auflioten,  wenn  die  Stadt  des  Epameinondas 
die  Leitung  der  griechischen  Welt  übernehmen  sollte. 

In  dumpfer  Schwüle   harrte  man   des   blutigen  Tages  und  di«* 
Heere  der  Griechen  zogen  wie  Gewitterwolken  von  Norden  und  Süden 
nach  den  arkadischen  Hochgebirgen  zusammen.     Von  Süden  kamei^ 
die   Spartaner  unter  Agesilaos  mit    dem    ganzen   Aufgebote    ibrer 
wafTenHihigen  Mannschaft   das  Eurotasthai  herauf,  von  Korden  da^ 
Heer  der  Thebaner  unter  Epameinoudas,  welcher  nun  ohne  seinem 
Freund  die  schwerste  Entscheidung  zu  bestehen  hatte;  aber  er  w*^ 
in   voller  Kraft,   seines  Ziels  bewusst   und  von  hohem  Muthe.    £^ 
hielt  bei  Nemea,  um  die  Athener ,  von  denen  er    wusste,   dass  s'^ 
noch  nicht  in  der  Halbinsel  wären,  auf  dem  Marsche  zu  fassen.  ^^ 
liefs  sich  aber  durch  das  Gerücht,  dass  die  Athener  diesmal  zur  Sr^ 
nach  Lakonien  kämen,  täuschen,  gab  die  Pässe  frei  und  machte  Teg^^ 
zu  seinem  Hauptquartier,  wo  er  die  Mcssenier,  Südarkadier  und  Ar^*' 
ver  heranzog,  so  dass  sich  seine  Streitkräfte  auf  30,000  Schwerfc^' 
waffnete  und  3000  Beiter  beliefen.     Er  hielt  aber  seine  Truppe" 
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iDerhalb  der  Stadt,  so  dass  der  Feind,  welcher  sich  inzwischen  in 
antineia  aufgestellt  hatte,  von  ihrer  Stärke  und  BeschalTenheit  keine 
eoDtniss  erlangen  konnte.  Alle  Augen  waren  auf  das  Blachfeld  von 
egea  gerichtet,  man  erwartete  einen  plötzlichen  Ausfall  aus  dem  Nord- 
lore  der  Stadt.  Statt  dessen  zog  er  eines  Abends  bei  einbrechen- 
iV  Dunkelheit  —  es  war  Hochsommer  —  mit  seinen  Truppen  nach 
Iden  aus.  Er  wusste,  dass  Sparta  so  gut  wie  schutzlos  sei;  seine 
isicht  war  die  Stadt  zu  besetzen  und  dort  den  Spailaneru  Frieden 
1  diktiren.  So  hofllle  er  das  Bilndniss  seiner  Gegner  auflösen  und 
ine  Schlacht  die  Hegemoniefrage  entscheiden  zu  können. 

Das  Unternehmen   war  im  besten  Gange,   die  Feinde  merkten 
chls.     Aber   im   eigenen  Heere  waren  Verräther.     Einer  aus  der 
^haar  der  Thespier,  welche  wider  Willen  im  Heere  dienten,  Euthy- 
18  mit  Namen,  entwich  bei  Nacht  und  meldete  im  feindlichen  Lager, 
as  im  Werke  war.     Agesilaos  schickte  einen  Eilboten  nach  Sparta 
iraus  und  machte  sich  selbst  mit  allen   seinen  Truppen   auf,    um 
^r  Vaterstadt  zu  Hülfe  zu  kommen.   Mit  Tagesanbruch  stiegen  die 
hebaner  in*s  Eurotasthai  hinunter  und  rückten  über  die  Brücke  in 
ie  Stadt  hinein;  sie  mussten  ihren  Plan  für  vollkommen  gelungen 
allen.   Aber  so  wie  sie  in  die  Strafsen  vordrangen,  fanden  sie  wider 
Erwarten  Alles  zur  Abwehr  bereit.     Archidamos  war   in   der  Stadt. 
iuf  seine  Anordnung  waren  alle  engeren  Wege  durch  Verschanzungen 
»ersperrt;  auf  den  Dächern  standen  die  Greise,  W^Mber  und  Kinder, 
um  mit  Steinen  und  Wurfgeschossen   die  Feinde  2u   überschütten; 
man  hatte  die  W'ohnungen  und  Gartenmauern  eingerissen,  man  hatte 
<lie  heiligen  Dreifüfse  nicht  geschont,    um  Alles  zu    benutzen,    die 
Z^nge  zu  versperren.     Agesilaos   vertheille  die  Mannschaften   auf 
^  wichtigsten  Punkte  und  wetteiferte  mit  seinem  Sohne  in  persön- 
licher Hingebung  für  die  Rettung  der  Vaterstadt.    Es  war  das  zweite 
™»  dass   die  Spartaner  für  den  eigenen  Herd  fochten,   und  von 
feuern  musste   Epameinondas   die  Erfahrung  machen,    dass   es   in 
"•Köchen  Rücksichten  schwieriger  sei,  eine  offne  Stadt  zu  bezwingen 
*•  eine  ummauerte.    Eine  Ringmauer  zu  besetzen,  wäre  die  geringe 
'^nschafl  ausser  Stande  gewesen,  und  wenn  ein  Stadtring  einmal 
^®D  einer  Seite  durchbrochen  ist,   so  pflegt  das  Ganze  verloren  zu 
^^^  weil  es  selten  gelingt,   im  Innern  der  Stadt  die  Vertheidiger 
^^  Neuem  zu  sammeln.    Auch  bietet  eine  Mauer  mit  ihren  Thürmen 
^  Belagerern ,    sobald    sie   an   einem  Punkte   eingedrungen    sind, 
feste  Standpunkte  und  Deckungen.    Aber  in  einer  oflenen  und  weit- 

Cvtiu.  Or.  Oetch.  HL  21 
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iKuügen  Stadt,   wie  Spart»,   musste  sich    der  Kampf  in  eine  Reihte 
von  Einzelgefecbten  auflösen,    welche  schwer  zu   übersehen,   noch! 
schwieriger  zu  leiten  waren  und  meistens  unter  den  ungünstigste^ 
Verhaltnissen   stattfanden,   so   dass  auch   die  Erfolge  an   einzelne* 
Punkten  ohne   rechte  Bedeutung  waren.     Epameinondas   drang  n^ 
seiner  Schaar  glücklich  bis  auf  den  Markt  vor,  von  dem  die  Haupi» 
wcge   nach  den   verschiedenen  Stadttbeilen   ausgingen;   er  beset^^ 
«luch  einige   der  llüheu   des   rechten   Flussufers.     Aber   an   aude  :« 
Stellen  wurden   die  eingedrungeneu  Schaaren   durch  das  Ungestt^i 
der  Spartaner  unaufhaltsam  wieder  gegen  den  Fluss  zurückgeschot>^i] 
und  zwar  unter  grofsem  Verluste.    Eine  Erhebung  der  Heloten  uik^ 
Periöken  zu  Gunsten  Thebens  fand  nicht  statt;  dagegen  war  einZuzu^ 
der  mit  Sparta  Verbündeten  aus  Arkadien  stündlich  zu  erwarten  *^;. 

Unter  diesen  Umstünden  war  für  Epameinondas  ein  längeres 
Bleiheu  nicht  gerathen.  Sein  Plau,  Sparta  vor  Ankunft  des  Agesilaos 
zu  besetzen,  war  vereitelt;  und  da  er  nicht  daran  denken  konnte, 
in  dem  schwierigen  Eurutasthale  die  Feinde  zu  erwarten,  so  fasste 
er  den  Entschluss,  rasch  nach  Arkadien  zurückzukeluren,  indem  er 
das  andere  Hauptquartier  seiner  Gegner,  Mantineia,  jetzt  von  Truppen 
entblofst  wusste  und  so  einen  zweiten  Ueberfall  mit  besserein  Er- 
folge ausführen  zu  können  hoffte.  Er  liefs  also  das  Wachtfeuer 
auf  den  Höhen  des  linken  Eurotasufers  unterhalten,  so  dass  man 
in  Sparta  für  den  nächsten  Morgen  einer  Erneuerung  des  Kampfes 
entgegensehen  musste,  während  er  sell)st  bei  Einbruch  der  Nacht 
mit  der  Hauptmacht  unvermerkt  abzog  und  auf  verschiednen  Weg» 
nach  Arkadien  zurückkehrte. 

Den  folgenden  Tag  liefs  er  das  Fufsvolk  in  Tegea  rasten,  ^^ 
Reiterei  aber  schickte  er  unverzüglich  weiter  in's  Gebiet  von  Man- 
tineia, dessen  Bürger  meist  vor  den  Thoren  waren  und  die  widef 
Erwarten  vergönnte  Kriegsruhe  benutzten,  um  ihre  Erndle  einzu- 
bringen. Das  plötzliche  Erscheinen  der  feindliclieu  Geschwader 
verbreitete  die  gröfste  Bestürzung.  .Nicht  nur  ihre  Erndte  u»' 
ihre  Heerden  mit  einer  grofsen  Zalil  von  Arbeitern,  von  Frauei 
und  Kindern,  die  auf  den  Feldern  waren,  sondern  auch  die  SlaA 
selbst  schwebte  in  der  gröfsten  Gefahr. 

Aber  um  dieselbe  Stunde,  als  ein  Theil  der  Bürger  voll  Ang^ 
in  die  Stadt  hereinstüi*zte,  um  die  Gefahr  zu  melden,  waren  oover- 
hotn  die  attischen  Hülfsvölker  eingetroffen,  welche  durch  die  ^^ 
Epameinondas  aufgegebenen  Pässe  ungestört  hinter  den  Thebanct^ 
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hergezogeu  nareu,  im  Ganzen  6000  Mann  unter  Führung  des  Hege- 
sibo8.  Die  Reiterei  liatte  noch  keine  Zeit  gehabt,  sich  vom  Nacht- 
maA^che  durch  Ruhe  und  Nahrung  zu  erholen,  aber  dennoch  war 
»ie  unter  den  obwaltenden  Umständen  unverzüglich  bereit  in  das 
Feld  zu  rücken,  und  ihr  Angriff  auf  die  überlegene  Reiterei  der 
rhebaner  und  Thessalier  war  so  wohl  geleitet  und  so  kräftig,  dass 
Uese  nach  einem  hitzigen  Gefechte  nach  Tegea  zurück  mussten, 
la  kein  Fufsvolk  zur  Hand  war,  um  ihre  Unternehmung  zu  unter- 
tützeii.  So  sahen  die  Mantineer  sich  und  ihre  Stadt  gerettet, 
väbrend  auch  der  zweite,  wohl  angelegte  Kriegsplan  des  Epamei- 
loudas  dui*ch  Umstünde,  welche  kein  menschlicher  Schaifsinn  vor- 
in»seben  konnte,  vollstjindig  vereitelt  war. 

Der  Muth  des  Feldherrn  war  durch  diese  Missgeschicke  nicht 
:eb«ugt.  Er  hatte  eine  blutige  Schlacht  vermeiden  wollen,  das  war 
Disslungen.  Jetzt  galt  es  eine  Feldschlacbt  und  im  offnen  Felde 
V3T  er  seiner  Ueberlegeuheit  am  gewissesten.  Seine  Truppen  waren 
lurch  die  erfolglosen  Eilmärsche  keineswegs  entmuthigt,  sondern 
olgten  freudig  ihrem  Führer.  Namentlich  zeigte  sich  diese  Stimmung 
»ei  den  Arkadern,  unter  denen  sonst  so  viel  Abneigung  gegen 
Theben  war,  und  es  ist  ein  denkwürdiges  Zeugniss  für  die  Feld- 
lerrngrölse  des  Epameinondas ,  dass  sie,  durch  seine  Persünlich- 
Leit  gewonnen,  selbst  Thebauer  sein  wollten  und  das  böotische 
Yappenzeichen ,  die  Herakleskeule,  auf  ihre  Schilder  setzten  und 
ör  die  Schlacht  wie  zu  einem  Feste  sich  vorbereiteten**). 

Epameinondas  durfte  die  Schlacht  nicht  hinausschieben;  wahr- 
scheinlich  hatte  sich  ein  Theil  der  Bundesgenossen   nur  für  eine 
tiestimnite  Zeit  verpflichtet.    Er  rückte  mit  allen  Truppen  von  Tegea 
durch  den  Pelagoswald  in's  feindliche  Gebiet  hinein,  ging  aber  nicht 
in  gerader  Richtung  auf  die  Feinde  los,  welche  sich  vor  Mantineia 
wieder  vollzählig  gesammelt  halten,  sondern  er  schwenkte   linksab 
nach  den  Hohen,  welche  im  Nordwesten  die  Ebene  einfassen.    Hier 
machte  er  Halt,  liefs  die  Waffen  ablegen  und  that,  als  wolle  er  ein 
Lager  beziehen.     Die  Feinde,  welche  sich  schon  in  voller  Scblacht- 
ordnuug  aufgestellt  hatten,  als  Epameinondas  aus  dem  Walde  zum 
Vorschein  kam,   schlössen  aus  seiner  Seitenwendung,   dass  er  eine 
Schlacht  vermeiden  wolle;  sie  lösten  also  ihre  Reihen  und  z<lumten 
^  Pferde  ab.     Epameinondas  aber  halle   die   entferntere  Stellung 
^^^  deshalb  gewählt,   um   die  Feinde  zu   tauschen  und  von  ihnen 

unbemerkt  den  Angriff  vorzubereiten. 

24* 
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Aus  den  Kcrntruppcn  der  Tliebaner  und  Arkader  bildete  er 
den  linken  Flügel,  der  die  Schlacht  entscbeidcn  sollte.  Ihm  gab 
er  die  tiefe,  keilartige  Aufstellung,  welche  die  feindliche  Schlacht- 
ordnung durchbrechen  sollte,  während  das  Hitteltreffen  und  der 
rechte  Flügel  bestimmt  waren,  den  Feind  zu  beschäfligen ,  so  das» 
er  aufser  Stande  war,  gegen  den  llauptangriff  zu  Hülfe  zu  kominei. 
Zu  dem  Zwecke  hatte  er  am  Ende  des  rechten  Flügels  noch  eijK 
besondere  Ahtheilung  von  EubOern  und  Söldnern  aufgestellt,  weldie 
den  linken  Flügel  des  Feindes  von  der  Seite  bedrohen  und  ihn  ii 
seiner  freien  Bewegung  hemmen  sollten. 

Als  Alles  vorbereitet  war,  wird  das  Zeichen  gegeben.  Dk 
Reiterei,  welche,  auch  keilförmig  geordnet,  neben  dem  AngriflsflQgJ 
aufgestellt  war,  geht  zuerst  vorwHrts,  um  die  Feinde  zu  überraschfo. 
In  voller  Hast  und  unti.T  grofsem  Getümmel  greifen  diese  zu  den 
Wallen,  die  Einzelnen  suchen  ihren  Platz,  die  Pferde  ii^'erdeu  auf- 
gezäumt und  die  spartanische  Reiterei  stellt  sich  in  breiter  Ma&v 
auf,  um  die  gegen  ihren  Flügel  ansprengenden  Thel>aner  zurück- 
zuweisen. Aber  umsonst.  Die  Thehaner  brechen  durch,  zentreueo 
die  Feinde  und  werfen  si«*  auf  das  Fufsvolk  zurück. 

Ris  jetzt  glaubte  man  nur  mit  einem  Reiterangriff  zu  thaD  zu 
haben,  welcher  die  in  den  letzten  Tagen  erlittene  Schlappe  wieder 
gut  machen  sollte.  Aber  ])lötzlich  sah  man  das  ganze  Heer  vom 
Fufse  der  Höhen  heranrücken  und  Epameinondas  selbst  ao  der 
Spitze  des  im  Sturmschritte  vordringenden  Flügels.  Die  Maolinwf 
mit  ihren  Verbündeten  ordneten  sich,  so  gut  es  ging.  Sie  bilddei 
zusammen  eine  Linieuaufstellung  quer  durch  die  Ebene,  mit  ddo 
Rücken  gegen  die  Stadt,  welche  sie  zu  decken  hatten.  Auf  den 
rechten  Flügel  standen  die  Mantineer  mit  den  übrigen  Arkadem: 
sie  hatten  dem  letzten  Vertrage  gemlifs  die  Führung.  Die  Lakedl- 
monier  schlössen  sich  an,  dann  die  Eleer  und  Achäer.  Den  linkrfi 
Flügel  bildeten  die  6000  Athener.  Im  Ganzeu  sollen  es  20,00^^ 
Mann  Fufsvolk  und  2000  Reiter  gewesen  sein;  also  eine  bedeuteadr 
Minderzahl  dem  Feinde  gegenüber.  An  Muth  und  Kampflust  fehhf 
es  nicht,  aber  wohl  an  einem  Führt>r,  der  im  Stande  gewesen  wüt. 
es  mit  der  Kriegskunst  eines  Epameinondas  aufzunehmen.  Sie  waiYO 
ohne  eigenen  Plan  und  erleichterten  durch  ihre  breite  Aufstellung 
dem  Gegner  die  Ausführung  seiner  Pläne.  Als  die  feindliche  Heer- 
säule in  den  rechten  Flügel  hereinbrach,  war  kein  Widerstand.  Der 
ganze  Flügel  lOste   sich  aur  und   zog   das  Nitteltreffeu    mit   in  dif 
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VeniimiDg.  Die  Schlacht  war  von  den  Thebanern  gewonnen,  so 
wie  sie  begonnen  war.  Aber  so  wie  der  Sieg  entschieden  war, 
gingen  auch  den  Siegern  aUe  Erfolge  wieder  verloren,  indem  Epa- 
meinondas  zu  rücksichtslos  in  das  Kampfgetümmel  hinein  gegangen 
vrar  und  schwer  getrolTen  aus  der  Schlacht  herausgetragen  werden 
nousste.  Eine  Zeitlang  blieben  die  Thebaner  noch  im  unbestrittenen 
Vortheile,  aber  bald  fühlen  sich  die  Truppen  rathlos,  die  Verfolgung 
«lockt,  die  Feinde  sammeln  sich  und  den  Atheneru  gelingt  es  sogar 
der  thebanischeu  Ahtheilung,  welche  am  äufsersten  Ende  des  rechten 
Flügels  aufgestellt  war,  ein  glückliches  Gefecht  zu  liefern. 

Dort  wo  die  grofse  Ebene  von  Tripolitza  sich  zu  einem  Eng- 
passe  zusammenzieht,  der  einst  die  Griinze  zwischen  den  Stadt- 
gebieten von  Mantineia  und  Tegea  bildete,  springt  von  der  west- 
lichen Bergseite  ein  zungenartiger  Höhenrücken  vor,  welcher  nach 
dem  nördlichen  Felde  einen  freien  Ueberblick  gestattet.  An  seinem 
Fiifse  breitete  sich  der  Eichenwald  Pelagos  aus,  der  den  Engpass 
bedeckte  und  sich  bis  auf  eine  gute  Stunde  nach  Mantineia  hin 
erstreckte.  Dieser  Höhenrücken  hiefs  Skope,  die  'Warte',  und  war 
io  den  \ielen  Grünzfehden  gewiss  oft  von  den  Tegeaten  benutzt, 
UDi  die  Bewegungen  der  Feinde  zu  beobachten.  Dies  war  der 
Platz,  wohin  Epameinondas  getragen  wurde;  dort  erwachte  der 
schwer  Getroffene  noch  einmal  zu  vollem  Bewusstsein  und  freute 
sich,  als  ihm  sein  Schild,  der  ihm  im  Handgemenge  entsunken  war, 
von  treuen  Geföhrten  gebracht  wurde;  er  vernahm  noch  die  Bot- 
schaft des  Siegs  und  war  im  Begriff,  seinen  Hauptleuten  lolaidas 
und  Diophantos  noch  die  Verhall  ungsbefehle  zukommen  zu  lassen, 
wie  sie  den  Sieg  benutzen  sollten.  Als  aber  auch  diese  als  gefallen 
gemeldet  wurden,  gab  er  den  Rath,  den  er  seiner  Vaterstadt  als 
letzten  Ausspruch  zurückliefs,  Frieden  zu  machen  1  Freilich  erkannte 
er  damit  noch  an,  dass  das  pohtische  Ziel,  das  er  erstrebt  habe, 
nicht  erreicht  sei  und  nicht  erreicht  werden  könne.  Aber  dies 
Gefühl  störte  die  erhabene  Ruhe  seiner  Seele  nicht,  denn  er  war 
sich  bewusst  bis  an's  Ende  uneigennützig  für  die  Freiheit  und 
GrOfse  seines  Volks  gearbeitet  zu  haben.  Mit  ruhigem  Gleich- 
muthe  liefs  er  die  Speerspitze  aus  der  Brust  ziehen  und  ver- 
schied. 

Wie  seinen  Freund  die  thessalischc  Erde  aufgenommen  hatte, 
so  bestatteten  ihn  die  Seinigen  im  Felde  von  Mantineia,  wo  s<*ine 
Thebaner  zuerst  mit  der  spartanischen  Reiterei  handgemein  geworden, 
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SO  dass  schou  die  Grabstätten  der  ])eiden  Männer  Zeugniss  davon 
ablegten,  in  welchen  Gegenden  das  durch  ihre  Tugenden  grofs 
gewordene  Theben  siegreich  und  mächtig  gewesen  war**). 


Ueberbückt  man   den  Verlauf  der  Begebenheiten   von  379  bis 
362,  so  muss  man   gestehen,   dass  es  kaum  einen  Abschnitt  der 
griechischen  Geschichte   giebl,   in    welchem   die  Staatenverhältnisse 
so   rasch   und   so   durchgreifend   umgestaltet   worden   sind,   wie  iu 
diesen  siebzehn  Jahren. 

Eine  seit  lange  ruhmlose  und  geistig  zurückgebliebene  Stadt, 
auf  ein  kleines,  binnenländisches  Gebiet  angewiesen,  in  der  eigenen 
Landschaft  von  den  missgtlnstigsten  Nachbarn  dicht  umgeben,  von 
Parteien  zerrissen  und  dann  durch  Sparta  völlig  zu  Boden  geworfen, 
erhebt  sich  in  kurzer  Zeit  durch  eigene  Kraftentwickelung  zum  Mittel- 
punkte eines  Staats,  welcher  die  in  Griechenland  herrschende  Kriegs- 
macht vollst'fndig  demüthigt,  die  IL'ilfte  ihres  Landbesitzes  ihr  entreifsl, 
neue  Städte  und  Staaten  im  Peloponnes  hervorruft,  Thessalien  zur 
Hecresfolge  zwingt,  makedonische  FürsteusOhue  sich  als  Geifseln 
stellen  lässt,  Byzanz  und  Rhodos  zu  einem  Seebunde  vereinigt  und 
als  Vorort  von  Hellas  mit  dem  Auslande  unterhandelt. 

Thebens  Politik  war  an  sich  keine  neue;  es  waren  vieliuehr 
die  alten  Gegensätze,  die  nur  in  anderer  Form  durchgekämpH 
wurden,  es  war  der  Widerspruch  gegen  die  Ansprüche  Spartas 
welches  immer  wieder  der  Herr  von  Griechenland  sein  wollte, 
und  von  dem  Augenblicke  an,  da  Theben  sich  diesen  Ansprüchen 
gegenüber  als  selbständige  Macht  erhob,  nahm  es  die  attische  Politik 
auf,    während  Athen  selbst  zn  schwach  war,  dieselbe  fortzuführeu- 

Merkwürdig  ist  auch  im  Einzelnen  die  Uebereinstimroani« 
welche  sich  in  der  Machtbildung  von  Theben  und  der  von  Alh^o 
fmdet,  nur  dass  in  der  thebanischen  Geschichte  sich  auf  eine  kurz' 
Reihe  von  Jahren  zusammengedrängt,  was  in  dem  allmählichen  Wacbs- 
thum  Athens  um  Jahrhunderte  aus  einander  liegt.  So  haben  beide 
Städte  auf  die  Vereinigung  der  Landschaft  zu  einem  Staatsgebi^' 
ihre  Macht  begründet.  Dann  ist  in  beiden  Staaten  der  Sturz  ei]l^>' 
gesetzwidrigen  Herrschaft  der  Anfang  einer  neuen  Gcschicbie 
geworden.  Wie  in  Athen  ,  so  hat  sich  auch  bei  den  Thebanero. 
um  der  neuen  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  ein  gesteigertes  Bcdörf- 
niss  nach  mannigfaltiger  und  höherer  Bildung  entwickelt,  und  ^^^ 
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thea  von   den  [nselD    und  Kleinasien,   so   hat  Theben   von  Athen 
id  Kleinasien  aus  die  neuen  Bildungsstoffe  sich  angeeignet. 

Beide  Staaten  mussteu  ihre  junge  Freiheit  und  den  damit  ver- 
ladenen geistigen  Aufschwung  im  Kampfe  bewähren,  und  zwar 
erst  in  einem  Kampfe  der  Nothwehr  gegen  die  Versuche,  ihnen 
s  tyrannische  Joch  von  Neuem  wieder  aufzulegen.  Leuktra  war 
g  Marathon  der  Thebaner.  Aus  dem  Vertheidigungskriege  wurde 
r  Angriffskrieg,  weil  eine  wirkliche  Sicherheit  nur  erreicht  werden 
ante,  wenn  der  Feind  im  eigenen  Gebiete  aufgesucht  wurde, 
;nu  man  auch  die  anderen  von  ihm  unterdrückten  Hellenen  frei 
id  ihn  selbst  unfähig  machte,  seine  Uuterdrückungspolitik  fortzu- 
Ueu.  Theben  wurde,  w'w  Athen,  der  Vorkämpfer  der  Volks- 
sibeit,  indem  es  gegen  den  auf  Hellas  lastenden  Druck  eines 
Ibstsüchtigen  Gewaltsystems  kämpfte;  es  hatte  nur  darin  ein  un- 
Icklicberes  Loos,  dass  es  immer  gegen  Stammgenossen  zu  kämpfen 
tte,  während  den  Athenern  die  glorreiche  ZtMt  eines  nationalen 
inipfes  gegen  ausländische  Feinde  vergönnt  war. 

Wenn  kleine  Staaten  aus  ihrem  beschränkten  Kreise  hervor- 
^ten,  um  grofse  Aufgaben  zu  übernehmen,  so  kann  dies  nur  unter 
r  Führung  einzelner  Männer  gelingen,  welche  durch  KraR  des 
illens  und  geistige  Begabung  aus  der  Gemeinde  hervorragen. 
leben  liatte  zur  Zeit  seiner  Erhebung  nicht  wenig  hochgesinnte 
Inner,  welche  im  Stande  waren  für  bedeutende  Zwecke  Alles  hin- 
geben; dennoch  beruhte  seine  ganze  Gröfse  auf  zwei  Persönlich- 
iten,  welche  das  zu  leisten  hatten,  was  die  glänzende  Reihe 
Lischer  Staatsmänner  ihrer  Vaterstadt  gewesen  sind.  Pelopidas 
ir  der  vorkämpfende,  bahnbrechende  Held,  der  wie  Miltiades  und 
mou  die  zunächst  vorliegenden  Aufgaben  mit  voller  Energie 
ledigte,  Epameinondas  aber  der  weiter  schauende  Staatsmann, 
sicher  im  hinern  den  Staat  organisirte  und  nach  durchdachtem 
aoe  die  auswärtigen  Verhältnisse  desselben  ordnete;  er  schuf  die 
rundlagen  seiner  Macht,  wie  es  Themistokles  und  Aristeides  für 
Ihen  gethan  hatten,  und  erhielt  sie,  so  lange  er  lebte,  durch  die 
rafl  seines  Geiste«  wie  ein  zweiter  Perikles.  Ja  es  linden  sich  in 
*r  ganzen  griechischen  Geschichte  schwerlich  zwei  Staatsmänner, 
eiche  bei  aller  Verschiedenheit  der  Persönlichkeit  wie  der  äufseren 
ebensverhältnisse  in  ihrem  Streben  und  ihren  Schicksalen  einander 
0  ähnlich  und  innerlich  so  ebenbürtig  gewesen  sind,  wie  Perikles 
md  Epameinondas. 
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Bei  beiden  Männern  war  es  vor  Allem  die  hohe  und  vielseitige 
Geistesbildung,  worauf  ihr  Einfluss  beruhte;  es  war  der  ihr  ganzes 
Wesen  durchdringende  und  adelnde  Erkenntnisstrieb,  welcher  ihnen 
die  geistige  üeberlegenheit  verschalTte.  'Theben',  sagt  der  Rhetor 
Alkidamos,  'ist  glücklich  gewesen,  seit  es  Philosophen  zu  Führern 
gehabt  hat*^°). 

Wir  finden  also  auch  in  Theben  inmitten  des  demokratischeD 
Gemeinwesens  eine  aristokratische  Leitimg,  ein  persönliches  RegimeDt 
des  geistig  ersten  Mannes.  Auch  Epameiuondas  leitet  seine  Stadt 
als  Vertrauensmann  der  RürgerschaflL ,  als  von  Jahr  zu  Jahr  wieder 
erwählter  Feldherr;  er  hat  dabei,  wie  Perikles,  den  W\'mkelinulh 
seiner  Mitbürger  zu  irfahren  und  die  Anfeindung  einer  Gegenpartei, 
welche  die  verfassungsmäfsige  Gleichheit  verletzt  lindet.  Milnner, 
wie  Menekleides  (S.  333),  vertreten  die  Stelle  Kleons.  Mit  hohem 
Gleichmuthe  ertrug  auch  Epameinondas  alle  Anfeindungen  und 
Zurücksetzungen;  er  hatte  wie  Perikles  die  Genugthuung,  dass  2U 
ihm,  als  dem  Unentbehrlichen,  das  Vertrauen  der  Mitbürger  immer 
von  Neuem  zurückkehrte  und  bis  au  sein  Ende  ihm  treu  blieb.  Er 
war,  wie  Perikles,  als  Feldherr  in  allen  wichtigeren  UnternehmuDgen 
immer  glücklich,  weil  er  in  gleicher  \Veise  die  höchste  Besonnen- 
heit mit  der  vollsten  Energie  zu  vereinigen  wusste  und  besonders 
weil  er  die  Mannschaften  durch  seinen  Geist  zu  veredeln  und  zu  heben 
verstand.  Er  lehrte  sie,  wie  es  Perikles  mit  «leu  Athenern  machte, 
aberglciubische  Vorurtheile  überwinden,  er  entwöhnte  sie  vom  Partei- 
hasse und  roher  Gewaltthatigkeit.  So  wie  sein  Eintluss  gelahmt 
war,  fielen  sie  in  ihre  alten  Fehler  zurück,  und  solchen  Zeiten 
gehören  diejenigen  Handlungen  an,  welche  ihnen  Schande  und 
Nachtheile  brachten,  wie  der  Wortbruch,  den  man  sicli  den  achäischen 
SUidten  gegenüber  /u  Schulden  kommen  liefs  (S.  357),  und  die 
grausame  Zerstörung  von  Orchomenos.  Unter  Epameinondas  waren 
die  Böotier  andere  Menschen ;  ihre  alte  Schwei^Hdligkeit  hatten  ^^ 
abgelegt,  ihre  Wildheit  und  Leidenschaftlichkeit  war  gebündigt- 
Mjinner  von  solchem  Einflüsse  sind  ihrer  Natur  nach  unerselilicb- 
Wie  Perikles,  so  war  Epameinondas  ohne  Nachfolger,  und  anchs^iö 
Tod  war  der  Abschluss  einer  geschichtlichen  Epoche,  welche  nif 
mals  wiederkehren  konnte^'). 

Der  attische  Staatsmann  ist   durch  die  Pest,  welche  den  f^^^^ 
der  alteren  Generation  hinraffle,  vereinsamt  worden;  Epameinonda* 
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imVner  eiDsam  da.  Denn  das  ist  ja  unzweifelbaflt  der  grofse 
"schied  in  der  Wirksamkeit  der  bcideu  Staatsmänner,  dass  Athen, 
ladt  des  Perikles ,  für  seine  Ansprüche  allmählich  und  inner- 
lerangereift  war,  während  Theben  in  kürzester  Frist  das  lauge 
umte  nachzuholen  hatte.  Darum  ist  einerseits  die  Person  des 
leinondas  noch  viel  wunderbarer,  seine  Persönlichkeit  erscheint 
genialer,  seine  Kraft  heroischer,  andererseits  hat  man  bei  der 
e  Thebens  von  Anfang  an  den  Eindruck  des  Unvermittelten, 
cfühl  von  einer  Ueberstürzung,  welcher  man  keinen  dauernden 
j  zutraut,  von  einer  Ueberspannung  der  Kräfte,  welcher  eine 
H>  gröfsere  Abspannung  folgen  müsse.  Während  Perikles  bei 
seiner  üeberlegenheit  doch  wesentlich  auf  dem  Boden  attischer 
Dg  stand,  so  war  Epameinondns  dagegen  gleichsam  ein  Fremder 
iner  Vaterstadt;  er  wollte  auch  nie  in  dem  Sinne  Thebaner 
wie  Perikles  Athener;  sein  Lebensziel  war  vielmehr  ein  voller 
ne  zu  sein  und  auch  sein  staatsmännisches  Streben  war  kein 
"es,  als  dass  er  in  das  wahre  Hellenenthum,  welches  in  bürger- 
r  Tugend  und  Liebe  zur  Weisheit  bestand,  seine  Mitbürger 
iführen  suchte. 

Ihm  selbst  war  die  Philosophie  eine  umbildende  Kraft  geworden, 
dass  sie  ihn  dadurch  dem  Boden  hellenischer  Volksthümlichkeit 
emdet  hätte.  Noch  in  seiner  letzten  Lebensstunde,  afe  er  sich 
geretteten  Schildes  erfreute,  zeigte  er  sich  als  echter  Hellene; 
etrachtete  er  auch  von  echt  griechischem  Standpunkte  aus  den 
S  gegen  Sparta  und  Athen  als  einen  Wettkampf,  welcher  um 
Jhre  der  Oberleitung  in  Hellas  geführt  werde,  eine  Ehre,  welche 
durch  geistige  und  sittliche  Üeberlegenheit  mit  Recht  erworben 
len  könne'*). 

Der  Kampf  war  unvermeidlich;  er  war  zu  einer  nationalen 
ht  geworden,  weil  .Spartas  Herrschaft  eine  das  hellenische  Volk 
hrendc  Tyrannei  geworden  war.  Während  des  Kampfes  hat 
meinondas  den  hellenischen  Patriotismus  niemals  verläugnet,  er 
«ch  nie  in  dem  Grade,  wie  Themistokles  und  Perikles,  von  den 
Pessen  der  Vaterstadt  leiten  lassen.  Er  ist  wegen  seiner  Milde 
-n  Sparta  von  seinen  Landsleuten  auf  das  Bitterste  angefeindet 
ilen,  er  konnte  in  dem  Gegner  niemals  den  Stammgenossen  Ver- 
lan. Darum  vermied  er  die  blutigen  Entscheidungen  so  lange 
sonnte,  und  alle  seine  Feldzüge  im  Peloponnes  wie  in  Thessalien 
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siud  nicht  durch  Ehrgeiz  oder  Rachsucht  hervorgerufen  worden, 
sondern  durch  die  hestimmtestou  und  dringendsten  Veranlassungen. 
Er  dachte  auch  nie  daran,  Sparta  zu  vernichten,  wie  es  Sparta  mit 
Thehen  im  Sinne  gehabt  hatte ;  er  wollte  den  volksfeindlichen  Staat 
nur  unschädlich  machen.  Zu  diesem  Zwecke  wandte  er  die  edelstes 
Mittel  an,  namentlich  als  StadtgrUndcr. 

In  den  Städten  war  Alles,  was  die  Hellenen  vor  anderen  Nationen 
auszeichnete,   zur  Reife  gekommen;   Auflösung  des  städtischen  G^ 
meinwesens  war  also  die  höchste  Entehrung  und  die  ärgste  Gewalt- 
thätigkeit,   welche  einem   hellenischen  Stamme  widerfahren  konnte. 
Das    selbstsüchtige   Sparta    scheute    sich    nicht    durch    Vernichtung 
städtischer  Mittelpunkte  oder  Verhinderung  städtischer  Vereinigung 
seine  Macht  zu  befestigen,  wie  es  denn  überall  nur  nehmen,  aber 
nicht  geben,  nur  hemmen,  aber  nicht  fördern  konnte ;  EpameinoDdas 
dagegen  verfolgte  auch  darin  eine  echt  hellenische  Politik ,  dass  er 
es  ftlr  seine  Aufgabe  hielt,  zerstörte  Staaten  aufzurichten,  uuniün- 
digen  Gemeinden   zu   bürgerlicher  Selbständigkeit  zu  verhelfen  und 
neue    Mittelpunkte    des    geschichtlichen    Lebens    zu    schaffen.    Er 
dachte  nicht  daran,  dieUIellenen  in  einen  Einheitsstaat  zu  zwängen; 
vielmehr  strafte  er  die  Spartaner  gerade  dadurch  am  bittersten,  dass 
er  die  von  ihnen  verkündete  Autonomie  der  hellenischen  Gemeinden« 
welche   in   ihrem   Munde   eine  heuchlerische  Phrase   gewesen  war, 
seinerseits  zur  Wahrheil   machte,  'indem  er   auf  Grund   des  Anla)- 
kidasfriedens  Messenien  herstellte  und  Südarkadien  selbständig  machte. 
Nachdem  aber  Epameinondas   die  griechischen  Staaten   vom  sparta- 
nischen Joche  befreit  hatte,  war  es  das  Ziel  seines  böotischeu  Patrio- 
tismus, dass  er  die  eigene  Vaterstadt  würdig  und  fähig  machte,  die 
vorörtliche  Leilung   der   frei   verbundenen   Staaten   zu    übernehnwn 
und  die  schweren  Pllichten   dieses  Ehrenamts  mit  mehr  Gerechtig- 
keit zu  erfüllen,  als  Sparta  und  Athen  es  gethan  hatten. 

Bei  der  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  benutzte  er  jedes  erlaubte 
Mittel,  um  die  Autorität  seiner  Vaterstadt  zu  heben.  Er  trat  w 
dem  Zwecke  mit  Delphi  in  Verbindung  und  auch  mit  Persien;  ^ 
Letztere  that  er  mit  mehr  Uneigennützigkeit,  als  es  vor  ilim  Spar» 
und  Athen  gethan  hatten ;  denn  es  lässt  sich  nicht  nachweisen,  i»^ 
es  ihm  um  persisches  Gold  zu  thun  war.  Aber  was  den  Lakcd*- 
dämoniern  Niemand  übel  genonmien  hatte,  wurde  den  Thebaoero 
nicht  verziehen,  und  von  allen  Mafsregeln.  ihrer  Politik  hat  die^  >^ 
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en  Segeo  gebracht.     Und  allerdings  ist  es  bei  Männern  von 

Naiionalstolze  besonders  schmerzlich,  wenn  wir  sie  mit  einem 
niglichen  Handschreiben  ihre  Ansprüche  in  Griechenland  be- 
D   sehen;   indessen   waren    diese   Schritte    durch    die    ihrer 

Qöthig  geworden  und  das  Schmachvolle  derselben  war  die 
der  Staaten,  welche  Hellas  in  diese  Abhängigkeit  vom  Aus- 
ebracht  hatten. 

e  weit  es  Epameinondas  gelungen  wäre,  den  Thebanern  eine 
fte  Leitung  der  griechischen  Angelegenheiten  zu  sichern,  wer 
rüber  urteilen  wollen  1  Er  fiel  in  voller  Manueskraft  auf 
hlachtfelde,  wo  die  seiner  Politik  widerstrebenden  Staaten 
sten  Hülfskräfte  aufgeboten  hatten ;  Griechenland  lag  erschöpft 
],  und  Thebens  Bundcsgenossenschafl  erstreckte  sich  vom 
sehen  Meerbusen  bis  Makedonien,  sie  umfasste  auch  schon 
en  Seestaaten  des  Archipelagus.  Wer  hätte  dem  Landfrieden 
dersetzen  wollen,  welchen  er  im  Namen  Thebens  festgestellt 
vürde  ? 
$0  keinen  Staatsmann  darf  man  weniger  als   ihn   nach   dem 

seiner  Politik  beurteilen.  Seine  Gröfse  besteht  darin,  dass 
Kindheit  auf  unablässig  bestrebt  war,  seinen  Mitbürgern  das 

hellenischer  Tugend  zu  sein,  dass  er  durch  keine  Schwierig- 
und   keine  Verkeunung  jemals   in   seinem  Streben   sich   irre 

und  sich  niemals  dazu  bnngen  liefs,  edle  Zwecke  durch  un- 
littet  zu  entweihen.  Keusch  und  selbstlos  ging  er,  immer 
Ibst  gleich ,  durch  ein  viellu^wegtes  Leben ,  durch  alle  Ver- 
den eines  beispiellosen  Kriegsglücks,  durch  alle  Prüfungen 
ssgeschicke  hindurch.  Stolz  wies  er  die  Anerbietungen  des 
en  lason  zurück,  der  grofse  Lust  hatte,  ihn  in  seine  Pläne 
uziehen;  in  freiwilliger  Armuth  lebte  er  und  suchte  keine 
Freude,   als  die,    welche   die  treue  Erfüllung  eines   tief  er- 

Lebensberufs  und  der  Umgang  mit  seinen  Freunden  ihm 
ten. 

e  Freundschaft  war  den  IleUenen  und  namentlich  den  Py- 
trn  nicht  blofs  ein  Schmuck  des  Lebens  und  ein  werthvoUes 
mdern  eine  Tujrend,  ohne  welche  ein  wahres  Menschenleben 
;edacht  werden  konnte.  Diese  echt  griechische  Ansicht  hat 
id  tiefer  aufgefasst  und  bewährt,  als  Epameinondas,  der  in 
nigen   Verbrüderung    aller   Gleichgesinnten    das   wesentliche 
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Mittel  erkannte,  seine  Vaterstadt  auf  eine  höhere  Stufe  der  Bildung 
und  Macht  zu  erheben,  und  innerhalb  des  gröfseren  Bundes  mit 
seinem  Pelopidas  ein  Freuudespaar  bildete,  wie  es  die  griechische 
Welt  vorher  und  nachher  nicht  gesehen  hat.  Neidlos  standen  sie 
neben  einander,  in  unverbrüchlicher  Treue,  einer  den  Anderen  im 
gemeinsamen  Berufe  ergänzend  und  fördernd.  Pelopidas  stand  der 
Welt,  den  Menschen  nfther  als  der  ernstere,  sprödere  Epamei- 
nondas,  er  war  populärer  als  dieser  und  deshalb  gewiss  sehr 
wirksam,  um  dem  Freunde  in  weiteren  Kreisen  Anerkennang 
zu  verschafTen.  Er  war  sein  Vorkämpfer  gewesen  in  dem  kOhnen 
Handstreiche  gegen  die  Tyrannen;  er  lenkte  dann  ganz  in  die 
Wege  des  Freundes  ein  und  ordnete  sich  mit  liebenswürdiger  Be- 
scheidenheit dem  höheren  Geiste  unter.  Er  war  der  Mann  der  Thaf, 
welcher  mit  froher  Zuversicht  die  Gedanken  des  Epameinondas  aos- 
führen  half. 

Die  dürftigen  Berichte  der  Alten  melden  nur  von  den  äufsem 
Erfolgen  der  Ihebanischon  Politik.  Unsere  Bewunderung  wtlrie 
steigen,  wenn  wir  die  Wirksamkeit  der  Freunde  im  Innern  der  Stadt 
und  die  Schwierigkeiten,  welche  sie  hier  zu  tiberwinden  hatten,  über- 
blicken könnten.  Epameinondas  war  nicht  nur  der  Schöpfer  eines 
Heei'wesens,  er  hat  seinen  eifmderischen  Geist  nicht  weniger  daria 
bewjihrt,  dass  er  in  dem  kleinen,  weder  durch  Handel  noch  durch 
Industrie  reichen,  Lande  die  Mittel  herbeizuschaflen  Musste,  wefcl» 
ausreichend  waren,  um  ein  grofsstaatliches  Landheer  und  eine  Krifß- 
flotte  zu  unterhalten. 

Er  eignete  sich  alle  fnichtbaren  Ideen  früherer  StaatSTer»il- 
tungen  an  und  namentlich  mussten  ilim  die  Athener  als  die  naliI^ 
liehen  Vorbilder  und  Vorgänger  vor  Augen  stehen.  Denn  i*ie  ^ 
die  Fortschritte  der  Waffenkunst  und  Tnippenführung,  welche  hm» 
Xenophon,  Chabrias  und  Iphikrates  verdankte,  für  seine  Vatifstadl 
verwerthete,  und  wie  ihn  die  Erfolg«»  des  Letzteren  ermulhigtrtt 
seinem  Beispiele  folgend  die  isthmischen  Pässe  zu  durchbrechen  ti^i 
die  Spartaner  in  ihrer  Halbinsel  anzugreifen  (S.  222),  so  hat  erauA 
von  den  Athenern  gelernt,  dass  über  die  Hegemonie  in  Grieche* 
land  nur  zur  See  entschieden  werden  könne,  und  ebenso  halersiA 
den  Gründern  des  neueren  attischen  Seebundes  in  dem  Grundsil*^ 
angeschlossen,  dass  man  die  einheimischen  Verfassungen  der  Bfludoff 
schonen  müsse  (S.  281).     Darum  widersetzte  er  sieb  auf  das  Eni" 
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ichiedenste  einer  rücksichtsloseu  politischen  Propaganda,  wie  die 
hebauischeu  Volksführer  sie  wollten.  Endlich  ist  Epameinondas, 
lie  kein  anderer  Staatsmann  Griechenlands,  in  die  FufssUpfen  Athens 
ingetreteu,  indem  er  üiTentliche  Pflege  von  Kunst  und  Wissenschaft 
is  eine  wesentliche  Aufgabe  desjenigen  Staats  ansah,  welcher  eine 
roröriliche  Stellung  in  Anspruch  nehmen  wollte. 

Ejt  hat  seihst  das  Beste  gethan,  um  die  Philosophie  in  Theben 
einzubürgern,  und  zwar  nicht  nur  als  eine  im  Kreise  Auserwählter 
^pflegte,  geistreiche  Unterhaltung,  sondern  als  eine  das  Volk  er- 
lebende und  läuternde  Kraft  höherer  Erkenntniss.  Die  OfTenthche 
Beredtsamkeit  wurde  zugleich  mit  der  freien  Verfassung  in  Theben 
einbeimisch  und  Epameinondas  zeigte  sich  nicht  nur  selbst  den 
ersten  Rednern  Athens,  namentlich  dem  Kallistratos ,  an  Kraft  des 
Worts  und  glücklicher  Geistesgegenwail  vollkommen  gewachsen,  son- 
dern auch  seine  Freunde  lernten  es,  wie  die  Gesandtschaft  in  Susa 
beweist,  in  aufTallend  kurzer  Frist,  neben  den  anderen  Staaten,  welche 
seit  lange  in  auswärtigen  Beziehungen  gestanden  hatten  die  Interes- 
sen Thebens  mit  Nachdruck,  Geschick  und  Würde  zu  vertreten. 

Auf  allen  Gebieten  zeigte  sich  eine  geistige  Regsamkeit,  ein 
kräftiger  Aufschwung,  um  das  früher  Versäumte  nachzuholen.  Anaxis 
und  Dionysodoros  schrieben  bOotische  Geschichte.  Von  den  Künsten 
eDlwickelte  sich  besonders  glücklich  die  Malerei.  Aristeides  war  das 
Haupt  einer  bOotischen  Malerschule,  welche  um  die  Zeit  der  Befreiung 
Thebens  in  Blüthr  stand;  sie  zeichnete  sich  durch  eine  ernste  und 
Würdige  Richtung,  durch  eine  tiefe  und  klare  Darstellung  geistiger 
Motive  aus,  und  erlaugte  dadurch  einen  nationalen  Ruhm. 

Von  der  Baukunst  dieser  Zeit  geben  die  wohlerhaltenen  Ueber- 
rwle  der  unter  Epameinondas'  Leitung  gebauten  Festungswerke  von 
Vessene  noch  heute  ein  ehrenvolles  Zeugniss  (S.  331);  es  sind 
Mustemerke  einer  im  gröfsten  Stile  geübten  Architektur.  Die  Mauern 
änd  aus  mächtigen  Werkstücken  aufgeführt;  die  grofsen,  zum  Theile 
UüregelmäTsig  gehauenen  Blöcke  sind  an  der  Aufsenseite  rauh  ge- 
^Q,  aber  sehr  genau  in  einander  gefügt  und  an  den  Rändern 
^uber  geglättet,  so  dass  der  Charakter  der  Mächtigkeit  mit 
^  der  Zierlichkeit  und  Eleganz  in  eigenlhümlicher  Weise  ver- 
'wmdeu  ist. 

Auch  die  bildende  Kunst  fand  in  Theben   eine  Stätte.     Schon 
^  erste  Verbindung  zwischen  Athen  und  Theben  wurde  durch  die 
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Kunst  besiegelt,   indem  Alkaniencs  das  Weihegeschenk  für  Thrasy- 
bulos  bildete  (S.  52).     Zur  Zeit  des  korintbischen  Krieges  besland 
eine   ansehnlicbe   Schule  des  Erzgusses  in  Theben.     Ihr  gehörten 
Hypatodoros  und  Aristogeiton  an,  welche  auf  Anlass  des  Gefechts 
von   Oinoe  (S.  192)  die  Bundesgenossen   des  Polyneikes  und  die 
Epigonen   für  die  Argiver  in  Delphi  aufstellten.     In  raschem  Fort- 
schritte entfernte  man  sich  von  der  Alterthümlichkeit,   welche  sich 
in  der  Kunst,  wie  in  Sprache  und  Schrift  Böotiens  erhalten  hatte. 
Man  berief  die  Meister  der  jüngeren  Schule  Atliens.     Von  Skopas 
war    die   Athena,    welche    als    Seitenstück    zu    einem   Hermes  des 
Pheidias  vor  dem   Eingange   des   Ismeuion   in  Theben   stand,  und 
Praxiteles  schmückte   den   Giebel   des  Uerakleions   mit  Bildwerkeu. 
Denn  wie   in  Athen,   so   wurden  auch  in  Theben   nach  den  glor- 
reichen Kämpfen   die  HeiligthUmer   der  Stadt,   wie   namenthch  die 
des   ismenischen  Apollon  und  des  Stammheroen  Herakles  in  neuer 
Würde  ausgestattet.     Der  Vorkampferin   Athena  des   Pheidias  ent- 
sprach der  Herakles  Promachos  der  Thebaner,  und  am  Markte  ihrer 
Stadt  erhob    sich    das   Heiligthum    der  Artemis   Eukleia  mit  dem 
Standbilde   von   Skopas'   Hand,    wie   auch    die   Athener  nach  dem 
marathonischen  Siege  dieselbe  Gottlieit   feierten.     Vieles  .4ndere  in 
der  Stadt  und  auf  der  Burg  wird  Ep«imeinondas   theils  ausgeführt, 
theils  beabsichtigt  haben,   denn  sein  Streben  war  es,   wenn  auch 
mit  besonnener  Mufsigung,  den  Glanz  des  perikleischen  Atheus  auf 
Theben  zu  übertragen,  und  darum  soll  er  auch  seinen  Hitbürgen 
gesagt   haben,  sie   müssten,    wenn   sie   die   Ersten   in  Hellas  seil 
wollten,   die  Propyläen   von  Athen   an   den  Aufgang   der  Kadmeia 
stellen '*). 

Indessen  war  die  GrOfse  Thebens  nicht  blofs  ein  NacbklaDf 
früherer  Zeiten ;  sie  hat  trotz  ihres  kurzen  Bestandes  auch  ftlr  die 
Folgezeit  eine  selbständige  und  vorbildliche  Bedeutung. 

Durch  Epameinondas  ist  Theben  der  Stadt  der  Atheuer  »^ 
ein  Sitz  freiheitlicher  und  nationaler  Politik  ebenbürtig  geirordefl» 
Dadurch  wurde  es  möglich,  dass  die  beiden  Städte  in  dem  folgeodeu 
Kampfe  für  die  griechische  Unabhängigkeit  zusammengehen  koootefli 
und  insofern  hat  Epameinondas  dem  Demostheues  vorgearbeitet  Er 
ist  aber  auch  ein  Vorgänger  der  makedonischen  Könige  iu  ihr^ 
edelsten  und  wichtigsten  Leistungen.  Denn  er  hat  gezeigt,  wie  def 
Sieger  seine   Erfolge   in   friedlicher  Weise   vei*werthen,   wie  er  ^ 
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rückten  Landschaften  und  bäuerlichen  Kantonen  neues  Leben 
:en  und  durch  städtische  Anlagen  dauernde  Denkmäler  eines 
atigen  Einflusses  schaffen  könne.  Bedenkt  man,  wie  Epa- 
idas  mit  seinen  geringen  Mitteln  und  in  so  kurzer  Frist 
eia,  Messcne,  Megalopolis  gründete  oder  gründen  half,  wie 
'h  nach  anderen  Plätzen,  wie  nach  Korone  thebauische  An- 
führte, so  wird  man  dem  Epameinondas  nicht  die  Ehre 
:  machen  dürfen,  dass  er  in  der  königlichen  Kunst  der 
'ündung  Alexanders  und  seiner  Nachfolger  Vorg<1uger  ge- 
ist. 

her  auch  darin  war  er  es,  dass  er  durch  Ausbreitung  grie- 
.T  Gesittung  die  engen  Gränzen  des  Vaterlandes  erweiterte 
e  Völker  des  Nordens  in  den  Kreis  der  griechischen  Geschichte 
sog.  Er  vertrat  in  seiner  Person  die  Idee  eines  Helienen- 
,  welches  von  örtlichen  Zufälligkeiten  unabhängig  in  freier 
über  dem  Interschiede  der  Staaten  und  Stämme  schwebte, 
hin  hatte  man  nur  Staatsmänner,  welche  grofse  Athener  oder 
Spartaner  waren,  bei  Epameinondas  tritt  diese  Lokalfarbe 
;  er  war  erst  Hellene  und  dann  Thebaner  und  bereitete  so 
andpunkt  vor,  auf  dem  man  das  llellcnenthum  als  einen  vom 
^orte  unabhängigen,  geistigen  Besitz  ansah,  und  das  ist  der 
unkt  des  Hellenismus. 

i^eil  das  hellenische  Wesen  in  Epameinondus  freier  und  mensch- 
hervortrat, als  in  frühem  Staatshäuptern  Griechenlands,  war 
;h  den  späteren  Geschlechtern  um  so  verständlicher.  Man 
I  sich  leichter  in  ihn  hineinünden  und  seine  Person  konnte 
m  Orten,  wo  Hellenen  oder  I'hilhellenen  wohnten,  als  Vor- 
lenen.  So  richteten  sich  an  ihm  die  Männer  auf,  welche  in 
tzten  Zeiten  die  Ehre  des  Hellenenvolks  aufrecht  zu  erhalten 
D,  Philopoimen  und  Polybios,  und  auch  in  der  römischen 
wusste  man  keinen  Griechen  mehr  zu  schätzen,  als  Epa- 
adas ~^). 

Dter  diesen  Umständen  wäre  es  ein  Frevel,  seine  Thätigkeit 
le  erfolglose  und  sein  hohes  Streben  für  ein  vergebüches  zu 
Er  hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  die  griechische  Ge- 
le an  geistigem  und  ewig  gültigem  Inhalte  zu  bereichern,  er 
in  der  Entwickelung  der  hellenischen  Cultur  eine  hervor- 
le  Stelle  ein,  wenn  auch  die  äufseren  Erfolge  seiner  Thätig- 
üt  seinem  letzten  Athemzuge  sofort  zerfielen. 
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Mit  angstvoller  Spanoung  hatte  gauz  Griechenland  auf  den  T^^ 
von   Mantineia   gewartet.     So   viel  Streitkräfte    hatten   sich  in  dc^ 
alten  Kampfe  um  die  Hegemonie  noch  niemals  gegenüber  gestanden 
Diesmal,  meinte  man,  müsse  sich  Alles  entscheiden.    Theben  gewano 
die  Schlacht,  aber  es  war  ein  Sieg  ohne  Sieger  und  kein  Kamp/- 
preis  kam  zur  Vertheilung.    Man  wusste  nur,  dass  Sparta  die  Hege- 
monie ein  für  allemal   verloren  habe   und  dass  Theben  sie  nicht 
erhalten  werde. 


SIEBENTES  BUCH. 
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1. 

DIE  REICHE  DES  NORDENS. 

Die  Helleocn  haben  mehr  als  die  anderen  Volker  alter  und 
uer  Zeit  eine  selbständige  Geschichte.  Ihre  Cultur  beruht  auf  der 
rbindung  mit  dem  Morgenlande,  aber  sie  haben  das  von  dort 
berkommene  sclbsUindig  ausgebildet  und  zu  ihrem  yolien  Eigen- 
ime  gemacht.  In  ihre  Staatenverhültnisse  haben  zu  verschiedenen 
leo  fremde  Nationen  eingegriffen,  aber  diese  Eingriffe  haben  das 
geotheil  von  dem,  >vas  sie  beabsichtigten,  henorgerufen.  Die 
rserkriege  mussten  dazu  dienen,  die  Hellenen  zum  vollen  Bewusst- 
u  ihrer  Volkskraft  zu  bringen,  und  die  späteren  Einflüsse  Persiens 
d  gar  nicht  von  dort  ausgegangen,  sondern  die  hellenischen  Staaten 
)en  dem  Grofskönige  einen  Einfluss  Übertragen,  welchen  dieser 
i  eigener  Kraft  niemals  zu  gewinnen  vermocht  hätte  und  auch 
bt  zu  benutzen  vermochte;  denn  trotz  der  Zerrissenheit  des 
leuischen  Volks  war  er  aufser  Stande,  die  Herrschaft  des  Meers 
sder  zu  gewinnen,  wovon  bei  dem  VerhdUnisse  zwischen  Persien 
il  Griechenland  Alles  abhing.  Also  ist  die  Entwicklung  der  bei- 
iscben  Staatenverhältnisse  bis  dahin  eine  durchaus  selbständige 
vesen.  Glück  und  Unglück  sind  aus  inneren  Ursachen  hervor- 
sangen  und  die  Geschichte  Griechenlands  ist  niemals  von  auswär- 
en Mächten  beherrscht  worden. 

Ganz  andei's  mussten  sich  die  Verhältnisse  gestalten,  als  im 
'iilen  des  griechischen  Festlandes  Volkskräfte  rege  wurden,  welche 
'  dahin  geschlummert  hatten,  als  aus  denselben  Gebirgen,  von 
^^n  ein  grofser  Theil  der  hellenischen  Nation  ausgegangen  war, 
^  Neuem  Stämme  henortraten,  welche  Staaten  bildeten  und  einen 
^Ms»  auf  die   südlichen  Nachharn    geltend  machten.     Sie  waren 
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(loa  Ilellcnea  ungleicli  ebeubürtiger,  als  die  Perser  und  Meder,  sie 
hutteu  es  viel  leichter,  ihre  Ausprüche  geltend  zu  machen,  denn  ae 
>vareu  durch  keine  Meere  von  den  griechischen  Staaten  getrennL 
Zur  See  vermochte  nur  ein  schon  entwickelter,  küstenbeherrschender 
und  geldreichcr  Staat  mit  den  Hellenen  es  aufzunehmen;  zu  Lande 
konnten  auch  rohere  Volkskräfle  die  gröfsten  Erfolge  erringen. 

Die  ersten  Versuche,  welche  gemacht  wurden,  um  die  Geschichte 
der  südhchen  Staaten  vom  Norden  abhüngig  zu  machen,  gingen  tod 
Thessalien  aus.  Keine  Landschaft  war  auch  von  Natur  mehr  dam 
geeignet.  Es  war  ja  die  nächst  gelegene  und  an  Hulfsmitteln  reichste, 
die  natürliche  Ergänzung  der  südlichen  Ilalhinselländer.  Hier  war 
aufserhalb  des  engeren  Hellas  am  meisten  hellenische«  Volk  wohn- 
haft und  der  Olymp  nach .  alter  Ueberlieferung  die  richtige  Gräme 
eines  heUenischcn  Staatensystems.  Indessen  waren  die  politischen 
Verhältnisse  zu  ungünstig,  als  dass  es  gelungen  wäre,  den  Schwe^ 
punkt  der  hellenischen  Geschichte  nach  Thessalien  zu  verlegen.  Die 
hierauf  gerichteten  Bestrebungen  gingen  von  Geschlechtern  aus,  derei 
Macht  eine  gewaltsam  geschalTene  und  darum  unsichere  war;  sie 
waren  an  einzelne  Persönlichkeiten  geknüpft,  sie  scheiterten  an  den 
Tode  lasons  (S.  345)  und  dem  Widerstände  Thebens,  welches  die 
Pläne  einer  thessaUschen  Hegemonie  auf  immer  vereitelte,  ohne  die 
eigenen  Absichten  durchfüluren  zu  können. 

Nun  kam  die  Reihe  an  die  Landschaften  jenseits  des  Olympoii 
welche  die  südlichen  Halbinseln  mit  den  breiten  Landmassen  dei 
osteuropäischen  Continent«  verbinden,  die  nordgriechischen  Alpet- 
landschaften  mit  iluren  Hochgebirgen  und  grofsen  Stromthäkin. 
Makedonien  und  Thrakien.  Diese  Landgebiete  waren  den  Hellenefl 
bis  auf  die  Küstenstriche  fremd  und  unbekannt  geblieben;  sie  warfi 
seit  Jalu*hunderten  als  ein  Barbarenland  angesehen  worden,  weldici 
nur  dazu  bestimmt  sei,  durch  die  an  den  Küsten  angelegten  Pflaitf- 
städte  von  den  Hellenen  benutzt  und  für  ihre  Haudelszwecke  ans- 
gcbeutet  zu  werden.  Und  allerdings  macht  der  Olympos  mit  den 
kambunisclien  Bergen  einen  sehr  bebtimmtcn  Abschnitt.  Es  beginirt 
jenseits  eine  andere  Welt,  und  zwar  nicht  nur  in  der  äufseffB 
Gestaltung  des  Landes,  sondern  auch  im  Klima  und  dem  ganieii 
Leben  der  Natur.  ThessaHen  selbst  bildet  schon  den  Uebergaaf 
zu  der  nördlichen  Region,  welche  in  diesen  Gegenden  viel  frOhcc 
beginnt  als  in  Frankreich  und  Italien.  Jenseits  des  Olympos  P" 
deiht  der  Oelbaum  und  die  südliche  Flora  nur  noch  an  besondeif 


IfORDEIf   VON   r.RIECHENLA.\I>.  389 

figünstigten  Plützen,  namentlich  in  den  sonnigen  Strandebenen, 
dche  sich  wie  ein  schmaler  Saum  um  Makedonien  und  Thrakien 
Btlang  ziehen.  Im  Binnenlande  herrscht  ein  mitteleuropäisches 
lima,  welches  dem  Griechen  fremd  und  unheimlich  war  und  welches 
ach  in  Beziehung  auf  Kleidung  und  Nahrung,  auf  Wohnung  und 
erkehr  dem  menschlichen  Leben  ganz  andere  Bedingungen  vor- 
chrieb,  als  diejenigen,  woran  die  Griechen  gewöhnt  waren. 

So  tief  aber  solche  Unterschiede  auch  in  das  Culturleben  der 
^ölker  eingreifen,  so  können  sie  doch  die  Entwickeluug  der  poli- 
ischen  Verhttltnissc  nicht  auf  die  Dauer  bestimmen.  Dieselben  An- 
lAmlichkoiten ,  welche  der  Südländer  unter  fremdem  Himmel  ver- 
nissl,  reizen  den  Nordländer  nach  Süden  vorzudringen,  so  wie  ihm 
lie  Schwäche  der  Nachbarstämme  Aussicht  auf  Erfolg  verspricht, 
lud  der  Olympos  war  in  keiner  Beziehung  eine  solche  Gränze, 
rekhe  die  jenseitigen  Landschaften  und  Völker  hätte  abwehren 
iOnneu,  ihren  Anlheil  an  der  griechischen  Geschichte  zu  fordern. 
Ke  griechischen  Halhinselländer  sind  ja  nur  die  Ausläufer  der 
lordischen  Gebirgssysteme  und  wie  das  Land,  so  standen  auch  die 
iewohner  diesseits  und  jenseits  des  Olympos  in  natürhchem  Zu- 
animenhange.  Es  musste  daher  eine  ganz  neue  Epoche  anheben, 
0  wie  dieser  Zusammenhang  geltend  gemacht  wurde ,  so  wie  die 
lellencii  aufhörten,  ein  von  Norden  her  unberührtes,  sich  selbst 
Ibeiiassenes  Leben  in  ihren  Sbtateu  zu  führen.  Mit  besonderer 
LQfinerksarakeit  haben  daher  schon  diejenigen  Männer,  welche  die 
■Schichte  der  Hellenen  zur  Zeit  ihrer  vollen  Selbständigkeit  dar* 
Idlteo,  Herodot  wie  Thukydides,  auf  den  Norden  geblickt  und  die 
nten  Anßinge  von  Staatenbildung,  welche  sich  daselbst  wahrnehmen 
iHsen,  sorgfältig  beachtet. 

Fassen  wir  nun  die  nördlichen  Landschaften  näher  in 's  Auge 
Ad  zwar  von  demselben  Punkte  aus,  welchen  wir  frtlher  als  den 
Ausgangspunkt  der  südlichen  Landbildung  bezeichnet  haben. 

Der  vierzigste  Breitengrad  ist  die  Gränzlinie  des  eigentlichen 
Ufas.  Hier  ziehen  sich  die  Gebirge  aus  der  Verästelung,  welche 
^  südlichen  Landschaften  bildet,  in  einen  festen  Knoten,  den  Lnk- 
^y  zusammen.  Von  hier  setzt  sich  das  Gebirge,  welches  Thes- 
*licn  und  Epeiros  scheidet,  in  gleicher  Richtung  durch  zwei  Breiten- 
^  fort.  Das  ist  der  Pindos,  das  hohe  Rückgrat  des  Landes 
^'Bchen  Makedonien  und  Dlyrien,  von  Süden  nach  Norden  gestreckt 
^  XU  dem  Punkte,  wo  es  in  die  nördlichen  Gebirgssysteme  eingreift, 
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die  vom  aüriatischen  zum  schwcirzeu  Meere  quer  hinüber  ziehen. 
liier  findet  aber  keine  unmittelbare  Verbindung  statt,  sondern  es 
bleil)t  zwischen  der  dalmatischen  Alpenkette,  die  dem  adriatischen 
Golfe  parallel  Icfuft,  und  dem  Balkan  eine  breite  Lücke.  In  diese 
Lücke  greifl  das  nördliche  Ende  der  Pindoskette,  der  heutige  Ts€ba^ 
dagh,  wie  ein  mächtiges  Vorgebirge  hinein ;  es  ist  der  Schlusspunkl 
der  griechischen  Ilalbinselgebirge ,  der  Skardos  der  Alten. 

Vom  Tschartlagh  beginnen  unter  dem  42sten  Breitengrade  die 
Höhen,  welche  gegen  Osten  ziehen  und  die  Donaugewässer  von  den 
Strömen  des  Archipelagos  scheiden,  die  Rückwand  des  thrakischen 
Festlandes,  die  man  mit  dem  Gesamtnamen  des  Balkan  oder  Hümos 
bezeichnet.  Es  ist  aber  keine  ununterbrochene  Kette,  sondern  eine 
Reihe  von  Gebirgsknoten  (Rilostock  und  Perin) ,  von  wo  sich  zwei 
llauptzüge  aussondern,  ein  nönllicher,  der  eigentliche  Hümos,  und 
ein  anderer,  welcher  sich  südöstlich  herabzieht  und  das  Küstenland 
von  Thrakien  zu  einer  Berglandschaft  macht,  die  Rhodope. 

Die  beiden  Gebirge,  die  am  Tschardagh  im  rechten  Winkel 
zusammentrefTen ,  Pindos  und  Ilämos,  bilden  die  Einfassung  der 
grofsen  Flussgebiete ,  welche  den  Norden  der  griechischen  Well 
auszeichnen,  zwei  westliche,  die  Thaler  des  Hahakmon  und  Alias, 
zwei  östliche,  die  des  Nestos  und  Hebros,  in  der  Mitte  das  Thal 
des  Strvmon. 

Diese  Flusslandschaften  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  diutb 
die  Hochgi'birge  vom  adriatischen  Seegebiete  so  wohl  wie  von  den 
Donauniederungen  abgesondert,  dagegen  durch  den  Lauf  ihrer  Ge- 
witsser  alle  auf  das  iigüischc  Meer  angewiesen  und  zur  Theilnahme 
an  seinen  Angelegenheiten  aufgefordert  sind.  Andererseits  sind  aber 
die  einschliefsenden  Gebirge  an  einzelnen  Punkten  durchbrochen 
und  dadurch  ist  der  Uebergang  nach  den  jenseitigen  Landschaften 
(wie  namentlich  von  den  Axiosquellen  nach  dem  Moravalhale  und 
vom  Hebros  zum  Iskcr  oder  Oskios  hinüber)  so  sehr  erleichteit 
dass  es  den  Völkern,  welche  in  jenen  Flussthälern  lebten,  nak 
gelegt  wurde  auch  nach  dem  höheren  Norden  vorzugreifen,  und  ^ 
ist  ihren  Staaten  der  Beruf  gegeben,  die  DonauL'fuder  mit  der 
Küsteiiwelt  des  Archipelagos  in  Verbindung  zu  setzen. 

Was  aber  die  innere  Gliederung  der  Landschaften  betriffi« 
welche  wir  Makedonien  und  Thrakien  nennen,  so  sind  dieselben 
durchaus  nicht  in  der  Weise  geschieden,  dass  etwa  die  beiden  we^' 
liehen  Flussgebiete  und  dann  wieder  die  beiden  oder  die  drei  östlichen 
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lusammen  ein  natürlich  begrenztes  und  in  sich  zusammengehöriges 
Gebiet  bildeten«  Namentlich  kann  das  Strymouthal  eben  so  gut  zur 
etlichen  wie  zur  westlichen  Hälfte  gerechnet  werden.  Deshalb  hat 
lief  auch  niemals  eine  feste  Staateugränze  bestanden,  sondern  jede 
Reichsmacht,  welche  sich  in  diesen  Landschaften  entwickelte,  hat 
sich  Bach  Osten  oder  nach  Westen  von  einem  Flussgebiete  zum 
anderen  auszubreiten  gesucht. 

Der  wichtigste  Theil  <lcr  Ostlichen  Landschaft  ist  das  Strom- 
gebiet der  Mantza,  des  alten  Ilebros.  Er  hat  seine  Quellen  am 
Rilostocke,  welchen  Aristoteles  Skombros  nennt,  und  strOmt  von 
dort  erst  dem  Balkan  parallel  und  dann  n<ich  einer  scharfen  Um- 
bieguDg  (bei  Adrianopel)  am  Fufse  der  Rhodope  entlang,  südwärts 
in  das  Meer. 

Als  König  Darius  auf  seinem  Skythenzuge  durch  Thrakien  kam, 
land  er  im  Hebrosthaie  die  Odqsen  ansässig,  welche  damals  nur 
einen  der  vielen  neben  einander  wohnenden  Stämme  des  Landes 
bildeten.  Nach  den  Perserkriegen  gelaug  es  ihrem  Häuptlinge  Tores 
dne  gröfsere  M<iclit  zu  Stande  zu  bringen  und  seinen  Stamm  an 
die  Spitze  des  Volks  zu  stellen.  Er  hinterliefs  seinem  Sohne  Sitalkes 
rin  ansehnliches  Künigthum,  das  seinen  Mittelpunkt  in  der  reichen 
Federung  von  Adrianopcl  hatte,  aber  nördlich  bis  zur  Donau,  östlich 
bis  an  das  schwarze  Meer  reichte  und  die  Völkerschaften  der  um- 
fiegenden  Gebirge  in  Abhängigkeit  brachte;  er  ging  nach  Westen 
Über  den  Strymon  hinaus  und  bahnte  die  ersten  Wege  durch  das 
Dickicht  des  Kerkinegebirges,  um  die  Päonier  im  Axiosthale  seinem 
Rndie  einzuverleiben. 

Das  war  das  erste  nationale  Reich  im  Norden  des  Archipelagos, 
fin  Reich,  welches  eine  Fülle  von  Volkskräften  in  sich  vereinigte. 
Calt  doch  das  Thraker^olk  für  das  zahlreichste  und  mächtigste  aller 
Völker  im  Bereiche  des  Mittelmeers,  und  wie  schwer  haben  die 
Athener  die  zähe  Tapferkeit  desselben  bei  ihren  Ansiedeluugen 
^pfnnden ! 

Sollte  das  Reich  eine  Zukunft  haben,  so  musste  es  am  ägäischen 
^^re  Einfluss  gewinnen.  Dazu  wurde  der  Anfang  gemacht,  indem 
Dttn  mit  der  nächsten,  bedeutenderen  Griechenstadt,  mit  Abdera 
Familienverbindungen  anknüpfte  und  so  den  Eintritt  des  frem- 
^  Fürstenhauses  in  die  griechischen  Staatenverhältnisse  vor- 
^•^reileie.  Des  Sitalkes  Schwager,  Nymphodoros,  war  der  Vermittler 
"*il  Athen,   wo  man   zeitig  erkannte,   welche  Bedeutung   für  den 
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altischen  Seostaat  ein  (brakisclies  Reich  habe,  welclie  Gefahren  und 
welche  Vortheile  es  bei  dem  ausbreclienden  Kriege  mit  Sparta  deu 
Athenern  l>ringen  könne.  Man  versäumte  daher  nichts,  um  das 
nordische  Königshaus  zu  ehren;  man  benutzte  die  aheu  Volkssagen 
von  Tereus  und  Prokne,  um  die  Familie  des  Teres  als  eine  den 
Athenern  stammvenvandte  darzustellen;  man  betrachtete  das  Bünd- 
niss  mit  Sitalkes  als  die  werthvoUstc  alier  auswärtigen  Verbiuduugen, 
und  Aristophanes  iüsst  in  seinen  ^Acharuern'  die  Gesandten  berichteu, 
dass  Sitalkes  wie  ein  zärtlicher  Liebhaber  für  die  Stadt  der  Atheopr 
schwärme  und  ihren  Namen  auf  alle  Wiinde  schreibe,  und  da$s 
sein  Sohn,  Sadokos,  der  Ehrenbürger  Athens,  kein  sehnlicher«: 
Verlangen  trage,  als  an  den  FestschmiUisen  seiner  neuen  Heimalh 
Theil  zu  nehmen. 

Es  sollte  aber  das  431  geschlossene  Bündniss  auch  eine 
politische  Bedeutung'  gewinnen.  Es  wurde  ein  grofser  Kriegsniir 
verabredet.  Von  Norden  die  Odr\sen,  von  der  See  die  Athener, 
hO  wollten  si(*  zusammen  die  tückische  Feindschaft  des  Perdikkas. 
welcher  beide  Theile  beleidigt  hatte,  so  wie  den  Trotz  der  Poli- 
düaten  und  der  Chalkidier,  welcher  den  Athenern  so  viel  zu  schaffen 
machte,  niedei*i\'cifen ,  und  wer  hatte  einer  solchen  Macht  wider- 
stehen können  I 

Mit  ir)0,00(»  Mann  rückte  Sitalkes  aus  dem  Hebrosthaie  vor. 
Es  war  ein  Völkerheer,  wie  es  Sfit  Xerxes  nicht  gesehen  worden 
war.  Mit  Zittern  erkannte  man  zum  ersten  Male  die  Macht  des 
Nordens;  alle  Nachbnnölker,  ganz  Thessalien  waren  in  Angst  um 
ihre  Freiheit,  und  die  Staaten,  welche  gegen  Athen  hielten,  »hw 
sich  schon  von  zwiefacher  Uebermacht  enlrückt. 

AlH'r  so  groCsartig  das  Unternehmen  begonnen  hatte,  so  erfolg- 
los verlief  es  nach  einem  Feldzuge  von  dreifsig  Tagen.  Die  Athener 
blieben  aus,  sei  es  aus  Fahrlässigkeit,  sei  es,  dass  auch  sie  vor  der 
Uebennacht  des  Bundesgenossen  und  vor  den  Folgen  seiner  Eio- 
miscbnng  in  die  griechischen  Verhältnisse  eine  Angst  beschlicfa- 
Auch  in  Thrakien  äntlerten  sich  die  Dinge.  Sadokos  muss  frtth 
gestorben  sein.  Denn  als  Sitalkes  424  gegen  die  Triballer  tlel. 
folgte  sein  Nelfe  Seulhes,  der  schon  früher  gegen  Athen  Partei 
genommen  hatte.  Seiitbes  liefs  sich  von  Penlikkas  gewinnen, 
welcher  ohne  Zweifel  dem  jungen  Könige  deutlich  zu  machen 
wusste,  dass  <lie  Ftirsten  des  Nonlens  keine  verkehrtere  Politik 
treiben  könnten,  als  wenn  sie  in  einPriltigem  Pbilhellenismiis  Athen 
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iterstützten ,  den  gef^lhrlichston  Widersacher  ihrer  Machtver- 
'öfseniDg. 

Unter  Seuthes  stand  Thrakien  in  höchster  Blilthe.  Es  war 
n  zusammenhängendes  Reichsland  von  Ahdera  bis  zur  Donau, 
m  Byzanz  bis  zum  Strymon,  ein  wohlgcschlossencs  Binnenland 
nd  zugleich  von  drei  Moeren  bespült,  durch  seine  Lage  berufen, 
le  Uebergcinge  nach  Asien  zu  beherrsclien  so  wie  die  Verbindungen 
pvischen  <tem  Pontes  und  dem  Archipelagos.  Den  Kern  des  Reichs- 
eeres  bildeten  die  Thraker  des  Hebros  zwischen  Hämos  und  Rho- 
iope;  dazu  kamen  die  Geten,  welche  jenseits  des  HUmos  bis  zur 
Donau  wohnten,  beritteiio  Bogenschützen  wie  ihre  Nachbarn,  die 
Skythen;  dann  die  säbelführcnden  Thraker  der  Rhodope  und  der 
angranzenden  Gebirge;  den  vierten  Heerhnufcn  endlich  bildeten  die 
Pionier.  Das  Land  war  reich  an  allen  Hulfs<]uellen,  an  Korn  und 
Heerden,  an  Gold  und  Silber.  An  jahrlichem  Tribute  kamen  400 
Talente  Silber  ein  und  aufserdem  eine  nicht  geringere  Summe  in 
Form  von  Geschenken  an  Zeugen,  IlausgerMthen  u.  s.  w.  Der- 
gleichen Huldigungsgeschenke  wurden  nicht  nur  dem  Könige  dar- 
gebracht, sondern  auch  seinen  Statthaltern  in  den  verschiedenen 
Provinzen  und  den  Reichsbeamten. 

Ein  solcher  Staat  war  im  Umkreise  des  ägciischen  Meers  noch 
nicht  dagewesen;  er  schien  eine  entscheidende  Bedeutung  gewinnen 
^  müssen.  Schon  waren  unter  den  tributzahlenden  Unterthanen 
^uch  griechische  Städte.  Die  Zahl  derselben  musste  sich  mehren; 
20  dem  innern  Wohlstande  und  der  blühenden  Industrie  musste 
>Qch  Seehandel  und  Flottenmacht  kommen.  Wie  sollte  es  da  den 
Mhenern  gelingen,  ihre  schon  so  wankelmüthigen  Colonien  zu 
Uriten?  Darum  versuchten  auch  die  Spartaner  schon  zur  Zeit  des 
Utalkes,  die  thrakische  .Macht  mit  Athen  zu  verfeinden.  Es  schien 
Se  Zeit  gekommen  zu  sein,  wo  die  Entscheidung  der  griechischen 
Jinpfe  in  den  Händen  der  thrakischen  Könige  lag. 

Aber  das  Reich  hatte  keinen  Bestan<l.  Nach  Seuthes  zeriiel 
I  in  einzelne  Fürstenthümer,  und  dadurch  wurde  die  drohende 
efabr  von  Athen  abgewendet.  Das  Land  der  Thraker  war  von 
atnr  nicht  dazu  geeignet,  eine  feste  Einheit  zu  bilden.  Die  durch- 
4zenden  Gebirgszüge  beförderten  das  Auseinandergehen  der  mtlh- 
in  vereinten  Stämme,  welche  immer  nur  in  lockerem  Zusammen- 
inge mit  einander  gestanden  hatten'). 


394  DIE  GEBmr.E  UaNd  die 

Anders  und  gilnstiger  vvaron  die  Verhältnisse  in  Makedouien. 
Freilich  war  auch  hier  eine  grofse,  die  Einigung  des  Ganzen  in 
hohem  Grade  erscliwerende  Mannigfaltigkeit  der  BodenverliJiUnisse. 
Denn  an  der  Ostseite  des  Pindos  lindet  weder  eine  ausgedehnte 
IMaleauhildung  noch  eine  einfache  Ahdachung  statt,  sondern  es 
strecken  sich  von  der  Centralketle  mehrfache  Seitenarme  vor  und 
gliedern  die  Landschaft,  indem  sie  eine  Reihe  von  Thalbeeken 
bilden,  welche  kreisförmig  eingeschlossen  über  und  neben  einander 
liegen  und  für  die  Geschichte  des  Landes  ihre  gi*ofse  Bedeutung 
haben. 

Zuerst  das  obere  Vistritzathal  (Thal  des  Haliakmon)  zwischen 
tlem  Pindos  und  einem  Parallelzuge,  welcher  sich  so  nahe  an 
die  kambunischen  ßerge  heranzieht,  dass  sich  der  Haliakmon  nur 
durch  eine  enge  Schlucht  aus  dem  Thalringe  herauswindet.  Dies 
Thal  war  die  alte  Elimeia,  und  weiter  hinauf  in  den  Winkel  des 
Gebirges,  wo  sich  aus  einem  See  die  felsige  Halbinsel  von  Kastoreia 
hebt,  erstreckt  sich  die  alle  Orestis.  So  eingeschlossen  und  abge- 
legen aber  auch  das  Haliakmouthal  erscheint,  so  hat  es  doch  »ehr 
wichtige  Verbindungen.  Denn  nordwestlich  von  Kcistoreia  durch- 
bricht den  Pindos  eine  tiefe  Querspalte,  durch  welche  ein  an  der 
Ostseite  des  Gebirgs  entspringender  Fluss  (Devol)  nach  dem  adria- 
lischen  Meere  abfliefst.  Hier  ist  also  ein  natflrliches  Gebirg^thor. 
welches  nach  Albanien  hinüber  führt,  die  einzige  Lücke  in  dem 
sonst  ununterbrochenen  Zuge  der  Centralkette,  wHhrcnd  andererseits 
durch  die  kambunischen  ßerge  ein  leichter  Uebergang  von  Haliak- 
mon zur  thessalischen  Peneiosebene  gegeben  ist. 

Gegen  Osten  liegt  ein  anderes  Langthal  zwischen  dem  Haliak- 
monthale  und  dem  ßennion,  welches  den  Ran<l  gegen  die  Küsten- 
ebene  bildet,  das  Becken  von  Ostrovo,  die  Landschaft  der  Eordäer, 
wo  sich  aus  Seen  und  ßlirhen  die  Gewisser  sammeln,  die  ai* 
Ludiasfluss  in  das  Meer  münden. 

Nordlieh  von  der  Eordaia  und  der  Orestis  liegt  ein  drittel 
Thalbeeken,  das  Ouellthal  des  Erigon,  welches  der  4l8te  Grad 
schneidet,  das  heutige  Becken  von  Bitolia,  angelehnt,  an  den  Haupt- 
zug der  nördlichen  Pindoskette,  über  welche  ein  bequemer  Verkehr 
mit  den  albanischen  Landschaften  statttindet.  Hier  Wiir  im  Alte^ 
ihume  der  Wohnsitz  der  Lvnkesten  und  weiter  iiönllich  <ler  Pela* 
^onen.  Endlich  das  Vardarthal,  das  vom  Axios  bewässerte  Hitch- 
llial  (Paraxia),  das  nOnllicbste  des  ganzen  Gehirgssysteros,  von  hohen 
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lenketten  hegränzt,  von  zahlreichen  Quellhtichen  geiiUhrt,  deren 
Qste  der  Morava  nahe  liegen,  die  uuterhaih  Belgrad  in  die  Donau 
ndet. 

Das  sind  lauter  ringförmige  Becken,  deren  felsige  Umgürtungen 
r  an  einer  Stelle  durchhrochen  werden,  ursprünglich  Seethäler, 
*  auch  die  noch  vorhandenen  Landseen  anzeigen,  also  im  Ganzen 
ter  Wiederholungen  der  thessalischen  Ehene,  mit  welcher,  wenn 
n  Yon  Süden  kommt,  die  Reihe  der  Kesselthäler  an  der  Ostseite 
i  Pindos  beginnt.  Aber  während  Thessalien  durch  den  gemeiu- 
nen  Landesfluss  zu  einer  natürlichen  Einheit  verbunden  wird 
A  au  zwei  Stellen  zum  Meere  sich  OlTnet,  so  ist  es  in  Makedonien 
Q  vom  Meere  entlegenes,  vom  Uferlande  abgeschlossenes  und  schwer 
igSnglichcs  Hochland,  welches  wieder  in  sich  mehrfach  getheilt  ist, 
dd  die  Scheidungen ,  welche  zwischen  den  einzelnen  Thalbecken 
estehen,  sind  zum  Theil  erheblicher  als  die  «iufsere  Umgrenzung 
es  ganzen  Landes;  denn  die  Parallelketten  des  Pindos  überragen 
um  Theil  die  Höhe  der  Hauptketle  und  man  kann  aus  Makedonien 
»chter  nach  Thessalien,  nach  Illyrien  und  nach  der  Donau  gelangen, 
Is  von  einem  Thale  zum  anderen.  Unter  diesen  Umstünden  war 
ioe  pohtische  Einigung  des  Landes  in  hohem  Grade  erschwert 
md  die  Gefahr  war  hier  noch  gröfser  nh  in  Thrakien,  dass  eine 
auerhafte  Reichsbildung  nie  zu  Stande  kommen  würde. 

Indessen  hat  die  Natur  in  einer  sehr  merkwürdigen  Weise 
afflr  gesorgt,  die  Bewohner  des  vielgegliederten  Hochlandes  auf 
ÜDigung  unter  sich  und  mit  dem  Küstenlande  auf  das  Deutlichste 
iozuweisen,  und  zwar  durch  den  Lauf  der  Gewässer.  Denn  aus 
m  Bergwinkeln  der  Orestis  windet  sich  der  Haliakmon  hervor, 
IS  der  Eordaia  der  Ludias;  der  Erigou  bricht  in  das  Thal  des 
üos  durch,  und  alle  diese  Gewässer,  so  weit  entlegen  von  ein- 
ider  auch  ihre  Quellen  sind,  wenden  sich,  nachdem  sie  sich  aus 
reu  Bergkesseln  befreit  haben,  derselben  Seektlste  zu,  um  hier  iu 
ler  und  derselben  Seebucht  eine  so  gut  wie  gemeinsame  Mündung 
Anden.  Während  also  die  thrakischen  Flüsse  in  lauter  getrenn- 
1  Parallelthälern  laufen,  werden  die  makedonischen  zu  einem 
iisse  und  dienen  dazu,  Hochland  und  Küstenebene  zu  verbinden 
id  zugleich  den  Stämmen  des  Hochlandes  die  Richtung 'vorzu- 
lehnen, wohin  sie  ihr  Augenmerk  und  ihre  Kraft  zu  wenden 
ben. 

Von  Natur  ist  kein  grOfserer  Gegensatz  zwischen  zwei  Hälften 
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eiues  Landes  (lenkbar,  wie  zwischen  der  offenen  Strandebene  und 
dem  burgartig  verschlossenen  Hochlande.  Daher  hatte  auch  das 
Küstenland  seine  eigene  Geschichte.  Makedonier  nannte  man  nur 
die  Hochländer;  unten  an  der  schonen  Bucht,  welche  sich  zwischen 
dem  waldigen  Fufsc  des  Olympos  und  den  gegenüberliegenden 
Klippen  der  chalkidischen  Vorgebirge  tief  in  das  T^nd  hereinzieht 
bis  zu  der  Ecke,  wo  die  warmen  Quellen  entspringen,  welche  der 
Stadt  Therma  (später  Thessalonike)  den  Namen  gegeben  haben, 
waren  ganz  andere  Stämme  zu  Hause.  Therma  war  der  alte  Haupt- 
ort Ton  Emathia,  wo  die  Bottiäer  wohnten  in  dem  Deltalande  der 
makedonischen  Flüsse.  Die  ßottiäer  waren  keine  Eingeborenen. 
Sie  leiteten  ihren  Ursprung  von  Kreta  her,  hatten  von  dort  ihren 
Apollodienst  und  fühlten  sirh  mit  entfernten  Küstenländern,  nament- 
lich mit  Attika,  in  alten  verwandtschaftlichen  Beziehungen.  Weiter 
gegen  Südf^n  safsen  die  Pierier,  die  Diener  der  Musen  und  des 
Dionvsos,  ein  Stannn,  welcher  durch  seine  frühe  Cultur  auf  das 
ganze  Volk  der  Hellenen  in  Kunst  und  Gottesdienst  einen  sehr 
wichtigen  Einiluss  gehabt  hat. 

Zu  diesen  Küstenst'immen,  welche  sich  in  der  vürgescbichtlich«*n 
Zeit  an  der  makedonischen  Bucht  niedergelassen  hatten,  kamen  dann 
die  Ptlanzbürger  griechischer  HandelssUtdte,  namentlich  die  Kauf- 
leute  aus  Euboia.  Sic  schlössen  sich  der  älteren  BevOlkening  in 
friedlicher  Weise  an;  zwischen  den  Pieriern  und  Bottiäem  erwuchs 
die  Pdanzsladt  von  Eretria,  Methone,  und  die  ganze  Küste  wurde 
in  den  Han<lelsv<Tkelir  hereingezogen,  welchen  die  Euböer  an  der 
Nordküste  drs  Archipelagos  erülTneten  (um  Ol.   12;  730). 

W\thrend  Emathia,  das  durch  <lie  Mecresnähe  so  wohl  wie 
durch  Klima  und  Vegetation  schon  von  Natur  zu  Hellas  gehörte 
auch  von  hellenischer  Bildung  völlig  durchdrungen  war,  lag  das 
obere  Makedonien  ganz  im  Dunkel  autochtlionischer  Zustände,  ja  ^ 
wurde  dem  bellenisclicn  Volke  immer  mehr  entfremdet.  Denn  ur- 
sprünglich war  es  kein  fremdes  Land.  Gingen  doch  deutliche  EriH' 
nerungen  des  hellenischen  Volkes  auf  eine  Zeit  zurück,  wo  eiP' 
enge  Vcrbindimg  zwischen  ihm  und  den  Makedouieni  bestanden 
hat!  Von  den  Doriern  bezeugt  Herodot,  dass  sie  selbst  einm«! 
Makedonier  gewesen  seien,  wie  es  ja  vorkommt,  dass  Einzelstliinoie. 
welche  einem  grOfseren  Volksganzen  angehören,  aus  demselben  her* 
vortreten  und  zeitweise  wieder  in  dasselbe  zurücktreten.  PesbaH' 
rechnete  man  auch  den  Stammvater  des  makedonischen  Volks  unter 
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die  Söhne  des  Pelasgos;  man  nannte  ihn  einen  Sohn  des  Lykaon, 
des  Ahnen  der  pelasgischen  Arkader,  und  wenn  die  Sprache  der 
Hakedonier  den  Griechen  unversUlndJich  war,  so  war  dies  ja  auch 
bei  den  Völkerschaften  am  Acheloos  der  Fall,  welche  doch  Niemand 
vom  Stamme  der  griechischen  Nation  wird  abtrennen  wollen.  Die 
Hellenen  der  klassischen  Zeit  waren  gegen  alles  Fremdartige  in 
Sprache  und  Sitte  in  hohem  Gi*ade  empfindlich  und  liebten  es  sich 
in  enger  Begränzung  gegen  aufsen  abzusondern,  so  dass  sie  auch 
stammverwandte  Völkerschaften  als  Ausländer  und  Barbaren  ansahen, 
wenn  sie  sich  ihnen  fremd  gegenüber  fühlten.  Dies  Fremdsein 
beruht  auf  Unterschieden  der  Cultur  und  deshalb  kann  das  Gefühl 
davon  über  die  ursprünglichen  Vülkerverhältnissc  nicht  ent- 
scheidend sein. 

Was  die  spärlichen  Ueberreste  der  makedonischen  Sprache  be- 
trifft, so  erkennt  man  darin  griechische  SUfmme,  man  findet  Formen 
der  tfolischen  Mundart,  auch  solche  Wörter,  die  zu  dem  alten  Ge- 
neingutc  der  Griechen  und  Italiker  gehörten.  Auch  in  den  Sitten 
der  Hakedonier  findet  sich  Manches,  was  mit  den  ältesten  Gewohn- 
heiten der  Griechen  übereinstimmt;  so  z.  B.  das  Sitzen  bei  den 
Mahlzeiten.  Endlich  hat  sich  auch  im  öfTcntlichen  Leben  manches 
Altgriechische  erhalten,  vor  allem  das  Fürstenthum,  welches  im 
städtischen  Leben  der  Griechen  meistens  so  frühe  untergegangen 
^ar.  Wie  in  der  heroischen  Zeit  war  der  Fürst  bei  den  Makedoniern 
^herrichter,  Oberfeldherr  und  Oberpriester ;  aber  kein  Volksgebieter 
Qach  morgenländischer  Weise,  kein  Despot,  vor  dem  alle  anderen 
Rechte  verschwinden,  sondern  das  Volk  ist  auch  dem  Fürsten  gegen- 
über seiner  Freiheit  und  seiner  Berechtigung  sich  bewusst;  die 
^ilrgtlichen  Vollmachten  sind  durch  gesetzliches  Herkommen  geregelt; 
K^gen  mafslose  Vollgewalt  eines  Einzelnen  ist  wie  bei  den  Griechen, 
^  auch  bei  den  Makedoniern  eine  entschiedene  Abneigung.  Neben 
^  Fürsten  stehen  edle  Geschlechter,  deren  Mitglieder  eine  Ge- 
''ossenschaft  bilden ,  die  in  vertrauterer  Lebensgemeinschaft  mit  dem 
^Qrsten  stehen,  mit  ihm  zu  WafTcnthaten  ausziehen.  Gefahren  und 
^iegesehren  mit  ihm  theilon.  Ein  solcher  Kriegsadel,  wie  ihn  die 
homerischen  Gedichte  uns  in  den  Gefolgschaften  «ler  Könige  vor 
^Ugen  führen,  erhielt  sich  im  makedonischen  Berglande,  weil  hier 
^^in  städtisches  Leben  stattfand,  welches  die  Unterschiede  der  Stände 
^^sgleicht  und  im  Bürgerlhume  einen  neuen  Stand  hervorruft.  Die 
^^nk  griechischen   Stamme    verwandte  Nationalitat   der  Mnkedonier 
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blieb   aber   uicbt  frei   von   Mischuiigeu,    welche   die  ursprüngliche 
Uebereinstimniuiig    trilbteu    und    den    Volkscharakter    veränderten. 
Dies  fremde  Element  waren  aber  vor  allen  Illyrier,  deren  Volksmasse 
sich  von  Nordwesten  her  weit  ins  Binnenland  verzweigte  und  durch 
die   oben   envähnten  Pindospüsse   auf  die   Ostliche  Abdachung  aus- 
breitete, ein  wildes,  riinberisches  Volk,  bei  dem  Kinderopfer  vor  der 
Schlacht  dargebracht  wurden   und    das   Tattowiren   Sitte   war.    Je 
mehr  nun  die  edleren  und  begabteren  Volkszweige,  wie  die  Dorier, 
von  den  Makedoniern  sich  abgelöst  hatten,  um  so  weniger  konnten 
die  in  den  Bergen  zurückgebliebenen  sich  des  Andranges  der  vest- 
heben  Barbaren  er>vehren.     Makedonisch  und  illyrisch  ging  vielfach 
in  einander  über;  Kleidung,  Ilaarschur,  Sprache,  Sitte  wurden  sich 
ähnlich,  so  dass  alhnUhlicb  über  das  ganze  breite  Festland  vom  Sunde 
von  Kerkyra  bis  Thrakien  hin  sich  eine  gewisse  UebereinstiuiniuDg 
der  Volksart   bildete    und   die  ursprünglichen   Gegensatze   zwischen 
Makedonien  und  Illvrien  verwischt  wurden.     Auf  diese  Weise  wur- 
den  Mukedonier    und  Griechen   einander   entfremdet,  und  je  voller 
sich   im  Süden   die   griechische  Cultur  entfaltete,    um  so  mehr  ge- 
wöhnte man   sich    die  alten  Volksgenossen  als  eine  grundverschie- 
dene Menschenrace  anzusehen  und  zu  verachten.    Man  nahm  sie  (iir 
Leute,   die  unberahigt  seien,   ein  pohtisches  Leben  zu  führen,  umi 
welche  daher  von  Natur  dazu  bestimmt  seien,  wie  die  anderen  Bar- 
baren, den  Hellenen  Sklaven  zu  liefern.    Ja  nicht  einmal  gute  Skla- 
ven, meinten  die  Athener,  könne  man  aus  Makedonien  bekoiunieu'i* 

So  lagen  Hochland  und  Küstenland,  Makedonien  und  Emathien, 
wie  zwei  ganz  vei*schiedene  Länder  neben  einander.  Von  dem  scbuialen 
Küstensaume  konnte  keine  Eroberung  und  Hellenisirung  des  Hoch- 
landes ausgehen;  eine  gemeinsame  Landesgeschichte  war  also  nur 
möglich,  wenn  unter  den  makedonischen  Stämmen  ein  hübend 
Leben  erweckt  wurde,  welches  eine  staatliche  Entwicklung  möglidi 
machte.  Diese  Erweckung  konnte  aber  nicht  von  innen  erfolgen; 
es  bedurfte  äufserer  Einwirkungen,  durch  welche  die  den  GricciieB 
venvandlen  Vtdkselemente  von  Neuem  zur  Geltung  kamen;  es  mussten 
Hellenen  in  den  Norden  konmien,  um  hier  zu  politischen  Eol' 
wickehmgeii  den  Anstofs  zu  geben. 

Von  verschiedenen  Seiten  mögen  solche  Einwukungen  stattge- 
funden haben,  ohne  dass  sich  eine  Kunde  davon  erhaben  hat.  I^'^ 
älteste  Ceberlieferung  weist  nach  dem  westlichen  Meere  hin. 

Die  Küsten  Ulvriens  waren  schon  in   ältester  Zeil  von  aus«»*'' 
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tigen  Schiffern  besucht.     Illyrios  uanntc  man  einen  Sohn  des  Kad* 
mos,  und  wie  das  Meer,  welches  die  Kttstcn  von  lUyrLen  und  Epei- 
ros  bespült,  seit  ältester  Zeit  das  ionische  hiefs,  so  kannte  man  auch 
an  den  Küsten  altionische  Ansiedelungen.     Dann   nahmen   die  Ko- 
rinther die  Colonisation  dieser  Gegenden  in  ihre  Hand  und  dehnten 
mit   uueimüdlicher  Betriebsamkeit   ihre  Handelsverbindungen   auch 
nach  dem  Binnenlande  aus.     So  erklärt  sich  der  Umstand,  dass  wir 
dasselbe  korinthische  Adelsgeschlecht,  welches  in  den  verschiedensten 
Gegenden  Griechenlands  und  Italiens  der  Träger  hellenischer  Cultur 
gewesen  ist,  auch  im  makedonisch-illyrischen  Berglande  antreffen. 
Die  Bakchiaden  hatten  die  engsten  Verbindungen  mit  makedonischen 
Häuptlingen,  und  namentlich  waren  es  die  Häuptlinge  im  Stamme  der 
Lyokesten,   welche  sich   der  Verwandtschaft  mit   den  korinthischen 
Herakliden   rühmten.     Die  Lynkcsten   waren  am   Erigon   ansässig, 
tief  im  Binnenlande,  von  beiden  Meeren  gleich  weit  entfernt;  doch  ist  ge- 
rade hier  jenes  Gebirgsthor  nach  Westen  geüffnet  (S.  394)  und  das 
Thal  des  Apsos,  welcher  zwischen  den  korinthischen  PflanzstHdten 
Epidamnos  und  Apollonia  mündet,  führt  hier  in  das  Quelland  des 
Erigon  und  die  Wohnsitze  der  Lyukesten  hinauf. 

Denselben  Wegen,  welche  die  Korinther  eröffnet  haben,  sind 
nun,  wie  es  scheint,  auch  Herakliden  von  Argos  gefolgt;  denn  He- 
HMlot  wusste,  dass  die  Ahnen  der  makedonischen  Fürsten  erst  in 
Olyrien  ansässig  gewesen  und  von  dort  nach  Makedonien  herüber 
gekommen  wären.  Durch  die  Ankunft  dieses  Geschlechts  wurde 
<lein  Lande  der  erste  Anstofs  zu  politischer  Einigung  gegeben,  wie 
>ie  aus  einheimischen  Elementen  niemals  zu  Stande  gekommen  wäre, 
^kedonicn  ist  darum  wesentlich  ein  dynastischer  Staat  und  seine 
Keicbsgeschichte  eine  Geschichte  seiner  Fürsten. 

Diese  Fürsten  nannten  sich  Temeuideu  d.  h.  sie  ehrten  als 
ä>ren  Ahnherrn  denselben  Temcnos,  welcher  für  den  Gründer  der 
Reraklidendynastie  im  peloponnesischen  Argos  galt.  ISun  wissen  wir 
^^n  den  Unruhen  in  Argos  während  der  KOnigszeit,  von  dem  Hader 
^er  Herakliden  mit  dem  dorischen  Kriegsvolke,  von  der  Flucht  eines 
Königs  Phcidon  nach  Tegea.  Es  ist  also  sehr  glaubhaft,  dass  wäh- 
'^d  jener  Wirren  einzelne  Mitglieder  des  Fürstenhauses  auswanderten, 
^  sich  für  ihre  Thatenlust  einen  günstigeren  Schauplatz  aufzusuchen, 
«8  die  engen  und  venvorrenen  Verhältnisse  der  Heimath  ihnen  dar- 
**^en,  und  die  Ueberlieferung  nennt  den  Bruder  jenes  Pheidon  tils 
^^Djenigen,  welcher  von  den  peloponnesischen  Küsten  nach  Make- 
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douien  gekouimcn  sei.  Der  Name  Karanos,  der  dem  Einwanderer 
gegeben  wird,  bezeichnet  die  fürstliche  Stellung,  welche  die  Teme- 
uiden  in  ihrer  neuen  Heimath  zu  gewinnen  wussten.  Es  wieder- 
holten sich  hier  die  Thatsachen  der  Heroenzeit  Denn  wie  einst 
aus  Asien  die  stadtgründenden  Geschlechter  nach  BOotien  und  Argos 
gekommen  waren,  so  waren  es  jetzt  argivische  Fürsten,  welche  io 
den  Norden  kamen  und  durch  ihre  geistige  Ueberlegenheit  im  Stande 
waren,  die  Bevölkerung  der  Hochlande  um  sich  zu  sammeln. 

Dass  die  Pelopounesier  den  Wegen  folgten,  weldie  Korintlu 
die  Haupthandclsstadt  der  Hall)insel,  eröffnet  hatte,  ist  an  sich  sehr 
wahrscheinlich  und  wird  noch  dadurch  bestätigt,  dass  der  erste 
makedonische  Wohnsitz  der  Temeniden  die  Orestis  war,  jene  Laod* 
Schaft  au  den  Quellen  des  Haliakmon,  lllyrien  benachbart  und  un* 
mittelbar  im  Süden  von  dem  Gaue  der  Lynkesten.  In  dieser  Land- 
schaft war  der  Hauptort  Argos,  von  dem  die  makedonischen  Temeniden 
den  Niameu  der  Argeaden  führten'). 

Wo  Hellenen  herrscheu,  <lrängeu  sie  gegen  das  Meer.  Auch 
die  Argeaden  konnten  es  im  Bergwinkel  der  Orestis  nicht  laofe 
aushalten;  so  wie  sie  also  unter  den  Häuptlingen  der  Umlande 
Macht  gewonnen  hatten,  rückten  sie  gegen  die  Küste  vor,  und  da- 
durch wurden  nun  die  beiden  getrennten  Landeshälften  mit  einaDder 
in  Verbindung  gebracht.  Ludias  und  Haliakmon,  die  natüiiicheB 
Verbindungsadeni ,  wurden  <lie  Wegweiser  der  Temeniden  und  die 
ei*ste  folgennMche  Tliat  ihrer  Politik  war  die  Wahl  einer  HauplstadL 
welche  so  wohl  dem  Binnenlaude  wie  der  Seeküste  angehört.  D» 
war  Edcssa  oder  Aigai,  ein  uralter  Ort,  wo  eine  phrygische  Sa|v 
die  Gärten  des  Midas  ansetzte,  am  Nordende  des  Bermion,  wo  der 
Ludias  aus  dem  Gebirge  hervorbricht. 

Es  giebt  in  ganz  Makedonien  keinen  ausgezeichneteren  Pbti« 
Wenn  man  von  Thessalonich  her  die  allmählich  sich  verengende 
ElxMie  heraufkommt,  fesselt  er  schon  von  ferne  den  Blick  durch  dei 
schimmernden  Silberstreifen,  welcher  vom  Rande  der  vordersten 
Bergwand  senkrecht  in  das  Thal  hinabreicht.  Das  sind  die  Wa98e^ 
Hille  von  V6dena,  das  an  der  Stelle  des  alten  Aigai  liegt,  auf  einer 
waldreichen  Bergwand,  welche  gerade  gegen  Osten  blickt,  während 
im  Hintergründe  mächtig  ernst  das  Hochgebirge  empor  steigt.  Die 
Wasserfälle,  welche  heutig  <las  Wahrzeichen  des  Orts  sind  und  ihm 
eine  aulTallende  Aehnlichkeit  mit  Tibur  geben,  waren  im  Altertliune 
nicht   vorhanden.     Die  Gt>wässer  haben   sich  ei'st  allmählich  durch 


fortschreitende  TufTbilduiig  die  Felsgäiige  verstopft ,  durcli  welche  sie 
früher  unterirdisch  abQossen.  Immer  aber  ist  Aigai  einer  der  schönsten 
UDci  gesündesten  Orte  gewesen,  ein  Platz  des  üppigsten  Naturlebens, 
die  Pforte  des  Hochlandes  und  die  Zwingburg  der  Ebene  in  deren 
Rücken  sie  liegt,  ähnlich  wie  Mykenai  oder  Iliou.  Der  Blick  von 
<lerBurg  reicht  über  den  Golf  nach  den  Bergen  der  Chalkidike  hin- 
über, zu  ihren  Füfsen  vereinigen  sich  alle  Uauptflüsse  des  Landes. 
Aigai  war  die  natürliche  Hauptstadt  des  Landes.  Mit  ihrer  An- 
lage ist  die  Geschichte  Makedoniens  gegründet  worden;  sie  ist  der 
Keim,  aus  dem  das  Reich  erwachsen  ist,  darum  legte  die  Sage  schon 
dem  Karanos  die  Gründinig  bei  und  liefs  ihn  durch  ein  Götter- 
zeichen au  die  Stelle  geführt  werden,  wie  Kadmos  nach  Theben^). 
In  merkwürdiger  Weise  wiederholen  sich  hier  Vorgänge  der 
«tllesteu  Geschichte  Griechenlands.  Wiederum  sehen  wir  Gebirgsstämme 
des  Nordens  unter  der  Führung  von  Herakliden  gegen  die  See  vor- 
dringen, jetzt  gegen  Osten,  wie  einst  gegen  Süden ;  auch  jetzt  über- 
ziehen sie  Länder  älterer  ('ultur,  besetzen  wie  die  peloponnesischen 
Herakliden  ältere  Städte  uu<l  erobern  von  wohl  gelegenen  Punkten 
3ug  die  Umlande.  Von  jetzt  an  wurde  Emathia  das  eigentliche  Make- 
donien, das  Land  der  drei  Ströme,  die  gesegnetste  Landschaft  mit 
fruchtbarem  Saatlande,  Seen  und  grasreichen  Niederungen  und  einem 
2um  Seeverkehrc  wohl  geeigneten  Ufer.  Jetzt  wurden  die  Teme- 
liiden  aus  Häuptlingen  Könige,  staatt^ubildende  Fürsten,  welche  durch 
Eroberung  und  Verfrag  nus  Bergkantonen  und  Stadtgebieten  all- 
tnählich  ein  lieich  zu  schaffen  wussten. 

Der  erste  dieser  Könige  war  Perdikkas,  welcher  um  700  das 
Tiefland  zwischen  Ludias  und  llaliakmon  von  Aigai  aus  eroberte, 
luwiderstelilich  drangen  die  Makedonier  vor,  ein  abgehärtetes  Volk 
von  Hirten  und  Jägern,  den  friedlichen  Bewohnern  der  Ebene  an 
Kraft  überlegen,  von  Söhnen  edler  Geschlechter  geführt,  welche  die 
Waffen  nie  aus  den  Händen  legten. 

Dennoch  waren  die  Fortschritte  makedonischer  Machteutwicklung 
»ehr  langsam  und  häutig  unterbrochen.  Ein  ganzes  Jahrhundert 
oach  Perdikkas  ging  dahin,  ehe  es  den  Temeniden  gelang,  ihrem 
Reiche  einen  sicheren  Bestand  zu  geben  und  ihre  seewärts  gerich- 
teten Pläne  auszuführen.  Denn  sie  hatten  vom  Oberlainle  her  iimuer 
neue  Angriffe  zu  bestehen,  welche  sie  verhinderten,  mit  voller  Kratt 
ihrer  Lieblingsaufgabe  sich  hinzugeben.  Vier  Könige,  die  nach  Per- 
dikkas regierten,  waren  immer  mit  ihren  Erbfeinden,  den  Illyriern, 
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beschäftigt,  welche  durch  räuberische  Eiüfälle  das  Reich  geHlhr- 
deteu.  Erst  der  fünfte,  Amyutas,  fand  wieder  Mufse,  nach  der 
Küste  sein  Augenmerk  zu  richten.  Pierien  und  Bottiaia  wurdeu 
Yollslündig  unterworfen,  ein  Theil  der  Einwohner  nach  der  Cbalki- 
dike  ausgetrieben  und  dafür  fremde  Ansiedler,  von  denen  man  sich 
Nutzen  versprach,  ins  Land  gezogen.  Dazu  suchte  der  kluge  Köoig 
die  griechischen  Parteifehdeu  zu  benutzen  und  bot  namentlich  den 
flüchtigen  Pisistratiden  Authemus  am  thermäischeu  Golfe  zum  Wohn- 
sitze an.  Dieser  Anschluss  an  Griechenland  tritt  bei  seinem  Sohoe 
Alexandros  noch  viel  deutlicher  hervor,  wie  sein  Beiname  Philhellen 
bezeugt. 

Er  fasste  den  Kampf,  den  die  Achünieniden  begannen,  um 
Europa  zu  unterwerfen,  vom  Staudpunkte  griechischer  FreiheiLsliebe 
auf  und  unter  ihm  bezeugte  sich  zuerst  der  Widerwille  gegen  die 
Reiche  des  Morgenlandes,  welcher  zu  den  Volksrichtungen  gehorte, 
in  welchen  Makedouier  und  Griechen  übereinstimmten.  Alexandras 
liefs  die  Perser  ennorden,  welche  von  seinem  Vater  UntenterfuBg 
verlangten,  und  als  man  dennoch  huldigen  musste,  war  er  auch  als 
persischer  Vasall  unablässig  thütig,  der  Sache  der  Hellenen  fOnipr- 
lich  zu  sein.  In  ihm  wurde  der  alte  Stammcharakter  der  TeIn^ 
niden  wieder  ganz  lebendig;  er  setzte  seinen  höchsten  Ehrgeiz  darein. 
vom  griechischen  Volke  als  ebenbürtig  anerkannt  zu  werden;  aber 
daher  in  Olympia  von  den  Wettkämpfen  als  Ausländer  abgcwieseo 
werden  sollte,  ruhte  er  nicht,  bis  ihm  auf  Grund  seines  Stanun- 
baums  als  einem  echten  WalTen genossen  die  volle  Theilnahme  eil- 
geräumt wurde.  Er  erkannte  im  attischen  Staate  die  Verwirklichung 
des  griechischen  Wesens  und  sah  es  als  die  grüfste  Auszeichnung 
an,  von  Athen  als  Gastfreuud  anerkannt  zu  werden. 

Gleichzeitig  wurde  er  aber  auch  von  den  Persern  als  ein  Werk- 
zeug ihrer  Politik  gebraucht.  Denn  König  Xerxes  daclite  sich  Mak^ 
donien  cils  den  Kern  eines  Vasallenreichs,  das  er  in  Europa  grttiufco 
wollte,  und  erweiterte  d(ishalb  die  Gränzen  der  Landschaft  to« 
Olympos  bis  zum  Ilämosgebirge  hinauf.  Alexandros  benutzte  & 
Gunst  der  Verhältnisse,  ohne  deshalb  die  Rolle  zu  überuebinen. 
welche  die  Perser  ihm  und  seiner  Dynastie  zudachten;  er  liefs  sirf* 
durch  Persicn  sein  Reich  grofs  machen,  um  es  dann  mit  elgW 
Kraft  in  dieser  Gröfse  zu  erhalten,  und  die  Erhöhung  seines  I^o^ 
diente  ihm  dazu ,  dass  er  den  Häuptlingen  des  Landen  um  so  1^' 
stimmter  und  fester  als  Oberherr  gegenüber  trat.    Er  untemarf  di*' 
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kischeu  Stämme,  welche  das  metallreiche  Gebirge  im  Westen 
Stnmon  inue  hatten  und  prügle  seine  KOuigsmünzen  nach  der 
tischen  Silberwährung,  welche  von  Ahdeni  aus  in  jenem  Berg- 
ksdü^trikte  eingefilhrt  war,  und  mit  dem  Wappen  der  Bisalter, 
am  strymonischen  Golfe  wohnten.  Die  Bergwerke  brachten  ihm 
ich  ein  Talent  Silber  ein.  Innerhalb  seines  Reichs  forderte  er 
Cultur,  indem  er  hellenische  Ansiedler  in  das  Land  zog;  so 
DD  er  aus  Argos,  der  alten  Heimath  der  Temeniden,  die  flilch- 
D  Mykeniier  bei  sich  auf.  Er  legte  grofses  Gewicht  darauf,  unter 
Hellenen  mit  Ehren  genannt  zu  werden ;  dazu  benutzte  er  seine 
^e  an  den  nationalen  Festen,  dazu  die  Verbindungen  mit  aus- 
»ebneten  Müunern  des  Volks,  welche  ihn  feierten,  wie  vor  Allen 
Jar  es  that. 

Aber  während  er  um  die  Gunst  der  Hellenen  so  eifrig  warb, 
nte  er  sich  doch  der  Macht  der  Verhältnisse  nicht  entziehen, 
che  ihn  nothwendig  auch  in  andere  Berührungen  mit  den  Hel- 
m  brachten.  Denn  die  unerlässliche  Abrundung  des  makedo- 
;hen  Staatsgebiets  konnte  nicht  ohne  Kampf  mit  den  Hellenen 
»Igen. 

Alexandros  hatte  schon  seine  Hauptstadt  nach  Pydna  verlegt, 
lieh  vom  Haliakmon,  in  <las  Gebiet  von  Pierien.  Zwischen  Pydna 
1  der  Ludiasmdndung  lag  Methone  als  unabhängige  Griechenstadt, 
»waren  Gebietsverhähnisse,  welche  auf  die  Dauer  unhaltbar  waren, 
1  ebenso  stand  es  mit  der  tlirakischen  Küste.  Zwischen  dem 
nnäischen  Meerbusen  und  dem  Strymon  lag  eine  dichte  Gruppe 
lenischer  Städte,  welche  sich  nach  den  Perserkriegeu  alle  an 
leo  anschlössen  und  so  am  Rande  der  makedonischen  Landschaft 
e  zusammenhängende  Macht  bildeten ,  welche,  von  einem  Mittel- 
ikle  aus  geleilet,  Meer  und  Küste  beherrschte.  So  lange  also 
leo  an  diesen  Gestaden  seine  Stellungen  behauptete,  war  der 
idesherr  an  seinen  eigenen  Küsten  .wie  ein  Gefangener.  Als 
Don  vom  tlirakischen  Kriege  heimkehrte,  wurde  ihm  vorgeworfen, 
<  er  aus  Privatinteresse  versäumt  habe,  in  das  Gebiet  des  Königs 
zugehen. 

Daraus  geht  hervor,  wie  eifersüchtig  schon  Alexandros  die 
fDZgebiete  seines  Reichs  hütt;te  und  namentlich  im  Strynioiilande 

Ansiedelungen   der  Athener  zu   hindern   suchte.     Deshalb  hatte 

den  Thasiern  in  ihrem  Widerstände  gegen  Alben  Vorschub 
eistet,  darum  zogen   <lie  Mykenäer,   denen  Sparta   damals  aufser 
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Slaude  zu  helfen  war,  in  die  bedrohten  Wüstengegenden.  Man 
sieht  das  thrakische  Gold  war  es,  welches  zuerst  die  auswärtige 
Pohtik  Makedoniens  hestimnite  und  sie  schon  damals  in  eineAtheo 
feindliche  Richtung  drängte"). 

Alexandros  hatte  Makedonien  in  den  Kreis  der  MittelmeersUatea 
eingeführt  und  seinen  Nachfolgern  ihre  Aufgabe  vorgezeichnel.    Es 
war   eine   doppelte:    einmal  im   Innern   den  Staat  zu  einigen,  zu 
ordnen  und  zu  befestigen ,   so  wie  durch  Einführung   höherer  Bil- 
dung den   Griechenstaaten   ebenbürtig  zu  machen,    zweitens  nach 
aufsen  seine  Macht  gegen  die  lästigen  Nachbarschaften  zu  erweitern. 
In  beiden  Richtungen  hatten  Alexanders  Nachfolger  mit  den  grOlsteB 
Schwierigkeilen   zu  kämpfen ,   und  es  war  sehr  natürlich ,  dass  sie 
namentlich   in   der  äufseren  Politik  nicht  auf  geraden  Wegen  ihre 
Ziele  verfolgten,   sondern   sich  zwischen   den  Schwierigkeiten  vor- 
sichtig hindurch  zu  winden  suchten,  den  Umständen   gemäfs  ihre 
Stellung  veränderten  und  mehr  durch  schlaue  Benutzung  der  äufsereD 
Verhältnisse  als  durch  eigene  Krafl  und  offnen  Kampf  zum  Ziele  zo 
kommen  hofften. 

Diese  Temeuidenpolitik  zeigt  sich  bei  Alexanders  Nachfolger 
Perdikkas  vollsUindig  entwickelt.  In  seiner  langen  Regierung  haheu 
Athen  und  Makedonien  sich  als  unversöhnliche  Gegner  kponefl 
gelernt;  da  sind  die  Streitpunkte  und  die  AngrifTsweisen ,  die  G^ 
fahren  und  die  Preise  des  Kampfes  beiden  Parteien  klar  geworden; 
zu  allen  kommenden  Verwickelungen  und  Entscheidungen  ist  daoub 
der  Grund  gelegt  worden. 

Perdikkas  war  nicht  der  berechtigte  Nachfolger.  Er  mustte 
erst  den  Thronerben  Alkelas  verdrängen  und  dann  theilte  er  (fo 
Ueri*schaft  mit  einem  zweiten  Rnider,  Philippos,  welcher  das  Lind 
östlich  vom  Axios  inne  hatte,  bis  er  endlich  nach  mehrjährigeD 
Kämpfen  der  alleinige  Herrscher  wurde. 

Bei  der  Ordnung  dieser  Verhältnisse  sind  die  Athener  nicht 
unbetlieiligt  geblieben.  Wir  haben  gesehen,  wie  sie  seit  den  Siegen 
Kimons  die  Küsten  des  thrakischen  Meers  unausgesetzt  im  Angv 
hatten  und  wie  IVrikles  hier  ganz  besonders  thätig  war,  die  attische 
Macht  zu  befiystigen.  Nach  der  Sicherung  der  thrakischen  Halbinsd 
(452)  war  die  Stadt  Brea  nördlich  von  der  Chalkidike  gcgrüB^ 
und  dann  Amphipolis,  die  stolze  Stadt  an  der  StrymonmünMt 
deren  Aufbau  als  ein  rechter  Triumph  attischer  Seepolitik  angesehen 
wurde.     Sie  sollte   der  Mittelpunkt    des   nördlichen  Koloniallandes 
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,  der  Vorposten  gegen  die  Völker  des  Nordens,  ein  Bollwerk 
D  Thrakien  wie  Makedonien.  Perikles  ahnte  die  Gefahren, 
be  Athen  erwachsen  mtlssten,  wenn  sich  in  jenen  Volkern  ein 
der  Staatenbildung  regen  sollte.  Damm  war  es  nöthig,  alle 
^gUDgen  derselben  genau  zu  beachten  und  bei  ihren  inneren 
tigkeiten  sich  in  der  Weise  zu  betheiligen,  dass  die  Barbaren- 
en  sich  von  Athen  als  der  im  ganzen  Gebiete  des  Ugäischen 
'S  herrschenden  Stadt  a))hc1ngig  fühlten. 
Um  die  Zeit,   da  Amphipolis  gegründet  wurde,  war  Perdikkas 

im  Streite  mit  Philippos,  und  da  das  Gebiet  des  Letzteren  den 
öden  am  Strymon  zunächst  lag,  so  gingen  damals  die  Interessen 
Athener  und  des  Perdikkas  zusammen.  Es  ist  also  sehr  wahr- 
inlich,  dass  die  Athener  ihm  zu  seinem  Siege  behulflich  gewesen 

and  dass  diese  Hülfe  nur  unter  solchen  Bedingungen  gewährt 
le,  durch  welche  der  König  in  eine  gewisse  Abhängigkeit  von 
D  kam.  Denn  das  ist  das  Erste,  was  wir  mit  voller  Sicherheit 
Perdikkas  Regierungszeit  wissen,  dass  er  zu  der  attischen 
lesgenossenschaft  gehörte,  ja  es  wird  mehrfach  bezeugt,  dass 
»donien  damals  abgabenpilichtig  gewesen  sei. 

Diese  Verh'iltnisse  «änderten  sich,  so  wie  Perdikkas  das  nächste 

seines  Ehrgeizes  erreicht  hatte.  Da  spähte  er  sofort  nach 
;tiger  Gelegenheit,  sich  aller  lästigen  Verpflichtungen  zu  ent- 
;en.  Die  Mittel  und  Wege  fand  er  leicht,  denn  nirgends  zeigten 
deuthcher,  als  in  seiner  Nachbarschaft,  die  verwundbaren  Stellen 
attischen  Küstenreichs,  und  gewiss  ist  kein  auswärtiger  Fürst 
er  als  er  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  es  Athen  un- 
lieh  sein  werde,  auf  lange  Zeit  die  übermäfsigen  Kraftan- 
agUDgen  zu  ertragen  und  das  künstliche  Gebäude  seiner  See- 
schaft aufrecht  zu  erhalten.  Die  thrakische  Küste  war  der  erste 
ipfplatz  attischer  und  peloponnesischer  Politik  und  in  keinem 
mialgebiete  war  so  viel  Unwille  gegen  Athen,  so  viel  Volkskraft 

Dnabhängigkeitssinn  als  in  den  chalkidiscben  Städten. 

Dadurch  war  dem  Könige  seine  nächste  Thätigkeit  vor- 
lehnet. Er  knüpfte  heimUche  Verbindungen  mit  den  unzu- 
lenen  Städten  an  und  ohne  offen  mit  den  Athenern  zu  brechen, 

er  im  Stande,  ihnen  die  gröfsten  Gefahren  zu  bereiten, 
m  er  den  Geist  der  Widersetzlichkeit  bei  den  Bundesgenossen 
Ite,  ihren  Muth  durch  Versprechungen  hob  und  ihnen  guten 
1    ertheilte,    wie    sie    durch    Vereinigung    ihre    Widerstands- 
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fahigkeit  erhöhen  sollten.     Gerne   hätte  sich  Perdikkas  selbst  noch 
im  Hintergründe   gehalten,  aber  er  musste  aus  seinem   Verstecke 
hervor.     Die  Athener  erkannten   ihren   Feind,    und  die  heimUche 
Fehde  wurde  zum  offenen  Kriege.    Die  Potidäaten.  die  Bottiäer  und 
Chalkidier  iielen  ab;   Perdikkas  nahm  einen  Theil   der  Bevölkerung 
in  sein  Gebiet  auf,  die  Anderen  veranlasste  er  Olynthos  zur  Haupt- 
stadt und  zum  Mittelpunkte  ihres  Widerstandes  zu  machen.    Er  trat 
ofTen  auf  die  Seite   der  Aufständischen  und   wurde  mit  ihnen  zu- 
gleich von  Athen  mit  Krieg  aberzogen  (432;  86,  4).     Die  Athener 
unterstützten   nun   die  Widersacher,   welche   der  KOnig   hn   eignen 
Lande  hatte.     Von  innen  und  au  der  Küste  angegrÜfen,  von  Osten 
her  durch   das  immer  mächtiger  werdende   Thrakerreich    bedroht, 
gerieth  er  in  die  grOfste  Bedrängniss.    Therma  wurde  erobert,  Pydna 
belagert.     Perdikkas  sah  sich  aufser  Stande,    diesen  Gefahren  mit 
Gewalt  zu  begegnen. 

Aber,  nie  um  Rath  verlegen,  wandte  er  sich  an  seinen  Nachbar 
Sitalkes,  en'eichte  durch  grofse  Versprechungen  die  Vermittclung 
des  einfiussreichen  Königs  und  indem  er  scheinbar  seine  gaüie 
Politik  ctndertc  und  ohne  Scheu  die  Chalkidier  aufgab,  welche  er  m 
den  entscheidenden  Schritten  verleitet  hatte,  trat  er  mit  Sitalkes  in 
die  Bundesgenossenschaft  Athens  und  erhielt  seine  Hafenstadt  Thenni 
zurück.  Die  Athener  konnten  nun  ihre  erschütterte  Macht  wieder 
herstellen,  sie  bezwangen  das  trotzige  Potidaia  und  suchten  sich  der 
treu  gebliebenen  Stüdte  an  der  makedonischen  Küste  durch  kluge 
Pohtik  zu  versichern.  So  wurden  z.  B.  den  Metlionäern  (87,  4; 
429)  ganz  aufserordentliche  Privilegien  ertheilt,  indem  mau  sie  mit 
Ausnahme  des  Tenipelzehnten  von  allen  Tributzahlungen  befreite  und 
ihnen  unter  den  Bundesgenossen  eine  durchaus  bevorzugte  Stel- 
lung einräumte  °). 

In  dieser  Verbindung  von  Strenge  und  Milde  dürfen  wir  gewiss 
den  klugen  Geist  perikleischer  Staatsleitung  erkennen.  Bald  wurde 
es  anders.  Perdikkas,  dem  nichts  lieber  war,  ab  bei  scheinbareiB 
Frieden  Krieg  zu  ftlhren,  imterstütztc  die  Korinther  in  AkamanieB 
und  machle  sich  gleichzeitig  von  den  Verbindlichkeiten  los,  die  er 
gegen  Sitalkes  übernommen  hatte.  Dadurch  erbitterte  er  seine 
beiden  mJtchtigsten  Nachbarn  und  sie  verabredeten  eine  gemeinsame 
Züchtigung  des  treulosen  KOnigs,  ein  Strafgericht,  das  ein  für-alle 
mal  den  unerträglichen  Tücken  desselben  ein  Ende  machen  sollte. 
Das   Ausbleiben   der  Athener  (S.  376)  war   die   erste  folgenreicbe 
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Fahrlässigkeit  in  ihrer  nordischen  Politik.  Dadurch  wurde  der 
mächtigste  ihrer  Bundesgenossen  ihnen  entfremdet  und  der  gefähr- 
lichste ihrer  Feinde  vom  unvermeidlichen  Untergange  gerettet.  Ja 
er  ging  ungleich  stärker  aus  dieser  Krisis  hervor.  Denn  er  wurde 
den  Amyntas  los,  den  Sohn  des  Philippos,  den  man  an  seiner  Stelle 
hatte  zum  Könige  macheu  wollen,  und  trat  mit  den  Odrysen  in  die 
besten,  freundnachharlichen  Beziehungen. 

Mit  Athen  hielt  er  einstweilen  Friede,  aber  das  Feuer,  das  er 
in  der  Chalkidike  angezündet  hatte,  glomm  ununterbrochen  fort;  er 
verstand  es  von  Neuem  das  Vertrauen  der  Städte  zu  gewinnen, 
knüpfte  zugleich  in  Thessalien  Beziehungen  an,  welche  ihm  einen 
EinAuss  in  dem  wichtigen  Uebergangslande  nach  Hellas  sicherten, 
und  lauerte  unablässig  auf  Gelegenheiten,  Athen  zu  schaden. 

Der  Krieg,   wie  er  in  Hellas  geführt  wurde,   entsprach  seinen 
Hoffnungen  nicht.     Die  Spartaner  waren  ungeschickt  und  unglück- 
lich; wenn  es  so  fortging,  so  war  vorauszusehen,  dass  Athen  bald 
freie  Hand  haben  werde,  mit  vollem  Ernste  an  der  thrakisch-make- 
donischen  Küste  auftreten    zu    können.     Dem    musste    vorgebeugt 
werden.     Darum  schickte   er  mit    den   Chalkidiern  zusammen   die 
heimliche  Gesandtschal't  nach  Sparta,  veranlasste  die  Aussendung  des 
Brasidas,  bahnte  ihm  den  Weg  durch  Thessalien  und  entzündete  so 
zum  zweiten  Male  einen  thrakischen  Krieg,  den  gefährlichsten  aller 
Kampfe,  welchen  die  Athener  im  peloponncsischen  Kriege  zu  bestehen 
batlen,   einen  Kampf,   dessen  Folgen   sie   niemals  ganz  verwunden 
haben.     Perdikkas  wollte   aber  zugleich   den  Feldherrn  Spartas  wie 
einen   in  Sold  genommenen  Truppenfülirer  für  die  Zwecke  seiner 
Haospolitik  benutzen ,  um  den  Trotz  der  obermakedonischen  Häupt- 
linge,   namentlich    der   Lynkesten,    zu   brechen.     Diese   Absichten 
scheiterten  zwar  an  dem  stolzen  Sinne  des  Brasidas;   sie  geriethen 
mit  einander  in  die  bitterste  Feindschaft,   wie  es  bei   dem  geraden 
Charakter  des  Einen,   der  selbstsüchtigen  Treulosigkeit  des  Andern 
nicht  anders  sein  konnte;  diese  Verfeindung  führte  sogar  den  König 
wieder  den  Athenern  zu,  aber  dennoch  hat  Brasidas  wesentlich  für 
Perdikkas  gearbeitet,  indem  er  die  attische  Macht  in  Thrakien  zer- 
störte,   und    der  König  hütete  sich  wohl   den   Athenern  auch  als 
Bundesgenosse  irgend  einen  Dienst  zu  leisten,  welcher  dazu  gedient 
hatte,   die  nordischen  Verhältnisse  wieder  zu  ihren  Gunsten  uni^u- 
gestalten.    Seinen  Interessen  war  es  vollkommen  entsprechend,  dass 
der  Friede  von  421  einen  so  durchaus  unvollständigen  Erfolg  hatte 
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und  die  Macht  Athens  an  den  thrakischen  Küsten  nicht  ^vied<T  her- 
stellte.    Er  folgte  den   weiteren   Entwickelungen   der  griechischen 
Verhältnisse,   schloss  sich  mit  den  Chalkidiern  4t8   dem  argivisch- 
iakonischen  Bündnisse  an,   wiederum  ohne  den  Athenern  öfTentlich 
aufzukündigen,  und  wurde  deshalh  von  ihnen  mit  Blokade  der  Häfen 
und   Landungen   gezüchtigt.     Diese   Unternehmungen   hlieben   aber 
ohn('  weitere  Folge,  und  Perdikkas,  welcher  mit  allen  Mächten  von 
politischer  Bedeutung,   mit  Sparta,   Korinth  und   Athen,   mit  den 
Odrysen  und  Chalkidiern  in  Bünduiss  gestanden  und  alle  nach  ein- 
ander betrogen  hatte,  war  am  Ende  der  Einzige,  welcher  von  allen 
Kämpfen  den  bleibenden  Gewinn  davon   trug,   obwohl  er  allein  so 
gut  wie  gar  keine  Opfer  gebracht  hatte.     Er  machte  sich  alle  Vor- 
theiie  einer  völlig  rücksichtslosen  Politik  zu  Gute;  er  kannte  keinen 
Unterschied    zwischen   Freund    und    Feind,    zwischen    Krieg    und 
Frieden,   er  siegle   durch  die  Kämpfe,   die  er  zwischen  den  Nach- 
barstaaten entzündete,  und  wenn  er  auch  am  Ende  seiner  Regiening 
keinen  ans(*hnlichen  Ländererwerb  gemacht  hatte,  so  war  doch  dir 
Lähmung  der  attischen  Macht  an  seiner  Küst4^>  ein  bedeutenderer  Erfolg 
als  eine  Reihe  von  Eroberungen. 

Trotz  aller  Wirren  im  Inneren  halte  sich  Makedonien  als  eine 
schwer  anzugreifende,  selbständige  Macht  bewährt,  welche  auf  dif 
giiechischen  Staaten  Verhältnisse  einon  tief  eingreifenden  Einfloß 
ausübte,  und  diese  Machtstellung  nuisste  in  demselben  Mafse  wachsen, 
wie  die  griechischen  Stiiaten  ihre  Kräflc  unter  einander  aufrirheB. 
Daher  kam  auch  der  sicilische  Krieg  keinem  Staate  so  zu  Gute  vi^ 
Makedonien,  indem  es  dadurch  von  jeder  Sorge  vor  Athen  befreit 
Avurde,  und  in  keinem  Punkte  tritt  die  Verirrung  der  attischen 
Politik  uns  deutlicher  vor  Augen  als  darin,  dass  die  .Athener  nicht, 
so  lange  sie  noch  über  ungeschwächte  Mittel  zu  gebieten  hatten, 
Alles  daran  setzten,  um  ihre  Hen*schalt  an  den  thrakischen  Küsten 
wieder  herzustellen.  Dies  Versäumniss  hat  niemals  wieder  gut  ge- 
macht werden  können. 

Perdikkas  war  auch  im  Innern  seines  Reichs  ein  kluger  und  thätiger 
Fürst.  Er  begünstigte  alle  Verbindungen,  die  sein  Land  den  Griechen 
näher  brachten,  er  schloss  mit  den  Adelsgeschlechtern  Thessaliens Ga^* 
freundschaft,  er  nahm  die  ans  Euboia  vertriebeoen  Histiäer  in  sein 
Land  auf,  wie  auch  einen  Theil  der  chalkidischen  Griechen,  und  legte 
Werth  darauf,  berühmte  Griechen,  wie  den  Dithyranibendichter  .Me- 
lanippides  und  den  grofsen  Hippokrates  an  seinem  Hofe  zu  haben. 
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fortschreitende  Tuflliilduug  die  Felsgänge  verstopft ,  durch  welche  sie 
früher  unterirdisch  ahflossen.  Immer  aber  ist  Aigai  einer  der  schönsten 
und  gesündesten  Orte  gewesen,  ein  Platz  des  üppigsten  Naturlebens, 
die  Pforte  des  Hochlandes  und  die  Zwingburg  der  Ebene  in  deren 
Rücken  sie  liegt,  ahnlich  wie  Mykenai  oder  Ilion.  Der  Blick  von 
der  Burg  reicht  über  den  Golf  nach  den  Bergen  der  Chalkidike  hin- 
über, zu  ilu*en  Füfsen  vereinigen  sich  alle  Uauptflüsse  des  lindes. 

Aigai  war  die  natürliche  Ilau{)tstadt  des  Landes.  Mit  ihrer  An- 
lage ist  die  Geschichte  Makedoniens  gegründet  worden;  sie  ist  der 
Keim,  aus  dem  das  Reich  erwachsen  ist,  darum  legte  die  Sage  schon 
dem  Karanos  die  Gründung  bei  und  liefs  ihn  durch  ein  Gotter- 
zeichen  an  die  Stelle  geführt  werden,  wie  Kaihnos  nach  Theben^). 

In  merkwürdiger  Weise  wiederholen  sich  hier  Vorgange  der 
ältesten  Geschichte  Griechenlands.  Wiedenim  sehen  wir  Gebirgsstämme 
des  Nordens  unter  der  Führung  von  Herakliden  gegen  die  See  vor- 
dringen, jetzt  gegen  Osten,  wie  einst  gegen  Süden;  auch  jetzt  über- 
ziehen sie  Lander  älterer  Cultur,  besetzen  wie  die  peloponnesischen 
Herakliden  altere  Städte  und  erobern  von  wohl  gelegenen  Punkten 
aus  die  Umlande.  Von  jetzt  an  wurde  Emathia  das  eigentliche  Make- 
donien, das  Land  der  drei  Ströme,  die  gesegnetste  Landschaft  mit 
fruchtliarem  Saatlande,  Seen  und  grasreichen  Niederungen  und  einem 
zum  Seeverkehrc  wohl  geeignet<*n  Ufer.  Jetzt  wurden  die  Teme- 
niden  aus  Häuptlingen  Könige,  staatenbildende  Fürsten,  welche  durch 
Eroberung  und  Vertrag  aus  Bergkantonen  und  Stadtgebieten  all- 
mählich ein  Reich  zu  schalten  wussten. 

Der  erste  dieser  Könige  war  Perdikkas,  welcher  um  700  das 
Tiefland  zwisch<Mi  Ludias  und  Haliakmon  von  Aigai  aus  eroberte. 
Unwid<'rstehlich  drangen  die  Makedonier  vor,  ein  abgehärtetes  Volk 
von  Hirten  und  Jagern,  den  friedlichen  Bewohnern  der  Ebene  an 
Kraft  überlegen,  von  Söhnen  edier  Geschlechter  geführt,  welche  die 
\Valfen  nie  aus  den  Händen  legten. 

Dennoch  waren  die  Fortschritte  makedonischer  Machtentwicklung 
sehr  langsam  und  hautig  unterbrochen.  Ein  ganzes  Jahrhundert 
nach  I'erdikkas  ging  dahin,  ehe  es  den  Temeniden  gelang,  ihrem 
Reiche  einen  sicheren  Bestand  zu  geben  und  ihre  se-ewaits  gerich- 
teten Pläne  auszuführen.  Denn  sie  hatten  vom  Olierlande  her  immer 
neue  Angrill'e  zu  bestehen,  welche  sie  verhinderten,  mit  voller  Kraft 
ihrer  Lieblingsaufgabe  sich  hinzugeben.  Vier  Könige,  die  nacli  Per- 
dikkas regierten,  waren  immer  mit  ihren  Erbfeinden,  den  lllyricrn, 
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beschäftigt,  welche  durch  räuberische  EinfitUe  das  Reich  gefiihr- 
deten.  Erst  der  fünfte,  Amyntas,  fand  wieder  Mufse,  nach  der 
Küste  sein  Augenmerk  zu  richten.  Pierien  und  Bottiaia  wurdeu 
vollständig  unterworfen,  ein  Thcil  der  Einwohner  nach  der  Chalki* 
dike  ausgetrieben  und  dafür  fremde  Ansiedler,  von  denen  man  sieb 
Nutzen  versprach,  ins  Land  gezogen.  Dazu  suchte  der  kluge  Köni^: 
die  griechischen  Parteifehdeu  zu  benutzen  und  bot  namentlich  dfo 
flüchtigen  Pisistratiden  Anthemus  am  thcrmäischen  Golfe  zum  Wohu- 
sitzc  an.  Dieser  Anschluss  an  Griechenland  tritt  bei  seinem  Sohor 
Alexandros  noch  viel  deutlicher  hervor,  wie  sein  Beiname  PhilhelleD 
bezeugt. 

Er  fasste  den  Kampf,  den  die  Achämeniden  begannen,  um 
Europa  zu  unterwerfen,  vom  Standpunkte  griechischer  Freiheitslielhr 
auf  und  unter  ihm  bezeugte  sich  zuerst  der  Widerwille  gegen  die 
Reiche  des  Morgenlandes,  welcher  zu  den  Volksricbtungcn  gehörte, 
in  welchen  Makedouier  und  Griechen  übereinstimmten.  Alexaodro? 
liefs  die  Perser  ermorden,  welche  von  seinem  Vater  UnterwerfuDf 
verlangten,  und  als  man  dennoch  huldigen  musste,  war  er  auch  al^ 
persischer  Vasall  unablässig  thätig,  der  Sache  der  IlelleneD  fiH^er- 
lich  zu  sein.  In  ihm  wurde  der  alte  Stammcharakter  der  Teme- 
niden  wieder  ganz  lebendig;  er  setzte  seinen  höchsten  Ehrgeiz  darein, 
vom  griechischen  Volke  als  ebenbürtig  anerkannt  zu  werden;  aber 
daher  in  Ol^inpia  von  den  WeUkämpfen  als  Ausländer  abgewiesen 
werden  sollte,  ruhte  er  nicht,  bis  ihm  auf  Grund  seines  SlanuB- 
baums  als  einem  echten  WafTengenossen  die  volle  Theilnahme  eil- 
geräumt  wurde.  Er  erkannte  im  attischen  Staate  die  Verwirklichun: 
des  griechischen  Wesens  und  sah  es  als  die  grOfste  Auszeichiioo^' 
an,  von  Athen  als  Gastfreund  anerkannt  zu  wenlen. 

Gleichzeitig  wurde  er  aber  auch  von  den  Persern  als  ein  Wert- 
zeug  ihrer  Politik  gebraucht.  Denn  König  Xerxes  dachte  sich  Slak^ 
donien  als  den  Kern  eines  Vasallenreichs,  das  er  in  Europa  gründeo 
wollte,  und  erweiterte  deshalb  die  Grenzen  der  Landschalt  tob 
Olyropos  bis  zum  il/imosgebirge  hinauf.  Alexandros  benutzte  di^ 
Gunst  der  Verhaltnisse,  ohne  d<*shalb  die  Uolle  zu  aberaebmen. 
welche  die  Perser  ihm  und  seiner  Dynastie  zudachten ;  er  liefs  «di 
durch  Persien  sein  Reich  grofs  machen,  um  es  dann  mit  eigeoer 
Kraft  in  dieser  Gröfse  zu  erhult(*n,  und  die  Erhöhung  seines  Hause» 
diente  ihm  dazu,  dass  er  den  Häuptlingen  des  Landes  um  so  be- 
stimmter und  fester  als  Oberherr  gegenül)er  trat.    Er  unterviarf  dir 
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thrakischen  Stämme,  welche  das  metallrciche  Gebirge  im  Westen 
des  Strymon  inne  hatten  und  prägte  seine  Königsmünzen  nach  der 
asiatischen  Silberwähning,  welche  von  Ahdcra  aus  in  jenem  Berg- 
werksdistrikte eingeführt  war,  und  mit  dem  Wappen  der  Bisalter, 
die  am  strymonischen  Golfe  wohnten.  Die  Bergwerke  brachten  ihm 
täglich  ein  Talent  Silber  ein.  Innerhalb  seines  Reichs  förderte  er 
die  Cultur,  indem  er  hellenische  Ansiedler  in  das  Land  zog;  so 
nahm  er  aus  Arges,  der  alten  Heimath  der  Temeniden,  die  flüch- 
tigen Mykeuäer  bei  sich  auf.  Er  legte  grofses  Gewicht  darauf,  unter 
den  Hellenen  mit  Ehren  genannt  zu  werden ;  dazu  benutzte  er  seine 
Siege  an  den  nationalen  Festen,  dazu  die  Verbindungen  mit  aus- 
gezeichneten Männern  des  Volks,  welche  ihn  feierten,  wie  vor  Allen 
Pindar  es  that. 

Aber  während  er  um  die  Gunst  der  Hellenen  so  eifrig  warb, 
konnte  er  sich  doch  der  Macht  der  Verhältnisse  nicht  entziehen, 
welche  ihn  uothwendig  auch  in  andere  Berührungen  mit  den  Hel- 
lenen brachten.  Denn  die  unerlässliche  Abrundung  des  makedo- 
nischen Staatsgebiets  konnte  nicht  ohne  Kampf  mit  den  Hellenen 
erfolgen. 

Alexandros  hatte  schon  seine  Hauptstadt  nach  Pydna  verlegt, 
südlich  vom  Huliakmon,  in  das  Gebiet  von  Pierien.  Zwischen  Pydna 
und  der  Ludiasmündung  lag  Methone  als  unabhängige  Griechenstadt. 
Das  waren  Gebietsverbältnisse,  welche  auf  die  Dauer  unhaltbar  waren, 
und  ebenso  stand  es  mit  der  Üirakischen  Küste.  Zwischen  dem 
thermäischen  Meerbusen  und  dem  Strymon  lag  eine  dichte  Gruppe 
hellenischer  Städte,  welche  sich  nach  den  Perserkriegen  alle  an 
Athen  anschlössen  und  so  am  Rande  der  makedonischen  Landschaft 
eine  zusammenhängende  Macht  bildeten,  welche,  von  einem  Mittel- 
punkte aus  geleitet,  Meer  und  Küste  beherrschte.  So  lange  also 
Athen  an  diesen  Gestaden  seine  Stellungen  behauptete,  war  der 
Landesherr  an  seinen  eigenen  Küsten  .wie  ein  Gefangener.  Als 
Kimon  vom  thrakischen  Kriege  heimkehrte,  wurde  ihm  vorgeworfen, 
dass  er  aus  Privatinteresse  versäumt  habe,  in  das  Gebiet  des  Königs 
vorzugehen. 

Daraus  geht  hervor,  wie  eifersüchtig  schon  Alexandros  die 
Gränzgebiete  seines  Reichs  hütete  und  namentlich  im  Strymonlande 
die  Ansiedelungen  der  Athener  zu  hindern  suchte.  Deshalb  hatte 
er  den  Tliasiern  in  ihrem  Widerstände  gegen  Alben  Vorschub 
geleistet,  darum  zogen   die  Mykenäer,   denen  Sparta   damals  aufser 
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Stande  zu  helfen  war,  in  die  bedrohten  Wttstengegenden.  Mac 
sieht  das  thi'akische  Gold  war  es,  welches  zuerst  die  auswäitgi* 
Politik  Makedoniens  bestimmte  und  sie  schon  damals  in  eine  Athen 
feindliche  Richtung  drängte'). 

Alexandros  hatte  Makedonien  in  den  Kreis  der  Mittelmeerstaateo 
eingeführt  und  seinen  Nachfolgern  ihre  Aufgabe  vorgezeichoeL  h 
war  eine  doppelte:  einmal  im  Innern  den  Staat  zu  einigen ,  n 
ordnen  und  zu  befestigen ,  so  wie  durch  Einführung  höherer  Bil- 
dung den  Griechenstaaten  ebenbürtig  zu  machen,  zweitens  narh 
aufsen  seine  Macht  gegen  die  lästigen  Nachbarschaften  zu  erweiteni. 
In  beiden  Richtungen  hatten  Alexanders  Nachfolger  mit  den  gr^th 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  und  es  war  sehr  natürlich,  dass  sie 
namentlich  in  der  äufsercn  Politik  nicht  auf  geraden  Wegen  ihrt 
Ziele  verfolgten,  sondern  sich  zwischen  den  Schwierigkeiten  vor- 
sichtig hindurch  zu  winden  suchten,  den  Umständen  gemäfs  ih^ 
Stellung  veränderten  und  mehr  durch  schlaue  Benutzung  der  audseiyi 
Verhältnisse  als  durch  eigene  Kraft  und  offnen  Kampf  zum  Ziele  zü 
kommen  hofTten. 

Diese  Temenidenpolitik  zeigt  sich  bei  Alexanders  KaMolger 
Perdikkas  vollständig  entwickelt.  In  seiner  langen  RegieniQg  halieu 
Athen  und  Makedonien  sich  als  unversöhnliche  Gegner  kenneo 
gelernt;  da  sind  die  Streitpunkte  und  die  Angriflsweisen ,  die  (v^ 
fahren  und  die  Preise  des  Kampfes  beiden  Parteieu  klar  gewoi^o: 
zu  allen  kommenden  Verwickelungen  und  Entscheidungen  ist  damals 
der  Grund  gelegt  worden. 

Perdikkas  war  nicht  der  berechtigte  Nachfolger.  Er  ransJ* 
erst  den  Thronerben  Alketas  verdrängen  und  dann  theilte  er  «br 
Herrschaft  mit  einem  ZAveil(Mi  Bruder,  Philippos,  welcher  das  Uri 
Ostlich  vom  Axios  inne  hatte,  bis  er  endlich  nach  mehijähri^ 
Kämpfen  der  alleinige  Herrseher  wurde. 

Bei  der  Ordnung  dieser  Verliältnisse  sind  die  Athener  nicht 
unbetheiligt  geblieben.  Wir  iiaben  gesehen,  wie  sie  seit  den  Sifsn 
Kimons  die  Küsten  des  Ihrakischen  Meers  unausgesetzt  im  Au^ 
hatten  und  wie  Perikles  hier  ganz  besond<*rs  thätig  war,  die  attisrbr 
Macht  zu  befestigen.  Nach  der  Siciierung  der  tlirakischen  Halbios«! 
(452)  war  die  SUult  Brea  nOrdlich  von  der  Chalkidike  gegrüD(M 
und  dann  Amphipoiis,  die  stol/e  Stadt  an  der  StrymonmnmluD^. 
<leren  Aufbau  als  ein  rechter  Triumph  attischer  Seepolitik  angesebfB 
wurde.     Sie  sollte   der  Mittelpunkt    des   nördlichen  Koloniallandc» 
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sein,  der  Vorposten  gegen  die  Völker  des  Nordens,  ein  Bollwerk 
gegen  Thrakien  wie  Makedonien.  Perikles  ahnte  die  Gefahren, 
welche  Athen  erwachsen  mUssten,  wenn  sich  in  jenen  Völkern  ein 
Geist  der  Staatenhildung  regen  sollte.  Darum  war  es  nöthig,  alle 
Bewegungen  derselben  genau  zu  beachten  und  bei  ihren  inneren 
Streitigkeiten  sich  in  der  Weise  zu  betheiligen,  dass  die  Barbaren- 
fUrsten  sich  von  Athen  als  der  im  ganzen  Gebiete  des  ägäischen 
Meers  herrschenden  Stadt  abhängig  fühlten. 

Um  die  Zeit,  da  Amphipolis  gegrtlndet  wurde,  war  Perdikkas 
noch  im  Streite  mit  Philippos,  und  da  das  Gebiet  des  Letzteren  den 
Gegenden  am  Strymon  zunächst  lag,  so  gingen  damals  die  Interessen 
der  Athener  und  des  Perdikkas  zusammen.  Es  ist  also  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  Athener  ihm  zu  seinem  Siege  behülflich  gewesen 
sind  und  dass  diese  Hülfe  nur  unter  solchen  Bedingungen  gewährt 
wurde,  durch  welche  der  König  in  eine  gewisse  Abhängigkeit  von 
Athen  kam.  Denn  das  ist  das  Erste,  was  wir  mit  voller  Sicherheit 
aus  Perdikkas  Regierungszeit  wissen,  dass  er  zu  der  attischen 
Bundesgenossenschaft  gehörte,  ja  es  wird  mehrfach  bezeugt,  dass 
Makedonien  damals  abgabenpflichtig  gewesen  sei. 

Diese  Verhältnisse  änderten  sich,  so  wie  Perdikkas  das  nächste 
Ziel  seines  Ehrgeizes  erreicht  hatte.  Da  spähte  er  sofort  nach 
günstiger  Gelegenheit,  sich  aller  lästigen  Verpflichtungen  zu  ent- 
ledigen. Die  Mittel  und  Wege  fand  er  leicht,  denn  nirgends  zeigten 
sich  deutlicher,  als  in  seiner  Nachbarschaft,  die  verwundbaren  Stellen 
des  attischen  Kdstenreichs ,  und  gewiss  ist  kein  auswärtiger  Fürst 
früher  als  er  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  es  Athen  un- 
möglich sein  werde,  auf  lange  Zeit  die  übermäfsigen  Kraftan- 
strengungen zu  ertragen  und  das  künstliche  Gebäude  seiner  See- 
herrschaft aufrecht  zu  erhalten.  Die  thrakische  Küste  war  der  erste 
Kampfplatz  attischer  und  peloponnesischer  Politik  und  in  keinem 
Kolonialgebiete  war  so  viel  Unwille  gegen  Athen,  so  viel  Volkskraft 
und  Unabhängigkeitssinn  als  in  den  chalkidischen  Städten. 

Dadurch  war  dem  Könige  seine  nächste  Thätigkeit  vor- 
gezeichnet. Er  knüpfte  heimliche  Verbindungen  mit  den  unzu- 
friedenen Stifdten  an  und  ohne  offen  mit  den  Athenern  zu  brechen, 
war  er  im  Stande,  ihnen  die  gröfsten  Gefahren  zu  bereiten, 
indem  er  den  Geist  der  Widersetzlichkeit  bei  den  Bundesgenossen 
stärkte,  ihren  Muth  durch  Versprechungen  hob  und  ihnen  guten 
Ralh    ertheilte,     wie    sie    durch    Vereinigung    ihre    Widerstands- 
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fäliigkeit  erhöhen  sollten.     Gerne  h<1Ue  sich  Perdikkas   selbst  noch 
im  Hintergrunde   gehalten,  aber  er  musste  aus    seinem    Verstecke 
hervor.     Die  Athener  erkannten   ihren   Feind,    und   die   heimliche 
Fehde  wurde  zum  ofTenen  Kriege.    Die  Potidäaten,  die  BottiSer  und 
Chalkidier  flehen  ab;   Perdikkas  nahm  einen  Theil    der  BeTOlkeniDg 
in  sein  Gebiet  auf,  die  Anderen  veranlasste  er  Olynihos  zur  Haupt- 
stadt und  zum  Mittelpunkte  ihres  Widerstandes  zu  machen.    Er  trat 
offen  auf  die  Seite   der  Aufstilndischen  und   wurde    mit    ihnen  zq- 
gleich  von  Athen  mit  Krieg  überzogen  (432;  86,  4).     Die  Athener 
unterstutzten   nun   die  Widersacher,   welche   der  KOnig    im   eigneD 
Lande  hatte.     Von  innen  und  an  der  Küste  angegriffen,  von  Osteo 
her  durch  das  immer  mächtiger  werdende   Thrakerreich    bedrobt, 
gerieth  er  in  die  gröPste  Bedrängniss.    Therma  wurde  erobert,  Pydiu 
belagert.    Perdikkas  sah   sich  aufser  Stande,    diesen  Gefahren  mit 
Gewalt  zu  begegnen. 

Aber,  nie  um  Rath  verlegen,  wandte  er  sich  an  seinen  NacUur 
Sitalkes,  erreichte  durch  grofse  Versprechungen  die  VennitteJaog 
des  einflussreichen  Königs  und  indem  er  scheinbar  seine  g^ünt 
Politik  änderte  und  ohne  Scheu  die  Chalkidier  aufgab,  welche  efMU 
den  entscheidenden  Schritten  verleitet  hatte,  trat  er  mit  Sitdkes  in 
die  Bundesgenossenschaft  Athens  und  erhielt  seine  Hafenstadt  Theniu 
zurück.  Die  Athener  konnten  nun  ihre  erschütterte  Macht  wieder 
herstellen,  sie  bezwangen  das  trotzige  Potidaia  und  suchten  sich  der 
treu  gebliebenen  Städte  an  der  makedonischen  Küste  durch  klugr 
Politik  zu  versichern.  So  wurden  z.  B.  den  Methonäern  (S7,  4; 
429)  ganz  aufscrordentliche  Privilegien  ertlieilt,  indem  man  sie  mit 
Ausnahme  des  Tempelzehnten  von  allen  Tributzahlungen  befreite  ui^ 
ihnen  unter  <len  Bundesgenossen  eine  durchaus  bevorzugte  Stel- 
lung einräumte''). 

In  dieser  Verbindung  von  Strenge  und  Milde  dürfen  wir  gewiss 
den  klugen  Geist  perikleischcr  Staatslcitung  erkennen.  Bald  wurde 
es  anders.  Perdikkas,  dem  nichts  lieber  war,  als  bei  scheinbarrn 
Frieden  Krieg  zu  ftlhren,  unterstützte  die  Korinther  in  Akarnaniffl 
und  machte  sich  gleichzeitig  von  den  Verbindlichkeiten  los,  die  tr 
gegen  Sitalkes  übernommen  hatte.  Dadurch  eii)itterte  er  seiiif 
beiden  m.'tchtigsten  Nachbarn  und  sie  verabredeten  eine  gemeinsanw 
Züchtigung  des  treulosen  Königs,  ein  Strafgericht,  das  ein  fUr-aOf 
mal  den  unertr<lglichen  Tücken  desselben  ein  Ende  machen  solllr. 
Das  Aushleiben  der  Athener  (S.  376)  war   die  erste    folgenracke 
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Falirltissigkeit  in  ihrer  nonlischcn  Politik.  Dadurch  wurde  der 
mcfchtigste  ihrer  Bundesgenossen  ihnen  entfremdet  und  der  gefähr- 
lichste ihrer  Feinde  vom  uuvermeidHchen  Untergange  gerettet.  Ja 
er  ging  ungleich  stärker  aus  dieser  Krisis  hervor.  Denn  er  wurde 
den  Amyntas  los,  den  Sohn  des  Philippos,  den  man  an  seiner  Stelle 
hatte  zum  Könige  machen  wollen,  und  trat  mit  den  Odrysen  in  die 
l>esten,  freundnachharlichen  Beziehungen. 

Mit  Athen  hielt  er  einstweilen  Friede,  aber  das  Feuer,  das  er 
in  der  Chnlkidike  angezündet  hatte,  glomm  ununterbrochen  fort;  er 
verstand  es  von  Neuem  das  Vertrauen  der  Städte  zu  gewinnen, 
knüpfte  zugleich  in  Thessalien  Beziehungen  an,  welche  ihm  einen 
Einfluss  in  dem  wichtigen  Uehergangslande  nach  Hellas  sicherten, 
und  lauerte  unablässig  auf  Gelegenheiten,  Athen  zu  schaden. 

Der  Krieg,  wie  er  in  Hellas  geführt  wurde,  entsprach  seinen 
Hoffnungen  nicht.  Die  Spartaner  waren  ungeschickt  und  unglück- 
lich; wenn  es  so  fortging,  so  war  vorauszusehen,  dass  Athen  bald 
freie  Hand  haben  werde,  mit  vollem  Ernste  an  der  thrakisch-make- 
donischen  Küste  auftreten  zu  können.  Dem  musste  vorgebeugt 
werden.  Darum  schickte  er  mit  den  Chalkidiern  zusammen  die 
heimliche  Gesandtschaft  nach  Sparta,  veranlasste  die  Aussendung  des 
Brasidas,  bahnte  ihm  den  Weg  durch  Thessalien  und  entzündete  so 
zum  zweiten  Male  einen  thrakischen  Krieg,  den  gefährlichsten  aller 
Kämpfe,  welchen  die  Athener  im  peloponnesischen  Kriege  zu  bestehen 
hatten,  einen  Kampf,  dessen  Folgen  sie  niemals  ganz  verwunden 
haben.  Perdikkas  wollte  aber  zugleich  den  Feldherrn  Spartas  wie 
einen  in  Sold  genommenen  Truppenführer  für  die  Zwecke  seiner 
Hauspolitik  benutzen ,  um  den  Trotz  der  obermakedonischen  Häupt- 
linge, namentlich  der  Lynkestcn,  zu  brechen.  Diese  Absichten 
scheiterten  zwar  an  dem  stolzen  Sinne  des  Brasidas;  sie  geriethen 
mit  einander  in  die  bitterete  Feindschaft,  wie  es  bei  dem  geraden 
Charakter  des  Einen,  der  selbstsüchtigen  Treulosigkeit  des  Andern 
nicht  anders  sein  konnte;  diese  Verfeindung  führte  sogar  den  König 
wieder  den  Athenern  zu,  aber  dennoch  hat  Brasidas  wesentlich  für 
Perdikkas  gearbeitet,  indem  er  die  attische  Macht  in  Thrakien  zer- 
störte, und  der  König  hütete  sich  wohl  den  Athenern  auch  als 
Bundesgenosse  irgend  einen  Dienst  zu  leisten,  welcher  dazu  gedient 
hätte,  die  nordischen  Verhältnisse  wieder  zu  ihren  Gunsten  unl^u- 
gestalten.  Seinen  Interessen  war  es  vollkommen  entsprechend,  dass 
der  Friede  von  421  einen  so  durchaus  unvollständigen  Erfolg  hatte 


4^  ^^,„,A  is  II  454—413. 

^^  ,it'0  flirakischeii  Küsten  nicht  wird'T  lur- 

''       f/:«/'' ^'^''/Iv/  »»'''^*^^^'"    Eiitwickeluugen    der    ^'rierhisch. i. 

u'f'^ '^'%:r  ^''^^)'^J^^^     mit  den  Chalkidiern  4 IS    dein  arjiivisr!,- 

''!'f^lt'''^^^^^  *''"'   wiederum  ohne  den  Athenern  ölVentli.l. 

^i!Jip''^^*'f\f\^^^^  ^^^'^^''*  ^*^"  ^^^"^"  mit  Blokade  der  llaf.-. 

Jf>^'^''''fli!Jn  gezüchtigt.     Diese   üntrrnehmunjjren    hlielien   .il»i 

J/i'/  '^^'^Jre  Foig^N  "nd  Perdikkas,  welcher  mit  allen  Mächlen  v..:. 

<»^'/'.' ''|.^  [Bedeutung,   mit  Sparta,   Korinth   nnd    Athen,    mit  lii: 

^i'^'sen  ""''  Chalkidiern  in  Bflndiiiss  gestanden  und  alle  nach  »*fü- 

^  fer  Mrogen  halte,  war  am  Ende  der  Einzige,  welcher  von  allr:; 

^"^japfen  <!<*"   hleihenden  Gewinn  davon   trug,    ohwohl   er  allfin  -• 

fUt  wie  gar  keine  Opfer  gebracht  hatte.     Er  machte  sich  i\\h*  W-r- 

/heiJe  einer  vöüig  rücksichtslosen  Politik  zu  Gute;   er  kannte  kein»:. 

Ünterschie«!    zwischen    Freund    und    Feind,     zwisclu*n     Krie;?    iiü: 

frieden,   er  siegte   dm^ch  die»  Kampfe,   die  er  zwischen   ilen  »f- 

|)arstaaten  entzündete,  und  wenn  er  auch  am  End«'  seiner  Ri'gimui: 

keinen  ansehnlichen  Ländererwerh  gemacht  hatte,  so    war  doch  ili» 

Lähmung  der  allischen  Maciil  an  seiner  Küste  ein  bedi.'ii i en derer  Erf'»L 

als  eine  Reihe  von  Eroherungen. 

Trotz  aller  Wirren  im  Inneren  halh^  sich  Makeilonien  aU  fUu- 
schwer  anzugreifende,  selhstündige  Macht  heAvJdirf,    welche  auf  •!> 
griechischen    Staafenverhlilhiissj'    eint»n    tief   eingreifeiidiMi    Eiiilliiv 
ausübte,  und  diese  Machtsirlhing  uuissle  in  demselben  Mafse  wadi*»'. 
wie    die  griechischen  Staah*n    ihre  Kriifle  unter   einander  aufricl-i 
Daher  kam  auch  der  sicilixhe  Kriej^  keini'm  Staate   so  zu   Cnw  w' 
Makedonien,    indem  es   dadurcli  von   jeder  Singe  vor  Athen  bdr 
wurde,    nnd   in    keinem    Punkte   tritt    die    Virirnm^    der    attis<h'i 
Politik  uns  ileutlieher  vor  Anjien  als  darin,  dass  die    Atliener  i\w\\'. 
so    lange  sie  noch    über   uniieschwächti»  Mittel    zu    g:ehieten    halt^M. 
Alles  daran  setzten,  um  ihre  llerrMhalt  an  den  thrakischen  KiH«: 
wieder  herzustellen.     Dies  Versjlumniss   hat  niemals  wieder  gut  l»- 
macht  werden  können. 

Perdikkas  w;ir  auch  im  Innern  seines  Reichs  ein  kluger  nnd  Ihäti;.«': 
Fürst.  Er  begünstigte  alle  Verbindmigen,  die  sein  Lauil  den  Grieclur 
niiher  brachten,  erschloss  mit  den  Adelsgeschlechtern  Thessaliens  (■•)<- 
IreundschaiY,  er  nahm  die  aus  Euboia  vertriebenen  Histiiler  in  s^n 
Land  auf,  wie  auch  einen  Theil  di'r  chalkidischen  Griechen,  und  Ic::!  • 
Werth  darauf,  benünnte  Griechen,  wie  den  DithyranüuMidichter  M«-- 
lanippides  und  den  grofsen  Hippokrates  an  seinem  Hofe   zu  hah»ii. 
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In  diesen  Bestrebungen  wurde  er  von  seinem  Nachfolger  Arche- 
laos weit  UbertrofTcn,  einem  Fürsten,  welcher  sich  der  friedlichen 
Aufgabe  makedonischer  Politik  um  so  völliger  hingeben  konnte,  da 
er  keine  Angriffe  von  aufsen  abzuwehren  hatte  und  zu  Erobenmgen 
noch  keine  Gelegenheit  gegeben  war.  Mit  blutigen  Verbrechen 
bahnte  er  sich  den  Weg  zum  Throne;  denn  als  Sohn  einer  Sklavin, 
welche  ihn  dem  Perdikkas  geboren  hatte,  mussle  er  erst  die  eben- 
bürtigen Verwandten  bei  Seite  schaffen;  dann  aber  zeigte  er  sich 
als  einen  geborenen  Heri'scher,  welcher  mit  fester  Besonnenheil 
grofse  Ziele  verfolgte.  Denn  er  erkannte,  dass  seinem  Beiche  alle 
äufseren  Erfolge  nichts  helfen  könnten,  wenn  es  im  Inneren  ohne 
rechten  Zusammenhang,  ohne  Sicherheit  und  Ordnung  war.  Noch 
war  es  vom  Hochgebirge  sowohl  wie  von  der  Seeseite  feindlichen 
EinMen  offen  und  jeder  entschlossene  Feind  konnte  nicht  nur  den 
Wohlstand  der  Einwohner,  sondern  auch  den  Bestand  des  Staats  in 
Frage  stellen.  Darum  galt  es  Stndte  zu  bauen,  deren  Mauern  den 
Bewohnern  Schutz  darboten.  Die  Stddte  wunlen  durch  Strafsen 
verbunden,  auf  denen  ein  regelmäfsiger  Verkehr  sich  entfalten  konnte; 
stehende  Truppen  bewachten  die  Strafsen  und  steuerten  dem  Bauber- 
wesen.  Die  Einwohner  lernten  den  Segen  des  Landfriedens  kennen, 
^e  Besitzungen  stiegen  an  Werth  und  die  höhere  Bildung,  welche 
bis  dahin  nur  an  einzelnen  Punkten  eine  Stätte  gefunden  hatte, 
li^gann  in  das  Innere  des  Landes  einzudringen,  dessen  Theilc  all- 
niählich  zu  einem  Ganzen  zusammenschmolzen.  Als  Stadtgründer, 
Wegebauer  und  Ordner  des  Heerwesens  hat  Archelaos  nach  dem 
Urteile  des  Thukydides  mehr  geleistet,  als  die  acht  Könige  vor  ihm. 
Seine  Begierung  war  eine  neue  Aera  des  Beichs,  und  um  diese 
•^uch  «tufserlich  zu  bezeugen,  gründete  er  unterhalb  Aigai  in  der  Niede- 
i^Qg  von  Emathia  die  neue  Hauptstadt  Pella,  von  See  und  Sümpfen 
^hützend  umgeben,  durch  den  Ludias  mit  dem  Meere  verbunden; 
^ie  war  zum  Mittelpunkte  des  Beichs  und  zur  Aufbewahrung  der 
königlichen  Schütze  besser  gelegen,  als  Pydna  in  Pierien,  die  Stadt 
Alexanders.  Darum  vernachliissigte  er  aber  Pierien  nicht.  Vielmehr 
^rde  diese  Gegend  vorzugsweise  dazu  benutzt,  Hellas  und  Make- 
donien mit  einander  zu  verbin<len. 

Am  nördlichen  Fufse  des  Olympos  wurde  Dion  angelegt,  mittiMi 
'^  der  Ebene;  denn  es  sollte  keine  feste  Stadt  sein,  sondern,  wie 
Olympia  in  Elis,  ein  frei  und  ländlich  gelegener  Festort,  welcher 
Z«u6,  dem  ältesten  Stammgotte  der  Hellenen,  und  den  Musen  gewidmet 
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wurde,    welche  auf  diesem   Boden  zuerst  gefeiert   worden   waren. 
Und  diesen  Museudienst  bewührle  er  auch  dadurch,  dass  er  es  für 
eine  Hauptaufgabe  seiner  Regierung  ansah,   seinen   Hof  zu   einem 
Sammelplätze  der  hervorragendsten  Zeitgenossen  zu  machen.    Darum 
ergingen   scuie  Einladungen  an   die  ersten  Männer   Griechenlands. 
Nicht  alle  vcrmoclite  er  zu  gewinnen;  weder  Sophokles,  welcher  ab 
echter  Hellene   den   KOnigshof  scheute,   noch  Sokrates,   dem  jede 
Lebensstellung  peinlich  war,  in  welcher  er  nichtGleiches  mit  Gleichen] 
vergelten  konnte.    Aber  sonst  eilten  die  Geladenen  gerne  herbei  und 
sammelten  sich  um  den  König,  an  dessen  gastlichem  Hofe  sie  in  hokr 
Anerkennung  und   heiterer  Mufse  lebten,   während  sich   die  Städte 
der    Heinuith    in    blutigen    Kriegen    und    ParteikSimpfen    aufrieben. 
Zeuxis  aus  Herakleia  schmückte  den   königlichen  Palast  mit  seinen 
Gemälden,  Timotheos  verherrlichte  die  Feste  mit  den  Klängen  seiner 
Kunst.     Choirilos,   Agathon    weilten  und  dichteten  hier,   vor  Allen 
aber  Euripides,   welcher  in  seinem  *  Archelaos'   den  König  feierte, 
wie  er  den  alten  Heroen  gleich  das  Land  entwilderte,   und  in  den 
'Bakchen'  den  Musensitz  Pierien,   wo  holde  Festfeier  sich  frei  ent- 
falte, und  die  Frucbtgefilde  des  segenspendenden  Ludias  pries.    Aber 
das  Ende  des  Euripides  zeigt  auch,   wie  eine  feindliche  Partei  den 
fremden  Gästen  gegenüber  stand,  und  wir  erkennen  daran,  wie  ao 
so    vielen   anderen   Zügen,   jene  wunderliche  Mischung  zügelloser 
Rohheit  und  idealer  Bestrebungen,  wie  sie  am  Hofe  von  Pella  ein- 
ander sich  begegneten. 

Um  so  anerkennenswertlier  ist  was  Archelaos  geleistet  bat 
Denn  es  war  nicht  Geschmackslaune  oder  fürstliche  Eitelkeit,  welch' 
ihn  zu  einem  fieigebigen  Beschützer  der  Künste  und  WisseuschiAen 
machte,  sondern  er  erkannte,  dass  er  die  wichtigsten  Staatszwecke 
nicht  wirksamer  fördern  könne,  als  wenn  er  seine  ilauplstailt  zu 
einem  Centrum  hellenischer  Bildung  machte.  Der  Staat,  welcher 
an  den  griechischen  Meeren  herrschen  wollte,  musste  sich  vor  Allen 
die  griechische  Cultur  aneignen^). 

Durch  Archelaos  war  die  makedonische  Politik  in  das  richtige 
Gleis  gebracht;  Alles  gelang  ihm;  trotz  seinen  Wortbrücheu  gall 
er  für  den  glücklichsten  Menschen  unter  der  Sonne  und  der  jimp 
Staat  blühte  unter  seinen  Fürsten  liofTuungsvoll  empor,  welche  ihren 
llerrscherberuf  bewährten  und  das  Reich  einem  klar  erkannten  Ziele 
entgegenführten.  Aber  gleich  nach  Archelaos'  gewaltsamen  En<k 
trat  eine   heftige   Gegenströmung  ein,    eine   Auflehnung   des  ein- 
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heiinischoD  Adels  gegen  das  Philliellenentlium  der  Könige,  eine  Zeit 
wüster  Unordnung,  welche  den  eben  sich  ordnenden  Staat  in  den 
Strudel  innerer  Parteikämpfe  zurückwarf  und  die  Herrschaft  der 
Temeniden  wieder  ganz  in  Frage  stellte. 

Unter  ihren  Gegnern  erhoben  sich  die  Lynkesten,  ein  ehr- 
süchtiges und  unruhiges  Geschlecht,  welches  die  Gührung  im  Volke 
eifrig  begünstigt  hatte  und,  obwohl  seihst  griecliischer  Herkunft, 
doch  jede  Bewegung  der  Autochthonenpartei  benutzte,  um  sich  der 
aufgezwungeneu  Oberherrschaft  der  Temeniden  zu  entziehen.  Sie 
knüpften  mit  den  anderen  missvergnügten  Geschlechtern  des  Landes, 
namentlich  mit  den  Elimioten,  Verbindungen  an,  brachten  den  der 
hellenischen  Cultur  abgeneigten  Landadel  auf  ihre  Seite  und  zogen 
die  Illyrier  in  das  Land,  um  dem  königlichen  Heere  die  Spitze  zu 
bieten. 

Zehn    Jahre   lang   war   der   Thron    ein   Spielbnll    der   beiden 
Parteien.     Keine  konnte  die   andere   niederwerfen;    man  erstrebte 
abo  eine  Verständigung,  indem  man  durch  Familienverbindung  den 
Gegensatz  auszugleichen  suchte,  ähnhch  wie  mau  in  Attika  zur  Zeit 
des  Peisistratos  die  Parteien   durch  Heirathen  zeitweilig  vereinigte. 
Ainyntas,  ein  Urenkel  des  Königs  Alexandros,  nahm  eine  Frau  aus 
der  Familie  der  Lynkesten,  welche  zugleich  die  Tochter  eines  Eli- 
mioten war,  Eurydike.     Aniyntas  bewährte  sieh  als  Regent,   indem 
Cr  der  Politik  seines  Hauses  treu  blieb;  unter  den  ausgezeichneten 
Griechen,  weldie  in  seiner  Nähe  lebten,  finden  wir  auch  den  Arzt 
I^ikomachos,   den  Vater  des  Aristoteles.     Aber  er  hatte  auch  arge 
F*eincle   in  nächster  Nähe   und   darum  suchte  er  sich   gegen   neue 
Gefahren  durch  eine  Verbindung  mit  den  chalkidischen  Städten  zu 
stärken.     Die  Gegensätze    schärften  sich  wieder  und  im  siebenten 
Jahre    stellten    die    Lynkesten    einen    neuen    Gegenköuig   auf;    die 
Ulyrier  waren  wieder  mächtig  im  Lande  und  selbst  die  Thessalier, 
die  sich  in  den  Ansprüchen,  welche  sie  machen  zu  können  glaubten, 
getauscht  sehen  mochten,  nahmen  Partei  wider  Amyntas'). 

Amyntas  warf  sich  jetzt  immer  mehr  den  Griechen  in  die  Arme; 
die  Küsteustädte  waren  seine  letzte  Zuflucht.  Er  verhiefs  ihnen  in 
^iner  Noth  alle  möglichen  Handelsvortheile,  er  Uberliefs  ihnen  fast 
das  ganze  Untermakedonien,  während  das  obere  Land  in  den  Händen 
der  illyrischen  Partei  war.  Zwei  Jahre  lang  war  er  ein  König  ohne 
Land,  endlich  gelang  es  ihm  doch  mit  Hülfe  der  Griechen  seinen 
Thron  wieder  zu  gewinnen  (382). 


412  KÖNIG  AMYNTAS  389— 383;  381 — 369. 

Nun  war  dem  vielgeprürten  Fürsten  das  Glück  wieder  günstig. 
Er  wusste  sich  uicht  nur  gegen  die  Parteien  im  Lande  zu  halten, 
sondern  er  sah  auch  die.  Uehennacht  der  griechischen  Staaten,  die 
ihm  geOthrlich  waren,  ohne  sein  Zuthun  zerfallen.  Gegen  die 
Olynthicr,  welche  seihst  Pella  in  Hunden  hatten  (S.  235),  schritten 
die  Lakedcimonier  ein  und  erwiesen  dem  Könige  den  unschätz- 
baren Dienst,  dass  sie  die  übermüthige  Nachbarstadt  demüthigten. 
Sparta  selbst  konnte  aber  seine  Erfolge  nicht  ausbeuten,  da  es 
durch  Theben  besiegt,  alle  auswärtigen  Machtgebiete  aufgeben 
musste. 

Dann  bildete  sich  im  Süden  des  Reichs  eine  ganz  neue  Macht, 
die  thessalische,  und  die  Makedonier  neigten  sich  jetzt  den  Athenern 
zu,  weil  sie  es  immer  mit  dem  Staate  hielten,  dessen  Mittelpunkt 
am  fernsten  von  ihrem  Gebiete  lag.  Aber  auch  in  Thessalien  ge- 
stalteten sich  die  Verhältnisse  unerwartet  günstig.  Denn  die  Gefahr, 
welche  von  dort  unzweifelhaft  bevorstand,  zerfiel  in  sich  mit  dem 
Tode  lasons  (S.  345),  und  die  Wirren,  welche  diesem  entscheiden- 
den Ereignisse  unmittelbar  folgten,  veranlassten  nun  sogar  die  Make- 
donier, deren  ganze  Politik  bis  dahin  nur  in  einer  schlauen  B^ 
nutzung  der  von  aufsen  sich  darbietenden  Verhältnisse  bestanden 
hatte,  ihrerseits  in  die  Geschichte  der  Nachbarländer  überzugreifen. 
Alexandros,  Amyntas*  Nachfolger,  rückt  über  die  Gebirge;  Larisa 
und  Krannon  werden  besetzt;  es  war  die  erste  selbständige  Tbat 
makedonischer  Politik,  der  erste  Anlauf  zu  einer  Hegemonie  im 
Norden  —  aber  man  verfuhr  zu  gewaltsam,  man  hielt  wider  Refhl 
und  eigenes  Wort  die  Städte  besetzt,  man  unterdrückte  die  Aleuaden, 
welchen  man  zu  Hülfe  gekommen  war,  und  so  war  die  Folge,  diss 
die  Thebaner  nach  Thessalien  kamen  und  die  Makedonier  vor  ihnen 
das  Land  räumen  mussten.  Ja  anstatt  ein  Nachbarland  abhängig  n 
machen,  wie  sie  beabsichtigt  hatten,  kamen  sie  durch  die  nuss* 
lungene  Intervention  nun  selbst  in  Abhängigkeit  von  einem  aus- 
wärtigen Staate,  welcher  mit  gewaltiger  Energie  nach  Norden  wie 
nach  Süden  seinen  Einfluss  ausdehnte.  Thebanischc  Truppen  rückten 
in  Makedonien  ein,  wo  neue  Streitigkeiten  ausgebrochen  waren,  und 
der  Feldherr  Thebens  wurde  Schiedsrichter  zwischen  König  und 
Gegenkönig  (S.  346). 

Der  Gegenkönig  war  Ptolemaios,  welcher  eine  Tochter  dff 
Amyntas  zur  Frau  hatte,  aber  zugleich  mit  Eurydike,  des  Anynlis' 
Wittwe,  in  Buhlschafl  lebte;  und   diese  begünstigte  ihn  gegen  ihre 
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eigenen  Sohne.  Pelopidas  glaubte  dem  thebanischen  Interesse  am 
besten  zu  dienen,  indem  er  beide  Thronbcwer])er  zu  befriedigen 
suchte.  Alexandros  blieb  König,  nachdem  er  den  Thebanern  Bundes- 
genossenschaft zugesichert  und  Geifseln  gestellt  hatte,  sein  Gegner 
erhiell  ein  Fürstenthum  in  Bottiaia.  Doch  wurde  durch  diese  Ab- 
findung der  Ehrgeiz  des  Prätendenten  nur  gereizt.  Bald  wurde 
Alexandros  aus  dem  Wege  geräumt  und  Ptolemaios,  mit  Eurydike 
▼erbunden,  herrschte  nun  angeblich  im  Namen  der  jüngeren  Brüder 
über  ganz  Makedonien. 

Indessen  wurde  diese  Herrschaft  im  Lande  als  eine  frevelhafte 
Usurpation  angesehen  und  rief  heftigen  Widerstand  hervor.  Die 
Freunde  des  ermordeten  Königs  gingen  nach  Thessalien,  wo  Pelo- 
pidas noch  mit  einem  Söldnerheere  stand,  und  gleichzeitig  brach 
von  der  thrakischen  Küste  her  Pausanias,  ein  verbannter  Anhänger 
und  Anverwandter  des  königlichen  Hauses,  in  das  Land  ein,  eroberte 
eine  Reihe  von  Städten  und  fand  grol'sen  Anhang.  Die  stolze 
Eurydike  kam  mit  ilirem  Buhlen  in  die  gröfsle  Bedränguiss.  Im 
eigenen  Reiche  ohne  sichere  Stütze,  warf  sie  ihr  Auge  auf  die  at- 
tischen Schiffe,  welche  damals  unter  Führung  des  Iphikrates  in  den 
Gewässern  von  Ainphipolis  kreuzten,  um  den  Gang  der  Ereignisse 
zu  beoI)achteu.  Sie  wandte  sich  an  den  Feldhen*n  und  bat  demüthig 
um  Hülfe  gegen  Pausanias;  indem  sie,  die  gewalttliätige  Frau,  nun 
als  Vertreterin  der  legitimen  Erbfolge,  als  Mutter  der  rechtmäfsigen 
Thronerben  auftrat.  J(>tzt  begegnen  sich  attischer  und  thebauischer 
Einfluss  in  Makedonien.  Iphikrates  hemmte  die  Fortschritte  des 
IViusaiiias,  aber  zu  durchgreifenden  Mafsregeln  fehlten  ihm  die  Mittel. 
Thebens  Einfluss  war  der  stärkere.  Aber  auch  Pelopidas  wurde 
durch  die  Unzuverlässigkeil  seiner  Truppen  verhindert,  entscheidend 
einzugreifen.  Er  konnte  den  Streit  niclit  im  Sinne  derer,  die  ihn 
gerufen  hatten,  erledigen;  er  musste  sich  begnügen,  die  erneuerte 
Anerkennung  des  thebanischen  Einflusses  zu  erzwingen  und  den 
der  Athener  zu  beseitigen.  Ptolemaios  befestigte  sich  mit  Hülfe 
Thebens  von  Neuem  in  seiner  Herrschaft  jedoch  unter  der  Bedingung, 
dass  IT  nur  als  Vormund  der  Kinder  des  Amyntas  regiere,  und 
musste  zur  Sicherheit  Geifseln  stellen,  welche  nach  Theben  gebracht 
Wurden.  Darunter  war  sein  Sohn  Philoxenos  und  wahrscheinlich 
duch  der  jüngere  Sohn  des  Amyntas,  Philippos.  Wenn  er  bei  dieser 
Gdcgenheit  nach  Theben  kam,  so  geschah  es,  um  einen  der  recht- 
mäfsigen   Thronerben   den    im   Vaterlande  drohenden   Gefahren  zu 
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ontziclien  und  dadurcli  zugleich  dem  Regenten  gegenüber  eine  Macht 
in  Hunden  zu  haben. 

Auch  diese  Ordnung  der  Dinge,   das  Ergebniss   einer  matten 
und  von  keiner  Seite  aufrichligen  VersUtudigung ,  hatte  keinen  Be- 
stand.    Perdikkns,   der  allere  der  beiden  noch  lebenden  Söhne  des 
Amyntas,  wartete  nur  auf  die  Stunde  der  Rache.     So  wie  er,  heran- 
gereift, seiner  Krüfte  und  Pflichten  bewusst  war,  trat  er,  unbekttinmert 
um  die  von  Theben  getrofl*enen  Anordnungen,  als  Bluträcher  seines 
Bruders  gegen  Plolemaios  auf,  stürzte  ihn,  nachdem  er  drei  Jahre 
den  durch  Mord  und  Ehebruch  erworbenen  Thron  innegehabt  hatte, 
und  wusste  sich  als  selbständiger  König  rasch  in  Ansehen  zu  setzen, 
indem  er  allen  Feinden  energisch  entgegen ti*at,  die  Ulyrier  siegreich 
bekämpfte  und  dann  gegen  Theben  sowohl  wie  gegen  die  Chalkidier 
des  Reiches  Uuabhcingigkeit  befestigte.     Das  Glück  war  ihm  günstig, 
indem  Theben  nach  dem  Falle  des  Pelopidas  sehr  bald  ungefährlich 
wurde.     Gegen  die  Chalkidier  benutzte  er  Athen   und  unterstützte 
die  Unternehmungen   des  Timotheos.     Dieser  hatte   gerade  so  viel 
Erfolg,   als  es  den  Absichten  des  Perdikkas  entsprach.     Die  Macht 
von  Olynthos  wurde  g(>brochen,  aber  die  Zwecke  der  Athener  wurden 
nicht  erreicht;   namentlich  konnten   sie  Amphipolis   nicht  zwingen, 
dessen  grofse  Bedeutung  der  König  zu  würdigen  wusste.     Zur  Be- 
festigung seiner  Dynastie  rief  er  seinen  Bruder  Philippos  in  die 
Heimath  zurück  und  gab  ihm  ein  eigenes  Fürstenthum.     Alles  var 
im  besten  Gange,  da  brach  im  sechsten  Jahre  seiner  Regierung  eine 
neue   Empörung  gegen   die   Dynastie    der  Temeuiden  aus;  Iltyrier 
überschwemmten  von  Neuem  das  Land;   in  einer  blutigen  Schlacht 
fiel   der  junge  König  mit   einer  grofsen  Schaar  treuer  Makedonier 
und  das  Reich  war  wiederum   in  einer  furchtbaren  und  hofTuungs- 
losen  Verwirrung. 

Der  Thronerbe  war  ein  Kind.  Alte  und  neue  Prätendenten 
traten  von  allen  Seiten  auf  und  holTten  jetzt  ihre  Ansprache 
geltend  machen  zu  können.  Erst  ein  Stiefbruder  di*s  PeitHk' 
kas,  Namens  Archelaos;  dann  Pausanias,  der  Führer  der  Lp' 
kesten ,  begleitet  von  thrakischen  Ilülfslruppcn ,  welche  Kotys  ihin 
zur   Verfügung   stellte;    ferner  Argaios,    der   frühere    Gegenkouig* 

• 

von  den  Athenern  unterstützt;  denn  diese  wollten  einen  KOnig 
in  Makedonien  haben,  welcluM'  ihn<;n  seine  Erhebung  venlanM^- 
Endlich  erhohen  sich  auch  die  Piionier,  um  zu  ihi*en  Gunsten  di<* 
Noth  des  Temenidenhauses  auszubeuten  und  die  Freuidheri'schan  a^' 
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üu,     Päonische  H<iupt]iiige  wollten    sich  an  die  Stelle   der 
en  setzen. 

Unscheinbarste  von  Allen,  welche  nach  dem  makedonischen 
strebten,  der  Einzige,  welchem  keine  fremden  Völker  zu  Ge- 
iden,  war  dennoch  der  Bestgerüstete;  es  war  der  dritte  Sohn 
Dtas,  Philippos,  dessen  Zeit  nun  gekommen  war.  Er  hatte 
n  fürstlichen  Sinn  und  Muth,  wie  seine  Brüder,  Alcxandros 
iikkas,  und  liefs  sich  durch  ihr  Unglück  nicht  abschrecken, 
he  Ziel  entschlossen  zu  verfolgen.  Er  hatte  sich  auf  die 
^,  welche  nun  eingetreten  waren,  in  aller  Stille  vortrefflich 
et.  Drei  Jünglingsjahre,  in  Theben  verlebt  (365 — 365),  waren 
ule,  wie  sie  kein  Fürst  des  Nordens  vor  ihm  durchgemacht 
'heben  war  damals  ein  Mittelpunkt  der  Zeitgeschichte,  ein 
'  Künste  des  Kriegs  und  des  Friedens,  eine  Stadt,  von  edlem 
Üble  erfüllt,  die  mit  geringen  Mitteln  Grofses  geleistet  hatte. 
Theben  war  Philipp  zum  Griechen  geworden.  Seiner  ange- 
Klugheit  gemäfs  hatte  er  jede  vornehme  SprOdigkeit  ver- 
um sich  Alles  anzueignen,  was  von  den  Griechen  zu  lernen 
*  hatte  im  Hause  des  Pammenes  gelebt,  eines  der  bedeutend- 
igsmilnner  Thebens  (S.  322);  im  vertrauten  Umgänge  mit 
er  zugleich  ein  Bewunderer  des  Epameinondas  geworden  und 
Geheimnisse  seiner  Kriegs-  und  Staatskunst  eingeweiht, 
r  hohem  Geistesbildung,  welche  in  Theben  Eingang  ge- 
atte,  war  er  nicht  fremd  geblieben;  er  soll  sogar  nach  einer 
msichern  Nachricht  mit  Piaton  bekannt  gewesen  und  durch 
»chüler  Euphraios  an  Perdikkas  empfohlen  worden  sein, 
aber  für  den  kündigen  Herrscher  von  hohem  Werthe,  dass 
1  einein  kleineren  Gebiete  selbständig  regieren  und  mit  den 
iern  sich  wieder  einleben  lernte.  Hier  verwertliete  er,  was 
leben  gelernt  hatte,  wie  man  in  kleinem  Kreise  Grofses 
und  in  aller  Stille  den  Kern  eines  tüchtigen  Heeres  heran- 
Oune,  das  im  Stande  sei  zur  rechten  Zeit  den  Ausschlag 
I.  Mit  einer  wohlgoschulten ,  treu  ergebenen  Streitmacht 
ilötzlich  aus  seiner  Verborgenheit  hervor.  Die  Menge  der 
irachte  ihm  mehr  Vortheil  als  Nachlheil,  denn  je  grOfser 
irrung  war,  je  mehr  fremde  Einüüsse  sich  geltend  machten, 
nchr  schaarten  sich  die  Patrioten  um  den  einzigen  Sohn 
Utas;  in  seinem  Lager  war  Makedonien^). 
I  nun    entfaltete  Philippos  Gaben,   wie   sie  Keiner   in  dem 
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Jünglinge  geahnt  hatte.     Er  war  damals  23  Jahr  alt,  von  edler  Ge- 
stalt und  fürstlichem  Austande,  im  Besitze  aller  Lebensklugheit,  Ge- 
wandtheit und  Weltkenutuiss ,  wie  sie  nur  in  griechischen  Städtea 
erworben  werden  konnte;  er  redete  und  schrieb  Griechisch  gebuflg* 
und  mit  Geschmack.     Aber  er  hütete  sich,  durch  seine  ausländische 
Bildung  Anstofs  zu    geben;    er  wollte   kein  Fremdling  unter  den 
Makedoniern  sein.     Er  jagte  und  zechte  mit  ihnen  wie  ein  echter 
Sohn  des  Landes;  er  war  der  beste  Schwimmer  und  Reiter,  in  allen 
nationalen  Hebungen   und  Lebensgenüssen   der  beste  Kamerad  des 
jungen  Adels,  den  er  zu  beherrschen  wusste,  ohne  ihn  den  eigent- 
lichen Gnmd  seiner  Ueberlegenheit  fühlen  zu  lassen.     Er  sammeite 
die  HäuptUngc  der  verschiedenen   Landesgaue  um  sich,   indem  er 
Jeden  auf  seine  Weise  zu  fassen,  seine  Schwache  wie  seine  SUfrke 
zu  benutzen  wusste;  im  Volke  aber  wusste  er  durch  geschickt  Te^ 
breitete  Orakelsprüche  Vertrauen   zu  seiner  Person   zu   erwecken. 
Die  Bürger  der  KOnigstadt  Aigai,  welche  Argaios  auf  seine  Seite  n 
ziehen  suchte,   erklärten   sich  entschieden   für  Philippos,   und  haU 
waren  es   nicht  mehr  unsichere  Erwartungen  und  günstige  Vorb^ 
deutungen,  sondern  die  glänzendsten  Erfolge«,  welche  ihn  vor  Aller 
Augen  als   den   bezeugten,   welcher  vom   Schicksale   bestimmt  sei, 
das  zerfallene  Reich  wieder  aufzurichten. 

Er  hatte  viel  von  dem  Wesen  eines  Barbarenkönigs,  wie  es 
der  nordischen  Volker  Sitte  mit  sich  brachte;  er  konnte  wild  und 
mafslos  sein  und  den  sinnlichen  Freuden  bis  zur  Völlerei  sich  hin- 
geben. Aber  er  verlor  die  höheren  Ziele  nie  aus  den  Augen.  Er 
war  zornig  und  milde,  tapfer  und  schlau,  hartnäckig  und  nach- 
giebig, wie  es  die  Verhältnisse  verlangten;  es  war  in  ihm  eiueVe^ 
bindung  von  königlicher  Würde,  natunvüchsiger  Kraft  und  helle- 
nischer Bildung,  wie  sie  vorhanden  sein  musste,  um  Hake<lonieB 
endlich  im  Innern  fest,  nach  aul'sen  stark  zu  machen. 

Mit  sicherer  Klugheit  erledigte  er  sich  seiner  Feinde.  Arche- 
laos musste  für  seine  Thronansprüche  mit  dem  Leben  büfseo, 
Argaios  wurde  auf  dem  Rückzuge  von  Aigai  überfallen  und  ve^ 
nichtet,  die  Athener  aber,  welche  im  Heere  waren,  wurden  obii< 
Lösegeld  entlassen.  Die  Päonier  wurden  durch  Geschenke  xufli 
Rückzuge  veranlasst  und  auch  der  thrakische  König  liefs  sich  durcfa 
friedliche  Verstün<ligung  Ix'wogen,  die  Sache  des  Pausanias  ^^' 
/uneben. 

So   wurde   Philippos  König  des  Landes  und  Niemand  dachte 
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daraa  ia  diesen  Zeiten,  wo  es  eines  ganzen  Mannes  auf  dem  Throne 
bedurfte,  des  unmündigen  Neffen  Ansprilclie  gellend  zu  machen, 
um  so  weniger,  da  in  Makedonien  die  Erbfolge  durchaus  niclit  fest 
geregelt  war. 

Die  erste  Aufgabe  war,  dem  Königthume  gegen  die  Nachbarn 
des  Reichs  eine  sichere  und  freie  Stellung  zu  geben.  Diese  Auf- 
I  gäbe  war  eine  doppelte,  je  nachdem  es  sich  um  die  Küste  oder  um 
die  binnenlündischen  Nachbarn  handelte.  Die  letzteren  hatten  ein 
stetiges  Gedeihen  des  Königthums  am  meisten  gehindert;  denn  seit 
drei  Henschenaltern  wechselten  ja  wie  Ebbe  und  Fiuth  die  ent- 
gegengesetzten EinüUsse.  Bald  waren  es  die  lUyrier,  welche  das 
Land  Überschwemmten ,  bald  tauchten  wieder  die  Temeniden  auf; 
Makedonien  schwankte  zwischen  Hellenismus  und  ßarbarenthum  un- 
aufhörlich hin  und  her,  man  wusste  in  der  That  nicht,  wer  eigent- 
lich Herr  im  Lande  sei.  Sollte  also  von  einem  sicheren  Fortschritte 
<he  Rede  sein,  so  musste  dieser  Gegensatz  überwunden,  Makedonien 
musste  von  den  barbarischen  Umlanden  gelöst ,  vor  gewaltsamen 
Eingriffen  gesichert,  endlich  sein  eigen  und  frei,  seiner  selbst  und 
seines  Fürstenhauses  gewiss  werden. 

Philippos   war  frühzeitig  Meister  der  Kunst,   seine  Feinde  zu 

vereinzeln  und  die  Gefahren,  denen  er  erlegen  wäre,  wenn  sie  ihn 

auf  einmal  überrascht  hatten ,    so  zu  überwinden ,  dass  er  sie  nach 

«nander  zu  der  ihm  gelegenen  Zeit  bestand.    So  ging  er,  nachdem 

*r  im  Inneren  freie  Hand  gewonnen ,   erst  den  Püoniern  entgegen, 

niit  denen  er  sich  vorliiuiig  abgefunden  hatte.    Jetzt  sollten  sie  ein 

fOr  allemal  die  makedonische  Ucberlegenheit  anerkennen  und  jedem 

Einflüsse  im  Reiche  entsagen.     Er  benutzte  den  Zeitpunkt,  da  das 

^olk  durch   den  Tod   des  streitbaren   Königs   Agis  in   Vemirrung 

gesetzt  und  zu   einem  nachhaltigen  Widerstände   unvorbereitet  war. 

^ach  einer    vollsUlndigen    Demüthigung    der  Phonier    griff  er    die 

Wyrier  an,    welche    unter   Uardylis,    einem  Manne,    der   aus  dem 

Stande  des  Kohlenbrenners  sich  zum  Könige  aufgeschwungen  hatlr, 

^ifie  gewaltige  Kriegsmacht    bildeten,    eine   Anzahl    makedonischer 

SUdte  besetzt  hielten  und   keineswegs  gesonnen  waren   die  Macht- 

**«llung  aufzugeben,    welche   sie  durch   die   fortdauernden   Thron- 

^^feitigkeiten  und  Parteikdmpfe  im  makedonischen  Reiche  gewonnen 

*^*tten.     Es   kam  zu  einer   blutigen,   aber  entscheidenden  Schlacht, 

^Urch  welche  die  Rlyrier  gezwungen  wurden,  alle  Besatzungen  zu- 

'^^ckzuziehcu  und  die  BergkUmme,  welche  die  natürUche  Gr^nzscheidc 
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zwischen  der  östlichen  und  westlichen  Abdachung  bilden,  namentlich 
die  Gebirge  am  Lychnitissee,  als  die  Gränze  ihres  Territoriums  an- 
zuerkennen. 

Diese  Erfolge  verdankte  Philippos  der  Kriegskunst,  welche  er 
in  Griechenland  erlernt  luitte;  dort  hatte  er  sich  von  der  politischeu 
Bedeutung  zweckin<issiger  Ileerrcformen  fiberzeugen  können.  Er 
eignete  sich  vor  Allem  die  wichtigste  Idee  der  thebauischeu  Taktik 
an,  die  Concentrirung  des  Angriffs  auf  einen  Punkt  der  feindliclieD 
Linie,  und  so  entschied  er  auch  die  lange  schwankende  Sclilacht 
gegen  Bardylis,  indem  er  den  rechten  Flügel  unerwartet  als  Ab- 
griiTscolonne  vorschob. 

Philippos  ordnete  aber  auch  das  gesammte  Heerwesen  in  einer 
so  durchgreifenden  Weise,  dass  die  Starke  des  Königthums  und 
mittelbar  auch  die  des  Reichs  wesentlich  darauf  beruhte.  Er  bildete 
aus,  was  seine  Vorgcinger,  namentlich  Archelaos,  begonnen  hatten. 
Das  ^Yehrrecht  des  freien  Mannes  wurde  zur  Wehii)flicht,  zum  regd- 
m<1fsigen  Ileerdienste ,  wofür  der  König  die  Waffen  gab  und  den 
Sold  zahlte.  Die  Rtlstung  war  un  Ganzen  die  des  griechischen  Bo- 
pliten,  doch  nicht  ohne  Besonderheiten,  welche  alter  Landessitte  aD- 
gehörten.  Dahin  gehörte  der  grofse  mit  Erz  beschlagene  Rundschild 
und  besonders  die  Sarissa,  ein  Speer,  dessen  Lunge  auf  über  20  Fufs 
angegeben  wird.  Schild  neben  Schild,  bildeten  die  makedonischen 
Münner  die  eng  geschlossene  Phalanx,  den  festen  Ileerkörper  der 
nationalen  Streitmacht,  der  mit  seiner  starren  Fronte  und  seinttn 
vorgestreckten  Speerwalde  wie  eine  unangreifbare  Masse  dastand. 
Daneben  bestand  als  besonderer  Tlieil  des  Fufsvolks  die  Truppe  der 
llypaspisten ,  welche  wahrscheinlich  eine  leichtere  Bewaffnung  und 
eine  losere  Organisation  hatten.  Sie  waren  im  Itesondereu  Sinne  eine 
königliche  Truppe,  von  welcher  ein  Theil  immer  unter  Waffen  und 
dem  König  für  jeden  unvorhergesehenen  Fall  zur  Hand  war.  Die  Berg* 
bewohner  wurden  in  ihrer  Weise  zur  Verstärkung  der  Kriegsmacht 
herangezogen,  indem  sie  als  leichte  Truppen  und  Bogenscbfltzfi 
dienten,  wie  die  Agrianen  am  obern  Strymon.  Ausländer  benutite 
er,  wo  sie  ihm  Nutzen  versprachen,  namentlich  Griechen  der  ^ft- 
schiedensten  Herkunft;  er  hatte  Truppenführer  ausTarent,  Schülxeo 
aus  Kreta,  und  von  thessalischen  Technikern  liefs  er  sich  Kriege 
mascliinen  bauen.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmete  er  der 
Reiterei  An  ihrer  Spitze  war  der  Platz  des  Königs  und  eine  »^ 
erlesene  Reiterschaar  umgab  seine  Person.     Das  war  die  köui^'lirhc 
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Ehivngarde,  zu  welcher  die  Söhne  des  Adels  gehörten,  die  als  Pagen 
D  deu  Dienst  des  Königs  eintraten,  unter  seiner  unmittelbaren  Zucht 
«tanden  und  dann,  wenn  sie  sich  hewahrteu,  zu  den  ersten  Stellen 
im  Heere  aufstiegen.  Eine  gleiche  Schaar  von  Genossen  oder 
'fietairoi'  des  Königs,  die  den  festen  Stamm  des  Heers  bildeten,  war 
auch  unter  dem  Fufsvolkc.  In  diesen  Garden  zu  Ross  und  zu  Fufs 
bestanden  die  Gefolgschaften,  wie  sie  in  [iltester  Zeit  die  auf  Land- 
erweH)  ausziehenden  Häuptlinge  umgaben,  in  zeitgemSifser  Umwände- 
lung  fürt  Während  also  die  Bürger,  Bauern  und  Hirten  des  Landes 
im  Heere  zu  einem  makedonischen  Volke  zusammenwuchsen,  sich 
ils  Glieder  eines  Ganzen  filhlten ,  einem  Willen  gehorchen  und  in 
liesem  Zusammenhange  die  Bilrgschafl  des  Friedens  im  Inneren  wie 
les  Siegs  gegen  aufsen  erkennen  lernten:  wurden  die  Grofsen  des 
Landes  persönlich  in  das  Interesse  des  Königthmns  hereingezogen; 
IU8  einem  unabhängigen,  ja  widersetzlichen  Adel  des  Grundbesitzes 
vurde  ein  Hof-  und  Kriegsadel;  von  der  Gunst  des  Königs  war 
Usehii  und  Gewinn  abhiingig;  der  Ehrgeiz  führte  die  jungen  Edel- 
ste in  seine  Nähe  und  machte  sie  zu  Stützen  der  monarchi- 
<cben  Gewalt.  Dieser  immer  in  Waffen  stehende  Ausschuss  des 
leichsheers,  mit  welchem  der  König  in  einem  gewissen  kamerad- 
diafUichen  Verhältnisse  lebte,  das  sogenannte  Agema,  wurde  zu- 
[kich  wie  eine  Art  von  Volksvertretung  dem  Könige  gegenüber  an- 
[ttehen.  So  wusste  Philippos  Altes  und  Neues,  Fremdes  und  Ein- 
heimisches, makedonisches  Herkommen  und  griechische  Erfindungen 
n  verbinden  und  durch  die  Ileerverfassung  dem  ganzen  Lande 
bilimg  und  Festigkeit  zu  geben,  was  um  so  wichtiger  war,  da  Make- 
lonien  bis  dahin  eine  lockere  Gruppe  von  Gebirgskantonen  war, 
^dcbe  keinen  städtischen  Mittelpunkt  liatte. 

Die  Hauptsache  aber  war,  dass  Plülipp  nicht  blofs  Gesetze  gab 
uul  Einrichtungen  traf,  sondern  selbst  die  Seele  des  Ganzen  war, 
Ml  tlberlegeuer  Geisteskraft  alle  VerhJiltuisse  beherrschte,  mit  frischer 
Geistesgegenwart  überall  persönlich  eingriff,  Vornehme  und  Geringe 
^n  sich  abhängig  machte,  die  Soldaten  abhärtete  und  ausbildete  und 
^  ein  Reich  schuf,  das  in  ihm  dem  Heerkönige  eine  lebendige 
•üdieit  hatte. 

Auf  diesem  Wege  hatte  Philippos  sein  väterliches  Reich  aufge- 
*htel,  so  war  es  ilmi  gelungen,  den  seinen  C^ignern  abgerungenen 
^n  mit  festen  Gränzen  zu  umziehen  und  gleichsam  einzudeichen 
■gen  die  Uebertluthungen   der   wilden  Nachbarvölker.     Jetzt   erst 

27* 


420  PHILIPPS   AUSWÄRTIGE   POLITIK. 

kuuute  von  eiuer  niakodonischeii  Politik  die  Rede  sein  und  der  \V 
aufserhulb  Makedoniens  das  Auge  zugewendet  werden.  Hier  ¥ 
es  eine  ganz  entgegengesetzte  Aufgabe,  welche  seiner  wartete.  H 
stand  der  Biunenstaat  den  Seemächten,  der  Barbar  den  Hellenen  gegc 
über.  Auf  der  Landseite  inusste  das  Reich  geschlossen,  nach  ( 
Seeseite  nmsste  es  geOlTnet  werden;  hier  mussten  die  Kräfte  c 
Nachbarn  nicht  abgewehrt,  sondern  für  den  eigenen  Staat  ( 
Wonnen  werden. 

Drei  Mächte  waren  es  hier,  von  deren  Beziehungen  zu  Hat 
donien  alle  weiteren  Erfolge  abhängig  waren.  Das  waren  Atb 
an  der  Spitze  seines  Seebundes,  welches  die  Küste  des  Uiermäischi 
Meerbusens  beherrschte,  Amphipolis  am  Strymon  und  Olynthos  ai 
der  thrakischen  Halbinsel,  der  mächtige  Vorort  der  umliegend« 
Griechenstädte.  Gingen  die  drei  zusammen,  so  war  nichts  i 
machen;  dann  blieb  Makedonien  ein  Binnen-  und  Kleinstaat,  i 
drückender  Abhängigkeit  vom  Auslande.  Es  kam  also  Alles  dani 
an,  dass  die  Griechen  Philipps  Absichten  nicht  durchschauten;  si 
mussten  möghchst  lange  in  Täuschung  erhalten  und  getrennt  p 
halten  werden;  durch  gegenseitiges  Misstrauen  musste  eine  Griecben 
Stadt  gegen  die  andere  Philipps  Plänen  förderlich  sein. 

Es  handelte  sich  zunächst  um  Amphipolis,  die  verhängni^üsvoll 
Stadt,  das  Schmt^rzenskind  der  attischen  Seepolitik.  Wie  viel  tapfer 
Schaaren  attischer  Jugend  waren  im  Kampfe  mit  den  Thrakern  a 
diesem  Gestade  zu  Grunde  gegangen,  ehe  eine  feste  Niederlassun 
zu  Stande  kanil  Endlich  gelingt  es,  und  unter  den  stolzesten  Hol 
nungen  wird  die  Stadt  an  der  Strymonmündung  aufgebaut.  ZwA 
Jahre  erfreut  man  sich  des  Besitzes  der  rasch  aufblühenden  Stad 
dann  fällt  sie  ab,  und  seitdem  ist  die  abtrünnige  Tochterstadt  unaiü 
gesetzt  ein  Gegenstand  des  Aergcrs  und  des  peinlichsten  Venlruss< 
für  die  Athener  gt^wesen.  Alle  Mühen,  Kämpfe  und  Opfer  waren  t« 
loren  und  die  kostspieligsten  Land-  und  Wasserbauten  waren  fl9 
Andere,  und  zwar  für  die  Feinde  Athens  gemacht;  denn  dieselbe  Stad 
welche  der  Schlussstein  attischer  Kitstenherrschatt  und  die  Zwingbor 
des  thrakischen  Meers  sein  sollte,  wurde  nun  derallergenihrlichsteAi 
griffspunkt  gegen  Athen,  ein  Stütz])unkt  der  lakedänionischeu  Madü 
und  blieb  trotz  der  Bestinmningen  des  Nikiasfriedens  den  AtbenfT 
vorenthalten.  Die  Bürger  selbst  wollten  nichts  von  der  MutlersWl 
wissen;  Amphipolis  war  niemals  eine  attische  Stadt,  wie  der  DiaM 
ihrer  Inschriften  bezeugt;   die  nicht -attische  Bevölkerung,  von  An 
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fang  au  in  grofser  Ueborzahl,  veranlasste  eine  nalie  Verbindung  mit 
den  umliegenden  Stidten.  An  ibnen  und  an  den  tlirakiscben 
Stämmen  fand  Ampbipolis,  nacbdem  es  L'inger  als  alle  anderen  Kilsten- 
Städte  Sparta  treu  geblieben  war,  einen  Rücklialt  gegen  Atben  und 
wusste  sich  dabei  nach  allen  Seiten  hin  eine  unabbtingige  Stellung 
in  bewahren.  Herrliche  Silbermflnzen  bezeugen  den  glänzenden 
Wohlstand  der  Stadt.  Dann  erfolgte  der  neue  Aufschwung  der  at- 
tischen Flotteumacht  und  damit  begannen  die  neuen  Versuche  der 
Athener  auf  Ampbipolis  durch  Verhandlungen  mit  den  umliegenden 
Mächten  wie  durch  Feldzüge  zu  Lande  und  zu  Wasser.  Aber  es 
geschab  nichts  mit  der  nüthigen  Energie  und  auch  die  einzelnen 
Erfolge  schlugen  ins  Gegentheil  um.  Amyntas  erkannte  371  die 
Ansprüche  Athens  feierlich  an  und  Iphikrates  gelang  es,  wahrschein- 
lich mit  Hülfe  einer  den  Athenern  günstigen  Partei  der  Amphipoli- 
taner,  eine  Anzahl  Geifseln  von  dort  in  seine  Gewalt  zu  bringen. 
Die  Uebergabe  der  Stadt  stand  in  Aussicht.  Da  erfolgte  die  plötz- 
liche Abberufung  des  Feldherru  und  die  Geifseln  wurden  durch  die 
Verrätherei  des  Charidemos  den  Bürgern  zurückgegeben.  Dann  be- 
gaun  die  Th<1tigkeit  des  Timotheos,  aber  so  erfolgreich  er  sonst  war 
(365),  vor  Ampbipolis  verliefs  auch  ihn  das  Glück,  und  seinen  fehl- 
geschlagenen Angriff  zfthlte  man  als  den  neunten  in  der  Reihe  der 
gegen  Ampbipolis  unternommenen  Züge.  Es  war  auch  der  letzte. 
Denn  nun  griff  Philippos  ein,  für  den  die  Stadt  wegen  ihrer  herr- 
^enden  Lage  an  den  Küstenstrafsen ,  wegen  ihres  Hafens,  ihres 
Holz-  und  Metallreiclithums  der  nächste  und  wichtigste  aller  Plätze 
aufserhalb  des  eigentlichen  Makedoniens  und  die  unentbehrliche 
Operationsbasis  nach  der  tlirakiscben  Seite  war.  Aber  Philippos 
*ar  weit  entfernt  mit  offener  Gewalt  einzugreifen.  Er  nahm  schein- 
bar die  Politik  seines  Vaters  auf,  indem  er  die  Anspritche  der  Athener 
auf  ihre  Kolonie  von  Neuem  anerkannte  und,  um  zu  einer  für  ihn 
ungelegenen  Zeit  jeden  ConÜict  zu  vermeiden,  die  Besatzung  aus 
Amphipolis  zurttckzog,  das  schon  mehrfach  in  den  Händen  make- 
donischer Truppen  gewesen  war.  Amphipolis  ehrte  den  gütigen 
tönten  als  Befreier,  die  Athener  freuten  sich  seiner  Zuneigung 
Und  knüpften  Verhandlungen  mit  ihm  an,  um  selbst  mit  Aufopferung 
^dna's,  das  noch  in  ihren  H.'lnden  war,  durch  makedonische  Ver- 
^iltelung  Amphipolis  zu  erbalten  ^^). 

Inzwischen  hatte  Philipp  durch  Besiegung  der  lllyrier  und  Pil- 
'^nier  freie  Hand  gewonnen  und  seine  .Absichten  auf  die  thrakisrbe 
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Küste  traten  nun  deutlich  hcnor.  Ampliipolis  sah  die  Tnippen 
heranziehen  und  fasste  rasch  den  Entscliluss,  der  allein  noch  Rettung 
bringen  konnte.  Zwei  angesehene  Aniphipolitaner,  Hicrax  und 
Stratokies,  konunen  nach  Athen  und  die  stolze  Bürgerschaft  huldigt 
jiun  von  freien  Stücken,  öffnet  Thore  und  Häfen,  Stadt  und  Gebiet 
und  bittet  um  Schutz  gegen  Philipp.  Gleichzeitig  war  aber  auch 
eine  Gesandtschaft  Philipps  zur  Stelle.  Sie  erneuerte  das  Büudniss, 
welches  schon  nach  Besiegung  des  Argaios  geschlossen  war,  uud 
gab  zugleich  in  Betreff  von  Aniphipolis  eine  veHrauliche  Mittheilung, 
welche  alle  Befürchtungen  und  Missdeutungen  beseitigen  sollte.  Die 
Athener  hutten  den  König  ja  schon  als  ihren  Freund  erkannt;  er 
habe  ihnen  die  Unterstützung  seines  Gegners  verziehen  uud  ihre 
Krieger  beschenkt  nach  Hause  entlassen  (S.  416).  Was  Aniphipolis 
betrefFe,  so  sei  die  hochmüthige  Stadt  ebenso  sehr  seine  als  der 
Athener  Feindin.  Er  werde  sie  demüthigen  und  dann  soHten  sie 
die  Stadt  aus  seiner  Hand  als  ein  Unterpfand  seiner  Freundschaft 
erhalten. 

So  wurde  die  Stadt,  um  deren  Besitz  die  Athener  so  viele  Ter- 
gebliche  Kampfe  geführt  halten,  auf  einmal  von  zwei  Seiten  frei- 
willig angeboten  und  man  hatte,  wie  es  schien,  nur  die  Wahl,  aus 
welcher  Hand  man  sie  entgegen  nehmen  wolle.  Bei  ruhiger  Er- 
wägung durfte  die  Bürgerschaft,  nicht  zweifelliaft  sein.  In  Betreff 
der  Amphipolitaner  war  kein  Grund  des  Misstrauens.  Sie  ^^ren 
in  Noth  und  wollten,  da  es  nicht  anders  sein  konnte,  ihre  Uuah- 
hiingigkeit  lieber  an  Athen  als  an  Philipp  vertieren.  Aber  Philipp«* 
—  was  sollte  ihn,  desst»n  weilgehenden  Unternehmungsgeist  mau  dodi 
bereits  kennen  nuisste,  veranlassen,  die  wichtigste  Stadt  seiner  un- 
mittelbaren Nachbarschaft  erst  mit  Mühe  zu  erobern  uud  «laun 
wieder  heraus  zu  geben,  und  zwar  an  einen  Staat,  welcher  aB 
meisten  von  allen  im  Stande  war,  die  Ausbreitung  des  Reichs  zd 
hemmen?  Auf  jeden  Fall  konnte  man  sich  doch  denken,  dass  die»^ 
Herausgabe  nicht  aus  reiner  Gutmüthigkeit  erfolgen,  sondern  ^ 
B(*dingungen  gekntipft  sein  würde,  welche  ein  solches  Opfer  reich" 
lieh  aufwögen. 

Die  Athener  hatten  .so  eben  eine  glückliche  Unterucbinaog 
nach  Euboia  gemacht,  ihre  Flotte  war  in  voller  Thütigkeit,  ^ 
konnten  also  die  Amphipolitaner  erwarten,  dass  mau  ihr  Anerbieten 
zurückweisen  werde?  Und  dennoch  geschah  es.  Anstatt  mit  heid«^" 
Hitnden   zuzugreifen,   war  man   so  verblendet,   sich  dem  Einflu^^ 
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ler  kloinlichea  Empßndlichkcit  hinzugeben.  Man  gönnte  der 
derspünstigcn  Stadt  eine  wohlverdiente  Züchtigung  und  glaubte 
*es  Besitzes  gewiss  zu  sein  ohne  Anstrengung,  ohne  Opfer  und 
ne  Verfeindnug  mit  dem  grofsgesinuten  und  wohlwollenden  Könige. 
in  war  eitel  genug,  die  Freundschaft  Athens  für  ein  so  grofses 
it  zu  hallen,  dass  man  es  ganz  natürlich  fand,  wenn  auch  ein 
ichtiger  König  sich  den  Besitz  derselben  etwas  kosten  lasse"). 

Dieser  Fehlgriff  der  Athener  war  für  Phihppos  mehr  als  eine 
wonnene  Schlacht,  und  zugleich  das  günstigste  Vorzeichen  für 
e  "weiteren  Unternehmungen.  Amphipolis  wurde  rasch  angegriffen 
id  genommen  (357),  und  nun  hatte  der  König  nur  noch  eine 
Tbiodung  zwischen  Olynthos  und  Athen  zu  fürchten.  Olynth, 
s  bei  Amphipolis  ruhig  zugesehen  hatte,  konnte  nicht  länger 
iutral  bleiben.  Es  hatte  daher  gleich  nach  dem  Falle  von  Amphi- 
ilis  den  Athenern  die  Lage  der  Dinge  an  der  thrakischen  Küste 
»rgestellt  und  ein  Bündniss  gegen  Philipp  in  Vorschlag  gebracht, 
ber  in  Atlien  glaubte  man  noch  immer  au  den  grofsmüthigen 
Onig,  und  jemehr  jetzt  auf  seinen  guten  Willen  ankam,  um  so 
eniger  wollte  man  etwas  gegen  ihn  unternehmen.  Denn  wenn  man 
och  an  eine  bedingungslose  Auslieferung  von  Amphipolis  nicht  recht 
adir  glaubte,  so  hoffte  man  doch  durch  einen  Austausch  gegen 
^jdna  den  ersehnten  Besitz  am  Strymon  wieder  erlangen  zu  können, 
ud  dies  Projekt  wurde  von  den  attischen  Politikern  als  ein  Staats- 
idieimoiss  mit  grofser  Wichtigkeit  behandelt. 

Aber  Philippos  brauchte  sich  nichts  einzutauschen  oder  schenken 
EU  lassen;  er  nahm,  was  er  wollte.  Er  rückte  ohne  Bedenken  in 
bi  attische  Bundesgebiet  ein,  nahm  Pydna  weg  und  so  wie  er 
bdorch  offen  mit  Athen  gebrochen,  schloss  er  ein  Bündniss  mit 
kn  von  Athen  zurückgewiesenen  Olynthiern;  ein  Bündniss,  welches 
Ittn  augenblicklich  so  wichtig  war^  dass  er  auch  ansehnliche  Zuge- 
^Qdnisse  nicht  scheute,  um  es  zu  Stande  zu  bringen.  Da  nun 
^  lange  zwischen  Makedonien  und  Olynthos  um  Anthemus,  die 
Neustadt  am  thermäischen  Meerbusen  (S.  402),  gehadert  worden 
*4r,  so  überliefs  er  sie  jetzt  den  Olynthiern,  ja  er  versprach  ihnen 
^ch  Potidaia,  das  den  Olynthiern  den  Zugang  zur  Halbinsel  Pallene 
P^rrte  und  jetzt  der  bedeutendste  Stutzpunkt  attischer  Macht  in 
luiikien  war.  Potidaia  liel,  ehe  die  attischen  Schiffe  herankamen, 
N  die  überraschten  Athener  sahen  sich  plötzlich  ohne  Krieg  und 
^Qe  Kriegserklärung  aus  ihren  wichtigsten  Stellungen  herausgedrängt, 
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aller  Bundesgenossen  beraubt  und  völlig  aus  dem  Felde  gesclilagrn. 
Sie  scbleuderteii  grimmige  Manifeste  gegen  den  wortbrüchigen  König, 
konnten  aber  niclits  andern,  denn  sie  waren  durch  den  Abfall  ihrer 
Bundesgenossen  gebunden  und  in  der  Verwirrung  der  Kriegser- 
eignisse giluzlich  ausser  Stande,  für  ihre  Besitzungen  im  Nonlen 
etwas  Erhebliches  zu  thun. 

Philipp  hatte  nun  freie  Hand  und  wusste  das  Gewonnene  zu 
weiteren  Erwerbungen  zu  benutzen.  Denn  die  Stadt  am  Strjmou 
war  ihm  nur  der  Schlüssel  zu  dem  Lande  jenseits  des  Fhi&ses, 
welches  halbinselartig  in  das  Meer  vortritt  und  einerseits  den  stry- 
monischen  Golf  bildet,  andererseits  di(»  tiefe  Bucht,  welche  durch 
die  Insel  Thasos  von  der  offenen  See  getrennt  wird.  In  der  MiUe 
dieses  Küstenvorsprungs  erhebt  sich  6000  Fufs  hoch  der  Filaf-Tepf, 
das  alte  Pangaion,  ein  schnecreiches  unwegsames  Hochgebirge,  alier 
seiner  unterirdischen  Schätze  wegen  der  kostbarste  Landbesitz  in 
f^anzen  Küstengebiete  des  Archipelagus.  Denn  wenn  auch  iler 
Hebros  edles  Metall  vom  Ilamus  herabspülte  und  die  Phonier  auf 
ihren  Aeckern  Gold  auspflügten  und  Thasos  seine  eigenen  Ninrn 
hatte,  so  war  das  Pangaion  doch  bei  weitem  der  ergiebigste  Fundort 
an  Gold  und  Silber.  Seitdem  also  die  PhOnikier  diese  Schätze  afiV 
Licht  gezogen  hatten,  wui-den  sie  inmier  von  Neuem  der  Gegenstand 
blutiger  KUmpfe.  Denn  die  streitbarsten  Thrakerstrtmme  wohnten 
hier  zusammen ,  namentlich  die  Satrer  und  Besser,  welche  auf  der 
Hohe  des  Gebirges  ihren  Nationalgott  ehrten,  den  die  Grieche» 
Dionysos  nannten;  dann  die  Pierier,  die  von  Süden  her  an  den 
Fufs  des  Pangaion  gedriingt  waren,  die  Edoner  u.  A.  Einzeln«* 
'der  hier  sesshaiten  Stämme,  wie  die  Edoner,  Letüer,  Orrheskier 
haben  schon  im  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  ihr  einheimisclie& 
Silber  geprägt,  und  wenn  auch  vielfach  unter  sich  im  Streite,  waren 
sii»  doch  einig,  jedem  Fremden  ihre  Landesschätze  trotzig  zu  wehren- 
[>as  erfuhren  Alle,  welche  nach  dem  Besitze  dieses  Landes  die  Hand 
fiusst reckten,  unter  ihnen  auch  Aristagoras,  der  mit  seinem  ganzen 
Heere  unterging,  als  er  die  Herrschaft  befestigen  wollte,  welche* 
Histiaios  in  dem  Strymonlande  gegründet  hatte. 

Am  längsten  verstanden  es  die  Thasier  sich   au   der  Goldkfl^te 
zu  halten;  sie  gründeten  Uferplätze,  von  wo  sie,  wenn  auch  in  b^ 
schränktem   Umfange,    die    Minen    ausbeuteten,    und   ihre  Kolonie 
Daton  wurde  sprichwörtlich  für  einen  mit  allen  Erdengütem  flhe^ 
reich    gesegneten    Ort.      Aber    auch    ihnen   brachte   das  Gold  k*'»" 
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erndes  Ghlck.  Erst  wurden  sie  von  Persicu  gedeniülliigt,  welches 
«t  den  Versuch  machte,  von  Abdera  aus  das  Mgüischc  Meer  zu 
errschen,  und  dann  kamen  sie  mit  Athen  in  Kampf.  Nun  ge- 
rn das  thrakische  Gold  seine  Bedeutung  für  die  griechische 
»tengeschichte.  Es  reizte  Sparta,  sich  mit  den  Thasiern  zu  ver- 
iden,  es  lockte  die  Athener  an  diese  Küsten  und  eine  der  furcht- 
Bt«D  Niederlagen,  welche  sie  je  erlitten  haben,  machte  die  Namen 
on  und  Drabeskos  zu  einem  Schreckensworte  für  jedes  attische 
r.  Aber  sie  liefsen  sich  nicht  abschrecken.  Sie  grtlndeten  Thasos 
enüber  die  Stadt  Neapolis  in  der  Bucht  von  Antisara,  dem  alten 
enortc  von  Daton,  und  die  neue  Stadt  wurde  eine  blühende 
lonie.  Dennoch  ist  ihnen  der  sichere  Besitz  des  Landes  und  die 
le  Yerwerthung  seiner  Schätze  niemals  gelungen.  Die  thrakischen 
mme  blieben  unabhängig  und  erst  sehr  spät,  im  Jahre  vor  Philipps 
ronbesteigung,  wurde  ein  Versuch  gemacht,  von  Thasos  aus 
iter  in  das  Binnenland  vorzudringen.  Das  geschah  auf  Anregung 
i  Kallistratos  (S.  293),  der  auch  als  Verbannter  nicht  aufhörte, 
atsmännische  Pläne  zu  verfolgen.  Es  ging  eine  Ansiedelung  in 
\  Thal  des  Angites  hinauf,  der  nördlich  vom  Pangaion  in  den 
Tmon  (liefst.  Dort  wurde  in  wasserreicher  Gegend  Krenides  ge- 
indet,  ein  Ort,  der.  zu  Goldwäschereien  auf  das  Günstigste  ge- 
ren  war.  Das  war  die  erste  eigentliche  Bergwerkskolonie,  welche 
ter  attischem  Einflüsse  zu  Stande  kam  (.360).  Aber  diese  Anlage 
^nte  nur  dem  Feinde  Athens.  Denn  die  kleine  Niederlassung 
irde  durch  die  Thraker  so  sehr  bedrängt,  dass  sie  in  ihrer  Noth 
üipp  um  Hülfe  rief. 

Etwas  Erwünschteres  konnte  dem  König  nicht  begegnen.  Er 
tte  die  Goldminen  längst  im  Auge  gehabt,  sie  waren  ihm  für 
ine  Pläne  unentbehrlich  und  nun  konnte  er  seinen  Zweck  erreichen, 
dem  er  nicht  als  Eroberer  eindrang,  sondern  als  Freund  und 
mdesgenosse  von  Hellenen  im  Kampfe  gegen  barbarische  Völker, 
•«i  oder  vier  Jahre  nach  der  Stiftung  jener  Kolonie  rückte  er  über 
■n  Strnnon  vor,  warf  die  Thraker  mit  leichter  Mühe  zurück,  ver- 
■ligtc  alles  Land  bis  zum  Nestos  mit  Makedonien  und  gründete 
IQ  an  Stelle  von  Krenides  in  dem  schönen  Angitesthale,  das  nach 
^  Golfe  einen  bequemen  Ausgang  hat,  eine  Feste,  welclie  der 
ittelpunkt  des  ganzen  Bergwerksdistrikts  wurde.  Was  den  Lan- 
^ngstnippen  entfernter  Städte  immer  misslungen  war,  g<*lang  ihm, 
'  ^p  von  der  Landseite  mit  einem  geordneten  Heere  zu  Boss  und 
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Fufs  einrückte  und  alle  seine  Ilülfsquellen  in  der  Nähe  hatte,  mit 
einem  Scillase.  Der  alte  Fluch,  der  auf  dem  Goldlande  lag,  schien 
gesühnt,  Land  und  Volk  entwilderte  sich,  Wege  wurden  gel)abDt, 
Sümpfe  getrocknet,  selbst  das  Klima  wurde  dadurch  ein  anderes 
und  in  Philippoi  blühte  die  erste  jener  Stadt gründungen  auf,  in 
welcher  griechische  Bürger  makedonischen  Reichszwecken  dienten. 
Jetzt  erst  kam  der  Bergbau  in  gedeihlichen  Aufschwung,  so  da$s 
er  haar  eine  Jahresrente  von  tausend  Talenten  (anderthalb  Mill.  Th.) 
abwarf. 

Der  Bergwerksertrag  wurde,  wie  in  Thasos  und  in  Athen,  d» 
Grundcapital  einer  Flottenmacht,  deren  es  bedurfte,  um  jeden  See- 
nngrifT  abzuwehren,  die  Küstenherrschaft  auszudehnen  und  den  ma- 
kedonischen Handel  zu  schützen.  Zur  Gründung  einer  Flotte  gab 
es  aber,  wie  schon  Ilistiaios  erkannt  hatte,  im  ganzen  Archipelagm 
keine  günstigere  Gegend.  Denn  aufser  den  schonen  Buchten  und 
Meerstrafsen  und  dem  unei^schOpflichen  Ilolzreichthume  hatte  man 
hier  vor  allen  anderen  Küsten  den  grofsen  Vorzug,  mit  Benutzung 
der  den  Sommer  hindurch  herrschenden  Nordwinde  jeden  südlich 
gelegenen  Punkt  rasch  und  leicht  erreichen  zu  können,  während 
die  Annähening  von  Süden  her  in  gleichem  Grade  behindert  war. 
Die  günstigste  Gelegenheit  zu  plötzlichen  und  unerwarteten  LanduD- 
gen  war  aber  um  so  wichtiger,  da  die  Makedonier,  ehe  sie  eine 
wirkliche  Flottenmacht  besafsen,  sich  auf  solche  Ueberfälle  und  auf 
Freibeuterei  beschrjinken  mussten,  wie  es  Alexandros  von  Pherai 
vor  ihnen  gemacht  hatte.  Dadurch  konnte  auch  übermächtigen  Flol- 
tenstaaten  empflndlicher  Schaden  zugefügt  werden**). 

Die  wichtigsten  Einrichtungen  in  dem  neugewonnenen  TerritoriuDi 
eifolgten,  während  Philippos  selbst  nu't  neuen  Fehden  gegen  ThrakM', 
Päonier  und  Illyrier  beschäftigt  war,  in  den  Jahren  355  und  354. 
Als  er  an  die  Küste  zurückkehrte,  griff  er  Methone  an ,  das  er  bb 
dahin  noch  zur  Beruhigung  der  Athener  als  freie  Stadt  und  Mitglied 
des  attischen  Seebundes  hatte  bestehen  lassen.  Die  Athener  legten 
einen  hohen  Werlh  auf  diese  Stadt  (S.  406 1,  aber  im  entscheidenden 
Augenblicke  kamen  sie  doch  zu  spät.  Methone  tiel  und  wurde  ler- 
stört.  Nun  war  mit  Ausnahme  der  chalkidischen  Städte  das  ganze 
Gestade  vom  thessalischen  Olympos  bis  zum  Nestos  einem  Fttrsteo 
unterworfen.  Der  Barbarenstaat  eines  abgelegenen  Binneulande», 
der  sieh  vor  wenig  Jahren  selbst  nicht  sicher  fühlte,  war  eine  Macht 
im  Archipelagus  geworden,  ein  Staat,  der  auch  von  den  Persern  ak 
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Grofsmacht  anerkannt  iviinle,  der  keinen  seiner  Nachbarn  zu  fürchten 
hatte,  aber  allen  furchtbar  war. 

Mit  dem  Erwerb  der  Bergwerke  und  der  glücklichen  Ahrundung 
di'S  Reichsgebiets  hcingt  die  Refonn  des  Münzwesens  zusammen,  auf 
welche  Philippos  ein  grofses  Gewicht  legte. 

Bis  dahin  hatte  nämlich  in  den  jetzt  vereinigten  Landschaften 
eine  grofse  Verschiedenheit  der  Münze  geherrscht,  die  auf  den  Verkehr 
störend  einwirken  musste;  es  hatte  an  jedem  Mittelpunkte  gefehlt, 
ron  dem  eine  Regelung  ausgehen  konnte,  und  die  makedonische 
Münze  suchte  nach  verschiedenen  Seiten  Anschluss.  Zuerst  an  die 
sehr  alte  Prägung  bei  den  thrakischen  SUidten  und  Stimmen  (S.  424). 
Dann,  als  man  in  Thrakien  die  grosskOnigliche  Wähnmg  annahm, 
welche  sich  um  dieselbe  Zeit,  da  die  politische  Macht  der  Perser 
völlig  im  Sinken  war,  auch  auf  der  europäischen  Seite  weithin  aus- 
breitete, schloss  KOnig  Archelaos  sich  demselben  Münzfufse  an, 
wahrend  die  Küstenstädte  nach  attisch  -  europäischem  Münzfufse 
priigten. 

Um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  trat  durch  den  Auf- 
schwung des  rhodischen  Handels  eine  neue  Störung  in  dem  Han- 
delsverkehre ein;  das  kleinasiatische  Geld,  wie  es  in  Rhodos  ge- 
ordnet worden  war,  verbreitete  sich  rasch  im  ganzen  Archipelagus, 
lind  wie  Euagoras  (S.  210),  so  schlug  auch  Philippos  auf  diesen 
Pufs  sein  Silber. 

Philippos'  Münzen  bezeugen  den  Aufschwung  des  Reichs  und 
die  sorgsame  Pflege  der  llandelsinteressen ;  denn  sie  sind  sorgfäl- 
tiger geprägt,  als  die  seiner  Vorgänger.  Er  behandelte  die  Prägung 
als  Krourecht  und  liefs  alle  städtischen  Münzen  in  seinem  Herr- 
schaftsgebiete eingehen  mit  Ausnahme  der  seiner  Kolonie  Philippoi, 
Welche  er  dadurch  wie  eine  freie  Reichsstadt  auszeichnen  wollte. 
Zugleich  führte  er  eine  regelmäfsige  Goldprägung  ein,  die  bis  dahin 
auch  in  den  goldreichslen  Gegenden  seines  Gebiets  auffallend  ge- 
ringfügig gewesen  war.  Sei]i  Goldstück,  der  philippische  Stater, 
Kar  dem  Werthe  nach  nichts  Anderes  als  der  persische  Dareikos, 
'Welcher  in  ganz  Griechenland  verbreitet  und  auch  das  Vorbild  des 
attischen  Goldes  war.  Dadurch  trat  er  dem  GrofskOnige  als  eben- 
bürtiger Fürst  gegenüber  und  führte  durch  die  wohlgeordnete  Dop- 
pelwährung des  Reichsgeldes  Makedonien  in  den  Weltverkehr  ein"). 
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Nachdem  Philipp  seine  Herrschaft  befestigt  und  dann  seiDem 
Reiche  ein  solclies  Gebiet  gegeben  hatte,  dass  es  mit  eigenen  Holfs- 
mitteln  als  selbständiger  Grofsstaat  auftreten  konnte,  begann  der 
dritte  Abschnitt  seiner  Thütigkeit,  der  sich  auf  die  Stellung  Mak»:- 
doniens  zu  den  umliegenden  Staaten  des  Festlands  bezog. 

Nach  Wej^ten  hin  hatte  er  schon  frtlh  sein  Augenmerk  gerichtii 
indem  er  mit  dem  kräftigsten  Volksstamme  der  Epeiroten,  den  M<^ 
losscm,  in  Verl)indung  getreten  war,  wie  es  lasou  von  Pherai  tot 
ihm  in  gleicher  Absicht  gethan  hatte  (S.  342).  Die  molossiscb«n 
Ftlrsten  hatten  von  jeher  vielerlei  Bedränguiss  von  den  Illyrieni  m 
erdulden,  nachdem  also  diese  durch  Phihpp  so  kräftig  nied«r£«- 
worfen  waren,  lag  es  sehr  nahe,  an  ihm  einen  Rückhalt  gegen  ä^n 
gemeinsamen  Feind  zu  suchen.  Deshalb  willigte  Arybbas,  des  .Uke 
t<')s  Nachfolger,  gern  ein,  seine  Nichte  Olympias  Philipp  zur  Fnt 
zu  geben  (vor  357);  er  erkannte  ihn  schon  als  den  mäcbtigfiw 
Bundesgenossen  an  und  Philipp  sah  sich  durch  diese  Verbinduo: 
in  Stand  gesetzt,  auf  das  westliche  Nachbarland  einen  Eiufinss  m 
gewinnen,  dessen  volle  Venverthung  er  sich  für  eine  geli^De 
Zeit  vorbehielt.  Denn  zuniichst  beschitftigte  ihn  die  ungleicii  wich- 
tigere  und  schwierigere  Aufgabe,  sein  VerhäUniss  zu  den  sOdlichen 
Nachbarstaaten  so  zu  gestalten,  wie  es  ftlr  die  AusfOhning  sem 
Pläne  nolhwendig  war. 

Philipp  stand  den  griechischen  Staaten  in  ühulicliem  Verfal^li- 
nisse  gegenüber,  wie  Kroisos  einst  den  ionischen  Stüdten.  Bei«!«' 
waren  keine  Feinde  des  griechischen  Wesens  und  wollten  nifht« 
weniger  als  die  Verniclitung  desselben;  es  war  vielmehr  die  bOch^i' 
Anerkennung  der  griechischen  Cultur  und  der  in  ihr  nihendHi 
Macht,  welche  sie  veranlasste.  Alles  danm  zu  setzen,  diese  KrSfW 
ihren  Reichen  dienstbar  zu  maclien,  welche  dadurch  erst  zu  vollff 
Entwickelung  gelangen  konnten.  Philipp  stand  aber  der  gri(>chiscbt'u 
Cultur  ungleich  nidier  als  der  lydische  Konig;  darum  konnte  er>icb 
auch  an  die  Traditionen  griechischer  I*olitik  viel  enger  anschliefsi>n- 
Während  also  der  asiatische  FUrst  keinen  anderen  Weg  zur  Er- 
reichung seiner  Absichten  vor  sich  sah,  als  den  der  Eroberung,  gioc 
Philippos  darauf  aus,  sich  von  den  griechischen  Staaten  als  Filhn^r 
und  Leiter  ihrer  gemeinsamen  Bestrebungen  anerkannt  zu  sehen. 
Seine  Vorfahren  waren  schon  als  Hellenen  anerkannt,  er  selbst  war 
ein  Zögling  priechisrher  Bildung,  er  hatte  als  Sieger  in  OhnipM 
(1()6,  1;  3561  auch   für  seine  Person   das   hellenische  Bilrgerrethi 
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e^M^worben;  nun  sollte  sein  durch  griechische  Bildung  stark  gewor- 
den ner  Staat  in  das  griechische  Staatensystem  eintreten  und  als  der 
cEiächtigste  in  dieser  Staatengruppe  die  Führung  übernehmen,  deren 
dlicsselbe  bedurfte. 

Die  Verhältnisse  konnten  nicht  günstiger  liegen.     Theben  war 
laoM.    seine  frühere  Ohnmacht  zurückgesunken   und  nach  Epameinon- 
^SLs'  Tode  blieb  Athen  der  einzige  Staat,  in  welchem  die  Idee  einer 
ci^£itioaalen  Politik  fortlebte,   aber  es  war   nur  eine  traumhafte  Er- 
i>^xiening  der  Vorzeit,  der  man   nicht  entsagen  mochte,   ohne  die 
L.^benskräfle   in    sich    zu   fühlen,  um    die  Idee  zu    verwirklichen. 
VVahreiij  der  blutigen  Fehden,  welche  keinerlei  Entscheidung  brach- 
ten, hatte  sich  der  Ueber4i*uss  an  den  gegenwärtigen  Zuständen  und 
da^  Verlangen  nach  Frieden  und  Einigung  immer  weiter  verbreitet, 
lA  nd  wie  sollte  dieselbe  anders  erreicht  werden ,  als  unter  der  Lei- 
Icing  eines  Staats,  welcher  aufserhalb  der  erschOpllen  Staatengruppe 
Strand,  ohne  ihr  fremd  zu  sein? 

Wenn  Philippos  diese  Verhältnisse   in's  Auge  fasste,   wenn  er 

nciit  seinem  scharfen  Blicke  erkannte,  wie  die  kleinen  Staaten  ver- 

Vs^ommen   waren,   wie  die    noch    vorhandenen  Volkskräfte    sich  in 

Parteihader,   Krieg   und   wüstem   Söldnerwesen   nutzlos  verzehrten, 

^'vie  der  Besten  Viele  sich  nach   einer  kräftigen  Führung   sehnten, 

oboe  dafür  im  eigenen  Volke  die  rechten  Männer  zu  finden;  wenn 

I^hilipp  sich  überzeugen  konnte,  dass  in  demselben  Mafse,   wie  der 

Glaube  an   die  Lebensl^higkeit  der  kleinen  Republiken   erschüttert 

^ar,  das  Ansehen  königlicher  Macht  in  den  Augen  Vieler  der  ein- 

i^ichtsvoUsten  Hellenen  gestiegen  war:  so  nmsste  er  die  Ueberzeugung 

gewinnen,  dass  das,   was  sein   persönlicher  Ehrgeiz  erstrebte,  auch 

^  an  sich  Nothwendige  und  allein  Vernünftige  sei  und  dass  seiiie 

''^litik  am  Ende  auch  bei  den  Griechen  trotz   ihres  zähen  Lokal- 

Patriotismus  und  ihrer  Verachtung  des  makedonischen  Volks  Aner- 

■'^nnung  finden  werde.     Ihre  Volksgeschichte  hatte  sich  im  Umkreise 

"*^   engeren   Vaterlandes    und   in   der  Form   republikanischer  Ver- 

'^Ungen  ausgelebt;    sollte  sie   eine  Zukunft  haben,  so  musste  die 

'nsche  Kraft  stammverwandter  Völker  des  Nordens  hinzutreten  und 

'^    Fuhrung  der  nationalen   Politik    in   die  Hände    eines   Fürsten 

''^ergehen,  welcher  eine  selbständige  und  allen  Kleinstaaten  zusammen 

heriegene  Hausmacht  besafs. 

Philippos  trat  also  genau  in  die  Fufstapfen  lasons  von  Pherai, 
^^**  er  hatte  die   bedeutendsten  Vortheile  vor  ihm  voraus.     Denn 
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Während  lason  die  Tliobciuer  uebcn  sich  hatte,  welche  ihm  die  Htv 
^'enionie  streitig  machlen,  so  war  jetzt  keiu  griechischer  Staat  vor- 
liandeu,  weiclier  im  Stande  war  die  griechischen  Angelegenheiti'u 
zu  leiten.  Athen  kam  elend  und  todesmatt  aus  dem  Bundesgeuosseu- 
kriege  heraus,  von  Sparta  war  nichts  übrig  als  der  alle  Eigeosiuu. 
Tlieben  war  nach  dem  Tage  bei  Mantiueia  aufser  Stande,  seio^ 
Stelle  zu  behaupten  und  seine  im  Peloponnes  uud  iu  Thessalien  be- 
gonnene Politik  aufrecht  zu  erhalten.  Mit  Epameioudas'  Tode  gin; 
Alles  aus  einander,  was  der  grol'se  Staatsmann  vereinigt  hatte,  uo-i 
es  blieb  nichts  übrig  als  eine  unglückliche  uud  verderhliche  Unnik. 
Die  Volksgeschichte  war  auf  eine  vorürlliche  Leitung  augelegt,  al^r 
der  vorürtliche  Platz  war  leer  und  es  war  nicht  vorauszusetzen,  ^ 
unter  den  eigentlich  griechischen  Staaten  eiu  anderer  auftreidi 
würde,  der  solchen  Vorrang  an  Macht  und  sittlicher  Kraft  eatfalk, 
um  einen  Anspruch  auf  Hegemonie  geltend  zu  machen. 

Dann  war  lason  ein  Fürst,  der  sich  gewaltsam  seine  Herrschaft 
gegründet;  er  hatte  kein  Volk  hinter  sich,  er  Avar  im  eigenen  HaiL^ 
unsicher.  Philipp  war  ein  regelmüfsiger  König  und  Herr  über  un- 
gleich grOfserc  Ilülfsmittel,  im  Bündnisse  mit  griechischen  SUüteiL 
im  Bunde  mit  dem  Grofskönige,  im  Besitze  des  wichtigsten  Kttslen- 
lands;  also  hatte  er  in  den  Augen  der  Griechen  eine  ganz  ander« 
Autorität  als  laso]),  der  mit  ihm  verglichen  ein  kecker  Abenteurer 
war.  EndUch  war  Philippos  in  ganz  anderem  Grade  mit  den  gei- 
stigen Mitteln  ausgerüstet,  welche  der  Fürst  haben  niusste,  der  di?* 
bewegende  Ki'afl  der  griechischen  Welt  nach  dem  Norden  verlegfii 
wollte,  er  hatte  eine  ganz  andere  Schule  in  der  Fremde  und  io 
der  Heimath  durchgemacht.  Er  kannte  alle  3Iitte]  giiechischer 
Staatskunst  und  wusste  sie  zu  seinen  Zwecken  zu  verwenden.  ^« 
Themistokles  wusste  er  die  Metallrenten  zum  Flottenbau  auzuwendfi. 
von  Brasidas  batte  er  die  verwundbarste  Stelle  der  attischen  Mxh' 
kennen  gelernt;  mit  Lysandros  theilte  er  die  volle  Rüeksichtsli>$i^* 
keit  in  der  Wahl  der  Mittel  und  die  Kunstfertigkeit,  durch  Be- 
nutzung innerer  Partenmg  die  Widerslandskralt  der  Städte  ni 
lahmen;  des  Epameinondas  Schüler  war  er  in  der  KricgskuD.^. 
in  der  Intervenlionspolitik ,  in  der  Anlage  von  Städten  als  StüU- 
punkten  auswärtigen  Einflusses,  des  lason  Nachfolger  endlich  w 
der  Art,  wie  er  die  Hegemonie  üWv  Hellas  in  seine  Ihfude  bracht*'- 

Was  die  Athener  in  den  Tagen  des  kimon  und  Perikles  unwi- 
derstehlich machte,  das  rasche,  thatkriiftige  Handeln,  —  das  war  jM 
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Siegeskraft  Philipps;  er  stand  jetzt  den  Griechen  so  gegendher, 
t  einst  Athen  den  schwerßiUigen  und  unschlüssigen  Peloponnesiern, 
ts  schlagfertig,  immer  rasch  auf  das  Ziel  losgehend,  überall  die 
;ner  in  die  Vcrlheidiguug  drängend  und  durch  unerwarteten 
griif  verwirrend.     Von  ungeduldiger  Leidenschaft  frei,   wusste  er 

richtigen  Zeitpunkte  abzuwarten,  auf  der  Höhe  des  Erfolgs  ruhig 
e  zu  halten  und  den  Krieg  auf  einen  bestimmten  Schauplatz  zu 
chränken.  Darum  hütete  er  sich  von  Anfang  an,  nach  Art  der 
"serköuige  als  Eroberer  aufzutreten,  um  nicht  etwa  die  griechischen 
aten  zu  einem  vereinigten  Widerstände  und  zu  einem  Kampfe  der 
rzweiflung  zu  reizen;  vielmehr  spUhte  er  nach  passenden  An- 
seu,  ^ch  in  die  Angelegenheiten  Griechenlands  einzumischen,  und 
:fats  war  ihm  erwünschter,  als  wenn  einzelne  Parteien  oder  ganze 
meinden  an  ihn  als  den  m'ichtigen  Nachharfürsten  sich  wendeten, 
mit  er  die  Rolle  eines  Schutzherrn  der  Bedrängten  und  eines 
hiedsrichters  übernehmen  und  so  die  Griechen  nach  und  nach  an 
s  Anerkennung  einer  in  seinen  Händen  liegenden  obersten  Au- 
rität  gewöhnen  könne.  Um  aber  einer  solchen  Stellung  einen 
:hein  von  Berechtigung  zu  geben,  dazu  konnte  ihm,  wie  dem  la- 
»D,  nichts  wichtiger  sein,  als  der  Eintritt  in  die  griechische  Am- 
tiiktyonie.  Die  Gelegenheiten,  deren  er  dazu  bedurfte,  liefsen  nicht« 
ngeauf  sich  warten*^). 

Thessalien  war  das  Uebergangsland  nach  Hellas.  Hier  musste 
r  zunächst  Fufs  fassen,  um  unmittelbarer  Nachbar  des  inneren 
riechenlands  zu  werden.  Die  thessalischen  Verhältnisse  hatte  er 
'  Theben  zur  Genüge  kennen  gelernt.  Die  Thebaner  halten  das 
yi^nnenhaus  von  Pherai  bekämpft  und  eine  gewaltsame  Vereinigung 
•f  Landschaft  verhindert.  Es  war  Philipps  Aufgabe,  in  die  th^- 
'■tische  Politik  einzutreten  und  ihre  unvollendeten  Aufgaben  seiner- 
'te  zu  lösen.  Alexander  von  Pherai  (S.  345)  war  359  ermordet, 
f  Anstiften  seiner  Frau  und  durch  die  Brüder  dei*selben,  Tisipho- 
^i  Lykophron  und  Peitholaos.  Die  beiden  Letzteren  nidunen  den 
^pf  gegen  den  thessalischen  Adel  wieder  auf,  welcher  damals  den 
^banern  im  Kriege  gegen  Phokis  Heeresfolge  leistete.  Die  Aleuadeii, 
i^  Theben  verlassen,  rufen  Philipp  zur  Hülfe.  Philipp  kommt  mit 
^resmacht  und  wird  dadurch  zugleich  in  den  heiligen  Krieg  ver- 
ekelt, der  damals  entbrannt  war,  er  tritt  nicht  nur  als  Gegner  der 
'Ssalischen  Tyrannen,  sondern  auch  als  Gegner  von  Phokis  in  die 
'uik  der  Thebaner  ein. 
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lu  dem  paniassischen  Herglaudc  uamlich  gälirte  es  schon  seit 
lauge.  Das  Laud,  vou  den  frühereu  Kriegeu  wenig  herührt,  war 
dicht  hewühnt;  es  hatte  einen  grol'seu  Bauern-  und  Hirtenstand  von 
unverbrauchter  Volkskraft  und  grofser  Einfachheit  der  Sitte.  Die 
freien  Einwohner  besorgten  selbst  ihre  ländlichen  Geschäfte  und  ^ 
es  war  sogar  durch  ein  altes  Gesetz  in  Phokis  das  Halten  von  Skia-  ^ 
ven  verboten  oder  sehr  beschränkt. 

Im  vierten  Jahrhunderte  wurde  es  anders.     In  den  Städten  er 

hoben  sich  einzelne  Geschlechter,  welche  grofsen  Grundbesitz  erwarbei. 
und  die  alten  Landessitten  aufgaben;   das  Haus   des  Mnaseas    hie 
tausend  Sklaven.     Nun  suchte  es  eine  Familie  der  andern  zuvorz 
thun;   es   entstand  Eifersucht  und  Feindschaft,   wie   zwischen  de       . 
Häusern  des  Mnaseas  und  Theotimos,  und  diese  Spannungen  gcwanner—  i 
eine  folgenreiche  Bedeutung,  als  die   Phokeer  aus   ihrer  früherE^==^ ji 
Zurückgezogenheit   in   die   Verwickelungen    der    griechischen  We^ft 
hereingezogen  wurden.     Die  nationalen  Interessen  lagen  ihnen  ferc»  «. 
Was  sie   beseelte,   war   ein    trotziger  Unabhängigkeitssinn   und  A«:y 
Hass  gegen  ihre  Nachbarn,  besonders  die  Thessalier,  welcher  schoj} 
in  den  Freiheitskriegen  ihre  poUtische  Stellung  bestimmt  hatte.      In 
den  letzten  Jahren  hatten  sie  sich  widerwillig  der  thebanischen  He- 
gemonie  gefügt    und    noch  bei   Lebzeilen    des   Epameiuondas    die 
Heeresfolge  aufser  Landes   gegen   ihre  Freunde   die  Spartaner  ver- 
weigert  (S.  3GS.).     Daftlr  sollten   sie   nun   nach   der   Schlacht  vüo 
Mantineia  hülsen.     Denn   trotz  der  weisen  Warnung  ihres  gro/seo 
Feldherrn    waren   die  Thebaner  keineswegs  gesonnen ,   ihre  Grofs- 
niachtstellung  sofort  aufzugeben  und  versuchtem  sogar  die  Zügel  ibrrr 
mittelgriechischen  Hegemonie  straffer  als  sonst  anzuziehen.  Dies  reiile 
die  Phokeer  zum  entschlossensten  Widerstände;   ihr   Freiheitssinu. 
einmal   geweckt ,   steigerte   sich   nach   den  ersten  Erfolgen  und  g^ 
ihnen  Muth,  noch  Grüfseres  als  die  blofse  Unabhängigkeit  von  Thebefi 
zu  erstreben.     Es  war  die  Erschöpfung  der  grofsen  Staaten,  welche, 
wie  das  Beispiel  Arkadiens  zeigt,  damals  auch  die  kleinereu  Völker- 
schatten  ennuthigte,  aus  ihrer  Verborgenheit  herauszutreten  und  eiu' 
eigene  Politik  zu  verfolgen.     So  erwachte  auch  in  Phokis  ein  nfu^*" 
Geist  staatlicher  Selbständigkeit  und  hochfahrender  Ruhuibegiertk' 

Diti  Büotier  waren  ihren  Nachbarn  nicht  tlberlegeu  genug,  «"* 
sie  allein  zwingen  zu  können.  Sie  suchten  daher  die  alte  FeiuJ* 
schall  der  Thtfssalier  g<'gen  Phokis  sich  zu  Nutze  zu  machen  un« 
z\\eiteus  die  Autorität  von  Delphi. 
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Hier  in  Delphi  wurde  es  ihnen  nicht  schwer,  die  Tempeihe- 
liOrden  in  ihr  Interesse  zu  ziehen  und  den  pythisclien  Gott  ein- 
irelen  zu  lassen,  um  durch  seine  Unterstützung  eine  Züchtigung 
ihrer  ahtrünnigen  Vasalien  zu  erreichen.  Ein  passender  Anlass  war  hei 
4leii  verwickelten  Gränzverhallnisseu  des  heiligen  Landes  l)ahl  gehinden. 
I*liokische  Grundhesitzer  wurden  heschuldigt,  sich  am  Tempelgehiete 
vergriiTen  zu  haben.  Dafür  wurde  dann  vom  Rathe  der  Ampliiktyonen 
«-'ine  schwere  Gehlbufse  ausgeschriehen  und  im  Falle,  dass  dieselbe  nicht 
gezahlt  würde,  ganz  Phokis  in  den  Rann  gethan  und  fttr  ein  dem 
Ciolte  verfallenes  Land  erkliirt. 

Es  war  von  Anfang  an  in  Phokis  eine  Partei,  welche  zur  Ver- 

sUiniligung  rieth,  als  dies  Gewitter  üIkt  das  Land  heraufzog.     Aher 

It^idenschaftliche  Volksführer  setzten  es  durch,  dass  alle  Stimmen  der 

Mafsiguug  verhallten.      Die  Eifei*such1   der  Geschlechter  kjim   dazu. 

Denn  an   der  Spitze   der  Rewegung  standen  die  Familie  des  Theo- 

timoÄ  und  die  des  Eulhvkrales,  desselben,  welcher  mit  Mnaseas  um 

^ine  Erbtochter  in  heftigen  Zwist  geralhen  war.     Die  Familienfehde 

^'unle  zu  einer  politischen.     Auch  war  es  wohl  nicht  ohne  pHiffische 

Arglist  so  eingerichtet  worden,  dass  das  Haus  des  Euthykrates,  wel- 

*^hcs  in  Delphi  missliebig  war,   in    seinem  Grundbesitze  durch  den 

•Viuphiktyoiienspruch  besonders  hart  getrolTen  war.    Die  Erbitterung 

<)arüt>er  führte    den   Sohn    des  Euthykrates,    Onomarchos,    an   <lie 

Spitze  der  Kriegspartei,  wo  sich  ihm  die  Aussicht  eröffnete,  seinen 

Ehrgeiz  zugleich  und  seinen« Familienhass  zu  befriedigen. 

Onomarchos  galt  für  den  Urheber  der  entscheidenden  Reschlüsse. 
Ihm  zur  Seite  stand  des  Theotimos  Sohn,  Philomelos.  Es  waren 
fcühne,  hochbegabte  Männer,  machtig  in  Wort  und  That.  Von  ihnen 
geleitet  beschloss  die  Volksversannnlung  energischen  Widerstand 
^^gen  die  Zumuthungen  der  Amphiktyonen.  Aber  dabei  blieb  man 
nicht  stehen.  Die  ganzen  Landesverhültnisse  sollten  bei  diesem  An- 
'***e  umgestaltet  werden ;  denn  Alles,  was  an  Verstimmung  und  Hass 
?^gen  Delphi,  gegen  ROotien,  gegen  Thessalien  seit  alten  Zeiten 
'*^i  den  Phokceni  sich  angesammelt  halte,  kam  jetzt  zu  Tage;  am 
^''össten  aber  war  die  Wuth  über  Delphi,  das  sich  wieder  als  Werk- 
zeug der  Feinde  gebrauchen  liefs.  Dieser  Tempelstaat  kOnne  nicht 
wüger  geduldet  werden;  der  phokische  Staat  sei  <ler  natür]i<'he 
^hirmvogt  des  Heiligthums,  er  dürfe  einen  solchen  Herd  feind- 
'^^•ger  Intriguen  im  Herzen  der  eigenen  Landschaft  nicht  bestehen 

^Ttiu,  Or.  OMch.  in.  2S 


434  AUSBRCCJl   DES    UEILIGE.N    KRIEGS    106,    1;    355. 

Das  pliokische  Volk  erhob  sich  zum  ersten  Male,  von  einer  g 
waltigen  Bewegung  ergriffen,  und  glaubte  sich  zu  grofseu  Dingen  bc^ 
rufen.     Man  beschloss  eine  allgemeine  Rüstung   und   wählte  Phil 
melos  zum  Feldherrn,  Onomarchos  zu  seinem  Amtsgenossen.    V 
erbitterten  Feinden   auf  allen  Seiten  umringt,   sah   man  nach  aiii$ 
wartigen  Verbindungen  aus  und  hoffte  vor  Allem  auf  Sparta.     De  zMa 
die  Spartaner   waren  ja  in  gleicher  Verdammuiss  wie   die  Phoke^er, 
sie   waren   wegen   Frevels  an   der  Kadmosburg  zum  zweiten  }iale 
von   den   delphischen  Behörden   verurteilt  und  protcstirlen  wie  d/e 
Phokeer  gegen    diesen   Spruch   (S.   312).     Auch  auf  Athen  bo/We 
man.     Beide   Staaten,  dachte  man,  konnten  den   Untergang  eiues 
selbständigen  Phokis  und  den  unbedingten  Sieg  der  thebaniscb-thes- 
salischen  Politik  unmöglich  in  Ruhe  mit  ansehen.     Philomelos  ging 
selbst   nach   Sparta;   er  fand   dort  Billigung  seiner  Pläne,   erhielt 
Versprechungen  und   Gelduntei*stUtzung,   aber  wirkliche  Uülfe  von 
keiner  Seite. 

Die  Phokeer  waren  also  auf  sich  selbst  angewiesen  und  von 
aufsen  kam  ihnen  nichts  zu  Gute,  als  die  Saumseligkeit  ihrer  Gegner, 
welche  vor  den  entscheidenden  Schritten  sich  scheuten.  Philomelc»« 
sah,  dass  Alles  auf  rasches  Handeln  ankam ;  durch  kühnes  Vorgehen 
hoffte  er  noch  am  ehesten  auch  die  Bundesgenossen  in  den  Kampf 
hereinzuziehen.  Er  durfte  ja  auch  nicht  warten,  bis  die  VerbündeleD 
unter  Waffen  standen,  unter  dem  Vorwandc  des  Tempelschutzes  ?ich 
im  Lande  festsetzten  und  die  Verbindungsstrafsen  beherrschten;  denn 
die  phokischcn  Gemeinden  lagen  rund  um  den  Parnass  herum  und 
konnten  von  Delphi  aus  in  ihrem  gemeinsamen  Handeln  sehr  leicM 
verhindert  werden.  Damm  förderte  er  die  Rüstungen  mit  Zuschit^ 
eigener  Mittel  und  kam,  während  äufserlich  noch  Frieden  war,  seineD 
Gegnern  durch  einen  kühnen  Handstreich  zuvor.  Er  rückte  umef^ 
züglich  gegen  Delphi  vor,  tödtete  in  kurzem  Kampfe  die  WenigeD« 
welche  sich  zur  Wehr  setzten.  So  wurde  das  Geschlecht  der  Thr<i- 
kiden  vernichtet,  welche  in  nahen  amtlichen  Beziehungen  zum  Hei' 
ligthum  standen,  und  ihre  Güter  eingezogen.  Die  übrige  Bevölk^ 
rung  wurde  bald  beruhigt,  die  Denkmäler  der  letzten  Bescblfls^ 
vernichtet,  und  nachdem  die  zum  Entsätze  heranziehenden  Lokre^ 
blutig  zurückgeschlagen  waren,  sah  sich  auch  die  Pythia  gezwungen« 
für  die  Phokeer  Partei  zu  nehmen. 

Nach  diesen)  enUchiMdendcn  Vorgänge  fühlte  mau  noch  lebhaft«''' 
als  zuvor  tVw  Nothweudigkeit  einheitlicher  Leitung  und  übertrug  *•*" 


PHILOMELOS   ly   DELPUI   355   FfilUJAHR.  435 

iten  der  Vulksgemeinde  alle  VollmachteD  einer  unbedingten  Dik- 
ur  auf  Philomclos,  welcher  in  Delphi  seine  Residenz  aufschlug,  ein 
*.  Zugänge  beherrschendes  Kastell  errichtete  und  ein  Manifest 
die  griechische  Nation  erliefs,  in  welchem  er  seinen  scheinbaren 
iedensbruch  rechtfertigte  und  feierlich  erklärte,  dass  er  das  ge- 
sinsame  Heiligthum  von  Hellas  unversehrt  erhalten  und  über  die 
hStze  Delphi*s  Rechenschaft  ablegen  werde. 

Die  Tbebancr  waren  durch  die  Entschlossenheit  und  Thatkraft 
s  phokischeu  Volks  oiTenbar  in  hohem  Grade  überrascht.  Sic 
tten  Ton  Delphi  aus  die  weiteren  Schritte  zur  Demüthigung  des 
ringgeschätzteu  Bergvolkes  thun  wollen;  statt  dessen  war  Del- 
11  die  Burg  des  Feindes  geworden,  an  welche  sie  sich  nicht  heran 
Igten.  Philomelos,  der  für  den  Unterhalt  seiner  Söldner  Beute- 
Ige  macheu  musstc,  bedrohte  sogar  die  bOotischen  Gränzen,  und 
e  Thebauer  wurden  um  ihre  immer  unzuverlrfssigen  Landstädte 
fsorgt. 

Sie  beriefen  also  eine  amphiktyonische  Versammlung  nach  Ther- 
opylai,  wo  die  Gegner  der  Phokeer  vertreten  waren,  vor  Allen 
e  Thessalier;  es  war  eine  in  jeder  Beziehung  illegitime  Tagsatzung, 
eiche  sich  aber  doch  für  die  Vertretung  der  hellenischen  Nation 
rklärte  und  die  Rechte  derselben  in  Anspi^ich  nahm.  Philomelos 
iirde  hier  in  die  Acht  erklärt  und  alles  wehrhafte  Volk  im  Namen 
€8  delphischen  Gottes  zu  einem  heiligen  Kriege  aufgeboten. 

Nun  rüsteten  sich  alle  Stämme,  welche  zu  Theben  im  Ver- 
dltnisse  der  Heeresfolge  standen;  noch  einmal  sah  sich  Theben  an 
'nr  Spitze  der  Völker  vom  Olympos  bis  au  den  korinthischen  Meer- 
w»en,  der  Lokrer,  Dorier,  Thessalier,  der  Stämme  des  Oita  und 
Nodos,  und  sie  strömten  mit  grofser  Kriegslust  herbei,  nicht  um 
^  delphischen  Gotte  und  seiner  Pythia  zu  helfen,  sondern 
^  ihren  Ilass  gegen  die  Phokeer  einmal  gründlich  zu  befriedigen 
derbst  355).  Griechenland  war  in  zwei  Heerlager  getlieilt.  Je  nach- 
•"0  es  für  oder  wider  Partei  nahm.  Für  Phokis  war  viel  Sympathie 
^'^nden,  aber  wenig  Hülfe;  die  beiden  Grofsstaaten  waren  lahm, 
^  aus  Achaja  kam  Zuzug.  Philomelos  hatte  daher  mit  den  gröfs- 
^  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  U]id  wenn  er  auch  von  Hause  aus 
^  Parteigänger  war,  von  ehrgeizigen  Absichton  und  dynastischen 
'^t»n  geleitet,  so  zeigte  er  sich  doch  als  einen  gebornen  Fürsten, 
'  ^inen  Mann  von  gewaltiger  Geisteskraft.  Ihm  kam  Alles  darauf 
^»  Vertrauen  zu   seiner  Sache  zu  erwecken    und  zu  zeigen,  dass 

2s* 
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<lie  Pliokeer  keine  wilde  Horde  wUren,  souderu  reit  und  tüchtig  z^ 
staatlicher  Selbstäudigkeit  und  würdig  ilueu  Platz  uiiter  den  anderem 
Stauten  einzuuelniien.  Er  hütete  Zucht  und  Orduuug,  er  zwaiu 
die  Feinde,  welche  seine  Soldaten  als  Tenipelräuber  ansahen  uiul  d^ 
in  ihre  Ilcinde  Gefallenen  als  solche  behandeln  wollten,  durch  ene  ^ 
gische  Gegenniafsregeln,  seinem  Heere  kriegsrechtliche  Gleichstellu^^ 
einzuräumen.  Aber  die  schlimmsten  Uebelstäude  konnte  er  uii^l 
beseitigen.  Sie  lagen  darin,  dass  seine  Macht  auf  Söldnern  beruhe«, 
welche  er  durch  übenniifsige  Geldopfer  rasch  zusammen  gebraeb 
hatte.     Seine  ganze  Macht  war  also  im  Grunde  eine  Geldmacbt. 

Unter  diesen  Umstlinden  würe  es  ein  Wunder  gewesen,  wcdu 
Philomelos  es  möghch  gemacht  hätte,  die  Müfsigung  inne  zu  halten, 
welche  er  sich  zum  Gesetze  gemacht  und  als  seine  Verpflichtung 
öiTentlich  anerkannt  hatte.  Die  Versuchung  war  zu  grofs.  Mau  war 
unbeschrankter  Herr  der  gefülltesten  Schatzkammer  in  GrieclieDlaod 
und  sollte  aus  Geldmangel  das  Land  den  wilthendsten  Feinden  Preis 
geben?  Man  hatte  in  der  That  keine  Wahl,  nachdem  mau  eiumal 
so  weit  gegangen  war.  Es  wurde  also  ein  Schatzmeisteramt  ein- 
gesetzt und  unter  Verantwortlichkeit  desselben  der  Tempelschalz  ange- 
griiTen,  anfangs  wold  nur  unter  Fonn  einer  Tempelanleihe,  daon 
aber  immer  dreister  ifnd  rücksichtsloser.  Was  Jalirhunderte  lang 
an  heiliger  Stütte  unter  der  Tempelschwellc  geruht  hatte  ging  uud 
in  alle  Welt  hinaus;  je  mehr  Gold  man  fand,  desto  mehr  sucht*' 
man,  und  der  lange  verhaltene  Widerwillen  gegen  die  Priesterstadt 
befriedigte  sich  in  der  Ausbeutung  ihrer  Schätze;  nicht  das  Gold 
allein  wanderte  in  die  Münze,  sondern  auch  die  heiligen  ReliquieD 
wurden  augegriiTen  und  Geschmeide  aus  der  Heroenzeit  sah  man 
an  den  Frauen  der  Süldnerführer  als  Halsschmuck  glänzen.  10,0*^^ 
Talente  (15S2Mill.  Th.)  sollen  damals  in  Umlauf  gekommen  seio« 
und  zwar  nicht  nur  als  Kriegei*sold  wurden  sie  ausgezahlt,  sondern 
auch  im  Auslande  verwendet,  um  einflussreiche  Personen,  wie  Dei' 
niclia  des  Königs  Archidamos  Gattin  in  Sparta,  zu  gewinnen  und 
andrei^eits  im  Lager  der  Feinde  gtinstige  Gesinnung  zu  erweckeo- 
Dennoch  hatte  mau  das  Kriegsglück  nicht  in  der  Gewalt.  N^^ 
eim.T  Reihe  glücklicher  Kampfe  wurde  Philomelos  im  Kephiso^tbal« 
von  einer  Uebermacht  angegrilTen  und  in  eine  Schlacht  verwickelte 
welche  mit  einer  Mederlage  endete.  Er  selbst  entging  nur  der 
Gefangenschaft,  indem  er  sich,  aus  vielen  Wunden  blutend,  von  de0 
Felsgipfeln  hei  Tithora  in  den  Abgrund  stürate**-. 
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Es  scheint,  dass  die  Thebaner  die  Sache  der  Pliokeer  lür  ver- 
D  ansahen,  da  sie  um  dieselbe  Zeit  ihren  besten  Feldherrn, 
imenes,  mit  5000  Mann  durch  Makedonien  nach  Asien  «»ntsen- 
n,  um  dort  den  Satrapen  Ailabazos  gegen  den  GroPskiinig  zu 
?rstntzen.  Aber  sie  irrten  sich  sehr,  wenn  sie  den  Trotz  der 
keer  gebrochen  wiihnten.  Di«*  gemüfsigte  Partei  im  Lande  konnte 
h  jetzt  nicht  durchdringen.  Onomarchos,  der  wohl  schon  lange 
Unterordnung  unter  Philomelos  schwer  ertragen  hatte,  trat  in 
erste  Stelle  ein,  Phayllos,  sein  Bruder,  in  die  zweite;  der  dyna- 
che  Charakter  der  ganzen  Erhebung  ward  deutlicher.  Das  Haus 
Theolimos  stand  wie  ein  Herrscherhaus  an  der  Spitze  des  Volks  und 
Befriedigung  seines  Ehrgeizes  wurde  der  blutige  Krieg  mit  neuem 
n*  fortgesetzt.  Noch  konnten  immer  mehr  delphische  Schätze 
isig  gemacht  werden,  neue  Schaaren  strömten  dem  freigebigen 
rsten  zu;  Phokis  war  unter  ilun  die  erste  Geld-  und  Streitmacht 
Hellas.  Auch  das  Glück  war  ihm  günstig.  In  Pherai  erhoben 
li  neue  Tyrannen.     Er  verband  sich  mit  ihnen,  untei*stützte  sie 

Geld  und  erreichte  es  dadurch,  dass  er  den  Rücken  frei  hatte. 
!  Thebaner  hatten   in   ihrem  Eifer   nachgelassen  und  sich  durch' 
ne  Unternehmungen,   auf  welche  man   wohl  nur  des   persischen 
Ides  wegen  eingegangen  war,  ihrer  besten  Streitkräfte  beraubt. 

Auf  einmal  waren  sie  in  der  eigenen  Landschaft  nicht  mehr 
her.  Denn  Onomarchos  eignete  sich  alle  Vortheile  einer  ener- 
chen  Kriegführimg  an ,  besetzte  Thermopylai  und  verheerte  die 
Ddesländer  Thebens,  um  den  Stämmen  des  Oita,  den  Doriern, 
1  Lokrern  die  Hecresfolge,  die  sie  Theben  leisteten,  gründlich  zu 
"leiden.  Dann  wurde  Böotien  selbst  in  Aufruhr  versetzt  und 
ichzeitig  ein  Heerzug  nach  Thessalien  unternommen,  um  der 
ligen  anfithebanischen  Partei  den  Sieg  zu  verschaffen. 

Hier  traten  nun  die  Venvickelungeu  ein,  welche  den  make- 
lischen  KOnig  zur  unmittelbaren  Betheiligung  an  den  griechischen 
Qdeln  heranzogen,  als  er  gerade  nach  Erledigung  der  näheren 
^galien  eine  Gelegenheit  suchte  seinen  Einfluss  auf  die  griechischen 
'dschaflen  auszudehnen.  Die  Gelegenheit,  welche  sich  darbot,  war 
günstig  wie  mOglich.  Er  hatte  nicht  nur  die  alten  Herrenge- 
l«?cliter  des  Landes  für  sich,  welche  seine  Hülfe  gegen  Lyko- 
On  und  Peitholaos  (S.  431)  in  Anspruch  nahmen,  sondern  auch 

Ihessalische  Volk.  Denn  die  plieräischen  Tyrannen  waren 
ch  die  gewaltthätige  Politik,  die  sie  von  jeher  befolgt  halten,  im 
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gauzcii   Lande  verhasst   und   diese  Abneigung  hatte  sich    natürhcl^ 
in  hohem  Grade  gesteigert,  seit  sie  mit  den  Erbfeinden  Thessaheiis 
den  Phokeern,  in  Bilndniss  standen.     Philipp  konnte  also  auf  kriir — 
tigen  Beistand    im    Lande   rechnen;    er    erschien    als    ein   SchuL  _ 
gegen  die  wilden  Söldnerschaaren,  welche  sich  aus  geraubtem  Tempe 
gute  nährten  und  mehr  und  mehr  eine  Geifsel  von  ganz  Grieche! 
land  geworden  waren. 

Dennoch   wurden  ihm  die  nächsten  Schritte  nicht  leicht.    A^x^. 
fangs  freilich  trieb  er  ohne  grofse  Mdhc  den  Phayllos  zurück,  der 
ihm  zur  Unterstützung  der  Tyrannen  entgegengeschickt  war.    Dauji 
aber  erkannte  Onomarchos,  dass  sich  die  thessalischen  Verhältnisse 
nicht  als   eine  Nebensache  behandeln  liefsen;  er  rückte    mit  voller 
Heeresstärke  aus  Bootien  heran  und  warf  sich  voll  Erbitterung  auf 
den   neuen  Feind,   welcher  ihm   seine  Pläne  zerstören  wollte.    lo 
zwei  grofsen  Schlachten  besiegte  er  den  makedonische»  KOnig,  so 
dass   dieser   nur  mit  den   Trümmeni   seines  Heers   der  Verfolguog 
entging;  die  Macht  der  Aleuaden  war  gebrochen  und  da  nun  gleich- 
zeitig auch  Böotien,  das  mühsam  geeinigte,  in  voller  Auflösung  be- 
griffen war,   Koroneia  die  alte   Bundesstadt  den   Phokeem  in  die 
Hände  fiel,   Orchomenos  sich  wieder  gegen  Theben  erhob  und  die 
Tyrannen    von   Pherai   eifrig  bemüht    waren,    ihrem    thatkräitigen 
Schutzherrn  die  Oberherrschaft  von  ganz  Thessalien  zu  verschaffen« 
so  konnte  Onomarchos,  der  nirgends  einen  ebenbürtigen  Feind  mehr 
auf  dem  Kampfplatze  sah,  sich  in  der  That  der  Hoffnung  bingebeUf 
duss  es  ihm  gelingen  werde,  für  sich  und  sein  Haus  eine  Herrschaft 
zu  begründen,   welche  einen   grofsen  Theil  des  griediischen  Fest- 
landes zu  einem  Reiche  vereinigte. 

König  Philippos  aber  war  nur  heimgezogen,   um  besser  ge- 
rüstet auf  den   Kampfplatz  zurückzukehren.    Nach  wenig  MonateD 
stand  er  mit   20000  Mann   zu   Fufs    und   3000  Reitern  wieder  iD 
Thessalien.     Hier  wusste  er  den  Hass  gegen  Phokis,  welchen  der 
letzte  Feldzug  neu  geweckt  liatte,  auf  das  Beste  zu  verwertheo;  ^ 
entüammte   die  Truppen   durch  den  Gedanken,   dass  sie  für  etn^ 
heilige  Sache  kämpften,   und  erfocht  einen  blutigen,  aber  voUstiii'' 
digen  Sieg,     lieber  6000  Feinde  fielen  im  Kampfe,  3000  GeEugea^ 
wurden  als  Tempelschänder  in  das  Meer  gestürzt,  Onomarchos  sdh^^ 
liel  und  wurde  todt  an  das  Kreuz  geschlagen  (FrOlyahr  352). 

Der  König  beruhigte  Thessalien  und  besetzte  nach  Vertreibuft^ 
der  Tyrannen   sofort   die   für    ihn   wichtigsten   Punkte,   weiche 
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St  eiitsclilossen  war  uie  wieder  aufzugeben;  das  war  Pagasai, 
wichtigste  Hafenort  von  gauz  Thessalieu,  und  die  den  Hafen 
lerrschende  Halbinsel  Magnesia,  deren  Besitz  für  ganz  Thessalien 
i  entscheidender  Bedeutung  war.  Um  zugleich  etwas  Populäres 
thun,  erklärte  er  Pherai,  die  Stadt  der  Tyrannen,  für  eine  freie 
dt  und  wurde  nun  als  Retter  Thessaliens,  als  Wohlthäter  der 
llenen,  als  Rächer  ApoUons  hoch  gepriesen  ^^. 

Inzwischen  war  die  Gegenpartei  nichts  weniger  als  verniclitet. 
ayllos  trat  an  die  Spitze  der  Phokeer,  und  es  gereichte  ihm  zum 
rtheile,  dass  der  philippische  Sieg  die  anderen  Hellenen  in  Schrecken 
setzt  und  aus  ihrer  Unthätigkeit  geweckt  hatte.  Den  makedoni- 
len  KOnig,  den  man  sich  nur  an  den  fernen  Gränzeu  der  grie- 
ischen  Welt  zu  denken  gcwolmt  war  und  nur  im  Coloniallande 
einen  unheimlichen  Nachbar  kannte,  den  sali  man  auf  einmal 
Thessalien  mächtig  und  mit  einem  siegreichen  Heere  an  der 
loze  des  innern  Griechenlands.  Die  Athener  bemannten  unver- 
^ich  eine  Flotte  und  besetzten  Thermopylai.  Wäre  Philippos  wei- 
Torgegangen ,  um  den  heiligen  Krieg  zu  Ende  zu  kämpfen,  so 
rde  er  Phokis,  Athen  und  Sparta  zu  einem  Waffenbtlndnisse  ver- 
i^  und  zu  einer  thatkrälligen,  nationalen  Politik  gedrängt  haben. 
» lag  nidit  in  seiner  Absicht.  Phayllos  hatte  noch  unmer  eine 
bt  Terächtliche  Macht.  Noch  immer  gab  es  neue  Weihgeschenke 
1  Tempelgeräthe  einzuschmelzen ;  es  kam  Unterstützung  von  Sparta 
1  Achaja,  und  die  Tyrannen  von  Pherai  unterstützten  als  land- 
:iitige  Parteigänger  den  Raubkrieg  im  lokrischen  Gebiete.  Phayl- 
slarb  ungebeugt,  nachdem  er  seinen  NeiTen  Phalaikos,  des  Ono- 
rchos  Sohn,  zum  Nachfolger  gemacht  hatte;  die  Feldhauptmann- 
laft  war  zu  einer  erblichen  Fürstenmacht  geworden^'). 

Aber  nach  und  nach  versiegten  die  Geldmittel.  Der  Krieg  wurde 
tt;  es  war  eine  Gränzfehde,  welche  Jahre  lang  ohne  Entschei- 
ig  sich  fortschleppte  und  wie  eine  offene  Wun<le  alle  gesunden 
ffte  aufzehrte.  Immer  mehr  Felder  blieben  unbebaut  liegen, 
Ber  mehr  Wohnstälten  wurden  niedergebrannt  und  Fruchtbäume 
^hauen;  die  Menschen  verwilderten  im  Elende  des  Krieges, 
eher  von  Jahr  zu  Jahr  fortgeführt  wurde,  ohne  dass  man  recht 
iste,  warum.  BOotien  und  Lokris  erschöpften  sich  und  <ler 
inerstaat  ging  unauflialtsam  einer  volligen  Zerrüttung  entgegen. 
le  der  Parteien  konnte  ein  Ziel  erreichen,  welches  so  ungeheurer 
er  würdig  wäre.     Alles  blieb  unentschieden  bis  aul  das,  was  KOnig 
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Philipp   gewollt  hatte.      Er   war  der   Einzige,    der    etwas  ermcbt 
iiatte. 

Sein  Machtgel>iet  reichte  jelzt  von  den  thrakischen  (loldbergen 
bis  an  die  Thennopyleu.  Thessalien,  das  ihm  so  uncnlbeiirlich«' 
Land  mit  seinen  reichen  llillfsquellcn,  welche  noch  niemals,  in  einiT 
Hand  vereinigt,  zur  rechten  Verwerthnng  gekommen  waren,  lag 
zu  seinen  Füfsen  und  die  gewaltigste  Naturgränze,  der  Olympos 
mit  seinen  PHssen,  bestand  für  ihn  nicht  mehr;  die  Contiugeule 
der  Thessalier,  vor  Allem  ihre  Reiterei,  standen  zu  seiner  Ver- 
fügung; im  pagasiiischen  Meerbusen  hatte  er  eine  neue  Flotten- 
Station  am  griechischen  Meere,  in  den  dortigen  Hafengefölleu  eine 
neue  und  reiche  Finanzquelle. 

Und   dies  Alles   hatte  er   nicht  als    gewaltsamer  EroWrer  er- 
reicht, sondern  als  ein  Freund  und  Wohlthüter  des  Landes,  im  Kampfe 
für  eine  gerechte  und   nationale  Sache,   für  Ordnung  und  heilig«^ 
Herkommen  gegen  Tyrannei  und  MiiitHrdespotie,  und  in   einer  s«l- 
eben  Weise,  dass  er  denen,   welchen    er   geholfen  halte,  auch  für 
die  Zukunft  unentbehrlich  blieb.     Er  behielt  die  Fdden  in  derHaod; 
er  hatte  die  Brücke  nach  dem  inneren  Hellas  geschlagen  und  war- 
tete ruhig,   bis   die  Stunde  kam,    um  sie  zu  überscln*eiten.    Einst- 
weilen thaten  die  Hellenen,  namentlich  die  n<tchsten  Anwohner  des 
südlichen  Thessaliens,    selbst    mehr  als   irgend   ein   äufserer  Feind 
thun  konnte,  um  die  Widerstandskraft  von  Hellas  gründlich  aufiu- 
reiben,  und  Philipp  konnte  sich  nach  dem  Gewinne  Thessaliens  um 
so  ruhiger  wieder  den  Aufgaben  zuwenden,  welche  im  Korde«  seine 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahmen.     Ein  Reich  wie  das  scinig** 
verlangte  an  den   verschiedensten  Stellen   des  Königs  Anwesenheit; 
nirgends  bestand  ein  festes  Herkommen,  Alles  war  im  Wenlen;  ^^ 
war  die  Seele  des  Ganzen,  und  darum  war  die  alle  Welt  in  Erstaunri" 
setzende  Geschwindigkeit  seiner  Reisen  und  Märsche  eines  der  wirk- 
samsten  Mittel,    wodurch   er    sein    Reich    fest    und    stark  macht«'- 

Im  Herbste  352  stand  er  in  Thrakien,  beugte  die  dortige» 
Häuptlinge  unter  seine  Oberhoheit,  drang  bis  an  die  pontischen  C<^ 
Wässer  vor  und  schloss  mit  Kardia  am  Hellespoute,  mit  Byzanz  un<^ 
Perinthos  Freundschaftsverliiige.  Um  dieselbe  Zeil  grifif  er  nach  der 
Seite  des  adriatischen  Meeres  weiter  vor,  legte  Kastelle  im  illyrisch^*' 
Lande  an  und  gewohnte  die  Füi-steii  von  Epeiros,  sich  seinen  An- 
ordnungen zu  fügen.  Endlich  hatte  er  von  Thessalien  aus  auch  >0 
Euboia  schon  seine  Fäden  angeknüpft,  um  sicli  auf  dieser  wichtigtrP 
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Freunde  zu  erwerben,  und  war  unahlüssig  bestrebt,  nach  allen 
n  seine  Verbindungen  auszudehnen  und  an   allen  Küsten  Ein- 

zu  gewinnen*'). 

Das  waren  einleitende  Mafsregeln,  welche  ktlnftige  Schritte  leise 
breiteten,  während  er  an  anderen  näheren  Plätzen  sich  an- 
ekle,  das   Irüher  Vorbereitete  mit  allein  Ernste  durchzuführen. 

geborte  namentlich  die  vollständige  Unterwerfung  der  chalki- 
len  Halbinseln. 

Freilich  sah  es  seit  dem  Falle  von  Amphipolis  nirgends  fried- 
r  aus  als  hier.  Während  in  Mittelgriechenland  der  Krieg  wü- 
'  und  Alles  aus  den  Fugen  ging,  herrschte  bei  den  Olynthiern 

ihren  ßundesstädten  Glück  und  Wohlstand.  Sie  hatten  ja 
;r  von  Athen  noch  von  Sparta  etwas  zu  fürchten  und  der  ein- 
Nachbar, der  ihnen  hätte  schaden  können,  war  ihr  bester 
ind  (S.  423).  Er  hatte  sich  als  solchen  durch  die  That  be- 
rt;  ihm  verdankten  sie  durch  die  Ueberlassung  von  Potidaia  und 
lemus  dieErweitening  und  Abrundung  ihres  Gebiets;  er  beschenkte 
Bürger,  liegünstigte  die  Stadt  durch  mancherlei  Zugeständnisse, 

ihre  Capildislen  an  dem  neu  auflilühenden  üergbau  sich  in 
beilhafler  Weise  betheiligen,  dehnte  ihre  Weidegerechtigkeit  aus 

schien  seine  Freude  an  ihrem  Gedeihen  zu  haben.  Die  Olyn- 
r  erkannten  darin  die  alte  makedonische  Politik,  wie  sie  schon 
ig  Perdikkas  ihnen  gegenüber  befolgt  hatte,  und  glaubten  um 
weniger  Grund  zum  Misstrauen  zu   haben,   da  sie   der  Ansicht 

konnten,  dass  auch  dem  aufstrebenden  KOnigsstaate  an  ihrer 
indschaft  etwas  gelegen  sein  müsse.  Seitdem  sich  aber  das 
igreich   mit  so  kühner  Sicherheit  nach   allen  Seiten  ausbreitete 

eine  planmäfsige  Grofsmachtspolitik  entwickelte,   da   wurde   es 

Olynthiern  doch  unheindich  neben  dem  übermächtigen  Nach- 
I,  von  dessen  Erobeiiingen  ihr  Gebiet  wie  eine  Insel  eingeschlossen 
.  Es  war  ihnen,  als  wenn  sie  vor  dem  Lager  eines  Raubthiers 
en,  von  dessen  Laune  es  nur  abhinge,  wann  es  seine  Klauen  nach 
T  Beute  ausstrecken  wolle,  welche  ihm  nicht  entrinnen  konnte, 
lebten  in  einer  beständigen  Angst,  welche,  je  nachdem  Philipp  mit 
em  Heere  näher  oder  ferner  war,  sich  steigerte  oder  verminderte. 

Die  Unruhe  wurde  dadurch  noch  gröfser,  dass  sie  keine  einige 
itgemeinde  waren,  sondern   eine  Gruppe   von  zwanzig   bis  drei- 

Städten,  und  in  jeder  Stadt  waren  Parteien,  welche  sich  feind- 

einander  gegenüber  standen.     Denn  Philipp  hatte  dafür  gesorgt. 
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dass  er  in  allen  Bürgerschaften  Anhänger  hatte,  welche  unbedingten 
Anschluss   an  Makedonien   als  die  einzig  richtige  Politik   der  Chal- 
kidier  vertraten  und  von  jeder  Regung  entgegengesetzter  Bewcgunge 
den  König  in  Kenntniss  setzten.    Dennoch  gewann  das  SelbstHudig 
keitsgefuhl,  welches  allen  griechischen  Gemeinwesen  so  tief  eiug 
pflanzt  war,  und  die  Liebe  zur  Freiheit  noch  einmal  die  Oberhand 
die   nationalen   Parteien   in    den   Bundesstädten    einigten   sich  un 
man  boschloss  den   Versuch  zu  machen,  wie  weit  es  ihnen   noc 
vergönnt  sei,  eine  eigene  Politik  zu  verfolgen.     Denn  bei  schei 
barer  Gleichberechtigung  standen  sie  tliatsächlich  doch  schon  in  ein 
ClientelverhäUnisse  zu  Makedonien,  da  sie  im  Bundesverlrage   ob 
Zweifel  Verpflichtungen    der  Art    eingehen    mussteu,    nicht    oka^^f 
Philipp  Krieg  zu   machen   oder   Frieden  zu   schliesseu.     Das    ^-  ar 
der  Preis  für  Potidaia  und  Anthemus;    denn  wie  hatte   der  KOr^i^' 
solche  Städte  an  einen  Nachbarstaat  abgeben  können,  wenn  er  skcrh 
nicht  seiner  ßundesgenossenschaft  versichert  hätte!   Philipp  koucäte 
also  den  Olynthiern  eine  Verletzung  der  Verträge  vorwerfen,  als  aie. 
ohne   ihn   zu  fragen,  mit  Athen    in   Friedensunterhandluugen  ein- 
traten, um  in  dem  bevorstehenden  Kriege  wenigstens  das  Recht  *1^t 
Neutralität  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen.    Die  ersten  VerbaiKi- 
lungen  fallen  wahrscheinlich  in  die  Zeit  der  makedonischen  Feldzik^<^ 
in  Thessalien. 

Seitdem   waren  Philippos   und  der  Städtebund  auf  gcspannteiti 
Fufse;  aber  keiner  hatte  Neigung,   einen   offenen  Bruch  herl>eizu- 
führen.    Der  König  berührte  das  Gebiet  der  Städte  auf  seinen  tbra- 
kischen  Heerzügen,  er  liefs  sie  seine  Macht  sehen,   er   warnte  m^*' 
drohte,  tliat  aber  von  seiner  Seite  nichts,  den  Frieden  zu  breclit*H- 
Die  Olynthier  dagegen,   von   der  nationalen  Partei  geleitet,  ging«'^ 
weiter,  indem  sie  sich  von  den  Athenern  Zuzug  ausbaten,   um  \h^^ 
Glänzen  zu  vertheidigen.     Das  war  schon  eine  entschiedene  DenioU' 
siration  gegen  Philipp,  welcher  doch  unmöglich  dulden  konnte,  tlH»> 
feindliche  Truppen    im  Gebiete  seiner    Bundesgenossen    anftnit^^- 
Jetzt  kam   es   nur  noch  auf  zufällige  Veranlassungen  an,   um   *^^ 
Krieg  zum  Ausbruche  zu  bringen.     Eine  solche  war  die  Forderung* 
<!es  Königs,   einen  seiner  Stiefbrüder,   welcher  sich  nach  Olynth^ 
geflüchtet  hatte,  auszuliefern.    Nun  that  die  Stadt  den  entscheidende^^ 
Schritt,  indem  sie  Gesandle  nach  Athen  schickte  um  ein  Schulz-  ^tid 
Tnitzhündniss  gegen  Makedonien  zu  schliefsen  (Ol.   107,  4;  349)^)- 

Von  dem  Erfolge  dieser  Gesandtschaft  hing  nun  .4lles  ah.  Olyn- 
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nd  Athen  waren  die  beiden  einzigen  Staaten,  welche  noch 
zum  Widerstände  hatten.  Ihre  Verbindung  war  es  daher  auch, 
Philipp  von  Anfang  an  zu  verhindern  bemüht  gewesen  war. 
Hynth  verloren  wie  Amphipolis,  Pydna,  Methone,  so  blieb 
lien  tlbrig.  Wie  stand  es  nun  in  Athen?  Wie  hatte  es  sich 
id  der  Zeit  der  wachsenden  GrOfse  Makedoniens  verhalten? 
s  fähig  und  entschlossen,  für  sich  und  die  Hellenen  einen 
Mdenden  Kampf  gegen  Philipp  von  Makedonien  zu  unter- 
1,  dessen  Absichten  in  Betreff  Griechenlands  seit  seinem  Auf- 
an  den  Thermopylen  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  konnten? 


11. 

ATHENS  POLITIK  UND  GEISTIGES  LEBEN  BIS  ZUM  AUFTRETEN 

DES  DEMOSTHENES. 

Seit  sich  Athen  von  den  dreifsig  Tyrannen  frei  gemacht  hatte, 
lenkte  es  unwillkürlich  immer  wieder  in  die  alte  Politik  ein,  suchte 
seine  Herrschaft  auszudehnen  und  auf  die  allgemeinen  Angelegenheiten 
Griechenlands  Einfluss  zu  gewinnen.     Es  konnte  seine  Vergangen- 
heit  nicht   vergessen  und   auch  seine  llandelsinteressen  verlaugteii« 
dass   es  Seemacht  und  Bundesgenossen  wieder  erwerhe.     Aber  das 
war   der  grofse  Unterschied  zwischen   dem    neuen   und   dem  alten 
Athen,  dass  es  jetzt  nicht  mehr  die  ganze  Bürgerschaft  war,  welche 
einmüthig  vorwärts  strebte,  und  dass  ihr  Streben  nicht  anhielt.    Man 
merkte    ihr  die  Erschöpfung  an,  und  wenn  sie  einmal  einen  kräf- 
tigen Aufschwung  genommen  hatte,  so  sank  sie  bald  wieder  in  eiue 
matte  Stimmung   zurück   und  begehrte  nichts  Anderes   ak  ruhigen 
Lebensgenuss    und    eine    ungestörte    Behaglichkeit    innerhalb    des 
beschriinkten  Kreises   ihrer  bürgerlichen  Verhältnisse.     Der  andere 
Unterschied  liegt  darin,   dass  die  Politik   des  alten  Athens  sich  mit 
einer  gewissen  Nothwendigkeit   von  innen  heraus  entwickelte,  wäh- 
rend jetzt  die  Antriebe  zu    einem  kraftigeren   Handeln   immer  voi* 
aufsen  kamen,  so  dass  die  Politik  der  Athener  durch  die  Gelegen" 
heil  gemacht  wurde  und  von   dufseren  ZuHtlligkeiten  abhangig  wai"- 

So  war  Athen,  durch  auswärtige  Staaten  bestimmt,  in  den  ko^ 
rinthischen  Krieg  herein  gerathen,  und  nachdem  es  nach  grofse**^ 
Verlusten,  erschöpft  und  entmuthigt,  Frieden  gemacht  hatte,  warr*^ 
es  wiederum  die  Ereignisse  in  Böotien,  welche  die  Politik  Athec»^ 
bestimmten.  Ja,  auch  die  inneren  Parteien,  unter  deren  Einflu^^ 
die  Entschlüsse  der  Bügerschaft  standen,  unterschieden  sich  "f^^ 
einander  nach  ihrem  Verhalten  zu  den  auswärtigen  Staaten. 

Es   waren   aber  keine   neuen  Grundsätze   der  Politik,  welrt"»** 
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>eu  Parteibilüuugoii  zu  Gruudc  lagcu,  sondern  es  traten  nur  dii* 
D  Riebtungen  in  veründepter  Form  hcr\'or.  Denn  wahrend  die 
en  eine  einseitig  demokratische  Politik  niisshilligti^n  und  trotz 
r  Eifahruugen  immer  wieder  eine  Verständigung  mit  Sparta 
iten,  hielten  die  Andern  daran  fest,  dass  in  der  Volkshen^schaft 
Stürke  des  Staats  liege  und  dass  mau  ihn  gegen  Sparta  durch 
bindung  mit  andern  Staaten  gleicher  Verfassung  kräftigen  müsste. 
>  konnte  jetzt  aber  nicht  mehr  in  der  gewaltsamen  Weise  ge- 
lben, wie  es  Alkibiades  gewolll  hatte,  als  er  Athen  zum  Mittel- 
kte  aller  demokratischen  Parteien  in  Griechenland  machte, 
derh  mau  nmsste  durch  friedlichen  Auschluss  an  Staaten  ver- 
idter  Richtung  die  Vatei*stadt  zu  stützen  und  aus  ihrer  geltibr- 
en  Isoliruug  zu  befreien  suchen.  Und  da  erschien  es  nun  als 
i  ganz  besonders  glückliche  Fügung,  dass  unmittelliar  nach  der 
»ten  Demüthigung  Atlicns  in  liöotien  ein  Umschwung  erfolgte, 
i^her  die  alte  Verbindung  mil  Sparta  zerriss  und  das  Land  mit 
*rer  Nothwendigkeit  auf  die  Seite  der  Athener  stellte.' 

Diese  Wendung  wurde  in  Athen  sofort  als  ein  grofses  Glück 
rkannt  und  darauf  beruhte  die  Bildung  der  Partei,  welche 
irend  der  nächsten  Jahrzehnte  die  besten  Kräfte  der  Gemeinde 
sich  vereinigte  und  dem  Staatsleben  die  kraftigsten  Impulse  gab. 

stellte  den  engsten  Anschluss  an  Theben  als  ihren  Grundsatz 
Die  mit  dem  Zwange  des  Schwertes  verge]»lich  erstrebte 
bindung  sollte  nun  in  Frieden  zu  gegenseitigem  Heile  verwirk- 
t  wenlen.  Büotien  und  Attika  waren  von  Natur  berufen,  als 
id-  und  Seemacht  sich  einander  die  Hand  zu  reichen;  kein 
H  hatte  den  anderen  zu  ftlrchten,  jeder  nur  vom  anderen  zu 
^iunen.  Attika  wurde  durch  Thebens  Freundschaft  seiner  Passe 
Korden  sicher  und  eben  so  des  cuböischen  Meers.  Vereinigt 
leten  sie  eine  Macht,  welcher  in  Griechenland  keine  zweite  Trotz 
■eu  konnte. 

Das  war  das  Programm  der  bOotischen  Partei;  es  war  einfach 
I  klar,  CS  war  der  gesunde  und  fruchtbare  Keim  einer  neu- 
sehen  Politik,  die  zeitgemafse  Erneuerung  der  alten  Volkspartei. 

beruhte  nicht  blofs  auf  allgemeinen  Grundsätzen  und  An- 
auungen,  sondern  auf  persönlichen  Beziehungen  der  engsten 
«  auf  gegenseitigen  Dienstleistungen  in  Zeiten  der  Nolh  zur  Er- 
^hung  der  höchsten  Staatszwecke.  Daraus  bildete  sich  rasch  ein 
^mes  Gefühl  der  Wahlverwandtschaft,   eine  politische  Sympathie, 
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welche  voll  berechtigt  war,   alle  früheren  Verstimmungen  zu  bf 
seitigeu.     Die   'Männer   von  Phyle\   wie    man   die  Helden   nannt> 
die  von  Anfang  am  Befreiungs werke  betheiligt  gewesen,  waren  auc 
die  leitenden  Staatsmlinner  der  Restauration   (S.  46;.     Thrasybul- 
und  Kephalos  schlössen  das  erste  WaffenbUndniss  mit  Theben;  d 
ausgezeichnete  Redner,    Leodamas   von   Acharnai,    Aristophon 
Hazenier  (S.   48),  Thrasybulos    von    Kollytos    gehörten    derselbe  ( 
Richtung  an. 

Obgleich  diese  Partei  so   reich   an  tüchtigen  Kräften  und  i^k^ir 
Richtung  eine  so  echt  patriotische,    so   vollkommen  berechtigte^    j, 
geschichtlich    nothwendige    war,    so    fand   sie  dennoch    vielfack-aen 
Widerspruch.     Sie   war  die  Partei  der  Bewegung  und  des  Gegr^a- 
Satzes  gegen  Sparta.     Thrasybulos    war  der  Watfenfreund  dos  .^  Iki- 
biades   und   Aristophon    der    Sohn   des  Demostratos,    welcher    €ho 
sicilisclien  Seezug  am  eifrigsten  unterstützt  hatte.     Darum  gehOrfeu 
Alle,   welche   sich   vor    einer   neuen   Verfeindung  mit   Sparta    iioJ 
neuen    gendirlichen    Unternehmungen   fürchteten,   alle   Feinde    der 
Demokratie  und  demokratischer  Unruhe   zu   den  Gegnern  der  böo- 
tischen    Partei.      Aber    auch     die     eigentlichen    Demagogen,    w'^ 
Agyrrhios  (S.  202),  waren  gegen  sie,  weil  sie  von  Störungen  eines 
behaglichen  Wohlstandes,  von   Opfern,   die  man   den  Btlrgem  lu- 
muthe,  nichts  wissen  wollten.     Dann  wurde  der  Einfluss  Tlirasybuls 
und  seiner  Genossen   durch   das  Auftreten  Konons  zurtlckgedrüugt. 
welcher  der  Zeit  ferne  gestanden  hatte,  in  der  sich  das  VerhJiilui:^* 
zu  Theben  gebildet  hatte.     Auch  die  Manner,   welche  sich  ihm  n^ 
meisten  anschlössen,  Iphikrates  und  Timotheos,  haben  sich  die  G«" 
Sichtspunkte  der  thebanischen  Partei  niemals  recht  zu  eigen  gemacht  ; 
attischer  Stolz  machte  sie  in  Beurteilung  der  piditischen  Lage  befaDgt!!'- 

Der  entschie<lcnste  W'idersacher  war  aber  Kallistratos  av*^ 
Aphidna,  seiner  Zeit  der  erste  Redner  in  Athen.  iM)wolil  ein  NelT^ 
dos  Agyrrhios,  stand  er  dennoch  in  Verbindung  mit  den  theltf»* 
nischen  Oligarchen,  und  wenn  er  auch  als  guter  Patriot  j«U**' 
Gewaltthat  Spartas  widerstrebte,  so  war  er  doch  noch  viel  en*'' 
schiedener  gegen  Theben  eingenonmien.  Er  wollte  keine  ilri!**^ 
Hauptstadt  in  Griechenlaml,  kein  unter  Theben  vemnigtes  Böoli»**^ 
im  Rücken  Atbens. 

Kallistratos  ging  also  auf  die  Grundsätze  kimonischer  Poli^*"* 
zurück,  indem  er  die  Leitung  der  nationalen  Angelegenheiten  ^^ 
drii  H.Mnden  dfr  iieidt^n  alten  Vororte  erhalten  selifu  wollte,  uikI    •'' 
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erzweifelte  nicht  daran,  hiet'ür  die  richtige  Form  zu  finden,  wenn 
nan  durch  ernstes  Auftreten  und  entschlossene  Haltung  den  Ueber- 
^riffen  Spartas  vorbeuge.  Wenn  Theben  sich  vordränge,  glaubte 
r,  werde  die  alte  Verwirrung  nur  gesteigert.  Auf  keinen  Fall 
sollte  er  Athen  an  Theben  gebunden  sehen;  es  sollte  den  jedes- 
naligen  UmsUlnden  gemüfs  zu  handeln  sich  vorbehalten.  £s  war 
lie  Politik  der  freien  Hand,  welche  er  mit  grofseni  Talente  ver- 
rat und  in  aufrichtiger  Gesinnung.  Aber  es  war  ihrer  ganzen 
\ichtung  nach  eine  mattherzige  PoUtik,  die  sich  immer  nur  mit 
len  Aufgaben  des  Tags  beschäftigte,  eine  Politik  ohne  bedeutende 
Eiele  und  deshalb  unfähig,  die  Bürgerschaft  zu  begeistern  und  zu 
kräftigen  Entschlüssen  zu  bestimmen.  Indessen  fand  sie  gerade 
deäialb  Anklang;  sie  schien  die  vorsichtigste  und  besonnenste 
KU  sein. 

Deslialb  konnte  die  bOotische  Partei  trotz  aller  Sympathien, 
nrelche  Theben  durch  seinen  Befreiungskampf  erweckte,  nicht  durch- 
Iringen,  bis  wiederum  ein  äufseres  Ereigniss  eintrat,  das  dem 
schwanken  ein  Ende  machte.  Die  Spartaner  gaben  den  Ausschlag. 
)as  Attentat  des  Sphodrias  (S.  276)  machte  auch  dem  blödesten 
LUge  klar,  dass  Sparta  in  Griechenland  keine  Bundesgenossen, 
ondern  nur  Untertlianen  haben  wollte;  der  Kampf  war  also  ein 
rebot  der  Nothwehr.  Nun  setzte  Kephalos  den  Abschluss  des 
^affenbundes  mit  Thel)en  durch,  die  Bürgerschaft  ermannte  sich 
u  neuen  Anstrengungen  und  alle  Parteien  schlössen  sich  jetzt  der 
»öotischen  an  **). 

Persönlichkeiten,  welche  durch  geistige  Ueberlegenheit  zur 
i^eituDg  der  Bürgerschaft  berufen  waren,  gab  es  damals  in  Athen 
^ich{ ,  da  sich  seit  der  perikleischen  Zeit  unter  dem  Einflüsse  der 
^phistik  die  verschiedenen  Bildungsstufen  mehr  und  mehr  ausge- 
wichen hatten.  Geniale  Naturen,  welche  zu  aufserordentlichen  Ent- 
schlüssen die  Menge  hinreissen  konnten,  waren  nicht  vorhanden. 
^Der  es  fehlte  für  die  grol'scn  Spiele,  welche  man  jetzt  in  das 
Ange  fasste^  doch  nicht  an  den  nüthigen  Kräften.  Man  hatte  be- 
^ährte  Feldherrn,  welche  die  Gelegenheit  zu  neuen  Thaten  mit 
iTeude  begrüfsten;  man  hatte  erfahrene  Staatsmänner,  welche  da- 
^^  2u  sorgen  wussten,  dass  aus  der  erregten  Tagesstinnnung  eine 
j^**ernde  Kräftigung  des  Staats  hervorgehe.  Kallistratos  entzog  sich 
^^^«r  Aufgabe  keineswegs;  denn  wenn  er  auch  in  den  Zielpunkten 
"^"t  mit  der  jetzt  herrschenden  Partei  übereinstimmte,  so  war  ihm 
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docil  Alles  ri'chl,  was  der  Maclilsteilung  Adieiis  zu  Gute  kam« 
namentlich  zur  See,  wo  es  Sparla  wie  Tliehen  gegenüber  aii^ 
selbständigsten  auftreten  konnte,  und  es  war  ihm  erwünscht,  zeigen 
zu  können,  dass  auch  seiu  Standpunkt  eine  krilflige  Erhöhung  der 
Vaterstadt  nicht  ausschhefse.  Mit  ihm  wirkten  Aristoteles  von  Mara- 
thon und  andere  Männer,  die  in  glänzender  Weise  zeigten,  dass 
die  höhere  Staatskunst  in  Athen  nicht  ausgestorben  sei  und  es 
au  Köpfen  von  organisatorischem  Talente  niclit  fehle. 

Wie  grüiullich  und  methodisch  mau  zu  Werke  ging,  zeigen 
die  Einrichtungen  aus  dem  Jahre  des  Xausinikos  (S.  279  f.).  Mau 
behielt  die  solouischen  Klassen  und  das  solonische  Einschätzuu^ 
princip  bei,  um  auf  Grundlage  desselben  das  vorhandene  Vennögeii 
der  Bürgerschaft  wie  d*T  Schutzverwandten  amtlich  (estzusi eilen; 
aber  man  ging  in  wichtigen  Punktion  von  dem  früheren  llerkommcD 
ab,  namentlich  darin,  dass  mau  in  allen  Klassen  nicht  das  ganze 
Vermögen  als  das  der  Resteurrung  unterliegende  Kapital  einschrieb, 
sondern  nur  einen  Theil  desselben.  Dieser  Theil  entsprach  in  der 
untersten  Klasse  ungefähr  den  jährlicheu  Einkünften  vom  Vermtigen; 
bei  den  Wohlhabenderen  wurde  die  (Juote  des  steuerbaren  Vermögenji 
verhällnissmäfsig  gröfser,  aber  immer  gereichte  es  tler  Bürgerschaft 
zur  Beruhigung,  dass  in  keiner  Vermögensklasse  sich  die  Ansprüche 
des  St^iats  auf  das  Kapital  selbst  erstreckten,  sondern  dass  es  sich 
nur  um  die  Rente  handelte,  von  welcher  vorkommenden  Falls  ge- 
wisse Prozente  abgegeben  werden  sollten.  Es  war  also  nur  eine  ?^ 
nach  billigem  Verhältnisse  steigende  Einkounnensteuer. 

Eine  zweite  Neuerung  bestand  darin,   dass  man  Gesellschafter  -^ 
einrichtete,  in  denen  ohne  unmittelbare  Betheiligung  der  Regierun^^ 
die  Beiträge  für  die  Redürfnisse  des  Staats  zusammengebrachl  verö- 
den sollten.     Die   12(M)  reichsten  Bürger,    aus   den  zehn  Stämme*  «i 
gewählt,    bildeten   zwanzig  Vereine   oder  Synunorien,    und    die  j« 
U)  Reichsten  aus  jeder  Synunorie  wiiulerum  ein  engeres  follegiu«! 
der    Dreihundert,    welche    die    Vertheilung     der    ausgeschrieljenr"« 
Kriegssteuer  zu  besorgen  und,    wenn    es  nöihig  war,    die  AusTäll* 
durch  Vorschuss  zu  decken  hatten. 

Mau  begann  mit  einer  nicht  unbedeutenden  Bestcuening,  welch' 
300  Talente  einbrachte  (c.  472,00ü  Th.).     Damit  wurde  der  .Kuf*oi^ 
einer  neuen  Rüstung  gemacht;  es  wurden   lt)0  KricgsschifTe  gel«"' 
und    10,000    Mann    wehrhaft    gemacht;    die    Seeherrschafl   .4tben* 
wurde  nach  wesentlich  neuen  Grundsätzen    fS.  281)  wie<ler  lierg<^ 
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angst  entschlossen  war  nie  wieder  aufzugeben;  das  war  Pagasai, 
der  wichtigste  Hafenort  von  ganz  Thcssahen,  und  die  den  Hafen 
beherrschende  Halbinsel  Magnesia,  deren  Besitz  für  ganz  Thessalien 
von  entscheidender  Bedeutung  war.  Um  zugleich  etwas  Populäres 
zu  thuu,  erklärte  er  Phcrai,  die  Stadt  der  Tyrannen,  für  eine  freie 
Stadt  und  wurde  nun  als  Retter  Thessaliens,  als  Wohlthäter  der 
Hellenen,  als  Kächer  ApoUons  hoch  gepriesen*'). 

Inzwischen  war  die  Gegenpartei  nichts  weniger  als  vernichtet. 
Phayllos  trat  an  die  Spitze  der  Phokeer,  und  es  gereichte  ihm  zum 
Voitheile,  dass  der  philippische  Sieg  die  anderen  Hellenen  in  Schrecken 
gesetzt  und  aus  ihrer  Unthätigkeit  geweckt  hatte.  Den  makedoni- 
schen König,  den  man  sich  nur  an  den  fernen  Gränzen  der  grie- 
chischen Welt  zu  denken  gewohnt  war  und  nur  im  Colonialiande 
als  einen  unheimlichen  Nachbar  kannte,  den  sah  man  auf  einmal 
in  Thessalien  mcichtig  und  mit  einem  siegreichen  Heere  an  der 
Gräuze  des  innern  Griechenlands.  Die  Athener  bemannten  unver- 
züglich eine  Flotte  und  besetzten  Thermopylai.  Wäre  Philippos  wei- 
ter vorgegangen,  um  den  heiligen  Krieg  zu  Ende  zu  kämpfen,  so 
würde  er  Phokis,  Athen  und  Sparta  zu  einem  WaffenbOndnisse  ver- 
einigt und  zu  einer  thatkräitigen,  nationalen  Politik  gedrängt  haben. 
Das  lag  nicht  in  seiner  Absicht.  Phayllos  hatte  noch  immer  eine 
nicht  verächtliche  Macht.  Noch  immer  gab  es  neue  Weihgeschenke 
und  Tempelgerätlie  einzuschmelzen;  es  kam  Unterstützung  von  Sparta 
und  Achaja,  und  die  Tyrannen  von  Pherai  unterstützten  als  land- 
flüchtige Parteigänger  den  Raubkrieg  im  lokrischen  Gebiete.  Phayl- 
los starb  ungebeugt,  nachdem  er  seinen  Neffen  Phalaikos,  des  Ono- 
niarchos  Sohn,  zum  Nachfolger  gemacht  hatte;  die  Feldhauptmann- 
schaft  war  zu  einer  erblichen  Fürstenmacht  geworden*'). 

Aber  nach  und  nach  versiegten  die  Geldmittel.  Der  Krieg  wurde 
matt;  es  war  eine  Gränzfehde,  welche  Jahre  lang  ohne  Entschei- 
dung sich  fortschleppte  und  wie  eine  offene  Wunde  alle  gesunden 
Kräfte  aufzehrt«.  Immer  mehr  Felder  blieben  unbebaut  liegen, 
immer  mehr  Wohnstätten  wurden  niedergebrannt  und  Fruchtbäume 
umgehauen;  die  Menschen  ver>vilderten  im  Elende  des  Krieges, 
welcher  von  Jahr  zu  Jahr  fortgeführt  wurde,  ohne  dass  man  recht 
wusste,  warum.  BOotien  und  Lokris  erschöpften  sich  und  der 
Süldnerstaat  ging  uiiauflialtsam  einer  volligen  Zerrüttung  entgegen. 
Keine  der  Parteien  konnte  ein  Ziel  erreichen,  welches  so  ungeheurer 
Opfer  würdig  wäre.     Alles  blieb  unentschieden  bis  auf  das,  was  KOnig 
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Philipp   ^'owoUi  lialle.      Er  war  iler   Einzige ,    der    elwa>  ••ntrkli' 
hatte. 

Sein  Machtgehiet  reichte  jetzt  von  den  tlirakischeu  Goldbem» 
bis  an  die  Thennopylen.  Thessalien,  das  ihm  so  unentbehrlich" 
Land  mit  seinen  reichen  Uillfsquellen,  welclie  noch  niemals,  in  fin^r 
Hand  vereinigt,  zur  rechten  Verwerthnng  gekommen  waren,  ia: 
zu  seinen  Füfsen  und  die  gewaltigste  Nalurgränze,  der  01yiD[K>« 
mit  seinen  IMssen,  bestand  für  ihn  nicht  mehr;  die  Contiogem- 
der  Thessalier,  vor  Allem  ihre  Reiterei,  standen  zu  seiner  Vti- 
fügung;  im  pagasciischen  Meerbusen  hatte  er  eine  neue  Flotlfu- 
Station  am  griechischen  Meere ,  in  den  dortigen  Hafengef^Ilen  fic^ 
neue  und  reiche  Finanzquelle. 

und  dies  Alles  hatte  er  nicht  als  gewahsamer  Eroberer  rr- 
reicht,  sondern  als  ein  Freund  und  Wohlthäter  des  Landes,  im  Kamf'!" 
für  eine  gerechte  und  nationale  Sache,  für  Ordnung  und  bfiiif^ 
llerkonmien  gegen  Tyrannei  und  Militärdespotie,  und  in  einer  ^4- 
chen  Weise,  dass  er  denen,  welchen  er  gehoiron  hatte,  auch  für 
die  Zukunft  u]ientlM4)rlich  blieb.  Er  behielt  die  Faden  in  der  Hauil: 
er  hatte  die  Brücke  nach  dem  inneren  Hellas  geschlagen  und  war- 
tele  ruhig,  bis  die  Stunde  kam,  um  sie  zu  Uherschreiten.  l^uA- 
weilen  thalen  die  Hellenen,  namentlich  die  nSichsteu  Anwohner  ^ 
südlichen  Thessaliens,  selbst  mehr  als  irgend  ein  tfufsenT  F«*iii'- 
thun  konnte,  um  die  Widerstandskraft  von  Hellas  gi'ündlicb  aufzu- 
reiben, und  IMiilijq)  konnte  sich  nach  dem  Gewinne  Thessaliens  lio 
so  ruhiger  wieder  den  Aufgaben  zuwenden,  welche  im  IVoinlen  wd» 
Aufmerksiunkrit  in  Anspruch  nahmen.  Ein  Heich  wie  das  sem^ 
verlangte  an  den  verschiedensten  Stellen  des  KOnigs  Anwesenbeü: 
nirgends  bestand  ein  festes  Herkommen,  Alles  war  im  Wenlen;  »r 
war  die  Seele  des  Ganzen,  und  tlarum  war  die  alle  Welt  in  Erstaubri 
setzende  Geschwindigkeit  seiner  Reisen  und  M<irsche  eines  der  wirk- 
samsten   Mittel,    wodurch    er    sein    Reich    fest     und     stark  macht' 

Im  Herbste  ^52  stand  er  in  Thrakien,  beugte  die  dortii:tii 
Häuptlinge  unter  seine  Oberhoheit,  <lrang  bis  an  die  pontischeii  <^ 
Weisser  vor  und  schloss  mit  Kardia  am  Hellesp<inte,  mit  Bvzanz  un«' 
Perinlhos  Freundschaftsvrrtrngt*.  Um  dieselbe  Zeil  griff  er  nach  d^r 
Seite  des  adriatischen  Meeres  weiter  vor,  legte  Kastelle  im  illvrisctKU 
Lande  an  und  gewöhnt«*  die  Fürsten  von  Epeiros,  sich  seinen  .An- 
ordnungen zu  fügen.  Endlich  hatte  er  von  Thessalien  aus  auch  io 
Euboia  schon  seine  Faden  angeknüpft,  um  sich  auf  dieser  wichtig» 
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lusel  Freunde  zu  erwerben,  und  war  unabhissig  ])estrebt,  nach  allen 
Seiten  seine  Verbindungen  auszudehnen  und  an  allen  Küsten  Ein- 
lluss  zu  {gewinnen '^). 

Das  waren  einleitende  Mafsregeln,  welche  künftige  Schritte  leise 
vorbereiteten,  wahrend  er  an  anderen  näheren  Plätzen  sich  an- 
schickte, das  früher  Vorbereitete  mit  allem  Ernste  durchzuführen. 
Dazu  gehörte  namentlich  die  vollständige  Unterwerfung  der  chalki- 
dischen  Halbinseln. 

Freilich  sah  es  seit  dem  Falle  von  Amphipolis  nirgends  fried- 
licher aus  als  hier.  Während  in  Mittelgriechenland  der  Krieg  wü- 
thete  und  Alles  aus  den  Fugen  ging,  herrschte  bei  den  Olynthiern 
und  ihren  Bundesstädten  Glück  und  Wohlstand.  Sie  hatten  ja 
weder  von  Athen  noch  von  Sparta  etwas  zu  fürchten  und  der  ein- 
zige Nachbar,  der  ihnen  hatte  schaden  können,  war  ihr  bester 
Freund  (S.  423).  Er  hatte  sich  als  solchen  durch  die  That  be- 
währt ;  ihm  verdankten  sie  durch  die  Ueberlassung  von  Potidaia  und 
Anthemus  die  Erweiterung  und  Abrundung  ihres  Gebiets;  er  beschenkte 
die  Bürger,  begünstigte  die  Stadt  durch  mancherlei  Zugeständnisse, 
liefs  ihre  Capitalisten  an  dem  neu  auftjlühenden  Bergbau  sich  in 
vortheilhafler  Weise  betheiligen,  dehnte  ihre  Weidegerechtigkeit  aus 
und  schien  seine  Freude  an  ihrem  Gedeihen  zu  haben.  Die  Olyu- 
thier  erkannten  darin  die  alte  makedonische  Politik,  wie  sie  schon 
König  Perdikkas  ihnen  gegenüber  befolgt  hatte,  und  glaubten  um 
SU  weniger  Grund  zum  Misstrauen  zu  haben,  da  sie  der  Ansicht 
sein  konnten,  dass  auch  dem  aufstrebenden  Konigsstaate  an  ihrer 
Freundschaft  etwas  gelegen  sein  müsse.  Seitdem  sich  aber  das 
Königreich  mit  so  kühner  Sicherheit  nach  allen  Seiten  ausbreitete 
und  eine  planmäfsige  Grofsmachtspolitik  entwickelte,  da  wurde  es 
den  Olynthiern  doch  unheimlich  neben  dem  übermächtigen  Nach- 
barn, von  dessen  Eroberungen  ihr  Gebiet  wie  eine  Insel  eingeschlossen 
war.  Es  war  ihnen,  als  wenn  sie  vor  dem  Lager  eines  Raubthiers 
i^afsen,  von  dessen  Laune  es  nur  abhinge,  wann  es  seine  Klauen  nach 
einer  Beute  ausstrecken  wolle,  welche  ihm  nicht  entrinnen  konnte. 
Sie  lebten  in  einer  beständigen  .4ngst,  welche,  je  nachdem  PhiUpp  mit 
seinem  Heere  näher  oilcr  ferner  war,  sich  steigerte  oder  verminderte. 

Die  Unruhe  wurde  dadurch  noch  gröfser,  dass  sie  keine  einige 
Stadtgemeinde  waren,  sondern  eine  Gruppe  von  zwanzig  bis  drei- 
fsig  Städten,  und  in  jeder  Stadt  waren  Parteien,  welche  sich  feind- 
lich einander  gegenüber  standen.     Denn  Philipp  hatte  dafür  gesorgt. 
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In  dem  parnassischen  Herglaudc  nämlich  gährte  es  schon  seit 
lange.  Das  Land,  von  den  früheren  Kriegen  wenig  berührt,  ^ar 
dicht  bewohnt;  es  hatte  einen  grofsen  Bauern-  und  Hirienstand  Ton 
unverbrauchter  Volkskraft  und  grofser  Einfachheit  der  Sitte.  Dif 
freien  Einwohner  besorgten  selbst  ilu*e  ländlichen  Geschäfte  and 
es  war  sogar  durch  ein  altes  Gesetz  in  Phokis  das  Halten  tod  Skla- 
ven verboten  oder  sehr  beschränkt. 

hn  vierten  Jahrhunderte  wurde  es  anders.  In  den  Städten  er- 
hoben sich  einzelne  Geschlechter,  welche  grofsen  Grundbesitz  erwarko 
und  die  alten  Landessitten  aufgaben;  das  Haus  des  Hnaseas  hirii 
tausend  Sklaven.  Nun  suchte  es  eine  Familie  der  andern  zu^imtu- 
thun;  es  entstand  Eifersucht  und  Feindschalt,  wie  zwischen  den 
Häusern  des  Mnaseas  und  Thcotimos,  und  diese  Spannungen  gewanofo 
eine  folgenreiche  Bedeutung,  als  die  Phokeer  aus  ihrer  frühereij 
Zurückgezogenheit  in  die  Verwickelungen  der  griechischen  Welt 
hereingezogen  wurden.  Die  nationalen  Interessen  lagen  ihnen  ferne. 
Was  sie  beseelte,  war  ein  trotziger  Unabhängigkeitssinn  und  der 
Hass  gegen  ihre  Nachbarn,  besonders  die  Thessalier,  welcher  schon 
in  den  Freiheitskriegen  ihre  politische  Stellung  bestimmt  baite.  h 
den  letzten  Jahren  hatten  sie  sich  widerwillig  der  thebanischen  He- 
gemonie gefügt  und  noch  bei  Lebzeiten  des  Epameinondas  üt 
Heeresfolge  aufser  Landes  gegen  ihre  Freunde  die  Spartaner  ver- 
weigert (S.  3GS).  Daftlr  sollten  sie  nun  nach  der  Schlacht  vüd 
Mantineia  büfsen.  Denn  trotz  der  weisen  Warnung  ihres  grofsen 
Feldherru  waren  die  Thebaner  keineswegs  gesonnen  ,  ihre  Grofe- 
machtstellung  sofort  aufzugeben  und  versuchten  sogar  die  Zügel  ihrer 
mittelgriechischen  Hegemonie  straffer  als  sonst  anzuziehen.  Dies  reizt« 
che  Phokeer  zum  entschlossensten  Widerstände;  ihr  FreiheitssiDo. 
einmal  geweckt,  steigerte  sich  nach  den  ersten  Erfolgen  und  ob 
ihnen  Muth,  noch  GrOfseres  als  tlie  blofse  Unabhängigkeit  von  Th^M« 
zu  erstreben.  Es  war  die  Ei*scl)öpfuug  der  grofsen  Staaten,  welche, 
wie  das  Beispiel  Arkadiens  zeigt,  damals  auch  die  kleineren  Völker- 
Schäften  ernmthigte,  aus  ihrer  Verborgenheit  herauszuti-eten  und  eiii^ 
eigene  Politik  zu  verfolgen.  So  erwachte  auch  in  Phokis  ein  neuer 
Geist  staatlicher  Selbständigkeit  und  hochfahrender  Riihiubegienle. 

Die  ßöotier  waren  ihren  Nachbarn  nicht  ttberlegeu  gcnue.  um 
sie  allein  zwingen  zu  können.  Sie  suchten  daher  die  alte  Feiuil- 
schaft  der  Thessalier  gegen  Phokis  sich  zu  Nutze  zu  machen  und 
z>\eitens  die  Autorität  von  Delphi. 
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liier  in  Delplii  wurde  es  ihnen  nicht  schwer,  (he  Tempelhe- 
liOrden  in  ihr  Interesse  zu  ziehen  und  den  pylhischen  Gott  ein- 
treten zu  lassen,  um  durch  seine  Unterstützung  eine  Zdclitigung 
ihrer  ahtrünnigen  Vasallen  zn  erreichen.  Ein  passender  Anlass  war  hei 
den  verwickelten  Gränzverhaltnissen  des  heiligen  Landes  hald  gefunden. 
Phokische  Grundhesitzer  wurden  heschuldigt,  sich  am  Tempelgehiete 
vergriffen  zu  haben.  Dafür  wnrde  dann  vom  Rathe  der  Amphiktyonen 
eine  schwere  Geldhufse  ausgeschrieben  und  im  Falle,  dass  dieselbe  nicht 
gezahlt  würde,  ganz  Phokis  in  den  Bann  gethan  und  für  ein  dem 
Gotte  verfallenes  Land  erklärt. 

Es  war  von  Anfang  an  in  Phokis  eine  Partei,  welche  zur  Ver- 
ständigung rieth,  als  dies  Gewitter  über  das  Land  heraufzog.  Aber 
leidenschaftliche  Volksftthrer  setzten  es  durch,  dass  alle  Stimmen  der 
Miifsiguug  verhallten.  Die  Eifersucht  der  Geschlechter  kam  dazu. 
Denn  an  der  Spitze  der  Bewegung  standen  die  Familie  des  Theo- 
timos  und  die  des  Euthvkrates.  desselben,  welcher  mit  Mnaseas  um 
eine  Erbtochter  in  heftigen  Zwist  gerathen  war.  Die  Familienfehde 
wurde  zu  einer  politischen.  Auch  war  es  wohl  nicht  ohne  pHifßsche 
Arglist  so  eingerichtet  worden,  dass  das  Ilaus  des  Euthvkrates,  wel- 
ches in  Delphi  missliebig  war,  in  seinem  Grundbesitze  durch  den 
Amphiktyonenspruch  besonders  hart  getroffen  war.  Die  Erbitterung 
darüber  fithrte  den  Sohn  des  Eutbykrates,  Onomarchos,  an  die 
Spitze  der  Kriegspartei,  wo  sich  ihm  die  Aussicht  erciffnete,  seinen 
Ehrgeiz  zugleich  und  seinen 'Familienhass  zu  befriedigen. 

Onomarchos  galt  für  den  Urheber  der  entscheidenden  Beschlüsse. 
Ihm  zur  Seite  stand  des  Theotimos  Sohn,  Philonielos.  Es  waren 
kühne,  hochbegabte  Männer,  mUchtig  in  Wort  und  Tliat.  Von  ihnen 
geleitet  liescbloss  die  Volksversammlung  energischen  Widerstand 
gegen  die  Zumuthungeu  der  Amphiktyonen.  Aber  dabei  blieb  man 
nicht  stehen.  Die  ganzen  Landesverh.'iUnisse  sollten  bei  diesem  An- 
lasse umgestaltet  werden ;  denn  Alles,  was  an  Verstimmung  und  Hass 
gegen  Delphi,  gegen  BOotien,  gegen  Thessalien  seit  alten  Zeiten 
])ei  den  Phokeern  sich  angesammelt  hatte,  kam  jetzt  zu  Tage;  am 
griissten  aber  war  die  Wuth  über  Delphi,  das  sich  wieder  als  Werk- 
zeug der  Feinde  gebrauchen  liefs.  Dieser  Tempelstaat  künne  nicht 
länger  geduldet  werden;  der  phokische  Staat  sei  der  natürliche 
Schirmvogt  des  Ileiligthums,  er  dürfe  einen  solchen  Herd  feind- 
seliger Intriguen  im  Herzen  der  eigenen  Landschaft  nicht  bestehen 
lassen'^). 

Cnrtlus,  Or.  Gesch.  III.  2S 
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Das  phokische  Volk  erhob  sich  zum  ersten  Male,  von  einer  -^r- 
^valtigen  Bewegung  ergrifTen,  und  glaubte  sich  zu  grofsen  Diugen  he- 
rufen.  Mau  beschloss  eine  allgemeine  Rüstung  und  wählte  Philo- 
melos  zum  Feldherrn,  Onomarchos  zu  seinem  Amtsgenossen.  Vhq 
erbitterten  Feinden  auf  allen  Seiten  umringt,  sali  man  nach  aih- 
wärtigen  Verbindungen  aus  und  hofTle  vor  Allem  auf  Sparta.  I^iu 
die  Spartaner  waren  ja  in  gleicher  Verdammniss  wie  die  Pboke^, 
sie  waren  wegen  Frevels  an  der  Kadmosburg  zum  zweiten  M^ir 
von  den  delphischen  Behörden  verurteilt  und  protestirten  wie  «1^ 
Phokeer  gegen  diesen  Spruch  (S.  312).  Auch  auf  Athen  hofflr 
man.  Beide  Staaten,  dachte  man,  könnten  den  Untergang  tiiie> 
selbständigen  Phokis  und  den  unbedingten  Sieg  der  thebaniscb-tbp>- 
salischen  Politik  unmöglich  in  Buhe  mit  ansehen.  Philomelo^  piL 
selbst  nach  Sparta;  er  fand  dort  Billigung  seiner  Pläne,  erhall 
Versprechungen  und  Gelduntei-sUltzung,  aber  wirkliclie  Hülfe  ^o: 
keiner  Seite. 

Die  Phokeer  waren  also  auf  sich  selbst  angewiesen  und  ^«1 
aufsen  kam  ihnen  nichts  zu  Gute,  als  die  Saumseligkeit  ihrer  Ge^er. 
welche  vor  den  entscheidenden  Schritten  sich  scheuten.  Pbihmeli^y 
sah,  dass  Alles  auf  rasches  Handeln  ankam;  durch  kühnes  Vorgeben 
hoffte  er  noch  am  ehesten  auch  die  Bundesgenossen  in  den  1uiD[>f 
hereinzuziehen.  Er  durfte  ja  auch  nicht  warten,  bis  die  VerbüDilei'>E 
unter  Waffen  standen,  unter  dem  Vorwande  des  Tcmpelschutzes  Ä-fc 
im  Lande  festsetzten  und  die  Verbindungsstrafsen  belierrschteD ;  denn 
die  phokischen  Gemein<lcn  lagen  rund  um  den  Parnass  hemm  u»i 
konnten  von  Delphi  aus  in  ihrem  gemeinsamen  Handeln  sehr  lekhi 
verbindeil  werden.  Darum  förderte  er  die  Büstuugen  mit  Zn^cba?» 
eigener  Mittel  und  kam,  während  dufserlicb  noch  Frieilen  war,  s^ifirt 
Gegnern  durch  einen  kühnen  Handstreich  zuvor.  Er  rückte  qb^'T- 
züglich  gegen  Delphi  vor,  tödtete  in  kurzem  Kampfe  die  Wenifn. 
welche  sich  zur  Wehr  setzten.  So  wurde  das  Geschlecht  der  Tbi> 
kiden  vernichtet,  welche  in  nahen  amtlichen  Beziehungen  zun  Hi^- 
ligthum  standen,  und  ihre  Güter  eingezogen.  Die  übrige  BeveUr 
rung  wurde  bald  benihigt,  <lie  Denkmäler  der  letzten  Beschlü!^ 
vernichtet,  und  nachdem  die  zum  Entsätze  heranzieiienden  L>krr' 
blutig  zurückgeschlagen  waren,  sah  sich  auch  die  Pythia  gezmiiDivD. 
für  die  Phokeer  Partei  zu  nehmen. 

Nach  diesem  entscheidenden  Vorgänge  fühlte  mau  noch  leMult*^ 
als  zuvor  die  Nothwendigkeit  einheitlicher  Leitung  und  übi^rtnig  vou 
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Seiten  der  Volksgemeinde  alle  Vollmachteu  einer  unbedingten  Dik- 
tatur auf  Philomelos,  welcher  in  Delphi  seine  Residenz  aufschlug,  ein 
die  Zugänge  beherrschendes  Kastell  errichtete  und  ein  Manifest 
an  die  griechische  Nation  erliefs,  in  welchem  er  seinen  scheinbaren 
Friedensbruch  rechtfertigte  und  feierlich  erklärte,  dass  er  das  ge- 
meinsame Heiligthum  von  Hellas  unversehrt  erhalten  und  über  die 
Schätze  Delphi's  Rechenschaft  ablegen  werde. 

Die  Thebaner  waren  durch  die  Entschlossenheit  und  Thatkraft 
des  phokischen  Volks  offenbar  in  hohem  Grade  überrascht.  Sie 
hatten  von  Delphi  aus  die  weiteren  Schritte  zur  Demüthigung  des 
geringgeschätzten  Bergvolkes  thun  wollen;  statt  dessen  war  Del- 
phi die  Burg  des  Feindes  geworden,  an  wTlche  sie  sich  nicht  heran 
wagten.  Philomelos,  der  für  den  Unterhalt  seiner  Söldner  Beute- 
züge machen  musste,  bedrohte  sogar  die  böotischen  Gränzen,  und 
die  Thebaner  wunlen  um  ihre  immer  unzuverlässigen  Landstädte 
besorgt. 

Sie  beriefen  also  eine  amphiktyonische  Versammlung  nach  Ther- 
mopylai,  wo  die  Gegner  der  Phokeer  vertreten  waren,  vor  Allen 
die  Thessalier;  es  war  eine  in  jeder  Beziehung  illegitime  Tagsatzung, 
welche  sich  aber  doch  für  die  Vertretung  der  hellenischen  Nation 
erklärte  und  die  Rechte  derselben  in  Anspruch  nahm.  Philomelos 
wurde  hier  in  die  Acht  erklärt  und  alles  wehrhafte  Volk  im  Namen 
des  delphischen  Gottes  zu  einem  heihgen  Kriege  aufgeboten. 

Nun  rüsteten  sidi  alle  Stämme,  welche  zu  Theben  im  Ver- 
hältnisse der  Heeresfolge  standen ;  noch  einmal  sah  sich  Theben  an 
der  Spitze  der  Volker  vom  Olympos  bis  an  den  korinthischen  Meer- 
busen, der  Lokrer,  Dorier,  Thessalier,  der  Stämme  des  Oita  und 
Pindos,  und  sie  strömten  mit  grofser  Kriegslust  herbei,  nicht  um 
dem  delphischen  Gölte  und  seiner  Pyttiia  zu  helfen,  sondern 
um  ihren  Hass  gegen  die  Phokeer  einmal  gründlich  zu  befriedigen 
(Herbst  355).  Griechenland  war  in  zwei  Heerlager  getlieilt,  je  nach- 
dem es  für  oder  wider  Partei  nahm.  Für  Phokis  war  viel  Sympathie 
vorhanden,  aber  wenig  Hülfe;  die  beiden  Grofsstaaten  waren  lahm, 
nur  aus  Achaja  kam  Zuzug.  Philomelos  hatte  daher  mit  den  grOfs- 
ten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  und  wenn  er  auch  von  Hause  «ins 
ein  Parteigänger  war,  von  ehrgeizigen  Absichten  und  dynastischen 
Plänen  geleitet,  so  zeigte  er  sich  doch  als  einen  gebonien  Fürsten, 
als  einen  Mann  von  gewaltiger  Geisteskraft.  Ihm  kam  Alles  darauf 
an,  Vertrauen   zu   seiner  Sache  zu  erwecken    und   zu  zeigen,  dass 

2s* 
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dio  PhokctT  keine  wilde  Horde  wären,  souderii  reif  uud  tüchtig  zt. 
staatlicher  SelhsUiudigkeit  und  würdig  ihreu  Platz  unter  deu  audereii 
Stauten  rinzunehnu^n.  Er  hütete  Zucht  und  Ordnung,  er  zwauj 
die  Feinde,  welche  seine  Soldaten  als  Tempelr2luber  ansahen  uuü  •]]• 
in  ihre  Hunde  Gefallenen  als  solche  hehandelu  wollten,  durch  en^r- 
gische  Gegenniafsregeln,  seinem  Heere  kriegsrechtlichc  GleichsteDuu: 
einzuräumen.  Aher  die  schlimmsten  Uebelstände  konnte  er  uicL! 
beseitigen.  Sie  lagen  darin,  dass  seine  Macht  auf  Söldnern  hernkt, 
welche  er  durch  übcrmiifsige  Gcldopfer  rasch  zusammen  gebrach: 
hatte.     Seine  ganze  Macht  war  also  im  Gninde  eine  Geldmachl. 

Unter  diesen  Umständen  wäre  es  ein  Wunder  gewesen,  »euu 
Philomelos  es  möglich  gemacht  hätte,  die  Müfsigung  inne  zu  halkii. 
welche  er  sich  zum  Gesetze  gemacht  und  als  seine  Verpflichtun: 
OfTentlich  anerkannt  hatte.  Die  Versuchung  war  zu  grofs.  Mau  *ar 
unbeschränkter  Herr  der  gefülltesten  Schatzkammer  in  GriecheubDi 
uud  sollte  aus  Geldmangel  das  Land  den  wüthendsten  Feinden  Pro» 
geben?  Man  hatte  in  der  That  keine  Wahl,  naclidem  mau  eiomal 
so  weit  gegangen  war.  Es  wurde  also  ein  Schatzmeisteraint  ein- 
gesetzt und  unter  Verantwortlichkeit  desselben  der  Tempelsdu£z  aag^- 
grilTen,  anfangs  wohl  nur  unter  Fonn  einer  Tempelanleihe,  daun 
al)er  immer  dreister  ifnd  rücksichtsloser.  Was  Jalirliunderte  lau:: 
an  heiliger  Stätte  unter  der  Tempelschwelle  gerulit  hatte  ging  uua 
in  alle  Welt  hinaus;  je  mehr  Gold  man  fand,  desto  mehr  suchte 
man,  und  der  lange  verhaltene  Widerwillen  gegen  die  PriestersU^ii 
befriedigte  sich  in  der  Ausbeutimg  ihrer  Schätze;  niclit  das  M 
allein  wanderte  in  die  Münze,  sondern  auch  die  heiligen  Reliqiws 
wurden  ang(;gri(Ten  uud  (leschmeide  aus  der  Ileroenzeit  sab  niu 
an  den  Frauen  der  Sölduerführer  als  Halsschmuck  glänzen.  10>"> 
Talente  (15\iMill.  Th.)  sollen  damals  in  Umlauf  gekommen  >^iiL 
und  zwar  nicht  nur  als  Kriegersold  wurden  sie  ausgezalilt,  soudfrL 
auch  im  Auslande  verwendet,  um  einflussreiche  Personen,  wie  De:- 
nicha  des  Königs  Archidamos  Gattin  in  Sparta,  zu  gewioneu  uini 
andrerseits  im  Lager  der  Feinde  günstige  Gesinnung  zu  erwecken- 
Dennoch  hatte  man  das  Kriegsglück  nicht  in  der  Gewalt.  *Vt 
eiuer  Reihe  glücklicher  Kämpfe  wurde  Philomelos  im  Kephisosihal' 
von  einer  Uebermacht  angcgriffi»n  und  in  eine  Schlacht  verwickelL 
welche  mit  einer  Niederlage  eudete.  Er  selbst  entging  nur  dff 
iiefangenschaft,  indem  er  sich,  aus  vielen  Wunden  blutend,  von  deo 
Felsgipfeln  bei  Tithora  in  den  Abgrund  stürzte**-. 
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Es  scheint,  dass  die  Thebaner  die  Sache  der  Phokeer  für  ver- 
loren ansahen,  da  sie  um  dieselbe  Zeil  ihren  besten  Feldherrn, 
Pammenes,  mit  5000  Mann  durch  Makedonien  nach  Asien  entsen- 
deten, um  dort  den  Satrapen  Artaliazos  ^^egen  den  GroFskOnig  zu 
unterstützen.  Aber  sie  irrten  sich  sehr,  wenn  sie  den  Trotz  der 
Phokeer  gebrochen  wähnten.  Die  gemäfsigte  Partei  im  Lande  konnte 
auch  jetzt  nicht  durchdringen.  Onomarchos,  der  wohl  schon  lange 
die  Unterordnung  unter  Philomelos  schwer  ertragen  hatte,  trat  in 
die  erste  Stelle  ein,  Phayllos,  sein  Bruder,  in  die  zweite;  der  dyna- 
stische Charakter  der  ganzen  Erhebung  ward  deutlicher.  Das  Haus 
des  Theotimos  stand  wie  ein  Herrscherhaus  an  der  Spitze  des  Volks  und 
zur  Befriedigung  seines  Ehrgeizes  wurde  der  blutige  Krieg  mit  neuem 
Eif<T  foilgesetzt.  Noch  konnten  immer  mehr  delphische  Schätze 
flüssig  gemacht  werden,  neue  Schaaren  strömten  dem  freigebigen 
Fürsten  zu;  Pbokis  war  unter  ihm  die  erste  Geld-  und  Streitmacht 
in  Hellas.  Auch  das  Glück  war  ihm  gtlnstig.  In  Pherai  erhoben 
sich  neue  Tyrannen.  Er  verband  sich  mit  ihnen,  unterstützte  sie 
mit  Geld  und  erreichte  es  dadurch,  dass  er  den  Rücken  frei  hatte. 
Die  Thebaner  hatten  in  ihrem  Eifer  nachgelassen  und  sich  durch' 
ferne  Unternehmungen,  auf  welche  man  wohl  nur  des  persischen 
Geldes  wegen  eingegangen  war,  ihrer  besten  Streitkräfte  beraubt. 

Auf  einmal  waren  sie  in  der  eigenen  Landschaft  nicht  mehr 
sicher.  Denn  Onomarchos  eignete  sich  alle  Vortheile  einer  ener- 
gischen Kriegführung  an ,  besetzte  Thermopyiai  und  verheerte  die 
Bundesländer  Thebens,  um  den  Stiimmen  des  Oita,  den  Doriern, 
den  Lokrem  die  Heeresfolge,  die  sie  Theben  leisteten,  gründhch  zu 
verleiden.  Dann  wurde  Böotien  selbst  in  Aufiiihr  versetzt  und 
gleichzeitig  ein  Heerzug  nach  Thessalien  unternommen,  um  der 
dortigen  antitliebanischen  Partei  den  Sieg  zu  verschaüen. 

Hier  traten  nun  die  Venvickelungen  ein,  welche  den  make- 
donischen König  zur  unmittelbaren  Betheiligung  an  den  griechischen 
Händeln  heranzogen,  als  er  gerade  nach  Erledigung  der  näheren 
Aufgal^en  eine  Gelegenheit  suchte  seinen  Einfluss  auf  die  griechischen 
Landschaften  auszudehnen.  Die  Gelegenheit,  welche  sich  darbot,  war 
so  günstig  wie  möglich.  Er  hatte  nicht  nur  die  alten  Herrenge- 
schlechter des  Landes  für  sich,  welche  seine  Hülfe  gegen  Lyko- 
phron  und  Peitholaos  (S.  431)  in  Anspruch  nahmen,  sondern  auch 
das  thessalische  Volk.  Denn  die  pheräischen  Tyrannen  waren 
durch  die  gewaltthälige  Politik,  die  sie  von  jeher  befolgt  hatten,  im 
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ganzen  Lande  vcrhasst  und  diese  Abneigung  hatte  sich  natoriicb 
in  hohem  Grade  gesteigert,  seit  sie  mit  den  Erbfeinden  Thessaliens, 
den  Phokeern,  in  Bündniss  standen.  Philipp  konnte  also  auf  luf- 
tigen Beistand  im  Lande  rechnen;  er  erschien  als  ein  Schut; 
gegen  die  wilden  Soldnerachaaren,  welche  sich  aus  geraubtem  Tempel- 
gute  nährten  und  mehr  und  mehr  eine  Geifsel  von  ganz  Griechen- 
land geworden  waren. 

Dennoch   wurden  ihm  die  nächsten  Schritte  nicht  leicht.    An- 
fangs freilich  trieb  er  ohne  grofse  Mühe  den  Phayllos  zurück,  der 
ihm  zur  Unterstützung  der  Tyrannen  entgegengeschickt  war.    Duo 
aber  erkannte  Onomarchos,  dass  sich  die  thessalischen  Verfaältii^ 
nicht  als  eine  Nebensache  behandeln  liefsen;  er  rtlckte    mit  voUer 
Heeresstärke  aus  BOotien  heran  und  warf  sich  toU  Erbitterung  vi 
den   neuen  Feind,   welcher  ihm   seine  Pläne   zerstören   wollte,    b 
zwei  grofsen  Schlachten  besiegte  er  den  makedonischen  KOnig,  i0 
dass  dieser   nur  mit  den  Trtimmem  seines  Heers   der  Verfiirfgon^ 
entging;  die  Macht  der  Aleuaden  war  gebrochen  und  da  nun  gleich- 
zeitig auch  Böotien,  das  mühsam  geeinigte,  in  voller  AuflOsnag  be- 
griffen war,  Koroneia  die  alte  Bundesstadt  den    Phokeern  in  die 
Hände  fiel,   Orchomenos  sich  wieder  gegen  Theben  erhob  und  die 
Tyrannen    von  Pherai   eifrig  bemüht    waren,    ihrem    thatkrSlÜgeD 
Schutzherrn  die  Oberherrschaft  von  ganz  Thessalien  zu  verschalfen. 
so  konnte  Onomarchos,  der  nirgends  einen  ebenbürtigen  Feind  mehr 
auf  dem  Kampfplatze  sah,  sich  in  der  That  der  Hoffnung  Ungebefi. 
dass  es  ihm  gelingen  werde,  für  sich  und  sein  Haus  eine  Herrsdoft 
zu  begründen,   welche  einen   grofsen  Theil  des  griechischen  Fest- 
landes zu  einem  Reicht^  vereinigte. 

König  Philippos  aber  war  nur  heimgezogen,  um  besser  ^ 
rüstet  auf  den  Kampfplatz  zurückzukehren.  Nacli  wenig  MouieB 
stand  er  mit  20000  Mann  zu  Fufs  und  3000  Reitern  wieder  io 
Thessalien.  liier  wusste  er  den  llnss  gegen  Phokis,  welchen  def 
letzte  Feldzug  neu  geweckt  hatte,  auf  das  Beste  zu  verwertheo;  ff 
entflammte  die  Tnippen  durch  den  Gedanken ,  dass  sie  für  tat 
heilige  Sache  kämpften,  und  erfocht  einen  blutigen,  aber  voUstäo- 
digen  Sieg,  lieber  6000  Feinde  fielen  im  Kampfe,  3000  GeEugev 
wurden  als  Tenipelschänder  in  das  Meer  gestürzt,  Onomarchos  sdkt 
fiel  und  wurde  todt  an  das  Kreuz  geschlagen  (Frtlhjahr  352). 

Der  KOnig  beruhigte  Thessalien  und  besetzte  nach  Vertreibung 
der  Tyrannen   sofoil   die   für    ihn   wichtigsten   Punkte,    welche  ff 
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»teilt.  Zum  ersten  Male  kam  ein  Staatenbund  zu  Stande,  welcher 
luf  der  Grundlage  unparteiischer  Gerechtigkeit  beruhte,  eine  Ge- 
nossenschaft, welche  nicht  zum  Vortheile  eines  Staats  ausgebeutet 
i^erden  konnte,  sondern  den  wohlverstandenen  Interessen  aller  Be- 
theiligten entsprach.  Athen  sollte  keine  Rechte  haben,  als  die  noth- 
«wendig  waren,  um  dem  Bunde  Einheil  und  Kraft  zu  geben.  Kein 
Staat  konnte  ihm  die  Stellung  eines  leitenden  Vororts  und  seinen 
Feldherrn  die  Führung  der  gemeinsamen  Unternehmungen  streitig 
machen;  es  rousste  der  Sitz  des  ständigen  Bundesraths  sein,  den 
amtliche  Staaten  mit  gleichem  Stimmrechte  beschickten.  Allen 
t>ebergriffen  war  dadurch  vorgebeugt ,  dass  keine  Einmischung  in 
die  inneren  Angelegenheiten  der  Staaten,  keine  Truppensendung 
^ur  Besatzung  bundesgenossischer  Orle,  keine  eigenmächtige  For- 
derung oder  Erhebung  gestattet  war.  Es  wurde  auch  kein  Bundes- 
^<^tz  gebildet,  welcher  wiederum  in  das  attische  StaatsvermOgen 
übergehen  konnte;  die  gröfseren  Staaten  stellten  ihre  eigenen 
Schiffe,  die  kleineren  leisteten  ihre  Beiträge  nach  den  gemeinsam 
Sefassten  Beschlüssen. 

Was  die  äufsere  .Ausdehnung  des  Seebundes  betrifft,    so  blieb 

der    Antalkidas- Frieden    die    staatsrechtliche   Grundlage.      Auf   die 

Städte  des  jenseitigen  Festlandes  verzichtete   man  von  vorn  herein, 

obgleich  einige  der  fernsten  Seestädte,  welche  zum  alten  Seebunde 

'chort  hatten,  namentlich  die  Stadt  der  Phaseliten  am  pamphyhschen 

^^re,  mit  grOfster  Anhänglichkeit  an  Athen  festhielten  und  immer 

^ue  Versuche  machten,  die  alten  Handelsbeziehungen  und  das  alte 

^hutzverhältniss  zu  erneuern  **). 

In  Athen   waren   die  Gedanken   zu  Hiiuse,   welche  der  Politik 

s  neuen  Seebundes  zu  Grunde  lagt^n ;  hier  war  die  Tradition  der 

H:hichte,   hier  allein  der  Ueberblick  über  die  Staatenverhältnisse. 

sr  man  ging   nicht  einseitig    vor,   sondern    verständigte  sich  mit 

Staaten,    deren  man  vor   anderen  gewiss   sein   musste,    wenn 

i  nicht  mit  einem  leeren  Programme  vor  die  Welt  treten  wollte. 

u  gehörten  Chios,    das  auch   nach   dem    Antalkidas -Frieden  zu 

m  gehalten  hatte,   ebenso  Mytilene  und  Byzanz;  dann  Tenedos 

Bhodos,    wo    nach    langen  Parteifehden    die  BürgtM'schaft   den 

anisch    gesinnten    Familien     wieder    das  Regiment    genommen 

;  den  Mylilenäern  waren  die  Methymnäer  gefolgt,    den  Byzan- 

Perinthos.     Mit  diesen  Staaten  hatte  man  sich  unter  der  Hand 

idigl  und  dann  mit  Theben,  wo  man  bald  erkannte,  welchen 

iu,  Gr.  Gesch.  III.  2^) 
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Nutzen  man  von  dem  neuen  Bunde  ha])en  könnte,  und  wenn  es 
selbst  auch  für  die  Macht  des  Seehundes  zunächst  ohne  fiedeutiu)g 
war,  so  war  sein  Beitritt  doch  wichtig ,  weil  er  ihm  den  Charakter 
einer  weiteren,  hellenischen  Verbindung  gab  und  die  Besorgnisse 
vor  einer  einseitig  attischen  Bundespolitik  beseitigen  half. 

Nachdem  so  die  AusHlhning  des  Programms  gesichert  war. 
wurde  die  Bundesurkuude  nach  dem  von  Aristoteles  beantragteu 
Volksbeschlusse  veröffentlicht,  mit  den  Namen  der  beigetreteoca 
Staaten  versehen,  in  Steinschrift  auf  dem  Markte  ausgestellt  uud 
ein  Aufruf  an  alle  Seestädte  erlassen,  sich  dieser  Verbindung  afizu- 
schlicfsen ,  in  welcher  sie  Schutz  ihrer  Unabhängigkeit  gegen  die 
gesetzlose  Uebermacht  Spartas  finden  sollten.  Dieser  Aufruf  konute 
aber  nur  wirksam  sein,  wenn  er  nicht  als  ein  todles  Schriftstück 
versandt  wurde,  sondern  durch  persönliche  Vermittelung  Vertrviea 
erweckender  Männer  an  die  Staaten  gelangte.  Das  war  die  Aufgabe 
der  im  ersten  Jahre  de«  neuen  Bundes  gewählten  FeJdherro. 
Chabrias,  Kallistratos  und  Timotheos,  ein  Verein  von  Männern,  dereji 
Jeder  in  seiner  Weise  ftlr  die  schwierige  Aufgabe  eine  besondere 
Befähigung  hatte. 

Kallistratos  genoss  als  Staatsmann  ein  weit  verbreitetes  An- 
sehen und  die  gemäfsigte  Politik,  als  deren  Vertreter  man  \^ 
kannte,  die  kluge  Umsicht,  die  grofse  Erfahrung  und  Kunst  der 
Unterhandlung  waren  noch  wirksamer  als  seine  glänzende  Rede- 
gabe; Chabrias  war  ein  zu  Wasser  und  Laude  ruhnu*eicher  Feld- 
herr (S.  278),  erfindungsreich  in  der  Verbesserung  der  KriegSBchiffe, 
so  wie  in  der  Aufstellung  und  Verwendung  seiner  Truppen,  kflbi 
und  besonnen  in  allen  seinen  Unternehmungen.  Man  traute  seinem 
Glucke  und  fühlte  sich  unter  seinem  Schutze  sicher ;  darum  gdanf 
es  ihm,  den  Anschluss  der  thrakischen  Insel-  und  Küstenstädte  za 
bewirken,  während  der  wichtige  Beitritt  von  Euboia  das  Verdienst 
des  Timotheos  war. 

Dieser  noch  jugendliche  Mann  hatte  als  Sohn  Konons  die  beste 
Empfehlung  bei  seinen  Mitbürgern  wie  bei  den  Bundesgenosse! 
und  gewiss  nalim  man  auf  diese  Empfehlung  Rücksicht,  als  nan 
daran  ging,  das  durch  die  Ungunst  der  Zeiten  unterbrochene  Weit 
seines  Vaters  aufzunehmen.  Aber  Timotheos  war  auch  selbst  eine 
Persönlichkeit,  wie  man  sie  zur  auswärtigen  Vertretung  der  Stadt 
nicht  besser  finden  konnte,  denn  Alles,  was  Athen  Gutes  haUf,  ^ 
in  ihm  gleichsam  verkörpert.    Von  früh  an  in  ausgewählter  Gesd- 
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haft,  hatte  ei*  eine  Feinheit  (kT  Sitte,  eine  Reife  und  Vieleeitig- 
it  der  Bildung,  wie  sie  nur  in  Athen  gewonnen  werden  konnte. 
'  war  der  Sohn  eines  reichen  Hauses,  geistig  verwohnt  und  reiz- 
r,  eine  Yomebnie  Natur  und  im  Bewiisstseiu  seines  reinen  Willens 
cht  ohne  Schärfe  gegen  alle  unlauteren  Bcstrehungeu,  namentlich 
gen  das  Treiben  der  Volksrediier,  welche  Zwietracht  aussileten, 
bei  aber  voll  Anerkennung  für  froindes  Verdienst,  frei  von  Hoch- 
Jth  und  von  schroffer  Parteirichtung,  leutselig,  freigebig,  Hebens- 
irdig.  Er  gehörte  schon  dem  jüngei*en  Athen  an,  dessen  beste 
•hae  sich  über  die  ParteigegcnsSitze  erhoben  und  eine  von  Ein- 
itigkeiten  freie,  hellenische  Bildung  hatten.  Dadurch  war  er  in 
hem  Grade  beföhigt,  mit  den  Gebildeten  aller  Orte  zu  verkelu*en 
id  sich  wie  seiner  Vaterstadt  überall  Freunde  zu  erwarben.  Er 
«te  die  auswärtige  Politik  von  ihi'cr  ethischen  Seile  auf;  es  waren 
)raliscbe  Eroberungen,  welche  er  machte,  wohin  er  kam,  im 
^nsatze  zu  der  plumpen  Art  der  älteren  Demokratie,  welche 
irch  Verbannung,  Gütereinziehung  und  Verfassungssturz  ihren 
nOuss  gellend  machte. 

Ihm  standen  bei  seinen  edlen  Bestrebungen  die  Kräfte  eines 
«erwählten  Freundeskreises  zur  Seite,  namentlich  die  des  Isokrates, 
it  dem  er  seit  etwa  384  in  ejige  Lebensgemeinschaft  getreten  war. 
e  Schriften  dieses  Mannes  fanden  damals  in  ganz  Griechenland 
aen  aufserordeathchen  Anklang,  weil  sie  der  vollendete  Ausdruck 
ler  attischen  Bildung  waren,  die  sich  bei  allem  Patriotismus  auf 
■I  Boden  des  allgemeinen  Nationalgeftthls  bewegte  und  aufserbalb 
henft  voUkonmien  gewürdigt  und  verstanden  werden  konnte; 
rum  wirkten  seine  Reden  nicht  nur  als  stiUstische  Musterwerke 
f  den  Geschmack  der  Zeitgenossen,  sondern  sie  Kiatten  zugleich 
\  politische  Flugschriften  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  üffeut- 
fae  Stimmung,  denn  er  wusste  auf  eine  so  nihige,  unparteiische 
kd  gewinnende  Weise  die  Verdienste  Athens  und  seinen  Anspruch 
f  die  Leitung  der  nationalen  Angelegenheiten  zu  entwickeln,  dass 
dadurch  die  Interessen  seiner  Vaterstadt  wesentlich  förderte. 
Joe  Schriften  waren  der  verklärte  Ausdruck  der  neu -attischen 
ditik;  er  bahnte  seinem  jungen  Freunde  den  Weg;  er  war  während 
r  Fddzüge  sein  Begleiter  und  Berather,  der  Verfasser  seiner  Be- 
llte, der  beredte  Herold  seiner  Thaten**). 

Eine  so  zeitgemäfse  Politik,  von  so  be!«ihigten  Männern  geleitet 
id  unterstützt,  konnte   nicht  erfolglos  bleiben.     Die  alte  Furcht 

29* 
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war  verschwunden,  man  kam  Athen  mit  Vertrauen  und  Liebe  ent- 
gegen. Mit  Ehrenkränzen  und  Denkmälern  huldigten  die  aus  der 
Angst  vor  Sparta  befreiten  Städte  ihrem  ^Retter  und  Befreier,  dem 
Volke  von  Athen*  und  vereinigten  sich  zu  Schutz  und  Trutz  unter 
seiner  Leitung.  Der  Bundesrath  wurde  errichtet  und  die  Auf- 
stellung einer  Bundesmacht  von  200  Schiffen  und  20,000  Schwe^ 
bewaffneten  wurde  beschlossen.  Wie  in  alten  Zeiten  bestiegen  die 
Bürger  selbst  ihre  Trieren  und  [machten  den  Archipelagus  wieder 
zu  einem  attischen  Meere  (S.  283  f.). 

Doch  den  glänzenden  Erfolgen  fehlte  eine  dauerhafte  Grundlage. 
Denn  die  Athener  waren  noch  immer  eines  begeisterten  Aufschwungs 
fähig,  aber  anhaltende  Opferbereitschaft  war  nicht  vorhanden  und 
deshalb  mussten  auch  die  Erfolge  sehr  unvollkommen  bleiben. 
Konnte  man  doch,  während  aus  den  fernsten  Gewässern  die  Sieges- 
botschaften einliefen,  die  (eigenen  Handelsschiffe  nicht  gegen  die 
Kapereien  der  Aegineten  (sicher  stellen.  Das  war  ein  arges  Miss- 
verhältniss,  welches  die  freudige  Theilnahme  am  Ruhme  der  See 
beiden  sehr  verkümmern  musste.  Und  dann  waren  alle  Siegesbot- 
schaften von  neuen  Geldfonlerungen  begleitet,  denn  um  die  gute 
Stimmung  der  neu  gewonnenen  Freunde  zu  erhalten,  vermied  man 
ängstlich  jedes  barsche  Auftreten  und  jede  strengere  Handhabung 
der  vorörtlichen  Rechte  zur  Herbeischaffung  der  nöthigen  GeldmitleL 
Das  kam  den  haushälterischen  Bürgern  nicht  ohne  Grund  als  eine 
ideaUstische  Politik  vor,  bei  der  nichts  als  unsichere  Ehre  zu  ge 
winneu  war,  für  welche  der  Preis  zu  hoch  sei.  Die  Opfer  der  Stadt 
kämen  schliefslich  nur  den  Thebancrn  zu  Gute,  welche  den  Seekrieg 
benutzten,    um   ungestört  die  Unterwerfung  Böotiens  zu  vollenden- 

In  der  That  hatten  die  Hdden  des  neuen  Seebundes  der  tbe- 
banischen  Partei,  ohne  ihr  anzu;^ehören ,  die  gröfsten  ^Dienste  ge- 
leistet. Die  AndiTcn  empfanden  dies  weniger,  weil  sie  überhaupt 
keinen  so  bestimmten  Standpunkt  einnahmen  und  mehr  Peldherrn 
als  Staatsmänner  waren;  Knllistratos  aber,  der  entschiedene  Gegner 
Thebens,  welcher  jode  ziellose  Kriegspolitik  missbilligte  und  aurMf- 
dem  durch  den  Ruiim  der  Feldherrn  in  seiner  Eigenliebe  gekrink^ 
war,  begünstigte  die  Friedensstimmung  der  Bürgerschaft;  er  hatte 
tiurch  die  Hüstungen  Athens  und  den  neuen  Seebund  erreicht,  ^^ 
er  wollte,  nämlich  eine  günstigere  Stellung  Sparta  gegenüber;  die^ 
wollte  er  nun  als  Friedensbasis  benutzen  und  dadurch  die  Leitung 
der  Geschäfte  wieder  in  seine  Hand  bringen. 
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Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  musste  zunächst  derjenige  der 
ddherm  beseitigt  werden,  welcher  über  das  Mafs  des  von  Kalli- 
ratos  Gewollten  am  kühnsten  hinausgegangen  war  und  ihn  am 
eisten  in  Schatten  gestellt  hatte,  Timotheos.  Bei  ihm  trat  das 
issverhältniss  zwischen  äufserem  Glänze  und  wirklichem  Erfolge 
1  grellsten  zu  Tage;  daher  war  es  seinem  Feinde  nicht  schwer, 
D  bei  den  Bürgern  als  einen  hochfahrenden  und  eigenwilligen 
inn  darzustellen,  welcher  seiner  Eitelkeit  zu  Liebe  im  ägäischen 
eere  umherkreuze,  sich  von  Fürsten  und  Städten  feiern  lasse  und 
rüber  die  Aufträge  des  Staats  verabsäume;  eine  Anschuldigung, 
e  um  so  gehässiger  war,  da  man  gleichzeitig  Alles  that,  um  dem 
itriotischen  Helden  die  Mittel  vorzuenthalten,  deren  er  zu  wirk- 
hen  Erfolgen  bedurfte.  Zweimal  wurde  Timotheos  angeklagt 
.  292).  Das  zweite  Mal  verband  Kallistratos  sich  mit  Iphikrates, 
r  eben  mit  frischer  Kraft  heimgekehrt  war  und  seinen  Antheil 
A  Ruhme  der  neuen  Glanzzeit  Athens  haben  wollte. 

Unter  ungeheurer  Aufregung  wurde  gegen  Ende  des  Jahrs  373  der 
"ozess  eröffnet,  ein  Hochverrathsprozess  gegen  den,  welcher  mehr  als 
le  Zeitgenossen  für  den  Ruhm  seiner  Vaterstadt  gethan  hatte.  Seine 
nhänger  thaten  das  Mögliche.  Der  Tyrann  von  Phcrai,  der  König 
m  Epeiros  erschienen  persönlich,  um  für  ihren  Freund  Zeugniss 
iiolegen.  Timotheos  konnte  nachweisen,  wie  er  sein  eigenes 
ermögen  daran  gesetzt  und  seine  Güter  verpfändet  habe,  um  einer 
ihimpflichen  Auflösung  der  Flottenmacht  vorzubeugen.  Auch 
urde  er  selbst  von  den  Geschworenen  freigesprochen,  aber  sein 
chatzmeister  Antimachos,  den  die  Gegner  vorschoben,  damit  nicht 
ie  Schuld  auf  der  Bürgerschaft  und  ihren  Berathern  liegen  bleibe, 
urde  zum  Tode  verurteilt;  auch  wurde  die  Amtsentsetzung  des 
ddherm,  die  vor  dem  Prozesse  verfügt  war,  nicht  rückgängig  ge- 
lacht. Mit  gänzlich  zerrütteten  Vermögensverhältnissen  trat  Timo- 
leos  vom  öffentlichen  Leben  zurück  und  nahm  Dienste  bei  den 
ersem**). 

Kallistratos  war  der  Einzige,  der  ein  festes  Ziel  im  Auge  hatte, 
tHim  dienten  auch  die  Siege  des  Iphikrates  (S.  293)  nur  seiner 
^hxW,  Er  sah,  dass  die  Spartaner  allen  Muth  verloren  hatten, 
'U  Athenern  die  See  streitig  zu  machen,  und  andererseits  erkannte 
*  mit  nicht  geringerer  Befriedigung,  dass  bei  den  Athenern  der 
Kimuth  gegen  Theben  im  Steigen  war,  weil  sie  ihre  alten  Sympa- 
^i^n  far  Thespiai  und  Plataiai  nicht  verläugnen  konnten  und  sich 
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durcli  di(*  Zerstörung  dieser  Städle  tief  verletzt  fühlten.  Trotz  aller 
Gegenvorstellungen  der  böotischen  Partei  warft  den  Btlrgern  dm 
üündniss  mit  Tbehen  verleidet,  und  nun  hatte  Kallistrato«  für  sei» 
Politik  den  günstigsten  Boden;  nun  konnte  er  die  ihm  verhassie 
Verbindung  \i^en  und  mit  Sparta  ein  Btlndniss  zu  Stande  bringen, 
in  welchem  der  jetzigen  H^fachtstellung  seiner  Vaterstadt  voHkoniinen 
Rechnung  getragen  und  dem  alten  Uebermuthe  Spartas  so  woU 
wie  dem  neuen  der  Tliebaner  grtlndlich  gesteuert  wifrde.  Der 
Friede  von  371  erschien  als  ein  glilnzender  Erfolg  seiner  Poütik; 
Athen  und  Sparta  hatten  wieder  ihre  richtigen  SteHungen  eiofe- 
nommen;  das  eine  war  zu  Lande,  das  andere  zu  Wasser  die  Vor- 
macht der  Hellenen,  und  Theben,  das  sich  als  dritte  Macht  hatte 
einschieben  wollen,  war  völlig  isolirt  (S.  29$  f.). 

Vnd  doch  erwies  sic4i   diese  Politik   als  durchaus  kurzsichtig; 
man   hatte   sich   in   Bezug  auf  Theben   wie  auf  Sparta  verredniPt 
Theben  wurde  durch   das  ROndniss  der    beiden  Mächte  in  seinea 
Fortschritten  nicht  aufgehalten,  Sparta  aber  verlor  seine  Bedeutung 
für  Athen,  weil  es  aufliOrte  eine  Grofsmacht  zu  sein.    Der  Tag  tvd 
Leuktra   machte   die   Politik   zu   Schanden.     Er  fand   die  Atheatt 
gänzlich  unvorbereitet    und  stellte    ihre  Haltlosigkeit  in  das  kbnlP 
Licht.     Man   schwankte  zwischen   dem   kleinlichen   Verdrösse  flher 
Thebens  Glück  und  den  noch  immer  nicht  erloschenen  Sympathie^ 
für  die  heldenmüthigen   Sieger.      Hatten   doch  auch  die  Thebaoe^ 
noch  immer  ein  solches  luindesgenössisches  GefflhI,  dass  sie  Weibe^ 
und  Kinder  vor  der  Schlacht  nach  Athen  brachten  und  dofthio  di^ 
ersten  Siegeslmten  sandten!    Auch   erhoben   sich  jetzt  von  NeiMtf* 
die  Führer  der  böotischen  Partei  und  verlangten,  man  solle  sofof* 
das  ßflndniss  mit  Sparta  aufgeben,  das  jet-Zt  gar  keinen  Sinn  meli^ 
habe,  da  von  einer  Theilung  der  Hegemonie  mit  Sparta  nicht  meh^ 
dir  Rede  sein  könne.      Jetzt  oder  nie  sei  die  Zeit,   im  Anscliliw^ 
an  Theben  Sparta  für  immer  unsch.1dhch  zu  machen! 

Es  war  aber  noch  ein  dritter  Weg  möglich,  dass  man  nUilict^ 
weder  für  noch  gegi»n  Sparta  Partei  nahm,  sondern  dessen  Schwäch^ 
zu  eigenem  Vortheile  ausbeutete  und  selbsl«1nd]g  vorging.  Di»^ 
Politik  hatte  einen  vernünftigen  Sinn,  wenn  man  eiitsehk)8SCD 
die  nationalen  Angelegenheiten  in  die  eigene  Hand  zu  nehm 
wenn  man  den  Willen  hatte,  nebiMi  der  Seemacht  eine  Landmacht 
herzustellen,  mit  der  man  im  Stande  war,  an  Spartas  Stelle 
Leitung  der  kleineren   Staaten    zu    übernehmen.      Man    entbot  i 
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dw  Thal  ihre  Abgeordneten  nach  Athen  (S.  317),  aber  ein  rechter 
Ernst  war  es  damit  nicht;  man  zog  es.  vor,  sich  mit  einer  flauen 
Neutralität  zu  begnUgeu,  drSlngte  die  Arkadei*  auf  die  Seite  der 
Thebaner  (S.  326)  und  musste  nun  bah)  wider  Erwarten  und 
Wünschen  die  ganze  Lage  der  Dinge  sich  umgestalten  sehen.  An- 
statt in  die  Entwickelung  der  Verhältnisse  einzugreifen,  standen  die 
Athener  als  Überraschte  Zuschauer  da  und  ihre  lahme  Politik  bheb 
immer  hinter  den  Ereignissen  zurtlck. 

Nun  trat  die  FVage  an  sie  heran,  ob  sie  auch  dem  Unter- 
gange  Spartas  ruhig  zusehen  wollten.  Die  Frage  musste  rasch 
entschieden  werden,  als  die  Spartaner  im  Jahre  369  mit  Athen  ver- 
handelten. 

So  denitithig  hatten  ihre  Gesandten  noch  nie  vor  der  attischen 
Bürgerschaft  gestanden.  Sie  baten  um  Rettung;  sie  stellten  in  be- 
weglicher Rede  vor,  wie  alle  grofsen  WafTenthaten  der  Hellenen 
durch  die  Verbindung  der  beiden  Mächte  gehingen  seien;  sie  meinten, 
man  könne  das  nach  der  platäischen  Schlacht  Versäumte,  die  Zer- 
störung Thebens,  mit  vereinter  Kraft  noch  heute  nachholen,  und 
wussCen  mit  gutem  Erfolge  die  Missstimmung  gegen  Theben  zu 
steigern. 

Auch  peloponnesische  Gesandte  wirkten   zu  Gunsten  Spartas: 
Kleiteles   von  Korinth    rief   den   Schutz    für    seine    Vaterstadt   an, 
belebe  unverschuldet  von  aller  Noth  des  Kriegs  heimgesucht  werde, 
und  als  zum  Schlüsse  Prokies  von  Phlius  in   einer  sehr  wohl  be- 
rechneten Ansprache  den  Athenern  vor  die  Seele  fflhrle,   wie  sehr 
^    ihran   alten  Ruhme  entspräche,    jetzt,    da  Spartas  Schicksal  in 
ihr«r  Hand  liege,   grofsmOthig  des  früher  erlittenen  Unrechts  zu 
'^rgfssen,    und   wie  es  auch  ihr  eigenes  Interesse  fordere,   Sparta 
nickt  fallen   zu   lassen,    weil  Theben  sonst  schrankenlos  'vorwärts 
9^tien  und  für   das  verlassene  Athen  der  allergefHhrlichste  Nachbar 
^in  werde:    da  war  der  Erfolg  der  Gesandtschaft  entschieden;    die 
^P>iBcher  der  böotischen  Partei  konnten  gar  nicht  zu  Worte  kommen, 
^^^  grofsgricchische   Politik   stand    in    voller  BUUhe.     Man   sprach 
^'■eder  von  den  'beiden  Augen  von  Hellas*,  deren  keines  erbhnden 
"Qrfe^  und  dergleichen.     Kallistratos  hatte  also  nichts  zu  thun,  als 
r^  herrschenden  Stimmung  gemäfs  den  Antrag  auf  unverzügliche 
^^Tsleistung   zu    stellen,    und    12,000    Athener   zogen    aus,    um 
'^^einondas    in    der   Halbinsel    einzuschliefsen.      Man    erwartete 
^■^r^^  Dinge.     Iphikrates   aber  hatte   als  Feldherr  und  als  Staats- 
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mann  seine  guten  Gründe,   keine  entscheidende  Schlacht  herbeizu- 
führen (S.  333). 

So  ungehalten  nun  auch  die  Lakedämonier  darüber  waren,  dass 
man  die  Thebaner  unversehil  durch  die  isthmischen  Pässe  hatte 
entschlüpfen  lassen,  so  knüpften  sie  doch,  ohne  ihren  Unwillen 
laut  werden  zu  lassen,  sofort  neue  Verhandlungen  au,  um  einen 
festeren  Anschluss  an  Athen  zu  envirken.  Sie  liefsen  alle  Ansprache 
auf  Vorrang  fallen  und  fanden  auch  den  Rath  von  Athen  bereit, 
auf  Grundlage  einer  einfachen  Theilung  des  Oberbefehls  ein  neues 
Bündniss  abzuschliefseu.  In  der  Bürgerschaft  aber  entspann  sich 
über  diesen  Punkt  eine  sehr  lebhafte  Verhandlung;  Kephisodotos 
erhob  sich  gegen  den  Antrag  des  Raths.  Das  sei,  sagte  er,  keine 
wirkliche  Gleichstellung ,  wenn  Athen  über  peloponnesisches  See- 
volk den  Befehl  führe,  während  die  Bürger  Athens  unter  sparta- 
nischen Führern  ständen.  Es  müsse  darum  zu  Lande  wie  zur  See 
die  Führung  wechseln  und  er  beantrage  einen  Wechsel  des  Ober- 
befehls von  fünf  zu  fünf  Tagen. 

Der  seltsame  Vorschlag  hatte  keinen  andern  Zweck,  als  die  be- 
drängte Lage  Spartas  möglichst  auszubeuten;   seine  Könige  sollten 
dadurch  den  attischen  Bürgern  gleich  gestellt  werden.     Kcphisodotos 
gehörte  zu   denen,    welche    wie  Autokies  (S.  294)  u.   A.   helbge 
Gegner  Spartas  waren,   ohne  darum  der  böotischen  Partei  aniuge- 
hören.    Diese  stimmte  aber  natürlich  mit,  der  Vorschlag  wurde  an^ 
genommen  und  Sparta,   das   sich  ängstlich  an  Athen  anklammerief 
nahm  auch  die  Demüthigung  hin.     Die  nothwendige  Folge  war  diP* 
dass    sich  die  Könige  von   der  Heerführung  zurückzogen    und  di^ 
ganze  kriegerische  Thätigkeit  gelähmt  wurde.     Dies  entsprach  aber 
gerade  den   Wünschen  der  Athener,   welche   in  der  fortdauemdeO 
Spannung  zwischen  Sparta  und  Theben  ihre  Stärke  sahen  und  diet^«-* 
Lage   der  Dinge   nicht  ändern  wollten.     Sie  wollten  keinen  Krie^ 
mit  den  Thebanern,   und  diese  waren  klug  genug,   ihre  NacbbarO 
auf  keine  Weise  zu  einer  entschiedeneren  Parteinahme  zu  drängen  - 
Von  beiden  Seiten  wurde  also  nach  stillschweigendem  Einverständ-^ 
nisse  eine  directe  Befehdung  vermieden**). 

Eine  solche  mattherzige   und   unwahre  Politik,    welche  oicb^ 
den  Muth  hatte,  wirkliche  Freunde  und  wirkliche  Feinde  zu  haben  •« 
welche  nur  darauf  ausging,   die  Nothstände  anderer  Staaten  zu  bf 
nutzen,   ohne  etwas  Eigenes  zu  wollen  und  zu  wagen,   geQel  sich» 
besondtTs  in  auswärtigen  Verbindungen,   bei  denen  man  das  ange--^ 
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hme  Gefühl  hatte  eine  Grofsmacht  zu  seiu,  deren  Gunst  gesucht 
irde.  So  kam  man  in  Verbindung  mit  den  Tyrannen  von  Pherai, 
rch  Sparta  und  Korinth  mit  dem  Tyrannen  Dionysios,  den  seine 
telkeit  reizte  in  Griechenland  eine  Rolle  spielen  zu  woUen;  es 
tren  Verbindungen,  welche  den  Athenern  wenig  Ehre  machten 
d  keinen  dauernden  Vortheil  einbrachten.  Am  zweideutigsten  war 
s  Verhaltniss  zu  dem  persischen  Hofe. 

Um  hier  dem  überlegenen  Einflüsse  Thebens  zu  begegnen, 
chte  man  den  GrofskOnig  dadurch  einzuschüchtern,  dass  man  sich 
t  aufständischen  Satrapen  in  Verbindung  setzte.  Timotheos,  aus 
rsien  heimgekehrt,  erhielt  den  Auftrag,  Ariobarzanes  (S.  350)  zu 
terstützen,  der  sich  an  den  thrakischen  Küsten  den  Athenern 
ir  dienstfertig  erwies.  Nach  seinem  Sturze  gelang  es  Timotheos 
stos  und  Krithote  am  Chersonnes  zu  behaupten  (103,  3;  365). 
e  beillose  Verwirrung  des  Orients  gewährte  der  damaligen  Politik 
hens  einen  sehr  günstigen  Spielraum;  man  wusste  an  vielen 
ten  nicht,  wer  eigentlich  Herr  im  Lande  sei;  man  hielt  es  mit 
iden  Parteien  und  ohne  dem  Könige  den  Frieden  aufzukündigen^ 
kämpfte  man  die  königlichen  Truppen^). 

Am  rücksichtslosesten  handelte  man  in  Samos,  wo  eine  per- 
iche  Besatzung  lag.  Timotheos,  dem  Alles  darauf  ankam,  nach 
iner  Rückkehr  wieder  etwas  Glänzendes  auszuführen,  griff  die 
sei  an.  Zehn  Monate  lag  er  vor  der  Stadt  und  wusste  seine 
KM)  Mann  leichter  Truppen  auf  der  Insel  so  zu  verpflegen,  dass 
keiner  Zuschüsse  von  Hause  bedurfte.  Endlich  mussten  die 
nrser  weichen  (103,  3;  365),  und  nun  war  die  Versuchung  grofs, 
esen  Erfolg  möglichst  auszubeuten.  Samos  hatte  noch  nicht  zum 
iUen  Seebunde  gehört  und  man  glaubte  sich  hier  um  so  eher  he- 
gt, Kriegsrecht  zu  üben,  da  man  den  Persern  die  Insel  entrissen 
Ue.  Der  ganze  Seebund  hatte  sich  nach  der  Schlacht  von  Leuktra 
^r  gelockert  imd  Timotheos  selbst  war  nicht  stark  genug,  der 
^n  Bundespolitik  treu  zu  bleiben.  Gegen  das  feierliche  Gelöbniss 
^  Athener,  (Hierall  nur  als  Befreier  auftreten  zu  wollen,  und  trotz 
*  Warnungen  besonnener  Staatsmänner,  wie  des  Kydias,  wurden 
»'eich  mit  den  Persern  auch  viele  Eingeborene  ausgetrieben,  attisclie 
''^er  wurden  in  verschiedenen  Abtheilungen  hinüber  geführt  und 
Grundbesitzer  angesiedelt.  So  kam  Samos  in  dieselbe  Stellung  wie 
^^os  und  Lemnos,  welche  neben  den  Bundesgenossen  eine  besondere 
'Ppe  waren  und  gewissermafsen  die  Hausmacht  von  Athen  bildeten. 
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Tiiuotheos  war  nun  wieder  der  Mann  des  Volks;  er  siegle 
ohne  Opfer  zu  verlangen,  er  machte,  ohne  Krieg  zu  fuhren,  die 
wichtigsten  ErobeiTingen.  Er  wusste  am  Chersonnese  wieder  festen 
Fufs  zu  fassen  und  mit  Iphikrates  gemeinschaftlich  brachte  er  im 
folgenden  Jahre  Metlione,  Pydna,  Potidaia  wieder  in  attische  Bot- 
mäfsigkeit"). 

Indessen  halte  dies  Glück  wenig  Dauer.  Der  erste,  schwere 
Schlag  war  der  Verlust  von  Oropos  (S.  357).  Damit  war  die  so 
ängstlich  gehütete  NeutraliKil  der  büotisch-atlischen  Gränze  gebrochen. 
Ein  Krieg  schien  unvermeidlich,  aber  die  Bundesgenossen  bliebes 
aus  und  allein  vorzugehen  hatte  man  nicht  den  Muth. 

Anstatt  des  auswärtigen  Kampfes,  den  man  feigherzig  vennied, 
entbrannte  über  Oropos  eine  leidenschaftliche  Parleifehde.  DeiB 
die  böotisch  Gesinnten  benutzten  den  Vorfall,  um  die  herrscheade 
Partei  anzugreifen,  um  zu  zeigen,  dass  nicht  sie  es  wären,  welche 
die  Interessen  Athens  den  Thebaneru  Preis  gäben.  Ihr  Führer  wir 
Leodamas  von  Acharnai  und  seine  Anklage  ging  vornehmlich  auf 
Chabrias  und  Kallistratos ;  sie  sollten  durch  mangelhafte  Rüstung 
und  schlecht«;  Führung  das  Unglück  verschuldet  haben;  sie  wunien 
auf  Pfliclitversäumniss,  ja  auf  Verrath  beim  Volke  angeklagt  Es 
scheint,  dass  man  im  Parteieifer  zu  weil  ging  und  dadurch  dea  An- 
geklagten die  Vertheidigung  erleichterte.  Gewiss  ist,  dass  es  KilU* 
Stratos  in  glänzender  Weise  gelang,  nicht  nur  die  Von^ürfe  ni 
widerlegen,  sondern  auch  seine  ganze  Staatsvei*waltung  in  solcher 
Weise  zu  rechtfertigen,  dass  er  einen  vollkommenen  Triumph  flh«r 
seine  Gegner  feierte. 

Darum  erwies  sich  aber  die  Politik  Athens,  welche  nun  ii 
seinen  Händen  blieb,  nicht  glücklicher  und  ei*spriefslicher.  Mai 
kam  aus  einem  matten  Hin-  und  Herlavii*en  nicht  heraus.  ^^ 
spartanisch  -  korintliisclie  Bundesgenossenschaft  hatte  allen  Kreiiil 
verloren,  naciidem  man  bei  der  oropischen  Sache  völlig  im  Stiebe 
gelassen  worden  war.  Als  daher  die  Arkader  diese  Stimmung  1^ 
nutzten  und  den  geistvollen  Lykomedes  an  die  Athener  schickti^B* 
um  sich  mit  ihrer  Hülfe  von  Theben  frei  zu  machen,  so  ging  i»^'* 
darauf  sehr  bereitwillig  ein.  Denn  dadurch  glaubte  man  sich  zu- 
nächst an  den  Thebaneru  rächen  zu  können,  und  dann  liatte  i^^ 
auch  heindiclie  Nebenabsichten  auf  Korinth,  das  man  in  seiner  ver- 
lassenen und  geHihrlichen  Lage  zu  einem  Anschlüsse  an  Athen 
nothigen  zu  können  glaubte.   Nach  der  jetzt  beliebten  Politik  niciDtf' 
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dabei  aber  auch  mit  Sparta  im  ungestörten  Bündnisse  bleiben 
iOnnen,  denn  auch  für  Sparta  sei  es  ja  nur  ein  Gewinn,  wenn 
idien  von  Theben  abgezogen  wttrde. 

Das  Bündnis»  wurde  geschlossen,  aber  nichts  dadurch  erreicht. 

I  erstens  wurde  Lykomedes,  welcher  die  Seele  der  neuen  Ver- 
ung  war,  auf  der  Rückkt'hr  von  Athen  ermordet,  und  dann 
tLten  die  Korinther,  was  im  Werke  war,  und  verständigten  sich 
h  mit  Theben  (S.  359).  Athen  aber  wurde  für  seine  unwürdige 
igenheitspolHik  bitter  gestraft,  indem  es  statt  neuen  Einfluss  zu 
innen,  jeden  Einfluss  auf  die  Halbinsel  einbüfste. 

Gleichzeitig  erwuchsen  ihm  aus  der  Seerüstung  neue  Gefahren 
bedenklichsten  Art.  Denn  Epameinondas  wusstc  mit  grofsem 
chicke  die  Fehler  der  Athener  zu  benutzen  und  ihre  Schwächen 
nflnden.  In  kurzer  Zeit  kam  es  dahin,  dass  Theben  mit  Athen 
Hellesponte  rivalisirte,  dass  Timotheos  und  Epameinondas  nach 
inder  von  dem  Rathe  der  Stadt  Herakleia  am  Pontos  zu  Hülfe 
ifen  wurden  und  dass  Byzanz  hinter  dem  Rticken  der  Athener  mit 
ben  verhandelte. 

Die  attischen  Staatsmänner  hatten  jetzt  nur  die  eine  Aufgabe, 
!  Bewegung  des  Epameinondas  zu  lieobachten  und  jeder  Absicht 
idben  auf  Machtvergrüfseniug  zu  begegnen.  So  namentlich 
istntos.  Er  arbeitete  unaufliOrh'ch  dem  grofsen  Thebaner  ent- 
so,  bot  seine  ganze  Beredsamkeit  auf,  um  Misstrauen  gegen  ihn 
»wecken,  um  die  Korintlier  aus  ilirer  Neutralität  herauszutreiben, 
die  Arkader  und  Messenier  zu  gewinnen  und  die  Halbinsel  den 
kanern  zu  verscliliefsen.  Er  brachte  einen  neuen  Bund  gegen 
ben  zu  Stande  und  die  Schlacht  von  Mantiucia  konnte  trotz  der 
lerlage  der  Verbündeten  als  ein  grofses  Glück   ftlr  Athen  ange- 

II  werden.  Der  gewaltigste  iNebenbuhler  war  ja  lieseitigt  und 
W  kein  Feind  mehr  da,  der  zu  fürchten  wäre,  weder  Theben 
I  Sparta. 

Und  dennoch  erfolgte  keine  günstige  Wendung.  Im  Gegen- 
e,  die  Waffenruhe,  welche  jetzt  aus  allgemeiner  Erschöpfung 
11,  war  verderblicher  als  die  Kriegszeit.  -^-^ 

Der  Gegensatz  zu  Theben  hatte  doch  immer  noch  eine  wohl- 
ge  Spannung  hervorgebracht  und  die  Aufmerksamkeit  auf  be- 
mte  Ziele   hingerichtet.     Diese   Spannung  hörte   nun   auf  und 

Athener,  welche  s<Mt  lange  gewohnt  waren  alle  bedeuten- 
Inpnlse  von  aufsen  zu  empfangen,  wurden  nun  um  so  schlaffer 
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und  liefseu  ohne  kräftigen  Widerstand  die  Ungunst  der  Zeiten  über 
sich  ergehen.  Es  wirkte  aber  das,  was  zu  Lebzeiten  des  Epamei- 
nondas  gegen  Athen  in*s  Werk  gesetzt  war,  in  sehr  empfindlicher 
Weise  nach,  namentlich  die  Feindschaft  des  Alexandros  von  Pherai» 
welcher  genOthigt  worden  war,  der  böotischen  Bundesgenossenschai^ 
beizutreten,  und  nun  seine  früheren  Freunde  auf  das  Aergste  be-- 
lästigte. 

Er  war  ein  Meister  im   kleinen  Seekriege.     Er  brandschatzte 
mit  seiner  Piratenflotte  die  Cykladen,  er  belagerte  Peparethos,  Ober- 
raschtc   das    dortige    Geschwader   unter   Leosthenes    durch   eineo 
plötzlichen  Angriff,  und  fuhr  dann,   der  Kunde  von  dieser  Nieder^ 
läge  voraneilend ,  so  rasch   nach  dem  Peiraieus ,   dass  er  hier  den 
Hafenbazar  ausplündern  und  mit  reicher  Beute  davon  fahren  konotf, 
ehe  die  Athener  zur  Abwehr  bereit  waren.     Gleichzeitig  liefen  tob 
der  thrakischen  Küste  sehr  ungünstige  Botschaften   ein;  Kotvs  be- 
herrschte den   Chersonnes,   die   Aussichten  auf  Amphipolis  waren 
schlechter  als  je  und  so  kam  Alles  zusammen,  um  die  Athener  auf 
das  Tiefste  zu  demüthigen  und  zu  beschädigen,  als  sie  gerade  durdi 
Epameinondas'   Tod  von   der   drohendsten   Gefahr  befreit  zu  sdn 
wähnten. 

Diese  Demüthigungen  hatten  wie  gewöhnlich  einen  RückscbUg 
auf  die  inneren  Zustände  zur  Folge.  Die  Leiter  der  GemeiiHfe 
wurden  für  die  Unfälle  verantwortlich  gemacht  und  die  ganze  Ve^ 
Stimmung  über  die  resultatlose  Politik  der  letzten  Jahre,  die  Te^ 
geblichen  Kriegskosten  für  den  peloponnesischen  Feldzug,  die  Ve^ 
luste  in  Thrakien  und  die  zur  See  erlittene  Schmach  wendete  sieb 
gegen  Kallistratos ;  die  böotische  Partei,  welche  Jahre  lang  gefci 
ihn  gekämpft  hatte,  fand  jetzt  eine  bessere  Gelegenheit  des  Angriffe 
als  je  zuvor.  Kallisti*atos  war  für  die  Athener  der  geborene  GegiH^ 
des  Epameinondas.  So  lange  dieser  sie  in  Angst  erhielt,  glaubtet 
sie  auch  jenen  nicht  missen  zu  können;  seine  Person  bürgte  ihoeB 
dafür,  dass  nichts  versäumt  wurde,  was  ihre  Eifersucht  gegen  Thrbeo 
verlangte.  Nun  schien  er  entbehrlich,  nun  wurden  alle  Schwdcbft 
seiner  Staatsleilung  rücksichtslos  aufgedeckt  und  dem  lange  aufge- 
sammelten Hasse  seiner  Gegner  gelang  es,  ihn  für  die  letzten  i^ 
eignisse  in  dem  Grade  verantwortlich  zu  machen,  dass  seine  BereA' 
samkeit  diesmal  wirkungslos  blieb  und  er  sowohl  wie  Leostheo^ 
nur  durch  freiwillige  Verbannung  dem  Tode  entgehen  konnten  (36l^ 

Ein   solches  Urteil  hatte  Kallistratos   nicht  verdient.    Denn  t^ 


SIEG   DER   BÖOTISCUEN  PARTEI    t04,   3;   361.  461 

1  Beweis  da,  dass  er  anders  als  nach  bestem  Gewissen  die 
ide  berathen  habe.  Er  war  ein  ehrlicher  Patriot  und  sehr 
für  Verwaltungsgeschäfte,  aber  als  Staatsmann  ohne  schöpfe- 
Gedanken,  beschränkt  und  von  Vorurteilen  abhängig.  Er 
den  alten  Ueberlieferungen  der  conservativen  Politik,  er  wollte 
iialismus  in  Griechenland  auf  zeitgemäfse  Weise  erneuern. 
wie  konnte  es  den  Athenern  frommen,  in  dieser  Zeit  das 
»1  ihrer  Stadt  an  Sparta  zu  binden,  das  nur  im  Gefühle  völliger 
igkeit  von  seinen  alten  Ansprüchen  uachliefsl  Darum  war 
ganze  Politik  so  unfruchtbar,  und  die  scheinbare-  Freiheit 
Jtaatsmännischen  Thätigkeit  war  im  Grunde  nichts  als  Schwäche, 
er  das  Bedeutendste,  was  sich  in  seiner  Zeit  entwickelt  hatte, 
cht  Thebens,  in  missgünstiger  Verstimmung  nicht  anerkennen 
Auch  in  seinem  Verhalten  zu  Timotheos  zeigt  sich  eine 
^e  Gesinnung.  Bei  den  glänzenden  Talenten,  die  ihm  eigen 
,  fehlte  ihm  die  Gröfse  des  Charakters,  und  deshalb  waren 
ich  die  Männer  nicht  lieb,  welche  etwas  von  einer  Helden- 
in    sich    hatten    und    über    das    gewöhnliche  Mafs    hinaus- 

ie  böotische  Partei  war  während  der  letzten  Jahre  niemals 
nachtlos  gewesen.  Sie  hatte  immer  von  Neuem  gefordert, 
then,  da  es  doch  allein  aufser  Stande  sei,  Hellas  zu  leiten, 
icht  mit  schwachen  und  abgelebten  Staaten  verbinden  solle, 
n  mit  dem  einzig  kräftigen  und  lebensvollen,  welcher  zu 
aufrichtigen  Bundesgenossenschaft  bereit  und  durch  gleiche 
jungsgrundsätze  allein  geeignet  war.     Aber  je  mehr  die  Bich- 

diescr  Politik  durch  die  Fortschritte  Thebens  bestätigt  wurde, 

mehr  steigerte  sich  die  Verstimmung  der  Athener,  und  ver- 
I  wurde  ihnen  vorgestellt,  dass  sie  doch  nicht  in  kleinlicher 
icht  ihre  Kraft  verzehren  und  in  lauter  unglücklichen  Bünd- 

den  Staat  zu  Grunde  richten  sollten.  Endlich  kamen  die 
r  dieser  Partei  an  das  Buder,  aber  nun  war  es  zu  spät, 
nd  der  langen  erfolglosen  Opposition  hatten  sich  ihre  Kräfte 
ttert  und  abgenutzt  und  ihr  Programm  war  jetzt  gar  nicht 
ausführbar;  denn  es  beruhte  auf  der  Voraussetzung  eines 
a  Thebens.  Jetzt  aber  war  Theben  selbst  baltlos  und  un- 
ein  kräftiger  Bundesgenosse  zu  sein;  darum  konnte  es  keine 

böotische  Partei  mehr  geben  und  die  Folge  war,  dass  nach 
•turze   des  Kallistratos  kein   neuer  Aufschwung  erfolgte.     Es 
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war  im  Gniude  uur  v\n  Persoueu Wechsel  iu  der  LfeiUio^  der  ( 
meindc;  der  Hauptsache  uach  blieb  Alles  im  alten  Gleise,  i 
MUuner  der  Partei  kamen  an  das  Ruder,  aber  die  Partei  hatte  $ 
überlebt. 

Der  l)edentendste  von  ihnen  war  Aristophon  (S.  44€u  * 
tbiitigste  unter  seinen  Parteigenossen,  ein  hochbegabter  Redi 
Ueher  vierzig  Jahre  hatte  er  für  seine  Ansichten  gebunpft;  im 
war  er  auf  dem  Platze  gewesen,  wenn  es  galt  die  Leidensdiifi 
ge^eu  Spaita  zu  entfachen  und  das  BtUidniss  mit  Theben  zu  Me 
Bei  seiner  heftigen  Gemüthsart  hatte  er  sich  in  zahllose  Vim 
verwickelt  und  war  mehr  als  ein  anderer  Bttrger  wegen  9NI 
widriger  YorschUige  zur  Verantwortung  gezogen.  Daher  wir 
mit  vielen  ftlännern  verfeindet,  mit  welchen  eine  VersUJubpi 
möglich  und  im  Interesse  der  Stadt  ungemein  wünschenswertli  | 
wesen  wäre,  mit  Männern  wie  Chabrias,  Timotheos  und  Ipfaiknb 
Es  fehlte  ihm  an  sittlichem  Ernste  und  Besonnenheit,  und  das  la 
Verharren  in  der  Opposition  so  wie  die  vielen  Prozesse  haHea  «« 
dazu  beigetragen,  seine  natürliche  Heftigkeit  zu  steigern.  Bsn 
vermisste  man  an  ihm  die  rechte  Würde  und  Selbstbeberrscku^ 
als  er  nun  durch  die  Niederlage  des  Kallistratos  der  ente  IbaA  i 
Athen  wurde.  Denn  je  schlaffer  die  Bttrgerschafl  war,  ob  so  nd 
gab  sie  sich  Einzelnen  hin  und  räumte  ihnen  einen  solches  Eii 
tluss  ein,  dass  sie  im  Stande  waren,  eigenmäclitig  zu  hemcfaeDB 
die  bedeutendsten  Aemter  mit  Leuten  ihrer  Faiite  zu  beseties. 

Der  grüfste  Uebelstand  aber  lag  darin,  dass  die  besten  Xiu 
der  bOotischen  Partei  nicht  mehr  auf  dem  Platze  waren  ■ 
Aristophon  sich  aufser  Stande  sah,  neue  Kräfte  von  BedeutuDf  f) 
den  Staatsdienst  heranzuziehen.  Der  ansehnlichste  unlef  lei» 
Freunden  war  Chares  aus  dem  Gaue  Aixone,  ein  gehorner  Kriefi 
im  Söldnerleben  aufgewachsen,  voll  Muth  und  UnlernebmuBgitfa 
kühn  und  gewandt,  aber  charaktei*los  und  unzuverlfissig,  ohne  f» 
tische  Bildung  und  taktlos.  Von  den  bewährten  Feldherm  wv 
mehrere  nocli  in  voller  Kraft,  aber  man  konnte  nicht  auf  sie  ilUe 
sie  standen  in  ganz  unberechenbaren  Beziehungen  zur  Vatenl» 
Während  Atlien  in  seinem  eigenen  Hafen  von  Piraten  auageplQiA 
und  in  seinen  wichtigsten  Besitzungen  geßdirdet  wurde,  that  Cbakt 
in  Aegypten  Kriegsdienste  und  Ipbikrates  half  seinem  Scb^ici^ 
vater  Kotys  seine  thrakische  Herrschaft  auch  gegen  Athen  brfestip 
Unter  solchen  Umständen  begann  die  Staatsverw*aliung  des  Aiviopbi 
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Es  Wäre  (iaher  Unrecht,  wenn  man  ihn,  der  die  ganze  Erbschaft 
einer  hingen  Missregierung  antrat,  für  alh?  Unghlcksfarie  der  nächsten 
Jahre  verantwortlich  machen  wollte.  Er  hat  sich  in  seinem  arbeits- 
ToUen  Lehen  als  ein  Mann  von  ungewöhnlicher  Geisteskraft  be- 
nFährt,  aber  er  kam  an  die  Spitze,  als  seine  Zeit  vorüber  war,  und 
war  aufser  Stande,  gegen  die  schwere  Ungunst  der  Verhältnisse  die 
Stadt  aufrecht  zu  erhalten  ^). 

Es  folgte  ein  Unglück  dem  andern.  Zuerst  ging  Cliares  nach 
Kerkyra,  um  dortige  Streitigkeiten  zu  schlichten.  Unkluger  Weise 
schritt  er  aber  zu  Gunsten  einer  oligarchischen  Partei  ein  und  die 
Folge  war,  dass  Kerkyra  dem  attischen' Seebunde  verloren  ging. 
Die  Unglücksfälle  in  Thrakien,  welche  den  Sturz  des  Kallistratos 
veranlasst  hatten,  sollten  durch  kräftige  Rüstungen  wieder  gut  ge- 
macht werden,  aber  Autoklcs  (S.  456),  der  erste  Feldherr,  welcher 
hier  durch  Aristophons  Eiufluss  das  Commando  erhielt,  war  aufser 
Stande  gegen  Kotys  etwas  auszurichten.  Umsonst  wurden  ohne 
Rücksicht  auf  Parteifarbe  die  Feldhen*n  gewechselt.  Es  ging  immer 
bergab.  Amphipolis  blieb  verloren,  obgleich  auch  Timotheos  einen 
neuen  Angriff  versuchte;  Timomachos,  des  Kallistratos  Schwager, 
musste  den  ganzen  Chersonnes  Preis  gehen  und  endlich  (360)  fiel 
audi  Sestos,  die  IlauptstaUou  der  attischen  Flotte  am  Hellesponte, 
in  die  Gewalt  des  Kotys. 

Unter  diesen  Verhältnissen  musste  man  es  als  ein  grofses  Glück 
betrachten,  als  unerwartet  die  Kunde  eintraf,  dass  der  Gewaltherr 
in  Thrakien  ermordet  sei.  Die  Mörder  wurden  als  Freiheits- 
helden und  als  Wohlthäter  der  Stadt  gepriesen,  aber  ehe  man 
die  günstige  Veränderung  benutzen  konnte,  wusste  der  Sohn  des 
Kotys,  Kei*sobleptes,  die  väterliche  Herrschaft  wieder  zu  vereinigen, 
und  zwar  gelang  ihm  dies  durch  einen  Mann,  welcher  unter  Iphi- 
krates  und  Timotheos  mit  Auszeichnung  gedient  und  sich  dadurch 
das  attische  Rürgerrecht  erworben  hatte,  der  aber  nach  Art  der 
Söldnerführer  viel  zu  anstät  war,  um  einem  Staate  dauernd  seine 
Dienste  zu  widmen.  Das  war  Charidemos  von  Oreos,  einer  der 
kühnsten  Söldnerführer  seiner  Zeit.  Er  verhalf  dem  Sohne  des 
Kotys  zu  seiner  Heri*8chaft,  wie  Iphikrates  es  für  den  Vater  gethan 
halte,  und  verschwägerte  sich  gleichfalls  mit  dem  thrakischen  Fttrsten- 
bause.  Kephisodotos,  der  attische  Flottenführer,  wurde  von  Chari- 
demos geschlagen ;  er  musste  Kersobleptes  in  seiner  Herrschaft  an- 
erkennen,  und   wenn  auch  neue  Thronstreitigkeiten  den  Thraker- 
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fUrsteu  iu  Verlegenheit  setzten  und  zu  allerlei  Zugeständni&^ei^ 
geneigt  machten,  so  war  keine  Flotte  zur  Stelle,  um  ihre  Durch — 
fuhrung  zu  erzwingen,  und  die  Verhältnisse  schlugen  gleich  wiedeiK 
in  das  Gegentheil  um.  Die  Athener  aher  konnten  nichts  Andere-ss 
thun,  als  ihre  unglücklichen  Feldherrn,  einen  nach  dem  anden» 
zur  Verantwortung  ziehen  und  die  geschlossenen  Verträge  für  ui^- 
gültig  erklären*»). 

Während  Athen  in  Beziehung  auf  die  thrakischen  Verhältnis»« 
so   ohnmächtig    war,    wurde    es    durch   eine   nähere   Gefahr  nadi 
langer  Zeit  wieder  einmal  zu   gröfserer  Energie  erweckt.     Es  gsklt 
nämlich  die  wichtigste  aller  Landschaften  aufserhalb  Attikas,  Euboia. 
Hier  waren  blutige  Unruhen  ausgehrochen  und  Eretria,  mit  Cbalkis 
und  Karystos  verbündet,  wurde  von  feindlichen  Nachbarn  angegriffen, 
welche    sich    mit  Böotien    in  Verbindung   gesetzt  hatten.     Es  war 
offenbar  nichts  Geringeres   im  Werke,   als   die   mit  der  BesetzuDf 
von  Oropos  (S.  358)  begonnene  Politik   wieder  aufzunehmen  und 
die  Macht  Thebens   auf  die  euböischen  Landschaften  und  Gewässer 
auszudehnen.    Hier  konnte  man  nicht  zaudern,  und  die  Männer  der 
bOotischen  Partei  durften,  wenn  sie  ihren  noch  immer  nicht  macbt- 
losen  Gegnern  nicht  die  grOfstc  BlOfse  geben  wollten ,   eine  Gerihr 
von  thebanischer  Seite  am  wi^nigsten  verabsäumen;  sie  mussten  sich 
hier  thatkräftiger  zeigen,  als  ihre  Vorgänger  in  der  oropischen  Ab- 
gelegenheit.     Die    verschiedenen    Parteien   gingen    hier    zusammen' 
Timotheos  trieb  vor  allen  Anderen  zu  kräftiger  Hülfsleistung.    Frei- 
willige Trierarchen   wurden   aufgeboten;    in    wenig  Tagen  war  die 
Rüstung  vollendet  und  ein  dreifsigtägiger  Feldzug  genügte,  um  die 
Thebaner  zum  Abzüge  aus  der  Insrl  zu  zwingen.     Euboia  war  tob 
Neuem  für  den  Seebund  gewonnen  (357). 

Damit  begnügte  man  sich  nicht;  man  wollte  den  günstigeo 
Zeitpunkt  ])atriotischer  Erhebung  benutzen.  Aristophon  setitf 
wieder  die  grOfsten  Hoffnungen  auf  Chares  und  bestimmte  i^ 
Bürgei*schaft,  ihn  mit  ausgedehnten  Vollmachten  in  die  nortliscbe* 
Gewässer  zu  schicken.  Man  glaubte  um  so  sicherer  zu  gehen.  J' 
mehr  man  sich  auf  eine  Aufgabe  beschränkte;  als  daher  die  Truppen 
König  Philipps  um  dieselbe  Zeit  gegen  die  Küsten  vorrückten  nß" 
in  Folge  dessen  Ainphipolis  sieh  um  Hülfe  an  Athen  waoA^ 
(S.  422),  glaubte  man  sehr  besonnen  zu  verfahren,  wenn  man  u*^ 
Vertrauen  auf  Philipps  freu ndschafH liehe  Versichern ngen  das  Höl^  • 
gtsuoli  abwies,   um   die   ganze  Kralt   dem  ChenM)nnc8  luiuweml«^' 
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desa-sen  Besitz  nicht  nur  di«^  Bedingung  der  Seeherrsclian ,   sondern 
an  oll  des  bdrgcrliclien  Wohlstandes  war. 

Diese  Politik  schien  sich  auch  zu  bewähren.     Dem  Siegi>  über 
Tlioben  folgte  die  Herstellung   der  Macht   am  Ilellesponte.     Kerso- 
Woptes  wurde  zu   einem   Vertrage  genOtbigt,    in   welchem   er  die 
thrakische   Halbinsel    bis    auf  Kardia    abtrat   und    die   Schützlinge 
AI  Ileus,    Amadokos  und  ßerisades,    als  unabhängige  Fürsten  aner- 
kannte.    Man  konnte  Philipp  als  einen  neuen  Bundesgenossen  gegen 
Kersoblcptes  ansehen   und    rechnete   fest  darauf,    auch   Amphipolis 
niiclistens  aus  seiner  Hand  zu  erhalten^*). 

Aber  wie  bald  änderte  sich  Alles!  Wie  rasch  folgte  der  ge- 
hobenen Stimmung  eine  bittere  Enttäuschung!  Man  erkannte,  dass 
nian  im  Chersonnese  nichts  Sicheres  erreicht,  mit  Amphipolis  aber 
^^n  günstigsten  Augenblick  preisgegeben  habe.  In  dem  scheinbaren 
Freunde  enthüllte  sich  ein  neuer  Feind  und  die  Aufgalie  Athens 
im  Norden  wurde  immer  schwieriger.  Man  verzweifelte  aber  nicht. 
Man  war  entschlossen,  Alles  daran  zu  setzen,  den  wortbrüchigen 
R*>nig  zu  strafen,  und  Chares  erhielt  den  Auftrag,  Amphipolis  an- 
zugreifen. Dazu  bedurfte  er  aber  gröfserer  Mittel,  als  Athen  allein 
aufbringen  konnte.  Chares  wendet  sich  nach  Chios.  Aber  in  dem- 
^♦'Mjen  Augenblicke,  wo  man  der  Bundesgenossen  dringender  als  je 
^•'^urlte,  verweigern  diese  nicht  nur  jede  Unterstützung,  sondern 
<*rhelien  sich  nach  gemeinsamer  Verabredung  gegen  Athen  und  eine 
Menge  neuer  Feinde  umringt  plützlioh  die  unglückliche  Stadt. 

Diese  Erhebung  hatte  nähere  und  fernere  Ursachen.  Die  erste 
^'i'scbülterung  des  ni»u  gegründeten  Seebundes  war  der  Austritt 
Tliebens,  denn  diesem  folgte  unmittelbar  eine  feindselige  Spannung 
"'id  die  Anknüpfung  bcindicher  Verbindungen  zwischen  Epameinon- 
*'***  und  den  mächtigeren  Set'städten.  Er  arbeitete  mit  bestem  Er- 
***'ge  an  «Jer  Anflüsung  des  Seehundes,  denn  er  war  mächtig  genug, 
''*^  Schutz  zu  gewähren,  und  geuoss  bei  den  auf  ihre  Freiheit 
''''orsüchtigen  Insulanern  ein  grülseres  Vertrauen  als  Athen.  Daher 
^"'irde  nur  durch  seinen  Tod  die  Mefahr  eines  Ueberlritls  der  Bun- 
"'*'*genossen  von  Athen  zu  Theben  brseiliyt.  Aber  die  einmal  an- 
gPr^-rtlP  Gährung  blieb  und  wiuMis  und  erhielt  immer  neue  Nahrung 
*''^frlt  die  beständige  Eifersucht,  welche  auch  ein  gerechlorer  und 
"''^ijrennützigerer  Staat,  als  Athen  «»s  war,  nicht  hätte  beschwich- 
^'^'•'11  können.  Denn  ohne  Beibungen  vnn  mancherlei  Art  war  ein 
"^Wnliiiss   so    verschiedenartiger    und    doch   gleichberechtigter    Mit- 
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glicdiT,  welche  gemeinsam  handeln  sollten,  gar  Dicht  aufrecht  zu 
erhalten.  Entweder  musste  es  alle  Bedeutung  verlieren,  oder  es 
musste  ein  Vürörllicher  Eiufluss  durchgreilen. 

Dazu  kam,   dass  Athen   bei   der  Unzulüngliehkeit  seiner  Mittel 
von  denen  der  Bundesgenossen  abhängig  war;   es  konnte  ohne  sie 
seine  eigene  Stellung  nicht  behaupten,  und  durfte  es  also  nicht  in 
jedem   einzelnen  Falle   auf  den   guten  ^Yillen   der  Bunilesgeuosseo 
ankommen  lassen.     So   kam   es  zu  reberschreitungen  des  Buudes— 
rechts,  zu  neuen  Versuchen,   ein  Unlerthanigkeilsverhältniss  henu-- 
stellen,   zu  Erpressungen   und   Gewaltmafsregeln ,   wie  sie  bei  deoTÄ 
damaligen  Zustande  der  attischen  Kriegsmacht  unvermeidlich  waroa  . 
Denn  es  war  unmöglich,   von  Athen   aus  die   Söldnerschaareu  zu 
kontroliren,  und  die  Führer  derselben  wurden  durch  die  Macht  drr 
Umstände  zu  willkürlichen  Mafsregeln,  zu  Plackereien  aller  Art  und 
Brandschatzungen   gezwungen.     Besondei*s   uachtheilig  aber  hatten 
die   Vorgänge    auf  Samos   gewirkt,    wie  Kydias  vorausgesagt  halte 
(S.  457J.     Denn  wenn  auch  auf  dem  eigentlichen  Gebiete  von  Bun- 
desgenossen keine  Landanweisungen  dieser  Art  erfolgten,  so  fürchtete 
man  dennoch,  dass  die  Athener  an  der  Aussendung  von  Kleruchieo 
wieder  Geschmack  gewinnen  und  sich  von  Neuem  als  Grundbesitzer 
auf  den  Inseln  festsetzen  würden. 

Alle  diese  Verstimmungen  und  Besorgnisse  waren  uugeßlirlicb, 
so  lange  kein  Mittelpunkt  da  war,  in  welchem  sich  die  Unzufrietleo- 
heit  sammelte   und   kein   auswärtiger  Staat   sich  dieselbe  zu  Nutre 
machte.     Dies  geschah  nun  aber  von   einer  Seite  her,   von  wo  die 
Athener  seit  lange   keine   Anfeindung  zu    erfahren   gehabt  hatleUf 
von  der  karischen  Küste.     Hier  hatte   sich   nämlich  aus  demselben 
Fürstengeschlechte ,     welchem    Artemisia,     einst    die    gefähriicW»* 
Gegnerin  der  Athener,  angehörte,  eine  jüngere  Generation  erliobeo. 
welche    um    die  Zeit    des  Antalkidasfriedens  die  Landschaft  Karlen 
als  erbliche  Satrapie  beherrschte.     Ilekatomnos  gab  diesem  Forsten- 
thume  Glanz  und  Bedeutung;  er  suchte  sich  schon  dem  gi-iechiseben 
Küstenverkehre  auf  das  Engste  anzuschhefsen,   wie  seine  mit  noUi^ 
sischen  Wappen  geprägten  Silbermünzen  attischer  Währung  bezeiigf"' 

Maussollos,  der  Sohn  des  Hekatomnos,  führte  diese  ToliA^ 
weiter  (seit  377);  er  verlegte  die  Residenz  von  Mylasa  nach  Hai»* 
karnass,  das  er  durch  Vereinigung  der  undiegenden  Gemeiudeu  zu 
einer  der  glänzendsten  Städte  der  griechischen  W*elt  machte;  «r 
befestigte   seine  Macht  zu  Lande  und  zu  Wasser  und  trat  M  J«*"* 
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Aufslande  des  Arioharzaurs   (S.  350j   so  wie  bei  anderen  Anhls^sen 
gegt'H  den  Grofskönig  in  \YaITcn. 

Spitter  änderte  er  seine  Stellung  und  fand  es  vurlheilliafter,  im 
Einverständnisse  mit  dem  Grofskönige  die  Ziele  seines  Ehrgeizes  zu 
verfolgen.  Nachdem  also  schon  mehn.Te  Satrapen  die  Schwäche  der 
Griechen  benutzt  hatten,  um  von  Neuem  in  das  griechische  Meer 
vorzudringen,  wie  die  persischen  Besatzungen  in  Sestos  und  Samos 
(S.  457)  zeigen,  so  ging  nun  Maussollos  darauf  aus,  seine  neue 
Hauptstadt  zu  dem  zu  machen,  was  einst  Miletos  nach  dem  Plane 
des  Aristagoras  hatte  werden  sollen,  zum  Mittelpunkte  eines  Insel- 
lind  Küstenreichs ,  welches  ihm  auch  bei  Anerkennung  persischer 
Oberhoheit  eine  selbständige  und  glänzende  Stellung  sicherte. 

Er  wählte  dazu  den  richtigen  Weg,  indem  er  nach  dem  Vor- 
gänge des  Epameinondas  die  Bundesgenossen  Athens  aufwiegelte, 
Besorgnisse  vor  attischer  Herrschsucht  anregte,  die  den  Athenern 
fciudhchen  Parteien  unterstützte  und  in  aller  Stille  ein  Einverständ- 
niss  mit  den  ansehnlichsten  Inselstaaten,  mit  Kos,  Chios  und 
Danientlich  mit  Rhodos  zu  Stande  brachte. 

Die  Rhodier  waren  schon  seit  lange  unruhig.  Sie  hatten  sich 
^urch  Gründung  der  Stadt  Rhodos  zu  einem  Staate  vereinigt  (408) 
und  dadurch  ungemein  an  Kraft  und  Selbstgefühl  gewonnen;  sie 
hatten  dann  mit  Knidos,  Samos  und  Ephesos  Münz-  und  Handels- 
^erti-äge  geschlossen,  und  ihr  in  Cypern  wie  in  Makedonien  einge- 
führter Müuzfufs  (S.  427)  zeugt  von  der  glänzenden  Ausdehnung 
ihres  Verkehrs.  Maussollos  versprach  Hülfe  zum  Kriege,  stellte 
Truppen  und  Schiffe  und  gewann  die  StJidte,  indem  er  ihre  Frei- 
heil als  das  alleinige  Ziel  des  Kampfes  und  die  einzige  Aufgabe 
Seiner  Politik  bezeichnete.  Auch  Byzanz  hatte  sich  der  Verbindung 
angeschlossen.  Alles  war  zum  Abfalle  vorbereitet  und  wartete  nur 
^^  entscheidenden  Anstofses.  Dieser  erfolgte  in  Chios.  Es  ist 
Wahrscheinlich,  dass  Chares  dorthin  ging,  um  sich  für  den  Angriff 
^^f  .4mphipolis  mit  Kriegsmitteln  zu  versehen,  und  vielleicht  hat 
^^  bei  dieser  Gelegenheit  Ansprüche  erhoben,  welche  als  vertrags- 
widrige Uebergriffe  angesehen  werden  konnten. 

Wie  ein  Geschwür,  zu  dem  sich  lange  die  bOsen  Safte  ge- 
sammelt haben,  so  brach  der  Krieg  plötzlich  aus,  ohne  vorhergehende 
Whandlungen,  ohne  Kündigung  der  Verträge,  ohne  einen  förm- 
Kchen  Austritt  der  einzelnen  Staaten ;  man  sieht,  wie  ungesund  die 
Verhältnisse  waren  und  wie  rücksichtslos  man  die  Bande  7.erreifsen 
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ZU   können    glaubte,    welclic   die   Staaten   wider  ilu'c  Neigung  mit 
Athen  verkntlpflen"). 

In  Athen   war  man  entschlossen,   die  Erhebung  der  Bünduer 
als  Kriegsfall  anzusehen.     Man  nuisste  sich  dabei  klar  machen,  dass, 
wenn   es  einmal  zum  Kampfe   gekommen,    eine  Wiederherstellung 
des  früheren  Verh<fltnisses  unmöglich  sei;  man  traute  sich  also  die 
Kraft  zu ,   die  Aufsl<'{ndischen   in   ein  Unter (hänigkeitsverlhlltniss  zu 
zwingen  und  Athen  noch   einmal   im   vollen  Sinne   zum  Herrn  des 
Archipelagos  zu  machen.     Das  war  odcnbar  die  Ansicht,  welche  in 
den  damals  leitenden  Kreisen  herrschte,  die  Ansicht  des  Aristophou^ 
des  Chares  und  ihrer  Genossen.     Sie  hatte  ihre  Berechtigung,  ins(>- 
fern   die   bisherigen  BundesverhHltnisse  unhaltbar  geworden  waren 
und  es  sich  nur  darum  handelte,  ob  Athen  auf  seine  Seeheri*schaft 
verzichten    oder  sie   mit  Anwendung   aller  Gewaltmittel  wiederher- 
stellen wollte.     Aber   unbegreiflich   und  unverantwortlich   erscheint 
es,    dass    man  keine  Vorbereitungen  getroffen  hatte,    um    eine  so 
ktlhne  Politik  mit  Nachdruck  durchzuführen.     Nichts  war  im  Stande. 
Es  fehlte  an  Schiffen,   an  GeWtth,   an  Bürgern,  welche  zur  Ueber^ 
nähme  der  Trierarchie  bereit  waren.     Man  hatte  sich  bisher  durch 
gemeinschaftliche  Trierarchien  geholfen,  so  dass  je  zwei  zusannDen 
die   Lasten    einer   Trierarchie    trugen.     Aber   auch    die    gctbeilien 
Lasten   waren  zu  schwer.     Es  war   nothwendig  eine  gröfserc  Ver- 
Iheilung    herzustellen   und  auch  die  weniger  Begüterten  nach  Ver- 
hidtniss  heranzuziehen.     Deshalb   wurde  auf  Antrag  des  Periamiros 
das   Gesellschaflsprincip ,   welches  schon   auf    die   Vermögenssteuer 
angewendet  war  (S.  280),   auch  für  die  Flottenrüstung  in  .Anwen- 
dung gebracht.     Die  1200  Wohlhabendsten  der  Bürgerschaft  wurden 
in  zwanzig  Gesellschaften  oder  Symmorien  getheilt  und  halten  unter 
Leitung   eines  Ausschusses  von  300,   von  denen  15  auf  jede  Sym- 
morie  kamen,  die  vom  Staate   geforderten  Flottenleistungcn  zu  I»*- 
sorgen.     Mit   gröfster  Strenge   wurde  Alles,    was  von  öffentlichem 
Schiffsinventare  in  den  Il'indrn  Einzelner  zurückgeblieben  war,  ein- 
gi"ford(»rt,  jrder  Staatsschuldner   gepPandet  und  auch  das  im  Pri"'" 
besitzr  Dründlicht»,  was  zur  Flottenrüstung  dienen  konnte  zwangs- 
weise  <*ingefordrrt.     Aristophon    und   Genossen   benutzten  die  Zeit 
dt'r  Noih,  ihre  Macht  auf  das  Höchste  zu  steigern.     Alle  entgegen- 
uesetzt^'u  Ansichten,  alle  Aeufserungen  friedlicher  Gesinnung,  y*^ 
Vei'such,  durch  Verhandhingni  das  feindliche  Heerlager  zu  trennen« 
tlriingtiMi  si«»  zurück  ^^). 
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Mit  krampfhafter  Anstrengung  brachte  man  eine  Flotteinnaeht 
zusammen  und  die  besten  Feldherrn  wurden  in  ThStigkeit  gesetzt. 
Docli  erhielten  sie  nach  ihrer  Parleistellung  ein  getrenntes  Com- 
mando,  was  für  den  Erfolg  nicht  günstig  sein  konnte.  Sechzig 
Schiffe  führte  Chares,  auf  dessen  Muth  Aristophon  bei  dieser  ver- 
zweifelten Politik  vor  Allem  zahlte;  eine  zweite  Flotte  von  gleicher 
Stitrke  wurde  dem  Iphikrates,  seinem  Sohne  Menestheus  und  Timo- 
theos  anvertraut. 

Chares  ging  mit   seiner  Flotte  auf  Chios  los;  keiiromiig  schob 

er  sie  in  den  Hafen  hinein,  welchci^die  Insulaner  gesperrt  hatten. 

Chabrias,  welcher  als  Trierarch   unter  Chares  diente,   war  an  der 

Spitze;   kühn   voranstürmend,   hatte  er  sich   tief  in  das  Gedrifnge 

der  Feinde   eingebohrt  und  Üel  kämpfend  auf  dem  Verdeck  seiner 

Triere,  da  er  zu  stolz  war,  das  ihm  anvertraute  Schiff  zu  verlassen. 

Der  ganze  Angriff  misslang   und    die  Aufstlndischen   konnten    di<' 

Offensive  ergreifen;   sie  verheerten  die  Inseln,   welche  in  attischem 

Besitze  waren,   namentlich  Lemnos  und  Imbros,   und   zogen   dann 

niit  hundert  Schiffen  vor  Samos.     Die  Insel  wurde  aber  durch  die 

vereinigten    Geschwader    Athens    entsetzt    und  man   beschloss  von 

hier  nach  Byzanz  zu  gehen,   das  man  am  meisten  unvorbereitet  zu 

Men  hoffte.     Da  traf  man  an  einem  stüimischen  Tage  im  Kanäle 

^'or  Chios  unversehens  auf  die  feindliche  Flotte.     Chares  verlangt 

«inen  gemeinsamen   Angriff;    die  Führer  des  zweiten  Geschwaders 

^Dd  der  Witterung  wegen  einstimmig  dagegen,   Chares  will   sich 

'^icht  fügen.     Er  glaubt  durch  kühnes   Vorgehen  die   Andern   zu 

zwingen,   aber  er  wird  allein   gelassen  und   muss  mit  Verlust  den 

^^Uift  aufgeben. 

Er  meldet  das  Geschehene  nach  Athen  und  wirft  alle  Schuld 
8nf  geine  Amtsgenossen.  Aristophon  unterstützt  seine  Sache;  seine 
^itfeMherm  werden  sofort  zurückbenifen  und  Chares  steht  nun  an 
^^^  Spitze  der  ganzen  Flotte. 

Jetzt  war  ihm  vor  Allem  darum  zu  thun  etwas  Glänzendes  zu 
^^Hbringen,  wo  sich  auch  immer  die  Gelegenheit  darbot,  und 
^  ihn  auch  wohl  Geldmangel  drängte,  so  entschloss  er  sich  rasch 
•  'ölt  seiner  ganzen  Flotte  in  den  Sold  des  Artabazos  zu  treten, 
'^'^Icher  im  Aufstande  gegen  den  Grofskönig  war  und  von  den 
l^ttnigiichen  Truppen  bedrängt  wurde.  Die  Stellung  des  Maussollos 
"^^^Unte  diesen  Schritt  einigermafsen  rechtfertigen,  indem  man  jede 
■Niederlage  des  Königs  auch  als  eine  Niederlage  des  Maussollos  und 
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seinor  Vrr!»üiu'eteii  aulTassoii  ihirflo.  Auf  jed«'n  Fall  erreicht?  ^ 
seinen  n'irlisten  Zwerk  vollkommen.  Durch  einen  gUinzendcD  Sit*^ 
gewann  vi  zu  dem  hohen  Tnippensolde  noch  reichliche  Beute,  \^- 
setzte  Lampsakos  und  Sigeion  und  erweckte  bei  den  Bürgern  eiur 
grofse  Freude. 

Nun  kam  aber  vom  GrofskOnige  eine  Gesandtschaft  nach  Athii:. 
weU'lie  über  Chares  liittere  Beschwerde  führte  und  die  emstestiD 
Drohungen  aussprarh.  Man  glaubte  schon  von  einer  grofs^n 
Perserflotte  zu  wissen,  weh:he  sich  mit  den  Insulanern  zu  eiiitf 
gemeinsamen  Fahrt  gegen  Atlitu  verhuuden  habe,  und  es  eifoLir* 
ein  Umschlag  der  Ofl'entlichen  Meinung,  eine  lebhafte  Bew^sz 
gegen  Aristophon  und  seine  Partei.  Man  wies  auf  ilen  icfp-a 
Schatz  hin,  auf  den  unertriiglichen  Kriegsdruck,  auf  die  Cnmöglirb- 
keit,  den  Gehorsam  der  Bundesgenossen  zu  erzwingen.  AristopM 
hatte  durch  seinen  Terrorismus  auch  manche  Freunde  sich  eü- 
fremdet,  und  es  war  ein  AulWinger  seiner  eigenen  Partei,  EuhuliK 
welcher  in  der  Bilrgerschaft  den  Antrag  stellte,  dass  man  norer- 
züglich  Wafl'enruhe  eintreten  lassen  müsse,  wenn  die  Stadl  aicbt 
ganz  zu  Grunde  gehen  sollt?. 

So  übereill  der  Krieg  begonnen  war,  eben  so  übereih  vunfc 
der  Friede  geschlossen,  um  nur  die  Kriegsnoth  so  schnfW  >*w 
möglich  los  zu  sein,  ohne  dass  man  nur  den  Versuch  machte,  «i« 
möglich  war  an  Einfluss  und  Macht  zu  retten.  Die  aufständischen 
Bundesgenossen  wurden  jeder  Verpflichtung  entbunden  und  so  vsr 
denn  nach  ganz  virgeblichi'u  Opfern  der  schwei'sten  Art  aus  Furcbi 
vor  pei*sischen  Drohungen  unter  Schimpf  und  Schande  der  S<>^ 
bund  preis  gegeben,  welcher  vor  zwanzig  Jahren  unter  den  giuri- 
liebsten  Aussichten  von  Kallistratos  und  Timotheos  gestiftet  ^ov^i 
war.  Statt  des  attischen  Einflusses,  der  zu  nationalen  Zwecken  •!» 
Inselmeer  in  Ordnung  und  Zusammenhang  hielt,  machte  sich  ji^ 
asiatischer  Einflnss,  Ibeils  des  Gn)fskOnigs  tlieils  der  kahsclK 
Tyrannen  und  Satrapen  geltend.  Die  kleineu  Machthaber,  wekiy 
nnter  persischer  Oberhoheit  in  den  Küstenlandscharien  befehli^liii. 
gri(Ti*n  bald  in  das  Inselmeer  vor  und  machten  durch  CnterstUtmiu 
der  oligarchischen  I'arleien  oder  Einsetzung  von  Tyrannen  ^^ 
Inselst.'idte  von  Athen  ab>\ endig.  In  Sanios  setzte  der  Sairjp 
Tigranes  den  Ky|)rothemis  als  Tyrannen  ein;  Mytilene  wurde  ^ 
Kamnivs  unterworlen. 

Nachdem  Athen  seine  Ohnmacht  eingestanden  hatte,  war  jetk 
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Rechtszusland  preisgegebea  und  die  volle  Anarchie  anerkannt. 
Keine  Grofsmacht  bürgte  mehr  ftlr  den  Frieden  des  Meers;  die 
Grenzen  des  barbarischen  und  des  hellenischen  Seegebiets  waren 
vernichtet  und  Athen  konnte  weder  seiner  Handelsstrassen  sicher 
sein  noch  der  ihm  übrig  gebliebenen  kleinen  Eilande.  An  Stelle 
der  attischen  Seeherrschaft  trat  jetzt  eine  Gruppe  von  Mittelstaaten 
im  Archipelagos  hervor,  welche  sich  von  jeder  Leitung  frei  machten, ' 
ebenso  wie  im  korinthischen  Kriege  die  Landmächte  zweiten  Ranges 
selbständig  geworden  waren  ^*). 

Das  war  noch  nicht  Alles;  der  Kampf  der  Parteien  wurde  vor 
Gericht  fortgesetzt  und  forderte  noch  mehr  Opfer.  Aristophon 
wendete  den  ganzen  Rest  seines  Einflusses  an,  um  an  Chares'  Seite 
die  anderen  Fehlherrn  zu  Grunde  zu  richten  und  dem  tief  gebeugten 
Athen  auch  noch  die  Männer  zu  nehmen,  welche  allein  im  Stande 
waren,  eine  bessere  Zukunft  herbeizuführen.  Bei  der  Rechenschafts- 
ablage der  Feldherrn  wurden  Iphikrates,  Menestheus  und  Timotheos 
angeklagt,  durch  chiisches  und  rhodischcs  Geld  bestochen  ihre 
Vaterstadt  verrathen  zu  haben.  Die  Anklage  rief  eine  grofse  Ent- 
rüstung hervor,  und  man  sah  um  Iphikrates  eine  Schaar  von  Waffen- 
geuossen  versammelt,  welche  entschlossen  war,  selbst  mit  Gewalt 
das  Aergsle  von  ihm  abzuwenden.  Der  greise,  von  Narben  bedeckte 
Held  stand  in  vollem  Kriegerstolze  den  Sachwalterkünsteu  Aristophons 
gegenüber.  Er  erkennt  sein  Unvermögen,  ihm  mit  gleichen  Waffen 
entgegenzutreten.  'Dieser  ist',  sagte  er,  'ein  besserer  Schauspieler, 
aber  mein  Stück  ist  besser'.  Er  beruft  sich  auf  seine  Tliaten  und 
fragt,  ob  man  ihn  eines  Bubenstücks  i^Üiig  halte,  dessen  selbst  ein 
Aristophon  sich  schämen  würde! 

Der  ritterliche  Stolz  des  Iphikrates  verfehlte  seine  Wirkung 
nicht.  Er  wurde  so  wohl  wie  sein  Sohn  freigesprochen.  Ungün- 
stiger verlief  der  Prozess  des  Timotheos.  Er  wurde  zwar  des  au- 
geschuldigten Verbrechens  nicht  schuldig  befunden,  aber  er  ver- 
schlimmerte seine  Sache  dadurch,  dass  er  durch  sein  vornehmes 
Auftreten  die  Richter  reizte,  und  so  geschah  es,  dass  er  zu  der  un- 
geheuren Geldhufse  von  hundert  Talenten  (157,000  Th.)  verurteilt 
wurde.  Er  ging  nach  Chalkis  und  starb  dort  noch  in  demselben 
Jahre,  nachdem  er  das  Werk  seines  Lebens  so  kläglich  lijflte  zu 
Grunde  gehen  sehen.  Iphikrates  blieb  vom  Öffentlichen  Leben 
zurückgezogen  in  Athen.  Chabrias  war  im  Kampfe  gefallen.  So 
war  Athen  am  Ende   des  unglückseligen  Krieges  niclit  nur    seiner 
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llerrscliai't  verlustig  und  an  Milteln  erschöpft,  sondern  auch  sei 
letzten  IleUlen  beraubt^). 


Das  war  der  Verlauf  der  attischen  Politik   bis  zum  Ende    «J  e-^ 
Bundesgenossenkriegs,    die  Reihe  der  iiufseren  Ereignisse,    welcfK- 
das  nothweudigc  Ergebniss  derjenigen  Zustiinde  waren,  wie  wir  sie 
im  Innern  des  Staats  linden. 

Die  Versuche,  welche  man  gemacht  hatte,  um  das  attische  Gc** 
meindeleben   von  seinen  Schäden  zu  heilen,    waren  Icingst  wieder r 
aufgegeben;  man  war  in  (he  alten  Geleise  zurückgekehrt,  man  leUt« 
in  den  hergebrachten  Formen  der  Demokratie  gedankenlos  weite  i~« 
und  da  das  Gemeinwesen,   siech  und  kümmerlicb  wie  es  war,  Ji« 
einzelnen  Bürger  nicht  mehr  heben  und  veredeln  konnte,  so  wiinleu 
die  Bande,    welche  die  Menschen   unter  sich   und   mit  dem  Staa.1« 
vereinigten,  inuner  lockerer,  die  bürgerlichen  Pflichten  traten  zurück  : 
das  Leben  verlor  an  Ernst  und  Bedeutung,   man  gewohnte  sich  iu 
der  Beurteilung   seiner  selbst  und  Anderer  au  ein  niedriges  Ma/*^- 

Aeufserlich  erkannte  man  den  Unterschied  von  frühereu  Zeiten 
besonders  daran,  dass  sonst  nur  für  den  Gottesdienst  und  ftlr  deo 
Staat   ansehnlichere   Werke    aufgefühit  wurden;  jetzt  wurden  die 
Öffentlichen  Zwecke  vernaclüdssigt  und  dafür  baute  man ,  um  der 
Bequemlichkeit  und  Prunksucht  einzelner  Bürger  zu  huldigen.  Die 
Begüterten  trugen  mit  Eitelkeit  ihren  Wohlstand  zur  Schau;  patet- 
[ihnliche  Uliuser  entstanden  in  Athen  und  der  Umgegend.    Hit  zahl- 
reicher Dienerschaft,   prächtigen  Gespannen,  kostbaren  Gewünd^ru 
und  Geilithen   wurde  Staat  gemacht   und   die   Iloflart  der  Reicheu. 
welche   dem  Geiste  der  Verfassung  so   sehr  entgegen  war,  wuni»' 
dennocli  von  der  öffentlichen  Meinung  nicht  gestraft  und  verurteih* 
sondern  sie  imponirte  der  Menge ,  sie  vei*schaffte  Einfluss  und  AD' 
sehen. 

Je  mehr  die  OfTentlichen  Ilülfsmittel  zusammeuschmolzeu,  uid 
so  mehr  machte  sich  unter  den  Bürgern  der  Vermögensunterscbifu 
geltend  und  die  neuen  Einrichtungen  zur  Befriedigung  der  Stail^ 
bedürfnisse  trugen  dazu  bei,  die  Macht  des  Geldes  zu  steiprro. 
denn  die  Vertheilung  der  Lasten  in  den  Symmorien  (S.  406)  hiob' 
von  den  Ilöchstbesteuerten  ab,  und  diese  benutzten  ihren  EiDflu*' 
dazu,  sich  selijst  zu  schonen,  und  wenn  sie  auch  einmal  eiuzelut 
Leistungen,  um  die  Menge  zu  blenden,   mit  prunkender  Freigi'^'^ 
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ausführten,  so  >vnssteu  sie  es  doch  im  Allgemeiiicu  so  eiiizu- 
.'D,  dass  die  minder  Wohlhabenden  auf  eine  unverhällnissmüfsige 
e  herangezogen  wurden.  So  bildete  sich  aufser  dem  Gegen- 
der Besitzenden  auch  eine  Spaltung  zwischen  den  Reichen 
lern  Mittelstande,  die  Ausschüsse  der  Symmorien  gestalteten  sich 
Dem  privilegirten  Stande  und  das  Factionswesen  wurde  immer 
• 

In  demselben  Mafse,  wie  die  Idee  des  Staats  ihre  Macht  ver- 
»tarben  auch  die  Tugenden  ab,  welche  in  ihr  wurzelten,  nament- 
die  freudige  Bereitwilligkeil  zu  persönlichen  Opfern.  Die 
er  versteckten  ihr  Vermögen,  und  die  •  Reichsten  derselben 
gen  sich  ihren  Verpflichtungen  in  dem  Grade,  dass  sie  die 
i  zufallenden  Trierarchien  dem  Mindestfordernden  zur  Aus- 
[Dg  verpachteten.  Die  guten  Ueberlieferungen  der  Vorzeit  ver- 
sieh. Von  den  alten  Familien  der  Stadt  waren  zu  Isokrates' 
manche  ganz  ausgestorben  und  die  Athener  hatten  von  Haus 
Leine  Neigung,  die  Normen  des  Bürgerrechts  streng  aufrecht  zu 
ten.  Mit  der  alten  Sitte  verfiel  ganz  besonders  die  gymnastische 
ng,  welche  nicht  mehr  zu  den  nothwendigen  Bestandtheilen 
iagenderziehung  gehörte.  Sie  wurde  zu  einem  einseitigen 
osenthum,  wie  sie  von  den  Athleten  betrieben  wurde,  welche 
der  Leibesstärke  eine  Profession  machten.  Andererseits  ent- 
;  sie  unter  dem  Einflüsse  einer  wissenschaftlichen  Leibespflege, 
Herodikos  sie  gegründet  hatte,  indem  mit  pedantischer 
lichkeit  auch  Speise  und  Trank  auf  das  Genaueste  geregelt 
en. 

Auf  diese  Weise  verlor  die  Gymnastik  ihren  Einfluss  auf  das 
a,  sie  hörte  auf  die  jungen  Athener  zur  Tapferkeit  zu  er- 
Q  und  zum  freudigen  Dienste  für  die  Vaterstadt.  Der  Waffen- 
t  wurde  als  eine  unerträgliche  Störung  der  Behaglichkeit  und 
geschäftlichen  Verdienstes  angesehen.  Ausflüchte  aller  Art 
en  hervorgesucht,  so  dass  harte  Kriegsgesetze  gegeben  werden 
ten,  um  das  zu  erzielen,  was  früher  selbstverständlich  war, 
auch  diese  Gesetze  halfen  nicht.  Die  WafTenscheu  der  Bürger 
wie  eine  Krankheit  um  sich  und  die  Trierarchen  hatten  solche 
läuftigkeiten,  wenn  sie  ihre  Schilfe  bemannen  wollten,  dass  sie 
)rzogen,  Handgeld  zu  geben  und  Fremdlingen,  welche  kein 
«sse  für  die  Stadt  hatten,  den  kostbarsten  Besitz  derselben, 
ichiffe,  zu  tibergeben. 


174  SlTTE>VKnFALL    I.\    ATHE^C. 

Mail  wollte  vou  «ler  Deniokralii?  nur  das  aufrcclit  erhalten,  w: 
der  Sinnlichkeit  schmeichelte  und  angenehmen  Zeitvertreih  gew:ihrt 
Darum  wurden  die  Feste  die  Hauptsache  im  öfTentlichen  Leben,  ui 
als  die  wichtigste  Seite  desselhen  mit  dem  gröfsten  Ernste  behai 
delt.  Dabei  traten  aber  die  höheren  Rücksichten,  die  dem  attische 
Festlehen  zu  Gründe  lagen,  niimlich  die  dankbare  Verherrlicbui 
der  Götter,  die  patriotische  Erhebung  der  GemiUher  und  die  wet 
eifernde  Uebung  der  edlen  Künste^  ganz  in  den  Hintergnind;  sta 
dessen  bildeten  die  Aufzüge  und  Schmause  den  Kern  der  Sach 
und  um  von  ihnen  sich  nichts  entgehen  zu  lassen,  entzogen  sie 
die  Bürger  dem  auswärtigen  Dienste,  und  ihretwegen  lösten  $i( 
die  Truppen  auf,  um  nach  Hause  zu  eilen.  Störung  der  Festfreu« 
war  der  grOfste  Frevel  und  ein  Verrath  am  Vaterlande.  Man  well 
überall  nur  von  Rechten,  aber  nicht  von  Pflichten  etwas  wisset 
jeder  Zwang  wurde  fern  gehalten  und  die  heilsame  Zucht  fehl 
auf  dem  Markte,  wie  im  Hause;  denn  auch  die  Sklaven  wussi 
man  nicht  zu  zügeln.  Gegenseitige  Nachsicht  war  die  stillschwe 
gende  Uebereinkunft  in  Alben;  es  wjlre  ein  Verstofs  gegen  He 
*;uten  Ton  gewesen,  leichtfertiges  Genussleben  an  einem  Mitbürge 
Oflentlich  zu  rügen,  und  wenn  Aischines  die  Laster  eines  Timarcho 
straft,  so  giebt  er  ausdrücklich  zu  verstehen,  dass  es  nur  die  jede 
Anstand  verhöhnende  Frechheit  und  die  gewerbmMfsige  Unsittlicli 
keit  sei,  welche  er  zum  Gegenstande  seiner  Anklage  mache ""t. 

So  sah  es  in  der  Gesellschaft  aus  und  darum  konnten  auc 
die  Bürgerversammlungen  keine  würdige  Haltung  haben.  Es  feldl 
der  rechte  Ernst,  seihst  wenn  man  üher  die  wichtigsten  Angelegen 
heiten  tagte;  das  gemeinsame  Interesse  war  nicht  mehr  das  allgr 
meine;  auch  hier  suchte  man  Zeitvertreib  und  Unterhaltung,  um 
darnach  richtete  sich  das  V^erhalten  der  Redner.  Im  Aeufsern  nach 
lüssig,  seihst  mit  entblofsten  Schullern,  traten  sie  vor  das  Volk 
verliefsen  sich  auf  ein  wohltOiiendes  Organ  und  blendenden  Wort 
sclnvall,  welchen  sie  mit  Schauspielerkünsten  vortrugen.  Die  Rede 
waren  arm  an  sachlichen  Enviigungen,  um  so  reiciKT  an  Pen^n 
lirhkeiten,  Lästerungen  und  gemeinen  Spiifsen.  Da  die  Menge  z 
trage  war,  um  auf  eine  Berathung  einzugehen  und  sich  ein  eigene 
Lrteil  zu  hilden,  so  betheiligten  sich  Wenige  an  der  Dehatte  un 
man  hatte  die  Volksrediier  am  liehsten,  welche  es  den  ZuhOrer 
am  leichtesten  machten.  Dazu  gahen  sich  natürlich  nur  Manne 
von  gewissenloser  Gesinnung  her,  Menschen  von  Talent  und  prafc 
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li=ioher  Gewandtheit,  aber  ohne  höhere  BiUhmg  und  liberale  Er- 
ziehung. Sie  gaben  den  Ton  an  und  halten  dazu  ihre  Leute, 
welche  nach  gegebener  Weisung  dem  Einen  Beifall  zuL'irmten,  den 
Autleren  auspochten  und  so  die  Menge  verwirrten,  um  sie  desto 
leichter  lenken  zu  können.  Eine  Gruppe  von  Gleichgesinnten  thut 
sich  zusammen;  sie  bilden  eine  geschlossene  Partei,  an  deren  Leitung 
sicli  das  Volk  so  gewöhnt,  dass  sie  sich  als  die  Herrn  der  Stadt 
gel>ehrden. 

So  war  es  namentlich  mit  Aristophon  und  seinen  Genossen, 
w-elche  einen  wahren  Terrorisraus  in  Athen  ausübten.  'Sie  nehmen', 
heissl  es  in  einer  gleichzeitigen  Rede,  Solle  Freiheit  in  Anspruch, 
S'or  euch  zu  reden  und  zu  handeln ,  wie  es  ihnen  heliebl ;  sie 
4>riugen  Alles  in  ihre  Hand  und  bieten  gleichsam  wie  üfleutliche 
'Ausrufer  den  Staat  feil.  Sie  lassen,  wen  sie  wollen,  bekränzen 
'uiid  haben  sich  selbst  gröfsere .  Macht  als  den  Beschlüssen  der 
'Bürgerschaft  beigelegt'.  Die  Redner  schmeicheln  dem  Volke  und 
n*thren  die  aufgeregten  Stimmungen,  um  Einüuss  zu  behaupten;  sie 
lassen  sich  ihr  Reden  und  ihr  Schweigen  bezahlen  und  werden  aus 
ß<5ttlern  reiche  Leute,  wahrend  der  Staat  immer  mehr  verarmt. 
J^ie  Bürger  verwünschen  sie,  wenn  es  ihnen  schlecht  geht,  aber  sie 
^^Uen  immer  wieder  in  die  unwürdige  Abhängigkeit  zurück"). 

In  der  Gesetzgebung  war  man  auf  die  Grundsätze  der  alten 
Zeil  wieder  zurückgegangen  (S.  47),  aber  man  war  ihnen  nicht 
^^^%i  geblieben.  Es  herrschte  von  Neuem  eine  vielgeschäftige  Ge- 
^izmacherei  und  dadurch  eine  heillose  Unruhe.  Allmonatlich  wur- 
^^n,  und  zwar  vielfach  mit  Verletzung  der  herkömmlichen  Ordnungen, 
^-  h.  ohne  Senatsantrag,  ohne  voi'schriftsmäfsige  Prüfung  und  öffent- 
^'<^he  Ausstellung,  ohne  Beachtung  der  bestimmten  Fristen  und  ohne 
*^Ücksicht  auf  die  dadurch  entslehenden  Widersprüche,  neue  Ge- 
seijc  gegeben,  darunter  solche,  welche  den  Grundsätzen  der  Repu- 
'^Hk  zuwider  auf  einzelne  Fälle  berechnet  waren;  Schuldgesetze, 
^  t'lche  bestimmten  Personen  aus  der  Klenmie  helfen  sollten,  andere, 
^^ni»u  man  rückwirkende  Kraft  gab,  um  gewisse  Parteizwecke  zu 
**n-eichen. 

Damit  hängt  der  EinÜuss  zusaunnen,  den  das  Schreibervolk  in 
Atln»u  erlangte.  Es  waren  Leute  geringen  Slamh^s,  Sklaven  und 
'^'**?igelassene,  welche  mit  Lesen,  Abfassen,  Aufbewahren  schriftlicher 
"**kumente  zu  thun  hatten  und  dadurch  eine  geschäftliche  Gewandl- 
"^*it  erlangten,  wodurch  sie  sich  bei  jedem  Anite  und  Aenitchen  un- 
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entbehrlich  machten.     Es  waren  käufliche  Menschen,   zu  Allem  zu 
gebrauchen,   zu  jedem  Dienste  bereit,    mit  allen  Ränken  vertrauL 
Wenn  solche  Menschen  zu  Ansehen  kamen,  so  verbreitete  sich  mit 
ihnen  durch  alle  Zweige  der  Venvaltung  ein  Geist  der  Unsauber- 
kcit  und  Unredlichkeit,   am  meisten  natUrüch,   wo  es  sich  um  die 
Verwaltung  anvertrauter  Gelder  handelte.     Ein    allgemeines  Miss- 
trauen vergiftete   das  öfTentliche  Leben.     Die  gewöhnlichste  Wafff, 
mit  welcher  eine  Partei  die  andere  angrifT,   oder  ein  Bürger  gegen 
den  andern  einen  persönlichen  Sti'eit  durchkämpfte,  war  die  Klage 
wegen  Untersclileifs  und  die  leidige  Prozesssucht  der  Athener  ge- 
wann dadurch  (tberreiche  Nahrung.    Aristophon  selbst  wurde  ange- 
klagt, Gelder,  die  zur  Anfertigung  goldner  Kränze  bestimmt  gewesen, 
zurückbehalten  zu  haben,  und  er  musste,  um  Schlimmerem  zu  ent- 
gehen,   das  Vermisste  sofort  ersetzen.     Ja  es  kam   in   Gebrauch, 
aufserordenlliche    Commissionen    niederzusetzen ,     um   untersuchen 
zu  lassen,  wer  etwas  von  heiligen  oder  Öffentlichen  Geldern  wide^ 
rechtlich  in  Händen   habe.    Wahrend  der  Prozesse  fand  man  Ge- 
legenheit zu  Ränken  alier  Art,   um   die  Richter  zu  täuschen  oder 
die    ausgesprochenen   Urteile    nicht   zur    Ausfühnmg   kommen  zu 
lassen.     In  Ollcntlichen  und  Privatsachen  schien  jedes  Mittel  erlaubt; 
man    erging   sich  in  personlichen   Verunglimpfungen,    man  hatte 
käufliche  Zeugen  zur  Hand   und   Advokaten,  welche  bereit  waren 
für  jede  Sache  dem  Kläger  oder  dem  Beklagten  eine  GerichtsretI« 
auszuarbeiten.     Der  Anwaltssold  hatte  nichts  Ehrenrühriges  mehr; 
die  Advokaten   oder  Redenschreiber  (Logographen)  lebten  von  den 
Prozessen  und  thaten  das  Ihrige,  um  die  Leute  wider  einander  auf- 
zuhetzen.    Sie  hatten  in  den  Gerichtshöfen  gleichsam  ihre  Wohnung 
aufgeschlagen  und  lauerten  auf  jeden  Zwist  der  Bürger. 

Dieser  kleine  Krieg  zwischen  Bürgern  und  Bürgerpart^i^i* 
nahm  mehr  als  alles  Andere  das  Interesse  in  Anspruch;  darauf  ^^r' 
wendete  man  Zeit  und  Kraft,  während  das  Gemeinwesen  ven^ahr- 
lost  blieb.  Bei  der  steigenden  Verwirrung  der  Gesetzgebung 
mehrten  sich  die  Anklagen  wegen  gesetzwidriger  Vorschläge  no^' 
die  echten  Volksredner  suchten  darin  eine  Art  von  Rilterthum. 
dass  sie  diesen  Angriffen  kühn  die  Stirne  boten.  Aristophon  rfthn)t( 
sich  fünf  und  siebzig  solcher  Händel  durchgefochten  zu  haben. 

Am  meisten  waren  dem  Misstrauen  und  der  Anfeindung  di^ 
jenigen  ausgesetzt,  welche  mit  Öffentlichen  Vollmachten  bekleid'"^ 
waren,    die   Gesandten    und    ganz  besonders    die   Peldherrn.    ^'^ 
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m,  wenn  sie  glücklich  waren,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Per- 
bkeit  übermäfsig  geehrt  und  gepriesen;  denn  man  hatte  in 
ITentlichen  Anerkennungen  den  richtigen  Mafsstab  schon  lange 
en   und  anstatt  jener  weisen  Sparsamkeit,  welche  das  ältere 

auszeichnete,  war  eine  Verschleuderung  der  höchsten  Ehren- 

und  eine  taktlose  Ueberschwenglichkeit  eingetreten.  Viel 
mier  aber  war  das  Gegentheil,  dass  man  nämlich  für  jeden 
des  Staats  an  den  Truppenführern  seinen  Aerger  ausliefs, 
nichts  liat  dem  Staate  mehr  geschadet  als  der  ewige  Hader 
lien  Rednern  und  Feldherrn.  Menschen,  die  still  zu  Hause 
[  und  vom  Kriegswesen  nichts  verstanden,  machten  den 
ern,  die  von  mühseligen  Feldzügeu  heimkehrten,  bei  der 
,'uschaflsablage  den  Prozess  auf  Leben  und  Tod,  untergruben 
nsehen    und  verleideten    ihnen   ihren  guten  Willen,    auf  den 

ankam.  Nachdem  Kallistratos  in  seiner  Anfeindung  des 
iheos  ein  so  übles  Beispiel  gegeben  hatte,  wurde  das  Unwesen 
r  ärger  und  es  gab  keinen  Feldherru,  der  nicht  mehrmals 
1  Hochverraths  angeklagt  worden  wäre, 
und  welche  Stellung  halten  damals  die  Feldherrn  I  Sie  standen 
:ht  mehr  an  der  Spitze  attischer  Bürger,  welche  Ehrgefühl  und 
landsliebe  zusammen  hielt.  Die  reichen  Athener  leisteten 
tmäfsig  den  Reiterdienst,  wozu  der  Staat  ihnen  den  herkOmm- 
1  Zuschuss  gab;  sie  hielten  in  stattlichen  Geschwadern  die 
Ige,  welche  zum  Prunke  der  städtischen  Feste  gehörten,  aber 
auswärtigen  Dienste  entzogen  sie  sich.  An  Stelle  der  Wohl- 
iden  traten  arme  Bürger  ein,  um  durch  Sold  und  Beute  ihren 
ögensverhältnissen  wieder  aufzuhelfen;  das  Geld  wurde  auch 
so  sehr  die  Hauptsache,  dass  die  Krieger  ohne  Löhnung  nicht 
al    mehr    zu   einer  Heerschau   vor  das  Thor  rücken   wollten. 

aus  anderen  Staaten  fanden  sich  Leute  genug,  welche  bereit 
a,  Leib  und  Leben  zu  verkaufen,  und  das  waren  heimathlose 
teurer,  Menschen  denen  nichts  heilig  war,  welche  heute  bei 
Persern  und  Aegyptern,  morgen  bei  den  Athenern  Dienste 
len.  Solche  Truppen  hielt  nur  das  Geld  zusammen;  man 
let  den  Kri^g  dahin ,  wo  am  meisten  Aussicht  auf  Gewinn  ist ; 
ist  Macht  und  Sieg;  um  Geld  zu  erlangen  vergreift  man  sich 
t  an  Tempelgütern. 

Wenn  ein  solches  Söldnerwesen  den  Staat  nicht  zu  Grundi' 
in  sollte,  so  bedurfte  es  eines  öfTcntlichen  Schatzes  mit  sicheren 
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Zuflüssen  und  eines  festen  Kriegsbuü^'ots.     Nun  war  aber  die  ganze 
Finauzeiuriclitung,  auf  welcher  AÜicns  GrOfse  beruhte,   langst  zer- 
stört;  die  regolmiifsigen  Hülfsquelien ,   namentlich  die  Tribute,  bi<B 
auf  einen  geringen  Ueberrest  versiegt   und  kein  Schatz  vorhanden. 
Es  nmssten  also,  so  wie  ein  Heer  aufgebracht  werden  sollte,  Ver-- 
niögenssteuern   ausgeschrieben  und  unmittelbar  aus  der  Tasche  de^ 
Bürgers   die  Kriegsgelder  herbeigeschafll  werden,   welche  für  jede  - 
einzelnen  Krieg  nOthig  waren.     Die  Unlust  zu  geben  steigerte  sie::: 
durch  die  häufigen  Anforderungen,   wie  durch  den  Mangel  au  en 
sprechendem  Erfolge;    sie   war  um  so  grOfser,   weil   das  Geld  d  ^ 
Bürger  zum  grOfsten  Theile  in  die  Hände  fremder  Menschen  kai^^ 
dazu  kam  das  Misstrauen  gegen  die,  welche  die  mühsam  zusamm^x 
gebrachten  Gelder  verwalteten,    und  die 'ewigen  Angebereien  flk:»« 
gewissenlose  Verschleuderung.      Es   wurden    daher  eigene  Beam/e 
(Exelasten)  ausgesandt,  um  nachzusehen,  ob  die  angegebene  SöIdA«^ 
zahl  auch  wirklich  vorhanden  sei ;  aber  auch  die  controlirenden  Behör- 
den konnten  bestochen  werden,  wenn  es  dem  Feldherru  darauf  ankam. 
Wenn  aber  auch  von  den  bewilligten  Geldern  nichts   bei  Seite  ge- 
schafft wurde,  so  standen   sie   doch  in  keinem  VerhäUnissc  zu  den 
Bedürfnissen  des  Kriegs;    in  der  Regel   genügten   sie  nur,  im  die 
Söldner  zusammenzubringen,    und  man   gewöhnte  sich  mehr  und 
mehr  an  die  Vorstellung,  dass  Heer  und  Flotte  draufsen  sich  sclW 
erhalten  müssten*). 

Timotheos  gab  zuerst  das  Beispiel  von  Kriegen,  welche  nichts 
kosteten.     In  seinem  patriotischen  Eifer  setzte  er  Alles  daran,  j^ 
Hinderniss  ruhmvoller  Unternehmungen  zu  beseitigen    und  er  gefid 
sich  darin,  den  geringfügigen  Aufwand  seiner  Siege  mit  den  uDg^ 
heuren  Geldopfern  zu  vergleichen,  welche  die  Kriegszüge  des  PeriU* 
gekostet  hatten.     Von  Freunden  und  Feinden  schafllle  er  Geld  btf* 
bei  und  wussle  sich  bei  eintretendem  Mangel  durch  ein  Scbeingw 
von  Kupfer  zu  helfen ,   das  er  durch  seinen  persönlichen  Kredit  i' 
Curs   zu   setzen   vennochle.     Timotheos  verführte   die   Athener ' 
dem  schweren  Irrtimme,  dass  es  möglich  sei,  ohne  Schatz  und  ob' 
geordnete  Finanzverwaltung  mit  Söldnerheeren  glückliche  Kriege 
führen.     Dieser  Wahn  war  zu  angenehm,  als  dass  man  sich  dir 
die   Erfalirung  belehren   lassen   wollte,   obgleich  man   doch  s^ 
an  Timotheos  sehen  konnte,  wir  es  mit  einer  solchen  Kriegführ 
beschaffen  sei.     Der  Feldherr  war  niemals  seiner  Bewegungen  H 
er  war  aufser  Stande  gröfsere  PUine  zu  verfolgen,  er  war  gezwiir 
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alit'ii  bedeuleiidcreu  Aufgaben  aus  dem  Wegr  zu    gehen  und  seine 

K.r;ifle  in  einem  kleinen  Kriege  zu  zersjilitlern ;  er  konnle  sieh  von 

Anfang    an    gar    nicht    verpfliehten    bestimuUe  Instruklionen  anzu- 

iieljineu    und   auszuführen.     Die   nolhwendige  Folge   >var,   dass  die 

Feldherrn   der  Stadt   gegenüber  immer  selbständiger,    eigenwilliger 

uijil  eigenmüchtiger  wurden.     Je  mehr  sie  auf  ihre  Truppen  Rück- 

stellt  nehmen  mussten,    um   so   rücksichtsloser   wurden   sie   gegen 

ihre  Auftraggeber.      ^Yenn    sie   Sold    und   Soldaten    selbst  herbei- 

schalTlen,  so  wollten  sie  auch  den  Ruhm  des  Erfolgs  für  sich  haben. 

Mau  sprach  also  nicht  mehr  von  den  Siegen  Athens,   sondern  von 

dvii  Siegen  der  Feldherrn,  und  nicht  den  Namen  der  Stadt  sondern 

seinen  eignen  schreibt  der  siegreiche  Heerführer  auf  die  Beuteslücke, 

welche  er  heimbringt. 

Ferner  lag  es  in  der  Natur  der  Verhall nisse,  dass  die  Feld- 
berrn,  je  weniger  Rückhalt  und  kraflige  Unterstützung  sie  in  der 
Vaterstadt  fanden,  um  so  mehr  auswärtige  Verbindungen  aufsuchten. 
Dazu  boten  sich  zahlreiche  Gelegenheiten  dar,  und  so  fmden  wir 
Tiinotheos  mit  lason  von  Pherai,  mit  Alketas  dem  Molosser,  mit 
-^uiyutas  von  Makedonien,  ja  mit  persischen  Satrapen  verbunden. 
Die  grOfsten  Vortheile  werden  als  Geschenk  persönlicher  Freund- 
^liall  erlangt.  In  gleichen  Beziehungen  finden  wir  Iphikrates  mit 
^^u  thrakiscbeo  Fürsten,  Chares  mit  Artabazos.  Die  freundschaft- 
'i<-*lieu  Verbindungen  wurden  durch  Ehebündnisse  mit  den  fürst- 
licbeu  Familien  gesichert,  denen  viel  daran  gelegen  sein  musste, 
^influssreiche  Hellenen  in  ihre  Interessen  hereinzuziehen.  So  hatte 
Seuihes  dem  Xcnoplion  seine  Tochter  angetragen  (S.  142).  Kotys 
^^*i'scliwilgertc  sich  mit  Iphikrates,  Kersobleptes  mit  Charidemos. 
Ddilurch  kamen  die  attischen  Feldherrn  in  die  zweideutigste  Stellung, 
^*id  geriethcn  in  die  schwierigsten  Conflicte  widerstreitender  Ver- 
'^iudlichkeiteu  (S.  462j.  Sie  traten  selbst  gewissermafsen  in  die 
'^eilic  auswilrliger  Dynasten  und  waren  im  Auslande  mehr  zu  Hause 
•^J*  in  Athen.  Wie  Alkibiades  nach  seiner  Verbannung  sich  feste 
'*latzc  im  Chersonnese  gründete,  so  finden  wir  nun  die  Feld- 
b^rrn  der  Stadt,  wahrend  sie  noch  die  Beamten  derselben  sind ,  im 
Besitze  von  Städten,  welche  ihnen  von  fremden  Fürsten  geschenkt 
oder  aui  eigene  Hand  erobert  worden  sind.  So  soll  Timotheos  die 
SlUdte  Scstos  und  Krithote  von  Ariobarzanes  als  Geschenk  erhalten 
'»»ben;  Ipiiikrales  durfte  die  thrakische  Stadt  Drys  als  sein  Besitz- 
^'*um  ansehen    und  ummauern.      Chares   hatte    seine  Residenz    in 
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Sigcion,  Cliabrias  war  in  Aegypteu  wie  zu  Hause  uud  verfolgte  da- 
selbst eine  durchaus  selbständige  Politik. 

So  entfremdeten  die  Feldherrn  dem  Staate  und  gewannen  eiue 
persönliche  Macht,  welche  mit  dem  Geiste  der  Republik  in  grellem 
^yiderspruche  stand;  je  mehr  sich  aber  die  kriegerische  Thätigkeit 
von  der  bürgerlichen  trennte,  um  so  mehr  nahmen  die  Heerführer 
bei  dem  steten  Verkehre  mit  den  Söldnern,  welche  eine  barsche 
Zucht  verlangten,  selbst  ein  rauhes  und  herrisches  Wesen  an;  sie 
ftlhlten  sich  den  Bürgern  gegenüber  als  Soldaten  und  wollten  i^« 
nicht  ertragen,  wenn  die  Maulhelden,  die  in  Athen  das  Wort  führten, 
in  ihre  Thatigkcit  drein  reden  und  ihre  Feldzüge  beurteilen  wollten. 
Auf  der  anderen  Seite  war  es  aber  doch  die  Bürgerschaft,  welche, 
von  ihren  Rednern  geleitet,  den  ausziehenden  Feldherrn  das  Kriegs- 
theater anzuweisen  und  den  heimkehrenden  die  veifassungsDiäfsige 
Rechenschan  abzunehmen  hatte.  Es  bildete  sich  hier  also  ein  Mi^^ 
verhJdiniss,  welches  mehr  als  alles  Andere  dem  Gemeinwesen  w 
schwerem  Schaden  gereichte^'). 

So  hatte  sich  die  Stellung  der  Feldherrn  zum  Staate  verändert, 
und  wie  schnell  verschlimmerten  sich  diese  Verhältnisse  !  Wie  grofe 
war  der  Unterschied  zwischen  den  älteren  und  jüngeren  Zeil- 
genossen ! 

Chabrias,  Iphikrntes  und  namenthcli  Timotheos  wussten  noch 
in  bewunderungswürdiger  W<»ise  die  Uebelstände  zu  beherrschen 
und  den  Znsammenhang  zwischen  Stadt  und  Heer  aufrecht  zu  erhaiten- 
Mit  attischem  Geiste  haben  sie  es  vei^standen  das  neue  Heenvesen 
für  den  Staat  müglich^t  nutzbar  zu  machen  und  durch  Verbindung 
von  Söldner-  und  Bürgerdiensl  die  Wehrkraft  zu  steigern:  *'^ 
wnssten  die  Ueberlegcnheit  attischer  Bildung  der  wilden  Truppe"" 
masse  gegenüber  gelti^nd  zu  machen,  W4>nn  auch  schon  bei  Ipbikrale^ 
das  trotzige  Soldatenthum  zum  Vorschein«?  kounnt,  wie  es  sich  M 
der  Anklage  des  Aristoph<m  zeigh»,  als  d<»r  Feldherr  den  Rednern 
gi'genüber  das  Schwert  entblöfste. 

Später  Iratt'n  aber  die  unheilvollen  Missverhältnisse  viel  uuv♦'^ 
holener  zu  Tage.  Die  Feldli(»rrn  vt'rwilderten  mit  den  Sriiaaren. 
welche  sie  führten;  wie  sii»  mit  ihnen  sich  verschmolzen,  trennt«'!' 
sie  sich  von  den  Bürgern  untl  entwöhnten  sich  aller  Zucht  "ö" 
Gesetzlichkeit.  Sie  machen  keinen  Interschied  zwischen  Freuii" 
lind  Feind,  vrrprassm  das  Gi-M  in  tyrannischem  rrbi'rmuthe,  hr»«''" 
schätzen    die  Bnndi'sgrnossen ,    gt'ln'n    nach  Umständen    mit  «i»**" 
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io  fremde  Dienste,  so  dass  die  Athener  gar  nicht  wissen, 
lotte  ist,  und  sie  im  weiten  Meere  suchen  müssen.  Mau 
nicht  mehr,  wer  Herr  derseli)en  ist. 
iesem  Zustande  linden  wir  die  Dinge  unter  Chares  und 
8,  die  das  wilde  Wesen  eines  griechischen  Condottiere 
entwickelt  darstellen.  Chares  war  schon  im  Aeufsern 
mmene  Gegensalz  zu  dem  feingebauten  Timotheos,  welcher 
k^ater  von  geringer  Körpergröfse  war.  Chares  trug  ühcr- 
oldaten  zur  Schau  und  suchte  durch  seine  martialische 
[id    renommisüsche    Reden    zu    imponiren.      Daher   wies 

seine  Landsicuto  zurecht,  dass  sie  einen  Mann  seiner 
hultern  wegen  zum  Feldherrn  machten.  Der  möge  wohl 
ein,  dem  Feldhorrn  das  Gepück  zu  tragen,  aber  zum  Feld- 

gehOre  ein  Mann,    der,    von  allen  Begierden  frei,    über 

der  Stadt  ein  klares  Urteil  habe,  und  wenn  Chares  mit 
irchbohrten  Schilde  und  seinen  Wunden  prahle,  so  sei 
'eldherrn  die  Tollkühnheit  kein  Lob.  Dabei,  war  Chares 
h  von  wüsten  Sitten,  der  an  dem  schrolfen  Wechsel  von 
[riegsgetümmel  und  weichlicher  Schwelgerei  sein  Gefallen 
sen  AdmiralschifT  mit  Dirnen  und  Flötenspielerinnen  an- 
I',  dem  jedes  Mittel  recht  war,  um  die  Redner  und  die 
il't  zu  gewinnen.  Als  ein  Mann  des  gewöhnlichen  Schlags 
n  seiner  natürlichen  Derbheit  dem  Volke  viel  besser,  als 
Inldele  Timotheos,  der  zu  stolz  war  um  den  Volksrednern 
u  machen.  Auch  hat  Chares  bei  seinem  unermüdlichen 
seiner  Gewan<Uheil  und  rastlosen  Vielgeschüftigkeit  wahrend 
'Zigjiihrigen  Th.'Uigkeit  als  Feldhauptmanu  d(^n  Athenern 
'ortheil  erkümplt,  aber  noch  viel  mehr  versehen  und  ver- 
)d  wenn  er  auch  nicht  als  die  alleinige  Ursache  des  Bun- 
nkriegs  un<l  seines  unglücklichen  Ausgangs  anzusehen 
lie  Freunde  des  Timotheos  ihm  Schuhl  gaben,  so  hat  er 
igsweise  dazu  beigetragen,  seine  Vaterstadt  in  üblen  Ruf 
1  und  das  patriotische  Werk  des  Timotheos  zu  zerstören, 
enannten  Feldherrn  waren  geborene  Athener.  Unter  da- 
erhältnissen  trug  man  aber  kein  Bedenken,  auch  Fremde 
atsdienst  zu  ziehen,  wenn  sie  sich  nur  in  der  Kunst  aus- 

,  welche  damals  für  die  höchste  Aufgabe  des  Feldherrn 
chaaren  zu  werben,  einzuüben  und  an  ihre  Person  zu 
luf  diese  Weise   kam  Charidemos    zu   hohen  Ehren,    ein 

h.  Gesch.  III.  31 
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Mann,  der  nicht  einmal  in  seiner  Heimatli,   Oreos  auf  Euboia,  za. 
den  ebenbürtigen  Bürgern  zählte,  der  sich  aus  den  kUmmerlichstei^ 
Verhtiltnissen  als  Soldat  heraufarbeitete,  sich  dann  mit  einer  eigeneis 
Schaar  zu  Lande  und  zu  Wasser  als  Freibeuter  einen  Namen  macht« 
und  deshalb  mit  seinen  Leuten   von  Iphikrates  in  Sold  genommen 
wurde,  als  dieser  seine  Truppen  gegen  Amphipolis  verstärken  wollte 
Iphikrates  erwies  ihm  ein  leichtsinniges  Vertrauen ;  er  übergab  ibKi 
die  Geifseln  aus  Amphipolis,  um  sie  nach  Athen  zu  bringen.    Cha 
ridemos    brachte   sie    statt    dessen    in   ihre   Vaterstadt   zurück  uo« 
kämpfte  mit  den  Thrakern   gegen  Athen    (S*  421).     Dabei   gerietl 
er  in   attische  Gefangenschaft.       Aber  anstatt   den  gerechten   Lobo 
seiner  Verrätherei   zu   empfangen,    wusste  der   schlaue  Abenteurer 
von  Neuem   Vertrauen   zu    gewinnen.      Man   hielt  ihn  trotz  seiner 
Falschheit,   welche  den  Athenern  einen  unersetzlichen  Schaden  zu- 
gefügt hatte,   für  einen  Mann,  dessen  Dienste  man  nicht  abweisen 
dürfe.     Timotheos    nahm    ihn    wieder    in    Sold    und   die   Athener 
machten  ihn  sogar  zu  ihrem  Bürger,    um   ihn   dauernd  an  das  In- 
teresse   ihrer  Stadt    zu    knüpfen.      So    tief  war    der  Mafsstab  jre- 
sunken,  nachdem  man  die  Menschen  beurteilte;  so  wenig  verlangte 
man  selbst  von  einem  Feldherrn  der  Stadt  das,  was  doch  die  GruHtl- 
bedingung  jeder   heilsamen  Wirksamkeit  hn  Staate  war,   Gewiswin- 
haftigkeit,  Treue  und  Vaterlandsliebe  ***). 

So  stand  es  mit  dem  Heerwesm  der  Athener  zu  einer  Zeit, 
da  der  Besitz  zu\erlassiger  Sirritkräfte  unentbehrlicher  war,  d\»  f 
zuvor;  denn  die  Punkte,  welche  vertheidigt  werden  mussteu,  w«*^ 
den  immer  zahlreicher.  Es  bedurfte  also  der  allergrOfsten  ^Vail»- 
samkeit,  Klugheit  und  Energie,  wenn  Athen  seine  Stellung  ^^ 
ägäischen  Meere  behaupten  wollte.  Bei  den  Zuständen,  wie  sie  ^^ 
Innern  waren ,  mussten  sieh  aber  die  auswärtigen  Beziehungen  z"* 
sehends  verschlechtern ,  die  wichtigsten  Plätze  verloren  gehen,  ^^ 
Bundesgenossen  abfallen.  Man  lässt  sich  von  den  Dingen  treil^Di 
ohne  dass  ein  voi^schauender  Verstand  das  StaatsschilT  leitet  und 
fest«'  Zielt»  im  Auge  hat.  Man  geliillt  sich  in  unklaren  Verhällni^*f'*• 
indem  mau  weder  mit  Krieg  noch  mit  Frieden  rechten  Ernst  nwfb' 
und  Verträge  schliefst  ohne  den  festen  Willen  sie  zu  halten;  a"*^** 
die  Politik  nach  aufsen  zi'igt,  wie  sehr  der  Sinn  für  rechtliche  ut»" 
sittliche  Ordnung  im  Oilentlichen  Lrben  abgestumpft  war. 

Am  gilnstigsten  und  zuverlässigsten  waren  noch  die  Beziehung«*^ 
zu  den  Fürsten  am  thrakisclien  Bosporos.     Hier  herrschte  seit  W- 
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die  Familie  der  Spartokiden ,  die  den  Athenern  eine  Freundschafl 
bewiesen,  welche  allein  alle  Wechselfalle  des  Glücks  und  die  schwersten 
Niederlagen  Atliens  überdauerte.  Satyros  und  sein  Sohn  Leukon 
(393 — 353)  waren  besonders  eifrig,  dies  Wohlwollen  zu  belhiUigeu. 
Leukon  befreite  die  attischen  Schiffe  vom  Ausgangszolle,  er  gab 
ihnen  wichtige  Privilegien  beim  Korneinkaufe,  so  dass  alle  Schiffe 
zurückstehen  mussten,  bis  die  Athener  ihre  vollen  Ladungen  hatten ; 
ja  er  überliefs  ihnen  auch  wohl  in  Zeiten  der  Theuerung  bedeutende 
Vorrätlie  zu  ermäfsigtem  Preise.  Er  legte  überhaupt  den  grüfstcn 
Werth  darauf,  mit  dem  Hauptmarkte  des  pontischeu  Getreides  in 
festen  und  wohlgeregelten  Beziehungen  zu  stehen,  welche  auf  einer 
erspriefslichen  Gegenseitigkeit  gastlicher  Verkohrsvcrhültnisse  be- 
ruhten ")• 

Mit  Aegypten  und  Cypern  hatte  man  die  günstigsten  Verbin- 
dungen angeknüpft,  aber  in  beiden  Ländern  die  Bundesgenossen 
im  Stiche  gelassen  (S.  211). 

Persien  gegenüber  waren  die  Bezieliuugeu  im  höchsten  Grade 
unklar;  man  schwankte  zwischen  einem  Respekte,  welcher  dem 
Grofskönige  eine  oberherrliche  Autorililt  einräumte,  und  einer  Ge- 
ringschätzung, welche  das  Reich  als  ein  in  Auflösung  begriffenes 
^QHah  und  als  einen  Staat  behandelte,  bei  dem  man  sich  gar  kein 
Gewissen  daraus  zu  machen  habe,  üb  man  die  gegen  ihn  eingegan- 
gtmt'n  Verbindlichkeiten  lialtf^  oder  nicht.  Man  legte  den  höchsten 
Wertli  darauf,  mit  dem  Grosskünige  Friedensvertriige  abzuschliessen, 
und  unterstützte  wiederum  die  aufständischen  Satrapen ,  als  wenn 
'i^'^Q  hinten  in  Susa  nichts  davon  wisse,  was  im  Archipt^lagus  ge- 
^Iwbe.  Pie  Niederlage  des  königlichen  Ileei's  durch  Chares  wurde 
Tou  (ieii  Bürgern  wie  ein  marathonischer  Sieg  bejubelt,  und  wie 
Artaxerxes  111  Ochos  sich  darüber  beschwerte,  genügte  dies  um 
^^^  Athener  dergestalt  einzuschüchtern,  dass  sie  ihre  Flotte  eiligst 
zurtickzogen  und  alle  Vurtheile  aufgaben,  um  nur  nicht  in  einen 
^'i'osthaften  Conflict  mit  dem  Grofskönige  zu  kommen  (S.  470). 

Die  wichtigsten  aller  auswärtigen  Beziehungen  waren  die  zu 
^^^Q  Machten  am  thrakischen  Meere  und  am  Ilellesponte,  derKorn- 
^^he  der  Athener.  Nirgends  waren  die  Verhaltnisse  schwieriger 
l^ö'l  ^echselvollt'r;  hi«*r  war  die  oflene  Wunde,  welche  die  Stadt 
»öimer  in  fieberhafter  Unruhe  erhielt  und  ihre  besten  Lebenskräfte 
äufzehrie.  Hier  hatte  sich  Alles  unglücklich  gestaltet  und  die  mit 
^  Unendlichen  Opfern  errungene  Unrscliaft  konnte   seit  dem  ver- 


4S4  DIE    THRAKISCHEN    VERHÄLTNISSE. 

hHngnissvolleii  Zuge  des  Brasidas  auf  keine  Weise  wieder  hergeslell 
werden.     Ampliipolis,    von  Sparta,    Persien    und  Makedonien    de 
Athenern    feierlich  zugesprochen,   trotzte   allen   Angriffen  auch   de 
Iphikrates  und    Timotheos,    und    wenn    die  Athener   es  scheinbs 
schon  in  Händen  hatten,  war  es  ihnen  wieder  ferner  als  je.     Ehen^« 
konnten  Olvnthos   und   die   chaikidisclien  Stildte   den    Anschluss  £fei 
den  attischen  Seehund  ungestraft  vei*weigern.     Die  alte  Freundscli^f 
der  Odrysen   (S.  392)   war   langst  in   bitlere   Feindschaft  verkeilt- 
und  in  blutigen  Fehden  wurde  darum  gekämpft,   oh  für  eine  Zeit- 
lang  der  Einfluss  Athens   oder  der    eines   einheimischen   Dynasten 
der    vorwiegende    sein    sollte.      Keine  Partei   war  die   enLschieden 
stärkere;  denn  die  Ueherlegenheit  der  attischen  Wafl'en  wurde  diircli 
die  weite  Entfernung  des  Schauplatzes  so  wie  durch  die  von  Wind 
und  Wetter  herbeigeführten  Schwierigkeiten  aufgewogen ;  aufserJem 
verstanden   es  die  thrakischen  F(li*sten,    Athen   mit   seinen  eigenen 
Waffen  zu  schlagen  und  das  Talent  attischer  Feldherrn  ihren  dynasti- 
schen Zwecken    dienstbar  zu   machen.     Verdankte  doch  Kotvs  ilem 
Iphikrates,    Kersoblepti?s   «seit  359)   dem  Charideinos   seine  Macht- 
stellung.     Was  aber    gelegen iHch    an   Erfolgen   gewonnen  wurde, 
gelang  den  Athenern  nur  durch  die  Fehden,   welche  zwischen  den 
thrakischen   Hiiuptlingen   ausbrachen,    und   nur    auf  diesem  Wege 
kam  auch  357  der  Verti'ag  zu  Stande,   durch  welchen  Chares  wie- 
derum den  Chersonnes  an  Athen  brachte. 

Aber  auch  jetzt  blieb  der  Besitz  ein  sehr  unsicherer;  denn 
Kardia,  der  ansehnlichste  Platz  und  die  SchlOsselburg  der  Halbinsel, 
an  der  Landenge  gelegen,  welche  sie  mit  dem  Festlande  verbindet- 
eine  Stadt  griechischer  Gründung  und  attischer  Bevölkerung,  i>li«*^ 
in  der  Hand  des  thrakischen  Fürsten  und  von  allen  Verträgen  P^* 
ihm  wusste  man,  dass  er  sie  nur  so  lange  halte,  als  ihm  die  Macht 
fehlte  sich  von  ihnen  loszumachen.  Es  gab  für  diese  Besitzung^ <* 
auf  welche  Athen  nicht  v(»rzichlen  konnte,  ohne  die  Gniodlal!^^ 
seines  Wohlstandes  in  Frag«»  gestellt  zu  sehen,  Uheriiaupt  keii*^ 
Bürgschaft ,  wenn  man  di«»  tlorligen  Fürsten  nicht  vollständig  ^^ 
siegte  und  ihnen  die  Müghchkeit  nahm,  über  die  vertragsmäfsig  f^ 
steckten  Grcinzen  vorzugi-eiffu.  Zu  einer  solchen  Kriegführung  a^*^ 
gebrach  es  vollständig  an  Muth  und  Hülfsmilteln;  man  brachte^ 
'  hOchstt'us  zu  Flotlenrüstungen,  weicht«  vorübergehend  das  Anscb^*" 
Athens  herstellten  'und  augenblickliche  Ziigest.1ndnisse  erzwang^''' 
Wenn    aber    die  H;iuprHnge    der    thrakischen  Küste  nicht  hrsi^lf^ 
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werden  konnten,  wie  sollte  man  mit  dem  neuen  Feinde  fertig  wer- 
den.» welcher  vom  Binnenlande  aus  vordrang  und  die  treulose  Poli- 
tik der  kleinen  Barbarenfürsten  mit  einer  sich  stetig  ausbreitenden 
Reiclismacht  vereinigte,  deren  Kern  den  Athenern  ganz  unangreif- 
bar   war^')? 

Anfangs  hatte  man  sich  dem  angeneijmen  Wahne  hingegeben, 
dass  der  makedonische  König  gleiche  Interessen  mit  Athen  habe  und 
dass  er  gegen  Amphipolis,  gegen  die  chalkidischen  Städte  und  die 
Odryseu  gute  Dienste  leisten  werde.  Aber  mit  der  Besetzung  von 
Amphipolis  (S.  423)  hatte  Phihppos  die  Maske  abgeworfen  und  da- 
mit war  in  die  Reihe  der  Feinde,  welche  den  Besitz  der  Kolonien 
geflihrdeten,  ein  neuer  getreten  und  zwar,  wie  man  sich  bald  sagen 
uitisste,  der  geßihrlichste  von  allen. 

Was  die  Verhältnisse  zu  den  griechischen  Staaten  betrilTt,  so 
hatte  der  Seebund  bei  aller  Schwächlichkeit  doch  das  Gute  gehabt, 
dass  er  Athen  im  Zusammenliange  mit  dem  Archipelagus  erhielt 
^ind  die  allen  Traditionen  nicht  untergehen  liefs.  Man  nnisste  sich 
dls  Grofsstadl  fühlen,  wenn  von  Rhodos  und  Kos,  von  Bvzanz  und 
Chios  die  Abgeordneten  nach  Athen  k<mien.  Es  war  doch  möglich, 
dass  eine  allmähliche  Tiewühnung  die  Verbindung  befestigte  und 
eine  gemeinsame  Gefahr  derselben  eine  neue  Bedeutung  verlieh. 
Nun  aber  verfiel  er  gerade,  als  die  grüfste  Gefahr  hereinbrach,  als 
■^bilipp  seine  Pläne  aul  Seeherrschalt  zu  erkennen  gab.  Kerkyra 
^^v  schon  früher  verloren  (S.  4GIJ);  Athen  behielt  also  nur  die 
schwächsten  Inseln;  es  war  einschalten  des  alten  Bundesraths.  der 
'^  Athen  fortbestand,  und  an  Bundesbeiträgen  kamen  etwa  45  Talente 
'7l,000  Tb.)  zusammen.  Die  feiye  Art  des  Friedensschlusses  trug 
^^dlends  dazu  bei,  das  Ansehen  Athens  zu  untergraben.  Denn  wenn 
^*  bis  daiiin  noch  eine  Macht  im  ägaischen  Meere  gewesen  war 
"J^d  sich  auf  tlen  Inseln  eine  altische  Partei  gehalten  hatte,  welche 
die  dortigen  Vertassungsverhällnisse  im  Einklänge  mit  Athen  leitete, 
*^  griffen  jetzt  die  entgegengesetzten  Einllüssc  durch  und  es 
^•^en  in  den  v^ichligslen  Städten  revolutionäre  Bewegungen  zum 
Ausbruche,  welche  entweder  die  Oligarchen  an  das  Ruder  brachten 
^dor  zur  Tyrannis  führten.  Die  Perser  begtlnstiglen  diese  Um- 
^**l2ungen  und  Maiissollos  beutete  sie  aus,  um  die  näher  gelegenen 
'^Svln,  namentlich  Kos  und  Rhodos,  in  seine  Gewalt  und  imter  die 
^"erhoheit  des  Grolskonigs  zu  bringen.  In  Chios  bekämplten  sich 
^^iüY    wechselndem    Erfolge   die   Geun'inde   und    die    oligarchische 
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Partei.  Auch  in  den  Stüdten  von  Lesbos  trat  Oligarchie  oder 
Tyrannis  ein.  So  erlangten  feindliche  Parteien  und  feimlliclie 
Mächte  das  Uchergewicht  auf  den  Inseln  und  entfremdeten  sie  den 
Athenern,  so  dass  auch  die  nicht  politischen  Beziehungen  darunter 
litten,  der  Handelsverkehr  gcstOit  und  der  Wohlstand  der  Bürger 
beeintr«ichtigt  wurde. 

Das  war  die  Lage  der  Dinge  nach  dem  Friedensschlüsse,  dem 
verhilngnissvoUen  Wendepunkte  in  der  Geschichte  Athens. 

Bis   dahin  hatten   es  die  Staatsmänner  Athens,   wenn  sie  auch 
keine  selhständige  und  folgerechte  Politik   verfolgten,   doch  immer 
noch   für  ihre   Aufgabe  gehalten,    die  Macht   ihrer  Vaterstadt  nach 
Krallen  zu  wahren.     Kallistratos  hatte  die  Hegemonie  Thebens  uo- 
ennüdlich   bekämpft,     und    Aristophon    hatte    auf  Kosten    Spartas 
Athen  zu  heben  gesucht  und  keinen  Kampf  für  die  Ehre  der  Stadt 
gescheut.     Beide  hallen  noch  etwas  von  dem  geistigen  Aufschwünge 
in  sich,  welcher  <lie  Wiedergeburt  Athens  begleitet  hatte;  sie  haben 
den  Gedanken  an  den  hellenischen  Beruf  der  Sladt   niemals  aufser 
Augen  gelassen  und  ihre  Mitbürger  zu  patriotischen  Anstrengungen 
angefeuert.     Der    Frieden    war    durch    eine    Aristophon    entgegen- 
gesetzte   Partei    zu    Stande    gekommen ,    welche    eine    wesentlich 
andere  Auffassung   der    öflentlichen    Angelegenheiten    zur  Gellung 
brachte  ^j. 

Es  traten  Mduner  auf,  welche  dadurch  Einfluss  erlangten,  ^ 
sie  nur  der  Bet|uemlichkeit  der  Athener  Rechnung   trugen  und  die 
Verzichlleistuug   auf  alle   höheren   und   nur   durch   Opfer  erreich- 
baren Ziele    zum   Programme    ihrer  Politik    machten.      Alle  Nolh, 
welche  die  Stadt  seit   der  sicilischen   Expedition   zu   erdulden  g^ 
habt  habe,    sei   die  Folge   schwindelhafler  und   die  Kriilte  des  G^ 
meiiiwesens  übersteigender  Projekte,  die  Folge  ihrer  Grofsinaclilg^ 
lüste.  Darum  müsse  sie  sich  auf  ihre  nUchsten  Aufgaben  beschränken 
und   vor  Allem   bestrebt    sein,    bei   wohlgeordneti'ni  Haushalte  und 
frirdlicbeii  Nachbarverhtiltnissen   Gewerbüeifs,   Handel   und  bürgef      | 
liehen  Wohlstand    zu    püegen.     Es    war    als  wenn  ein  PrivaimaüD 
sich  aus  weitlUuftigeu  mit  mancherlei  Gefahr  und  Arbeit  verkotip^' 
ten   Geschulten   zurückzieht,    um    in   gemüthlichcr  Ruhe  den  Rt**^ 
seiner   Tage   zu   geniefsen.     Die   grofse  Mehrheit  der  Bürger  ^•^^ 
damit  wohl  zufrieden;  sie  wollten  darum  keineswegs  aufliüren  «■ci' 
als  Athener  zu  fühlen  und   sie   hattt^n  nichts  lieber ,    als  wenn  d^^ 
Redner  ihnen  von  ihren   grofsen  Vorfahren  erziihlten ,   während  »**' 
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en  Lorbeeren  der  Alten  ruhten  und  durch  keine  Aufgebote  und 
rausschreibungcn  in  ihrer  Behaglichkeit  gestört  wurden. 
Der  Wortführer  dieser  Friedenspolitik  warEubulos  des  Spintharos 
,  der  etwa  um  die  Zeit  geboren  war,  da  Athen  sich  vom 
mischen  Joche  befreite.  Er  hatte  sich  als  Redner  der  BUrger- 
t  bekannt  gemacht,  welche  an  seinem  harmlosen  und  Vertrauen 
:kenden  Wesen  Gefallen  fand.  Er  zeigte  Gewandtheit  in  den 
läften  und  namentlich  einen  klaren  Blick  in  Finanzangelegen- 
1,  wodurch  es  ihm  gelang  allerlei  Missbräuche  und  Vergehun- 
lüfzudeckeu,  die  unter  der  Verwaltung  Aristophons  und  seiner 
ssen  vorgekommen  waren.  Als  nun  die  Einmischung  Persiens 
Bundesgenossenkriege  eine  unabsehliche  Ausdehnung  zu  geben 
e,  wahrend  schon  im  Anfange  des  Kriegs  die  Mittel  erschöpft 
1,  die  Feldherrn  mit  einander  haderten  und  alles  Vertrauen  zu 
1  glücklichen  Ausgange  fehlte:  da  erkannte  Eubulos  den  Zeit- 
t,  um  aus  seiner  beschränkteren,  die  Finanzen  controlireuden 
gkeit  heraus  zu  treten  und  die  grofsen  Fragen  des  Tages  in 

Hand  zu  nehmen. 
Freilich  konnte  die  Thätigkeit  eines  attisdieu  Staatsmanns  nicht 
achvoller  anheben,  als  indem  er  darauf  drang,  um  jeden  Preis 
en  zu  schliefsen,  die  grofsen  Opfer  verloren  zu  geben  und 
die  alte  Seeherrschaft  völlig  zu  verzichten,  aber  die  dreiste 
iheit,  mit  welcher  er  alle  Rücksichten  auf  Ehre  und  Macht 
Priedenssehnsucht  unterordnete,  gewann  ihm  die  Herzen  der 
er,  welche  jetzt  das  angenehme  Gefühl  hatten,  ihre  geheimsten 
Andungen  und  Herzenswtlnsche  als  vollberechtigt  öffentlich  und 
beredtem  Munde  vertheidigen  zu  hören.  Mit  unbegränztem 
Iwolien    gaben    sie    sich  also  ihrem  Eubulos  hin,    welcher  sie 

die  augenblicklichen  Verluste  zu  beruhigen  und  auf  bessere 
^D  zu  vertrösten  wusste.  Die  unbesonnene,  aufreizende  Politik 
Aristophon  und  Chares  habe  das  Unglück  herbeigeführt;  nun 
se  mau  nur  im  eigenen  Hause  Alles  wohl  einzurichten  suchen; 
iiicm  bescheidenen  Stillleben  beruhe  das  wahre  Glück  und  Ge- 
en  eines  demokratischen  Gemeinwesens. 

Eubulos  war  aber  nicht  gesonnen,  seine  Mitbflrger  mit  Redcns- 
Q  abzufinden,  sondern  er  liefs  es  sich  ernstlich  angelegen  sein 
Wuhlthaten  des  Friedens  seiner  Stadt  zu  Gute  kommen  zu 
n,  sobald  er  dazu  die  Gelegenheit  hatte,  und  diese  erlangte  er, 
er    gleich   nach  Aristophons  Rücktritte   zum  Amte  des  Staats- 


488  DIE   POLITIK   DES   EUBULOS. 

Schatzmeisters  berufen  wurde.  Vom  Finanzwesen  ging  ja  seine 
ganze  Politik  aus;  hier  war  er  zu  Hause,  hier  hatte  er  die  Oppo^ 
sitiou  geführt,  hier  kannte  er  alle  Mtingel  der  bisherigen  Verwaltung 
er  konnte  also  rüstig  eingreifen  und  schnelle  Erfolge  erreichei^ 
Am  Ende  der  ersten  Verwahungsperiode  feierte  er  den  Triumpki 
eine  nicht  unbedeutende  Vermehrung  der  Staatseinkünfte  nachweisen 
zu  können. 

Nun  musste  es  sich  zeigen,  ob  Eubulos  wirklich  das  Gedeihen  des 
Staats  im  Auge  habe.  Dann  musste  er,  wenn  er  auch  noch  so  fried- 
Hebcnd  war,  auf  unvorhergesehene  FHlle  Bedacht  nehmen  und  einen 
Sehatz  sammeln ,  ohne  welchen  die  Stadt  immer  ohnmächtig  blieb 
und  aufser  Stande  auch  einen  zuverlässigen  Frieden  zu  erhalten. 
Aber  daran  dachte  er  nicht.  Er  wollte  sich  halten,  sich  unentbehr- 
lich machen  und  das  Volk  an  sich  fesseln.  Deshalb  beantragte  er 
die  Vertheilung  der  Ueberschüsse  des  ersten  Friedensjahrs.  Die 
Dionysien  (wahrscheinlich  im  Frühjahre  353)  wurden  in  lang  eol- 
behrler  Lust  gefeiert ;  auch  der  Aermste  schwelgte  in  vollem  Fest- 
genusse.  Jetzt  vemuxhte  Eubulos  Alles.  Er  brachte  Leute,  Alt 
von  ihm  abhängig  waren,  als  seine  Nachfolger  in  die  oberste 
Finanzstelle,  verminderte  aber  zugleich  die  Bedeutung  dieses  Amtes: 
denn  er  war  mächtig  genug,  um  nach  seinen  Grundsätzen  ^ 
ganze  System  der  attischen  Finanzämter  wesentlich  umzuge- 
stalten^*). 

Früher  halte  die  Norm  geg(dli*n,  dass  die  Ueberschüsse  <lfr 
Staatseinnahmen  in  die  Kriegskasse  flössen,  in  günstigen  JabrcB 
alMT  ein  Theil  zur  Vertheilung  kam,  um  an  den  Theatertageu  *lfn 
ärmeren  Bürgern  das  Eintrittsgeld  zu  ersetzen.  Das  war  das  Theo- 
rikon  oder  SchaugeM,  eine  Einrichtung,  welche  mit  den  edelsten 
Richtungen  des  perikleischeu  Staats  zusammenhing,  aber  mehr  als 
alle  anderen  der  Entartung  ausgesetzt  war.  Aus  dem  Scliaugei«!' 
wurden  Schmausgt»lder ;  es  \\urde  verdoppelt  und  verdreifacht.  E* 
wurde  als  «'in  bOser  Schaden  tles  Gemeinwohls  von  den  Athenen» 
selbst  anerkannt  und  abgescIialTt ,  aber  durch  Agyrrhios  <S.  2t3) 
von  Ne!H'in  wieder  eingeführt  als  etwas,  was  einmal  zur  DemoknitiV 
und  also  zum  attischen  Staatswesen  gehüre.  Aber  es  war  Jöf"* 
inuner  rlwas  Gele«,n*ntliclies  gebliebeu  und  man  hatte  der  lUlr^^T- 
Schaft  keinen  Anspruch  tlarauf  gegeben,  wenn  sie  auch  das  Ain^ 
bleiben  sehr  unangenehm  vermerkte. 

Nun  wunlen  auf  einmal  ganz  neue  Grundsätze  gellend  gemailit- 
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Festgelder,  liiefs  es  jetzt,  sind  der  >vichtigste  Posten  im  ganzen 
^et;  die  dafür  bestimmte  Rasse  muss  eine  durchaus  selbständige 
1  mit  sichern  Zuflüssen.  Die  Kasseubeaniten  müssen  also  auch 
'ht  blofs  darauf  angewiesen  sein,  das  ihnen  Ueberlassene  zur  Ver- 
siluDg  zu  bringen,  sondern  sie  müssen,  damit  ihre  Kasse  nie  ver- 
irzt  werde,  den  ganzen  Staatshaushalt  zu  controliren  im  Stande 
in,  und  alle  besonderen  Commissionen ,  welche  öffentliche  Gelder 
rwalten,  wie  die  für  Mauerbnu,  Wegebau  u.  s.  w.  bestehenden, 
iter  ihrer  Aufsicht  haben.  Dazu  bedarf  es  Miinner  des  öffentlichen 
Ttrauens,  welche  die  Bürgerschaft  dazu  beruft,  und  zwar  ohne 
«clircinkung,  wen  sie  will,  Jahr  für  Jahr.  Natürlich  hatte  nun 
ibulos  einen  festen  Platz  in  diesem  Collegium ;  die  Spenden  flössen 
ichlicher  als  je  und  er  wurde  als  der  Urheber  dieses  Segensstandes 
priesen. 

Damit  ist  der  Standpunkt  seiner  Venvaltung  bezeichnet  und  die 
thwendigen  Folgen  sind  nicht  minder  deutlich.  Das  Wohlleben 
s  Volks  geht  über  Alles  und  die  dazu  erforderlichen  Mittel  her- 
izuscliafl'en  ist  die  erste  und  ernsteste  Aufgabe  eines  gewissenhaften 
latsmanns.  Es  ist  so,  als  wenn  in  einer  Monarchie  der  Grund- 
z  aufgestellt  würde,  dass  die  Einkünfte  des  Staats  zunächst  he- 
mmt seien,  die  Hoffeste,  Hofjagden  und  sonstige  Belustigungen 
s  Souverains  zu  bestreiten,  und  der  Rest  für  die  Bedürfnisse  des 
nieinwesens  ausreichen  müsse.  Nur  wird  ein  Princip,  welches  dem 
esen  des  Staats  so  völlig  widerspricht,  nicht  leicht  mit  so  naiver 
fenheil  hingestellt  und  durchgeführt,  wie  es  durch  Eubulos  ge- 
^h.  Wenn  nlünlich  die  Festgelder  die  Revenuen  der  Bürgerschaft 
deteu,  so  sei,  erklärte  man,  jede  Verktlrzung  derselben  ein  Ma- 
'lätsverbrechen  und  jeder  dahin  zielende  Antrag  wurde  gewisser- 
ifsen  ein  Attent^it  auf  die  Person  des  Demos.  Da  nun  nach  älterem 
Ruche  die  Ueberschtlsse  der  Jahreseinkünftc  in  die  Kriegskasse 
8sen,  so  musste  dieser  Gefahr  ausdrücklich  vorgebeugt  werden 
'd  es  wurde  also  ein  besonderes  Gesetz  erlassen,  wonach  Todes- 
"afe  darauf  gesetzt  wurde,  wenn  Jemand  es  wagen  sollte,  eine 
T>*endung  von  Festgeldern  zu  Kriegszwecken  zu  beantragen.  So 
*tde  der  weise  Gebrauch  der  Staatsmittel  als  ein  Missbrauch  und 
^nnene  Sparsamkeit  als  eine  Kninkung  der  Volksrechte  verpönt; 
>*  Luxus  dagegen  wurde  als  das  Unentbehrliche  anerkannt  und  wiih- 
<^d  man  das  Princip  der  Di^mokratie  zur  vollsten  Wahrheil  machen 
illte,  vernichtete  man   ihr   Grundgesetz,   die   Freiheit   der  Rede; 
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denn  der  Bürgerschaft  und  ihren  Wortführern  waren  die  Hunde  ge- 
bunden, wenn  es  sicli  um  die  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Ge- 
meinwesens handelte.  Jede  Kriegsausgahe  musste  fortan  durch  eine 
besondere  Vermögenssteuer  aufgebracht  werden,  und  dadurch  war 
die  ganze  Sache,  auch  wenn  es  sich  um  die  Rettung  des  Staats 
handelte,  den  Bürgern  von  Anfang  an  verleidet^*). 

Solche  Einrichtungen  konnten  ohne  Widerspruch  durchgesetzt 
werden,  während  doch  sonst  mit  der  Klage  wegen  verfassungs- 
widriger Vorschläge  jedem  Redner  aufgelauert  wurde,  welcher  etwis 
Neues  vorbrachte.  Aber  Eubulos  verstand  es  die  Saiten  anzuschlagen, 
welche  überall  Anklang  fanden;  denn  es  waren  die  niedrigen  Nei- 
gungen im  Menschen,  auf  welche  er  seine  Politik  gründete  und  dorch 
deren  Befriedigung  er  seine  Mitbürger  allen  ernsteren  Bestrebungen 
entfremdete.  Das  Grofse  und  Hohe  der  attischen  Demokratie  ging 
zu  Grunde,  während  alle  Keime  des  Verderblichen,  die  in  ihr  lagen, 
voll  entwickelt  wunlen ;  der  Staat  pflegte  die  Selbstsucht  statt  sie 
zu  überwinden.  Das  Interesse  der  Bürger  wurde  von  den  ernsten 
Angelegenheiten  immer  mehr  abgezogen.  Die  Unterhaltung  inuner 
oberflächlicher  und  frivoler. 

ßerühuitc  Hetären  bildeten  den  Hauptgegenstand  des  Stadtge- 
sprächs; die  neuen  Erfindungen  des  Thearion,  des  ersten  Feinbäckers 
in  Athen,  wurden  laut  gepriesen  und  die  Witzworle,  welche  bei 
lustigen  Gelagen  vorgekonunen  waren,  mit  grofsem  Eifer  in  der 
Stadt  herumgetragen.  Die  Spafsmacherei  wurde  zu  einer  Virluositüt, 
namentlich  im  Kreise  <ler  sogenannten  Sechziger,  welche  im  H<^ 
kleion  bei  Kynosarges  ihre  Zusammenkünfte  hiehen.  KOnig  Philip!«^ 
soll  für  ein  Protokoll  ihrer  Sitzungen  ein  Talent  geboten  haben. 

So  ging  in  kleinstädtischer  Vergnüglichkeit  das  Leben  ibbio 
und  das  Volk  erschlaflte  immer  mehr.  Eine  Gegenl>eweguDg  fao' 
nicht  statt.  Die  Masse  der  Unbemittelten  wurde  durch  die  F»t- 
gelder  zufriedtMi  gestellt,  die  Bemittelten  durch  eine  FriedenspoB'it 
welche  den  Schrecken  der  Vermögenssteuer  fern  hielt.  Die  De»^ 
kraten  sahen  in  Eubulos  einen  der  Ihrigen  an  der  Spitze  und  di^ 
aristokratischen  Kreise  waren  auch  für  ihn,  weil  sie  von  attiscb^ 
Seeherrschati  und  GroFsmachtspolitik  von  jeher  nichts  wissen  wollie»« 
Und  so  geschah  es,  dass  ein  Mann  wie  er  sechzehn  Jahre  lang  ^ 
Staat  des  Perikles  leiten  konnte. 

In  den  früheren  Zeiten  konnte  man  alle  geistigen  Bestrebungei 
Athens   kennen   lernen,   wenn   man   sich  das  Oflentliche  Leben  ^ 
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len  verschiedenen  Beziehungen  vergegenwärtigte.  Denn  Alles 
l  näher  oder  ferner  mit  dem  Staate  zusammen,  war  ihm  dienstbar 
i  wurde  von  ihm  getragen  und  genährt,  Bild-  und  Baukunst,  die 
isic  in  allen  ihren  Gattungen,  die  Forschung  des  Philosophen, 
Geschichtschreihers ,  des  Astronomen  und  alle  Zweige  der 
^seuschaft,  wie  wir  diese  einheitliche  Mannigfaltigkeit  des  geistigen 
leDS  im  pcrikleischen  Zeitalter  nachzuweisen  versucht  haben.  Jetzt 
es  anders  und  es  wäre  im  höchsten  Grade  ungerecht,  wenn  man 
h  den  politischen  Zuständen  Athens  in  den  Zeiten  des  Rallistratos, 
stophon  und  Eubulos  über  das  geistige  Leben  der  Stadt  urteilen 
Ute;  denn  die  besten  Männer  scheuten  sich  ein  öfTentliches  Amt 
unehmen;  ihre  Kräfte  waren  dem  Staate  entfremdet  und  die 
Isten  Bestrebungen  standen  aufser  Zusammenhange  mit  ihm.  Um 
wichtiger  ist  es  also,  das  geistige  Leben  in  Wissenschaft  und 
nst  besonders  ins  Auge  zu  fasseu^^). 


Von  der  Philosophie  sollte  man  am  ehesten  erwarten,  dass  sie 
das  gesammte  Leben  der  Athener  einen  heilsamen  Einfluss  ge- 
Dnen  hätte.  Sie  war  die  jüngste  und  mächtigste  Bewegung  der 
ister.  Neigung  zu  philosopiiischer  Betrachtung  war  ein  attischer 
arakterzug  und  die  damalige  Zeitrichtung  machte  auch  Dichter  zu 
ralphilosophen ,  wie  Euripides  zeigt.  Auch  wollte  ja  die  sokra- 
)he  Philosophie  keine  müfsige  Spekulation  sein,  sondern  praktische 
)ensweisheit,  und  Sokrates  verlangte  von  seinen  Jüngern  nichts 
ttiger  als  Absonderung  aus  der  Gesellschaft,  sondern  er  forderte 
auf,  sich  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  betheiligen, 
dlich  wissen  wir  ja  auch,  dass  der  Tod  des  Sokrates  seinem  Ein- 
tee auf  die  Athener  keineswegs  ein  Ende  machte;  es  erfolgte 
imehr  eine  gründliche  Umstimmung  fS.  IIG),  und  als  der  Sophist 
lykrales  eine  Schrift  veröffentlichto,  in  welcher  er  die  Verurteilung 
htfertigen  wollle,  fand  sie  allgemeinen  Widerspruch  im  Publikum 
d  vielfache  Widerlegung"). 

Diese  Umstinnnung  war  ein  reumüthiges  Gefühl  über  begangc- 
J  Unrecht,  welches  dem  guten  Herzen  der  Athener  Ehre  machte, 
■r  es  war  keine  Umkehr  von  ihrem  bisherigen  Treiben;  sie  er- 
iiuten  nun  den  edlen  Märtyrer  als  einen  ihrer  besten  Mitbürger 
1  sie  feierten  ihn  und  stellten  sein  Bildniss  auf,  aber  die  Am'r- 
'luung  war  doch  nicht  tief  und  ernst  genug,  um  sie  anzutreiben. 
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sich  (las  Giile,  welches  Sokrates  ihnen  angeboten  halte,  mit  kräftignn 
Entschlüsse  anzueignen.  Deshalb  sind  die  Keime  eines  höheita 
Lebens,  welclies  er  mit  rastlosem  Eifer  unter  seinen  Mitbürgern  an- 
geregt hat,  nur  in  einer  engereu  Gemeinschaft  zur  Entfaltung  ge- 
kommen, uml  diese  Gemeinde  bildet  innerhalb  der  Volksmenge 
gleichsam  ein  besonderes  Geschlecht,  eine  neue  Generation  von 
Menschen,  welche  ihre  geistige  Existenz  dem  Sokrates  verdanken 
und  iu  ihm  ihren  gemeinsamen  Mittelpunkt  haben. 

Diese  Gruppe  der  Sokratiker  war   aber  keine  abgeschlossene 
Sekte,  wie  die  der  Pythagoreer;  denn  Sokrates  ist  niemals  das  Haupt 
einer  Schule  gewesen,  welche  sich  auf  die  Aussprüche  des  Meiste« 
verpflichtete.     Seine  Lehre  war  nicht  ein  Saame,  der  überall  wo  er 
Boden  findet,  wenn  auch  in   verschiedener  Güte,   ein   gleiches  Ge- 
wächs hervorhringl,  sondern  sie  war  ihrem  Wesen  nach  nichts  An- 
deres als  der  Anstofs  zu  einem  innerlichen  und  selbständigen  Men- 
schenleben, zu  einem  Suchen  nach  bleibender  Wahrheit,  zur  Entfal- 
tung freier  und  selbstbt»wusster  Persönlichkeit.     Deshalb  ist  auch  die 
Wirksamkeit  des  Sokrates  nicht  auf  seine  Mitbürger  beschränkt  g^ 
blieben. 

Zu  seiner  Zeit  hatten  die  Gegensätze  zwischen  den  verschiedeneB 
Staaten  un<l  Städten  überhaupt  schon  sehr  an  Scliärfc  verloreu;  die 
Sophisten  thaten  sich  etwas  darauf  zu  Gute,  überall  zu  Hause  m 
sein,  und  die  Bildung,  welche  .sie  verbreiteten,  verwischte  diis  C^ 
präge  der  Stnnmicharaktere.  Das  sehen  wir  aucli  an  den  geschmei- 
digen Natun'u  eines  Theramenes  und  eines  Alkibiades,  welcher  nach 
Umständen  Atbi-ner,  SparL-uier,  BOotier,  lonier,  Thraker  und  Per«er 
sein  konnte.  Sokrates  aber  wollte  keine  Verwischung  der  angebo- 
renen EigentiuUnlichkeiten,  sondern  eine  Läuterung  derselben  iiQ^l 
eine  Erhebung  von  den  Gewohnheiten  und  Ansichten  der  engerrs 
Heiniathkreise  zum  Hellenischen  und  allgemein  Menschlichen,  ß^ 
Streben  darnach  ging  damals  durch  ilas  ganze  Volk  und  je  he^^ 
geartet  ein  Grieche  war,  um  so  weniger  fühlte  er  sich  durch  das 
staatliehe  Leben  und  die  geselligen  Verhältnisse  befriedigt,  ma  ^ 
lebhafter  en)pfand  er  das  Bedthi'niss  nach  einem  höheren  StantlpiniUet 
nach  unbetlingter  und  überall  gültiger  Wahrheit.  Diesem  Bt*dürfni»se 
kam  Sokrates  entgegen  und  deshalb  ging  sein  Einfluss  weil  ükrdi« 
Mauern  von  Athen  hinaus.  Andererseits  kam  derselbe  aber  >ei»"' 
Viilerstadt  in  vorzilgliehem  Grade  zu  Gute,  denn  sie  wurtle  ei-sl  <iut^" 
ihn  in  vollem  Malse  der  Sitz  hellenischer  Philosophie,  wozu  Perikl** 
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Ingeweiht  halte,  und  erlaugle  auf  diesem  Gebiete  des  geistigen 

18  eine  vorörtliche  Stellung,  welche  ihren  politischen  Vorrang 

(überdauerte. 

Von  allen  Seiten  kamen  wissbegierige  Hellenen,  um  sokratische 

tieit   an    ihrer  Quelle  zu   geniefsen;   von  Theben  Simmias  und 

}  (S.  25S),  von  Megara  Eukieides,   um  den  nach  des  Meisters 

die  verwaiste  Schaar  sich  sammelte.  Schon  frither  mit  ])hilo- 
schen  Studien  besch<lftigt,  wusste  er  in  voi*züglichem  Grade  das 
enst  anzuerkennen,  welches  Sokrates   sich   um  die  Ausbildung 

folgerechten  Denkens  erworben  hatte.  Die  scharfe  Dialektik 
»ein  Element  und  er  war  unermüdlich  bestrebt,  alle  auf  sinn- 
)  Wahrnehmungen  beruhenden  Vorstellungen ,  Urteile  und 
Isse  schonungslos  anzugreifen.  Die  ethische  Seite  der  sokra- 
in  Lehre  trat  deshalb  zurück  und  noch  mehr  bei  seinen  Nach- 
*ii,  welche  die  tieferen  Probleme  des  philosophischen  Uewusst- 

vernachlässigten  und  ilire  ganze  St<trke  in  der  Eristik,  d.  h. 
lialektischen  Streitkunst,  suchten.  Die  formale  Seite  überwog 
cser  Schule  und  deshalb  fand  sie  um  so  mehr  Anklang  bei 
nigen,  welche  keine  eigentlichen  Philosophen  sein,  sondern  nur 
lücksicht  auf  allgemeine  Bildung  und  ])raktisclie  Zwecke  ihre 
kraft  üben  und  überzeugende  Beweisfilhrung  erlernen  wollten, 
eser  Richtung  zeichnete  sirh  Euliulides  aus,  ein  geborner  Mi- 
,  der  in  Athen  lebte  und  lehrte,  ein  männlicher  Charakter,  der 

vom  Philosophen  patriotische  Gesinnung  und  Freiheitsliebe 
Igte  und  sich  zu  der  demokratischen  Partei  in  Athen  hielt  ^'i. 
4us  Elis  stammte  Phnidon,  ein  Jüngling  aus  edlem  Hause,  der 
md  des  Kriegs  (S.  15(0  in  Gefangenschaft  geratheu  war.  So- 
$  lernte  ihn  kennen,  erwirkte  seine  Loskaufung  und  fand  in 
ein  empfängliches  Gcmütli,  das  sich  ihm  mit  voller  Seele  hingab. 
Ion  verdankte  ihm  <lie  Errettung  aus  üufserer  und  innerer  Un- 
at und  pflegte  mit  treuem  Eifer  in  sich  die  Keime  seiner  Lehre, 
andte  sich  auch  der  dialektischen  Seite  derselben  mit  Vorliebe  zu, 

scheint  er  ihren  sittlichen  Inhalt  tiefer  als  Eukleides  gewürdigt 
ibeu. 

Ein  dritter  war  Aristippos,  welchen  aus  dem  fernen  Kyrene  der 
des  Sokrates  herbeigelockt  hatte;  er  wurde  lebhaft  von  ihm 
DTeD,  aber  es  kam  doch  nicht  zu  einer  vollen  Hingabe;  er 
te  sich  von  den  Gewohnheiten  der  reichen  Handelsstadt  nicht 
nachen;  er  behielt  etwas  Unstütes  in  seinem  Wesen  und   hatte 
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Manches  von  der  Art  der  Sophislcn  an  sich.     Audi  in  seiner  philoso- 
phischen .  Richtung  zeigt  sich   das  Weltkind ,  indem   er  gegen  das 
theoretische  Wissen   eingenommen   war,   für  Dialektik   keinen  Sinn 
hatte   und   die  Philosophie  ganz  als  Lebenskunst,  als  Untenveisung 
zur  Glückseligkeit,  au(Tasste.    Wir  wissen,  sagte  er,  im  Grunde  nichts 
Anderes,   als   was   uns   selbst  betrifll,   was  wir  an  uns  emptloden. 
Nur  hieran   haben   wir   einen   festen  Mafsstah  für  das  Begebrungs- 
würdigc  und  Gute,  denn  Alle  nennen  das,  was  LustgefiUil  erneckty 
gut  und  das  Gegentheil  schlecht.     Aber  man  muss  zu  unterscheiden 
wissen ;  es  giebt  Lustemptindungen  vei'scbiedener  Art,  sinnliche  und 
geistige,  selbstische  und  selbstlose,  reine,  ungetrübte  und  solche,  die 
mit  grOfserer  Unlust  bezahlt  werden  müssen.     Also  Einsicht  ist  er- 
forderlich und  vielseitige  Geistesbildung,  um  die  heilsamen  Genüsse 
von   den   schüdlichen  zu  unterscheiden,  um  mitten  im  Genüsse  die 
Unabhängigkeit  tles  Geistes  zu  wahren,  um  sich  von  verkehrten  E^ 
regungen,  welche  die  Seele  beunruhigen,  von  Neid  und  LeideuscbafL 
von  Vorurteilen  und  wechselnden  Stimmungen  frei  zu  machen,  ud 
endlich  auch  Entbehrungen  und  Schmeißen  mit  Gleichmuth  ertragen 
zu   können.     Wenn   also  Aristippos   auch   den   Zusammenhang  Dill 
Sokrates   noch   erhielt,    indem   er   das  Wissen   als   unentbehrlicbes 
Mittel  zum  glückseligen  Leben  geltend  machte,  so  war  der  Zusam- 
menhang  doch   ein   sehr  lockerer,  da  sich  das  Gebiet  des  >VisscD$ 
auf  die  Empündung  des  Einzelnen  verengte  und  die  Tugend  ihm  id 
Wesentlichen   nichts  Andrres   war  als   Mafs   im   Genüsse.     Es  ««" 
schwer,  eine  solche  Lehre  auf  sittlicher  Höhe  zu  erlialten:  sie  liel»- 
äugelte   mit  den  niedrigeren  Trieben  der  menschlichen  Natur,  und 
nachdem   schon  Aristippos  seine  Philosophie   mit   üppiger  Weithin 
in  Einklang  zu  setzen  gewusst  hatte,  gingen  seine  Nachfolgt-r  in  «Iff 
kyreuMischen  Schule  den  geiiihrlichen  Weg  immer   weiter  und  ^f» 
liiugnetcn  den  sokratischen  Forschungstrieb  und  Lebensernst  IninK^r 
mehr. 

Einen  anderen  Weg  ging  Antisthenes,  der  aus  Athen  slawmlf. 
aber  der  Solin  einer  thrakischen  Mutter  war.  Bei  ihm  war  es  gerw^ 
tue  ('baraktergrörse  «les  Sokrates,  welche  ihn  von  der  sopli  ist  Ischen 
Rirlitung  luid  der  Bewunderung  des  Gorgias  abzog  und  ihn  an!n<4 
die  sokratische  Tugend  zum  Mittelpunkte  seines  Strebeus  zu  niaclieo* 
Er  stinnnte  also  darin  mit  Aristippr»s  überein,  dass  auch  ilun  in' 
Erkenntniss  nur  ein  Mittel  zum  Zwecke  war;  auch  ihm  war  die  Philt»* 
sopbie  wesentlich  Lebensweisheit  und  Glückseligkeitslebre,  alnT  ^ 
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es  eDlschiedcu  jedes  Lebeusglück  zurück,  das  in  äufscren  Gutem 
d  in  weichlichen  EmpGnduugcn  wurzelte,  und  im  Gegensatze  zu 
istipps  feiner  Genussliebe  fand  er  das  Glück  in  der  vollkommenen 
dheit  des  Menschen  von  allen  äufscren  Gütern,  in  der  sich  selbst 
Dflgenden  Tugend.  Die  Tugend  ist  das  einzige  und  volle  Glück 
8  Menschen  und  es  giebt  kein  Unglück  als  das  BOse.  Die  Tugend 
.  die  Frucht  richtiger  Einsicht,  aber  die  Einsicht  ist  bei  ihm  doch 
»entlieh  Willensrichtung;  so  bald  diese  gewonnen  ist,  verliert  die 
NTschuug  ihre  Bedeutung,  und  deshalb  war  der  Begrifl  der  Weisheit 
r  ihn  ein  sehr  unbestimmter  und  inhaltloser.  Um  so  bestimmter 
id  schärfer  sprach  er  seine  praktischen  Lehrsatze  aus,  indem  er  die 
Jst  nicht  nur  für  etwas  Werthloses  und  Gleichgültiges  erklärte, 
ndeni  für  etwas  Venlerbliches  und  llassenswürdiges ,  so  dass  er 
A  die  wahre  Tugend  gar  nicht  anders  vorstellen  konnte,  als  in 
T  Form  freiwilliger  Armuth ,  völliger  Selbstverleugnung  und  Ent- 
guog.  Die  Freude  an  geselligem  Verkehr  und  allen  Reizen,  womit 
tischer  Geist  das  städtische  Leben  so  reich  und  anmuthig  auszu- 
itten  gewusst  hatte,  war  ihm  wie  ein  Götzendienst;  die  Entwicke- 
Dg  einer  vollkommen  freien  Persönlichkeit  war  ihm  so  sehr  die 
luplsache,  dass  aucli  die  staatliche  Gemeinschaft  ihm  dabei  als  eine 
nmnende  Beschränkung  erschien.  Er  stand  mit  der  Welt  in  keinem 
ideren  Verhältnisse,  als  dass  er  sie  bekämpfte  und  Einzelne  aus 
r  zu  retten  suchte.  Zu  diesem  Zwecke  war  er  in  Wort  und  Schridt 
&  in  sein  hohes  Alter  ungemein  thätig  und  wie  Aristipp  in  der 
inst  des  Genusses,  so  wurd«*  Antisthenes  in  der  des  Entsagens 
n  seinen  Schülern  überboten.  Diogenes,  der  Sohn  des  Ilikesios, 
n  Sinope,  war  der  vollendete  Cyniker,  wie  man  die  Anhänger  des 
itisUienes  von  seinem  Lehrorte,  dem  Gymnasion  Kynosarges,  nannte, 
dem  man  durch  den  Namen  zugleich  auf  die  widerliche  und  eines 
ansehen  unwürdige  Lebensweise  hinwies.  Bis  dahin  war  man  in 
•heo  gewohnt,  philosophische  Bildung  mit  Wohlstand  und  feiner 
lle  verbunden  zu  sehen;  sie  galt  für  einen  Bvs'dz  der  höheren 
assen  und  auch  Sokrates  sah  man  trotz  seiner  Verachtung  alles 
iufserlichen  in  aristokratischen  Kreisen  verkehren.  Die  Philosophie 
r  Cyniker  erkliirte  jeder  feineren  Bildung  den  Krieg;  in  seinem 
leuen  Fasse  lag  Diogenes  vor  dem  Metroon  in  Atheu  oder  im  Kra- 
ion,  der  üppigen  Vorstatlt  von  Korinth,  einem  schmutzigen  Bettel- 
!incbe  gleich  die  Verkehrtheiten  der  Welt  strafend  und  die  spol- 
ude  Menge  durch  seine  Originalität  unterhaltend  '"j. 
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Di<?  bisher  besprochenen  Soki*atiker  waren  Ausländer  oder,  we 
auch  in  Athen  geboren,  wie  Antisthenes,  docli  ihrer  Richtung  d» 
dem  Staate  fremd ;  sie  haben  alle  das  Gemeinsame,  dass  sie  sich  m 
an  einzelne  Seiten  des  Sokrates  anschlössen.  Die  Schulen  des  Euk/n 
des  und  Phaidon  knOpi'ten  vorwiegend  an  seine  Methode  aq,  währeiu 
die  Kyrenaiker  und  Cyniker  die  theoretische  Seite  veruachlcfssigt» 
die  Verbindung  zwischen  Erkennen. und  Wollen,  deren  Herstellung 
ein  Ilauptverdienst  des  Sokrates  war,  auflösten  und  das  Philosophirec 
im  Wesentlichen  zu  einem  Handeln  machten.  Alle  vier  Schuleu  be- 
ruhten also  auf  einseitiger  AuHassung  des  grofsen  Meistei*s;  umdeti 
ganzen  Sokrates  zu  verstehen  waren  doch  die  eigentlichen  .4theDei 
am  meisten  geeignet. 

Sokixites*  Einwirkungen  auf  seine  unmittelbaren  Landsleutc 
waren  verschiedener  Art.  Bei  den  Einen  waren  es  .Auregungfo. 
die  keinen  «lurchgreifenden  Erfolg  hatten,  wie  bei  Kritias  und  Alü- 
biades.  Bei  anderen  bildete  sich  ein  dauerndes  Verhältniss  inniger 
Gemeinschaft,  welches  die  Lebensfreude  des  Sokrates  war  und  «a«? 
Quelle  des  Segens  für  seine  Freunde ,  den  treuen  Kriton  und  die 
von  tiefer  Wahrheitsliebe  ergriffenen  Apollodoros  und  ChairephoD* 
Endlich  konnte  es  in  Athen  auch  nicht  an  Solchen  fehlen,  i^ekbe 
so  lebhaft  ergrifl'en  waren,  dass  sie  sich  nicht  dabei  beruhigen  konntfo. 
das  Gute,  welches  sie  empfangen,  für  sich  zu  behalten,  sondern  da$ 
Bild  ihres  Wohlthiiters  auch  den  Ferneren  und  den  Nachkommeo 
vor  Augen  stellen,  seine  Lehre  in  weitere  Kreise  bringen  und  nxb 
seinen»  Tode  an  seinem  Werke  weiter  arbeiten  wollten.  Solche  ^'er- 
suche wurden  in  verschiedener  All  gemacht.  So  zeichnete  der 
Schuhmacher  Simon,  in  dessen  Werkstätte  der  Alte  oll  eingesprochen 
halte,  aus  der  Erinnerung  die  Unterredungen  auf,  welche  sich  sciBei^ 
Gedächtnisse  besonders  eingepriigt  hatten,  wiihrend  Aisrhine».  de* 
Lysanias  Sohn,  in  freierer  Weise  und  mit  tieferem  Verstiindnis^e  so- 
kratische  Gespräche  herausgab,  obgleich  er  in  seinem  Lebenswandel 
dem  Meister  keine  Ehre  machte.  Diese  und  andere  Schriften  der 
Art  sind  verloren;  um  so  deutlicher  steht  uns  Xenophon,  des  Grylk^ 
Sohn,  als  sokrnlischer  Schriflsleller  vor  .\ugen,  der  einzige  wahre 
Sokratiker,  welcher  auch  mit  den  grofsen  Zeilereignissen  eng  >"^ 
llochten  isf^^. 

In  einem  angesehenen  Hause  ehrbar  erzogen,  von  ausgiwf^' 
ueter  Gestall  und  edler  Silte,  ein  allischer  Hilter  mit  arislokralischeB 
Neigungen,  aber  ohne  Hochmuth,  treuheriig  und  fromm,  voll  eifrige' 
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Slrebens  nach  allgemeiner  Bildung  —  so  kam  der  Jüngling  mit 
Sokrates  in  Berührung.  Tief  und  lehendig  erkannte  er  den  Werth 
des  Mannes  im  Vergleiche  mit  den  Sophisten,  welche  er  bis  dahin 
gehört  hatte,  und  ^vurde  der  treue  Jünger  und  unermüdliche  Be- 
gleiter desselben  hei  seinen  Wanderungen  und  Gespn'ichen.  Den- 
noch konnte  es  ihm  auf  die  Dauer  in  Athen  nicht  behagen;  denn 
bei  aller  Lernbegierde  war  er  doch  nicht  dazu  geschaffen,  in  wissen- 
schaftlicher Arbeit  seinen  Lebensberuf  zu  finden,  und  da  erschien 
es  ihm  als  ein  Wink  der  Vorsehung,  als  er  im  Jahre  401  von 
seinem  Freunde,  dem  Thebaner  Proxenos,  einen  Brief  aus  Sardes 
erhielt,  der  ihm  den  dortigen  Hof  (S.  132)  in  glänzenden  Farben 
schilderte  und  ihn  bei  Kyros  einzuführen  versprach. 

Der  Entschluss  war  für  einen  Athener  nicht  leicht,  denn  Nie- 
inand  hatte  ja  der  Stadt  mehr  Uebles  zugefügt,  als  Kyros,  und  ein 
guter  Patriot  konnte  ihm  nur  Verderben  wünschen.  Statt  dessen 
sollte  er  ihm  seine  Dienste  widmen!  Sokrates  verheldte  ihm  das 
Bedenkliche  seines  Vorhabens  nicht,  aber  er  hatte  keinen  Grund, 
unbedingt  abzurathen;  er  kannte  Xenophon  als  einen  Mann,  der 
grofser  Aufgaben  bedurfte,  damit  seine  Kräfte  verwerthet  würden, 
und  Athen  bot  dazu  keine  Gelegenheit.  Er  wies  ihn  nach  Delphoi, 
^eil  es  sich  um  eine  Entscheidung  für's  Leben  handele,  bei  der 
Ulan  mit  der  Gottheit  und  seinem  Gewissen  ernst  zu  Rathe  gehen 
müsse.  Xenophon  aber  grilT  der  Gottheit  vor,  indem  er  nur  darnach 
f'Ägte,  welchen  Göttern  er  vor  dem  Auszuge  opfern  solle.  Sein 
ritterlicher  Sinn  hatte  entschieden.  Für  die  attische  Demokratie 
batte  er  kein  Herz;  sein  Patriotismus  war  ein  hellenischer,  und  da 
^  damals  mit  der  Hegemonie  der  Vaterstadt  ein  für  alle  Mal  vorbei 
zu  sein  schien,  glaubte  er  sich  seiner  Vorliebe  für  Spaita,  das  ja 
uun  auch  von  Athen  als  Vorort  anerkannt  war,  und  für  die  Freunde 
Spartas  um  so  zuversichtlicher  hingeben  zu  können. 

So  trat  er,  wahrscheinlich  nicht  cttter  als  dreifsig  Jahre,  bei 
''y'^s  ein  und  wurde  unerwartet  zu  grofsen  Aufgaben  berufen 
^^'  13S),  in  denen  er  eine  solche  Tüchtigkeit  bewahrte,  dass  sein 
Ituhm  auch  auf  Athen  zurückstrahlte.  Dennoch  hülste  er  darüber 
^ine  Vaterstadt  ein ;  er  wurde  nämlich,  vermuthlich  um  dieselbe  Zeit, 
^  man  die  Verfolgung  aller  verfassungsfeindlicheu  Kichtungen  in 
^Uien  wieder  aufnahm  iS.  11t))  und  Sokrates  verurteilte,  als  Par- 
^^V'^nger  des  Kyros  durch  einr*n  Volksbcschluss  seiues  Bürgerrechts 
'^raubt;  vielleicht  war  auch  eine  diplomatische  Rücksicht   auf  den 
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Perserkönig  dabei  bestimmend.  Nun  lebte  Xenophon  als  Söldn^^j 
fuhrer  bei  Thibruii  (S.  145)  und  dann  bei  Agesilaos,  kehrte  n?j 
diesem  in  das  Vaterland  zurück  und  kämpfte  bei  Koroncia  gege£ 
die  Athener. 

Sparta  fühlte  sich  einem  so  getreuen  Anhänger  zu  einer  dank-- 
baren  Anerkennung  verpflichtet  und  beschenkte  ihn,  um  ihm  eine 
neue  Heimath  zu  schaffen,  mit  einem  Landgute  in  Skillus,  eioeni 
anmuthigcn,  zwischen  Waldhöhen  versteckten  Orte  unweit  Olympia, 
in  einem  Seitentliale  des  Alpheios,  welches  der  fischreiche  Seliniu- 
bach  durchflüss.     Hier  gründete  Xenophon  aus  dem  Gewinne  seiner 
Feldzüge  die  der  Artemis   gelobten  Heiligthümer  und  theiltc  seioe 
Beschäftigung  zwischen  Waidwerk  und  Wissenschaft,  wahrend  seine 
Söhne  in  spartanischer  Zucht  aufwuchsen     Der  elische  Krieg  (S.  360) 
machte  ihn  von  Neuem  heimathlos;  er  siedelte   nach  Koriuth  über, 
trat  aber  um  diesellie  Zeit  auch   mit  seiner  Vaterstadt  wieder  in 
nähere  Beziehung,   seit  dieselbe  unter  Leitung  des  Kallislratos  mit 
Sparta  gegen  Theben  Partei   nahm.     Seine  Verbannung  wurde  auf 
Antrag  des  Eubulos  zurückgenommen,  sein  Sohn  Gryllos  fand  ioi  at- 
tischen Heere  einen  glorreichen  Reitertod  bei  Mantineia   und  Xeno- 
phon selbst  wirkte  in  seinen  letzten  Lebensjahren  (bis  etwa  105,3; 
357)  noch  für  die  nach  so  vielen  Erlebnissen  endlich  wiedergewon- 
nene Vaterstadt,  wenn  er  auch  seinen  Wohnsitz  in  Korintb  behieli. 

Xenophons  Leben  gleicht  nicht  dem  eines  Philosophen  und 
sein  unruhiger  Ehrtrieb  scheint  mit  der  Genügsamkeit  des  Sokrale« 
wenig  gemein  zu  haben.  Dennoch  ist  er  einer  der  treusten  So- 
kratiker  und  nach  ruhmreichen  Feldzügen  sehen  wir  ihn  in  seiner 
iMui'se  mit  ungeschwächter  Verehrung  zu  dem  Bilde  des  gelieblfo 
Lehrers  zurückkehren ,  um  es  in  seinen  'Denkwürdigkeiten'  aufzu- 
zeichnen und  von  aller  Entstellung  zu  reinigen.  Aber  es  war  nidit 
der  forschende  Philosoph,  dessen  Gedankenreihen  er  zu  entwickeln 
und  weiter  zu  leiten  beflissen  war,  sondern  der  schlichte  Volkaouni 
und  Volkslehrer,  welcher  ihm  zugleich  ein  Vorbild  der  hocbsltf 
RechtschaiTenheit,  Lebensweisheit  und  Frömmigkeit  war.  I^nn  bei 
all  seiner  Fruchtbarkeit  und  Vielseitigkeit  hatte  Xenophon  doch  i0 
Ganzen  eine  sehr  einseitige  Richtung.  Das  Wissen  selbst  und  ^ 
Methoden  der  Erkenntniss  waren  ihm  gleichgültig,  er  fragte  nnr 
nach  dem  Nutzen  für  die  Besserung  des  Menschen.  Die  Tugend- 
lehre ist  ihm  die  Hauptsache,  und  zwar  fasst  er  auch  die  Tog^ 
wesentlich  von  ihrer  praktischen  Seite  auf,  als  die  Bedingung  ein<^ 
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g\ücklichen  Lebens,  weil  ohne  sie  keine  wahren  Güter  auf  Erden 
zu  finden  seien.  Diese  Lehre  sucht  or  nun  auf  alle  Verhältnisse 
anzuwenden.  Er  behandelt  im  'Oikonomikos'  das  ganze  Hauswesen, 
g"\ebt  Vorschriften  für  die  Ehe,  fordert  geistige  Ausbildung  der 
Frauen,  gute  Behandlung  der  Sklaven,  richtigen  Gebrauch  des  Be- 
sitzes, welcher  erst  durch  besonnene  Verweilhung  zu  einem  Gute 
werde«  Er  behandelt  die  Landwirthschaft  in  ihrer  Verbindung  mit 
Viehzucht  und  Jagd.  Auch  im  Waidwerke  verlangt  er  sachkundigen 
Betrieb,  damit  es  den  jungen  Bürger  st.Hhle;  ebenso  soll  das  Reiten 
f^ine  Kunst  sein  und  für  die  städtische  Ueiterei  verlangt  er  einen 
Fuhrer  von  hervorragender  Bildung,  damit  seine  Schaar  dem  Ge- 
meinwesen zur  Ehre  gereich(^  Im  Staatswesen  endlich  muss  nach 
«?iner  Meinung  die  gröfstc  Unordnung  und  Verwirrung  heri*schen, 
wenn  denen,  welche  sich  mit  den  Oflenthchen  Angelegenheiten  be- 
schäftigen, die  geistige  Vorbereitung  und  die  Erziehung  zur  Tugend  fehlt. 
Kurz  alle  Verhältnisse  des  Lebens,  die  schon  von  den  Sophisten 
theoretisch  behandelt  worden  waren,  beleuchtet  er  nach  sokratischen 
Grundsj^tzen ;  es  ist  eine  angewandte  Ethik  ohne  höhere  Gesichts- 
punkte, eine  hausbackene  Moralphilosophie,  welche  innerhalb  ihrer 
Grunzen  ein  gesundes  Urteil  und  feine  Beobachtung  zeigt.  Sein 
Geist  war  immer  auf  das  Einzelne  gerichtet.  So  war  er  auch  im 
praktischen  Leben  den  schwierigsten  Aufgaben  gegenüber  tapfer, 
entschlossen  und  ein  trelflicher  Führer  der  rathlosen  Menge,  in 
allgemeinen  Angelegenheiten  aber  schwankend  und  unselbständig, 
M  dass  er  bei  überlegenen  Naturen  den  Halt  suchte,  welchen  er 
in  mh  nicht  fand.  Dabei  fehlte  es  ihm  trotz  aller  Empftinglichkeit 
fQr  das  Gute  doch  so  sehr  an  einem  sicheren  Mafsstabe,  dass  er, 
nachdem  ihn  zuerst  die  CharaklergrOfse  des  Sokrates  gefesselt  hatte, 
^Kh  dann  dem  Kyros  hingeben  und  zuletzt  dem  Agesilaos  mit  blinder 
Verehrung  anschliefsen  konnte.  Xenophon  war  eine  militärische 
^atur,  welche  Zucht  und  Ordnung  verlangte,  aber  auch  sich  selbst 
^'ner  Autorität  bedürftig  fühlte.  Die  zerfahrenen  Zustünde  von  Athen 
l^tärkten  ihn  in  seiner  Ueberzeugung,  dass  ein  Wille,  ein  könig- 
licher Mann  da  sein  müsse,  wo  ein  Gemeinwesen  gedeihen  solle. 
^^Twm  war  es  noch  eine  seiner  letzten  Arbeilen ,  dass  er  in  der 
*Kyropaidie\  an  den  Jilteren  Kyros  anknüpfend,  die  idealisirende 
^«U^tellung  eines  wahren  Königs  und  Reichsstifters  entwarf. 

Von  allen   attischen  Sokratikern  waren  Xenophon  und  Piaton, 
^i«  man  denken  sollte,  am  meisten  auf  einander  angewiesen.     Sie 
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Standen  sich  im  Leltensnlter  nahe,  sie  hatten  eine  gleiche  Stellt 
in  der  Gesellschaft,  sie  theiltcn  mit  einander  die  Abneigung  ge^ 
die  Sophisten,  als  die  Verderber  des  hellenischen  Volks,  sie  stimm' 
in  der  Liebe  zu  ihrem  Lehrer  und  dem  Eifer,  an  seinem  Lebej 
werke  fortzuarheiten,  ilberein ;  sie  waren  beide  aus  gleichen  Grund 
mit  den  Zuständen  der  Vaterstadt  unzufrieden  und  trugen  in  ihr 
AulTassung  von  den  Aufgaben  hellenischer  Bildung  beide  kein  B 
denken ,  sich  an  hcnorragf^nde  Persönlichkeiten  des  Auslandes  ai 
zuschliefsen.  Dennoch  ist  in  den  vielen  Schrillen,  die  gerade  rc 
diesen  beiden  Sokratikern  erhalten  sind,  keine  Spur  eines  nahen 
Verkehrs  nachzuweisen  und  man  hat  dies  schon  in  aller  Zeit  ai 
einer  feindlichen  Spannung  zwischen  ihnen  erklären  wollen.  L 
dessen  ist  kein  Grund  vorhanden,  eine  andere  Ursache  anzunehmei 
als  die  grosse  Verschiedenheit,  welche  bei  aller  Uebereinstimmaii 
zwischen  den  beiden  Jüngern  des  Sokrates  bestand^). 

Piaton,  des  Ariston  Sohn,  wurde  um  dieselbe  Zeit  in  Athe 
geboren,  als  Perikles  starb,  und  Keiner  hat  die  geistige  Stellunj 
welche  der  grosse  Staatsmann  seiner  Vaterstadt  gegeben  hatte,  met 
gewürdigt  und  mehr  genossen,  als  er;  denn  er  hatte  im  höchste 
Grade  den  attischen  Sinn  der  Wissbegierde  und  Kunstliehe  u 
wuchs  in  einem  edlen  Hause,  das  mit  Kodros  und  Solon  in  Vd 
wandtschafl  stand,  körperlich  und  geistig  wohl  gcpllegt  heran.  E 
war  aber  seiner  ganzen  Persönlichkeit  nach  eine  zart  angelegte  ob 
leicht  verletzte  Natur,  und  wie  bei  Xenophon  der  militifrische  Oni 
nungssinn,  so  war  es  bei  ihm  der  ideale  Sinn  für  Mafs  und  Bar 
monie,  welcher  sich  von  dem  Wesen  der  attischen  Demokratie  x8 
rückgestofsen  fühlte.  Das  liefe  Unglück  der  Vaterstadt  hosllit<' 
ihn  in  seinem  politischen  Urteile,  ohne  dass  er  mit  seinen  ^tf* 
wandten  Kritias,  Charmides  u.  A.  von  t^ner  Umgestaltung  der  Ttf 
fassung  Heil  erwarten  konnte.  Deshalb  gab  er  sich  um  so  völlipi 
dem  beschaulichen  Leben  hin,  zu  welchem  seine  ganze  Anlage  iti 
hinzog,  und  nach  längerem  Schwanken  zwischen  Philusophie  utf 
Poesie  widmete  er  sich  mit  glücklicher  Entschlossenheit  derjenipi 
Richtung,  welche  damals  die  kräftigste  und  zukunflrcichstc  V 
Die  Entscheidung  verdankte  er  Sokrates.  Durch  ihn  wurde  er  fff 
von  dem  engherzigen  Partei wesen,  wodurch  das  Leben  der  GemeiB* 
und  der  Einzelnen  vergiftet  wurde,  durch  ihn  wurde  ihm  das  Zi« 
seines  Strehens  klar;  um  seinetwillen  war  ihm  das  entartete  ^^ 
tief  gebeugte  Athen    dennoch  über  Alles  theuer  und  sein  bOchstf^ 
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L.ebeQ8gut  waren  die  neun  Jalire,  die  er  mit  Sokrates  verleben 
Vonnte. 

Wenn  nun  Piaton  nach  dem  Tode  des  Sokrates  Athen  verliefs, 
so  geschah  es  nicht  aus  Gleichgültigkeit  oder  Hass:  vielmehr  liebte 
er  seine  Mitbürger,  uud  hatte  eine  hohe  Meinung  von  ihrer  Bil- 
dungsi^higkeit,  denn  wenn  ein  Athener,  sagte  er,  einmal  recht- 
schaffen sei,  so  pflege  er  es  in  einem  ausgezeichneten  Grade  zu 
sein.  Piaton  war  auch  fern  von  jener  weltbürgerlichen  Gesinnung, 
wie  sie  sich  bei  Antisthenes  und  Arislippos  zeigt;  er  hielt  an  dem 
Gegensätze  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  fest.  Aber  er  war 
der  erste  Athener,  der  in  vollem  Mafse  den  Drang  in  sich  fühlte, 
alle  menschliche  Wissenschaft  in  seinem  Bewusstsein  zu  vereinigen 
nnd  durch  persönliche  Kenntniss  der  bedeutendsten  Zeitgenossen  und 
Zeitricbtungen  einen  möglichst  freien  Standpunkt  der  Weltbetracb- 
tung  zu  gewinnen.  Darum  konnte  er  sich  nicht  wie  Sokrates  auf 
die  Strafsen  und  Plätze  Athens  beschränken;  darum  ging  er  nach 
Kyrene,  um  sich  durch  den  Umgang  mit  dem  Mathematiker  Theo- 
(loros  zu  bilden;  danim  liefs  er  sich  bei  den  ägyptischen  Priestern 
in  astronomischer  Wissenschaft  unterrichten,  darum  suchte  er  in 
Italien  die  Schulen  der  Pytliagoreer  auf  und  knüpfte  mit  Archytas 
Freundschaft  an.  Damals  lernte  er  auch  die  sicilischen  Verhältnisse 
l'^nen  und  kehrte  etwa  zwölf  Jahre  nach  Sokrates  Tode  in  die 
Vaterstadt  zurück,  um  hier  im  Garten  der  Akademie  die  Lehrthätig- 
keil  zu  beginnen,  welche  er  vierzig  Jahre  lang  bis  an  sein  Lebens- 
ende fortgesetzt  hat. 

Piaton  ist  der  einzige  Sokratiker,  der  dem  Meister  vollkommen 
^u  geblieben  ist  und  zugleich  die  Lehre  desselben  nach  allen 
Seiten  vertieft  und  entwickelt,  seine  Grundgedanken  methodisch  ver- 
i^Qnden  und  zu  einer  Gesamtanschauung  der  ganzen  sittlichen  Welt 
^^eilert  hat. 

Es  war  aber  kein  schulmäfsiges  Lehrgebäude,  welches  Piaton 
^^stellte,  denn  die  Philosophie  sollte  kein  besonderes  Fach  der 
Erkenntniss  sein,  sondern  eine  allgemein  menschliche  Angelegen- 
heit. Wir  leben  Alle,  so  dachte  er,  in  den  mannigfaltigslen  Vor- 
stellungen, und  es  handelt  sich  darum,  ob  dieselben  richtig  oder 
^g  sind,  und  ob  die  Tugend,  welcher  wir  uns  befleifsigen,  nur 
^Uie  gewohnheitsmäfsig  angelernte  oder  eine  selbstbewusste ,  freie 
^Qd  auf  Einsicht  beruhende  sein  soll.  Das  ist  eine  Lebensfrage, 
^dche  sich    jedem  Bewusstsein   mit  innerer  Nothwendigkeit  auf- 
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drängt.     Die  Meiischensoele  findet  in  dt-r  Anschauung  dtT  ^ufser^i« 
Pinge  keine  Hube;  sie  niuss  also  die  an^^ehorene  Ahnung  einer  uii. 
sichtbaren  Welt  haben,  ihr  müssen  vor  dem  irdischen  Dasein  Ein. 
drücke  und  Anschauungen   zu  Theil  geworden  sein,  deren  Eriurie- 
rung  in  ihr  fortlebt  und  sie  antreibt,  nacli  einem  höheren  Leben  zii 
streben.     Dieses   Streben    offen  hart   sich   in   dem  unwiderstehliclico 
Zuge  der  Seele  zum  Schönen,   in   der  Sehnsucht   nach   dem  Vull- 
kommenen,  in  der  Liebe  zum  Göttlichen.     Hierin  liegt  der  fruriit- 
bare  Keim  eines  neuen  Lebens.     Aber  in  ungeordneter  Weise,  sich 
selbst  überlassen,   gelangt  dieser  Trieb   nicht  zu  seinem  Ziele.    Er 
muss  in  die  Zucht  genommen  werden  und  diese  Zucht  ist  die  KiiM 
richtiger  Gedankenverbindung,   d.  i.  die  Dialektik.     Aus  ihrer  Ver- 
bindung mit  dem  enthusiastischen  Triebe  der  Menschenseele  en«^clbl 
die  wahre  Philosophie,  die  stufenweise  fortschreitende  Erhebung  vom 
Sinnlichen  zum  Geistigen,  vom  Vorstellen  zum  Wissen,  dessen  voller 
liesitz  das  Vorrecht  der  Gottheit  ist. 

Alles,  was  sinnlich  ist,  imterliegt  einer  fortwährenden  Verän- 
derung; es  hat  also  keine  volle  Wirklichkeit,  es  ist  eine  Verbindoog 
von  Sein  und  Nicht -sein,  w«1hrend  das  wahrhaft  Seiende,  welclKf» 
allein  ein  Gegenstand  des  Wissens  sein  kann,  etwas  Uebersiunlich«^ 
ist.  Das  Sichtbare  ist  nur,  soweit  es  an  den  unsichtbaren  Vieseft 
heiten  Antheil  hat;  diese  sind  das  allein  Beharrliche,  die  ewiges 
Urformen  und  Ursachen  alles  dessen,  was  ist,  die  in  einer  ttber- 
wcltlichen  Sphltre  lebendigen  'Ideen'.  Es  giebt  so  viel  Ideen,  wie 
es  Artbegrifl'e  giebt ;  die  erste  und  herrschende  unter  ihnen  aber 
ist  die  Idee  des  Guten,  der  letzte  Grund  alles  Erkennens  und  Seio^ 
die  weltbildendc  Vernunft,  das  ist  Gott. 

Neben  Gott  besieht  das  Körperliche  ohne  selbständiges  Seio. 
Es  liat  durch  (rott  als  den  Weltbildner  Mafs  un<i  Gesetz  enipfaDgeo. 
indem  die  Weltseele  in  «las  Körperliche  eingegangen  ist  Durch  $ic 
ist  die  Welt  ein  Bi»seeltes,  wie  «1er  Mensch  durch  die  Menschen- 
seele, die  auch  in  den  Körper  eingeptlanzt  ist,  ohne  wesentlicfaec 
Zusammenhang  mit  demselben,  und  nur  durch  die  Heimkehr  io 
das  körperlose  Dasein  zu  ihrem  naturgemüfsen  Zustande  zurttrkkehrt- 

Wenn  das  Körperliche  unserer  Seele  wie  ein  Schaden  und  eia>' 
Verunstaltung  anhaftet,  so  kann  unser  sittliches  Ziel  kein  andere^ 
sein,  als  die  Abkt^hr  und  ileinigung  vom  Sinnlichen,  die  Tbeilnaktf' 
an  den  Ideen  und  die  Verwirklichung  derselben  in  Tugend  ^^ 
Erkenntniss.     Die  Tugend   ist  der  naturgemäfse  Zustand  der  Sede> 
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ilicit  und  Glückseligkeit;  sie  beruht  auf  der  deutlichen  Er- 
ss  des  unbedingt  Guten,  ii\ eiche  den  Willen  ei*zeugt;  sie 
it,  den  verschiedenen  Seelenkräften  entsprechend,  als  Weis- 
s  Tapferkeit,  als  Besonnenheit,  aber  die  eine  und  allgemeine 
I  ist  die  Gerechtigkeit,  der  harmonische  Einklang  aller  See- 
je.  Die  rechte  Erziehung  zu  solcher  Tugend  ist  nur  in  der 
Schaft  möglich,  d.  h.  im  Staate,  welcher  ein  Abbild  des  har- 
1  geordneten  Einzcllebens  sein  soll;  er  muss  also  eben  so 
^ses  durch  Philosophie  erzogen  werden  und  da  die  Masse 
latsangehürigen  nicht  philosophisch  sein  kann,  so  muss  das 
tsein  der  wahren  Staatsgemeinschaft  von  Solchen  getragen 
,  deren  Lel>cnsberuf  die  Philosophie  ist;  nur  wo  sie  herr- 
kann der  wahre  Staat  verwirklicht  werden, 
nner  der  grofsen  Männer  Griechenlands  steht  uns  menschlich 
e  wie  Piaton,  und  in  seinem  Gemüthe  sehen  wir  zugleich 
ize  geistige  Leben  seines  Volks  sich  abspiegeln.  Er  ist  das 
te  Bild  eines  Hellenen,  der  vollendete  Athener.  In  uner- 
lem  Wissenstriebe  wurde  er  niemals  mit  sich  fertig  und 
t)is  in*s  hohe  Alter  nicht  auf  zu  lernen;  darum  scheute  er 
ich  als  Greis  nicht,  seine  Ansichten  zu  ündem  und  z.  B. 
iChre  von  der  Centralstellung  der  Erde  im  Weltsysteme  zu- 
lehmen. 

*  blieb  trotz  der  Vielseitigkeit  seines  Wissens  dem  hellenischen 
iwusstsein  treu,  wenn  er  die  Verwandtschaft  der  Menschen 
ölter   behauptete,   wenn   er  die   ganze  Natur  von  göttlichen 

durchdrungen  sah  und  selbst  in  den  Gestirnen  göttliches 
und  göttliche  Persönlichkeiten  erkannte.  Er  ehrte  den  Glau- 
s  Volks  und  knüpfte  gern  an  Lieblingsgestalten  der  Volks- 
eine Lehren  an,  wenn  er  z.  B.  den  mit  Muscheln  und  See- 
erunzierten  Glaukos  benutzte,  um  den  Zustand  der  durch 
m  Unrath  entstellten  Menschensecle  anschaulich  zu  machen, 
r  eifrig  für  den  (tberlieferteu  Gottesdienst,  voll  Ehrerbietung 
n  delphischen  Gott  und  die  Weihen  von  Eleusis.  Er  stellt 
ir  den  Boden  des  Volksbewusstseins,  wenn  er  den  Gott  Eros 
iieber  der  höheren  Bestrebungen  des  Menschengeistes  feiert, 
er  Ebenmafs  und  Schönheit  neben  der  Wahrheit  als  die  drei 

des  Guten  anerkennt.  Ja  so  sehr  auch  Piaton  in  seiner 
tik  zu    dem    reinen   Gedanken,   dem  gestalt-   und   farblosen 

des  Wahren  hinanstrebt,  so  bleibt  er  doch  der  echte  Sohn 
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seines  Volks,  welches  gegen  die  formlosen  Abstraktioaen  und  das  nio 
Begriffliche  eine  Abneigung  hat,  und  fasst  deshalb  die  obersten  Wahr- 
heiten und  Kräfte  als  Ideen  d.  h.  als  Gestalten,  als  erhabene  Vor- 
bilder, denen  die  irdischen  Dinge  nachstreben. 

Dem   Volkssinne   entsprechend  urteilt  Piaton    über  das  zu  er- 
zielende  Gleichgewicht  körperlicher  und   geistiger  Erziehung,  ilher 
die  Ehe,  in  welcher  er  die  ganze  Bedeutung  dem  männlichen  TMt 
zuweist  und  der  Familie  als  solcher  in  ihrer   sittlichen  BedeotoD^' 
nicht  gerecht  zu  worden  weifs,  und  endlich  auch  über  den  Sun 
Erst  im  Staate  winl  der  Mensch  zum  vollen  Menschen.    Danun  ^ 
die  Ethik  nothwendig  in  Politik  tlhor  und  auch  die  politischen  Utr- 
Sätze    des   Philosophen    sind   keine    neu   ersonnenen,    sondeni  ^f 
schliefsen  sich  an  Ueberlieferungen  des  althellenischen  Slaatsreclu» 
an,  wie  sie  sich  in  kretischen  und  spartanischen  Einrichtungeo  er- 
halten   hatten.      Dahin    gehört  die    staatliche    BeaursichliguDg  der 
Kinder  von   der  Geburt   an,   die  Uebcrweisung    des  Landhaus  ob^ 
der  Gewerbe   an   untergeordnete  Klassen,    die    Beschränkunp  der 
Bürgerzahl ,  die  Gleichheit  des  Landbesitzes  und  die  Hemmon^  des 
auswärtigen   Verkehrs.     Aber  auch  vielerlei    attische  und  demokn- 
tische   Einrichtungen   weifs  Plnlon   in   seineu   politischen  Schiiften 
zu  verwerthen.     Das  Volk  der  Hellenen ,  durch   Vernunflanlage  vor 
allen  Völkern  der  Erde  zu  Weisheit   und  Tugend    berufen,  ist  ihn 
eine  grofse  eng  zusammengehörige  Genossenschaft ;  aucli  die  fhlhem 
und   späteren  Generationen    des  Volks   bilden    ein  Ganzes,  welche 
einen  gemeinsamen  Besitz   an  Erkenntniss  hat ,   und  Piaton  i$t  der 
Erste,  welcher  das  allniiilig  herangereifte  denkende  Bewusstsein  ^ 
Volks  von  den  ionischen  Naturphilo&ophen  bis  auf  seine  sokratiKbes 
Zeitgenossen  in  sich  vereinigte. 

Von  allen  eignete  er  sich  die  fruchtbaren  Keime  an,  lÄvf 
durch  den  Andern  ergänzend.  Von  Heraklit  nahm  er  die  ErkeDOi- 
niss  des  ewigen  Wandels  der  irdischen  Dinge,  aber  er  rettete  dan«^ 
das  wahre  Sein,  wie  es  die  Eleaten  mit  vollem  Rechte  seUten 
Dieses  Sein  konnte  er  jedoch  nicht  als  ein  starres  und  beweguns^ 
loses  anerkennen,  weil  sich  daraus  das  Vemunftmafsige  der  Wrtt- 
Ordnung  nicht  erkl.Mren  liefs.  Da  half  ihm  der  'Geist'  des  'Anni- 
goras,  der  Weltordner;  aber  das  blofse  Ordneu  genügte  ihm  dkM 
und,  indem  er  sich  nach  anderen  Formen  umsah,  in  denen  »i(k 
die  Beziehungen  zwischen  der  Welt  des  Seins  und  der  Weit  der 
Erscheinungen  verwirklichen  könnten,  schloss  er  sich  den  Pvtha^ 
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reern  an,  indem  er  mathematische  Gesetze  annalim,  in  denen  sich 
jene  £in\\'irkungen  vollziehen  sollten.  Von  den  Pythagoreern  hat 
er  auch  für  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  und  für  seine  Staats- 
lehre vielfache  Anregung  entlehnt.  Ueberall  wusste  er  das  Frucht- 
bare zu  erkennen,  das  Unvollkommene  zu  beseitigen,  und  das  blei- 
bend Gültige  zu  einer  Weltanschauung  zu  verschmelzen,  welche  ein 
vollkommener  Ausdruck  des  gereiften  Volksbewusstseins  war,  wie 
es  nur  in  seiner  Seele  lebte.  Endlich  ist  auch  die  Sprache  Piatons 
ein  deutliches  Zeugniss  dafür,  wie  volksthümlich  der  grofse  Denker 
blieb  und  mit  welcher  Liebe  er  jeden  nationalen  Besitz  pflegte  und 
ausbildete. 

Die  attische  Prosa  hatte  sich  spiit  entwickelt  und  es  hat  auf- 
fallend lange  gedauert,  dass  man  in  Athen  nur  die  rhythmische  Rede 
als  Gegenstand  der  Kunst  behandelte,  die  ungebundene  aber  nur 
als  Mittel  zur  Verständigung  und  zur  Erledigung  geschäftlicher  Auf- 
gaben. Die  prosaische  Darstellung  begann  erst,  als  das  staatliche 
Leben  voll  entwickelt  war,  so  dass  sie  mit  der  raschen  Entfaltung 
des  Volksgeistes  nicht  Schritt  halten  und  der  Fülle  des  Gedanken- 
stofTs  gar  nicht  nachkommen  konnte.  Man  merkt  Thukydides  an, 
wie  er  mit  der  noch  ungefügigen  Sprache  ringt,  um  ihr  die  genau 
bezeichnenden  Ausdrücke  abzugewinnen.  Uns  fesselt  die  unermü- 
dete  Spannkraft,  welche  seiner  Sprache  denselben  Charakter  des 
Männlichen  und  Ernsten  giebt,  welchen  die  ganze  Zeit  des  Perikles 
trägt,  aber  es  fehlt  ihr  das  richtige  Verhältniss  zwischen  Inhalt  und 
Form  und  darum  ist  sie  häufig  unbeholfen,  unschön  und  dunkel. 

Bald  ward  es  anders.  Um  dieselbe  Zeit,  da  die  Thatkraft  der 
Athener  zu  erlahmen  begann,  steigerte  sich  bei  ihnen  die  Lust  an 
geistigem  Austausche  und  an  Mittheilung  durch  Wort  und  Schrift 
über  alle  Gegenstände  des  Nachdenkens;  der  Einfluss  der  Sophisten 
trug  das  Seinige  dazu  bei,  und  was  die  Alt-Athener  als  einen  Ver- 
fall beklagten,  war  für  allgemeine  Bildung  ein  unzweifelhafter  Forl- 
schritt. Die  Sprache  wurde  geschmeidiger  und  beweglicher,  man 
ging  von  der  gesuchten  Kürze  des  scliriftlichen  Ausdrucks  ab  und 
machte  eine  bequeme  Verständlichkeit  zur  ersten  Bedingung  einer 
anmuthigen  Rede.  So  bildete  sich  namentlich  in  den  höheren 
Kreisen,  wo  man  sich  von  den  sprachlichen  Missbräuchen  des  Markts 
und  der  Rednerbühue  fern  hielt,  ein  feiner  Atticismus  aus,  wie  er 
in  Xenophons  Schriften  ausgeprägt  ist.  Kaum  giebt  es  zwei  andere 
Schriftsteller,  welche   derselben  Stadt,    demselben  Fache  und  fast 
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uoch  dci'selbeii  Zeit  angehören,  die  so  verschieden  geschi 
haben,  wie  Xenophon  und  Thukydides  I  Für  diesen  konnten  i 
nur  verhciltnissmHi'sig  Wenige  ein  volles  Verstt'induiss  haben,  '. 
phou  dagegen  erlangte  durch  den  leichten  Fluss  seiner  Red 
Durchsichtigkeit  und  Klarheit  seines  Ausdrucks  den  Ruhm 
mustergültigen  Schriftstellers  und  die  Athener  ehrten  ihn,  ob 
er  Aristokrat  und  Lakonist  war,  als  den  echten  Vertreter  ihrei 
stellungsweise.  Sie  war  zu  allgemeiner  Verbreitung  und  N; 
mung  sehr  geeignet  und,  da  das  Attische  auch  als  Mundar 
gewisse  vermittelnde  Stellung  hatte,  welche  es  Griechen  dci 
schiedensten  Herkunft  möglich  machte,  sich  leicht  in  sie  hini 
Gnden,  so  entwickelte  sich  in  der  altischen  Prosa  eine  allg 
gültige  Form  der  Schriftsprache*'). 

Es  entwickelte  sich  aber  noch  eine  besondere,  echt  al 
Form  prosaischer  Darstellung  im  Gespräche.  Bei  einem  1 
denkenden  Volke  nimmt  auch  die  Ueberlegung  und  innere 
schliefsung  gern  die  Fonn  eines  Gesprüchs  an,  das  die  See! 
sich  selbst  führt,  wie  wir  es  bei  den  Dichtern  der  Griech 
haußg  finden.  So  unmittelbar  geborte  Wort  und  Gedanb 
ihnen  zusammen,  und  danun  entsprach  es  durchaus  dem  ^ 
Charakter,  dass  sich  auch  die  philosophische  Forschung  in  die 
des  Gesprächs  kleidete,  in  welcher  Einer  dem  Anderen  behi 
ist,  die  streitenden  Gedanken  zu  entwirren  und  zu  festen 
punkten  zu  führen.  Sokrates  fasstc  diesen  Dienst  als  eine  B( 
pflicht  auf;  er  konnte  nicht  gleichgültig  und  unthatig  bleiben, 
er  seine  Athener  über  die  wichtigsten  Lebensfragen  in  einec 
würdigen  Zustande  von  Unwissenheit  und  Unklarheit  fani 
musstc  das  Seinige  thun,  um  demselben  abzuhelfen,  und  die 
er  als  echter  Athener,  indem  er  die  Ergebnisse  seiner  For» 
nicht  in  fertiger  Lehrform  voilnig,  sondern  alle  wichtigeren  F 
zum  GesprächsstotTe  machte  und  sie  in  munterer  Wechseire« 
Strafsen  und  Platzen  verhandelte.  So  hat  er  der  attiscbei 
spritchslust  eine  ganz  neue  Bedeutung  verliehen  und  sich  da 
auch  um  die  Sprache  und  Literatur  seines  Volks  das  grOfst« 
dienst  erworben.  Denn  seine  Schüler  konnten  in  ihren  Soll 
welche  das  personliche  Wirken  des  Meisters  fortsetzen  solltei 
Form  nicht  aufgeben,  die  der  Lehre  desselben  so  eigenlhf 
war.  Damm  sind  auch  Piatons  Dialoge  nach  dem  Leben  ge 
nele   Bilder.     Sokrates   ist    der  Mittelpunkt,  die   geistige   Ei 
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platonische  Untersuchung  ist  ein  gemeinsames  Suchen  der 
irheit  unter  Leitung  des  Sokrates,  der  mit  schonender  Milde 
jede  Meinung  eingeht,  mit  feiner  Ironie  sich  an  den  h'rthtlmern 
eiligt  und  allein  den  Faden  in  der  Hand  hehiih,  der  oft  ver- 
Q  zu  gehen  scheint  und  emilich  doch  wieder  auftaucht  und  zum 
3  führt.  -  Indessen  sind  Piatons  Dialoge  nicht  hlofse  Copieen. 
hat  die  aus  dem  attischen  Leben  erwachsene  Lohrweise  mit 
ner  Geisteskraft  ausgebildet  und  zu  einer  Kunstform  gestaltet, 
mit  seiner  Philosophie  so  venvachsen  ist,  dass  sie  sich  von  der- 
en gar  nicht  trennen  Uisst.  Er  hat  vermöge  seiner  poetischen 
Ige  dramatische  Kunstwerke  geschaffen,  die  sich  in  verschiedene 
!  gliedern,  indem  meistens  nach  einer  anmutfaigeu  Einleitung, 
1er  die  Scenerie  gezeichnet  wird,  ein  Unterredner  nach  dem 
iren  eintritt  und  damit  jedesmal  eine  neue  Gespnichswendung 
ibt.  Die  Theilnehmer  sind  historische  Personen,  bekannte  Zeit- 
losen, in  denen  sich  die  verschiedenen  Richtungen  des  geistigen 
ens  und  selbst  die  verschiedenen  Arten  des  mündlichen  Aus- 
'ks  abspiegeln,  Athener  von  allen  Ständen  und  Bildungsstufen, 
leren  lebensvoller  Schilderung  Piaton  mit  den  Dichtern  der  Ko- 
ie  wetteifert''*). 

Han  ist  leicht  geneigt,  diese  Form  philosophischer  Belehrung, 
Auflösung  des  Vortrags  in  Frage  und  Antwort,  nicht  nur  un- 
lem  und  lustig,   sondern  auch   zweckwidrig  zu  linden.     Aber 

wird   bei   tieferem   Verstitndnisse  doch  zugeben  müssen,  dass 

nicht  blofs  eine  vom  Lehrer  überkommene  Methode  aus  Pietät 
ehalten  und   mit  Gewandtheit  ausgebildet  worden  ist,   sondern 

dieselbe  mit  dem  Wesen  der  platonischen  Philosophie  aufs 
ste  zusammenhüngt;  einer  Philosophie,  die  nicht  blofs  angehört 

gebilligt,  sondern  mit  erlebt  sein  will,  die  den  ganzen  Men- 
n  fordert.  Sie  bedarf  einer  Form  der  Mittheilung,  welche  die 
ligung  zu  selbstthatigem  Nachdenken  in  sich  schliefst  und  welche 
Schlussergebniss  dadurch  sichert,  dass  man  über  alle  einzelnen 
kie  auf  dem  dahin  führenden  Wege  ausdrücklich  mit  einander 
erstanden  ist.  Diese  Sicherung  war  doppelt  wichtig  bei  Unter- 
lungen, die  von  dem  sokratischen  Nicht-wissen  anheben,  und 
dem  Zustande  von  Unklarheit,  in  welchem  sich  das  Bewusstsein 
meisten  Athener,  namentlich  der  sophistisch  gebildeten,  befand. 

sie  gab  es  überall  nichts  Festes,  nichts  Anerkanntes;  es  musste 
rall  TOD  unten  angefangen  werden,  um  einen  sicheren  Boden  zu 


Gebrauch  der  Schrift  hatten,  in  welcher  das  lebendige  Wo 
zu  erstarren  schien,  so  war  es  ein  rechter  Triumph  des  gric 
Geistes,  wenn  es  gelang  diesen  Gegensatz  zu  ttberwinden^ 
rende  Mittel  vergessen  zu  machen  und  über  das  todte  Sc 
die  volle  Anmuth,  Fnsche  und  Lebenswärme  einer  pen 
Unterredung  auszugiefsen.  Jede  Untersuchung  ist  ein  ide 
sprach,  welches  sich  vor  jedem  aufmerksamen  Leser  wieder! 
schmiegt  sich  allen  Wendungen  des  Gedankens  und  alle 
mungen  des  Gemüths  in  voller  Unmittelbarkeit  an ;  das  gesci 
Wort  quillt  wie  das  mündliche  aus  dem  Innersten  hervor, 
Meisterschaft,  mit  welcher  es  Piaton  gelungen  ist,  aus  de 
thümlichen  Gesprächsweise  des  Sokrates  diese  Gattung  j 
Prosa  hervorzubilden  und  zu  einer  in  sich  vollendeten  b 
zu  erheben,  ist  der  deutlichste  Beweis,  wie  sehr  er  auf  dci 
des  Volkslebens  stand,  ein  echter  Hellene  und  Athener. 

Indessen  war  Piatons  Standpunkt  nach  allen  Seiten 
höherer  als  der  seines  Volks  und  seiner  Zeitgenossen.  1 
wendete  nicht  wie  Xenophon  die  Forderungen  sokratischi 
blofs  auf  die  verschiedenen  Lebensverhältnisse  an,  in  d« 
die  Griechen  bewegten,  sondern  er  ging  mit  seinen  Gedan 
Forderungen  von  Anfang  an  über  die  gegebenen  Verhältj 
über  die  ganze  sichtbare  Welt  hinaus.  Denn  der  Mensel 
seiner  Abstammung  und  seinem  Berufe  nach  einer  hOhei 
jenseitigen  Ordnung  der  Dinge  an;  von  diesem  Standpui 
muss  Piaton  sich    mit  den    gewöhnlichen  Ansichten   sein< 
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Sphären  eine  ganz  andere  Fassung  und  Bedeutung.  Ist  die  Gott- 
heit die  reine  Güte,  so  müssen  auch  die  Ansichten  vom  Neide  der 
Gottheit  unhedingt  verworfen  werden  und  ebensowenig  darf  man 
sich  einbilden,  durch  Opfer,  Weihgeschenke  und  andere  Werke 
ihre  Huld  zu  gewinnen.  Auch  muss  der  Mensch,  wenn  er  wahr- 
haft gut  sein  will,  allen  unlauteren  Neigungen  entsagen;  er  darf 
nicht  Büses  mit  Bösem  vergelten  und  auch  seinen  Feind  nicht 
hassen  wollen. 

In  diesen  Punkten  geht  also  Piaton  weit  über  das  hinaus,  was 
der  Inhalt  des  sittlichen  Bewusstseins  seines  Volkes  war;  hier  steht 
er  wie  ein  Prophet  über  seiner  Zeit  und  seinem  Volke,  und  das, 
was  er  fordert,  ist  nicht  blofs  eine  Besserung  der  vorhandenen  Welt 
in  dieser  und  jener  Richtung,  sondern  eine  wesentlich  neue  Welt. 
Je  mehr  sich  aber  Piaton  mit  seinen  idealen  Forderungen  über  die 
gegebenen  Verhältnisse  und  Grundsätze  erhob,  um  so  weniger  liefs 
sich  erwarten,  dass  er  auf  die  Masse  des  Volks  einen  umbildenden 
Einfluss  üben  werde.  Er  war  seiner  ganzen  Natur  nach  viel  aristo- 
kratischer als  der  schlichte  Volksmann  Sokrates,  und  was  er  lehrte 
und  erstrebte,  konnte  nur  der  Besitz  eines  Kreises  von  Auser- 
wählten sein,  welche  im  Stande  waren,  die  Lehren,  welche  ihr 
Meister  im  Haine  des  Akademos  vorgetragen  hatte,  im  Zusammen- 
liange  aufzufassen  und  weiter  zu  bilden.  Freilich  war  Piaton  eine 
so  hervon*agende  Persönlichkeit,  dass  er  auf  Alle,  welche  für  geistige 
GrOfse  Empßinglichkeit  hatten,  einen  bedeutenden  Eindruck  machen 
musste,  und  so  finden  wir  auch  aufser  den  Philosophen  der  Aka- 
demie eine  Reihe  namhafter  Zeitgenossen,  wie  Chabrias,  Phokion 
und  Timotheos,  welche  längere  Zeit  oder  vorübergehend  unter  dem 
Einflüsse  Piatons  standen,  doch  ist  es  nicht  möglich,  die  Art  und 
Bedeutung  dieses  Einflusses  näher  nachzuweisen. 

Der  bekannteste  unter  allen  Athenern,  welche  mit  Piaton  in 
personlichen  Beziehungen  gestanden  haben  und  die  auch  noch  zu 
den  Sokratikern  im  weiteren  Sinne  iles  Worts  gerechnet  werden 
können,  ist  Isokrates,  ein  Mann,  welcher  fast  ein  volles  Jahrhundert 
hindurch  (436  —  338)  die  Schicksale  seiner  Vaterstadt  von  ihrer 
glänzendsten  Machthohe  bis  zum  Untergange  ihrer  Selbständigkeit 
theilnehmend  mit  erlebt  hat.  Als  ein  vielversprechender  Jüngling 
kam  er  in  die  Nidie  des  Sokrates  und  erweckte  die  Aufmerksamkeit 
des  grofsen  Menschenkenners.  Er  hatte  von  Natur  eine  ideale 
Richtung  und    einen   empfänglichen   Sinn   für  das  wahrhaft  Gute; 
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darum  fülilte  auch  er  sich  von  Sokrates  angezogen  ,  aber  c»  er- 
wuchs dennoch  kein  fruchtbares  Lebensverhäitniss  zwischen  ihnen. 
Der  Drang  nach  Wahrlieit  fasste  ihn  nicht  tief  genug,  um  ihn  in- 
nerUch  umzugestalten;  er  blieb  ein  Kind  seiner  Zeit  und  suchte 
auf  eine  ihrem  Geschmacke  entsprechende  Weise  mit  seinen  Gaben 
zu  wu'ken  und  zu  glänzen. 

Sein  Talent  war  vorzugsweise  ein  Formtalent ;  darum  war  nicht 
die  stille  Forschung,  sondern  die  Kunst  der  Rede  das  Gebiet,  auf 
dem  er  Befriedigung  fand.  Da  es  ihm  aber  für  den  Beruf  des 
Volksredners  an  der  nüthigen  Zuversicht,  an  körperlicher  Kraft  und 
Geistesgegenwart  fehlte,  sah  er  sich  in  seiner  (iffent liehen  Wirk- 
samkeit auf  das  geschriebene  Wort  angewiesen ,  und  nachdem  er 
sich  eine  Zeitlang  mit  Gerichtsreden  befasst  hatte,  erkannte  er  seinen 
eigentlichen  Beruf  darin,  dass  er  in  Vortrifgen  und  Srhrifteii  dem 
gebildeten  Publikum  seine  Ansichten  tiber  die  vaterstüdtischen  und 
vaterländischen  Angelegenheiten  auseinandersetzte. 

Er  that  es  als  ein  warmer  und  ehrlicher  Patriot,  dem  Alben 
der  geistige  Mittelpunkt  von  Hellas  war  und  dem  es  unmöglich 
war,  in  der  Nachbildung  spartanischer  Zustitnde,  wie  Xenophon 
wollte,  ein  Heilmittel  zu  sehen.  Er  konnte  sich  keinen  helle 
nischen  Staat  ohne  freie  Entfaltung  der  Wissenschaft  denken.  Un- 
zufrieden mit  dem  gegenwartigen  Zust<ind  der  Dinge  lebte  er  mit 
-seinen  Gedanken  in  der  Vergangenheit;  er  schwärmte  für  die  Verfas- 
sung des  Kleistheues,  und  »ah  kein  anderes  Heil,  als  in  der  Rück- 
kehr zu  den  alten  Einrichtungen,  zu  jeuer  weisen  Mischung  vt» 
Aristokratie  und  Demokratie.  Indessen  beschrifnkt  er  sich  in  seinem 
Patriotismus  nicht  auf  seine  Vaterstadt;  ihm  erscheinen  als  grOßde« 
Uebel  die  einheimischen  Fehden,  an  denen  er  Atlien  Inl  lu 
Grunde  gehen  sehen;  er  will  vor  Allem  die  Hellenen  wieder  lO 
einem  Brudenolke  vereinigt  sehn,  und  da  er  zu  solchem  Ziele  kein 
anderes  Mittel  kennt,  als  einen  gemeinsamen  Volkskrieg  gegen  Ptf* 
sien,  welcher  jetzt  mehr  Aussicht  auf  glänzenden  Erfolg  liabe,  ak 
je  zuvor,  so  geht  sein  politisches  Streben  wesentlich  dahin,  eiacB 
solchen  Krieg  zu  venmlassen.  Dabei  übenviegt  aber  der  helleniscke 
Patriotismus  den  des  Atheners  in  solchem  Grade,  dass  ihm  j^ 
Führung  willkommen  ist,  unter  welcher  der  ersehnte  Krieg  Te^ 
wirklicht  werden  kann.  Er  setzt  seine  Hoffnung  auf  ArchidaoM^ 
den  heldenmtithigen  Sohn  des  Agesilaos  (S.  351),  auf  Dionysia^ 
auf  die  thessalischen  Tyrannen  und  zuletzt  auf  KOnig  Philipp. 
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Isokrates  war  nicht  der  Mauu,  um  in  seinen  Staatsreüen  Fragen 
'  Tagespolitik  einer  scharfen  und  wirksamen  Erörterung  zu  un- 
eiehen;  es  war  nichts  Frisches  und  Fruclitbares  in  seinen  Ge- 
iken,  welche  sich  immer  in  denselben  Gleisen  bewegten.  Mit 
wächlicher  Sentimentalität  sehnt  er  das  unwiederbringlich  Ver- 
igeue  zurück;  in  kurzsichtiger  Gutmütliigkeit  erwartet  er  von 
seren  Ereignissen  eine  glänzen<le  Zukunft,  aber  zu  rüstiger  Selbst- 
fe  fordert  er  nicht  auf,  das  Ehrgefühl  der  Bürger  regt  er  nicht 

Er  will  vielmehr,  dass  man  allen  Bestrebungen  entsagen  soll, 
lebe  mit  seinem  Ideale  eines  allgemeinen  Friedens  und  einer  alle 
entlichen  Verh<(Unisse  ordnenden  Mafshaltung  unvereinbar  sind; 
ne  Ansichten  stimmen  also  durchaus  mit  denen  des  Eubulos; 
nun  verlangte  er  auch  in  seiner  Triedensrede*  355  die  Entlas- 
Dg  aller  widerwiüigen  Bundesgenossen;  Athen  sollte  überhaupt 
:h  bescheiden  zurückhalten  und  seinen  Grofsmachtsgelüsten  ent- 
fen.  Freilich  war  derselbe  Isokrates  auch  der  Genosse  des  Ti- 
otlieos  (S.  451),  der  Lobredner  Konons  und  seines  mit  Persien 
«r  Hellenen  erfochtenen  Sieges,  aber  solche  Widersprüche  sind 
i  einer  in  sich  unklaren  und  verschwommenen  Gefühlspolitik  nicht 
fremdend. 

Es  war  also  auch  nur  in  einer  Zeit  der  Erschöpfung  und  Ab- 
lannung  des  attischen  Staatslebens  möglich,  dass  ein  Mann  wie 
okrates  einen  so  bedeutenden  Eintluss  unter  seinen  Zeitgenossen 
hngte.  Er  verdankte  ihn  zunächst  seiner  Persönlichkeit,  welche 
ircb  sittliche  Würde  un<l  milden  Ernst  auf  seine  Umgebung  wohl- 
Atig  eingewirkt  haben  nuiss,  wie  sie  den  jungen  Timotheos,  der 
iprüuglich  zur  Ueppigkeit  hinneigte,  zu  einem  wiilhschaftlichen 
id  ernsten  Leben  geführt  haben  soll.  Dann  hatte  er  ohne  Zweifel 
De  hervorragende  Lehrgabe,  durch  welche  er  im  Stande  war,  erst 
Chios  und  dann  in  Athen  einen  glänzenden  Kreis  von  Jüng- 
igen  um  sich  zu  sammeln.  Er  war  ihr  väterlicher  Freund  und 
Mrather;  er  trieb  sie  an  ihre  Gaben  zweckmafsig  zu  ver^er- 
en,  theils  als  Staatsmänner  wie  Timotheos,  Eunomos  u.  A., 
eib  als  Gelehrte  und  Schriftsteller.  Dennoch  war  er  bei  allen 
Tdiensten  und  ungeachtet  seines  über  die  ganze  hellenische  Welt 
«gebreiteten  Ruhms  kein  Mann,  der  auf  der  Hohe  seiner  Zeit 
ind.  Er  wollte  zwischen  dem  Oflcntlichen  Leben  und  der  Philo- 
phie  vermitteln,  aber  diese  Vermittlung  war  nach  beiden  Seiten 
ae  unglückliche.    Zum  Staatsmann  fehlte  ihm  der  freie  Blick  und 
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das  niutliige  Ilcrz,  die  ^valire  Wissenschaft  aber  rerläugnele  er,  ib 
dem  er  sie  zur  Dienerin  des  praktischen  BedCIrfuisses  machte.  Er 
liattc  seine  Sclnilc  mit  einem  gegen  die  Sophisten  gerichteleu  h- 
gramme  erülTnet,  und  doch  kam  er  selbst  auf  ihren  StaDiipuLL 
zurück,  wenn  er  eine  kunstfertige  Gewandtheit  im  Denkeu  ud' 
Reden  als  das  höchste  Ziel  des  Unterrichts  hinstellte.  Durcli  tk 
Beifall  der  Menge,  welcher  die  fasslichste  Philosophie  die  liebste  «jt 
wurde  er  wie  die  Sophisten  eitel  und  selbstgefällig,  eiferte  s^iri 
tiefere  Forschung  als  eine  nnuOthige  Grübelei,  und  gestaml  üir 
liüchstens  den  Werth  zu,  dass  sie  ftlr  die  von  ihm  gelehrte  Kul^ 
als  Vorbildung  diene.  So  stand  Isokrates  im  Leben  wie  in  der  Wir 
senschafl  dem  Streben  der  besten  Zeitgenossen  missgünslig  w 
feindlich  gegenüber;  er  entfremdete  die  Jugend  der  wahren  M- 
sophic,  indem  er  unter  ihrem  Namen  eine  oherflacliliclie  und  » 
haltsleere  Rhetorenbildung  in  Umlauf  seilte :  er  wurde  aus  eim 
Anhänger  sokratischer  Wissenschaft  ein  Gegner  derselben  uud  ^o 
flachte  sie  in  demselben  Gi*ade,  wie  Piaton  sie  vertiefte. 

Das  eigentliche  Verdienst  (\es  Isokrates  liegt  auf  dem  GMtit 
der  Redekunst.  Das  war  diejenige  Kunst,  welche  mehr  ab  ^k  an- 
deren mit  dem  Naturell  der  Athener  und  ihrer  Verfassung;  ver- 
wachsen war;  deshalb  war  auch  jeder  Fortschritt  attischer  B'üiun: 
einc  neue  Stufe  in  der  Entwickelung  der  Beredsamkeit. 

Ui'sprünglich  war  dieselbe  keine  künstlerische  Ferti^kciL  ?^«- 
dern  ein  nalurwücbsiges  Veraiögen,  ohne  welches  man  sich  Leioei 
geistig  bedeutenden  Mann  in  der  Gemeinde  denken  kounte.  ^<^ 
die  Angelegenheiten  des  Ofl'entlichen  Lehens  verwickelter  wurtkt 
steigerten  sich  die  Anspritche;  es  erschien  für  politische  und  :r 
richtliche  Reden  eine  besondere  Vorbereitung  nüthig,  es  Vi]^- 
sich  Schulen,  welcbe  zu  diesem  Zwecke  theoretische  Unten^ei^at 
gaben.  Das  geschah  unter  Einfluss  der  Sopliistik,  deriMi  Bef!'^ 
bungen  auf  keinem  Gebiete  zeitgem'ifser  und  erfolgreicher  var»'t 
als  auf  dem  der  Rbetorik.  liier  wurde  mit  grofseror  Gri)ndliclii<< 
als  in  anderen  Fächern  gearbeitet  und  namentlich  war  e«^  rriK<- 
goras,  welcher  mit  ernster  Forschung  in  das  Wesen  der  Spr»i- 
einging,  um  für  die  Anwendung  derselben  eine  richtige  Mttb^ 
aufzustellen.  Auch  die  siciliscbe  Beredsamkeit,  welche  in  Gor:.*»^ 
ihre  hOcbste  Vollendung  erreichte,  schloss  sicli  durcliaus  der  S^ 
phistik  an;  denn  auch  ilir  war  die  Beredsamkeit  im  Wes<*utlii'tiA 
nichts   Anderes,    als   die   Meistei*schafl   im    Gchi'auche   aller   !Vhh 
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welche  dcizu  dienen  können,  bei  den  Zuhörenden  eine  bestimmte 
Ueberzeugnng  hervorzurufen. 

Diese  neue  Kunst  fand  in  Athen,  wo  Antiphon  die  wissen- 
schaftliche Rhetorik  begründet  hatte,  den  gröfsten  Anklang.  So 
war  z.  B.  Agathon  (S.  64)  ganz  unter  dem  Einflüsse  des  Gorgias; 
demselben  Meister  folgten  Polos  der  Agrigentiner,  Thras}inachos 
aus  Chalkedon  und  Alkidamas  aus  Elnia,  deren  jeder  in  seiner  Weise 
die  Kunst  des  Gorgias  fortzubilden  suchte.  Namentlich  war  Thrasy- 
machos  beflissen  den  poetischen  Schwulst  in  der  Manier  des  sici- 
lischen  Redners  zu  mdfsigen  und  sie  der  Umgangssprache  zu  nHhern. 
Dabei  achtete  er  aber  auch  in  seiner  Prosa  auf  den  Tonfall  der 
Silben,  rundete  die  einzelnen  Sätze  zu  künstlichen  Perioden  ab  und 
ging  in  gesuchter  Ktlnstlichkeit  so  weit,  dass  gewisse  Versfüfse, 
namentlich  der  dritte  Päon  (v^^— v^),  in  seinem  Satzbaue  eine  grofse 
Rolle  spielten*'). 

Dieser  Richtung  schloss  sich  nun  auch  Isokrates  an,  und  zwar 
strebte  er  unläugbar  nach  einem  höheren  Ziele,  als  die  Rhetoren 
der  sicilischen  Schule.  Er  wollte,  wie  sich  von  einem  Gegner  der 
Sophistik  erwarten  lässt,  nicht  an  jedwedem  Stoffe  die  Ueberre- 
dungskunst  bewähren,  sondern  sich  nur  mit  auserlesenen  Gegen- 
ständen befassen  und  nur  solche  Gedanken  vortragen,  welche  der 
Beherzigung  würdig  wären;  er  wollte  keine  Kunst  gelten  lassen, 
welche  nicht  von  sittlichem  Ernste  getragen  wäre  und  edle  Ent- 
schliessungen  henorriefe.  Das  waren  noch  Nachklänge  seiner  so- 
kratischen  Richtung;  aber  der  tiefere,  sitthche  Gehalt  ging  ihm 
mehr  und  mehr  verloren,  und  während  Piaton  das  Wesen  der 
wahren  Beredsamkeit  philosophisch  begründete  und  dasselbe  aus  der 
Liebe  herleitete,  welche  den  gewonnenen  Schatz  der  Erkenntniss 
nicht  für  sich  behalten  könne,  sondern  ihn  in  der  entsprechend- 
sten Form  auch  den  Andern  zu  Gute  kommen  lassen  mtlsse,  so 
kam  Isokrates  dagegen  immer  mehr  auf  eine  formale  Technik 
zurück  und  richtete  sein  ganzes  Bestreben  auf  die  Ausbildung 
des  Stils. 

Hierin  aber  hat  er,  durch  eine    ganz    besondere  Naturanlage 

unterstützt,  allerdings  etwas  sehr  Bedeutendes  und   in   seiner  Art 
Neues  geleistet;  denn  wenn  ihm  auch  in  der  Vervollkommnung  des 
Satzbaus   Thrasymachos   vorangegangen  war,  so  ist  er  es  doch 
wesen,  welcher  die  Periodic,  die  einen  Gedanken  mit  allen  sei 
Gliederungen  in  einem  wohlgefügten  Rahmen  klar  und  übersieh 
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zusanuneusclilierst,  zuerst  mit  voller  Meisterschaft  darzustelleu  i:^ 
wus^t  hat. 

Mit  der  Kunst  eines  Architekten,  der  Druck  und  Gegendniä 
genau  berechnet,  baut  er  die  Sätze  auf,  so  dass  keia  Glied  fehh. 
jedes  am  rechten  Platze  steht  und  kein  Wort  gehindert  werden  kaui, 
ohne  dem  Ganzen  Eintrag  zu  thun.  Durch  eine  wohUhuende  Vrr* 
theilung  der  Accente,  durch  anmuthige  Fülle  uud  rbythmisrhR 
Ebenmafs  machen  seine  Reden  einen  musikalischen  Eindruck,  ^*-\- 
eher  auf  das  emprangliche  Ohr  der  Grieclien  einen  fesselnden  Zjul«ti' 
übte;  Alles,  >vaä  den  glatten  Fluss  stürte,  seihst  jeder  ZusauuDrir 
stofs  von  Vocalen  in  zwei  auf  einander  folgeudon  Wörtern,  won^ 
auf  das  SorgHiltigste  in  ihnen  vermieden.  Sie  gewährten  rii^n 
künstlerischen  Genuss,  wJihrend  sie  zugleich  durch  edlen  h*^ 
erbaulich  wirkten  und  durch  eine  treiTiiche  Disposition  und  lo(n>(> 
Folgcrichligkeit  den  gebildeten  Hörer  in  hohem  Grade  befriedet'* 
In  dieser  (lattung  der  Kunstrede  war  Isokrates  der  Meister,  aW' 
freilich  merkte  u)an  seinen  Reden  die  Kdnstlichkeit  an:  es  warvj 
keine  irisch  erzeugten  Geisteswerke,  sondern  mühsam  geariH-iMr 
und  immer  von  Neuem  gefeilte  Mnsterstücke,  welche  liei  der  bmiffl 
Ausführlichkeit  der  Gedankenentwickelung  auf  die  Dauer  enuoJrtci]; 
man  vennisste  den  frischen  Hauch  des  lebendigen  Wort».  Vuf 
diesen  Punkt  richtete  namentlich  der  Rhctor  Alkidamas  (S.  o\^ 
seine  Angriile,  indem  er  der  Schreibeberedsam  keil  des  Isokni'^ 
die  geniale  Kraft  eines  Gorgias,  der  gleich  aus  dem  Stegreife  d^ 
richtige  Wort  zu  linden  wisse,  als  die  wahre  Deredsamkeil  ^t»J;r^ 
übei*stellte.  Isokrates  war  in  der  That  ein  Sprachkilusiler.  ^ 
Stilist  und  nur  der  üufsern  Form  nach  ein  Redner^*;. 

Die  eigentliche  Beredsamkeit  der  Athener  scliloss  sich  eus:  in 
die  Aufgaben  des  Lebens  an,  wie  sie  sich  iin  Gerichte  und  in  iH 
Volksversanmilung  darboten.  liier  konnte  sie  sich  weder  den  pni^ 
kenden  Stil  des  Gorgias  noch  den  Periodenbau  des  Isokrate<  zuu 
Vorbilde  nehmen;  (k'un  die  breite  und  seihstgenilligt-  Wei^-  ^^* 
Kunstredner  war  nicht  an  ihrem  Platze,  wo  «^s  darauf  nnk«iui.  rittn 
vorliegenden  Fall  sachgemiiis  zu  behandeln  und  in  kiu'z  brmes.-^riK 
Zeit  dasjenige  bündig  znsiunmen  zu  fassen,  was  geeignet  war.  tli? 
Urteil  der  Bürgerschaft  oder  der  Geschworenen  zu  heslimmen.  D."^ 
war  die  Redekunst  d(>s  Tlirasymachos  aus  Chalkedon,  welcher  im  (^ 
gensat7.e  zu  der  künstlichen  Stilistik  eines  Isokrates  und  der  Pniut- 
rede  eines  Tiorgias,  die  für  das   bflrgerliche  Leben    hrauclihare  Br- 
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redsanikeit  vorzugsweise  begründet  haben  soll,  des  Byzantiners  Theo- 
doros,  der  als  Lehrer*  der  Beredsamkeit  Lysias  den  Rang  streitig 
machte,  des  Andokides^  Kritias  und  Lysias.  Andokidcs  (S.  199)  war 
kein  Rhetor  von  Fach,  sondern  ein  praktischer  Politiker,  welcher 
sich  im  wüsten  Parteileben  umhertrieb  und  vermöge  seines  ange- 
borenen Talents  Reden  abzufassen  verstand,  welche  als  politische 
Flugschriften  veröffentlicht  wurden  und  namentlich  durch  das  Ge- 
schick der  erzählenden  Abschnitte  bedeutenden  Ruf  erlangten.  Der 
hochbegabte  Kritias  war  auch  auf  diesem  Gebiete  so  ausgezeichnet, 
dass  sein  Stil  durch  Würde  und  Einfachheit,  durch  Gedankenfülle 
und  prägnante  Kürze  als  mustergültig  angesehen  wurde.  Am  voll- 
sten entwickelt  und  zugleich  am  reichsten  bezeugt  tritt  uns  aber  die 
attische  Redekunst  in  den  Werken  des  Lysias  entgegen. 

Er  war  ein  Sohn  des  Kephalos,  des  Freundes  des  Perikies, 
ein  Altersgenosse  des  Isokrates.  Er  lebte  nach  des  Vaters  Tode 
in  Thurioi,  wo  er  des  Syrakusancrs  Tisias  Unterricht  genossen 
haben  soll;  um  411  kehrte  er  nach  Athen  zurück  und  lebte  hier 
mit  seinem  Bruder  Polemarchos  als  wohlhabender  Schutzbürger  und 
treuer  Anhänger  der  Verfassung.  Deshalb  w  urden  sie  von  den  Dreifsig 
verfolgt;  Polemarchos  wurde  hingerichtet.  Lysias  flüchtete  nach 
Megara,  unterstützte  mit  eigenen  Mitteln  die  Befreiung  Athens  (S.  35) 
und  trat  als  Bluträcher  des  Bruders  gegen  Eratosthcnes  auf  (S.  KU)). 
Auch  später  befasstc  er  sich  mit  (öffentlichen  Angelegenheiten  (S.  218) 
und  blieb  sich  in  seinem  wannen  Patriotismus  unerschütterlich  treu, 
obwohl  er  für  Alles,  was  er  in  <]ieser  Gesinnung  gethan  und  ge- 
litten halte,  nicht  einmal  das  Bürgerrecht  als  Dank  davontrugt). 

Lysias  war  nach  Einbufse  seines  väterlichen  Vermögens  auf 
den  Erwerb  des  Redenschreibers  angewiesen;  er  war  als  solcher 
ungemein  fruchtbar  und  bei  seiner  Verbindung  mit  den  bedeutend- 
sten Zeitgenossen  und  der  unmittelbaren  Verflechtung  seines  Lebens 
mit  den  iiirentlichen  Ereignissen  gehören  seine  zahlreichen  Reden 
zu  den  wichtigsten  Quellen  der  Zeitgeschichte.  Wenn  er  als  junger 
Mann  auf  die  Irnvegc  der  Sophistik  gerieth  und  deshalb  den  Tadel 
Piatons  sich  zuzog,  indem  er  auch  widersinnige  Ansichten  aufstellte, 
nur  zu  dem  Zwecke,  um  an  ihrer  Durchführung  sein  formales  Ta- 
lent und  seinen  Scharfsinn  zu  zeigen,  so  legte  er  später  in  der 
heilsamen  Zucht  des  praktischen  Berufs  Alles  ab,  was  ihm  von  rhe- 
torischer Künstelei  und  Sophistenmanier  angehaftet  hatte;  er 
machte  sich   von  allem  unnützen  Schmucke   frei  und  schrieb  seine 

33* 


514  DIE   PRAKTISCHE    BEREDSAMKEIT. 

zusaninienscblicrst,   zuerst  mit  voller  Meisterschaft  darzustelleu  ge- 
wus^t  hat. 

Mit  der  Kunst  eines  Architekten,  der  Druck  und  Gegendruck 
genau  berechnet,   baut  er   die  Sätze  auf,  so  dass  kein  Glied  fehll, 
jedes  am  recliten  Platze  stellt  und  kein  Wort  ge<<ndert  werden  kaou, 
ohne  dem  Ganzen  Eintrag  zu  thun.     Durch  eine  wohlthuende  Ve^ 
tlieilung  der  Accente,    durch    anmuthige  Fülle   und    rhythiuisciies 
Ebenmafs  machen  seine  Reden  einen  musikalischen  Eindruck,  wel- 
cher auf  das  empföngliclie  Ohr  der  Griechen  einen  fesselnden  Zauber 
Übte;  Alles,  was  den  glatten  Fluss  störte,  selbst  jeder  Zusammen* 
stofs  von  Vocalen  in   zwei   auf  einander  folgenden  Wörtern,  wurde 
auf  das   Sorgfältigste   in    ihnen  vermieden.      Sie   gewährten  eioeo 
künstlerischen   Genuss,   während    sie   zugleich  durch   edlen  Gehalt 
erbaulich  wirkten  und  durch  eine  tn^lTliche  Disposition  und  logische 
Fo]gerichtigk(>it  den  gebildeten  Hörer  in  hohem  Gra«le  befriediglen. 
In   dieser  Gattung  der  Kunstrede   war  Isokrates   der  Meister,  aber 
freilich  merkte  man   seinen  Reden   die  Künstlichkeit  an;  es  wareo 
keine   frisch   erzeugten  Geisteswerke,   sondern   mühsam   gearbeitete 
und  immer  von  Neuem  gefeilte  Musterstücke,  welche  bei  der  breiteo 
Ausführlichkeit  der  Gedankenentwickelung  auf  die  Dauer  ennüiieleo; 
mau    vermisste    den   frischen   Hauch   des    lebendigen    Worts.    Auf 
diesen   Punkt  richtete   namentlich  der  Rhetor  Alkidamas  (S.  513] 
seine  Angriüe,   indem   er   der  Schreibeberedsamkeit  des   Isokrates 
die   geniale  Kraft  eines  Gorgias,   <ler  gleich  aus  dem  Stegreife  da$ 
richtige  Wort  zu  linden  wisse,   als  die  wahre  RenHlsamkeit  g<*gi?B' 
überstellte.     Isokrates   war    in   der  Tliat    ein   Sprachkünsller,  ein 
Stilist  und  nur  der  äufsern  Form  nach  ein  Redner^*). 

Die  eigentliche  Beredsamkeit  der  Athener  schloss  sich  eng  ao 
die  Aufgaben  des  Lebens  an ,  w  ie  sie  sich  im  Gerichte  und  in  der 
Volksversammlung  darboten.  Hier  konnte  sie  sich  weder  den  pruo' 
kenden  Stil  des  Gorgias  noch  den  Periodenbau  des  Isokrates  zad 
Vorbilde  nehmen;  denn  die  breite  und  selbstgeRillige  Weise  der 
Kunstredner  war  nicht  an  ihrem  Platze,  wo  es  darauf  ankam,  eioeo 
vorliegenden  Fall  sachgemäis  zu  behandeln  und  in  kui^z  bemessener 
Zeit  dasjenige  bündig  zusammen  zu  fassen,  was  geeignet  war,  ib^ 
Urteil  der  Rüi^erschaft  oder  der  Geschworenen  zu  bestimmen.  Pi^ 
war  die  Redekunst  des  Thrasymachos  aus  Chalkedon,  welcher  ioi  C^ 
gensatze  zu  der  künstlichen  Stilistik  eines  Isokrates  und  der  Pruuk- 
rede  eines  Gorgias,  die  für  das  bürgerliche  Leben    brauchbare  D^ 
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Hfeamkeit  vorzugsweise  begründet  haben  soll,  des  Byzantiners  Theo- 
>ros,  der  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  Lysias  den  Rang  streitig 
achte,  des  Andokides,  Kritias  und  Lysias.  Andokidcs  (S.  199)  war 
m  Rhetor  von  Fach,  sondern  ein  praktischer  Politiker,  welcher 
ch  im  wüsten  Parteileben  umherlrieb  und  vermöge  seines  ange- 
»renen  Talents  Reden  abzufassen  vei*stand,  welche  als  politische 
ugschriften  veröffentlicht  wurden  und  namentlich  durch  das  Ge- 
hick  der  erzählenden  Abschnitte  bedeutenden  Ruf  erlangten.  Der 
ichbegabte  Kritias  war  auch  auf  diesem  Gebiete  so  ausgezeichnet, 
iS8  sein  Stil  durch  Würde  und  Einfachheit,  durch  Gedankenfülle 
id  prägnante  Kürze  als  mustergültig  angesehen  wurde.  Am  voll- 
en entwickelt  und  zugleich  am  reichsten  bezeugt  tritt  uns  aber  die 
tische  Redekunst  in  den  Werken  des  Lysias  entgegen. 

Er  war  ein  Sohn  des  Kephatos,  des  Freundes  des  Perikles, 
n  Altersgenosse  des  Isokratos.  Er  lebte  nach  des  Vaters  Tode 
1  Thurioi,  wo  er  des  Syrakusaners  Tisias  Unterricht  genossen 
aben  soll;  um  411  kehrte  er  nach  Athen  zurück  und  lebte  hier 
lit  seinem  Bruder  Polemarchos  als  wohlhabender  Schutzbürger  und 
rener  Anhänger  der  Verfassung.  Deshalb  wurden  sie  von  den  Dreifsig 
erfolgt;  Polemarchos  wurde  hingerichtet.  Lysins  flüchtete  nach 
legara,  unterstützte  mit  eigenen  Mitteln  die  Befreiung  Athens  (S.  35) 
md  trat  als  Blutrücher  des  Bruders  gegen  Eratosthenes  auf  (S.  109). 
incb  spater  befasste  er  sich  mit  riffentlichen  Angelegenheiten  (S.  218) 
und  blieb  sich  in  seinem  wannen  Patriotismus  unerschütterlich  treu, 
^Im-ohl  er  für  Alles,  was  er  in  dieser  Gesinnung  gethan  und  ge- 
ilten hatte,  nicht  einmal  das  Bürgerrecht  als  Dank  davontrug^''). 

Lysias  war  nach  Einbufse  seines  väterlichen  Vermi^gens  auf 
fcn  Erwerb  des  Redenschreibers  angewiesen;  er  war  als  solcher 
ungemein  fruchtbar  und  bei  seiner  Verbindung  mit  den  bedeutend- 
en Zeitgenossen  und  der  unmittelbaren  Verflechtung  seines  Lebens 
IUI  den  öffentlichen  Ereignissen  gehören  seine  zahlreichen  Reden 
^  den  wichtigsten  Quellen  der  Zeitgeschichte.  Wenn  er  als  junger 
ItOD  auf  die  Irrwege  der  Sophistik  gerieth  und  deshalb  den  Tadel 
IWns  sich  zuzog,  indem  er  auch  widersinnige  Ansichten  aufstellte, 
>Ur  zu  dem  Zwecke,  um  an  ihrer  Durchführung  sein  formales  Ta- 
^t  und  seinen  Scharfsinn  zu  zeigen,  so  legte  er  später  in  der 
'^Isamen  Zucht  des  praktischen  Berufs  Alles  ab,  was  ihm  von  rhe- 
i^risiher  Künstelei  und  Sophistenmanier  angehaftet  hatte;  er 
i^bte  sich   von  allem  unnützen  Schmucke  frei  und  schrieb  seine 
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wurde  auch  über  See  nach  den  Colonieeu  ein  lebhafter  Bucher- 
handel getrieben  und  Herniodoros,  des  Piaton  Schüler,  setzte 
noch  bei  Lebzeiten  seines  Meisters  die  Gespräche  desselben  in 
Umlauf. 

Wie  rasch  und  leicht  die  Verbreitung  der  Schriften  war,  sieht 
man  am  besten  daraus,  dass  man  diesen  Weg  benutzte,  um  im  In- 
teresse einer  Partei  das  Publikum  zu  bearbeiten.  Solche  Partei- 
schriften erschienen  schon  wdhrend  des  grofsen  Kriegs;  es  waren 
entweder  Ergüsse  heftiger  Leidenschaft,  wie  die  sogenannten  Schmä- 
hungen des  Antiphon,  oder  kurzgefasste  Programme  einzelner  Pa^ 
teien,  welche  veröffentlicht  wurden,  um  auch  in  weitereu  und 
fernei'en  Kreisen  zu  wirkeu  und  Gesinnungsgenossen  zu  sucbeu. 

Ein  solches  Pamphlet  war  die  Schrift  des  Andokides  'an  seine 
politischen  Freunde*,  welche  aus  der  Krisis  des  attischen  Partei- 
lebens nach  420  stanunt.  Verwandter  Art  sind  die  Denkschriften, 
die  unter  Xonophons  Namen  erhalten  sind,  die  Schrift  Som  Staate 
der  Athener'  (S.  11)  und  die  'von  den  Einkünften'.  Die  letztere 
gehört  in  die  Zeit  des  Eubulos ;  sie  empfiehlt  eine  Staatsverwaltung! 
welche  alle  Ilülfsmittel  des  Landes  sorgfältig  ausbeutet  und  unter 
dem  Schutze  eines  glücklichen  Friedens  Handel,  Gewerbe  und  Kunst 
ptlegt.  Es  sind  dieselben  Ansichten,  wie  sie  der  Friedensrede  des 
Isokrates  zu  Grunde  liegen. 

Auch  des  Isokrates  Wirken  beruht  ja  auf  der  Bedeutuugf 
die  der  schriftliche  Austausch  in  seiner  Zeit  gewonnen  hatte; 
seine  Reden  und  Briefe  waren  Flugschriften  ü]>er  die  Zeitereig- 
nisse. In  gleicher  Weise  verüflentiichte  Thrasymachos  seine  Rede 
*für  die  Larisäer',  wie  es  scheint,  in  antimakedonischem  Sinne. 
Auch  Alkidamas  behandelte  politische  Tagesfragen,  namentlich  in 
seiner  *  messenischen  Rede',  in  weicher  er  für  die  Anerkennung 
Messeniens,  der  Stiftuug  Thebens,  dessen  Staatsmänner  er  vollkom- 
men zu  würdigen  wusste,  mit  seinem  Ansehen  eintrat.  Hier  haben 
wir  also  eiuc  scliriftliclie  Rede  und  Gegenrede,  eine  literariäcbe 
Fehde.  Denn  gleichzeitig  gab  Isokrates  seinen  ^Archidamos*  heraus, 
worin  er  die  Spartaner  auffordert,  die  Anerkennung  Messenien« 
standhaft  zu  verweigern^'). 

In  solcher  Blütlie  stand  damals  die  puhlicistische  Liientur. 
Man  beschrankte  sich  aber  nicht  auf  die  in  Flugschriften  zu  k* 
handelnden  Tagesereignisse  und  Tagesfragen ;  hatte  sich  die  Rhetorik 
einmal  geschichtlichen  Stoffen   zugewendet,   so  rausste  der  Versucb 
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^macht  werden,  auch  in  gröfseren  Arbeiten  dieser  Art  die  Kunst 
ler  Darstellung  zu  erproben. 

Die  Verbindung  von  Rhetorik  und  Geschichte  war  keine  neue. 
)ie  Rbetoren  hatten  ja  für  alle  höheren  Anforderungen  die  attische 
•prache  erst  ausgebildet  und  von  den  Sophisten  hatte  man  erst  gelernt, 
ber  die  Bedeutung  der  Wörter  nachzu<lenkcu.  Wie  konnten  also  die- 
snigen,  welche  sich  die  schwierige  Aufgabe  wählten,  das  mensch- 
che  Leben  in  Staat  und  Gesellschaft  zur  Darstellung  zu  bringen, 
^nen  Fortschritten  der  Sprach-  und  Denkübung  fremd  bleiben? 
o  hat  schon  Thukydides  von  Antiphon  und  von  den  Sophisten  ge- 
TOt.  So  steht  auch  Xenophon  als  Geschichtschreiber  unter  dem 
iinflusse  der  Rhetorik,  am  meisten  freilich  in  demjenigen  Werke,  in 
'elchem  er  am  wenigsten  Historiker  ist,  d.  i.  in  der  Cyropädie.  Sie 
\i  die  am  meisten  ausgearbeitete  seiner  Schriften,  aber  sie  leidet 
n  der  inneren  Unwahrheit,  dass  unter  dem  Bilde  des  Kyros  und 
er  persischen  Monarchie  gewisse  ideale  Vorstellungen  von  Staats- 
egierung  und  Volkszuständen  vorgetragen  werden.  Am  achtungs- 
rerthesten  ist  Xenophon,  wo  er  in  schlichter  Treue  Selbsterlebtes 
rzählt,  sei  es  aus  seinem  eigenen  Kriegsleben  oder  aus  dem  Leben 
es  Sokrates.  Wenn  er  aber  den  Thukydides  fortzusetzen  unter- 
ahm, so  war  das  eine  Aufgabe,  welche  seine  Kräfte  weit  überstieg. 
D  Anfange  merkt  man  noch  den  Einfluss  seines  Vorbildes,  der 
in  hebt;  um  so  mehr  tritt  aber  im  Verlaufe  seiner  griechischen 
«schichte  die  Unselbständigkeit  des  Urteils,  die  Unfreiheit  des 
ilicks  und  der  Mangel  an  geistiger  Kraft  henor. 

Durch  Isokrates  wurde  nun  eine  ganz  neue  Verbindung  zwi- 
chen  Rhetorik  und  Geschichte  hergestellt.  Freilich  hatte  er  für 
raste  Forschung  auch  auf  diesem  Gebiete  wenig  Sinn;  aber  er 
rkannte  doch  die  Nothwendigkeit ,  seine  Schüler  nicht  durch  sti- 
sljsche  Uebungen  zu  ermüden,  sondern  sie  auch  auf  solche  Ge- 
enstflnde  zu  leiten,  an  denen  sie  ein  sachliches  Interesse  ünden 
onnten.  Seine  Kunst  sollte  jn  Mittelpunkt  und  Blüthe  aller  höhe- 
en  Bildung  sein  und  sie  stand  der  Aufgabe  des  Geschichtschrei- 
•ers  auf  jeden  Fall  ungleich  näher,  als  die  gerichtliche  Rhetorik 
les  Antiphon  und  der  Sophisten.  Die  häufige  Benutzung  der  Ge- 
chichte  musste  ja  darauf  führen,  die  Geschichte  selbst  im  Zusam- 
nenhange  zu  behandeln,  namentlich  die  vaterstädtische,  aus  deren 
/"ergangenheit  so  viele  Exempel  den  Zeitgenossen  vorgehalten  wurden, 
ind  es  war  ein  Triumph  rhetorischer  Kunst,  wenn  es  ihr  gelang, 
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auch  den  sprödesteo  iiud  trockensteu  StofTeD  eine  anmutheiide  Sritr 
abzugewinnen  und  grofse  Massen  von  Material  durch  metbodischt 
Anordnung  ülicrsichtlich  zu  machen. 

So  erwuchs  aus  der  Geschichte  und  Alterthumskunde  Athro« 
ein  eigenes  Facli  gelehrter  Literatur,  in  welchem  sich  ein  SchQlrr 
des  Isokrates,  Androtiou,  auszeichnete.  Er  zo(^  sich  iu  höheren 
Alter  aus  dem  bewegten  Leben  eines  Redners  und  Staatsmaiifl» 
zurück  und  schrieb  in  Megara  seine  ^Atthis',  worin  er  die  Geschicke 
Athens  von  den  ersten  AnHingen  mit  besonderer  BerOcksichtiguu 
der  Verfassung  bis  auf  die  Gegenwart  herab  verfolgte.  Gleichzcilk 
schrieb  Phanodemos  eine  Atthis;  beide  hatten  einen  Vorgänger  u 
Kleidemos,  der  noch  Augenzeuge  der  sicilischen  Unternehmung  gev^ 
sen  war  und  für  den  eigentlichen  Stifter  der  Attliidenliteratur  galt*"!- 

Es  erstreckten  sich  aber  die  von  der  rhetorischen  Schule  sior 
geheuden  Gescbichtstudicn  weit  tiber  den  Kreis  von  Athen  hioatb. 
und  Isokrates  bat  sich  als  Lehrer  kein  gröfseres  Verdienst  en^orl'ffi. 
als  dadurch,  dass  zwei  seiner  begabtesten  Schüler,  Theopompo»  ujm 
Ephortis,  durch  ihn  zur  Bearbeitung  der  allgemeinen  Gesdiichtr  »o- 
geregt  wurden. 

Thcopompos  von  Chios  hatte  ein  feuriges  und  ehrgeiiip>  ^ 
müth.     Er  gab   sich   daher  mit  vollem  Eifer  der   Beredsamkeil  bin 
und  erreichte  darin  solche  Meisterschaft,   dass  er  hei    der  Leichfa- 
feier  des  Maussollos  (1U7,  1;  352)  in  der  panegyrischen  Rede  ilet 
Preis  gewann.     Um  so  anerkennensweilher  ist  es,  dass  er  sich  a«! 
den  Uath  seines  Lehrers,  der  für  seinen  unruhigen   Geist  eiu  en- 
stes  und   zusannnenlicingendes  Arbeiten  besonders    wünscheus«tft)i 
ünden  mochte,  ganz  der  Wissenschaft  hingab  und  seine  Mittel  ihr- 
auf  verwandte,  die  vta^diiedensten  Länder  zu  hereisen,  mit  deu  h- 
deutendsten  Männern  bekannt   zu  werden   und    über  Vergaugeiibri 
und   Gegenwart   ein   klares   Urteil  zu   gewinnen.      Er  schrieb  \int- 
chische  Geschichte  bis  zur  Schlacht  bei  Knidos;    dann  brach  eri^ 
und  begann   ein   neues  Gescbiclitswerk,   weil    er  inzwischen  eio^ 
neuen  Standpunkt  gewonnen  hatte;  er  nannte  das  neueWVrk'IV 
lippika\  weil   ihm   klar  wurde,   dass  der  Sohn    des    Auivntas  n» 
Bedeutung   für  das   ganze  Festland   Europas   gewonnen   lialie.  »i« 
sie  kein  Mensch   vor   ihm   besessen,   und   dass    damit    die  Zeil  «^ 
Kleinstaaten   zu  Ende   gehen   und   auch   die    hellenische    GeschiihK 
in   der  Hauptstadt  des   makedonischen   Reichs    ihren    SchwerpuoU 
ünden  müsse. 


THEOPOMPOS    U>'0   EPUOROS.  521 

Nach  Art  des  Ilerodot,  welchem  er  sich  als  lunier  verwandt 
fühlte  und  dem  er  seine  ersten  Studien  gewidmet  hatte,  richtete 
er  sein  grofses  Werk  wie  ein  Weltgemälde  ein  mit  vielen  Rück- 
blicken auf  frühere  Zustände  und  mit  steter  Berücksichtigung  der 
politisdien  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen.  So  stellte  er  die 
verschiedenen  Demokratien  zusammen  und  verglich  die  Bürger- 
sctiBft  von  Tarcnt  mit  der  von  Athen;  in  einem  hesonderen  Ab- 
schnitte gab  er  die  Charakteristik  der  attischen  Volksredner,  überall 
ein  strenger  Sittenrichter,  schonungslos  namentlich  gegen  Athen, 
dessen  Undank  gegen  seine  grofsen  Bürger,  dessen  Vergnügungs- 
sucht und  SchlafTlieit  er  geifselte,  ohne  darum  in  der  Stadt  des 
Perikles  den  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens,  das  'Prytaneion  von 
Hellas*,  zu  verkennen.  Sein  weiter  culturhistorischer  Blick  zeigt 
sich  auch  darin,  dass  er  die  Landesprodukte  und  Kunstwerke  fer- 
ner Lünder  beachtete  und  die  Aufmerksamkeit  der  Hellenen  zu- 
erst nach  dor  römischen  Welt  hinüber  ausdehnte.  Von  ernstem 
Wahrlieitssinne  geleitel,  machte  er  sein  Urteil  über  die  politischen 
Parteiführer  nicht  von  seinem  eigenen  Standpunkte  abhcfngig  und 
wusste  durch  den  strengen  Ernst,  mit  welchem  er  an  Königen  wie 
an  Demagogen  die  Fehler  rügte  und  alle  Verderbnisse  der  Zeit  rich- 
tete, seiner  Darstellung  im  Sinne  des  Isokrates  einen  ethischen 
Charakter  zu  geben.  Auch  in  seinem  Stile  hatte  er  die  Klarheit 
un<l  Wttrde  des  Isokrates;  er  schloss  sich  ihm  selbst  in  kleinlichen 
Dingen  an,  wie  in  der  Vermeidung  des  Hiatus,  aber  er  war  in  den 
bewegteren  Theilen  seines  Werkes  kraftvoller  und  pathetischer. 

Ephoros  aus  Kyme  hatte  keine  so  glänzende  Begabung;  er 
hatte  ein  gutes  Theil  von  äolischem  Phlegma;  aber  seine  Ausdauer 
war  um  so  grOfser  und  er  war  mehr  als  Theopomp  ein  gelehiler 
Forscher,  er  strebte  nach  einer  Gesammtanschauung  der  bewohnten 
Erde  und  hatte  sich  durch  umfassende  Studien  ein  grofses  Material 
von  geographischen  und  ethnographischen  Kenntnissen  angeeignet, 
welche  er  in  seine  Geschichte  verarbeitete.  Er  ging  den  ältesten 
Ueberlieferungen  des  Volks  nach  und  brachte  mit  unverdrossenem 
Fleifse  ein  Werk  zu  Stande,  wie  es  noch  Keiner  vor  ihm  entworfen 
hatte,  eine  Universalgeschichte  des  griechischen  Volks,  welche  er 
über  mehr  als  sieben  Jahrhunderte  fortführte.  Er  wusste  Legende 
und  Geschichte  wenigstens  ihren  Hauptmassen  nach  zu  sondern  und 
setzte  als  den  Anfang  der  letzteren  zuerst  die  dorische  Wanderung 
fest;  er  wusste  mit  feinem  Sinne  die  Gliederung   der  Länder  zu 
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eiitwickelQ  uud  giug  den  überseeischen  Stadtgründungen  mit  beson- 
derem Fleifse  nach. 

Die  neuere  Zeit  behandelte  er  mit  leidenschaftsloser  Ruhe  und 
nur  in  ganz  einzelnen  Punkten,  wie  z.  B.  in  der  günstigen  Beur- 
teilung des  Theramenes,  finden  wir  eine  Spur  politischer  Parteistd- 
luug,  welche  er  wohl  mit  1soki*ates  theilte.  Seine  harmlose  Gemilth- 
lichkeit  giebt  sich  in  dem  Lokalpatriotismus  zu  erkennen,  wdchfr 
ihn  als  Bürger  von  Kynie  beseelte.  Man  erzählt,  dass  es  ihm  uDe^ 
trüglich  gewesen,  wenn  längere  Zeit  hindurch  seine  Vaterstadt  io 
der  Geschichte  nicht  vorgekommen  sei.  Dann  habe  er  wohl,  ua 
seinem  patriotischen  Bedürfnisse  zu  genügen,  den  Satz  eingesclioben: 
^um  diese  Zeit  verhielten  sich  die  Kymäer  ruhig'.  Als  Aeoliff 
aber  hatte  er  für  Thebens  grofse  Zeit  eine  besondere  Sympathie 
und  in  der  Schilderung  des  Epameinondas  zeigte  er  die  Fähigkfitt 
die  eigene  Wärme  und  Begeisterung  auch  seinen  Lesern  niitzn- 
theilen. 

Während  Theopompos  uud  Ephoros  die  Kenntniss  der  Natitf- 
nalgeschichte  erweiterten,  gründete  Ktesias  aus  Knidos,  welcher  von 
415  bis  398  als  Leil>arzt  am  Perserhofe  lebte  und  auch  an  Staats- 
geschäften betheihgt  war  (S.  159),  eine  W'issenschaft  von  der  G^ 
schichte  des  Morgenlandes.  Er  war  der  erste  Grieche,  welchem  die 
Archive  des  Perserreichs  offen  standen ;  alier  die  Ausbeute  eutspndi 
den  Forderungen  echter  Wissenschaft  nicht.  Er  hatte  keine  aufrichlip 
Wahrheitsliebe;  «t  war  ein  eitler  Mann,  der  gleich  etwas  G^u^sa^ 
tiges  und  Voilstjüidiges  geben  wollte,  und  erlaubte  sich  dabei  die 
grOfsten  Willkürlichkeiten;  er  erwii^  sich  auch  in  den  Punkten 
persisch-griechischer  Geschichte,  welche  er  genau  kennen  konnte, 
als  durchaus  unzuverlässig  und  stellte  auf  den  Gebieten ,  wo  man 
ihn  nicht  controliren  konnte,  namentlich  in  der  assyrischen  nod 
indischen  Alterthumskunde.  ein  gänzlich  erlogenes  System  von  Zahlen 
und  Tliatsachen  auf,  wodurch  er  seine  Zeitgenossen  und  die  nichfol' 
genden  Geschlechter  bis  auf  die  neueste  Zeit  getäuscht  hat.  Das  vir 
der  Abweg,  auf  welchen  die  sophistische  Zeitbildung  führte,  welche 
vor  dem  Thatsäclilichen  keine  Achtung  hatte  und  iu  leichtfertiger 
Weise  den  allseitig  angeregten  Wissenstrieb  befriedigen  wollte*'). 

Wie  sehr  man  damals  nach  einem  encyklopädischen  Wissen 
strebte,  zeigt  sich  auch  an  den  Versuchen,  welche  man  machte, 
eine  gelehrte  Philologie  zu  begründen.  Die  blofse  Bekanntscbift 
mit  den  Klassikern  und  der  gebildete  Vortrag  ihrer  Werke  genögte 
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it  mehr.  Die  Sopliisteu  knüpften  ihre  Unterhaltungen  an  l>e- 
nte  Dichterstellen  an,  prüften  dieselben  nach  Form  und  Inhalt, 

zwar  häufig  nur,  um  ihren  überlegenen  Standpunkt  geltend  zu 
hen  und  den  alten  Meistern  falschen  Wortgebrauch  oder  Mangel 
richtigem  Urteil  nachzuweisen.  Aber  man  machte  auch  ernstere 
üen  und  namentlich  bildete  sich  ein  eigner  Stand  von  Gelehrten, 
^e  die  Erklärung  Homers  zu  ihrem  Berufe  machten.     Thasos 

Lampsakos  waren  die  Plätze,  wo  diese  Studien  blühten.  Aus 
80S  stammten  Hippias,  welcher  einen  gereinigten  Text  des  Dich- 

herzustellen  suchte,  und  Stesimbrotos,  der  meist  in  Athen  lebte 

neben   dem  Lampsakener  Metrodoros  in   der  Zeit  Piatons  für 

geistreichsten  Erklärer  des  Epos  galt.  Die  Erklärung  gerieth 
>n  frühe  auf  Abwege,  indem  man  allegorische  Deutungen  an- 
dete  und  den  epischen  Sagen  natuni^issenschaftlichen  Sinn  un- 
ügte.  Nüchterner  verfuhr  auch  auf  diesem  Gebiete  Ephoros, 
:her  die  Ortlichen  Ueberlieferungen  von  Homer  zusammenstellte 

die  eigentliche  Autorität  für  die  Ansicht  wurde,  dass  der  Dichter 
Smyrna  von  kymäischen  EUern  geboren  sei^^j. 

Unter  den  Naturwissenschaften  war  es  besonders  die  Heilkunde, 
:he  mit  der  allgemeinen  Bildung  in  den  engsten  Zusammenhang 
Denn  nachdem  sie  früher  in  den  Schulen  der  Asklepiaden 
[legt  worden  und  eine  auf  erblicher  Erfahrung  beruhende  Technik 
lieben  war,  wurde  sie  nun  vom  priesterlichen  Schulzwange  frei- 
lacht,  mit  dem  bürgerlichen  Leben  in  Verbindung  gesetzt  und 
*r  weitere  Gesichtspunkte  gestellt.  Man  suchte  die  Regeln  einer 
«Dschaftlichen  Gesundheilsptlege  festzustellen ,  imtei*suchte  den 
Süss  der  verschiedenen  Nahrungsmittel  und  Lebensarten  und 
]f  so  eine  neue  Kunst,  welche  sich  niciit  auf  die  Behandlung 
lelner  Krankheiten,  sondern  mehr  auf  Kräftigung  und  Erhaltung 
menschlichen  Organismus  im  Ganzen  bezog. 

Der  eigentliche  Gründei'  dieser  Schule  war  Herodikos  aus  Se- 
bria,  dessen  Reform  vor  die  Zeit  Piatons  fällt.  In  seiner  Weise 
ckteu  in  Athen  Akumenos  und  sein  Sohn  Eryximachos,  welche 
I  engsten  Kreise  des  Sokrates  gehörten  und  durch  die  Vorschrif- 

über  zweckmäfsige  Bewegung  in  freier  Luft  und  ähnliche  Ge- 
stände in  Athen  sehr  bekannt  waren. 

Diese  von  der  Sophistik  augeregte  Seite  der  Heilkunde  wurde 
ch  Hippokrates,  den  Asklepiaden  aus  Kos,  mit  der  älteren  Praxis 
Verbindung    gesetzt.      Er   hatte   die  alte  Familientradition   und 
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sammelte  fleifsig,  was  in  den  Heiligthümern  des  Asklepio»  auf  dea 
Votivsteinen  der  Genesenen  über  ihre  Kuren  verzeichnet  war;  er 
befreite  aber  die  Kunst  aus  dem  Kreise  der  Tempelinstitute,  er  Ter- 
schafite  sich  durch  Reisen  einen  neuen  und  weiten  Umfang  vod 
Beobachtungen  und  Erfahrungen,  er  wurde  Schüler  des  Herodikoj, 
des  Gorgias,  des  Demokritos  von  Abdera,  und  gründete  eine  Wis- 
senschaft der  Medicin,  welche  auf  der  Hohe  des  wissenschafllicben 
Lebens  der  Nation  stand,  ja  in  mancher  Beziehung  darüber  hinaus- 
ging. Denn  ihm  gelang  es,  wie  keinem  Anderen,  die  heilsamen 
Anregungen,  welche,  von  der  Sophislik  ausgingen,  um  auf  allen 
Lebensgebieten  ein  methodisches  Nachdenken  einzuführen,  mit  der 
gewissenhaftesten  Erforschung  des  ThatsSchlichen  und  der  reiustea 
Wahrheitsliebe  zu  vereinigen.  Er  erwies  sich  in  seinen  Schriflee 
über  Krankheiten  und  Heilmittel  wie  in  seinen  Untersuchuugen 
über  den  menschlichen  Organismus  und  die  Einflüsse  von  Klima, 
Luft,  Winden  u.  s.  w.  als  einen  echten  Philosophen,  als  einen 
Vorganger  des  Aristoteles,  indem  er  nicht  bei  einer  trockenen  Em- 
pirie stehen  blieb,  sondern  nach  Gesetzen  forschte.  Er  vereinigte 
die  Fortschritte  der  neuen  Zeit  mit  dem  Guten  der  alten,  indem  er 
seinen  Beruf  in  vollem  Mafse  von  seiner  sittlichen  Seite  aufzufassen 
wusste,  und  die  Tugenden  der  Gottesfurcht^  der  Uneigeunützigkeit, 
der  Verschwiegenheit  und  der  Nächstenliebe  als  die  ersten  Erftff- 
dernisse  des  hellenischen  Arztes  aufstellte.  Er  wusste  endlich  auch 
seinem  Berufe  den  Charakter  einer  freien  Kunst  zu  wahren;  denn 
wahrend  es  bei  den  Aegyptern  medicinischc  Systeme  von  geseix- 
lieber  Autorität  gab,  welchen  sich  jeder  ausübende  Arzt  unbedingt 
unterwerfen  musste,  war  die  Kunst  des  Hippokrates  eine  vom  Buek- 
staben  unabhcingige,  in  deren  Ausübung  ein  Jeder  nur  seinem  eig- 
nen Gewissen  verantwortlich  sein  sollte*'^,'. 

Nach  dem  Vorbilde  des  Hippokrates  waren  denn  auch  unter 
den  jilngeren  Aerzlen  viele  geistvolle  Männer,  welche  der  Philo* 
Sophie  sich  bedeifsigten  und  auf  weiten  Reisen  ihre  Wissbegierde 
b«'fried igten.  So  reiste  Eudoxos  mit  dem  knidischen  Arzte  Chry* 
sippos,  welcher  zugleich  sein  Schüler  in  der  Philosopiiie  war,  nach 
Aegypten,  und  mit  dem  Arzte  Theomedon  nach  Athen.  EiidosM 
selbst  aber  ist  unter  allen  Zeitgenossen  Piatons  derjenige,  in  welches 
sich  die  Vielseitigkeit  der  damaligen  Bildung  am  deutlichsten  >k- 
spiegelt;  er  war  Mathematiker,  Astronom  und  Arzt,  Philosoph,  Vo- 
litiker  und  Geograph,  ein  Mann,    der  die  Wissenschaften  des  Mor- 
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nhndes  und  des  Abendlandes  mit  einander  verband  und  die  hei- 
lische  Bildung,  wie  sie  in  Asien,  in  Athen  und  in  Italien  gereift 
ir,  in  sich  zu  vereinigen  wusste. 

In  Knidos  geboren  und  ge'bildet,  reiste  er  23  Jahre  alt  nach 
ben,  dann  zu  den  Aegyptern,  deren  Himmelskunde  er  benutzte, 
1  der  Oktaeteris  des  Kleostratos  eine  höhere  Vollendung  zu  geben, 
d  endlich  nach  Grofsgriechenland,  wo  er  beim  Archytas  sich  der 
lometrie  und  beim  Lokrer  Philistion  der  Arzneiwissenschaft  be- 
ifsigte.  Nach  diesen  schon  an  wissenschaftlichen  Fruchten  reichen 
anderjahrcn  gründete  er  zu  Kyzikos  eine  Schule,  welche  um  36S 

vollster  Blüthe   stand.    Mit  vielen   seiner  Schüler  kam  er  dann 
ch  Athen   und  schloss  hier  einen  Freundschaftsbund   mit  Piaton, 

dass  er  diesem  auch  nach  Syrakus  folgte,  als  derselbe  sich  zu 
lonysios  dem  Jüngern  begab,  der  auf  kurze  Zeit  den  Kreis  platoni- 
her  MSinner  an  seinem  Hofe  versammelte.  Das  war  um  die  Zeit 
;r  Schlacht  von  Mantineia.  Zwei  Jahre  später  finden  wir  Eu- 
)xos  in  seiner  Vaterstadt,  wo  er  als  Vertrauensmann  der  Bürger- 
:haft  die  Verfassung  ordnete;  er  besuchte  auch  den  Hof  des  Maus- 
dUos,  bis  er  im  Alter  von  53  Jahren  sein  reiches  Leben  schloss, 
adero  er  auf  den  verschiedensti'n  Gebieten  der  Wissenschaft  die 
iparen  seiner  Wirksamkeit  zurücWiiefs,  namentlich  in  der  Geometrie 
ind  in  der  Astronomie.  Denn  während  die  Früheren  nur  die  für 
len  Beruf  des  SchifTers  und  des  Landmanns  wichtigsten  Auf-  und 
Niedergänge  der  Sterne  beobachteten  oder  wie  die  ionischen  und 
^Tthagoreisclien  Philosophen  haltlose  Theorien  über  die  Himmels- 
körper aufstellten,  hat  Eudoxos  im  Einverständnisse  mit  Piaton  auf 
Qithematische  Forschungen  die  erste,  wahre  Astronomie  gegründet, 
>felche  auch  mit  den  geringen,  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
brauf  ausging,  die  Bewegung  des  Planeten  zu  begreifen.  Um  die 
Athener  aber  erwarb  er  sich  ein  besonderes  Verdienst,  indem 
^  ihr  bürgerliches  Jahr  ordnete  und  durch  Einführung  des  Sirius- 
'oTgaDgs  als  der  Hauptepoche  den  attischen  Kalender  wesentUch 
verbesserte,  ohne  die  hergebrachte  und  volksthümliche  Einrichtung 
desselben  zu  zerstören''^). 

Bei  einer  so  ausgebreiteten  Thätigkeit  auf  allen  Gebieten  der 
i^osophie,  der  Rhetorik,  der  Geschichte  und  Naturkunde  musste 
ii^Qrlicb  auch  die  Sprache  eine  vielseitige  Ausbildung  erlangen, 
ttt  Ausnahme  des  Hippokrates  schrieben  alle  Autoren  in  attischer 
Mandart;   sie  wurde  das  Organ   griechischer  Wissenschaft,  das  all- 
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gemeine  VersUindigiingsinittel   aller    Gebildeten.     Dieselbe  Sprache, 
welche  dem  Thukydides  noch  ein  sprOder  Stoff  war,   den  er  nur 
mit  Mühe  zwingen  konnte  sich  seinen  Gedanken  zu  ftlgen,  ist  jetzt 
so  geschmeidig  geworden,   dass  sie  sich  wie  ein  flüssiges  Metall  io 
jede  Form  giefsen   lässt.      In   ihr  bewegt  sich  der  prunkende  Stil 
des  Gorgias,  sie  fügt  sich  dem   glatten  Periodenbaue  des  Isokrat«, 
sie  giebt  unter  der  Künstlerhnnd  Plntons  die  volle  Aumulh  des  ge- 
bildeten Gesprächs  wieder,  sie  wird  der  Ausdruck  historischer  Dar- 
stellung, sowohl  in  der  schlichten  Weise   des  Xenophon  als  in  der 
rhetorischer  gefärbten  Art  Theopomps,  sie  verbindet  endlich  in  deo 
Reden   des  Lysias   und   Isaios  die   höchste  Gewandtheit  der  Erzäh- 
hing  wie  der  streitenden   Beweisführung   mit  Einfachheit  des  Aos^ 
drucks    und   knapper  Kürze.     So  hat    sich    die   attische    Prosa  io 
denselben   Jahrzehnton ,   in  welchen   der  aUe  Staat  der  Athener  zu 
Grunde  ging  und  ihre  Dichtkunst  langsam   verblühte,  jugeudkrüftif 
entwickelt   und   diejenige  Vollendung  erreicht,   in  welcher  sie  dem 
Demosthenes  diente,  um  auch  dem  Staate  wieder  einen  neuen  Auf- 
schwung zu  geben. 


Für  die  Kunst  war  die  Zeit  keine  günstige.  Die  Poesie,  wie 
sie  in  Athen  geblüht  hatte,  setzt  eine  Gesundheit  des  öffentlicbB 
Lebens,  eine  glückliche  und  sichere  Lage  des  Staats  voraus,  sovic 
eine  lebendig«*  Theilnahme  der  Destoii  des  Volkes.  Sie  konatf 
nicht  gedeihen,  wenn  die  Menschen  sich  im  Hergebrachten  unk- 
friedigi  fühlten.  Ilei  der  vorwiegenden  Richtung  auf  prakliKhe 
Verstandesbildung  musste  die  Freude  an  der  Poesie  zurücktrfl'B 
und  diejenigen,  welche  nach  Höherem  strebten,  fanden  kein  Genilgfo 
an  ihr.  Sie  wollten  keine  behagliche  Ergützuug,  keine  vo^Qbf^ 
gehende  G«*fühlserregung,  keine  Spiele  der  Phantasie.  Die  Mytho- 
logie, in  welcher  die  Poesie  wurzelt,  war  ihnen  zuwider,  weil  sie 
die  Erkruntniss  des  Gouliclien  trübe  und  verwirre.  Der  Ernst  der 
Wissenschon  erschütterte  die  Geltung  der  nationalen  Kunst  und 
zwischen  dem  Wahrm  und  Schonen  trat  ein  Confliet  ein,  von  d«« 
man  nichls  gewiisst  hatte,  so  lange  die  Dichter  auch  «ils  die  Lehrrr 
des  Volks  galten.  So  kam  es,  dass  der  gröfstc  dichterische  Geist 
seiner  Zeit  sich  mit  entschiedener  Ungunst  von  der  Poesie  abwen- 
dete,  um   sich   ganz   der   IMiilosophie  zu    widmen;   auch   Isokrales 
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diäUte  die  Dichter  nur,  in  so  weit  man  nützliche  Sittenspruche 
I  ihren  Weri&en  flndet.  Wie  grofs  war  doch  der  Umschwung  in 
HD  Verhältnisse  der  Gebildeten  zur  Poesie,  und  weldie  Wider- 
irüche  gingen  durch  das  Bewusstsein  des  Volks,  wenn  die  drama- 
sehen  Dichter  aus  der  platonischen  RepubUk  ausgewiesen  wenlen 
od  Worte  des  Aischylos  für  so  unmoralisch  gelten,  dass  sie  dem 
bre  der  Jugend  fern  gehalten  werden  müssen^;! 

Dessen  ungeachtet  fehlte  es  niclit  an  Theilnahme  für  die  Werke 
er  Poesie.  Von  diditem  HOrerkreise  umringt,  sah  man  die  Rhapsoden 
I  feierlichem  Talare  auf  den  öffentlichen  Platzen,  wo  sie  die  Gesänge 
lomers  vortrugen.  Die  Kunst  der  Rhapsoden  stand  in  hoher  Blüthe 
nd  wurde  mit  Leistungen  der  Gedachtnisskraft  verbunden,  welche 
>ei  den  Athenern  sehr  in  Uebung  waren.  Odyssee  und  Uias  lernte 
naa  auswendig  und  die  MeisterschaA  bestand  darin,  dass  man  an 
eder  Stelle  des  Vortrags  einzufallen  im  Stande  war.  Auch  Jüng- 
inge  von  vornehmen  Hausern,  wie  Nikeratos,  den  Sohn  des  Nikias, 
finden  wir  in  diesen  Künsten  geübt  und  als  stete  Begleiter  der 
Rhapsoden.  Im  Allgemeinen  war  aber  das  Ansehen  dieser  Leute 
in  Ahnahme  und  wenn  Einzelne  derselben  auch  noch  zu  Piatons 
Zeit  mit  grofser  Selbstgefälligkeit  auftraten ,  wie  Ion  von  Ephesos, 
so  wurde  man  doch  des  hohlen  Pathos  müde  und  sah  mit  Gering- 
sclutzung  auf  die  herumziehenden  Bänkelsänger  herab.  Von  neuen 
Schöpfungen  auf  dem  Gebiete  des  Epos  war  es  nur  die  Persels  des 
Choirilos  (S.  120),  die  schon  des  Stoffes  wegen  auch  in  Athen  An- 
(ri^ennung  fand^). 

Lebhafter  war  die  Bewegung  im  Drama.  Hier  wurde  es,  wie 
n  in  Zeiten  der  Nachblüthe  so  häufig  ist,  eine  Modesache  der 
JBngeu  Leute,  welche  an  den  ernsteren  Studien  nicht  Geschmack 
'^Qden,  sich  als  Dichter  zu  versuchen.  Platou  selbst  soll,  nachdem 
V  seine  epischen  Jugendwerke  verbrannt  hatte,  eine  dramatische 
l*etralogie  zur  AufTührung  fertig  gehabt  haben,  als  er  sich  durch 
Sokrates  zu  einem  höheren  Streben  erweckt  sah  und  nun  auch 
diese  Frucht  seines  poetischen  Dilettantismus  unbarmherzig  dem  Un- 
t^nge  weihte.  Andere  Zeitgenossen  waren  weniger  strenge  gegen 
tich,  und  es  fehlte  namentlich  in  den  attischen  Dichterfamilien 
[S.  62)  nicht  an  Talenten,  welche  die  Bühne  mit  neuen  Stücken 
Versorgten.  Denn  zu  den  Spieltagen  der  sU'idtischen  Dionysien 
^Qssten  nach  wie  vor  Tragödien  gehefert  werden,  welche  nach 
dter  Ordnung  nicht  anders    als   in  Gruppen   von  je   vier  Stücken 
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zur  AufTührting  kamen.     Es  kamen   aber  keine  Werke   von   origi- 
nellem Werllie  und  ))edeutendem  Inhalt  zu  Stande.    Aus  der  poeü- 
tischen  Schöpfung  wurde  Fahrikarbeit.    Die  Dichter  der  TragOdicD 
sanken  au  Ansehen,  während    in  demselben  Mafse  die  ScbauspieJer 
hervortraten  und  das  Interesse  des  Publikums  vorzugsweise  in  An- 
spruch nahmen.     Ihre  Kunst  löste  sich  aus  der  Abhängigkeit  von 
den  Dichtern;   sie  bildeten  einen   eigenen  Stand,  der  seine  beson- 
deren Einrichtungen  und  Zusammenkünfte  halte. 

Sie  tliaten  sich  in  Gesellschaften  zusammen,  welche  in  densdbeo 
Stücken  mit  einander  aufzutreten  pflegten,  der  Protagonist  an  der 
Spitze,  dem  sich  die  Darsteller  der  zweiten  und  dritten  Rollen  un- 
terordneten. Diejenigen  unter  ihnen,  welche  sich  die  OflfeDtlicbe 
Gunst  erworben  hatten,  nahmen  eine  sehr  glänzende  Stellung  ein; 
sie  erhielten  von  Staatswegen  hohen  Sold,  erwarben  sich  auf  Reisen 
grofse  Honorare,  welche  sich  für  einzelne  Aufführungen  auf  ein 
Talent  (1570  Th.)  belaufen  haben  sollen,  und  wurden  aufserdem 
durch  Siegespreise  ausgezeichnet.  Bewahrte  Bühnenkünstler  traten 
bei  der  Leituug  der  Aufführungen  in  die  Stelle  des  Dichters  ein 
und  erhielten  den  Behörden  gegenüber  in  der  Wahl  der  SlilcLe 
und  der  Rollenvertheilung  freie  Hand.  Verwohnte  Schauspieler 
gaben  nicht  zu,  dass  ein  Anderer  vor  ihnen  die  Bühne  betrat  da- 
mit sie  den  ei*sten  voll(>n  Eindruck  auf  das  Publikum  machten. 
Auch  mit  den  Wollen  der  Dichter  gingen  sie  willkürlich  um  und 
erlaubten  sich  Aenderungen,  welche  dazu  dienen  konnten,  ihr  Ta- 
lent in  glliuzenderem  Lichte  zu  zeigen.  Dabei  sonderten  sich  ite 
komischen  uud  die  tragischen  Künstler  als  zwei  besondere  Süfode, 
und  die  letzteren  gewannen  dadurch  eine  ganz  besondere  Bedeutongi 
dass  sie  in  das  Studium  der  Beredsamkeit  eingrifTen  und  >i^ 
Lehrer  der  jungen  Rhetoren  sehr  gesucht  waren.  Sie  galten  fflr 
die  rechten  Vorbilder  in  der  Ausbildung  der  Stimme  und  de8Vo^ 
trags;  ihre  Kunst  war  selbst  eine  körperlich  darstellende  Bered- 
samkeit, und  wie  die  Redekunst  in  Athen  ihren  eigentlichen  Sto 
hatte,  so  war  auch  die  Kunst  der  Schauspieler  in  ihrer  neuen  Att^ 
bildung  wesentlich  eine  attische  Kunst.  In  Athen  wirkten  und 
glif uzten  Satyros,  Neoptolemos,  Andronikos,  welche  zur  Zeit  iW 
Demosthenes  auf  der  Höhe  ihres  Ruhmes  standen^). 

Die  Komödie  litt  nicht  in  gleichem  Mafse  wie  die  Tragödie 
imter  den  der  Poesie  ungünstigen  Zeitverhiiltnissen.  Sie  war  ihnrr 
Natur  nach   beweglicher;   sie    war   nicht  an   bestimmte  Stoffe  p- 
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buiidcn  und  war  besser  im  Staude,  sich  dem  wechselnden  Ge- 
sdimacke  auzubequemen.  Sie  gab  auf,  was  nicht  mehr  zu  halten 
war,  vor  Allem  den  Chor  (S.  88) ;  das  war  der  Theil  der  Komödie, 
duixh  welchen  sie  sich  am  meisten  als  eine  im  ölTentlicheu  Leben 
uunelnde  Kunstgattung  bezeugt  hatte.  Damit  änderte  sich  all- 
mählich ihr  ganzer  Charakter.  Die  Dichter  standen  nicht  mehr  un 
Kampfe  der  Parteien;  sie  gritTen  nicht  mehr  nach  so  grofsen  und 
ktihnen  Stoffen;  die  sprudelnde  Frische  versiegte,  die  Sprache 
oäherte  sich  der  Umgangssprache,  der  Schwung  der  Phantasie  wurde 
matter,  wie  es  einer  Zeit  angemessen  war,  in  welcher  der  Verstand 
vorherrschte  und  dem  grofsen  Publikum  nicht  mehr  zugemuthet 
wenlen  konnte,  sich  in  ideale  Regionen  zu  erheben.  Die  Dichter 
stiegen  also  in  das  kleinbürgerliche  Leben  herab  und  suchten  sich 
liier  die  Motive  ansprechender  Darstellungen,  welche  sich  in  locker 
verbundenen  Scenen,  mit  Liebesabenteuern  gewürzt,  zu  heiteren 
Lebensbildern  abrundeten. 

Dabei  entsprach  es  dem  philosophischen  Tri(d)e,  welcher  in 
der  Zeit  lag,  dass  man  nicht  einzelne  Personen,  sondern  allgemeine 
Charaktere  darstellte,  welche  sich  in  Leuten  derselben  Gattung  wie- 
derholten; 80  liefs  man  den  Wucherer,  den  Spieler,  den  Parasiten 
auftreten,  so  den  geckenhaften  Virtuosen,  den  verschmitzten  Sklaven, 
deo  täppischen  Bauer,  den  polternden  Vormund,  den  renommisti- 
^chen  Soldaten,  den  feurigen  Liebhaber,  die  Philosophen,  Aerzte, 
Koche  u.  8.  w.  Sie  traten  unter  erdichteten  Namen  auf,  die  da- 
durch eine  allgemeine  Bedeutung  erhielten;  oder  man  nahm  ge- 
^liichlliche  Namen,  und  schilderte  in  Therameues  den  Wankelmuth, 
iii  Timon  den  Menschenhass,  in  Lampon  den  Aberglauben. 

Man  nahm  aber  auch  lebende  Personen  vor.  Dichter,  deren 
^>rschrobcne  Wendungen  man  verspottete,  Staatsmänner,  deren  auf- 
legende Reden  man  verhöhnte,  Philosophen,  welche  mit  ihren  Ab- 
sonderlichkeiten auf  die  Bühne  gebracht  wurden,  bald  als  Cyniker  und 
^Jthagoreer,  welche  die  Gaben  der  Gölter  eigensinnig  verschmähen 
Und  in  freiwilliger  Niedrigkeit  arm,  schmutzig  und  verdriefslich 
^mherschleichen,  bedauernswerthe  Thoren,  bald  als  die  vornehmen 
Herren  von  der  Akademie,  welche  sich  etwas  darauf  zu  Gute  lliaten, 
'^it  wohlgepflegtem  Haare  und  in  gewählter  Kleidung  zu  erscheinen, 
'^laton  seibat  wurde  vorzugsweise  bertlcksichtigt ,  und  die  von  ihm 
'n  Vorschlag  gebrachten  Refonnen,  seine  Lehre  von  der  Gülerge- 
't^einscbaft,  von  der  Emancipation   der  Frauen  u.  s.  w.  gaben  den 
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envünscbtesten  Stoff  zur  Belustigung.  Alle  Philosophen  aber  mussten 
gemeinsam  herhalten,  indem  sie  als  Tagediebe  und  birnverbraDnIe 
Grübler  mit  ihrem  Hin-  und  Herreden  über  das  walire  Wesen  der 
Dinge,  sei  es  auch  nur  einer  Gurke,  ausgelacht  wurden. 

Das  geschah  mit  neckischer  Laune  und  feiner  Ironie,  akr 
harmlos  und  ohne  Schtlrfe;  denn  die  mattere  Kunst  überzog  ihre 
Darstelhingen  mit  einer  glatten  Höflichkeit,  welche  alle  ernstereo 
Conllicte  vermied.  Man  wollte  die  Leute  nicht  anders  und  besser 
machen;  man  meisterte  auch  die  Thorheiten  der  Menschen  ohue 
wirklichen  Ernst;  man  unterhielt  das  Publikum  von  dem,  was  io 
der  Zeit  des  Eubulos  am  liebsten  gehört  wurde. 

Leckere  GastmUler  wurden  mit  grot'sem  Aufwände  von  küclieu- 
gelehrsamkeit  aufs  Anschaulichste  beschrieben,  eben  so  glürizende 
Hochzeitsfeste,  wie  das  des  Iphiknites^  als  er  um  die  nordische  K('»- 
nigstochter  freite  (S.  462)  und  auf  dem  Markte  der  Residenz,  'der 
4)is  zum  grolsen  Düren  hinauf  mit  Purpurteppichen  belegt  war, 
*viele  Tausende  von  stru})pigen,  buttei'schlingendeu  Thrakern  bi'ini 
'Gelage  versammelt  waren ,  wobei  die  Speisekessel  grOfser  als  ZI- 
'Sternen  waren  und  die  Suppe  in  purem  Golde  vom  Schuiegenakr 
'Kotys  höchst  eigenhändig  aufgetragen  wurde'  —  und  cthnliclie  it- 
götzendt;  Tagesgt'schichten.  Auch  die  höheren  Genüsse  attischer 
Geselligkeit  kamen  dem  Lustspiele  zu  Gute,  die  Anmuth  des  geist- 
reichen Gesprächs,  in  dem  sich  Witz  und  Laune  zeigte,  und  na- 
mentlich spielten  die  Riithselverse,  die  bei  den  Gesellschaften  in  Atlieo 
eine  beliebte  Unterhaltung  waren,  auch  auf  der  Bühne  eine  g^>^^e 
Rolle. 

Endlich  war  es  ein  Lieblingsthema  der  neueren  Komödie,  dif 
mythologischen  Erzifhluugen  im  Geiste  der  Zeit  zu  beleuchten,  und 
zwar  geschah  dies  entweder  auf  eine  sehr  nüchterne  Weise,  indeio 
man  sie  nach  Mafsgabe  des  gesunden  Menschenverstandes  zu  er- 
klären suchte,  z.  B.  die  Versteinerung  der  Niobe  als  einen  Au.^ 
druck  für  sprachlose  Erslanning  erklttrte,  oder  man  machte  sirii 
lustig  über  die  alten  Sagen  und  unterhieh  das  Publikum  mit  ^u^ 
lesken  Darstellungen  vom  Kronos,  der  seine  Kinder  vci*speiste,  tob 
wundersamen  Göttergeburten,  von  den  Sieben  gegen  Theben  und 
anderen  Heroen,  welche  man  auf  der  Schulbank  sitzen,  BUelx^ 
lesen  und  aHe  Verlh'iltnisse  des  bürgerlichen  Lebens  durchmachen  lie& 

Diese  travestirendeii  Darstellungen  bildeten  sich  in  Athen  m 
einer  eigenen  Gattung  öll'entllcher  Belustigung  aus,  in  welcher  sopr. 
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ie  in  Tragödie  und  Komödie,  Dithyrambus  iiud  liliapsodik  auch 
ettkcfmpfe  veranstaltet  ^vurden.  Der  Anfang  damit  war  schon  ini 
lioponnesischen  Kriege  gemacht  worden,  und  Hegemon  aus  Thasos 
rd  als  derjenige  genannt,  welcher  zuerst  Parodieen  homerischer 
>ltersdge  in  Athen  zum  Vortrage  gebracht  hat.  Es  wird  berichtet, 
SS  das  Publikum  sich  an  seiner  Gigantomachie  an  dem  Tage  be- 
stigte, als  die  erste  Naciiricht  vom  sicilischen  linglücke  nach 
heu  drang. 

Das  war  der  Charakter  des  neueren  Lustspiels,  wie  es  mit 
iuer  Xebengattung,  der  Parodie,  vom  Ende  des  peloponnesischen 
*iegs  bis  zur  Zeit  des  Aiexandros  in  voller  Blüthe  stand.  Anti- 
lanes ,  Alexis,  Eubulos,  Anaxaudrides  zeichneten  sich  in  ihm 
s;  es  werden  gegen  sechzig  Meister  namhaft  gemacht,  mit  mehr 
>  achthundert  Stücken.  Es  waren  echte  Athener  darunter,  wie 
s  Nachkommen  des  Aristophanes,  und  Auslander  aus  Rhodos, 
lurioi,  Sinope  u.  s.  w.  Aber  auch  die  Fremden  wurden  ganz  zu 
heuern;  das  bunte  Leben  der  Stadt,  in  welcher  Leute  von  allerlei 
?rkunft,  auch  Aegypter  und  Babylonier,  zu  linden  waren,  spiegelte 
rb  in  dem  Bühncnspide  und  deshalb  konnte  Antiphaues  dem  ma- 
donischeu  Könige,  der  sich  in  eines  seiner  Lustspiele  nicht  recht 
aeiuzuthiden  wusste,  zu  seiner  Entschuldigung  sagen,  man  müsse 
erdings  in  der  Gesellschaft  von  Alben  zu  Hause  sein,  an  attischen 
ckeuiks  Theil  genonunen  und  in  Liebeshändeiu  Streiche  erhalten 
id  ausgetheilt  haben,  wenn  man  am  attischen  Lustspiele  rechten 
ischnmck  linden  wollte  *'*). 

Eine  Lieblingsgaltuug  des  attischen  Publikums  blieb  der  mo- 
mc  Ditbyrambos  (S.  7Sj,  die  Mischgattung  von  Drama  und  Lyrik, 
dche  bei  rauschender  Musikbegleitung  mimische  Darstellungen 
s  der  Mythologie  und  aus  dem  bürgerlichen  Leben  zur  Anschauung 
achte,  eine  Gattung,  welche  in  ihrer  Regellosigkeit  dem  Geschmacke 
r  Zeit  besonders  zusagte.  Hier  sympathisirte  der  attische  Demos 
t  dem  Tyrannenhofe  von  Syrakus  und  wir  besitzen  noch  die  Ur- 
nde  eines  Rathsbescblusses ,  in  welchem  nebst  Dionysios  und 
Den  beiden  Brüdern  auch  Pbiloxenos  geehrt  wird  und  zwar  auf 
ktrag  des  Kinesias.  Der  Beschluss  gehört  in  den  Anfang  des 
brs  393  (Ol.  90,  3).  Es  war  also  unmittelbar  nach  der  Schlacht 
i  Knidos,  da  man  eine  politische  Verbindung  mit  Dionysios  suchte, 
id  diese  Gelegenheit  scheint  Kinesitis  benutzt  zu  haben ,  um 
iner   Kunstgattung   und  seinen  Fachgenossen,    unter  denen  auch 
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die  drei  Fürsten  ats  vornehme  Dilettanten   eine  Rolle  spielten,  eine 
OlTentlJche  Anerkennung  zu  verschaffen**). 

Was  endlich  die  bildende  Kunst  betrifft,  so  hat  der  bltüieude 
Zustand,  dessen  sie  sich  in  der  Stadt  des  Perikles  erfreute,  den 
Verfall  derselben  nicht  überdauern  können.  Eine  Öffentliche  Kunst, 
wie  die  attische,  setzt  ein  glückliches  Gemeinwesen  voraus,  Frieden 
und  reichliche  Staatsmittel.  Die  Bürgerschaft  muss  in  sich  einig 
sein  und  freien  Geistes,  un)  das  Schöne  zu  lieben  und  die  würdige 
Pffege  der  Kunst  für  eine  Ehrensache  des  Staats  zu  halten.  End- 
lich müssen  M'inner  des  öffentlichen  Vertrauens  da  sein,  denen 
man  auch  auf  längere  Zeit  Vollmachten  eilheilt.  Alle  diese  Xw- 
aussetzungeu  fehlten.  Die  Bürgerschaft  war  durch  Parteien  zer- 
setzt, die  idealen  Richtungen  traten  zurück,  flüchtige  Aufregungen 
beherrschten  die  Stimmung;  die  auswärtige  Politik  war  launeuliafl, 
schwankend  und  unglücklich  —  wie  konnten  da  die  Künste  einen 
günstigen  Boden  ündenl  Man  hat  noch  während  des  peloponne- 
sischen  Kriegs  an  den  Tempelbauten  der  Akropolis  gearbeitet.  Mau 
ist  in  den  letzten  Kriegsjahren  am  Friese  des  Erechtheion  besclitf- 
tigt  gewesen  und  hat  in  den  ersten  Jahren  nach  Eukleidcs  denselben 
Tempel,  der  406  (Ol.  92,  3)  durch  Feuer  gelitten  hatte,  wieder 
hergestellt.  Doch  die  Zeit  grofser  und  zusammenhängender  Kuu^t- 
schöpfungen  war  mit  dem  Tode  des  Perikles  unwiederbringlich 
dahin """). 

Um  so  thätiger    war  die   attische   Kunst   in   Einzelwerken  in 

und  aufserhalb  Athen. 

Die  bildende  Kunst  hat  überhaupt,  wenn  sie  sich  einmal  kraHij; 

und  volksthümhch  entwickelt  hat,  dem  Gemeindeleben  gegenüber  eine 

gröfsere  Unabhängigkeit;   sie  hat  eine   festere  Tradition,  als  MusA 

und  Poesie.     Ja  sie  kann   durch   eine   soldie  Krisis,  wie  sie  nicb 

Perikles  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  eintrat ,  auch  neue  Aore 

gungen  empfangen   und    neue  Lebenskeime  sich   aneignen,  weiche 

sich  fruchtbar  entwickeln.     An  Stelle  jener  erhabenen  Ruhe,  welche 

die  Werke  des  Pheidias  kennzeichnete  und  die  leicht  io  Monotoiue 

übergehen  konnte,  trat  gröfsere  Mannigfaltigkeit;  man  wagte  mehr, 

man  zeichnete   kühner,    man  hob  die  Gestalten  aus  dem  ruhenden 

Gleichgewichte  heraus  und  suchte   die  flüchtigste  Bewegung  fesU«- 

halten. 

Was  die  körperliche  Bewegung  betrifft,  so  hatten  die  Aegiueteo 

und   Myron   das  Mögliche   geleistet;   aber  das  geistige   Leben  w 
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och  nicht  zu  seinem  Rechte  gekommen;  die  Gesichter  erschienen 
ilt  und  gleichgültig;  die  edle  Einfalt  in  den  Bildwerken  am  Par- 
lenon  genügte  der  jüngeren  Welt  nicht  mehr,  die  in  sich  unruhig 
ar,  Aufregung  suchte  und  neue  Reize  verlangte,  wenn  sie  an  den 
chöpfungen  der  Kunst  Antheil  nehmen  sollte.  Der  Uebergang  zu 
iesem  jüngeren  Stile  ist  schon  sehr  deutlich  in  dem  Friese  des 
pollotempels  zu  erkennen,  welchen  Iktinos,  der  Baumeister  des 
arthenon,  für  die  Phigaleer  in  Bassai  errichtete.  Da  ist  in  den 
nippen  der  Amazonen-  und  Kentaurenkiimpfe  schon  eine  grOfsere 
nrube,  eine  gesteigerte  Heftigkeit  der  Bewegung,  die  sich  in  den 
alternden  Gewiindern  zeigt,  eine  effcktsuchende  Hdufung  der  Mo- 
ve  unverkennbar.  Diese  Reliefs  stehen  zu  dem  Parthenonfriese 
n  einem  tfhnlicheu  Verhrlltnisse ,  wie  die  Sprache  des  Euripides 
i]  dem  hohen  Stile  des  Sophokles.  Unter  dem  Einflüsse  der  Bühne 
achte  nun  auch  die  bildende  Kunst  das  Gemüthsleben  zum  Aus- 
rnck  zu  bringen ;  sie  ging  deshalb  über  den  älteren  Kreis  der  Göt- 
»rformen  hinaus  und  wendete  sich  mit  Voriiebe  denjenigen  Ideen- 
reisen zu,  welche  Gelegenheit  gaben ,  das  bewegte  Seelenleben  in 
rirkungsvoller  Weise  darzustellen ;  sie  zeigte  in  Aphrodite  die  Macht 
er  Liebe,  in  Dionysos  die  Seligkeit  des  Rausches.  So  eröffneten 
ich  ihr  ganz  neue  Aufgaben ,  indem  sie  die  ganze  Stufenfolge 
lenschiicher  Empßndungen,  Schmerz,  Sehnsucht,  Zärtlichkeit,  Yer- 
ückung,  Raserei,  mit  psychologisch  feiner  Unterscheidung  auszu- 
rücken suchte.  Der  Mensch  wurde  jetzt  erst  in  vollem  Mafse  Ge- 
enstand  der  Kunst,  und  zwar  der  Mensch  der  damaligen  Zeit,  in 
reicher  die  alte  Zucht  verschwunden,  die  Familienbande  gelockert 
md  die  Macht  der  Leidenschaft  entfesselt  war.  Die  Sophistik 
chärfte  den  Blick  für  die  Beobachtung  der  Charaktere  und  Tem- 
peramente; wurden  doch  selbst  berühmte  Darstellungen  einzelner 
lophisten,  wie  ^Herakles  am  Scheidewege*  (S.  100),  von  der  bil- 
lenden  Kunst  nachgeahmt.  Auch  die  Rhetorik  führte  auf  die  Be- 
landlung  der  Affekte  und  ebenso  die  neuere  Musik  und  der  Di- 
hyrambos;  überall  begegnen  wir  einer  Richtung  auf  das  Leiden- 
chaftliche,  wodurch  die  Zurückhaltung  der  älteren  Zeit  beseitigt 
ind  eine  freiere  Bewegung  hervorgerufen  wurde. 

Auch  in  der  Baukunst  offenbarte  sich  das  Zeitalter  der  Rhetorik. 
)as  Einfache  genügte  nicht  mehr;  man  wollte  reicheren  Schmuck, 
leue  und  wirkungsvolle  Motive.  In  dieser  Richtung  wirkte  Kalli- 
nachos,   ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Iktinos,  ein  Mann,  welcher 
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die  ganze  Vielsoitigkoit  un<l  Strebsamkeit  des  erhteii  Atheners  halte, 
aber   nicht  die  Ruhe  und  Selbstgewissheit  der  grofseu  Tempelban- 
meister  <left  Perikles.     Ergriffen  vom  Geiste  der  Zeit,  suchte  er  nach 
Neuem  und  wollte  es  allen  Früheren  zuvorthnn,  aber  er  fand  darin 
keine   Befriedigung ;   die   rechte  Schöpferkrafl    mangelte   ihm   iin<l 
darum    auch    das    frohe    Selbstvertrauen    eines    wahrhaft    genialen 
Künstlers.     An   ertindungsreicher  Geschicklichkeit    aber  tiiat    er  es 
als   Baumeister,  als   Bildhauer  uml   Techniker  Allen   zuvor.     Sein 
Werk   war   die   vielbewunderte  Erzpalnie,  welche   ttber  der  Lanii>e 
im  Tempel  der  Atliena  Polias  aufgerichtet  war  und  dazu  diente,  den 
Oualm  der  Flamme  aus  dem  Ileiligthume  hinauszuleiten;  er  erfand 
den  Steinbohrer,  um  dadurch  der  Marmorbearbeitung  eine  Feinbeil 
der  Ausführung   zu  geben,  di<'  man  früher  nicht  gekannt  hatte;  er 
machte  endlieh  die  folgenreiche  Entdeckung,  dem  Kopfe  der  Tem- 
pels«*lule  eine  ganz  neue  Gestalt  zu  verleihen,  indem  er  einen  korb- 
artigen Krlch  von  Akanthosblitttern  auf  den  SJtulenschaft  setzte  und 
so  die   strengen ,  ernsten  Formen    der  älteren  Architektur  in  über- 
raschender Weise  umgestaltete.    Diese  Eründung  fantl  aufseronlenl- 
lichen  Beifall,  weil  sie  dem  Bedürfnisse  nach  Abwechselung  und  Fflllf 
vollkommen  entsprach.     Sie  wurde  bald  ein  Eigenthum  der  helleni- 
schen Kunst,  und  der  erste  Tempel,  an  welchem  die  drei  S.'fnleuonl- 
nungen  nachweislich  augewendet  worden  siiul,  war  der  Athenateinpel 
in  Tegeji,  der  nach  dem  Brande  des 'ilteren  (90,2;  395)  aufgehaiil 
wurde,  tlas  lu»niicliste  Werk,  welches  nach  dem  Parthenon  in  Grie- 
chenland  zu   Stande    gekommen   ist,    aufsen    ionisch   wie  iler  alt- 
attische  Athenatempel,    im  Innern   dorisch   und   im    oberen  Stock- 
werke korinlhisch,  wie  mau  den  neuen  Stil  des  Kallimachos  naunle. 
der   von    einer   korinthischen  Grabsiiule   sein  Motiv   entlehnt  habrn 
sollte''). 

Wie  die  Phigaleer  den  Iktinos,  die  Eleer  den  Pheidias,  so  hatten 
die  Tegeaten  den  Skopas  aus  Athen  benifen.  Ihm  wurde  das  Glück, 
in  der  Wrise  «ler  i'ilteren  Zeil  ein  grofses,  heiliges  Bauwerk  von  na!i«>- 
naler  Bedeutung  aulführen  zu  kOnnen,  denn  die  Athena  Alea  halt'' 
eine  über  Tegra  imil  Arkadien  hinausreichende  heilige  Gellung.  Er 
schmückte  die  (lirbelfebler  mit  grofsen  Statuengruppen,  deren  Gegen- 
stand der  Volkssage  von  der  kalydonischen  Jagd  und  den  Kämpfen  dc> 
arkadischen  Heroen  Telephos  entlehnt  war.  Auch  Praxiteles  arlMMteie 
für  architektonische  Zwecke;  w  stattete  die  Gieb<*lfelder  des  HeD- 
kleion  in  Theben  mit  Darstelhmgen  der  llerakleskJlmpfe  aus  (S.  3S*2l- 
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m  Ganzen  lockerte  sich  aber  die  enge  Verbindung  ziiviscben  Skulptur 
ind  Architektur,  eben  so  wie  Musik  und  Poesie,  Drama  und  Schau- 
pielerkuust  sich  getrennt  hatten.  Alle  Künste  suchten  Selbstän- 
ligkeit,  damit  sie  ihre  besondere  Virtuosität  um  so  glänzender  aus- 
lüden könnten,  und  namentlich  musste  der  bildenden  Kunst  in 
hrer  Richtung  auf  Darstellung  des  Seelenlebens  jede  Unterordnung 
inier  architektonische  Zwecke  lästig  sein^'^). 

Unter  den  Meistern  der  Bildkunst  war  es  Alkamcncs  (S.  3S2), 
welcher  die  Schule  des  Pheidias  erhielt.  Zu  ihr  gehörte  Kephiso- 
otos,  dem  auch  wieder  die  schöne  Aufgabe  wurde,  attische  Siege 
lurch  öfTentliche  Denkmäler  zu  feiern,  und  zwar  den  Sieg  des 
Lonon  durch  ein  Erzbild  der  Athena  und  einen  prachtvollen  Altar 
les  rettenden  Zeus  im  Peiraieus,  und  den  von  Konons  Sohne  er- 
ochtenen  Sieg  bei  Leukas  (S.  285)  durch  die  herrliche  Gruppe  von 
Sirene  und  Plutos,  welche  in  echt  attischem  Sinne  den  Frieden  als 
les  Sieges  Frucht  verherrlichte^^). 

Später  fehlte  es  in  Athen  an  Anlass  und  Stimmung  zur  Aus- 
(Ihrung  öffentlicher  Bildwerke,  und  die  Künstler,  namentlich  die 
on  aufsen  zugewanderten,  folgten  bereitwillig  jedem  Rufe,  welcher 
hnen  an  anderen  Orten  Griechenlands  eine  erwünschte  Wirksam- 
keit in  Aussicht  stellte.  So  arbeitete  schon  Aristandros,  der  zu  der 
»arischen  Künstlercolonie  in  Athen  gehörte,  für  Spartas  Siegesruhm 
ind  bildete  an  einem  der  amykläischen  Dreifüfse  (S.  123)  die  leier- 
ipielende  Frau,  welche  die  Stadt  Spart<i  vorstellte. 

Koch  deutlicher  tritt  uns  das  Wanderleben  der  damaligen 
vünstler  in  Skopas  entgegen,  welcher  wahrscheinlich  ein  Sohn  des 
irisUmdros  war.  Er  kam  aus  Tegea  nach  Athen  zurück,  lebte  und 
fi'irkte  hier  w<1hrend  der  Zeit,  da  die  Macht  der  Stadt  in  dem  neuen 
»eebunde  wieder  aun)lühte,  ging  dann  um  die  Zeit  des  Bundesge- 
lossenkriegs  nach  Asien,  wo  er  für  angesehene  Heiligthümer  in 
ilphesos,  Knidos  u.  s.  w.  arbeitete  und  namentlich  in  Halikarnass 
:u  Ehren  der  dortigen  Dynastie. 

Skopas  war  der  geistvollste  Vertreter  der  neu-attischen  Skulptur. 
IS  vereinigte  in  sich,  was  die  älteren  Meister  erreicht  hatten;  er 
ichloss  sich  in  seiner  Dai'stellung  des  Asklepios,  als  eines  Vor- 
lildes  von  Jugendschönheit  und  Gesundheit,  der  Kunstrichtung 
?olyklets  an;  er  bildete  Hermen  nach  attischem  Geschmacke  in 
dealer  Vollendung  und  wussle  den  Marmor  zu  beseelen  wie  Phei- 
lias.     Er  ging  aber  über  alles  Frühere  weit  hinaus.     Er  schuf  eine 
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Bakcbantiu,  wie  sie  Euripides  auf  der  Bühne  dargestellt  hatte,  in 
voller  Ekstase,  mit  zurUckgewürrenem  Haupte  uud  tlatlerodeii  Locken; 
man  sah  alle  Pulse  des  erhitzten  Lehens  in  dem  Marmor  schlagoa. 
Dagegen  stellte  er  die  milde  Kraft  musischer  Begeisterung  im  cither- 
spielenden  ApoUon  dar;  eine  schwungvolle  Bewegung  duixhdrang 
die  hohe  Gestalt  von  der  Fufssohle  bis  zum  wallenden  Haare,  der 
Körper  war  nm*  das  verklärte  Organ  einer  seligen  Begeisterung. 
Am  merkwürdigsten  war  die  UmgestalUmg  der  Aphrodite.  Schon  die 
ältere  Kunst  hatte  sie  als  die  Göttin  der  Schönheit  aufgerasst  und  des- 
halb den  Oberkörper  unverhüllt  dargestellt.  So  erscheint  sie  in  der 
Statue  nm  Melos,  welche  noch  einen  ernsten,  pallasartigeu  Cha- 
rakter an  sich  trägt  uud  die  hohe  Würde  eines  Werks  aus  Pheiditf' 
Schub'.  Die  niythologiscbe  Verbindung,  in  welcher  die  Güttio  mit 
dem  Elemente  des  Wassers  stand,  führte  die  Künstler  weiter.  Wa^jite 
doch  damals  die  berühmte  Phryne  aus  Thespiai  bei  einem  Fe>te 
in  Eleusis  als  Aphrodite  Anadyomene  aus  dem  Meere  aufzusteigen! 
So  unternahmen  es  nun  auch  die  Bildhauer  das  Gewand  fallcii  zu 
lass«'n  und  die  Göttin  der  Liebe  in  unverhüllter  FormvolIeuduDg 
darzustellen.  Dabei  blieben  Meister  wie  Skopas  und  Praxiteles  aber 
noch  durchaus  dm  Grundstitzeu  wahrer  Kunst  getreu;  sie  wollieD 
nicht  verführen  und  reizen,  ihre  Göttin  wurde  nicht  zu  einer  frecbeo 
Hetäre;  sie  stellten  sie  sittsam  und  züchtig,  auch  in  der  Einsamkeit 
des  Bades  erschrocken  und  furchtsam  dar,  aber  aus  der  Göttin  wunk 
ein  Weib,  aus  der  liebcerweckr»nden  Gotüieit  ein  liebefüldendcs 
und  iiebebedürftiges  Wesen,  ebenso  wie  im  Apollon  die  mu- 
sische und  im  Dionysos  die  bakchische  Begeisterung  dargeslelll 
wunle"'). 

Wie  sehr  auch  noch  in  dieser  Zeit  die  griechische  Kunst  sieb 
geselzmjifsig  fortentwickelte,  zeigt  sich  recht  deutlich  daran,  das* 
die  beitlen  Zeitgenossen  Skopas  und  Praxiteles  bei  aller  Verscbie- 
denheit  in  ihren  Richtungen  dennoch  so  mit  einander  übereio- 
stiumiten,  dass  man  bei  einzelnen  Kunstwerken  unsicher  war,  ^^ 
von  beiden  sie  gemacht  habe,  so  dass  es  deshalb  auch  unmügücb 
ist,    sie  getrennt  von  einander  zu  betrachten. 

Praxiteles,  wahrscheinlich  der  Sohn  des  Kephisodotos  (S.  53Ji< 
war  ein  geborener  Athener.  Er  war  sesshafter  als  Skopas,  weniger 
umfassend  in  seiner  Kunstthatigheit,  aber  in  seiner  .\rt  uodi  jl^ 
schcUzter.  Auch  sein  Material  war  vorzugsweise  der  Marmor  und 
seine  Meisterschaft  die  Ausführung  der  Köpfe,  in  denen  er  die  ß^ 
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imoissvoUe  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  darzustellen 
laste.  Deshalb  war  er  recht  auf  seinem  Gebiete,  als  er  ein  Bild 
s  Eros  schuf,  den  er  als  einen  heranreifenden  Knaben  darstellte, 
loher  mit  träumerisch  gesenktem  Kopfe  dasteht,  den  Gedanken 
:;hhängend,  welche  ihm  noch  selbst  unverstanden  durch  d\g  Seele 
hcn.  Fttr  die  weichen  und  zarten  Formen  der  ersten  Jugend 
:te  die  damalige  Kunst  überhaupt  eine  grofsc  Vorliebe  im  Ge- 
isatze zu  der  alten  Zeit,  in  welcher  die  Gymnastik  blühte  und 
!  iu  den  Ringschulen  ausgebildeten,  vollkräfligen  Gestalten  den 
nstlern  vor  Augen  standen.  Auch  ApoUon  stellte  man  kna- 
nhaft  dar  und  aus  dem  alten  Gotte  Dionysos  machtti  man  einen 
iigling  von  weichlicher  Gestalt,  in  dessen  Auge  sich  schmach- 
ide  Sehnsucht  und  VVeinseligkeit  aussprach.  Um  aber  die  Würde 
i  Gottes  nicht  untergehen  zu  lassen,  umgab  man  ihn  mit  einem 
folge  von  Satyrn  und  Miinaden,  in  welchem  sich  die  Macht  des 
(»nysos  offenbarte.  Auch  die  Gestalt  der  Satyrn  wurde  jugendlich 
d  ideal  gehalten ;  sie  dienten  dazu,  ein  naives  Naturleben,  ein  be- 
gliches  Uindiimmern  in  Wald  und  Flur  auf  eine  höchst  annuithige 
eise  darzustellen,  während  in  den  weiblichen  Begleiterinnen  alle 
irmen  und  Stufen  bakchisclior  Verzückung  zur  Anschauung  kamen. 
»  entwickelte  sich  eine  ganze  Welt  von  Gestalten,  in  welcher  ein 
isches  Leben  in  voller  Unmittelbarkeit  zu  Tage  trat,  wovon  die 
ierlichere  und  ernstere  Kunst  der  älteren  Zeit  keine  Ahnung  ge- 
ibt  hatte. 

Ein  solches  fröhliches  (ictümmel,  wie  es  sich  um  Dionysos  ge- 
dlet  hatte,  versetzte  Skopas  auch  auf  das  Meer,  indem  er  die  Ne- 
iden und  Tritonen  mit  Delphinen,  Seerossen  und  anderen  Fabel- 
ereii  zu  einem  grofsen  Zuge  vereinigte,  in  welchem,  wie  es 
leint,  Thetis*  Wiedervereinigung  mit  Achilleus  gefeiert  und  ihrem 
i*klärten  Sohne  die  Huldigung  des  Meeres  dargebracht  wird.  Hier 
r  die  schwungvollste  Poesie  dem  Steine  eingehaucht  und  dem 
msller  Gelegenheit  gegeben,  mit  der  reichsten  Phantasie  die  sorg- 
tigste  Kenntniss  der  Naturformeu  zu  bezeugen. 

Als  die  hüchste  Leistung  dieser  Schule  sahen  schon  die  Alten 
•  Gruppe  der  Niobe  und  ibrer  Kinder  an,  ohne  dass  sie  wussten, 
ichem  der  beiden  Meister  sie  zuzuschreiben  sei.  liier  wird  ein 
ofses  Gottesverhängniss  dargestellt,  aber  so,  dass  wir  nicht  sehen, 
e  es  gesendet,  sondern  nur  wie  es  erduldet  wird,  und  zwar  von 
r  Mntter,   der  allein   Schuldigen,   und   ihrer  blühenden  Jugend, 
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ein  Verhänguiss,  durcli  SeelengrOfse  und  thätige  Liebe  der  Leidende 
gemildert,  eine  Tragödie  in  Marnior,  bei  aller  Verwirrung  des  Jan 
iners  d#cb  ein  abgescblossenes  Ganzes,  dem  dadurch  eine  gewis 
Ruhe  verliehen  wird,  dass  die  Darstellung  wie  die  Gruppe  eiu> 
Giebelfeldes  rhythmisch  geordnet  ist'*). 

Neben  Skopas  und  Praxiteles  wirkte  Leochares.  Er  hat  nai 
Art  der  älteren  Meister  eine  Reihe  öfTentlicher  Denkmäler  gescbaffei 
einen  Zeus  auf  der  Akropohs,  eine  Gruppe  des  Zeus  und  des  Demc 
von  Athen  im  Peiraieus,  so  wie  ein  Standbild  des  Apollon  auf  dei 
attischen  Markte.  Aber  er  bildete  auch  ganz  im  Sinne  der  ueuerp; 
Schule,  wie  dies  namentlich  sein  berühmtestes  Werk  bezeugt,  seil 
Ganymedes,  eine  Gruppe  von  Erz,  in  welcher  die  träge  Masse  giD 
überwunden  schien;  so  schwebte  der  Knabe,  vom  Adler  vorsichtij 
und  fest  getragen,  hinauf,  nicht  als  ein  Raub,  sondern  als  ein  sehn 
süchtig  dem  Himmel  Zustrebender;  ein  Bildwerk  voll  hoher  Poe$i« 
während  eine  andere  namhafte  Gruppe  des  Leochares,  ein  Sklaven« 
häudler  neben  einem  verschmitzten  Sklaven,  ganz  dem  Charakter  dei 
neueren  Komödie  entspricht '*). 

Charakteristisch  ist  es  auch  für  die  damalige  Kunstübung,  (h$« 
man  häufig  neben  einem  Werke  älterer  Epoche  ein  neueres  auf- 
stellte, um  gewissermafsen  dieselbe  Idee  in  zeitgemäfser  Auflassußj 
zu  wiederholen.  So  stand  der  Apollon  des  Leochares,  die  Artemis 
Brauronia  des  Praxiteles  neben  älteren  Bildwerken  derselben  Geil- 
heiten; so  stand  im  Ileiligthume  der  ^ehrwürdigen  Göttinnen*  d.  Ii- 
der  Erinnyen  in  Athen  das  alte  Bildwerk  des  Kaiamis  zwischen  zwrieo 
des  Skopas. 

Es  war  überhaupt  die  Zeit  einer  neuen  und  geistreichen  Gnip* 
penbildung,  indem  man  nicht  wie  sonst  nur  solche  Personeu  xv- 
sammenstellte,  welche  an  einer  gemeinsamen  Handlung  sieb  ^ 
Zeugen  oder  Mithandelnde  betheiligen,  sondern  das  Wesen  ein^ 
göttlichen  Persönlichkeit  dadurch  erläuterte,  dass  man  die  ilanpl' 
iigur  mit  Nebenfiguren  umgab,  wie  z.  B.  die  des  heilbring<^D(ki 
Zeus  mit  den  Bildern  des  Asklepios  und  der  Hygieia,  und  eine  «k 
feine  Auffassung  dürfen  wir  voraussetzen,  wenn  Skopas  im  Heili|* 
thume  der  Aphrodite  zu  Megara  das  Wesen  der  Tempelgollbeit  durA 
die  drei  neben  einander  gestellten  Bildwerke  des  Eros  (Liebe),  P^ 
thos  (Verlangen)  und  llimeros  (Sehnsucht)  veranschaulichte.  Es  «>r 
die  Gruppe  einem  Dreiklange  gleich,  der  sich  aus  einem  GrundloP^ 
entwickelte. 
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Endlich  war  es   eine  zeitgemäfse  Aufgabe   der  damaligen,  auf 
psychologische   Feinheit  gerichteten  Kunst,   bedeutende  Persönlich- 
keiten charaktertreu  darzustellen.     Die  Aufgabe  war  eine  zwiefache. 
Entweder  galt   es  berühmte  Hellenen  im  grofsen  Stile  eines  Denk- 
mals darzustellen,   wie   die  Meister  der  Tragödie   im  Theater,  oder 
Zeitgenossen  in  mehr  bürgerlicher  Weise  nachzubilden,  um  ihr  An- 
denken  im  Freundeskreise  zu  erhalten.     So   entstand  die  Bilds<tule 
des  Isokrates  durch  Leochares  als  ein  Denkmal  der  Pietät  des  Ti- 
inotbeos,  so  bildete  Silanion  den  Piaton  vorgebeugt  sitzend,  gemüth- 
lich  mit  seinen  Freunden   im  Gespräch   vertieft,   ein  Bild  aus  dem 
Leben  gegriffen,  eine  theuere  Erinnerung  für  die  dankbaren  Schiller. 
Auch  in  diesen  Darstellungen   zeigt  sich   die  Richtung  der  Zeit  auf 
das  Allgemeine   und   Typische ,  wie   in   der   Komödie.     Man   stellte 
gerne  solche  Personen  dar,  welche  eine  Gattung  von  Menschen  ver- 
tralen.     So  war  das  Portrait,  das  Silanion  von  Apollodoros  (wahr- 

i  scheinlich  dem  wunderlichen  Sokratiker  S.  93)  anfertigte,  der  Art, 
dass  es  zugleich  für  ein  Bild  des  Unmuths,  der  selbstquälerischen 
Unzufriedenheit  gelten  konnte"). 

f  Im  Allgemeinen  können   wir  uns   die    Betriebsamkeit  der  atti- 

schen Bihlhauerwerkst^tten  nicht  grofs  genug  denken ,  und  wenn 
w  an  grofsen,  von  Staatswegen  angeordneten  Arbeiten  fehlte,  so 
*aren  die  kleinen  Werke  um  so  zahlreicher,  die  Gelegenheitsarbeiten, 
deiche  entweder  im  Familienleben  ihren  L'i*sprung  hatten,  wie  die 
Grabreliefs,  oder  im  Cnltus,  wie  die  Weihgeschenke,  oder  im  öffent- 
fichen  Leben,  wie  die  Volksbeschlüsse  und  andere  Urkunden,  welche 
auf  Anlafs  der  dabei  betheiligten  Personen  mit  einem  auf  den  In- 
halt bezüglichen  Belief  ausgestattet  wurden.  Auf  den  Grabsteinen 
finden  wir  aufser  der  herkömmlichen  Familiengruppe  auch  charak- 
lerislische  Darstellungen  oder  Andeutungen  des  Berufs,  welchem  der 
Verstorbene  gelebt  hatte,  so  z.  B.  die  Gestalt  eines  jungvei'slorbenen 
Dichters  zwischen  seinen  Lehrern  und  Vorbildern,  wie  Theodektes 
Aschen  Isokrates  und  Homer  auf  seinem  Grabe  am  eleusinischen 
'^^ge.  Auf  «len  Grabsteinen  zeigt  sich  eine  Annäherung  an  freie 
Skulptur,  während  die  Votiv-  und  ürkundenreliefs  ganz  flach  ge- 
Mhen  bleiben.  Sie  lassen  uns  in  voller  Unmittelbarkeit  das  Leben 
^•J*  Athener  erkennen,  ihre  Theilnahme  an  den  Festspielen,  ihre 
"Ziehungen  zu  den  Gottheiten,  namentlich  zur  Athene,  welche 
^^islens  nach  dem  Vorbilde  der  Parthenos  des  Pheidias  als  die 
'rJ€dlichc   und  mütterliche   Gottin    auf   das  Vertraulichste    mit   den 
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Bürgern  verkehrt.  Das  sind  alles  Werke  einer  mehr  handwerks- 
niäfsigen  als  kilnstlerischen  Thätigkeit,  welche  aber  von  dem  Ge- 
müthsleben  der  Athener  und  dem  künstlerischen  Geiste,  wie  er  in 
dem  Jahrhundert  nach  dem  peloponnesischeu  Kriege  alle  Schichte! 
der  Bevölkerung  durchdrang,  in  grölster  Fülle  Zeugniss  ablegen^). 

Die  Werke  der  atlischeu  Künstler  waren  w^^ithin  begehrt.  Eu- 
kleides,  ein  Bildhauer  aus  der  Bekanntschaft  Platons,  arbeitete  Teuh 
pelhihler  für  Bura,  das  nach  seinem  Untergange  (S.  316)  wieder 
aufgebaut  wurde,  und  Aigeira  in  Achaja.  Leochares*  W'erke  gingen 
nach  Syrakus  und  derselbe  Künstler  zog  dann  auch  mit  Skopas, 
Bi^axis  und  Timotheos  nach  Halikarnassos,  wo  Maussollos  ein' 
attische  Politik  begonnen,  attische  Seeherrschaft  und  attische  Kunst* 
blüthe  begründet  hatte  und  wo  zu  seinen  Ehren  ein  Denkmal  ge- 
schaffen wurde,  an  dessen  Herstellung  unter  Leitung  des  Skopas 
die  Künstler  Athens  wetteiferten'^). 

Die  Malerei  ist  von  den  öffentlichen  Zuständen  noch  unabhängi- 
ger als  die  Skulptur,  und  wenn  sie  auch  durch  Polygnotos  eine  g^ 
wisse  Vollendung  erlangt  hatte,  welche  in  ihrer  Weise  niemals  übe^ 
troffen  worden  ist,  so  standen  doch  gerade  dieser  Kunst  neue  Bahnen 
öden.  Sie  war  wesentlich  Zeichenkunst  geblieben,  in  welcher  pla- 
stische Formen  vorherrschten.  Ihrer  besonderen  Kunstmittel  war 
sie  sich  noch  gar  nicht  bewusst  geworden  und  ihre  eigeuthüniliche 
Stiü'ke,  namentlich  den  Zauber  von  Licht  und  Farbe,  die  gröfsere 
Freiheit,  welche  sie  ihren  mehr  unkOrperlichen  Darstell ungsmitteli 
verdankt,  ihr  Vermugen,  das  Geistige  im  Menschen  unmittelbarer  zi 
erfassen  und  vor  das  Auge  zu  bringen  —  diese  Seiten  halle  «< 
noch  gar  nicht  entwickelt;  dafür  kam  erst  jetzt  die  Zeit;  und  die 
ganze  llichlung  derselben  war  einer  solchen  Fortbildung  der  alten 
Malerei  in  hohem  Grade  günstig. 

Apollodoros  von  Athen,  welcher  gegen  Ende  des  grofsen  Krieg» 
seinen  Buhm  begründete,  war  der  Ei*ste,  der  durch  Licht  und 
Schatten  seinen  Bildern  einen  neuen  Beiz  zu  geben  wusste  und 
durch  die  Farbe  «?ine  bedeutende  Wirkung  erzielte.  SchüchterD  b^ 
trat  er  die  neue  Bahn  und  wurde  sofort  durch  Zeuxis  aus  HeraUeia. 
den  Meister  der  Illusion  und  des  Cnlorits,  weit  überholt.  Dass  sick 
die  Kunst  aber  nicht  in  sinnliche  Effekte  verlor,  beweisen  der  i^eist- 
volle  Parrhasif»s  aus  Ephesos,  welcher  den  Demos  von  Alben  ^ 
darzustellen  wusste,  dass  mau  alle  launenhaften  Eigenschaften  dem- 
selben   in   dem  Portrait   zu  erkennen   glaubte,   und  Timanthes  auf 
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Kjlhnos,  der  bei  dem  Opfer  Iphigeniens  die  verschiedenartige  Theil- 
nahme  der  Anwesenden  trefllich  anzudeuten  verstand. 

Auch  der  witzige  Spott  über  Tagesbegebenheiten,  der  mehr 
als  je  unter  den  Athenern  bldbte  (S.  490',  t'aud  in  der  Malerei 
seinen  Ausdruck,  wie  ein  berühmtes  Bild  des  Timotheos  beweist. 
Da  nSimlich  der  siegreiche  Feldherr  so  bescheiden  war,  alle  seine 
Erfolge  nur  dem  Glücke  zuzuschreiben,  so  nahm  man  ihn  beim 
Worte  und  stellte  ihn  schlunnnernd  im  Feldberruzelte  dar,  während 
die  Gottin  Tyche  über  seinem  Haupte  schwebte  und  in  langem 
Schleppnetze  die  von  ihm  gewonnenen  Bundesstadte  wie  gefangene 
Seefische  mit  sich  zog. 

Die  Maler  vennochte  Athen  noch  weniger  bei  sich  festzuhalten, 
als  die  Bildhauer.  Es  bildeten  sich  besondere  Schulen  in  Theben 
(S.  3S1)  und  in  Sikyon.  Die  Sikyonische  Schule  vervollkonunnete 
<iie  Technik,  sie  wagte  sich  an  grofse  historische  Gegenstände,  wie 
Euphranors  Bild  von  der  Schlacht  bei  Mantineia  oder  genauer  von 
dem  für  Athen  so  ehrenvollen  Reitergefechte  vor  der  Schlacht  (S. 
371)  bezeugt,  ein  Bild,  welches  deshalb  auch  im  attischen  Kera- 
meikos  aufgestellt  wurde;  sie  suchte  endlich  auch  mit  wissenschaft- 
lichen, namentlich  mathematischen  Studien  die  Kunst  in  fruchtbare 
Verbindung  zu  setzen.  Indem  sich  diese  Bestrebungen  mit  der  Voll- 
endung des  Colorits  verbanden,  die  in  Kleinasien  zu  Hause  war, 
erwuchs  endlich  in  Alexanders  Zeit  diejenige  Malerei,  welche  als 
die  höchste  Leistung  nationaler  Kunst  angesehen  werden  konnte, 
die  Malerei  des  Apelles^'). 

Wie  sich  die  Athener  an  diesen  verschiedenen  Entwickelungen 
der  Kunst  betheihgt  haben,  lifsst  sich  nur  an  ihren  Thongefcifsen 
erkennen.  Denn  die  GePafsmalerei  war  nicht  nur  eine  Vorschule 
der  höheren  Kunst  und  zwar  eine  sehr  wichtige  (denn  auf  dem 
Thone  lernten  die*  Hellenen  rasch  und  sicher  malen,  während 
solche  Kunstmaterialien,  die  für  das  Auslöschen  und  Verbessern 
mehr  Spielraum  gew£ihren.  leicht  an  eine  zaghafte  und  unentschlos- 
sene Vortragsweise  gewühnen),  sondern  sie  hat  auch  die  Kunst 
durch  alle  Stadien  begleitet,  weil  die  Griechen  auch  auf  einem  so 
geringen  Hateriale  und  auf  so  unbe(|uemen  Flüchen  mit  einem  un- 
ermüdlichen Fleifse  Lebensvolles  und  Bedeutendes  dai*zustellen  ge- 
sucht haben. 

Freilich  war  die  Vasenmalerei  mehr  im  Stande,  die  groisartige 
Einfachheit  des  polygnotischen  Stils   wiederzugeben,   als  den  Fort- 
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sclirituni  der  späteren  Zeit   zu   t'olgeu,   welche   auf  der  Fai'beuwir- 
kung  beruhten.    Man  sieht  aber  doch  sehr  deutlich,  wie  die  herben 
und  harten  Umrisse  allmählich  in  Fluss  kommen,   wie  eine  freiere 
Gruppirung   eintritt,   die   Gesichter  ausdrucksvoller   und  die  Bewe 
guugeu  ungezwungener  werden.    Im  Zusammenhange  mit  der  ganzen 
Kunstenlwickelung    zeigt   sich    ein    Streben    nach    sinnlicher   Aq- 
muth,  eine  Hinneigung  zum  Zarten  und  Weichlichen.     Diouysus  mit 
seinen  Genossen,  Apiuodite  und  Eros,  Apollon  mit  den  Musen  und 
verwandte  Kreise,  in  welchen  Skopas  und  Praxiteles  sich  mit  Vor- 
liebe  bewegten,   treten   in   den  Vordergrund.     Das  gesellige  Leben 
wird  nach   der  Art   der   neueren  Komödie  mit  seinen  Genüsseu  in 
anmuthigen   Bildern   vorgefithrt.     Allegorische   Figuren   treten  auf, 
entweder  in  Begleitung  von  Gottheiten,  deren  PersOnlicIikeit  sie  er- 
gänzen und   erläutern,    wie  Peitho,  Himeros,  Pothos  neben  Apbru- 
dite,   oder   auch  als  selbstäncHge  Wesen,  welche   der  Zeit  der  Re- 
flexion und  Abstraktion  ihre  Entstehung  verdanken,  wie  Plulos  der 
Reichthum,  Chrysos  das  Gold,  Paidia  der  Schei*z,    Eudaimonia  Jas 
Wohlleben,  Pandaisia   der  Tafelgenuss   u.  s.  w.     Der   ernste  luiull 
tritt  zurück,  die  Zeichnung  wird  flüchtiger;  es  zeigt  sich  ein  Stre- 
ben nach  zierlichen  und  gesuchten  Gefäfsformen,  nach  bunter  Man- 
nigfaltigkeit  der  Figuren,    nach  phantastischen  Trachten  und  glän- 
zenderem  Schmucke.     Das   alte   Schwarz   und   Roth   genügt   uirbl 
mehr;  man   malt  mit   bunten  Farben   auf  den  weifsen  Kreidegrund 
der  Salbkrüge  (Lekythen)  und  setzt  liold  auf,  um  den  Gel^fsen  neuen 
Heiz    zu    geben.     So    können   wir  auch   auf  diesen   geringfügi^Yn 
Ueberresten  des  Alterthuuis  die  Wandelung  des  Geschmacks  erken- 
nen,  den  IJebergang    vom  Einfachen   zum  Gesuchten,  vom  in  $icb 
Bedeutenden  zum  äufserlich  Glänzenden,  vom  alten  Glauben  zu  so- 
phistischer Behandlung  ethischer  Begriffe.     Aber  diese  UebergaiiiT!^ 
zeit  war  für  die  Kunst   eine  Zeit   vielseitiger  Anregung   und  stellte 
iiu'  Aufgaben,    an    denen   sie   n(»ch   zu  neuen  Ent Wickelungen  ^idl 
stärkte*"». 

So  war  Athen  in  der  That  noch  innner  der  Herd  eines  viel- 
seitigen und  in  reicher  Blüthe  stehenden,  geistigen  Lebens;  es  war 
trotz  der  Concurrenz,  welche  einerseits  Syrakus  unter  Dionysio^ 
andererseits  Ilalikarnassos  unter  den  karischen  Dynasten  zu  machen 
suchte,  noch  innner  dir  geistige  Hauptstadt  der  Hellenen,  der  ein- 
zige l^rt,  wo  von  alter  Zeit  her  eine  ununterbrochene  Entwickeluug, 
ein  st<'ter  Fortschritt  und  <'ine  Fülle  der  edelsten  Kr^ifte  vorhanden 
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nar.  Jeder  neue  Gewinn  an  Bildung  wurde  erst  Gemeingut  der 
Nation,  wenn  er  in  Athen  zur  Geltung  gekommen  war,  und  aus 
ithen  berief  man  die  Manner,  durch  deren  Aufnahme  andere  Städte 
iD  dem  Ruhme  Theil  nehmen  wollten,  welcher  mit  der  Pflege  von 
IfVissenschaft  und  Kunst  verbunden  war. 

Auch  ist  unverkennbar,  dass  in  dem  Verfalle  der  alten  Religio- 
ütät  und  Sitte  ein  maditiger  Antrieb  lag,  durch  selbständige  For- 
K!hung  eine  neue  Gewissheit  des  Lebens  und  Denkens  zu  gewinnen, 
ind  eben  so  dass  die  Auflockerung  alter  Gewohnheiten,  die  freiere 
Bewegung  der  Gedanken  und  die  leidenschaftlichere  Erregung  auch 
len  Künsten  zu  Gute  kam  und  sie  zu  solchen  Leistungen  befähigte, 
ivelche  in  den  Zeiten  gröfserer  Einfalt,  Ruhe  und  Gemessenheit 
liemals  zu  Stande  gekonnnen  wären. 

Aber  das  geistige  Leben  in  Athen  war  nicht  mehr  Gemeinde- 
eben, und  die  Einheit  des  gesunden  Organismus,  wo  alle  Kräfte 
?inem  Endzwecke  dienten,  war  verloren.  Wissenschaftlich  war  die 
^phistik  tiberwunden,  aber  der  Prozess  der 'Auflösung  und  Zer- 
setzung, welchen  sie  begonnen  hatte,  ging  unausgesetzt  fort,  und 
luch  Sokrates  hatte  nur  dazu  l»eigeti*agen,  den  Riss,  der  durch  die 
nenschliche  Gesellschaft  ging,  zu  vergrol'sern. 

Er  selbst  war  dem  althellenischen  Standimnkte  treu,  indem  er 
Politik  und  Ethik  iricht  von  einander  trennte.  Er  wollte  mit  der 
}escliichte  Athens  nicht  brechen  und  war  für  die  Männer,  welche 
1er  Stadt  Gesetze  gegeben  und  ihre  Gröfse  begründet  hatten,  für 
M>lon  und  für  Themislokles,  voll  Anerkennung.  Aber  er  stellte 
Forderungen,  welche  nicht  durchgeführt  werden  konnten,  er  be- 
iämptte  Ausartungen  der  Verfassung,  welche  von  den  gegebenen 
Zuständen  unzertrennlich  waren.  Er  wollte  das  Gute  der  alten 
tciteu  festhalten  und  erneuern,  aber  es  war  doch  ein  ganz  neuer 
Aafsstab,  den  er  fih*  die  Tugend  <les  Bürgers  aufstellte,  es  war  ein 
wesentlich  neues  Prinzip  des  Slaatslebens,  wenn  er  eine  Herrschaft 
ler  Wissenden  als  das  allein  V»'rnünftigt*  forderte. 

Nun  gab  es  zwei  Arten  von  Menschen,  die  Denker  und  Nichl- 
lenker.  Die  Einen  schwinunen  mit  dem  Strome  und  sinken  immer 
iefer,  da  Alles,  was  ihnen  Halt  geben  konnte,  seine  Kraft  verloren 
lalte.  Die  .Andern  bilden  eine  geistige  Aristokratie:  sie  fühlen  sich 
ils  Glieder  einer  höheren  Gemeinschaft  und  es  gestalten  sich  in 
len  Philosophenschulen  gleichsam  neue  Gemeinden,  in  denen  Grund- 
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Sätze   und  Aiiscliaiiuiigeii   herrschen,  \velche  mit  dem  Bestelieuden 
in  vollem  Widerspruche  stehen. 

Sokrates  hatte  noch  ganz  im  Staate  und  für  den  Staat  gelebt. 
Die  Sokratiker  ahcr  fühlen  sich,  da  sie  den  Mann,  den  sie  Tfir 
den  grül'sten  Wohlthüter  seiner  Mitbürger  halten,  als  eiueu  ge- 
nieinschädlichen  Mann  ausgestofsen  und  verurteilt  sehen,  durch 
eine  tiefe  Kluft  vom  Staate  der  Athener  getrennt.  Sie  verzichten 
darauf,  dem  bestehenden  Gemeinwesen  zu  helfen  und  entzieheu  sieb 
seinen  Anforderungen.  Dahei  folgen  aber  die  verschiedeneu  Schulen 
der  Sokratiker  ganz  verschiedenen  Richtungen.  Die  Einen  bauen, 
dem  Gedanken  des  Sokrates  am  nächsten  sich  anschliefsend,  einen 
hellenischen  Idealstaat  auf;  die  Andern  heben  die  Idee  des  Staats 
gMnzlich  auf,  und  zwar  die  Cyrenaiker,  um  dem  Individuum  die 
unbeschrankteste  Freiheit  im  Genüsse  der  Gegenwart  zu  sichern, 
die  Cyniker  aber,  weil  sie  in  jedem  Staatswesen  und  Volkslhuni  eine 
mit  dem  Wesen  der  menschlichen  Tugend  unverlrügliche  Schrauke 
sehen.  Gemeinsam  ist  also  den  Sokratikern  nur  dies,  dass  sie  $ich 
dem  Staate  entziehen,  in  dem  sie  sich  fremd  und  unheimlich  fühlen 
und  die  ganze  von  ihnen  ausgehende  Bewegung  wirkt  also  aucli  in 
weiteren  Kreisen  nur  dahin,  dass  das  Herkommen  erschüttert  vini 
und  alle  bürgerlichen  Verhaltnisse  sich  lösen. 

Dies  zeigt  sich  auch  in  der  zunehmenden  Unruhe  des  äufseren 
Lebens.  Das  Heimathliche  verliert  seine  Anziehungskraft,  und  die 
Zahl  derer  wird  immer  gröfser,  welche  im  Auslande  ihr  Gliki 
suchen,  wie  Aristophanes  und  Nikophemos  (S.  216),  die  VaterslMk 
wird  den  Bürgern  gleichgültig  und  es  entwickelt  sich  ein  wdl" 
bürgerlicher  Sinn,  welchen  Lysias  schon  als  den  Tod  aller  patriad- 
schen  Gesinnung  auf  das  Entschiedenste  bekämpfte'*). 

Der  Gegensatz  /wischen  Hellenen  und  Barbaren,  der  in  Athen 
zuerst  zu  seiner  vollen  Berechtigung  gelangte,  ist  hier  auch  vii^ 
derum  abgeschlifTen  und  aufgehoben  worden.  Je  mehr  die  Natur- 
wissenschaft das  Ganze  der  Well  zu  umfassen  suchte,  um  so  w^ 
niger  konnte  man  einem  kleinen  Lande  eine  unbedingte  Ausnahme- 
stellung einräumen.  Auch  mit  dem  hellenischen  Tugendbegriffe  war 
die  hergebrachte  Scheidung  unverträglich.  Den  sittlichen  ForderuBp* 
gegenüber  waren  alle  Menschen  gleich  und  aus  denselben  Gründen, 
welche  die  Philosophen  veranlassten ,  gegen  die  Vemachltfssigunf 
des  weiblichen  Geschle«hts  zu   eifern   und  die  Menschenrechte  »i** 
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ilavcn  zu  befürworten  (S.  499),  miisslc  auch  der  nationale  Gegensatz 
fgegeben,  es  mnsste  anerkannt  werden,  dass,  wer  weise  und  ge- 
cht  sei,  unter  allem  Volke  und  in  jeglichem  Stande  der  Gottheit 
freundet  sein  und  deshalb  auch  auf  volle  Anerkennung  von  Seiten 
r  Menschen  Anspruch  haben  müsse. 

Freilich  predigte  noch  Isokrates  mit  grofsem  Pathos  den  Per- 
rkrieg  als  eine  nationale  Pflicht,  aber  die  alte  Feindschaft  zwischen 
ien  und  Europa  war  nur  noch  eine  Phrase,  welche  bestimmten 
recken  zu  Liebe  aufgewärmt  wurde.  Isokrates  selbst  ist  ja  schon 
r  Vertreter  eines  neuen  Hellenenthums,  das  nicht  im  Blute  liegt, 
ndcrn  in  der  Gesinnung, -und  diese  Gesinnung  kann  von  Allen 
norben  werden,  welche  es   sich  damit  Ernst  sein  lassen. 

Ein  solches  ideales  Hellenen thum,  wie  es  die  hervorragendsten 
inner  dieser  Zeit,  Epamoinondas  (S.  3S3),  Timotheos  (S.  450)  u. 
in  sich  darzustellen  suchten,  hat  sich  besonders  in  Athen  ent- 
ckelt,  weil  Athen  eine  Weltstadt  war,  in  welcher  die  vcrschieden- 
;d  Nationen,  Griechen  aus  allen  Colonien,  ilalbgriechen  und  Bar- 
ren, Thraker,  Babylonier  und  Acgypter,  und  zwar  die  Besten  aus 
len  Nationen,  sich  zusammenfanden.  Nach  Athen  waren  ja  schon 
it  Solons  Zeit  die  Ausl2<nder  gekommen,  welche  hellenische  Bil- 
iDg  kosten  wollten.  Hier  verlor  sie  zuerst  ihre  Lokalfarbe,  hier 
nite  man  sie  als  eine  Wcltbildung  aufTassen;  hier  sah  man  Mithra- 
ites,  des  Rhodobates  Sohn,  einen  persischen  Fürsten,  als  begeister- 
n  Verehrer  Piatons,  in  der  Akademie  das  Bilduiss  seines  Lehrers 
ifstellen  und  den  Musen  weihen.  Hier  konnte  man  also  am 
eiligsten  in  den  Vorstellungen  eines  beschränkten  Patriotismus 
rf^angen  bleiben ;  hier  kam  man  am  ehesten  dahin,  die  Mängel  ein- 
eimischer  und  die  Vorzüge  ausländischer  Einrichtungen  rückhaltlos 
izuerkennen,  ja  dasjenige  oft  am  meisten  zu  bewundern,  was  an- 
?rs  als  in  Athen  war"). 

Man  pries  allen  Erfahrungen  zum  Trotze  noch  innuer  Sparta 
s  den  Sitz  der  Zucht  und  Gesetzestreue  und  man  schwärmte  für 
'e  einfachen  Sitten  der  nordischen  Völk<»r.  Besonders  aber  war 
^  die  monarchische  Verfassung  des  Auslandes,  welcher  man  eine 
■^verhohlene  Ehrerbietung  entgegenbrachte,  und  zwar  nicht  nur, 
CDU  sie  auf  legituner  Grundlage  volksthihnhcher  Einrichtungen 
cruhte,  sondern  auch  wenn  sie  mit  Gewalt  aufgerichtet  war.  In 
«m  Gespräche  'Hieron\  welches  dem  Xenophon  zugeschrieben  wird, 
oterhäU  sich  der  Tyrann   mit  Simonides  dem  Dichter;  denn  kein 
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geringerer  Mann  ist  von  dem  Verfasser  gewählt,  um  die  herkömm- 
liche Ansicht  von  dem  l»eneidenswerthen  Glücke  des  Herrscheramts 
zu  vertreten.  Der  Tyrann  weist  aus  seiner  Erfahrung  die  Schatten- 
seiten desselben  mit  l)eredteni  Munde  nach,  er  schildert  das  trau- 
rige Darben  inmitten  der  Fülle  aller  Güter  so  wie  die  ewige  Angst 
und  die  Unfreiheit  beim  Vollbesitze  der  Macht.  Simonides  wird 
aber  keineswegs  zu  einem  Republikaner  umgestimmt,  souderu  er 
bleibt  dabei,  dass  jene  Uebelstaudc  nicht  nothwendig  mit  dem  Herr- 
scherberufe verbunden  seien  und  dass  der  Gewaltherr  doch  eio 
Wohlthater  des  Volks,  ein  Liebe  und  Vertrauen  geniefseuder  Fürst 
sein  könne. 

Die  wahre  Herrscherkunst  nach  sokralischem  BegrilTe  schien 
doch  in  einer  einzelnen  Person  noch  am  ehesten  verwirklicht  werden 
zu  können.  Darum  schildert  Xenophon  in  Kyros  das  Ideal  des 
Herrschers  und  wenn  Ist»krates  auch  die  Monarchie  als  mit  grie- 
chischen Anschauungen  unvertrilglich  anerkennt,  empiiehlt  er  mp 
doch  i\en  Unterfhanen  des  Nikokles  als  die  unbedingt  vorzüglichste 
Staatsform  ^*i. 

Der  Hof  des  Perdikkas  und  Archelaos  (S.  410),  die  magische 
Gewalt,  welche  die  Person  des  jüngeren  Kyros  ausübte,  der  Ruhm 
des  Euagoras  zeigen,  welche  AHziehungski*aft  die  Monarchie  für  die 
damaligen  Griechen  hatte.  Wenn  Isokrates  von  Euagoras  spricht,  so 
erklart  er  die  Alleinherrschaft  für  das  höchste  aller  Güter  bei  Gotteru 
und  Menschen ,  und  alle  Kunst  der  llhetoren  und  Dichter  für  un- 
vermögend, den  wahren  Herrscher  würdig  zu  preiseu.  Derselbe 
Isokrates  wendet  sich  in  seinen  politischen  Reden  und  Briefen  vor- 
zugsweise an  fürstliche  Personen,  an  Archidamos,  an  Dionysios  an 
Philippos,  an  Timolheos  ilen  Sohn  und  Nachfolger  des  Tyrannen 
Klearrhos  n.  A.  Man  sieht  aus  Allem,  wie  sehr  man  damals  i;^ 
neigt  war,  nicht  von  Volksversauunlungen  und  Gesetz vorscblSi^o. 
sontlern  von  der  durchgreifenden  Thatkraft  einzelner  Persönlichkei- 
ten das  Heil  i\ev  Staaten  zu  erwarten. 

Diese  Stimmung  der  Zeit,  welche  uns  bei  den  Rhetoren  ^ 
wio  1mm  den  Historikern  Theopompos  und  Xenophon  so  deutlich 
entgegentritt,  erscheint  bei  den  Philosophen  als  eine  mit  voll<^ 
Klarheit  ausgebildete  Lehre.  Zwar  beschäftigen  sich  auch  die  .Aka- 
demiker mit  der  Ordnung  republikanischer  Veifassungen,  und  ^ 
werden  verschiedene  Schüler  Platon>  genannt,  welche  als  Gesetz- 
geber tlijitig  waren,   wie  Menedenjos  in  l*yiTlia,  Phormion  in  B'^ 
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nymos  in  Arkadieu,  Eudoxos  in  Knidos;  aber  diese  aus  philo- 
«her  Reflexion  hervorgehenden  Gesetzgebungen  beweisen  doch 
wie  sehr  man  an  der  selbständigen  Lebenskraft  der  Bürger- 
nden  irre  geworden  war,  und  Platou  selbst  hat  den  freithätigen 
einer  BUrgergemeinde  niemals  als  die  Grundlage  anerkennen 
n,  auf  welcher  der  wahre  Staat  sich  aufbauen  lasse.  Auch 
(einer  Ansicht  konnte  die  Idee  des  Staats  nicht  anders  verwirk- 
»Verden  als  durch  einen  hervorragenden  Mann,  welcher  mit 
chränkter  Willenskraft  das  Ganze  beherrschte,  die  Triebe  der 
sucht  niederhielt  und  wie  mit  Künstlerhand  ein  harmonisches 
inwesen  gestaltete. 

>o  klar  und  in  sich  zusammenhcingend  aber  auch  diese  An- 
iingen  waren,  so  unendlich  schwierig  war  ilu*e  Anwendung 
ie  gegebenen  Verhältnisse,  und  doch  wollten  die  Platoniker 
nicht  verzichten;  sie  wollten  auch  praktische  Politiker  sein 
criethen  dabei  in  die  gröfsten  Widersprüche.  Denn  von  ihrem 
len  Standpunkte  aus  nuissten  sie  in  Uebereinstimmung  mit 
lellenischen  Volksbewusstsein  Alles  missbilligen,  was  im  Staate 
Gewalt  zu  Staude  kam,  wahrend  die  Verwirklichung  ihres  po- 
en  Systems  eine  Regierungsform  forderte,  welche  nicht  ohne 
hwerste  Unrecht  aufgerichtet  wiTden  konnte.  Piaton  schildert 
yrannis  als  die  verabscheuungswürdigste  aller  Verfassungen, 
loch  kann  er  zu  dem  Tyrannen  Dionysios  in  die  engsten  Be- 
igen treten  ;  ja  es  gab  Tyrannen,  welche  sich  Schüler  Pla- 
aennen  durlten,  wie  namentlich  jener  Klearchos,  welcher  zwölf 
lang  (363—352)  in  Ilerakleia  am  Pontos  herrschte,  ein  Muster 
lischer  Tücke  und  Falschheit,  zugleich  aber  ein  Freund  und 
rer  der  Wissenschaften.  Andererseits  sind  aber  auch  die  beiden 
.T  Klearchs,  Chion  und  Leonides,  Züglinge  der  Akademie,  und 
so  die  Brüder  Pvtlion  und  Herakleides,  die  Mörder  des  Kotvs 
13);  sie  glaubten  im  Sinne  des  Meistei*s  zu  handeln,  wenn  sie 
eben  wagten,  um  die  Feinde  der  Freiheit  aus  dem  Wege  zu 
en"). 

So  ungerecht  es  nun  auch  wäre,  Piaton  und  seine  Philosophie 
die  Handlungsweise  einzelner  Platoniker  verantwortlich  zu 
en,  so  ist  doch  klar,  dass  aus  den  l^ehren  der  Akademie  eine 
Stellung  in  den  politischen  Fragen  der  Zeit  nicht  gewonnen 
m  konnte.  Das  zeigt  sich  ja  an  Piaton  selbst  am  deutlichsten. 
Ute  dem  jüngeren  Dionysios,  als  derselbe,  mit  vielversprechenden 
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Anlagen  ausgf^sUittft,  die  Regierung  in  Syrakus  antrat  und  ihn  an 
seinen  Hof  berief  (8.  525),  die  hohe  Aufgabe  eines  philosophischen 
Staatbildners  zugemuthet,  aber  nach  kurzen  IIofTDungeH  sah  er 
sich  auf  das  Vollständigste  getäuscht.  Dennoch  wurde  der  Ge- 
danke, in  Syrakus  einen  Philosophenstaat  einzurichten,  nicht  auf- 
gegeben. Aber  derselbe  Filrst,  auf  welchen  die  Platoniker  j-c- 
rechnet  hatten,  war  nun  ihr  ärgster  Feind.  Die  Unternehmung 
Diuns  zum  Sturze  des  Dionysios  (357)  war  eine  gemeinsame  Tliat 
der  Akademie,  deren  (ienossenschafl  wir  bei  dieser  Gelegenbeit 
als  eine  politische  Macht  auftreten  sehen.  Indessen  blieben  alle 
diese  ßestrebung(Mi  erfolglos;  die  platonische  Idealpolitik  war  wühl 
im  Stande,  die*  Gemüther  zu  begeistern,  aber  unHihig,  ihuen 
einen  festen  Standpunkt  in  den  K<impfen  der  Gegenwart  zu  gelien 
und  noch  weniger  im  Stiuule,  die  Gebrechen  der  Gegenwart  zu 
heilen  "*'). 

Je  mehr  sich  davon  die  Philosophen  selbst  überzeugten,  um 
so  mehr  zogen  sie  sich  in  tiefer  Vcrstimnumg  vom  Gemein delelten 
zurück.  \Vahrend  früher  die  besten  Kräfte  die  wirksamsten  iu  iler 
bürgerlichen  Gemeinde  waren  und  auch  diejenigen,  welche  mit  iler 
herrschenden  Partei  durchaus  unzufrieden  waren,  dennoch  mit  (kh 
triotischer  Selbst verliiugnung  an  ihrem  Theile  dem  GemeinweseD 
dienten,  wie  z.  B.  Nikias,  so  sind  jetzt  <lie  begabtesten  Männer  vud 
demselben  abgewandt;  ihnen  ist  d4>r  Staat  gleichgültig,  lUcheriich 
und  widerwärtig.  Je  höher  ihr  Sinn,  je  klarer  ihr  Blick,  um  s<* 
hoilnungsloser  sehen  sie  das  Bestehende  an.  Sie  verachteu  «lif 
griechische  Kleinstaaterei,  in  welcher  die  Interessen  des  niedii^'sl^u 
Egoismus  mai'sgebend  sind,  und  spotten  eines  Gemeinweseus.  iu 
welchem  das  Bohnenloos  entscheidet,  wer  dasselbe  regiereu  soll 
Auch  für  die  Vergangenheit  Athens  ist  der  rechte  Sinn  nicht  n\^ 
da.  Piaton  bricht  den  Stab  über  die  glorreichsten  Staatsmäuuer 
seiner  Vaterstadt,  er  betrachtet  den  Erwerb  der  Seeherrschalt  aU  »ia? 
grüfste  liiglück  derselben  und  wi'un  er  nur  den  Namen  'Dchh^ 
kratie'  ausspricht,  so  setzt  er  voraus,  dass  in  ihrer  Venirleiluufi 
alh*  vernünftigen  Menschen  übereinstimmen.  Da  nun  von  ihrem 
SUmdpunktf^  auch  die  Sophisten  darauf  hinwirkten,  das  Aosobru 
der  Staatseinrichtungen  zu  untergraben,  indem  sie  den  einzelneD 
Menschen  zum  Bichter  über  dieselben  machten  und  alle  Gesetze  >l> 
willkürliche,  durch  Vertrag  oder  Gewalt  entstandene  Satzungeu  au- 
sahen,  deren  Verbindlichkeit  sie  nicht  anerkennen  konnten,  so  ir;ireD 
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diesem  Punkte  die  beiden,  unter  sich  verschiedensten  Zeit- 
ihtungen,  die  Sophistik  und  die  sokratische  Philosophie,  zusam- 
;n,  dass  beide  die  Anhänglichkeit  an  die  bestehende  Verfassung 
tergrubeu  und  die  Festigkeit  des  alten  Bürgerstaats  erschütterten, 
siehe  auf  der  mit  seinen  Gesetzen  übereinstimmenden  Gesinnung 
er  Angehörigen  beruhte. 

Jetzt  giebt  es  nur  wenig  Männer  in  Athen,  welche,  wie  etwa  Ti- 
itheos,  üflentliche  Wirksamkeit  mit  philosophischer  Bildung  zu  ver- 
iden  suchten.  Im  Allgemeinen  scheiden  sich  die  Kreise,  und  die 
benskräfte  sondern  sich,  welche  noch  im  Gemeinwesen  vorhanden 
id.  Der  Weise  scheut  die  Berührung  mit  den  bürgerlichen  Ge- 
läuten wie  eine  Befleckung,  und  die  geistigen  Interessen  sind  in 
I  ganz   anderes  Gebiet  verlegt.     Deshalb   erscheint  es  auch  ganz 

der  Ordnung,  dass  Leuten  untergeordneter  Gattung  die  Geschäfte 
erlassen  blieben,  eigennützigen  Menschen,  welche  das  Volk  leiten, 
lern  sie  die  Schwächen  desselben  begünstigen  und  seiner  gedan- 
nlosen  Ti*ägheit  schmeicheln.  Die  Masse  der  Athener  aber  glaubt 
ne  Anstrengungen  Freiheit  und  Wohlstand  wahren  zu  kOnnen; 
i  scheinbarem  Stillstände  merken  sie  den  Rückgang  nicht,  wäh- 
ad  sich  doch  das  Gefühl  für  Bürgerehre  und  Bürgerpflicht  immer 
ihr  abstumpft.  Mau  hatte  den  letzten  Rest  von  Seoherrschaft 
liimpflich  preisgegeben,  man  war  nicht  einmal  auf  die  Sicherheit 
r  eignen  Stadt  ernstlich  bedacht  und  wollte  die  Gefahren  nicht 
hen,  deren  Abwehr  Opfer  verlangte.  Auf  der  einen  Seite  ein 
iches,  in  idealer  Hübe  schwebendes,  geistiges  Leben,  von  dessen 
andpunkte  der  attische  Bürgerstaat  als  etwas  Werthloses  ange- 
hen wird,  auf  der  anderen  ein  träges,  von  Selbstsucht  beherrsch- 
i  Dahinleben  in  den  täglichen  Gewohnheiten,  dessen  Behaglich- 
it  durch  keine  Anstrengung  gestört  werden  soll,  —  so  trieb  das 
hen  des  Eubulos,  wie  ein  Schiff  ohne  Steuermann,  im  Strome 
r  Zeit  fort. 

Und  nun  stand  ein  Feind  da,  gefährlicher  als  alle,  mit  denen 
heu  auf  der  Höhe  seiner  Macht  zu  thun  gehabt  hatte,  ein  grofser 
3Ut  von  wachsender  Kraft  und  unerschöpflichen  Ilülfsmitteln,  ein 
aat,  der,  von  vorschauender  Klugheit  sicher  geleitet,  zu  Wasser  wie 

Lande  jede  Gelegenheit  benutzte,  um  von  den  griechischen  Klein- 
lateu  einen  nach  dem  anderen  zu  bewältigen,  und  der  vor  allen  den 
henern  auflauerte.  Sollte  also  die  Stadt  ihm  nicht  als  wehrlose  Beute 
treiben  und  ehrlos  untergehen,  so  bedurlte  es  eines  Atheners,  der 
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lieiTii,  des  Dcmoslhcnes  aus  dem  Gaue  Paiauia,  der  zwei  gp'lV 
WerksUilten  uuterhielt,  in  welchen  Waffen,  Messer  und  Mobilifi 
angefertigt  wurden.  Das  waren  die  Eltern  des  Redners,  der  drti 
oder  vier  Jahre  nach  dem  Frieden  des  Antalkidas  iu  Athen  geboM 
wurde. 

Diese  Verwandtschaftsverhciltnisse  wurden  spater,  al<  K-Q" 
sthenes  der  Sohn  die  Politik  Athens  leitete,  von  seinen  Widorsa«  her. 
benutzt,  um  ihn  als  einen  Eindruigling  darzustellen,  weicherer 
kein  Kecht  habe,  in  vaterstädtischen  Angelegenheiten  milzure<k. 
da  er  nicht  einmal  ein  echter  Hellene,  sondern  ein  AuäläD<l<!r  unl 
Halhharbar  sei.  Der  mütterliche  Grofsvater  habe  durch  VerrätbtfM 
sein  Hilrgerrecht  verwirkt,  die  Grofsmutter  sei  eine  Skythiu  lu: 
sogar  von  dem  nomadischen  Stamme  dieses  Volks.  Ohne  Zvr^ 
ist  dies  eine  gehässige  Auflassung,  welche  das  Thatsächliche  ^• 
stellt.  Gylon  hatte  vor  dem  Tode  seine  Schuld  an  den  Staat  Ab- 
getragen und  Keiner  der  Gegner  konnte  eine  auf  der  Familie  dtr 
selben  lastende  Verbindlichkeit  nachweisen  oder  das  Erbrecht  >cürff 
Nachkonnnen  mit  genügenden  Gründen  anfechten.  Was  ab<f  li^i 
Makel  der  llerkunn  betrifll,  so  mag  dieser  Vorwurf  iminerlÜD  Of^ir 
Grund  haben.  Denn  in  den  Colonien  am  schwarzen  Meere  ^i 
zwischen  Uellenen  und  Skythen  vielfache  FainiUenvcrbindungen  ^^t 
War  doch  selbst  ein  Häuptling  der  Skythen,  Skyles,  de$  Sitalk^ 
Zeitgenosse,  als  Sohn  einer  ionischen  Mutter  in  griechischer  SpnKt' 
und  Schrift  unterrichtet  und  ein  begeisterter  Anh<ingor  griechinCK: 
Sitte,  auch  Bürger  von  Olbia,  wo  er  eine  griechische  llau>irx 
hatte  I  Freilich  wurde  er  von  seinem  Bruder ,  dem  Tochtersuhj' 
des  Teres  (S.  392),  dem  Filhrer  der  nationalen  Partei,  ge^iui:'^ 
aber  seine  Geschichte  zeigt,  wie  der  Einthiss  der  griechi$^i'>: 
Küstenplatze  bis  in  den  Kern   des  Skythenvolks  eingedrungen  ^y- 

Wie  viel  mehr  werden  also  in  den  Küstenstädten  sellist  üt 
beiden  NationaliUUen  sich  verschmolzen  haben ,  zumal  da  dii*  b-^ 
den  Skythen  wie  mit  den  Hellenen  in  nUchsten  Beziehungt'U  >-* 
henden  Tiu'aker  die  Verschmelzung  beförderten !'  Verbindungou  u-ü 
diesen  Volkern  waren  den  Hellenen  überhaupt  hei  Weitem  iiu>' 
so  anstüfsig,  wie  etwa  mit  den  Phöniziern,  Babylonicrn  und  Aei'^i" 
tern;  sie  hatten  vielmehr  einen  gewissen  Zug  zu  den  nunli^ctr.: 
Nachbarvölkern,  und  wenn  wir  die  Athener  in  das  Auge  ijt<y"»i' 
welche  mit  thrakischen  Familien  blutsvenvandt  waren,  wie  kint-}. 
wie  Thukydides    der  Geschichtschreiber  und    der    Philosoph  Adu- 
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stbenes  (\icllcicht  g<^hOrt  auch  Themistokles  hiehcr),  so  drdugt  sich 
uns  die  Wahrnehmung  auf,  dass  gerade  sehr  hedeuteudc  Männer 
aus  solchen  Mischehen  hervorgegangen  sind. 

Mcnestheus,  der  Sohn  des  Iphikrates  von  der  thrakischen 
Königstochter,  der  Schwiegersohn  des  Timotheos,  machte  in  Athen 
Aufsehen  durch  seine  frühe  und  kriiftige  Entwickelung,  und  wenn 
man  ihn  nach  seinen  Eltern  fragte,  so  sagte  er,  er  sei  der  Mutter 
viel  mehr  als  seinem  Vater  zu  Dank  verpflichtet,  denn  dieser  habe 
Alles  gethan,  um  ihn  zu  einem  Thraker,  jene  dagegen  Alles,  um  ihn 
zu  einem  Hellenen  zu  machen. 

Wenn  nun  die  zunehmende  Erschladimg  der  hellenischen  Bür- 
gergemeinden, wie  wir  mit  Grund  annehmen  können,  damit  zusam- 
menhängt, dass  die  meisten  Ehen  unter  den  Söhnen  und  TOchtorn 
verwandter  Familienkreise  geschlossen  wurden,  so  erscheint  es  sehr 
natürlich,  dass  Verbindungen  mit  anderen  Nationen  dazu  beitrugen, 
die  griechischen  Geschlechter  geistig  wie  kOrperhch  zu  erfrischen 
und  namenthch  zur  Zeit  der  allmählichen  Abnahme  nationaler 
Energie  Kr^ifte  hervorzurufen,  wie  sie  in  den  reinen  llellenenfami- 
lien  immer  seltener  wurden.  So  lässl  sich  auch  vielleicht  von  De- 
mosthenes  vermuthen,  es  mochte  die  aufserordentliche  Spannkraft 
seines  Geistes  damit  zusammenhängen,  dass  etwas  von  dem  Blute 
nordischer  Volker  in  seinen  Adern  lloss";. 

Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhatten  mag,  mit  Sicherheit 
können  wir  annehmen,  dass  die  auswärtigen  Beziehungen  seiner 
Familie  ihm  sehr  wichtige  Anregung  gegeben  haben.  Die  am  Pontos 
geborene  Mutter  musste  den  Sinn  des  Knaben  frühzeitig  über  den 
Mauerkreis  der  Vaterstadt  hinausleiten  und  ihn  mit  den  weitreichen- 
den Verbindungen  derselben  vertraut  machen,  während  der  Vater 
ihm  das  Bild  eines  tüchtigen  und  ehrbaren  Bürgerthums  vor  Augen 
stellte,  wie  es  sich  in  den  besseren  Kreisen  der  städtischen  Bevöl- 
kerung immer  noch  erhalten  hatte.  Er  wusste  ein  ausgedehntes 
Geschäft  umsichtig  und  mit  kräftiger  Hand  zu  leiten,  hing  dem 
Gemeinwesen  mit  Treue  an  und  suchte  seine  Ehre  darin,  alle  Bür- 
gerpflichten aufs  Gewissenhafteste  zu  erfüllen.  An  Mitteln  zur  Er- 
ziehung fehlte  es  so  wenig  wie  an  gutem  Willen  und  verständiger 
Leitung,  und  so  war  Deniosthenes,  der  mit  einer  jüngeren  Schwester 
im  Hause  aufwuchs,  gewiss  ein  vor  Vielen  begünstigter  und  glück- 
licher Knabe. 

Aber  dies  Glück   war  von  kurzer  Dauer.     Als   er  sieben  Jahre 
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alt  war,  erkrankte  der  Vater  und  starb.  Zwar  war  das  Haus  «i^ 
bestellt;  ein  Vermögen  von  mindestens  14  Talenten  (22,00()  Tb 
Avar  vorhanden,  in  eigenen  und  fremden  Gescbflilen  angelegt,  des$« 
Zinsen  für  Wittwe  und  Kinder  weit  mehr  als  ausreichend  warn 
Ueberdics  hatte  der  Vater  selbst  die  Verhältnisse  auf  das  Geoaust 
geordnet.  Die  nächsten  Freunde  des  Hauses  waren  zu  Vormui 
dcrn  bestellt,  Therippides  und  die  Neffen  des  Erblassers,  Aphcbv 
und  Demophon,  lauter  wohlhabende  Männer,  welche  der  Vprstor 
bene  aufserdem  filr  ihre  MühwaUung  mit  besonderen  Legaten  br 
dacht  hatte;  endlich  hatte  er  die  beiden  Letzteren  auch  durdiDk' 
Verlöbnisse  so  zu  Gliedern  des  Hauses  zu  machen  gesucht,  (fab$  *t 
nach  seiner  Voraussetzung  für  dasselbe  wie  für  ihr  eigenes  surcn 
mussten. 

Aber  niemals  ist  der  letzte  Wille  eines  treuen  Oausuifff 
schnöder  missaehtet  worden ,  denn ,  wie  es  im  damaligen  Atbfi « 
häufig  der  Fall  war  (S.  516),  erwiesen  sich  die  vermeintlicheD  Fmi^ 
des  Hauses  als  dessen  itrgste  Feinde,  indem  sie  sich  alle  Vortbfw. 
welche  das  Testament  ihnen  gewährte,  gierig  aneigneten,  ohne  <bni 
zu  denken,  den  Verpflichtungen,  die  sie  durch  Anerkeunuof df<^ 
selben  übernommen  hatten,  nachzukommen.  Sie  verabsäum»  A 
Bestimmungen  des  Erblassers,  vernachlässigten  und  enlwerlbcict  äh 
Geschäft,  verschleuderten  die  angelegten  Gelder,  und  anstatt  ifc 
Mtlndelgut  zu  vermehren,  das  sich  bei  einsichtiger  Verwaltung  M' 
hätte  verdoppeln  lassen,  wirthschafteten  sie  in  so  gewissenloser  \^>n 
dass  auch  das  Grundkapital  gröfstentheils  verloren  ging.  Die  KU:«! 
der  Mutter,  die  Voi'stellungen  ehrhcher  Freunde,  die  OfTeotb*.^ 
Meinung,  welche  sich  zu  Gunsten  der  Waisenkinder  geltend  marbi' 
—  Alles  war  wirkungslos;  die  Vormtlnder  berieren  sich  auf  i^ 
Vollmachten;  erst  nach  Erlöschen  derselben  konnten  sie  zur  Rerbnr 
Schaft  gezogeji  werden^®). 

Von  dieser  Seite  lernte  der  heranreifende  Jüngling  die  W^ 
kennen;  die  ersten  Empfindungen,  welche  sich  in  seinem  rttmAib 
festsetzten,  waren  die  des  Zorns  über  Untreue  und  Vernilh.  lu? 
während  andere  Knahen  sich  auf  die  Zeit  freuten,  wo  sie  der  Zink 
des  Hauses  entwachsen  das  Leben  geniefsen  könnten,  erfüllte  ilt 
nur  der  einzige  Gedanke,  dass  er  grofs  und  stark  sein  mochte,  ib 
die  Schmach  des  Vaterhauses  zu  rächen  und  den  Frevel  zu  slnfrt 
den  gewissenlose  Selbstsucht  an  den  llauskindern  begangen  luR< 
So  wurde  ihm  die  Jugendzeit  verkümmert.     Er  safs  bei  der  Mutti' 
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im  Hause  und  mied  die  Knabenspielc.  Er  wurde  von  seinen  Al- 
tersgenossen als  ein  Schwäcliling  verspottet,  er  verstand  es  nicht, 
mit  ihnen  fröhlich  zu  sein.  Aber  in  dem  blassen  und  schmächtigen 
Knaben  enlwickehe  sich  frühzeitig  ein  männlicher  Wille.  Er  war 
eifrig  beflissen  an  den  Werken  der  Meister  seinen  Geist  zu  bilden, 
Kenntnisse  zu  erwerben,  Schärfe  des  Denkens  und  ileri*schaft  (iber 
die  Sprache  sich  anzueignen,  und  diese  Studien  crhieUen  dadurch 
einen  besonderen  Nachdruck,  dass  er  darin  nicht  harmlosen  Genuss 
und  Belehrung  allein  suchte,  sondern  das  Rüstzeug  für  den  Kampf, 
den  er  zu  bestehen  hatte.  Dazu  bedurfte  er  vor  Allem  der  Bered- 
samkeit, deren  mächtige  Wirkung  er  bei  einer  zuföUigen  Veran- 
lassung kennen  gelernt  haben  soll. 

Er  war  als  Knabe  in  den  Gerichtssaal  gekommen,  wo  gerade 
Kailistratos  wegen  der  oropischeu  Sache  auf  Tod  und  Leben  an- 
geklagt wurde  (S.  45S):  er  sah  die  Erbitterung  der  Versammlung, 
die  schwierige  Lage  des  Beklagten  und  erlebte  dann,  wie  derselbe 
durch  die  Gewalt  seiner  Worte  die  Geschworenen  umstimmte  und 
am  Schlüsse  der  Verhandlung  einem  Sieger  gleich  unter  Lob- 
sprüchen und  Glückwünschen  heimgeleitet  wurde. 

Dies  Erlebniss  war  für  ihn  ein  Ereigniss;  er  war  entschlossen 
ein  Redner  zu  werden,  und  ging,  so  wie  er  mtlndig  geworden ,  zu 
Isaios  (S.  517),  dem  ersten  Kenner  des  attischen  Privatrechts,  dem 
bewährtesten  Sachwalter  namentlich  in  Erbscliaftsstreitigkeiten.  Isaios 
war  ein  Charakter,  dem  er  sich  verwandt  fühlte.  Die  Schärfe  seiner 
Gedanken,  die  Bündigkeit  s«'iner  Beweisführung  fesselte  ihn  mehr 
als  die  b'ichte  Annmth  des  Lvsias,  und  es  wird  berichtet,  dass  er 
nicht  nur  seine  Reden  auf  das  Eifrigste  studirte,  sondern  den 
Redner  selbst  in  sein  Haus  nahm  und  ihn  durch  ein  Honorar  von 
10,000  Drachmen  (2öO0  Th.)  verpllichtete,  sich  ihm  ganz  zu  widmen, 
um  durch  seinen  Unterricht  in  vollem  Maise  die  Rechtskenntniss 
und  Redekunst  zu  vereinen,  um  die  Vormünder  ihren  Frevel  büfsen 

zu  lassen*"')- 

Der  Kampf  wurde  in  verschirdenen  tiängen  geführt.  Der  erste 
war  die  ReclHMischaftslbrderung  und  allgemeine  Beschwerdeführung 
in  Betreff  der  Vormundschaft.  Dann  wurden  die  verschiedenen 
Wege  schiedsrichterlicher  Entscheidung  betreten;  aber  die  Vor- 
münder entzogen  sich  allen  Vergleichsversuchen  und  versagten  auch 
dem  Spruche  der  von  Staatswegen  bestellten  Schiedsrichter  ihre 
Anerkennung. 
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So  blieb  nicbts  ftbrig  als  der  förmliche  Prozessgang.  Im  dritb 
Jahre  nach  Eintritt  der  Mündigkeit  reichte  Demosthenes  bei  6t 
ersten  Archonten,  welcher  die  Vormundschaftssachen  einzoldtt 
hatte,  die  Klagschrifl  ein  und  beantragte  darin  gegen  jeden  dt 
Vormünder  eine  Strafe  von  zehn  Talenten  (15,710  Th.).  DieSid 
war  in  vollem  Gange.  Demosthenes,  der  das  Recht  und  die  ? 
naueste  Rechtskonntniss  auf  seiner  Seite  hatte  und  trotz  $öm 
zwanzig  Jahre  die  volle  Charakterstlürke  eines  gereiften  Mamnes.  ^ 
unerschütterlich  vorwärts  und  den  Gegnern  blieb  nichts  ühn^i 
neue  Ränke  anzuspinnen.  Dazu  benutzten  sie  die  EinridUDD^ 
welche  in  Athen  bestanden,  um  bei  der  Herbeiziehung  der  rekkns 
Bürger  zu  Olfenthchen  Leistungen  Ueberbürdungeu  und  l'j» 
rechtigkeiten  zu  vermeiden. 

Wenn  nämlich  ein  Bürger  glaubte,  dass  er  Ubennäfsig  ii  kt 
Spruch  genommen  werde  und  dass  die  ihm  zugemutbete  Leistni 
einem  Anderen  mit  mehr  Recht  zugemuthet  werden  kOnne.  so  sUii 
es  ihm  frei ,  diesem  die  Leistung  zuzuschieben  oder  ihn  zo  fi«i 
VemiOgenstausche  aufzufordern ,  indem  er  sich  anheischig  mMt. 
vom  Vermögen  des  Anderen  die  in  Frage  stehende  Leistnif. «« 
es  Ausrüstung  eines  Schiffs  oder  eines  Chors,  zu  übernehnifB.  M 
hiebei  nun  keine  gutwillige  Verständigung  statt,  so  hatte  deffinkki 
den  Tausch  angeboten  hatte,  das  Recht,  das  Vermögen  des  .inte 
sofort  mit  Beschlag  zu  belegen,  indem  er  das  seinige  zu  glficki 
Zwecke  bereit  halten  musste.  Innerhalb  dreier  Tage  wurde  dw 
von  beiden  Vermögen  ein  Inventar  gemacht  und  auf  Gruad  ökm 
schliefslich  vom  Gericht  entschieden,  wer  von  beiden  von  RmIsk- 
wegen  die  streitige  Leistung  zu  übernehmen  habe.  Diese  von  SM 
begründete  Einrichtung  war  auf  einfache  und  leicht  übersichtlk^ 
Vermögensverhältnisse  berechnet.  In  spätem  Zeiten  ^iirde  i» 
immer  schwieriger  und  anstatt  ein  Schutz  gegen  willkOrlichf  1^ 
drückung  zu  sein,  wurde  sie  nicht  selten  ein  Werkzeug  bOswilbivf 
Intrigue,  trefllich  geeignet,  um  Mitbürger,  denen  man  elwKit 
haben  wollte,  plötzlich  im  ruhigen  Besitze  ihres  Vermögens  zu  nw 
und  ihnen  die  peinlichsten  Ungelegenheiten  zu  bereiten. 

So  geschah  es  auch  hier.  Ein  attisches  Geschwader  ^ 
auslaufen  und  die  dafür  uöthigen  Leistungen  waren  durch  das  Fdd 
herrncollegium  auf  eine  Anzahl  von  Trierarchen  angewiesen,  l'atr 
ihnen  war  Thrasylochos ,  des  Kephisodoros  Sohn ,  Bruder  des  VÄ 
dias.     Mit  ihm  knüpften   die  Vormünder,  ein  Verständniss  ao 
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in  Folge  dessen  trat  Thrasylochos  wenig  Tage  vor  dem  Gerichts- 
termine,  in  welchem  über  die  Vormundscliaftsklage  abgeurteilt  werden 
sollte,  in  das  Ilaus  des  Demosthenes  und  bot,  falls  er  nicht  frei- 
willig die  Trierarchie  übernehmen  wolle,  Vermögenstausch  an. 

Die  lutrigue  war  schlau  genug  angelegt.  Es  sollte  nämlich 
Demosthenes  entweder  die  Liturgie  leisten  —  dann  musste  er  seine 
zerrütteten  Finanzen  vollends  zu  Grunde  richten  —  oder  er  ging 
in  das  Tauschvcrfahren  ein.  In  diesem  Falle  ging  sein  Vermögen 
mit  allen  Forderungen  in  die  Hände  des  Thrasylochos  über  und 
dieser  konnte  dann,  wie  verabredet  war,  die  gegen  die  Vormünder 
erhobenen  Ansprüche  so  wie  den  ganzen  Prozess  niederschlagen. 

Demosthenes,  dessen  Gedanken  ganz  von  dem  Prozesse  in' An- 
spruch genommen  waren,  sah  sich  von  diesen  Ränken  plötzlich 
überrascht;  er  durchschaute  anfangs  nicht  die  ganze  Intrigue  und 
willigte  in  den  Vennögenstausch ,  weil  er  der  Meinung  war,  dass 
er  trotz  der  Uebergabe  seines  Vermögens  seine  Forderungen  auf- 
recht erhalten  und  sein  Recht  auf  Durchführung  des  Prozesses  be- 
haupten werde.  Allein  ein  solcher  Vorbehalt  wurde  Demosthenes 
nicht  gestattet  und  nun  entschloss  er  sich,  um  sich  auf  keinen 
Fall  seinen  Prozess  aus  den  Händen  spielen  zu  lassen,  das  ein- 
geleitete Tauschverfahren  wieder  rückgängig  zu  machen  und  einfach 
die  Kosten  der  ihm  aufgedrungenen  Leistung  zu  übernehmen, 
Thrasylochos  hatte  dieselbe  schon  um  zwanzig  Minen  (524  Th.) 
an  einen  der  Spekulanten  verdungen,  welche  sich  in  Athen  ein 
Geschäft  daraus  machten,  dergleichen  Staatsleistungen  für  Andere 
zu  übernehmen;  Demosthenes  zahlte  die  Summe  und  war  dadurch 
um  einen  bedeutenden  Theil  seines  Kapitalrestes  gebracht^). 

Solcher  Kämpfe  und  Opfer  bedurfte  es,  um  nur  die  Sache  vor 
die  Richter  zu  bringen,  und  auch  dann  kostete  es  noch  grofse 
Mühe,  zum  Ziele  zu  kommen.  Die  wichtigsten  Urkunden,  vor 
allen  das  Testament  selbst,  waren  bei  Seite  geschalTt  worden  und 
es  war  für  Demosthenes  keine  leichte  Aufgabe,  Nachweise  und 
Zeugen  beizubringen,  um  den  ursprünglichen  Restand  des  Ver- 
mögens festzustellen.  Dennoch  gelang  es  ihm  die  Schuld  der  Vor- 
münder aufser  Zweifel  zu  setzen;  er  konnte  nachweisen,  was  aus 
anderem  Mündelgute  in  den  gleichen  Jahren  geworden  war,  und 
wie  er,  der  bei  Antritt  seines  Erbes  mit  Timotheos,  dem  Sohne 
Konous,  und  anderen  Höchstbesteuerten  zu  einer  Vermögensklassc 
gehört   habe,    wenn   die  Vormünder  uoch  einige  Jahre   länger  ge- 
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an  seiner  Vaterstadt  nicht  verzweifelte,  wenn  er  ihre  Schwächen 
auch  vollkommen  durchschaute,  der  hohe  Geisteskraft  und  idealen 
Sinn  mit  hingehendem  Patriotismus  in  sich  verband  und  sich  an 
die  Aufgabe  wagte,  alle  guten  Kräfte  noch  einmal  zu  vereinigen, 
das  erloschene  Ehrgefühl  zu  wecken  und  eine  Wiedergeburt  des 
attischen  Bürgerstaats  zu  erzielen,  so  dass  er  noch  einmal  an  der 
Spitze  der  HcUenen  für  die  höchsten  Güter  des  Volks  in  den 
Kampf  trat.  Dieser  Mann  war  Demosthenes;  mit  ihm  beginnt 
wieder  eine  Geschichte  von  Athen. 


III. 


!•  ;\.m''i 


ATHEN  UND  KONIG  PHILIPPOS  BIS  ZUM  FRIEDEN  DES 

PHILOKRATES. 

Zur  Zeit,  als  Perikles  die  attisch«;  Herrschaft  im  Pontes  aus- 
breitete, war  einer  der  fernsten  Punkte  derselben  Nymphaion,  ein 
Hafenplatz  der  taurischen  Halbinsel,  südlich  von  Pantikapaion,  an 
dem  kimmcrischen  Bosporos  gelegen,  der  vom  Pontos  in  die  Maiotis 
fahrt.  Diese  entlegenen  Bundesorte  kamen  nach  dem  siciiischen 
Unglücke  in  eine  schwierige  Lage,  da  ihre  bisherige  Schutzmacht 
aufser  Stande  war  sich  ihrer  anzunehmen.  Es  blieb  ihnen  also 
nichts  übrig,  als  sicli  auf  eigene  Hand  mit  iliren  Nachbarn  zu  ver- 
ständigen und  sich  denselben  in  der  Weise  anzuschliefsen,  dass  ihre 
Handelsbeziehungen  zu  Athen  geschont  und  gesichert  wurden.  Pan- 
tikapaion war  der  Mittelpunkt  des  bosporanischen  Reichs,  welches 
damals  unter  den  Spartokiden  in  voller  Blüthe  stand  (S.  482  f.);  auf 
sie  war  die  Gemeinde  von  Nymphaion  angewiesen,  und  ein  Athener, 
Namens  Gylon,  war  einer  von  denen,  welche  den  Anschluss  ver- 
handelten. So  wenig  er  dadurch  auch  die  Interessen  seiner  Vater- 
stadt beeinträchtigt  hatte,  wurde  sein  Verfahren  dennoch  in  Athen 
ungünstig  angesehen,  so  dass  er  in  Allklagezustand  verselzt  und  in 
eine  Geldbufse  verurteilt  wurde.  Er  ging  in  Folge  dessen  von 
Neuem  nach  dem  Pontos,  wo  er  bei  den  dortigen  Fürsten  eine  aus- 
gezeichnete Aufnalime  fand.  Er  erhielt  einen  Platz  bei  Phanagoria, 
Namens  Kepoi,  zum  Geschenke  und  nahm  eine  Eingeborene  zur 
Frau.  Aus  dieser  Ehe  stammten  zwei  Töchter,  welche,  mit  an- 
sehnlicher Mitgift  ausgestattet,  nach  Athen  kamen,  und  sich  mit 
attischen  Bürgern  verheiratheten.  Die  eine  derselben  nahm  Demo- 
chares  aus  dem  Gaue  Leukonoe  zur  Frau,  die  andere,  Kleobule  mit 
Namen,  wurde  die  Gattin  eines   angesehenen  Fabrik-  und  Handels- 
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kerrn ,  des  Demosthcnes  aus  dem  Gaue  Paiauia ,  der  zwei  grofse 
Werkstätten  unterhielt,  in  welclien  Wallen,  Messer  und  Mobilien 
angefertigt  wurden.  Das  waren  die  Eltern  des  Redners,  der  drei 
oder  vier  Jahre  nach  dem  Frieden  des  Antalkidas  in  Athen  geboren 
wurde. 

Diese    Verwandtschaftsverhältnisse    wurden   spUter,   als  Demo- 
sthenes  der  Sohn  die  Pohtik  Athens  leitete,  von  seinen  Widersachero 
benutzt,   um  ihn   als  einen  Eindringling  darzustellen,  welcher  gar 
kein  Recht   habe,  in    vaterstüdtischen   Angelegenheiten   mitzureden, 
da  er  nicht  einmal  ein  echter  Hellene,    sondern  ein  Ausländer  und 
llalbbarbar  sei.     Der  mütterliche  Grofsvater  habe  durch  Verrätherei 
sein  Bürgerrecht   verwirkt,   die  Grofsmutter  sei  eine  Skythiu  und 
sogar  von   dem   nomadischen  Stamme   dieses  Volks.     Ohne  ZweifH 
ist  dies  eine   gehässige   Auffassung,   welche  das  Thatsächliche  ent- 
stellt.    Gvlon   hatte  vor  dem  Tode  seine  Schuld  an   den  Staat  ab- 
getragen  und  Keiner  der  Gegner  konnte  eine  auf  der  Familie  des- 
selben lastende  Verbindlichkeit  nachweisen  oder  das  Erbrecht  seiner 
Nachkommen   mit  genügenden  Gründen   anfechten.     Was  aber  den 
Makel  der  Herkunfl  betriflH,  so  mag  dieser  Vorwurf  immerhin  mehr 
Grund  haben.     Denn  in  den  Colonien  am  schwarzen  31cere  fanden 
zwischen  Hellenen  und  Skythen  vielfache  FamiHenverbindungen  statt. 
War  doch  selbst  ein  Häuptling  der  Skythen,  Skyles,   des  Sitalkes 
Zeitgenosse,  als  Sohn  einer  ionischen  Mutter  in  griechischer  Spraciie 
und  Schrift  unterrichtet  und  ein  begeisterter  Anhänger  griecbischer 
Sitte,   auch   Bürger   von  Olbia,    wo  er   eine  griechische   Hausihu 
hatte  1     Freilich   wurde   er  von  seinem  Bruder ,  dem  Tochtersohoe 
des  Teres  (S.  392),   dem  Fithrer   der  nationalen   Partei,   gestQnt. 
aber    seine   Geschichte    zeigt,    wie  der  Einlhiss    der    griediiscbeo 
Küsten  platze  bis  in  den  Kern   des  Skythenvolks  eingedrungen  war. 

Wie  viel  mehr  werden  also  in  den  Küstenstädten  selbst  die 
beiden  Nationalitäten  sich  verschmolzen  haben ,  zumal  da  die  mit 
den  Skythen  wie  mit  den  Hellenen  in  nächsten  Beziehungen  ste* 
henden  Thraker  die  Verschmelzung  beförderten  I'  Verbindungen  uiil 
diesen  Völkern  waren  den  Hellenen  überhaupt  bei  Weitem  nicbt 
so  anstöfsig,  wie  etwa  mit  den  Phöniziern,  Babyloniem  und  Acgyp- 
tern;  sie  hatten  vielmehr  einen  gewissen  Zug  zu  den  nonliscb«*Q 
Nachbarvölkern,  und  wenn  wir  die  Athener  in  das  Auge  fasseo, 
welche  mit  thrakischen  Familien  blutsverwandt  waren,  wie  KimoD, 
wie  Thukydides    der  Geschichtschreiber  und    der  Pliilusoph  Anti- 
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ÜieDes  (vielleicht  gehurt  auch  Themistokles  hieher),  so  dr<tngt  sich 
iDs  die  Wahrnehmung  auf,  dass  gerade  sehr  hedeutende  Männer 
US  solchen  Mischehen  hervorgegangen  sind. 

Menestheus,  der  Sohn  des  Iphikrates  von  der  thrakischen 
Lünigstochter,  der  Schwiegersohn  des  Timotheos,  machte  in  Athen 
kufsehen  durch  seine  frühe  und  kräftige  Entwickelung,  und  wenn 
nan  ihn  nach  seineu  Eltern  fragte,  so  sagte  er,  er  sei  der  Mutter 
iel  mehr  als  seinem  Vater  zu  Dank  verpilichtet,  denn  dieser  hahe 
Jles  gethan,  um  ihn  zu  einem  Thraker,  jene  dagegen  Alles,  um  ihn 
H  einem  Hellenen  zu  machen. 

Wenn  nun  die  zunehmende  Erschlaffung  der  hellenischen  Bür- 
:ergomeinden,  wie  wir  mit  Grund  annehmen  können,  damit  zusam- 
Qeuhängt,  dass  die  meisten  Ehen  unter  den  Söhnen  und  Töchtern 
erwandter  Familienkreise  geschlossen  wurden,  so  erscheint  es  sehr 
latUrlich,  dass  Verhindungen  mit  anderen  Nationen  dazu  beitrugen, 
lie  giMechischen  Geschlechter  geistig  wie  körperlich  zu  erfrischen 
md  namenthch  zur  Zeit  der  allmählichen  Abnahme  nationaler 
Energie  Kräfte  hervorzurufen,  wie  sie  in  den  reinen  Ilellenenfami- 
ien  immer  seltener  wurden.  So  lässt  sich  auch  vielleicht  von  De- 
Qostlienes  vermuthen,  es  mOchle  die  aufserordentliche  Spannkraft 
«ines  Geistes  damit  zusammenhängen,  dass  etwas  von  dem  Blute 
lordischer  Volker  in  seinen  Adern  Ooss"^). 

Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhalten  mag,  mit  Sicherheit 
LOnnen  wir  annehmen,  dass  die  auswärtigen  Beziehungen  seiner 
Familie  ihm  sehr  wichtige  Anregung  gegeben  haben.  Die  am  Pontos 
geborene  Mutter  musste  den  Sinn  des  Knaben  frühzeitig  über  den 
lauerkreis  der  Vaterstadt  hinausleiten  und  ihn  mit  den  weitreichen- 
len  Verbindungen  derselben  vertraut  machen,  während  der  Vater 
hm  das  Bild  eines  tüchtigen  und  ehrbaren  Bürgerthums  vor  Augen 
itellte,  wie  es  sich  in  den  besseren  Kreisen  der  städtischen  Bevöl- 
kerung immer  noch  erhalten  hatte.  Er  wusste  ein  ausgedehntes 
jeschäft  umsichtig  und  mit  kräftiger  Hand  zu  leiten,  hing  dem 
kmeinwesen  mit  Treue  an  und  suchte  seine  Ehre  darin,  alle  Bür- 
gerpflichten aufs  Gewissenhafteste  zu  erfüllen.  An  Mitteln  zur  Er- 
;iehung  fehlte  es  so  wenig  wie  an  gutem  Willen  und  vei*ständiger 
!ieitung,  und  so  war  Demosthenes,  der  mit  einer  jüngeren  Schwester 
m  Hause  aufwuchs,  gewiss  ein  vor  Vielen  begünstigter  und  glück- 
icbcr  Knabe. 

Aber  dies  Glück   war  von  kurzer  Dauer.     Als  er  sieben  Jahre 
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all  war,  erkrankte  der  Vater  unil  starb.  Zwar  war  das  Haus  wohl 
bestellt;  ein  Vermögen  von  mindestens  14  Talenten  (22,000  Tb.) 
war  vorhanden,  in  eigenen  und  fremden  Geschäften  angelegt,  dessen 
Zinsen  für  Witlwe  und  Kinder  weit  mehr  als  ausreichend  waren. 
Ueberdies  hatte  der  Vater  selbst  die  Verhältnisse  auf  das  Genauste 
geordnet.  Die  nüchsten  Freunde  des  Hauses  waren  zu  Vormün- 
dern bestellt,  Therippides  und  die  Neffen  des  Erblassers,  Apbobos 
und  Demophon,  lauter  wohlhabende  Miinner,  welche  der  Verstor- 
bene nufserdem  für  ihre  Mühwaltung  mit  besonderen  Legaten  be- 
dacht hatte;  endlich  hatte  er  die  beiden  Letzteren  auch  durch  Ehe- 
verlöbnisse so  zu  Gliedern  des  Hauses  zu  machen  gesucht,  dass  sie 
nach  seiner  Voraussetzung  für  dasselbe  wie  für  ihr  eigenes  sorgen 
mussten. 

Aber    niemals    ist    der    letzte    Wille    eines    treuen    Haus^-aters 
schnöder    missachtet  worden ,  denn ,  wie  es  im  damaligen  Athen  so 
hiiußg  der  Fall  war  (S.  516),  erwiesen  sich  die  vermeintlichen  Freunde 
des  Hauses  als  dessen  <lrgste  Feinde,  indem  sie  sieh  alle  Vortheile, 
welche  das  Testament  ihnen  gewährte,  gierig  aneigneten,  ohne  ilnran 
zu  denken ,  den   Verpllichtungen ,  die  sie  durch  Anerkennung  dem- 
selben übernommen  hatten,  nachzukonnnen.     Sie  vcral>8<'iumlen  alle 
ßestimmungen  des  Erblassers,  vernachlässigten  und  entwerlhcten  an 
Geschäft,    verschleuderten   die  augelegten  Gelder,   und  anstatt  das 
Mündelgut  zu  vennehren,  das  sich  bei  einsichtiger  Verwaltung  K'icJii 
hätte  verdoppeln  lassen,  wirthschatteten  sie  in  so  gewissenloser  Weise, 
dass  auch  das  Grundka])ital  gröfstentheils  verloren  ging.     Die  Klagen 
der   Mutter,  die   Voi'stellungen   ehrlicher   Freunde,    die    öffentlifbe 
Meinung,  welche  sich  zu  Gunsten  der  Waisenkinder  geltend  machte. 
—  Alles    war  wirkungslos;   die  Vormünder  beriefen   sich  anf  ihre 
Vollmachten ;  erst  nach  Erloschen  derselben  konnten  sie  zur  Recheu- 
schafl  gezogeji  werden*"). 

Von  dieser  Seite  lernle  der  heranreifende  Jüngling  die  W 
kennen;  die  ersten  Empündungen,  welche  sich  in  seinem  Gemütlie 
festsetzten,  waren  die  des  Zorns  über  Untreue  und  Verrath,  und 
während  andere  Knaben  sich  auf  die  Zeit  freuten,  wo  sie  derZuclil 
des  Hauses  entwachsen  das  Leben  geniefsen  könnten,  erfüllte  ibo 
nur  der  einzige  Gedanke,  dass  er  grofs  und  stark  sein  müchle,  uQi 
die  Schmach  ch»s  Vaterhauses  zu  rächen  und  den  Frevel  zu  strafeB. 
den  gewissenlose  Selbstsucht  an  den  Hauskindern  begangen  haMf- 
So  wurde  ihm  die  Jugendzeit  verkümmert.     Er  safs  bei  der  .Muller 
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Hause  und  mied  die  Knabenspicle.  Er  wurde  von  seinen  Al- 
"sgenossen  als  ein  Schwächling  verspottet,  er  verstand  es  nicht, 
t  ihnen  fröhlich  zu  sein.  Aher  in  dem  blassen  und  schmächtigen 
laben  entwickelte  sich  frühzeitig  ein  männlicher  Wille.  Er  war 
ng  beflissen  an  den  Werken  der  Meister  seinen  Geist  zu  bilden, 
inntnisse  zu  erwerben,  Schärfe  des  Denkens  und  Herrschaft  über 
*  Sprache  sich  anzueignen,  und  diese  Studien  erhielten  dadurch 
len  besonderen  Nachdruck,  dass  er  darin  nicht  harmlosen  Genuss 
,d  Belehrung  allein  suchte,  sondern  das  Rüstzeug  für  den  Kampf, 
n  er  zu  bestehen  hatte.  Dazu  bedurfte  er  vor  Allem  der  Rered- 
nkeit,  deren  mächtige  Wirkung  er  bei  einer  zuföüigen  Veran- 
£ung  kennen  gelernt  haben  soll. 

Er  war  als  Knabe  in  den  Gorichtssaal  gekommen,  wo  gerade 
illistratos  wegen  der  oropischen  Sache  auf  Tod  und  Leben  an- 
klagt wurde  (S.  458);  er  sah  die  Erbitterung  der  Versammlung, 
5  schwierige  Lage  des  Beklagten  und  erlebte  dann,  wie  derselbe 
irch  die  Gewalt  seiner  Worte  die  Geschworenen  umstimmte  und 
1  Schlüsse  der  Verhandlung  einem  Sieger  gleich  unter  Lob- 
»rüchen  und  Glückwünschen  heimgeleitet  wurde. 

Dies  Erlehniss  war  für  ihn  ein  Ereignis»;  er  war  entschlossen 
n  Redner  zu  werden,  und  ging,  so  wie  er  mündig  geworden,  zu 
aios  (S.  517),  dem  ersten  Kenner  des  altischen  Privatrechts,  dem 
f^währtesten  Sachwalter  namentlich  in  Erbschaftsstreitigkeiten.  Isaios 
ar  ein  Charakter,  dem  er  sich  verwandt  fühlte.  Die  Schäife  seiner 
edanken,  die  Bündigkeit  seiner  Beweisführung  fesselte  ihn  mehr 
8  die  leichte  Annuith  des  Lysias,  und  es  wird  berichtet,  dass  er 
cht  nur  seine  Reden  auf  das  Eifrigste  studirte,  sondern  den 
edner  selbst  in  sein  Haus  nahm  und  ihn  durch  ein  Honorar  von 
HOOO  Drachmen  (2600  Th.)  verptlichtete,  sich  ihm  ganz  zu  widmen, 
n  durch  seinen  Unterricht  in  vollem  Mafse  die  Rechtskenntniss 
id  Redekunst  zu  vereinen,  um  die  Vormünder  ihren  Frevel  büfsen 
1  lassen  •'■'). 

Der  Kampf  wurde  in  verschiedenen  Gängen  geführt.  Der  erste 
^r  die  Rechenschaftsforderung  und  allgemeine  Beschwerdefübrung 
Betreff  der  Vormundschaft.  Dann  wurden  die  verschiedenen 
ege  schiedsrichterlicher  Entscheidung  betreten ;  aber  die  Vor- 
Under  entzogen  sieb  allen  VrrghMchsversuchen  und  versagten  auch 
in  Spniche  der  von  Staatswegen  bestellten  Schiedsrichter  ihre 
lerkennung. 
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So  blieb  iiicbts  übrig  als  der  roniiliche  Prozessgaiig.  Im  dritten 
Jahre  uach  Eintritt  der  Mündigkeit  reichte  Demostheues  bei  dem 
ersten  Archonten,  welcher  die  Vormundschaftssacheu  einzuleiten 
hatte,  die  Klagschrift  ein  und  beantragte  darin  gegen  jeden  der 
Vormünder  eine  Strafe  von  zehn  Talenten  (15,710  Th.).  Die  Sachf 
war  in  vollem  Gange.  Demosthenes,  der  das  Recht  und  die  g^ 
naueste  Rechtskenntniss  auf  seiner  Seite  hatte  und  trotz  seiner 
zwanzig  Jahre  die  volle  Charakterstärke  eines  gereiften  Mannes,  ging 
unerschütterlich  vorwärts  und  den  Gegnern  blieb  nichts  übrig  als 
neue  Ränke  anzuspinnen.  Dazu  benutzten  sie  die  Einrichtungen, 
welche  in  Athen  bestanden,  um  bei  der  Ilerbeiziehuug  der  reicheren 
Bürger  zu  Oil'entlichen  Leistungen  Ueberbürdungeu  und  Unge- 
rechtigkeiten zu  vermeiden. 

Wenn  niünlich  ein  Bürger  glaubte,  dass  er  übenuäfsig  in  An- 
spruch  genommen   werde   und  dass  die  ihm   zugeniuthcte  Leistung 
einem  Änderten  mit  mehr  Recht  zugemuthet  werden  kOnne,  so  stand 
es  ihm  frei,   diesem  die  Leistung  zuzuschieben  oder  ilm  zu  einem 
Vermügenstausche  aufzufordern,   indem   er  sich  anheischig  machte, 
vom   Vermögen   des   Anderen   die   in  Frage  stehende  Leistung,  sei 
es  Ausrüstung  eines  Schiffs  oder  eines  Chors,  zu  übernehmen.  Fand 
hiebei  nun  keine  gutwillige  Verständigung  statt,  so  hatte  der,  welcher 
den  Tausch  angeboten  hatte,  das  Recht,  das  Vermögen  des  Andern 
sofort  mit  Beschlag  zu  belegen,  indem  er  das  seinige  zu  gleiclieo 
Zwecke  bereit  halten   musste.     Innerhalb  dreier  Tage  wurde  dam 
von  beiden  Vermögen  ein  Inventar  gemacht  und  auf  Grund  dessen 
schliefslich  vom  Gericht  entschieden,   wer  von  beiden  von  KechL<- 
wegen  die  streitige  Leistung  zu  übernehmen  habe.   Diese  von  Solon 
begründete  Einrichtung  war  auf  einfache    und  leicht  übcrsichtlidie 
Vermögensverhältnisse   berechnet.      In    spätem    Zeiten    wurde  sii^ 
immer  schwieriger  und  anstatt  ein  Schutz   gegen  willkürliche  Be- 
drückung zu  sein,  wurde  sie  nicht  selten  ein  Werkzeug  böswilliger 
lutrigue,   treillich  geeignet,    um  Mitbürger,   denen   man  etwas  an- 
haben wollte,  plötzlich  im  ruhigen  Besitze  ihres  Vermögens  zu  stören 
und  ihnen  die  peinlichsten  Ungelegenheiten  zu  bereiten. 

So  geschah  es  auch  hier.  Ein  attisches  Geschwader  soW^ 
auslaufen  und  die  dafür  nöthigen  Leistungen  waren  durch  das  Feid- 
herrncoUegium  auf  eine  Anzahl  von  Trierarcheii  angewiesen.  I'dI^ 
ihnen  war  Thrasylochos ,  des  Kephisodoros  Sohn,  Bruder  des  Mei- 
dias.     Mit  ihm   knüpften   die  Vormünder,  ein  Verständniss  an  onil 


I 


SRZWUWGEIHE   TRIERARCHIE    104,    1;    36^,3.  557 

)lge  dessen  trat  Thrasylochos  wenig  Tage  vor  dem  Gerichts- 
ne,  in  welchem  über  die  Vormundschaftsklagc  abgeurteilt  werden 
,  in  das  Haus  des  Demosthenes  und  bot,  falls  er  nicht  frei- 
;  die  Trierarchie  übernehmen  wolle,  VermOgenstausch  an. 
Die  lutrigue  war  schlau  genug  angelegt.  Es  sollte  nämlich 
«thenes  entweder  die  Liturgie  leisten  —  dann  musste  er  seine 
ttetcn  Finanzen  vollends  zu  Grunde  richten  —  oder  er  ging 
is  Tauschverfahren  ein.  In  diesem  Falle  ging  sein  Vermögen 
allen  Forderungen  in  die  Uände  des  Thrasylochos  über  und 
p  konnte  dann,  wie  verabredet  war,  die  gegen  die  Vormünder 
>enen  Ansprüche  so  wie  den  ganzen  Prozess  niederschlagen. 
Demosthenes,  dessen  Gedanken  ganz  von  dem  Prozesse  in'An- 
;h  genommen  waren,  sah  sich  von  diesen  Ränken  plötzlich 
*ascht;  er  durchschaute  anfangs  nicht  die  ganze  Intrigue  und 
;te  in  den  Vermügenstausch ,  weil  er  der  Meinung  war,  dass 
'otz  der  Uebergabe  seines  Vermögens  seine  Forderungen  auf- 
erhalten und  sein  Recht  auf  Durchführung  des  Prozesses  be- 
ten werde.  Allein  ein  solcher  Vorbehalt  wurde  Demosthenes 
gestattet  und  nun  entschloss  er  sich,  um  sich  auf  keinen 
seinen  Prozess  aus  den  Händen  spielen  zu  lassen,  das  ein- 
lete  Tauschverfahren  wieder  rückgängig  zu  machen  und  einfach 
Kosten  der  ihm  aufgedrungenen  Leistung  zu  übernehmen, 
sylochos  hatte  dieselbe  schon  um  zwanzig  Minen  (524  Th.) 
inen  der  Spekulanten  verdungen,  welche  sich  in  Athen  ein 
bäft  daraus  machten,  dergleichen  Staatsleistungen  für  Andere 
bernehmen;  Demosthenes  zahlte  die  Summe  und  war  dadurch 
siuen  bedeutenden  Theil  seines  Kapitalrestes  gebracht^). 
Solcher  Kämpfe  und  Opfer  bedurfte  es,  um  nur  die  Sache  vor 
Richter  zu  bringen,  und  auch  dann  kostete  es  noch  grofse 
e,  zum  Ziele  zu  kommen.  Die  wichtigsten  Urkunden,  vor 
das  Testament  sell)st,  waren  bei  Seite  geschafTt  worden  und 
rar  für  Demostlienes  keine  leichte  Aufgabe,  Nachweise  und 
en  beizubringen,  um  den  ursprünglichen  Bestand  des  Ver- 
!ns  festzustellen.  Dennoch  gelang  es  ihm  die  Schuhl  der  Vor- 
der aufser  Zweifel  zu  setzen;  er  konnte  nachweisen,  was  aus 
rem  Mündelgute  in  den  gleichen  Jahren  geworden  war,  und 
er,  der  bei  Antritt  seines  Erbes  mit  Timotheos,  dem  Sohne 
ms,  und  anderen  Höchstbesteuerten  zu  einer  Vermögensklasse 
ri  habe,    wenn   die  Vormünder   noch  einige  Jahre  länger  ge- 
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>virthsclinrtet  hatten,  völlig  zuin  Bettler  gemacht  wordeu  wäre.  Aber 
nicht  blols  das  Mitleid  der  Geschworeneu  nahm  DemostbeDes  für 
sich  und  seine  Schwester  in  Anspruch  und  nicht  blofs  den  tiefen 
Unwillen  tlher  den  an  dem  sterbenden  Vater  und  seinem  Hause 
begangenen  Frevel  suchte  er  zu  enttlammen,  es  wies  auch  darauf 
hin,  wie  viel  im  ütTentlichen  Interesse  darauf  ankomme,  die  bürge^ 
liehen  Vennügen  zu  erhalten,  auf  welche  der  Staat  rechnen  kOauf, 
wenn  er  in  der  Lage  sei,  grOfsere  Leistungen  in  Anspruch  nehmeD 
zu  müssen,  Leistungen,  welche  sein  Vater  stets  mit  patriotischem 
Eifer  übernommen  habe. 

Aphobos  war  der  zuerst  Angeklagte.  Er  wurde  trotz  aller 
sachwalterischen  Kituste,  die  von  ihm  und  seinen  Genossen  iiuf- 
gebnten  wurden,  verurteilt.  Die  anderen  Vonnünder  traf  dasselbe 
Schicksal  «der  sie  Tilgten  sich  vor  der  Entscheidung  einem  Ver- 
gleiche. 

Damit  wurde  freilich  tlurchaus  kein  Ersatz  des  Schadens  «rzidt. 
Die  Gegner  wussten  sich  durch  allerlei  neue  Schliche  ihrer  Scliui- 
digkeit  zu  entziehen;  es  bedurfte  neuer  iirgerlicher  Prozesse,  um 
die  Herausgabe  von  tirundstilckcn  zu  erzwingen,  welche  mit  liart- 
Ui'ickigem  Trotze  zurückgehalten  wurden,  und  am  Ende  luus-sle 
Deniosthenes  den  Verlust  des  grOfsten  Theil  seines  väterlichen  Erlw« 
verschmerzen.  Ihm  war  aber  auch  von  Anfang  an  nicht  das  Geld 
die  Hauptsache  gewesen,  sondern  dass  das  Unrecht  gesühnt,  ik 
Verrat h  entlarvt  und  die  Ehre  des  Hauses  hergestellt  wenle.  lu 
diesem  IVinkte  war  der  Sieg  vollständig;  hierauf  hatte  er  Jalire 
lang  mit  unennüdlichem  Eifer  hingearbeitet,  wahrend  er  es  mit 
der  Ausbeutung  des  Siegs  fast  zu  leicht  genonmien  zu  liabeu  schrinL 
Mag  man  also  auch  den  jungen  Mann  beklagen,  dass  er  in  ilioeu 
.irgerlichen  Händeln  beinahe  sechs  der  schönsten  Lehensjalu'e  zu- 
bringen musste,  so  ist  doch  gewiss,  dass  er  keine  bessere  Sclmle 
durchmachen  konnte,  um  seine  innere  Kraft  zu  stahlen  und  «idi 
unbeugsame  AMlIenskralt  anzuei^nien. 

Man  nniss  bed(*nken,  wie  es  damals  in  Athen  herging,  b 
war  etwas  ganz  Ungewöhnliches,  dass  Jemand  einfach  auf  sein  Uechl 
bestand  und  unbeirrt  auf  sein  Ziel  losging.  Man  war  gewolioL 
innner  krunnnt*  Wege  zu  gehen  uiul  Alles  durch  VerahreduniieD. 
Durchstechereien  und  gegens4'itige  Zugeständnisse  «ibzumachen;  nun 
plb'gte  die  Streitsachen  nach  allen  an<leren  Gesichtspmibleii ,  unr 
nicht   nach    denen  des  schlichten  Hechts   zu  erledigen.     Daraus  er- 
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klflrt  sich  die  unerhörte  Frechheit  der  Vormünder;  so  erkennt  mau 
iber  auch  erst  den  hohen  Muth  des  Demosthenes,  dem  der  Kampf 
^ine  Gewissensache  war,  welcher  er  unerschütterlich  treu  hlieb, 
nu  Ehrenkampf,  in  welchen  er  sich  persönlichen  Angriffen  auch 
1er  nächsten  Angehörigen  furchtlos  blofsstellte.  In  diesen  Gefahren 
st  der  Jüngling  rasch  zum  Manne  gereift.  Er  hat  die  Welt  unge- 
ivOhnlich  früh  von  ihrer  schlechtesten  Seite  kennen  gelernt;  aber 
*r  ist  dadurch  nicht  verbittert  und  noch  weniger  entnmthigt  worden. 
i^on  zahlreichen  und  verschmitzten  Feinden  umringt,  hat  er,  der 
vehrlosc  Jüngling,  sich  selbst  und  der  guten  Sache  vertrauen  ge- 
ernt,  und  da  dieselbe  am  Ende  doch  siegreich  geblieben  ist,  so 
lat  er  aller  trüben  Erfahrungen  ungeachtet  auch  zu  dem  gesunden 
jnd  rechtschafTenen  Sinne  Vertrauen  gefasst,  welche  in  dem  besseren 
rheile  der  Bürgerschaft  lebendig  war,  ein  Vertrauen,  das  ihn  nie 
nieder  verlassen  hat. 

Zugleich  hatte  er  in  diesem  Kampfe  das,  was  er  im  Fache 
1er  Sachwalterkunst  an  Keuutnisseu  und  Fertigkeiten  erlernt  hatte, 
sofort  anwenden  müssen;  er  hatte  es  auf  diese  Weise  zu  seinem 
Treien  Eigeuthume  gemacht  und  konnte  nun  wie  ein  vollgerüsteter 
Hann  auf  den  Kampfplatz  des  Lebens  treten.  Dabei  unterstützten 
ihn  seine  angeborenen  Anlagen;  denn  er  hatte  von  Natur  einen 
M;harfen  Vei*stand,  ein  lebhaftes  und  leicht  erregbares  Gemüth,  eine 
Fülle  von  Gedanken,  die  sich  aus  einer  grofsartigen  Lebensanschauung 
entwickelten  und  durch  genaue  Kenntnifs  der  Philosophen,  Historiker 
und  Rhetoren  gen<ihrt  waren.  Aber  ihm  fehlte  noch  viel,  um  ein 
vollkommener  Redner  zu  sein,  und  er  uuisste,  um  diese  Mangel 
EU  ergänzen,   noch    schwere   Proben    seiner  Willenskraft   ablegen. 

Deinosthenes  war  seinem  Charakter  gemäfs  zu  geneigt,  alles 
Gewicht  auf  die  Sache  zu  legen  und  der  Gerechtigkeit  derselben 
EU  vertrauen,  sobald  sie  nur  richtig  behandelt  werde.  Darüber 
k'eruachbissigte  er  sich  in  Aeufserlichkeiten,  welche  dem  Publikum 
gegenüber  so  häufig  den  Ausschlag  gaben,  und  in  solchen  Dingen 
liatte  er  von  Isaios,  der  selbst  niemals  ülfentlich  auftrat,  am  wenig- 
sten lernen  können.  Dazu  kam,  dass  dem  jungen  Manne,  der  sich 
lach  einem  zurückgezogenen  Leben  im  mütterlichen  Hause  in  die 
mstrengendsten  Studien  verlieft  halte,  hei  aller  Festigkeit  des  Sinnes 
loch  die  rechte  Sicherheit  fehlte  und  der  freie  Anstand ,  wie  er 
m  Verkehre  mit  Menschen  gewonnen  wird;  es  hing  ihm  eine 
'ewisse   Schüchternheit    und   Unbeholfenheit    au,   welche    von   der 
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Dreistigkeit   der   gewöhnlichen   Redner  sehr  abstach.     Sein   Organ 
entsprach  nicht  der  tiefen  Erregung  seines  Geniüths  und  das  Pathos 
der  Rede   wurde  lächerlich,  wenn    die  Stinuiie  versagte.     Die  Aus- 
sprache  war  unrein,   sein   Mund   ungünstig  gebildet,    die    Haltung 
ängstlich    und   linkisch.     Innerlich   war    er   fest    und    entschieden, 
denn  er   war  sich   einer  hohen  Kraft   bewusst,    die  er  zum  Besleo 
seiner  Mitbürger  zu    vcrwcrthen   sich  verpllichtet  fühlte,    und  sein 
Beruf  stand  ihm  unerschütterlich   vor  der  Seele;    er  hielt  die  Frei- 
heit der  Rede  noch  inuner  für  den  edelsten  Besitz  der  .\theuer  und 
die  EmpHinglichkeit  für  die  Macht  des  Worts  erschien  ihm  als  ihre 
beste  Eigenschaft.    Aber  er  musste  schwere  Prüfungen  durchmachen, 
wenn    er    eine   Demüthigung   nach    der   anderen    erlebte,   während 
seichte  Schwätzer  mühelos  den   vollen  Beifall  erndteten,  und  wenn 
er  immer  von  Neuem  zweifelhaft  wurde,   ob   er  das  Ziel,  welchem 
er  mit  angespannter  Kraft  nachstrebte,  geringfügiger  Umstünde  ue^en 
jemals  erreichen  werde.     Dabi'i  stand  er  einsam  da,  sei  neu  Mitiiiir- 
gern  iVemd  und  ganz  auf  sich  angewiesen. 

Zum  Glücke  fanden  sich  doch  Freunde,  welche  ilm  aufriclilcteu. 
wenn  er  zaghaft  wurde,  und  mit  gutem  Ralhe  unterstützten.  Eu- 
nomos  von  Thria  soll  zuerst  eine  perikleische  Kraft  der  Hetlc  in 
ihm  erkannt  haben;  Andere,  wie  der  Schauspieler  Satyros,  machten 
ihn  in  wohlwollender  Absicht  auf  die  Schwächen  seines  Vortrags  auf- 
merksam. So  kehrte  er  aller  Demüthigungen  und  Misserfolge  un- 
geachtet immer  wieder  unverdrossen  zu  seiner  Aufgabe  zurück  und 
arbeitete  an  sich  weiter.  Er  stärkte  Brust  und  Stinnne,  indem  er 
starke  .Abhänge  hinaufgehend  laut  redete;  er  ging,  so  sehr  es  seiner 
Natur  auch  widerstrebte,  bei  den  Bühnenkünstlern  in  die  Lehre, 
um  sich  eine  würdige  Körperhaltung,  angemessenes  GebelirdenspieL 
richtige  Betonung  und  Athemvertbeilung  anzueignen,  und  die  fielen 
Geschichten,  welche  schon  frühzeitig  in  Umlauf  gesetzt  wurdeo,  um 
ihn  als  einen  pedantischen  Sonderling  zu  verspotten,  der  sich  keine 
Nachtruhe  günne  und  sich  zur  grOfsten  Zurückgezogeuheit  zwinge, 
um  ganz  seinen  Studien  zu  leben,  beweisen  wenigstens  so  vi^< 
dass  die  eiserne  Willenskraft ,  mit  welcher  Demosthenes  sein  Ziel 
verfolgte,  unter  seinen  Miti»ürgern  Staunen  erregte ;7sie  salieu  ihß 
als  einen  Menschen  an ,  der  aus  ganz  anderem  StolTe  gemacht  sei. 
als  das  übrige  Volk,  welches  zur  Zeil  des  Eubulos  den  Markt  ^^^ 

Athen  füllte«»). 

Was   den    Tharakter   seiner  Reden   betrifTl,   so   verläugnele  er 
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neu  iMf'istor  nüIit,  (Irin  er  sich  vorzugsweise  an<;esriil<)ssen  halte. 

>  köriii*;;r  Kinrachlieit  des  Aiisth'iicks,  (he  schartr  Heweisführung, 
:  kurzen  Fragen,  die  den  Vortraj;  unlor1>rerJien  uud  helelten  — 
'se  und  andere  Eigenthündichkeilen  ]iaU(>  er  sich  V(Ui  seinem 
hrer  an^'eei^nel,  ja  man  lindel  in  den  Vdnnundschartsreden  ge- 
>ste  Wendungen  und  seihst  l<ijigere  SteMen  (h*s  Isaios  wörtlich 
im  Demoslhenes  wieder,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  er  zu  seiner 
shildung  Reden  seines  Meisters  auswendig  gelernt  hatte. 

Aber  er  war  nicht  hlol's  Schtiler  des  Isaios.  Kr  hatte  ja  auch 
II  Kallistratos,  und  gewiss  nicht  hlol's  durch  tMunialiges  Hören, 
kcn  Eindruck  für  das  Lehen  empi'angen.  Ein  su  strehsamer  Geist 
ü  der  seinige  konnte  von  dem,  was  in  der  Ftedi>kunst  damals 
.eistet  wurde,  nicht  unberührt  ideiben;  er  musste  ja,  wenn  er 
'  Geister  beherrschen  wollte,  mit  allen  geistig<*n  Strömungen  der 
it  vertraut  S(Mn.  Darum  soll  er  auch  die  Reden  der  So])histen, 
L*  z.  Ji.  des  Polykrates  (S.  401),  nicht  unbeachtet  gelassen  haben, 
nz  besonders  nnisste  aber  die  Wirksamkeit  des  Isokrates  für  ihn 
II  Bedeutung  sein,  da  derselbe  nicht  nur  der  gefeiertste  Rlietor 
nor  Zeit  war,  sondern  auch  der  Mittelpunkt  eines  rinflussreichen 
eises,  welcher  (*ine  sehr  bestimmte  politische  Richtung  hatte. 

Ab«'r  freilich  bestand  zwiscIuMi  ihm  und  Demoslhenes  ein  sol- 
LT  (legensatz,  wie  er  zwischen  zwei  gleichzeitigen  Rednern  nicht 
Ifser  gedacht  werden  kann.  Der  Eine  zog  sich  ängstlich  mit 
ncr  IVrson  zurück  und  fi)hlt(f  sich  nur  beliaglicli,  wenn  er  von 
eunden  und  Schülern  umgeben  war,  welche  bewundernd  zu  ihm 
lauf  sahen:  der  Anih-re  ging  kidni  jeder  Gefahr  entgegen  und 
chte  den  Kampf,  in  diMU  er  für  seine  Ueberzengiing  das  Leben 
isetzen  konnte.  Er  wusste  bei  Isokrates  die  Meisterscliaft  anzu- 
rennen und  eiferte  ihm  nach  in  sauberer  Ausfeilung,  in  rhyth- 
sclier  Gliederung  und  Abrnndung  der  Sätze.  Aber  was  dem  rhe- 
'ischen  Künstler  die  Ilau])lsache  war,  ordnete  sich  bei  ihm  höheren 
icksirhten  unter;  die  kalte  tilätte  isokratisclier  Perioden  konnle 
•nem  feurigen  Geiste  nicht  entsprechen  und  so  fein  auch  sein 
ir  gebildet  war,  so  hat  er  sich  doch  nicht  dazu  verstehen  können, 
h  an  äufserliche  W(ddlautsgesetze  (S.  5Ki),  wie  sie  in  der  Schule 

>  Rlietoi*s  aufgestellt  waren,  zu  liindcn;  er  hat  wenigstens  in  den 
richtlichen  Reden  den  Hiatus  nicht  mit  peinlicluM*  Aengstlichkeit 
riniedeii.  Aufserdem  stand  Isokrates  sclion  bei  dem  ersten  Kample, 
•Iclien  Demoslhenes   zu  bestehen  hatte,  nn  feindlichen  Heerlager; 

CartlQn,  Gr.  GeHch.  HI.  M 
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«Umiii  or  w;ir  Aot  Li'hrrr  von  A|»liol>os'  Scli\va«f«T  Onelor,  dessen  er 
sich  ausdrückürli  als  seines  Schülers  nihnU'^l. 

Tier   ainleiM'  Kreis,   der   damals    in  Ath«'U    eine    ^eisli^e   M.i<'til 
war,    war    der    platdnische.      Auch   zu    ihm    stand    nemusthene>  in 
einem  srhrollen  Gep'nsat/e;  denn  er  nnissle  eine.  Sehen  haheii  \w 
jeder  Philosophie,  welche   den  Mensehen    seinen    hilr^'t^rlicln'u  AiiF- 
^^ahen  entfremdete  und  ihn  ans  dem  Cvehiete  praktischer  Tnelili;:kri( 
in  das  Reich  der  (bedanken  entrückte.    Darum  sa^l(>  ihm  ilie  Srlmlr 
der   Megariker   hesser   zu ,    weil    sie   den   Geist    ilnrcli    dialektisclu' 
IJehunf^^  Tür  die  Aulgahen    des   üllentlichen  i.<'hens   vnriiereite.  uml 
Kuhulides  (S.    t03),  dem  er  sich    auch  in  politischer  Kichtuni;  ut* 
wandt  fühlte,  wird  unter  den  Männern  genannt,  W(dcln>  DemostliciH's 
in    seiner  Anshildun>(    gefordert   hahen.     Aher  auch  IMalons  Wirk- 
samkeit kann  nicht  spurlos  an  ihm  vortlher  gegangen  sein.    Flatuih 
sokratisciK'  Gespräche  mussten  auf  Alle,  welclie  sich  die  kOnslleriscIif 
Heherrschnng  der  Sprache   zur  Aufgahe  stüllt«*n,    den  nnregeniMi'H 
Kindruck   machen    und  /in*  Nacheiferung   anspornen.     Auch  in  ilt'i 
innersten  Gemüt hsrichtung  war  zwischen  heiden  Athenern  trotx  «If^ 
grofsen   Gegensatzes    unUiughar    ein  4iefer  Zusammenhang.     Dimiii 
Beide   hatten    einen    unei*schütterlichen   Glauhen    an    die    sittliclM'ii 
Mächli*  im  Menschenlehen ,  Heide  setzten  ihre  Lehensau fg:d)e  (kiriii. 
dieselhen   zur  Geltung   zu  hringen,    und   zwar   nicht  hlofs  im  Kin- 
zelnen,    stuidern    in    der   G(>samtheit;    aher   der   Eine   wollte  kraH 
4ler  giHtlicIuMi  Ideen  eim^  neue  StaaUgemeinde  schafTen,  der  Andere 
den  vorhandenen  Staat  zu    der  Höhe   emporhehen ,  wo  er  der  lik 
des  wahren  Kürgerstaats  entsprach. 

DemostJK^nes  zog  aher  nicht  nin'  aus  dem,  was  die  Gegenwart 
darhot,  Nahrung  für  seinen  Geist,  sondern  auch  ans  der  Von*'ii 
eignete  er  sich  das  Grofse  und  Vorhiltlliche  an,  wie  es  hei  cim'ni 
patriotischen  Athener  nicht  anders  sein  konntt*.  Mit  Khrfun:ht  In*- 
trachtete  er  die  Denkmäler  der  Kunst,  die  VVeihgeschenke,  dir 
Standhilder  verdienter  Bürger,  die  Sleimirkunden,  die  Siej(<*>- 
male,  wt'lche  nicht  zu  nntfsigem  Aiiscliauen  erriclitet  seien,  sondmi 
um  zur  Nachahmung  ihrer  llrheher  anzufeui^rn.  Kr  vertiefte  sirh 
in  die  Gedanken  Stdons,  in  dessen  Sprüchen  und  Gesetzen  er  tlit" 
sittliche  Aufgahe  (h>s  attischen  St^iats  am  vollkommensten  aiis}!t'- 
sprochen  fand,  er  stitrkte  sich  in  der  Krinnernng  nn  die  gnifx* 
Vergangenheit  seiner  Vateistailt  un<l  liehie  schon  darum  keiiiHi 
Schrifllsti'ller  so  sehr   wie  Thukvdi(h's:  ihm  fühlte  er  sich  iniiorlicli 
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venvaiuh,  snn  WiTk  ^var  ihm  ^l(>iclisam  das  kaiuuüsrlio  Hiirli  atti- 
seilt*!'  (josiniiiiii«j(;  vr  soll  «'s  arhtiiial  niil  ei^^cn«*!'  Ilaiul  ah^M^sdiricIu^ii 
und  zum  (j^rorseii  Tli<>ilo  aiis>v(>iidi<(  {^ewiisst  haben. 

So  wnr/elt  das  giMsti<;t>  Wesen  des  Dcmosthenes  in  dem  HeshMi, 
was  die  heimathliche  Ceherlieternn^'  darhot,  nnd  durch  di<*  Ieli(>ii- 
iligr  Aneij|,Miuu^'  dessclli<;n  ist  sein  (leist,  welcher  von  Natur  etwas 
Sprödes  nnd  Ahslolsemles  halte,  ^^'schmeidig  nnd  vielseitig' ^ew(»rden ; 
ibdnrcli  hat  er  sich  alhnilhlich  di<'  volle  Heweglichkeil  des  attischen 
^ntnrells  zu  eigen  ^^einachl.  Daher  die  Mannigfaltigkeit  seines  Ans- 
ilrncks,  welche  alles  Frühere  üherhietet,  die  Verschiedenheit  des 
Tons,  jt*  nachdem  öllentliche  oder  Privatangelegenheiten  hehandell 
werden,  die  reiche  Ahwechslung  der  Slilarlen  in  seinen  Itrden. 
Man  lindet  in  ihnen  das  [lerhe  und  Strenge  des  alten  Stils,  die 
gedankenreiche  Kürze,  wir  sit;  im  Munde  eiiu's  iV'rikles  die  (le- 
inilther  erschütterte  und  wie  sie.  hei  Thnkydides  nachklingt;  docli 
ist  sein  Ausdruck  niemals  undurchsichtig  und  schwerlallig,  er  geht 
virhnehr,  wo  es  dem  Ciegenstande  entspricht,  in  den  leichten  FInss 
lysianischer  liede  üher.  Aher  Deinosthenes  ist  üherall  kral'tvolhT 
als  Lysias,  auch  wo  dieser  sich  in  gndsen  Angelegenheiten  zu 
dt;ni  Pathos  einer  echten  Staatsred«;  erlieht,  er  schreitet  immer  in 
Watlen  einher  und  zwar  gerüstet  mit  der  schlagfertigen  Dialektik 
ikT  incgarischen  Schult*.  Kr  hat  tias  \Vürdt*vollt*  und  Klangvolle 
t\t*s  Ist)kratt\s,  aher  dabei  eine  ungltMch  grtW'stTe  Manniglaltigkeit 
der  Bewegung;  er  ist  frisch,  wann  und  tlraniatiseh  behebt  wie  Plaltni, 
ab<»r,  wie  t?s  dt»m  HtMlner  geziemt ,  gemessener  und  strenger.  St> 
ist  in  der  That  tut*  Heredsanikt*il  dt;s  Deinosthenes  von  der  nMchen 
Cultur  seiner  Vatt*rstadt  gt*1ragen  und  genHhrt,  sie  ist  die  Hltnhe 
und  VolltMidung  alles  dessen,  was  vor  ihm  gewt*sen  ist,  aber  dabei 
hat  Dt^inosthen<*s  seine  Kigenthüinlichkeit  niclit  eingebiirst. 

S(*in  Talent  hatte  sich  Ja  nicht  im  Anschlusst*  an  tlit*  herr- 
.sehenden  Zeitrichtungen  leicht  iintl  harmlos  entwickelt,  sondern  t*r 
stand  vielnmhr  mit  allen  Fiichlungen  dtT  Gegtmwart  in  Widerspruch, 
mit  der  liht*torik,  mit  der  Sophistik  untl  <lt>r  Philostiphie  und  eben 
.so  mit  der  grofsen  Welt  und  den  politi.schen  Stimmungen,  wie  sie 
zu  Enlinlos'  Zeit  tlie  Itürgei'sehal't  beben  sehten;  er  hat  sicJi  seine 
Rildiing  in  einsamen  Kiimpren  mühsam  erningen  und  ihr  tladurch 
ilas  volle  Treppige  seiner  Personliclikt>it  aulgtMlrückt. 

Der  schwere  Ernst  des  Lebens  ist  in  seiner  Itedi*  ausgeprägt ; 
daher  sein  Widerwilh;  gegen  alles  Ht.*dens;irtlicht*  untl  g(*g<Mi  rlieto- 

3i;* 
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riscbos  Geschwälz.  vSiiii  Stil  ist  km/  und  geilr.'ingr;  er  lileibt  streng 
l)ei  der  Saclu^;  <'r  siiclil  M(>  aufs  GrUiidlicliste  von  allen  Soitcn  zu 
t'assoii  lind  alle  niO^dlclicn  Einwendiin^M'u  von  vorn  htTeiii  aln 
zusclini'iden.  Mit  dit'ser  MrisU'rschart  dialektischer  Kunst  ist  eine 
Stärke  sitllirlier  C(d)er/eugun^'  und  4Mn  icidensrliarUidior  llass  ^v^en 
alles  Gemeine,  ein  unerschillterlicher  Muth  und  eine  glilhende  Lielxr 
zu  seiner  Vaterstadt  verhniulen,  so  dass  d<idurch  die  Kunst  des 
Hedners  zu  einem  Ausdrucke  des  ganzen  Menschen  wird.  ChanikliT 
und  Beredsamkeit,  Wort  und  Thal  waren  eins  hei  ihm,  und  naeli- 
dem  er  die  reichen  Gaben,  die  ihm  von  ISalnr  verliehen  uami, 
mit  jener  Treue  und  Lhdiarrlichkeit,  welche  da^  Kenirzr^ichen  waliirr 
Genialität  ist,  ausgebild<;t  und  alle  Anregungen  \ou  Seiten  der  Ulie- 
torik,  der  Philosophie  und  der  dramatischen  Kunst  sich  aul  (las 
Ge\vissenhatl<;sle  augeiMgnet  hatte,  gab  er  seiner  Kunst  dadurch  m 
Ende  die  höchste  Weihe,  dass  keine  Kitidkeit  und  Selbstsucht  ihr 
anklebte,  dass  sie,  vom  Adel  reiner  Gesinnung  getragen,  das  Werk- 
zeug  eines  ffir  die  höchsten  Ziele  begeist<H*ten  Geniüths  wurile"^> 

Was  sich  Demosthenes  in  einsjunen  Studi<;n  so  wie  im  Wr- 
kehre  mit  bed<nitenden  Menschen  erworben  hatte,  brachten  die  Auf- 
gaben des  praktischen  Lebens  zur  Vollendung,  und  zwar  weiulHi' 
er  seine  Kunst  zuiTst  als  Sachwalter  an. 

Hier  kam  ihm  die  Schule ,  dit^  er  hei  Isaios  durchgenmlit 
hatte,  vor  Allem  die  griindlich<;  Kenntniss  des  l»ürgerlichen  Heiiits 
am  meisten  zu  Statten.  Freilich  stand  dieser  Herut'  bei  den  Athe- 
nern, welche  doch  nicht  zu  strenge  Sittenrichter  waren,  in  keinem 
soiiderlicht;n  Ansehen;  es  wurde  das  Wort  'Logographos'  (Verfasser 
von  Gerichtsreden)  sogar  wie  ein  Schimpfwort  angewendet,  weil 
bei  keinem  Geschäit«;  mehr  Unredlichkeil  vorzukommen  pllegte,  iiihI 
auch  des  hemosthenes  sachwalterische  Thäligkeit  ist  V(Ui  s«'iiieit 
Feinden  auf  alle  Weise  ausgebeutet  worden ,  um  seinen  guten  N 
anzui'echteii  und  seinen  Gharakter  zu  verdächtigen.  Indes.<eii  i>t 
kein  (iriind  anzunehmen,  dass  Demosthenes  amiers  als  mit  vollei 
Khrenhartigkeit  auf  diesei-  schlüplVigen  Hahn  gewandelt  sei.  I^i'H' 
das  wird  ihm  iNiemand  zum  Vorwurfe  machen,  dass  er  diese  Tlü 
tigkeit  benutzte,  um  sein  zernlttetes  Vermögen  zu  ordnen,  für  Mutler 
und  Schwester  zu  sorgen  und  sich  einen  eigenen  llnnsstaiiil  /-" 
grilnden.  Vielmehr  hat  er  sich  darin  als  eiiufu  Atliener  von  allen' 
Schlage  bewährt,  dass  er  gut  zu  wirthschalten  versUind;  das  nuis'^lt' 
er  auch    des   Gemeinwesens   weg<Mi    von  je«]em    Uürger   verlangen. 
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Auf  den  wolilhalHuiden  Itnr^'erbauserii  biTiihtu  nach  seiner  Ueher- 
zeufjjuni;'  das  Heil  <ler  SUull;  in  ihnen  i'and  er  noch  patriotische 
Gesinnung  und  darum  hatle  er  als  Milf^lied  des  höheren  BUrger- 
standes  allen  Abenteurern  und  unsaubern  Kniporkimiudingen  gegen- 
über ein  stolzes  SelbsIgefilhI.  [las  aber  hat  er  durch  seinen  ganzen 
Wandel  hintiinglich  bezeugt,  «lass  er  nicht  sein  eigenes  Wohlleben 
im  Auge  hatte,  wenn  er  l'ilr  eine  Vermehrung  seines  Vennögens  in 
anständiger  Weise  Sorge  trug,  sondern  die  Ehre  des  Hauses  und 
deu  iVutzeu  «le^  Staals.  Es  war  ein  Trium])h  für  ihn,  dass  er 
scliuu  105,  2;  359  von  seinem  Vermögen  eine  Trierarchie  über- 
nehniim  und  sich  dabei  nach  d(>m  Beispiele  seines  Vaters  als  einen 
Bürger  beuiihren  konnte,  der  mehr  als  seim^  Schuldigkeit  tlial"^). 

Die  i*roz<'sse,  in  denen  er  bt'driingte  Mitbürger  mit  seinem 
Käthe  und  seiner  Kunst  unterstützte,  führten  ihn  in  alle  Verhiilt- 
iiisse  di^s  Lebens  gründlich  hinein.  Er  hatte  (jelegenheit,  die 
ilen  Frietlen  der  Gemeinde  störenden  Mlichle  der  Paileisucht  und 
Gewinnsucht  gründlicher  kennen  zu  lernen;  er  sah,  wie  der  Unter- 
schied zwischen  Armen  und  Beichen  iuuner  schrolTer  wurde.  Die 
reiciien  Bürger  iührlen  Häuser  auf,  welche  di(i  Staatsgebiiiule  an 
Schtinheit  übertrafen,  und  kauften  Ländereien  in  grofser  Ausdeh- 
nung zus<unmen,  während  die  kleinen  l^eute  in  Abhängigkeit  kamen 
imd  die  Lust  zum  Landbaue  und  selbst^indiger  Thäligkeit  verloren. 
Biese  sozialen  ücbelstände  hingen  mit  den  politischen  ZusUinden  eng 
zusiunnien;  denn  indem  sich  bei  der  zunehmenden  Theilnahmlosig- 
keil  d(*r  Menge  di<f  Genossen  einer  Partei  zusammenthaten  und 
sich  der  Staatsgeschäite  bemächtigten,  beuleten  si(^  die  Vortheile 
ihrer  Stellung  in  jed<M'  Weise  aus,  wurden  reich  und  übennüthig 
und  missbrauchten  ihre  Machl. 

Deshalb  konnte  sich  auch  Demosthenes  in  der  Advokatenpraxis 
auf  die  Daui^r  nicht  befriedigt  fühlen  Sein  Geist  verlangte  nach 
einem  grüfseren  Wirkungskreise;  er  nmsste  den  Schäden  des  OÜent- 
lichen  Lebens  auf  deu  Grund  gehen  und  den  Missbräuchen  der  Ver- 
weil iing  frei  entgegentreten. 

Die  erste  Gelegenheit  hol  sich  ihm  dar,  als  Androlion  im 
Sonuner  lOG,  1 ;  1)50  den  Antrag  stellte,  den  abgehenden  Bath  mit 
einem  Kranze  zu  ehren.  Der  Bedner  Androtion  (S.  52())  g4'hürte 
zu  den  ParttM genossen  des  Arisloplnui,  die  eine  geschlossene  Gruppe 
bildeten,  welche  die  ötVentlichen  Angelegenheiten  als  ihre  Domäne 
ausaheu,  sich   iu  ilu*er  slaulsmännischen  Vielgeschäftigkeit  vor  dem 
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Vulkt.'   iMiislcU'ii,  Anträft'   uiil'  Anlnig«;   sU^UhMi,   sidi  jeiliT  Veraiil- 
worUiuf;  zu  iMilzit^licii    wiisslcii    nud    mit    fk*iii  Eiiilhisse,  der  ihiiiMi 
dal>oi  ziifif'l,  /iiiu  SclindtMi   iles  SUats   vi(d<M'li'i   Missbraiicli   tri<'lH'u. 
Dt*r   dir'sinaligt;  Aiilra^  Aiidn»tiuiis    war    iiiclil  von  sciudfrlicIitT  1(e- 
dniLuiif;,   aber   es  kam  darauf  an,  ein  Deispie)  xu  }{ebeu,  dass  den 
am  Huder  stehenden  Männ<*rn  nicbl  Alles  hingehe  und  dass  es  undi 
nidd  an  liilr^'ern  M\\v,  wel<:he  ein  wachsames  Auge  auf  die  (lesil/«' 
der  SUidl  rirliU'ten.    lh*r  Antrag  au  di(>  nilrgerschafl  war  aber  niclil 
onUrnngsmiilsig,  weil  demselht^n  kein  UaMisl>eschhiss  vurangegau^eii 
war  und   weil  der  Ualh  seinen  Verptlichtungen,  namentlieh   in  Iti'- 
Iretr  der  F]uLl(\    keineswegs    in  d«;m  Mal'se  enlspruchen  hatte,  dass 
(•r   von   U<:chlswegen    der  beantragten  E\\w   würdig   war.      Damm 
traten    Kukt<Mnon    und    IHodoros   gegen  Androlion   auf   niul    Ih'inu- 
stbent^s   verlalste    lur   T^iodoros   die   Rede,    in    welcher   die   (lewlz- 
widrigkeit  des  Antrags  nachgewiesen  wurde.   Ihn  kilnnnert«*  es  nidil, 
<lass  die  beidtMi  Ankläger  durch  persönliche  Anfeindung  von  Si'ili'ii 
Androtiuns   giTeizt   waren;    er  hatte   nur   den  Staat    hn  Auge  nu<l 
In^nulzte  im  OlVentlichen  Interesse  die  Gelegenheit,  um  die  gewissen- 
losen   Umtriebe,    welche   sich    der   Antragsteller   im    Verlnuieii  auf 
seine  mächtigen  Verbindungen  erlaubte,  an  das  Licht  zu  ziehn'^l. 

Nocli  in  demselben  Jahre  (106,  2;  *^b'\'\)  trat  Demostlieiics  in 
(■inem  zweiten  Prozesse  auf,  und  diesmal  in  eigener  Persitii.  E^ 
galt  dem  Finanzgest^tze,  welclu's  Leplines,  ein  bekannter  Volksriilncr. 
beantragt  hatt(>,  einem  dei'  vielen  Gesetze,  welche  den  Zweck  hiiil<'0, 
der  erschr»])ften  Staatskasse  nem*  Hnlfsi{uetlen  zu  erOlTnen,  ohne  ili<' 
Hiti'ger  zu  heiästigen.  Leptines  haltte  Jiun  den  Weg  eingesclita^vii. 
dafs  4'r  alle  Befreiungen  von  bürgerlichen  Leislung4*n  für  die  Staats- 
feste  aufgeholten  wissen  wollte;  mit  alleiniger  Ausnainne  der  ilc" 
Nachkonnnen  des  flarmodios  und  Aristogeilon  ertheiiten  Eliiviirerlitc 
sollt4*u  alle  Vergünstigungen  dieser  Art  erlöschen  und  auch  kilnni^ 
keinerh'i  m-ue  INivilegien  dieser  Art  weder  an  Hürger  n«K*li  an 
Schutzgenossen  noch  an  Fremd«;  ertheilt  werden. 

Das  Gesf^tz  war  sehr  eilig  betriebeu  und  idme  Heachluu;:  M 
verfassungsmäfsigeu  Fonuen  angenonnneu  wonlen;  es  war  ein  |n>- 
puläres  Gesetz,  weil  es  in  echt  demokratischem  Sinm*  unben*clitii;ti' 
l^ngleichheiteu  zu  beseitigen,  die  bürgerliehen  Lasten  zu  verriiigiTii 
und  den  Glanz  der  OlVentliehen  Feste  zu  sichern  vorsprach;  so  war 
es  auch  Leptines  gelungen,  den  ersten  AugrilTen  wähn*nd  des  Jahrs, 
da  er  als  Antragsteller  für  sein  Gesetz  verantwortlich  war,  ghicklicb 
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ZU  eiilgeheu.  Aber  im  foli^'timleii  Jalin^  erbolHüi  sich  Apäq^hioii 
1111(1  Ktesippos,  <ler  Sohn  des  (-liabrias,  ^T^^cn  <las  lepliueisclie  (>eselz 
iiiul  stclUeii  eiueu  voräii<lerleii  Gesetzen hviirt'  auC,  dessen  Inhalt 
dahin  gin^%  die  vom  Staale  verliehenen  Privile|^ien  durcligängig  einer 
genauen  Controie  zu  unterzieiien,  diejenigen  aulznhcbeu,  Aveiche 
gesetzlicher  Grundlage  entbehilen  uder  durch  unwürdiges  Verhalt(;n 
verwirkt  würen,  und  l'ür  die  ZukunR  allein  Missbrauche  vorzubeugen. 
Ktesippos  hatte  Denioslhenes  zum  Fürsprecher,  und  dieser  erwies 
mit  siegreicher  Beredsamkeit  <lie  Verwerllichkeil  des  leplineisclien 
Gesetzes.  F]s  nütze  dem  Staate  so  gut  wie  nichts,  und  der  sehr 
zweireihid'te  Nutzen  stehe  in  keinem  Verhaltnisse  zu  dem  Schaden, 
weichen  d(*r  Staat  durch  die  Einbulse  an  Ehre  und  Zuti'auen  er- 
leiden nnlsse,  wenn  er  seine  Wohltliäter  kränke  und  verunglimpfe. 
AliuMi  dürfe  seinem  alten  Grundsatzes  dass  es  jedes  Verdienst  freudig 
anerkenne  und  freigebig  belohne,  niemals  untren  werden ^'^). 

Das  folgende  Jahr  führte  ihn  von  Neuem  in  Kampf  wider  An- 
(Irotion  und  Genossen,  welche  durch  ein  von  ihrer  eigenen  Partei 
ausgegangenes  Geset:^  in  grrd'se  Verlegenheit  gekommen  waren. 
Aristophon  hatte  nämlich  die  Niedt*i*setzung  einer  aufserordentlichen 
Cunnnission  ht^antragl,  weicht;  die  Aufgabe  haben  sollte,  all(>  ritck- 
sUlndigen  Forderungen  der  Staatskasse  und  alle  zahlungslahigen 
Schuldner  derselben  aufzuspüren.  Dies  benutzte  der  schlaue  Eukle- 
mon  und  machte  Anzeige,  dass  das  Schilf,  auf  welchem  Androtion 
gleich  nach  Ende  des  Bniidesgt^nossenkriegs  uiil  Anderen  als  Ge- 
sandter zum  Maussollos  ge^^ingen  sei,  unterwegs  einen  ägyptischen 
Kauffahrer  genommen  habe,  dass  derselbt;  als  Kriegsbeute  anerkannt, 
davon  aber  die  gesetzliche  Abgabe  an  den  Oflentlichen  Schatz  nicht 
erfolgt  sei.  Der  Sachverhalt  wurde  richtig  befunden,  und  da  Au- 
(Inition  und  seine  Genossen  sich  als  Inhaber  des  Deutegeldes  be- 
kannt hatten,  so  mussten  sie  die  inzwischt^n  verdoppelte  Summe 
sofort  zahlen  oder  als  säumige  Staatsschuldner  Schuldhaft  an- 
treten. 

In  dieser  Notli  greifen  sie  zu  einem  verzweifelten  Mittel.  Sie 
ziehen  Timokrates  in  ihr  Interesse,  einen  wegen  unehrlicher  Hand- 
lieruiig  tibel  berüchtigten  Volksredner;  sie  wissen  in  der  ersten 
Vcrsanunluiig  dt^s  neuen  Jahrs  (lOG,  4)  die  Bürgerschaft  zu  veran- 
lassi*n,  auf  den  folgenden  Tag,  den  zwölften  üekatondiaion,  eine 
Gesetzgebungsconunissitui  zu  berufen,  und  um  die  Sache  als  höchst 
driügiich  und  wichtig  erscheinen  zu  lassen,  giebt  man  zu  verstehen, 
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(lass  es  sich  iiiii  llrrlM^iscIiatTiing  vdii  (■rhlmiltfln  iiaiiienllich  für 
ilii'  iM^vnrsIrlM'iidfMi  Paiiatlicniicii  haiHl«'lo.  Statt  (li*ssi*n  Irill  Tium- 
krah's  iiiMTwarh'l  mit  ««iin'in  Vorsclila^i^  auf,  welrlier  ♦»iiic  wi'sriil- 
lirlir  AbiiiHliM'iiiig  (I<t  üImm*  die  StaatssrlnildutM'  lM*st('ht>iidrii  tit^scU- 
gobiiii^^  i'iitliiill,  indiMii  es  dt^isellMMi  kiliif'li^  grslaltcl  sein  soll,  sirli 
ihircli  1tiir<:rnstolliiii^'  his  Kiidt»  des  Jahrs  von  piTsOnliclier  Hall  zu 
hrfrrien. 

Der  Irerhe  [Man  geliniJ^K  das  Gesetz  wird  ai)geiioimiiei)  und  ün' 
iiiiehste  (letahr,  welche  Aiidroliou  hedrohle,  scheint  ^'lücklich  ali:'!*- 
weiid(*t.     Aher  Enkleinon  und  Diodoros,  die  zähen  Widersacher  \\t^ 
Androlion,    gehen    ihre  Sache  nidil  auf,    sie  belangen  den  AnlniL'- 
sieller  wegen  Geset/widrigkeil   und  i)eniostlien(\s  setzt    filr  Dioilnnw 
dii'  Anklagerede    auf.      Alh'  Formwidrigki'ilen    (h;s  fiesetzes   wiTdiii 
an    das  Licht  gestellt ,  namentlich  dit>  Vernachliissignng    der  ^rM't/- 
lichen    Fristen    und    Vorhereitungen ,    tlie   falschen  VorspiegelunL'cii. 
die  dem  Antrage  voraut*gesclii<'kt  wan'u,  und  dj-r  Widerspruch  i;rc«'n 
allere  Staalsgesetze ;  dann  winl  der  Schaden  nachgewiesen,  ilrii  rin 
<ieselz    wie    diises  dem  Slaatskredile  bringe,   und  endlich  winl  ;'(*- 
zeigt,  wie  dies  fonnlose  und  staatsgetahrliche  <iesetz  nicht  elw»  n\\> 
llnkenntniss  oder  llnv<frstantl  hervorge^^angen  sei,  sondern  aus  Iiüht 
Absicht;  denn  bitse  sei  es,  >\enii  man  Tieselze  in  Vorschlag;  Kriiif:«'. 
um    scidechten  Menschen    du rchzu helfe n ,    ungerecht    und  IVe\i'lliall. 
wvwu    man    für    gewiss<'   Slaatsschuldner,    wie    die    Zollparlitcr.  ili< 
allen    Strafen    in    vollt>r  Strenge    bestehen    lasse,    bei    anderen  fil"! 
und  zwar  liei  Stdchen,  welche  rdVentliche  (■  eider  unterschlagen  hiith'ii« 
die  ^esf'lzliche  Strafe    und    damit  zugleich   ilie  Sicherheit  des  SLw!«^ 
vermindere,  und  wenn  man  endlich  solchen  <ieselzeu  rUckwiiii-inli' 
Kraft  beih'ge,  um  sie  ,iuf  iler  Stelle  für  selbst  sticht  ige  Parleizwi'i'l^' 
benutzen  zu  konm^n. 

liier  ist  Deniosthenes  nicht  mehr  der  Schüler  des  lsiio>,  <!('> 
rechtskundige  Sachwaller  und  Vertrauensmann  einzelner  Milhiir^i'r: 
hier  tritt  (*r  als  iUI'entl icher  t'harakler  auf,  als  ein  Mann,  der  M'i"* 
staalsbUrgerlicheii  IMIichlen  mit  einem  Kruste  autVasste.  wie  i's  ><'ii 
lange  in  Alben  aurs<*r  riebrauch  <*ekouuuen  war. 

Im  attischen  Freislaale  war  ja  ein  jeder  Itürger  dazu  biTiif»*"' 
das  öll'enl liehe  Leben  zu  controliren  und  an  seinem  Theile  «Uiir 
zu  stu'gen,  dass  kein  ruhig  ungeslrall  hingehe.  Dazu  dicnl«' *!■■' 
kiap'  wegen  Geselzwiilrigkeil ,  und  sie  hat  henioslheiies  uir  t'i" 
scharfes  Schwert   in  die  llauti  ^^enonunen,  um  es  ohne  .\nsehrii  '^'^^ 
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*ei*S4)ii  ^'c^eii  jeden  FiMiid  des  Hedils  /n  füliren.  Dnliei  hal  er 
liciit  den  lUich$Ui1»eu  der  Gesetze  im  Aii^'e,  sundern  <len  Sinn, 
.'eichen  «lie  Weisheit  der  Vorfahren  ihnen  einj^eprJigl  hal.  In  ihrem 
fOisle  ani'^'efasst,  sollen  die  Gesetze  in  Khren  gehalten  werden, 
eil  damit  der  ^nte  Name  der  Stadt  unauflöslich  verhimden  ist; 
ic  sollen  als  das  Jieiiigste  Kleinod  des  Staats  gegen  aüe  willkür- 
dien  Verdrehungen  und  Knistell uugen  vertheidigt  werden.  Darum 
[impft  er  uuerhilllich  gegen  die  feih^i  Menschen,  die  wie  Timo- 
rates  das  \o\k  heriU'k(*n,  indem  sie  für  ihre  Freunde  Gesetze 
liicheii,  er  entlarvt  die  Leute,  di(>  ihrer  Vielgescluifligkeil  wegen 
Ir  verdienli*  Patrioten  gelten  wollen  und  sich  in  alh.'  Gommissionen 
ndrängen;  er  will  nicht,  dass  unreine  lliinde,  wie  die  des  Andro- 
üii,  sich  mit  den  Angeli*genheiten  der  Gemeinde  hefassen  sollen. 

So  w<u'  Demosthenes,  von  häuslichen  und  persOnliciien  Ver- 
Ifltnissen  ausgehend,  in  immer  weitere  Kr<>ise  der  Thätigkeit  einge- 
vU*u,  erst  als  SachwalltM*  in  Privalprozesst^n,  dann  als  Gerichts- 
eisl«iud  in  Otlenllichen  Sachen,  und  auch  hier  ei^l  nur  als  Heden- 
:lireiher,  dann  alier  mit  seiner  eignen  Person  eintretend;  zugleich 
rliol»  er  sicii  immer  zu  h<ilieren  Gesichtspunkten,  indem  alle  per- 
iinlichen  HezietHmgen,  welche  den  Streitigkeiten  zu  Grumle  lagen, 
iirilckl raten,  sohald  Demosthenes  sie  in  seine  Hand  nahm.  Da- 
iircli  unterschied  er  sich  so  wesentlich  von  den  früheren  Hednern, 
reiche  auch  die  Misshräuche  und  Schlalllieil  der  Athener  hekämpften, 
k'i««  dt*r  heifshlülige  ArisLophon,  aher  immer  den  einzelnen  Fall  im 
LUge  hatten.  So  wurden  z.  H.  nach  dem  Unglücke  hei  Peparelhos 
S.  -ItKh  alh*  Trierarchen,  welche  ihre  Leistungen  durch  Stellvertreter 
lullen  besorgen  lassen,  als  wenn  sii*  allein  an  dem  Unglücke  schuldig 
^iiren,  in  niafshisem  Eifer  von  Aristophon  als  Verriither  belangt  und 
nf  den  Tod  angeklagt.  Demosthenes  hatte  überall  das  Ganze  im 
Uige;  er  ging  innner  auf  die  Wui7,el  des  Uehels,  er  wusste  jede 
''i'nge  über  einen  Punkt  der  Gesetzgebung  im  Gebiete  des  Schuld- 
'eclits,  d<;r  Privilegien  u.  s.  w.  zu  einer  Lehensfrage  der  bürgcr- 
ichen  Gesellschaft  zu  machen  und  ihr  eine  ethisch-politische  He- 
leiitung  zu  geben.  So  war  er  also  schon  mit  seinen  (ferichtsreden 
n  den  Kreis  der  Staalsreden  eingetreten,  und  ein  Jahr,  nachdem 
r  gegen  Leptines  geredet  halte,  gelang  es  ihm  nun  auch  zum 
irsten  Male  als  Volksredner  tiehör  zu  linden.  Damit  beginnt  also 
eine  Hetheiligung  an  d(;r  Leitung  der  HürgerschafI  und  ihrer  Oil'enl- 
iclicn  Angelegenheiten'^"). 
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AiIh'ji  war  mehr  als  jr    eines  Fülm^rs  beditrlU^.     Durch  E|»- 
nieiiioiKlas'  Tod,  welcher  in  die  Zeil  Hüll,  da  Deiiiustlienes  iiiil  seinen 
VoniiJhideru    |)r(»z<»ssir(e ,   war  es    von  Neuem    zu    einer  jirriMsereu 
Holle  in  (irieehr>nland  herul'en  und  halle  sich  unfähig  gezeigt  diesem 
Kufe  zu  (Mitsprechen.     Wahrend  der  ganzen  Zeil,  da  Arist4ip]iou  die 
l{ihgei*s(hari  leitete  (S.  102  f.),  war  es  mit  der  Stadt  rückwärts  ge- 
gang(*n.   Nach  rulnnloser  P'ehde  hatte  sii^  den  scliimplliclislen  Friedeo 
geschlossen  und  zugleich  ihre  besten  Feldherrn  ciugehül'sl.    Kuhiiltis 
trat  an   die  Spitze  der  Hürgerschat't,   aher  eine   Teste  LiMtung  war 
damit  nicht  gewonnen;   es  war  kein  Mann   da  von  hervorragendtiii 
(/harakter,   keine   geordnete  Partei,   welche   eiiie  bestimmte  Politik 
ollen    und   «ehrlich   verfolgte.     Man   lebte,   von   wechst^lndeu   Sliui- 
ninngen  beherrschl,  in  den  Tag  hinein,  obwohl  die  Lage  der  Dinare 
eine,  sehr  ernste  war.     Der  phokische  Krieg  droiite  inmier  ghilsrre 
Ansdt^hnung  zu  gewinnen,  Philipp  war  seit  Eroberung  von  Aniplii- 
polis  mit  Athen  in  unmid elbarein  Kriegsznstande  (S.  4Sr>),  MaussolU 
breitete  seine  Macht  (Iber  die  Inseln  ans  und  hinter  ihm  erhol»  sich 
dndiend   das  Perserreich,   welches   seit   dem  Hegierungsintritte  de> 
dritten  Artaxerxes,  genannt  Ochos,  (104,  2;3G2)  seine  alle  Maihi- 
slellung    im    Mittelmeere    wieder    zu   gt^winiien    trachtete,      (kln»» 
war  ein  unternehmender  Fiirst,  von    iMiergiscben  Heerführern  imii 
griechischen  Soldtruppen  umgeben;  er  war  durch  die  UntersUilzuüi;. 
welche   seine   aufstündischen    Satrapen    v<m    Athen    erhallen  linlteu 
<S.    lOU),  im  höchsten  Grade  erbittert  und  obwtdd  sich  die  Alliemf 
in  Folge  seiner  Drohungen  so  tief  gedemitthigt  hatten,   so  daiiertf 
doch  die  Spannung  auch  noch  nach  dem  Ende  des  Rundesgeuoss'n- 
krieges  fort.     Im  Innern  des  Reichs  wurden  umfassende  Uüstuii{.'^D 
gemacht;  und  als  die  Meldungen  davon  nach  Athen  kaineUf  ^'erirlh 
die  RürgerschafL   in   die  grofsle  Aufregung;   man  glaubU*  nicht  au- 
ders,  als  dass  ein  neuer  i*ei'S(4*krieg  in  Aussicht  stehe,  und  naiiidfr 
grüfslen  Muthlosigkifit  stellte  sich  nun  auf  einmal  eine  kriefieri.^lH' 
Stinmuing  ein,  welche  von  den  Hednern  eifrig  geucihit  wurde.  Viele 
dei*selben    (^rgrilVen  die  (lelegenheit,    sich  in  den  beliebten  Eriuur- 
rungen  von  Salamis  und  Marathon  ergehen  zu  kruuien ;  die  Dnd)un(?'n 
der  Barbaren,   hiel's  es  jetzt,  konnten   nur  dazu   dienen,  den  allcu 
Huhm  der  Sladt  wieder  herzustellen;  man  wollte  den  xlngrilfeii  d*^ 
tirofskiViiigs  zuvm'komnien    und   träumte   sich   schon   an   der  Spil/i* 
di*r  Hellenen  auf  dem  Wege  zu  neui'u  Euryniedonsiegen'"). 

Demosthenes  nuisste  sich  sagen,  dass  es  für  eioK  erste  SlaaU^ 
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h\ü  keine  uridankharere  Aul'^'abo  gebeu  könne,  als  wenn  er  dieser 
iCriuüschen  negeislerung  niil  dein  Widerspruch  nüchterner  Vor- 
ein  onlgegenlrelen  sullle.  Aher  ein  Mann  wie  er  warUHe  nich( 
if  Gelegenbeilen,  welche  ihm  günstig  waren,  um  mit  besonderem 
biizc  oder  leicht  zu  gewinnendem  Beil'alle  aulzutreten;  er  folgte 
nfacli  seinem  Ptlichtgefilhle,  das  ihm  gebot  einer  gefährlichen  Auf- 
igung  gegenük'r  die  warnende  Stinnn(>  zu  erbeben. 

Freilich,  sagte  er  den  Bürgern,  sei  Persien  der  tlrbfeind  der 
ellcnen;  aber  wer  auch  innni^'  der  Gegner  sei,  mit  keinem  fangen 
an  vernünftiger  Weise  Krieg  an,  ohne  sich  auf  denselben  hin- 
gehend vorbereitet  zu  haben.  Preis  der  Vorfahren  sei  ein  herr- 
^her  Stolf  für  Kedni^r,  welche  ilire  Kunst  zeigen  wollten;  für  die 
ilrgerschaft  aber  sei  es  ohne  Zweifel  heilsamer,  wenn  Einer,  auch 
eniger  beredt,  die  Bedingungen  nachweise,  unter  denen  allein  mit 
Jchein  Ruhme,  wie  ihn  die  Vorfahren  erworben  heilten,  gekämpft 
erden  könne.  'Beginnen  wir*,  fuhr  er  fort,  'ohnt;  gerediten  An- 
IS8  einen  Krieg  mit  Pei*sien,  so  wird  die  FoJge  sein,  dass  wir 
Hein  stehen,  die  Pei'ser  dagcgcm  unter  den  Hellenen  Bundesge- 
osseu  linden.  Das  einzig  Vernünftige  ist  dies,  dass  wir  Niemand 
*izeu,  uns  dagegen  mit  allem  Eifer  auf  den  Krieg  vorbt*reiten. 
onmil  clann  die  Stunde  der  Gefahr  über  uns,  so  werden  sich  die 
elleuen  an  uns,  die  Wohtgerüsteten,  als  die  berufenen  Vorkämpfer 
isschliefsen.  Also  das  isl  die  Aufgabe  des  wahren  Slaatsrednei>i, 
e  Mittel  nachzuweisen,  wie  Athen  seine  Wehrkraft  heben  könne, 
n  von  Neuem  eine  der  Vorfahren  würdige.  Stellung  einzuneinnen'. 

Wie  es  mit  der  attischen  Wehrkraft  l>estellt  war,  ist  schon 
Iher  bespmchen  worden  (S.  480),  namentlich  was  das  Landheer 
triffl,  und  die  attischen  Redner  liefern  Beispiele  genug  von  den 
loninungen,  die  bei  der  Einstellung  stattfanden,  von  der  Watfen- 
[leu  der  Bürger,  von  den  Intriguen,  welche  gemacht  wurden,  um 
h  durch  Eintritt  in  das  Rittercorps  den  Gefabren  des  Kampfs  zu 
tziehcn,  von  den  Vorwürfen,  welche  Einer  dem  Andern  wegen 
s  Schildwegweil'ens  machte^). 

Wie  sah  es  aber  mit  der  Flotte  aus,  auf  die  Alles  ankam,  da 
in  nur  zur  See  noch  im  Stande  war  etwas  auszurichten?  Die 
«n  Einrichtungen,  durch  welche  Athen  seemächtig  geworden  war, 
standen  noch;  sie  waren  durch  Periandros'  Gest^tz  (S.  408)  zeit- 
miffs  umgestidtet  worden,  aber  diese  Aenderungen  genügten  in 
incr  Weise.     Athen  war  auch  zur  See  eine  unkriegerische  Stadt 
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^'(nvni'dt*ii  iiiitl  sriiic  FIo(U>  wnr  iiicliL  mehr  oiiio  sriila^lVrli'ifr  Madil, 
soiulrrii  in  ji'diMii  riii%oliu>ii  F.'in<.',  \\nu\  dir'  Bür^risrlialt  <lir  Ahn- 
s<'i)(lun^^  rinrs  (lOscIiwudfiN  hrsrhlossiMi  Iinlte,  hr<;niiii  <.*iiit;  vrnvor- 
rriM^  Vi<'l<{ps(*h;it'li<;k(Ml   in  Sladt    und  llai'on,    nb(*r  Avcdrli«?  dii*  kost- 
haiKh*  Zril  vcrslrirh.     Da  liatt«^  orsl  das  Ft*idlRTnu'4>llo«;iiiin  lili*  Aiis- 
liohiin«;  der  Mannsciiall  und  Frnenuun^^  diT  Trierarclien  /u  soriri'D, 
nOl.lii<'i'nralls  auch  Hlr  Krlirbun^'   «'in(*r  Krir^'ssleut^r.     Dann  war  «'S 
{Vu\  Saclir   drr   zrhn  W^'iiU'naul'sclnM',  SdiillV    und  G«M*,'ilho   an  <lii' 
Trifrarrlion    /u  vorald'ulp'n ;    dann  Iral  wicMlfr  rim?  andere  Zehnrr- 
nunmission    in  Thati^'krjl,  welche    in  (leineinschan    mit  «lern  Itnllic 
die  Alisendun^  der  Fhdle    zu  heaui'sichli^'en    hatte.     IKm*  Ualli  iiidl 
auf  tieni  llafendannne   seine   Sitznn^'eu;    es  wurden    letzte  Termiiu' 
an^M'setzt,   Strafen    an^'edroht,  Pn'inuen   aiis^^eboten.     Aber  niil  ilni 
Sirafen  durlle  kein  rechter  Krnst  «^'eniacht  wei'den  ,  \\Vi\  ihn'  V«ill- 
ziehun«^   die  Hilstun^   nur   noch  mehr  zu  hemmen  drohte,  inid  lüf 
(lohlkränze  ;^'ahi>n  nur  Anlass   zu  ärgerlichen  Prozessen.     Ja,  aiidi 
über  die  Verpl1i<'htung   (h*r  Kinzelnen    zur  Trienurhie .    über  Wim- 
trauten  Vermi*j;«*nstausch  (S.  5r)(>)  u.  d«;l.    wunlen   dann  noch  I*ru- 
zesse  geführt,  welch«*  zahlreiche  rierichtssit/ungen  unter  Vtii-sit/  ik 
Fehlherrn    veranlassten,    und  es    stellte   sich  heraus,    dass  vtui  iIhi 
leislungspllichtigen  Jhtrgern    über    ein  ih'ittel    sich    seinen  Pllirhlrii 
zu  entziehi'u  wussle. 

Von  denen,  welche  ihren  IMIichten  wirklich  nachkamen,  ^wreii 
dit>  M<Ms|en  nur  darauf  bedacht,  sich  die  Sache  möglichst  leiclil  /n 
machen,  und  Viele  von  ihnen  schlössen  Verträge  mit  SlellvertretiTii, 
welche  für  sie  den  persönlichen  i>ienst  und  die  Ausrüstung'  ill»*^- 
nalunen;  diese  hatten  aber  kein  anderes  lnteres.se.  als  bei  dem  \tT' 
trage  ein  vortheilliaflt*s  (ies<'h<'ift  zu  machen,  und  llialeu  iiiililiM 
für  den  Süiat  das  möglichst  Tieringste.  Das  Schilfsgerälhe,  wclclio 
«ler  Staat  lieh*rle,  war  h.Mulig  s«)  alt  und  schlecht,  dass  es  vortlnil- 
haller  schien,  eigenes  (leratli  zu  nehmen.  Die  Manuschaflen,  im  Au- 
genblick rasch  zusannnengeralll,  waren  unzuverlässig,  schwor  i» 
Zucht  zu  halten  und  zu  gemeinsamer  Thäligkeit  untüchtig;  ^ 
nmssteu  also  erst  eingeübt  werden.  Dazu  kam,  dass  die  Msnn* 
Schäften  so  unvnllzählig  waren,  <lass  es  unmöglich  war  die  Hiuk^' 
bänke  onlentlich  zu  besetzen.  Unter  diesen  Umständen  niii>>tfH 
dii'  Trierarclien,  welche  es  reillich  meinten,  in  ilie  aller|>einlich>li' 
Lage  kommen;  sie  imissten  die  gndsti'U  Oph'r  bringen,  wenn  ihn' 
Schilfe    nur    einigermalsen    den    Fordi'rungen    enlsjiri'cheu    sullteu. 
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)ie  Aiiiloreu  hattni  liinmchoiHlc  Kntschiil(li|^niii^r  tili*  iiire  miiiip'U 
lafto  Aiisrüstnii^,  die  Bt'liünhMi  alM>r  waren  gezwim^ou  ilbei'all 
^'iiclisichr  zu  ilix'u,  und  es  liissl  sich  denken,  wie  es  diirchschnitt- 
icli  inil  den  Kriegsse hilTen  besU;llt  war,  welche  am  Finde  als  see- 
flchtig  von  der  Ijcaulsichlij^enden  Behörde  anerkannt  wurden*^*). 

Solche  Zustünde  niusslen  Demos! henes  mit  Scliam  und  Un- 
willen erFüllen.  Er  henutzl(>  also  schon  die  erste  Gelegenheit,  um 
lie  Mcingel  der  Kriegseinriclitungen  darzulegen  und  Aenderungeii 
II  beantragen,  wx>lche  (MUC  gerechten*  Vertheilung  der  öflenllichen 
iastoii  zum  Zwecke  hatten.  Er  verlangte  zuei'st,  dass  eine  gridsere 
kiiziihl  von  Bürgern,  im  Ganzen  2000,  herang(?zog(jn  werden  solle, 
Limil  man  nach  Abzug  aller  derer,  welche  aus  irgend  einem  Grunde 
Ljispnich  auf  Befreiung  hatten,  wenigstens  auf  1200  rechnen  kOnne, 
\w  nicht  hlofs  mit  ihrem  Namen  auf  den  Listen  ständen.  Die 
wauzig  Symmorien  oder  Sleuervereine  sollen  bleiben,  aber  jede 
lerselben  wieder  in  fünf  Abtheilungen  zerfallen,  in  welchen  Bürger 
erschiedener  Vermiigensverhiiltnisst;  zusammen  gruppirt  werden 
ollen,  um  unter  billiger  Kosteuveitheilung  in  jeder  Abtheilung  die 
M>rge  filr  drei  Kriegsschilfe  zu  übernehmen,  so  dass  di(i  Normal- 
:alil  von  300  Schiden  herauskonunc.  Zweitens  sollen  in  enlspre- 
•hender  Weist?  auch  die  Geldknifte  des  Landes  organisirt  werden, 
lamit  das,  was  zu  den  Leistungen  der  Trierarchen  noch  an  baarem 
^elde  hinzukommen  muss,  um  S<dd,  Verpflegung  und  andere  Un- 
(osUmi  zu  bestreiten ,  richtig  herbeig(^schalll[  wertle.  Was  also  an 
/eni lögen ssleu er  aus  dem  Steuerkapitale  (b»r  Bürger  (S.  44S),  das 
lusauimen'auf  6000  Talent«^  (0,430,000  Tb.)  geschaizt  wurde,  zu  einer 
Piottenausrüstung  aufgebracht  war,  sollte  nicht  erst  in  den  St4iats- 
M^liatz  lliefsen,  sondern  sofort  in  hundert  Theile  getheilt  werden, 
io  «lass  jede  Abtheiluug  ihre  Ouote  von  der  Steuer  erhalte  und 
v'erwende.  Auch  das  ganze  iMati'rial  der  altiscbtm  Seemacht,  der 
liesland  an  Schiflsriiumen,  Schiflen  und  Ger.Uli  soll  nach  den  neuen 
Symmorien  eingetheih  werden,  so  dass  sie  selbst  das  Becht  und 
die  Pllicht  der  Controle  haben  und  alles  Staatsgut,  das  etwa  in  den 
Ifiiiideii  nachl/issiger  Trierarcht^n  zurückgeblieben  ist,  einzufordern 
heroclitigt  sind.  Was  endlich  die  Bemannung  belrini,  welch(^  aus 
den  zehn  Sliünmen  der  Bürgei*schaft  aufgeboten  wird,  so  sollen 
jedem  Stanune  dreifsig  zusannnenliegende  Schilfshäust^r  zugeloosi 
wenleii;  für  diese  bat  er  nnliT  Aufsicht  der  Behörden  die  Mann- 
sclialt  zu  sleUen.     Ja,  es  wird  die  Grup|M>   von  dreifsig  SchilfslUiu- 


574  BEDE    VON    1>E>'    SYMMORIRN    100,    3;    354. 

srrii  el»oii  so  wie  die  Gesamtheit  ih'v  Stainni^^eiiossen  wieiler  durch 
drei  getbeill,  so  dass  jedes  Drill tlieil  eine«  Staiiiins  zehn  Scliiil'e  als 
besoiidt.'reii  Benifskreis  zugewiesen  tM*h<ill^"*). 

Die  Ausrührl)arkeil  und  Zweckinursigkeit  dieser  heroniien  niag 
manchem  Zweifel  unterliegen  und  so  konnte  ilineu  vielleicht  niclil 
ohne  Grund  ein  zu  künstlicher  Schematismus  vorgeworren  wenlni. 
Die  Gesichtspunkte  aber  waren  ohne  Zweifel  die  einer  walirliaR 
würdigen  Staatsknnst  und  die  Mittel  zu  ihrer  Erreichung  dem  Geistp 
der  attischen  Verfassung  durchaus  angemessen.  Er  wollU*  dem 
Missbrauche  steuern,  den  die  Reichen  von  ihr4!r  gesellschaftlicJHii 
Stellung  machten,  die  Bürger  in  grölserer  Zahl  und  in  hühen*in 
Grade  an  der  Ausrüstung  iM'theiligen,  so  wie  der  ganzen  An^t^ 
le.gcnhejt  eine  grüfsere  Ueliersichllichkeit  und  festere  Ordnung  gehi'D. 
Dah(*i  schloss  er  sieh  möglichst  an  das  Destehemh*  an  und  wat 
von  einer  ungeduldigen  Neuerungssucht  weit  entfernt. 

IJebrigens  waren  die  Vorschläge  des  Demostheiies  gar  nicIii 
darauf  benThnet,  sogleich  Gesetzeskraft  zu  erlangen:  sie  sidlteinlffl 
Bürgern  nur  einmal  die  Augen  darüber  olfnen,  worauf  es  ank(»mnH', 
wenn  man  den  Buhm  der  Vorzeit  (erneuern  wolle,  wie  ihix*  Hediift 
ihnen  in  Aussicht  stellten,  und  es  war  innncr  ein  sehr  hedeulemk 
Erfolg,  dass  Demosthenes  nicht  nur  seinen  Hauptzweck  vollkoiiuiwü 
erreiclite,  indem  er  dit*  Atliener  aus  ihrem  gefilhrlichen  SchwimM 
zur  Besonn(*nlieit  zurückführte,  sondern  auch  im  Ganzen  md.Mii;;liar 
einen  günstigen  Eindruck  auf  die  Bürgerscliaft  machte. 

Zum  ersten  Male  war  er  vor  sie  getrctt^n,  idnie  Anlun^'t 
(dnic  mächtige  Freunde,  olme  die  Empfehlung  einer  (nnnelinin»> 
den  Persönlichkeit,  mit  einer  herben  Bede,  welche  bei  aller  Zu* 
rückludtung  eine  strenge  Zurechtwt*isung  der  Bürger  war.  NVVnii 
si(^  also  doch  auf  ihn  hörten  und  selbst  die  trocki^nc  Darie^'UUL' 
seiner  Beformph'ine  beinillig  aufnahmen,  so  lüsst  sich  di4*s  nur 
daraus  erklclren,  dass  die  münnliche  Beife  des  neun  und  zwaiixi;?- 
jährigen  Jünglings,  die  schmucklose  Einfachheit,  welche  nur  «ht* 
Sache  im  Auge  hatte,  und  die  ernste  Gedankenarbeit,  die  luan  ^^ 
Bede  anmerkte,  ihren  Eindruck  nicht  verfehlten.  Dazu  kam  ^* 
eindiingliche  Kürze,  welche  er  aus  der  Gerichtsrede  iu  die  Staat*- 
rede  mit  herübernahm;  er  hatte  innner  den  Gegner  im  Auge,  nahm 
ihm  je<]en  möglichen  Einwand  vorweg  uml  wusste  mit  GnliMNi 
deren  überz(*ug(*n4ler  Kraft  man  sich  gar  niclit  cnlzielitMi  kunnl«*« 
die  Wahrheit  seiner  Ansicht  zu  erhärten. 
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So  hildete  si(*h  hier  zuerst  ein  VcTliHltniss  zwischen  Demo- 
leiH'S  iiiul  der  Bilrgerscitall ;  er  fasste  Vertrauen  zu  sich  und 
neu  Mitbjlrgern,  welche  das  zu  würdigen  wussteu,  was  er  ihnen 
riiüt,  und  sah  die  Gegner  trotz  aller  Vortheile,  die  sie  auf  ihrer 
ite  iialten,  entwalVnet.  Es  war  dies  aiier  ein  um  so  gröfserer 
winn,  weil  es  sich  nicht  hloFs  um  solche  handelte,  welche,  von 
lem  aufllackernden  Enthusiasmus  erregt,  in  den  Krieg  hinein  tau- 
^iteu,  ohne  zu  wissen,  was  sie  wollten;  es  waren  ohne  Zweifel 
iJere  «la,  welche  nicht  so  harmlosi^  Gefühlspolitik  trieben  imd  die 
n  blinden  RriegsliiiTU  nicht  blofs  deshalb  unterstiUzten ,  weil  er 
len  Gelegenh(;il  zu  schönen  Reden  gab,  sondern  weil  er  die  Auf- 
Tksamkeit  der  Athene,r  von  den  wirklichen  Kriegsgefahren  ab- 
ikte. 

Seitdem  die  Frage  wegen  Amphipolis  an  der  Tagesordnung 
ir,  gab  es  auch  schon  Parteigänger  Makedoniens  in  Atlien  imd 
*ae  wollten  die  von  Isokrates  und  steinen  Freunden  gtMiührt«^ 
iegsbegeisterung  in  ihrem  Sinn  ausheulen,  d.  h.  sie  wünschten 
!  Athener  in  solchen  Verwickelungen  zu  sehen,  welche  sie  nOthigten, 
h  Ucich  Watl'engeno^senschall  umzusehen.  Dann  konnten  sie  Ma- 
Jouien  nicht  entbehren  und  tis  war  vorauszusehen,  dass,  wenn 
r  griechische  Continent  mit  Asien  in  Kampf  gerieth,  die  Führung 
er  kurz  oder  lang  an  {\cn  Staat  übergehen  nuisste,  welcher  allein 
IC  stehende  Ileeresmacht,  der  die  thrakisclien  Küstenst<idte  und 
rgwerke  in  den  Händen  hatte.  Damit  waren  auch  alle  diejenigen 
iverstanden,  welche,  olun^  philippisch  gesinnt  zu  sein,  von  einer 
ofsniachtspolitik  ihrer  Vaterstadt  nichts  wissen  wollten  und  des- 
Ib  den  Euhulos  unterstützt  halten,  als  er  um  jeden  Preis  Frieden 
l)en  wollte  (S.  487). 

So  seltsam  standen  sich  also  die  Parteien  gegenüber.  Diejenigen, 
Iclie  Krieg  verlangten  und  an  die  Thaten  Kimons  mahnten,  waren 
Grunde  die  Münner  des  Friedens,  denen  der  Kriegsruhm  voll- 
mmen  gleichgültig  war,  es  waren  (he  Feinde  der  Demokratie,  die 
rtrcler  einer  kleinstädtischen  und  feigen  Politik,  w[ihrend  in  der 
iedensrede  des  Demoslhenes  (Mu  geharnischtes  Kriegsmanifest  ver- 
tckt  war.  Eine  feine  Ironie  geht  durch  die  Rede  hindurch;  sie 
rstört  den  falschen  Kriegsllinn  und  weist  auf  den  wahren  Feind 
.1,  sie  mahnt  zur  Ruhe  und  fordert  die  ernstesten  Rüstungen; 
!  deckt  alle  Schwächen  der  Stadt  auf,  weil  die  Erkenntniss  der- 
Itieu  der  einzige  Weg  ist,  sie  wieder  st^irk  und  grofs  zu  machen. 


570  ATHEN    IM    m.MtK    MIT    MKSSENR. 

'So  (Milliiill  ilirsr  (M'sLr  SUiatsrctic  <lrs  UriiidStlionrs  dit*  GriiiHlgi'diinken 
s(Mu<T  kihiiti^MMi  Wirksamkeit  und  <ltsiialh  ist  sie  schon  vmi  nllfii 
Krilikrni  seine  erslii  iMnli]»i>ica  ^'enannt  worden  *"*-). 

Die  Athener  hatten  es  nicht  zn  IxTenen,  du^s  sie  d<'r  liesonnenrn 
Sünnne  des  Denioslhenes  Folj^e  jjudeislet  hatten;  sie  Tiher/eu^ten  sifli 
hahl,    wie    wahnsinnig;  es    j^'ewesen  wUre,   sieli    h.Mehtlerti^'   in  aiiv 
wärtige  Kriegsgefahren   /n  stürzen.     Der   asiaiische  Krie^^sh'inn  w»r 
hald   v«M*scliollen,    während    {\vr    wirkhche  Feind   immer   ilroiinnliT 
Iieranriickle    nnd   seine    nen  gesehatVene  Marint>  sich  schon  an  t|i*ii 
attischen    Küsten   zeigte.      riU'ichz(*itig   gi*ifV  der   Krieg   von    Plmkis 
ans  immer  weiter  um   sieh,  nnd  die  Spartaner,  voll  Scha<hMirnii<lp 
jlher   die  Beth'iingniss  TIn'hens,    henntzten  die  Verli('ihnis$e,  niii  ^vo 
mOghcli  AHes   zu  z<'rstören,    was  zn  ihrem  Nachtheih'    in    ih>r  Zeit 
des   Epameinondas   gesdiehen    war.     Sie   vorhanden    sicIi    mit  dm 
IMiokeern,  um  Plataiai,  Orchonn^nos,  TIn'spiai    wieder  herznsti'lliMi, 
nnd  wtdlten  zugleich  im  IVloponnes  vernichten,  was  dem  rugliick«- 
tage  von  l.euktra  seinen  Ursprung  verdankle.     t^ie  Spartaner  liaitni 
an  Archidamos  (S.  351)  t^inen  streitharen  König;  ihre  Kriegsrriaciti 
lag   immer   auf  der  Lauer   und    drohte    hald  in    dies   ])ald   in  j('m-> 
Nach])arlan<l    einzufallen,   wahrend    die  hedrohten  .\achharn,  Xr^^^- 
M essen e  und  Megalopnlis,  ohne  auswärtige  Hülfe  waren  und  sirl>  in 
der  hedenklichsten  Lnge  hefanden.     Sie  wandten  sich  an  Athen  nint 
es  fragte  sich  nun,    oh  Aihen    an  Thehens  Stelle    in    der  1liillMii><'' 
auftreten    oder   oh    t^s   an    der   spartanischen    Hnndesgenossensilun 
lesl halten  A\<dlte. 

Diese  Frage  trat  zuerst  in  Iteziehung  aid' Messene  an  die  AliH'd*'^ 
heran  ,  nnd  hier  entschied  sich  die  liürgerschafi  dafür,  mit  lii'" 
Messeniern  ein  itündniss  einzugehen,  wodurch  denselhen  ihr  ticiii«' 
und  ihre  Selhsiändigki'il  gegen  jeden  feindlichen  AngrilT  i^rnäiir- 
h'istel  wurde.  Die  Spartaner  standen  in  Fidge  dessen  von  ciiH'ni 
ernsten  Angrill'e  ah,  wendeten  sich  aher  g(*gen  Megah>polis,  »i" 
diese  SUult  aufzulösen,  wie  sie  es  mil  Mantineia  gethan  W''" 
(S.  2152).  IJei  der  Spaltung  Arkadiens  uinl  der  Ahneigung.  v<'W" 
noch  iiimier  in  mancluMi  der  früheren  Landgemeinden  gegen  il"* 
/usauunensiedelnng  vorhanden  war  (S.  1)21),  glaubte  man  ii'''^ 
günstigere  Aussichle.n  zu  liahen. 

Man  ging  schlau  zu  WiM'ki*  und  kündigt«*  eine  allgemeim'  1'^'' 
staurationspolilik  an,  um  mil  <liesem  l^rogranniu'  Alh'  xn  gewinm'»- 
welche  hei  den  letzten  llmwälzuui^eit  Kinhufse  erlitten  halteii.    I^^*' 


SPARTAS   RESTAURATIONSPOLITIK.  577 

ebergride  Thebens  seien  als  eine  gewaltsame  Unterbrechung  des 
DTenllichen  Recbtszustandes  anzusehen;  jetzt  sollten  die  bi>otischeu 
andstfldte  wieder  hergestellt  wenlen;  den  Eleern  wurde  die  Rück- 
ibe  von  Triphylien  (S.  350)  in  Aussicht  gestellt,  den  Phliasiern 
urde  versprochen,  dass  Argos  die  Burg  Trikaranon  oberhalb  Phlius 
iunien  solle,  den  Athenern  endlich  erOllnete  man  eine  Aussicht 
if  Oropos,  dessen  Besitz  sie  nocli  innner  auf  das  Schmerzlichste 
itbehrten  (S.  45S.i.  Für  sich  selbst  aber  nahmen  die  Spartaner 
nstweilen  nichts  in  Anspruch,  als  dass  man  ihnen  in  Beziehung 
if  Megalopolis  freie  lland  lasse,  damit  in  Arkadien  die  Solksthüm- 
^]ien  Zustände'  wieder  hergestellt  wenlen  kOimtrn.  So  traten  die 
partaner  mit  listiger  Politik  zu  Gunsten  der  alten  Rechtsordnungen 
if,  um  auf  diese  Weise  ihre  Stellung  an  der  Spitze  der  llalbinsel- 
aaten  wieder  zu  gewinnen.  Sie  beschickten  die  verschiedenen 
laaten  und  beriefen  sich  in  Athen  auf  die  Bundesgenossenschaft, 
eiche  seil  den  peloponnesisrhen  Feldzügen  der  Thebancr  mit 
iiien  bestanden  habe;  dailurch  liiitte  Athen  seine  Missbilligung  der 
adurch  hervorgerufenen  Umwidzungen  ausgesprochen. 

Auch  die  Megalopolitaner  waren  in  Athen  vertreten  und  ihre 
gesandten  waren  der  Bürgerschaft  gegenüber  in  einer  viel  ungün- 
stigeren Lage.  Sie  hatten  keine  Partei  in  der  Stadt,  sie  konnten 
iich  nicht,  wie  die  Spartaner,  auf  die  Bundesgenossenschaft  berufen 
»der  Versprechungen  machen,  wie  Jene.  Sie  konnten  nur  gehend 
machen,  dass,  wenn  es  den  Spartanern  gt'l'üige,  ihre  Absichten  durch- 
zuführen, daraus  auch  sofort  für  Athen  eine  Gefahr  erwachsen 
werde;  sie  sprachen  ihr  Vertrauen  aus  zu  der  Grofsnuith  der  Stadt, 
welche  sich  der  Schwi'icheren  annehmen  werde,  und  hofflen,  dass 
^ie  die  Bundesgenossenschaft,  welche  man  ihr  antrage,  nicht  von 
•J*?!'  Hand  weisen  werde. 

Beide  Gesandtschaften  fanden  unter  den  Volksrednern  ihre 
Fürsprecher.  Die  Einen  schm.'diten  Theben  als  den  Erzfeind  der 
Vaterstadt,  die  Anderen  Sparta,  und  Alles  was  von  der  einen  oder 
anderen  Seite  den  Athenern  j»»mals  zu  Leide  geschehen  war,  wurde 
"Cn  Bürgern  ins  Gedächtuiss  gerufen,  als  wenn  es  nur  darauf  an- 
komme, ihre  Leidenschaften  zu  erhitzen. 

Da  konnte  Demosthenes  nicht  schweigen,  denn  er  sah  gerade 
'diejenigen  Erwägungen  verabsilumt,  welche  allein  berechtigt  waren, 
**'€  Entschliefsung  diT  Bürg«»rscliaft  zu  bestinunen.  *Alles  alte  Un- 
^^cht\  sagt  er  den  Bürgern,  'wird  euch  vorgehalten;  was  aber  das 
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'Interesse  der  Stadt  im  gegenwärtigen  Falle  verlange,  das  sagt  Nie- 
^mand.     Und  doch  liegt  es  so  klar  vor  Augen.    Denn  jeder  Athener 
'inuss  wünschen,  dass   we<ler  Sparta  noch  Theben  übennäclilig  sei. 
'Jetzt  liegt  ThelMiu  darnieder  und  Sparta  will  sich  wieder  ausbreiten^ 
'und  zwar  handelt  es  sich  nicht  allein  um  Megalopolis,  sondern  zu- 
'gleich  um  Messene.     Wenn  aber  Messene  gefährdet  wird,  sind  wir 
'zur  Hülfsleistung  verpllichtet ,    und  da   ist   es  doch   gewiss  besser, 
'wir  treten  jetzt   ein,   als  spüler.     Wir  sind   es   nicht,   welche  die 
'Farbe   wechseln,   sondern  Sparta    zwingt  uns,  indem  es  Krieg  an- 
Tängt,  darnach  unsere  Stellung  einzunehmen.     Die  jetzt  besteheude 
'Ordnung  der  Dinge  ist  einmal  anerkannt;   was  soll  werden,  wenu 
'immer  von  Neuem  Alles  in  Frage  gestellt  wird?    Eine  folgericlilifj'e 
'Politik  besteht  nicht  darin,  dass  man  inuner  aul'  derselben  Seite  strht, 
'sondern  dass  man  wambdlos  denselben  Grunds^itzen  folgt.     Athens 
'Grundsatz  aber  ist  (>s,  sich  immer  dt;r  ungerecht  Dedrängten  auzu- 
'nehmen   un«l    >'\c\\  dadurch  Verlrauen    zu   erwerlu'u,  dass  es  nUeu 
'üebergrilTi'n    der    Herrschsucht     entgegentritt,    von    wo    sie  auch 
'konnnen.     Wollen   wir   uns    aber  Oropos,    das  uns  als  Lockspciiie 
'vorgehallen  wird,  dadurch  erkaufen,  dass  wir  die  Halbinsel  whtlir 
'unter  Spartas  Herrschaft   gerathen  lassen,  so  steht  im  besten  Falle 
'der  Gewinn    in  keinem  Verhältnisse  zu  dem  Preise ,  welcher  dafitr 
'verlangt  wird.     Nehmen  wir  aber  die  Hundesgenossen  Thebens  in 
'unseru  Schutz,    so   können  wir  verlangen,  dass  sie  auf  die  baiuf 
'zu  uns  halten.     Wenn  also  die  Tliebaner  aus  ihrer   gegenwärtigen 
'Bedrängniss  siegreich  hervorgehen,  so   sind   sie  wenigstens  iin  Pe- 
'loponuese  geschwächt;  unterliegen  sie,  so  sind  doch  «lic  von  ihaeo 
'gegrihideten  Halbinselstaaten  gesichert  und  dienen  auch  ferner  dazu. 
'Spartiis  Herrschsucht  Schranken  zu  setzen.   So  ist  also  unter  allen 
'Umständen  für  Athens  Interessen  am  besten  gesorgt'. 

Hier  ist  die  hellenische  Politik  des  Demosthenes  scheu  kb^ 
ausgesprochen.  Athen  s(dl  wieder  vortreten  und  Staaten  um  >i(t' 
sammeln,  aber  nicht  gewaltsam  oder  voreilig  die  früheren  Zustände 
wieder  herzustellen  suchen,  sondern  vorsichtig  jede  einzelne  C«^ 
legenheit  benutzen,  um  sich  durch  kräftigen  Schutz  der  kleinereo 
Staaten  dankbare  Zuneigung  und  vertrauensvollen  Anschhiss  zu  er- 
werben. 

Wer  konnte  der  klaren  und  einfachen  Politik  des  Deniosthent^ 
einen  berechtigten  Widerspruch  entgegenstellen  ?  Dennoch  gelang 
es   ihm   nicht,    die  Bargerschai)   zu    solchen    Entschlüssen  zu  be- 
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Immen,  welche  der  ricJitigen  Einsicht  entsprachen.  Man  hatte 
:h  zu  st^hr  gewöhnt  in  den  Tag  hinein  zu  Jeheu  und  das  scheinbar 
rn  Liegende  sich  fern  zu  halten.  Man  hefs  die  Sparlaner  ihre 
■inJseligkeiten  gegen  MegalopoUs  ungehindert  fortsetzen,  und  die 
n  Demosthenes  angedeuteten  iNachllieile  würden  in  vollem  Mafse 
agetroden  sein,  wenn  nicht  der  phokische  Krieg  plötzlich  eine 
•ue  Wendung  genommen  und  dadurch  auch  den  peloponnesischen 
Thclltnissen  eine  ganz  andere  Enlwickelung  gegeben  hätte.  Durch 
3  Niederlage  des  Onomarchos  (S.  438)  erjiielten  die  Thebaner 
eil  in  demselben  Jalu-e  freie  Hand  und  mit  einer  Energie,  welche 
eh  aus  den  Zeiten  des  Epameinondas  in  ihnen  lebendig  war, 
ckteu  sie  in  den  Peloponnes,  vereinigten  sich  daselbst  mit  ihren 
en  Bundesgenossen  und  erzwangen  von  den  Spartanern  einen 
afleustillstand '""). 

Die  Niederlage  des  Onomarchos  hatte  aber  noch  ganz  andere 
Igen.  Es  war  ja  das  erste  Mal,  dass  makedonische  Wallen  einen 
llenischen  Krieg  enU^chieden  hatten  und  die  Stellung  der  helleni- 
len  Staaten  zu  einander  bestimmten.  Philippos  war  Herr  von 
lessalien  und  stand  an  den  Thermopylen.  Indessen  dachte  er 
*ht  daran,  hier  unthätig  zu  warten,  bis  sich  zu  weiterem  Vordringen 
legenhcit  böte.  Er  Uberliel's  die  thessalischen  Angelegenheiten 
nen  Beamten  und  Heerführern  und  eilte  selbst  nach  der  thraki- 
len  Küste,  wo  er  den  Athenern  eben  so  geHihrlich  war  wie  an 
II  Thennopylen  (S.  44<V). 

An  der  thrakischen  Küste  hatten  die  Athener  nach  langwierigen 
-eitigkeiten  und  Verhandlungen  mit  Kersobleptes  endlich  so  viel 
-eicht,  dass  die  wichtige  Halbinsel  am  Hellespont,  der  Chersonnes, 
ihr  Besitzthum  anerkannt  war  (S.  465).  Nach  den  Verlusten 
Bundesgenossenkiiege  mussten  die  Athener  um  so  ernstlicher 
Jacht  sein,  den  Ueberrest  ihrer  Besitzungen  zu  sichern ;  im  thraki* 
len  Meere  waren  sie  aber  noch  am  meisten  die  Herren.  Hier 
tten  sie  als  Eigenthum  die  Inseln  Lemnos,  Imbros  und  Skyros. 
lasos  war  ihnen  verbündet,  eben  so  Tenedos  und  Prokonnesos, 
d  an  der  Südgrünze  des  thrakischen  Meeres  Skiathos  nebst  den 
iliegcnden  Inselgnippen.  Hier  hatte  also  ihre  Herrschaft  noch 
len  gewissen  Zusammenhang,  hier  hatten  sie  zahlreiche  Häfen  für 
e  Geschwader,  welche  die  thrakischc  Halbinsel  beobachteten, 
ssen  ungeachtet  blieben  die  dortigen  Verhiiltnisse  sehr  unsicher 
d  Kersobleptes  verfolgte,  so   wie  er  freie  Hand  hatte,  beharrlich 
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den  einen  Zweck,  auf  Kosten  der  lieiden  anderen  Hiiuptliuge,  Ama- 
doküs  und  Berisades,  seine  Herrschaft  auszudehnen. 

Diese  Vi?rh.'lltnisse  waren  wie  gemaclit  für  Phili])pos,  um  durch 
schlaue  Einmischung  in  die  inneren  Zwisligkeiten  im  ihrakischen 
Ktlstenhmde  festen  Fufs  zu  fassen,  welches  ihm  für  seine  Land- 
uud  Seemacht  unenthehrlich  war.  Er  hatte  sich  hier  zuerst  Ol. 
106,  1;  353  gezeigt,  indem  er  seinem  Freunde  Pammeues  (S.  415) 
das  Geleit  gab,  als  dei-selbe  nach  Asien  zog  (S.  437).  Damals  halle 
er  Ahdera  und  Maroneia  genommen  und  war  an  der  Griiiize  der 
thrakischeu  Fursteuthümer  erschienen,  wo  ihm  Amadokos  kräftig 
entgegentrat,  während  Kei*sobleptes  mit  ihm  unterhandehe. 

Dieser  Zug  war  nur  eine  erste  Auskundschaftung;  sie  giug 
ohne  ernstliche  Gefahr  vorüber;  ja,  es  gelang  dem  Chares,  make- 
donische Truppen  am  llehros  zu  schlagen,  und  wenn  es  ihm  auch 
nicht  gelaug,  das  königliche  (icschwader  auf  der  lleimfahil  aiifzu- 
laugen,  so  eroberte  er  doch  Seslos,  den  heri*scheiiden  Platz  am 
llellesponle,  welches  die  Alhener  im  Frieden  des  Anlalkidas  vcrloreu. 
durch  Timotheos  305  wieder  gewonnen,  fünf  Jahre  später  aber 
durch  die  Tücke  der  ihnen  inimer  feindlichen  Stadt  Abvdos  vou 
Neuem  an  die  thrakischeu  Fürsten  verloren  hatten.  Chares  richtete 
daselbst  eine  ßürgercolunie  ein,  um  den  wichtigen  Platz  für  Atheu 
zu  sichern,  wie  Lvsandros  es  einst  in  seinem  Interesse  beabsichlis;t 
hatte  (S.  121). 

Die  thrakischeu  AngelegenhtMten  halti^i  jetzt  eine  nhohle 
Wichtigkeit  für  Athen  erhalten,  dir  Bürgerschaft  besrhiiftigte  sich 
mit  keinem  Gegenstande  der  auswärtigen  l'olitik  so  ernsthaft,  nud 
auch  Demosthenes,  der  ja  selbst  am  Pontos  halb  zu  llatise  war 
und  an  dem  hellespontischen  Zuge  unter  Kephisodotos  (S.  463 1  al> 
Tricrarch  persönlichen  Antheil  genommen  hatte,  fand  noch  in  deiu- 
selben  Jahns  da  er  für  das  Hülfsgesuch  der  Megalopolitaner  genil^ 
hatte,  Gelegenheit,  die  thrakischeu  Verhältnisse  ölVentlich  zu  i^^ 
sprechen. 

Kersobleptes   nändich   stand   mit    Charidcmos   in   den  nliclbteii 
Beziehungen.     Denn  dieser  hatte  Ol.  105,  1;  360 — 50  die  AlheuiT, 
welche  auf  seinen  Ruf  »inter  Kephisoilotos  nach  dem  Chersonnese  «e- 
kiuninen   waren,  verrätlierischei'  Weise  angegrilVeu.  geschlagen  und 
zur  Anerkennung  des  Kersubli»ptes  in  seiner  llerrschatl  gez^>ui»geu. 
Der  Fürst  verdankti>  ihm  also  die  wichtigsten  Erfolge  und  hatte  ihn 
zu  seinem  Vertrauten  und  Schwager  gemacht. 


DEMOSTBENES    GEGE2S    ARISTOKRATES    107,  1;  352.  581 

Da  nun  Charidemos  seitdem  Gelegenheit  gefunden  hatte,  in 
ehreren  Verhandlungen  die  Interessen  der  Athener  wahrzunehmen, 
IT  er  seiner  ausgezeichneten  Stellung  wegen  der  Mann  des  Tags, 
if  den  man  die  gröfsten  Hollnungen  setzte,  und  durch  dessen 
iirnittelung  man  alle  Witnsche  in  Betreff  der  thrakischen  Verhült- 
Bse,  auch  die  Hoffnung  auf  Amphipolis,  noch  erfüllt  zu  sehen 
iffte.  Deshalb  schien  es  einer  klugen  Politik  angemessen,  den 
cbtigen  Mann  warm  zu  halten,  zumal  da  jede  Auszeichnung,  die 
m  zu  Theil  wurde,  auch  den  Kersobleptes  verpflichtete,  und  nach- 
m  man  ihm  schon  Goldkränze  und  andere  Ehren  gespendet  hatte, 
antragte  Aristokrates,  die  Person  des  Charidemos,  dessen  vielge- 
irdetes  Leben  den  Athenern  über  Alles  theuer  sein  mtlsse,  unter 
sonderen  Schutz  zu  stellen;  es  sollte  aber  Jeder,  der  an  ihn 
ind  anlege,  im  ganzen  Bereiche  der  attischen  Macht  vogelfrei  sein ; 
jr  aber  den  Mörder  schütze,  sei  es  ein  Einzelner  oder  eine  Ge- 
sinde, solle  aus  der  ßundesgenossenschaft  Athens  ausgestofsen 
irden. 

Gegen  diesen  Antrag  erhob  Euthykles  die  Klage  wegen  Gesetz- 
drigkeit.  Er  war  zugleich  mit  Demosthenes  TrierHrch  in  jenem 
ezuge  gewesen,  der  durch  des  Charidemos  Verrfitherei  einen  so 
iglücklichen  Ausgang  genommen  hatte,  und  Demosthenes  setzte 
5  Klagrede  für  ihn  auf.  Der  Redner  zeigte  zuerst  den  Wider- 
nich,  in  welchem  der  Antrag  des  Aristokrates  mit  den  ehrwitr- 
;eu  Satzungen  des  attischen  Blutrechts  stehe  und  eben  so  sehr 
t  dem  Geiste  der  attischen  Verfassung,  welche  von  Privilegien  zu 
insten  Einzelner  nichts  wissen  wolle.  Die  Person  selbst  aber, 
sicher  eine  so  unrepublikanische  Begünstigung  zugedacht  sei,  der 
Idnerhäuptling  und  unstete  Parteigänger,  scheine  am  wenigsten 
ssen  würdig  zu  sein,  dass  sich  auf  solche  Weise  die  Gemeinde 
n  Athen  für  seine  Sicherheit  verbürge  und  gleichsam  zu  seiner 
^ibwache  mache.  Jede  Auszeichnung  des  Charidemos  sei  aber  in 
r  That  nichts  als  eine  Kundgebung  zu  Gunsten  des  Kersobleptes 
id  deshalb  von  ihm  gewünscht.  Aber  auch  dazu  sei  keine  Ver- 
lassung; denn  er  sei  durch  und  durch  unzuverlässig,  ein  Egoist, 
r  die  Athener  nur  zu  seinen  Zwecken  benutze,  nachgiebig  und 
schmeidig  sei,  wenn  sich  die  attischen  Trieren  in  seiner  Nähe 
igten,  sonst  feindselig.  So  halte  er  auch  jetzt  die  Stadt  Kardia 
•gen  ihrer  wichtigen  Lage  auf  der  Landenge,  welche  den  Cher- 
anes  mit  dem  Festlande  Y^»*bindet,    mit  gröfster  Hartnackigkeit 
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fest.  Wenn  Athen  die  Absic^iten  dieses  elir^'eizi^en  Fürsten  fördere, 
so  gebe  es  dadurch  die  anderen  Preis,  welche  jetzt  Bundosgenosseu 
der  Stadt  seien,  und  mache  sie  abwendig;  der  Begünstigte  aber 
werde   nicht   l«inger  dankbar  sein,    als   er   die   Athener   gel)rauche. 

Die  Entscheidung   des  Gerichtshofs   kennen    wir  nicht.     Es  L«t 
alter   sehr   wahi*scheinlich.    dass   die  ües(*hworenen    sich  nicht  ent- 
schliefsen  konnten,  Aristokrates  zu  verurteilen,    weil   man  Mäuuer, 
wie  Kersobleptes  und  Charidenios,  nicht    beleidigen  wollte.     Es  U^ 
zu  sehr  im  Chai*akter  der  damaligen  Bürgerschaft,  sich  leichtsiuuip'n 
Hofl'nungen   in    Betreff  einzelner   PersOulichkeiten   hinzugeben  und 
ohne   eigene  Anstrengung    von   ihnen  Alles   zu    erwarten.     Gewu» 
aber  ist,   dass   die   von  Demosthenes  empf«ddenen  Grundsätze  thn- 
kischer  Politik    niclit   befolgt  wurden    und  dass  dies  sehr  bald  siili 
rächte.     Denn   als  Philippos   nach  der  Besiegung  Thessaliens  zum 
zweiten  Male  in  Thrakien  erschien  (S.  44  Ij,  leistete  .\niadokos,  der 
sich   durch   die   Bevorzugung   des  Kersobleptes   verletzt   fühlte  und 
ohne  Aussicht  auf  altischen  Schutz  war,  keinen  Widerstand,  soiidoru 
unterwarf  sich   dem  Künige.     Auch    die  Städte  am  Hellespoute,  ao 
der  Propontis   und    am  Pontos   traten   in   seinen  Schutz;   er  s^etzle 
nun   Gewaltherrn  ein,   die   in  seinem   Interesse  regierten,  und  die 
dem  Kersobleptes  zu  Theil   gewordene  Gunst   erwies   sich  gfluzlich 
nutzlos.     Denn  auch  er  unterwarf  sich,  und  mit  den  Plänen  seines 
Ehrgeizes  gingen  auch  alle  an  seine  Person  geknüpften  lIofTiiuujreD 
der  Athener  unwiederbringlich  zu  Grunde'"*). 

Während  so  ein  Gebiet  des  Einflusses  oder  Besitzes  nach  dem 
andern  verhiren  ging,  war  Demosthenes  rastlos  beschäftigt,  das  Ver- 
lorene zu  ersetzen,  das  Vers<'iumte  wieder  gut  zu  machen,  die  Va- 
terstadt von  Neuem  in  vorlheilhafte  und  ehrenvolle  Verliinduug^Q 
zu  bringen.     So  namentlich  mit  den  Inselstaaten. 

Hier  vermisste  man  am  meisten  die  starke  Hand,  welche  einst 
allen  Uebergiitfen  asiatischer  Machthaber  gesteuert  hatte;  hier  ent- 
standen zuerst  Verhältnisse,  welche  auch  auswärts  das  Betliirfniss 
empthiden  liefsen,  mit  Athen  in  neue  Verbindung  zu  treteu.  ^ 
zeigte  sich  zu  dt^utlich,  wie  unmöglich  es  sei,  die  Inselwelt  zwi.M:hen 
Asien  und  Europa  neutral  zu  erhalten.  Zu  politischer  Selbständig- 
keit unfähig,  schwankten  die  Inselstaaten  zwischen  oligarcbiscben 
und  demokratischen  Parteien  hin  und  her  (S.  4S5),  und  wie  auf 
dem  Festlande  Philippos,  so  mischten  sich  hier  die  karischan  IV 
nasten  ein ;  g(*gen  ll(>cht  und  Verträge  setzten  sie  Gewaltherra  ein. 
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reiche  die  Inseln  regierten  und  sie  zuniiclist  unter  den  Einfluss  von 
(alikarnass,  mittelbar  unter  die  Oberhoheit  des  Grofskönigs  brachten. 
•0  geschah  es  in  Kos  und  Rhodos.  Trotzdem  gab  die  demokra- 
ische  Paitei  auf  den  Inseln  nicht  alle  IIoHiiung  auf;  Maussollos 
*od  (351.)  ermuthigte  si«^  von  Neuem  und  führte  eine  Gesandtschaft 
on  Rhodiern  nach  Athen,  welche  um  Unterstützung  baten. 

Sie  fanden  \venig  Anklang.  Die  schlalTe  Stimmung,  welche 
1  der  von  Eubulos  und  seinen  Onossen  geleiteten  Bürgerschaft 
errscht«*,  vei*steckte  sich  hinter  dem  Uninuthe,  zu  dem  man  den 
hodieru  gegenüber  berechtigt  zu  sein  glaubte.  Die  karischen 
Oldner,  sagte  man,  welche  ihre  Burg  besetzt  hielten,  seien  die 
olilverdiente  Strafe  für  ihren  Abfall  von  Athen  (S.  4G7);  wenn 
le  sich  über  attischen  Druck  beschwert  hätten,  so  konnten  sie  jetzt 
Tnen,  was  Tyvannenzwang  sei. 

So  allgemein  auch  diese  AulTassung  war,  trat  Demosthenes 
ir  doch  muthig  entgegen.  Kleinlich  schalt  er  sie  und  der  Athener 
nwürdig.  Anstatt  sich  über  die  Bedrüngniss  ihrer  Stammgenossen 
»rgnilgt  die  Hunde  zu  reiben,  sollten  sie  den  Göttern  dafür  danken, 
ass  wieder  einmal  ferne  Staaten  nach  Athen  schickten  und  von 
thcn  Hülfe  begehrten.  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  Perstmen, 
dndern  um  eine  grofse  Sache.  Mögen  die  Rhodier  keine  Grofs- 
luth  verdienen,  so  ist  ihre  Freiheit  doch  des  Schutzes  würdig; 
.Iheu  ist  aber  der  berufene  Hort  der  Freiheit.  Das  Beispiel  von 
amos,  welches  Tiniotheos  den  Athenern  wieder  zugeeignet  hat 
5.  457),  zeigt,  dass  der  Feind,  bei  widerrechtlichen  Uebergrin'en 
uhig  zurückgewiesen,  darum  noch  keinen  Krieg  anHingt.  Also  ist 
uch  jetzt  nicht  gleich  ein  Perserkrieg  zu  fürchten,  und  noch  we- 
iger  darf  die  Furcht  vor  einem  Weihe,  der  Artemisia,  Athen  zu- 
ückhalten,  seine  Pflicht  zu  thun.  Doch  die  Vertrüge,  heifst  es, 
erbieten  uns  j<*de  Einmischung.  Dieselben  Vertrüge  sind  aber  von 
en  Andern  auf  das  Gröbste  vertelzt;  wenn  Athen  also  seinerseits 
ich  noch  ftlr  gebunden  erachtet  und  iuuner  still  sitzt,  wahrend  die 
*einde  vorwärts  gehen,  so  ist  das  nicht  Gewissenhaftigkeit,  son- 
eni    Feigheit ,    bei   der    die  Stallt   nothwendig   zu   Grunde    gehen 

1USS  '^). 

Jede  dieser  Reden  war  eine  politische  That.  Alle  gewöhnlichen 
lillel  Einfluss  zu  gewinnen  stolz  verschmähend,  stellte  Demosthenes 
ich  der  Stimmung  der  Menge  eben  so  wii»  den  Plänen  der  Mäch- 
igen  furchtlos  entgegen.     Er  wollte  nichts  sein  als  die  Stimme  der 
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Wahrheit  und  keine  Anfeindung',  kein  Spott,  keine  DemUthigung, 
auch  nicht  die  Erfolglosigkeit  seiner  Anstrengungen,  vermochte  ihn 
im  Dienste  der  Wahrheit  irre  zu  machen. 

Es  war  aher  nicht  ein<.'  allgemeine  Ueherzeugung  von  dem 
geschichtlichen  Berufe  Athens,  welche  ihn  immer  von  Neuem  in 
den  Kampf  führte,  sondern  die  ganze  Politik,  wie  sie  den  bespro- 
chenen Reden  zu  Grunde  lag,  hezieht  sich  auf  die  gegenwärtige 
Lage  und  auf  bestimmte  Gefahren,  welche  von  aufsen  und  innen 
die  Gemeinde  bedrohten.  Im  Inselmeere  lösten  sich  bei  der  L'n- 
thätigkeit  der  Athener  die  alten  Bande  immer  mehr;  die  Fürsten 
von  llalikarnass  beherrschten  das  karische  Meer,  sie  hielten  auch 
Chios  besetzt,  wahrend  Leshos  i)ersischem  Einflüsse  anheim  fiel. 

Aber  so    demüthigend  auch  diese  Verhältnisse   waren,  so  war 
doch  eine  gegen  Athen  vordringende  Gefahr  von  dieser  Seite  nichts 
zu   befilrchten.     Dagegen   halle  Philippos   in   demselben  Jahre,  wc^ 
Demosthenes    mit    seinem    Schüfe    in    den    thrakischen    Gewässert:^ 
kreuzte  (S.  5S0),  den  makedonischen  Thron  bestiegen,  und  in  \hmsM. 
sah  er  vom  Anfange  seiner  Öffentlichen  Wirksamkeit  an  den  Fein«.! 
seiner  Vatei*stadt,  welcher  nicht  ruhen  werde,  bis  er  den  Best  ihre'  r 
Macht    und   Selbsliindigkeit   vernichtet   habe.     Es   konnte   also  de» 
Athenern  ein  Kampf  um  ihre  höchsten  Güter  nicht  erspart  bleib«o, 
un<l   wie   Themistokles   den   Krieg   mit    Pei'sien,   wie  Perikles  den 
Krieg  mit   Sparta,   so   sah   Demosthenes    den   philippischen  Krie^, 
welch(>r  noch    in    fernen  Gegenden   geführt  wurde,  an  die  Maiieru 
der  Stadt  heranrücken,    und   gleich  jenen  Männern  hielt  er  es  tUr 
seine  Bürgerpflicht,   die  Stadt  auf  den  unvermeidlichen  Krieg  Tor- 
zubereiten.      Die   besondere   Schwierigkeit   seiner  .Aufgabe  lag  aber 
darin,  dass  er  nicht  blols  Mittel  un«l  Wege  der  Kriegfühnmg  oach- 
zuweisen   hatte,  sondern  die  Gemeinde  umwandeln   und  die  Gesin- 
nung erst  erwecken  mussle,  welche  nölhig  war,  wenn  .Alheo  nicht 
mit  Schimpf  und  Schande  untergehen  sollte. 

Darum  bekämpfte  er  schon  in  der  Bede  g(*gen  .\ndrotion  die 
schlaffen  Grundsatze  der  Bürger  und  ihrer  Behörden,  darum  die 
schlechten  Finanzgeselze  eines  Leptines;  darum  eihob  er  sich  «> 
zornig  gegen  die,  welche  durch  falschen  Kriegslänn  die  .\ufiHerk- 
samkeit  von  den  wirklichen  Gefahren  ablenkten;  danim  wieserdif 
völlige  Unzulänglichkeit  der  Flolteneinrichtungen  nach  und  drang  ii> 
der  Bede  für  Megalopolis  und  für  Bhodos  darauf,  dass  .Athen  durtb 
eine   naiionale  Politik    sein    moralisches  .ansehen   erneuern  mö***» 
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erkaunte,  dass  die  früheren  ScliUlzlinge  Thelieus,  von  Atlien  ver- 
^seUy  an  Makedonien  einen  Rückhalt  suchen  würden.  In  der  Rede 
gen  Aristokrates  tritt  die  Gestalt  des  Makedoniers  zuerst  deutlicher 
s  dem  Hintergrunde  hervor;  da  wird  schon  ausdrücklich  vor  der 
Icke  des  Königs  gewarnt,  auf  den  früher  nur  in  allgemeinen 
^ufserungen  hingewiesen  worden  war. 

Das  waren  die  Vorgefechte  des  eigentlichen  Kampfes,  in  denen 
(musthenes  seine  ölTentliche  SteHung  einnahm,  seinen  Standpunkt 
)r  bezeichnete  und  ehen  so  behutsam  wie  fest  und  beharrlich  der 
naschenden  Partei  entgegentrat.  Aber  schon  in  demselben  Jahre, 
welchem  er  für  die  Rhodier  sprach,  ja  noch  einige  Monate  früher, 
ihm  er  die  makedonische  Frage  selbst  auf  und  hielt  seine  erste 
deutliche  philippische  Rede. 

Häufig  genug   war  di(*se  Frage   schon   auf  der  Tagesordnung 

•Wesen;   aber  die   leitenden   StaatsmHnner   thaten    Alles,    um    sie 

cht  in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen,  denn  mit  dem  Einflüsse 

!S  Eubulos  war  es  nothwendig  zu  Ende,   so  wie  die  Bürger  sich 

1  einer  energischen  Politik  genOthigt  sehen  sollten.     Deshalb  war 

a>n    in   seiner  Umgebung  darin  übereingekonnnen,  den  Ernst  der 

^ge   zu  verhüllen  und  alle  aufregenden  Erörterungen  zu  vermeiden. 

^rin  fanden  die  Staatsmänner  bei  allen  leichtsinnigen  Athenern  An- 

ng,  welche  sich  die  Behaglichkeit  des  Lebens  nicht  stören  lassen 

Uten;    sie  fanden   darin   die   eifrigste  Unterstützung   bei    denen, 

che  im  Interesse  Philipps  die  Sorglosigkeit  der  Bürger  nährten. 

^atte  aber  der  König  schon  damals  seine  Leute  in  Athen,  welche 

von  Allem   in   Kenntniss   setzten,   was   in   der  Stadt   geschah; 

akterlose   Menschen,    ehrsüchtige   Emporkömmlinge,   Verräther, 

Welche  in  der  rhodischen  Rede  schon  deutlich  hingewiesen  wird. 

h  sie  wurde  auch  die  Partei  der  Lakonisten  gewonnen,  indem 

ihnen   einredete,   dass  Philipp    die  Thebaner  demüthigen  und 

partanisclie   Restaurationspolitik  durchführen   wfrde   (S.  577). 

kam  die  verfassungsfeindliche  Richtung,   welche   so  weit  ver- 

l  war   und  jede   Volksaufregung,    jeden   demoki*atischen   Auf- 

ng  liassle.     Wer  es  mit  Isokrales  hielt,  der  hatte  einen  Wider- 

gegen  die  unruhigen  Köpfe,   welche   immer  Sturm   lauteten 

c  Freiheit  in  Gefahr  erklärten.     Auch  die  Männer  von  philo- 

her  Bildung  waren  jeder  patriotischen  Aufregung  feind   und 

icht   nur   diejenigen,    welche   sich   von  allen  Geschäften  des 

rundsätzlich  fern  hielten,  sondern  auch  solche,  welche  dem- 
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selben  (lieiitcn  und  mil  solcher  Auszeichnung  dienten  \vie  PhokioD 
(S.  2S3),  der  'Rcclitschaflene' ,  der  etwa  zwanzij^  Jahre  alter  als 
Dcniosthenes  war,  ein  Mann  von  strengster  Sitti.»  innerhalb  der  ver- 
\veichlichten  Borgerschaft,  gerecht  und  tüchtig  mit  dem  Worte  nie 
mit  dem  Schwerte,  aber  immer  nur  mil  den  nächsten  Aufgaben  be- 
schäftigt, ohne  einen  weiteren  und  freieren  Blick,  ohne  Begeisterung 
fitr  die  Ehre  der  Stadt,  ohne  Vertrauen  zu  seineu  Mitbürgern,  iiud 
darum  trotz  seiner  persönlichen  Tapferkeit  ein  Vertreter  der  Frie- 
denspolitik und  eine  Hauptstütze  der  Partei  des  Eubulos,  welche 
keinen  Mann  lieber  im  Feldherrncollegumi  sah  als  Phokion  und 
seine  Wiederwahl  innnor  auf  das  Eifrigste  begünstigte. 

Es  war  also  eine  mächtige  Verbindung  der  verschiedensten 
Richtungen,  geg«»n  welche  Demosthenes  zu  kämpfen  hatte.'  Be- 
queme Genussliebe,  vcrWUherische  Gesinnung,  antideniokrati»cl)e 
Stimmung,  Kleiumuth,  Beschränktheit  des  Urteils,  Kurzsichtigkeit 
und  die  Macht  der  Gewohnheit,  —  Alles  kam  zusammen,  Eubulü« 
zu  stützen.  Er  wusste  im  Süiatshaushalte  gute  Ordnung  zu  halten 
und  jährliche  L'eberschüsse  zu  erzielen,  die  den  annen  Bürgern  zu 
Gute  kamen.  Man  hielt  seine  Politik  für  die  den  Zeiten  angemes- 
sene, ja  für  die  allein  mögliche.  Wer  dachte  daran,  dass  dies  Re- 
gieruugssystem  das  Mark  des  Staats  aufzehre  und  dass  die  Existenz 
des  Vaterlandes  auf  dem  Spiele  stehe !  Dies  hat  Demosthenes  zuorst 
und  jahrelang  allein  erkannt;  er  stand  als  treuer  Wächter  auf  der 
Zinne  und  liefs  in  die  schläfrige,  von  feiger  Selbsttäuschung  erfüllte 
Bürgerschaft  nach  und  nach  immer  schärfer  das  Licht  der  Wahrheit 
hineinleuchten  *^j. 

Es  war  nun  schon  das  sechste  Jahr,  seitdem  der  makedonische 
Krieg  begonnen  war,  um  wegen  Amidiipolis  Rache  zu  nehmen 
(S.  423).  Seitdem  hatte  er  sich  wie  eine  zehrende  Krankheit  hin- 
geschleppt. Athen  war  fortwährend  im  Rückzuge,  und  anstatt  den 
König  in  seinem  Gebiete  zu  züchtigen,  wie  man  beabsichtigt  hatte, 
war  man  jetzt  froh,  wenn  man  auf  attischem  Boden  in  Ruhe  ge- 
lassen wunle.  Hatten  doch  schon  makedonische  Kaper  das  heiti{^ 
Schilf  aus  der  Bucht  von  Marathon  weggeführt  I 

Was  also  auch  die  Redner  der  eubulischen  Partei  thun  moch- 
ten, um  den  Rür<:ern  die  Sorge  fernzuhalten  oder  auszureden,  die 
Gedanken  waren  doch  mit  l^hilippos  beschäftigt  und  nachdem  nwo 
ihn  lange  gering  zu  achten  gesucht  liatte,  hielt  jetzt  der  unheim- 
liche Mann,    der    Unberechenbare ,   der   iunner    Neues   und  Liier- 
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irtetcs  that,  Alles  in  iieberhafter  Spannung.  Auf  dem  Markte  und 
der  Volksversammlung  war  von  ihm  die  Rede,  wer  von  ihm  zu 
Kahlen  wusste,  wo  er  verweile,  was  er  mi  Schilde  führe,  welche 
Lssprüche  er  gethan  habe  —  der  brachte  den  Bürgern  die  wich- 
-ste  Neuigkeit.  Und  wenn  dann  einmal  eine  neue  Gewallthat  ge- 
*Idet  wurde,  so  loderte  wohl  ein  plötzliches  Zornfeuer  auf,  man 
eiferte  sich  über  den  Barbarenkönig,  der  es  wage,  gegen  die  Ord- 
ing  der  Welt  über  Hellenen  herrschen  zu  wollen.  Es  wurden 
ohende  Dekrete  erlassen  und  kräftige  Beschlüsse  gefasst;  aber 
e  Mafsregeln  blieben  unausgeführt  oder  kamen  zu  spüt  und  nach 
lohen  Aufwallungen  trat  wieder  eine  völlige  Verzagtheit  ein.  Man 
isste  dem  verhassten  Feinde  nicht  beizukommen,  man  stand  seiner 
stlosen  Energie  planlos  gegenüber,  man  sank  in  Stumpflieit  zu- 
ck und  liefs  das  Unvermeidliche  herankommen*^). 

Da  trat,  als  im  Frühjahre  351  die  makedonische  Kriegsfrage 
eder  einmal  in^  der  Bürgerschaft  zur  Berathung  stand,  vor  allen 
Den,  welche  gewöhnlich  in  dieser  Sache  zu  sprechen  pflegten, 
nz  unerwartet  Demosthenes  auf,  nicht  um  das  Gewöhnliche  zu 
ederholen,  sondern  um  mit  <ler  bisherigen  Behandlung  der  An- 
legcnhcit  ein  für  alle  Mal  zu  brechen.  Es  war  kein  für  den 
igcnblick  dringender  Nothstand,  es  handelte  sich  nicht  um  eine 
Ueunige  Abhülfe.  Darum  konnte  der  Redner  seine  Mitbürger 
iffordern,  die  ganze  Kriegsfrage  klar  in's  Auge  zu  fassen  und  einen 
an  für  die  Zukunft  zu  machen. 

^Freilich,  sagt  Demosthenes  seinen  Mitbürgern,  seid  ihr  übel 
aran  und  habt  allen  Grund  niedergeschlagen  zu  sein.  Eure  Sachen 
eben  schlecht  gi^nug,  aber  im  Grunde  doch  nur  deslialb,  weil 
ir  nichts  von  dem  gethan  habt,  was  Noth  thut,  und  darin  liegt 
n  Trost,  der  euch  fehlen  würde,  wenn  ihr  eure  Pflicht  er- 
illt  hättet  und  doch  so  unglücklich  wäret.  Aendert  ihr  euch,  so 
inn  auch  das  Glück  sich  Undern ;  denn  dem  Taiifern  und  wachsam 
hätigen  folgt  das  Glück.  Die  Macht  der  Makedonier,  die  aus  ge- 
ugen  Anlcingcn  so  hoch  emporgewachsene,  ist  ja  keine  göttliche 
acht;  sie  ist  allen  menschlichen  WechselfäUen  unterworfen,  sie 
eht  sogar  auf  sehr  schwachen  Füfseu.  Der  schlimmste  Feind, 
;r  Athen  bedroht,  ist  nicht  der  König  von  Makedonien,  sondern 
ire  SchlalTlieit,  und  sie  würde  euch,  wenn  dieser  Philipp  heute 
Urbe,  morgen  einen  anderen  herbeischaflen.  Ihr  wollt  Amphi- 
>lis  haben,  und  seid  so  wenig  gerüstet,  dass,  wenn  euch  das  Glück 
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^die  Stadt  anböte,   ihr  gar  nicht   bereit  wHret,  sie  in  Empfang  zu 
'nehmen.     Also   eine  Kriegsmacht  nniss  geschaifen  werden,  wie  sie 
'unsern  Mitteln   entspricht.     Eine  kleine    Macht    (denn   mit  einem 
'Landheere    dem  Könige    entgegenzurücken   sind  wir  zu  schwach), 
'aber  diese  Macht  nuiss  immer  draufsen  sein,  damit  nicht  über  die 
'Vorbereitung    die  Zeit    des  Handelns    verloren    gehe.      Denn   jetzt 
'geht  es  euch  mit  euren  Rüstungen  wie  mit  dem  Barbaren  im  Faiist- 
'kampfe;    der  greift  immer  nach   der  Stelle    hin,  wo  er  eben  ge- 
'trofTen   ist,  und  richtet   der  Gegner  seinen  Schlag  nach  einer  aD- 
'deren  Stelle,   so   gehen   seine  Hände   nach;  aber  sich   gegen  den 
'Streich    zu  decken   und   dem  Gegner   die  Absicht  am  Auge   abzu- 
'sehen,  dazu  ist  er  zu  plump  und   ungeschickt.     Es  muss  also  eiu 
'Operationscorps  da  sein,  welches  in  den  nördlichen  Gewässern  seine 
'Station   hat,   in  Lenmos   oder  Thasos,  wo  es*  durch  kleinen  Kneg 
'im  Stande   sein   wird,   dem  Feinde   sehr   erheblichen   Abbruch  zu 
Uhun  und  namentlich    ihn   an   seinen   einträglichen  Beutezügen  zu 
'hindern.     Und    dann    darf   diese  Heeresmacht   nicht  aus  unzuver- 
'lässigen  Soldtruppen  bestehen ;  wenigstens  müssen  von  20(MI  Krie- 
'gern  500  und  von  200  Reitern  50  Bürger  sein ,   welche  die  Auf- 
*sicht  führen.     Wo  Bürger   Athens  hingehen,   da   gehen  auch  die 
'Götter  der  Stadt  mit.    Für  diese  Mannschaft  genügen  zehn  Sclinell- 
Tuderer  und  die  ganze  Ausrüstung  an  Schilfen,  Fufsvolk  und  Rei- 
'terei  beträgt  einige  neunzig  Talente  (c.   140,000  Th.);  eine  s<dclie 
'Rüstung  tibersteigt  eure  Mittel  nicht.     Es  kommt  aber  Alles  darauf 
'an,  dass  das,    was   geschieht,   wirklich   und    ordentlich    geschehe. 
'Denn  wenn    ich    euch   frage,    wie  es  zugehe,  dass  eure  Diüuysieo 
*und  Panatheniien  .lahr  für  Jahr  zur  rechlen  Zeit   gefeiert  werdeUi 
'so   werdet    ihr  den  Grund   darin  linden,   dass  Alles  gesetzlich  be- 
*stinnnt  ist  und  jeder  im  Voraus  weifs,  wo  sein  Platz  ist.    Also  darf 
'auch  die  wichtigste  Angelegenheit  nicht  regelloser  Willkür  preis?*- 
•geben  sein'. 

Die  erste  Philippica  bildet  eine  Epoche  in  der  Geschichte  von 
Athen;  nicht  als  ob  die  Rede  einen  grofsen  Erfolg  gehabt  hütte: 
aber  es  war  in  der  uichligsten  Angelegenheit  des  Staats  endlich  ein 
festes  Prctgrannn  aufgestellt  und  ein  freimüthiger  Widei^spruch  gegen 
«las  herrschende  Regierungssystt*ni  erhoben.  Demosthenes  stand  ilem 
Eubiilos  jetzt  als  oflVner  Widersacher  gegenüber  und  wenn  er  sich 
auch  noch  keinen  Anhang  gebildet  hatte  (^denn  von  AnfaiifT  »n 
wollte   er   nicht   «'ine  Partei    für  sich   haben,  sondern  die  Biirger- 
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lait),  SO  züudetcu  seine  Worte  <Iocli  und  die  GeniUther  der  ßür- 
r  wurden  doch  von  Angst  ergriffen,  wenn  sie  seinen  Mahnruf 
rteu:  Während  ihr  stille  sitzet,  werdet  ihr  rings  eingesclilosseu 
e  vom  Jtiger,  der  ein  Wild  näher  und  näher  mit  seinen  Netzen 
istelU !  Die  Gegensätze  der  Politik  waren  ausgesprochen ;  dadurch 
iren  auch  die  Friedensleute  aus  ihrer  Ruhe  aufgescheucht;  sie 
hrten  sich  wieder  und  wünschten  auch  ihrerseits  etwas  in's  Werk 

setzen,   um   dem  Vorwurfe   einer  völligen  Unthätigkeit  zu  ent- 
hen.     Dazu  fand  sich  eine  passende  Gelegenheit  in  Euboia*^). 

Euboia  war  durch  Perikles  ein  Stück  von  Attika  geworden. 
itdem  dies  Verhältniss  zerrissen  war,  kam  die  Insel  nicht  wieder 
r  Ruhe.  Sie  war  nicht  im  Stande^  ein  in  sich  einiges  und  selb- 
indiges  Ganze  zu  bilden.  Die  uralten  Gegensätze  zwischen  den 
rschiedenen  Inselstädten  lebten  wieder  auf,  und  dazu  kamen  die 
swärtigen  Einflüsse,  durch  welche  die  innere  Gährung  gesteigert 
irde.  Denn  eine  Insel,  welche  sich  von  Thessalien  bis  Attika  am 
stlande  nahe  entlang  erstreckt,  konnte  bei  den  festländischen  Un- 
hen  nicht  unbetheiligt  bleiben.  Die  Athener  durften  nicht  auf 
iboia  verzichten,  weil  es  durch  seine  Naturprodukte  die  unent- 
hrliche  Ergänzung  ihres  Landes  war,  und,  wenn  es  in  feindlichen 
Indeu  war,  ihre  Küsten  in  unerträglicher  Weise  bedrohte.  Die 
lebaner  betrachteten  es  als  einen  natürlichen  Anhang  von  Böotien, 
id  wenn  die  Fürsten  des  Nordens  Mittelgriechenland  beherrschen 
)llten,  so  mussten  sie  vor  Allem  in  Euboia  Einfluss  zu  gewinnen 
chen. 

Darum  war  das  unglilrkliche  luselland  von  allen  Seiten  begehrt; 

wurde  ein  Kampfplatz,  auf  welchem  sich  die  Politik  der  ver- 
hiedensten  Staaten  begegnete,  und  zwar  wurde  der  innere  Partei- 
ider  von  den  ISachbarstaaten  genährt,  damit  sie  durch  Unterstützung 
uzelner  Parteihäupter  Einfluss  erlangten.  So  hatte  lason  von 
berai  den  Tyrannen  Neogenes  in  Oreos  eingesetzt;  die  Spartaner 
erjagten  ihn  und  setzten  Alketas  als  Befehlshaber  ein.  Dieser 
urde  in  demselben  Jahre  (377)  durch  eine  Ihebanische  Schaar 
iftricbeu  und  nun  schloss  sich  die  ganze  Insel  dem  attisch-büoti- 
:hen  Seebunde  an. 

Das  waren  oflenbar  die  nach  allen  Seiten  hin  günstigsten  Ver- 
Ütnisse,  und  schon  der  Blick  auf  Euboia  hätte  den  attischen  Staats- 
länncrn  deutlich  machen  müssen,  wie  sehr  es  durch  die  Rück- 
chten   einer  vernünftigen  Politik  geboten   war,   mit  Theben   gute 
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Nachbarscliafl  zu  halten.  Denn  so  wie  nun  um  die  Zeit  der  Schlacht 
bei  Leuktra  die  beiden  Staaten  aus  einander  gingen,  begann  der 
üader  um  die  Insel,  und  in  den  Städten  traten  die  attische  und 
die  thebanisciie  Pailei  einander  gegenül)er.  Die  letztere  war  die 
siegreiche;  Themison,  der  Tyrann  von  Eretria,  veranlasste  den  Ab- 
fall der  Oropier,  der  den  Athenern  so  emplindlich  war  (S.  35S)» 
und  ganz  Euboia  stand  in  der  Ileeresfolge  Thebens,  bis  Timotlieos 
durch  seinen  glücklichen  Feldzug  357  den  thebanischen  Einfluss 
vernichtete. 

Eine  sichere  Ileri^schaft  war  aber  damit  nicht  gewonnen.  Deao 
es  war  auf  die  Städte,  denen   man  volle  Selbständigkeit  zurückge- 
geben hatte,  gar  kein  Verlass;  sie  kamen  von  Neuem  in  die  Hände 
von  Tyrannen,  welche  gegen  den  Willen  der  Gemeinden  handelten, 
und    der   Kampf   der   Parteien   gab  wieder    zu  auswärtigen  ElDOii- 
schungen    Veranlassung.      Philippos    begann    von    Thrssalieu   aus 
(S.   440)  seine  Hand  nach  der  Insel  hinübei^zustrecken ;  er  schickte 
Briefe  an   die  Inselgemeinden,   worin  er  ihnen   zu   verstehen  gab, 
wie  verkehrt  es  sei,  wenn  sie  an  einem  Staate,  wie  Athen,  der  sich 
selbst  nicht  zu  schützen  vermöge,  einen  Rückhalt  suchten;  er  uu- 
terstützte  Kallias,  den  Tyrannen   in  Chalkis,  und  schürte  die  Zwie- 
tracht in  den  Städten.     Dies  geschah  um  dieselbe  Zeit,  als  Demo- 
slhenes  seine   philippische  Rede   hielt,  und  gleich  darnach  wandte 
sich   Plutarchos,   welcher    in  Eretria    als  Gewaltherr    regierte,  um 
Hülfe   nach   Athen,   weil   er  sich    der  Gegenpartei   in  Eretria,  an 
deren  Spitze  Kleitarchos  stand,  aus  eigenen  Kräften  nicht  enrebren 
konnte. 

Plutarchos  hatte  einüussreiche  Verbindungen  in  Athen,  nament- 
lich mit  dem  Hause  des  Meidias,  eines  Anhängers  des  Eubulos- 
Meidias  war  einer  von  den  Reichen  der  Stadt,  welche  sich  iu  üp* 
piger  Hofl'ahrt  vor  dem  Volke  brüsteten  (S.  472),  ein  eigenwillig^ 
und  übermüthiger  Mensch,  der  sich  im  Vertrauen  auf  seine  gesell- 
schaflliche  Stellung  Alles  erlauben  zu  können  glaubte.  Mit  ibn 
war  dir  ganze  Partei  des  Eubulos  für  das  Anliegen  des  Plutarchos: 
sie  wollte  den  Beweis  liefern,  dass  sie  zur  rechten  Zeit  auch  Ener- 
gie zu  zeigen  wisse  ;  sie  versprach  sich  einen  leichten  und  giiKk- 
liehen  Erfolg,  und  da  Unternehmungen  nach  dem  nahen  und  un- 
entbehrlichen  Insellande  hinüber   immer  am   meisten  auf  .AoklaiV 

■ 

rechnen  konnten,    so  gelang  es  auch   einen  grofsen  Kriegseifer  ui 
der  Bürgerschaft  zu  entfachen****). 
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Deniosthenes  aber  >var  dagegen.  Mit  kühnem  Miitlie  trat  er 
iz  allciu  gegeu  die  Uuteruelmuiug  auf  und  rief  dadurch  eine 
fslose  Wuth  gegen  sich  hervor.  Man  schniHlite  den  trotzigen 
jensinn  eines  Mannes,  der  che  Athener  immer  zu  Thaten  dränge, 
1*  so  eben  nocli  ihre  Schitle  nach  dem  fernen  Rhodos  habe 
licken  wcdlen  und  sich  nun  einer  Unternehmung  widersetze,  weil 

nicht  von  ihm  beantragt  worden  sei.  Demosthenes  aber  war 
in  polternder  Agitator,  welcliem  der  Kriegslarm  willkommen  war. 

verband  mit  seiner  feurigen  Ungeduld  die  höcliste  Besonnenheit; 
d  niclits  konnte  ihm  widerwärtiger  sein,  als  wenn  die  HUlfskräitc 
ner  Vaterstadt  frtr  unwürdige  Zwecke  vergeudet  wurden.  Wie 
mite  er  ai)er  eine  Unternehmung  billigen ,  bei  der  es  sich  um 
itei*stützung  eines  Tyrannen  handelte,  der  mit  seiner  Gemeinde 
I  Kampfe  war!  Die  Athener  sollten  nur  für  nationale  Zwecke 
id  für  die  Freiheit  von  Hellenen  zu  den  Waffen  greifen.  Auch 
h  er,  dass  der  gegenwärtige  Kriegsfall  nur  durch  persönliche  Be- 
ehungen  und  Verabredungen  herbeigeführt  war,  und  er  konnte 
NTBUssehen,  dass  bei  der  Unzuverliissigkeit  der  Bundesgenossen  für 
"ofse  Opfer  weder  Ehre  noch  Machtgewinn  zu  erlangen  sei. 

Sein  Wort  blieb  wirkungslos.  Die  Athener  zogen  Ende  Fc- 
tiar  unter  iUiokion  aus,  Bürger  und  Söldner  zu  Boss  und  zu  Fufs. 
sniosthenes  war  selbst  dabei.  Die  Heiter  gingen  vuran  und  nah- 
en ihre  Stellung  bei  Argura  nürdlich  von  Chalkis,  wahrscheinlich 
a  makedonischen  Zuzug  abzuwehren.  Die  anderen  Truppen  setzten 
ich  dem  nächsten  Fährorte  (Porthmos)  über  und  rückten,  da  der 
istenweg,  wie  wir  voraussetzen  können,  gespeiTt  war,  gegen  das 
il)irge  vor,  um  so  nach  Eretria  zu  gelangen.  Als  sie  nach  Ta- 
Srnai  kamen,  sahen  sie  sich  plötzlich  in  einer  Schlucht  von  den 
tskundigeren  Feinden  angegriffen.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  ganz 
ftboia  gegen  die  Athener  in  Waffen  war;  auch  die  Tyrannen  von 
lalkis  hatten  sich  mit  Kleitarchos  verbunden.  Phokion  kam  in 
«  geßihrlichste  Lage;  von  seinen  Bundesgenossen  verrathen,  ver- 
hanzte  er  sich  auf  einem  Hügel  und  vermochte  nur  mit  Mühe  die 
Übermacht  abzuwehren. 

Die  erschreckendsten  ISachrichten  kamen  nach  Athen  und  riefen 
Oe  allgemeine  Opferbereitschaft  hervor.  Beiche  Bürger  schenkten 
'in  Staate  Kriegsschilfe,  all«*  noch  vorhandenen  Truppen  machten 
ch  auf,  um  Phokion  zu  entsetzen,  der  auch  von  der  Küste  abge- 
^schuiltcu  war,  und,  um  dem  Geldmangel  abzuhelfen,   erhob  sich 
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Nachbarscliafl  zu  halteo.  Denn  so  wie  nun  um  die  Zeit  der  Schkdi' 
bei  Leuktra  die  lieiden  Staaten  aus  einander  gingen,  begann  il-' 
Hader  um  die  Insel,  und  in  den  Städten  traten  die  attische  m 
die  the])anische  Partei  einander  gegenüber.  Die  letztere  war  liV 
siegreiche;  Theinison,  der  Tyrann  von  Eretria,  veranlasste  den  .\t- 
fall  der  Oropier,  der  den  Athenern  so  empfindlich  war  iS.  3ö>' 
und  ganz  Euhoia  stand  in  der  Heeresfolgc  Thebens,  bis  Timotbn* 
durch  seinen  glücklichen  Feklzug  357  den  thebauischen  EinÜB» 
vernichtete. 

Eine  sichere  lleri^schaft  war  aber  damit  nicht  gewonnen.  D*. 
es  war  auf  die  Städte,  denen  man  volle  Seihstil ndigkeit  zurück^ 
geben  hatte,  gar  kein  Verlass;  sie  kamen  von  Neuem  in  die  Hiiiir 
von  Tyrannen,  welche  gegen  den  Willen  der  Gemeinden  handrlifSL 
und  der  Kampf  der  Parteien  gab  wieder  zu  ausw.lrtigen  Einmi- 
schungen Veranlassung.  Philippos  begann  von  Thessalien  at 
(S.  440)  seine  Hand  nach  der  Insel  hinüherzustrcckon ;  er  sciucbr 
Briefe  an  die  Inselgemeinden,  worin  er  ihnen  zu  verstehen  ^rai 
wie  verkehrt  es  sei,  wenn  sie  an  einem  Staate,  wie  Athen,  der  ^ 
selbst  nicht  zu  schützen  vermöge,  einen  Rückhalt  suchten;  er  oa- 
terstützte  Kallias,  den  Tyrannen  in  Clialkis,  und  schürte  die  Zvi^ 
tracht  in  den  Städten.  Dies  geschah  um  dieselbe  Zeit,  als  [»n»>- 
sthenes  seine  philippische  Rede  hielt,  und  gleich  darnach  ^^vt^ 
sich  Plutarchüs,  welcher  in  Eretria  als  Gewaltherr  regierte,  ua 
Hülfe  nach  Athen,  weil  er  sich  der  Gegenpartei  in  Eretria.  t 
deren  Spitz*'  Kleitarchos  stand,  aus  eigenen  Kräften  nicht  erwvhr» 
konnte. 

Phitarchos  hatte  eiufhissreiche  Verbindungen  in  Atlien,  Danieo!* 
lieh  mit  dem  Hause  des  Meidias,  eines  Anhängei*s  des  EubuJo*- 
Heidias  war  einer  von  den  Reichen  der  Stadt,  \velclie  sich  iu  Cf- 
piger  Holfahrt  vor  dem  Volke  brüsteten  (S.  472),  ein  eigenwilüi^ 
und  übermüthiger  Mensch,  der  sich  im  Vertrauen  auf  seine  ^^^ 
schaftliche  Stellung  Alles  erlauben  zu  können  glaubte.  Mit  üv 
war  die  ganze  Partei  des  Eubulos  für  das  Anliegen  des  Plulaitb«: 
sie  wollte  den  Beweis  liefern,  d<iss  sie  zur  rechten  Zeit  auch  Eier- 
gie  zu  zeigen  wisse  ;  sie  versprach  sich  einen  leichten  und  Höck- 
lichen  Erfolg,  und  da  Unternehmungen  nach  dem  nahen  und  tio- 
entbehrlichen  Insellande  hinüber  immer  am  meisten  auf  .AnLiiDi 
rechnen  konnten,  so  gelang  es  auch  einen  grofsen  Kriegseifer  u 
der  Bürgerschaft  zu  entfachen  *^). 
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Doinostheiies  aber  war  dagegen.  Mit  kühnem  Miithe  trat  er 
ganz  allein  gegen  die  Unternehnmng  auf  und  rief  dadurch  eine 
niafslüse  Wuth  gegen  sich  hervor.  Man  schinHhte  den  trotzigen 
Eigensinn  eines  Mannes,  der  die  Athener  immer  zu  Tlialen  dränge, 
der  so  eben  noch  ihre  SchifVe  nach  dem  fernen  Hhodos  habe 
schicken  wollen  und  sich  nun  einer  Unternehmung  widersetze,  weil 
sie  nicht  von  ihm  beantragt  worden  sei.  Demosthenes  aber  war 
kein  polternder  Agitator,  welchem  der  KriegsHirm  willkommen  war. 
Er  verband  mit  seiner  feurigen  Ungeduld  die  höchste  Besonnenheit; 
und  nichts  konnte  ihm  widerwärtiger  sein,  als  wenn  die  HUlfskrMfte 
seiner  Vaterstadt  fdr  unwürdige  Zwecke  vergeudet  wurden.  Wie 
konnte  er  aber  eine  Unternehmung  billigen  ,  bei  der  es  sich  um 
Unterstützung  eines  Tyrannen  handelte,  der  mit  seiner  Gemeinde 
im  Kampfe  war!  Die  Athener  sollten  nur  für  nationale  Zwecke 
und  für  die  Freiheit  von  Hellenen  zu  den  Waffen  greifen.  Auch 
sah  er,  dass  der  gegenwärtige  Kriegsfall  nur  durch  persönliche  Be- 
ziehungen und  Verabredungen  herbeigeführt  war,  und  er  konnte 
voraussehen,  dass  bei  der  Unzuverl'issigkeit  der  Bundesgenossen  für 
grofse  Opfer  weder  Ehre  noch  Machlgewinn  zu  erlangen  sei. 

Sein  Wort  blieb  wirkungslos.  Die  Athen«T  zogen  Ende  Fe- 
bruar unter  Phokion  aus,  Bürger  und  Söldner  zu  Boss  und  zu  Fufs. 
Demosthenes  war  selbst  dabei.  Die  Beiter  gingen  voran  und  nah- 
men ihre  Stellung  bei  Argura  nördlich  von  Chalkis,  wahrscheinlich 
um  makedonischen  Zuzug  abzuwehren.  DW  anderen  Truppen  setzten 
nach  dem  nächsten  Fährorte  (Porthmos;  über  und  rückten,  da  der 
Küstenweg,  wie  wir  voraussetzen  können,  gesperrt  war,  gegen  das 
Gebirge  vor,  um  so  nach  Eretria  zu  gelangen.  Als  sie  nach  Ta- 
mynai  kamen,  sahen  sie  sich  plötzlich  in  einer  Schlucht  von  den 
ortskundigeren  Feinden  angegrifl'en.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  ganz 
Euboia  gegen  die  Athener  in  Waffen  war;  auch  die  Tyrannen  von 
Chalkis  hatten  sich  mit  Kleitarchos  verbunden.  Phokion  kam  in 
die  gefiihrlichste  Lage;  von  seinen  Bundesgenossen  verrathen,  ver- 
schanzte er  sich  auf  einem  Hügel  und  vermochte  nur  mit  Mühe  die 
Uebemiacht  abzuwehren. 

Die  erschreckendsten  Nachrichten  kamen  nach  Athen  und  riefen 
eine  allgemeine  Opferbereilschaft  hervor.  Beiche  Bürger  schenkten 
dem  Staate  Kriegsschiffe,  alle  noch  vorhandenen  Truppen  machten 
sich  auf,  um  Phokion  zu  entsetzen,  der  auch  von  der  Küste  abge- 
geschnilten  war,  und,  um  dem  Geldmangel  abzuhelfen,   erhob   sich 
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Apollodoros  mit  dem  patriotischen  Vorschlage,  dass  man  den  ^nzen 
Ueberschuss  der  Jahresoinnahme  zu  der  Kriegskasse  schlagen  solle. 

Iiizwisclyen  gelang  es  Phokion,  sich  in  einem  sehr  ehrenvollen 
Kampfe  <liirchznschlageu  und  Milte  des  Sommers  glücklich  nach 
Athen  heimzukehren ;  aher  die  Besatzung,  ^velche  er  auf  dem  schmäl- 
sten Theile  der  Insel  in  dem  Kastelle  Zaretra  zurückgelassen  hatte, 
um  doch  an  einem  Punkte  festen  Fufs  in  Euhoia  zu  behalten,  ge- 
rieth  durch  die  Treulosigkeit  des  Plutarchos  in  feindliche  Gel'augeD- 
schalt.  Sie  nuisste  mit  fünfzig  Talenten  (7S,500  Th.)  ausgelöst 
werden;  ganz  Euhoia  war  verloren,  und  mit  allen  Opfern,  welche 
die  Staatskasse  vollständig  erschöpft  hatten,  war  nichts  erreicht,  als 
eine  schmdhhche  Niederlage  und  die  tiefste  Entmuthigung  "^). 

Der  unglückliche  Feldzug  hatte  noch  andere  schwere  Folgen 
für  Athen  sowohl  wie  für  Demosthenes.  Apollodoros,  der  Solin 
des  reichen  Wechslers  Pusion,  hatte  sich  sonst  keine  sonderliche 
Achtung  in  Athen  zu  erwerben  gewusst.  Er  war  früher  einmal  ak 
Trierarch  nach  Sicilien  gegangen,  um  zu  der  Zeit,  da  Dionysios  sich  in 
die  hellenischen  Angelegenheiten  einmischte  (S.  336),  zwischen  ihm 
und  Athen  freundschaftliche  Beziehungen  anzuknüpfen  (103,  1;36S). 
Seitdem  hatte  er  durch  Verschwendung  sein  Vermögen  zu  Grnml»' 
gerichtet  und  sich  durch  eine  Menge  von  Prozessen,  durch  welche 
er  sich  wieder  Geld  zu  verschaffen  gesucht  hatte,  einen  üblen  Na- 
men gemacht. 

Er  war  ein  leichtsinniger  und  unzuverlässiger  Manu,  dessen 
Patriotisnms  dem  Staate  mehr  schadete  als  nützte;  denn  er  war  aus 
Eitelkeit  auch  in  seinen  OlVentlichen  Leistungen  mafslos  und  ^tt- 
darb  die  Seeleute,  indem  er  sie  auf  seinen  Schiffen  verwöhnte.  In* 
dessen  machte  der  Antrag  im  Rathe  seiner  Einsicht  so  wie  seiunt) 
guten  Willen  und  seinem  Muthe  Ehre.  Seine  Amtsgeuossen  haltt?» 
demselben  beigcstinunt;  sie  hatten  ihn  an  die  Hikrgerschaft  gebracht 
und  diese  hatte  ihn  angenonnnen.  Alles  war  durchaus  onlnnng^ 
mltfsig.  Der  Antrag  war  durch  die  Zeitumsti1n<le  geboten.  Auch 
war  Apollodoros  so  vorsichtig  wie  möglich  verfahren,  indem  er  h^ 
antragt  hatte,  dass  die  Bürger  erst  darüber  abstimmen  sollten«  ^ 
der  Ueberschuss  in  die  Kriegskasse  oder  in  die  Kasse  für  Festlich- 
keiten gehen  sollte;  es  wurde  ihnen  nur  anheim  gegelien,  sich  ini 
Sinne  des  Antragstellers  für  das  Erstere  zu  entscheiden.  Als  utiu 
aber  während  der  Verhandlungen  bessere  Nachrichten  vom  Kricp" 
Schauplätze  einliefen,  wurde  sofort  von  Stephanos  eine  Klage  wep" 
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selzwidrigkeit  gegen  Apollodoros  anhängig  gemacht,  und  es  ge- 
ig durch  allerlei  Intriguen,  seine  Verurteilung  durchzusetzen. 

Stephanos  war,  wie  wir  voraussetzen  dürfen,  von  Eubulos  zu 
sem  Schritte  angetrieben,  und  nachdem  derselbe  so  gelungen 
r,  trat  nun  Eubulos  selbst  hervor  und  brachte  jetzt  das  Gesetz 
I,  dass,  wer  es  künftighin  wagen  sollte,  wiederum  die  Verwen- 
Dg  der  Festgelder  zu  Kriegszwecken  zu  beantragen,  mit  dem  Tode 
Tsen  solle.  Dies  Gesetz  war  so  abgefasst,  als  wenn  Apollodores 
e  staatsgeffihrliche  Neuerung  beantragt  hätte,  gegen  deren  Wie- 
rkehr  man  den  Staat  schützen  müsste,  während  er  doch  in  der 
at  das  allein  Gesetzliche  gegen  einen  eingewurzelten  Missbrauch 
Hier  einmal  zur  Geltung  gebracht  hatte.  Dieser  Missbrauch  wurde 
n  durch  Eubulos  als  das  Ordnungsmäfsige  und  Gesetzliche  fest- 
stellt, und  dadurch  das  Staatswohl  in  einer  Weise  beschädigt, 
lebe  den  Unfall  im  Felde  weit  überwog.  Die  Folge  des  unglück- 
len  Kriegs  war  also  nicht  die,  dass  diejenige  Partei,  welche  ihn 
{CD  den  Widerspruch  besonnener  Bürger  zum  Ausbinich  gebracht 
te,  dadurch,  wie  billig,  an  Vertrauen  einbüfste,  sondern  mit  merk- 
rdiger  Keckheit  wusste  dieselbe  ihre  Niederlage  in  einen  Triumph 
verwandeln,  ihren  Terrorismus  zu  vollenden,  das  Beste,  was  die 
lener  noch  besafsen,  die  Redefreiheit,  aufzuheben  und  die  bis- 
rige  Missregierung  sicherer  als  je  zu  befestigen***). 

Aber  nicht  nur  unter  dieser  traurigen  Wendung  der  Gemeinde- 
gelegenheiten hatte  Demosthenes  zu  leiden,  sondern  er  wurde 
ch  mit  seiner  eigenen  Person  in  den  Kampf  hineingezogen.  Die 
tze  der  Parteien  hatte  sich  gesteigert;  Demosthenes  war  der  Eu- 
lospartei  ein  Aergerniss  und  namentlich  war  es  Meidias,  der  es 
h  aus  politischen  und  persönlichen  Gründen  (S.  556  f.)  zur  Auf- 
be  gemacht  hatte,  ihn  auf  alle  Weise  zu  verfolgen,  zu  entehren 
id  sein  Ansehen  beim  Volke  für  alle  Zeit  zu  vernichten.  Als 
her  Demosthenes  für  das  Dionysosfest  desselben  Frühjahrs,  in  wel- 
em  der  Zug  nach  Euboia  gemacht  wurde,  für  seinen  Stamm  die 
isstattung  des  Chors  freiwillig  übernommen  hatte,  set7te  Meidias 
les  in  Bewegung,  um  ihm  den  Ruhm  seiner  patriotischen  Frei- 
bigkeit  zu  rauben  und  liefs  sich  zuletzt  von  der  Leidenschaft 
)es  gemeinen  Hasses  so  weil  hinreifsen,  dass  er  ihm  am  Tage 
s  Festes  öffentlich  iu*s  Gesicht  schlug.  Er  erreichte  es,  dass 
•nosthenes  der  Ehre  des  Preises  verlustig  ging,  aber  er  kam  nun 
persönliche  Gefahr.     Die  Büi*gei*schaft,  am  Tage  nach  dem  Feste 
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im  Hciligthume  versammelt,  erkannte   die  Beschwerde  des  missbau- 
delteu  Clioregen  als  vollkommen  begründet  an  und  sprach  über  die 
Ungebühr  seines  Feindes   ein  einstimmiges  Verdammuugsurteil  aus. 
Der  personliche  Kampf  wurde  wahrend  des  enboischeu  Kriegs 
mit   grüfster  Erbitterung   fortgesetzt.     Man  suchte  Demostheues  auf 
alle   Weise    von    der    weiteren   Verfolgung    des    Heciitswegs   abzu- 
schrecken; mau  wollte  ihm  die  Schuld  am  Misslingen  des  Feldzugs 
zuschieben ;   man   vei^uchte  seine  Klage   gegen   Mcidias   durch  die 
schwersten  Anschuldigungen  zu  kreuzen;  man  wollte  ihn  als  einen 
Ausreifser  verddchtigen,  man  bezüchtigte  ihn  der  Mitschuld  an  einem 
Morde,   den   einer  seiner  Bekannten,  Aristarchos,   begangen  hatte. 
Der  ganze  Anhang  des  Eubulos  vereinigte  sich,  um  ihn  zu  verderWo. 
Ihre  Angriffe    auf  den  Charakter  des  Demosthenes  waren  alle  ver- 
geblich,   aber  sie  hatten   doch    den  Erfolg,   dass   der  Redner,  der 
durch  die  Erklärung  der  Bürgerschaft  für  seine  Ehre  eine  vollgül- 
tige Genugthuung  erlangt  hatte,  den  Injurirnprozess  gegen  Meidias 
endlich  aufgab  und  sich  zu  einem  Vergleiche  bereit  finden  liefs''*). 


Kaum  hatte  er  sich  von  diesen  ärgerlichen  Streitigkeiten  frei 
gemacht,  so  trat  ein  Ereigniss  ein,  welches  ihn  wieder  auf  die 
Rednerbühne  rief  und  seine  volle  Thätigkeit  für  die  OlTentlicheo 
.\ngelegenheiten  in  Anspruch  nahm.  Es  war  ein  Ereigniss,  da$  er 
liingsl  in  das  Auge  gefasst,  sehnlich  herbeigewünscht  und  walI^ 
scheinlich  auch  beschleunigt  hatte.  Denn  bei  den  ersten  Kund- 
gebungen einer  kräftigeren  Politik  von  Seiten  Athens  mussten  »ch 
die  Blicke  derjenigen  Hellenen,  welche  noch  unmittelbarer  von  Phi- 
lipp bedroht  waren,  auf  x\then  richten,  und  so  gescliah  es.  diss 
die  einzige  widerstandsPahige  Macht,  welche  aufser  Athen  uocli  tut- 
handeii  war,  von  Philipp  abfiel  und  den  Athenern  ilu*  Bündofc^ 
antrug;  das  war  Olynthos  (S.  441). 

Olynthos  ist  eine  der  merkwürdigsten  Städte  des  Altertbun». 
Am  (iufsersten  Rande  der  hellenischen  Welt  zwischen  Makedouieo 
und  Thrakien  gelegen,  verdankt  es  seine  Bedeutung  gerade  dieser 
ausgesetzten  Lage,  durch  welche  es  mehr  als  alle  anderen  PflaoZ' 
Städte  mit  den  Reichen  des  Mordens  in  Berühnmg  kam ,  und  die 
aufserordentliche  Energie,  welche  die  Bürgerschaft  von  OlynÜK»» 
bewahrt  hat,   erklärt   sich   ohne  Zweifel   daraus,  dass  belleui^cb^r 
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Geist  mit  nordischer  Volkskrall  sieh  hier  in  glücklicher  Weise  ver- 
bunden hat.  Denn  auf  thrakischeni  Hoden  gej^^riindet  und  ui^prilng- 
lieh  eine  Ansiedelung  der  BoUiaer  (S.  300»,  dann  um  die  Zeit  der 
Perserkriege  von  Chalkidiern  hesetzt,  hatte  die  Stadt  seitdem  eine 
gemischte  Bevölkerung,  und  nirgends  war  zur  Verschmelzung  ver- 
schiedener Nationalititten  günstigere  Gelegenheit,  nirgends  vvolmten 
griechische,  halbgriechische  und  barbarische  Stämme  so  dicht  zu- 
sammengedrängt, wie  im  Hochlande  der  drei  chalkidischen  Halb- 
inseln. 

• 

Freilich  war  die  Erhebung  der  Stadt  Olynthos  nicht  von  der 
Bürgerschaft  selbst  ausgegangen;  sie  war  vielmehr  durch  makedo- 
nischen Einüuss  veranlasst,  welcher  sich  bei  dieser  Gelegenheit  zum 
ersten  Male  in  den  griechischen  Staatsangelegenheiten  geltend  machte. 
Aul'  Perdikkas  Anregung  wurde  Olynthos  das  Centruin  des  chalki- 
dischen Coloniallandes  und  durch  ihn  wurde  die  Linternehmung 
des  Brasidas  gefordert,  deren  Folgen  Athen  niemals  überwun- 
den hat. 

Dann  traten  die  Olynthier  nach  allen  Seiten  selbstlindig  auf. 
Sie  behaupteten  ihre  Autonomie  gegen  Athen;  sie  erhoben  sich, 
als  der  korinthische  Bund  zusammentrat,  gegen  die  Oberherrschaft 
der  Lakedamonier,  und  um  die  Zeit  des  Antalkidasfriedens  bildeten 
sie  in  aller  Stille  einen  Grofsstaat,  welcher  über  dreifsig  unab- 
hängige Stüdte  mit  gemeinsamer  Heeres  Verfassung  und  gleichem 
Bürgerrechte  umfasste,  ein  griechisches  Reich,  mit  allen  Hülfsmit- 
telu  ausgestattet,  trefflich  gelegen,  um  nach  allen  Seiten  vorzu- 
greifen, eine  Land-  und  Seemacht,  der  auch  eine  vorzüghche  Rei- 
terei zu  Gebote  stand.  Ganze  Stumme  des  streitbaren  Thrakervolks 
standen  in  Abhängigkeit  und  leisteten  Heeresfolge.  Keine  Macht 
konnte  der  stolzen  Republik  Schranken  setzen,  am  wenigsten  Ma- 
kedonien, welches  durch  innere  Wirren  und  Erbfolgestreitigkeiten 
geschwächt  in  dem  Staate,  zu  dessen  GrOfse  es  selbst  den  Grund 
gelegt  hatte,  nun  seinen  geHihrlichsten  Feind  erkannte.  Die  Städte 
des  unteren  Makedoniens  mit  ihrer  den  Griechen  verwandten  Be- 
völkerung schlössen  sich  den  Olynthiern  an;  Amyntas  kam  in  die 
grOfste  Bedrängniss  und  den  Temeniden  schien  ihr  Beruf,  ein  ma- 
kedonisch-griechisches Reich  zu  bilden,  durch  Olynthos  für  inmier 
aus  der  Hand  genommen  zu  sein  (S.  235).  Die  Olynthier  dachten 
auch  daran,  durch  auswärtige  Verbindungen  ihre  Erwerbungen  zu 
sichern  und   ihre  Grofsmachtslellung  zu   befestigen;  sie  suchten  zu 
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dem  Zwecke  mit  Atheu   und  Theben    in    Bündniss   zu  treten  is 
2;  383). 

Diese  Plane  veranlassten  Sparta,  als  Vollstrecker  des  AntaB 
dasfriedens  einzuschreiten,  und  nach  mehrjährigem  Kriege  wQr 
Olynthos  von  seiner  Machlhöhe  gestürzt  (S.  248»;  es  wurde  gej 
müthigt,  aber  nicht  gebrochen,  und  Sparta  war  aufser  Stande,  d 
gewonnenen  Sieg  auszubeuten.  Statt  dessen  trat  Athen  mit  seio- 
neuen  Seebunde  als  drohende  Macht  auf;  es  suchte  sich  im  Jab 
373  an  der  thrakisch-makedonischen  Küste  wieder  festzuselzeo  m 
die  Städte  zu  gewinnen,  welche  ihm  selbst  in  der  Zeit  der  höchj* 
Macht  getrotzt  hatten. 

Dieser  Politik  stellten  sich  die  Olynthier  von  Anfang  an  a 
das  Kräftigste  entg:egen ;  sie  rafften  sich  von  Neuem  auf,  vergröfsf n« 
Stadt  und  Heer,  dehnten  ihre  Bundesgenossenschaft  aus,  so  (b 
auch  Amphipolis  nach  Aufnahme  chalkidischer  Bürger  ihnen  H^ 
resfolge  leistete,  und  waren  um  103,  3;  365  mächtiger  ab 
zuvor.  Deshalb  unterstützte  Perdikkas  III  so  eifrig  die  Catfrod 
mungen  des  Timotheos,  welcher  364  mit  glänzendem  Erfolge  i 
chalkidischen  Krieg  führte,  über  zwanzig  Platze  eroberte  und  ttn 
thos  selbst  umdrängte  (S.  458).  Aber  die  Stadt  hieh  sieb:  u 
zäher  Widerstandskraft  vereitelte  sie  alle  dauernden  Erfolg  * 
attischen  Waffen,  und  des  Timotheos  Nachfolger,  KallistheoeN  hat 
eine  viel  schwierigere  Stellung.  Denn  Perdikkas  gab  nun  plötzl« 
die  Bundesgenossenschaft  der  Athener  auf,  nachdem  sie  ihm  «1 
gewünschten  Dienste  geleistet  hatten;  er  benutzte  die  Scfawäcbni 
von  Olynthos,  um  die  einzelnen  Städte,  die  sich  auf  den  Scha 
ihres  Vororts  nicht  mehr  verlassen  konnten,  namentlich  Aniphip«^ 
in  seinen  Schutz  zu  nehmen  und  mit  seinen  Truppen  p« 
Athen  zu  vertheidigen.  Die  Unternehmung  des  Kallisthenes  schJ*/ 
mit  einem  so  ungünstigen  Vergleiche,  dass  er  in  Athen  zam  Tw 
verurteilt  wurde,  und  alle  von  Timotheos  erworbenen  Vorthfi 
yvaren  schon  um  362  so  gut  wie  verloren  (S.  460). 

Als  König  Philipp  den  Thron  bestieg,  erkannte  er  gleich,  ib 
für  ihn  Alles  darauf  ankomme,  eine  Verbindung  zwischen  OKolb 
und  Athen  zu  verhindern,  und  suchte  also  znnJIchst  beide  Stä«l 
zu  befriedigen.  Er  zog  die  Besatzung  aus  Amphipolis  und  lief>  li 
Athener  glauben,  dass  dies  schon  so  gut  wie  eine  L>ebergabv  d 
Stadt  an  sie  sei,  und  eben  so  stellte  er  sich  zu  den  Ohnüiki 
als  Freund  und  Bundesgenosse.     Freilich  wurden  sie  bedenklich,  3 
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der  König  AmphipoHs  mit  Krieg  überzog  (S.  423),  und  schickten 
schon  damals  Gesandte  nach  Athen,  aber  Philippos  wusste  den  Er- 
folg der  Gesandtschaft  zu  vereiteln  und  die  Olyuthier  durch  die 
huldvollste  Behandlung  zu  verblenden.  Er  wusste  sie  in  dem  Kriege, 
der  nach  dem  Falle  von  Amphipohs  zwischen  ihm  und  Athen  be- 
gann, auf  seine  Seite  zu  ziehen  und  überliefs  ihnen  Anthemus  und 
Potidaia  (S.  441);  sie  fühlten  sich  glücklich  und  sicherer  als  je 
zuvor  und  gaben  sich  mit  blindem  Vertrauen  der  Vorstellung  hin, 
dass  es  des  Königs  ernstUche  Absicht  sei,  mit  den  gewonnenen 
Landgebieten  zufrieden  au  den  Grenzen  seines  Reichs  ihre  Stadt 
mit  ihren  Bundesorten  als  einen  unablulngigen  Staat  ruhig  bestehen 
zu  lassen. 

Als  nun  aber  Philipp  im  Rücken  der  Stadt  nach  Thrakien  Vor- 
griff, als  er  Thessalien  untemorfen  und  die  Phokeer  besiegt  und 
es  auch  dem  blödesten  Auge  klar  gemacht  hatte,  wie  er  es  mit 
seinen  Freunden  und  Bundesgenossen  zu  halten  pflege;  da  konnten 
sich  auch  die  Olynthier  über  ihre  Lage  nicht  länger  täuschen.  Sie 
erkannten  mit  Schrecken  die  furchtbare  Vereinsamung,  die  sie  selbst 
durch  ihre  Feindseligkeit  gegen  Athen  verschuldet  hatten;  sie  wurden 
inne,  dass  die  Fortdauer  ihrer  Selbständigkeit  nichts  als  eine  von 
Philipp  bewilligte  und  nach  seinen  Interessen  bemessene  Gnadenfrist 
sei.  So  mächtig  und  thätig  also  auch  bei  ihnen  die  Partei  war« 
welche  dem  Könige  in  die  Hände  arbeitete,  so  gewann  dennoch  der 
alte  Freiheitssinn  noch  einmal  die  Oberhand;  man  beschloss  sich 
zu  einem  letzten  Kampfe  vorzubereiten  und  so  wendeten  sich,  um 
ihre  Existenz  zu  retten,  eben  so  wie  es  früher  Neapolis  u.  a.  Städte 
gethan  hatten,  in  letzter  Stunde  die  Olynthier  an  Athen,  welches 
durch  die  Besetzung  von  Thermopylai  (S.  439)  gezeigt  hatte,  dass 
es  seines  alten  Berufs,  der  Vorkämpfer  hellenischer  Unabhängigkeit 
zu  sein,  noch  nicht  vergessen  habe*"). 

Die  Olynthier  gingen  behutsam  vor.  Zuerst  schickten  sie  Ge- 
sandte nach  Athen,  um  den  Kriegszustand,  welchen  sie  vor  vier 
Jahren  in  Gemeinschaft  mit  Philipp  gegen  Athen  erneuert  hatten, 
aufzuheben  (107,  1;  352).  Das  war  noch  kein  Bruch,  denn  es  ist 
nicht  anzunehmen,  dass  die  Olynthier  auf  das  Recht  zu  solchen 
Beschlüssen  verzichtet  hatten.  Der  König  sah  freilich  schon  hierin 
eine  Auflehnung.  Doch  schritt  er  nicht  sofort  ein,  sondern  über- 
liefs es  seinen  Parteigängern,  der  Gährung  entgegen  zu  arbeiten, 
und  sie  waren  einflussreich  genug,  auch  noch  jetzt  die  Verbannung 
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dem  Zwecke  mit   Athen   und  Theben   in   Bündniss  zu  treten  (99, 
2;  383;. 

Diese  Pläne  veranhissten  Spaila,  als  Vollstrecker  des  Antalki- 
dasfriedens  einzuschreiten,  und  nach  mehrjährigem  Kriege  wurde 
Olynthos  von  seiner  Machthöhe  gestürzt  (S.  248);  es  wurde  gede- 
inüthigt,  aber  nicht  gebrochen,  und  Sparta  war  aufser  Stande,  dco 
gewonnenen  Sieg  auszubeuten.  Statt  dessen  trat  Athen  mit  seinem 
neuen  Seebunde  als  drohende  Macht  auf;  es  suchte  sich  im  Jahre 
373  an  der  thrakisch-makedonischen  Küste  wieder  festzusetzen  und 
die  Städte  zu  gewinnen,  welche  ihm  selbst  in  der  Zeit  der  höchsten 
Macht  getrotzt  hatten. 

Dieser  Politik  stellten  sich  die  Olyntliier  von  Anfang  an  auf 
d«is  Kräftigste  entgegen ;  sie  rafften  sich  von  Neuem  auf,  vergröfserteo 
Stadt  und  Heer,  dehnten  ihre  Bundesgenossenschaft  aus,  so  69&i 
auch  Amphipolis  nach  Aufnahme  chalkidischer  Bürger  ihnen  flee- 
resfolge  leistete,  und  waren  um  103,  3;  365  mächtiger  als  je 
zuvor.  Deshalb  unterstützte  Perdikkas  lll  so  eifrig  die  Unterneh- 
mungen des  Timotheos,  welcher  364  mit  glänzendem  Erfolge  den 
chalkidischen  Krieg  führte,  über  zwanzig  Plätze  eroberte  und  OItd- 
thos  selbst  umdrängte  (S.  458).  Aber  die  Stadt  hielt  sich;  mit 
zäher  Widerstandskraft  vereitelte  sie  alle  dauernden  Erfolge  der 
attischen  Waffen,  und  des  Timotheos  Nachfolger,  Kaliisthenes,  balle 
eine  viel  schwierigere  Stellung.  Denn  Perdikkas  gab  nun  plötzlich 
die  Bundesgenossenschaft  der  Athener  auf,  nachdem  sie  ihm  die 
gewünschten  Dienste  geleistet  hatten;  er  benutzte  die  Schwächan^ 
von  Olynthos,  um  die  einzelneu  Städte,  die  sich  auf  den  Schutz 
ihres  Vororts  nicht  melu*  verlassen  konnten,  namentlich  Amphipolis 
in  seinen  Schutz  zu  nehmen  und  mit  seinen  Truppen  gegen 
Athen  zu  vertheidigen.  Die  Unternehmung  des  Kallisthenes  sdH^ 
mit  einem  so  ungünstigen  Vergleiche,  dass  er  in  Athen  zum  Tode 
verurteilt  wurde,  und  alle  von  Timotheos  erworbenen  Vortheiie 
waren  schon  um  362  so  gut  wie  verloren  (S.  460). 

Als  König  Philipp  den  Thron  bestieg,  erkannte  er  gleich,  da^ 
für  ihn  Alles  darauf  ankomme,  eine  Verbindung  zwischen  Olyntbo« 
und  Athen  zu  verhindern,  und  suchte  also  zunächst  beide  SUfiit« 
zu  befriedigen.  Er  zog  die  Besatzung  aus  Amphipolis  und  liffs  die 
Athener  glauben ,  dass  dies  schon  so  gut  wie  eine  IJebergabe  der 
Stadt  an  sie  sei,  und  eben  so  stellte  er  sich  zu  den  Olvuthien 
als  Freund  und  Bundesgenosse.     Freilich  wurden  sie  bedenklich,  ab 
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r  König  Amphipolis  mit  Krieg  überzog  (S.  423),  und  schickten 
lon  damals  Gesandte  nach  Atlien,  aber  Philippos  wusste  den  Er- 
g  der  Gesandtschaft  zu  vereiteln  und  die  Olynthier  durch  die 
IdYollste  Behandlung  zu  verblenden.  Er  wusste  sie  in  dem  Kriege, 
r  nach  dem  Falle  von  Amphipolis  zwischen  ihm  und  Athen  be- 
m,  auf  seine  Seite  zu  ziehen  und  überliefs  ihnen  Anthemus  und 
tidaia  (S.  441);  sie  fühlten  sich  glücklich  und  sicherer  als  je 
fOT  und  gaben  sich  mit  blindem  Vertrauen  der  Vorstellung  hin, 
»  es  des  Königs  ernstliche  Absicht  sei,  mit  den  gewonnenen 
ndgebieten  zufrieden  an  den  Gränzen  seines  Reichs  ihre  Stadt 
t  ihren  Bundesorten  als  einen  unabhängigen  Staat  ruhig  bestehen 
lassen. 

Als  nun  aber  Philipp  im  Rücken  der  Stadt  nach  Thrakien  vor- 
fT,  als  er  Thessalien  unterworfen  und  die  Phokeer  besiegt  und 
auch  dem  blödesten  Auge  klar  gemacht  hatte,  wie  er  es  mit 
Den  Freunden  und  Bundesgenossen  zu  halten  pflege;  da  konnten 
b  auch  die  Olynthier  tlber  ihre  Lage  nicht  länger  täuschen.  Sie 
Lannten  mit  Schrecken  die  furchtbare  Vereinsamung,  die  sie  selbst 
rch  ihre  Feindseligkeit  gegen  Athen  verschuldet  hatten;  sie  wurden 
le,  dass  die  Fortdauer  ihrer  SclbsUindigkeit  nichts  als  eine  von 
ilipp  bewilligte  und  nach  seinen  Interessen  bemessene  Gnadenfrist 
.  So  mächtig  und  thätig  also  auch  bei  ihnen  die  Partei  war^ 
lebe  dem  Könige  in  die  Hände  arbeitete,  so  gewann  dennoch  der 
3  Freiheitssinn  noch  einmal  die  Oberhand;  man  beschloss  sich 
einem  letzten  Kampfe  vorzubereiten  und  so  wendeten  sich,  um 
e  Existenz  zu  retten,  eben  so  wie  es  früher  Neapolis  u.  a.  Städte 
lian  hatten,  in  letzter  Stunde  die  Olynthier  an  Athen,  welches 
rch  die  Besetzung  von  Thermopylai  (S.  439)  gezeigt  hatte,  dass 
seines  alten  Berufs,  der  Vorkämpfer  hellenischer  Unabhängigkeit 
sein,  noch  nicht  vergessen  habe**'). 

Die  Olynthier  gingen  behutsam  vor.  Zuerst  schickten  sie  Ge- 
idte  nach  Athen,  um  den  Kriegszustand,  welchen  sie  vor  vier 
iren  in  Gemeinschaft  mit  Philipp  gegen  Athen  erneuert  hatten, 
zubeben  (107,  1;  352).  Das  war  noch  kein  Bruch,  denn  es  ist 
bl  anzunehmen,  dass  die  Olynthier  auf  das  Recht  zu  solchen 
Schlüssen  verzichtet  hatten.  Der  König  sah  freilich  schon  hierin 
e  Auflehnung.  Doch  schritt  er  nicht  sofort  ein,  sondern  über- 
'g  es  seinen  Parteigängern,  der  Gährung  entgegen  zu  arbeiten, 
i  sie  waren  einflussreich  genug,  auch  noch  jetzt  die  Verbannung 
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cinzoliuT  ^Vortnihrer  dor  Patriotenpartoi,  wie  namentlich  des  Apol- 
lonid(»s,  durchzusetzen. 

Bei  der  ersten  Gesandtschaft  wurde  eine  engere  Verbindung, 
zu  *ler  man  in  Athen  nicht  ahgenei^^  war,  noch  vorsichtig  abge- 
lehnt; haUl  fühlte  man  aher,  dass  man  thatsiichlich  schon  mit  dem 
Könige  gebrochen  liabe,  wenn  derselbe  auch  noch  mit  dem  Aus- 
drucke seines  Zorns  zurückhielt  und  nur  bei  Gelegenheit  seiner 
thrakischen  Feldzdge  sich  drohend  an  den  Grenzen  des  Bundesg^ 
l)i<'ts  zeigte.  Er  suchte  sogar  den  Abgeordneten  der  Stadt  alleBe- 
ftlnhtungen  auszur«»den.  Die  Bürger  trauten  ihm  aber  nicht  und 
schickten,  als  er  in  lllyrien  und  Epeiros  besclififtigt  war,  eine  zweite 
Gesandtschaft  nach  Athen  und  baten  um  Hülfstruppen  zur  Sicheniog 
ihres  Gebiets. 

Nun  wuchs  die  Gefahr,  und  die  allgemeine  Spannung  wurde 
durch  eint*  besondere  Angelegenheit  gesteigert.  Ein  Stiefliruder  des 
Königs  hatte  sich  nach  Olynthos  geflüchtet;  der  König  verlangte 
seine  Auslieferung  und  die  Stadt  verweigerte  sie.  Denn  da  sie  ein- 
mal zum  Kampfe  entschlossen  war,  glaubte  sie  in  diesem  Punkte 
nicht  nachgeben  zu  dtlrfen,  wo  sie  in  ihrem  unzweifelhaften  Rechte 
war.  Denn  wie  konnte  eine  ehrliebende  Gemeinde  auf  das  heilige 
Recht,  ihre  Gaslfreiinde  zu  schützen,  freiwillig  verzichten!  Au^se^ 
dem  mag  die  Person  des  königlichen  Prinzen  nicht  ohne  Wichtig- 
keit gewesen  sein;  l.'isst  doch  auch  <lie  leidenschaftliche  Verfolgung 
desselbiMi  von  Seiten  Philipps  darauf  schliefsen,  dass  er  einen  An- 
hang in  Mak(Mlonien  hatte.  Dadurch  war  der  Krieg  entscliiedeji. 
Die  >1ak<'donier  rückten  gegen  die  widerspenstige  Stadt  vor  und 
es  v'iho  die  dritte  Gesandtschaft  nach  Athen,  um  sich  über  eine  ge- 
meinsame Kriegführung  unverzüglich  zu  verständigen"*). 

Die  Lage  der  Dinge  war  (Ihnlich,  wie  damals,  als  Amphipolis 
um  Beistand  gegen  Philipp  bat  (S.  422).  Olynthos  wie  Aniphipolis 
waren  .ibgefallene  Biindes|^enossen  der  Athener,  eine  wie  die  andere 
hatte  ihnen  die  grölsten  IVachlheile  zugefügt;  beide  waren  nur 
durch  die  eigene  Noth  zu  Athen  zurückgetilhrt.  Aber  damals  konnte 
man  sich  noch  über  die  wahren  Absichten  Philipps  täuschen,  jet^' 
waren  sie  olTen kundig  und  wer  sehen  wollte,  musste  erkennen,  dass 
man  nicht  ohne  eigene  Gefahr  Olynthos  fallen  lassen  könne,  das 
letzte  widerstandsfähige  Vorwerk  der  attischen  Macht. 

Man  war  in  Athen  auch  weil  entfernt,  den  Olvnthiern  in  klein* 
liebem  Sinne  ihr  früheres  Unrecht  nachtragen  zu  wollen,  wie  nun 
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e$  mit  Amphipolis  geüian  hatte;  aber  die  Stimmung  war  flau  und 
uoter  den  Rednern  keiner,  der  die  Angelegeulieit  mit  dem  uOthigen 
Ernste  behandelte,  aufser  Demosthenes.  Seine  früheren  Staatsreden 
batteo  schon  in  den  chalkidischen  Städten  Wiederhall  gefunden; 
an  ihn  hatten  sich  die  Gesandten  gewendet  und  seine  Aufgabe  war 
es  nun,  wie  er  frither  zum  kleinen  Kriege  aufgemuntert  hatte,  den 
düe  Borger  aus  eignem  Antriebe  begonnen  hatten ,  so  jetzt  zum 
jTdfseren  Kampfe  die  Seinen  zu  entflammen,  zu  einem  Kampfe, 
lern  sie  nicht  ausweichen  konnten,  ohne  ihre  Ehre  und  Unab- 
läogigkeit  auPs  Spiel  zu  setzen. 

Gegen  Philipp  und  für  Olynth  im  Allgemeinen  brauchte  er 
licht  zu  reden,  aber  die  ganze,  schwere  Bedeutung  des  Augenblicks 
ind  die  Pflichten,  welche  derselbe  den  Bürgern  auflegte,  musste  er 
bnen  an  das  Herz  legen.  Seine  olyuthischeu  Reden  athmen  den- 
eiben  Geist  und  ruhen  auf  denselben  Grundsätzen,  wie  seine  frü- 
eren  Staatsreden,  aber  die  Gröfse  der  Entscheidung,  welche  jetzt 
orlag,  gab  ihnen  noch  höheren  Schwung,  noch  mehr  Nachdruck 
nd  Gewissheit. 

Denn  jetzt,  so  denkt  er  mit  freudiger  Zuversicht,  ist  den  Athe- 
em  jeder  Vorwand  genommen,  ihre  Pflicht  zu  versäumen.  Am- 
hipolis  haben  sie  fallen  lassen,  Pydna,  Methone,  Potidaia,  Pagasai 
aben  sie  in  Feindes  Hand  übergehen  lassen;  das  eine  Olynthos 
it  noch  übrig.  Und  diese  SUidt,  welche  achtzig  Jahre  lang  feind- 
ch  gewesen  ist,  der  Vorort  von  32  Städten,  kommt  nun  aus  freien 
tacken  und  sucht  unsern  Schutz.  Das  ist  ein  Ereigniss,  welches 
ie  ein  Glück  der  seltensten  Art  aus  den  Händen  der  Gottheit  dar- 
eboten  wird.  Denn  es  ist  unmöglich,  dass  der  unvermeidliche 
^mpf  zu  geeigneterer  Zeit  aufgenommen  werde.  So  lange  Olynthos 
teht,  ist  den  Athenern  'die  Wand  gegeben ,  ob  er  an  den  Gränzen 
lakedoniens  ausgekämpft  werden  soll  oder  ob  man  Philipp  an  die 
buem  der  Stadt  herankommen  lassen  will.  Von  den  Athenern 
flogt  es  jetzt  ab,  ob  ein  Wendepunkt  in  ihrem  Schicksale  eintreten 
oll.  Die  Bevölkerung  Thessaliens  ist  in  voller  Gährung;  sie  ist 
egen  den  König  aufgebracht,  der  die  pagasäischen  Hafengerälle  für 
ch  behält  und  in  Magnesia  Befestigungen  anlegt.  Auch  in  dem 
Nlichen  Berglande  ist  seine  Herrschaft  nichts  weniger  als  sicher. 
$  braucht  sich  nur  in  der  Nähe  Makedoniens  eine  bewaffnete 
acht  zu  zeigen  und  die  freiheitslustigen  Päonier  so  wie  die  Illyrier 
srden   von   Neuem  ihr  Haupt   erheben.     Es   nuiss  also  eine  Ge- 
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sandtschaft  nach  Olyiithos  gehen,  um  die  nahende  Hülfe  anzumelden 
und  die  dortige  Bürgerschaft  zu  ermuthigeu.    Dann  muss  eine  dop- 
pelte Macht  aufgestellt  werden,   die  eine  um  die  bedrohte  Stadt  za 
schützen,   die  andere   um  das  Gebiet  des  Königs  anzugreifen  und 
denselben  zu  verhindern,  seine  Hülfsknlfle  gegen  Olynthos  zu  ve^ 
einigen.     Aber,  >vie  unsere  Stadt  jetzt  ist,  kann  sie  solchen  Anfo^ 
derungen   nicht  genügen.     An  Mitteln   fehlt  es  ihr   nicht,  aber  io 
Benutzung  derselben    ist   sie  gebunden.      Sie   niuss  sich    also  fra 
machen  von  den  Fesseln,  die  sie  sich  selbst  angelegt  hat,  indem  sie 
die  Ueberschüsse   ihrer  Einnahme  für   die  Festlichkeiten    bestimmt 
hat.     Entweder  müssen   sie   an  die  Knegskasse  zurückgehen,  daoo 
sind  die  Kriegsmittel  da,  oder  wir  müssen  Alle  nach  unserem  Vf^ 
mögen   einzalden.     Eins    von  beiden,  ein  drittes  ist  nicht  mOglicb, 
denn  Geld  muss  da  sein,   der  Krieg  ist    nottmendig,  wenn  Athen 
sich  nicht  aufgeben  will. 

Erkenntniss  der  Zeitumstände  war  vorhanden,  aber  die  Furcht 
vor  dem  Allgewaltigen,  welche  bei  der  n<iheren  Beschäftigung  mit 
dem  Kriege  sich  steigerte,  beherrschte  die  Gemüther  und  lahmte 
den  guten  Willen.  Darum  hielt  Demosthenes  um  dieselbe  Zeit  eine 
Ansprache  an  das  Volk,  welche  namentlich  den  Zweck  hatte,  die 
übertriebene  Angst  vor  Philippos  zu  ermäfsigeu.  'Der  König',  sagt 
er,  Mst  durcliaus  nicht  der  Unüberwindliche,  wie  ihr  ihn  euch  denkt. 
'Wahre  Macht  muss  auf  anderen  Grundlagen  ruhen.  Er  ist  nichts 
'als  ein  ehrgeiziger  Egoist,  mit  welchem  Keiner  die  Früchte  de$ 
'Sieges  theilt,  darum  liängt  ihm  weder  das  Volk  an,  welches  unter 
'den  Kriegen  nur  leidet,  noch  der  Kern  des  Adels.  Denn  er  duldet 
'keine  selbständigen  Persönlichkeiten  in  seiner  Nähe.  Die  besten 
'Offiziere  entfernt  er  von  sich,  sein  Hof  ist  ein  Sammelort  tob 
'Abenteurern  und  Trunkenbolden;  die  Bundesgenossen  lauern  nur 
'auf  eine  Schlappe,  lirn  abzufallen.  Die  ganze  Macht  ist  bei  äufsens 
'Glänze  in  sich  morsch,  und  das  wird  zu  Tage  treten,  sobald  er  ii 
'ernste,  d.  h.  einheimische  Kriege  verwickelt  wird,  so  wie  bei  einer 
'Krankheit  des  menschlichen  Körpers  auch  die  bis  dahin  verborge- 
'nen  Schwächen  und  Schäden  zum  Vorscheine  treten.  Philipps 
'Glück  ist  kein  fest  gegründetes,  weil  es  nicht  auf  Gerechtigkeit 
'ruht,  aber  es  ist  darum  kein  zufälliges;  denn  es  ist  durch  die  un- 
'glaubliche  Thätigkeit  von  seiner  und  die  völlige  Unthatigkeit  von 
'unserer  Seite  zu  Stande  gekommen.  Wenn  es  also  die  nothwen- 
'dige  Folge   unserer  Saumseligkeit  war,   dass   ein   Besitithum  nach 
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^dem  anderen  verloren  ging,  so  wird  auch,  wenn  wir  anfangen 
'unsere  Schuldigkeil  zu  thun,  das  Gegentheil  eintreten  und  die 
*Götter  werden  viel  lieber  uns  als  ihm  zur  Seite  stehen'. 

In  ein  etwas  späteres  Stadium  der  Verhandlungen  scheint  die 
dritte  Rede  zu  fallen.  In  ihr  wird  schon  von  den  Olynthiern  als 
Bundesgenossen  gesprochen  und  es  wird  vorausgesetzt,  dass  Alle 
darin  einverstanden  sind,  dass  man  handeln  müsse.  Ja,  die  Muth- 
losigkeit  ist  bei  den  Volksrednern  schon  in  das  Gegentheil  umge- 
schlagen; sie  reden  von  der  Züchtigung  des  Königs  und  spiegeln 
den  Bürgern  siegreiche  Erfolge  vor,  ohne  ihnen  die  Mittel  und 
Wege  klar  zu  machen,  die  nothwendig  sind,  um  nur  keine  Nieder- 
lagen zu  erleiden.  Schon  dazu  bedarf  es  eines  entschiedenen  Bruchs 
mit  dem  gegenwärtigen  Regierungssysteme. 

'Denn  jetzt*,  sagt  Demosthenes,  'ist  es  dahin  gekommen,  dass 
'man  seinen  Mitbürgern  nicht  einmal  die  Wahrheit  sagen  darf, 
'ohne  seinen  Kopf  nutzlos  aufs  Spiel  zu  setzen.  Das  muss  anders 
'werden.  Darum  beruft  eine  Gesetzgebungscommission,  aber  nicht 
'um  Gesetze  zu  geben,  sondern  um  Gesetze  aufzuheben,  namenthch 
'das  über  die  Kriegsgelder,  welche  jetzt  an  diejenigen  Bürger  ver- 
'theilt  werden,  welche  nicht  in  den  Krieg  ziehen.  Fordert  aber 
'seine  Aufhebung  von  denselben  Leuten,  welche  es  gegeben  haben. 
'Denn  es  ist  unbillig,  dass  diese  durch  verderbliche  Gesetze  eure 
'Liebe  gewinnen,  während  Andere  das  missliebige  Geschäft  übcr- 
'nehmen  sollen,  die  schlechten  Gesetze  euren  Neigungen  entgegen 
'zu  beseitigen.  Eine  angenehme  Aufgabe  ist  es  nicht,  den  Mächtigen 
'in  der  Stadt  und  zugleich  euren  eigenen  Wünschen  entgegenzutreten, 
'aber  ich  halte  es  für  die  Pflicht  eines  rechtschaffenen  Bürgers,  das 
'Heil  der  Stadt  höher  zu  stellen  als  den  Beifall  der  Zuhörer.  So 
'machten  es  auch  die  Männer,  welche  vor  euren  Vorfahren  redeten, 
'ein  Aristeides,  Nikias,  Perikles.  Jetzt  ist  es  anders.  Jetzt  habt  ihr 
'Redner,  welche  bei  euch  umhergehen  und  anfragen:  Was  wünscht 
'ihr?  Womit  können  wir  euch  dienen?  Was  sollen  wir  bean- 
'tragen?  Der  Erfolg  ist,  dass  bei  euch  Alles  schmachvoll  steht, 
'während  jene  alten  Redner  die  Stadt  grofs  und  herrlich  gemacht 
'haben.  Eure  Macht  nach  aufsen  habt  ihr  eingebüfst  und  in  der 
'Stadt  seid  ihr  die  Diener  derer,  welche  sich  auf  eure  Kosten  be- 
'reichern.  Von  ihnen  lasst  ihr  euch  durch  vorgehaltene  Festspenden 
'ködern,  so  dass  ihr  eure  Schmach  gar  nicht  erkennt;  ja,  ihr  fühlt 
'euch  jenen  Leuten,  die  für  eure  Schmausereien  sorgen,  sogar  noch 
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*zu  grofsem  Danke  vci^pfliclitet,  obgleich  sie  dies  aus  euren  Mitteln 
Hhun  und  zu  eurem  Verderben,  ^och  ist  es  Zeit.  Entsagt  der 
Uhöricliten  Einbildung,  dass  mau  das  Unvereinbare  vereinigen  könne, 
'dass  r>s  möglich  sei,  die  vorhandenen  Geldmittel  zu  unnOthigeiD 
'Aufwände  zu  verbrauchen  und  dann  doch  noch  für  das  NolhwcD- 
Slige  (he  Mittel  zu  haben.  Ihr  mtlsst  die  Lage  der  Dinge  klar  er- 
'keunen;  ihr  milsst  eine  Entscheidung  treffen,  der  ihr  nicht  aus 
'dem  Wege  gehen  könnt.  Wenn  ihr  euch  jetzt  ermannt,  eurer 
'Stadt  würdig  zu  handeln,  Kriegsdienste  zu  thun  und  die  Ueber- 
'schüsse,  die  jetzt  zur  Vertheilung  kommen  imd  Keinem  einen  wahreo 
'Nutzen  gewähren,  ftlr  den  Krieg  einzusetzen,  dann  könnt  ihr, 
'Athener,  vielleicht  noch  ein  grofses  und  herrliches  Gut,  die  new 
'Erhebung  der  Vaterstadt,  erreichen*. 

So  deckt  Demosthenes  mit  schonungslosem  Ernste  die  faulm 
Stellen  des  Gemeindelebens  auf,  ohne  doch  seine  Forderungen  zu 
hoch  zu  spannen;  er  tritt  vielmehr  den  herrschenden  Missbräucben 
mit  kluger  Mafsigung  entgegen.  Denn  er  will  die  Ansprüche  dfr 
Bürger  an  die  stcidtische  Kasse  gar  nicht  in  Abrede  stellen;  er  ^o^ 
dert  nur  gewisse  Gegenleistungen  von  Seiten  des  Bürgers  und  will, 
dass  man  zwischen  Kriegs-  und  Friedenszeiten,  einen  UuterschiMi 
mache.  In  ruhigen  Zeiten,  meint  er,  da  möge  Jeder  sein  Thfil 
zu  Hause  empfangen ,  sind  aber  Zeiten  wie  die  gegenwärtigen,  da 
müsse  der  rüstige  Bürger  für  das,  was  er  vom  Staate  einpßngt. 
auch  zum  Schutze  desselben  mit  seiner  Person  eintreten ;  wer  abtf 
über  das  Alter  des  Dienstes  hinaus  ist,  der  möge  das,  was  gethau 
werden  muss,  anordnen  und  beaufsichtigen  helfen  und  für  diese 
Art  öffentlicher  Dienstleistung  sein  Theil  erhalten.  Es  soll  also  nur 
Ordnung  und  gerechtes  Verhältniss  dort  eintreten,  wo  jetzt  Willkür 
und  Zufall  ist.  Wie  die  Dienstleistungen  der  Reihe  nach  übernom- 
men werden ,  so  soll  nach  dem  Malse  der  Leistung  auch  das  GeM 
vertheilt  werden.  Den  Thäligen  gebührt  es,  aber  nicht  den  Faulen, 
die  zu  Hause  herumstehen  und  mit  einander  über  die  Waflenthalen 
der  Söldner  schwatzen*'^). 

Die  drei  olynthischiMi  Reden  zeugen  davon,  wie  Demosthenes 
die  Lage  aulVasste  un<l  wie  er  sie  benutzte,  um  seine  Vaterstadt  aus 
ihrer  Erniediigung  aufzurichten.  Sie  bilden  nur  einen  kleinen 
Theil  seiner  Thätigkeit ;  er  arbeitete  unennüdlich  an  Alt  und  Jung 
und  hatte  zum  forsten  Male  die  Genugthuung,  auf  die  Politik  der 
Athener  bestimmend  einzuwirken.     Olvnthos  wunle  unter  »ehr  mil- 


DER   OLYfCTHISCBE   KRIEG    107,   4;   34 ^'s*  603 

len  Bedingungen  in  die  attische  Dundesgenossenschaft  aufgenommen 
ind  dreifsig  Schiffe,  welche  unter  Chares  vereinigt  waren,  nebst 
cht  neu  bemannten  gingen  nach  der  chalkidisclien  Halbinsel  ab, 
ro  der  Krieg  schon  im  vollen  Gange  war  (107,  4;  34  ^/s). 

Philipp  war  der  Ausbruch  desselben  in  mehrfacher  Beziehung 
ehr  unerwünscht.  Bis  jetzt  war  er  immer  gewohnt,  zu  Allem,  was 
erging,  seinerseits  den  Anstofs  zu  geben;  jetzt  sah  er  sich  ge- 
lOthigt,  anderweitige  Pläne  aufzugeben,  um  einem  plötzlichen  Wider- 
Uinde  zu  begegnen.  Er  hatte  erwartet,  dass  die  chalkidischen  SUidte 
ich  in  die  Stellung  makedonischer  Clientelstaaten  willig  fügen  und 
llmcfhlich  in  sein  Herrschaftsgebiet  übergehen  würden.  Die  Er- 
lebung  von  Olynthos  war  ihm  also  ein  sehr  unwillkommenes  Zei- 
;hen  von  dem  Unabhängigkeitssinne,  welcher  noch  in  den  griechi- 
chen  Gemeinden  lebte  und  mächtig  genug  war,  die  Verstimmung 
ler  Olynthier  gegen  Athen  zu  überwinden  und  die  alten  Feinde 
^gen  ihn  zu  vereinigen.  Olynthos  war  noch  immer  ein  gefährlicher 
^eind,  eine  Stadt  von  10,000  Bürgern,  welche  eine  feste  Lage  hatte 
ind  eine  gute  Heeresordnung;  sie  war  der  Nähe  wegen  im  Stande, 
ede  günstige  Gelegenheit  abzupassen,  und  wenn  ihr  Bundesgebiet  mit 
ieinen  vielen  Häfen  Standquartier  einer  attischen  Seemacht  wurde,  so 
latte  diese  alle  Vortheile,  welche  bis  dahin  der  König  vor  den  Athe- 
lem  voraus  gehabt  hatte,  und  jeder  Erfolg  auf  ihrer  Seite  konnte 
n  den   neu  eroberten  Landestheilen  Erhebungen  veranlassen"'). 

Aber  die  Athener  thaten  selbst  im  entscheidenden  Augenblicke 
Ules  halb,  und  dadurch  wurde  auch  das,  was  sie  an  Opfern  brachten, 
innütz  vergeudet.  Es  waren  keine  Bürger  unter  Chares  ausge- 
sogen; eine  Vermögenssteuer  war  in  Vorschlag  gebracht,  aber  nicht 
lusgeführt ;  die  Ueberschüssc  wurden  nach  wie  vor,  als  wenn  tiefer 
Frieden  wäre,  auf  die  Feste  verwendet  und  die  Begierung  war  trotz 
iller  Angriffe  des  Demostbenes  stark  genug,  die  Finnnzreformen,  welche 
ter  Krieg  forderte,  als  unnöthige  Neuerungen  zu  hintertreiben.  Die 
Bürgerschaft  war  auch  jetzt  nicht  einig,  sondern  in  Parteien  ge- 
spalten. Jede  Partei  hatte  ihren  Worlftlhrer,  der  sie  leitete,  ihren 
Peldherrn,  den  sie  begünstigte,  und  einen  Anhang  gedankenlos  zu- 
stimmender Schreier.  Eine  Partei  war  für  Chares,  die  andere  für 
Charidemos.  Gegen  diese  geschlossenen  Parteien  konnte  ein  ein- 
eeiner Bcdner  nichts  ausrichten  und  das  war  das  Unglück  der 
Stadt:  wo  Ordnung  herrschen  sollte,  da  war  Willkür,  un<l  wo  Frei- 
leit  sein  sollte,  herrschte  Zwang  und  Abhängigkeit. 
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Die  Olynthier  schickten  eine  zweite  Gesandtschaft  und  es  ging 
darauf  eine  zweite  Hülfssendung  ah,  diesmal  unter  Charidemos,  der 
vom  Hellesponte  aus  den  Bediiingteu  mit  4000  Mann  leichter  Truppen 
und  150  Heitern  Beistand  leistete;  es  wurden  gemeinsame  Streif- 
Züge  auf  königlichem  Gehiet  gemacht  und  Gefangene  eingebracht, 
darunter  einige  vornehme  Makedonier. 

Diese  kleinen  Vortheile  verschwanden  aber  bald,  als  König  Phi- 
lipp, aus  Thessalien  heimgekehrt,  einen  zweiten  Feldzug  eröffnete  und 
nun  vollen  Ernst  machte.     Er  nahm  rasch   einen  Bundesort  nach 
dem   anderen.     Die  meisten   ergaben   sich  bei  seiner  AnUciheruog, 
andere  wurden    durch  Verrath   geötfnet.     Die   Olynthier,   in  zw« 
Feldschlachten  besiegt,  versuchten  den  Weg  der  Verhandlung,  wurden 
aber  schnöde  zurückgewiesen;   denn,   so  hiefs  es  jetzt,  entweder 
müssten  sie  Olynthos  oder  König  Philipp  Makedonien  rfiumen.    Sie 
mussten  sich  also  zum  letzten  Kampfe  rüsten,     ihre  Mauern  waren 
noch  unversehrt,  sie  hatten  die  Seeseite  noch  frei  und  blickteu  un- 
verwandt nach   den  attischen  SchitTen   aus.     Denn   sie  hatten  zun 
dritten  Male   nach  Athen  geschickt  und  diesmal  hatten  die  Atliener 
in   der  That  ein  Aufgebot  der  Bürger  beschlossen.     Denn  darum 
hatten   die   Olynthier   nach  den  Erfahrungen,   welche  sie  mit  den 
Söldnern   des   Charidemos   gemacht    hatten,    ausdrücklich   gebeten. 
Aber  von  4000  Schwerbewafliieten  kam  nur  die  Hälfte  unter  Cliares 
zusammen  und  auch  sie  kam  zu  spät.     Man  hatte  sich  in  der  Mi- 
derstandskrall  der  Chalkidier  getiiuscht;  die  vielen  einzelnen  Städte 
waren   zu    schwer   zu   vertheiiligen ,   die  Bürgerschaften   mit  ihren 
vielen   nicht  griechischen  Bestandlheilen   unzuverlässig,  auch  durch 
Ueppigkeit  und  thrakische  Trunksucht  entnervt.     Man  hatte  aufser- 
dem  auf  längere  Wirren    in  Thessalien  gerechnet.     Endlich  war  es 
der  Nordwind,  der  dienstfertige  Bundesgenosse  König  Phihpps,  der 
um   die   Sommermitte    die   nahenden  Schilfe  von   den  Küsten  fem 
hielt.    Ehe  sie  herankamen,  tiel  Olynthos  durch  Verrath.    Die  beiden 
Heiterführer  Lasthenes  und  Euthykratcs,  durch  makedonisches  GoM 
gewonnen,  wussten  es  so  einzurichten,  dass  bei  einem  Ausfalle  der 
Belagerten  eine  ansehnliche  Abtheilung  der  Heiterei  durch  die  Na- 
donier  abgeschnitten  und  diesen  zugleich  der  Eingang  in  die  Stadt 
geöffnet  wurde. 

Philipp  machte  seine  Drohung  im  vollsten  Sinne  wahr.  Eis 
Strafgericht  von  beispielloser  Strenge  sollte  jeden  Ueberrest  von 
hellenischem  Freiheitsmuth  ersticken,  der  Brand  der  Stadt  und  ihrer 
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mdesorte  als  schreckendes  Waruuugszcicheu  zu  allen  Gestaden 
8  Archipelagus  hinüber  leuchten.  Ein  ansehnlicher  Theil  der 
iechischen  Nation  wurde  mit  seinen  Wohnsitzen  vernichtet,  un- 
hlige  Bürger,  welche  bis  dahin  in  Wohlstand  gelebt  hatten,  wurden 
landflüchtigen  Bettlern.  Und  glücklich  waren  noch  diejenigen, 
siebe  Leben  und  Freiheit  retfeten,  im  Vergleiche  mit  denen,  welche, 
e  der  grOfste  Theil  der  Olynthier,  dem  Sieger  in  die  IlHnde  flelen 
id  in  die  Sklaverei  verkauft  wurden,  während  ihre  Habe  in  Flam- 
en aufging  oder  als  SOldnerbeute  verschleudert  wurde.  Das  stolze 
ynthos  verschwand  vom  Erdboden,  mit  ihm  32  gewerbfleifsige 
iechenstädte.  Die  Bergwerke  wurden  für  den  königlichen  Schatz 
riter  bestellt,  sonst  wurde  die  ganze  Chalkidike  wüstes  Land; 
Uendet  aber  wurde  die  Schmach  der  Niederlage  dadurch,  dass 
sUenen,  wie  z.  B.  Anaxandrides  (S.  531)  und  Satyros  (S.  518) 
:h  dazu  hergaben,  das  Siegesfest,  welches  der  König  in  Dion  ver- 
staltete, durch  ihre  Künste  zu  verherrlichen,  und  nichts  konnte 
m  den  Verfall  der  Nation  deutlicher  bezeugen,  als  wenn  er  die 
riechen  bereitwillig  fand,  aus  dem  Unglücke  der  chalkidischen 
adte  Vortheil  zu  ziehen,  wenn  sie  sich  nicht  schämten,  Landgüter 
id  Kostbarkeiten  anzunehmen,  ja  wenn  man  Griechen  mit  einem 
sfolge  gebundener  Frauen  und  Kinder,  die  sie  des  Ueberwinders 
nadc  verdankten,  von  der  Stätte  des  Unglücks  heimkehren  sah. 

Freilich  empörte  ein  solcher  Anblick  alle  edleren  Gemüther 
id  es  sprach  sich,  nachdem  der  erste,  lähmende  Schreckensein- 
"uck  vorüber  war,  Mitgefühl  und  Hülfsbereitschaft  an  vielen  Orten 
18,  am  meisten  in  der  Stadt,  welche  am  nächsten  betheiligt  war 
id  die  nach  langer  Fehde  sich  in  letzter  Stunde  mit  Olynthos  ver- 
ludet hatte,  das  seit  dem  Emporsteigen  der  makedonischen  Macht 
I  Athen  seine  einzige  Stütze  hätte  erkennen  sollen.  Sein  Unter- 
ing  war  ein  furchtbares  Strafgericht  für  die  Eifersucht  hellenischer 
Uldte.  Aber  auch  Athen  musste  jetzt  von  ähnhchem  Schamgefühl 
-griffen  werden,  wie  einst  bei  dem  Untergange  von  Miletos  und 
lalaiai,  die  ebenfalls  in  ihren  Hoffnungen  auf  Atlien  so  bitter  ge- 
iuscht  worden  waren!  Auch  jetzt  blieb  den  Athenern  nichts  übrig, 
is  das  Unglück  der  Einzelnen  nach  Kräften  zu  lindern.  Die  Flüch- 
gen wurden,  wie  die  Plaläor,  als  Schutzbürger  der  Stadt  aufge- 
ommen  die  Gerichte  verurteilten  diejenigen  Bürj^'or,  welche  ge- 
iDgene  Olynthierinnen  niisshaudelten,  und  der  Fluch  der  Gemeinde 
rging  über  die  bei<len  Verräther  der  Stadt*''). 
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Der  Uiitoi'ijraiig  von  Olyiillios  war  eine  neue  Nieüeriage  für 
Athen,  und  man  sollte  envarten,  dass  damit  zugleicli  die  uatioual 
Gesinnten,  die  den  Krie^^  betrieben  hatten,  eine  Niederlande  erlitten 
und  die  Gegner  derselben  unbedingter  als  zuvor  in  der  Stadt  {re- 
herrscht hatten.  Das  war  aber  nicht  der  Fall.  Die  BürgerscIiaA 
war  durch  die  grofsen  Ereignisse  aui'^erüttelt  und  DcmostliPues 
hatte  während  derselben  eine  ganz  andere  Stellung  gewonnen.  Er 
wurde  nicht  für  die  vergebhchen  Opfer  und  Anstrengungen  vcraol- 
wortlich  gemacht,  man  fühlte,  dass  das  Misslingcn  nur  eine  Recht- 
fertigung seiner  Ansichten  sei,  und  wie  tief  seine  Worte  einge- 
drungen waren,  geht  daraus  am  deutlichsten  hervor,  dass  die  tou 
ihm  so  rücksichtslos  angegritVene  Regierungspartei  sich  jetzt  ver- 
anlasst sah,  ihre  Politik  der  des  Demosthenes  anzuDiibern. 

Eubulos  hatte  zwar  immer  Ehre  und  Eigen! Iium  des  Staats 
gesichert  wissen  wollen ;  er  hatte  auch  immer  einen  Theil  der  Ueber- 
schüsse  auf  Flotte  und  Kriegshäfen  verwendet;  er  war  nicht  phi- 
lippisch gesinnt,  aber  er  glaubte,  man  müsse  sich  auf  die  Verthei- 
digung  des  Eigenen  beschränken,  nicht  reizen,  nicht  selbständig 
vorgehen.  Jetzt  aber  ermannte  er  sich  zu  einer  kräftigeren  Staats- 
leitung. Als  wenn  ihm  plötzlich  die  Augen  aufgegangen  wäreu, 
sah  er  nun  die  drohende  Wolke,  auf  welche  Demosthenes  so  lange 
hingewiesen  hatte,  und  erkannte  nun  auch  seinerseits  die  Notb- 
wendigkeit,  «lass  die  Stadt  aus  ihrer  abwartenden  Unthätigkeit  her- 
austrete, Bundesgenossen  an  sich  ziehe  und  an  der  Spitze  gleichf.'e 
sinnter  Staaten  dem  Feinde  des  Vaterlandes  entgegentrete.  Bei  der 
grofsen  Flauheit  und  Unbestimmtheit  seiner  politischen  Aosicbleo 
wurde  ihm  eine  solche  Schwenkung  nicht  schwer;  auch  fand  er 
unter  seinen  Anhängern  Leute  genug,  welche  bereitwillig  ihre 
Kräfte  aufboten,  um  bei  dii'ser  Gelegenheit  den  bisherigen  Wort- 
führer der  nationalen  Politik  zu  beseitigen.  Namentlich  liatle  er 
einen  Mann  zur  Seite,  welcher  mehr  als  alle  anderen  Zeitgenossen 
<lem  Demosthenes  als  lledner  gewachsen,  an  manchen  Rcdueiigabeo 
aber,  welche  beim  Volke  von  grofser  Wirkung  waren,  besouder»  ao 
einschmeichelnder  Anmuth  der  Person  und  Wohlklang  des  OrgaDs 
ihm  entschieden  überlegen  war.  Dies  war  Aiscbincs,  des  Atn)nl^ 
tos  Sohn. 

Er  stammte  aus  einer  altbürgerlichen ,  aber  während  de«  \^ 
loponnesischen  Kriegs  heruntergekonnneneu  Familie,  welche  da<lurrh 
nnstät    geworden   und    zu   abenteuerliclien    Hantierungen    gebracht 
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rorden  war.  Der  Vater  hatte  sich  eine  Zeitlaug  in  ausländischem 
olddienste  herumgelrieheu  uud  dann  eine  Elementarschule  iu  Athen 
Dgelegt,  die  Mutter  soll  bei  fremden  Geheimdiensten,  welche  da- 
lals  sehr  in  Mode  waren  (S.  56),  die  Stelle  einer  Priesterin  ver- 
ehen  und  den  Aherglaubeu  des  Haufens  gewerhmafsig  ausgebeutet 
aben.  Die  unruhige  Betriebsamkeit  war  auf  die  Söhne  überge- 
engen,  welche  durch  geschmeidiges  Wesen  und  mancherlei  Talente 
ich  alle  drei  zu  bedeutenden  Verbindungen  uud  eiullussreichen 
telluDgen  heraufzuarbeiten  wussten.  Das  war  das  volle  Gegentheil 
OD  der  Lebensstellung  des  Demosthenes,  der  sich  ihnen  mit  dem 
anzeo  Stolze  des  erbgesessenen  BUrgerstandes  (gegenüberstellt,  in- 
em  er  nicht  so  wohl  die  einzelnen  Berufsarten  des  Vaters  und 
er  Brüder  des  Aischines  ehrenrührig  findet,  als  vielmehr  das  un- 
uhigc  Umherfahren,  den  steten  Wechsel,  den  Mangel  an  Würde, 
ie  Abliiingigkeit  von  Parteiführern  und  vor  allem  die  alleinige  Rück- 
icht  auf  äusseres  Fortkommen,  welche  bei  ihrer  ganzen  Thätigkeit 
lafsgebend  war.  Am  buntesten  war  das  Leben  des  Aischines  selbst. 
leboren  um  97,  2;  390  begann  er  zuerst  in  des  Vaters  Schulst  übe 
ich  durch  Tintereiben  uud  Bankscheuern  um  die  Menschheit  ver- 
ient  zu  machen;  dann  diente  er  im  Felde,  bei  Mantineia  und  in 
•uboia,  von  wo  er  die  Botschaft  vom  Siege  des  Phokion  (S.  592) 
[herbringen  durfte;  dann  fungirte  er  als  Schreiber  bei  allerlei  Un- 
erhehörden,  wo  er  sich  als  'Aktenhocker'  Routine  erwarb  und  vom 
kopisten  zu  Redaktionsgeschiiften  aufstieg.  Aber  er  fühlte  sich  zu 
lOberem  berufen  und  weiterer  Anerkennung  bedürftig.  Er  war 
ID  Schöngeist  uud  folgte  dem  Zuge,  der  ihn  auf  die  Bühne  rief. 
Ir  vermiethete  sich  an  herumziehende  Protagonisten  oder  Schau- 
pieldirektoren  (S.  528),  bis  er  sich  von  Neuem  in  das  Staatsleben 
rarf,  und  nun  aus  den  früheren  Subalternstellungen  rasch  zu  höhe- 
en  Posten  emporstieg.  Er  wurde  mehrmals  zum  Staatsschreiber 
;rwSlhlt  und  zwar  durch  den  Einfluss  der  allvermOgenden  Partei- 
iflupter,  denen  er  sich  dienstbereit  anschloss,  erst  dem  Aristophon 
ind  dann  dem  Eubulos.  In  diesen  Zeiten,  wo  alle  Macht  in  den 
landen  wohl  organisirter  Parteigenossenschaften  lag  (S.  476,  603), 
irar  es  möglich  durch  Gewandtheit  und  servile  Geschäftigkeit  die 
}unst  der  Machthaber  zu  gewinnen  und  auch  ohne  eine  bedeu- 
ende  Persönlichkeit  glänzenden  Erfolg  in  der  Bewerbung  um  die 
Ehrenämter  der  Republik  zu  haben.  So  wurden  die  Brüder  des 
4ischines  Feldherru   und    Gesandte,   und   er    selbst  der  Vertraute 
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des  Eubulos ,  Redner  und  Staatslenker.  Auch  als  Redner  war  er 
das  reine  Gcgentlieil  des  Deinosthencs;  denn  seine  Beredsamkeit 
beruhte  nicht  auf  ernsten  Studien,  sondern  auf  glücklicher  Geistes- 
gegenwart und  natürlicher  Gewandtheit,  welche  durch  PhaDtasie, 
lebhaftes  Gefühl,  feinen  Verstand  und  grofse  Uebuug  des  Vortrags 
unterstützt  wurde.  Er  ist  immer  Schauspieler  geblieben,  welcher 
die  Sache,  die  er  vertrat,  als  eine  Rolle  auffasste,  bei  der  er  sein  G^ 
schick  zu  zeigen  und  sein  Interesse  wahrzunehmen  hatte. 

So  schloss  er  sich  der  Politik  des  Eubulos  auch  jetzt  um  so 
lieber  an,  da  sie  ihm  die  willkommenste  Gelegenheit  zu  gl<inzenden 
Reden  darbot.  Nun  konnte  auch  er  Philippiken  hallen  und  mit 
grofsem  Pathos  von  dem  Berufe  reden,  welchen  die  Stadt  Athen 
von  ihren  Vorfahren  empfangen  habe.  Wie  zur  Zeit  der  Per- 
serkriege müsse  sie  auch  jetzt  zum  bevorstehenden  Kampfe  für 
Herd  und  Freiheit  die  Volkskräfle  sammeln  und  ordnen.  Im  Pelo- 
ponnese  sei  eine  günstige  Stimmung;  hier  müsse  man  einen  An- 
hang bilden,  eine  starke  Patriotenpartei,  ehe  es  Philipp  gelinge,  die 
kleineren  Staaten  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Er  redete  wie  ein 
Prophet  und  that  nicht  anders,  als  wenn  er  den  argen  Landesfeind 
zuerst  aufgefunden  hatte.  Man  müsse  die  Bundesgenossen  zu  einem 
Congressc  berufen  und  so  die  Stadt  Athen  wieder  wie  in  alten 
Tagen  zu  einem  Mittelpunkte  des  freien  und  freiheitsliebenden  G^i^ 
chenlandes  machen. 

Die  Congresspolitik  war  im  Grunde  nichts  als  eine  abg^ 
schwächte  Politik  des  Demosthenes.  Man  wollte  den  Aufschwung, 
den  er  hervorgerufen ,  für  sich  ausbeuten ;  mau  wollte  seine  Ge- 
sichtspunkte sich  aneignen,  aber  ohne  ihre  unl)equemen  Folgerungen: 
man  wollte  die  Behaglichkeit  eubulischer  Zustande  nicht  ohne  Wei- 
teres aufgeben  und  anstatt  durch  persönlichen  Dienst  und  Geldopfer 
einstweilen  durch  Reden  und  Verhandlungen  den  Ruhm  der  Voneit 
zu  erneuern  suchen.  Die  Bürgerschaft  gab  sich  dieser  Täuschung 
natürlich  gerne  hin  und  unter  grofsen  Erwartungen  gingen  G^ 
sandte  nach  den  verschiedensten  Gegiaiden  von  Hellas,  wie  lurZeit 
des  Themistokles.  Aischines  begab  sich  nach  Megalopolis  und  eiferte 
daselbst  gegen  alle  Vorrather ,  welche  (^  mit  dem  BarliarenkOnige 
liiehen;  ja,  man  forderte  nun  von  denselben  Gemeinden,  wdfhe 
man,  wo  es  galt,  im  Stiche  gelassen  hatte  (S.  579),  Vertrauen  tind 
Anschluss  an  Athen  als  die  zur  Leitung  der  nationalen  Angelegen- 
heiten berufene  Grofsmacht.     In  Athen  selbst  wurden  in  Folge  de> 
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ersten  Schreckens  über  den  Fall  von  Olyntbos  ernstliafte  Rüstungen 
gemacht.  Die  Stadt  schien  jetzt  der  Rache  des  Königs  schutzlos 
ausgesetzt  zu  sein;  die  Ringmauer  Avurdc  ausgebessert,  der  Cher- 
sonnes  gesichert,  die  Beaufsichtigung  des  Meers  verschärft'**;. 

Indessen  war  diese  kriegerische  Stimmung  keine  allgemeine 
und  durchgreifende.  Vielmehr  hatten  sich  schon  während  des  Kam- 
pfes um  Olynthos  die  ersten  Kundgebungen  einer  augenblicklich 
zurückgedrängten,  aber  doch  schon  st^rk  angewachsenen  Friedens- 
sehnsucht gezeigt,  und  diese  Stimmung  war  durch  eine  ganz  be- 
sondere Veranlassung  zum  Ausdruck  gekommen. 

Ein  Bürger  von  Athen,  Namens  Phrynon,  war  iicfmhch  während 
der  Zeit  des  olympischen  Festes  (lOS,  1;  348)  von  makedonischen 
Kapern  aufgebracht  und  dann  für  ein  Lösegeld  frei  gelassen  worden. 
Phrynon  glaubte  nun,  weil  seine  Gefangennehmung  eine  Verletzung 
des  Gottesfriedens  war,  Wiedererstattung  des  Lösegelds  beanspruchen 
zu  können,  und  ging  die  Bürgerschaft  an,  seinen  Anspruch  anzu- 
erkennen und  seiner  Sache  sich  anzunehmen.  Dergleichen  persön- 
liche Interessen  pflegte  man  in  Athen  immer  mit  besonderer  Gunst 
zu  behandeln,  und  so  wurde  auch  diese  Angelegenheit  mitten  im 
Kriege  wichtig  genug  befunden,  um  deswegen  einen  Abgeordneten 
in  das  makedonische  Heerlager  zu  entsenden. 

Dem  Könige  war  diese  Sendung  sehr  willkommen.  Es  war 
ihm  erwünscht,  sich  als  einen  Fürsten  angesehen  zu  wissen, 
mit  welchem  man  nach  hellenischem  Bundesrechte  verhandele;  er 
hatte  eine  unvergleichliche  Gelegenheit,  durch  Nachgiebigkeit  in 
einer  für  ihn  gänzlich  bedeutungslosen  Angelegenheit  den  Grofs- 
müthigen  zu  spielen  und  seine  Achtung  vor  den  nationalen  SatziingtMi 
zu  bezeugen;  er  sah  endlieh  mit  Wohlgefallen,  welche  kleinhchen 
Dinge  die  Athener  beschäftigten,  während  sie  drohender  als  je  zuvor 
ihm  entgegenzutreten  schienen.  Es  war  aber  eine  besonder«»  Stärke 
des  Königs,  geringfügige  Vorfälle  dieser  Art  zu  benutzen,  um  ange- 
sehene Männer  sich  zu  verptlichten  und  mitten  im  Kriegslager  die 
unscheinbaren  Fäden  anzuspinnen,  welche  er  seiner  weiteren  Ab- 
sichten wegen  in  den  Händen  zu  haben  wünschen  musste. 

Wie  er  es  beabsichtigte,  so  kehrten  Phrynon  und  Ktesiphon,  der 
Gesandte,  höchst  befriedigt  aus  dem  Kriegsinger  zurück  und  berichte- 
ten in  der  Bürgerschaft  von  der  grofsen  Zuvorkommenheit,  mit  der  sie 
von  dem  Könige  behandelt  worden  wären.    Er  sei  nichts  weniger  als 
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ein  sülclier  Willbt'rich  und  Barbar,  wie  man  ihn  anf  der  Rednerhiilme 
anszinnaleii  ptleg«',  sondern  geDiliig,  leulsclig  und  hellenischer  SilU; 
ziigethan.  Der  Eindruck,  den  sie  seihst  empfangen,  theilte  sich  der 
Bjlrgei^chaft  mit  und  die  Stiinnmng  war  so,  dass  Philokrales,  Eiuer 
von  denen,  welche  sich  am  frühesten  mit  dem  makedonischen  Hofe 
eingelassen  hatten,  sofort  den  Antrag  stellen  konnte,  man  solle  dem 
Könige,  falls  er  die  Absicht  hege  Frieden  zu  schliefsen,  die  Seu- 
düng  eines  Herolds  gestatten.  Das  ging  gegen  einen  früheren  \k* 
schluss,  der  nach  dem  Beispiele  älterer  Zeiten  Jede  VerhandluujLT  mit 
dem  Landesfeinde  Nerpünt  hatte.  Der  Antrag  wurde  angenonimeu. 
und  wenn  er  auch  einstweilen  ohne  Folgen  blieb,  so  war  doch  dtr 
Weg  gebahnt  und  Philippos  hatte  durch  seine  Parteigänger  in  .\tbeu 
testen  Fufs  gefasst. 

Wenn  also  schon  wahrend  des  Kriegs  eine  dem  Frieden  ge- 
neigte Stinnnung  sich  Bahn  brach,  wie  viel  mehr  nach  deniselhfu! 
Der  KOnig  hatte  nun  alle  Küsten  und  Hafenplalze  Thrakiens  vull- 
ständig  in  seiner  Hand;  widerstandslos  zogen  seine  Heere  vuii  dein 
Sddraiulc  Thessaliens  bis  an  den  Hellespont  und  ßosporos.  Wjs 
also  die  Athener  von  überseeischen  Besitzungen  noch  übrig  halten, 
war  nun  unmittelbar  gefährdet  uml,  wenn  der  Krieg  fortdiiiirrt<\ 
welche  Mittel  hatte  man  /u  ihrer  Sicherstellung,  nachdem  der  einzige 
Bundesge'uosse  gefallen  war?  Auch  in  Betreff  von  .Amphipulis  Ik- 
ruhte  ja  die  einzige  HoiVuung  darauf,  dass  n)an  den  Anspruiiien 
Athens  durch  friedliche  Verstiindigung  bei  IMiilippos  Geltung  zu 
v«'rschair«'n  suchte. 

Dem  Könige,  das  wusste  man,  lag  nichts  an  Fortsetzung  d«^ 
Kriegs;  die  Küsten  seines  Beiehs  litten  schwer  darunter,  die  Han- 
delsmarine konnte  sich  nicht  entfalten,  tier  Woldsland  nicht  ge- 
deihen. Zu  Lande  lühlte  Philipp  sich  nicht  minder  durch  Aliieu 
behindert;  denn  er  nuisste  sich  durch  einen  Friedensschlus>  für 
Mittcigriechenland  freie  ILind  zu  schatVen  suchen.  Endlich  la^;  iiim 
viel  daran,  sich  mit  den  Athenern  in  l)undesfreuii(Hiclie  Bezidiuii;; 
zu  setzen,  weil  ihr  VerhaltiMi  auch  für  andere  Hellenen,  wekln' 
noch  seine  Annäherung  scheuten,  malsgebend  war.  Unter  diesen 
L'm>tänden  konnte  man  den  Absciduss  eines  billigen  Frieden»  fi^r 
möglich  halten  und  auch  die  eifrigsten  Patrioten  fassten  ihn  eru>t- 
haft  ins  Auge. 

Si»  srltsiun  hatten  sich  die  Parteien  verschoben.  Wähieii'l 
Fubulos  und  .\ischines  fiir   den  Krieg  eiferten,  unterdtülzle  Dcim»- 
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slheiies  den  Antrag  des  PIiil(»kraU'S  und  «rrkliirte  es  für  eine  Thor- 
heit,  sich  zu  unaufhörlicliur  Fehde  zu  verptliiliten.  Er  war  auch 
jetzt  der  Einzige,  welcher  eine  feste  Politik  verfolgte.  Er  erkannte, 
dass  unter  jetzigen  Verhültnissen  Athen  hei  Forlsetzung  des  Kriegs 
nur  verlieren  künue  und  dass  es  bei  seiner  Jetzigen  Erschöpfung 
dringend  einer  Zeit  der  Watl'enruhe  bedürfe,  um  neue  Kräfte  zu 
sammeln  und  eine  Bundesgenossenschaft  /u  bilden,  welche  während 
des  Kriegs  nicht  zu  Stande  konnnen  konnte. 

i)ie  makedonisch  Gesinnten  uHhrten  die  Friedensshnnnung  und 
wurden  von  dem  Könige  kräftigst  unterstützt,  als  man  ihm  wieder 
eine  Gelegenheit  zu  einer  Gunst bezeugung  gewahrte.  Es  handelte 
sich  um  das  Schicksal  der  Athener,  welche  in  Ulynthos  gefangen 
geuummen  waren.  Aristodemos  (h*r  Schauspieler  wurde  in  dieser 
Angelegenheit  nach  Makedonien  geschickt;  und  da  er  sowohl  wie 
die  ohne  Weiteres  entlassenen  Athener  einstimmig  den  dringenden 
Wunsch  des  Königs  bezeugten,  die  Feindschaft  mit  Athen  in  Frieden 
und  Bundesgenossenschaft  zu  \erwandcln,  so  that  Philokrates  in 
seinem  wohl  überlegten  Verfahren  den  zweiten  Schritt  und  bean- 
tragte die  Absendung  einer  Gesandtschalt,  durch  welche  der  König 
aufgefordeil  werden  sollte,  Bevolhnächtigte  nach  Athen  zu  schicken, 
lim  mit  der  Stadt  zu  verhandeln.  Hier  standen  nun  zum  ersten 
Male  Leute  der  verschiedensten  Parteistandpunkte  zusammen;  denn 
lucli  Eubulos  war  von  seiner  nicht  zu  ernsthaft  gemeinten  Kriegs- 
politik wieder  zurückgekommen  und  trat  für  Philokrates  auf.  L'nter 
lUgemeiner  Billigung  und  frohen  Aussichten  wunh*  im  Februar  .'^46 
eine  Gesandtschaft  von  zehn  Männern  ernannt,  darunter  Philokrates 
ils  Antragsteller,  Aristodemos,  Phrjnon,  Aischines  und  auf  Phibi- 
krates  Vorschlag  auch  üemosthenes.  Her  Elfte  war  ein  Vertreter 
des  attischen  lUmdesraths,  Agiaokreon  aus  Tenedos;  denn  es  schien 
der  Würde  der  Stadt  wie  den  Interessen  der  Bundesgenossen  ent- 
sprechend, dass  sie  nicht  als  einzelne  Stadt,  sondern  als  Vorort 
ihrer  Bund<'Sgenossen  verhandle. 

Aufträge  von  bestimmter  Fassung  konnten  den  Gesandten  nicht 
tuitgegehen  werden,  denn  sie  sollten  ja  nur  die  Absichten  des  Kö- 
nigs auskundschaftiM).  l)arüber  aber  waren  alle  aufrichtigen  Staats- 
mjiuner  in  Athen  einig,  dass  an  einen  ehrlichen  Frieden  nicht  zu 
denk(»n  sei,  wenn  nicht  der  König  seinem  Versprechen  gemäfs  Ain- 
phipolis  herausgebe  un<l  für  den  gegenwärtigen  Besitzstand,  na- 
menllich  im  Chersonnes,  Bürgschaft  leiste,  ^'^j. 
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Für  König  Philipp  war  os  ein  Triumph,  welcher  viele  Feldzüge 
aufwog,  als  er  die  attische  Gesandtschaft  in  Pella  cmpihig,  deren 
Zusammensetzung  ihm  schon  deutlich  hezeugte,  dass  das  Friedeu»- 
hedürl'niss  alle  Parteien  vereinigte  und  seine  schrofTsteu  Gegner  in 
sein  Hoflager  führte.  Er  halte  sie  jetzt  auf  einem  Felde  vor  >iiii. 
wo  er  ihnen  noch  \iel  üherlegener  war  als  im  Land-  oder  See- 
kriege. 

Er   hörte   die  Reden   der  Gesandten,    eine   nach    der  anderen, 
mit  Wohlwollen  an.     Die  ausführlichste  und  wohlgesetzteste  \\ardie 
des  Aischines,  der   vor  Demosthenes,  dem  jüngsten  und  letzten  dtr 
Gesandten,  sprach ;  Demosthenes  soll  in  Stocken  gerathen  und  eml- 
lich  trotz   des  Zuredens   des  Königs  verstummt  sein,   wie  Aischines 
herichtet,  ohne  Zweifel  ilhertreihend.     Es  ist  aber  wohl  zu  denken, 
dass  Demosthenes  hei  der  von  Hause   aus  ihm  anhangenden  l'nlH^ 
holfenheit  sich  in  der  durchaus  fremden  Umgehung  verwirrt  filhlif. 
Er  war  bei  seiner  leidenschaftlichen  Natur  für  diplomatische  Knniit- 
reden  wenig  geschaffen  und  musste  sich  aufserdem  vor  dem  Fürsdrü. 
den  er  so  heftig  angegriffen   hatte,   in   einer  besonders   peinlirlien 
Lage  fühlen.     Wenn  endlich  Aischines,  um  sich  auf  Kosten  AndenT 
zu   erheben,   die   Gegenst<Uide   behandelte,   welche   er  verahreilelfr 
Mafseu    seinem   Nachredner   überlassen   sollte,   so  begreift  es  »irli 
wohl,  wenn  Demosthenes  hei  dieser  Audienz  keine  Gelegenheit  l'auiJ. 
seine  Ilednerkunst  zu  bewühren. 

Dem  Könige  mussten  aber  auch  die  Phrasen  des  Aischiui'S  ^ell^ 
lächerlich  sein,  wenn  derselbe  in  die  Zeiten  des  Thcseus  zurück- 
ging, um  Athens  Ansprüche  auf  Amphipolis  zu  enveiseu,  als  ^oiiu 
es  sich  um  Erbschaftsstreitigkeitcn  handele,  die  aus  Familienpapien'o 
zu  schlichten  wHren.  Er  liefs  aber  seine  wahre  Stimmung  ukhl 
herv(»rtreten,  sondern  beantwoilete  aufs  huhlvollste  die  gehürleu 
lieden  und  freute  sich  des  überraschenden  Eindrucks,  welchen  ilic 
Gewandtheit  seiner  Erwiederung  unverkennbar  auf  Alle  machte. 
Was  die  Sache  betriflt,  so  «»rklürte  er  milde  aber  fest,  dass  tT  im 
Interesse  seines  Reichs  Plätze  wie  Amphipolis  und  Potidaia  nicht 
aufgeben  könne;  den  gegenwärtigen  Stand  der  beiderseitigen  B«'- 
Sitzungen  sei  er  gerne  bereit  als  Friedensbasis  anzuerkennen,  untl 
schliel'slich  stellte  er  den  Athenern  von  dem  wirklidien  AbschhiKf 
einer  Hundesgenossenschaft  die  gröfsten  Vorthcile  in  .Aussicht. 

Wer  den  Bericht  der  heimkehrenden  Gesandten  anhörte,  dciti 
iinisste  es  bald  klar  werden,  wie  tretTlich  Philippos  die  ganze  Mi»iüu 
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seinen  Gnnsfen  «lusgebeutet  habe.  Philokrates  und  Aischines 
iren  entschiedene  Parteigänger  des  Künigs  geworden.  Sie  stell- 
1  Alles  im  erfreulichsten  Lichte  dar  und  wunlen  nicht  inüde, 
*e  Aufnahme  bei  Hofe  zu  rühmen.  Der  grimmige  Landesfeiud 
ir  zu  einem  uneigennützigen  Freund  und  Wohllhäter,  der  Barbar 
einem  vollkommenen  Helleneu  geworden.  Demoslhenes  allein 
hauplete  eine  würdige  Haltung. 

Ihm  war  es  ein  Lebensbedürfniss,  Alles,  was  er  vornahm,  mit 
Uem  Ernste  zu  betreiben,  und  darum  arbeitete  er  von  dem  Au- 
nblicke  an,  da  er  nach  seiner  besten  Ueberzeugung  von  der  Fort- 
Izung  eines  hofTuungslosen  Kriegs  abrathen  musste,  mit  ganzem 
fer  für  das  Zustandekommen  des  Friedens.  Es  kam  ihm  Alles 
rauf  an,  dass  er  bald  zu  Stande  komme,  damit  durch  den  festen 
ischluss  desselben  auch  dem  KOnige  die  Hände  gebunden  und 
;  Gelegenheiten  zu  ferneren  Einmischungen  genommen  würden, 
rum  hatte  er  die  Absendung  der  Gesandtschaft  möglichst  beeilt; 
rum  trat  er  jetzt  dem  eitlen  Gerede  über  Philipp's  Persönlichkeit 
•eng  entgegen;  er  verlangte,  dass  man  nur  die  Sache  im  Auge 
ben  solle,  und  that  Alles,  dass  für  den  Empfang  der  angemelde- 
1  Gesandten  und  die  rasche  Erledigung  der  Geschäfte  das  Nöthige 
rbereitet  werde***). 

Zum  Feste  der  Dionysien  kamen  die  Gesandten.  Philipp  hatte, 
n  den  Athenern  eine  Artigkeit  zu  erweisen,  Männer  ersten  Rangs 
sgewählt,  Eurylcchos,  und  dann  seine  beiden  vertrautesten,  im 
Ide  wie  im  Rath  bewährtesten  Genossen,  Antipatros  und  Parmc- 
3n.  Demosthenes  sorgte  für  ihren  Empfang;  es  sollte  in  äufseren 
•rmen  nichts  versäumt  werdc^n,  um  die  den  Athenern  erwiesene 
stfreundschaft  in  würdiger  Weise  zu  erwiedern.  Dann  folgten  die 
tscheidenden  Verhandlungen  in  der  Bürgerschaft  am  18.  und  19. 
aphebolion  (Apr.  15.  IG).  Sie  waren  bewegter,  als  die  Make- 
nier  nach  ihrem  ersten  Eindrucke  von  der  Stimmung  Athens 
tten  erwarten  köinien^  die  königliche  Botschaft  wirkte  nicht  be- 
edigeud.     Und  wie  konnte  es  anders  sein? 

Freilich  klang  sie  sehr  huldvoll.  Der  mächtige  König  sprach 
erlich  den  Wunsch  aus,  mit  den  Athenern  einen  Frieden  abzu- 
iliefsen,  in  welchem  beide  Staaten  mit  ihren  beiderseitigen  Bun- 
sgenossen  sich  den  gegenwärtigen  Bestand  ihrer  Territorien  ver- 
rgten  und  zugleich  WafTenhülfe  gegen  jede  Anfeindung  gelobten, 
solle  sofort  freier  Verkehr  eintreten,   die  Sicherung  des  Meers 
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den  Athenern  vorbehalten   sein   und  jeder  Sceraub  treibende  Staat 
als  gemeinsamer  Feind   bebandelt   werden.     Naher  angesehen,  war 
aber   diese  Botschaft   schon   ihrem   klaren  Wortlaute   nach  die  un- 
f;:Unstigste    Grundluge    der  Vereinbarung.     Denn    für  einen    Staat, 
welcher  seil  zehn  Jahren  innnerfort  verloren    hatte,  war  die  staats- 
rechtliche Anerkennung  des  gegenwärtigen  Besitzstandes  nichts  An- 
deres als  das  volle  Eingestliiuiniss  der  Niederlage,  Tür  Philipp  aber, 
der    mit  List    und    Gewalt  die   Athener    aller  Orten    Ubenortbeilt 
hatte,  der  reine  Sieg,  und  es  war  im  Grunde  nichts  als  ein  bitterer 
Hohn,  wenn  solche  Bedingungen,  wie  sie  der  Sieger  dem  Besicgteu 
vorschreibt,   in   die  Form   (Mues   vom  Sieger   gewünschten  Freund- 
schaftsbundes   eingekleidet  wurden.     Denn   auch    die  Vortheile  <les 
freien   Verkehrs    kamen   vorzugsweise    den   makedonischen   Ktlsten- 
städten  zu  Gute,  welche  unter  der  IFandelssperre  am  meisten  litteu, 
und  die  scheinbar  ehrend«?  Anerkennung  der  den  Athenern  gebüb- 
renden  Seeherrsrhaft  war  ja  im  Grunde  nichts  als  eine  drilckende 
Verpflichtung,  welche  sie  für  Make<lonien  übernehmen  sollten.   .411« 
Günstige  beschrankte  sich  also  darauf,  dass  Philippos  sich  verpflich- 
tete,  den  Athenern    ihre  jetzigen  Besitzungen   zu  lassen,  uatiirlicli 
so  lange  es  ihm  gefällig  war  den  Vertrag  zu  halten. 

Es  erhob  sich  daher  ein  lebhafter  Widerspruch,  als  Philokral''> 
diese  Botschaft  als  Grundlage  des  Friedens  vorlegte  und  zur  An- 
nahme empfahl.  Die  Kraft  di's  Widerspruchs  wunle  aber  von  Au- 
lang  an  dadurch  gelahmt ,  dass  an  jener  Vorlage  nicht  gerüttell 
werden  konnte;  sie  stand  unverrückt  fest;  ein  Gegenantrag  «ar 
nicht  möglich;  man  hatte  also  nur  die  Wahl,  auf  iliesr  Be- 
dingungen hin  die  ersehnte  Friedi'nsruhe  zu  erreichen,  o<ler  un- 
mittelbar in  einen  heftigeren  Krieg  sich  hineinzustürzen  und  tk^t 
ohne  Bundesgenossen  gegen  einen  übermächtigen  Feind,  welchen 
nichts  abhalten  konnte,  durch  Eroberung  des  Chersonnesi^s  Athen 
den  Todesstofs  zu  geben,  gegen  einen  Feind,  der  eben  gezeigt 
hatte,  wie  i»r  den  Trotz  seiner  Gegner  zu  strafen  vermiVge. 

Deshalb  konnten  die  Stimmen  leidenschaftlicher  Patriot4Mi,  weldie 
alle  Verhandlungen  auf  solcher  Grundlage  kurzweg  abgebroclH'n 
wissen  wollten,  keinen  Eindruck  machen.  Etwas  .\nderes  war  <^< 
wenn  man  vielleicht  durch  eine  At^nderung  an  der  Fassung,  welche 
Pliilokrates  seiner  Vorlage  gegeben  hatte,  etwas  für  die  Ehw  der 
Stadt  und  zu  ihrem  Vortheile  gewinnen  konnte.  Philokrates  hall«' 
niünlich   eine  Klausel    gemacht,   wodurch   von  den  Bunder^eno^^i' 
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liens,  auf  welche  der  Frieden  ausgedelml  werden  sollte,  zwei  ans- 
Ucklich  ausgenommen  wurden,  Ucünlich  die  Einwohner  von  Halos 

Tliessalien  am  pagasäischen  Meerhusen  und  die  Phokeer.  Jene 
ircn  im  Kriege  mit  Philippos,  diese  mit  Thehen. 

Natürlich  war  diese  Klausel  in  makedonischem  Sinne  und 
iFtrage  gemacht,  aber  sie  stand  nicht  in  der  königlichen  Botschaft, 
«halb  hatte  man  hier  freiere  Hand,  und  hier  griff  nun  Demosthenes 

die  Verbandlungen  ein,  um  die  Vorlage  des  Philokrates  zu  he- 
mpfen.  Dabei  kam  ihm  ein  Beschluss  der  Abgeordneten  des  atti- 
len  Seebundes  zu  Statten,  welcher  der  Bürgerschaft  Vollmacht 
I),  auch  ftlr  die  Bundesgenossen  mit  Philipp  Frieden  zu  schliefsen, 
er  mit  dem  Zusätze,  dass  eine  Frist  von  drei  Monaten  anberaumt 
'nlen  möge,  in  welcher  auch  den  anderen  hellenischen  Gemeinden 
r  Beitritt  zum  Frieden  offen  stehen  sollte. 

Diese  Forderung  beruhte  auf  einer  sehr  verständigen  Beur- 
hing  der  Verhältnisse,  und  man  kommt  leicht  auf  den  Gedanken, 
üs  Demosthenes  bei  Abfassung  dieses  Beschlusses  betheiligt  ge- 
'SCD  sei.  Nur  so  war  ein  ehrlicher  und  dauerhafter  Frieden  mög- 
h,  der  nicht  jeden  Augenblick  von  Philippos  in  Frage  gestellt 
rden  konnte.  So  trat  Athen  wieder  in  seinen  Beruf  ein,  für 
'llas  Sorge  zu  tragen,  und  seine  gegenwärtigen  Bunilesgenossen 
iren  ihrer  Bechte  und  Freiheiten  um  so  sicherer,  je  mehr  Mit- 
«Mler  sich  dem  Friedi'u  anschlössen.  Mvtilene  hatte  sich  so  eben 
n  seinen  Tyrannen  frei  gemacht  und  den  Bund  mit  Athen  er- 
uert.  Wenn  dies  Nachfolge  fand,  so  konnte  sich  dem  nordischen 
iche  gegentüier  wieder  ein  achtunggebietender  Ilellenenbimd  bilden 
d  der  Vertrag  mit  KOnig  Philipp  eine  nationale  Bedeutung  er- 
Iten.  Diesen  Beschluss  der  Bundesgenossen  em])fahl  also  Demo- 
lenes  seinen  Mitbürgern  als  Grundlage  des  Friedens;  die  Bürger 
ianuten,  dass  so  allein  der  Ehre  der  Stadt  genügt  und  ein  wirk- 
her  Frieden  erreicht  werde,  und  nur  der  einbrechende  Abend 
'hinderte,    dass    in    diesem    Sinne    sofort    ein    Beschluss    gefasst 

irde'"). 

Am  nächsten  Tage,  d<T  die  wichtige  Frage  zur  Entscheidung 
ngen  sollte,  herrschte  dieselbe  Stimmung.  Demosthenes  erneuerte 
nc  Vollschlage  und  die  Bürgerschaft  war  so  entschieden  gegen 
le  bedingungslose  .4nnahme  <ler  philokratischen  Vorlage,  dass  der 
heber  derselben  vor  Lärm  und  Zischen  gar  nicht  zu  Worte  konmien 
nnle.     Damit  drohte  nun  aber  das  ganze  Friedenswr'rk  zu  schei- 
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lern,  ilonii  die  Makedouier  erklärten,  an  dem  Antrage  des  Philo- 
krates  als  alleiniger  Grundlage  unbedingt  festhalten  zu  müssen;  sie 
sahen  sehr  wohl  ein,  dass  ihr  KOnig  durch  den  Zusatzparagraphea 
wesentlich  mehr  gebunden  werde  und  dass  er,  falls  derselbe  geneh- 
migt werde,  nicht  anders  als  durch  offenen  PYiedeusbruch  weitere 
Kriegs^liine  in  Hellas  ausführen  könne.  Nur  bei  redlichen  Frie- 
densabsichten hiitte  er  mit  dem  Vorschlage  des  Demosthenes  ein- 
verstiuiden  sein  können.  Unter  diesen  L-mst<Jndcn  musste  die  Frie- 
denspartei in  der  zweiten  Versammlung  die  schwierige  Aufgabe  auf 
sich  nehmen,  die  Bürgerschaft  umzustimmen,  und  da  Philokrates 
kein  Gehör  fand,  kam  die  Reihe  an  Aischines. 

Er  galt  noch  für  einen  Gesinnungsgenossen   des  Deinosthenf^ 
ja  er  hatte  diesen   auf  der  Reise   nach  Pella  aufgefordert,  mit  itim 
gemeinschaftlich  die  anderen,  in  ihrem  Verhältnisse  zu  Makedonifu 
weniger   zuverUissigen    Mitglieder  der  Gesandtschaft  zu    coutrolirm. 
Er  hatte   auch   am   ersten  Tage   lebhaft   gegen  Philokrates  geredit. 
^Niemals',   hatte  er  gesagt,    'so  lange   noch   ein  Athener   übrig  ist. 
Sverdi;  ich  zur  Annahme  eines  solchen  Friedens  ratlien\  dabei  ainr 
doch   die   Nothwendigkrit    des  Friedensschlusses    energisch  betout. 
Jetzt  liefs  er  den  Widerspruch  fallen  und  ging  in  höchst  geschick- 
ter Weise   zur  unbedingten   Friedensempfehlung   über.     Man  solic, 
sagte  er  jetzt,  nicht  nur  (Ue  Gröfse  der  Vorfahren  nachahmen,  sou- 
dern  auch  ihre  FehbM*  vermeiden.     Durch  unbesonnene  Volksredner 
seien  die  Athener  nach  Syrakus  getrieben  worden.     Besonnene  Er- 
wägung des  den  Umständen  nach  Erreichbaren  sei  allein  in)  Stamk. 
den  Slaat  in  gefährlichen  Lagen  zu  retten. 

Dem  Antrage  auf  Berücksichtigung  der  noch  nicht  IteigetreteniD 
Hellenen  wusste  der  schlaue  Redner  einen  solchen  .austrieb  'U 
geben,  als  wenn  darin  eine  unverständige  Schwäche  und  Un$cll^ 
ständigkeit  sich  zeige.  Athen  sei  vollkommen  frei;  von  Keioeu) 
unterstützt,  brauche  es  auch  auf  Keinen  Rücksicht  zu  nehmeu  uu<l 
seine  Entschlicfsungen  über  Krieg  und  Frieden  solle  es  nicht  von 
der  Zustimmung  Anderer  abhängig  machen.  Aischines  uuterstOUl^ 
diese  Sophistik,  W(>1che  die  nationale  Politik  als  eine  unfreie  und 
dag(>geii  einen  feigen  Particularisnnis  als  die  allein  würdige  Politik 
darzustellen  wusste,  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Beredsamkeit. 

Er  musste  tien  Makedoniern  an  diesem  Tage  eine  Probe  seine* 
Einflusses  gebrn;  der  Ruf  patriotischer  Gesinnung  kam  ihm  (labt*! 
zu  Gute,    besonders  abt'r   die  I-agc  der  Dinge.     Der  Frie<leo,  nach 
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D  Alles  verlangte,  war  ohne  Bündniss  nicht  zu  erreichen;  ehcn 
wenig  i'ür  noch  hinzutretende  Gemeinden  und  für  die  Phokeer 
;nes  Bündniss.  Philippos  war  der  allein  und  von  Allen  Gefürch- 
?.  In  seinen  Händen  waren  noch  die  attischen  Gefangenen, 
en  Leben  gerahrdet  war,  wenn  der  Frieden  nicht  zu  Stande  kam. 
ist  es  kein  Wunder,  dass  sich  die  Bürger  allmählich  der  unbe- 
glen  Annahme  zuneigten,  namentlich  da  wenigstens  die  ausdrück- 
le  Ausschliefsung  der  Phokeer  und  Halier  aus  dem  Vertrage  weg- 
assen  wurde.  Dies  diente  den  Athenern  zu  einer  Art  Beruhigung, 
vohl  dadurch  nichts  Anderes  erreicht  war,  als  dass  es  nun  Phi- 
[)  überlassen  blieb,  wen  er  zu  den  Bundesgenossen  rechnen 
Ue.  Die  königlichen  Gesandten  stellten  Philipps  Geneigtheit,  die 
okeer  mit  einzurechnen ,  ausdrücklich  in  Abrede,  aber  dennoch 
den  sich  attische  Redner,  welche  mehr  zu  wissen  und  mehr 
"sprechen  zu  können  glaubten;  Philippos,  sagten  sie,  könne 
^enblicklich  aus  Rücksicht  auf  die  Thessalier  und  Thebaner  die 
okeer  nicht  gut  zum  Bunde  zulassen;  dies  werde  sich  andern 
d  der  König  dasjenige  bald  freiwillig  thun,  was  ihm  jetzt  von 
r  demosthenischen  Partei  aufgenölhigt  werden  solle.  Die  Athener 
(sen  sich  durch  solche  Vorspiegelungen  Uiuschen  und  als  nun 
dlich  Eubulos  auftrat,  der  ihnen  rund  heraus  erklärte,  sie  hätten 
2t  zu  wählen,  ob  sie  sofort  die  Ruderbänke  besteigen,  Kriegs- 
!uer  zahlen  und  auf  die  Festgelder  verzichten  oder  den  Antrag 
sPhilokrates  annehmen  wollten;  da  erfolgte  unter  dem  erschrecken- 
n  Eindnicke  dieser  Alternative  die  Abstimmung  und  der  Antrag 
irde  genehmigt'^). 

Es  war  in  dem  Frieden  viel  aufgegeben  und  wenig  gewonnen 
>rden;  aber  auch  dieser  geringe  Gewinn  war  nichts  weniger  als 
'her.  Denn  während  man  sonst  grofses  Gewicht  darauf  legte, 
SS  die  Gesandten  fremder  Mächte  mit  unbedingten  Vollmachten 
ch  Athen  kämen,  war  dies  mit  den  Gesandten  Philipps  nicht  der 
iM.  Der  König  hatte  es  vielmehr  von  vorn  herein  darauf  angelegt, 
SS  Dach  Verpflichtung  der  attischen  Gemeinde  für  ihn  noch  eine 
it  des  freien  Flandelns  übrig  bleibe,  bis  er  es  geeignet  f^nde, 
cb  seinerseits  sich  zu  binden.  Darum  war  bestimmt  worden,  dass 
ch  Abreise  seiner  Gesandten,  welche  den  Eid  der  Athener  und 
i*er  Bundesgenossen  entgegenzunehmen  hatten,  eine  attische  Ge- 
ndtschaft  nach  Pella  kommen  solle,  damit  dort  durch  Vereidigung 
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(los  Königs  und  seiner  Bundesgenossen  die  ganze  Frieden>verih 
lung  ihren  Abschluss  erlange.  Deshalb  hatte  Demostbenes  oi 
Angelegentlicheres  zu  thun,  als  auf  schleunige  Beeidigung  dis 
nigs  zu  dringen,  damit  die  Vortheile  des  Vertrags,  dessen  Ahsd 
er  nicht  halte  verhindern  können,  nicht  in  der  ZwiscbenzHt  i 
verkürzt  würden. 

Die  Gefahr  lag  aber  sehr  nahe.  Denn  während  Alh.«» 
Kriegsgedanken  sofort  aufgab  und  sich  der  langersehnten  Frieil«* 
hingab,  war  der  König  in  vollem  Kriege  gegen  Kersoblepte^. 
in  der  für  Athen  geföhrlichsten  Gegend.  Hier  nahm  er,  w^fc- 
die  Athener  Reden  hielten,  eine  Stadt  nach  der  andern;  derFn 
war  auf  den  gegenwärtigen  Besitzstand  gegründet;  was  akoPlt! 
vor  seiner  Eidesleistung  noch  durch  Gewalt  oder  List  eroHr 
mussten  die  Athener  nach  dem  Wortlaute  des  Friedens  ak  ? 
Eigenthum  anerkennen. 

Zur  Abnahme  des  Eides  w  urden  dieselben  elf  Mftnuer  st^i 
>\elche  die  erste  Gesandtschaft  gebildet  hatten.  Demostheu^  r- 
schloss  sich  diesmal  nur  mit  innerlichem  Widei*st reinen  zur  T)b 
nähme;  er  sah  voraus,  dass  sie  ihm  nur  Aerger  und  D*y7^ 
bringen  wfirde,  ohne  dass  er  im  Stande  wäre  seiner  V»ff^ 
wirksame  Dienste  zu  leisten,  denn  er  konnte  keinem  einzip*D  ^i 
AnUsgenossen  trauen;  sie  waren  alle  unzuverlässig  oder  baiK : 
radezu  andere  Interessen  als  die  ihrer  Vaterstadt,  und  Hi«^  ♦■ 
sinnungslosigkeit  war  um  so  bedenklicher,  je  uiihediugter  <b^  H 
der  Stadt  in  die  Hände  der  Gesandten  gelegt  war.  Wie  wem.  ^' 
trauen  die  Bürgerschaft  selbst  in  sie  setzte,  erhellt  schon  *ii^' 
Weisung,  weiche  sie  ihnen  mitgab,  dass  KeincT  ders«.-lht»u  nit'- 
mit  dem  Könige  verhandeln  dürfe.  Demostheues  war,  wieesj^-^ 
der  Führer  der  Gesandlschaft,  der  eigentliche  VeitrauensimiiP 
Bürgerschaft,  und  er  konnte  kein  glänzenderes  Zeuguiss  rJ 
selbstverliiugnenden  Hingebung  ablegen,  als  dass  er  dii>f^  ^' 
übernahm. 

Schon  in  Athen  beginnt  der  ärgerliche  Streit.  Deiuftab^ 
verlangt  unverzügliche  Abreise,  seine  Amtsgenossen  lassen  Tm  ^ 
Tag  vergehen.  Vierzehn  Tage  nach  der  Vereidigung'  emirti 
ein  Senatsdekret  in  seinem  Sinne,  wodurch  zugleich  der  Brl^i 
haber  der  allischen  Flotlenstation  an  der  Nordkflste  von  E«iN 
Anweisung  erhalt,  die  Gesandten  sofort  dahin  Uherznselirü.  * 
Philippos  augenblicklich  verweilte.    Der  gemessene  Befehl  winloi« 
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ausgeführt  und,  anstatt  auf  geradestem  Wege  den  König  aufzusuchen, 
ziehen  die  Gesandten  durch  Thessalien  und  Makedonien  in  beque- 
men Tagereisen  nach  Pella,  um  hier  den  KOnig  zu  erwarten.  So 
wurde,  was  in  acht  Tagen  erledigt  werden  konnte,  auf  el)en  so 
viel  Wochen  hinausgezogen,  und  diese  Verschleppung  erfolgte  im 
Einverständnisse  mit  den  Makedoniern,  deren  Winken  die  Gesandten 
gehorsam  Folge  leisteten,  wJ^hrend  sie  die  Befehle  der  eigenen  Stadt 
verachteten.  Phihpp  lag  daran,  von  attischen  Zumuthungen  unbe- 
lielligt  den  thrakischen  Feldzug  zu  Ende  zu  bringen,  den  er  mit  dem 
Beginn  des  Frühjahrs  iu  Person  eröffnet  hatte.  Den  Chersonnes 
hatte  er  zu  schonen  versprochen,  aber  keine  Verpflichtung  hinderte 
ihn,  verschiedene  Plätze  zu  nehmen  in  denen  attische  Besatzung 
lag,  Kersobleptes  unter  seine  Oberhoheit  zu  beugen  und  die  ganze 
Erndte  des  Kriegs  in  aller  Buhe  einzubringen,  wahrend  die  Ge- 
sandten in  seiner  Hofliurg  harrten,  wo  der  volle  Glanz  des  König- 
thums  den  letzten  Deberrest  republikanischer  Gesinnung  dämpfte 
und  die  Menge  von  Abgeordneten  der  verschiedensten  Staaten  den 
Eindruck  hervorrief,  dass  Pella  jetzt  der  Ort  sei,  wo  die  Geschicke 
der  griechischen  Welt  entschieden  würden. 

Darum  traten  auch  die  Athener  mit  ihren  Forderungen  sehr  zahm 
und  schüchtern  auf.  Von  einer  Bückerstattung  der  seit  dem  Frie- 
lieusschlusse  genommenen  Plätze  war  im  Ernste  gar  nicht  mehr  die 
Rede;  das  Kommende  nahm  schon  ausschliefslich  die  Aufmerksam- 
keit in  Anspruch.  Denn  man  sah  bahl,  dass  Philippos  gar  nicht 
daran  dachte  zu  entwaflnen;  ein  allgemeiner  Frieden,  auf  den  man 
sich  in  Athen  llofl^nung  gemacht  hatte,  lag  durchaus  nicht  in  seiner 
Absicht,  und  die  Gesandten  glaubten  ihre  Thätigkeit  darnach  ein- 
richten zu  müssen. 

Dies  gab  zu  neuen  Zerwürfnissen  unter  ihnen  Veranlassung. 
Der  gewissenhafte  Demostheues  bestand  darauf,  dass  man  die  Auf- 
träge der  Bürgerschaft  einfach  zu  erfüllen  habe,  während  Aischines 
ganz  andei-s  dachte.  Er  trat  sehr  vornehm  auf  und  fühlte  sich  in 
seiner  weltmännischen  Bildung  dem  bürgerlichen  Manne,  dem  ver- 
schlossenen und  mürrischen  Demosthenes,  weit  überlegen.  Für  ihn 
war  die  Eidesabnahme  eine  Nebensache;  er  wollte  nicht  Botendienste 
thun,  sondern  selbst  Politik  machen.  Man  müsse,  meinte  er,  den 
Verhältnissen  gemäfs  für  Athen  tliätig  sein;  dannn  habe  man  auch  so 
unbestimmte  Instruktion  erhalten  und,  wenn  Philipp,  wie  es  unzwei- 
felhaft sei,  nach  Phokis  ziehe,  so  müsse  man  in  dem  bevorstehenden 
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Kriege  die  Interessen  Athens  schon  jetzt  zur  Geltung  bringeD.  ^ 
ebei)  diese  Interessen  fasste  Aischines  vou  einem  ganz  engheni 
Parteistandpunkte  auf;  er  inissgönnte  nämlich  den  Theban^^ 
Freundschaft  Philipps  und  suchte  diesen  gegen  Theben  aufzuhet 
indem  er  die  beabsichtigte  Einmischung  Philipps  in  die  delphir^ 
Angelegenheiten  im  Allgemeinen  gut  hiefs  und  nur  in  Verliiiid 
damit  eine  Demüthigung  Thebens  zu  erreichen  wünschte. 

Demosthenes  stand  seinen  Amtsgenossen  machtlos  gegeoüi 
doch  war  er  unverdrossen  thfUig;  er  versuchte  noch  jetzt  die  ^ 
tragsbedingungen  zu  erweitern  und  andern  Staaten  den  Beitrii' 
eröffnen.  Aber  Philipp  wollte  sich  auch  hier  auf  keine  Wei>f 
Hände  binden  lassen.  Er  bestand  auf  dem  ausdrücklichen  J 
Schlüsse  der  Phokeer;  auch  Kersobleples  sollte  nicht  mehr  ai« . 
scher  Bundesgenosse  aufgeführt  werden,  sondern  unter  den  s^ioL 
eben  so  die  Einwohner  von  Kardia. 

In  diesem  Punkte  war  die  Nachgiebigkeit  der  Gesaudteu  • 
offenbare  Ueberschreilung  ihres  Mandats;  der  König  wollte alw 
Ergebniss  der  letzten  Kriegswochen  durchaus  als  vollendete  T 
Sache  anerkannt  sehen,  und  Demosthenes  konnte  nichts  tnttd 
als  dass  der  König  auf  seine  Verwendung  die  attischen  Bin 
welche  noch  als  Kriegsgefangene  in  Makedonien  lebten,  fm 
geben  versprach;  aber  auch  dies  wurde  nicht  gleicii  gewähr.- 
dem  nur  versprochen ,  damit  die  Ausführung  eine  neue  ^^<^ 
sei  und  als  solche  zur  rechten  Zeit  wirke.  Die  Diensllfi>tua 
welche  Demosthenes  durch  Fürsprache,  Vorschüsse  und  Gesch' 
seinen  Mitbürgern  erweisen  konnte,  waren  am  Ende  die  mi 
Lichtpunkte  in  den  trüben  Vorgcingen  ain  königlichen  IM«- 
ihm  täglich  unerträglicher  wurde.  Da  nmsste  er  aus  Sparta.  TVi 
Thessalien,  Phokis  die  Abgeordneten  vor  dem  Kituige  versjB 
sehen,  bei  ihm  Heil  suchend,  um  seine  Gunst  buhlend,  sei 
Spruche  sich  unterwerfend,  vor  ihm  mit  einander  had«Tü«l. 
hatte  in  seinem  tiefen  Schmerae  nicht  einmal  die  Genuklhni 
die  Wahrheit  nach  Athen  melden  zu  kOnnen,  denn  der  Bei 
wurde  im  Sinne  der  Majorität  abgefasst.  Er  war  wie  verratben 
verkauft  in  dem  unseligen  Pella.  Er  wollte  allein  zurflck:  i 
dies  gelang  ihm  nicht.  Philipp  wollte  nicht,  dass  jetzt  schnn  < 
den  Stand  der  Dinge  Kunde  nach  Athen  gelange;  DeniostL' 
konnte  nicht  umhin,  in  Gemeinschatt  der  anderen  G«*sandten 
König  auf  der  Heerfahrt  nach  Tliessali<'n  zu  begleiten. 
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Die  Einladung  dazu  war  scheinbar  eine  besondere  Ehre;  denn 

,  Philipp  ^ab  vor,  dass  er  in  BetrefT  der  Stadt  Halos,  für  welche  Athen 

sich  venvendet  hatte,  die  Verinittelung   der  Gesandten  in  Anspruch 

,  nehmen  wolle.     In  der  That  war  es  aber  ein  Zwang,  den  dieselben 

theils  freiwillig   theils  unfreiwillig   trugen,   und  ein  schlau  berech- 

ueter  Vortheil   für  Philipp;   denn   diesem  lag  Alles  daran,  seinem 

Heerzuge   ein   friedliches   Ansehen   zu   geben,  seiner  Person  durch 

das  Gefolge  einer  Reihe  von  griechischen  Gesandtschaften  Glanz  zu 

"  verleihen  und  seine  wahren  Absichten  möglichst  lange  zu  verstecken. 

'  Endlich  dienten   ihm   auch  die  Gesandten    als  Bürgschaft,  dass  in- 

^  zwischen   in  Athen   keine   gefährlichen   Beschlüsse   gefasst  würden, 

'  v^as  bei  der  allgemeinen  Aufregung,  die  des  Königs  neue  Rüstungen 

'  erweckten,  nicht  unmöglich  war.     Nebenbei   wurde  der  Zug  durch 

"  Thessahen  benutzt,   um  die  Stüdte  des  Landes  als  Bundesgenossen 

'  Philipps  auf  den  zwischen  ihm  und  Athen  abgeschlossenen  Frieden 

zu  vereidigen.     Dies  geschah  in  Pherai. 

Es  war  aber  dieser  Akt  in  mehr  als  einer  Beziehung  nur  eine 
-  neue  Verhöhnung  des  Rechts.  Er  wurde  auf  eine  durchaus  form- 
lose Weise  in  einer  Herberge  vollzogen  und  die  Vertreter  der  Ge- 
meinden waren  beliebige  F^nvatpersonen,  welche  der  König  zu  dieser 
'  Scene  bestellt  hatte,  und  viele  Städte  waren  gar  nicht  vertreten. 
Da  aber  eine  weitere  Rundreise  der  Gesandten  ihm  jetzt  nicht 
passend  war,  so  übernahm  er  die  Verantwortung  für  die  mangel- 
hafte Ausführung  ihrer  Aufträge  und  gab  ihnen  ein  darauf  bezüg- 
liches Schreiben  an  Rath  und  Bürgerschaft  mit.  Auch  diese  Schmach 
nahmen  die  Gesandten  geduldig  hin  und  kehrten  so  nach  siebzig- 
Uigiger  Abwesenheit  zu  ihren  Mitbürgern  heim,  von  denen  sie  mit 
Ungeduld  erwartet  wurden*'^). 

Demostlienes  war  der  Einzige  unter  ihnen,  der  mit  gutem 
Gewissen  die  Gränzen  der  Ileimath  überschreiten  konnte,  froh  aus 
der  makedonischen  Hofluft  und  der  verhassten  Gemeinschaft  mit 
Verräthern  heraus  auf  attischem  Boden  wieder  frei  athmen  und  frei 
reden  zu  können.  Endlich  stand  er  wieder  in  der  Mitte  des  Raths, 
dessen  Mehrheit  ihn  anzuerkennen  wusste,  und  gab  hier  in  An- 
wesenheit auch  vieler  anderer  Zeugen  einen  ausführlichen  Be- 
richt von  dem  Verlaufe  der  ganzen  Gesandtschaft.  Er  zeigte,  wie 
von  Anfang  an  alle  Befehle  der  Stadt  missachtet  und  alle  Interessen 
derselben  verabsäumt  seien,  er  zeigte,  wie  man  durch  böswillige 
Verzögerungen  Kersobleptes  und  die  thrakischen  Städte  preisgegeben 
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habe;  er  enthüllte  das  f'urtwahreiuie  Eiiivorsüfiiduis«  mit  demkOiiLi 
die  dieoshviliige  Forderung  aller  seiuc^r  Anschläge,  die  uubt-lL^ 
Einmischung  zu  Ungunsten  Thebens;  er  schildeile  den  Zug  ^lirt 
Thessalien,  auf  dem  die  Gesandten ,  unter  trügerischen  Von^Sn*: 
festgehalten,  den  König  bis  an  die  Therinopyleu  hätten  l»«!"!''- 
müssen,  wo  er  nun  mit  voller  Heeresiuacht  siehe,  um,  m>  M-'- 
wolle,  in  die  Mitte  von  Hellas  eiuziidriugen.  lu  der  Thal  Wr 
Athen  durch  einen  unglücklichen  Krieg  kaum  uiehr  Verin>i^  - 
leiden  können,  als  durch  die  Friedensgesandtschaft.  Der  Ratb  te 
durchaus  (üe  Entrüstung  des  Demosthenes ;  in  seinem  SIudc  «tiv 
ein  Rathsbeschluss  abgefasst  und  der  Bürgerschaft  vorgele^:  a»i 
von  ihr  war  ein  Hhnhches  Urteil  zu  erwarten,  und  dano  Lmü* 
sich  noch  die  ganze  Lage  der  Dinge  ver.lnderu. 

Indessen  nahmen  hier  die  Verhandlungen    einen  ganz  aDÖ< 
und  unerwarteten  Verlauf.     Hier  war  von  der  niakedouiscbeu  hr 
Alles  tiuf  das  Beste  vorbereitet,  um  die  IcicIitgL'iubige  Meui:«  ru.- 
winnen.   Aischines  spielte  wieder  die  HanptroHe.  Er  dachte  car  B' : 
daran,  sich  zu  rechtfertigen;  die  iMandale  wurden  kaum  erwaiwl.  li 
so  ausführlicher  besprach  er  die  ganze  Weltlage  mit  rinor  ?iri*^^ 
Einsicht,  wie  sie  nur  einem  in  die  (jeheinmisse  der  Grüfs<'n  fu.^- 
weihten  l^olitiker  zugänglich  war.    Freilich,   sagte   er  in  leicLtfrf*'-:^ 
Tone,  stehe  Philipp  an  den  Thermopylen;  aher  dai-auf  kommt  t^  • 
an;  es  handle  sich   nur  um   seine  Absichten.       Er  kOnue  ;iM    - 
sichern,   dass  Philipp    als  Freund    dort  stehe,    denn    Atheu  l^- 
durch    die   wohlgelungene    Vermittelung   seiner    Gesandten  «ii«  ^ 
neigung  des  mächtigen  Königs   in   solchem   Grade,    dass  e<  w- 
von  allen  Staaten  beneidet  werde.     Philipp   hahe  auch  gf;;tnr>«* 
nichts  Schlinnnes  vor;  er  habe  es  vielmehr  auf  einen  audeivaSA:' 
abgesehen  —  und  hier  schämte  der  Redner  sich   nicht,  dni  l->' 
gang  Thebens   den  Bürgern   als   ein  Glück    in   Aussicht  im  >i«^'- 
das  nicht   zu  hoch    erkauft  werde,  wenn  Philipp  auch   hei  drr  <V- 
legenheil  etwa  mit  seinen  Waffen  in  das  Vaterland  rin<lriiic^u  sV* 
So  benutzte   er   die   gemeinen  Triebe    hn    attiselieu    VolkK'haniki'' 
um  Beifall  zu  gewinnen.     Er  schloss   in  der   heliehten  Art.  f^ " 
das  Beste  von  Allem,  was  man  vom  Könige  zu  erwarten  half,  ac-^" 
blicklich  leider  noch  verschweigi^n  müsse,   und  Uberliefs  «s  dtr  Iti'^ 
tasie  seiner  Zuhörer,  dabei  an  den  Gewinn  von  Euiiuia  uii(H*ri'r>" 
an  die  Herstellung  von  Plataiai  u.  s.  w.  zu  denken. 

Demosthenes,    welcher    die    von    trügerischen    Huiriiuin.vD  i^ 
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it  rauschten  Athener  warnen  wollte,  konnte  nicht  zu  Worte  kommen; 

ci  er  wurde  übei*schrieen,  verhöhnt,  zurdckgestofsen.    Phüokrates  und 

^  seine   Genossen  beherrschlen   die   Versammlung;   er   konnte    sogar 

u«  den  Autrag  durchbringen,    dass   mau  das  glückliche  Friedensband, 

.i>  das  nun  geschlossen  sei,  doch  gleich  für  alle  folgenden  Generationen 

^  verbindlich  machen  und  sich  sofort  bereit  erklären  solle,  bei  lüngo^- 

:  rem  Widerstände  der  Phokeer  gegen  den  allgemeinen  Frieden  dein 

if.  Könige  zur  Herstellung  desselben  Beistand  zu  leisten  ^^% 

'^  Dieser  Autrag  beruhte   natürlich   auch  auf  einer  Verabredung 

*  mit  König  Philipp,  von  dem,  so  wie  Alles   gehörig  vorbereitet  war, 

"^  ein  Brief  eintraf,  in  welchem  er  die  Athener  als  seine  neu  gewon- 

^■'  neuen  Bundesgenossen  einlud,   mit  ihm  gegen  Phokis  auszuziehen, 

um  im  Interesse  der  ölTentlichen  Sicherheit  dem  dortigen  Unwesen 

'■-  ein  Ende;  zu  machen.     Ein  wirklicher  Zuzug  wurde  schwerlich  er- 

^'  wartet;  es   genügte  dem  Könige   sich  in   seineu  phokischen  Planen 

^  von  Seiten  Athens  sicher  zu   fühlen;   denn   dies   war  für  ihn    der 

i'  Hauptpunkt,  welchen  er  bei  dem  ganzen  FriedensgeschJtfte  von  An- 

^'  fang  an   im  Auge  gehabt  hatte.     Wnv  doch   die  attische  Macht  in 

f  Thrakien  so  hinndlig  und  Philipp  dort   in  jeder  Beziehung  so  sehr 

J   im  Vorlheile,   dass  er  seinen   Willen   zu  jeder  Zeit   nach  Belieben 

<   «lurchsetzeu  konnte. 

Anders  stand  es  mit  seinen  Planen  in  Griechenland,  liier 
war  Athen  eine  Macht,  welche  ihm  erhebliche  Schwierigkeiten 
machen  konnte.  Denn  wenn  er  seinen  nächsten  Zweck  erreichen 
wollte,  so  musste  er  die  Thennopylen  haben,  welche  Phalaikos  mit 
seineu  Besatzungen  in  Nikaia  und  Alponos  beherrschte.  Der  König 
'  konnte  nicht  vorgehen,  so  lange  die  Athener  bereit  waren,  Phalaikos 
zu  unterstützen  und  wiederum  durch  das  euböisclie  Meer  Truppen 
in  den  Pass  zu  werfen  (S.  439);  eben  so  wenig  konnte  Phalaikos 
den  Pass  halten,  wenn  ihm  nicht  im  Nothfalle  die  Athener  den 
Kücken  und  die  Flanke  deckten.  Für  beide  Theilc  kam  also  Alles 
aul  die  Haltung  Athens  au  und  Philippos  musste  hier  auf  seiner 
Hut  sein.  Es  lag  ja  durchaus  nicht  in  seiner  Absicht,  wie  Xerxes 
nüt  Gewalt  den  Pass  zu  stürmen,  und  doch  wusste  er  sehr  wohl, 
dass  Alles,  was  noch  an  nationalem  Gefühle  bei  den  Griechen  vor- 
handen war,  sich  bei  dem  Namen  Thermopylai  regte;  es  war  für 
sie  noch  immer  eine  unerträgliche,  fast  unfassbare  Vorstellung,  dass 
ein    fremder  König   innerlhtlb    der  Thermopylen    mit    Heeresmacht 
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(los  Küoigs  und  seiner  Ruudesgenosseu  die  ganze  Frieden^Teriüi 
liiiig  ihren  Abschluss  erlange.  Deshalb  hatte  Demostbeni>s  m 
Angelegeniliclieres  zu  thun ,  als  auf  schleunige  Beeidigung  d^  i 
nigs  zu  dringen,  damit  die  Vortheile  des  Vertrags,  dessen  Ahsrln 
er  nicht  hatte  verhindern  können,  nicht  in  der  Zwiscbenzeit  o 
verktirzt  würden. 

Die  Gefahr  lag  aber  sehr  nahe.  Denn  während  Alhf^ri  > 
Kriegsgcdanken  sofort  aufgab  und  sich  der  langersehnten  FnriJfb>i 
liingab,  war  der  König  in  vollem  Kriege  gegen  Kersoli]epitr>.  :■• 
in  der  für  Athen  geHihrlichsten  Gegend.  Hier  nahm  er,  wsbr'- 
die  Athener  Reden  hielten,  eine  Stadt  nach  der  andern;  derFrr 
war  auf  den  gegenwärtigen  Besitzstand  gegrftndet;  was  alsoPhi'i; 
vor  seiner  Eidesleistung  noch  durch  Gewalt  oder  List  erolw* 
mussten  die  Athener  nach  dem  Wortlaute  des  Friedens  iJ>  ?f 
Eigenthum  anerkennen. 

Zur  Abnahme  des  Eides  wurden  dieselben  elf  Männer  ^e^j. 
welche  die  erste  Gesandtschaft  gebildet  hatten.  Demoslhiih>  ^ . 
schloss  sich  diesmal  nur  mit  innerlichem  Widei*strel>en  zur  Tt^i 
nähme;  er  sah  voraus,  dass  sie  ihm  nur  Aerger  und  Em^r 
bringen  würde,  ohne  dass  er  im  Stande  wäre  seiner  VifeN> 
wirksame  Dienste  zu  leisten,  denn  er  konnte  keinem  einzip*ii  *^i»' 
Amtsgenossen  trauen;  sie  waren  alle  unzuverlässig  oder  h.iltiii  :■ 
radozu  andere  Interessen  als  die  ihrer  Vaterstach ,  und  (li<*>^  ^■ 
sinnungslosigkeit  war  nm  so  bedenklicher,  je  unbedingter  ib<  H^ 
der  Stadt  in  die  Hände  der  Gesandten  gelegt  war.  Wieweui-^'' 
trauen  die  Bürgerschaft  selbst  in  sie  setzte,  erhellt  schon  >«*" 
Weisung,  welche  sie  ihnen  mitgab,  dass  Keiner  dersell»e«  hn" 
mit  dem  Könige  verhandeln  dürfe.  Demosthenes  war,  wiees>fiK«' 
der  Führer  der  Gesandtschaft,  der  eigentliche  Veitraueusmanii  ■■ 
Bürgerschaft,  und  er  konnte  kein  glänzenderes  Zeuguiss  ^^ 
selbstverläugnenden  Hingebung  ablegen,  als  dass  er  die>^  ^ 
übernahm. 

Schon  in  Athen  beginnt  der  ärgerliche  Streit.  DeiiH>4l>'^ 
verlangt  unverzügliche  Abreise,  seine  AnUsgenossen  lassen  Tw  ^^^ 
Tag  vergehen.  Vierzehn  Tage  nach  der  Vereidigung  erwirlt  ' 
ein  Senatsdekret  in  seinem  Sinne,  wodurch  zugleich  der  W<^^ 
haber  der  attischen  Flotlenstation  an  der  Nordküste  \on  Eol*"^ 
Anweisung  erhält,  die  Gesandten  sofort  dahin  nherzuselzt'u.  * 
Philippos  augenbhckhch  verweilte.    Der  gemessene  Befehl  vinlwf^ 
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s  ausgeführt  und,  anstatt  auf  geradestem  Wege  den  KOuig  aufzusuchen, 
i^'*:  ziehen   die  Gesandten  durch  Thessalien  und  Makedonien   in  heque- 
t»>  men  Tagereisen  nach  Pella,  um  hier  den  König   zu  erwarten.     So 
rta    wurde,   Avas   in   acht  Tagen   erledigt  werden    konnte,  auf  e]>en  so 
if"  viel  Wochen  hinausgezogen,   und   diese  Verschleppung  erfolgte   im 
Einverständnisse  mit  den  Makedoniern,  deren  Winken  die  Gesandten 
M   gehoi*sam  Folge  leisteten,  während  sie  die  Befehle  der  eigenen  Stadt 
-«    verachteten.     Philipp  lag  daran,  von   attischen  Zumuthungen  unhe- 
n^i   heiligt  den  thrakischen  Feldzug  zu  Ende  zu  hringen,  den  er  mit  dem 
rs  Beginn  des  Frühjahrs  in  Person    erölTnet   hatte.     Den    Chersonnes 
j.  j   hatte  er  zu  schonen  versprochen,  aher  keine  Verpflichtung  hinderte 
„    ihn,   verschiedene  PlUtze  zu   nehmen  in    denen  attische  Besatzung 
^,   lag,  Kersohleptes  unter  seine  Oherhoheit  zu  beugen  und  die  ganze 
.  V.  Erndte   des  Kriegs   in   aller  Buhe   einzubringen,   wahrend  die  Ge- 
sandten in  seiner  non)urg  harrten,  wo  der  volle  Glanz  des  Künig- 
^^1   thums   den   letzten   Ueberrest   republikanischer  Gesinnung  dämpfte 
,   und  die  Menge  von  Abgeordneten   der  verschiedensten  Staaten  den 
Eindruck  hervorrief,  dass  Pella  jetzt  der  Ort  sei,  wo  die  Geschicke 
^    der  griechischen  Welt  entschieden  wurden. 

Darum  traten  auch  die  Athener  mit  ihren  Forderungen  sehr  zahm 
und  schtichtern  auf.  Von  einer  BUckerstattung  der  seit  dem  Frie- 
ilensschlusse  genommenen  Platze  war  im  Ernste  gar  nicht  mehr  die 
Rede;  das  Kommende  nahm  schon  aiisschliefslich  die  Aufmerksam- 
keit in  Anspruch.  Denn  man  sah  bald,  dass  Philippos  gar  nicht 
.  daran  dachte  zu  entwalfnen;  ein  allgemeiner  Frieden,  auf  den  man 
sich  in  Athen  Hofl^nung  gemacht  hatte,  lag  durchaus  nicht  in  seiner 
Absicht,  und  die  Gesandten  glaubten  ihre  Thatigkeit  darnach  ein- 
richten zu  mllssen. 

Dies  gab  zu  neuen  ZerwUrfniss<m  unter  ihnen  Veranlassung. 
Der  gewissenhafte  Demosthenes  bestand  darauf,  dass  man  die  Auf- 
trage der  Bürgerschaft  einfach  zu  erfüllen  habe,  wahrend  Aischines 
ganz  anders  dachte.  Er  trat  sehr  vornehm  auf  und  fühlte  sich  in 
seiner  weltmannischen  Bildung  dem  bürgerlichen  Manne,  dem  ver- 
bcblossenen  und  mürrischen  Demosthenes,  weit  überlegen.  Für  ihn 
war  die  Eidesabnahme  eine  Nebensache;  er  wollte  nicht  Botendienste 
thun,  sondern  selbst  Politik  machen.  Man  müsse,  meinte  er,  den 
Verhaltnissen  gemafs  für  Athen  thatig  sein ;  darum  habe  man  auch  so 
unbestimmte  Instruktion  erhalten  und,  wenn  Philipp,  wie  es  unzwei- 
felhaft sei,  nach  Phokis  ziehe,  so  müsse  man  in  dem  bevorstehenden 
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hätte  und  die  Stadt  clirenlialbei*  gebunden  gewesen  wäre.  Ait  uV- 
uomuieneu  Giifnzposteu  des  gemeinsamen  Vateriaudes  zu  Lii['b 
Nun  war  man  über  die  erlittene  Unbill  tief  verstimmt  und  die.U: 
ten  Philipps  hatten  jetzt  ein  viel  leichteres  Spiel,  da  sie  im  \: 
trage  des  Königs  unausgesetzt  dahin '  arbeiteten,  Athen  imd  PU 
zu  trennen  und  die  beiden  Parteien,  welche  ihrem  politisclieü  Sta- 
punkte geniilfs  am  Schicksale  der  Phokeer  lebliaften  Aotheii  u«?iiDf : 
mussten,  in  ihrer  Theilnahnie  zu  liilnnen.  Die  aatiouait*  h 
wurde  durch  die  arglistige  Verschleppung  der  FriedensverhamiluL.  . 
entwaffnet,  die  andere  viel  gröfsere  derer,  welche  Theben  k^;- 
und  ihm  keinen  Vortheil  gönnten,  wurde  einfach  l»elogeu.  ia-^ 
man  sie  glauben  machte,  dass  der  König  nur  zum  Scheiui  •■' 
Freund  der  Thebaner  und  ein  Feind  dei'  Phokeer  sei. 

So  kam  Phalaikos  durch  eigene  Scliuhl  in  die  venwciM--; 
Lage.  Er  sah  die  Makedonier  zum  entscheidenden  Angrifle  h'f- 
rücken  und  zu  gleicher  Zeit  seine  Hülfsmittel  versiegen,  sein«'  ^<- 
schalt  im  eigenen  Lande  wanken,  und  alle  Aussicht  auf  UdIitsIuüh. 
schwinden.  Denn  Archidamos,  der  noch  mit  tausend  Mann  ?cb«4r. 
Fufsvolks  in  Phokis  stand,  um  die  Vorgange  zu  heobacbteo.  i:»: 
sich  vielleicht  noch  in  letzter  Shuide  entschlossen  habeu  *üNc, 
nach  dem  Beispiele  des  Leonidas  die  Therniopvlcn  zu  verthn<Lrfi. 
kehrte  im  entscheidenden  Augenblicke  heim ,  nachdem  d»»u  Si^-  - 
nern  in  Pella  dit;  täuschende  Aussicht  erölTner  worden  wur.  (*r 
sie  durch  Philippos  ihre  alten  Rechte  in  Delphoi  wieder  tTui^. 
würden. 

Ebenso  unglücklich  ging  es  den  Phokeern  in  Alhen,  «•  *■ 
zwar  nicht  durch  bevollmäehtigttf  Gesandte  verti*eten  waivo.  *''' 
doch  ihre  Agenten  halten,  welche  von  allen  Vorgüngen  «Lfr"" 
Bericht  erstatteten  und  den  dortigen  Friedensvorhandluncru  •= 
gröfster  Spannung  folgten.  Sie  konnten  eine  Zeitlang  hoffen,  ^^ 
sie  nach  dem  Vorschlage  des  Demostlienes  unter  die  in  den  Fr:v' 
einzuschlielsenden  Bundesgenossen  aufgenommen  würden,  sali«ii  v- 
aber  bald  in  dieser  Erwartung  getauscht,  und  dann  unidc  «i<^:- 
den  philokralischen  Antrag  (S.  623)  jede  HolVnnng  auf  eiiK  '■ ' 
leicht  noch  in  letzter  Stunde  erfolgende  Ilidfe  völlig  /rrsliirt. 

Nun  hatte  Phalaikos  nichts  als  Feinde  \or  sich  und  im  Kuc**'- 
es  blieb  ihm  also  zu  seiner  Rettung  nichts  übrig  als  eine  \^<*-' 
digung  mit  Philipp.  Mitte  Juli  erklärte  er  sich  bereit,  ÜJi-i  '" 
Festungen    von   Thennopylai  zu   überantworten ,    und  erhielt  itit-i 
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Uic  EiiiladuDg  «iazii  war  scheinbar  eine  besondfTc  Ehre;  denn 
.  Philipp  gab  vor,  dass  er  in  BetrefT  der  Stadt  Ilalos,  fdr  welche  Athen 
sich  verwendet  hfitte,  die  Verinittelung  der  Gesandten  in  Anspruch 
.  nehmen  wolle.  In  der  That  war  es  aber  ein  Zwang,  den  dieselben 
theils  l'reiwillig  theils  unfreiwillig  trugen,  und  ein  schlau  berech- 
neter Vortheil  für  Philipp;  denn  diesem  hig  Alles  daran,  seinem 
Heerzuf^e  ein  friedliches  Ansehen  zu  geben,  seiner  Person  durch 
das  (lefolge  einer  Reihe  von  griechischen  Gesandtschaften  Glanz  zu 
verleihen  und  seine  wahren  Absichten  möglichst  lange  zu  verstecken. 
Endlich  dienten  ihm  auch  die  Gesandten  als  HOrgschaft,  dass  in- 
zwischen in  Athen  keine  gefahrlichen  Beschltlsse  gefasst  würden, 
was  bei  der  allgemeinen  Aufregung,  die  des  Königs  neue  Rüstungen 
enveckten,  nicht  unmöglich  war.  Nebenbei  wurde  der  Zug  durch 
Thessalien  benutzt,  um  die  StHdte  des  Landes  als  Rundesgenossen 
Philipps  auf  den  zwischen  ihm  und  Athen  abgeschh»ssenen  Frieden 
zu  vereidigen.     Dies  geschah  in  Pherai. 

Es  war  aber  dieser  Akt  in  mehr  als  einer  Reziehung  nur  eine 
r  neut^  Verhöhnung  des  Rechts.  Er  wurde  auf  eine  durchaus  form- 
h»se  Weise  in  einer  Herbergen  vollzogen  und  die  Vertreter  der  Ge- 
meinden waren  beliebige  Privatpersonen,  welche  der  König  zu  dieser 
Scene  bestellt  hatte,  und  viele  St<idte  waren  gar  nicht  vertreten. 
Da  aber  eine  weiti*re  Rundreise  der  Gesandten  ihm  jetzt  nicht 
passend  war,  so  übernabm  er  die  Verantwortung  für  die  mangel- 
hafte Ausführung  ihrer  Auflritge  und  gab  ilnx'n  ein  darauf  bezüg- 
liches Schreiben  an  Rath  und  Rfh'gerschaft  mit.  Auch  diese  Schmach 
nahmen  die  Gesandten  geduldig  hin  und  kehrten  so  nach  sicbzig- 
tf'igiger  Abwesenheit  zu  ihren  Mitbürgern  heim,  von  denen  sie  mit 
Ungeduld  erwarti»t  wurden  ''''^). 

Demosthenes  war  der  Einzige  unter  ihnen,  der  mit  gutem 
Gewissen  die  Grunzen  der  lleimatb  tiberschreiten  konnte,  froh  aus 
der  makedonischen  Holluft  und  der  verhassten  Gemeinschaft  mit 
Verriithern  heraus  auf  attischem  Roden  wied<'r  frei  atlnnen  und  frei 
reden  zu  können.  Endliirh  stand  er  wieder  in  der  Mitte  des  Raths, 
dessen  Mehrheit  ihn  anzuerkennen  wusste,  und  gab  hier  in  .Vn- 
wesenbeit  auch  vieler  anderer  Zeugen  einen  ausführlichen  Be- 
richt von  dein  Verlaufe  der  ganzen  Gesandtschaft.  Er  zeigte,  wie 
von  Anfang  an  alle  Refehle  der  Stadt  missachtet  und  alle  Interessen 
derselben  verabsäumt  seien,  er  zeigte,  Mie  man  durch  böswillige 
Verzögerungen  Kersobleptes  und  die  thrakischen  Sl.Mdle  preisgegeben 
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habe;  er  eiilhüllte  das  lortw^ihrende  EinvcrsUindDiss  mit  demKüiv 
die  dieustwillige  Förderung  aller  seiner  Auschläge,  die  uiÜH'fLr 
Eiiimischuüg  zu  Ungunsten  Thebens;  er  scliildeite  den  Zug  dürr 
Thessalien,  auf  dem  die  Gesandten,  unter  trügerischen  Von^M 
festgehalten,  den  König  bis  an  die  Thermopylen  hütten  kidri> 
müssen,  wo  er  nun  mit  voller  Heeresniacht  stehe,  um,  m»  Wd -^ 
wolle,  in  die  Mitte  von  Hellas  einzudringen.  lu  der  That  Iüt. 
Athen  durch  einen  unglücklichen  Krieg  kaum  mehr  Verlostr  '-■ 
leiden  können,  als  durch  die  Friedensgesaudtschafk.  Der Ratb  tii'!:' 
durchaus  die  Entrüstung  des  Deniosthenes ;  in  seinem  Sinn«  vur:- 
ein  Ralhsbeschluss  abgefasst  und  der  Bürgerschaft  vurgele^l:  .r^ 
von  ihr  war  ein  ähnliches  Urteil  zu  ei*warteu ,  und  dano  ki-ai" 
sich  noch  die  ganze  Lage  der  Dinge  verändern. 

Indessen  nahmen  hier  die  Verhandlungen  einen  ganz  üDu<t- 
und  unerwarteten  Verlauf.  Hier  war  von  der  inakedoDischeu  Pa^? 
Altes  auf  das  Beste  vorbereitet,  um  die  leichtgläubige  Meuse /u.- 
winnen.  Aischines  spielte  wieder  die  Hauptrolle.  Er  dachte  gar  ti^t 
daran,  sich  zu  rechtfertigen;  die  Mandate  wurden  kaum  enrahDt.  I: 
so  ausführlicher  besprach  er  die  ganze  Weltlage  mit  einer  $if^n 
Einsicht,  wie  sie  nur  einem  in  die  Geheimnisse  der  Grofsf^i  flCr'^ 
weihten  Politiker  zugänglich  war.  Freilich,  sagte  er  in  leicliifff^^ 
Tone,  stehe  Phihpp  an  den  Thermopylen;  aher  dai-auf  komtHru-  ' 
an;  es  handle  sich  nur  um  seine  Absichten.  Er  könne  ati^r 
sichern,  dnss  IMiilipp  als  Freund  dort  stehe,  denn  Athfu  t^- 
durch  die  wohlgehmgene  Vermittelung  seiner  Gesandten  «ii»  l- 
neigung  des  mächtigen  Königs  in  solchem  Grade,  dass  e>  L.: - 
von  allen  Staaten  beneidet  werde.  Philipp  habe  auch  gt*s;cDPt*' 
nichts  Schlimmes  vor;  er  habe  es  vielmehr  auf  einen  audervü^^ 
abgesehen  —  und  hier  schämte  der  Redner  sich  nicht,  deu  li«''^" 
gang  Thebens  den  Bürgern  als  ein  Glück  in  .Vussicht  zu  ?t^^ 
das  nicht  zu  hoch  erkauft  werde,  wenn  Philipp  auch  lieidfri*" 
legenbeit  etwa  mit  seinen  \Vaffen  in  das  Vaterland  eindringen^« 
So  benutzte  er  die  gemeinen  Triebe  im  attischen  Voik^-Iwra^''^ 
um  Reifall  zu  gewinnen.  V,v  schloss  in  der  belii*bten  An,  ^'' 
das  Beste  von  Allem,  was  man  vom  Könige  zu  erwarten  halie.  aiu'"^ 
blicklich  leider  noch  verschweigen  müsse,  und  ilberliefs  «*>  der  l'it<t' 
tasie  seiner  Zuhörer,  dabei  an  den  Gewinn  von  Cuhuia  und  Or«t^ 
an  die  IIei>;lellung  von  Plataiai  u.  s.  w.  zu   denken. 

Deniosthenes,    welcher    die    von    trügerischen    Holfnuogt'n  ^ 
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■»  rauschten  Athener  warnen  wollte,  konnte  nicht  zu  Worte  kommen; 

K£  er  wurde  ühei^schrieen,  verhöhnt,  zurilckgestofsen.    Philokrutes  und 

ie  seine   Genossen   heherrschlen   die   Versammlung;   er   konnte    sogar 

:•/  den  Antrag  durchhringen ,    dass   man  das  glückliche  Friedensband, 

y  das  nun  geschlossen  sei,  doch  gleich  für  alle  folgenden  Generationen 

^  verbindlich  machen  und  sich  sofort  bereit  erklären  solle,  bei  länge*- 
rem  WidersUinde  der  Phokeer  gegen  den  allgemeinen  Frieden  dem 

3^  Könige  zur  Herstellung  desselben  Heistand  zu  leisten  ^^'). 


'J 


L 


Dieser  Antrag   beruhte    natürlich   auch   auf  einer  Verabredung 
mit  König  Philipp,  von  dem,  so  wie  Alles   gehörig  vorbereitet  war, 
ein  Brief  eintraf,  in  welchem  er  die  Athener  als  seine  neu  gewon- 
"  neuen  Bundesgen(»ssen  einlud,   mit  ihm  gegen  Phokis  auszuziehen, 
um  im  Interesse  der  öffentlichen  Sicherheit  dem  dortigen  Unwesen 
'  ■  ein  Emle  zu  machen.     Ein  wirklicher  Zuzug  wurde  schwerlich  er- 
^   wartet;  es   genügte  dem  Könige   sich  in   seinen  phokischen  Plänen 
^  von  Seiten  Athens   sicher  zu   fühlen;   denn   dies   war  für  ihn    der 
Hauptpunkt,  welchen  er  bei  dem  ganzen  Friedensgeschäfte  von  An- 
fang an   im  Auge  gehabt   halte.     War   doch   die  attische  Macht   in 
Thrakien  so  hinHillig  und  Philipp  dort    in  jeder  Beziehung  so  sehr 
im  Vortheile,   dass   er  seinen    Willen   zu  jeder  Zeit   nach  Belieben 
durchsetzen  konnte. 

Anders  staut]  es  mit  seinen  Plänen  in  Griechenland.  Hier 
war  Athen  eine  Macht,  welche  ihm  erhebliche  Schwierigkeiten 
machen  konnte.  Denn  wenn  er  seinen  nächsten  Zweck  erreichen 
wollt«*,  so  musste  er  die  Thennopylen  haben,  welche  Phalaikos  mit 
seintM)  Besatzungen  in  Nikaia  und  Alponos  beherrschte.  Der  König 
konnte  nicht  vorgehen,  so  lange  die  Athener  bereit  waren,  Phalaikos 
zu  unterstützen  und  wiederum  durch  das  euböische  Meer  Truppen 
in  dtMi  Pass  zu  werfen  (S.  439);  eben  so  wenig  konnte  Phalaikos 
den  Pass  halten,  wenn  ihm  nicht  im  ^othfalle  die  Athener  den 
Hucken  und  die  Flanke  «leckten.  Für  beide  Theile  kam  also  Alles 
aut  «lie  Haltung  Athens  an  und  Philippos  musste  hier  auf  seiner 
Hut  sein.  Es  lag  ja  durchaus  nicht  in  seiner  Absicht,  wie  Xerxes 
mit  Tiewalt  den  Pass  zu  stürmen,  und  doch  wusste  er  sehr  wohl, 
dass  Alles,  was  noch  an  nationalem  Gefühl«;  bei  den  Griechen  vor- 
handen war,  sich  bei  dem  iNainen  Thermopylai  regte;  es  war  für 
sie  noch  immer  eine  unerträgliche,  fast  unfassbare  Vorstellung,  dass 
ein    fremder  König    innerhalb    der  Thermopylen    mit    Heeresmacht 
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den  Athenern  vorbehalten  sein  und  jeder  Seeraub  treibende  Su 
als  gemeinsamer  Feind  behandelt  werden.  Näher  angesehen ,  wi 
aber  diese  Botschaft  schon  ihrem  klaren  Wortlaute  nacb  die  ji 
günstigste  Grundlage  der  Vereinbarung.  Denn  für  eiueii  Slü 
welcher  seil  zehn  Jahren  immerfort  verloren  hatte,  war  die  Staat 
rechtliche  Anerkennung  des  gegenwärtigen  Besitzstandes  nichts  A; 
deres  als  das  volle  Eingestfindniss  der  Niederlage,  für  Philipp  al»- 
der  mit  List  und  Gewalt  die  Athener  aller  Orten  übervortli' 
hatte,  der  reine  Sieg,  und  es  war  im  Grunde  nichts  als  ein  hitlrr 
Hohn,  wenn  solche  Bedingungen,  wie  sie  der  Sieger  dem  Besiei?- 
vorschreibt,  in  die  Form  eines  vom  Sieger  gewünschten  Frm- 
Schaftsbundes  eingekleidet  wurden.  Denn  auch  die  Vorlheüe*^ 
freien  Verkehrs  kamen  vorzugsweise  den  makedonischen  Küste 
Städten  zu  Gute,  welche  unter  der  Handelssperre  am  meist^D  iifl^ 
und  die  scheinbar  ehrende  Anerkennung  der  den  Athenern  gekl 
renden  Sceherrschaft  war  ja  im  Grunde  nichts  als  eine  dnick«-» 
Verpflichtung,  welche  sie  für  Makedonien  übernehmen  sollten.  All 
Günstige  beschränkte  sich  also  darauf,  dass  Philippos  sich  vffyAd 
tete,  den  Athenern  ihre  jetzigen  Besitzungen  zu  lassen,  nattriK 
80  lange  es  ihm  gefällig  war  den  Verti'ag  zu  halteu. 

Es  erhob  sich  daher  ein  lebhafter  Widerspruch,  als  PhikAm- 
diese  Botschaft  als  Grundlage  des  Friedens  vorlegte  und  rar  A 
nähme  empfahl.  Die  Kraft  des  Widerspruchs  wurde  aber  von  t 
fang  an  dadurch  gelahml ,  dass  an  jener  Vorlage  nicht  geni"- 
werden  konnte;  sie  stand  unverrückt  fest;  ein  Gegenantrag* 
nicht  möglich ;  man  hatte  also  nur  die  Wahl ,  auf  diif  I' 
dingungen  hin  die  ersehnte  Friedensruhe  zu  erreichen ,  mlrf  i- 
mittelbar  in  einen  heftigeren  Krieg  sich  hineinzustürzen  iiod  i« 
ohne  Bundesgenossen  gegen  einen  übermächtigen  Feind,  Hfkb 
nichts  abhalten  konnte,  durch  Eroberung  des  Chersonueses  AUi 
den  Todesstofs  zu  geben,  gegen  einen  Feind  der  elien  srf^ 
hatte,  wie  er  den  Trotz  seiner  Gegner  zu   sti*afen   vennöge. 

Deshalb  konnten  die  Stimmen  leidenschaftlicher  Patrioten.  ««^> 
alle  Verhandlungen  auf  solcher  Grundlage  kurzweg  ab'H*briHl 
wissen  wollten,  keinen  Eindruck  machen.  Etwas  Anderes  »*»" 
wenn  man  vielleicht  durch  eine  Aentlerung  an  der  Fassung,  »»* 
Philokrates  seiner  Vorlage  gegeben  hatte,  etwas  für  die  Ehre- 
Stadt  und  zu  ihrem  Vortheile  gewinnen  konnte.  Philokrates  ha 
n«1mlich   eine  Klausel    gemacht,   wodurch    von  den  Bunde^fD«^ 
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Athens,  j»uf  welche  der  Frieden  ausgedehul  werden  sollte?,  zwei  aus- 
drücklich ausgenommen  wurden,  nämlich  die  Einwohner  von  Halos 
in  Thessalien  am  pagasäischen  Meerhusen  und  die  Phokeer.  Jene 
waren  im  Kriege  mit  Philippos,  diese  mit  Thehen. 

Natürlich  war  diese  Klausel  in  makedonischem  Sinne  und 
Auftrage  gemacht,  aber  sie  stand  nicht  in  der  königlichen  Botschaft. 
Deshalb  hatte  man  hier  freiere  Hand,  und  hier  griff  nun  Demosthenes 
in  die  Verhandlungen  ein,  um  die  Vorlage  des  Philokrates  zu  be- 
k<tmpfen.  Dabei  kam  ihm  ein  Beschluss  der  Abgeordneten  des  atti- 
schen Seebundes  zu  Statten,  welcher  der  Bürgerschaft  Vollmacht 
gab,  auch  für  die  Bundesgenossen  mit  Philipp  Frieden  zu  schliefsen, 
aber  mit  dem  Zusätze,  dass  eine  Frist  von  drei  Monaten  anberaumt 
wenlen  möge,  in  welcher  auch  den  anderen  hellenischen  Gemeinden 
der  Beitritt  zum  Frieden  offen  stehen  sollte. 

Diese  Forderung  beruhte  auf  einer  sehr  verstandigen  Beur- 
teilung der  Verhi'iltnisse,  und  man  kommt  leicht  auf  den  Gedanken, 
dass  Demosthenes  bei  Abfassung  dieses  Beschlusses  betheiligt  ge- 
wesen sei.  Nur  so  war  ein  i»hrlicher  und  dauerhafter  Frieden  mög- 
lich, der  nicht  jeden  Augenblick  von  Philippos  in  Frage  gestellt 
werden  konnte.  So  trat  Athen  wieder  in  seinen  Beruf  ein,  für 
Hellas  Sorge  zu  tragen,  und  seine  gegenwärtigen  Buuflesgenossen 
waren  ihrer  Rechte  und  Freiheiten  um  so  sicherer,  je  mehr  Mit- 
glii'diT  sich  dem  Frieden  anschlössen.  Mytilene  hatte  sich  so  eben 
von  seinen  Tyrannen  frei  gemacht  und  den  Bund  mit  Athen  er- 
n«Miert.  Wenn  dies  Nachfolge  fand,  so  konnte  sich  dem  nordischen 
Bei*  he  gegenflber  wieder  ein  achtunggebiett'nder  Helleneiibund  bilden 
und  der  Vertrag  mit  König  Philipp  eine  nationale  Bedeutung  er- 
halt«»n.  Diesen  Beschluss  der  Bundesgenossen  empfahl  also  Demo- 
sthenes seinen  Mitbürgern  als  Grundlage  des  Friedens;  die  Bürger 
erkannten,  dass  so  allein  der  Ehre  der  Stadt  genügt  und  ein  wirk- 
licher Frieden  erreicht  werde,  und  nur  der  einbrechende  Abend 
verinndertr,  dass  in  diesem  Sinne  sofort  ein  Beschluss  gefasst 
wurde*"). 

Am  uMchsten  Tage,  der  die  wiehtige  Frage  zur  Entscheidung 
bringen  sollte,  herrschte  dieselbe  Stimmung.  Demosthenes  erneuerte 
seine  Vorschläge  und  die  Bürgerschaft  war  so  entschieden  gegen 
eine  bedingungslose  .Annahme  der  philokratischen  Vorlaj:e,  dass  der 
Urheber  derselhen  vor  Lfirm  und  Zischen  gar  nicht  zu  Worte  kommen 
konnte.     Damit  drohte  nun  aber  das  ganze  Friedenswerk  zu  schei- 
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Kriege  die  lutcressen  Athens  schon  jetzt  zur  Geltung  bringro.  iW 
eben  diese  Interessen  fasste  Aiscbines  von  einem  ganz  eiigbffz^; 
Parleistandpunkte  auf;  er  missgünnte  nämlich  den  Thebaoerb-.- 
Freundschaft  Philipps  und  suchte  diesen  gegen  Theben  aufiubHZft 
indem  er  die  heahsichtigte  Einmischung  Philipps  in  die  deipbKLi 
Angelegenheiten  im  Allgemeinen  gut  hicfs  und  nur  in  VerliiiKiii. 
damit  eine  Demüthigung  Thebens  zu  erreichen  wünschte. 

Deinosthenes  stand  seinen  Amtsgonossen  machtlos  gegt'Dti^ 
doch  war  er  unverdrossen  Ihatig;  er  versuchte  noch  jetzt  die  ^?- 
tragshedingungen  zu  erweitern  und  andern  Staaten  den  Beimas 
eröffnen.  Aber  Philipp  wollte  sich  auch  hier  auf  keine  Vi&^^- 
Hände  binden  lassen.  Er  bestand  auf  dem  ausdrttcklichfD  !^ 
Schlüsse  der  Phokeer;  auch  Kersobicptes  sollte  nicht  mehr  be- 
scher Bundesgenosse  aufgeführt  werden,  sondern  unter  den  seiiiLX 
eben  so  die  Einwohner  von  Kardia. 

In  diesem  Punkte  war  die  Nachgiebigkeit  der  Gesandieu  & 
offenbare  Teberschreitung  ihres  Mandats;  der  König  wollte al*r -:> 
Ergebniss  der  letzten  Kriegswochen  durchaus  als  voHendetr  T:^ 
Sache  anerkannt  sehen,  und  Demosthenes  konnte  nichts  emirM. 
als  dass  der  König  auf  seine  Verwendung  die  attischen  Bnrsf 
welche  noch  als  Kriegsgefangene  in  Makedonien  lebten,  im  n 
geben  vei-sprach;  aber  auch  dies  wurde  nicht  gleich  gevälirt.  "J- 
dern  nur  versprochen,  damit  die  Ausführung  eine  neue  W.»li!& 
sei  und  als  solche  zur  rechten  Zeit  wirke.  Die  Dienstlei?tuii:-i 
welche  Demosthenes  durch  Fürsprache,  Voi*schüsse  und  (i^l'^i* 
seinen  Mitbürgern  erweisen  konnte,  waren  am  Ende  die  eiru^'* 
Lichti)unkle  in  den  trüben  Vorgängen  am  küniglioheii  ll^f^  '^■ 
ihm  taglich  unerträglicher  wurde.  Da  musste  er  aus  Sparta.  1^.**- 
Thessalien,  Phokis  die  Abgeordneten  vor  dem  KOui^'e  vitob»'' 
sehen,  bei  ihm  Heil  suchend,  um  seine  Gunst  huldend.  S'i^ 
Spruche  sich  unterwerfend,  vor  ihm  mit  einander  hndeni'i-  t 
halte  in  seinem  tiefen  Schmerze  nicht  einmal  die  Genngfhaas. 
die  Wahrheit  nach  Athen  melden  zu  können,  di*nn  dt-r  B^^ 
wurde  im  Sinne  der  Majorität  abgefasst.  Er  war  wie  verrafhi'üa.' 
verkauft  in  dem  unseligen  Pella.  Er  wollte  allein  zun)rL:  *** 
dies  gelang  ihm  nicht.  Philipp  wollte  nicht,  dass  jetzt  schon  "'»^ 
den  Stand  der  Dinge  Kunde  nach  Athen  gelnn^re;  Deni'xth'i:'^ 
konnte  nicht  umhin,  in  Gemeinschaft  der  anderen  liesauditfu  ^'i 
König  auf  der  Heerfahrt  nach  Thessalien  zu  begleiten. 
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Die  Eiiiladuug  dazu  war  scheinbar  eine  besondere  Ehre;  denn 

..  Philipp  gab  vor,  dass  er  in  Betreff  der  Sladt  Haios,  filr  welche  Athen 
sich  verwendet  hatte,  die  Vermittehing   der  Gesandten  in  Anspruch 

.  nehmen  wolle.  In  der  That  war  es  aber  ein  Zwang,  den  dieselben 
theils  tieiwillig  theils  unfreiwillig  trugen,  und  ein  schlau  berech- 
neter Vortheil   für  Philipp;   denn   diesem  lag  Alles  daran,  seinem 

~  Heerzuge  ein  friedliches  Ansehen  zu  geben,  seiner  Person  durch 
das  Gefolge  einer  Reihe  von  griechischen  Gesandtschaften  Glanz  zu 

'  verieihen  und  seine  wahren  Absichten  möglichst  lange  zu  verstecken. 
Endlich  dienten  ihm  auch  die  Gesandten  als  Bfirgschaft,  dass  in- 
zwischen in  Athen  keine  gefdhrlichen  Beschlüsse  gefasst  würden, 
was  bei  der  allgemeinen  Aufregung,  die  des  Königs  neue  Rüstungen 
erweckten,  nicht  unmöglich  war.  Nebenbei  wurde  <ler  Zug  durch 
Thessalien  benutzt,   um   die  Stifdte  des  Landes  als  Bundesgenossen 

-  Philipps  auf  den  zwischen  ihm  und  Athen  abgeschlossenen  Frieden 
zu  vereidigen.     Dies  geschah  in  Pherai. 

Es  war  aber  dieser  Akt  in  mehr  als  einer  Beziehung  nur  eine 

^  neue  Verhöhnung  des  Rechts.  Er  wurde  auf  eine  durchaus  form- 
lose Weise  in  einer  Herberge  vollzogen    und  die  Vertreter  der  Ge- 

■  meinden  waren  Ixjliebige  Privatpersonen,  welche  der  König  zu  dieser 
Scene  bestellt  hatte,  und  viele  Stüdte  waren  gar  nicht  vertreten. 
Da    aber    eine   weitere   Rundreise    der  Gesandten    ihm   jetzt   nicht 

:  passend  war,  so  übernahm  er  die  Verantwortung  für  die  mangel- 
hafte Ausführung  ihrer  Auftrage  und  gab  ihnen  ein   darauf  bezüg- 

!  liches  Schreiben  an  Rath  und  Bth'gerschaft  mit.  Auch  diese  Schmach 
nahmen  die  Gesandten  geduldig  hin  und  kehrten  so  nach  siebzig- 
tiigiger  Abwesenheit  zu  ihren  Mitbürgern  heim,  von  denen  sie  mit 
UngeduUl  erwartet  wurden*'^). 

Demosthenes  war  der  Einzige  unter  ihnen,  der  mit  gut«m 
Gewissen  die  Grunzen  der  lleimath  überschreiten  konnt(>,  froh  aus 
der  makedonischen  Hofluft  und  der  verhassten  Gemeinschaft  mit 
Verrüthern  heraus  auf  attischem  l^oden  wieder  frei  athmen  und  frei 
reden  zu  können.  En<llich  stand  er  wieder  in  <ler  Mitte  des  Ralhs, 
dessen  Mehrheit  ihn  anzuerkennen  wusste,  und  gab  hier  in  An- 
wesenheit auch  vieler  anderer  Zeugen  einen  ausführlichen  Be- 
richt von  dem  Verlaufe  der  ganzen  Gesandtschaft.  Er  zeigte,  wie 
von  Anfang  an  alb'  Befehle  der  Stadt  missachtet  inid  alle  Interessen 
derselben  vendisäumt  seien,  er  zeigte,  wie  man  durch  böswillige 
Verzögerungen  Kersobleptes  und  die  thrakischen  Stüdte  preisgeg»»l)en 
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hahe;  er  enthüllte  das  fortwährende  Eiuvei-süludDiss  mit  demköOü 
die  dienstwillige  Förderung  aller  seiner  Anschläge ,  die  luibdu: 
Einmischung  zu  Ungunsten  Thebens;  er  schildeite  den  Zug  4r 
Thessalien,  auf  dem  die  Gesandten ,  unter  trügerischen  VornäJiA 
festgehalten,  den  König  bis  an  die  Thermopyleu  hätten  i>f^'< 
müssen,  wo  er  nun  mit  voller  Heeresniacht  stehe,  um,  so  balü 
wolle,  in  die  Mitte  von  Hellas  einzudringen.  In  der  Thal  tat 
Athen  durch  einen  unglücklichen  Krieg  kaum  mehr  Veriusti-  "• 
leiden  können,  als  durch  die  Friedensgesaudtschafl.  Der  Ratb  tbnl: 
durchaus  die  Entrüstung  des  Demosthenes;  in  seinem  Sinne  i^iri 
ein  Rathsbeschluss  abgefasst  und  der  Bürgerschaft  vorgelegt:  »H 
von  ihr  war  ein  ähnliches  Urteil  zu  erwarten ,  und  daoD  ktt* 
sich  noch  die  ganze  Lage  der  Dinge  verandern. 

Indessen  nahmen  hier  die  Verhandlungen  einen  ganz  anikr^^ 
und  unerwarteten  Verlauf.  Hier  war  von  der  uiakedonischen  IVi?: 
Alles  auf  das  Beste  vorbereitet,  um  die  leichtgläubige  Menge  n."^ 
winnen.  Aischines  spielte  wieder  die  llauptrolie.  Er  dachte  gar  t^- 
daran,  sich  zu  rechtfertigen;  die  Mandate  wurden  kaum  erwähnt,  (e 
so  ausführlicher  besprach  er  die  ganze  Weltlage  mit  einer  sklw« 
Einsicht,  wie  sie  nur  einem  in  die  Geheimnisse  der  Grofsen  öl^ 
weihten  Politiker  zugänglich  war.  Freilich,  sagte  er  in  leichtfene« 
Tone,  stehe  Philipp  an  den  Thermopyleu;  aher  dai-auf  konwueDüS* 
an;  es  handle  sich  nur  um  seine  Absichten.  Er  könne  alnT  •  * 
sichern,  dass  Philipp  als  Freund  dort  stehe,  denn  Athefi  \?'^ 
durch  die  wohlgeluugenc  Vennittelung  seiner  Gesandten  ili^  '* 
neigung  des  mächtigen  Königs  in  solchem  Grade,  dass  e<  li^ 
von  allen  Staaten  beneidet  werde.  Philipp  habe  auch  gegen  ^^ 
nichts  Schlimmes  vor;  er  habe  es  vielmehr  auf  einen  auderviN»^ 
abgesehen  —  und  hier  schämte  der  Redner  sich  nicht,  den  l»«-'" 
gang  Thebens  den  Bürgern  als  ein  Glück  in  Aussicht  zu  ^^ 
das  nicht  zu  hoch  erkauft  werde,  wenn  Philipp  auch  bei  dtf  >"- 
legenheit  etwa  mit  seinen  Waffen  in  das  Vaterland  eindringen  si^- 
So  benutzte  er  die  gemeinen  Triebe  hu  attischen  Volk^rhani»' 
um  Beifall  zu  gewinnen.  F^r  schloss  in  der  beliebten  Art,  <i»  ' 
das  Beste  von  Allem,  was  man  vom  Könige  zu  erwarten  hak,  «t^ 
blicklich  leider  noch  verschweigen  müsse,  und  überliefs  es  drr  Pttt* 
tasie  seiner  Zuhörer,  dabei  an  den  Gewinn  von  Euhoia  und  (*r»[^ 
an  die  Herstellung  von  Plataiai  u.  s.  w.  zu  denken. 

Demosthenes,    welcher    die    von    trügerischen    UofTnuogfi  ^ 
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sgefülirt  und,  aiistatl  auf  geradestem  Wege  den  König  aufzusuchen, 
•hen  die  Gesandten  durch  Thessalien  und  Makedonien  in  l)eque- 
m  Tagereisen  nach  Pella,  um  hier  den  König  zu  erwarten.  So 
irde,  was  in  acht  Tagen  erledigt  werden  konnte,  auf  ehen  so 
?!  Wochen  hinausgezogen,  und  diese  Verscideppung  erfolgte  im 
nverstündnisse  mit  den  Makedoniern,  deren  Winken  die  Gesandten 
horsam  Folge  leisteten,  während  sie  die  Befehle  der  eigenen  Stadt 
rachteten.  I^hilipp  lag  daran,  von  attischen  Zumuthungen  unhe- 
iligt den  thrakischen  Feldzug  zu  Ende  zu  hringen,  den  er  mit  dem 
ginn  des  Frühjahrs  in  Person  eröffnet  hatle.  Den  Cliersoimes 
Ite  er  zu  schonen  versprochen,  aher  keine  Verpflichtung  hinderte 
a,  verschiedene  Plätze  zu  nehmen  in  denen  attische  Besatzung 
[,  Kersohleptes  unter  seine  Oberhoheit  zu  beugen  und  die  ganze 
ndte  des  Kriegs  in  aller  Ruhe  einzubringen,  wahrend  die  Ge- 
adten  in  seiner  Hofliurg  harrten,  wo  der  volle  Glanz  des  König- 
ums  den  letzten  Ueberrest  republikanischer  Gesinnung  dämpfte 
d  die  Menge  von  Abgeordneten  der  verschiedensten  Staaten  den 
odruck  hervorrief,  dass  Pella  jetzt  der  Ort  sei,  wo  die  Geschicke 
r  griechischen  Well  entschieden  würden. 

Darum  traten  auch  die  Athener  mit  ihren  Forderungen  sehr  zahm 
d  schüchtern  auf.  Von  einer  Bückerstattung  der  seit  dem  Frie- 
Qsschlusse  genommenen  Plätze  war  im  Ernste  gar  nicht  mehr  die 
ile;  das  Kommende  nahm  schon  ausschliefslich  die  Aufmerksam- 
it  in  Anspruch.  Denn  man  sah  bald,  dass  Pliilippos  gar  nicht 
ran  dachte  zu  entwaffnen;  ein  allgemeiner  Frieden,  auf  den  man 
;h  in  Athen  Hofl'nung  gemacht  hatte,  lag  durchaus  nicht  in  seiner 
«icht,  und  die  Gesandten  glaubten  ihre  Thätigkeit  darnach  ein- 
bten  zu  müssen. 

Dies  gab  zu  neuen  Zerwürfnissen  unter  ihnen  Veranlassung. 
T  gewissenhafte  Deniosthenes  bestand  darauf,  dass  man  die  Auf- 
ige der  Bürgerschaft  einfach  zu  erfüllen  habe,  wahrend  Aischines 
uz  anders  dachte.  Er  trat  sehr  vornehm  auf  und  fühlte  sich  in 
iner  weltmännischen  Bildung  dem  bürgerlichen  Manne,  dem  ver- 
hlossenen  und  mürrischen  Demosthenes,  weit  überlegen.  Für  ihn 
)r  die  Eidesabnahme  eine  Nebensache;  er  wollte  nicht  Botendienste 
ün,  sondern  selbst  Politik  machen.  Man  müsse,  meinte  er,  den 
^rbältnissen  gemäfs  ftlr  Athen  thätig  sein ;  flamm  habe  man  auch  so 
ibestimmte  Instruktion  erhalten  und,  wenn  Philipp,  wie  es  unzwei- 
Ihafl  sei,  nach  Phokis  ziehe,  so  müsse  man  in  dem  bevorstehenden 
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Kfirif«-  «li»-  lDteJv*><n  .Uliens  sdioii  jotzl  zur  Geltung  hriugen.  Ab«  j 
••lii-ij  iJ»rj"  IdI'-'v*^"  fassle  Aischiiies  von  einem  ganz  enghenigen  ' 
I'^ri'-Mi«"'*?"' '*•''  **"'^'  ^^  niissgönnte  nünilicli  den  Thebaneni  d« 
FfUf "!*'''•'  ^^  -PP^  ""*'  snrhte  diesen  gegen  Tlieben  aufzuhetzea, 
iuo"u  "'  ''  >*disiclitip:te  Kininiscinmg  Philipps  in  die  delphischen 
^J^o^.'J  •ui*r:.i\  im  Allgemeinen  gut  hiefs  und  nur  in  Verhiudung 
r.»iiii     'i"  l*emJlthigun^  Thehens  zu  (erreichen  wünschte. 

;i*ifi.>thenes  stand  seinen  Amtsgeiiossen  machtlos  gegenülifr; 
,vi'i  *»  t*r  unverdrossen  thJilig;  er  versnchle  nocli  jetzt  die  Vot- 
r.-4^v;u.. Innungen  zu  erweitern  und  andern  Staaten  den  BeitriU  n 
.«'.it^j'^ii.     Aber  Philipp  wollte  sich    auch  hier  auf  keine  Weise  die 

Ua binden    lassen.      F.r  bestand   auf  dem   aus<lnlcklichen  kas^ 

^!iiu<s«»  der  Phokeer;  auch  Kereoblepies  sollte  nicht  mehr  als  atti- 
^!ier  Bundesgenosse  aufgelührt  werden,  son<lern  unter  den  seinigni; 
■öen  so  die  Einwohner  von  Kardia. 

In  diesem  Punkte  war  die  Nachgiebigkeit  <lcr  Gesaiullen  eine 
ollenbare  rebersrhreitung  ihres  Mandats;  der  KOnig  wollte  aln-r  das 
Krgebniss  der  letzten  Kriegswochen   durchaus   als   vollendete  That- 
siiche  anerkannt  sehen,    und  Demosth<>nes  konnte  nichts  erreicbcn, 
als   «knss    der  König  aul'  seine   Verwendung    die   attischen  Borger, 
welche   noch    als   Kriegsgefangene   in    Makrdonien    lebten,    frei  za 
geben  vei'spracb;  aber  auch    dies  wurde  nicht  gleich  gew.'dirt,  son- 
dern nur  vi-rsprochiMi ,    damit    die  Ausführung   eine    neue  Wobllhat 
sei    und    als   solche  zur   rechten  Zeit   wirke.     Die  Dienstlristnugen, 
welche  neniosthenes   durch  FürspHiche,  Vorschüsse  und  Gescheole 
seinen  Mitbüri:eni    erweisen  konnte,    waren    am  Ende   die  eiiizigei  - 
Lichtpunkte   in   i\v\\    trüben  Vorgdngeu   am    königlichen   Hofe,  der  ' 
ihm  täglich  nm-rtniglicber  wurde.    Da  mussle  er  aus  Sparta,  Theben, 
Thessalien,  Pliokis   die  Abgeordnelen    vor   dem  Künige   versammeil 
sehen,    bei    ihm  Heil  suchend,   um   seine   Gunst    buhlend,  seifled  | 
S|)ruche    sich  unterwerfend,    vor   ihm    mit   einander   haderiiti.    Er  , 
hatte    in    seinem    tiefen    Schmerze    nicht   einmal   dii*   Genugtlmun^i 
die    Wahrheit   nach    Athen    melden    zu   künnen,    denn   der  Beliebt 
wurde  im  Sinnr  di-r  Majori tju  abgefasst.     Er  war  w ie  verrathen  und 
verkauft    in    dem    unseligen    IVlla.     Er    wollte   allein   zurück;  auck 
dies  gelang  ihm  nicht.     Philipp  wollte  nicht,  dass  jetzt  schun  ülter 
den    Stand   der   Dinge    Kunde    nach    .Athen    gelange;    Denioslhene» 
knnnte    nicht    undiin,    in  Gemeinschaft   der  anderen  Gesandten  den 
KtHiig  auf  der  ilerrfabrt  nach  Thessalien  zu  begleiten. 
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rworrener.  Nach  PhayUos'  Tode  war  Phalaikos,  des  Onomarchos 
hn,  LaudeshauptDiann  gewordeu.  Unter  ihm  hracheu  Uuruhen 
s,  welche  zeitweise  auch  seine  Herrschaft  unterbrachen.  Man 
Orte,  da  der  Tempel  ausgeleert  war,  nach  unterschlagenen  Gel- 
rn  und  suchte  diese  durch  peinliche  Prozesse  von  den  Inhabern 
erpressen. 

Dann  musste  man  sich  aber  nothwendig  nach  fremder  Hülfe 
isehen  und  da  war  Athen  bei  weitem  am  wichtigsten.  Von  dem 
rhciltnisse  zwischen  Athen  und  Phokis  hing  das  Schicksal  Grie- 
enlands  ab.  Wie  einst  die  Thebaner,  so  warben  nun  die  Phokeer 
i  Athens  Bundeshülfe  zur  Abwehr  fremder  Intervention  in  Mittel- 
lechenland,  denn  seit  dem  Gesandtentage  in  Pella  konnten  sie 
t  Sicherheit  wissen,  dass  sie  das  n<<chste  Ziel  philippischer  Po- 
k  sein  würden. 

Die  Beziehungen  zwischen  Phokis  und  Athen  waren  von  Hause 
s  nichts  weniger  als  ungünstig.  Die  Athener  hatten  früher  die 
isprüche  der  Phokeer  auf  Delphoi  begünstigt  und  Perikles  hatte 
:ht  verkannt,  dass  das  Bestehen  eines  autonomen  Priesterstaats  in 
ttelgriechenland ,  der  immer  bereit  sei  an  Sparta  oder  auch  an 
mdc  Miichte  sich  anzulehnen,  den  attischen  Interessen  nicht 
tspreche.  Die  Phokeer  hatten  deshalb  auch  in  dem  unglücklich- 
n  Zeitpunkte  attischer  Geschichte  gegen  Theben  für  die  Er- 
Itung  Athens  ihre  Stimme  abgegeben.  Sie  konnten  auf  die 
iterstützung  der  antithebanischon  und  der  nationalen  Partei  rech- 
n.  Aber  freilich  stand  ihre  Sache  in  vielen  Beziehungen  auch 
ir  ungünstig.  Das  gegenwilrtige  Dynastenregiment  konnte  keine 
mpathien  erwecken  und  in  unbegreiflicher  Verblendung  hatte 
alaikos  Sparta  so  wohl  wie  Athen  schnöde  behandelt;  er  wusste 
H*  wohl,  dass,  wenn  sie  Hülfe  leisteten,  sie  damit  keineswegs 
nc  Herrschaft  stützen,  sondern  dass  Sparta  bei  dieser  Gelegen- 
il sein  Patronat  über  Delphoi  erneuern,  die  Athener  aber  die 
stungen  bei  Thermopylai,  welche  in  der  ganz  unselbsUindigen 
ndschaft  der  Lokrer  gelegen  waren,  in  ihre  Gewalt  bringen  wollten, 
mm  hatte  er  die  Athener  zurückgewiesen,  als  sie  unter  dem 
Idherrn  Proxenos  fünfzig  SchifTe  ausgerüstet  hatten,  um  (he  ihnen 
erlich  versprochenen  lokrischen  Plätze  zu  besetzen.  Dies  geschah 
rade  um  dieselbe  Zeit,  als  die  Athener  ihre  Verhandlungen  mit 
Hipp  eröffneten.  Wie  ganz  anders  hatte  Demosthenes  in  den- 
ben   auftreten    können,   wenn   Proxenos   seinen   Zweck    erreicht 
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626  PHALAIKOS    CAWTL'LATION     lOS,    3;    346   JLX.    17. 

hätte  und  die  Stack  elirenhalbcr  gebtiiulen   ge\ves:eii  wäre,  ilie  ül-r' 
Domineneii   Grüuzposteu    des    gemeinsamen    Vaterlandes  zu  büM 
Nun  >var  man  über  die  erlittene  Unbill    tief  verstimmt  und  die L.- 
ten  Philipps  hatten  jetzt  ein  viel    leichteres  Spiel,  da  sie  im  Al^ 
trage  des  Königs  unausgesetzt  dahin  *  arbeiteten ,  Athen  und  Pbi- 
zu  trennen  und  die  beiden  Parteien,  welche  ihrem  pohtiächeo  Sw> 
punkte  geniäfs  am  Schicksale  der  Phokeer   lebhaften  Autbeil  nebar: 
mussten,   in   ihrer  Theilnahnie    zu    h'fhmen.      Die   nationale  f'/r- 
wurde  durch  die  arglistige  Verschleppung  der  FriecIeusFerfaaDdiu.'^ 
entwaffnet,  die  andere  viel   gröfserc  derer,   welche  Theben  lu?;''^ 
und  ihm    keinen  Vorlheil  gönnten,    wurde    einfach  Ijelogen.  if'-' 
man   sie   glauben   machte,   dass    der  König    nur    zum  Scheint '■- 
Freund  der  Thebaner  und  ein  Feind   der  IMiokeer  sei. 

So  kam  Phalaikos  durch  eigene  Schuld  in  die  venweiid:- 
Lage.  Er  sah  die  Makedonier  zum  entscheidenden  Angriffe  b<a- 
rücken  und  zu  gleiciicr  Zeit  seine  IliUfsniiltel  versiegen,  seine  Hrr- 
schaft  im  eigenen  Lande  wanken,  und  alle  Aussicht  auf  l'nlcRiuüu. 
schwinden.  Denn  Archidanios,  der  noch  mit  tausend  3Iann  ich^^- 
Fufsvolks  in  Phokis  stand,  um  die  Vorgänge  zu  beobacbteft. u^ 
sich  vielleicht  noch  in  letzter  Stunde  entschlossen  haben  «tv 
nach  dem  Beispiele  des  Leonidas  die  Tlierniopvien  zu  vertbei«lL-i 
kelu'te  im  entscheidenden  Augenblicke  heim ,  nachdem  den  Sn"*-- 
nern  in  Pella  die  tauschende  Aussicht  erOlTnet  worden  war.  ir 
sie  durch  IMiilippos  ihre  allen  Rechte  in  Delphoi  wieder  erU^- 
würden. 

Ebenso  uuglilcklich  ging  es  den  Phokeern  in  Alben.  *■•" 
zwar  nicht  durch  bevollmächtigte  Gesandte  vertreten  waren.  ^''- 
doch  ihre  Agenten  hallen,  welche  von  allen  Vorgängen  <i*<*»** 
Bericht  erslalteten  und  den  dortigen  Friedensverliandlungea  t 
gröfster  Spannung  folgten.  Sic  konnten  eine  zeitlaug  hoffeu.  ^ 
sie  nach  dem  Vorschlage  des  Demostheues  unter  die  in  den  Fr.'^^ 
einzuschliefsenden  Bundesgenossen  aufgenonunen  würden,  sabto  v' 
aber  bald  in  dieser  Erwartung  get<iusclit,  un<l  ilann  uuiilr  t^«*" 
den  pliilokratischen  Antrag  (S.  623)  jede  Hollnung  auf  eine  ^- 
leicht  noch  in  letzter  Stunde  erfolgende  Hüll'«*   völlig  zcrsloM. 

INun  hatte  Phalaikos  nichts  als  Feintle  vor  sich  und  im  R^>'^'- 
es  bliei)  ihm  also  zu  seiner  Rettung  nichts  übrig  als  eine  \crj^^- 
digung   mit  Philipp.     Mille  Juli   erklarte    er    sicli    bereit,    ibin  1* 
Festungen    von   Thermopylai  zu   überant Worten,    und  erhielt  ii^>» 
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nit  seinen  SOOO  Söldnern  freien  Abzug.  Denn  so  sehr  der  KOnig 
uicli  immer  seinen  frommen  Eifer  für  Delplioi  zur  Schau  getragen 
latte,  so  wenig  war  ihm  doch  darum  zu  Ihun,  an  den  Tempel- 
'[fuhern  die  Strafe  zu  voilziclien  und  die  eigentlich  Schuldigen  hilfsen 
m  lassen.  Er  halte  seinen  Zweck  erreicht.  Er  hatte  die  Schlüssel 
Griecheidands  in  der  Hand  und  konnte  durch  die  otl'enen  P2lssc  mit 
seinem  makedonischen  Heere  in  das  Innere  des  Landes  voriiringen. 
Er  kam  nicht  als  fremder  Eroberer,  sondern  als  erwiihlter  Bundes- 
eldherr  Thessaliens,  als  Bundesgenosse  Thebens.  Die  Thebaner  traten 
lun  sofort  in  den  lang  entbehrten  Gesammtbesitz  ihrer  Landschaft 
Mn.  Die  Verbündeten  rückten  dann  zusannnen  in  Phokis  ein  und 
ler  Konig  hatte  den  Triumph,  dass  durch  seine  blofse  Annälierung 
ler  zehnjährige  Krieg,  unter  dem  Hellas  so  schwer  gelitten  hatte,  ohne 
Schwertstreich  auf  einmal  beendet  war*-*').  . 

Den  Vertrag  mit  Phalaikos  hatte  Philippos  kraft  seiner  kriegs- 
lerrlichen  Stellung  geschlossen.  Die  weiteren  Schritte  that  er  in 
jemeinschalt  mit  seinen  Verbündeten;  denn  er  wollte  in  die  staats- 
-echtlichen  Verhiillnisse  Griechenlands  nicht  mit  Willkür  eingreifen, 
«ondern  als  ein  Wohlth.lter  des  Volks  auftreten,  welcher  die  natio- 
lalen  Einrichtungen  desselben  nach  einer  frevelhaften  Unterbrechung 
kvieder  herstellte.  Diese  Herstellung  von  Gesetz  und  Ordnung  sollte 
iber  zugleich  dazu  dienen,  ihm  und  seinem  Geschlechtc  eine  dauernde 
Stellung  in  dem  griechischen  Staatenbunde  zu  verschaffen  und  für 
die  seine  ferneren  Pläne  in  Betreff  Griechenlands  eine  gesetzliche 
Grundlage  zu  bilden.  Er  halte  schon  von  der  Zeit  seines  Ihebani- 
ichen  AufenlhalLs  her  genaue  Kenntniss  der  delphischen  Satzungen, 
)r  kannte  die  Politik  lasons  (S.  341),  so  wie  die  der  thebanischen 
staatsmiinner  (S.  311)  genau  genug,  um  auch  ohne  fremden  Beiralh 
:u  wissen,  was  er  von  delphischen  Satzungen  für  seine  Zwecke  ge- 
>rauchen  könne. 

Er  nahm  als  siegreicher  Feldherr  im  heiligen  Kriege  dasselbe 
Hecht  in  Anspruch ,  welches  einst  nach  Beendigung  des  ersten 
leiligen  Kriegs  Kleisthenes  und  Solon  ausgeübt  hatten,  als  sie  die 
dien  Ordnungen  wieder  herstellten  und  zugleich  neue  Einnchtungen 
;ur  Sicherung  so  wie  zur  grOfseren  Verherrlichung  des  nationalen 
ieiligthums  trafen.  So  setzte  auch  Philippos  in  Gemeinschaft  mit 
»einen  beiden  Bundesgenossen  zunächst  die  Tempclbehörden  wieder 
;in,  womit  ohne  Zweilei  eine  Entsühnung  des  Tempels  und  seines 
!^cbiets  verbunden  war.     Dann   wurde   eine  Versannnlung  der  Am- 
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(los  Königs  iiiul  seiner  lUindesgenossen  die  ganze  Friedciisveiiiand- 
Iiing  ihren  Abscliliiss  erlange.  Deshalh  hatte  Demosthenes  nichts 
Angelegentliclieres  zu  thiin,  als  auf  schleunige  Beeidigung  des  K<^ 
nigs  zu  dringen,  damit  die  Vorlheile  des  Vertrags,  dessen  Alischliiss 
er  nicht  hatte  verhindern  können,  nicht  in  der  Zwischenzeit  noch 
verkürzt  würden. 

Die  Gefahr  lag  aber  sehr  nahe.  Denn  während  Allien  alk 
Kriegsgedanken  sofort  aufgab  und  sich  der  langersehnten  Friedeuslu«! 
hingab,  war  der  König  in  vollem  Kriege  gegen  Kersobleptes  ak» 
in  der  für  Athen  genthrlichsten  Gegend.  Flier  nalmi  er,  wahrend 
die  Atiiener  Reden  hielten,  eine  Stadt  nacli  der  andern;  der  Friede 
war  auf  den  gegenwartigen  Besitzstand  gegründet;  was  also  Philipp 
vor  seiner  ^Eidesleistung  noch  durch  Gewalt  oder  List  erolieile, 
mussten  die  Athener  nach  dem  Wortlaute  des  Friedens  als  sein 
Eigenthuni  anerkennen. 

Zur  Abnahme  des  Eides  wurden  dieselben  elf  Mjinner  gewäliil, 
welche   die   ei^sle  Gesandlschaft   gebildet   halten.     Demosthenes  ent- 
scliloss  sicli   diesmal    nur  mit  innerlichem  Widci^strelnMi  zur  TliHl- 
nähme;   er    sah    voraus,   <lass   sie   ihm    nur   Aerger   und  Hen«*lfid 
bringen   würde,   ohne   dass   er    im  Stande    wäre    seiner  Vatersia*!! 
wirksame  Dienste  zu  leisten,  denn  er  konnte  keinem  einzigen  seiner 
Amtsgenossen  trauen;   sie  waren  alle  unzuverlässig  oder  hatten  j;e- 
radezu   andere  Interessen    als   die   ihrer   Vaterstadt ,   und  dies«»  Ge- 
sinnungslosigkeit war  um  so  I»edenk1icher,  je  unbedingter  das  Heil 
der  Sladt  in  die  Hände  der  Gesandten  gelegt  war.    Wie  weni^  Ver- 
trauen  die  Btirgerschaft  selbst  in  sie  setzte,   erhellt  schon  ans  «ler 
Weisung,   welche   sie  ihnen  mitgab,  dass  Keiner  derselben  einzeln 
mit  dem  Könige  verliandeln  dürfe.    Demosthenes  war,  w  ie  es  sclieiiit, 
<ler  Führer   der  Gesaiidlschaft,  der  eigentliche  Vertrauensmann  »1«^ 
Bürgerschaft,    und    er    konnte    kein   glänzenderes   Zeugniss   seiner 
selbstverlaugnenden    Hingebung    ablegen,    als  dass    er    dieses  Amt 
übernahm. 

Schtm  in  Athen  beginnt  der  ärgerliche  Streit.  Demosthenes 
verlangt  unverzügliche  Abreise,  seine  Amtsgenossen  lassen  Tag  üher 
Tag  vergehen.  Vierzehn  Tage  nach  der  Vereidigung  en^iil  ^ 
ein  Senatsdekret  in  seinem  Sinne,  wodurch  zugleich  der  B^frW'^ 
haber  der  attischen  Flotlenstation  an  der  Nordküsle  von  KuIn"* 
Anweisung  erhalt,  die  Gesandten  sofort  dahin  tiberzusetzou,  ^*^ 
Philippos  augenblicklich  verweilte.    Der  gemessene  Befeld  winl  Di*"»*' 
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»geführt  iiud,  anstatt  auf  geradestem  Wege  den  KOnig  aufzusuchen, 
lien  die  Gesandten  durch  Thessalien  und  Makedonien  in  heque- 
rn  Tagereisen  nach  Pella,  um  hier  den  KOnig  zu  erwarten.  So 
irde,  was  in  acht  Tagen  erledigt  werden  konnte,  auf  ehen  so 
I  Wochen  hinausgezogen,  und  diese  Verschleppung  erfolgte  im 
dverstifndnisse  mit  den  Makcdoniern,  deren  Winken  die  Gesandten 
[lorsam  Folge  leisteten,  während  sie  die  Befehle  der  eigenen  Stadt 
.achteten.  Philipp  lag  daran,  von  attischen  Zumuthungen  unbe- 
lligt  den  thrakischen  Feldzug  zu  Ende  zu  bringen,  den  er  mit  dem 
ginn  des  Frühjahrs  in  Person  eröffnet  halte.  Den  Cliersonnes 
lle  er  zu  schonen  versprochen,  aber  keine  Verpflichtung  hinderte 
1,  verschiedene  Plätze  zu  nehmen  in  denen  attische  Besatzung 
;,  Kersobleptes  unter  seine  Oberhoheit  zu  beugen  und  die  ganze 
ndte  des  Kriegs  in  aller  Ruhe  einzubringen,  während  die  Ge- 
idten  in  seiner  Hofl)urg  harrten,  wo  der  volle  Glanz  des  Künig- 
ims  den  letzten  Ueberrest  republikanischer  Gesinnung  dämpfte 
d  die  Menge  von  Abgeordnelen  der  verschiedensten  Staaten  den 
ndruck  hervorrief,  dass  Pella  jetzt  der  Ort  sei,  wo  die  Geschicke 
r  griechischen  Welt  entschieden  würden. 

Darum  traten  auch  die  Athener  mit  ihren  Forderungen  s<*hr  zahm 
id  schüchtern  auf.  Von  einer  Hückerstattung  der  seit  dem  Frie- 
usschlusse  genommenen  Plätze  war  im  Ernste  gar  nicht  mehr  die 
.'de;  das  Kommende  nahm  schon  ausschliefslich  die  Aufmerksam- 
it  in  Anspruch.  Denn  man  sah  bald,  dass  Philippos  gar  nicht 
ran  dachte  zu  entwalfnen;  ein  allgemeiner  Frieden,  auf  den  man 
:h  in  Athen  Holfnung  gemacht  hatte,  lag  durchaus  nicht  in  seiner 
bsicht,  und  die  Gesandten  glaubten  ihre  Thätigkeit  darnach  ein- 
chten  zu  müssen. 

Dies  gab  zu  neuen  Zerwürfnissen  unter  ihnen  Veranlassung, 
er  gewissenhafte  Deniosthenes  bestand  darauf,  dass  man  die  Anf- 
üge der  Bürgerschaft  einfach  zu  erfüllen  habe,  während  Aiscbincs 
luz  anders  dachte.  Er  trat  sehr  vornehm  auf  und  fühlte  sich  in 
iner  weltmännischen  Bildung  dem  bürgerlichen  Manne,  dem  ver- 
hlossenen  und  mürrischen  Demosthenes,  weit  überlegen.  Für  ihn 
)r  die  Eidesabnahme  eine  Nebensache;  er  wollte  nicht  Botendienste 
Un,  sondern  selbst  Politik  machen.  Man  müsse,  meinte  er,  den 
Tbältnissen  gemäfs  für  Athen  tliätig  sein;  <}anun  habe  man  auch  so 
'bestimmte  Instruktion  erhalten  und,  wenn  Philipp,  wie  es  unzwei- 
lliad  sei,  nach  Phokis  ziehe,  so  müsse  man  in  dem  bevorstehenden 
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Kri<*g(*  tlio  liiteresseii  Atliens  sclioii  jetzt  zur  Geltung  hringeii.  \\kt 
cl)eii  diese  Interessen  fassle  Aischines  von  einem  ganz  eugherzijfeu 
Partcisliindpunktf'  unf;  er  missgünnte  nHnilich  den  TlielKineni  die 
Freundscliafl  Philipps  und  suchte  diesen  gegen  Thehen  aufzuheUvflf 
indem  er  die  healisichligle  Kinmisehung  Philipps  in  die  de)phi>clien 
Angelegenheiten  im  Allgemeinen  gut  hiefs  und  nur  in  Verbiudiini; 
damit  eine  Demilthigung  Thehens  zu  erreichen  ^vünschte. 

Demosthenes  stand  seinen  Amtsgenossen  machtlos  gegenillifr; 
doch  war  er  unverdrossen  thütig;  er  versuchte  noch  jetzt  die  Ver- 
tragshedingungen  zu  erweitern  und  andern  Staaten  den  Beitritt  zu 
eröiVnen.  Aber  Philipp  wollte  sich  auch  hier  aul"  keine  Weise  die 
IHindr  binden  lassen.  Er  bestand  auf  dem  ausdrilcklichen  Aus- 
schlüsse der  Phokeer;  auch  Kei*sobleptes  sollte  nicht  mehr  als  alli- 
scher  Rundesgenosse  aufgeführt  werden,  sondern  unter  den  seiuigen: 
eben  so  die  Einwohner  von  Kardia. 

In  diesem  Punkte  war  die  Nachgiebigkeil  der  Gesandten  eine 
offenbare  lebersehreitung  ihres  Mantlats;  der  KOiiig  wollte  alnT  dj> 
Ergebniss  der  letzten  Rrie^^swocln*n   durchaus   als   v(dteudete  Th.il- 
sache  anerkannt  sehen,    und  Demosthenes  konnte  niclits  erreichen, 
als   dass    der  Kcinig  auf  seine   Verwendung    die   attischen  Bflri.'er, 
welche   noch    als   Kriegsgefangene    in   Makedonien    lebten,   frei  zu 
geben  versprach;  aber  auch   dies  wurde  iiichl  gleich  gewidirl,  s^nu- 
dern  nur  vei-sproehen ,   damit   die  Ausführung   eine    neue  Wuhlthal 
sei   un<l   als   solche  zur   rechten  Zeit   wirke.     Die  I)ienstIristung(*D, 
wtdche  l)emosthen«'s   durch  Fürsprache,  Vorschüsse  und  Geschooke 
seinen  Mitbürgern    erweisen  konnte,   waren   am  Ende   die  einzige 
Lichtpunkte   in   den    trüben  Vorg<ingen   am    königlichen   Hofe,  dt'r 
ihm  tiiglich  unerträglicher  wurde.    Da  mussle  er  aus  Spaila,  Thelieo. 
Thessalien,  Phokis   die  Abgeordneten    vor  dem  Künigc   versainniell 
sehen,   bei    ihm  Heil  suchend,   mn   seine   Gunst    buldend,  seinem 
Spruche   sich  unterwerfend,    vor   ihm    mit   einander  haderiul.    Er 
hatte   in   seinem    tiefen   Schmerze   nicht   einmal   die   Genuglhiiuoi:. 
die    Wahrheit    nach    Athen   melden   zu    künnen,    denn   der  Brrichl 
wurde  im  Sinne  di*r  Majiu'ititt  abgefasst.     Flr  war  wie  verralheii  n»! 
verkauft   in   dem   unseligen   Pella.     Er   wollte  allein   zurück;  aiirh 
dies  gelang  ihm  nicht.     Philipp  wollte  nicht,  dass  jetzt  schon  i)l»^r 
den   Stand   der  Dinge   Kunde   nach    Athen    gelange;    Deuiosthcni*^ 
konnte   nicht   umhin,    in  Gemeinschaft   der  anderen  Gesiunlteii  ■l«''* 
König  auf  der  Heerfahrt  nach  Thessalien  zu  begleiten. 
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Die  EinlaüuDg  dazu  war  sclieiubar  eine  besondere  Ehre;  denn 
iiipp  gab  vor,  dass  er  in  BetrefT  der  Stadt  Halos,  für  welche  Alhen 
;i  verwendet  hatte,  die  Vermittelung  der  Gesandten  in  Anspruch 
imen  wolle.  In  der  That  war  es  aber  ein  Zwang,  den  dieselben 
ils  freiwillig  theils  unfreiwillig  trugen,  und  ein  schlau  berech- 
er  Vortheil  für  Philipp;  denn  diesem  lag  Alles  daran,  seinem 
erzuge  ein  friedliches  Ansehen  zu  geben,  seiner  Person  durch 
.  Gefolge  einer  Reihe  von  griechischen  Gesandtschaften  Glanz  zu 
leihen  und  seine  wahren  Absichten  möglichst  lange  zu  verstecken, 
dlich  dienten  ihm  auch  die  Gesandten  als  Bürgschaft,  dass  in- 
ischen  in  Athen  keine  gefährlichen  Beschlüsse  gefasst  würden, 
s  bei  der  allgemeinen  Aufregung,  die  des  Königs  neue  Rüstungen 
reckten,  nicht  unmögHch  war.  Nebenbei  wurde  der  Zug  durch 
essalien  benutzt,  um  die  Stcidte  des  Landes  als  Bundesgenossen 
ilipps  auf  den  zwischen  ihm  und  Athen  abgeschlossenen  Frieden 
vereidigen.     Dies  geschah  in  Pherai. 

Es  war  aber  dieser  Akt  in  mehr  als  einer  Beziehung  nur  eine 
le  Verhöhnung  des  Rechts.  Er  wurde  auf  eine  durchaus  form- 
e  Weise  in  einer  Herberge  vollzogen  und  die  Vertreter  der  Ge- 
inden  waren  beliebige  Privatpersonen,  welche  der  König  zu  dieser 
me  bestellt  hatte,    und   viele  Stddte    waren  gar  nicht  vertreten. 

aber  eine  weitere  Rundreise  der  Gesandten  ihm  jetzt  nicht 
;send  war,  so  übernahm  er  die  Verantwortung  für  die  mangel- 
te Ausführung  ihrer  Auftrage  und  gab  ihnen  ein  darauf  bezüg- 
bes  Schreiben  an  Rath  und  Bürgerschaft  mit.  Auch  diese  Schmach 
timen  die  Gesandten  geduldig  hin  und  kehrten  so  nach  siebzig- 
pger  Abwesenheit  zu  ihren  Mitbürgern  heim,  von  denen  sie  mit 
igeduld  erwartet  wurden**^). 

Demosthenes  war  der  Einzige  unter  ihnen,  der  mit  gutem 
^wissen  die  Grunzen  der  lleimath  überschreiten  konnte,  froh  aus 
r  makedonischen  Hoflufl  und  der  verhassten  Gemeinschaft  mit 
•iTäthern  heraus  auf  attischem  Boden  wieder  frei  athmen  und  frei 
den  zu  können.  Endlich  stand  er  wieder  in  der  Mitte  des  Raths, 
ssen  3lehrheit  ihn  anzuerkennen  wusste,  und  gab  hier  in  An- 
'-senheit  auch  vieler  anderer  Zeugen  einen  ausführlichen  Be- 
'ht  von  dem  Verlaufe  der  ganzen  Gesandtschaft.  Er  zeigte,  wie 
Q  Anfang  an  alle  Befehle  der  Stadt  missachtet  und  alle  Interessen 
rselben  verabscfumt  seien,  er  zeigte,  wie  man  durch  böswillige 
■fzögeruDgen  Kersobleptes  und  die  thrakischen  Städte  preisgegeben 
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auflrelcii  sollte.     Also   war  der  Zutritt   in  das  Innere   nocli   immer 
eine  schwierige  Aufgabe  fUr  Philipp*"). 

Im  Ucbrigen  hatten  sich  alle  Verhältnisse  für  Philipp  so  giln^tig 
wie  möglich  gestaltet.     Die  Phokeer  waren  trotz  der  Niederlage  di^ 
Ouomarchos  (S.  438)   den  Thehanern  unhezwinglich   geliliebeu:  sie 
waren  noch  immer  die  Herren  eines  grofsen  Theils  der  bOotisclieo 
Landschaft,  sie  besafsen  feste  Plätze  wie  Orchomenos  und  Koroneia. 
Es  fanden  von  einem  Gebiete   auf  das   andere  unaufhörliche  Raii)>- 
zitge  statt,  und  wenn  auch  «lie  Thebauer  ünei*s  mit  Glück  kitinpAcn. 
so  war  doch  der  Krieg  für  sie   im  Ganzen  viel  verderblicher,   weil 
sie  ihn  meist  auf  ihrem  Boden  führten   und   mit  eigenen  M^nneni, 
die  sich   nicht   so   leicht  wie  Söldner   ersetzen   liefsen.     Der  Krieg 
schleppte  sich  von  Jahr  zu  Jahr   hin;    er  wurde   zu    einer  immer 
unerträglicheren  Landplage   für  ganz  Hellas   und   man  musste  >ich 
überzeugen,  dass  er  durch  die  kampfenden  Paileieii  nicht  zur  tut- 
Scheidung  gebracht    werden  könne.     Musste  aber   eine  dritte  Maihl 
einschreiten,  so  konnte  es    nur  die  makedonische  sein,  auf  wM^ 
sich  die  Blicke  richteten.    In  dieser  Beziehung  war  die  inakedoni>i'hp 
Partei   seit   lange   thcftig  und   sie  hatte   es   auch  durchgesetzt,  da« 
Theben  sich  an  Philipp  wendete; 'dem  Beispiele  Thessaliens  folgeuJ. 
dessen  Schicksal  sie  nicht  zu  warnen  vermochte,  bettelten  die  Tln*- 
baner  um  Hülfe    bei  demselben  Hofe,   der  einst    von  ihnen  io  Ab- 
hängigkeit gestanden  hatte  (S.  413).    Auch  die  Thessalier  verlaugten 
nach  einem  phokischen  Kriege  unter  makedonischer  Führung,  und 
da  sie  noch  hnmer  schwierig   zu   regieren  waren,   so  halle  Philipp 
nun  die   beste  Gelegenheit,   sie   durch   einen  Krieg,  welcher  ihrvD 
Ehrgeiz   so  wohl   wie   ihre   Hachsucht  befriedigle,  von  den  iuuemi 
Angelegenheiten    abzulenken    und   dadurch   zugleich    seine  per$«>u- 
liehen  Zwecke  zu  erreichen.     Er  konnte   bei  einem  allgemeiD  em- 
pfundenen Nothstande  als   der  einzig  mögliche   und   mehrseitig  Ih^ 
g<'hrtc  Kelter  auftreten  und  halle  keine  andere  Sorge,  als  ilass  mög- 
licher Weise   ohne   seine  Dazwischenkunft    die  Macht    der  Phokeer 
zusanunensinke,  wie  ein  Brand,  dem  der  Stofl*  ausgeht. 

Und  allerdings  musslrn  sich  die  Mittel  des  Rauhst«iats  iiacli  uuil 
nach  erschöpfen,  üeber  15  Millionen  Th.  sollen  aus  dem  delpliisclw« 
Schatze  an  Silber  und  Gold  allmählich  ausgeprägt  und  für  die  lld- 
haltung  der  Tyranni-n  wif  \\\r  ilen  Kriegersohl  verausgab!  wonlfu 
siMU  (S.  43Sj.  Endlich  trat  Ebbe  ein,  ohne  dass  neue  Hüllsipiellen 
sich  öfl'neteii.   D.tdurcb  wurden  auch  die  inneren  Verhiilluisse  iimn^r 
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ven^'orrener.  Nach  Phayllos'  Tode  war  Phalaikos,  des  Oiiomarchos 
Sohn,  Landeshauptmann  geworden.  Unter  ihm  brachen  Unruhen 
aus,  welche  zeitweise  auch  seine  Herrschaft  unterbrachen.  Man 
spürte,  da  der  Tempel  ausgeleert  war,  nach  unterschlagenen  Gel- 
dern und  suchte  diese  durch  peinliche  Prozesse  von  den  Inhabern 
zu  erpressen. 

Dann  musste  man  sich  aber  nothwendig  nach  fremder  Hülfe 
umsehen  und  da  war  Athen  bei  weitem  am  wichtigsten.  Von  dem 
Verhältnisse  zwischen  Athen  und  Phokis  hing  das  Schicksal  Grie- 
chenlands ab.  Wie  einst  die  Thebaner,  so  warben  nun  die  Pliokeer 
um  Athens  Bundeshülfe  zur  Abwehr  fremder  Intervention  in  Mittel- 
griechenland, denn  seit  dem  Gesandtentage  in  Pella  konnten  sie 
mit  Sicherheit  wissen,  dass  sie  das  nächste  Ziel  philippischer  Po- 
litik sein  würden. 

Die  Beziehungen  zwischen  Phokis  und  Athen  waren  von  Hause 
aus  nichts  weniger  als  ungünstig.  Die  Athener  hatten  früher  die 
Ansprüche  der  Phokeer  auf  Delphoi  begünstigt  und  Perikles  hatte 
nicht  verkannt,  dass  das  Bestehen  eines  autonomen  Priesterstaats  in 
Mittelgriechcnland ,  der  immer  bereit  sei  an  Sparta  oder  auch  an 
fremde  Mächte  sich  anzulehnen,  den  attischen  Interessen  nicht 
entspreche.  Die  Phokeer  hatten  deshalb  auch  in  dem  unglücklich- 
sten Zeitpunkte  attischer  Geschichte  gegen  Theben  für  die  Er- 
haltung Athens  ihre  Stinmie  abgegeben.  Sie  konnten  auf  die 
Unterstützung  der  antithebanischen  und  der  nationalen  Partei  rech- 
nen. Aber  freilich  stand  ihre  Sache  in  vielen  Beziehungen  auch 
sehr  ungünstig.  Das  gegenwärtige  Dynastenregimeut  konnte  keine 
Sympathien  erwecken  und  in  unbegreiflicher  Verblendung  hatte 
Phalaikos  Sparta  so  wohl  wie  Athen  schnüde  behandelt:  er  wusste 
sehr  wohl,  dass,  wenn  sie  Hülfe  leisteten,  sie  damit  keineswegs 
seine  Herrschaft  stützen,  sondern  dass  Sparta  bei  dieser  Gelegen- 
heit sein  Palronat  über  Delphoi  erneuern,  die  Athener  aber  die 
Festungen  bei  Thennopylai,  welche  in  der  ganz  unselbständigen 
Landschaft  der  Lokrer  gelegen  waren,  in  ihre  Gewalt  bringen  wollten. 
Darum  hatte  er  die  Athener  zurückgewiesen,  als  sie  unter  dem 
Feldherrn  Proxeuos  fünfzig  Schiffe  ausgerüstet  hatten,  um  die  ihnen 
feierlich  versprochenen  lokrischen  Plätze  zu  besetzen.  Dies  geschah 
gerade  um  dieselbe  Zeit,  als  die  Athener  ihre  Verhandlungen  mit 
Philipp  eröffneten.  Wie  ganz  anders  hätte  Demosthenes  in  den- 
selben  auftreten    können,   wenn   Proxenos  seinen   Zweck    erreicht 
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hätte  und  die  Stadt  ehrenhalber  gebunden  gewesen  wäre,  die  über- 
nommenen  Grenzposten    des    gemeinsamen   Vaterlandes  zu    hüten! 
Nun  war  man  über  die  erlittene  Unbill  tief  verstimmt  und  die  Agen- 
ten Philipps  hatten  jetzt   ein  viel   leichteres  Spiel,   da  sie  im  Auf- 
trage des  Königs  unausgesetzt  dahin   arbeiteten ,  Athen  und  Phokis 
zu  trennen  und  die  beiden  Parteien,  welche  ihrem  politischen  Stand- 
punkte geniiifs  ain  Schicksale  der  Phokeer  lebhaften  Antheil  nehmen 
mussten,   in   ihrer  Thcilnahme    zu    lahmen.     Die   nationale  Partei 
wurde  durch  die  arglistige  Verschleppung  der  Friedensverhandlungen 
entwaffnet,  die  andere  viel  gröfsere  derer,  welche  Theben  hass^cn 
und  ihm    keinen  Vortheil  gönnten,   wurde    einfach  belogen,  indem 
man   sie   glauben   machte,    dass    der  König    nur   zum  Scheine  nn 
Freund  der  Thebaner  und  ein  Feind  der  Phokeer  sei. 

So  kam  Phalaikos  durch  eigene  Schuld  in  die  verzweifeltste 
Lage.  Er  sah  die  Makedonier  zum  entscheidenden  Angriffe  hiran- 
rücken  und  zu  gleicher  Zeit  seine  llülfsnnttel  versiegen,  seine  Herr- 
schaft im  eigenen  Lande  wanken,  und  alle  Aussicht  auf  Unterst ülziiDg 
schwinden.  Denn  Archidamos,  der  noch  mit  tausend  Mann  scbwereu 
Fufsvolks  in  Phokis  stand,  um  die  Vorgänge  zu  beobachten,  uud 
sich  vielleicht  noch  in  letzter  Slunile  entschlossen  haben  wUnle. 
nach  dem  Beispiele  des  Leonidas  die  Thermopylen  zu  verlheidi|:eD. 
kehrte  im  entscheidenden  Augenbhcke  heim,  nachdem  den  Sparta- 
nern in  Pella  die  tüuschende  Aussicht  eröffnet  worden  war,  da^^ 
sie  durch  Philippos  ihre  alten  Rechte  in  Delphoi  wieder  erlaugen 
würden. 

Ebenso  unglücklich  ging  es  den  Phokeern  in  Athen,  ^'O  ^t 
zwar  nicht  durch  bevolhnachtigte  Gesandte  vertreten  waren,  al»^r 
doch  ihre  Agenten  hatten,  welche  von  allen  Vorgängen  da«ett^ 
Bericht  erstatteten  und  den  dortigen  Friedensverhandlungen  uül 
gröfster  Spannung  folgten.  Sie  konnten  eine  Zeitlang  holTen,  da^ 
sie  nach  dem  Vorschlage  des  Demosthenes  unter  die  in  den  Frieden 
einzuschlielsenden  Bundesgenossen  aufgenommen  würden,  sahen  i^A 
aber  bald  in  dieser  Envartung  getäuscht,  uud  dann  wurde  durch 
den  philokratischen  Antrag  (S.  623)  jede  Hoiruung  auf  eine  viel- 
leicht noch  in  letzter  Stunde  erfolgenile  Hülfe  völlig  Z(*rs(ür1. 

Nun  hatte  Phalaikos  nichts  als  Feinde  vor  sich  und  im  Rürkeit« 
es  blieb  ihm  also  zu  seiner  Rettung  nichts  übrig  als  eine  Versün- 
digung mit  Philipp.  Mitte  Juli  erklärte  er  sich  bereit,  ihm  die 
Festungen    von   Thennopylai  zu   überantworten,    und   erhielt  dafür 
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t  stfiueii  SOOO  SüUlnerii  freien  Abzug.  Denn  so  sehr  der  König 
eil  iinn)cr  seinen  fronunen  Eifer  filr  Delplioi  zur  Schau  getragen 
tte,  so  wenig  war  ihm  doch  darum  zu  Ihun,  an  den  Tempel- 
ibern  die  Strafe  zu  vollziehen  und  die  eigcnlhch  Schukhgen  hiifsen 
lassen.  Er  hatte  seinen  Zweck  erreicht.  Er  hatte  die  Schlüssel 
iechenlands  in  iler  Hand  und  konnte  durch  die  olVenen  Püsse  mit 
inem  makedonischen  Heere  in  das  Innere  des  Landes  voi^ringen. 
'  kam  nicht  als  fremder  Froherer,  sondern  als  erwählter  Bundes- 
dherr  Thessaliens,  als  Bundesgenosse  Thebens.  Die  Thebancr  traten 
lu  sofort  in  den  lang  entbehrten  Gesannntbesitz  ihrer  Landschaft 
1.  Die  Verbündeten  rückten  dann  zusanmien  in  Phokis  ein  und 
r  König  hatte  den  Triumpli,  dass  durch  seine  blol'se  Annäherung 
r  zehnjährige  Krieg,  unter  dem  Hellas  so  schwer  gelitten  hatte,  ohne 
ihwertst reich  auf  einmal  beendet  war*-**). 

Den  Vertrag  mit  Phalaikos  hatte  Philippos  kraft  seiner  kriegs- 
irrlichen  Stellung  gesclilossen.  Die  weiteren  Schritte  that  er  in 
emeiuschafl  mit  seinen  Verbündeten;  denn  er  wollte  in  die  staats- 
chtlichen  Verhältnisse  Griechenlands  nicht  mit  Willkür  eingreifen, 
indem  als  ein  Wohlthäter  des  Volks  auftreten,  welcher  die  uatio- 
alcn  Einrichtungen  desselben  nach  einer  frevelhaften  Unterbrechung 
ieder  herstellte.  Diese  Herstellung  von  Gesetz  und  Ordnung  sollte 
ber  zugleich  dazu  dienen,  ihm  und  seinem  Geschlechte  eine  dauernde 
tellung  in  dem  griechischen  Staatenbunde  zu  vei*scha(ren  und  für 
lle  seine  ferneren  Pläne  in  Betreff  Griechenlands  eine  gesetzliche 
'Hiudlage  zu  bilden.  Er  hatte  schon  von  der  Zeit  seines  thebani- 
cbeu  Aufenthalts  her  genaue  Kenntniss  der  delphischen  Satzungen, 
r  kannte  die  Politik  lasons  (S.  344),  so  wie  die  der  thebanischen 
'taatsmiinner  (S.  311)  genau  genug,  um  auch  ohne  fremden  Beiralh 
u  wissen,  was  er  von  delphischen  Satzungen  fcn*  seine  Zwecke  ge- 
'fatichen  kOnne. 

Er  nahm  als  siegi*eicher  Feldherr  im  heiligen  Kriege  dasselbe 
lecht  in  Anspruch ,  welches  einst  nach  Beendigung  des  erslen 
eiligen  Kriegs  Kleisthenes  und  Solon  ausgeübt  hatten,  als  sie  die 
Iten  Ordnungen  wieder  herstellten  und  zugleich  neue  Einrichtungen 
ir  Sicherung  so  wie  zur  grOfseren  Verherrlichung  des  nationalen 
eiligthums  trafen.  So  setzte  auch  Philippos  in  Gemeinschaft  mit 
inen  beiden  Bundesgenossen  zunächst  die  Tenipelbehürden  wieder 
1,  womit  ohne  Zweifel  eine  Ent^ühnung  des  Tempels  und  seines 
bicls  verbunden  war.     Dann   wurde   eine  Versamuduug  der  Am- 
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phiktyoiicn  oiiiboruftMi.    Ab«*!*  auch  dieso  sollte  eiue  gereinigte  seio. 
Denn  wer  sich  näher   oder  ferner  au   dem  Tempeifrevel  betheiligl 
hatte,    der    hatle   dadnrch   nach  Ansicht  der  Verbflndeteu  Sitz  \m\ 
Stimme   im   Bundesrathe  verwirkt.     Es   wnrde   aber  in    dem  Aii$- 
schlnsse  ein  Unterschied    gemacht.     Ansgestofsen   wurden  die  Pln>- 
keer  und  ihrer  Doppelst iuuue  ein  filr  alle  mal  verlustig  erklärt,  m 
dass  dieselbe  Philipp,    der  das  Heiligthum   aus   ihren   r^uberisclieu 
Händen   befreit   hatte,   als    Siegesdank   itbertragen   werden  konnte. 
Ausgeschlossen  wurden  auch  die  Spartaner,  weil  sie  noch  im  Banne 
standen    (S.  312)   und   sich    seitdem    durch   Gemeinscliaft  mit  de» 
Phokeern  verunreinigt  hatten ;  dasselbe  geschah  den  Korinihern,  die 
eines  gleichen  Frevels  schuldig  waren. 

Eine  dritte  Art  der  Zurticksetzung  bestand  darin,  ilass  gewisse 
Staaten  zu  der  ersten  Amphiktyonenversammlung  nicht  einbenifen 
wurden,  wie  dies  mit  Athen  geschah.  Die  Athener  hatten  der  Auf- 
forderung des  Königs,  sich  ihm  auf  d«Mi  Grund  der  eben  al»^ 
schlossenen  Verträge  als  Bundesgenossen  anzuschliefsen,  keine  Folg»* 
geleistet.  Die  Betheihgung  an  der  Neugestaltung  des  helleni$chi*u 
Staatenbundes  sollte  aber  ein  Ehrenreeht  derjenigen  sein,  welcln» 
die  WafTen  für  den  delphischen  Gott  ergriffen  hatten,  also  nament- 
lich der  thessalischen  und  «Waischen  Stämme,  auch  der  Dorier  am 
Parnasse,  der  Lokrer  und  der  Doloper,  die  zwischen  Thess.dieii. 
Aetolien  und  Epeiros  ihren  Wohnsitz  hatten. 

So  war  der  Schwerpunkt  des  Bundes  wiederum  ganz  in  den 
Norden  verlegt,  wie  es  in  den  ältesten  Zeilen  gewesen  war;  die 
von  den  ttbrigen  Hellenen  verachteten  Bergstämmc,  «lie  längst  alle 
Bedeutung  verloren  hatten,  dieselben  Stämme,  welche  in  den  Fn'i- 
heitskriegen  von  der  nationalen  Sache  abgefallen  waren  und  dnrcli 
die  Anerkennung  der  persischen  Herrschaft  ihren  guten  Namen 
verwirkt  halten,  sie  traten  nun  wieder  in  die  G<^schichte  ein  uad 
ganz  besonders  war  es  für  den  Ehrgeiz  der  Thessalicr  eine  jrrok 
Genugthuung,  dass  sie,  die  so  lange  Zurückgesetzten  und  von  der 
griechischen  Geschichte  Ausgeschlossenen,  nun  wieder  zu  Ansehen 
in  Hellas  kam(>n  und  die  Pläne  lasons  glänzend  durchgeführt  sahen. 
Wie  seltsam  war  nun  das  A(»l teste  und  Neueste  in  dem  delphischeu 
Bundestage  nebeneinander  gestellt!  Denn  e9  gab  in  dem  neugeord- 
neten  Bunde  nun  drei  Arten  von  Staaten,  welche  den  versciiieiieDSten 
rieschichtsperioden  angehürten:  die  thessalischen  Stämnuf,  welche 
auf    dem    Standpunkt«^    kantonaler    Gauverfassung    zurückgeblieben 
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aren,  wie  die  Perrhaber  u.  A.,  danu  die  Stämme,  welche  zu 
taateii  geworden  wareu,  wie  die  Athener  und  Thebaner,  und  end- 
eh  zwischen  diesen  Icindlichen  oder  städtischen  Republiken  einen 
eichsstaat,  welcher  nicht  nach  hellenischem  Staatsrechte  als  Volks- 
emeinde  Theil  nahm,  sondern  in  seinem  Könige  vertreten  war, 
er  als  erbliches  Dvnastenrecht  die  Bundesstimmen  der  Phokeer 
bernahm. 

Ueber  diese  wurde  nun  noch  weiter  berathen.  Der  Verlust 
ires  Stimmrechts  erschien  nicht  als  genügende  Strafe  des  Frie- 
ensbrnchs,  obgleich  die  eigentlich  Schuldigen,  welche  mit  fremden 
'nippen  eine  Schreckensheri*schaft  aufrecht  erhalten  hatten,  ent- 
•eder  während  des  Kriegs  gefallen  oder  bei  Beendigung  desselben 
nverletzt  davon  gekommen  waren,  und  die  phokischen  Städte,  die 
ei  der  Söldnerwirthschaft  von  Allen  am  schwersten  gelitten  hatten, 
ach  Abzug  der  Söldner  gar  keinen  Widerstand  leisteten,  sondern  sich 
nverzüglich  auf  Gnade  und  Ungnade  ergaben.  Dennoch  beruhigte 
ich  die  Feindschaft  der  Nachbarstämme  nicht;  sie  wollten  ihr  Opfer 
icht  aus  den  Händen  geben,  ohne  die  angeerbte  Rachsucht  voll- 
tändig  befriedigt  zu  haben.  Gingen  doch  die  Oetäer  so  weit,  dass 
ie  den  Antrag  stellten,  es  sollten  sämmtliche  Einwohner  des  Landes, 
velche  das  dienstpflichtige  Alter  hätten,  als  Tempclräuber  vom 
'eisen  gestürzt  werden. 

Gegen  solche  Brutalität  der  eigenen  Stammesgenossen,  welche 
im  so  empörender  war,  weil  der  wilde  Ilass  die  Maske  eines  reli- 
iOsen  Eifers  annahm,  musste  der  fremde  Ileerkönig  die  Phokeer 
chtitzen.  Thm  kam  es  nur  darauf  an,  das  Land  vollständig  zu  ent- 
raffnen  und  daftlr  zu  sorgen,  dass  keine  festen  Plätze  in  demselben 
lieben,  welche  kräftigen  Erhebungen  als  Stützpunkte  dienen  könn- 
en; denn  jede  Erhebung  der  Phokeer  konnte  den  Gewinn  gef^ihr- 
en,  welchen  er  aus  dem  Kriege  davon  getragen  hatte.  Es  wurden 
iso  zwei  und  zwanzig  Städte  ihrer  Mauern  beraubt  und  die  Bürger 
a  Dörfer  zerstreut,  welch«*  auch  eine  bestimmte  Häuserzahl  nicht 
bersteigen  durften;  die  Einwohner  wurden  iu  ihrem  Grundbesitze 
elassen,  aber  sie  mussten  davon  eine  Tempelsteucr  erlegen,  welche 
D  lange  erhoben  werden  sollte,  bis  der  Tempclschatz  wieder  ersetzt 
rare!  Alle  Pferde  wurden  verkauft,  alle  Waft'en  zerstört,  und  alle 
[afsregeln  dieses  Strafgerichts,  das  noch  als  eine  königliche  Gnade 
Dgesehen  werden  sollte,  wurden  dadurch  verschärft,  dass  ihre  Ausfüll- 
ung den  rachsüchtigen  Feinden  der  Phokeer  fiberlassen  war.  Das  Land 
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vorliel  in  uiisiigliches  Elenü.   Wer  konnte,  Üüchtetc,  und  die  Athener 
hatten  wieder  das  ti^aurige  Schicksal,  dass  sie  f'tir  eineu  Bundesge- 
nossen, den   sie   durch    ihre   Unüiiüigkeit  hatten  zu  Grunde  gehen 
lassen,  niclits  thun  konnten,  als  dass  sie  den  Ihlchtigen  Einwohnero 
Gastfreundschaft    gewährten.     Freilicli   stand   hier  die  Sache  anders 
als  mit  Olynthos,   weil  mit  den    phokisc.hen  Tyrannen   eine  eigent- 
liche   Bundesgenossenschaft   nicht   möglich    gewesen    war.     Um  so 
gröfser  war  aher  der  Schade,   welchen    aus  diesem  Siege  Philipps 
das    eigentliche    Griechenland    davon    getragen    hatte,    und    um  so 
gröfser  der  Aerger,  dass  man  sich   von  den  eigenen  Gesandten  so 
arg  hahe  helügen  lassen*-'). 

In  Athen  hatte  sich  die  Stimmung  bald  geändert.  Die  letzleu 
Beschltlssc  der  Bürgerschaft  waren  unter  dem  Terrorismus  dor 
makedonischen  Partei  gefasst,  welche  dafür  zu  sorgen  wusste,  dass 
keine  anden*  Richtung  durchdringen  und  kein  Redner  von  ent^'e- 
gengesetzter  Gesinnung  zu  Worte  kommen  konnte  (S.  623).  Al«r 
den  Athenern  war  hei  der  drohenden  Annäherung  des  Königs  doch 
unheimlich  geworden;  sie  konnten  sich  bei  den  Verlieifsuugen,  mit 
welchen  Aischines  ihre  Sorgen  beschwichtigt  hatte,  nicht  zitfriedeo 
gehen,  sie  beschlossen  eine  neue  Gesandtschaft  an  Philipp,  damit 
er  aus  der  Nähe  beobachtet  und  an  die  Erfüllung  seiner  Ver- 
l)eifsung<*n  gemahnt  werde.  Es  war  natürlich,  dass  man  dvu  die- 
selben Männer  wünschte,  welche  die  beruhigenden  AeufsenmgeD 
des  Königs  tiberbracht  hatten.  Aber  Aischines  fand  es  für  gat 
sich  zurück  zu  ziehen,  da  von  seiner  Partei  die  Absendung  dieser 
Gesandtschaft  nicht  beantragt  worden  und  für  ihn  dabei  keine  Ehre 
zu  gewinnen  war.  Denn  wenn  sich  seine  Mitlheiluogeu  nicht  b^ 
wHhrten,  so  war  entweder  er  vom  Könige  belogen  und  dann  mnsfte 
er  sich  von  ihm  mit  Unwillen  lossagen,  oder  er  stand  selbst  ab 
Lügner  da  und  war  dem  gerechten  Zorne  der  Bürgerschaft  ausp- 
setzt.  Er  liefs  sich  also  krank  melden  und  blieb  zu  Hause.  Aucb 
Demosthenes  weigerte  sich  diesmal  aufs  Entschiedenste.  Die  Gf 
sandten  aber,  welche  zum  königlichen  Heerlager  abgingen,  kaOKD 
gar  nicht  an  ihr  Ziel.  Sie  erfuhren  untenvegs,  dass  Philippe«  di«' 
Themiopylen  besetzt  und  Pliokis  entwaffnet  habe;  mit  di«^r 
Schreckensbotschaft  kehlten  sie  in  wenig  Tagen  nach  Athen  zurflcL 

Hier  trat  nun  nach  dem  kurzen  Rausche  eitler  HofTnao(!eB 
eine  bittere  Enttäuschung  ein.  Anstatt  durch  Philippos  über  ihre 
Feinde  triumphiren   zu  können,   war  von  Allem,  was  die  Albener 
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sich  eingebildet  hatten,  das  Gegentheil  erfolgt.  Sie,  nicht  die  Tlic- 
Uaner,  waren  die  Getäuschten;  ihre  Leichtgl^iuhigkeit  war  benutzt 
worden,  um  Thennopylai  zu  gewinnen,  ihre  Bundesgenossen  zu 
verderben,  ihre  Feinde  grofs  zu  machen.  Sie  hatten  geglaubt,  durch 
den  viel  gerühmten  Frieden  von  Neuem  als  eine  Grofsmacht  aner- 
kannt zu  sein,  und  nun  waren  sie  mehr  als  je  auch  von  den  hel- 
lenischen Angelegenheiten  ausgeschlossen.  Ohne  dass  man  sich  um 
sie  kümmerte,  zogen  grol'se  Heere  mitten  durch  Hellas  und  gaben 
ihm  eine  neue  Verfassung.  Ja  in  ihrer  eigenen  Landschaft  fühlten 
sie  sich  unsicher;  Attika  war  von  übermütliigen  Feinden  umgeben, 
ohne  Bundesgenossen,  offen  und  wehrlos'**). 

So  grofs  also  auch  bei  allen  wohlgesinnten  Bürgern  die  Er- 
bitterung war,  so  erschien  es  doch  augenblicklich  unmöglich,  dieser 
Stimmung  einen  Ausdruck  zu  geben,  wenn  man  nicht  die  üble 
Lage  verschlimmern  wollte.  Auch  hatte  Philipp  das  Seinige  gethan, 
die  Bürger  zu  beruhigen;  er  hatte  ihnen  gleich  nach  seinem  Ein- 
mareche  einen  Brief  geschrieben  und  sich  gewissermal'sen  entschul- 
digt mit  dem  Drängen  der  Thebaner  und  Thessahcr,  welchem  er 
sich  nicht  wohl  habe  entziehen  können.  Es  war  im  Grunde  ein 
bitteres  Zeichen  von  Missachtung,  wenn  er  die  Athener  mit  solchen 
Redensarten  abzufinden  sich  getraute,  aber,  mit  allerlei  Schmeiche- 
leien verbunden,  verfehlten  sie  doch  ihre  Wirkung  nicht.  Seine 
Partei  unterstützte  dieselbe  und  warf  sogar  einen  Theil  der  Schuld 
auf  die  Athener,  weil  sie  nicht  als  Bundesgenossen  des  Königs 
thätig  gewesen  seien.  Zu  gleicher  Zeit  erfolgte  die  Rücksendung 
der  attischen  Gefangenen,  welche  auf  diesen  Zeitpunkt  aufgespart 
worden  war,  und  am  Ende  blieb  den  Athenern  nichts  übrig,  als 
ihren  Zorn  zu  unterdrücken  und  von  IVeuem  eine  Gesandtschaft  ab- 
zusenden, welche  in  Phokis  die  Interessen  der  Sladt  wahrnehmen 
sollte.  Diesmal  weigerte  sich  Aischines  nicht;  er  driingte  sich  sogar 
Tor,  und  hat  es  sich  spliter  als  ein  Verdienst  angerechnet,  dass 
es  seinem  Einflüsse  gelungen  w2ire,  den  blutigen  Antrag  der  Oetder 
zu  hintertreiben. 

Sonst  waren  die  Gesandten  nichts  als  die  Zeugen  des  gL'inzen- 
den  Triumphes,  den  Philippos  feierte.  Von  einer  jubelnden  Volks- 
menge umwogt,  genoss  er  im  Uebeimafse  alle  Ehren,  welche  man 
einem  Manne  schuldig  zu  sein  glaubte,  der  das  ehrwürdigste  Heilig- 
thum  der  Nation  gesühnt  und  die  unterbrochenen  Gottesdienste 
wieder  hergestellt  hatte.     Des  Jammers,  der  die  Thäler  von  Phokis 
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ernHite,  vcrgafs  inaii,  üie  ferneren  Folgen  t{lr  Griecheuland  erkannte 
inau  nicht.     Man  stand  ganz  unter  dem  Eindrucke  der  letzten  Er- 
eignisse.    Die   Erb<irmlichkeit    der   eigenen   Zustände   steigerte  die 
Bewunderung   des  Mannes,   hei   dem  >Ville   und  That,   Ei^scheinen 
und   Siegen   eins   waren.     Dazu    kam   der   Glanz  des  KOnigthums, 
wofür  die  damalige  Zeit  so  empfänglich  war  (S.  546),  die  überwäl- 
tigende Würde  eines  Kriegsherrn,  für  den  Tauseude  in  unbedingtem 
Gehorsam   ihr  Leben  hinzugeben   bereit  waren.     Diesem  Eindrucke 
konnten   und  wollten   sich  auch   die  Gesandten   Athens   nicht  ent- 
ziehen.    Sie  fanden  Delphoi  im  Taumel  eines  Siegesfestes,  das  durch 
Hekatomben,  Prachlaufzüge,  Stiftungen  und  Weihgeschenke  gefeiert 
wurde;  Aischines  vor  Anderen  trug  kein  Bedenken,  an  diesen  Fest- 
lichkeiten hannlosen  und  vollen  Antheil  zu  nehmen,  als  wenn  nicht» 
vorgefallen  wäre,   was   einen  Athener   verdriefsen  konnte,  wäLreod 
man  doch  in  Athen  selbst  den  Sieg  Philipps  als  eine  schwere  .Nie- 
derlage der  Stadt  zu  erkennen  wusste. 

Philippos  konnte  mit  dem  grofsen  Kriegsheere  in  dem  verödeten 
Lande  nicht  lange  bleiben;  er  wollte  es  aber  nicht  eher  verlasseu, 
bis  von  Delphoi  aus  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  eingerichtet  uDil 
feierlich  bestätigt  war.     Um  dies  zum  Abschlüsse  zu   bringen,  war 
es   ein  günstiger  und   von  Philipp  gewiss  bei  Zeiten   in  Rechnung 
gebrachter  Umstand,  dass  wenige  Wochen  nach  der  Besetzung  von 
Phokis  um  die  Mitte  des  August  das  Fest  der  Pythien  eintrat,  wel- 
ches seil  dem  krisäischcn  Kriege  alle  vier  Jahre  wiederkehrte.  Hier 
trat  nun  der  König  als  Mitglied  der  hellenischen  Amphiktyonie  zum 
ersten  Male   in    volle  Wirksamkeit;   ihm   wurde   das  Ehrenamt  lier 
Leitung  des  Festes  übertragen,  und  wie  es  bei  bedeutenden  E|iocliett 
der  nati(malen  Heiliglhümer  Brauch  war,  so  wurde  auch  diese  da- 
durch gefeiert,  dass  zu  den  herkonmilichen  Kampfspielen  ein  Deue> 
eingeführt  wurde,  nämlich  ein  Ring-   und  Faustkampf  von  Knalnw- 
Es  kam  nun  aber  für  Philipp  Alles  darauf  an,  dass  er,  so  lange  er 
noch  mit  seiner  Macht  anwesend   war,  seinen  Anordnungen  inBe- 
trefl'  des  Ft^stes  und  des  amphiktyonischen  Bimdes   eine  allgemelDe 
Anerkennung  verschatTte,   damit    sie   nicht    als  rechlswidri);  auj.'^ 
fochten   werden   könnten.     Namentlich   musste  es   ihm  um  die  Zu- 
stimmung  Athens    zu   thun   sein,   weil  Athen    in   besonders  nahen 
Beziehungen   zu   Delphoi   stand  und  eine  Autorität  in   Sachen  il^ 
geistlichen  Rechts  war  *'•"•}. 

Die  Athener  hatten  zu  solcher  Anerkennung  wenig  Lust.    Si^ 
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iD  in  deu  Neueruogeo  nichts  als  GewalUhat,  uubcrechligtc  Ein- 
übung und  Rechtsbrucli.  Sie  waren  aufserdem  dadurch  gekränkt, 
.  die  Promanteia  d.  h.  das  Recht,  an  erster  Stelle  das  Orakel 
befragen,  also  das  Vortrittsrecht  heim  delphischen  Gotte,  das 
;d  seit  Perikles  Zeiten  gegeben  war,  auf  Philipp  übertragen  war; 
hatten  also  auch  zu  dein  pythischen  Feste  diesmal  keine  Festge- 
itschaft  von  Staatswegen  geschickt. 

Es  lag  in  Philipps  Interesse,  dass  dieser  Trotz  sofort  gebrochen 
de.  Unter  lebhafter  Beislimmung  der  anderen  Amphiktyonen, 
3r  denen  die  Ungunst  gegen  Athen  überwiegend  war,  wurde 
(T  eine  mnkedonisch-thessalische  Gesandtschaft  abgeordnet,  um 
en  Aufnahme  der  flüchtigen  Phokeer  Rechenschaft  und  zweitens 
rkennung  der  delphischen  Amphiklyonie  in  ihrer  jetzigen  Ver- 
ung  zu  fordern.  Es  war  eine  für  Athen,  für  Griechenland  ent- 
'idende  Frage,  auf  welche  ein  kurzer  und  bündiger  Rescheid 
eben  werden  inusste. 

Die  Stimmung  der  Bürgerschafl  war  in  hohem  Grade  aufgeregt. 
:hines  konnte  gar  nicht  zu  Worte  kommen.  Desto  eifriger 
te  man  auf  die  Redner  der  entgegengesetzten  Farbe,  welche  laut 
lärten,  dass  ein  entschiedener  Protest  die  einzige  mit  der  Würde 
lens  vereinbare  Antwort  auf  die  ungebührliche  Zumuthung  sei. 
wäre  leicht  zu  unbesonnenen  Schritten  gekommen.  Denn  ein 
:her  Protest  hätte  keine  andere  Folge  gehabt,  als  dass  das  ver- 
igte und  schlagfertige  Amphiktyonenheer  den  heiligen  Krieg  gegen 
len  fortgesetzt  h'Ute,  das  gänzlich  allein  stand  und  seine  geringen 
eitkräfte  nicht  einmal  beisammen  hatte. 

Demosthenes,  der  so  oft  den  Schmerz  hatte  zu  sehen,  dass 
ae  Mitbürger  friedselig  waren,  wenn  es  zu  kämpfen  galt,  und 
eg  verlangten,  wenn  nur  im  Frieden  Rettung  war,  musste  jetzt, 
schwer  es  ihm  ward,  für  die  Aufrechterhaltung  des  mit  Philippos 
chlossenen  Friedens  reden.  Er  war  Einer  der  Wenigen,  welche 
3efangen  die  Sachlage  beurteilten,  der  einzige  Redner,  welcher 
I  aller  Parteirücksicht  frei  nur  das  Heil  der  Stadt  unverrückt  im 
ge  hatte. 

'Der  Friede,  den  ihr  geschlossen  habt',  sagte  er,  *ist  weder 
lOn  noch  eurer  würdig;  aber,  wie  er  auch  beschafTen  ist,  so  ist 
wiss,  dass  es  besser  war,  ihn  nie  zu  schliefsen,  als  ihn  jetzt 
Fzuheben;   denn   wir  haben   in  demselben  Vieles  von  dem  preis- 
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'ge|;ehon,  was  uns,  so  lange  wir  es  besafseu,  für  den  Erfolg  eines 
'Kriegs  wesentlich  zu  Statten  kam.    Das  Zweite  ist,  ihr  M<inner  von 
'Athen,  dass  wir  uns  huten  müssen,  diejenigen  Staaten,  welche  sirh 
'jetzt  die  Ani|diiktyonen  nennen,  zu  einem  genieinschaftlicheu  Kriege 
'gegen  uns  zu    uOthigen.     Denn  sollten  wir  mit  Philipp  wieder  io 
'Streit   gerathen   ttber   einen  Gegenstand,   welcher  den  Tliessalieni. 
'den  Argivern,  den  Thehanern  gleichgültig  ist,  so  glaube  ich  nicht, 
'dass    von    diesen  SUiaten    einer    die  Wallen    gegen    uns    ergreife« 
'werde,  denn  so  gescheut  sind  auch  die  stumpfsinnigsten  unter  ihuen, 
'zu  erkennen,  dass  bei  solchen  Fehden  alle  Lasten  auf  sie  fallen,  alle 
'Vortheile  aber  einem  Andern,  der  im  Hinterhalte  lauert,  zu  Tbeil 
'werden  würden.     Jetzt  steht  es  aber  so  ungünstig  wie  möglich  für 
'uns.     Denn   wenn   ein  Theil    der  Peloponnesier  uns    feiudhch  ist, 
'weil  sie  glauben ,   dass   wir  es  gegen   sie  mit  Sparta  halten.  w»*nB 
'die    Thebaner    zorniger   als  je    sind,    weil  wir   die   landtlüchtigeo 
'ßOotier  bei  uns  aufgenommen  haben,  wenn   die  Thessalier  uns  als 
'Freunde  der   Pliokeer  hassen,   und  IMiilippos    wegen    venveigerter 
'Anerkennung  seiner  amphiktyonischen  Stellung  grollt:  so  steht  zu 
'besorgen,  dass  Alle,  ein  Jeder  aus  seinem  besondern  Grunde,  ihrer 
'Erbitterung   folgen,    die    Amphiktyonenbeschlüsse    zum    Vor^nmie 
'nehmen   und   bei   dem    gemeinsamen  Kriege    gegen  uns   ühw  das 
'was   den  Einzelnen   nützlich   ist,   hinaus  mit   fortgerissen  \vi>n]<-u. 
'wie   es  auch   mit  den  Phokeern  geschehen   ist.'     "Also   sollen  «ir 
"aus  Furcht   Alles  thun,   was   uns  geheüsen  wird?     Und  «lasier- 
"langst  du,  Demosthenes,  von  uns?"     'Keineswegs;  wir  müssi'ii  in 
'nichts   willig<'n,   was  unserer  unwürdig  ist.  aber  auch  den  RutuQ 
'besonnener  Staatsleitung  uns  zu  bewahren  suchen.    Denjenigen  abtr. 
'welche    nichts   von  Vorsicht   wissen  wollen,  gebe  ich  zu  erwägfö» 
'wie  unsere  Stadt  früher  verfahren  ist.     Wir  haben  den  Thelwnem 
'Oropos  gelassen,  Philipp  Amphipolis,  Kardia  haben  wir  vom  Hier- 
'sonnese  abtrennen  lassen,  dem  karischen  Fürsten  haben  wir  Chiu^ 
'Kos,  Rhodos  überlassen   und   den  Byzantiern   das  Aufbringen  atti- 
'scher  Schiffe  nachgesehen.     Warum   haben  wir  uns  dies  Alle*  g^ 
'fallen    lassen?     Doch   nur  darum,    weil  wir  grOfsere  Vortheilo  RU" 
'unser  Gemeinwesen   zu  gewinnen  hofften,  wenn  wir  Frieden  hw^ 
'ten,   als   wenn   wir    um  jene  Gegenstünde  Krieg  auAngen.    ^^«'ß'* 
'ihr  euch  also  da  mit   laut<T  einzelnen  Feinden  vertragen  luitrf>  ^^ 
'es  eure  wichtigsten  und  eigensten  Interessen  galt,  so  wäre  es  m- 
'ver/eihliche   Thorheit,   wenn    ihr  um  etwas  ganz  Bedeutungslos 
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Svenn  ihr  um  den  Schatten  von  Delphoi  jetzt  gegen  Alle  einen  Krieg 
^beginnen  wolltet*! 

So  redete  Deniosthenes  für  den  Frieden.  Der  Rückblick  auf 
eine  Reihe  von  Filllen  demülhiger  Nachgiebigkeit  sollte  die  Heifs- 
sporne  beschämen,  welche  auf  den  Ruhm  der  Stadt  pochten  und 
meinten,  dass  Athen  sich  nicht  verläugnen  dürfe.  Hatte  man  so 
oft  den  von  der  Ehre  gebotenen  Kampf  auch  bei  günstigen  Aus- 
sichten vermieden,  so  war  ein  Kriegsbeschhiss  jetzt  der  Untergang 
der  Stadt,  der  ersehnte  Triumph  ihrer  zahlreichen  und  übermäch- 
tigen Feinde. 

Die  Gesandten  erhielten  eine  gemessene,  aber  friedliche  Ant- 
wort. Atheu  erklärte,  wie  wir  voraussetzen  dürfen,  dass  es  gegen 
die  amphiktyonische  Ordnung  keinen  Einspruch  erheben  und  die 
Feste  künftig  beschicken  werde.  Dadurch  wurde  den  lauernden 
Feinden  jede  Ursache  des  Kriegs  genommen  und  Philipp  kehrte  im 
Herbste  nach  Makedonien  lieim^^j. 


IV. 

DIE  LETZTEN  KÄMPFE  FÜR  DIE  UNABHÄNGIGKEIT 

GRIECHENLANDS. 

So  war  denn  nun  durch  wiederholte  Gesandtschaften  und  Ver- 
träge der  Kriegszustand  beendet,  welcher  seit  der  Eroberung  tod 
Amphipolis  zwischen  König  Philipp  und  Athen  bestanden  batte, 
aber  ein  wirklicher  Friede  war  damit  nicht  zu  Stande  gekommen. 
Philippos  hatte  noch  nicht  Alles  erreicht,  Athen  noch  nicht  Alles 
verloren.  Darum  folgte  dem  Scheinkriege,  der  sich  zehn  Jahre  hin- 
geschleppt hatte,  ein  siebenjähriger  Scheinfriede,  während  dessen 
sich  die  Keime  des  entscheidenden  Kampfes  entwickelten. 

Bei  dem  Friedensschlüsse  war  die  Lage  der  Dinge  wesentlich 
verändert.  Er  hatte  dazu  dienen  sollen,  die  durch  den  Fall  von 
Olynthos  frei  gewordene  Hand  des  Königs  zu  binden;  statt  dessen 
war  er  vom  Könige  benutzt  worden,  die  Athener  gebunden  zu  halten, 
bis  er  einerseits  in  Thrakien  seine  Zwecke  erreicht,  andererseits  Ther- 
mopylai  und  Phokis  in  seine  Gewalt  gebracht  hatte.  Jetzt  stand 
der  Künig  von  Makedonien  nicht  mehr  als  ausländische  Macht 
drohend  au  den  Gränzen,  sondern  im  Mittelpunkte  der  griechischen 
Welt.  Er  war  vorsitzeudes  Mitglied  des  griechischen  Staaten- 
bundes, er  hielt  die  Pässe  besetzt,  deren  Schutz  die  Aufgabe  <b 
Bundes  war,  er  war  der  Schirmvogl  des  nationalen  Heiligtbun)$> 
Eine  griechische  Landschaft,  das  durch  seine  centrale  Lage  und 
seine  kraftvolle  Bevölkerung  so  wichtige  Phokis,  lag  mit  zerstörten 
Städten  zu  seinen  Füfsen.  Die  mächtigsten  Stämme  Griechenlands 
die  Thessalier  und  Böotier,  waren  um  ihn  als  ihren  Krieg^berrn 
geschaart,  die  Athener  gänzlich  isolirt,  gedemüthigt  und  durch  ein 
aufgezwungenes  Bundesverhältniss  in  ihrer  freien  Bewegung  ge- 
hemmt. Die  seit  Jahrhunderten  aufgehäuften  Schätze  iles  delphi- 
schen Gottes,  welche,  in  nationalem  Interesse  verwendet,  eine  auÜFer- 
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dentliche  Machtentfaltung  möglich  gemacht  hätten,  waren  in  wenig 
[ireu  zum  Verderben  der  Nation  vergeudet.  Wo  war  noch  eine 
aft  zum  Widerstände  vorhanden! 

Dennoch  war  Philippos  noch  nicht  am  Ziele.  Delphoi  hatte 
igst  aufgebort,  der  Mittelpunkt  zu  sein,  von  welchem  man  Grie- 
enland  regieren  konnte.  Das  südliche  Hellas  war  noch  in  voller 
Lbst4indigkeit;  die  F<ldcn  des  hellenischen  Staatenlebens  waren  noch 
:ht  in  der  Hand  des  Königs  vereinigt;  sie  mussten  in  denjenigen 
meinden,  welche  aufserhalb  seiner  jetzigen  Machtsphäre  lagen, 
»t  angeknüpft  werden,  damit  die  Macht,  welche  er  als  Vorsteher 
r  Ainphiktyoneu  in  Anspruch  nahm,  zur  Wahrheit  werde. 

Es  lag  also  zunächst  nicht  in  Philipps  Absicht,  mit  Gewalt 
rzugehen,  sondern  im  Stillen  seinen  Einfhiss  auszubreiten,  durch 
Ige  Behandlung  die  Hellenen  allmählich  zahm  zu  machen  und  an 
ne  Hand  zu  gewöhnen.  Er  wollte  ja  nicht  herrschen,  wie  Xerxes 
beabsichtigt  hatte,  sondern  die  Leitung  verbündeter  Staaten  über- 
hnicn,  wie  dies  der  heimathlichen  Ueberlieferung  entsprach  und 
e  es  von  Sparta,  Athen,  Theben  wiederholt  versucht,  aber  zum 
ofsen  Schaden  der  Nation  niemals  im  vollen  Umfange  und  dauernd 
reicht  worden  war.  Darin  lag  die  Macht  auch  des  entkräfteten 
Jks,  das  war  der  Segen  seiner  ruhmvollen  Geschichte,  dass  sein 
ind  nicht  wie  ein  anderes  Stück  des  Erdbodens  angesehen  werden 
nnte,  welches  man,  so  wie  die  Macht  dazu  vorhanden  war,  ein- 
:h  eroberte  und  unterjochte,  wie  Philippos  es  mit  so  vielen  Land- 
bieten und  auch  mit  den  Colonialländern  ohne  Bedenken  gethan 
Ue.  Das  griechische  Mutlerland  verlangte  andere  Rücksichten  und 
le  möglichste  Schonung  des  bestehenden  Rechts,  so  weit  sie  sich 
^end  mit  den  makedonischen  Herrschaflsplänen  vereinigen  liefs. 
es  war  keine  schwächliche  Laune  des  Königs,  sondern  eine  ge- 
hichtliche  Nothwcndigkeit.  Denn  die  Weltstellung  seines  Für- 
mhauses  beruhte  ja  auf  der  Aneignung  hellenischer  Bildung  und 
e  Politik  desselben  war  keine  andere  als  immer  weitere  Ausbrei- 
ng  und  Verwerthung  dieser  Bildung  für  den  Glanz  und  die  Macht 
9  wachsenden  Reichs.  Deshalb  konnte  der  König  die  Heimath 
illenischer  Cultur  nicht  verwüsten  und  das  daselbst  noch  blühende 
listige  Leben  nicht  zerstören  wollen;  deshalb  konnte  er  nicht 
iders  als  nach  hellenischer  Weise  über  Hellenen  zu  herrschen 
fabsichtigen. 

Der  König  konnte   also   einstweilen   nichts  Anderes   thun   als 
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(lass  er  die  StOciten  hervorzog,  welche  noch  aufscrhalb  der  ueuer- 
diugs  geschlossenen  Verbindungen  standen,  dass  er  seine  Seeherr- 
schaft  hefcstigte,  die  verbündeten  Laudschatten,  in  denen  sich  noch 
Widerstand  zeigte,  unschädlich  machte  und  jede  Verbindung  der 
noch  selbständigen  Staaten  unter  sich  verhinderte*.  Wenn  eine 
solche  sich  bilden  sollte,  so  war  Athen  der  einzige  Punkt,  von  dem 
sie  ausgehen  konnte.  Athen  war  nach  seiner  Verfassung,  nach 
seiner  Geschichte  und  Denkungsart  der  Herd  des  freien  Griecheu- 
thinns;  hier  war  noch  Sinn  für  Ehre  und  Recht  vorhanden,  welchir 
den  letzten  und  unausbleiblichen  Forderungen  Philipps  mit  ver- 
zweifelter Entschlossenheit  entgegentreten  konnte.  Das  wusste  der 
König,  und  nach  diesen  Gesichtspunkten  bestimmte  er  seine  )Ial's- 
regeln  in  den  midisten  Jahren. 

So  schritt  er  zunüchst  in  Thessalien  ein,  um  hier  jede  Wider- 
setzlichkeit zu  brechen.  Auf  thessalische  Bundesgenossenschal^  hatte 
Deinosthenes  seini*  Mitbürger  oft  genug  hingewiesen.  Hier  war 
noch  viel  unversehrte  Volkskraft  und  ein,  wenn  auch  unklarem 
Streben  dieselbe  geltend  zu  machen ;  namentlich  in  Pherai,  wo  njaii 
seit  tlen  Tagen  lasons  sich  gewöhnt  hatte,  an  eine  neue  Aera  Thes- 
saliens zu  glaubeil.  Man  hatte  sich  dem  fremden  lleerkOnige  un- 
bedenklich angeschlossen,  um  durch  ihn  die  alte  Erbilteniug  gegen 
Phokis  zu  befriedigen.  Nachdem  man  dies  erreicht  halte,  dachte 
man  sich  dem  Drucke  der  fremden  Schutzherrscliaft  wieder  entziehen 
zu  können.  Die  Thoren  sahen  nicht,  dass  sie  nur  Werkzeuge  phi- 
lippischer Politik  gewesen  waren,  und  so  wie  sich  die  ersten  Re- 
gungen von  Widerstandslust  zeigten,  trat  der  König  mit  voller 
Strenge  auf,  schickte  Truppen  in*s  Land,  legte  Besiitzuug  in  die 
Burg  von  Pherai  und  setzte  daselbst  nach  lysandrischeui  Mu>ter 
ein  Zehnercidlegium  ein,  welches  aus  seinen  ParteigiUigern  bestand 
und  den  Trotz  der  Bürger  unter  ein  Soldalenregiment  beugte. 
Gleichzeitig  wurde  ganz  Thessalien  fester  als  zuvor  mit  den  uiake- 
donischcu  Erblauden  verbunden"'). 

Auch  jenseits  des  Isthmos  boten  sich  erwünschte  Gelegenheiten 
dar,  den  Kinlluss  Makedoniens  zu  erweitern.  Denn  die  pelojHUi- 
uesischen  Staaten,  von  jeher  ge\\ohnt,  ihre  Interessen  nicht  ül)er 
die  Ilalbinstd  auszudehnen,  lebten  uach  ihrer  Weise  in  voller  Sorg- 
losigkeit weiter  und  waren  durchaus  nicht  darauf  bedacht.  Ange- 
sichts der  drohenden  Machtbilduiig  im  Norden  die  inneren  Partei- 
kiimiife  zu  schlichh'ii  oder  die  alten  Nachbarfehden  beizulegen.    I^i«* 
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Eifersiiclit  zi^isclit^n  Sparta  und  den  seinem  Einllnsse  entzogenen 
Staaten  dauerte  fort,  und  nun  kamen,  um  die  Verwirrung  zu  stei- 
gern, noch  die  phokischen  Söldner,  welche  nach  der  Kapitulation 
les  Phalaikos  (S.  627)  unslät  umherzogen.  Wo  unheschdftigte  Söld- 
ner sich  zeigten,  wurden  sie  der  Fluch  des  Landes;  da  entzündete 
»ch  der  glimmende  Hass,  da  wurde  der  Parteiwuth  Gelegenheit  zu 
tilutigeu  Thatcn  geboten,  und  jeder  ehrgeizige  Anschlag  konnte  zur 
iusfdhrung  gelangen.  So  kam  es  auch  im  Pelopunnes  zu  olTenen 
Bürgerkampfen ,  welche  am  Ende  keinem  Andern  zu  Gute  kamen, 
ils  dein  lauernden  Könige,  der  keine  Bewegung  unhenutzt  liefs, 
and  dem  dieselben  Söldner,  welche  ihm  in  Mittelgriechenland  so 
trelllich  vorgearbeitet  hatten,  nun  auch  den  Weg  in  die  Halbinsel 
Dffueten.     So  geschah  es  in  Elis. 

Elis  war  einer  der  Kleinstaaten,  welche  immer  voll  ehrgeiziger 
Pläne  waren  und  immer  <(n»rse  Politik  treiben  wollten.  Wegen  des 
Besitzes  von  Olympia  glaubten  die  Eleer  etwas  i(ess(*res  zu  sein 
ils  die  anderen  Pelopounesier,  und  sie  genossen  deshalb  auch  bei 
luswürtigen  Grofsmachten  besondere  Berücksichtigung  (S.  355).  Sic 
konnten  aber  im  eigenen  Lande  seit  ihrer  VeiTeinduug  mit  Sparta 
Diclit  wieder  zu  ruhigen  ZusU'iuden  gelangen ,  sie  waren  von 
Parteien  zerrissen  und  mussten,  da  sie  an  sich  eine  durchaus  un- 
sdbstandige  Macht  waren,  bald  an  diesen,  bald  an  jenen  Staat  sich 
aolebnen.  Als  Bundesgenossen  der  Thebaner  hatten  sie  die  Wie- 
derherstellung von  Mantineia  gefordert  (S.  *U9);  nach  dem  arkadi- 
schen Kriege  (S.  3G(Q  hatten  sie  gegen  Theben  Partei  genommen 
und  Sparta,  dem  gegen  Megalopolis  jede  Iliilfe  willkommen  war, 
halte  sie  durch  Nachgiebigkeit  in  Betreir  Triphyliens  wieder  auf 
seine  Seite  zu  ziehen  gewusst  (S.  577).  Widirend  dieser  Zeil  hatte 
die  Aristokratie,  welche  \un  Hause  aus  sehr  mächtig  im  Lande 
war,  das  Gemeinwesen  in  ihren  Händen;  die  Volkspartei  war  ver- 
bannt und  sie  war  es,  welche  die  Anwesenheit  der  Söldner  be- 
nutzte, um  die  Rückkehr  in  die  Ileimath  zu  erzwingen.  Es  ent- 
spann sich  ein  mörderischer  Kampf,  in  welchem  die  städtische  Partei 
am  Ende  mit  arkadischer  Flillfe  siegreich  blieb.  Die  Führer  der- 
selben, Euxitheos,  Kleotiinos  und  Aristaichmos,  begnilgten  sich  aber 
Dicht,  ihre  Rachlust  in  der  wildesten  Art  zu  befriedigen  und  vier- 
tausend Söldner  als  Tempeliiiuber  hinrichten  zu  lassen,  sondern  sie 
knüpften  nun  auch,  um  künftigen  Re\olutionen  vorzubeugen,  mit 
Pbilippos  Verbindung  an,  welcher  sehr  erfreut  war,  in  der  Land- 
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Schaft  des  olynipischeu  Zeus  festen  Fufs  zu  fassen,  und  l»ereitwillig 
Schutz  gewahrte.  So  wurde  die  Aristokratie  von  Elia  eine  Partei 
des  Phih'ppos  und  brachte  das  Laud  unter  den  Einfluss  des  Kö- 
nigs. Das  war  das  hhitige  Nachspiel  des  phokischen  Kriegs  (109, 
1;  343). 

Noch  leichter  gelang  es  Philipp  in  denjenigen  Staaten,  welche, 
durch  Theben  gegrflndet ,  von  Anfang  an  auf  fremden  Schutz  an- 
gewiesen waren  und  Sparta  gegendber  desselben  dringend  bedurfti'n. 
Denn  die  Spartaner,  welche  so  gut  wie  Athen  in  Pella  mit  falschea 
Vorspiegelungen  geUUischt  worden  waren,  so  lange  Arcliidamos  uoch 
mit  seinen  Truppen  in  Phokis  Schwierigkeiten  zu  bereiten  im  Stande 
war,  Liefsen  in  ihrer  kurzsichtigen  Politik  nicht  ab,  ihre  Nachbarn 
von  Neuem  zu  bedrohen,  und  gaben  Philipp  die  gewdnschte  Ge- 
legenheit, in  die  Politik  der  Thebaner  einzutreten.  Theben  hatte 
vor  neun  Jahren  zuletzt  sein  Amt  in  der  Halbinsel  versehen  (S.  579i: 
jetzt  trat  es  dasselbe  an  seinen  mächtigeren  Bundesgenossen  ab,  wel- 
cher den  Schutz  der  Gemeinden  übernahm,  Truppen  schickte  und 
den  Spartanern  den  gemessenen  Befehl  zukommen  liefs ,  sich  aller 
UebergrifTe  zu  enthalten.  Das  waren  leicht  gewonnene,  aber  tlher- 
aus  wichtige  Erfolge,  welche  sich  unmittelbar  an  den  phokischen 
Krieg  anschlössen  und  sich  wie  von  selbst  aus  der  in  Mittelgriechen- 
land gewonnenen  Stellung  ergaben.  Die  von  Epameinonda>  ge- 
sprengten Pforten  der  Halbinsel  standen  auch  dem  Könige  offen; 
sein  Gebot  bannte  die  spartanischen  Truppen  im  Eurotasthaie: 
Elis,  Messenien,  Megalopolis  und  ebenso  Argos  fohlten  sich  von  deni 
neuen  Schirmherrn  abhiingig^^-). 

Diesseits  des  Isthmos  richtete  der  König  sein  Augenmerk  auf 
Megara,  eine  damals  sehr  wohlhabende  und  bhthende  Hamlelssiadl, 
welche  dem  nahen  Theben  gegenüber  ihre  Selbständigkeit  kräflii; 
zu  wahren  gewussi  hatte.  Auch  hier  brachte  er  die  aristokratische 
Partei  auf  seine  Seile;  eben  so  streckte  er  seine  Hiinde  wieder 
nach  Euboia  aus,  welches  ganz  schutzlos  war,  seitileni  TherniopyUi 
in  makedonischem  Besitze  und  in  Mittelgrieclienland  jeder  Wider- 
stand beseitigt  war.  Endlich  bereitete  er  schon  die  Unternehmuiig^D 
vt»r,  welche  ihn  von  Epeiros  aus  zum  Herrn  des  ionischen  und 
korinthischen  Meers  machen  sollten. 

Mit  Athen  wurde  der  Friede  aufrecht  erhalten,  und  doch  gingen 
alle  Mafsregeln  dai*auf  hinaus,  diese  Studt  mit  einem  Netze  re>ter 
AngrilTspunkte  immer  enger  zu  umstellen  und  ihm  alle  auswiirtigeD 
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Verbindungen  abzusclineideu.  Auch  im  thrakisclien  Meere  benutzte 
der  König  seine  Schiffe,  um  unter  dem  Vonvande,  den  Seeraub  aus- 
zurotten, einzelne  Insehi,  wie  Halounesos,  besetzt  zu  halten,  und 
wenn  er  auch  scheinbar  die  Athener  ganz  aus  den  Augen  liefs,  so 
konnten  sie  ihre  wachsende  Ilülflosigkeil  nicht  schmerzlicher  em- 
pfinden, als  wenn  sie  zu  Lande  und  zu  Wasser,  im  Norden  und 
Süden  den  König  seine  Macht  ausbreiten  sahen.  Athen  war  mehr 
als  je  das  Hauptquartier  der  Gegner  Philipps,  der  einzige  Platz, 
wo  es  Männer  gab,  welche  mit  wachsamem  Blicke  seinen  Schritten 
folgten  und  den  Frieden  des  Philokrates  nur  als  eine  Waffenruhe 
ansahen  *"). 

Zur  Zeit  des  Friedensschlusses  hatte  Demosthenes  mit  seiner 
warnenden  Stimme  nicht  durchdringen  können;  die  Athener  wollten 
getäuscht  sein  und  gaben  deshalb  Leuten  wie  Aischines  und  Eubu- 
los  ein  williges  Gehör.  Auch  hatte  ihre  Stadt  mehr  Grund  als 
irgend  eine  andere  den  Frieden  aufrichtig  zu  wünschen ;  den  Armen 
verbürgte  er  den  ungeschmiilerten  Genuss  der  Feste;  die  Reichen 
und  der  Mittelstand,  welcher  jetzt  auch  an  den  ötVentlichen  Lasten 
mitzutragen  hatte  (S.  408),  waren  froh,  für's  Erste  nichts  von  Kriegs- 
steuer und  Schiffsrttstungen  hören  zu  müssen. 

Freier  Seeverkehr  war  nicht  nur  das  Interesse  des  Rhedcrs 
und  Grofshandlers ,  sondern  jedes  Einwohners  von  Athen,  weil  in 
der  zum  grofsen  Theile  auf  fremdes  Korn  angewiesenen  Stadt  die 
Preise  der  nothwendigen  Lebensmittel  davon  abhangig  waren.  Und 
dann  war  Athen  der  Platz,  wo  noch  immer  die  besten  Künstler,  Fabri- 
kanten und  Handwerker  zu  linden  waren;  alle  Gegenstande  des  Luxus 
waren  hier  zu  haben,  und  deshalb  hatte  keine  St^dt  mehr  Schaden 
vom  Kriege,  mehr  Vortheil  vom  Frieden  als  Athen.  Nach  langer 
.\bsperrung  öffneten  sich  wieder  die  nordischen  Hafen,  wo  bei  der 
rasch  zunehmenden  Hellenisirung  Makedoniens  und  den  wachsenden 
Geldmitteln  auch  die  Nachfrage  nach  den  Erzeugnissen  des  griechi- 
schen Kunstneifses  sich  zusehends  steigerte.  Di.t  philippische  Hof 
machte  wieder  seine  Bestellungen  in  Athen.  Auch  in  Griechenland 
war  seit  der  Ausleerung  des  delphischen  Schatzes  eine  Masse  von 
Gold  und  Silber  in  Umlauf  gekommen,  welche  Jahrhunderte  lang 
als  todtes  Kapital  da  gelegen  hatte.  Dadurch  mussten  im  Allgt;- 
Qieinen  die  Preise  steigen,  das  Leben  musste  sich  vertheuern.  und 
die  Athener  waren  inn  so  mehr  auf  den  Gewinn  durch  tiandel  und 
ludustrie  angewiesen,  als  die  einheimischen  Erwerbsquellen  in  Ab- 
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Dahme  hegrifTen   waren.      Die  Zertrümmerung  ihrer  Seeherrschaft 
war  auch  für  den  Wohlstand   der  Bürger  nothwendig  ein  schwerer 
Schlag,  und  die  Silberadern  von  Laurion  begannen  um  dieselbe  Zeit, 
da    die   Metallschntze  Thrakiens    sich  mit    ungeahntem  Reichthume 
öfTneten,  dürftiger  zu  werden.     Denn  wenn  auch  der  Verfasser  der 
Schrift    S'on   den   Einkünften'  sich  angelegen  sein  lässt,  die  Uoer- 
schopflichkeit  der  Silberbergwerke  zu  betheuern,  so  merkt  man  doch 
seinen  künstlichen  Vorschlägen  zur  Hebung  des  attischen  Hüttenwe- 
sens  deutlich   genug  au,   dass    die  Bürger  kein  rechtes   Vertraueo 
mehr  zu  dem   Geschäfte  hatten   und  sich    von   neuem   GrubcDbau 
aüfserhalb  des  von  den  Vorfahren  ausgebeuteten  Bezirks  wenig  Ge- 
winn versprachen,  eine  Ansicht,  welche  sich  in  der  Folgezeit  durch- 
aus bestätigt  hat.     . 

Unter  diesen  Uuistitnden  wurde  der  freie  Verkehr  immer  mehr 
die  Hauptquelle  des  Wohlstandes.  'Wie  thüricht  also',  heifsl  es  in 
derselben  Schrift,  'urteilen  diejenigen,  welche  meinen,  dass  Athen 
'durch  den  Frieden  an  Ruhm  und  Ansehen  einbüfse !  Im  Kriege  wird 
'die  Stadt  nur  Demüthigungen  erleben  und  in  Verachtung  geralhtro, 
'aber  in  ruhigen  Zeiten  giebt  es  keinen  Stand,  der  ihrer  nicht  be 
*dürfle.  Die  Scbilfsrheder  und  Kaufleute,  die  Kornhändler,  die  Wein- 
'und  Oelproduzcnten,  die  Schafzüchter,  ferner  die  mit  geistigem 
'Kapitale  wirthscbaften,  die  Künstler,  die  Philosophen,  die  Dichter, 
'Alle,  welche  durch  Kunstgenüsse  Ohr  und  Auge  ergötzen  vollem 
'endlich  alle  Geschäftsleute,  die  einen  Markt  suclien,  wo  sie  schnell 
'einkaufen  oder  verkaufen  kOnnen  —  sie  sind  Alle  auf  Alheu  ao- 
'gewies(*n.  Kurz  im  Kriege  ist  Athen  elend  und  schwach,  im  Frie- 
'den  aber  grofs  und  mächtig,  der  anerkannte  Mittelpunkt  der  gehil- 
'deten  Welt.  Darum  muss  seine  Politik  eine  FriedenspoUtik  sfio; 
'es  muss  nicht  mit  Gewalt  und  verletzenden  MaclitansprüchcQ  aof- 
'treten ,  sondern  durch  Wohlthaten  die  Nachbarstaaten  heraozn- 
'ziehen  suchen,  es  muss  durch  Gesandtschaften  ohne  Geldopfer  uwl 
'Kriegsnoth  Einfluss^  gewinnen  und  Rundesgenossen  sich  verschalTeD'.  , 
Das  war  bereits  die  von  Eubulos  und  Aischines  empfohlene  CoD^re»«-  I 
politik  und  in  diesem  Sinne  holTt  der  Verfasser,  dass  auch  die  neue 
Verwii'k«>lnng  wegen  Delphi  noch  gütlich  beigelegt  und  die  Selbstän- 
digkeit des  Tempels  ohne  Kampf  wieder  hergestellt  werden  könne. 
Dabei  werden  schon  die  Phokeer  erwähnt,  welche  das  Heiligthum 
best'izt  baffen,  und  eine  andere  Macht,  welche  sich  nach  Abiug  der 
Phokeer  desselben  bemächtigen  wolle.     Darunter  können  wohl  nur 
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die  Thebauer  verstanden  sein,  welche  eine  selbstsüchtige  Politik  in 
Delphi  verfolgten  (S.  311  f.)  So  reicht  die  eubulische  Friedenspo- 
litik, wie  sie  in  der  dem  Xenophon  zugeschriebenen  Schritt  ausge- 
sprochen ist,  mit  ihren  Plänen  und  Hoffnungen  bis  in  den  heiligen 
Krieg  hinein '^0. 

Nach  dem  Ende  desselben  entwickelte  sich  eine  andere  Frie- 
denspolitik.    Damals  schrieb  Isokrates  seine  Rede  an  Philippos. 

Auch  er  eifert  gegen  die  unseligen  Demagogen,  welche  die 
Stadt  immer  von  Neuem  in  Krieg  verwickeln  wollen,  um  ihr  eine 
Stellung  wieder  zu  verschaffen,  welche  jetzt  unwiederbringlich 
verloren  und  niemals  ein  wahres  GlUck  gewesen  sei,  weil  sie 
immer  auf  Ungerechtigkeit  beruht  habe  und  immer  nur  auf  Kosten 
des  Wohlstandes  mit  Eisen  und  Blut  habe  gegründet  und  erhalten 
werden  können.  Darum  hatte  er  schon  den  Krieg  um  Amphipohs 
rerwünscht  und  die  endlich  eingetretenen  Friedensverhandlungen  auf 
ille  Weise  gefi>rdert.  Aber  ihm  erscheint  die  makedonische  Macht 
)ls  der  Anfang  einer  besseren  Zukunft,  einer  neuen  Zeit  des  Heils. 
Die  hellenischen  Republiken  sind  unversöhnlich  gegan  einander;  es 
betlarf  eines  grofsen  Mannes,  eines  Helden,  welcher  über  den  Par- 
teien steht  und  die  Staaten  einigt.  Mehrmals  ist  ein  solcher  Mann 
iron  der  Vorsehung  schon  gezeigt  worden ;  Archidamos,  lason,  Diony- 
sos schienen  die  Berufenen  zu  sein.  Endlich  ist  er  wirklich  da,  ein 
Mann,  an  dessen  geschichtlicher  Mission  nicht  zu  zweifeln  ist,  ein 
Fürst  aus  dem  Stamme  der  Herakliden  wie  Archidamos  Er  ist 
1er  neue  Agamemnon,  der  die  Hellenen  wieder  gegen  ihren  Erb- 
eind  in's  Feld  ffthren  soll.  Ihm  soll  man  vertrauen  und  nicht  auf 
Jie  Redner  hören,  welche  ihn  verunglimpfen  und  dadurch  dem  Va- 
:erlande  den  gröfsten  Schaden  zufügen.  Was  er  einzelnen  Hellenen 
Uebles  gethan  hat,  ist  die  Folge  der  unklug  genährten  Feindselig- 
leit.  Der  Krieg  ist  grausam,  nicht  Philipp.  So  knüpft  Isokrates 
in  ihn  die  nationalen  HofTnungen,  und  deshalb  tritt  er  nun  auch 
nit  ihm  in  unmittelbare  Verbindung,  beschwört  ihn  seine  Person 
licht  zu  sehr  auszusetzen  und  bittet  ihn,  sich  nicht  durch  seine 
iVidersacher  gegen  Athen  reizen  zu  lassen.  Er  solle  den  geschlos- 
senen Frieden  zu  einem  dauerhaften  machen,  und  auf  Grund  des- 
selben den  lange  unterbrochenen  Nationalkrieg  wieder  beginnen, 
lessen  Erfolg  bei  der  durch  Kyros  und  Agesilaos  erwiesenen  Schwache 
les  Perserreichs  unzweifelhaft  sei.  Es  war  die  alte  kimonische  Po- 
itik,    durch   den   Krieg  mit  Persien  die    inneren   Fehden  zu   be- 
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eiidcii,  eine  Idee,  welche  als  dankbarer  RedestotT  von  anderen  Rhe- 
loren,  namentlich  von  Gorgias  und  Lysias,  schon  häulig  in  onenl- 
Hchen  Festreden  liehandelt  worden  war,  aber  durch  Isokrales  ziiprst 
wieder  eine  politische  Bedeutung  erhielt''*^). 

Endlich  war  eine  dritte  F^artei  da.  welche  nicht  aus  patriotis« Iten 
Gründen  noch  aus  Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Wohlstand  für 
den  Frieden  eiferte,  sondern  wegen  ihrer  pei^Onlichen  Beziehnnv;«'D 
zum  philippischen  Hofe.  Wir  können  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  Philippos  seit  der  Zeit,  da  das  Verhalten  der  attischen  Bürger- 
schaft für  ihn  ein  Gegenstand  gespannter  Aufmerksamkeit  sein 
nmsste,  also  seit  dem  Streite  um  Amphipolis,  seine  Leute  in  Athen 
hatte,  die  in  seinem  Interesse  beflissen  waren,  die  Bürger  von  kräf- 
tigen Entschlüssen  zurückzuhalten,  sie  in  ihrem  leichtsinnigen  Vt-r- 
trauen  zu  den  königlichen  Vorspiegelungen  zu  bestiirken  und  sich 
durch  servile  Dienstleistungen  den  Dank  Philipps  zu  enverkn. 
Sie  schürten  und  benutzten  alle  den  philippischeu  Zwecken  fur- 
derlichen  Stimmungen,  die  kriegerischen  wie  die  fricdlicheu;  sie 
traten,  je  näher  die  Macht  des  Königs  hei'anrückte ,  immer  frerher 
mit  ihren  Gesinnungen  heraus.  Prahlte  doch  Philokrates  vor  aUeui 
Volke  mit  dem  empfangenen  Gelde  und  trug  den  WohlstamL  vri- 
eben  er  der  Gunst  des  Königs  verdankte,  offen  zur  Schau!  Di** 
Anderen  traten  vorsichtiger  auf.  Aber  auch  Aischines  hatte  Laud- 
besitz  in  Makedonien  erhalten;  auch  er  bekannte  sich  jetzt  öOeot- 
lieh  zu  Philippos  und  erwartete  alles  Gute  von  demselben  übuue. 
welchen  er  vor  Kurzem  als  den  ärgsten  Feind  seiner  Vaterstadt 
angegriffen  hatte.  Diese  Miinner  und  ihre  Parteigenossen  Pythokles. 
Hegemon,  Demades  thaten  nun,  als  wenn  alle  Anderen  die  Getausch- 
ten, sie  allein  die  wahren  Staatsmänner  und  die  jetzt  einflussreicbeu 
Politiker  wären. 

So  finden  wir  uarh  dem  Friedensschlüsse  drei  politische  Rich- 
tungen in  Athen,  die  wir  die  eubulischts  die  isokratische  uml  die 
philokratische  nennen  können,  drei  Parteien,  die  bei  aller  Verschie- 
denheit ihriT  Standpunkte  darin  (tbereinkamen,  den  abgeschlossenen 
Frieden  als  ein  Glück  der  Stadt  anzusehen  und  alle  diejeuigeu. 
welche  den  Bestand  desselben  gefährdeten,  als  Feinde  der  Stadt 
darzustellen.  Isokrates  eifert  in  stMuem  'Philippos*  gegen  die  'auf 
'der  Rednerbühne  Tobenden',  'die  Meider  des  mäclitigpu  Königs,  ilie 
'ihn  ohne  Unterlass  verdächtigen,  die  Städte  in  Verwirning  seilen, 
'in  dem  gemeinsamen  Frieden  einen  Fallstrick  für  die  Freiheit  sehen 
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*UDd  SO  reden  als  ob  die  Macht  des  Königs  nicht  für,  sondern  gegen 
'Hellas  anwachse,  als  ob  er  nach  Anordnung  der  phokischen  Ange- 
'legenheiten  keinen  anderen  Zweck  verfolge,  als  ganz  Griechenland 
'zu  unterwerfen,  und  andere  Thorheiten,  welche  sie  mit  solcher 
^Sicherheit  vorbringen,  als  wenn  sie  Alles  auf  das  Genaueste  er- 
'kundet  hätten'.  So  konnte  ein  attischer  Patriot,  das  verehrte  Haupt 
eines  grofsen  Kreises,  die  Politik  des  Demosthenes  darstellen,  wäh- 
rend die  erkauften  Parteigänger  nicht  minder  auf  ihn  schmähten 
als  einen  der  unruhigen  Köpfe,  welche  es  dem  grofsmUthigen  Kö- 
nige so  schwer  machten,  seine  wohlmeinenden  Absichten  gegen 
Athen  auszuführen^^). 

Dennoch  war  Demosthenes  nicht  so  verlassen  und  seine  Stel- 
lung nicht  so  haltlos,  wie  man  erwarten  sollte.  Sein  Wirken  war 
nicht  vergeblich  gewesen,  sein  persönliches  Ansehen  war  gestiegen. 
Während  dem  greisen  Isokrates,  der  noch  die  ganze  Noth  des  pe- 
loponnesischen  Kriegs  erlebt  hatte,  die  Geschichte  des  attischen 
Freistaats  wie  ein  abgeschlossener  Kreislauf  erschien,  der  nicht 
wieder  begonnen  werden  konnte,  war  ein  jüngeres  Geschlecht  her- 
angewachsen, in  dem  die  Worte  des  Demosthenes  gezündet  hatten. 
Auch  die  Zeitverhältnisse  kamen  ihm  zu  Gute,  denn  sie  dienten 
wenigstens  dazu,  die  Lage  der  Dinge  klar  zu  machen  und  falsche 
Vorstellungen  zu  zerstören.  Wie  konnte  man  sich  jetzt  noch  dem 
Wahne  hingeben,  durch  Gesandtschaften  und  friedliche  Vereinba- 
niugeu  den  König  aufzuhalten,  wie  die  Leute  des  Eubulos  wollten  I 
Und  was  die  HofTnungen  eines  Isokrates  betraf,  so  war  in  der  Zerstö- 
rung der  phokischen  Städte,  welche  gleich  nach  Absendung  seiner 
letzten  Rede  erfolgte,  die  königliche  Antwort  auf  diese  Ansprache  ge- 
geben; die  Schreckensereignisse  der  chalkidischen  Halbinsel  hatten  sich 
im  Herzen  Griechenlands  erneuert.  Konnte  sich  jetzt  noch  ein  nüch- 
terner Kopf  der  Täuschung  hingeben,  dass  Philippos  wirklich  nichts 
Anderes  sein  wolle,  als  ein  Führer  der  Hellenen  zu  nationalen  Waf- 
fenthaten?  Die  anderen  Parteigänger  Philipps  aber,  die  so  vornehm 
auftraten,  als  wenn  sie  schon  gewonnenes  Spiel  hätten,  mussten 
durch  ihre  verrätherische  Gesinnung  in  allen  Kreisen,  wo  man  noch 
etwas  auf  hellenische  Bürgertugend  hielt,  alle  Achtung  einbüfsen. 
Denn  auch  die  minder  Schuldigen  unter  ihnen  litten  sich  vor  den 
Augen  des  Volks  als  selbstsüchtige,  charakterlose,  wellerwendische 
Menschen  erwiesen,  als  unzuverlässige  Zwischenträger,  welche  ihre 
Mitbürger  <lurch  falsche  Vorspiegelungen  wiederholt  getäuscht  hatten. 
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Wie  konnte  man   ihnen   einen  Einiluss  auf  die  öffentlichen  Ange- 
legenheiten einrjtiimen  wollen! 

Allen  drei  Friedensparteien  gegenüber  musste  also  Demostlieoes 
an  Ansehen  steigen,  und  so  geschah  es,  dass  unmittelbar  nach  der 
schwersten   Niederlage,    welche    seine   Politik    erlitten   hatte,  seine 
Person  sich  niilchtiger  als  zuvor  aus  der  Mitte  der  Bürger  herror- 
hob.     Nicht   nur  bei   der  Jugend,  auch  bei   den   älteren    Bürgern 
gewinnt  er  Vertrauen.     Denn   wenn   man  wusste,   dass  von  make- 
donischer Seite  auf  keine  Stimme  ein  höheres  Gewicht  gelegt  werde, 
als  auf  die  seinige,  so  musste  die  allen  Versuchungen  unzugängliche 
Unabhängigkeit  seines  Charakters  und  die  unerschütterliche  Festigkeit 
seiner  persönlichen  Ueberzeugung  immer  höhere  Achtung  gewinnen. 
Er  allein  war  sich   treu  geblieben;   er  war  allein   unablässig  thäti^ 
Tür  die  Stadt,   er  war  mit  den  Handelsleuten   in   Thrakien,  Make- 
donien, Thessalien  in  Verbindung,  er  wusste  immer  am  besten  Be- 
scheid, und  wenn   auch  er  eine  Zeitlang  an  die  Möglichkeit  eines 
ehrlichen  Friedens  geglaubt  hatte,   so  war  er  nun  selbst  zu  einer 
klareren  Anschauung  der  Verhältnisse  gelangt.  Wenn  er  alier  de$i»en 
ungeachtet   bei   Gelegenheit    der  letzten   Gesandtschat't  von  Neuen 
zum  Frieden  gerathen  hatte  (S.  633),  so  war  doch  auch  diese  Frie 
densredc   im  Grunde  nur  eine  Aullbrderung  zum  Kriege,  aber  zu 
einem  mit  Besonnenheit  vorbereiteten,  zu  einem  Kriege,  in  welcben 
man  nicht  den  augenblicklich   bestehenden  Waffenbund   gegen  sich 
hatte,  und  in  dem  es  sich  nicht  um  die  amphiktyonischen  NeueningeD 
handelte,   welche   doch   in   sich    zerfallen   mussten,   wenn  Pliilipp' 
Macht   gebrochen  war,  sondern  zu  einem  Kriege,  in  welchem  nuD 
unter  günstigeren  Verhältnissen  i'ür  die  wesentlichen  und  unentbehr- 
lichen Güter  Athens  eintreten  konnte. 

Die  Vorbereitung  zu  diesem  Entscheidungskampfe  ist  es,  t«^ 
Demosthenes  mit  stetiger  Kraft  verfolgt.  Es  kommt  also  darauf  an, 
die  Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit  desselben  zu  sUirken. 
Verbindungen  anzuknüpfen,  die  Wehrkräfte  zu  heben. 

Die  städtischen  Hülfsmittel  waren  noch  immer  nicht  geriu^> 
Der  Staat  war  arm  wegen  seiner  schlechten  Fiuanzordnnng,  aber 
das  Volk  war  verhiiltnissm<Mssig  wohlhabend,  und  Demosthenes  durdi* 
mit  gutem  Zutrauen  seineu  Mitbürgern  zurufen :  'Blickt,  ihr  MMiner 
*von  Athen,  auf  eure  Stadt!  In  ihr  ist  ein  Beichthum,  wie.  ich 
'darf  wohl  sagen,  in  allen  anderen  Stcidten  zusammen*.  Auch  fehlte 
es  noch  nicht  an  Sinn  für  das  gemeine  We.<en.   Es  werden  Männer. 
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3  Nausikles  und  Diotimos,  namhaft  gemacht,  ^velche  sich  in 
*rarchischeu  Leistungen  durch  Opferbereitschaft  auszeichneten. 
d  dann  hatte  man  gleich  nach  dem  Friedenssclihisse  Hand  an- 
egt,  um  die  Kriegshdfen  zu  vervollständigen,  neue  Schiirsliüuser 
bauen  und  ein  Arsenal  hei*zustellen,  ^velches  unter  der  Leitung 
\  Baumeisters  Phiion  ein  Gegenstand  des  patriotischen  Stolzes  der 
lener  wurde;  es  wurde  dazu  seit  lOS,  2;  347  eine  jährliche 
mme  von  zehn  Talenten  (15,700  Thir.;  ausgesetzt,  und  auch  die 
chen  Schutzbitrger  steuerten  zum  Theil  sehr  eifrig  hei.  Eubulos 
irle  die  Oberaufsicht'^'). 

Um  dieselbe  Zeit  hat  man  sich  auch  mit  Besserung  der  inneren 
gelegenheiten  ernstlich  beschäftigt,  wie  dies  schon  die  Schrift  von 
D  den  Einkünften'  angeregt  hatte.  Es  blieb  aber  nicht  bei  blofsen 
rschiägeu,  sondern  man  legte  Hand  an*s  Werk  und  folgte  dabei 
n  Theil  denselben  Gesichtspunkten,  welche  in  jener  Schrift  an- 
lautet sind.  So  sorgte  man  für  eine  Verbesserung  des  Gerichts- 
sens  und  erliefs  ein  Gesetz,  nach  welchem  solche  Rechtssuchen, 
en  Verschleppung  dem  Verkehre  besonders  nachtheilig  war,  na- 
ntlich  Handels-  und  Schifl'ahrtsprozcsse ,  in  Monatsfrist  erledigt 
1  mussten.  Man  hatte  nicht  nur  die  Verkeiirsinleressen  im  Auge, 
idern  suchte  auch  die  tiefer  liegenden  Missbräuche  zu  beseiti- 
I.  So  schritt  man  mit  aller  Strenge  gegen  diejenigen  ein,  welche 
däcktig  waren,  an  den  Bürgern  in  der  Volksversammlung  und 
den  Gerichten  Bestechungsversuche  gemacht  zu  haben.  Ein 
kisser  Demophilos  zeichnete  sich  hiebei  durch  seinen  patriotischen 
L»r  aus,  und  derselbe  Staatsmann  beantragte  lOS,  3;  340  eine 
:emeine  Prüfung  der  Bürgerlislen.  Das  war  ohne  Zweifel  eine 
fsregel,  welche  den  Zweck  hatte,  die  Stadt  von  gesinnungslosen 
]  unzuverlässigen  Fremdlingen  zu  reinigen  und  im  Allgemeinen 
i  Geist  der  Bürgerschaft  wieder  zu  heben;  es  war  eine  Mafsregel 
i  aristokratischer  Richtung,  wie  vor  Zeiten  das  entsprechende 
>etz  des  Aristophon  (S.  4S). 

Mit  diesen   Mafsregeln    hängt  auch   eine  Neuerung   in  Betreff 

Vfilksversanunlung  zusammen.  Hier  hatte  das  Unwesen  lär- 
oder  Zuchtlosigkeit  immer  zugenommen.     Man  hatte  die  Leitung 

Bürgerschaft  von  den  Prytanen  auf  die  'Proedren'  tibertragen, 
e  Commission  von  neun  Männern,  welche  aus  den  Bürgerstäm- 
D  erloost  waren,  die  in  der  Vorsitzenden  Prytanie  nicht  vertreten 
ren.      Jetzt    wurde    ein   neuer  Weg  eingeschlagen.     Es   wurde 
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nümlich   für  jede   Volksversamiiilung    einer  der  zehn    Stumme  der 
Bürgerschaft  hestinmit,   welcher  die   Verantwortung   für  Ruhe  uod 
Anstund  itbernalnn;  er  erhielt  seine  Sitze  in  der  Nahe  des  Redner- 
platzes,   nni   den  Redner  gegen  jede   Unhill  zu   schützen;  es  war 
eine  Ordnercommission  aus  der  Mitte  der  Bürger.     Daduixh  wallte 
man  die  Ehrliebe  der  Gemeinde  wieder  beleben  und  dem  Bestreben 
derer  entgegentreten,  welche  den  zunehmenden  Verfall  der  Bürger- 
versammlung mit  innerer  Befriedigung  wahrnehmen,  weil  sie  dadurch 
ihre  Ansicht  bestätigt  fanden,  dass  eine  Demokratie  wie  die  attische 
zu   einer  selbständigen   und  erfolgreichen   Politik   gänzlich  unfähig 
sei.     Es  ist   nicht  unwahrscheinlich,   dass   man    in    derselben  Zeil 
auch  dem  Areopag  wieder  einen  gröfseren  Eiufluss  auf  das  öflent- 
liche   Leben    einräumte  und   ihm  wiederum   Vollmachten   ertlieiile, 
um  namentlich  gegen  Landesverrath  mit  aller  Strenge  einzuschreiteu. 
Wir  erkennen  also  nach  der  Demüthigung,  welche  der  philokratiscbe 
Friede   und   der  Untergang  von  Phokis  den  Athenern  brachte,  auf 
vei^schiednen  Gebieten  ein  ehrenhaftes  Streben,  die  Offentlicheu  Zu- 
stände zu  bessern  und  den  Missbräuchen  der  Demokratie  abzuhelfeD, 
wie   sich   auch  nach  der  Herrschaft   der   Dreüsig  ein   gleiches  Be- 
streben gezeigt   hat.     Es   war  also   noch   ein  tüchtiger  Stamm  ^od 
Bürgern  vorhanden,   der  gesunden  Sinn    und   ein   lebhaftes  Gefühl 
für  die  Wohlfahrt  der  Stadt  hatte  und  an  ihrer  Zukunil  nicht  ver- 
zweifelte.    Es  kam  nur  darauf  an,  die  patriotisch  Gesinnten  zu  ver- 
einigen und  zu  leiten*^). 

Demosthenes  war  von  Hause  aus  kein  Parteimann  (S.  5SS).  Er 
war  eine  ungemein  selbständige  Natur;  er  pllegte  seine  eigenen  Wege 
zu  gehen  und  vertraute  der  Macht  der  Wahrheit,  welcher  sicli  die 
Bürgerschaft  am  Ende  nicht  werde  entziehen  können.  Dabei  koDDie 
es  aber  nicht  ausbleiben,  dass  seine  Ansichten  sich  mit  den  Gesicitts- 
punkten  der  älteren  Parteien  der  Stadt  mehrfach  begegneten.  Sv 
iheilte  er  mit  der  bOotischen  Partei  iS.  446i  die  Liebe  zur  Ver- 
fassung, den  kräftigen  Unternehmungssinn  und  die  Entschlosseolieitt 
Sparta  keinen  Voi*sprung  einzuräumen.  Andererseits  näherte  er 
sich  der  Gleichgewichtspolitik  des  Kallistratos  <S.  453)  und  Iheilte 
die  Abneigung  desselben  gegen  BOotien;  eine  Abneigung,  welche 
nach  den  Verhandlungen  der  Thebaner  mit  IVrsien  (8.  353  f.)  und 
während  des  pliokischen  Kriegs  inmier  stärker  und  allgemeiner  io 
Athen  geworden  war.  In  der  Rede  für  Megalopolis  hält  er  deo 
Gesichtspunkt    für    den    wichtigsten    der    attischen    Politik,    weder 
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>arta  noch  Theben  müclitig  werden  zu  lassen,  und  in  der  Rede 
;geu  Aristokrates  kann  er  den  Zwist  unter  den  Hellenen  für  ein 
.ück  der  Athener  ansehen.  Allmählich  wurde  es  anders.  Je  ernster 
e  Zeit  wurde,  um  so  mehr  wurde  Athen,  wie  in  den  Perserkriegen, 
s  Hauptquartier  aller  Freiheilshestrebungen ;  alle  engherzigen  Rück- 
^ten  auf  die  anderen  Staaten  traten  mehr  und  mehr  zurück,  der 
itionale  Gedanke  trat  immer  mHchtiger  hervor  und  durch  den- 
Iben  bildete  sich  eine  neue  Partei,  welche  sich  um  Demosthenes 
haarte. 

Es  traten  ihm  Männer  an  die  Seite,  welche  durch  sein  Reden 
id  Wirken  angeregt  oder  aus  eigenem  Triebe  dieselben  Ziele  ver- 
glen,  Männer,  in  denen  die  Gesinnungen  einer  besseren  Zeit 
eder  auflebten,  Redner  und  Staatsmänner  von  echt  republikani- 
[lern  Charakter,  welche  wie  Demosthenes  ein  wachsames  Auge 
tten,  wo  es  die  Ehre  der  Stadt  galt,  in  der  Nahe  und  in  der 
nie.  Zu  ihnen  gehörte  Hegesippos  aus  Sunion,  früher  ein  An- 
nger der  Leodamas  (S.  446),  ein  feuriger  Patriot,  welcher  schon 
7  für  die  Erhaltung  von  Kardia  geeifert  hatte,  als  man  die  wich- 
e  Stadt  preisgab  (S.  484);  in  gleichem  Sinne  hatte  er  die  Athe- 
r  zu  einer  energischen  Verbindung  mit  den  Phokeern  gedrängt, 
lange  diese  noch  widerstaudskräftig  waren,  und  sich  aufs  Ent- 
liedenste  gegen  den  phiiokratischen  Frieden  gesträubt.  Noch  be- 
utender waren  Lykurgos  und  üypereides. 

Lykurgos,  des  Lykophron  Sohn,  war  etwas  älter  als  Demo- 
leues,  ein  Angehöriger  des  alten  Priestergeschlechts  der  Eteobu- 
len ,  ein  attischer  Edelmann  im  besten  Sinne  des  Worts.  Hoch- 
sinnt  und  treu  den  heimathlichen  Ueberlieferungen,  ragte  er  wie 
)  einer  besseren  Vorzeit  in  die  Gegenwart  hinein.  Er  stand  ihr 
*r  nicht  fremd  und  feindlich  gegenüber;  er  war  durchaus  ge- 
ifsigt,  daher  zur  Vermittelung  geneigt  und  versöhnlich,  wenn  er 
;h  an  Andere  so  gut  wie  an  sich  selbst  strenge  Forderungen 
Ute.  Dabei  war  er  ein  Feind  aller  Ränke,  wahrhaft,  schlicht  und 
Ltesfürchtig,  ein  Patriot  von  lebhaftestem  Ehrgei'ühle  und  schon 
;halb  entschieden  antimakedonisch,  wenn  er  auch  sonst  nicht  zur 
Ikspartei  gehörte,  sondern  vielmehr  eine  aristokratische  Richtung 
Lte.  Er  war  eine  ideale  Natur.  Mit  einer  gewissen  Schwärmerei 
l>  er  sich  dem  Eindrucke  der  alten  Dichter  hin,  er  hatte  einen 
enen  Sinn  für  die  bildende  Kunst,  er  war  ein  Bewunderer  Pla- 
is,   aber  liefs   sich   dadurch    von   einer  ihätigen  Betheihgung  am 
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Gemeindeleben  nicht  zurückhalteu.  Er  bildete  sich  vielmehr  mit 
der  gröfsten  Gewissenhaftigkeit  zum  Redner  aus  und  benutzte  deD 
Einfluss,  den  er  als  solcher  gewann,  unverdrossen  alle  Schäden 
des  Staats  zu  beleuchten,  Verrath  und  Unsitte  zu  strafen,  das  gute 
Herkommen  zu  erhalten,  und  wie  in  den  Bürgcrhäuscro,  so  auch 
im  Gemeinwesen  auf  Zucht  und  Ordnung  zu  dringen. 

Auch  Hypereides,  des  Glaukippos  Sohn,  war  von  angeseheuer 
Familie  und  ein  lebhafter  Vertreter  der  nationalen  Unabhängigkeit, 
aber  sonst  ein  Gegenbild  des  Lykurgos ;  denn  er  war  eine  sinnliche 
Natur,   ohne   sittliche   Haltung,    ausschweifend    in   allen  GenUsseo; 
doch  wusste  er  sich  dabei,   wie  Alkibiades,  die  Spannkraft  des  Gei- 
stes zu  erhalten.    Er  war  ein  Mann  von  Geist,  riel  mehr  als  Lykurgos 
ein   geborener  Redner,   rasch    und   geschickt  in   Verknüpfung  der 
Gedanken,  treffend  im  Ausdruck,  frisch  und  natürlich  und  von  schla- 
gendem  Witze.      Diesen   Männern    schlössen   sich  andere  an,  wie 
Polyeuktos  aus  Sphettos,  Kallisthenes,  welcher  nach  Zerstörung  der 
phokischen  Stiidte  die  Athener  aufforderte,  Stadt  und  Land  in  Ver- 
theidigungszustand  zu  setzen,  Aristonikos  der  Anagyrasier,  NausikK 
der  als  Feldherr  die  Thermopylcn  geschützt  hatte,  der  patriotische 
Diotimos  und  endlich  Timarchos,   des    Arizelos  Sohn,  ein  Atbouer 
von    ungemeiner  Geschäftigkeit,   vielfach  mit  OfTentlichen  Aufträgen 
betraut,  und   in   seiner  Politik    ganz  auf  Seiten   des   DemostheufS 
wie   sein   Gesetz  Vorschlag  beweist,   in   welchem   er   108,  2;  34'« 
Todesstrafe  beantragte  gegen  alle  diejenigen,  die  dem  Könige  Sclnff>- 
gerJUhe  oder  WaH'en  zukommen  liefsen'*'). 

So  sah  sich  Demostbenes,  der  eine  Reihe  von  Jahren  so  ein- 
sam dagestanden  hatte,  jetzt  von  einer  ansehnlichen  Gruppe  tüd 
Gesinnungsgenossen  umgeben.  Der  Ernst  der  Zeit  hatte  gewirkt- 
Die  Forderungen  derselben  waren  so  klar  und  unabweisbar,  <bs» 
M'inner  der  verschie<lcnsten  Richtung,  Aristokraten  und  Demo- 
kraten, Philosophen  und  Wellleute,  ideale  und  rein  praktische  N^ 
turen,  sich  ohne  Verabredung  in  gemeinsamen  GesichtspunkteD 
vereinigten.  Freilich  verband  sich  dabei,  wie  es  im  Parteilekeo 
nicht  anders  sein  kann,  auch  Mancherlei,  was  ursprünglich  vkhi 
zusammengehörte,  unlautere  Persönlichkeiten  schlössen  sich  A^ 
reinen  Demostbenes  an,  aber  es  war  doch  ein  grofscr  Fortscliritt, 
dass  an  Stelle  der  stumpfen  Gleichgttltigkeit,  wie  sie  früher  gt^ 
herrscht  hatte,  kräftige  Gegensätze  in  Athen  sich  gebildet  hatten. 
Den    drei    Fraktionen    der    Friedenspartei    stand    jetzt    eine  Vi- 
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riolenpartei  gegenüber,  welche  Demosthenes  als  ihreu  Vorkämpfer 
Dsah. 

Je  mehr  sich  aber  die  nationale  Partei  in  Athen  sammelte,  um 
0  unvermeidlicher  wurde  der  Kampf  zwischen  ihr  und  ihren  Geg- 
lern.  Namentlich  konnte  man  nicht  dulden,  dass  die  Parteigänger 
les  Königs  nach  wie  vor  als  ehrliche  Mtinner  vor  der  Bürgerschaft 
luftraten.  Hecht  und  Unrecht  musste  klar  werden,  um  die  Gewissen 
u  schürfen.  Dazu  mussten  die  Gerichte  dienen,  welche  hei  den 
Athenern  mit  dem  OfTentlirhen  Lehen  so  «Mig  verknüpft  waren  und 
on  denen  man  auch  in  politischen  Gegensätzen  die  letzten  Ent- 
cheidungen  zu  erwarten  pflegte.  Im  Öffentlichen  Prozesse  mussten 
lie  Verhandlungen  wieder  aufgenommen  werden,  welche  in  der 
olksversauimlung  nicht  entschieden  worden  waren;  durch  richter- 
iches  Erkenntniss  musste  festgestellt  werden,  dass  die  Bürgerschaft 
ou  ihren  Bevollmächtigten  auf  das  Aergste  betrogen  worden  sei, 
im  die  Bürger  dadurch  zu  niUhigen,  sich  von  solchen  Führern  ein 
Ur  allemal  loszusagen.  Die  Gesandlschaftsprozesse  gingen  also  nicht 
US  kleinlicher  Rachsucht  und  persönlichen  Absichten  hervor;  es 
('aren  auch  keine  nutzlosen  Züukereien  um  abgethaue  und  unab- 
nderliche  Dinge,  sondern  es  waren  Kümpfe,  die  nothwendig  waren, 
im  den  Standpunkt  der  Parteien  klar  zu  machen  und  mit  den 
Friedensstiftern  auch  das  ganztj  Friedenswerk  den  Athenern  in  seiner 
vnhren  Gestalt  zu  zeigr>n. 

Demosthenes  machte  den  Anfang,  indem  er  Aischines  zur 
Rechenschaft  zog.  Die  übliche  Form  war  die,  dass  innerhalb  drei- 
<;ig  Tagen  nach  Erledigung  eines  pmtlich(>n  Geschäfts  von  der 
techenschaftshehörde  eiue  Anfrage  an  alle  Bürger  erging,  ob  Je- 
iiand  über  Versiiumniss  der  Amtsptlichten  Anzeige  zu  machen  habe, 
lemosthenes  reichte  eine  Klageschrift  ein  und  machte  sich  anhei- 
chig,  in  Verbindung  mit  Tiniarrhos,  dem  Mitunterzeichner  seiner 
üingabe,  den  Beweis  zu  führen,  dass  Aischines  wider  Pflicht  und 
Gewissen  das  Amt  eines  Gesandten  verwallet  habe*'^». 

Er  hatte  allen  Grund  auf  guten  Erfolg  zu  rechnen,  aber  er 
latte  sich  mit  einem  Manne  verbunden,  welcher  nichts  mit  ihm 
;emein  hatte  als  den  nächsten  Parteizweck,  und  dessen  Genossen- 
chaft  der  ganzen  Sache  sehr  nachtheilig  wurde.  Timarchos  war 
in  Mensch  von  lockeren  Sitten,  welcher  den  guten  Anstand  öffenl- 
ich  verletzt  hatte,  und  so  wenig  auch  diese  Cliarakterfehler  in  Be- 
reff  der  Sache,  um  die  es  sich  handelte,  in  das  Gewicht  fielen,  so 
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w'usste  Aischines  doch   mit  grofser  Schlauheit  diesen  UmstaDd  zu 
heuutzen.     Emsig  hrachtc   er  Alles  zusammen,   was   sich   aus  der 
wüsten  Jugend  des  Timarchos  an  anstOlsigen  Geschichten  auffinden 
liefs,  und   grifl*  denselben   in  gleifsnerischem  Tugendeifer   so  nach- 
drücklich  an,   dass   er   seiner  Bürgerehre  verlustig  erklärt  wunle. 
Die  Folge    war,    dass    die  ganze  Klage    ungültig    wurde   und  dass 
Aischines  nicht  nur  selbst  bei  manchen  Bürgern  in  Ausehen  stieg, 
sondern  dass  auch  auf  Demosthenes  wegen  seiner  Gemeinschaft  mit 
einem  solchen  Wüstlinge  und  auf  seine  Sache  ein  ungünstiges  Liebt 
fiel.     Das  Parleimanüver  war  vortrefliich  gelungen.     Die  philippisch 
Gesinnten  waren  wieder  voll  Zuversicht,  und  der  König  wird  niclil 
unterlassen  haben,  durch  allerlei  neue  Versprechungen  seine  Partei- 
gänger zu   ermuthigen.     Sie  wagten   es  wieder  sich   ofTen  filr  iho 
auszusprechen;   Aischines  selbst  weist  schon  in  seiner  Rede  gegeu 
Timarchos  von  Neuem   auf  die  wohlmeinenden  Absichten  Philipps 
hin   und   eifert    bei   der  Gelegenheit    auch   gegen   Hegesippos  und 
gegen  Demosthenes,   als   einen   der  Stadt   geßihrlichen  und  auf  die 
Jugend   nachtheilig  wirkenden  Mann.     Die    ganze   Rede  war  eiue 
Parteirede ;   Aischines   aber   befand   sich  hier  auf  seinem  eigensten 
Gebiete,    indem   er  mit  seinem   auf  der  Bühne  erworbenen  Patfao?: 
den  Sittenprediger  spielte  und  unter  dieser  Maske   den  Angriff  der 
nationalen  Partei  glücklich  abzuwehren  wussle*"). 

Eine  Entscheidung  konnte  aber  dieser  Erfolg  nicht  lierlieifülireu; 
es  war  nur  ein  Waffenstillstand.  Demosthenes  hielt  auch  nach  Ti- 
marchos Verurteilung  die  Klage  aufrecht,  und  wenn  er  sie  uirhl 
sofort  wieder  aufnahm,  so  geschah  es  nur  deshalb,  weil  er  auf  eiofu 
günstigeren  Zeitpunkt  für  die  Portsetzung  des  Prozesses  wartete. 
Der  ganze  Erfolg  solcher  Rechtsstreitigkeiten  war  bei  der  Beschaffen- 
heit der  attischen  Geschwornengerichte  von  der  Stimmung  dc^BA^ 
gerschaft  abh<'lngig,  und  Demosthenes  konnte  darauf  rechnen,  i^^ 
in  Kürze  mancherlei  eintreten  werde,  was  die  Schuld  des  Aischines 
unzweifelhaft  machen  musste.  Es  war  ja  schon  verdächtig  genug, 
dass  derselbe  Einsprache  erhoben  hatte,  als  Demosthenes  sich  nadi 
dem  Ende  der  zweiten  Gesandlschaft  der  Recheuschansbehörde  mr 
Verantwortung  stellte;  Aischines  behauptete,  für  diese  Ges«uidL<clian 
bedürfe  es  keiner  besonderen  Rechenschaftsaldage ;  sie  sei  uk\i(> 
als  die  Foilsetzung  der  früheren  und  beruhe  auf  denselben  Mao- 
daten. Diesi*  Ansicht  wurde,  wie  zu  erwarten  war,  von  der  Be- 
hörde verworfen,  welche  dem  Demosthenes  und  wahi^sclieinlich  an*'!» 
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len  audereu  Gesandten    die  Rechenschaft  abnahm,   wälirend  gegen 
Lischiues  die  Klage  anhängig  blieb. 

Die  nächsten  Jahre  waren  dem  Ansehen  des  Aischines  nicht 
[üDStig.  Namentlich  warf  es  ein  übles  Licht  auf  ilm,  dass  er  sich 
ines  gewissen  Antiphon  annahm,  welchen  Demosthencs  hatte  er- 
^ifen  lassen,  weil  dei*selbc  in  dringendem  Verdachte  stand,  mit 
len  Makedonien!  ein  verriitherisches  Einverständniss  angeknüpft  und 
Ur  philippisches  Gold  sich  anheischig  gemacht  zu  haben,  die  SchifTs- 
läuser  des  Peiraieus  in  Brand  zu  stecken.  Aischines  erklärte  das 
r'erfahren  des  Demosthencs,  welcher  hier  ohne  Zweifel  in  einer 
imtlichcn  Eigenschaft  eingeschritten  war,  für  einen  verfassungswi- 
Irigen  Uebergriß*,  für  eine  Verletzung  der  bürgerhchen  Freiheit 
ind  des  Hausrechts;  er  wusste  die  Volksversammlung  für  sich  zu 
gewinnen  und  die  Freigebung  der  Schuldigen  durchzusetzen,  ob- 
gleich derselbe  aus  den  Bürgerhsten  gestrichen  war.  Aber  nun 
schritt  der  Areopag  ein,  welchen  wir  hier  zum  ersten  Male  mit  be- 
iondereu  Vollmachten  auftreten  sehen;  auf  seine  Verfügung  wurde 
Antiphon  von  Neuem  ergriffen,  vor  die  Geschworenen  gebracht, 
tbcrführt  und  hingerichtet*^^). 

Ein  neuer  Stofs,  welchen  die  makedonische  Partei  erfuhr,  ging 
ron  Hypereides  aus.  Dieser  ndmlich  zog  um  diese  Zeit  den  Philo- 
»rates  vor  Gericht,  diMi  frechsten,  übermüthigsten  und  unvorsich- 
igsten  unter  allen  Makedon iern  im  attischen  Lager.  Die  Sache 
MTiirde  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Rechtswege  behandelt,  sondern 
,D  Form  einer  Eisangeli«*  oder  Meldeklage  unmittelbar  an  die  Volks- 
rersammlung  gebracht,  um  die  ganze  Bürgerschaft  gegen  einen 
^olksrcdner  in  Bewegung  zu  setzen,  welcher  sie  wider  die  Inter- 
essen der  Stadt  berathe  und  im  Solde  des  Auslandes  stehe.  Es 
wurde  der  Schaden  nachgewiesen,  welchen  die  trügerischen  Ge- 
«andtschaftsberichte  des  Philokrates  der  Stadt  gebracht  hiltten,  und 
Ja  über  die  Persönlichkeit  desselben  das  Urteil  feststand,  so  konnte 
Philokrates  trotz  des  Beistandes  von  Aischines  den  Schlag  nicht 
ibwehren,  welcher  gegen  ihn  geführt  wurde.  Er  nmsste  sich  be- 
legt erkennen,  ehe  der  Spruch  gefällt  war;  in  der  Verbannung 
wurde  er  der  schweren  Verbrechen  schuldig  befunden  und  zum 
Tode  verurteilt*^*). 

Wenn  nun  auch  nach  diesem  Ereignisse  Aischines  die  Miene 
annahm,  als  habe  er  mit  dem  Verurteilten  keine  Gemeinschaft  ge- 
habt, so  hatte  doch    schon    während   dieses  Prozesses  Demosthenes 
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jede  Gelegeiilieit  benutzt,  das  Gegeuthcil  zu  erweiseu  und  die  durch- 
aus gleiche  Strafwürdigkeit  des  Aiscliines  den  Bürgern  anschaulich 
zu  machen;  und  wie  sehr  sein  Ausehn  durch  den  Fall  des  Philo- 
krates  und  durch  die  Verbindung  mit  dem  Verräther  Antiphon  ge- 
litten hatte,  das  zeigte  sich  sehr  bald  bei  einer  anderen  Gelegenheit, 
als  es  sich  darum  handelte,  einen  zuverlässigen  Mann  unter  deo 
attischen  Hednern  auszuwählen,  welcher  mit  einem  Oirentliclieu  Auf- 
trage ganz  besonderer  All  beehrt  werden  sollte. 

Es  hatte  sich  nändich  unter  makedonischen  Einfltlssen  auch  auf 
den  Cykladen  und  selbst  auf  Delos,  der  mit  Athen  n<iclistverhundeoeo 
Insel,   eine  Partei   gebildet,   welche   sich   gegen  die  Ilerrschaftsau- 
Sprüche  der  Athener  erhob;  ja  es  wurde  das  Anrecht  derselben  auf 
die  Verwaltung  des  delischen  lleiligthums  bestritten.    Gewiss  hiogeu 
diese  Bewegungen  mit  den  Bestrebungen  der  makedonischen  Partei 
zusannnen,  während  des  Friedens  rings  um  Athen  herum  immer  niebr 
Boden   zu  gewinnen  und  den  Ueberrest  atiischer  Macht,  der  noth 
aufserhalb   d(T  Granzen   der  eigenen  Landschaft  bestand,  nach  uud 
nach   zu   untergraben.     Ganz   besonders   musste   es   aber  den  .Ab- 
sichten Philipps  entsprechen,  auch  hier  in  die  Vorstandschafl  vwf^ 
nationalen  lleiligthums  einzutreten,  wie  es  ihm  in  Delphi  gelungen 
war   und   wie   er  es  gewiss  auch  in  Beziehung  auf  Olympia  beal>- 
sichtigte   (S.  6il9).     Der    wahre   Zusanmienhang   der   Dinge  erlielit 
schon  daraus,  dass  die  Delier  von  einem  makedonischen  l'arteigAii^'^r 
geleilet  wurden,  von  Eulhykrates,  demselben,  welcher  Olynthos  ver- 
rathen  hatte,  und  dass  sie  den  Antrag  stellten,  es  sollte  der  Rechts- 
streit in  Delphi  entschieden  werden;  denn  das  war  ja  eine  vortreir- 
liche  Gelegenheit,   «lem   neu<*n  Bundesrathe   daselbst  eine  politische 
Bedeutung  zu  geben  und  den  'Schatten  von  Delphi'  zu  einer  Macht 
in  Griechenland  zu   erheben.      Athen   war  nicht  in  der  Lage,  (len 
Antrag  der  Delier  abweisen   zu  können,   und   es   kam    nun  ilarauf 
an,  den  rechten  Mann  zu  finden,  um  vor  dem  Bundesschiedsgerichl« 
die  Sache  Athens  zu  vertreten.     Die  Bürgerschaft  wühlte  Aiscbioe!'. 
welcher  in   allen   amphiktyonischen   Angelegenheiten   der  geborene 
Sprecher  zu  sein  schien.     Di<'se  Wahl   musste  aber  allen  Patrioten 
im  höchsten  Grade  bedenklich  sein.     Wie  konnte  man  dem  Eutliy- 
krates    gegenüber    die    heiligsten    Interessen   Athens    einem   Maoue 
anvertrauen,   welcher  auch  ein   .Anhänger  philippischer  Politik  uutl 
ein  Werkzeug  derselben   war,    namentlich  vor  einem  Gerichte,  <b^ 
selbst    untt>r   makedonischem   Einflüsse   stand!     Deshalb  setzte  die 
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Nationalpartei  Alles  in  Bewegung  um  den  Bürgerbeschluss  ungüllig 
zu  machen,  und  wussle  es  zu  erreichen,  dass  dem  Areopag  die 
Entscheidung  in  dieser  Wahlangelegenheit  überwiesen  wurde.  Dieser 
vernichtete  die  erste  Wahl  uud  ernannte  Ilypereidos,  welcher  so 
eben  durch  den  Prozess  wider  Philokrates  seine  Gesinnung  wie 
seine  Thatkraft  bewährt  hatte,  zum  Sachwalter  Athens.  Er  zeigte 
sich  des  Vertrauens  in  vollem  Mafse  würdig  und  da  Philippos  es 
nicht  gerathen  fand,  in  dieser  Angelegenheit  gewaltsam  durchzu- 
greifen, so  wurde  den  Athenern  durch  die  in  Delphi  gehaltene 
^delische"  Rede  des  Hypereides  ein  Richterspruch  zu  Tlieil,  welcher 
ihre  Ansprüche  von  Neuem  feierlich  anerkannte **% 

Nach  dieser  neuen  Niederlage  des  Aischines  glaubte  Deinosthe- 
nes,  dass  der  Zeitpunkt  gekommen  sei,  um  seinerseits  den  Prozess 
wieder  aufzunehmen,  dessen  Durchführung  ihm  eine  Gewissenssache 
war.  Er  hatte  seine  Stellung  unverändert  behauptet  und  keine 
Gelegenheit  unbenutzt  gelassen,  um  seinen  Gegner  offen  als  einen 
Verrather  und  Feind  der  Vaterstadt  zu  bezeichnen.  Nun  sollte  die 
Bürgerschaft  sein  Urteil  zu  dem  ihrigen  machen. 

Man  sollte  glauben,  dies  sei  ohne  Schwierigkeit  zu  erreichen 
gewesen.  Denn  wenn  Philokrates  ein  Verrcither  war,  so  konnte 
Aischines  nicht  unschuldig  sein,  wenn  er  sich  auch  jetzt  von  seinem 
früheren  Genossen  losgesagt  hatte.  Indessen  war  hier  der  Erfolg 
viel  unsicherer.  Denn  Aischines  war  ein  schlauer  und  vorsichtiger 
Mann,  der  sich  nie  solche  ßlofsen  gab,  wie  der  plumpe  Philokrates ; 
er  war  ein  Muster  des  feinen  Anstandest  ein  Manu,  dem  man  nach 
seinem  ganzen  Auftreten  nichts  Ehreurdhriges  zumutheu  konnte. 
Er  hatte  noch  immer  einen  mächtigen  Anhang,  weil  er  das  talent- 
vollste Organ  der  eubulischen  Partei  war,  er  war  als  Redner  und 
Politiker  noch  immer  ein  Liebling  des  Volks.  Darum  wendete  sich 
auch  Demostheucs  gegen  ihn  nicht  mit  einer  Meldeklage  bei  der 
Bürgerschaft,  wie  es  Hypereides  gegen  Philokrates  gcthan  hatte, 
sondern  er  zog  ihn  bei  der  Rechenschaftsbehörde  zur  Verantwor- 
tung und  stellte  auch  hier  keinen  bestimmten  Strafantimg,  sondern 
Übernahm  es  nur,  die  unredliche  Verwaltung  des  Gesaudtschafls- 
postens  darzulegen,  um  dann  dem  von  der  RechenschaltsbehOrde  ein- 
zuberufenden Gerichtshofe  die  Bestimmung  der  Strafe  zu  überlassen. 

Obgleich  Demosthenes  den  ordnungsm'iFsigen  Weg  des  gericht- 
lichen Verfahrens  eingeschlagen  hatte,  so  war  die  ganze  Sache  ihrer 
Natur  nach  doch  für  eine  streng  juristische  Behandlung  nicht   ge- 
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eignel;  denn  es  handelte  sich  nicht  nm  Uebertretung  einzelner  Ge- 
setze, sondern  um  eine  unpatriotische  Gesinnung,  mit  welciier  das 
von  den  Bürgern  übertragene  Vertrauensanil  venvallel  worden  war, 
um   eine  nur  durch  ausw<1rtige  Einflüsse  zu  erklärende  WandeluDg 
in  der  politischen  Stellung  des  Aischines  und  um  seine  unredliche 
Haltung  der  Bürgerschaft  gegenüber.     Hier  lagen  olTenkundige  That- 
sachen  vor,  welche  jede  strenge  Beweisführung  überflüssig  macliteu. 
Die  ganze  Bürgei*schaft  war  Zeuge,  wie  Aischines  früher  als  feuriger 
Patriot  aufgetreten   und    wie  er  durch  den  Aufenthalt    in  Pella  ein 
Anderer  geworden   war,    wie  er  seitdem  im  Interesse  Philipps  ge- 
handelt und   die  Bürger   durch   falsche   Vorspiegelungen    getau>i'ht 
hatte.     Nun  muss   freilich  Dcmosthencs   zugeben,  dass  sein  Gegner 
möglicher  Weise  selbst  gettUischt  worden  sei  und  in  gutem  Glauben 
die  königlichen  Verheifsungen  seinen  Mitbürgern  vorgetragen  habe. 
Aber  wenn  dies  der  Fall  wiire,   so   liKlte  sich  doch  Aischines  nach 
erfolgter  EntUluschung  mit  Entrüstung   von   der  Partei  des  Königs 
abwenden  müssen.     Statt  dessen  hatte  er  sich  in  seinem  j:uteu  Ver- 
hültnisse  zu  ihm  durchaus  nicht  stören  lassen  uml  sogar  die  könig- 
liche Siegesfeier  über  die  Phokeer,  an  deren  Untergange  er  selbst 
mitgearbeitet  hatte,  in  heiterster  Laune   mitg<»feiert.     Die  nolhweu- 
digc  Folgerung  also  war  die,  dass  er  seine  Mitbikrger  in  den  wiolh 
tigstcn    Staatsangelegenheiten   absichtlich  betrogen    und  wisseutlii'h 
Alles  gethan  habe,   um  den  Frieden  so  zu  Stande  zu  bringen,  vie 
er  für  Philippos  nicht  vortheilhafter,  für  Athen  aber  nicht  schmach- 
voller und  verderblicher  habe  sein  können. 

So  klar  aber  auch  die  Hauptsache  war,  auf  die  Demostkene^ 
Alles  ankam,  so  war  es  doch  bei  einem  Manne  wie  Aischines  be- 
greiflicher Weise  sehr  schwierig,  das  Mals  der  Schuld  festzustellen, 
zwischen  Schwache  und  bösem  Willen  genau  zu  unterscheiden  uü<l 
die  verr.'itherisclie  Gesinnung  in  einzelnen  Thatsachen  nachzuweisen. 
Demoslhenes  bekämpfte  in  Aischines  «alle  Vcrr.'tlher,  die  sich  in 
Griechenland  täglich  mehrten,  sein  Zornt'ifer  riss  ihn  fort  und  di** 
ljeberschw«1nglichkeit  seiner  Anklagen  kam  dem  Gegner  zu  Gute. 
Denn  wenn  er  ihn  als  den  darstellte,  welcher  Thennopylai  verratheu 
und  den  fremden  König  in  das  Herz  von  Griechenland  hereingeführt 
habe,  wenn  er  ihm  den  Untergang  von  Phokis,  die  Ninlerlage  lie? 
Kersobleptes  zuschrieb;  so  konnte  die  Schärfe  solcher  Anschul- 
digungen in  einzelnen  Punkten  leicht  abgestumpft  wenleu:  i^^ 
Gegner    konnte    nachweisen,    dass   die   Hauptstadt  des  ihrakischeu 
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Häuptlings  schon  vor  Abreise  der  Gesandlschaft  gefallen  sei  und 
dass  die  Tyrannen  von  Phokis  sich  selbst  zu  Grunde  gerichtet  hätten. 
Aischines  konnte  die  geheimen  Unterredungen  mit  König  Philipp, 
die  ihm  vorgeworfen  wurden,  als  nicht  hinreichend  bezeugt,  in  Ab- 
rede stellen,  er  konnte  besonders  darauf  hinweisen,  dass  es  unge- 
recht* sei,  ihn  vor  allen  Anderen  für  Alles  verantwortlich  zu  macheu 
and  ihn  so  zu  behandeln,  als  wenn  er  und  er  allein  für  Philippos 
und  den  Frieden  einzustehen  hätte.  Ganz  besonders  aber  bestand 
die  günstige  Lage  des  Aischines  darin,  dass  der  persönliche  Angriff 
auf  ihn  zugleich  ein  Angriff  auf  den  Frieden  war,  und  deshalb  alle 
friedseligen  Bürger  erschrecken  musste.  Denn  eine  Verurteilung  . 
des  Aischines  war  so  gut  wie  ein  neuer  Riss  zwischen  Philipp  und 
Athen,  eine  mittelbare  Erklärung  der  Bürgerschaft,  ihre  durch  den 
Frieden  verpfändete  Ehre  wieder  einlösen  zu  wollen. 

Aischines  war  durchaus  der  Mann,  um  diese  Gunst  der  Ver- 
hältnisse in  vollem  Mafse  auszubeuten.  Einem  gewandten  Ringer 
gleich  entschlüpft  er  den  Griffen  des  tibermächtigen  Gegners  und 
anstatt  sich  auf  eine  ernstliche  Rechtfertigung  gegen  den  Kern  der 
Anklage  einzulassen,  benutzt  er  jede  einzelne  Schwäche,  verspottet 
das  Uebermafs  von  Verantwortlichkeit,  welches  auf  sein  armes  Haupt 
gewälzt  werde,  und  stellt  den  ganzen  Prozess  wie  einen  Kampf  po- 
litischer Gegensätze  dar,  der  gar  nicht  vor  das  Gericht  gehöre.  Er 
sei  dem  wilden  Agitator  gegenüber  das  Opfer  derjenigen  Parteirich- 
tung, welche  den  Athenern  den  Frieden  zu  erhalten  suche,  der  sich 
doch  noch  immer  als  ein  Segen  für  ihre  Stadt  erwiesen  habe,  so- 
wolil  in  Bezug  auf  den  Wohlstan<l,  als  auch  für  ihre  bürgerliche 
Verfassung.  Er  benutzte  die  gute  Meinung,  welche  von  seiner  Per- 
sönlichkeit unter  den  Athenern  verbreitet  war,  um  solche  Frevel- 
Lhaten,  wie  sie  ihm  Schuld  gegeben  wurden,  als  ganz  unvereinbar 
mit  seinem  Charakter  zu  bezeichnen.  Er  bot  alle  Kunst  der  Rede, 
allen  Einfluss  seiner  die  Herzen  bewegenden  Stimme  auf.  Dabei 
kam  ihm  der  Umstand  zu  Gute,  dass  er  der  zuletzt  Redende  war 
und  sein  Gegner  keine  Gelegenheit  hatte,  den  Eindruck  der  aischi- 
tieischen  Beredsanikeit  wieder  zu  verlöschen ;  endlich  traten  Männer 
von  solchem  Ansehen  wie  Euliulos  und  Phokion  für  ihn  auf,  so 
dass  der  gewaltige  Kampf  der  beiden  grofsten  Redner  Athens  im 
vierten  Jahre,  nachdem  er  begonnen  hatte,  schliefslich  den  Aus- 
gang halte,  dass  Aischines  von  der  Anklagte  der  Pflichtverletzung 
freigesprochen  und  aller  Verantwortung  enthoben  wurde. 

CortiiM.  Gr.  Gesch.  IH.  42 
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Aber   ein   Sie^'   war   es  nicht,    sundern    ehiT  das   GegentbeU. 
Denn  nur  dreifsig  Stimmen  sprachen  den  Angeklagten  frei,  und  wer 
die  Lage   der  Dinge   kannte,   wussle  sehr  gut,  dass  diese  Majorität 
niciit  auf  der  Ueberzeugimg  von  Aischines'  UnschuUi   beruhte,  son- 
dern dass  sie  durcli   äufsere  Einflüsse,   duixh  Slinimuugeu,  EniiA- 
gungcn   und  Ansiclitcn,   welche  der  eigentlichen  Rechtsfrage  *  gaui 
ferne  lagen,  zusammengeführt  war.     War  also  auch  der  Erfolg  niciit 
der  gewünschte,    so    hatte   Demostheiies   doch   keinen   Grund,  die 
Mühe,  welche  er  diesem  Kampfe  zugewendet  halte,  zu  bereuen;  denn 
bei  dem   besseren  Thcilc   der  Bürgerschaft  war  doch   sein  Ausebn 
nur  gestiegen  und  eine  klarere  Unterscheidung  von  Recht  und  l-n- 
rechl  gewonnen  worden*''). 


Während  dieser  Kämpfe  im  Innern  der  Stadt  waren  auch  lür 
auswäiligen  Angelegenheiten  wicnler  zur  Sprache  gekonmien,  uuii 
wie  Demosthenes  unter  den  Bürgern  die  Partei  des  Phiiippos  uu- 
ablässig  verfolgte,  so  war  er  aufserhalb  Anikas  dem  Könige  selb^l 
in  allen  seinen  Unternehmungen  gefolgt,  jede  seiner  Absichteu  cr- 
8p<ihend  und  derselben  mit  allen  Mitteln,  die  ihm  zu  Geliote  staud*'». 
entgegentretend. 

Den  nächsten  .\nlass  gaben  die  peloponiu^sischen  Angelegeuiieilcu- 
Hier  hatte  die  attische  Politik  eine  besonders  schwierige  Auf^jinf- 
Sparta  war  der  kräüigste  und  selbständigste  unter  den  Staateu  «ifr 
Halbinsel;  aber  ihm  durfte  man  sich  nicht  nähern,  um  nur  nicht  dir 
Gegner  Spart^is  zu  erbittern  und  dieselben  ganz  auf  die  makedoiiKir 
Seite  zu  drjfngrn.  Darauf  mnsste  aber  vor  Allem  das  Augenmerk  dl^ 
Demostheni^s  gerichtet  sein,  dass  kein  griechischer  Staat  dem  Künigr 
Anlass  gebe,  unter  einem  Vonvande  des  Rechts  sein  Macbtgebifl 
auszudehnen.  Deshalb  kam  es  darauf  an,  den  peloponnesisrln^D 
Gemeinden  über  den  wahren  Charakter  der  makedonischen  Politik 
die  Augfu  zu  ötfnen  und  dort  wie  in  Atln'n  das  Misstranen  j^^^^ 
Philipp  zu  erwecken,  welches  die  Grundbedingung  einer  fes^l^D* 
nationalen  Haltung  war. 

Zu  diesem  Zwcck<'-  ginfifcn  auf  Demosüienes*  Ralli  Ge^ndl^ 
nach  der  Halbinsel,  nachdem  Philipp  sch<m  seine  dortige  Pulitik 
begonnen,  Hülfe  verlieifsfu,  Söldner  geschickt  und  Machtgebotr  er- 
lassen hatte  fS.  (»lOi.     Demosthenes  selbst  war  der  Führer  der  t^i'- 
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inillscliaft.  Seine  Redeu  waren  als  FiugblMtler  auch  aufscrlialh 
thens  veiiircilet  und  so  irat  er  als  ein  wolilbekanutcr  und  seines 
reiheilsniutlies  wegen  bewunderter  Volksinann  in  Messene  wie  in 
rgos  vor  den  Bürgern  auf,  um  sie  vor  dem  Könige  zu  warnen, 
ekher  sein  Auge  jetzt  auf  den  Peloponnes  gericbtet  liabo  und  als 
tr  Freund  und  Wohlthüter,  als  der  Hort  ihrer  Selbständigkeit  sich 
ei  ihnen  einführe.  Sie  sollten  aber  um  sich  schauen  und  au  dem 
eispieie  anderer  Staaten  sich  überzeugen,  weiche  Hewandtniss  es 
lit  der  Gönnerschaft  eines  Philippos  habe.  Er  w  ies  sie  auf  Olyn- 
lüs  hin.  ^Bedenkt',  sprach  er,  'ihr  Manner  von  Messi'ne,  wie  ver- 
rdueusvoU  die  Olvnthier  waren  und  mit  welchem  Unwillen  sie 
edcn  Tadler  des  Königs  anhörten,  als  derselbe  ihnen  Anthemus 
lud  Potidaia  zum  Geschenk  machte.  Konnten  sie  damals  wohl  ein 
olches  Schicksal  erwarten,  wie  sie  es  spUter  erlitten  haben  ?  Wür- 
leu  sie  nicht  einen  Jeden  verlacht  haben,  welcher  ihnen  ein  solches 
u  Aussicht  stellte?  Und  doch  haben  sie  sich  so  sehr  getäuscht 
lud  sind,  nachdem  sie  auf  kui*zc  Zeit  fremdes  Gebiet  benutzt  haben, 
ul'  immer  des  eignen  verlustig  gegangen,  schmählich  ausgetrieben 
lud  nicht  blofs  besiegt,  sondern  von  ihren  eigenen  Mitbürgern 
erratbeu  nnd  verkauft!  Daraus  könnt  ihr  lernen,  dass  freien 
Itaaten  der  enge  Verkehr  mit  Tyrannen  niemals  Heil  bringt.  Und 
rging  es  den  Thessaliern  etwa  besser?  Als  Philipp  ihre  Tyrannen 
ertrieb,  als  er  ihnen  ISikaia  und  Magnesia  gab,  glaubt  ihr  wohl, 
ass  sie  damals  die  Einführung  der  Zehnmanner  erwarteten,  von 
»eichen  sie  jetzt  beherrscht  werden,  und  dass  sie  von  dem,  der 
iueii  Sitz  und  Stinnne  im  Aniphrktyonenbunde  zurückgab,  glau- 
eu  konnten,  er  werde  ihre  Einkünfte  und  Zölle  sich  anmafsen? 
^wiss  nicht,  und  doch  weils  Jedermann,  dass  dies  Alles  ein- 
etreteu  ist.  Da  habt  ihr  den  schenkenden  und  versprechenden 
liilippos!  Gott  gebe,  dass  ihr  nicht  auch  den  tauschenden  in 
.urzcm  kennen  lernt!  Mancherlei  haben  die  Menschen  erfunden, 
m  ihre  Städttf  zu  schützen,  wie  Wälle,  Mauern,  Graben  und  an- 
eve  künstliche  Werke.  Kluge  Menschen  haben  von  Natur  ein 
chutzmittei,  welches  Allen  nützlich  und  heilsam  ist,  vorzüglich 
ber  den  freien  Gemeinden  gegen  die  Tyrannen.  Das  ist  das  Miss- 
rauen.  Dieses  bewahrt  euch;  dies  wird  euch  retten.  Denn  was 
U  es  vor  Allem,  wonach  ihr  strebt?  Frt*iheit,  sagt  ihr.  Nun  wohl. 
»eht  ihr  denn  nicht,  wie  schon  der  Titel  Philipps  damit  in  Wider- 
priich  steht?     Denn  wer  König  oder  Tyrann  ist,  der  ist  ein  Feind 
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lie  Pelopounesier  von  Philipp  abgelöst  zu  haben,  waren  beide  enger 
Is  je  verbunden  und  traten  nun  als  eine  Partei  den  Athenern 
Dtgegen.  Doch  brach  dies  seinen  Mnth  nicht;  es  gab  ihm  nur 
Veranlassung,  um  so  fester  und  klarer  seinen  und  seiner  Freunde 
»tandpunkt  zu  bezeichnen,  wie  er  dies  in  der  Volksversammlung 
hat,  in  welcher  die  den  fremden  Gesandten  zu  erlheilende  Antwort 
»erathen  wurde. 

^Um  zu  bestimmen  y  was  wir  zu  thun  haben  —  das  war  der 
linn  dieser  Rede  —  müssen  wir  wissen,  was  Philippos  will.  Ist 
r  der  Hellenen  Freund,  wie  er  vorgiebt,  so  haben  diejenigen  Recht, 
reiche  sich  ihm  anschliefsen ;  ist  er  aber  das  Gegentheil,  so  haben 
rir  Recht,  die  wir  ihn  mit  allen  Mitteln  bekifmpfen.  Die  Antwort 
nf  diese  für  unser  Verhalten  entscheidende  Frage  liegt  aber  in 
len  Thatsachen,  die  wir  alle  erlebt  haben.  Philippos  ist  Schritt  für 
Ichritt  vorwärts  gegangen,  um  die  Hellenen  zu  seinen  Unterthanen 
u  machen;  seine  Mafsregeln  zeigen,  dass  er  sich  vor  keiner  Ge- 
Faltthat  scheut.  Er  ist  kein  König,  der  Gerechtigkeit  will,  er 
ucht  nur  Herrschaft.  Er  bringt  die  Schutzwehren  und  Zugänge 
00  Hellas  nach  einander  in  seine  Gewalt  und  geht  jetzt  auch 
n  der  Halbinsel  planmäfsig  vor.  Daher  ist  und  bleibt  trotz  aller 
•Friedensschlüsse  Philippos  der  Feind  aller  Hellenen  und  insbeson- 
lere  der  unsrigc.  Denn  sein  eigentliches  Augenmerk  ist  Athen. 
kthen,  das  weifs  er,  kann  er  nicht  durch  falsche  Vorspiegelungen 
:Odern,  wie  Theben  und  die  peloponnesischen  Städte.  Das  ist  ein 
!eichen  ehrender  Anerkennung,  welches  er  der  Bürgerschaft  von 
kthen  giebt,  dass  er  nicht  einmal  den  Versuch  wagt,  euch  durch 
inwürdige  Lockungen  zu  seinen  Bundesgenossen  zu  machen  und 
uf  diese  Weise  von  eurem  hellenischen  Berufe  abzuziehen!'  Nach- 
lern  der  Redner  Angesichts  der  fremden  Gesandten  seinen  Mitbür- 
lern  so  gut  wie  den  anwesenden  Griechen  eindringlich  vorgestellt 
latte,  wie  alle  wahren  Hellenen  Philipp  gegenüber  gesinnt  sein 
Qttssten,  legte  er  den  Entwurf  der  zu  ertheilenden  Antwort  vor. 
)hne  Zweifel  wurden  Messene  und  die  anderen  Städte  darüber  be- 
ohigt,  dass  Athen  nicht  die  Absicht  habe,  sie  von  Neuem  dem 
(oche  Spartas  unterwerfen  zu  helfen,  andererseits  aber  auch  der 
esle  Entschluss  ausgesprochen,  Sparta  gegen  jeden  AngrifT  zu  ver- 
heidigen;  denn  das  sei  die  vaterländische  Aufgabe,  welcher  sich 
Lthen  nie  entziehen  werde,  aller  Orten  das  bestehende  Recht  zu 
chfltien  und  fremden  Einmischungen  entgegen  zu  treten  *^^). 
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Ein   sdkhor   i^'lrgerta^'  war  lange   nicht   in   Atlion   ahgelialten 
wonlen.     Die  Slailt  des  Aristoides   schien  wieder  aufgelebt  zu  sein. 
Die  Peloponnesier  konnten    nicht  umhin,   die  grofsariige   Haltunu 
einer  so   geleiteten   Bürgerschaft    anzuerkennen,   und    insofern   er- 
reichte auch  Deniosthenes  seinen    n«'jchsten  Zweck,  dass  die  geßllir- 
liehen  Feindseligkeilen  in  der  Halbinsel  sich  beruliigteu  und  Philipp 
kein  Anlass  zur  Einmischung  gegeben  wurde.     Da  nun  um  diesellie 
Zeit  auch  der  makedonische  Versuch  auf  Megara  (S.  640)  scheilejie 
und  sich  diese  Stadt  an  Athen  anschloss,  welches,  wie  es  scheint,  wirk- 
same Nachbarhülfe  geleistet  hatte:  da   glaubte  Philipp    nicht  länger 
unthrltig  zusehen  zu  dürfen,  wie  sich  der  trotzige  UnabhJiDgigkeits- 
sinn  mehr  und  mehr  befestigte.     Es  war  eine   unfreiwillige  .Aner- 
kennung, welche  er  «lern  Erfolg  seines  grofsen  Gegners  zoHte,  dass 
er  sich  entschloss,  eine  Gesandtschaft  nach  Athen  zu  schicken,  um 
seine  Politik   zu  rechtfertigen   und  gegen  die  Verdächtigungen  der- 
selben feierliche  Verwahrung  einzulegen.     Es  war  zugleich  ein  Ein- 
gestlndniss,   dass  er  die  Leute    seiner  Partei  in  Athen  für  unfähig 
hielt,  diese  Rolle  zu  übernehmen;  sie  hatten  zu   sehr  an  Ansehen 
verloren,  um   der   steigenden   Missstimmung  iregen   ihn  Einlialt  zn 
thun.   Darum  hielt  er  eine  unmittelbare  Botschaft  von  seiner  Seite  frtr 
zeit  gern«  fs  und  wählte  zum  Teberbringer  derselben  einen  griechischen 
Redner,  welcher  in  Athen  seine  Bildung  envorben  und  ein  elleul»ii^ 
tiger  Gegner  des  Demosthenes  und  seiner  Genossen  zu  sein  schifu. 
Dies  war  Python,  aus  ßyzanz  gebürtig.   Um  dieser  Sendung  gröfsereu 
Eindruck  zu  verleihen,  umgab  er  ihn  mit  einem  stattlichen  Gefolge. 
Seine  Bundesgenossen  wurden  angewiesen,  sich  an  der  Gesandtscluft 
zu  betheiligen.    Er  wollte  dadurch  nicht  nur  seine  Macht  in  ^ttHeni 
Glänze  zeigen   sondern    auch    «lie   andf>ren   Gemeinden    zu  Zeii^ 
machen,  wie  it  die  attischen  Freiheitsredner  zu  demUthigen  winv. 

Er  that  im  Grunde  schon  wie  ein  Monarch,  welcher  die  R^ 
gungen  von  Unzufriedenheit  und  Widerspruch  in  seinen  StMlt^B 
übel  vermerkt,  und  seine  Untergebenen  ungni<dig  anllsst,  weU  ^ 
solchen  Leuten  Gehör  geben,  welche  es  sich  zur  Aufgabe  inarbeR. 
alle  Mafsregeln  des  Königs  anzuCeinden.  Er  erneuert  die  Vcrsicbr- 
rung  seiner  wohlwollenden  Absicliten.  Durch  foriwUhrendes  Mis^ 
trauen  aber,  erkLlrt  er,  würde  man  es  wirklich  dahin  Illingen,  di>-' 
der  Wohlthftter  zum  Feinde  werde.  Anstatt  den  einmal  gisrblos^e- 
neu  Frieden  unabbtssig  zu  schmithen,  solle  man  lieber  die  Vertrfc!^ 
von  Neuem  durchsehen    und  prüfen.     Dazu  biete  er  die  Hand  vd«! 
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erkläre  sich  bereit  auf  Abänderungen  einzugeben,  welclie  im  Inter- 
esse iler  Stadt  wdnsrhenswerth  erschienen. 

Die  gewandte  und  glänzende  l^ede  Pytlions  verfehlte  iliren 
Eindruck  nicht;  die  scheinbare  Nachgiebigkeit  war  das  beste  Mittel, 
um  die  fortdauernden  Angrifle  auf  den  Frieden  zu  entkrällen,  und 
die  philippischen  Redner  in  Athen,  mit  denen  sich  Python  von  An- 
fang an  in  EinverstUndniss  gesetzt  hatte,  fuldten  sich  gehoben,  in- 
dem sie  sich  nun  auf  die  königliche  Botschaft  berufen  konnten, 
welche  nur  bestätige,  was  sie  immer  gesagt  hätten.  Aber  die  Geg- 
ner liefsen  sich  nicht  einschüchtern.  Demosthencs  erwies  in  so 
kräftiger  Weise  das  falsche  Spiel  Philipps,  dass  auch  die  anwesenden 
Rundesgenossen  die  Wahrheit  seiner  Beweisfnhnmg  Öffentlich  be- 
zeugen und  das  Misstrauen  der  Athener  als  wohlbegründet  aner- 
kennen mussten.  Hegesippos  aber  ging  auf  die  angebotene  Re- 
vision der  Verträge  ein,  um  die  Probe  zu  machen,  wie  weit  es 
damit  dem  Könige  Ernst  sei.  Der  philokratische  Frieden  war  auf 
den  gegenwärtigen  Resitzstand  geschlossen;  Jeder  solle  behalten, 
^was  er  habe\  Diese  nach  den  Eroberungen  des  Königs  an  sich 
ungünstige  Restimmung  war  durch  die  verrätherische  Verzögerung 
des  Abschlusses  noch  ungünstiger  geworden.  Hegesippos  beanti'agte 
also  die  Aenderung  des  Vertrags,  dass  Jeder  Mas  Seinige'  behalten 
solle,  und  da  die  Gesandten  keinen  Eiuspruch  ihaten,  hielt  man 
es  für  möglich,  dass  der  König  auf  diese  Basis  eingehen  und  we- 
nigstens in  einzelnen  Punkten  nicht  den  blofsen  Resitzstand,  son- 
dern das  Recht  des  Resitzes  entscheiden  lassen  werde.  Man  hatte 
dabei  besonders  die  Insel  Halonnesos  im  Auge  (S.  041).  Hegesippos 
wies  nach,  dass  nur  auf  diese  Weise  ein  wirklicher  Friede  geschaffen 
werden  könne,  wenn  ein  Tlieil  des  anderen  Rechte  anerkenne  und 
die  Bestimmungen  des  Friedens  gegen  willkürliche  Eingriffe  ge- 
sichert würden.  Zweitens  müsse,  wenn  derselbe  Restand  haben 
sollte,  allen  Hellenen  der  Reitritt  offen  stehen  und  allen  neutralen 
Staaten  ihre  Selbständigkeit  feierlich  verbtlrgt  werden.  In  diesem 
Sinne  becintragte  Hegesippos  eine  Revision  der  Verträge,  welche  der 
König  selbst  in  Aussicht  gestellt  habe;  darauf  solle  man  mit  ihm 
unterhandeln,  um  zu  erkennen,  ob  er  der  friedliebende  Fürst  sei, 
wie  ihn  Python  darstelle. 

Der  Antrag  wurde  angenommen  und  eine  Gesandtschaft  nach 
Pella  abgeordnet  unter  Leitung  des  Antragstellers.  König  Philipp 
nahm  sie  mit  unverhohlenem  Unmuthe  auf.    Schon  die  Persönlich- 
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keilen  der  Gesandtschütt  zeigten  ihm,  wie  die  Stimmung'  iu  Allien 
sich   gelindert  hahe.     Er  hchandelte   sie   auch   in    Pella    wie   seine 
Gegner,  gewahrte  ihnen  kein<*  Gastlichkeit   und  slralte  sogar  durch 
Landesverweisung  den   Dichter  Xenokleides,   welcher  sie   hei   sieb 
aufgenoininen  iiatte.     Ihre  Antrüge  würdigte  er  keiner  Erörterung. 
Er  hetrachtete  es  wie  eine  frevelhafte  Unverschitmthcit ,   dass  man 
die  ganze  Grundlage  <ler  VertrUge  in  Frage  stelle,   dass  man  wich- 
tige Seeplätze   zurückfordere,  dass  man  gegen  seinen  ausgesproche- 
nen  Willen   andere  Staaten    in   die   Verträge  aufnehmen   und  ihm 
gegenilher  eine   Verbindung  von  Staaten  zu  Staude  bringen  wulle, 
welche   keinen   andern   Zweck   hahe,   als   ihn   in  seinen   Unterueli- 
mungen   zu   henmien.     Einstweilen   begnügte  er  sich  aber  die  Ge- 
sandten  mit  schnöder  Zurückweisung  ihrer  Forderungen    heimzu- 
senden  und  ohne  sich  weiter  um  Athen   zu   bekümmern,  wo  De- 
mosthenes   seinen   Streit  mit  Aischiues   durchfocht,   fuhr   er  rubi^; 
in  der  Ausführung  seiner  Pläne  fort,  welche   darauf  hinzielten,  im 
Umkreise   der  hellenischen  Staaten  immer  festere  Stellungen  einzu- 
nehmen^*^). 

In  dieser  Beziehung  gab  es  für  ihn  kein  wichtigeres  Land  als 
Euboia.     liier  konnte  er  Athen   von  seiner  verwundbarsten  Seite 
fassen;   hier  fand   rr  die   wohlgelegensten   AngrifTsplätze .   hier  bf- 
heiTSchte    er    die  Zufuhr   nach  Athen    und    schob    sich   mit  seiner 
Macht  zwischen  die  Stadt  und  die  Kvkladen,  auf  denen,  wie  DHos 
zeigt,  seine  Partei  schon  sehr  thätig  war.    In  Euboia  fehlte  es  ihn 
an  den  gewünschten  Gelegenheiten  nicht  (S.  5S9  f.);  denn  in  allen 
Inselstädten  war  die  Bürgerschaft  gespalten   und  stritten   «lie  maki^ 
donisch    Gesinnten    mit    den    Patrioten.      Ehrgeizige    Parteifühnf 
schauten  nach  dem  KOnige  ans,  inn  durch  seine  Hülfe  die  Gemeinden 
sich  zu  unterwerfen ,    und  während   die  Leichtgläubigen    unter  den 
Athenern   noch    immer   an  der  Ilolfnung  festhielten,  welche  Pbilo- 
krates  und  seine  Freunde  genährt  hatten ,  dass  der  Tag   nicht  fiTo 
sei,  an  dem  der  gütige  Philippos  ihnen  die  ganze  Insel  überla>sfD 
w  iTde,  inussten  sie  nun   sehen ,  wie  zwei  HaupLstädte  derselben  w 
festen  StüUpunkten    der  makedonischen  Waffen   eingericlilet  ^ur- 
deq^fl^Eretria   wurde  die   nationale    Partei   durch  phihp|ibchf 

rieben  und  Parnienion  lieferte  diese  Stadt ,  wie  auch 

Gebiet  damals    ein   Viertel  der  ganzen    Insel  um- 

seine  Lage   die  wichtigsten  Secstrafeen  be- 

die  Hände,  welche  daselbst  als  küniKÜc»«' 
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Vasallen  regierten.  Geraistos  und  Chalkis  hiellen  sich  noch,  uu<I 
die  letztere  Stadt  gewann  jetzt  eine  hervori*agende  Bedeutung.  Hier 
war  am  meisten  politisches  Leben;  hier  entwarf  man  den  Plan, 
eine  Verbindung  unter  den  euboischen  Städten  herzustellen,  und 
Kaliias,  einer  der  angesehensten  Führer  der  Bürgerschaft,  suchte 
dafür  am  makedonischen  Hofe  Unterstützung  zu  gewinnen.  Aber 
den  Absichten  Philipps  war  jede  Regung  selbständiger  Politik  unter 
den  Griechen  und  jede  Verbindung  hellenischer  Gemeinden  zuwider, 
und  da  Kaliias  keine  Neigung  halte,  sich  den  königlichen  Wei- 
sungen unbedingt  zu  fügen,  und  da  er  auch  in  Theben  keine  Un- 
terstützung seiner  Plüne  fand,  so  wandte  er  sich  nach  Athen  und 
Jiefs  sich  von  seinen  Mitbürgern  ermächtigen,  dieser  Stadt  ein  Schutz- 
bündniss  anzutragen. 

Die  Sache  kam  zur  Verhandlung,  wahrscheinlich  bald  nach 
Beendigung  des  Gesandlschaftsprozcsses  (S.  657).  Aischines  war 
der  Vertreter  der  makedonisch  gesinnten  Regierungen  in  Euboia. 
Er  warnte  vor  Annahme  solcher  Antrage,  welche  den  Krieg  mit 
Philipp  herbeiziehen  würden,  und  um  auch  einen  scheinbar  patrioti- 
schen Grund  der  Ablehnung  vorzubringen,  erklärten  die  Redner 
seiner  Partei,  dass  es  Athens  Würde  nicht  entspreche,  mit  Chalkis, 
der  alten  Unterthanenstadt,  unter  Bedingungen  der  Gleichheit  sich  zu 
verbinden.  Aber  Demosthenes  widerlegte  diese  Reden  und  brachte 
ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  mit  Chalkis  zu  Stande.  Es  war  die 
erste  entschlossene  That  der  zu  altem  Freilieitsmuthe  wieder  er- 
starkenden Bürgerschaft,  und  in  Folge  davon  wurde  dem  Könige 
die  Heri'schaft  über  den  Euripos,  den  er  schon  in  seinen  Händen 
zu  haben  glaubte,  glücklich  entwandt*'^). 

Gleichzeitig  war  der  nimmer  Ruhende  an  dem  entgegengesetz- 
ten Meere  beschäftigt.     Hier  hatte    er  schon   vor  mehreren  Jahren 
(S.  426i  mit  dem  KOnigshause  der  Molotter  nahe  Verbindungen  an- 
geknüpft, welche,  wie  es  ja  an  allen  anderen  Orten   auch  der  Fall 
inrar,  erst  sehr  freundschaftlich  und    harmlos  aussahen,   bis  es  ihm 
beliebte,  mit  seinen  wahren  Absichten  hervorzutreten.    Arybbas  war 
hocherfreut  gewesen,  den  mächtigen  Nachbarfürsien  um  seine  Nichte 
^'erben  zu  sehen,  und  glaubte  sich  dadurch  in  seiner  eigenen  Herr- 
schaft gesichelt.     Aber  nnt  Olympias  war  auch  ihr  Bruder  Alexan- 
dres an  den  makedonischen  Hof  gekommen.     Dieser  war  nun  her- 
angewachsen   und    ein  bi'auchbares    Werkzeug    geworden,    um    die 
'''AndKhart  Epeiros  zu  einem  philippischen  Clientelstaate  zu  machen. 
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Aber    ein   Sieg   war   es  nicht,    sondern    eh<T  das  Gegenüieil. 
Denn  nur  drcifsig  Stimmen  sprachen  den  Angeklagten  frei,  und  wer 
die  Lage  der  Dinge  kannte,   wusste  sehr  gut,  dass  diese  Majorität 
nicht  auf  der  Ueberzeugung  von  Aiscliines'  Unschuld   beruhte,  s^on- 
<lern  dass  sie   durch   äufsere  Einflüsse,   durch  Stinnnuugen,  Eniä- 
gungen   und  Ansichten,   welclie   der  eigenllichen  Rechtsfrage ' gauz 
ferne  Jagen,  zusammengeführt  war.     War  also  auch  der  Erfolg  nicht 
der  gewünschte,    so    hatte   Demosthenes   doch   keinen  Gniud,   die 
Mühe,  welche  er  diesem  Kampfe  zugewendet  hatte,  zu  bereuen ;  deiiu 
bei  dem  besseren  Theile   der  Dürgerschail  war  doch   sein  Ausobn 
nur  gestiegen  und  eine  khu'cre  Unterscheidung  von  Recht  und  Un- 
recht gewonnen  worden*'*). 


Wahrend  dieser  Ktimpfe  im  Innern  der  Stadt  waren  auch  (k 
auswüiligen  Angelegenheiten  wieder  zur  Sprache  gekommen ,  unii 
wie  Demosthenes  unter  den  Bürgern  die  Partei  des  Philippos  iiu- 
ablässig  verfolgte,  so  war  er  aufserhalh  Attikas  dem  Künige  selb^ 
in  allen  seinen  Unternehmungen  gefolgt,  jede  seiner  Absichteu  or- 
spahend  und  derselben  mit  allen  Mitteln,  die  ihm  zu  Gebote  stanil«'n. 
entgegentretend. 

Den  nächsten  Anlass  gaben  die  peloponni^ischen  .Angelegeuheilru. 
liier  hatte  dit*  attische  Politik  eine  besonders  schwierige  Aiif^ealif. 
Spaila  war  der  kräftigste  und  selbständigste  unter  den  Staaten  der 
Halbinsel ;  aber  ihm  durfte  man  sich  nicht  nahern,  um  nur  nicht  die 
Gegner  Spartas  zu  erbittern  und  dieselben  ganz  auf  die  makcdoiiischi' 
Seite  zu  drängen.  Darauf  musste  aber  vor  Allem  das  Augenmerk  des 
Demosthenes  gerichtet  seil],  dass  kein  griechischer  Staat  dem  Koniu'r 
Anlass  gebe«  unter  einem  Vonvande  des  Rechts  sein  Machtgebiei 
auszudehnen.  Deshalb  kam  es  darauf  au,  den  peloponne$isrheu 
Gemeinden  über  den  wahren  Charakter  der  makedonischen  Politili 
die  Augen  zu  Otfnen  und  dort  wie  in  Athen  das  Misstrauen  g(*(.'Cii 
Philipf)  zu  erwecken,  welches  die  Grundbedingung  einer  fn^i<*u« 
nationalen  Haltung  war. 

Zu  diesem  Zweckte  ginfifen  auf  Demostlienes*  Ralh  Gesindir 
nach  der  Halbinsel,  nachdem  Philipp  schon  seine  dortige  Politik 
begonnen,  Ilttlfe  verheifsen,  Söldner  geschickt  und  Machtgebi»te  er- 
lassen halte  fS.  fi40i.     Demosthenes  selbst  war  der  Führer  der  t>- 
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saDÜlscIiafi.  Seiuc  Redeu  wareu  uls  Flugblätter  auch  aufseriiaib 
Athens  verbreitet  und  so  trat  er  als  ein  wohlbekannter  und  seines 
FreiheiLsinuthes  wegen  bewunderter  Volksmann  in  Messene  wie  in 
Argos  vor  den  Bürgern  auf,  um  sie  vor  dem  Könige  zu  warnen, 
welcher  sein  Auge  jetzt  auf  den  Peloponnes  gerichtet  liabe  und  als 
ihr  Freund  und  Wohlthüler,  als  der  Hort  ihrer  Selbst<1ndigkeit  sich 
bei  ihnen  einführe.  Sie  sollten  aber  um  sich  schauen  und  an  dem 
Beispiele  anderer  Staaten  sich  überzeugen,  welche  Bewandtniss  es 
mit  der  Güunerschai't  eines  Philippos  habe.  Er  wies  sie  auf  Olyn- 
thos  hin.  ^Bedenkt*,  sprach  er,  Shr  MUnnor  von  Messene,  wie  ver- 
'trauensvoll  die  Olynthier  waren  und  mit  welchem  Unwillen  sie 
'jeden  Tadler  des  Königs  anhörten,  als  derselbe  ihnen  Anthemus 
^und  Potidaia  zum  Geschenk  machte.  Konnten  sie  damals  wohl  ein 
'solches  Schicksal  erwarten,  wie  sie  es  später  erlitten  haben  ?  Wür- 
ben sie  nicht  einen  Jeden  verlacht  haben,  welcher  ilinen  ein  solches 
'in  Aussicht  stellte?  Und  doch  haben  sie  sich  so  sehr  getäuscht 
*und  sind,  nachdem  sie  auf  kui'ze  Zeit  l'remdes  Gebiet  benutzt  haben, 
'auf  iraqier  des  eignen  verlustig  gi^gangen,  schmählich  ausgetrieben 
'und  nicht  blofs  besiegt,  sondern  von  ihren  eigenen  Mitbürgern 
'verrathen  und  verkauft!  Daraus  könnt  ihr  lernen,  dass  freien 
'Staaten  der  enge  Verkehr  mit  Tyrannen  niemals  Heil  bringt.  Und 
'erging  es  den  Thessaliern  etwa  besser?  Als  FMnlipp  ihre  Tyrannen 
'vertrieb,  als  er  ihnen  ISikuia  und  Magnesia  gab,  glaubt  ihr  wohl, 
^dass  sie  damals  die  Einführung  der  Zehnmänner  erwarteten,  von 
^welchen  sie  jetzt  beherrscht  werden,  und  dass  sie  vou  dem,  der 
^ihuen  Sitz  und  Stinnne  im  Amphrktyoiienbunde  zurückgab,  glau- 
'beu  konnten,  er  werde  ihre  Einkünfte  und  Zölle  sich  annial'sen? 
'Gewiss  nicht,  und  doch  weifs  Jedennann,  dass  dies  Alles  ein- 
'getreten  ist.  Da  habt  ihr  den  schenkenden  und  versprechenden 
'Pliilippos!  Gott  gebe,  dass  ihr  nicht  auch  den  täuschenden  in 
'Kurzem  kennen  lernt!  Mancherlei  haben  die  Menschen  erfunden, 
'um  ihre  Städte  zu  schützen,  wie  Wälle,  Mauern,  Gräben  und  an- 
'dere  künstliche  Werke.  Kluge  Menschen  haben  von  Natur  ein 
'Schutzmittel,  welches  Allen  nützlich  und  heilsam  ist,  vorzüglich 
'aber  den  freien  Gemeinden  gegen  die  Tyrannen.  Das  ist  das  Miss- 
'trauen.  Dieses  bewahrt  euch;  dies  wird  euch  rettm.  Denn  was 
'ist  es  vor  Allem,  wonach  ihr  strebt?  Freiheit,  sagt  ihr.  Nun  wohl. 
'Seht  ihr  denn  nicht,  wie  schon  der  Titid  Philipps  damit  in  Wider- 
'spruch  steht?     Denn  wer  König  oder  Tyrann  ist,  der  ist  ein  Feind 
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'der  Fr<fiheit  und  bürgcrliclicu  Verfassung.  Also  seid  wohl  auf  der 
*llut,  dass  ihr  uicht,  indem  ihr  euch  einem  Kriege  zu  euUiehen 
'sucht,  iMich  einen  Zwingherrn  aufbürdet!' 

Die  mächtige  Kraft  des  Demosthcnes  verfehlte   ihre  Wirkung 
nicht.     Seine   Worte   riefen   Beifall   und  Bewunderung  hervor;  die 
Edleren   unter  den   Bürgern  von  Messene  und  Argos  wurden  vod 
richtiger  Einsicht  erleuchtet  und  von  hellenischer  FreiheitsUel)«  er- 
wärmt.    Aber  die  Menge  war  nicht  umzustimmen.     Das  Auftreten 
des  Demosthenes  war  nur  wie  ein  glänzendes  Gastspiel.     Sowie  es 
vorüber  war,   erkalteten   die  Herzen  und  mit  der  früheren  Gleich- 
gültigkeil folgten   sie   wiederum  den  engherzigen  Interessen  ihrer 
llauspolitik,   die   nur  vor  Sparta   Angst  hatte.    Nirgends  war  der 
kleinstaatliche  Egoismus  mächtiger  als  in  der  Halbinsel,   nirgends 
waren  die  Augen  mehr  verschlossen  gegen  die  grofsen  W'eltverhält- 
nisse.     Man   glaubte  sich  hinter   den   Isthmospässen    wohlgeborgen 
und  hielt  es  für  eine  Thorheit,  wenn   man   den    peloponuesiscben 
ßergstädten  mit   dem  Brande  von  Olynthos    bange  machen   woihf. 
Es  war  für  sie  zu  be(|uem,  den  Schutz  Thebens  sofort  durch  einen 
mächtigen  Kriegsfürsten  ersetzt  zu  sehen,  dem  sich  die  Mittelstaateo 
im   Grunde  viel   lieber   fügten  als    einem  hellenischen  Staate,  der 
selbst  erst  aus  dem  Kreise  der  Mittelstaateu  hervorgetreten  war. 

Dessenungeachtet  hatte  das  Auftreten  des  Demosthenes  die  ma- 
kedonischen Parteigänger  erschreckt;  die  HauptfUhrer  derselben. 
Neon  und  Thrasylochos  in  Messene,  Myrtis,  Teledamos,  Muaseas  in 
Argos  wollten  von  der  Beilegung  des  inneren  Haders  nichts  wissen: 
sie  verdoppelten  ihre  Anstrengungen ,  sie  regten  nach  den  Ennab- 
nungen  des  Demosthenes  ihre  Mitbürger  nur  um  so  mehr  gegen 
Sparta  auf  und  zugleich  gegen  alle  vermeintlichen  Spartanerfreunde, 
welche  auch  die  Feinde  peloponnesischer  Freiheit  wären,  und  sie 
verdäclitigtcn  Athen  selbst,  dass  es  in  heimlichem  Einverständnis 
mit  Sparta  stehe.  Von  Makedonien  aus  fürdeitc  man  diese  Bele- 
gung, um  den  Athenern  Verlegr^nheit  zu  bereiten  und  der  domo- 
sthenischon  Partei  Abbruch  zu  thun,  und  so  wurde  eine  GesaDilt- 
scliaft  der  Städte  nach  Athen  geschickt,  um  Aufklärung  über  dir 
Beziehungen  der  Stadt  zu  Sparta  zu  verlangen.  Makedonische  Gesandle 
kamen  mit  den  Pcloponnesiern  nach  Athen,  um  ihre  Sache  zu  unter- 
sttUzen  und  zugleich  über  die  fortdauernden  Verunglimpfungen  des 
Königs  auf  der  attischen  Hednerbühne  Beschwerde  zu  führen'^). 

Das  war  die  Folge  der  Bemühungen  des  Demosthenes.   Anstalt 
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die  Peloponnesier  von  Philipp  abgelöst  zu  haben,  waren  beide  enger 
als  je  verbunden  und  traten  nun  als  eine  Partei  den  Athenern 
entgegen.  Doch  brach  dies  seinen  Muth  nicht;  es  gab  ihm  nur 
Veranlassung,  um  so  fester  und  klarer  seinen  und  seiner  Freunde 
Standpunkt  zu  bezeichnen,  wie  er  dies  in  der  Volksversammlung 
that,  in  welcher  die  den  fremden  Gesandten  zu  erlheilende  Antwort 
berathen  wurde. 

Tm  zu  bestinunen^  was  wir  zu  thun  haben  —  das  war  der 
Sinn  dieser  Rede  —  müssen  wir  wissen,  was  Philippos  will.  Ist 
er  der  Hellenen  Freund,  wie  er  vorgiebt,  so  haben  diejenigen  Recht, 
welche  sich  ihm  anschliefsen ;  ist  er  aber  das  Gegentheil,  so  haben 
wir  Recht,  die  wir  ihn  mit  allen  Mitteln  bekämpfen.  Die  Antwort 
auf  diese  für  unser  Verhalten  entscheidende  Frage  liegt  aber  in 
den  Thatsachen,  die  wir  alle  erlebt  haben.  Philippos  ist  Schritt  für 
Schritt  vonvärts  gegangen,  um  die  Hellenen  zu  seinen  Unterthanen 
zu  machen;  seine  Mafsregeln  zeigen,  dass  er  sich  vor  keiner  Ge- 
walttbat  scheut.  Er  ist  kein  König,  der  Gerechtigkeit  will,  er 
sucht  nur  Herrschaft.  Er  bringt  die  Schutzwehren  und  Zugänge 
von  Hellas  nach  einander  in  seine  Gewalt  und  geht  jetzt  auch 
in  der  Halbinsel  planmäfsig  vor.  Daher  ist  und  bleibt  trotz  aller 
Frie<lenssch]üsse  Philippos  der  Feind  aller  Hellenen  und  insbeson- 
dere der  unsrige.  Denn  sein  eigentliches  Augenmerk  ist  Athen. 
Athen,  das  weifs  er,  kann  er  nicht  durch  falsche  Vorspiegelungen 
ködern,  wie  Theben  und  die  peloponnesischeu  Städte.  Das  ist  ein 
Zeichen  ehrender  Anerkennung,  welches  er  der  Bürgerschaft  von 
Athen  giebt,  dass  er  nicht  einmal  den  Versuch  wagt,  euch  durch 
unwürdige  Lockungen  zu  seinen  Bundesgenossen  zu  machen  und 
auf  diese  Weise  von  eurem  hellenischen  Berufe  abzuziehen!'  Nach- 
dem der  Redner  Angesichts  der  fremden  Gesandten  seinen  Mitbtlr- 
gern  so  gut  wie  den  anwesenden  Griechen  eindringlich  vorgestellt 
hatte,  wie  alle  wahren  Hellenen  Philipp  gegenüber  gesinnt  sein 
müssten,  legte  er  den  Entwurf  der  zu  ertheileuden  Antwort  vor. 
Ohne  Zweifel  wurden  Messene  und  die  anderen  Städte  darüber  be- 
ruhigt, dass  Athen  nicht  die  Absicht  habe,  sie  von  Neuem  dem 
Joche  Spartas  unterwerfen  zu  helfen,  andererseits  aber  auch  der 
feste  Entschluss  ausgesprochen,  Sparta  gegen  jeden  AngrifT  zu  ver- 
theidigen;  denn  das  sei  die  vaterländische  Aufgabe,  welcher  sich 
Athen  nie  entziehen  werde,  aller  Orten  das  bestehende  Recht  zu 
schützen  und  fremden  Einmischungen  entgegen  zu  treten*^'). 
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'der  Freiheit  und  bUrgcrliclieu  Verfassung.  Also  seid  wohl  auf  der 
'Hut,  dass  ihr  uiclit,  indem  ihr  euch  einem  Kriege  zu  entziehen 
'sucht,  euch  einen  Zwingherrn  aufbürdet!' 

Die  mächtige  Kraft   des  Demosthenes  verfehlte   ihre  Wirkung 
nicht.     Seine  Worte   riefen  Beifall   und  Bewunderung  hervor;  die 
Edleren   unter  den   Bürgern   von  Messene  und  Argos   wurden  von 
richtiger  Einsicht  erleuchtet  und  von  hellenischer  Frciheitslicbe  er- 
wännt.     Aber  die  Menge  war   nicht  umzustimmen.     Das  Auftreten 
des  Demosthenes  war  nur  wie  ein  glänzendes  Gastspiel.     Sowie  es 
vorüber  war,   erkalteten  die  Herzen   und  mit  der  früheren  Gleich- 
gültigkeit folgten    sie   wiederum  den   engherzigen  Interessen  ihrer 
Hauspolitik,    die   nur  vor  Sparta   Angst  hatte.     Nirgends  war  der 
kleinstaatliche  Egoismus  mächtiger  als  in  der  Halbinsel,   nirgend:! 
waren  die  Augen  mehr  verschlossen  gegen  die  grofsen  Weltverhält- 
nisse.    Man   glaubte  sich  hinter   den   Isthmospüssen    wohlgeborgen 
und  hielt  es  für  eine  Thorheit,  wenn   mau   den    peloponuesiscben 
Bergstädten  mit  dem  Brande  von  Olynthos   bange  machen  wollte. 
Es  war  für  sie  zu  bequem,  den  Schutz  Thebens  sofort  durch  einen 
mächtigen  Kriegsfürsten  ersetzt  zu  sehen,  dem  sich  die  Mittelstaateo 
im   Grunde  viel   lieber   fügten   als    einem  hellenischen  Staate,  der 
selbst  erst  aus  dem  Kreise  der  Mittelstaaten  hervorgetreten  war. 

Dessenungeachtet  hatte  das  Auftreten  des  Demosthenes  die  n»- 
kedonischen  Parteigänger  erschreckt;  die  Hauptführer  derselben. 
Neon  und  Thrasylochos  in  Messene,  Myrtis,  Teledamos,  Mnaseas  iu 
Argos  wollten  von  der  Beilegung  des  inneren  Haders  nichts  wissen: 
sie  verdoppelten  ihre  Anstrengungen ,  sie  regten  nach  den  Ermab- 
nungen  des  Demosthenes  ihre  Mitbürger  nur  um  so  mehr  gegen 
Sparta  auf  und  zugleich  gegen  alle  vermeintlichen  Spartanerfreuiide, 
welche  auch  die  Feinde  peloponnesischer  Freiheit  wären,  und  Ät 
verdächtigten  Athen  selbst,  dass  es  in  heimlichem  Einverständnisse 
mit  Sparta  stehe.  Von  Makedonien  aus  forderte  man  diese  Bewe- 
gung, um  den  Athenern  Vt*rlegenheit  zu  bereiten  und  der  demo- 
slhenischen  Partei  Abbruch  zu  thun,  und  so  wunle  eine  Gesandt- 
srhaft der  Städte  nach  Athen  geschickt,  um  Aufklärung  über  dif 
Beziehungen  der  Stadt  zu  Sj)arta  zu  verlangten.  Makedonische  Gesandli* 
kamen  mit  den  Peioponnesiern  nach  Athen,  um  ihre  Sache  zu  unter- 
stützen und  zugleich  über  die  fortdauernden  Verunglhnpfungen  de» 
Königs  auf  <ler  attischen  Bt^dnerbühne  Beschwerde  zu  führen '^)> 


Das  war  die  Folge  der  Bemühungen  des  Demosthenes.   Anstalt 
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die  Peloponnesier  von  Philipp  abgelöst  zu  haben,  waren  beide  enger 
als  je  verbunden  und  traten  nun  als  eine  Partei  den  Athenern 
entgegen.  Doch  brach  dies  seinen  Mutli  nicht;  es  gab  ihm  nur 
Veranlassung,  um  so  fester  und  klarer  seinen  und  seiner  Freunde 
Standpunkt  zu  bezeichnen,  wie  er  dies  in  der  Volksversammlung 
that,  in  welcher  die  den  tremdeii  Gesandten  zu  erlheilende  Antwort 
berathen  wurde. 

*Um  zu  bestimmen^  was  wir  zu  thun  haben  —  das  war  der 
Sinn  dieser  Rede  —  müssen  wir  wissen,  was  Philippos  will.  Ist 
er  der  Hellenen  Freund,  wie  er  vorgiebt,  so  haben  diejenigen  Recht, 
welche  sich  ihm  anschliefsen ;  ist  er  aber  das  Gegentheil,  so  haben 
wir  Recht,  die  wir  ihn  mit  allen  Mitteln  bekämpfen.  Die  Antwort 
auf  diese  für  unser  Verhalten  entscheidende  Frage  liegt  aber  in 
den  Thatsachen,  die  wir  alle  erlebt  haben.  Philippos  ist  Schritt  für 
Schritt  vorwärts  gegangen,  um  die  Hellenen  zu  seinen  Unterthanen 
zu  machen;  seine  Mafsregeln  zeigen,  dass  er  sich  vor  keiner  Ge- 
walttbat  scheut.  Er  ist  kein  König,  der  Gerechtigkeit  will,  er 
sucht  nur  Herrschaft.  Er  bringt  die  Schutzwehren  und  Zug<1nge 
von  Hellas  nach  einander  in  seine  Gewalt  und  geht  jetzt  auch 
in  der  Halbinsel  planm<lfsig  vor.  Daher  ist  und  bleibt  trotz  aller 
Frie<lensschlüsse  Philippos  der  Feind  aller  Hellenen  und  insbeson- 
dere der  unsrige.  Denn  sein  eigentliches  Augenmerk  ist  Athen. 
Athen,  das  weifs  er,  kann  er  nicht  durch  falsche  Vorspiegelungen 
ködern,  wie  Theben  und  die  peloponnesischen  Städte.  Das  ist  ein 
Zeichen  ehrender  Anerkennung,  welches  er  der  Bürgerschaft  von 
Athen  giebt,  dass  er  nicht  einmal  den  Versuch  wagt,  euch  durch 
unwürdige  Lockungen  zu  seinen  Bundesgenossen  zu  machen  und 
auf  diese  Weise  von  eurem  hellenischen  Berufe  abzuziehen!*  Nach- 
dem der  Redner  Angesichts  der  fremden  Gesandten  seinen  Mitbür- 
gern so  gut  wie  den  anwesenden  Gnechen  eindringlich  vorgestellt 
hatte,  wie  alle  wahren  Flellenen  Philipp  gegenüber  gesinnt  sein 
müssten,  legte  er  den  Entwurf  der  zu  ertlieilenden  Antwort  vor. 
Ohne  Zweifel  wurden  Mcssene  und  die  anderen  Stüdte  darüber  be- 
ruhigt, dass  Athen  nicht  die  Absicht  habe,  sie  von  Neuem  dem 
Joche  Spartas  unterwerfen  zu  helfen,  andererseits  aber  auch  der 
feste  Entschluss  ausgesprochen,  Sparta  gegen  jeden  Angriff  zu  ver- 
theidigen;  denn  das  sei  die  vaterlHndische  Aufgabe,  welcher  sich 
Athen  nie  entziehen  werde,  aller  Orten  das  bestehende  Recht  zu 
schützen  und  fremden  Einmischungen  entgegen  zu  treten*^'). 
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Ein   solcher   Hilrgcrtn^'  war  lange   nicht   in    Athon   aligelialten 
worden.     Die  Sta<lt  fies  Arisleidos   schien  wieder  aufgelebt   zu  sein. 
Die   Peloponuesier   konnten    niclit  umliin,   die  grofsartige   Hallung 
einer  so   geleiteten   BUrgerschafl    anzuerkennen,   und    insofern   er- 
reichte auch  Deniosthenes  seinen   uHchsti^u  Zweck,  dass  die  gefähr- 
lichen Feindseligkeiten  in  der  Halbinsel  sich  beruhigten  und  Philipp 
kein  Anlass  zur  Einmischung  gegeben  wurde.     Da  nun  um  dieseltie 
Zeit  auch  der  makedonische  Versuch  auf  Megara  (S.  640)  scheileile 
und  sich  diese  Stadt  au  Athen  anschloss,  welches,  wie  es  scheint,  wirk- 
same Nachbarhülfe  geleistet  hatte:  da   glaubte  Philipp    nicht   lünger 
unth^itig  zusehen  zu  dürfen,  wie  sich  der  trotzige  Unabhiingigkeits- 
sinn  mehr  und  mehr  befestigte.     Es  war  eine   unfreiwillige  Aner- 
kennung, welche  er  dem  Erfolg  seines  grofsen  Gegners  zollte,  da» 
er  sich  enlschloss,  eine  (lesandtschaft  nach  Athen  zu  schicken,  um 
seine  Politik   zu  re<:htfertigen   und  gegen  die  Verdfichtigungen  der- 
selben feierliche  Verwahrung  einzulegen.     Es  war  zugleich  ein  Ein- 
gestUndniss,   dass  (M*  die  Leute    seiner  Partei  in  Athen  für  unMiif 
hielt,  diese  Rolle  zu  übernehmen;  sie   hatten   zu   sehr  an  Ansehe« 
verloren,  um  der   steigenden   Missstimmung   gegen   ihn  Einlialt  zu 
thun.   Darum  hielt  er  eine  unmittelbare  Botschaft  von  seiner  Seite  für 
zeit  gern«  fs  und  wählte  zum  l'eberi>ringer  derselben  einen  griechischen 
Redner,  welcher  in  Athen  seine  Bildung  envorbcn  und  ein  ehenhil^ 
tiger  Gegner  des  Deniosthenes  und  seiner  Genossen  zu  sein  schieu. 
Dies  war  Python,  aus  Byzanz  gebürtig.   Um  dieser  Sendung  grOfser«*!! 
Eindruck  zu  verleihen,  umgab  er  ihn  mit  einem  stattlichen  Gefnl(;p. 
Seine  Bundesgenossen  wurden  angewiesen,  sieh  an  der  Gesandtschaft 
zu  betheiligen.     Er  wollte  dadurch  nicht  nur  seine  Macht  in  volleni 
Glänze  zeigen   sondern    auch    die   and(*ren   Gemeinden    zu  Zeiigf« 
machen,  wie  er  die  attischen  Freiheitsredner  zu  demülhigen  winFf. 

Er  that  im  Grunde  schon  wie  ein  Monarch,  welcher  die  Hr- 
gungen  von  Unzufriedenheit  imd  Widerspruch  in  seinen  Staatrn 
übel  vermerkt,  und  seine  Untergebenen  ungnifdig  anlüsst,  weil  Mf 
solchen  Lf>uten  Gehör  geben,  welche  es  sich  zur  Aufgab«  marhefl. 
alle  Mafsregeln  des  Königs  auzufein<len.  Er  erneuert  die  Versiche- 
rung seiner  wohlwollenden  Absichten.  Durch  fortWilhrendfs  Mis^^ 
trauen  aber,  erkKirt  er,  würde  man  es  wirklich  dahin  liringcn,  i\»^ 
der  Wohlthffter  zum  Feinde  werde.  Anstatt  den  einmal  gesrhlo^- 
nen  Frieden  unabl;tssig  zu  schmithen,  solle  man  lielier  die  VeflFk?« 
von  Neuem  durchsehen    und  prüfen.     Dazu  biete  er  die  Hand 
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t*rk]!<re  sich  bereit  auf  Abün(h*rungeii  einzugehen,  welcJie  im  Inter- 
esse der  Stadt  wünschenswerth  erschienen. 

Die  gewandte  und  glänzende  Rede  Pythons  vertehlte  ihren 
Eindruck  nicht;  die  scheinbare  Nachgiebigkeit  \v:n*  das  beste  Mittel, 
um  die  fortdauernden  Angriffe  auf  den  Frieden  zu  entkrüilen,  und 
die  philippischen  Redner  in  Athen,  mit  denen  sich  P\thon  von  An- 
laug au  in  Einverstündniss  gesetzt  hatte,  fühlten  sich  gehoben,  in- 
dem sie  sich  nun  auf  die  königliche  Botschaft  berufen  konnten, 
welche  nur  bestätige,  was  sie  immer  gesagt  hätten.  Aber  die  Geg* 
ner  liefsen  sich  nicht  einschitchtern.  Demoslhenes  erwies  in  so 
kräftiger  Weise  das  falsche  Spiel  Philipps,  dass  auch  die  anwesenden 
Rundesgenossen  die  Wahrheit  seiner  Reweisfilhning  OffentUch  be- 
leugen  und  das  Misstrauen  der  Athener  als  wohlbegrHndet  aner- 
kennen muBsten.  Hegesippos  aber  ging  auf  die  angebotene  Re- 
vision der  Verträge  ein,  lun  die  Probe  zu  machen,  wie  weit  es 
damit  dem  Könige  Ernst  sei.  Der  philokralische  Frieden  war  auf 
den  gegenwärtigen  Besitzst^md  geschlossen;  Jeder  solle  behalten, 
*was  er  habe\  Diese  nach  den  Eroberungen  des  Königs  an  sich 
ungünstige  Bestimmung  war  durch  die  verrätherische  Verzögerung 
des  Abschlusses  noch  ungunstiger  geworden.  Hegesippos  beantragte 
also  die  Aenderung  des  Vertrags,  dass  Jeder  Sias  Seinige*  behalten 
solle,  und  da  die  Gesandten  keinen  Einspruch  thaten,  hielt  man 
es  für  mOgUch,  dass  der  König  auf  diese  Basis  eingehen  und  we- 
nigstens in  einzelnen  Punkten  nicht  den  blofsen  Besitzstand,  son- 
dern das  Recht  des  Besitzes  entscheiden  lassen  werde.  Man  hatte 
dabei  besonders  die  Insel  Ilalonnesos  im  Auge  (S.  641).  Hegesippos 
wies  nach,  dass  nur  auf  diese  Weise  ein  wirklicher  Friede  geschalfen 
werden  könne,  wenn  ein  Tlieil  des  anderen  Rechte  anerkenne  und 
die  Bestimmungen  des  Friedens  gegen  willkürliche  Eingriffe  ge- 
sichert würden.  Zweitens  müsse,  wenn  derselbe  Bestand  haben 
sollte,  allen  Hellenen  der  Beitritt  ofTen  stehen  und  allen  neutralen 
Sbiaten  ihre  Selbständigkeit  feierlich  verbürgt  werden.  In  diesem 
Sinne  beantragte  Hegesippos  eine  Revision  der  Verträge,  welche  der 
König  selbst  in  Aussicht  gestellt  habe;  darauf  solle  man  mit  ihm 
unterhandeln,  um  zu  erkennen,  ob  er  der  friedliebende  Fürst  sei, 
wie  ihn  Pvthon  darstelle. 

Der  Antrag  wurde  angenommen  und  eine  Gesandtschaft  nach 
Pella  abgeordnet  unter  Leitung  des  Antragstellers.  König  Philipp 
nahm  sie  mit  unverhohlenem  Unmuthe  auf.     Schon  die  Persönlich- 
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keiteii  der  Gesandtschart  zeigteu  ihm,  ^ie  die  Stimmung  iu  Athen 
sid)  geäiidorl  hahe.  Er  hehaudeite  sie  auch  iu  Pelhi  wie  seine 
Gegner,  gewährte  ihnen  keine  Gastlichkeit  und  strafte  sogar  durch 
Landesverweisung  den  Dichter  Xenokleides,  welcher  sie  hei  sich 
aufgenommen  hatte.  Ihre  Anträge  würdigte  er  keiuer  Erörterung. 
Er  hetrachtete  es  wie  eine  frevelhafte  Unverschämtheit,  dass  man 
die  ganze  Grundlage  der  Verträge  in  Frage  stelle,  dass  man  wich- 
tige Seeplätze  zurückfordere,  dass  man  gegen  seineu  ausgesproche- 
nen Willen  andere  Staaten  in  die  Verträge  aufnehmen  und  ihm 
gegenüher  eine  Verhindung  von  Staaten  zu  Staude  hringen  wulJe, 
welche  keinen  andern  Zweck  hahe,  als  ihn  in  seineu  Unterneh- 
mungen zu  hemmen.  Einstweilen  hegnügte  er  sich  aber  die  Ge- 
sandten mit  schnöder  Zurückweisung  ihrer  Forderungen  heinuu- 
senden  und  ohne  sich  weiter  um  Athen  zu  bekümmern,  wo  De- 
mosthcnes  seinen  Streit  mit  Aischiues  durchfocht,  fuhr  er  nihig 
in  der  Ausführung  seiner  Pläne  fort,  welche  darauf  hinzielten,  im 
Umkreise  der  hellenischen  Staaten  immer  festere  Stellungen  einzu- 
nehmen ^**'). 

In  dieser  Beziehung  gab  es  für  ihn  kein  wichtigeres  Land  ab 
Euboia.  Hier  konnte  er  Athen  von  seiner  verwundbarsten  Seitf 
fassen;  hier  fand  er  die  wohlgelegensten  Angrifl'splätze ,  hier  b^ 
herrschte  er  die  Zufuhr  nach  Athen  und  schob  sich  mit  seiner 
Macht  zwischen  die  Stadt  und  die  Kykladen,  auf  denen,  wie  De)o^ 
zeigt,  seine  Partei  schon  sehr  thätig  war.  In  Euboia  fehlte  es  ihm 
an  den  gewilnschten  Gelegenheiten  niclit  (S.  589  f.);  denn  in  alleu 
Insclstädten  war  die  Bürgerschaft  gespalten  und  stritten  die  mal^ 
donisch  Gesinnten  mit  den  Patrioten.  Ehrgeizige  Parteifühnr 
schauten  nach  dem  Könige  aus,  um  lUirch  seine  Hülfe  die  Gemeinden 
sich  zu  unterwerfen,  und  während  die  Leichtgläubigen  unter  dm 
Athenern  noch  immer  an  der  Holfnung  fcsüiielten,  welche  Pbil»- 
krates  und  seine  Freunde  genährt  hatten,  dass  der  Tag  nicht  fern 
sei,  an  dem  der  gütige  Philippos  ihnen  die  ganze  Insel  überlas^o 
werde,  mussten  sie  nun  sehen ,  wie  zwei  Hauptstädte  derselben  la 
festen  Stützpunkten  der  makedonischen  Waffen  eingerichtet  wur- 
den. Aus  Eretria  wurde  die  nationale  Partei  durch  philippi!^bf 
Söldner  ausgetrieben  und  Parmcnion  lieferte  diese  Stadt ,  wie  auch 
(^reos,  dessen  Gebiet  damals  ein  Viertel  der  ganzen  Insel  um- 
fasste,  und  das  durch  seine  Lage  die  wichtigsten  Seestrafeen  be 
herrschte,    Tyrannen   in   die  Hände,  welche  daselbst  als  köuiglichr 
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Vasallen  regierten.  Geraistos  und  CJiaLkis  hielten  sich  noch,  und 
die  letztere  Stadt  gewann  jetzt  eine  hervorragende  Bedeutung,  liier 
war  am  meisten  politisches  Lehen;  hier  entwarf  man  den  Plan, 
eine  Verbindung  unter  den  euhöischen  Städten  herzustellen,  und 
Kallias,  einer  der  angesehensten  Führer  der  Bürgei*schaft,  suchte 
dafür  am  makedonischen  Hofe  Unterstützung  zu  gewinnen.  Aber 
den  Absichten  Philipps  war  jede  Regung  selbständiger  Politik  unter 
den  Griechen  und  jede  Verbindung  hellenischer  Gemeinden  zuwider, 
und  da  Kallias  keine  Neigung  hatte,  sich  den  königlichen  Wei- 
sungen unbedingt  zu  fügen,  und  da  er  auch  in  Theben  keine  Un- 
terstützung seiner  Pläne  fand,  so  wandte  er  sich  nach  Athen  und 
liefs  sich  von  seinen  Mitbürgern  ermächtigen,  dieser  Stadt  ein  Schutz- 
bündniss  anzutragen. 

Die  Sache  kam  zur  Verhandlung,  wahrscheinlich  bald  nach 
Beendigung  des  Gesandtschaftsprozesses  (S.  657).  Aischines  war 
der  Vertreter  der  makedonisch  gesinnten  Regierungen  in  Euboia. 
Er  warnte  vor  Annalime  solcher  Anträge,  welche  den  Krieg  mit 
Philipp  herbeiziehen  würden,  und  um  auch  einen  scheinbar  patrioti- 
schen Grund  der  Ablehnung  vorzubringen,  erklärten  die  Redner 
seiner  Partei,  dass  es  Athens  Würde  nicht  entspreche,  mit  Chalkis, 
der  alten  Unterthanenstadl,  unter  Bedingungen  der  Gleichheit  sich  zu 
verbinden.  Aber  Demosthenes  widerlegte  diese  Reden  und  brachte 
ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  mit  Chalkis  zu  Stande.  Es  war  die 
erste  entschlossene  That  der  zu  altem  Freiheitsmuthe  wieder  er- 
starkenden Bürgerschaft,  und  in  Folge  davon  wurde  dem  Könige 
die  Herrschaft  über  den  Euripos,  den  er  schon  in  seinen  Händen 
zu  haben  glaubte,  glücklich  entwandt  *'°). 

Gleichzeitig  war  der  nimmer  Ruhende  un  dem  entgegengesetz- 
ten Meere  beschäftigt.  Hier  hatte  er  schon  vor  mehreren  Jahren 
(S.  428)  mit  dem  KOnigshause  der  Molotter  nahe  Verbindungen  an- 
geknüpft, welche,  wie  es  ja  an  allen  anderen  Orten  auch  der  Fall 
war,  erst  sehr  freundschaftlich  und  harmlos  aussahen,  bis  es  ihm 
beliebte,  mit  seinen  wahren  Absichten  hervorzutreten.  Arybbas  war 
hocherfreut  gewesen,  den  mächtigen  Nachbarfürsten  um  seine  Nichte 
werben  zu  sehen,  und  glaubte  sich  dadurch  in  seiner  eigenen  Herr- 
schaft gesichert.  Aber  mit  Olympias  war  auch  ihr  Bruder  Alexan- 
dros  an  den  makedonischen  Hof  gekommen.  Dieser  war  nun  her- 
angewachsen und  ein  brauchbares  Werkzeug  geworden,  um  die 
Landschaft  Epeiros  zu  einem  philippischen  Clientelstaate  zu  machen. 


666  VIERTHEILU.NG    THESSALIENS    t09,  2 ;  342. 

Der  König  führte  jetzt  seinen  Schwiiger  mit  Heeresinaclit  in  sein 
vaiorlichcs  Land,  verjcigte  den  Oheim  mit  seinen  Söhnen  und  l)e- 
nutzte  diese  Gelegenlieit .  um  (he  griechischen  Pilanzstddte  an  der 
Küste  zu  unlerwcrlen;  er  ging  weiter  his  an  den  Golf  von  Ara- 
hrakia  und  schloss  Verbindungen  mit  den  Actolern,  dem  kraftvoll- 
sten der  mittelgriechischen  Stamme,  welchen  er  dadurch  auf  seine 
Seite  zog,  dass  er  ihm  in  einem  besonderen  Vertrage  die  Wieder- 
erwerbung von  Naupaktos  versprach,  welches  zur  Zeit  in  die  Iläude 
der  Achter  gekommen  war.  Naupaktos  war  der  alte  Ueberfahrtsort 
nach  dem  Peloponnese,  dann  einer  der  wichtigsten  Posten  der  atti- 
schen Seemacht,  und  natürlich  hatte  der  König  nur  für  seine  eigenen 
Zwecke  den  Hafen  im  Auge. 

Die  Athener  fcdgten    allen  Bewegungen   des  Königs.     Es  vi-ar 
deutlich,  dnss  er  nacli  dem  misslungenen  Versuche  auf  Megara  sich 
einen  neuen  Zugang  nach  der  Halbinsel  öffnen  wollte.   Sie  sJtnmteD 
also  nicht,  in  die    nun   bedrohten  Gegenden  Gesandte  zu  schickei, 
um  die  KorintJier  und  Achäcr,  die  Akaruanen,  Leukadier  und  Am- 
hrakiotcn  auf  die  Gefahr  aufmerksam  zu  machen,  zur  Wachsamkeit 
aufzufordern  und  Hülfe   zu  versprechen.     Um   ihren  Worten  Nacb- 
druck   zu    gel)en^    schickten   sie   um  dieselbe  Zeit  den   Akanianco. 
ihren    alten     Bundesgenossen,    Hülfstruppen    und    scheuten    sieb 
nicht  den  vertriebeneu  Epirotenkönig,  der  zu  ihnen  geflüchtet  war. 
als  ihren  Freund   ötrentlich  anzuerkennen   und  bei   sich  aufzuu^ 
men.    Endlich  suchten  sie  auch,  wdhrend  Philippos  in  Epeiros  war. 
Thessalien    aufzuregen,    und   es    gelang   dem    attischen   Gesandt» 
Aristodemos  erfolgreiche   Verbindungen   mit  den    dortigen   Stäiltri 
anzuknüpfen. 

Philippos  kehi1(;  rasch  ttber  den  Pindos  zurUck,  und  liefs  (li^ 
Thessalier  seine  schwere  Hand  fühlen.  Sie  sollten  endlich  einniil 
von  ihrer  Neuerungssucht  grtindlich  geheilt  und  von  der  Tauschui|! 
befreit  werden,  als  wenn  sie  durch  den  phokischeu  Krieg  in  eiae 
neue  Zeit  nationaler  Erhebung  eingetreten  wären.  Der  sclüioe 
König  benutzte  die  Distriktseintheilung,  welche  zur  Vertheihing  ikr 
Kriegsleistungeu  unter  der  Herrschaft  der  Aleuaden  eingerichtet 
worden  war,  um  in  scheinbarer  Anknüpfung  an  alte  Landesord- 
nungen  die  Landschaft  zu  viertheilen,  die  einzelnen,  aus  <Himd- 
der  gerissenen  liandesstücke  unter  Vierfürsten  zu  stellen,  welche 
vollständig  von  ihm  abhängig  waren,  und  so  über  gani  Thessalieo 
und  seine  Hüifsmittel  unbedingt  zu  verfügen.    Gen'all^amer  konnte 
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der  unruhige  Sinn  des  Volks  nicht  gebeugt  werden.  Es  gub  kein 
Thessalien  mehr  und  die  vielen  einzelnen  hell«>nischen  Stadtgeniein- 
den  waren  nichts  als  rechtlose  Ortschaften  makedonischer  Provinzen. 
Die  Aleuaden,  welche  allen  nationalen  lnl<Tesseii  jetzt  eben  so  fremd 
waren.,  wie  zur  Perserseit,  gahen  sich  dazu  her,  die  ihnen  über- 
tragenen Vierfflrsten])osten  zu  fthernehmen  *^). 

Wahi*scheinlich  von  Thessalien  aus  kndpfle  K<lnig  Philipp  auch 
mit  Athen  wiederum  Verbindungen  an;  er  hatte  wohl  das  Gefühl, 
dass  er  dieselben  bei  Gelegenheit  der  letzten  Gesandtschalt  zu  liarsch 
abgebrochen  habe.  Der  eigentliche  Grund  lag  aber  darin,  dass  er 
durch  neue  Vertrüge  den  Athenern  die  Hände  zu  binden  wünschte; 
denn  zu  seinem  peinlichen  Erstaunen  nahm  er  iJire  verlinderte 
Haltung  wahr,  sah  sie  im  Peloponnes,  in  Akarnanien,  ja  sogar  auf 
dem  Gebiete  seiner  eigenen  Bundesgenossenschaft,  in  Thessalien, 
mit  grofser  Entschiedenheit  gegen  sich  auftreten.  Die  Kriegsmittcl 
von  Athen  waren  zur  See  den  seinigen  noch  immer  überlegen  und 
wohl  im  Stande,  ihm  in  seinen  weiteren  Plänen  hinderlich  zu 
werden.  Es  war  aber  immer  ein  bedenkliches  Zeichen,  wenn  König 
Philipp  sich  den  Athenern  zu  nähern  suchte;  denn  jeder  Versuch 
der  Art  pflegte  der  Vorläufer  solcher  Unternehmungen  zu  sein,  in 
deren  Ausftthruug  er  einen  berechtigten  Widerstand  von  Seiten 
Athens  zu  erwarten  halte. 

Er  tliat  es  diesmal  durch  einen  Brief,  welchen  er  mit  grofser 
Geschicklichkeit  so  entworfen  hatte,  dass  er  auf  die  Wünsche  der 
Athener  bereitwillig  einzugehen,  ja  noch  mehr,  als  begehrt  war, 
anzubieten  schien.  Alle  brennenden  Fragen  wurden  berührt.  Ha- 
lonnesos,  schrieb  er,  solle  keinen  Zwist  verursachen;  er  wolle  die 
Insel,  die  er  den  Seeräubern  abgenommen,  als  Geschenk  den  Athe- 
nern überlassen.  Künftig  sollten  Makedonien  und  Athen  gemeinsam 
das  Heer  bewachen  und  die  Kaperei  unterdrücken.  Er  bot  zugleich 
einen  Handelsvertrag  an,  welcher  die  beiden  Länder  enger  als  zu- 
vor mit  einander  verbinden  sollte,  und  wiederholte  seine  Bereit- 
willigkeit, auf  eine  Revision  der  missliebigen  Punkte  in  den  Trak- 
taten einzugchen,  nur  müsse  er  sich  dagegen  verwahren,  dass  er 
jemals  die  Absicht  gehabt  habe,  von  der  Grundlage  des  faktisclien 
Besitzstandes  zur  Zeit  des  Friedensschlusses  abzugehen.  Wenn  er 
aber  die  Aufnahme  der  bis  dahin  neuti'alen  Staaten  in  die  Verträge 
früherhin  abgelehnt  habe,  so  sei  er  jetzt  nicht  mehr  dagegen,  dass 
sie  naditrflglich   beiträten  und    dadurch    eine  Bürgschaft  für   ihre 
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Unabhängigkeil  erlangten.  Ueber  die  Stadle  al)er,  welche  vorgeblich 
nach  Abschhiss  des  Friedens  von  ihm  besetzt  sein  sollten,  so  wie 
über  die  Territorialfragen  im  Chersonnes  solle  ein  Schiedsgericltt 
entscheiden. 

Das  waren  die  Hauptpunkte  der  inhaltsreichen  Botschaft,  io 
der  er  Alles  vereinigt  hatte,  was  auf  die  Athener  Eindruck  macben 
konnte,  scheinbare  Zugestündnisse  und  zuvorkommende  Ane^bi^ 
tungen,  ernste  Proteste  gegen  feindselige  Richtungen  und  War- 
nungen vor  starrem  Eigensinn,  Versprechungen,  Drohungen  — 
kui-z  der  Brief  war  eine  solche  Mischung  von  Milde  und  Strenge, 
dass  er  dadurch  den  Einen  zu  erschrecken,  den  Andern  zu  gewia- 
nen  oder  fester  zu  machen  holTeu  konnte. 

Seine  Gesandten  thatcn  das  Ihrige,  den  Brief  in  seinem  Sinoe 
zu  beleuchten,  s(Mne  Parteigänger  halfen  ihnen,  die  Vorschläge  mög- 
lichst mundgerecht  zu  machen  und  empfahlen  dringend  ihre  An- 
nahme; die  Patrioten  hatten  also  keine  leichte  Aufgabe,  dem  Ein- 
drucke dieser  Botschaft  entgegenzutreten  und  die  Btlrger  zu  eintf 
der  Stadt  würdigen  Antwort  zu  veranlassen.  Diese  Aufgabe  fiel  vor 
Allem  dem  Ilegesippos  zu,  auf  dessen  Gesandtschaft  jetzt  der  eigent- 
liche Bescheid  erfolgt  war,  und  er  war  durchaus  der  Mann,  um  in 
einer  derben ,  Allen  verst'Uidlichen  und  eindringlichen  Weise  seine 
Mitbürger  auf  den  rechten  Standpunkt  zu  stellen,  um  die  philip- 
pischen  Anerbietungen  zu  beurteilen.  Zunächst  nahm  er  fQr  aDe 
Athener  volle  Uetlefreiheit  in  Anspruch  und  legte  Ver^vahrung  da- 
gegen ein,  dass  Pbilippos  sich  herausnehme,  über  die  vo^de^Bll^ 
gerscliaft  gehaltenen  Heden  sich  beifällig  oder  missf^llig  zu  Mu&ern. 
Dann  gin^'  er  auf  Ilalonnesos  über.  Die  Insel,  sagte  er,  gehört  dfB 
Athenern,  deren  Eigenthumsrecht  durch  eine  zeitweilige  Besetzung 
von  Secrltuliern  ni<'ht  aufgehoben  ist.  Was  unser  ist,  kOuuen  wir 
uns  nicht  schenken  lassen  und  niemals  zugeben,  dass  der  König 
Über  helleuiseben  Hoden  nach  seinem  Beheben  verfüge  und  dabei 
gar  den  Grorsmiitbigen  spiele,  und  uns  Wohlthateu  erweise,  deren 
Annahme  uns  dennlthigt.  Was  aber  das  Schiedsgericht  betriflit,  iO 
ist  es  mit  Athens  Macht  zu  Ende,  wenn  wir  uns  darauf  einlassen, 
über  unsere  Besitzungen,  über  unsere  Inseln  mit  dem  Manne  von 
Pella  Prozesse  zu  führen,  und  eben  so  wenig  entspricht  es  iff 
Ehre  Athens,  mit  ihm  die  Aufsicht  über  das  Meer  zu  theilen.  D^ 
durch  will  er  sich  nur  das  Becht  erwerben,  an  beUebigen  Punltten 
mit  seinen  Kriegsschiffen  anzulegen.     Auch  der  angebotene  Handeln 
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vertrag  ist  nichts  als  ein  Fallstrick.  An  sich  durchaus  entbehrlich, 
K)ll  er  nur  dazu  dienen,  Philipps  Hof  zur  obersten  Instanz  der  na- 
ionalen  Angelegenheiten  zu  machen,  während  es  sonst  Brauch  war, 
lass  alle  mit  Athen  geschlossenen  Verträge  von  der  Bürgerschaft 
hre  letzte  Bestätigung  erhielten. 

Was  die  angebotene  Revision  der  Traktate  betreffe,  so  habe 
%iIippos  durch  frühere  Gesandte  vor  Aller  Ohren  sich  bereit  er- 
Ürt,  auf  Abänderungsvorschläge  einzugehen.  Sein,  des  Hegesippos, 
'orschlag,  den  die  Bürgerschaft  angenommen,  sei  zwar  mit  der 
ihilokratischen  Vereinbarung  im  Widerspruch,  aber  dafür  der  Ge- 
editigkeit  und  den  wahren  Interessen  Athens  allein  entsprechend, 
fenn  PhiUpp  davon  nichts  wissen  wolle,  so  beweise  dies  nur, 
ISS  es  ihm  überhaupt  mit  der  angebotenen  Revision  nicht  Ernst  sei. 

Eben  so  verhalte  es  sich  mit  der  Zulassung  der  anderen  Hel- 
nen,  welche  bis  jetzt  an  den  Verträgen  keinen  Theil  hätten.  Das 
ibe  Athen  als  etwas  Billiges  in  Anspruch  genommen,  und  auch 
tiilipp  räume  jetzt  die  Billigkeit  des  Verlangens  ein.  Er  wolle 
so,  dass  den  griechischen  Staaten  ihre  Selbständigkeit  durch  er- 
eiterte Verträge  verbürgt  werde,  aber  zu  derselben  Zeit  erfolge 
«  Besetzung  von  Pherai,  die  Vergewaltigung  von  Epeiros,  der 
eldzug  gegen  Ambrakia,  die  Unterwerfung  der  Kolonien  am  ioni- 
:hen  Meere.  Wie  könne  man  solchen  Thatsachen  gegenüber  den 
Porten  des  Königs  Glauben  schenken  und  ihm  Achtung  vor  helle- 
ischer  Gemeindefreiheit  zutrauen!  Eben  so  handle  er  auch  in 
?n  Angelegenheiten  des  Chersonneses,  wo  er  fortfahre  attisches 
igenthum  den  Athenern  vorzuenthalten  und  eine  so  sonnenklare 
hatsache,  wie  die  Gränzbestimmung  in  Betreff  Kardias,  vor  ein 
chiedsgericht  bringen  wolle. 

Demosthenes  unterstützte  die  Rede  des  Hegesippos  und  machte 
esonders  darauf  aufmerksam,  dass  ein  Schiedsgericht,  welches  ge- 
echt und  unabhängig  die  Streitfragen  behandle,  gar  nicht  zu  fmden 
ei.  Die  Bürgerschaft  erklärte  sich  trotz  aller  Gegenbestrebungen 
ler  makedonischen  Partei  für  Hegesippos,  und  die  Anträge  Philipps 
nirden  als  unannehmbar  zurückgewiesen.  Mit  dieser  Abweisung 
wr  die  frühere  Spannung  um  Vieles  grüfser  geworden;  der  Friede 
Histand  äufserlich  fort,  in  der  That  war  er  aufgehoben;  die  Bür- 
Serschaft  hatte  sich  wiederholt  gegen  die  bestehenden  Traktate  aus- 
gesprochen, die  Abänderung  aber,  welche  den  Wünschen  des  KO- 
%s  entsprach,   abgelehnt.     Es  musste  mm   über  kurz    oder  lang 
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auch  der  Schoiurri(*de  eiji  Ende  iieliineii,  und  es  kam  zum  Kriegf, 
aber  nicht  in  Ilellus  selbst,  sundern  ini  Chersonnes  *'*). 

Die  thrakische  Halbinsel,  so  entlegen  sie  war,  stand  doch  zu 
den  Athenern  in  den  aliernüchslen  Beziehungen,  denn  es  war  eiue 
der  Ultesten  und  festt^sten  Traditionen  attischer  Politik,  diese  llall»- 
insel,  weil  sie  die  nördlichen  Seestral'sen  beherrschte,  wie  eiueu 
überseeischen  Theil  von  Attika  anzusehen,  liier  war  die  Biirger- 
scball  umsichtiger,  wachsamer  und  entschlossener  als  auf  allen  an- 
dern Gebieten  der  auswärtigen  Politik.  Man  betrachtete  den  Clier- 
sonnes  wie  eine  unveräufserliche  Üomäne,  wo  der  Staat  über  Grund 
und  Boden  zu  verfügen  berechtigt  sei,  und  auch  wahrend  der  Zeit, 
in  der  sonst  alle  überseeischen  Beziehungen  Athens  erlahmt  waren, 
fuhr  man  fort,  hierher  nach  dem  Vorgange  des  Peri kies  Bürger- 
kolonien auszusenden,  um  besitzlose  Athener  zu  versorgen  und  dif 
ilerrschaft  daselbst  zu  sichern. 

Kurz  vor  dem  Buntlesgenossen  kriege  waren  die  dortigen  Hf- 
Sitzverhältnisse  durch  die  Erfolge  des  Chares  günstig  geordnet  worden 
(S.  464);  sechs  Jahre  spater  war  Sestos  erobert  (S.  5S0j  und  die 
ganze  Halbinsel  war  attisches  Land  von  <ler  Südspitze  bis  Kardia 
hinauf.  Im  oberen  Lande  suchte  man  durch  Vorbindungen  mü 
den  einheimischen  Für^len  Einlluss  zu  erhalten,  wie  Demikstliein'« 
dies  als  die  den  attischen  Interessen  entsprechende  Politik  in  >mvr 
Rede  gegen  Arislokrates  empfohlen  hatte '^'). 

Je  mehr  nun  hn  oberen  Lande  Phihppos  sich  festsetzte,  Kerxh 
bleptes  zu  seinem  Vasallen  machte,  mit  Kardia  in  Bündniss  (rat  uud 
seine  Absicht  verrielh,  nach  der  Propontis  und  dem  Pontns  liin 
seine  Herrschaft  auszudehnen :  um  so  mehr  galt  es  auf  der  ihn  zo 
sein  und  die  Posten  auf  diesem  gefährdeten  für  Philipp  nicht  wiadt-r 
als  für  AthtMi  wichtigen  Vorwerke  zu  verstärken.  Darum  schickit' 
man  noch  in  demselben  Jahre,  in  welchem  man  auf  Anlass  des  plii- 
lippischen  Briefs  über  die  Abänd(?rung  der  Verträge  in  Athen  ver- 
handelt haU(>,  eine  Anzahl  von  Pllanzbtlrgern  nach  dem  Chei'soniieMf, 
um  die  d(nlige  Tolonie  zu  verstärken.  In  Erwägung  der  schwie- 
rigen Verhältnisse  wählte  man  zum  Führer  der  Bürgerschaar  einen 
Mann  von  Feldhrrrnlalcnt  und  anerkannt  tapferer  Gesinnung,  Dii*- 
peithes,  einen  Mann,  der  entschlossen  war,  den  Interessen  seinrT 
Vaterstadt  nichts  zu  ver;;eben ,  und  der  es  wagte  auf  eigne  llaud 
vorwärts  zu  gehen,  falls  ihn  die  eiidieimischen  Behürtlen  im  Stiche 
lassen  solllrn. 
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Dies  (rat  sehr  bald  ein.  Er  ^vusste  siclu  da  er  aiif  Widerstand 
Stiels,  durch  Kaperei  Gehler  zu  verschaifen,  um  Truppen  zu  werben, 
and  ging  dann  gegen  Kardia  vor,  das  feindlich  gesinnt  war  und 
von  Philippos  Unterstützung  erhielt.  Ja  er  fiel  341  auch  in  make- 
donisches Gebiet  ein,  plünderte  das  Land,  nahm  Teste  Plätze  und 
\erkaurte  die  Gelangenttn. 

Diese  Ktlhnheit  niachte  das  grölste  Aufsehen.  Es  war  seit  dem 
Frieden  das  erste  Mal,  dass  die  Mafsregeln  der  Athener  über  kecke 
Reden,  ablehnende  Bescheide,  aufwiegelnde  Gesandtschaften  und  mi- 
litärische Demonstrationen  hinaus  gingen.  PhiUpp  erhob  sofort 
Beschwerde  und  verlangte  Genugthuung,  wahrend  er  mit  seinen 
Truppen  schon  im  oberen  Thrakien  stand  und  Verstärkungen  aus 
Makedonien  und  Thessalien  an  sich  zog. 

Im  Sommer  kam  die  Angelegenheit  vor  der  Bürgerschaft  zur 
Sprache.  Die  Parteien  standen  sich  schrolT  gegenüber.  Die  An- 
hänger Philipps  beuteten  die  Gelegcnheil  aus,  um  ihre  Gegner  an- 
zugreifen, welche  den  Staat  mit  frevelhaftem  Leichtsinn  in  die 
gefährlichsten  llitndel  verwickelten ,  die  nicht  einmal  dann  Hube 
halten  könnten,  wenn  Philipp  so  weit  von  den  allischen  Grunzen 
entfernt  wHre.  Sie  verlangten  Zurüekberufung  des  Diopeithes  und 
Bestrafung  für  sein  eigenmächtiges  Verfahren,  w(»durch  er  zu  Land 
und  zu  Wasser  den  Frie<len  gebrochen  habe. 

Die  Thatsachen  waren  nicht  wegzuleugnen ;  es  kam  nur  darauf 
au,  wie  mau  sie  auifa^ste.  Und  da  trat  Demosthenes  vor  die  Bür- 
gerschaft, um  ihr  die  Frage  aus  einem  anderen  Gesichtspunkte  dar- 
zustellen. Diopeithes'  Schuld  oder  Unschuld  sei  eine  iSebenfrage; 
es  handele  sich  um  die  Verhaltnisse,  nicht  um  Personen.  Man 
habe  gut  sagen  von  Seiten  der  Gegenpartei,  dass  der  gegenwartige 
Zustand  unerträglich  sei,  dass  man  entweder  dem  Könige  offenen 
Krieg  erklaren  oder  ehrlichen  Frieden  halten  müsse.  'Diese  Ent- 
'scheidung,  sagt  Demosthenes,  4iegl  gar  nicht  in  unserer  Macht. 
Thiiippos  behauptete  Frie<len  zu  hallen,  als  er  mit  seinen  Truppen 
'in  Oreos  einrückte,  Kardia  besetzte  und  die  Mauern  von  Pherai 
'einriss.  Wenn  Philipp  altisches  Eigcnthum  nimmt  und  Griechen- 
'stadte  zerstört,  so  ist  das  kein  Kriegsfall,  wenn  aber  wir  einmal 
'handeln  und  wir  irgendwo  uusern  Platz  behaupten,  so  wird  über 
'Rechtsbruch  geklagt.  Sind  das  Athener,  die  so  urteilen?  Eine 
'solche  Zartheit  des  Gewissens  ist  nichts  als  Verratherei.  Wir 
'müssen  stets  gerüstet  sein  seine  Schlage  abzuwehren,  weil  er  immer 
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^unvonmutbet  da  ist.     Und  jetzt,  da  unsore  Truppeu  f|:erado  auf  dem 
Tlatze    sind,    sollen   wir    aus   freiem    Antriebe    dem    Könige  dfD 
'Gefallen  thun,  den  Hellespont  zu  entbltifsen  und  zwar  zur  Zeit  der 
^Jalireswinde,  welclie  uns  bald  verbindern  werden,  dorthin  zu  fahren, 
^wäbrend  er  seine  Truppen  daselbst  sammelt!     Und  den  Feldherm, 
*der  einmal  sieb  entscblossen  zeigt,  den  sollen  wir  strafen,  während 
*docb  Niemand  anders  als  die  Bürger  selbst  daran  Schuld  ist,  dass 
'dem  Diopeitbes  Vorwürfe  gemacht  werden  können;   denn   nur  der 
'Mangel   an   Unterstützung  von   unserer  Seite  hat   ihn  gezwungen, 
'sieb   auf  anderem   Wege   Mittel   des   Unterhalts  zu    suchen!    l'ns 
'müssen  wir  anklagen,  nicht  ihn.     Wir  müssen  uns  schflmen.  das» 
*wir  bei  allen  Staaten  Gesandte  herum  schicken,  um  zur  Wachsam- 
*keit  gegen  Philipp  aufzufordern,   und  selbst   nichts  thun,  um  uns 
*zu  retten.     Denn  um  Rettung  bandelt  es  sich,  das  müssen  wir  er- 
'kennen.     Wir  müssen    uns  klar  werden,   dass  Philipp   uns  hafsst, 
'unsere  Stadt,  den  Boden,  auf  dem  sie  steht,  alle  Einwohner,  auch 
'diejenigen,  welche  sich  jetzt  seiner  Freundschaft  rühmen,  am  ailer- 
'meislen  aber  unsere  Verfassung.     Und  dazu   bat   er  guten  Giund. 
'denn   er   weifs   sehr  wohl,   wenn   er  auch   alles  Uebrige   in  seine 
'Gewalt  gebracht  hätte,  dass  er  dennoch  nichts  mit  Sicherheit  sein 
'nennen   kann,   so  lange   hier  bei   uns  die  Volksberrscbaft  l>estehL 
'sondern   dass,   wenn   irgend    ein   Unfall   eintritt,   wie   dergleichen 
'einen  Menschen  viele  treffen  können.  Alles  was  er  jetzt   mit  Ge- 
'walt  zusammenbäh,  zu  uns  kommen  und  hier  Zuflucht  suchen  wini: 
'denn  ihr  Athener  seid  eurem  Charakter  und  eurer  Verfassung  nach 
'durchaus  nicht  geeignet,  Eroberungen   zu  machen  und  eine  Herr- 
'scbafl  zu  gründen,  wohl  aber  dazu,  der  Habsucht  Anderer  iu  lien 
'Weg  zu  treten,  ihnen  ihre  Beute  abzunehmen  und  allen  Menschen 
'zur  Freiheit  zu  verhelfen.' 

Die  noch  inuner  grofse  Scheu  der  Athener  vor  .\ufwaud  um! 
Anstrengung  bekämpft  Demoslbenes,  indem  er  sie  auffordert  das  zu 
bedenken,  was  ihnen  bevorstehe,  wenn  sie  nicht  das  Erforderliche 
thun.  'Denn',  sa^'t  er,  'wenn  ihr  einen  der  Götter  dafür  zum  Burgen 
'habt,  dass  falls  ihr  Ruhe  haltet  und  Alles  Preis  gebt.  Philippi'^ 
'euch  selbst  verschonen  wird:  so  ist  das  beim  Zeus  und  allen  l'rtM- 
'lern  freilich  eine  Schande  für  euch  und  eure  Stailt,  aus  irüneni 
'Stumpfsinne  die  Gesamtheit  der  anderen  Hellenen  aulinopfem. 
'und  ich  für  meine  Pierson  nnU'bli»  lieber  «restorben  sein,  als  einen 
'solchen   Ratb    g«»geben    haben.      Wenn   es   aber  ein  Anderer  sagt 
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und  euch  überzeugt,  uuu  gut,  so  wehrt  euch  nicht ^  gebt  Alles 
Preis!  Nun  steht  es  ja  aber  so,  dass  Keiner  unter  euch  derglei- 
chen glaubt.  Im  Gegenthcile,  wir  wissen  Alle:  je  mehr  wir  ihn 
nehmen  lassen,  um  so  weiter  greift  er  vor,  um  so  mächtiger  wird 
er  auf  unsere  Kosten  und  zu  unserem  Schaden.  Also  mnss  man 
sieb  doch  darüber  entscheiden,  bis  zu  welchem  Punkte  man  zu- 
rückweichen will,  und  wann,  ihr  Athener,  wir  anfangen  wollen, 
unsere  Pflicht  zu  thun?  „Nun  ja,  wenn  die  Noth  eintritt".  Aber 
was  freie  Männer  Noth  nennen,  das  ist  längst  und  reichlich  über 
DOS  gekommen,  denn  für  sie  giebt  es  nichts  Schwereres,  als  die 
Scham  über  das,  was  sie  täglich  geschehen  sehen  müssen.  Was 
aber  für  Knechte  Noth  ist,  Züchtigung  und  Hisshandlung,  das 
mOgen  die  Gölter  uns  nie  erfahren  lassen!' 

So  stellt  Demosthenes  seinen  Mitbürgern  den  Ernst  der  Lage 
lar;  er  fordert  sie  auf,  die  Truppen  zusammen  zu  halten,  Vermö- 
[enssteuer  zu  entrichten,  die  hellenischen  Staaten  zu  gemeinsamer 
Politik  zu  vereinigen  und  diejenigen  Staatsmänner  zur  Strafe  zu 
liehen,  welche  dem  Feinde  des  Vaterlandes  dienen  *^^). 

Die  gewaltige  Rede  wirkte.  Die  makedonischen  Parteigänger 
erlitten  eine  neue  Niederlage  und  Diopeithes  wurde  nicht  zurück- 
berufen. Aber  der  Erfolg  war  dennoch  kein  genügender.  Im  ein- 
;elneo  Falle  hatten  die  Athener  vernünftig  und  männlich  gehandelt, 
iber  ihr  Gesamtverhalten  liefs  noch  immer  viel  zu  wünschen  übrig, 
lie  drohende  Gefahr  stand  ihnen  noch  immer  nicht  nahe  und  leib- 
laftig  genug  vor  der  Seele,  sie  wollten  sich  noch  immer  von  der 
fflfsen  Gewohnheit  des  Friedens  nicht  lossagen  und  redeten  sich 
loch  immer  ein,  dass  Demosthenes  allzu  schwarz  sähe.  Darum 
rat  er  wenige  Wochen  nach  seiner  letzten  Rede  von  Neuem  vor 
lie  Bürgerschaft,  um  ihr  in  noch  eindringlicherer  Weise  klar  zu 
nachen,  dass  in  der  That  der  Frieden  nicht  mehr  bestehe,  wie 
^hilippos  und  seine  Freunde  es  lügnerisch  vorgäben,  dass  Athen 
«it  der  Vergewaltigung  von  Phokis  unaufliOrlich  bekriegt  werde 
ind  dass  es  sich  gegenwärtig  nicht  um  den  Hellespont  und  um 
);zanz  handele,  sondern  um  die  eigene  Stadt  und  um  Hellas. 
^eit  fast  dreizehn  Jahren,  sagt  Demosthenes,  ist  Philippos  unab- 
Issig  bedacht,  überall,  wo  Hellenen  wohnen,  mit  schrankenloser 
iewaltthätigkeit  die  Pläne  seiner  Herrschsucht  durchzusetzen.  'Ue- 
ber  dreifsig  Hellenenstädte  hat  er  in  Thrakien  vernichtet,  so 
dass  man  über  ihren  Boden  hin  gehen  kann,  ohne  sie  zu  erkenn- 
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-.ü'"<a»ues  war  auch  diesmal  bei  der  AusruhniDg  seiner  Aa- 
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.♦;!u  Kriegsschauplatze,   wo   die   nächsten  Entscheidungen  zu 

.%,;i'«i    ^aren.   nach  dem  Hellespuute,   um   dort   das  Seinige  zu 

ai.    .aiiiJi  he  Athener  auf  ihrem  Posten  blieben,  uud  nach  Byzanz; 

,  ^^^   4,^5.  war  der   wichtigste  Punkt  im   Bereiche   der  nördlichen 

I.  H|H.    iec  aerrschende  Platz  für  den  Verkehr  zwischen  dem  Pont(b 

.  ,ä    4tui   iirhipelagos,    wie   für  den  Tebergang   von  Europa  nach 

i^^ijuz  war  erst  durch  die  Perserkriege  zu  einer. europäischen 

suut  ,:^wonleu  und  zugleich  zu  einem  wichtigen  Glicde  der  helle- 

i.>i.itvu  ßuudesmacht,  welche  sich  damals  dem  Morgenlande  ge;'en- 

Hiv>    bddele.     Indessen   ist  Byzanz   von   allen   griechischen  l'Oauz- 

^acivu  unmer  am  wenigsten  geneigt  gewesen,  sich  einem  gröfsereri 

.^u«.rt'n  als  Glied   einzuordnen.     Seit  der  Erschlaffung   des  Per»er- 

«,vh>  u»n  aller  Furcht  befreit,  gab  es  sich  ganz  seineu  besonderen 

-.tiuidsinteresseu  hin   und  keiuc  Griechenstadt  war  als  SeestadI  iu 

^vfchem  Grade  bevorzugt.     Denn  Byzanz  war  nicht  uur  der  naliir- 

vbe  Mittelpunkt   des  pontischen  Schiffsverkehrs,  sondern  auch  der 

^.S4*herei,    uud   während   die   anderen  SUidle  mit    mancherlei  Mübf 

.ad   Gefahr    an    diesem    einträglichen    Gewerbe    sich    betheiliglen. 

%%urden  die  dichten  Züge  iler  Thunlische,  gerade  wenn  sie  dievull- 

vuumenste  Reife  erlangt  halten,  durch  die  Meeresströmung  in  den 

Uaten  von  Byzanz  hineingetrieben  und  den  Byzanlieru  dergestalt  difr 

lYichste  St»geu  mühelos  in  den  Schol's  geschüttet.  Wenn  nuu  dieSiadi 

.uifserdem  durch  ihre   feste  llalbinsellage,   ihr  gesundes  Klima,  ihri^ 

fruchtbare  Unig(>buiig  ausgezeichnet  war,  st>  ist  nicht  zu  verwundern. 

dass  sich  in  ihr  ein  sehr  trotziges  Selbstgefühl  entwickelte  um)  <ias> 

auch  einzelne  Hellenen,  welche  hier  festen  Fufs  fassten,  wie  PiUi.Niuis? 

und  klearchos  iS.   13;{i.  in  dieser  Stadl  >ich  unbe/wiuglich  wälinl«'U. 

Byzanz  hatte  sich  sclnui  im  samischen  Kriege  von  Athen  los  zuniarlien 

iiesucht.    Im  peloponnesischi>n  Kriege  stellte  Alkibiatjes  die  atli.*i'lH 

Herrschaft  am   Bu>poni>  wieder  her.  Bann  folgten  nach  einander  du* 
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Stadt,  zahlreicher  Hülfsmittel  und  vollen  Ansehens,  müssen  wir 
'das  Unsrige  thun.  Wir  müssen  uns  in  Vertheidigungszustand  setzen, 
'entschlossen,  wenn  auch  die  anderen  Hellenen  insgesamt  in  die 
'Knechtschaft  willigten,  an  unserm  Theile  für  die  Freiheit  zu  käm- 
^pfen.  Das  müssen  wir  OfTentlich  hezeugen  und  unsere  Entschlüsse 
'kundgeben  durch  Gesandtschaften  nach  dem  Peloponnes,  nach  Rho- 
*dos,  nach  Chios  und  nach  Susa;  denn  auch  dem  PerserkOnige 
'kaiiD  es  nicht  gleichgültig  sein,  wenn  es  dem  Makedonier  gelingt, 
'Alles  umzustürzen.  Vor  Allem  aber  muss  der  eigene  Entschluss 
'feststehen,  denn  thOricht  ist  es,  für  Andere  Sorge  zu  tragen,  wäh- 
*rend  man  das  Eigene  preis  giebt,  und  zuerst  gilt  es  die  eigene 
'Pflicht  zu  thun,  dann  aber  die  anderen  HelleBcn  zu  vereinigen  und 
*zu  ermahnen.  So  geziemt  es  einer  Stadt  wie  der  eurigen.  Wenn 
'ihr  Athener  aber  abwarten  wollt,  dass  etwa  die  Chalkidier  Hellas 
'retten  sollen  oder  die  Megareer,  während  ihr  euch  der  Aufgabe 
'feige  entziehet,  so  denket  ihr  nicht  recht.  Diese  Alle  sind  zufrieden, 
'wenn  sie  selbst  erhalten  werden;  euch  aber  kommt  es  zu,  dies  zu 
'bewirken.  Ja  euch  haben  dies  Ehrenamt  eure  Vorfahren  erworben 
'und  es  auch  mit  grofser  Gefahr  als  euer  Erbe  zu  erhalten  ge- 
'wusst*.  So  ergänzt  diese  Rede  die  frühere  und  führt  die  Aufmerk- 
samkeit der  Athener  von  der  einzelnen  Angelegenheit  auf  die  all- 
gemeine Lage,  vom  Chersonnes  auf  Hellas,  von  der  attischen 
Politik  zu  der  hellenischen  hinüber,  die  er  den  Athenern  als  ihre 
eigene  an  das  Herz  legt^^^). 

Die  mächtigste  aller  Volksreden  des  Demosthenes  hatte  auch 
von  allen  den  gröfsten  Erfolg;  sie  entschied  über  die  Stimmung 
der  Bürgerschaft,  die  allmähhch  immer  mehr  auf  seine  Seite  ge- 
treten war.  Die  Eubulospartei  konnte  ihm  nicht  mehr  die  Spitze 
bieten ;  sie  zog  sich  zurück ,  und  so  gelangte  die  Leitung  der  öfTent- 
lichen  Angelegenheiten  wesentlich  in  die  Hand  des  Demosthenes. 
Von  günstigem  Einflüsse  waren  die  Verhältnisse  in  Thrakien.  Durch 
die  dortigen  Unternehmungen  des  Königs  fühlten  sich  die  Athener 
mehr  beängstigt,  als  durch  die  Besetzung  von  Phokis  und  Thermo- 
pylai.  Sie  dachten  an  die  Zeiten  Lysanders  und  sahen  vom  Helles- 
pont  durch  das  Abschneiden  der  Kornzufuhr  zum  zweiten  Male 
das  Verderben  nahen.  Dazu  kam,  dafs  in  dieser  Zeit  auch  aufser- 
halb  Athens  ein  besserer  Geist  erwachte,  eine  Erkenn tniss  der  Ge- 
fahr, die  ganz  Hellas  bedrohte,  und  ein  entschlossener  Muth  zum 
Kampfe  für  die  Freiheit.     Gewiss  haben  die  in  Hellas  weit  verbrei- 
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teteu  Reden  des  Demosthenes  mitgewirkt;  es  hatte  sich  in  der  Stille 
ein  patriotischer  Aufschwung  vorbereitet  und  darum  bUeben  die 
Gesandtschaften,  welche  auf  Demosthenes*  Antrag  ausgesendet  wurden, 
diesmal  keine  leeren  und  erfolglosen  Formalitüten;  sie  bildeten  in 
der  That  den  Anfang  einer  neuen  Verbindung  hellenischer  Staaten 
zum  Schutz  und  Trutz  gegen  Philipps  Herrschsucht. 

Demosthenes  war  auch  diesmal  bei  der  Ausfuhrung  seiner  An- 
trage persönlich  aufs  Eifrigste  beiheiligt.  Er  ging  im  Sommer  341 
nach  dem  Kriegsschauplatze,  wo  die  nächsten  Entscheidungen  zn 
erwarten  waren,  nach  dem  Heilesponte,  um  dort  das  Scinige  ni 
thun,  damit  die  Athener  auf  ihrem  Posten  blieben,  und  nach  Byzani; 
denn  dies  war  der  wichtigste  Punkt  im  Bereiche  der  nördUchen 
Meere,  der  herrschende  Platz  für  den  Verkehr  zwischen  dem  Pontas 
und  dem  Archipelagos,  wie  für  den  Uebergang  Yon  Europa  nach 
Asien. 

Byzanz  war  erst  durch  die  Perserkriege  zu  einer,  europftiscben 
Stadt  geworden  und  zugleich  zu  einem  wichtigen  Gliede  der  heik- 
nischen  Bundesmacht,  welche  sich  damals  dem  Morgenlande  ge^- 
über  bildete.  Indessen  ist  Byzanz  von  allen  griechischen  Pflanz- 
Städten  immer  am  wenigsten  geneigt  gewesen,  sich  einem  grffteei 
Ganzen  als  Glied  einzuordnen.  Seit  der  Erschlaffung  des  Peiw 
reichs  von  aller  Furcht  befreit,  gab  es  sich  ganz  seinen  besondeni 
llandelsinteressen  hin  und  keine  Griecheustadt  war  als  Seestadt  ii 
gleichem  Grade  bevorzugt.  Denn  Byzanz  war  nicht  nur  der  Batfl^ 
liehe  Mittelpunkt  des  pontischen  Schiffsverkehi*s,  sondern  auch  der 
Fischerei,  und  während  die  anderen  Städte  mit  mancherlei  Nflke 
und  Gefahr  an  diesem  einträglichen  Gewerbe  sich  betheiligt^ 
wurden  die  dichten  Züge  der  Thunfische,  gerade  wenn  sie  dievoD- 
kommenste  Reife  erlangt  iiatten,  durch  die  Meeresströmung  in  dci 
Hafen  von  Byzanz  hineingetrieben  und  den  Byzantiern  dergestalt  der 
reichste  Segen  mühelos  in  den  Schofs  geschüttet.  Wenn  nun  die  Stadt 
luifserdein  durch  ihre  feste  Ilalbinsellage,  ihr  gesundes  Klinoa,  ihn 
fruchtbare  Umgebung  ausgezeichnet  war,  so  ist  nicht  zu  Yerwundeni 
dass  sich  in  ihr  ein  sehr  trotziges  Selbstgefühl  entwickelte  und  dass 
auch  einzclni'  llellonen,  welche  hier  ft^sten  Fufs  fassteu,  wie  Pausaniis 
nnd  Klearchos  (S.  133),  in  dieser  Stadt  sich  unbezwinghch  wlhntea. 
Byzanz  iiatle  sich  schon  im  samischen  Kriege  von  Athen  los  zumachei 
gesucht.  Im  pelopunnesischen  Kriege  stellte  Alkibiades  die  attische 
Heri-schaft  am  Bosporus  wieder  her.  Dann  folgten  nach  einander  die 
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sbuDgen  der  'Athener,  der  Spartaner,  der  Thebaner  (S.  365) ; 
[eine  der  StSdte  hatte  die  Macht,  um  ihren  Ansprüchen  den  ge- 
rn Nachdruck  zu  geben.  Dadurch  wurden  die  Byzantier  immer 
lüthiger,  bis  der  Bundesgenossenkrieg  ihnen  endhch  die  er- 
;hte  Gelegenheit  gab,  in  die  Beihe  der  selbständigen  Seestaaten 
reten.  Jetzt  war  Byzanz  an  Schiffen  etwa  eben  so  reich  wie 
;  es  war  im  Besitze  eines  ansehnlichen  Landgebiets,  es  hatte 
leihe  untergebener  Seeplätze  am  Pontos  und  an  der  Propontis 
¥ar  in  Verbindung  mit  Perinthos,  einer  der  stärksten  See- 
gen der  alten  Welt,  einer  Stadt,  welche  ein  Heer  Ton  30,000 
hielt.  Darum  hatte  sich  der  schlaue  Philippos  den  Byzantiem 
undschafUich  genähert;  er  hatte  ihre  Interessen  mit  den  sei- 
zu  verweben  gewusst  und  zu  gemeinsamer  Bekämpfung  der 
sehen  Fürsten  ein  Bündniss  gemacht. 

Is  war  nun  die  Aufgabe  des  Demosthenes,  den  schlimmen 
velchen  der  Bundesgenossenkrieg  hier  gemacht  hatte,  zu  heilen, 
)tzige,  hochmüthige  und  abgttnstige  Seestadt  wieder  heranzu- 
,  die  Bürger  von  der  auch  ihnen  drohenden  Gefahr  zu  über- 
1  und  den  Beistand  der  Athener  anzubieten.  Die  Umstände 
ihm  günstig,  insofern  zwischen  Philipp  und  Byzanz  schon 
»Icher  Zwiespalt  eingetreten  war,  wie  er  nach  Demosthenes' 
»icbt  nicht  hatte  ausbleiben  können.  Die  Byzantier  hatten 
Qlfe  verweigert,  welche  Philipp  von  ihnen  gefordert  hatte. 
Iren  inne  geworden,  dass  seine  Nachbarschaft  ihnen  gef^hr- 
werde,  als  die  der  thrakischen  Fürsten,  welche  er  mit  ihnen 
neinschaft  bekriegen  wollte.  *Da  kam  Demosthenes.  Es  war 
^hte  Augenblick,  um  Angesichts  geroeinsamer  Gefahr  den 
n  Stolz  der  Byzantier  und  das  alte  Misstrauen  zu  besiegen; 
den  mächtigsten  Seestädte  reichten  sich  die  Hand  und  die  Athe- 
lickten  Mannschaften  nach  dem  Hellesponte,  nach  Tenedos,  nach 
inesos,  um  ihren  Freunden  und  Feinden  öffentlich  zu  zeigen, 
ie  entschlossen  wären,  in  den  nordischen  Meeren  ihre  Macht 
it  zu  erhalten*"). 

leichzeitig  gingen  Gesandte  nach  Bhodos  und  nach  Chios, 
fpereides  wahrscheinlich  der  Wortführer  der  Athener  war, 
id  Ephialtes  nach  Susa  ging,  um  die  dortige  Begierung  auf 
fahren  hinzuweisen ,  welche  für  die  Sicherheit  des  Perserreichs 
n  Vordringen  der  Makedonier  nach  den  nördlichen  Meerstrafsen 
isen,  und  demgemäfs  den  Abschluss  eines  Subsidienvertrags 
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mit  Athen  und  seinen  Verbündeten  zu  beantragen.  Am  Hofe  des 
Grofskönigs  konnte  man  sich  nicht  entschliefsen  auf  diese  Vorschläge 
einzugehen;  man  wies  sie  sogar  mit  Rttcksicbt  auf  das  feind- 
sehge  Verhalten  Athens  bei  früheren  Anlässen  (S.  570j  schnöde 
zurück.  Indessen  verkannte  man  die  gefährlichen  Fortschritte  Phi- 
hpps  nicht;  man  hatte  ein  wachsames  Auge  auf  den  HeliespoDt 
und  es  schien  ein  bequemes  Auskunftsmittel  zu  sein,  wenu  man 
unter  der  Hand  die  attische  Vertheidigung  des  Chersonnesos  unter- 
stützte, um  dadurch  einen  Damm  gegen  das  Vordringen  der 
Makedonier  zu  gewinnen.  Für  Diopeithes  sind  in  der  That  per- 
sische Subsidien  flüssig  gemacht  worden.  Auch  an  die  Führer 
der  Kriegspartei  in  Athen  sollen  persische  Geldgeschenke  gelangt 
sein,  und  es  ist  ja  an  sich  nicht  unwahrscheinlich,  dass  mau 
in  Susa  damals  dieselbe  Politik  befolgte,  wie  beim  Ausbruche  de? 
korinthischen  Kriegs  (S.  170),  indem  man  nicht  mit  den  griechischen 
Staaten  verhandelte,  sondern  mit  einzelnen  Parteiführern,  und  dieseo 
Mittel  zur  Verfügung  stellte,  mit  denen  sie  nach  ihrem  Gutdünken 
verfahren  konnten*^). 

Während  dieser  Gesandtschaften  waren  in  Griechenland  sehr 
wichtige  Schritte  geschehen.  Demosthenes  hatte  nämlich  unausg^ 
setzt  sein  Augenmerk  auf  Euboia  gerichtet;  denn  je  zweifelloser 
der  wirkliche  Ausbruch  des  Kriegs  bevorstand,  um  so  wichtiger  war 
diese  Insel,  so  wohl  für  Philipp  zum  AngnCfe  auf  Athen  als  für 
die  Athener  zum  Schutze  ihrer  Landschaft  und  zur  Führung  eines 
erfolgreichen  Kriegs.  In  dieser  Beziehung  war  nun  von  gr0fi4er 
Wichtigkeit  die  Verbindung  des  Demosthenes  mit  Kallias,  dem  Sohne 
des  Mnesarchos  (S.  665),  welcher  zunächst  die  eigene  Insel  befreien 
und  unter  der  Leitung  seiner  Vaterstadt  Chalkis  einigen  wollte,  der 
aber  in  diesem  Bestreben  natürlich  einen  Rückhalt  an  den  Nach- 
barstaaten suchen  musste  und  deshalb  mit  der  Patriotenpartei  in 
Athen  Hand  in  Hand  ging.  Kallias  ist  der  erste  nicht-attische 
Staatsmann,  welcher  sich  Demosthenes  anschloss;  Chalkis  die  erste 
Nachbarstadt,  welche  ihre  Bundesgenossenschalt  antrug,  und  sich 
nicht  blofs  helfen  lassen  wollte,  wie  Rhodos,  Megalopolis  u.  a.,  son- 
dern auf  das  Eifrigste  selbst  mit  voranging.  Wie  zur  Zeit  der  Per- 
serkriege Athen  und  Sparta  vorantraten,  um  die  Patriotenpartei  zu 
sammeln,  so  jetzt  Athen  und  Chalkis;  sie  waren  die  beiden  Städte, 
welche  zuerst  das  Bündniss  abschlössen  und  dann  zum  Beitritte 
warben.     Dadurch  erhielt  die   gute  Sache  einen  hellenischen  Cha- 
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rakter  und  erweckte  mehr  Vertrauen.  Demosthenes  wusste  die 
Gunst  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  bestens  zu  verwerlhen,  er 
wies  immer  auf  die  Hauptsache  hin  und  verhinderte,  dass  an  Neben- 
punkten, namenilich  in  BetrefT  der  staatsrechtlichen  Verhältnisse  der 
früher  abhängigen  Bundesgenossen,  der  grofse  Erfolg  scheiterte. 
Demostheues  und  Kallias  gingen  zusammen  in*  den  Peloponnes 
und  nach  den  westlichen  Landschaften.  Die  Akarnanen,  wahr- 
.scheinlich  durch  Philipps  Verträge  mit  den  Aetolern  gereizt,  sagten 
Beitritt  zu;  mit  ihnen  die  Leukadier,  dann  die  Korinther  und 
Achäer,  endlich  Megara.  Matrikularbeiträge  zur  Bildung  einer  ge- 
meinsamen Land-  und  Seemacht  wurden  verabredet.  Die  Euböer 
verpflichteten  sich_zu  vierzig  Talenten,  die  Peloponnesier  und  Me- 
gareer  zu  sechzig. 

Kallias  berichtete  der  athenischen  Bfirgerschaft  von  dem  Er- 
folge seiner  Gesandtschaft,  Demostheues  bestätigte  die  wohl  gelungene 
Grundlegung  einer  nationalen  Verbindung  gegen  Philipp;  für  den 
nächsten  Monat  ward  der  Abschluss  der  Verträge  und  das  erste 
Zusammentreten  des  neuen  Bundesraths  unter  dem  Vorsitze  von 
Athen  anberaumt.  Es  war  ein  gutes  Vorzeichen,  dass  während 
dieser  Veranstaltungen  der  Kampf  gegen  den  makedonischen  Ein- 
tluss  glücklich  begonnen  worden  war;  d(*nn  das  engere  WafTen- 
bündniss  zwischen  Athen,  Megara  und  Chalkis  war  schon  in  Wirk- 
samkeit getreten.  Kallias  und  sein  Bruder  Tauroslhenes  waren  mit 
Kephisophon,  dem  Führer  der  attischen  Hülfsmacht,  gegen  Oreos 
ausgezogen,  welches  ihnen  als  der  wichtigste  Punkt  erscheinen 
musstc,  namentlich  weil  von  hier  aus  der  Besitz  der  nördlichen  Spo- 
raden, Skiathos  u.a.  beilroht  wurde.  Schon  im  Juni  341;  109,  3 
war  der  Tyrann  Philistides  getödtet  und  die  Stadt  gewonnen. 

Um  so  muthiger  ging  man  auf  die  weiteren  Anträge  des 
bemosthenes  ein.  Die  Abgeordneten  kamen  mit  Beginn  des  Früh- 
jahrs 340  in  Athen  zusammen,  um  die  Verträge  abzuschliefsen. 
Es  herrschten  verschiedene  Ansichten  darüber,  ob  man  feste  Sätze 
d^  Beisteuer  ausmachen  oder  die  Kriegskosten,  welche,  wie  Hege- 
sippos  hervorhob,  ihrer  Natur  nach  unberechenbar  wären,  nach- 
träglich vcrtheilen  solle.  In  der  Hauptsache  wurde  ein  gutes  Ein- 
vernehmen erreicht  und  ein  Bündniss  errichtet,  an  welchem  unter 
der  Vorstandschaft  Athens  Fluboia,  Megara,  Achaja,  Korinth,  Leukas, 
Akarnanien,  Ambrakia  und  Kerkyra  Theil  nahmen*^). 

Athen  tbat  auf  Demostheues'  Antrieb  mehr  als  es  pflichfmäfsig 
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ZU  leisten  hatte.  Er  draogte  iinauflialtsam  vorwärts,  damit  der 
Bund  nur  so  bald  wie  möglich  in  Thätigkeit  komme.  Es  wurden 
den  euböischen  Gemeinden  Gelder  und  SchifTe  überwiesen  und  De- 
mosthenes  hat  später  Vorwürfe  darüber  hören  müssen,  dass  er  io 
seinem  hellenischen  Eifer  die  besonderen  Interessen  seiner  Vater- 
stadt beeinträchtigt  habe.  Aber  er  wusste  wohl,  was  er  tbat. 
Die  Vorschtlssc  Athens  trugen  wesentlich  dazu  bei,  dem  faulen 
Frieden,  welchen  er  vernichtet  sehen  wollte,  den  letzten  Stofs 
zu  geben.  Man  scheute  sich  nicht,  makedonische  Schiffe  auf- 
zubringen. Auch  auf  den  nöinllichen  Inseln  kam  es  zu  blu- 
tigen Kämpfen.  Halonnesos  war  in  die  Hände  der  Peparethier 
gefallen,  welche  die  makedonische  Besatzung  daselbst  gefangen 
genommen  hatten.  Philippos  liefs  dafür  Peparethos^  venvüsten, 
während  die  Athener  sich  der  Insel  annahmen  und  ihren  SchifTen 
Anweisung  gaben,  dafüi*  an  makedonischem  Eigenthum  Vergeltung 
zu  üben. 

Die  Athener  waren  wie  umgewandelt;  sie  gingen  jetzt  luit 
voller  Rücksichtslosigkeit  zu  Werke,  innerhalb  der  Stadt  wie  draufi^eo. 
In  Athen  ergriff  man  einen  gewissen  Anaxinos  aus  Oreos,  der 
angeblich  für  die  Königin  Olympias  Einkäufe  machte,  al>er  aL< 
ein  Spion  ergriffen  und  hingerichtet  wurde.  Auswärts  erwartete 
man  einen  Angriff  auf  Euboia;  es  kam  darauf  an,  so  rasch  wie 
möglich  auch  die  anderen  Tyrannen  zu  stürzen,  welche  di-n  Make- 
doniern  Vorschub  leistt»ten,  namentlich  den  Kleitarchos  von  Eretria, 
welcher  mit  phokischen  Söldnern  den  Plutarchos  iS.  590)  gestürzt 
hatte.  In  Athen  zeigte  sich  der  rühmlichste  Eifer.  Vierzig  Schilfe 
wurden  durch  freiwillige  Beiträge  ausgerüstet,  unter  Phokions  he- 
währter  Leitung  wurde  Eretria  genommen,  Kleitarchos  getödtet,  und 
damit  war  ganz  Euboia  wieder  frei.  Eine  Menge  unverhoffter  Er- 
folge drängte  sich  in  dieser  Zeit  zusammen.  Im  Einzelnen  waren 
sie  nicht  geeignet  Philipp  Besorgniss  einzuflössen,  aber  zusammen 
bezeugten  sie  ihm  doch  einen  sehr  merkwürdigen  Umschwung  der 
öffentlichen  Meinung.  Die  kühnste  Politik  des  Demosthenes  vir 
jetzt  der  Bürgerschaft  willkommen;  die  Gegenpartei,  welche  durch 
<las  gerichtlich  bezeugte  Einverständniss  des  Aiscbines  mit  Auaxino« 
einen  neuen  Stofs  (Thalten  hatte,  war  machtlos,  während  Demo- 
sthenes  als  der  leitende  Staatsmann  öffentlich  anerkannt  und  anf 
Aristonikos'  Antrag  an  den  Dionysien  zum  ersten  Male  mit  einem 
Goldkranze  geehrt  wunle.   Ja  die  nationale  Verstimmung  gegen  Phi- 
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ipos  war  so  im  Steigen,  dass  auch  in  Olympia  die  Nennung  seines 
imeus  mit  lautem  Ausdrucke  der  Missgunst  angehört  wurde  ^"). 

Für  den  Erfolg  der  demosthenischeu  Politik  waren  die  Um- 
Inde  sehr  günstig;  denn  Philippos  war  fern  und  in  einen  Krieg 
rwickelt,  welchen  er  nicht  sofort  unterbrechen  konnte,  um  nach 
dias  zu  eilen  und  den  im  Entstehen  begriffenen  Bund  zu  sprengen, 
e  derselbe  zu  Kräften  kam.  Philippos  verfolgte  von  jeher  eine 
ppelte  Art  von  Kriegspolitik,  eine  gegen  die  Hellenen  und  eine 
dere  gegen  die  Barbaren.  Bei  jenen  suchte  er  immer  eine  der 
rm  nach  friedliche  Anerkennung  zu  erreichen;  hier  hatte  er  nur 
indererwerb,  vortbeilhafte  Reichserweiterung,  Beute  und  Heeres- 
rstSrkung  im  Auge. 

So  war  Philippos  jetzt  nach  der,  wie  es  schien,  gelungenen 
(nihigiing  der  griechischen  Staaten  schon  im  dritten  Jahre  mit 
aem  Kriege  heschäfligt ,  welcher  auf  die  Eroberung  eines  ganzen 
»ntinents  und  die  alhnähliche  Umwandelung  desselben  zu  einer 
x>vinz  gerichtet  war.  Makedonien  sollte  nicht  mehr  das  Gränzland 
ropdischer  Civilisation  sein.  Das  grofse  Thrakerland  zu  beiden 
iten  des  Hämos,  bis  dahin  nur  an  seinen  Rändern  aufgeschlossen, 
A  Land  voll  mächtiger  Strome,  voll  Wälder  und  Bergwerke,  Weiden 
id  Ackerfluren,  sollte  mit  seinen  Völkern  ihm  dienstbar  werden 
id  zugleich  als  Brücke  dienen  sowohl  zum  Erwerbe  der  pontischen 
*er  wie  auch  zur  Eroberung  des  jenseitigen  Welttheils.  Dieser 
ifgabe  war  er  Jahre  lang  völlig  hingegeben,  während  er  in  Pella 
inen  Sohn  die  Regierungsgeschäfte  führen  liefs.  Auch  in  Thra- 
en  trat  Philippos  mit  den  Gesichtspunkten  hellenischer  Politik  auf, 
deai  er  Barbaren  bekämpfte,  welche  seit  Menschengedenken  die 
iechischen  Küstenstädte  ohne  Unterlass  gefl(hrdet  hatten.  Dadurch 
Biubte  er  sich  einen  Anspruch  auf  die  Schutzherrschaft  der  be- 
ichbarten  Griechen  zu  erwerben;  er  verschmähte  auch  hier  keine 
sh  darbietende  Handhabe  friedlicher  Anknüpfung  und  suchte  durch 
chtft  lieber  als  durch  Bündnisse  sein  Reichsgebiet  auszudehnen. 
MSI  aber  war  es  hier  eine  ganz  andere  Kriegführung  als  in  den 
iechischen  Gegenden,  besonders  nachdem  er  die  Fürstenthümer  in 
ir  unteren  Gegend  gestürzt  hatte  und  nun  mit  den  Bergstämmen 
legte,  welche  ihm  mit  ungebrochener  Freiheitsliebe  entgegentraten. 
I  dem  wechselnden  Kriegsglücke  und  der  Schwierigkeit  einer 
luernden  Unterwerfung  kamen  die  Drangsale  des  rauhen  Klimas, 
ir  weglosen  Gegend.    In  elenden  Erdgruben  mussten  die  Krieger 
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Quartier  machen   und   die   grofsen  Verluste   mussten   durch  immer 
neue  Truppen  aus  Makedonien  und  Thessalien  ersetzt  werden. 

Aber  Philippos  war  hier  nicht  nur  als  Feldherr  beschäftigt; 
auch  die  Erforschung  der  Landschaft,  die  Kenntniss  ihrer  Hülfs- 
quellen,  die  Herstellung  der  Ordnung,  die  Sicherung  des  Erworbenen 
nahm  ihn  Jahre  lang  in  Anspruch.  Strafsen  wurden  gebahnt  und 
Stüdte  angelegt,  um  die  Land-  und  Wasserwege  zu  sichern  so  wie 
um  die  Bergwerke  auszubeuten.  So  entstand  im  Kernlande  des  alten 
Thrakerreichs  eine  Reihe  makedonischer  Kolonien,  Philippopolis 
am  Hebros  und  an  Nebenflüssen  Kalybe  und  Bine,  Plätze,  wo  unter 
bewaffneter  Aufsicht  Strafgefangene  angesiedelt  wurden,  um  Jen 
Boden  urbar  und  die  Gegend  wohnhaft  zu  machen.  Seit  dem  Früh- 
jahre 342  war  Philippos  mit  diesen  Aufgaben  beschäftigt,  die  ihn 
persönlich  so  in  Anspruch  nahmen,  dass  er  alle  ferneren  Händel 
nur  nebenbei  berücksichtigen  konnte. 

Die  Hauptsache  war  erreicht,  das  rauhe  Binnenland  mit  unge 
heuern  Anstrengungen  und  Opfern  unterworfen,  die  makedonische 
Hausmacht  fast  um  das  Dreifache  vergröfsert;  die  beiden  Reiche 
des  Nordens,  die  sich  oberhalb  Hellas  drohend  entwickelt  hatten, 
die  westlichen  und  Ostlichen  Stromgebiete  (S.  391),  waren  endlich 
zu  einem  Ganzen  verschmolzen.  Aber  noch  fehlte  der  Abschlu$$ 
der  grofsen  Arbeit,  nämlich  die  Vereinigung  der  griechischen  KUsten- 
plätze  mit  dem  neu  eroberten  Festlande,  welche  ihm  hier  ebenso 
dienen  sollten,  wie  Amphipolis,  Potidaia  u.  s.  w.  in  seinen  älteren 
Erwerbungen.  Ohne  diese  Städte  war  er  nicht  Herr  der  Seestrafsen, 
ohne  sie  blieb  sein  ganzer  Eroberungskrieg  etwas  durchaus  Unvoll- 
ständiges und  Lückenhaftes;  er  war  durch  sie  im  Binnenlande  ein- 
geschlossen. Er  hatte  durch  Verträge  sein  Ziel  zu  erreichen  ge- 
sucht ;  aber  umsonst.  Sehr  zur  Unzeit  sah  er  nicht  nur  in  der 
Halbinsel  am  Hellespontos,  sondern  auch  in  den  GriechenstädteB 
am  Bosporos  und  an  der  Propontis  einen  Geist  kräftiger  Widerfieü- 
lichkeit  erwachen,  und  anstatt  friedUch  seine  Zwecke  durchiuscUeo, 
musste  er  hier  an  den  nOrdUchen  Meerstrafsen  einen  Krieg  beginnen, 
in  den  nach  einander  die  Perser,  die  Athener  und  ihre  Bomitfg^ 
nossen  eintraten.  Hier  kam  der  Kampf  zwischen  Europa  und  Asien 
unerwartet  zum  Ausbruche,  hier  wurde  der  Friede  mit  Athen  nach 
siebenjährigem  Bestände  endlich  offen  gebrochen"*). 

Es  handelte  sich    um   Perinthos    und  Byzanz.      Beide  Stidte 
weigerten  sich  auf  Philipps  Bundesgenossenscbaft  einzugehen;  »eine 


I 


BELAGEBUIS'G    VON   PERINTHOS    HO,  1 ;  340.  683 

letzten  FeUlzüge  in  Thrakien  musslen  also  gegen  diese  Städte  ge- 
richtet sein,  um  sie  auch  gegen  ihren  Willen  dem  neuen  makedo- 
nisch-thrakischen  Rcichsgehiete  einzuverleiben. 

Perinthos  wurde  zuerst  berannt.  Belagern ngsthilrme  von  120 
Fufs  Höhe  erhoben  sich,  um  von  oben  die  Mauern  zu  beschiefsen, 
und  gleichzeitig  wurden  Minengänge  gegraben,  um  auch  auf  unter- 
irdischem Wege  in  die  Stadt  einzudringen.  Dann  wurde  die  Flotte 
herbeigeschafft,  um  die  Zuzüge  von  der  Meerseite  abzuschneiden. 
Es  lag  Philipp  Alles  daran,  die  Belagerung  rasch  zu  Ende  zu  führen ; 
mit  immer  wechselnden  Truppen  rückte  er  gegen  die  Mauern  und 
trotz  der  Tapferkeit  der  Bürger,  der  Stärke  ihrer  Befestigungen, 
der  Sicherheit  der  Halbinsellage  und  der  Unterstützung  von  Byzanz 
war  ein  längerer  Widerstand  unmöglich.  Da  kam  eine  unerwartete 
Hälfe  vom  jenseitigen  Ufer,  eine  Unterstützung  griechischer  Frei- 
heitskämpfe von  Seiten  Pemiens. 

Die  Perser  waren  an  sich  nicht  so  stumpfsinnig,  um  gleich- 
gQltig  zuzusehen,  wie  König  Philipp  sich  der  festen  Plätze  an  ihrem 
Gegengestade  bemächtigte;  sie  waren  aufserdem  durch  Ephialtes 
(S.  677)  auf  die  Gefahr  aufmerksam  geworden,  und  hatten  sich  diese 
Mahnung  ohne  Zweifel  zu  Nutze  gemacht.  Attischer  Einfluss  ist 
um  80  mehr  vorauszusetzen,  da  ein  Athener,  Apollodoros,  die  Hülfs- 
macht  herüberführte,  welche  von  Arsites,  dem  Satrapen  Kleinphry- 
giens,  in  Verbindung  mit  benachbarten  Statthaltern  zusammenge- 
bracht war.  Schon  diese  Betheiligung  verschiedener  Statthalter  lässt 
darauf  schliefsen,  dafs  vom  Grofskönige  selbst  der  Befehl  dazu  ge- 
geben war.  Gewiss  verdankte  man  es  aber  vorzugsweise  der  Ge- 
schicklichkeit des  attischen  Führers,  dass  die  Hülfe  zur  rechten 
Zeit  ankam  und  dass  es  gelang,  durch  das  einschliefsende  Heer 
hindurch  Mannschaft,  Geld,  Proviant  und  Kriegsbedarf  einzuführen. 
Auch  von  Byzanz  kam  neue  Hülfe, ^uud  so  geschah  es,  dass  dem 
Könige,  welcher  den  Mauerring  von  Perinthos  schon  gebrochen 
hatte,  aus  den  Häusern  und  hinter  aufgeworfenen  Stein  wällen  ein 
so  kräftiger  Widerstand  entgegentrat,  dass  er  in  den  Strafsen  der 
Stadt  wieder  umkehren  und  nach  Ungeheuern  Opfern  und  der  An- 
strengung von  mehreren  Monaten  mit  der  Hauptmacht  abziehen  musste. 

Rasch  wandte  er  sich  nach  Byzanz,  dessen  Hülfsmittel  er  durch 
die  Betheiligung  an  dem  Kampfe  in  Perinthos  erschöpft  glaubte. 
Doch  fand  er  die  Stadt  besser  gerüstet,  als  er  erwartet  hatte,  am 
besten  dadurch,   dass  die  Bürgerschaft,  welche  sonst  in  dem  Rufe 
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der  UiiordnuDg  und  Zuchtlosigkeit  stand,   sich  jetzt  einem  Manne 
hingegeben   hatte,  welcher  ihr  Vertrauen  im  vollen  Mafse  verdieDte 
und  besafs.     Dies  war  Leon,  ein  Schtller  Piatons.     Als  Oberfeldberr 
stand  er,  wie  Perikles  in  Athen,  an  der  Spitze  des  gesamten  Staats, 
welcher  die  Nothwendigkeit  einer  einheitlichen   Leitung  erkannte. 
Leon  hatte  es  durchgesetzt,  dass  die  zuerst  bedrohte  Schwesterstadt 
mit  allem  Aufwände  von  Kraft  unterstützt  wurde;  auf  seinen  Rath 
hatten   sich  die  Byzantier,  als  Phihpp  gegen  sie   heranrückte,  io 
ihre  Mauern  zurückgezogen   und   dem  Könige  die  gewünschte  Ge- 
legenheit zu  einem  ofl'enen  Kampfe  nicht  gewährt.     Leon  vertraate 
der  Lage  der  Stadt  und  ihren  mächtigen  Werken.     Auf  einer  Halb- 
insel gelegen,    an    der  Süd-    und  Ostseite   vom  Bosporos  und  der 
Propontis  bespült,  an  der  Nordseite  von  dem  Mecresanne,  welcher 
seit  alten   Zeiten   das  goldene  Hörn   heifst,   hing  sie    nur  an  der 
dritten  und  schmälsten  Seite  mit  dem  Hirakischen  Festlande  zusam- 
men.    Mauern   von   aufserordentlicher  Stärke  umgaben   die   ganze 
Halbinsel,  doppelte  Mauerzüge  sicherten   die  Landseite.     Aber  anrh 
die  stärksten  Mauern   konnten    die  Stadt    nicht  retten    und   es  trat 
nun  auch  für  Bvzanz,  wie  es  bei  den  anderen  Städten  des  Nordens, 
die  von  Athen  abgefallen  waren,  der  Fall  gewesen  war,  die  Stunde 
ein,  in  welcher  sie  ihre  letzte  Hoffnung  auf  Athen   setzen   mus6te. 
Leon,  der  Zögling  der  Akademie,  hat  ohne  Zweifel  wesentlich  dazu  bet- 
getragen, die  Verbindung  mit  Athen  herzustellen,  und  auch  darin  wir 
Bvzanz  besonders  glücklich,  dass  das,  was  bei  Amphipolis  und  Olyn- 
thos  vei*säumt  wurde  oder  zu  spät  geschah,  hier  zu  rechter  Zeit  und 
in  genügender  Weise  erfolgte.    Es  war  inzwischen  eine  ganz  andere 
Zeit  angebrochen;   es  war  eine  kriegerische  Stimmung  da,  welcb^ 
von  Demosthenes  hervorgerufen,  ganz  Griechenland  durchdrang. 

Als  Philipp  gegen  Byzanz  vorging,  war  er  schon  im  Kriege 
mit  Athen.  Er  war  rücksichtslos  durch  attisches  Gebiet  gesogen, 
um  seine  Flotte  zu  decken,  als  sie  zur  Belagenmg  der  Städte  durcb 
den  Hellespont  herauffuhr,  und  hatte  Schiffe  der  Athener  und  ihrer 
Bundesgenossen  aufbringen  lassen.  Athen  forderte  Rechenscbilt 
Es  erhielt  eine  Antwort  aus  dem  Lager  vor  Perinthos,  worii  der 
König  sich  als  den  Beleidigten,  die  Athener  als  die  Herausfordereden 
darstellte  und  ihnen  die  Schuld  des  Friedensbnichs  zuschob.  Es 
war  ein  Streiten  mit  Worten,  denn  in  der  That  war,  wie  Keinem 
zweifelhaft  sein  konnte,  der  Friede  von  beiden  Seiten  gebrodien  lid 
unhaltbar,  so  dass  es  nur  auf  den  Zeitpunkt  des  oflTmen  Bmcbs 
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ankam.  Philipps  Interesse  war  es,  deiiselben  zu  verzögern,  darum 
versuchte  er  noch  einmal  seine  Gegner  zu  schrecken  und  stellte  in 
seinem  Manifeste  bestimmte  letzte  Forderungen,  deren  Abweisung 
er  für  eine  Kriegserklärung  ansehen  müsste. 

Die  Athener  antworteten  auf  dies  Ultimatum,  indem  sie  die 
Friedenssäulen  umrissen  und  sich  entschiedener  als  je  zuvor  der 
Führung  des  Demosthenes  hingaben.  Dass  man  die  festen  Plätze 
an  den  pontischen  Seestrafsen,  dass  man  Byzanz,  den  Hauptmarkt 
des  nordischen  Handels,  nicht  in  des  Königs  Hände  fallen  lassen 
dürfe,  das  war  ein  Gesichtspunkt,  der  allen  Athenern  einleuchtete, 
und  darum  wurde  mit  allgemeiner  Zustimmung  der  Feldherr  Chares, 
der  ein  Geschwader  im  thrakischen  Meer  befehligte,  sofort  nach  dem 
Bosporos  beordert.  Auch  von  den  neuen  Bundesgenossen,  welche  an 
der  Rettung  von  Byzanz  des  Handels  wegen  einen  lebhaften  Antheil 
nahmen,  von  Rhodos,  Kos  und  Chios  kamen  Schilfe  herbei;  es  ge- 
lang die  belagerte  Stadt  von  der  Seeseite  frei  zu  machen  und  die 
feindliche  Flotte  zu  zwingen,  sich  in  den  Pontos  zurück  zu  ziehen. 

Philipp  bot  um  so  mehr  alle  seine  Kräfte  auf,  um  die  Stadt 
zu  nehmen.  Immer  neue  Minengänge,  immer  neue  Maschinen,  von 
dem  erfindungsreichen  Polyeidos  errichtet,  bedrohten  die  Ringmauer; 
eine  Brücke,  über  das  goldene  Hörn  geschlagen,  wehrte  die  Flotten 
ab,  denen  durch  versenkte  Steinmassen  die  Annäherung  erschwert 
wurde;  einmal  standen  die  Makedonier,  von  einer  regnerischen 
Nacht  begünstigt,  schon  innerhalb  des  Mauerrings,  aber  die  Bürger 
erwacliten  zur  rechten  Stunde  und  unter  dem  Glänze  eines  Nord- 
lichts, in  welchem  sie  die  Hülfe  der  Ilekate  erkannten,  trieben  sie 
die  Feinde  in  ihre  Minengänge  zurück. 

Während  dieser  Kämpfe  kam  auf  Antrieb  des  Demosthenes 
neue  Unterstützung  aus  Athen.  Sie  war  durch  die  Umstände  ge- 
boten; denn  wenn  auch  Chares  seine  Pflicht  gethan  und  die  feind- 
liche Flotte  in  den  Pontos  zurückgedrängt  hatte,  wenn  er  in  seiner 
trefflich  gewählten  Stellung  dem  goldnen  Hörne  gegenüber  auch 
den  Sund  beherrschte,  so  war  er  doch  nicht  die  geeignete  Persön- 
lichkeit, um  den  Bund  zwischen  Byzanz  und  Athen  in  vollem  Grade 
zur  Wahrheit  werden  zu  lassen.  Er  wurde  vom  Bundesgenossen- 
kriege her  noch  mit  grofsem  Misstrauen  angesehen.  Darum  gingen 
im  Frühjahre  339  Kephisophon  und  Phokion  mit  einem  zweiten  Ge- 
schwader ab.  Phokion  war  von  Demosthenes  vor  Allen  empfohlen 
worden  und  das,  was  einem  Söldnerführer,  wie  Chares,  niemals  ver- 
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göDiil  woideu  wäre,  der  Eiiilass  iu  die  Stadt,  ^viirde  einem  Plio- 
kiou  mit  vollem  Vertrauen  gestattet.  In  brüderlicher  Eintracht  ver- 
theidigten  nun  Athener  und  Byzantier,  wie  ein  Stück  gemeinsam 
hellenischen  Bodens,  die  bedrohte  Stadt,  und  der  Erfolg  war,  dass 
König  Philipp  mit  schwerem  Herzen  auch  diese  Belagern ng  auf- 
geben musste. 

Er  räumte  allerdings  nicht  sogleich  das  Feld.     Er  zog  an  der 
Küste  hin  und  her,  so  lange  seine  Flotte   im  Pontos   abgeschnitten 
war;  er  wusste   es  durch  schlaue  Vorkehrungen   und  allerlei  tau- 
schende Mafsregeln  zu  erreichen,  dass  seine  Schiffe  auf  eine  unbe- 
greifliche   Weise    glücklich   durch   den   Ilellespont  heimfuhren;  er 
verhandelte  noch  mit  den  griechischen  Inselstaaten   und   durch  sie 
auch  noch  mit  Byzanz.     Dann  aber  brach  er  plötzlich  auf  und  zog 
mit  allen  Truppen  vom  Meere   fort  in  das  Skythenland  hinauf,  wo 
er  eine  Zeitlang  wieder  vor  den  Augen  der  Griechen  verschwand. 
Es  war  gewiss  keine  zwecklose  Eroberungslust,   welche  Philipp  io 
den  Kampf  mit   Ateas,   dem   greisen   Skythenfürsten,  trieb,  dessen 
Schaaren  in  den  Donauniederungeu  mit  der  makedonischen  Phalani 
zusammentrafen,  sondern  es  galt  die  Sicherung  der  neu  erworbenen 
thrakischen   Länder,   die  Abrundung  des  Reichsgebiets   im  Norden 
und  die  Erforschung  der  Pontoslandschaften  mit  ihren  Ilülfsquellen. 
Darum   hatte   Philippos  auch   als  sein   wichtigstes  Ziel   bezeichnet, 
dass  er  dem  Herakles  ein  Standbild  am  Donau uf er  errichten  wollte, 
ein  Vorgeben,  welches  die  Absicht  des  Königs  andeutet,  die  grof^ 
Wasserstrafse  zu  Handelszwecken  in  seine  Gewalt  zu  bringen.   Geviis 
hatte  er  aber  auch   hier  den  Doppelzweck  seiner  Politik  im  Auge, 
dass  er  nicht  nur  die  Barbaren  des  Binnenlandes  bewältigen,  son- 
dern auf  diesem  Wege  auch  die  griechischen  Küslenstädte  mit  seinem 
Reiche  vereinigen  wollte.  Denn  wie  zu  Epeiros  die  elischen  Pfbni- 
Städte  (S.  665),  zu  Thrakien   Perinthos  und  Byzanz,   so   geborten 
zum  Skythenlande  die  Griechenstädte  an  der  Westküste  des  Pontos, 
ApoUonia,  Istros,  Odessos,  welche  aus  den  Donaulandsehaften  ihres 
Reichthum  zogen.     So   hängt  der  Donaufeldzug  mit   den  Kämpfen 
am  Bosporos  zusammen  und  zeugt  von  den  gewaltigen  Plänen,  weldM 
Philippos  in  seinem  Geiste  bewegte*^"). 


Demoslhenes   hatte  es  erreicht,  dass  Athen  nach  einer  langen 
Zeit    schmählicher    Unthätigkeit     wieder    kräftig     und     erfolgreich 
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in  die  Zeilbegebenheiten  eingnfT.  Es  hatte  wieder  Bundesgeuossen 
um  sich  gesammelt;  es  war  im  Peloponnese,  in  Akarnanien,  in  Thes- 
salien, am  Heliesponte  dem  Könige  entschlossen  entgegengetreten; 
es  hatte  Euboia  befreit;  es  hatte  in  den  pontischen  Gewässern  die 
mit  dem  höchsten  Aufwände  aller  Kriegsmittel  betriebenen  Cnter- 
uehmuugen  Philipps  vereitelt  und  die  Kornstrafse,  welche  er  in 
seine  Hand  bringen  wollte,  olTen  gehalten.  Der  König  hatte  von 
Perinthos  und  Byzanz  abziehen  müssen,  und  mit  gerechtem  Stolze 
musste  es  die  attischen  Patrioten  erfüllen,  als  die  beiden  mächtigen 
Seestädte  mit  Ehrendekreten  und  Goldkränzen  den  Dank  für  ihre 
Rettung  der  Bürgerschaft  von  Athen  darbrachten'^). 

Das  alte  Athen  war  wieder  lebendig  geworden.  Aber  bei  ein- 
zelnen Erfolgen  durfte  man  sich  nicht  zufrieden  geben.  Der  Bruch 
des  Friedens  war  entschieden  und  es  kam  darauf  an,  die  Stadt  auf 
den  nun  unvermeidlichen  Kampf  um  ihre  Selbständigkeit  vorzube- 
reiten. Welche  Mittel  waren  dazu  vorhanden  ?  Der  Feind  der  Stadt 
erschien  jetzt  freilich  nicht  mehr  als  der  unwiderstehliche  Kriegs- 
herr, dem  Alles  gelingen  musste,  aber  wenn  ihm  auch  einzelne 
Unternehmungen  misslangen,  so  war  doch  seine  Macht  im  Ganzen 
eine  unaufhaltsam  fortschreitende.  Er  eignete  sich  immer  neue 
Kriegsmittel  an,  er  zwang  immer  neue  Völker  zur  Heeresfolge,  legte 
Tribute  auf,  erhob  Kriegssteuern,  trieb  Beute  ein,  nahm  Bergwerke 
und  einträgliche  Zölle  in  Besitz  und  schaltete  unbedingt  über  eine 
Fülle  von  Hülfsmitteln ,  deren  stete  Zunahme  man  von  Athen  aus 
gar  nicht  überblicken  konnte.  Athen  dagegen  hatte  keinerlei  Ver- 
mehrung seiner  Hülfsmittel  in  Aussicht;  ohne  Subsidien,  ohne  Tri- 
bute, war  es  völlig  auf  sich  angewiesen  und  seine  ganze  Leistungs- 
Hihigkeit  war  von  dem  guten  Willen  der  Bürger  und  der  geringen 
Zahl  seiner  Verbündeten  abhängig.  In  Athen  konnte  man  nichts 
Anderes  thun,  als  die  vorhandenen  Mittel  durch  eine  zweckmäfsige 
Oekonomie  möglichst  nutzbar  macheu,  schädUche  Missbräuche  be- 
seitigen und  die  Wehrkraft  der  Gemeinde  heben ;  es  kam  darauf  an, 
der  durch  die  eubulische  Friedenspolitik  heruntergekommenen  Bür- 
gerschaft eine  solche  Haltung  zu  geben,  dass  sie  im  Stande  war  die 
schwere  Probe  zu  bestehen,  welcher  sie  entgegenging. 

Auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der  Gesetzgebung  konnten  so 
dringende  und  so  durchgreifende  Reformen  des  öffentlichen  Lebens 
nicht  ausgeführt  werden;  dazu  bedurfte  es  des  leitenden  Einflusses 
eines  hervorragenden  Mannes.     Es  war  daher  für  den  Erfolg  dieser 
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^'«'»iiiil  worden    wMv,   der  Kinlii>s   iii  die  Sladl. 
kiciii  niil  \nllcin  Wrlrauoii  ffrstnttft.     In  hvild' 
tli(.'idi^t(Mi    nun  Ailifncr   und  Hyznntier,  \v'    . 
hellen isclicn   liodens,  dir  jiedrniitc  Süidt. 
KOni^'   IMnli]){i    mit   scliwercm  Herzen 
•,'<'lM'n  nni^>h'. 

Va'  r.innite  allerdings   nicht  so 
Kilsh'  hin  und  her,  so  lange  seir 
war;  «t  wnsste   es  durch  sohl' 
sehen (h*  Ma l's regeln  zu  errcic)^    • 
greuliche    Weise    glücklich 
verhandelte  noch   mit  dcD 
auch  noch  mit  Hvzanz. 
mit  allen  Truppen  vop 
er  eine  Zeitlang  wie 
Ks  war  gewiss  keir 
den  Kampf  mit    ' 
Schaaren  iu  de* 
/usammentrafp 


eoi 


aüch  seiner  VW^' 
ae,  war  das  SdbslvK' 
füttert;  das  Misstnuen  if^ 
uatte  sich  auch  in  andere  lireti^ 
tirgerschafl  erschlaffte,   um  so  illp' 
Abneigung  gegen   die  Opfer ,  welche  &e 
verlangte,  wenn  man  auch  gewohnheitsrnSbig 
/u    hauen    und    die    Durchschnittszahl   von  3M 
tfarakischeu  '   «/^nde  zu    erhalten.     Trotzdem  konnte   Athen  seioff 
und  die  E*  j^it  nicht  untreu  werden.    Jeder  neue  Aufschwung  ging 
Darum   l\./^|ilcklichen  Seeunternehmtmg  ans,   und  seit  dem  erst« 
dass  er  /  Zu  Zuge   nach  EUihoia  (S.  464)  hatte   der  Patriotismus  der 
ein  V  v!  ^ich   in   freiwilliger  Opferhereitschaft   filr   Ausrüstung  von 
Wa*    /Riffen    wiederholt   auf  glänzende   Weise   bezeugt.     Indessen 
lir     )i^  ,jas  Heil  der  Stadt  sidehen  Aufwallungen  [latriotischrr  Geftthlf 
^^iiiheinigeslelh  bleiben,  und  es  wjir  ein  gtlnstiges  Zeichen  von 
Ijlyacht,   welrhe  die  allen  Traditionen   attischer  Geschichte  uocli 
^i.<sen,  dass  man  jetzt,  wo  man  entschlossen  war,  die  Stadt  liireineu 
^i^ireren  Krie;^  vorzubereiten,  eine  Reform  des  Seewesens  als  die  erste 
^ingiin^'  erkannte  und  zu  di(*sem  Zwecke  Demoslhenes  beauftragt^ 
jpu   ge;;«  iiwiinigen   Znstand   der  Seemacht   zu   prüfen    und   solflif 
jinordnuiit-en    \orznsrhIai;en,    welche   eine   möglichst   orsprielslichf 
tiebiing  derselben  lierbeirilliren  konnten. 

heiuo>thi'iie>  hatte  Tloile  und  Hilfen  von  jeher  als  das  Ilaupl- 
kapitai  dei'  alliM-lieii  M.irlil  angesehen.  Er  hatte  innner  drin"^ 
hiiiL:e\\i«'si'ii.  da»  ji-Je  llebnn^i  Athens  von  diesem  Punkte  ausgehen 
miN^i*;  er  hall»'  >•  iion  \or  \ii'r/ehn  .lahren  in  seiner  ei*sten  Staat- 
!»i|r  iS.  .'»71     die  «•iii;iiTi»*seiien  Missbrauche  auf  ilas  Schärfste  gcrüj^ 
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",;,     '^^,  ''eugiiiss  abgelegt,  mit  welcliein  Ernste  er  sich 

%'^'%,.    %  •!   seiu    lasse.     Iir/wjscheii  waren   die  Miss- 

^\    ^-     \^  vwur/elt,   die  Zustünde  immer  nnerträi?- 

-  '<^  <        \.  '^♦\<elien  von  allt-n  Rilcksicliten  höherer 

'^   %, '.    '  /^        ^V  '''i'  attischen  Bürger   auf  eine  Aen- 

J\.  "^.^  ^.^    v,  *^g^»»   dringen.     Denn   die  ganze 

"-^   ^*-  ."^    '"^    ^  .  *Jcr   Weise   ausgeartet,  dass 

'...  V   "^    '"r    ^ ,  die  minder  Wohlliahenden 

^   "rr  %  '-^     ■'     ■»  '»rsteher  der  Steuerver- 

■-,-  '^^.   \     -'-.     \  -;heder   der  Genossen- 

-.  ~      '^   ".,  ■'.  ii  hallen,   in  willkürlicher 

■,    '      '-^     '-'.  .»grnsverhältnisse  der  Einzelnen 

,    "^    ':^  '^  .len   ihr  Vermögen    daran,    während 

i   geringen  Aufwände   davon  kamen,   na- 
.  Ende    die    ganz«'   Leitung    an   Spekulanten 
,  für   eine  bestimmte  Sunnne  die  Trierarchie  be- 
iVesen  der  attischen  Trierarchie   war  völlig  zerstört; 
vii  gar  nicht  mehr  von  Trierarchen,  sondern  von  'Zusam- 
.^lenden*.     Das  Ganze  war  ein    unsauberes  Finan/L'eschäft  <>(*.- 
^rdeo,  welches  die  Kapitalisten  zu  ihren  Gunsten  ausbeuteten,  eine 
^iaricbtung,  welche  die  Interessen   des   Staats  schwer  beschädigte, 
%ie3  sie  den  Kern  der  Bürgerschaft  benachtheiligte  und  verstimmte, 
CJoGirinuDgen  aller  All   hervorrief,    unaufhörlich   Klagen    und   Be- 
schwerden   veranlasste    und  jede    Fiottmrüstung    verzögerte.      Das 
Schlimmste  aber  war,   dass   die  vorhandenen  Ilülfskräfte   der  Stadt 
9ur  nicht  zur  Verwendung   kamen,   indem   sich  gerade   die  bedeu- 
Undsten  Kapitalien  dem  öiTentlichen  Nutzen   entzogen.     Denn  wäh- 
Vmd  die  Symmorien  doch  nur  dazu  dienen  sollten,  diejenigen  Ver- 
mögen« welche  einzeln  zu  gering  für  trierarchische  Leistungen  waren, 
dorch  Vereinigung   zur  Ucbernahme   derselben   zu  befähigen,  trieb 
niD  mit  dem   Vereinsprinzipc   solchen   Missbrauch,   dass  auch  die 
Betchsten   der  Stadt  in  der  Regel   nur  als  Mitglieder  viui  Vereinen 
beisteuerten,  als  wenn  gar  keine  Bürger  mehr  in  Athen  vorhanden 
wSren,  welche    im  Stande  wären,   für  sieh   allein  eine  Trierarchie 
2u  übernehmen.     Und   doch  gab  es  noch  Leute  in  Athen,  welche, 
^e  Diphilos,  160  Talente  (21)  1,500  Thlr.i  und  mehr  im  Vermögen 
hatten. 

Mit    einem    durchgreifenden   Beformgesetze    trat  Demosthenes, 
^  Commissar  der  Bürgerschaft   für  das  städtische   Seewesen,   den 
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ücstrebuDgen  ein  grol'ses  Glück,  dass  ein  Staatsmann  da  wai*,  wel- 
cher sich  das  Vcrtraueu  der  Bürgerschaft  erworben  hatte,  dass  die 
grofse  Mehrheit  derselben  die  Nothweudigkeit  fühlte,  ihn  in  diesem 
entscheidenden  Zeitpunkte  mit  besonderen  Vollmachten  auszurüsten, 
und  endlich  dass  man  mit  richtigem  Blicke  erkannte,  auf  welchem 
Punkte  die  Reformen  zu  beginnen  seien. 

Durch   seine  SchifTe   war  Athen   aus   der  Persernoth   errettet; 
als  Flottenstaat  hatte  es  seinen  geschichtlichen  Beruf  gefunden  und 
es  war  nie  gröfser  gewesen,  als  da  die  Staatsmänner  aller  Parteien 
neben    und    nach    einander   wetteiferten    die    Stadt    als    Seemacht 
auszubilden   und  dieselbe   durch   SchifTe,   Häfen   und   HafeuiDauem 
unüberwindlich   zu  machen.     Seitdem   der  Missbrauch   seiner  Flot- 
tenmacht Athen  in's  Verderben  gebracht  hatte,  war  das   Selbstver- 
trauen des  Staats  auf  das  Tiefste  erscbüttert;   das  Misslrauen  der 
Aristokraten  gegen   das  Seewesen  hatte  sich  auch  in  andere  Kreise 
verbreitet,  und  je  mehr  die  Bürgerschaft  erschlaffte,    nm  so   allge- 
meiner wurde   auch   die  Abneigung  gegen   die  Opfer,   welche  die 
Erhaltung  der  Flotte  verlangte,  wenn  man  auch  gewohnheitanäfsig 
fortfuhr    Schiffe    zu    bauen    und    die    Durchschnittszahl    von  300 
Trieren    im   Stande  zu    erhalten.     Trotzdem  konnte   Athen   seiner 
Vergangenheit  nicht  untreu  werden.    Jeder  neue  Aufschwung  ging 
von  einer  glücklichen  Seeunternehmung  aus,   und  seit  dem  ereteo 
siegreichen  Zuge  nach  EUiboia  (S.  464)  hatte   der  Patriotismus  der 
Athener  sich   in   freiwilliger  Opferbereitschaft  für  Ausrüstung  rao 
Kriegsschiffen   wiederholt  auf  glänzende  Weise   bezeugt.     Indessen 
durfte  das  Heil  der  Stadt  solchen  Aufwallungen  patriotischer  Gefohlf 
nicht  anheimgestellt  bleiben,  und  es  war  ein  günstiges  Zeichen  rtü 
der  Macht,  welche  die  alten  Traditionen  attischer  Geschichte  noch 
besassen,  dass  man  jetzt,  wo  man  entschlossen  war,  die  Stadt  für  einen 
schweren  Krieg  vorzubereiten,  eine  Beform  des  Seewesens  als  die  erst' 
Bedingung  erkannte  und  zu  diesem  Zwecke  Demoslhenes  beauftngt^ 
den   gegenwärtigen   Zustand   der  Seemacht  zu  prüfen   und   sokbf 
Anordnungen  voi7uschlagen ,    welche   eine   möglichst  ersprielslich' 
Hebung  derselben  herbeiführen  könnten. 

Demosthenes  hatte  Flutte  und  Häfen  von  jeher  als  das  Ilaupl- 
kapil^d  der  attischen  Macht  angesehen.  Er  hatte  immer  darauf 
hingewiesen,  dass  jede  Hebung  Athens  von  diesem  Punkte  au»gdiM 
müsse;  er  hatte  schon  vor  vierzehn  .fahren  in  seiner  ersten  Staats* 
rede  (S.  57 1 1  die  eingerissenen  Missbräuche  auf  das  Scliärfsle  gerOgt 
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i  ein  deutliclies  Zeiiguiss  abgelegt,  mit  welclieni  Ernste  er  sich 

Besserung  angelogen  sein  lasse.  Inzwischen  waren  die  Miss- 
uche  immer  liefer  eingewurzelt,  die  Zustünde  immer  unerträg- 
ler  geworden,  und  auch  a1)geselien  von  allen  Rücksichten  höherer 
itik  mussle  der  Mittelstand  der  attischen  Bürger  auf  eine  Aen- 
ung  der  bestehenden  Einrichtungen  dringen.  Denn  die  ganze 
nmorieuverfassung  (S.  468)    war   in   der  Weise  ausgeartet,  dass 

von  den  Reichen  benutzt  wurde,  um  die  minder  Wohlhabenden 
übervorlheilen  und  zu  drücken.  Die  Vorsteher  der  Steuerver- 
e  vertheilten  die  Unkosten  unter  die  Mitglieder  der  Genossen- 
aften,  welche  je  ein  SchilT  auszurüsten  hatten,  in  willkürlicher 
ise,  ohne  Rücksicht  auf  die  VermOgensverhältnisse  der  Einzelnen 
nehmen;   die  Aermeren   setzten   ihr  Vermögen    daran,    während 

Reichen  mit  einem  sehr  geringen  Aufwände  davon  kamen,  na- 
itlich  wenn  sie  am  Ende  die  ganze  Leitung  an  Spekulanten 
rgaben,  welche  für  eine  bestimmte  Sunnne  die  Trierarchie  be- 
bten. Das  Wesen  der  attischen  Trierarchie  war  völlig  zei'stört; 
1  sprach  gar  nicht  mehr  von  Trierarchen,  sondern  von  'Zusam- 
]zahlenden\  Das  Ganze  war  ein  unsauberes  Finanzgc^chfift  ge- 
*den,  welches  die  Kapitalisten  zu  ihren  Gunsten  ausbeuteten,  eine 
richtung,  welche  die  Interessen  des  Staats  schwer  beschädigte, 
1  sie  den  Kern  der  Bürgerschaft  1)enachtheiligte  und  verstimmte, 
)rdnungen  aller  Art  hervorrief,  uuaufliörlich  Klagen  und  Be- 
werden  veranlasste  und  jede  Flottenrüstung  verzögerte.  Das 
ilimmste  aber  war,   dass   die  vorhandenen  Ilülfskräfte   der  Stadt 

nicht  zur  Verwendung  kamen,  indem  sich  gerade  die  bedeu- 
Jsteu  Kapitalien  dem  öfTentlichen  Nutzen  entzogen.  Denn  wiih- 
d  die  Symmorien  doch  nur  dazu  dienen  sollten,  diejenigen  Ver- 
den, welche  einztrln  zu  gering  für  trierarchische  Leistimgen  waren, 
ch  Vereinigung  zur  Ucbernahme  derselben  zu  befähigen,  trieb 
1  mit  dem  Vereinsprinzipe  solchen  Missbrauch,  dass  auch  die 
obsten  der  Stadt  in  der  Regel  nur  als  Mitglieder  von  Vereinen 
steuerten,  als  wenn  gar  keine  Bürger  mehr  in  Athen  vorhanden 
•en,  welche  im  Stande  wären,  für  sich  allein  eine  Trierarchie 
übernehmen.     Und   doch  gab  es  noch  Leute  in  Athen,  welche, 

Diphilos,  160  Talente  (261,500  Thlr.)  und  mehr  im  Vermögen 

ten. 

Mit   einem    durchgreifenden   Refomigeselze    trat  Demosthenes, 
Commissar  der  Bürgerschaft  für  das  städtische  Seewesen,   den 
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Missbrüucheu  outgegeu.  Es  ist  uns  iu  seinen  einzelnen  Bestim- 
mungen leider  nicht  bekannt,  üuoh  so  \ie]  ist  gewiss,  dass  er  die 
VennOgensschätzung  zum  Mafsstabe  tür  die  Flutten  beitrage  machte; 
dadurch  erleichterte  er  die  Lasten  der  Aermeren,  welche  mit  deo 
Wohlhabenderen  zusannnen  kopfweise  beigesteuert  hatten,  und  zug 
die  Reichen  zu  höheren  Leistungen  hei*an.  Er  erreichte  also  m 
gleicher  Zeit  eine  gerechte  Vertheilung  der  Kriegslasten  und  eine  we- 
sentliche Hebung  der  dem  Staate  zur  Verfügung  stehenden  Steuerkrafl 

Das  Gesetz  war  ein   tödtlicher  Angrifl'  auf  die  Privilegien  der 
Reichen,  welche  an  der  Spitze  der  bisherigen  Steuervereiue  standen 
und   eine   durch   die  gemeinsamen   Inleres>en   der  Selbstsucht  eng 
verbundene   Parteigenossenschaft  bildeten.     Sie  setzten   alle  Mittel, 
welche   ihre   gesellschalUiche  St(.*llung    ihnen   darbot,   gegen  Deuo- 
sthenes  in  Bewegung;  sie  suchten  durch  Bestechungsversuche,  durch 
Drohungen,   durch  Anklagen   seine  Absichten  zu  vereiteln  und  be- 
reiteten ihm  in  seinen  patriotischen  Bemühungen   die  ürgerhcbsteB 
Schwierigkeiten.     Demosthenes,  in  der  Hauptsache  unerschütterlich, 
that  im  Einzelnen,  \\as  möglich  war,   um  Alles  zu  vermeiden,  waj 
die  Einigkeit  der  Bürger  gefährden  konnte;  er  suchte  alle  gegnlo- 
deten  Einwendungen   zu  berücksichtigen    und  änderte  mehrfach  »ü 
seinem  Flottengesetze,   bis   er  es   endlich   durch   den  Rath  an  die 
Bürgerschaft  brachte,  welche  es  in  mehreren  stünnischen  VersaiuiD- 
lungen   berieth    und   schliefslich  annahm.     Jetzt    wurde  zuerst  in 
richtiger  Weise   das  Vereinsprinzip    mit   der  alten  Tricrarchie  ver- 
bunden.    In   den   Vereinen   wurden   die   kleineren  Kapitalien  her- 
angezogen, um  durch  richtig    bemesseiie  Steuerquoteu   die  SumDc 
zusannnen   zu  bringen,  welche  zur  .Ausrüstung  eines  Krieg8scliiife$ 
erforderlich  war  (50—60  Minen  —    1300—1570  Tblr.).     Die  grft- 
fseren  Kapitalisten  aber,   deren  Vermögen  so  bedeutend  war,  das« 
sie  für  sich  ein  Schilf  übernehmen  konnten,   nmssten   nun  wieder 
als  selbständige  Trii^rarchen   eintreten.     Nach  einer   freilich  flicht 
sicheren  Angabe  gehörten  dazu  diejenigen,  welche  zu  zehn  TalenieB 
i  15700  Thlr.)  eingeschätzt  waren.     Die  das  Doppelte  im  VerraOfffl 
hatten,  mussten  je  zwei  Schilfe   stellen;  die  höchste  Leistung  eise» 
Einzelnen  stieg,  wie  es  heifst^  auf  die  .Ausrtlstung  von  drei  Trieren 
und  einem  Dienstboote. 

Durch  das  Ergebniss  (heser  neuen  Organisation  traten  die  frU* 
heren  Missbräuche  (S.  571  f.)  erst  recht  an  das  Licht  Es  kam  t»r, 
dass  attische  Bürger,   welche   bis  dahin  nur  das  Sechszehotd  einer 
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:hiirsrüsUiiig  getragen  liaUeii,  jetzt  für  sich  allein  zwei  Kriegsschiffe 
Stand  zu  setzen  verpllichlet  wurden,  lui  Ganzen  aber  wurde  nicht 
ir*;ine  l)edeuteudc  Erhöhung  der  Kriegsleistungen  und  der  Wehrkraft 
'S  Staats  erreicht,  sondern  es  gereichten  diese  Aenderungen  dem 
inzen  Staat^leben  zum  Heile,  wie  es  nicht  anders  sein  kann,  wenn 
atl  Parteilichkeit  und  Willkür  Ordnung  und  Gerechtigkeit  eintritt 
9I&  luusste  auf  den  Geist  der  Bürgerschaft  einen  wohlthätigen  Ein- 
las Üben.  Nun  hatte  Jeder  au  seiner  Stelle  und  nach  seinen 
räften  für  den  Staat  zu  leisten;  die  Klagen  übei*  ungerechte  Be- 
stuug  waren  beseitigt,  die  volksfeindliche  Selbstsucht  der  Reichen 
ar  unschädlich  gemacht  und  eine  Menge  ärgerlicher  Streitigkeiten, 
e  bis  dahin  hei  allen  Aufgeboten  an  der  Tagesordnung  waren. 
;1  von  selbst  hinweg.  'Nacli  Einführung  des  neuen  Gesetzes', 
Igt  Deniosthenes ,  *liat  kein  Trierarch  mehr  wegen  Ueberbürdung 
as  Mitleid  des  Volks  angerufen,  Keiner  ist  mehr  zum  Altäre  der 
jtemis  in  Munychia  (dem  Asyle  der  in  Flotteuangelegenheiten  be- 
räugteu  Bürger)  gellohen;  Keiner  ist  gefesselt  worden;  keine 
Viere  ist  dem  Staate  verloren  gegangen  oder  auf  den  Werften 
egeu  geblieben,  weil  denen,  welche  sie  in  See  bringen  sollten,  die 

littel  fehlten*'"')* 

Die  Umgestaltung  der  trierarchischeu  Verhältnisse  war  aber  nicht 
isreicbeud.  Wollte  man  ernstlich  Krieg  führen,  so  mussten  Geldmittel 
»rbeigeschafft  werden.  Man  konnte  sich  nicht  mit  Kriegssteuern  be- 
»Ifeu ;  noch  weniger  konnte  Demosthenes  zu  unwürdigen  Finanzmafs- 
gelu,  wie  sie  früher  angewendet  waren  (S.  214  ,  oder  zu  schlccbleu 
inanzgesetzen,  welche  er  selbst  bekämpft  hatte,  seine  Zuflucht  neb- 
en. Zum  Glücke  lagen  aber  auch  hier  die  Dinge  so,  dass  es  an  Mit- 
Id  nicht  fehlte  und  dass  es  nur  darauf  ankam,  den  richtigen  Ge- 
such von  denselben  zu  machen ;  mit  andern  Worten,  es  musste  mit 
T  faulen  Fiuanzwirthschaft,  welche  Demosthenes  wiederholt  als 
iD  Krebsschaden  des  Gemeinwesens  bezeichnet  hatte,  gründlich 
rbrochen  werden.  Als  Finanzmann  halte  Eubulos  seit  dem  Sturze 
istophons  (S.  488)  den  attischen  Staat  beherrscht.  Erst  hatte  er 
Ibst  die  oberste  Finauzstelle  bekleidet,  dann  solche  Menschen,  die 
llstäudig  von  ihm  abhängig  waren,  wie  Aphobetos,  des  Aischines 
uder,  zu  seinen  Nachfolgern  gemacht,  während  er  selbst  das  Vor- 
•heramt  der  Festgelder  in  der  Weise  für  sich  einrichtete,  dass  er 
nnöge  desselben  alle  anderen  Kassen  controlirte,  das  ganze  Staats- 
ikonimen  in  den  Händen  hatte  und  jede  Schmälerung  der  Volks- 
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lustharkeiten  aucli  iiiitteu  im  Kriege  als  Verratli  an  den  Volksrech- 
ton  verpönte. 

Inzwischen  war  die  Machl  des  Eubulus  tief  erschüttert  wurdeu. 
Er  hatte  nicht  verhindern  können,  dass  Deniosthenes  an  die  Spitie 
des  Seewesens  berufen  wurde;  er  konnte  auch  nicht  verhindern, 
dass  Deniostlienes  von  dorn  Flottengesetze  zur  Reform  des  Finanz- 
wesens fortschritt,  welche  die  nothw  endige  Ergänzung  jenes  Ge- 
setzes war.  Es  mussten  sofort  alle  Ausgaben  eiugeschr<üikl  werden, 
der  Prachtbau  des  Arsenals  wurde  eingestellt  und  die  dafür  bestimm- 
ten Gelder  (S.  647)  wurden  für  die  Kriegsbedürfnisse  verfügbar. 
Die  Hauptsache  aber  war,  dass  Deiuosthenes  jetzt  den  Schritt  Üial, 
welchen  er  längst  als  die  nolhwendige  Bedingung  der  Erhebung 
Athens  bezeichnet  hatte.  Er  beanti^gle  die  Aufliebuug  des  eubu- 
lischen  Gesetzes  in  Betreff  der  Festgelder  (S.  4S8  f.j  und  nachdem 
dieser  Bann  gelOst  war,  brachte  er  das  Gesetz  ein,  dass  bis  auf 
Weiteres  samtliche  Ueberschüsse  der  Jahreseinnahmen,  anstatt  zur 
V^ertheilung  zu  kommen,  als  Kriegsschatz  angesammelt  werden  soll- 
ten. Es  wurde  wieder  eine  unabhängige  Kriegskasse  gebildet  und 
zu  ihrer  Verwaltung  ein  Kriegszahlmeister  eingesetzt*"). 

Das   waren   die   grofsen    Erfolge   des   Demosthenes    in  der  in- 
neren Politik.     Es  waren  Siege  der  schwierigsten  Art,  durch  uner- 
schütterliche Charakterstärke   und   Ausdauer  gewonnen,    in   einem 
Kampfe,  welcher  nur  durch  die  Ki^ft  des  Worts  geführt  wurde  und 
der  diejenigen,  welche  sich  überwinden   liefsen,  nicht  demütbigte. 
sondern  freier,  stärker  und  besser  machte.     Denn  wenn  sieb  auch 
Viele   nur   widerwillig  der  geistigen   Uebermacht   des   Deniostbeue» 
beugten,  so  wurde  doch  die  grofse  Mehrheit  der  Bürger  durch  ilm 
sittlich    veredelt  und    auf  den  Standpunkt   warmer  Vaterlandsliebe 
und  patriotischer  Begeisterung  gehoben,  welchen  er  so  lange  allein 
und  einsam  und  unter  grofser  Anfechtung  inne  gehabt   hatte.    Er 
führte   keine  Neuerungen   ein,   die  dem  Staatslebcn   fremd  waren, 
sondern  er  stellte  nur  das  Alte  wieder  her;   er  stürzte  die  verfas- 
sungswidrige Oligarchie  der  Beichen  und  beseitigte  die  Missbrüadie 
d«T  entarteten   Demokratie,    welche   nur  dazu  dienten,   der  tr^eo 
Vergnügungssucht   der  Menge   zu   schmeicheln.     Er   bekämpfte  die 
Selbstsucht  der  Beichen   wie  der  Armen   und   wusstc   die  Idee  de» 
Staats  wieder  in  solcher  Kraft  lebendig  zu  machen ,  dass  die  Armen 
auf  die   ihnen    zur  Gewohnheit    gewordenen  Festgenüsst*  freiwillig 
verzichteten ,   um   nur  den  Staat  wieder  in   alter  W*ürde  sich  auf- 
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richten  zu  sehen.  Es  war  eine  ctufsere  und  innere  Wiedergeburt 
Athens,  welche  Demostliencs  erreichte,  und  nach  einer  langen  Zeit 
der  Zerfahrenheit  und  Schlaffheit  waren  endlich  alle  Gedanken,  alle 
Krüfte,  alle  Mittel  wieder  auf  einen  Zweck  gerichtet  auf  den  edel- 
sten Zweck,  den  ein  Gemeinwesen  verfolgen  kann,  die  Erhaltung 
seiner  Selbst^Cndigkeit  und  Freiheit. 

Die  grofsen  Reformen  des  Demosthenes  sind   rasch   durchge- 
führt worden;   ihre  Zeit  bestimmt  sich   nach  dem  Kriege   am  Bos- 
poros.     Damals,   als  Demosthenes   mit  seinem  Antrage   auf  Unter- 
stützung  von   Byzanz    durchdrang,   fühlte  <t  zuerst,    dass   er  die« 
Bürgerschaft  in  seiner  Hand  habe.     Damals  beantragte  er  das  Flot- 
tengesetz ,  das   vielleicht   noch  wahrend  des  Kriegs  zu  Stande  kam. 
Im  nächsten  Jahre   ging   das  Finanzgesetz   durch.     Gewiss  hat  De- 
mosthenes diese  Reformen   nicht  allein  in's  Werk  gesetzt.     Er  war 
der  Vorkämpfer  und  seiner  Kraft  gebührt  der  Ruhm  des  Erfolgs; 
aber  er  stand  ohne  Zweifel  mit  seinen  Gesinnungsgenossen  in  Ver- 
bindung und  vor  Allen  mit  Lykurgos.     Lykurgos  hatte  ein  hervor- 
ragendes Venvaltungstalent.     Er  kannte   die  Hülfsmittel  des  Staats 
besser  als  irgend   ein  Anderer  und   war  in   besonderem  Grade  be- 
flthigt,  durch  zweckmHfsige  Einrichtungen  im  Staatshaushalte  für  die 
Hebung   der  Einkünfte   zu   sorgen.      Diese   Eigenscliaften   konnten 
Denaosthenes  nicht  unbekannt  sein  und  wir  dürfen  daher  annehmen, 
dass  er  sich  des  Beiraths  seines  Freundes,  der  seit  Jahren  mit  ihm 
Hand  in  Hand  ging  und  der  auch  schon   im  Peloponnese  (S.  659) 
sein  Begleiter  gewesen  sein  soll,  bei  den  Verwaltungsreformen  be- 
dient hat.     Sowie  die  Partei  des  Eubulos  gestürzt  war,  bedurfte  es 
neuer  KrUiie  und   wenn  Lykurgos  auch   erst  HO,  3;  338  in  das 
Amt  des  obersten  Finanzvorstehers  eintrat,  so  beginnt  seine  einfluss- 
reiche Thätigkeit  doch  gewiss  schon  um  die  Zeit,  da  die  Reformge- 
setze des  Demosthenes  durchgingen.     In   demselben  Jahre,   da  Ly- 
kurgos eine  amtliche  ThKtigkeit  begann,  trat   auch   sein  Schwager 
KaHias,   des  Habron  Sohn,  aus  dem  Gaue  Rate,  als  Verwalter  der 
neu  gegründeten  Kriegskasse  ein.     Das  waren  die  frischen  Kräfte, 
'welche  das  Werk  der  Wiedergeburt  Athens  förderten.     Es  war  eine 
neue  Generation  von  Staatsmiinnern ,  echte  Athener,  von  Liebe  zur 
Stadt    und    zum    hellenischen  Vaterlande    erfüllt,  durch  ein  hohes 
Streben  unter  einander  verbunden,    und  wenn  man  diese  Männer 
mit  Eubulos  und   den  durch  seine  Gunst   in  die  höchsten  Staats- 
ümter  beförderten  Emporkömmlingen  vergleicht,  so   erkennt  man 
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den  UDterschied  der  alten  und  der  neuen  Zeit,  den  entscheidenden 
Wendepunkt,  auf  welchen  die  attische  Geschichte  gelangt  war'**!. 

Die  inneren  Feinde  lagen  besiegt  darnieder;  Eubulos  iiud  Ge- 
nossen waren  ohnmächtig,  die  makeilonisch  Gesinnten  liatten  noch 
weniger  Einfluss  und  dachten  nicht  daran,  ofTenen  Widerstand  zu 
leisten.  Demosthenes  war  also  nicht  mehr  der  Leiter  der  Oppo- 
sition gegen  eine  überniitchtige  Parteiregierung,  sondern  der  Leiter 
des  Staats  und  sollte  nun  zeigen,  dass  er  nicht  hios  die  SchSideD 
des  Gemeinwesens  aufzudecken  und  durch  wohlerwogene  Gesetzvor- 
schläge Abhülfe  zu  schaffen  wisse,  sondern  auch  in  stürmischen 
Zeiten  das  Steuer  führen  k<Uine,  welches  ihm  das  Vertmueo  seiner 
Mitbürger  in  die  Hand  gegeben  hatte.  Der  Friedenshnicb .  den 
er  immer  gefordert  hatte,  war  erfolgt,  der  Krieg,  den  er  herauHie- 
schworen,  war  ausgehrochen;  nun  musste  (he  Kriegspartei  zeigen, 
dass  es  kein  hoflnungsloser  Kampf  sei,  in  den  man  auf  ihren  Au- 
trieb eingetreten  sei. 

Damit  begann  die  schwierigste  Aufgabe  des  Demosthenes.  DeoD 
welche  Hoffnungen  konnte  man  sich  bei  ruhiger  Prüfung  der  Ver- 
liältnisse  machen?     Wie  sollte   es  gelingen   den  kleinen,  in  langer 
Friedensgewohnheit    erschlallten   Bttrgerstaat    in    Stand    zu   setzen, 
dem    Kriegsfürsten    Makedoniens   und    seinem    V'eteranenheere   die 
Spitze  zu   bieten?     Etwas  Anderes   war  es,  bei  einzelneu,  au  sich 
schwierigen  Unternehmungen,  wie  die  Belagening  von  Byzaoz  war. 
die  Absichten  des  Königs   zu  vereiteln,  etwas  Anderes   einen  Krieg 
mit  ihm  zu  beginnen,  welcher,  einmal  begonnen,  mit  einer  vOlligra 
Demüthigung  des  Königs   oder  mit  einer  rettungslosen  Niederiagf 
von  Athen   endigen   musste.     Wo  waren   die  Führer,   weiche  am 
Philipp    und    seinen    sieggewohnten    Feldherrn    gegenüber   rteUeo 
konnte!     Wo   eine  Bürgscliatt  des   Erfolgs   bei   so   vielen  lufieitB 
und  inneren  Gefahren !     Die  philippische  Partei  hörte  nicht  auf  i» 
Stillen  thMtig  zu  sein  und  auf  eine  ihr  günstige  Wendung  zu'laueni. 
und  wie  konnte  man  sich  auf  die  Stimmung  der  Bürger  verlaiMB. 
von  der  man   voraussetzen   musste ,  dass  sie,  durch  die  Eifolge  an 
Bosporos  gehoben,  durch  die  ersten  UnglücksfiiUe  ei>en  so  rasch  in 
das  Gi*gentheil   umschlagen   werde ,  während  Philipp  oft  genug  g^ 
zeigt  hatte,  wie  er  erlittene  Niederlagen  wieder  gut  zu  machen  vitf^ 
und,  bei  seinen  unerschöpflichen  Hülfsmitteln   durch  alle  Wedifei' 
Hille   des   Kriegsglücks   unbeirrt ,   seine  Ziele  verfolge  ?    Aaf  fincu 
Augridskrieg  waren  die  Athener  durch  ihre  Flotte  angewiesen,  Atf 
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^ie  sollte  man  auf  eine  wirksame  Weise  das  makedoDische  Reich 
angreifen,  welches  sich  von  Jahr  zu  Jahr  immer  melir  vergröfserl. 
immer  günstiger  ahgerundet  hatte? 

Gewiss  hahen  Deniosthenos  und  seine  Freunde  alle  diese  Schwie- 
rigkeiten ernst  erwogen,  und  wenn  sie  dem  Kam[)fe  dennoch  mu- 
thig  entgegengingen,  so  können  wir  diese  Stimmung  nur  von  dem 
Standpunkte  hellenischer  Gesinnung,  den  sie  einnahmen,  vei^tehen 
und  würdigen.  Sie  sahen  Philippos  als  einen  Barharen  an  und 
sein  Reich  als  ein  Barharen  reich.  Je  weiter  seine  Eroherungeu 
sich  ausdehnten,  je  deutlicher  seine  Ahsicht  wurde,  vom  Donau- 
Strome  his  zum  Cap  Tainaron  die  ganze  Landmasse  zu  vereini- 
gen und  Skythen,  lllyrier,  Thraker,  Makedonier  und  Helleneu  in 
einem  Reicht*  zu  vei*schmelzen,  um  so  haltloser  ei*schien  ein  solches 
Reich  dem  Griechen,  welcher  llehersichtlichkeit  und  innere  Gleich- 
artigkeit als  die  einzige  sichere  Grundlage  eines  Staats  ansah.  Man 
hielt  die  Mafslosigkeit  der  PUne  Philipps  fitr  seine  Schwäche,  man 
glaubte  nicht  anders,  als  dass  solcher  Uehermuth  zu  Falle  kommen 
müsse;  man  unterschcttztc  die  feindliche  Macht,  weil  man  sie  mit 
der  des  Perserreichs  verglich,  welches  auch  durch  seine  unorga- 
nische Massenhaftigkeit  heruntergekommen  war.  Mau  hielt  noch 
immer  an  der  Ueherzeugung  fest,  dass  Hellenen  im  Kampfe  mit  den 
Barharen  siegreich  sein  mtlssten;  man  glaubte,  dass  sich  wieder  zur 
See  die  Geschicke  entscheiden  würden,  man  rechnete  auf  die  Ueber- 
legenbeit  der  attischen  Flotte,  und  wenn  auch  M«'inner,  wie  Phokion, 
welche  sonst  der  deuiosthenisclien  Politik  liartu<<ckig  widerstrebten, 
nach  dem  Ausbruche  des  Kriegs  nicht  z^\eifelhaft  waren,  als  gute 
Patrioten  ihre  Ptlicht  zu  thun,  so  konnten  Demosthenes  und  seine 
Freunde  der  Uebei*zeugung  sein,  dass  im  Verlaufe  des  Kriegs  die 
ganze  Bürgerschaft  sich  immer  fester  einigen  und  in  der  Einigkeit 
st«1rken  werde. 

Die  Athener  standen  der  makedonischen  Continentalmacht  in 
ähnlicher  Weise  gegenilber,  wie  einst  den  Lakedämoniern ;  nur  war 
das  Verhi'Ütniss  viel  ungitnstiger  und  dem  jetzigen  Gegner  un- 
gleich schwerer  beizukommen.  Die  Blokade  der  Küsten  war  den 
Makedoniern  sehr  empfindlich,  aber  sie  konnte  nichts  entscheiden. 
Die  Landungen,  die  man  im  Küstenlande  machte,  wurden  zurückge- 
schlagen; man  fand  keine  Stützpunkte,  wo  man  sich  festsetzen 
konnte,  und  erkannte  jetzt  den  grofsen  Vortheil,  welchen  Philipp 
durch  die  massenhafte  Zerstüning  der  hellenischen  Küstenstädte  ge- 
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Wonnen  hatte.  Alle  Versnche ,  dir  KUstenvOlker  zur  ErhehuDi; 
gegen  Philipp  zu  verunlassen ,  niisslnngen ,  so  dass  man  schoD 
entniuthigl  war,  ehe  noch  der  König  selbst  auf  den  Krieg<(schau- 
platz  trat. 

Andererseils   war  aber  auch  Philipp   in  Verlegenheit   über  die 
Führung  di's  Kriegs.     Er  konnte  die  Widersetzlichkeit  der  Atheuer, 
die   Bildung   eines  hellenischen  Bundes   nicht   ruhig  mit   ansehen; 
das  wUre  ein  Eingeständniss  von  Schwache  gewesen  und  nach  flen 
niisslungenen   Unternehmungen    am    Bosporos    doppelt    geHlhriich. 
Er  musstc  seine  Waffenehre  und  sein  Ansehen  in  der  griechisrheo 
Well  wieder  herstellen.     Wollte   er   nun    unmiltelbar  gegen   Athen 
vorgehen,  so  musste  er  sich  sagen,  dass  eine  Belagerung  der  festen 
Stadl  an  sich  eine  sehr  missliche  Unternehmung   sei    und   dass  die 
Athener    in   diesem  Falle   auf  eiue   vielseitige   und   kräftige   Unler- 
stützung  rechnen  könnten.     Einen  hellenischen  Nationalkrieg  wollt« 
Philipp   aber   noch  inmier    vermeiden;    er  wollte    dei     Standpunkt 
festhalten,  dass  es  nicht  das  Volk  sei,  w»'lches  er  bekriege,  sondern 
eine  eigensinnige  und   verblendete  Partei,   welche  dem  wahren  In- 
teresse der  Stadt  eben  so   wohl   wie  ihm   widerstrebe.     Er  konnte 
ciuch   im  Falle   eines    solchen  Kriegs   seinen  Bundesgenossen  nicht 
trauen.    Er  wai"   der  Thessalier  nicht  sicher  und  noch  weniger  der 
Thebaner,  mit  denen  das  früher  so  vertraute  VerhUhniss  hingst  gestört 
war.     In   Theben   standen   si<'h   die  Parteien   so   feindlich  einander 
gegenüber,  wie  in  Athen.     Timolas,  ein  verächtlicher  Wüstling,  war 
das  Haupt  der  philippisch  <«esinnten,  welche  zu  jeder  Flrniedrigung 
bereit   waren.     Dagegen   hatte  die  nationale  Partei  dadurch  au  Ad- 
selin  gewonnen,  dass  ein  grofser  Theil  der  Bürgerschaft  durch  H»i- 
lipps  eigenniHchtiges  Verfahren  in  Phokis,  durch  seine  Verbindungen 
mit  den  alten  Bundesgenossen  Thebens  im  Peloponnes  und  durch  die 
Besetzung  der  festen  Platze  bei  Thermopylai,  aus  denen  er  die  The- 
baner verdrängte,  erbittert  war.  Unter  diesen  Umstunden  musste  Phi- 
lipp Alles  darauf  ankommen,  die  Entzündung  eines  nationalen  Krieg« 
zu  vermeiden;  es  galt  also  eine  Gelegenheit  ausfindig  zu  machen,  mit 
einem  Kriegsheere  in  Griechenland  einrücken  zu  können,  ohne  das« 
er  gegen  die  Griechen  in*s  Feld  zu  rücken  schien,  um  so  den  eigent- 
lichen Angriff  seinen   Feinden   zuzuschieben    und   diese  zu  veran- 
lassen, ihm  in  offenem  Felde  entgegenzutreten.     Zu  diesem  Zwecke 
musste  die  Stellung,  welche  Philipp  in  Griechenland  schon  genom- 
men hatte,    von  Neuem  benutzt  werden;  sie  mus8te   ihm  den  Vo^ 
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md  geben,  um  auf  eine  scheinbar  berechtigte  Weise  einzurücken. 
nn  wenn  er  als  Schirmherr  von  Delphi  kommen  konnte,  so  hatte 

zugleich  den  Vortheil,  dass  seine  Feinde  wiederum  als  Feinde 
s  delphischen  Gottes  aufzutreten  gezwungen  wurden,  während  er 
bst  als  Vertreter  einer  nationalen  Sache  erschien.  Also  ein  neuer 
riliger  Krieg-  war  nOthig. 

Der  Krieg,  welcher  Philipp  zuerst  nach  Griechenland  geführt 
Ite,  war  die  Folge  von  Ereignissen,  die  sich  von  selbst  und  all- 
ihlich  entwickelt  hatten.  Der  neue  Krieg  dagegen  musste  künst- 
h  veranstaltet  und  von  den  Griechen  selbst  fUr  Philipps  Zwecke 
igeleitet  werden.  Dazu  fehlten  die  geeigneten  Personen  nicht, 
nn  das  steigende  Ansehen  der  Nationalpartei  in  Alben  und  an- 
ren  Orten  hatte  die  makedonisch  Gesinnten  wohl  aus  dem  üfTent- 
hen  Leben  zurückgedrängt,  sie  aber  zugleich  nur  um  so  verbit- 
ter, gereizter  und  gewissenloser  gemacht.  Sie  waren  im  Stillen 
1  so  eifriger,  dem  Könige  zu  dienen  und  ihm  zum  zweiten  Male 
\  Zugänge  Griechenlands  zu  OfTnen.  Die  nöthigen  Verabredungen 
ischen  dem  makedonischen  Ilofe   und   seinen  Anhängern  werden 

Delphi  erfolgt  sein.  Hier  war  das  Hauptquartier  aller  makedo- 
jcben  Umtriebe;  in  Delphi  ist  Athen  verrathen  worden. 

Die  Athener  selbst  waren  ganz  mit  dem  bevorstehenden  Kriege 
^cbäftigt;  sie  beobachteten  wachsamer  als  je  zuvor  die  Pei'son  des 
nigs,  aber  auf  die  delphischen  Angelegenheilen  hatte  Niemand 
ht  und  Keiner  dachte  an  die  neu  geschafTene  Amphiktyonenver- 
nmlung,  die  man  grundsätzlich  verachtete.  Das  war  ein  grofser 
hier  der  leitenden  l^arlei,  denn  die  Gegner  beuteten  diese  Sorg- 
igkeit  aus  und  setzten  es  durch,  dass  bei  dem  nächsten  Termine,  an 
Ichem  die  nach  Delphi  zu  sendenden  Beamten  der  St4'ult  ernannt 
nlen,  nur  Leuten  ihrer  Farbe  die  St^^llen  zu  Theil  wurden;  ein 
folg,  der  dadurch  möglich  wurde,  dass  die  Betheiligung  an  den 
refTenden  Wahlhandlungen  eine  ungemein  geringe  war.  Neben 
»goetos,  dem  erloosten  Ilieromnemon,  d.  i.  dem  stimmführenden 
isitzer  des  Amphiktyonenraths ,  wurden  als  Pylagoren  oder  Ge- 
indevertreter,  welche  als  berathende  Mitglieder  einen  bedeutenden 
ifluss  üben  konnten,  .Aischines,  Meidias  und  Thrasykles  durch 
mmenmehrheit  ernannt,  ^s  war  ein  leicht  gewonnener  Partei- 
;,  der  die  Patrioten  nicht  wenig  verdross.  Aber  die  Wahlen 
ren  nicht  anzufechten  und  man  tröstete  sich,  weil  man  nicht 
■aussah,  was  sich  daraus  entwickeln  sollte.     Aischines  aber  hatte 
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diesen  Wahltag  nur  abgewartet,  um  aus  der  Zurtickgezogenheil.  in 
welcher  er  sich  mehrere  Jahre  gehalten  hatte,  wieder  auf  den  Schau- 
platz zu  treten  und  die  Hauptrolle  des  Intrigueuspiels  zu  üWrueh- 
men,  für  welche  er  in  vollkommenster  Weise  geeignet  war"*j. 

Am  westlichen  Fnfse  des  Parnassos  wohnte  das  Völkchen  der 
ozolischen  Ltikrer  und   ihr  Hauptort  Amphissa   lag  hart  am  Fiifse 
des  Hochgebirges,  welches  den  Parnass  mit  dem  Jitolischeu  Berglaode 
verbindet;  unterhalb  Amphissa  breitet  sich  eine  fruchtbare  Niederung 
aus,  welche  sich  stldOstlich  nach  dem  krisäischen  Meeri)usen  ülTnet. 
Die  Amphisseer  waren  in  den  letzten  Kriegszeiten  die  entschieden- 
sten Widersacher  der  Phokeer  gewesen;   nächst  Böotien   hatteu  sie 
am   meisten   von   ihnen   zu   leiden  gehabt  und   die  Niederlage  der- 
selben   gereichte    daher    ihrer  Rachsucht   zu  grofser    Befriedigung. 
Vielleicht   gewannen    sie    bei    dieser  Gelegenheit    einige    Voilheil^ 
welche  sie  ilbermüthig  machten  und  sie  reizten,  auch  ihrerseits  eine 
Rolle  spielen  zu  wollen.     Diese  Stimmung   wunle  von  Theben  au5 
benutzt,  wo  man   gegen  Athen   erbittert   war.     Die  Athener  hatten 
Ucimlich,  noch  ehe  der  delphische  Tempel   vollständig  gesühnt  war, 
sich    beeilt,   einige  Weiheschilder,    die   Denkmäler  der   platliscben 
Schlacht,  mit  der  Inschrift,  welche  der  gemeinsamen  Besiegung  <lfr 
Perser  und  Thebaner  gedachte,  an  heiliger  Stelle  von  Neuem  auf- 
zustellen.    Den    Thebanern   war  darum   zu   thun,   diese  Kränkung 
nicht  blofs  als  eine  persönliche  Unbill,  sondern  als  eine  Verletzung 
hellenischer  Sitte  gerdgt  zu   sehen,  und  sie  schoben   unter  allerlfi 
Versprechungen  die  Amphisseer  vor,  um  die  Sache  Im  den  Amphi- 
ktyonen  anhängig  zu  machen.    So  wie  sich  daher  die  Abgeordnelfn 
zu  der  Fr(lhjahrsvei*sammlung  eingefunden   hatten,   verlautete  auch 
schon,    dass   in   der   ersten   Sitzung  ein  gegen   Athen    gerichietfr 
Antrag    der    Amphisseer    auf    die    Tagesordnung   kommen  verde. 
Da    Diognetos    sich    krank    meldete,    tibernabm    Aischines   dewn 
Volhnachten    und    fdhrte   nun    ganz    auf   eigene   Hand    die  Sarbr 
Athens. 

Es  erfolgte  eine  stürmische  Sitzung.  Der  Spreciier  der  Am- 
phisseer eiferte  gegen  Athen  und  die  frevelhafte  Ungeduld,  mit  wei- 
cher es  die  Erinnenmg  der  alten  Bruderkämpfe  in  Hellas  erneuert 
habe;  er  beantragte  eine  Bufse  von  fflnfzig  Talenten  (78,500  Th.) 
und  ging  in  seinem  Eifer  so  weil,  dass  er  am  Schlüsse  in  die 
Worte  ausbrach :  'Ja,  ihr  Hellenen,  wenn  ihr  weise  wiret,  so  dttrfle 
'nicht   einmal   der   Name  der   Athener  an  diesen  Festtagen  aU9ge- 
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^sprocheii  werden ;  als  Vertluchtp  mdsstet  ihr  sie  aus  dem  Heilig- 
Hbume  hiiiausweisen*. 

Nun  kam  die  Reihe  au  Aischiues.  Er  wusste  mit  giüiizeiider 
Beredsamkeit  die  Klage  zurückzuweisen,  so  dnss  sie  gar  nicht  an- 
genommen wurde,  und  statt  dessen  den  gegen  Athen  gerichteten 
Bannstrahl  umzukehren,  indem  er  den  Ampliisseern  eine  viel  lirgere 
Verletzung  des  heiligen  Hechts  Schuld  gah.  Der  untere  Theil  ihrer 
Ebene  berührte  ohne  natürliche  Grenzscheide  das  Gebiet  des  alten 
Kirrha,  welches  im  ersten  heiligen  Kriege  mit  einem  Fluche  belegt 
lind  jeder  Benutzung  entzogen  war.  In  den  Wirren  der  letzten 
Zeit  hatten  sich  die  Lokrer  Stücke  dieses  Gebiets  angeeignet;  sie 
hatten  Ziegelhütten  auf  dem  Boden  der  Kirrh^er  angelegt,  den  Hafen 
neu  eingefasst  und  von  den  einlaufenden  SchitTen  Abgaben  erhoben. 
Auf  diese  Thatsachen  wies  Aischines  in  donnernder  Rede  hin.  Von 
den  Felsterrassen,  wo  die  Aniphiktyonen  unter  freiem  Himmel  tagten, 
zeigte  er  mit  dem  Finger  auf  die  nmcbenden  Ziegelhütten  am  Meere 
und  forderte  zu  einem  gemeinsamen  Auszuge  auf,  der  nur  wegen 
vorgerückter  Tageszeit  auf  den  nächsten  Morgen  verschoben  wurde. 
Da  rückte  denn  die  ganze  mannbare  Bevölkerung  von  Delphi  unter 
Führung  der  Amphiktyonen  aus,  um  die  nur  wenige  Stunden  ent- 
fernten Gehöfte  niederzubrennen  und  den  Hafen  zu  verschütten. 
Es  war  ein  improvisirter  heiliger  Krieg,  ein  ohne  alle  Formen  des 
Rechts  mitten  im  Frieden  ausgeführter  Ueberfall.  Nach  Vollendung 
desselben  kam  der  tumultuarische  Zug  mit  den  Amphisseern,  die 
ihm  auf  dem  Rückwege  autlaiierten,  in*s  Handgemenge  und  rettete 
sich  nach  bedeiiti'ndem  Verluste  in  wilder  Flucht  nach  Delphi.  Das 
war  ein  neuer  Frev(*l,  in  Folge  dessen  sofort  eine  aufserordentliche 
Versammlung  der  Amphiktyonen  nach  Tbenno|)ylai  beschlossen 
wurde,  damit  sich  dort  die  Abgeordneten  der  BnndessUtdte  in  Be- 
treff des  neuen  Kriegsfalls  mit  Vollmachten  ausgerüstet  einüuden 
sollten.  Aischines  aber,  der  mit  so  gli'inzendem  Erfolge  für  die 
Ehre  seiner  Valei*stidt  und  die  Rechte  des  Gottes  gestritten  hatte, 
kehrte  triumphirend  heim,  berichtete  der  Bürgci*schaft  und  bat  sich 
für  die  bevorstehende  Bundesversammlung  die  entsprechenden  In- 
stroktionen  aus*^^). 

Auch  in  Athen  schien  es  anfangs  dem  Aischines  nach  Wunsch 
zu  gehen.  Er  wusste  den  künstlichen  Fanatismus,  den  er  in  Delphi 
hervorgerufen  hatte,  auch  unter  seinen  Mitbürgern  zu  entfachen. 
Er  scheute  sich   nicht,  zu   seinen   Gunsten   die  Erinnerungen   an 
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Soloii  lind  dessen  heiligen  Krieg  wacli  zu  rufen ;  er  wagte  es  Demo- 
sthencs  als  einen  Verrlltlier  darzustellen,  der  in  seiner  Eigenschaft 
als  Pylagore  von  den  Ampliisseern  duixh  2000  Drachmen  erkauft 
sei,  um  ihre  Missethaten  zu  vei*schweigen.  Ja,  die  aDSteckende 
Kraft  fanatischer  Erhitzung  war  so  grofs,  dass  die  Athener  die  ernste 
Lage  ihrer  eigenen  Stadt  ganz  vergafsen  und  nichts  als  die  Ziegel- 
hütten bei  Kirrha  und  den  Frevel  der  Amphisseer  im  Sinne  hatten. 

Nur  mit  der  gröfsten  Anstrengung  gelang  es  Demosthenes,  er?l 
im  Rathe,  dann   in   der  Bürgerschaft  die  Stimme   der  Vernunft  zur 
Geltung  zu  bringen  und  den  AÜienern  deullich  zu  maclien,  in  welche 
Gefahr  sie  sich  stürzten,  wenn  sie  sich  auf  die  Projekte  des  Aischi- 
nes  einliefsen,  welche  kein  anderes  Ziel  hätten,  als  die  Makedonier 
in's  Land  zu  ziehen.     Es  wurde  l)eschlossen ,   die  ThermopyleDver- 
Sammlung  nicht  zu  beschicken,  und   wenn   es  auch    nicht  möglich 
war,  sie  ganz  zu  vereiteln,  die  frevelhaft   entzündeten  StreitigkeiteD 
beizulegen  und  die  RHnke  des  Aischines  zu  durchkreuzen,   so  war 
doch   seine  Niederlage   empündhch   genug,  und   namentlich  war  es 
ein  Triumph  des  Demosthenes,  dass  auch  der  Versuch,  Athen  und 
Theben  bei  dieser  Gelegenheit  mit  einander  zu  verfeinden,  in's  Ge- 
gentheil  umschlug.     Denn  auch  Theben   hielt  sich  fern  und  lenkte 
zum  ersten   Male   in    eine  Politik   ein,   welche  dem    lang  gehegten 
Wunsche   des  Demosthenes   gemäfs   eine  AnnMhemng  zwischen  den 
beiden  SUidten  mOghch  machte. 

So  blieb  also  die  nach  Thermopylai  berufene  Tagessatzung  eine 
reine  Paileiversammlung,  welche  nur  von  den  Staaten  beschickt 
wurde,  welche  unbedingt  unter  makedonischem  Einfliisse  standen. 
Noch  war  Philipp  nicht  zur  Stelle.  Drei  Vierteljahre  nach  der  Be- 
lagerung von  Ih'zanz  war  er  den  Augen  der  Griechen  noch  ent- 
zogen im  fernen  Donaulande  mit  Skythen  und  Triballern  kämpfend. 
Es  bedurfte  also  noch  eines  Zwischenspiels,  ehe  die  Katastrophe, 
auf  die  es  abgesehen  war,  eintreten  konnte.  Kottyphos  der  Phir- 
salier,  der  den  Voi^sitz  bei  den  Amphiktyonen  hatte,  wurde  daher 
von  der  Versammlung  zur  Führung  des  heiligen  Kriegs  ermSchtigt. 
Die  bedrohten  Amphisseer  versprachen  Genugthnuug,  leisteten  aber 
nichts.  Nachdem  darüber  der  Sommer  verflossen,  KOnig  Philipp 
aus  dem  Norden  heimgekehil,  von  seinen  Wunden  gebeilt  und  nun 
Einschreiten  bereit  war,  wurde  in  der  delphischen  HerbstTersamiu- 
lung  über  die  vei'stockte  Widersetzlichkeit  der  Amphisseer  Bericht 
erstattet;  man  habe,   hiefs  es,  jetzt  nur  die  Wahl,  entweder  seihet 
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ild  zusammen  zu  bringen,  Truppen  zu  werben  und  alle  säumigen 
EUteu   in  Strafe  zu  nehmen,   oder  Philipp   zum  Bundesfcldherrn 

ernennen.  Das  Letztere  wurde  beschlossen,  wie  längst  verab- 
iet worden  war,  wenn  Aischines  es  aucli  später  den  Athenern 
m  Vorwurfe  machte,  dass  sie  die  von  den  Göttern  dargel)otene 
Jegenbeit  zu  einem  frommen  und  ehrenvollen  Kriege,  durch  De- 
)sthenes  verleitet,  von  der  Hand  gewiesen  hätten  *••). 

So  war  es  durch  Fahrlässigkeit,  durch  Verblendung  und  durch 
rrath  in  kui*zer  Zeit  dahin  gekommen,  worauf  die  Pläne  Philipps 
gelegt  waren.  Die  Schuld  der  Fahrlässigkeit  fallt  auf* die  Athener, 
dche  zur  Zeit  der  delphischen  Wahlen  nicht  auf  ihrer  Hut  waren, 
ihrend  sie  doch  vor  wenig  Jahren  so  nachdrücklich  dafür  gesorgt 
tten,  die  Interessen  Athens  in  Delphi  nicht  in  die  Hände  eines 
schines  gelangen  zu  lassen  (S.  655).  Die  Bürgerschaft  war  wenig 
eignet,  das  Fernerliegende  zu  überblicken,  und  Demosthenes  selbst, 
ssen   Aufgabe    es   war   nach   allen   Seiten  sein  wachsames  Auge 

richten,  ist  schwerlich  davon  frei  zu  sprechen,  dass  er  von  dem, 
18  in  Delphi  vorging,  zu  wenig  unterrichtet  war  und  dass  er  über- 
upt  die  von  dort  drohenden  Gefahren  unttTSchätzte.  Ihm  wurde 
i  Lage  der  Dinge  erst  klar,  als  Aischines  heimkehrte  und  er  ihm 
e  zornigen  Worte  zurief:  'Du  bringst  den  Krieg  nach  Attika, 
len  aniphiktyonischen  Krieg!'  Die  Verblendeten  waren  die  Am- 
lisscer,  welche  in  unklarer  Aufregung  sich  verleiten  liefsen,  einen 
ucn  Streit  anzuschüren,  dessen  Folgen  sich  über  ihr  eigenes 
lupt  entladen  sollten.  Der  Verrath  aber  war  aller  Orten  thätig 
id  zwar  nach  einem  wohl  angelegten  Plane,  welcher  auf  gemein- 
ner Verabredung  der  philippischen  Parteigänger  beruhte  und  ge- 
5S  in  der  Hauptsache  schon  festgestelU  war,  als  Aischines  seine 
d  seiner  Genossen  Wahl  in  Athen  durchsetzte.  Wie  in  einem 
»hl  einstudirten  Schauspiele  sehen  wir  alle  Betheiligten  ihre  Rolle 
ielen,  alle  Scenen  genau  in  einander  greifen  und  Schritt  für 
hritt  die  Entscheidung  sich  vollziehen,  welche  den  Absichten  des 
inues  entsprach,  der,  den  Augen  des  Publikums  verborgen,  das 
nze  Spiel  leitete.  Man  kann  nur  darüber  zweifelhaft  sein,  bis 
)biu  die  Verhältnisse  sich  von  selbst  entwickelten  und  an  welchem 
mkte  die  Intrigue  begonnen  hat. 

Der  König  wollte  zu  einem  neuen  Exccutionsverfabren  nach 
-iechenland  gerufen  sein.  Der  erste  Punkt  also,  über  den  man 
;h  versUindigen  musste,  war  die  HerbeischaiTung  eines  Strafobjects, 
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die  Aultiuüuiig  oiuer  Gemeinde,  welche  iDau  wegeu  Teuipelfre^els 
bekriegen  kuuute.  Dazu  wurdeu  die  Aiiiphisseer  auserseheu,  die 
£inzi|^eii,  denen  man  in  dieser  Bezieliung  etwas  anhabeu  kouiite. 
Da  sie  aber  nichts  verbrochen  hatten,  als  was  man  seit  Jahren  rubig 
augesehen  und  geduldet  hatte,  so  wäre  die  ganze  Absicht  zu  deut- 
lich hervorgetreten,  wenn  man  die  Gelegenheit  plötzlich  vuni  Zaune 
gebrochen  und  die  verjährten  Gebietsüberschreitungeu  auf  eioDUil 
zum  Kriegsfälle  gemacht  hätte.  Sie  mussten  also  durch  ein  über- 
müthiges  Verfahren  selbst  den  Anstofs  dazu  geben,  sie  zur  Rechen- 
scliaft  zu  zieiin,  und  dazu  wurden  sie  von  Theben  aufgereizt  Es 
scheint  also,  dass  die  ganze  Intrigue  in  TlielxMi  begonnen  hat  uuJ 
dass  thebanische  Staatsmänner,  wie  Tiniolas  und  Genossen,  die  Kun- 
sichtigkeit  der  Amphisseer  in  argUstiger  Weise  misshrauchteu,  das« 
sie  den  llass  derselben  gegen  Athen  benutzten  und  sie  untt*r  allerlei 
Vorspiegelungen  veranlassten,  ihren  heiligen  Eifer  für  die  Ebre 
des  Gottes  durch  einen  Protest  gegen  Athen  OfTeutiich  zu  bekuudeu. 
Es  müssen  aber  auch  bei  den  AmphissetTn  Leute  gewesen  seiu, 
welche  im  Einverständnisse  handelten;  denn  die  uugchülirliche  Hef- 
tigkeit und  das  herausfordernde  Wesen  des  lokrischeu  Abgeordneteu 
passte  so  vorti*efflich  in  die  Entwickelung  des  Dranias,  dass  man 
darin  kaum  einen  blofs  zuMligen  Zusannnenhang  erblicken  kauu. 
Auch  gab  es  in  Lokris  eine  Partei  der  Trommeu\  die  es  mit  Kot- 
typhos  hielt. 

Klarer  werden  die  Vorgänge  mit  dem  Momente,  wo  Aischiues 
auf  die  Bühne  tritt,  um  die  Hauptrolle  zu  Uberuelnueu.  Er  ist 
scheinbar  vollkommen  überrascht;  nur  ein  dunkles  Gerücht  meldet 
von  einem  AngrÜTe,  der  gegen  Atlien  erfolgen  soll,  und  erst  nach- 
dem er  die  Beschw(Tde  der  Amphisseer  angehört  liat,  führt  e«  ihm 
plötzlich  durch  den  Kopf,  wie  er  die  frechen  Ankläger  abfertigen 
will  —  und  doch  ist  längst  Alles  vorbereitet,  uin  ihm  durcii  ^ 
Zurücktreten  seiner  Landsleute  die  ganze  Aogelegeuheit  in  die  Bin^ 
zu  spielen,  und  doch  hat  er  gleich  alle  Urkunden  zur  Hand,  um 
den  Frevel  der  Amphisseer  zu  belegen.  Das  Auitiäogen  der  Schil- 
der war  oHfenbar  eine  durchaus  gleichgültige  Sache,  wovon  gar  uicbl 
weittT  die  Kede  ist,  nachdem  es,  als  abgekarteter  ZwischenfaU,  ^ 
erwünschte  Wirkung  gethan  hat. 

Die  Amphisseer  sind  in  die  Falle  gegangen,  und  es  wird  unter 
dem  Voi'sitze  des  Kottyphos,  eines  von  Philipp  vöUig  abhdtAgi^o 
Menschen,  alles   Weitere   mit   einer   rücksichtslosen   Eile  und  Ge- 
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nallüiätigkeit  betrieben,  welche  keiueu  anderen  Zweck  hat,  als  die 
inglUcklichcu  Amphisseer  zu  neuer  Versündigung  zu  reizen  und 
411es  zu  vereiteln,  was  etwa  eine  giltliche  Beilegung  des  Streits 
möglich  machen  konnte.  Die  glcifsnerische  Natur  des  Aischines 
iunnte  aber  keine  gröfsere  Befriedigung  finden,  als  indem  er  Ge- 
.egeuheit  hatte,  als  feuriger  Patriot  für  seine  VatersLtdt  aufzutreten, 
HTiIhrend  er  geschäftig  war,  das  gröfste  Unheil  über  sie  heraufzu- 
i>eschwüren.  Denn  von  dem  Augenblicke  an,  wo  er  das  Executious- 
rerfahren  gegen  Amphissa  veranlasste,  konnte  er  darüber  nicht  zwei- 
fdhaft  sein,  dass  er  Phihpp  den  Weg  nach  Griechenland  bahne  und 
Jass  seine  mit  Philipp  im  Kriegszustände  begrill'ene  Vaterstadt  da- 
lurch  in  die  drohendste  Gefahr  gerathen  müsse.  Man  kann  nur 
darüber  zweifelhaft  sein,  ob  er  aus  Rachsucht  gegen  seine  Gegner, 
denen  er  in  Athen  unterlegen  war,  oder  aus  bezahlter  Dienstfertig- 
keit, wie  Demoslhenes  ihm  vorwirft,  so  gehandelt  hat,  und  selbst 
wenu  man  seiner  Handlungsweise  die  mildeste  Auslegung  geben 
iFollte,  dass  er  nämlich  die  Annäherung  einer  makedonischen  Ilee- 
resmacht  für  das  beste  Mittel  hielt,  die  Kiiegspartoi  zu  stürzen,  so 
irürde  eine  solche  Benutzung  des  Landesfeindes  doch  immer  als 
ein  schnöder  Verrath  bezeichnet  werden  müssen.  Aischines  ist 
aber  nicht  aus  politischen,  sondern  aus  pci'sOnhchen  Beweggründen 
zum  Verräther  geworden.  Von  Natur  charakterlos  und  unselb- 
ständig schloss  er  sich  immer  solchen  Männern  an,  durch  welche 
er  Gelegenheit  zu  finden  hoflle,  seine  Gaben  glänzen  zu  lassen  und 
eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen,  wozu  er  es  bei  allen  seinen 
Talenten  auf  geradem  Wege  und  aus  eigener  Kraft  nicht  bringen 
konnte.  Eitelkeit  war  der  Grundtrieb  seiner  Handlungen.  Seit  der 
Gesandtschaft  in  Pella  war  er  von  der  Gröfse  Philipps  geblendet 
und  machte  sich  kein  Gewissen  daraus,  des  Königs  Absichten  zu 
unterstützen,  um  dadurch  seinen  ruhelosen  Ehrgeiz  zu  befriedigen 
und  persönliche  Vortheile  zu  erlangen.  Durch  die  überlegene  Per* 
sdnlichkeit  des  Demosthcnes  mehr  und  mehr  zurückgedrängt,  suchte 
er  nach  einer  neuen  Gelegenheit  sich  geltend  zu  machen,  und  des- 
halb ging  er  ohne  Bedenken  auf  die  Intrigue  ein,  welche,  mag  sie 
in  Theben  oder  in  Delphi  oder  in  Atlien  angezettelt  worden  sein, 
jedenfalls  eine  hochverrätherische  Verbindung  aller  philippischen 
[Parteigänger  war,  um  ein  makedonisches  Heer  in  das  Land  zu 
sieben  und  die  Entscheidung  der  Geschicke  Griechenlands  in  die 
Saude  des  Königs  zu  bringen  ^'^'). 
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Nacluleiii  Alles  volleuüet  war,  was  KOni;;  Pliilipp  in  kluger 
Zurückgezogonlieit  abgewarlel  lialto,  liefs  or  uiclil  läuger  auf  sich 
warten.  Das  lukrisclu^  Nikaia  hatte  t*r  den  Thessaliern  übergebcB 
und  dadurch  Thcriuopylai  in  seine  Hdnde  gebracht  (S.  690).  Mit  Au- 
bruch  des  Winters  setzte  er  sich  in  Besitz  aller  Zugüuge  des  inntTu 
Griechenlands,  und  wer  das  kriegerische  Leben  in  den  Gräozkan- 
tonen,  die  Geschäftigkeit  des  Königs  und  seiner  Heerführer,  di« 
grofse  Umsicht,  mit  welcher  der  Feldzug  begonueu  wurde,  udü  ^Vf 
Truppcnniassen ,  die  nach  und  nach  sich  sannnellen,  iu's  Auge 
fasste,  der  musste  wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  es  auf 
etwas  Anderes  abgesehen  sei,  als  auf  die  Züchtigung  der  lokriscfaeo 
Winkelstadt,  welche  als  Ziel  des  Heerzugs  genannt  wurde.  Balil 
sollten  auch  die  ferner  Stehenden  darüber  in's  Klare  kommen. 

Es  führen  nämlich  verschiedene  Wege  von  Thern]0])ylai  in  (bs 
innere  Griechenland.  Der  eine  geht  aus  dem  Gebirgswiukel  bei 
Herakleia,  dem  alten  Trachis,  nach  der  dorischen  Vierstadt  hinüber 
und  von  hier  über  einen  zweiten  Pass  zwischen  Parnass  und  Korax 
hindurch  auf  Ampbissu  zu,  das  unmittelbar  am  .\usgange  des  Pas$6 
lag.  Das  ist  der  Weg,  der  von  Norden  nach  Süden  in  kürit^r 
Linie  den  Islhmos  schneidet,  welcher  den  malischen  Meerbusen  von 
dem  krisäischen  trennt. 

Wenn  Philipp  diesen  Weg  einschlug,  so  hatte  er  nicht  nölliii;. 
durch  die  Thcrmopylen  hindurch  zu  gehen  und  brauchte  das  et- 
liche Griechenland  gar  nicht  zu  berühren.  Nun  schickte  er  aber 
auf  diesem  Wege  nur  einen  Theil  seines  Heers  vor  und  führte  dif 
Hauptmasse  von  Thermopylai  südöstlich  über  die  Berge,  welche  sirb 
von  Phthiotis  nach  dem  eubOischen  Meere  hin  strecken,  die  .Kvß- 
Iftufer  des  Kallidromos  und  das  Knemisgcbirge,  wo  die  Pässe  uach 
Phokis  und  ßüotien  hinüberführen.  Der  wiclitigste  diesiT  PJis^ 
mündete  bei  Elateia,  und  ehe  man  noch  über  die  Bewegungen  if> 
Heers  eine  sichere  Kunde  erhalten  hatte,  stand  der  König  plötzlich 
im  Kephisosthale,  wo  nach  der  Verödung  von  Phokis  kein  Wider- 
stand ihm  entgegentrat.  Elateia,  die  bedeutendste  Stadt  an  *^^ 
Sollseite  des  GrUnzgebirges,  die  Schlüsselburg  des  Hauptpasses  und 
des  ganzen  mittleren  Griechenlands,  wurde  rasch  verschanzt:  uoler- 
lialb  der  Stadt  schlug  Philip])  ein  festes  Lager  auf.  Hier  beherr^ht' 
er  die  Kephisosebene,  welche  zwischen  Elateia  und  dem  am  Par- 
nasse  gegentlber  liegenden  Thliora  die  gröfste  Breite  hat.  R^' 
gedecktem  Bückzuge   und   sicherer  Verbindung   mit  Thessalien  und 


DESTÜRZUNti    DER    ATHENER.  705 

Makedoniou  lialtc  er  zugleich  die  11  üH'sqii eilen  des  tVuciUhareii  Thaies 
ju  seiner  Verfügung,  die  heslen  Weiden  Tür  seine  Pferde,  für  alle 
Fruppenhewegungen  den  freisten  Spielraum.  Denn  einerseits  hatte 
?r  das  Kephisosthal  hinauf  eine  hequenie  Verhindung  mit  der  Land- 
schaft Doris  und  den  PUssen,  weiche  von  dort  üher  Kvtinion  nach 
imphissa  führten,  andererseits  aher,  d.  h.  flussahwürts,  hatte  er 
lie  Gr<inze  ROotiens  so  nahe,  dass  er  TheIxMi  fortwahrend  in  Sciiach 
liclt,  ohne  sein  Gehiet  zu  verletzen.  Mit  der  Besetzung  von  Elateia 
latle  Philipp  die  Maske  ahgeworfen;  er  hatte  eine  Stellung  einge- 
lommen,  wie  sie  nicht  hesser  gelunden  werden  konnte,  um  das 
restliche  wie  das  östliche  Griechenland  zu  hekriegen.  Es  war  nun 
dar,  dass  er  nicht  daran  dachte,  sich  auf  einen  Executionszug  gegen 
Vmphissa  zu  heschriinken. 

Die  Athener  waren  freilich  schon  zeitig  von  Deniosthenes  ge- 
tarnt worden,  so  wie  der  verrUl herische  Plan  eines  neuen  heiligen 
Krieges  kündbar  wurde.  Indessen  hatten  sie  sich  doch  in  ihrer 
Sorglosigkeit  nicht  sturen  lassen,  und  meinten  wohl  gar,  die  am- 
)liisseischc  Felnhi  würde  das  Unwetter  des  Kriegs  fürs  Erste  von 
hoen  fern  halten.  Aus  dieser  Tiiuschung  wurden  sie  nun  um  so 
)lötzlicher  herausgerissen.  Auf  einmal  war  es  ihnen,  als  oh  das 
'eindliche  Heer  vor  den  Thoren  von  Athen  stünde,  und  aller  Jammer 
las  Kriegs,  den  sie  getrost  beschlossen  hatten,  als  der  Feind  im 
erneu  Thrakien  kämplte,  sUind  ihnen  nun  unmittelbar  vor  Augen"**). 

Es  war  Abend,  erzahlt  Demosthenes,  als  die  Botschaft  an  die 
[*rj tauen  gelangte,  dass  Elateia  eingenommen  sei.  Sofort  standen 
$ie  vom  gemeinsamen  Mahle  auf;  die  Einen  trieben  die  Kaufer  und 
^'erkaufer  vom  Markte  und  zündeten  ein  grofses  Feuer  an,  um  dem 
Landvolke  ein  Signal  zu  geben.  Die  Anderen  schicktt>n  zu  den 
FeldheiTu  und  liefsiMi  Alarm  blasen.  Die  ganze  Stadt  war  in  Be- 
legung. Am  folgentleu  Morg;!ifn,  so  wie  es  tagte,  riefen  die  Prytanen 
leu  l^ath  in  das  Stadthaus,  die  Bürger  strümten  auf  die  Pnyx  und, 
Aie  noch  der  Bath  mit  einem  Beschlüsse  zu  Stande  gekommen  war, 
larrtc  die  Bürgerschaft  in  gespannter  Erwartung.  Unil  als  nun 
lie  Prytanen  tue  Lage  der  Dinge  bekannt  gemacht  und  auch  den 
Bolen  vorgeführt  halten,  damit  er  selbst  seine  Meldung  wiederhole, 
da  erging  die  Aufforderung:  Wer  b<»gehrt  das  Wort?  Die  Ent- 
scheidung hing,  da  kein  Senatsantrag  vorlag,  ganz  von  der  Btlrger- 
»chaft  ab.  Dennoch  nieUlele  sich  .Niemand,  und  wie  wohl  der  Herold 
ieinen  Aufruf  mehrfach  wiexlerholte ,  wie  wohl  alle  zehn  Feldherrn 
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und  alle  Volksrediier  am  Platze  waren  und  das  Vaterland  es  jedem 
Patrioten  zur  Pflicht  machte,  zu  rathen  und  zu  helfen,  so  blieb 
dennoch  Alles  stumm,  von  dem  (Iherwältigenden  Ereignisse  er- 
schüttert und  aufser  Fassung  gebracht.  Alle  Augen  wendeten  sich 
auf  Demosthenes,  und  nachdem  die  allgemeine  Rathlosigkeit  sich 
durch  die  lange  und  peinliche  Stille  deutlich  genug  bezeugt  hatte, 
war  der  Eindruck  um  so  gröfser,  als  er  endlich  voitrat,  und  zwar 
nicht  mit  zweifelmüthigen  und  unsichern  Vorschlägen,  sondern  mit 
einer  entschlossenen  und  klar  geordneten  Darlegung  dessen,  was 
die  Ehre  und  die  Sicherheit  der  Stadt  verlangte.  Ja,  mit  glück- 
licher Geistesgegenwart  wusste  er  den  Schrecken  des  Augenblicks 
zu  benutzen,  um  das  durchzusetzen,  was  von  Allem  das  Wichtigste 
war,  die  Verbindung  mit  Theben'®*). 

Demosthenes  war  von  der  allgemeinen  Verstimmung  seiiier 
Mitbürger  gegen  Theben  keineswegs  frei  gewesen.  Er  hatte  die 
alten  Perserfreunde  für  die  natürlichen  Anhänger  auch  des  neuen 
Laudesfeindes  gehalten,  er  hatte  ihnen  kein  Verständniss  für  die 
nationale  Sache  zugetraut;  dennoch  war  er  von  Anfang  an  ein  zu 
grofs  denkender  und  zu  hellenisch  gesinnter  Mann,  um  sich  einem 
blinden  Hasse  hinzugeben.  Ihm  lag  die  Erhaltung  des  helleniscbeo 
Volks  zu  sehr  am  Herzen ,  als  dass  er  die  Entkraftung  oder  Ve^ 
nichtung  eines  Gliedes  desselben  hätte  wünschen  können.  Aber 
wie  vorsichtig  er  auch  mit  dieser  Gesinnung  auftreten  musste,  gehl 
schon  daraus  hervor,  dass  er  in  der  Friedensrede  (S.  634)  seine 
Mitbürger  ausdrücklich  bitten  musste,  ihn  nicht  mit  Unwillen  zn 
unterbrechen,  wahrend  er  doch  nichts  Anderes  aussprach  ab  die 
Erwartung,  dass  auch  für  die  Thebaner  eine  Zeit  kommen  wenle. 
in  welcher  sie  keine  Lust  haben  würden,  mit  Philipp  gegen  Atheo 
zu  ziehen. 

Die  nächsten  Jahre  bestätigten  sein  Wort.  Es  trat  nach  dem 
Frieden  eine  Umstimmung  in  Theben  ein;  es  bildeten  sich  die  Ao- 
tiinge  einer  Nationalpartei,  welche  dem  wachsamen  Blicke  des  De- 
mosthenes nicht  entgingen.  Es  ging  darum  auch  in  seineu  Au- 
slebten eine  Veräntlerung  vor  sich  (S.  648  f.),  und  der  Gegensatz  zu 
Aischines  trug  dazu  bei ,  diese  Umstimmung  zu  fördern.  Dcdd  er 
erkannte  die  Schlechtigkeit  desselben  vorzüglich  darin,  dass  er  »^ 
geschäftig  war,  die  nachbarliche  Feindschaft  zu  nähreu,  die  Bürger 
gegen  Theben  aufzuhetzen,  den  Hiss  iuuner  grOfser  und  uuheil- 
barer  zu   machen   und,    so   viel   an  ihm  war,  die  Thebaner  immer 
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mehr  auf  die  Seile  des  Feindes  zu  drüngeD.  Um  so  entschiedener 
uui'de  Deniostheues  in  seiner  Anstellt;  um  so  milder  wurde  sein 
urteil,  um  so  freimnUiiger  erkannte  er  die  Tüchtigkeit  des  Nach- 
barstaates an.  In  der  Rede  für  den  (^hersonnes  mahnt  er  die  The- 
baner,  auf  ihrer  Hut  zu  sein  und  den  Gunstbezeugungen  Philipps 
nicht  zu  trauen,  obgleich  damals  die  Stimmung  noch  so  feindlich 
war,  dass  er  die  Athener  auffordern  konnte,  überall,  selbst  in  Per- 
sien, Bundeshülfe  zu  suchen,  aber  die  Thebaner  nicht  zu  nennen 
wagte. 

Nach  dem  Falle  von  Elateia  war  es  anders.  Da  konnte  man 
nach  ferner  Hülfe  nicht  ausschauen,  da  waren  die  nächsten  Nach- 
barn die  einzig  mögliche  Hülfe,  da  erschien  auf  einmal  alle  Rettung 
in  der  Verbindung  mit  Theben.  Demgemüfs  fordert  er  jetzt  un- 
verzügliche Eröffnung  von  Vertiandlungen  zum  Abschlüsse  eines 
Trutz-  und  Schutzbündnisses  mit  Theben;  zugleich  Ausrüstung  des 
gesamten  Bürgerheers  und  Ausmarscli  an  die  bOolische  Gränze; 
um  diese  Mafsregeln  mit  der  nüthigen  Energie  durchzuführen,  be- 
durfte es  einer  mit  aufserordentlichen  Vollmachten  bekleideten  Ober- 
behörde. Er  beantragte  also  für  die  Zeit  der  Kriegsgefahr  die  Nie- 
dersetzung eines  Rcgierungsausschusses  von  zehn  Männern,  welche 
mit  den  Feldherrn  zusammen  das  Wohl  des  Staats  nach  bestem 
Erinessen  wahrnehmen  sollten ,  Demosthrnes  selbst  wurde  an  die 
Spitze  dieser  Sicherheitsbi'hOrde  berufen.  Männer  seiner  Gesinnung 
tnten  ihm  zur  Seite;  er  war  jetzt  der  Regent  von  Athen,  das  Heil 
der  Stadt  auf  seinen  Schultern  *^^). 

Das  Nächste  war  die  Reise  nach  Theben.  Hier  traf  er  die 
Abgeordneten  der  bOotischen  StJIdte  versammelt,  hier  auch  eine  Ge- 
sandtschaft Philipps,  welche  der  schlaue  Python  führte  (8.  662), 
«in  Mann,  welcher  am  besten  geeignet  war.  Alles,  was  an  alter 
Feindschaft  gegen  Athen  in  den  Thebanern  vorhanden  war,  aufzu- 
regen und  andererseits  die  makedonische  Rundesgenossenschaft  ihnen 
so  nachdrücklich  wie  m<>glich  zu  empfehlen.  Denn  Philipp  konnte 
nichts  unwillkonunener  sein,  als  eine  Verbindung  der  beiden  Städte, 
welche  noch  immer  die  streitbarsten  Bürgerschaften  hatten;  ihre 
Versöhnung  auf  Grund  nationaler  Erhebung  war  eine  moralische 
Niederlage  seiner  amphiklyonischen  Politik  und  zugleich  eine  we- 
seutliche  Erschwerung  seiner  Kriegspläne.  Darum  ging  der  Künig 
mit  gröfster  Behutsumkeit  zu  Werke.  Er  benutzte  nicht  die  Nähe 
seines  Heers,  um  strenge  untl  weitgehende  Forderungen  zu  stellen; 
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or  trat  iiirlil  als  i)iak<^doiiisclior  König,  sonilcrii  als  Mitglied  des 
hellenischen  Slaalenhnndes  auf  und  sein  Gesandter  war  von  Abge- 
ordneten der  i^'rierhischen  Kantone  hegleilet.  Er  verlangte  nicht 
einmal  tlüitige  Bundeshillfe,  sondern  nur  Neutralität  iin  Kampfe 
gegen  Athen  und  Eriaubniss  des  Durchzugs  durch  höotisches  Gebiet. 
Für  den  Fall  einer  günstigen  Entscheidung  stellte  er  Beute-  und 
Landgewinn  in  Aussicht;  für  den  entgegengesetzten  Fall  wurden 
alle  Schrecken  des  Kriegs,  welche  BOolien  vorzugsweise  heiinsucbeD 
würden,  in  Aussicht  gestellt. 

Was  hatte  Deniostheues  dagegen  in  die  Wagschale  zu  legeu? 
Er  hatte  keine  Mittel  zu  schrecken  oder  zu  locken;  er  konnte  keioe 
Vortheile  in  Aussicht  stellen,  er  kam  nur,  um  Opfer  zu  fordern 
und  Kriegsdrangsale  zu  bringen.  Aufserdem  war  er  der  Bürger- 
^\■haft  fremd  und  hatte  als  Athener  ein  allgemeines  Misstrauen  geilen 
sich.  Athen  stand  ganz  verlassen  dem  KOnige  gegenüber.  Wie 
leicht  war  es  also,  seine  Absichten  so  auszulegen,  als  suche  er.  iin 
seine  Stadt,  die  den  Krieg  hervorgerufen  hatte,  zu  retten,  Theben 
mit  in  die  Gefahr  hereinzuziehen,  und  zwar  in  eine  Kriegsgefahr, 
welcher  Theben  zunächst  und  in  vorzüglichem  Grade  ausgesetzt 
war.  Denn  Athen  selbst  konnte  ohne  Flotte  nicht  mit  Erfolg  be- 
kriegt werden. 

Und  dennoch  siegte  Demosthenes  an  dem  entscheideuden  Tage 
in  der  büotischen  Landesvei^sammlung.  Dennoch  vermochte  er  ilie 
gemeinsame  Ptlicht  des  Kampfes  für  Ehre  imd  Freiheit  des  Vater- 
landes und  zugleich  für  die  eigene  Selbständigkeit  mit  so  gewnltii^er 
Kraft  des  Worts  zu  verkflndigen,  dass  er  die  Gemülher  der  brto- 
tischen  Miinner  mit  sich  fortriss,  dass  alle  ängstlichen  Rücksichten, 
alle  Bedenken,  alle  Missstimmungen  verschwanden  und  eine  Flainiue 
patriotischer  Begeisterung,  von  Demosthenes  entzündet,  Thel»eu  wie 
Athen  ergrilf.  Das  war  der  grOfste  und  schönste  Sieg  des  Demo- 
sthenes, es  war  seine  eigenste  und  piTsönlichste  That.  Es  war 
nicht  blofs  ein  moralischer  Erfolg,  sondern  aucli  ein  politisches  Er- 
eigniss,  das  schwer  in  das  Gewicht  fiel.  Denn  die  Anstalten,  welche 
Philippos  noch  in  letzter  Stuinle  gemacht  hatte,  zeigten  am  besten, 
wie  viel  ihm  daran  gelegen  war,  diese  Vereinigung  zu  hindern. 
Er  hatte  auf  nichts  so  sicher  gerechnet,  als  auf  die  nnübenno«!* 
liehe  Feindschaft  der  beiden  Nachbarstädte.  Wenn  diese  sich  gegen 
ihn  die  Hand  reichten,  dann  konnten  auch  noch  die  übrigen  Staaten 
zusammentreten;  dann  war  eine  nationale  Erhebung  möglich,  ivelcli' 


DIE   BEIDEN   KRIEGSTHEATER.  709 

die  Stellung  IMülipps  in  Gricchenlanil  /ii  Scliaudeii  machte  und  alle 
seiue  Erfolge  in  Frage  slellle.  Es  war  in  Theben  ofl'enbar  noch 
etwas  von  dem  Geiste,  den  Epameinondas  und  seine  Freunde  erweckt 
hatten;  eine  Empranglichkeit  für  grofse  Ideen,  eine  Fähigkeit,  geistiger 
GrOfse  sich  hinzugehen,  echte  Beredsamkeit  auf  sieh  wirken  zu 
lassen  und  hellenisch  zu  eniplindeu.  Das  sprOde  Erz  war  geschmol- 
zen und  was  früher  mit  Walfengewalt,  spiiter  durch  politische  Ver- 
stclndigung  von  Seiten  des  Epameinondas  so  wohl  wie  von  Seiten 
der  bOotischeu  Partei  in  Athen  immer  vergeblich  erstrebt  worden 
war,  wurde  nun  rasch  und  glückhch  erreicht  und  die  beiden  zu 
gegenseitiger  Ergänzung  so  deutlich  auf  einander  angewiesenen,  zu 
beiderseitiger  Sicherheit  einander  so  unent])ehrlichen  NachbarlUnder 
sclilossen  sich  in  letzter  Stunde  eng  zusammen. 

Philipps  Gesandte  wurden  abgewiesen  und  alle  Voi^scldäge  des 
Demosthenes  angenommen.  Athen  verbürgte  den  Thebanern  die 
ungeschmälerte  Landeshoheit  in  Uöolien;  die  Kriegskosten  sollten 
nach  Verhiiltniss  vertheilt  werden ;  es  wurde  zugleich  die  Wieder- 
herstellung der  phokisch(>n  SUidte  beschlossen  uud  'ie  gemeinsame 
Leitung  des  Kriegs  zu  Wasser  und  zu  Lan<le  vcraliredet.  Es  war 
der  edelste  und  gerechteste  Bund,  welcher  zwischen  hellenischen 
Städten  jemals  zu  Stande  gekommen  ist,  denn  er  beruhte  darauf^ 
dass  im  Interesse  des  getahrdetcn  Vaterlandes  alle  kleinlichen  Eifer- 
süchteleien übenvunden  werden  sollten.  Theben  bot  seine  Hand, 
um  die  Phokeer  wieder  aufzurichten.  Die  Scheidewand  zwischen 
Attika  und  Böotien  war  gefallen  und  zu  beiden  Seiten  des  Kithairon, 
von  Sunion  bis  zum  Parnassos  herrschte  ein  Streben,  ein  Wille, 
und  dieser  Wille  war  der  des  Demosthenes,  welcher  mit  den  Edel- 
sten des  Volks  eintrcichtig  verbunden  war'^')- 

Nun  standen  sich  wieder,  wie  in  dem  Pei^serk Hege,  zwei  Staats- 
gruppen  gegenüber,  eine,  die  es  mit  der  ausländischen  Macht  hielt, 
und  eine  zum  Freiheitskampfe  entschlossene.  Es  galt  also,  dies 
engere  Hellas  gemeinschaftlich  zu  vertheidigen  und  die  natürlichen 
Scliutzwehren  für  diesen  Zweck  zu  benutzen.  Unterhalb  Elateia 
verengt  sich  das  Flussthal  des  Kephisos.  Vom  Parnasse  springt  ein 
Vorhügel  (Paröri)  gegen  den  Fluss  vor,  von  dem  gegenüberliegenden 
Gebirge,  der  Knemis,  ein  anderer,  an  dem  die  Stadt  Parapotamioi 
lag.  Dieser  Pass  wurde  von  den  Verbündeten  besetzt;  hier  waren 
jetzt  die  Thermopylen  des  freien  Griechenlands.  Gleichzeitig  suchte 
man  noch  andere  Stützpunkte  gegen  Philippos  zu  gewinnen.     Man 
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trat  mit  tlcu  Aiiipliisseern  in  V'erbiudiiug,  denn  es  kam   darauf  ao, 
dass  es  Philipp  nicht  gelinge,  sich  durch  Gewalt  oder  Verstäiidigim^ 
dieser  Feinde  rasch  zu  entledigen.     Darum  wurden  10,000  Sülduer 
zu  Fufs  und  lOoO  zu  Pferde,  welche  die  AUiener  geworben  hatten, 
2um  Schutze   von  Lokris  bestimmt    und   zogen  unter  Führung  des 
Chares   und   des  Thebaners  Proxenos   nach   Amphissa.      Man   sagte 
sich  also   von  jeder  Theiluidune  an   dem   schändlichen  Missbraucbt 
los,  welcher  im  philippischen  Interesse  mit  der, vaterländischen  Re- 
ligion gelrieben   war,   und  hatte  den  Muth  vor  allen  Hellenen  die 
Rettung  des   Vaterlandes  hoher  zu  stellen,   als  die  Bannflüche  der 
verrätherischen  Amphiktyonen.     Darum  ghig  man  auch  sogleicb  ao 
das  Werk,  das   geschehene   Unrecht    nach  Kräften    wieder   gut  zu 
machen  und  das  den  delphischen  Ränken   geopferte  Phokis  wieder 
herzustellen.     Auf   den   Ruf  der   verbündeten   Städte    kehrten   die 
landflüchtigen  Einwohner  in  die  Ileimath  zurück  und  die  zerstreuten 
sammelten  sich  in  ihren  verödeten  Wohnsitzen.     Mit  der  den  Hel- 
lenen eigenen  Geschicklichkeit  richteten  sie  sich  unter  dem  Schutze 
der  lokrisclien  Truppen  rasch  in  den  Trümmern  ihrer  Städte  \iiedif 
ein  und  halfen  die  Gebirgspässe  des  Parnassos  sicheni.    Sie  wunleo 
sofort  zu  wirksamen  Bundesgenossen,  da  sie  vor  Eifer  glühten,  sieb 
an  Philippos  zu  rächen  und  mit  dem  Muthe  der  Verzweiflung  eol- 
schlossen   waren,   die    wiedergewonnene  Heimath   zu   vertheidigen. 
Endlich    schickten    die  Verbttndeten    in   Griechenland   herum,  um 
Zuzug  zu  erhalten,  und  die  von  Demosthenes  gewonnenen  Staaten, 
Megara,  Korintli,  Euboia,  Achaja,  Leukas,  Kerkyra  zeigten  sich  hereii. 
ihre   Contingente    zu    stellen    und  Beiträge   in   die   Kriegskas$e  zu 
zahlen,  während  die  niissgünstigen  Peloponnesier  wenigstens  neutral 
blieben  und   sich    nicht   bewegen  liefsen,   Philipp  zu   unterslützeu. 
welcher  unter  dem  Vonvaude   des  heiligen  Kriegs   ihren  Zuzun  io 
Anspruch  nahm. 

So  waren  auch  die  Feindschaften  zwischen  Theben  und  Phok»&. 
zwisclien  Phokis  und  Amphissa,  zwischen  Amphissa  und  Atbeo 
glücklich  überwunden.  Um  den  Parnass  sammelte  sicli  eiue  ao- 
sehnliche  Streitmacht  und  zugleich  standen  die  Thebauer  und  Athener 
in  brüderlicher  Genossenschaft  an  der  böotisclien  Gräuze  gegen  Phi- 
lipp zu  Felde,  jede  seiner  Bewegungen  beobachtend.  Und  dab^i 
blieb  es  nicht.  Es  kam  zwischen  einzelnen  Abtheilungeu  zu  Mu- 
tigen Gefechten  in  der  Niederung  des  Kephisos.  Zwei  dieser  (>e- 
fechte  waren  unter  dem  ISanuii  der  ^Flussschlacht'  und  der  ^Wiatcr- 
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scLlachl'  bekannt;  in  beiden  waren  die  Verbündeten  glücklich,  in 
beiden  zeigten  sich  namcnllich  die  Athener,  wie  Demosthenes  mit 
Stolz  »agt,  nicht  blofs  iintadeihaft,  sondern  bewunderungswürdig 
durch  gute  Ausrüstung,  Ordnung  und  Eifer.  Sie  wurden  wiederum 
als  Vorkämpfer  der  Hellenen  anerkannt  und  gerühmt.  Einzelne  im 
Kampfe  besonders  glückliche  Mannschaften,  wie  die  des  kekropischen 
Stammes  mit  ihrem  Ilauptmanne  Bularchos,  gelobten  Weihgeschenke 
für  die  Athena  auf  der  Burg;  in  der  Stadt  feierte  man  die  gewon- 
nenen Erfolge  mit  Opfern  und  Umzügen;  Alles  war  in  gehobener, 
dankbarer  und  hoffnungsreicher  Stimmung.  Man  hatte  volles  Ver- 
trauen zur  Leitung  des  Demosthenes  und  gab  diesem  Vertrauen 
einen  OfTentlicben  Ausdruck,  indem  man  ihn  als  den  Retter  und 
Hort  der  Stadt  am  Frühlingsfeste  der  grofseu  Dionysien  auf  Antrag 
seines  Vetters  Demomeles,  der  früher  zu  seinen  Feinden  gehört  hatte, 
mit  einem  Goldkranze  belohnte  ^'"^j. 

Freihch  regte  sich  auch  jetzt  noch  der  Widerspruch.  Man 
suchte  ihm  die  Liebe  seiner  Mitbürger  zu  entziehen.  Man  eiferte 
gegen  die  Hinneigung  zu  Böotien,  welche  so  lange  als  eine  Ver- 
irrung  angesehen  worden  war,  die  man  keinem  anständigen  Athener 
verzeihen  könne,  und  unter  den  hervorragenden  Männern  war  es 
namentlich  Phokion,  der  in  einer  Zeit,  wo  sein  Einverständnis»  mit 
Demosthenes  wichtiger  als  je  war,  ihm  mit  unverholener  Bitterkeit 
entgegentrat.  Gewiss  hat  Demosthenes  keinen  Widerspruch  schmerz- 
licher empfunden;  denn  Phokion  war  neben  Demosthenes  der  be- 
deutendste Charakter,  die  männlichste  Persönlichkeit  in  Athen;  ein 
Mann,  welcher,  wie  Demosthenes,  sich  selbst  Alles  verdankte,  von 
gleicher  Unabhängigkeit  des  Urteils  und  unerschütterlicher  Selbstän- 
digkeit. Er  hat  nie  ein  Mann  der  Partei  sein  können.  In  ihm 
kreuzten  sich  die  beiden  Richtungen  der  damahgen  Gesellschaft. 
In  der  Akademie  hatte  er  eine  herbe  Geringschätzung  alles  Be- 
stehenden eingesogen,  aber  er  war  eine  zu  praktische  und  arbeits- 
bcdürflige  Natur,  als  dass  er  sich  wie  ein  echter  Platoniker  von  der 
Welt  hätte  zurückziehen  mögen.  Er  bedurfte  eines  Berufs,  er  dicTntc 
dem  Gemeinwesen,  aber  er  diente  ihm  nur  aus  Pflichttreue,  um 
des  Gewissens  willen,  ohne  persönlichen  Antheil,  ohne  Liebe  und 
ohne  Wärme.  Selten  hat  es  wohl  einen  glücklichen  Feldherrn  ge- 
geben, der  weniger  Ehrgeiz  und  weniger  Freude  an  seinen  Erfolgen 
gehabt  hat  als  Phokion.  Jede  Kriegsgefahr  steigerte  sein  Ansehen 
und  doch  wollte  er  nur  Frieden.     Seine  Tüchtigkeit  verschaffte  ihm 
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die  allgoineiiH*  Aucrkeiiuiiug,  aber   er  veraclilete  das  Volk,  welfbes 
ihn  clirle,    und    vergalt   sein    Vertrauen   mit   scliuüdeni   Misstraueu. 
Er  hielt  jeden  Aufschwung  des  Volks  iilr  eiutMi  geHOirlichen  Schwin- 
del  und   betrachtete    die  Redner,   welche  denselben    förderten  noJ 
die  ßiirger  %u  Leistungen  auhnunlerten,  denen  sie  nicht  gewachn^u 
waren,   für   die    gefährlichsten   Berather  der   Gemeinde.     Er  si'lbsl 
wollte   kein  Redner  sein;   aber  die  dialektische  Bildung,  welche  er 
sich  angeeignet  halte,  die  Energie  seiner  Persünlichkeit,  die  nüch- 
terne Kälte  und   die  Entschiedenheit  seiner  Ansichten,    welche  mit 
der  Einseitigkeit  seines  Standpunkts  zusammenhangt,   gaben  seiiieo 
Worten    eine    schneidende    Kraft,     sowohl   in   gelegendichen   Aus- 
sprüchen wie   in   ülTentlicher  Gegenrede,  und  machten  ihn  zu  dem 
gefahrlichslen  aller  Widersacher  des  Demosthenes.    Er  war  wie  i'iij 
Fi'ls,    an    dem  sich   alle  Wellen  der  Zeitströmung  brachen,    und  ji? 
höher  sie  gingen,  um  so  schrofTer  war  sein  Widerstand. 

Auch  von  anderer  Seite  wurden  Versuche  gemacht,  um  di-ni 
Ausbruche  des  Kriegs  vorzubeugen.  Aengstigende  Wahrzeichen 
wurden  angemeldet,  llnglücksf<'üle ,  die  bei  den  letzten  Eleusiuiro 
stattgefunden  hatten,  wusste  man  als  schreckende  Vorbedeutuugt-o 
auszubeuten.  Die  ()])position  verband  sich,  wie  zur  Zeit  des  Pe- 
rikles,  mit  einer  abergläubischen,  von  den  Priestern  genährten  Hieb- 
tung,  welche  in  der  Verbindung  mit  den  unter  delphischem  Bauue 
stehenden  Phokeern  und  Amphisseern  einen  Greuel  sahen,  welcher 
die  Götter  dem  Staate  abhold  mache.  Orakelsprüche  wurden  in 
Umlauf  gesetzt,  um  Angst  und  Kleinmutli  zu  verbreiten,  und  am 
Ende  gar  die  Forderung  aufgestellt,  man  solle  vor  dem  ent^hei- 
denden  Schritte  bei  der  Pythia  anfragen,  was  Athen  thun  solle. 
während  man  d(»ch  wusste,  dass  Delphi  jetzt  nocli  weniger  als  zur 
Zeit  der  Perserkriegt*  in  nationalen  Angelegenheiten  stimmrahig  ^i 
und  dass  die  Pythia,  wie  Demosthenes  sich  ausdrückte,  philippisire. 

Alle  diese  Widersprtlche  waren  aber  machtlos  gegen  die  Strft- 
nmng  der  Zeit.  Die  Bürger  waren  in  zuversichtlicher  Stimninu^. 
Demosthenes  stand  fest  und  sicher  an  der  Spitze  der  vaterländiscbep 
Angelegenheiten ,  er  schritt  energisch  gegen  Alle  ein ,  welche  die 
patriotische  Erhebung  lähmen  oder  stören  wollten,  und  walirschein- 
lich  steht  mit  seinem  Kampfe  gegen  die  priesterlichc  Partei  auch 
sein  Verfahren  gegen  die  Priesterin  Theoris  iu  Verbindung,  welclie 
auf  seine  Veranlassung  ihrer  Umtriebe  wegen  hingerichtet  wurde- 
Er  leitete   in  Theben  wie  in  Athen  die  Regierung  und  mit  frohem 
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Utile  saheu  alle  F^atrioteii   dem  Sominerfeldzuge  eiitgegeu,  der  die 
itscheiduug  briugen  sollte  ^''^j. 

Im  feiiidlicheu  Lager  war  es  anders.     Philipp  sah  sich  arg  ge- 
ischt.     Vor  seinen  Augen  bauten   sich  die  Städte  wieder  auf,  die 

zerstört  hatte,  die  Pässe  zu  seiner  Rechten  und  Linken  waren 
D  ansehnlichen,  vortheilhart  aufgestellten  und  wohlgefdhrten  Trup- 
n  Ji>esetzt.  Die  ersten  Gefechte  waren  ungünstig  ausgefallen.  Der 
,mpf,  zu  tleni  er  sich  gezwungen  sah,  war  ihm  an  und  für  sich 
1  durchaus  unerwarteter  und  unwillkommener,  und  aufserdem  war 

des  Erfolgs  nichts  weniger  als  sicher. 

Wahrend  der  Wintermonate  hatte   er  die  Masse   der  Truppen 
iter  den  l^assen  zurückgeiialten ;  als  das  Frühjahr  eintrat,  musste 

aus  dieser  peinlichen  Stellung  heraus,  er  musste  entweder  am 
rnasse  oder  in  Büotien  vorgehen.  Er  zog  es  vor,  den  westlichen 
mpfplatz  zuerst  aufzusuchen,  weil  er  hier  auf  einen  leichteren  Er- 
g  hoffte.  Eine  Abtheilung  seiner  Truppen  stand  noch  bei  Kytinion, 
>  der  Pass  vom  Quellgeinele  des  Kephisos  nach  Amphissa  hin- 
erführt. Aber  auch  hier  wagte  Philippos  nicht  ohne  Weiteres 
t  seinen  Truppen  in  die  gefährlichen  Bergschluchten  vorzudringen; 

gebrauchte  lieber  eine  seiner  Kriegshsten,  mit  denen  er  den 
iechen  gegenüber  immer  am  meisten  im  Vorlheile  war.  Er  ver- 
staltete eine  scheinbare  Rückbewegung,  zog  seine  Truppen  aus 
n  Pässen  der  «lorischen  Landschaft  weg  und  verbreitete  durch 
meebefehle,  welche  er  absichtlich  in  feindliche  Hände  gelangen 
fs,  die  Nachricht,  dass  unter  den  thrakischen  Völkern  ein  Auf- 
ind  ausgebrochen  sei,  welcher  seine  Anwesenheit  verlange  und 
!  Fortsetzung  des  hellenischen  Kriegs  für's  Erste  unmöglicli  mache, 
i  Soldnerschaaren ,  welche  nachlässig  geführt  und  auf  beschwer- 
hen  Posten  nur  durch  den  Eindruck  gegenwärtiger  Gefahr  und 
u  unmittelbaren  Anblick  des  Feindes  festzuhalten  waren,  waren 
che  Kriegslisten  besonders  wirksam.  Die  Truppen  zerstreuten 
b,  die  Pässe  wurden  frei  und  ehe  man  sich  dessen  versah,  war 
r  König  in  Geschwindmäi*schen  zurückgekehrt  und  durch  die  Pässe 
igedrungen.  Das  überraschte  Söldnerheer  wurde  bei  Amphissa 
llständig  geschlagen  und  die  Stadt  nebst  ihrem  Gebiete  mit  dem- 
ben  Strafgerichte  heimgesucht,  wie  früher  Phokis.  Auch  Nau- 
ktos,  das  achäische  Besatzung  hatte,  wurde  mit  stürmender  Hand 
Qommen  und  den  Aetolcrn  übergeben"*). 

Durch  diesen  Erfolg,  welchen  die  Fahrlässigkeit  der  Söldner- 
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fülirer,  vieileichl  auch  Verrätlierei  iu  ilirer  Mitte,  dem  Könige  ^tr- 
schairt  halte,  war  ein  wesentlicher  Theil  des  demosthenischen  Krieg*- 
plans  vereilelt.  Phihppos  konnte  nun  seine  ganze  Kraft  dem  d»!- 
lichen  Kriegstlieater  zuwenden;  er  hatte  von  der  Südseite  des 
Pnrnassos  her  freien  Zugang,  er  konnte  von  Naupaktos  nach  dem 
Peloponnese  hinühcr,  um  die  ÜUlfsvölker  Athens  zur  Rückkehr  zu 
zwingen. 

Wahrscheinlich  war  es   um   diese  Zeit,   dass  der  KOnig  neue 
Verhandlungen   anknüpfte.     Er  konnte    darauf  rechnen,   dass  die 
Studie   eine   so  übermäfsige   Anspannung  ihrer  Kräfte   nicht  langr 
aushallen  würden;  er  wusste,  wie  viel  Widerspruch  gegen  die  Kriegs- 
politik noch  vorhanden   war;   der  Untergang  von  Amphissa  musste 
einen   erschütternden   Eindruck  gemacht  haben.     BOotieu,  von  .U- 
fang  nur  mitgezogen,  war  jetzt  der  nUchste  Zielpunkt.     Die  Haupt- 
stadt war  nocli   ergriffen   von   dem  Geiste  des  Demostlienes ,  aber 
Thehen  war  nicht  BOotien,   und  die  Abgeordneten   der  LandsiSdlr, 
deren  Gebiet  schon  als  Kriegsschauplatz  zu  leiden  hatte,  waren  ai- 
ders  gestimmt.     Es  Irat  also  in  Folge  der  neuen  Anträge  aus  des 
makedonischen  Lager  ein  Schwanken  ein,  und  nicht  nur  in  Theben, 
sondern  auch  in  Athen  wagte  sich  die  Friedenspartei  wieder  kecker 
hervor;  sie  erhielt  dadurch,  dass  der  bewährteste  Feldherr  der  StaA. 
dessen  Patriotismus  Niemand  anzweifeln  durfte,  an  ihrer  Spitze  slaod, 
eine  unverhältnissmäfsige  Bedeutung.     Es  war  ein  seltener  Wider- 
spruch, dass  der  unkriegerische  Redner  zum  Kampfe  drängte,  wJib- 
rend  der  Mann  des  Kriegs  nicht  ahliefs  zu  warneu  und  abzuratheD. 
Die  beiden   Männer  kamen  auch    persönlich    scharf  au    einaDder: 
Demoslhenes,  über  den  zähen  W^iderstand  seines  Gegners  erbitteil, 
soll  ihm  drohend  zugerufen   haben:  Mie  Athener  werden  dich  um- 
bringen, wenn  sie  in   die  Hitze  gerathen*,  worauf  Phokion  autwor- 
tete:  ^dich  aber,  wenn  sie   zur  Vernunft  kommen*;  diese  und  ahi- 
liche,  aus  jener  Zeit  überlieferte  Wortwechsel  geben  eine  Vorslel- 
hmg  von  der  Spannung  der  Gegensätze. 

Demoslhenes  konnte  kein  Gedanke  unerträglicher  sein,  als  du» 
in  letzter  Stunde  alle  Erfolge  jahrelanger  Opfer  und  Aiistrengungeo 
verloren  gehen  sollten.  Dies  steigerte  seine  Energie  und  driogtir 
den  feurigen  Mann  immer  entschiedener  aufzutreten,  um  die  Ver- 
räther zu  schrecken,  die  Zweifelmüthigen  zu  heben,  die  Schvas- 
kenden  fest  zu  machen.  Mau  hat  ihm  vorgeworfen,  dass  er  eioen 
Terrorismus  ausübte,  welcher  mit  dem  Geiste  republikanischer  Ver- 
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waltung  unvertrif glich  sei.  Wie  in  der  Zeit,  da  Perikles  die  Re- 
gierung führte,  klagte  man,  dass  die  Verfassung  thatsäcliUcli  auf- 
gehoben sei  und  dass  die  attisclien  Angelegenheiten  von  Demosthenes 
im  EinversUindniss  mit  den  Vorstehern  BOotiens  geleitet  wUrden. 
Er  dulde  keinen  Widerspriicli ,  behandle  die  Feldherrn  mit  herri- 
schem Uebermuthe,  verfolge  mit  wildem  Zorne,  w  ie  einst  Kleophon, 
jede  Aeusserung  einer  zum  Frieden  geneigten  Stimmung,  und  auch 
die  durch  die  letzten  Anträge  des  Königs  wankend  gewordenen  BOo- 
tarchen  ha1>e  er  nur  durcli  gewaltthntige  Einschüchterung  dahin 
gebracht,  sich  nicht  von  ihm  loszusagen.  Indessen  rechtfertigt  sich 
des  Demosthenes  Haltung  in  Athen  dadurch,  dass  ihm  der  Wider- 
spruch nicht  von  Seiten  eines  ansehnlichen  Tlieils  der  Bürger- 
schaft oflTen  entgegentrat,  sondern  nur  von  Seiten  Einzelner  oder 
kleiner  Kreise,  welche  durch  heimliche  Ränke  sein  Werk  zu  hin- 
dern suchten.  Die  Stimnmng  der  Bürgerschaft  sprach  sich  in  einer 
neuen  Bekränzung  des  Redners  aus,  welche  Hypcreides  beantragte 
und  gegen  die  Einrede  des  Diondas  mit  glänzendem  Erfolge  durch- 
setzte, vielleicht  am  Feste  der  grofsen  PanathenJIen  (Sommer  338). 
Nach  Abweisung  der  letzten  Friedensanträge  war  die  Schlacht  un- 
vermeidlich und  beide  Theile  mussten  eine  baldige  Entscheidung 
wünschen.  Was  den  Kampfplatz  betriflt,  so  musste  den  Hellenen 
Alles  daran  liegen,  ihre  feste  Stellung  in  der  Enge  des  Kephisos- 
thals  zu  behaupten  und  in  derselben  den  Angriff  zu  erwarten;  Phi- 
lipp aber,  welcher  während  der  letzten  Verhandlungen  die  Verstär- 
kungen an  sich  gezogen  hatte,  die  Antipater  ihm  aus  seinen  Reichs- 
landen  zuführte,  bedurfte  eines  Schlachtfelds,  wo  er  seine  Reiterei 
entfalten  und  seine  taktische  Ueberlegenheit  bewähren  konnte"*). 

Er  verliefs  also  seine  Winterquailiere,  zog  sich  von  dem  Passe 
zurück,  schickte  seine  Vorhut  in  das  Gebirgsland,  welches  im  Morden 
das  kopaische  Seethal  umfasst,  verwtlstete  die  büotischen  Ortschaften 
und  bedrohte  die  ganze  Ostliche  Landschall.  Die  Verbündeten  hatten 
den  Erfolg  des  Kampfes  an  den  Besitz  des  Passes  geknüpft  und 
kamen  also  durch  die  Bewegung  des  Feindes  auf  einmal  in  die 
peinlichste  Unsicherheit.  Möglicher  Weise  konnte  ja  das  ganze 
Heer  des  Feindes  in  Ostlicher  Richtung  abziehen  und  man  wusste 
nicht,  wo  man  ihn  erwarten  sollte.  Man  musste  also  seinen  Be- 
wegungen folgen,  wenn  man  dem  Wunsche  der  Böotier  gemäfs  die 
Landschaft  schtltzen  wollte.  Deshalb  trennten  sich  die  Verbündeten 
und  nur  schwache  Besatzung  hütete  den  Pass. 
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So    >vie   Philipp    diesen   Erfolg    erreiclit   hatte,    zog  er  seine 
Truppen   rascli   in   die  frühere  Stellung  zurück,  warf  mit   leichter 
Mühe   die    im   Passe  zurückgelassene  Mannschaft,    drängte    in  der 
Verfolgung  durch  den  Pass  durch  und  stand  nun  mit  seinem  gauzeu 
Heere   in   dem  höotischen   Kephisosthalc ,   dessen    breite   Niederung 
er  von   Anfang  an   als  das  geeignetste  Schlachtfeld   erkannt  liatte. 
Die  Hellenen  sammelten  sich   südlich  vom  Kephisos,  wo  sie  au  der 
Stadt  Chaironeia   einen  Rückhalt  und   an    dem  Flusse  eine  Schutz- 
linie hatten.     Hier  stellten  sie,  vom  Feinde  unbehindert,  ihre  Con- 
ti ngente  am  FuFsc   der  Höhen  auf,   welche  sich  hinter    Cliaironeia 
erheben,  zu  beiden  Seiten  des  Baches  Haimon,  welcher  vom  Fek- 
theater   der  Stadt    her    in   den   Kephisos    abfliesst.     Der  Stadt  am 
nüchsten  standen   die  Athener,  die  den  linken  Flügel  bilileteu;  die 
Thebaner  hatten    den   Ehrenplatz   am   rechten  Flügel,    wo   sie  dru 
Fluss  berührten;   in   der  Mitte  standen   die  Phokeer,   Achäer,  Ku- 
rinther  und  was  sich  vom  Söldnerheere  aus  Lokris  herüber  gerettet 
hatte.     Die   Böotier  führte  Theagenes,   ein  bewidirtcr  Feldherr  au< 
der  Schule   des  Epameinondas ,  die  Athener  der   tapfere  Stralokle«, 
unter  ihm  Chares  und  Lvsikies. 

Gegen  diese  Aufstellung  rückte  der  König  vor.  Sein  Heer 
wird  auf  30,000  Mann  Fufsvolk  angegeben,  die  Reiterei,  gewiss  zu 
niedrig,  auf  2000.  Im  Ganzen  mögen  die  beiden  Heere  sich  an 
Zahl  ungefähr  gleich  gewesen  sein;  auch  an  Kriegsmuth  wareu  sie 
es.  Aber  die  grofse  L-eberlegcnhcit  des  feindlichen  Heers  bestand 
in  seiner  Leitung;  ein  Wille  lenkte  dasselbe  und  hatte  zu  seineo 
Werkzeugen  die  geithtesten  Truppenführer.  Auf  der  feindlichen 
Seite  verfolgte  man  einen  durchdachten  Schlachtplau.  Die  Ilelleneii 
waren  nur  «larauf  bedacht,  dem  andringenden  Feinde  tapfer  die 
Spitze  zu  bieten ;  jede  Abtheilnng  kämpfte  für  sich :  es  fehlte  der 
Geist  eines  Feldherrn,  welcher  die  losen  Glieder  zu  einem  (janzeu 
verband  und  dem  Gegner  gewachsen  war. 

Im  Anfange  liefs  sich  das  Treffen  nicht  ungünstig  an.  iHr 
linke  Flügel  ging  nnithig  vor;  Philippos  wich  in  die  Ebene  zurOck 
und  Stratokies  rief  schon  den  Seinigen  zu:  Lasst  uns  den  ¥M 
bis  Makedonien  jagen!  Auf  der  anderen  Seile  standen  die  The- 
baner unerschütterlich,  obwohl  Alcxandros,  der  achtzehnjährige  Ko- 
nigssohn,  der  an  diesem  Tage  seine  Meisterprol»e  bestehen  sollte, 
mit  vollem  Ungestüm  auf  sie  eindrang.  Die  Zucht  des  Epaiueiuoo- 
das  bewahrte  sich  namentlicli  in  der  heiligen  Schaar.   Mehrere  Mor- 
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DStundeu  Iiarrlcn  die  BOotier  auf  ihrem  Platze  aus,  endlich  sanken 
i  Tapferen,  Einer  neben  dem  Andern,  unter  dem  Slofse  der  ma- 
Jonisclien  Reiterlanzen,  lieber  ihre  Leichenreihcu  drang  Alexander 
m  MitteltrefTen  in  die  Seite,  d<is  aus  den  Contin^enten  der  Bun- 
sgenussen  bestand  und  einen  viel  geringeren  Widerstand  zu  leisten 

Staude  war,  zumal  da  es  weder  rechts  noch  links  eine  Anlehnung 
Ite.  So  wie  der  Kampf  auf  diesen  Punkt  gekommen  war,  ging 
n  auch  Philippos  wieder  gegen  die  Atlieuer  vor,  welclie  in  ihrem 
rfolgnngseifer  viel  zu  weit  in's  Blachield  vorgegangen  waren  und 
n  Zusammenhang  des  Heei>>  aufgelöst  hatten.  Sie  wurden  zum 
»hen  gebracht,  dann  zurückgeschoben;  von  der  überlegenen  Rei- 
'ei  umschwärmt,  suchten  sie  unter  grofsen  Verlusten  ihre  alte 
?llung  wieder  zu  gewinnen,  aber  aucli  hier  fanden  sie  keinen 
hutz.  Sie  sahen  das  lieer  aufgelöst,  die  ganze  Maclit  des  Feindes 
gen  sich  vereinigt  und  keine  Rettung  als  die  Flucht  Tausend 
inn  waren  gefallen,  zweitausend  geriethen  in  Gefangenschaft,  der 
rlust  der  Thebaner  muss  viel  gröfser  gewesen  sein.  Philippos, 
r  nicht  blofs  den  Durchgang  erkämpfen  und  eine  Schlacht  ge> 
nuen,  sojidern  mit  einem  Schlage  jede  Widerstandskraft  griechi- 
ler  Truppen  vernichten  wollte,  hatte  seinen  Zweck  vollkommen 
reicht.  An  eine  neue  Sammlung  der  Truppen,  an  eine  zweite 
hiacht  wurde  nicht  gedacht.  Es  war  kein  gemeinsamer  Befehl, 
in  Zusammenhang  mehr  vorhanden.  Die  Contingente  zerstreuten 
h  in  ihre  Heimath  und  der  hellenische  Bund,  kaum  geschlossen, 
ir  nach  einer  Niederlage  völlig  aufgelöst.  Atlika  und  ßöotien 
^en  schutzlos  da ;  die  Nachbarstädtc  waren  aufser  Stande,  einander 

helfen,  sie  mussten  in  gleicher  Weise  auf  alle  Schrecken  der 
iegsnoth  gefasst  sein,  mit  welchen  der  Zorn  des  Siegers  sie  be- 
ohte*'*»j. 

Dennoch  war  das  Loos  der  SUidle  ein  sehr  verschiedenes.  Die 
Idenmüthige  Tapferkeit  der  Thebaner  war  ein  letztes  Opfer,  das 
I  dem  Ruhme  ihrer  Vergangenheit  darbrachten ;  es  vermochte  wold 
i  Anerkennung  des  Si(*gers  zu  gewinnen,  aber  niclit  sein  Ver- 
Iten  zu  bestimmen.  Philippos  sah  in  der  Erhebung  Thebens 
chts  als  Untreue  und  Undank,  als  einen  schnöden  Binich  beschwo- 
ner  Verträge  und  offene  Empörung,  die  er  hier  wie  in  Thessalien 
L  unerbittlicher  Strenge  strafen  zu  müssen  glaubte.  Denn  der 
»fall  von  seiner  Bundesgenossenschaft,  von  der  durch  ihn  gegrün- 
tCD   neuen  Amphiktyonie   sollte  als    ein  Verrath  am  hellenischen 
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Vaterlundc  augcsi'lien  werden.  Er  verfuhr  mit  Tliebeu,  wie  Spaila 
es  getliau  haben  würde,  wcim  es  bei  Lenktra  ^^esiegt  halte.  Der 
von  den  grofsen  Thebanern  gestiftete  Staat  wurde  aufgelöst;  Thebeo 
blieb  nur  eine  büotische  Landstadt;  Orchomenos,  Thespiai,  Plataiai 
wurden  wieder  hergestellt;  makedonische  Besatzung  rückte  in  die 
Kadmeia  ein,  die  Führer  der  Bürgerschaft  wurden  als  Verräther  hin- 
gerichtet oder  verbannt;  die  Güter  eingezogen  und  verschenkt;  ein 
neues  Regiment  wurde  eingesetzt.  Der  Untergang  der  heiligen 
Schaar  auf  dem  Felde  von  Chaironeia  war  auch  das  Ende  der  Studt 
des  Epameinondas  und  Pelopidas. 

Athen  dagegen  wurde  als  ein  Feind  angesehen,  den  man  auch 
nach  seiner  Niederlage  mit  Hochachtung  behandeln  und  durch  Grofs- 
muth  gewinnen  müsse.     Es  war  ja  schon  ein  Gebot  der  einfachsten 
Klugheit,  Athen  nicht  aufs  Aeufserste  zu  bringen.     Der  Muth  und 
also  auch  die  Kraft  der  Athener  war  keineswegs  gebrochen.    Athen 
war  gewohnt  sich  nicht  verloren  zu  geben,  wenn  auch  der  Feind  im 
Lande  stand,  sondern  seinen  Mauern  zu  verti*auen.   Eine  Belageruni!! 
der  Stadt  war  unter  allen  Umstiinden  ein  sehr  missliches  Unternehmen, 
viel  bedenklicher  als  die  beiden  letzten  Belagerungen,  die  dem  KOnip 
misslungcn  waren.     Wenn  die  Byzanticr,   die  Inselstädte   und  e(«i 
auch  Persien   die  Stadt    versorgten   und  Hülfe  nach   dem  Peiraieu$ 
schickten,   so   war  gar  kein  Erfolg   in   Aussicht.     Dazu   kamen  die 
Rücksichten  einer  höheren  Pohtik.     Philippos  durfte  nicht  wie  ein 
zweiter  Xerxes  verfahren;  der  König,  welcher  seinem  Sohne  einen 
Aristoteles  zum  Lehrer  gegeben  hatte,  konnte  die  Weihe  nicht  ve^ 
kennen,  die  auf  dem  Boden  von  Attika  lag.     Die  Verwüstung  dem- 
selben witre   ein  Flocken  seiner  Regierung  gewesen,  die  gutwillig? 
Anerkennung   seiner  hellenischen  Stellung  von  Seiten  Athens  «ar 
dagegen    auch   jetzt    noch    der   höchste   Gewinn,   den    er  im  Knj^ 
haben  konnte. 

Darum  kam  ihm  viel  darauf  an,  Beziehungen  anzuknüpfen, 
welche  ihm  für  seine  Zwecke  förderlich  waren,  und  da  bot  sich 
ihm  das  vorzüglichste  Werkzeug  in  Demades  dar,  welcher  auf  dem 
Schlachtfeldc  als  Gefangener  in  seine  Hunde  gekommen  war;  ein 
Mann  von  geringer  Herkunft,  ein  echtes  Kind  des  entarleleu  Athens 
gewissenlos,  frivol,  geldgierig,  sinnlich,  aber  voll  Mutterwitz,  schla|(-  • 
fertig  im  Worte,  unerschöpflich  an  guten  Einfüllen  und  ülierrasclicn- 
den  Aalworten  und,  wenn  auch  ohno  höhere  Bildung,  doch  i'in 
Mann  von  hinreilsfutler  Berrdsanikeit.    Er  war  schon  als  ein  Gepn'T 


VERTI1£IDI«;UNG$MASSI1£GEL?(    IN   ATHEN.  719 

des  DeiDOSthenes  aufgetrcteu,  doch  ohne  eine  heslinnnte  Politik  zu 
verfolgen.  Erst  die  Begegnung  mit  Ki)nig  Philij)p  brachte  ihn  in 
ein  Fahnvasser,  das  seineu  Wünschen  und  Neiguugen  vollkommeu 
zusagte;  durch  Philippos  >\'urde  der  frühere  Bootsmann  zu  einem 
grofsen  Herrn  und  einflussreicheu  Staatsmanne.  Durcli  ihn  trat 
nun  der  siegreiche  KOnig  mit  Athen  in  Verbindung,  eben  so  >vic 
er  es  einst  aus  dem  Lager  vor  Olynthos  gemacht  hatte;  er  schickte 
ihn  nach  Athen,  um  seine  wohlwollenden  Absichten  kund  zu  geben. 
Er  hatte  allen  Gmnd  diesen  Weg  einzuschlagen'^). 

Die  Atliener  hatten  den  ersten  Eintlruck  der  Schreckensbot- 
schaft, den  ersten  Jammer  um  die  Niederlage  und  die  schweren 
Verluste  kräftig  übenvunden  und  ungeachtet  der  quälenden  Sorge 
um  die  Gefangenen,  die  Vei*wundeten  und  die  Leichen  der  Ihrigen, 
die  auf  dem  Schlachtfelde  liegen  geblieben  waren,  ergriffen  sie  ohne 
Zügern  alle  Mafsregeln,  welche  die  Sicherheit  des  Staats  erforderte, 
ohne  an  Verhandlungen  mit  dem  Feinde  zu  denken.  Wie  im  ar- 
chidainischen  Kriege  nahm  man  die  Landbevölkerung  in  die  Stadt; 
die  Männer  zwischen  50  und  60  Jahren  wurden  aufgeboten,  die 
Landespässc  gesichert.  Man  suchte  nach  einem  Feldherrn  und  der 
hitzigere  Theil  der  Bügerschafl  setzte  die  Wahl  des  Charidemos  durch 
(S.  4Si.  580);  derselbe  galt  noch  immer  fiU*  den  begabtesten  Trup- 
penführer  und  man  traute  ihm  zu,  dass  er  in  aufserordentlicheu 
Zeiten  der  rechte  Mann  sei.  Indessen  erschien  du*  W'ahl  eines  so 
unzuverlässigen  Mannes,  mit  dem  Demoslhenes  und  seine  Freunde 
unmöglich  in  Gemeinschaft  handeln  konnten,  den  besonnenen  Bür- 
gern im  höchsten  Grade  bedenklich.  Es  wurde  deshalb  ein  Ein- 
sehreiten des  Areopags  veranlasst,  dem  man  ja  bei  wichtigen  Staats- 
akten wieder  einen  entscheidenden  Eintluss  eingeräumt  hatte  (S.  64S. 
655).  Die  Wahl  wurde  für  ungültig  erklärt  und  eine  neue  Feld- 
herrnwahl fiel  auf  Phokion,  mit  dem  unter  gegenwärtigen  Umständen 
auch  die  Partei  des  Demostbenes  sich  verständigen  zu  können  hoffte. 
Denn  sie  leitete  auch  jetzt  noch  die  öffentlichen  Augelegenheiten 
und  wollte  die  politische  Führung  keineswegs  in  die  Hände  Pho- 
kions  übergehen  lassen.  Darum  beantragte  Hypereides,  dass  der 
Rath  mit  aufseroj*dentlicheu  Vollmachten  ausgestaltet  werde,  um  die 
nach  seinem  Ermessen  heilsamen  Mafsregeln  zu  ergreifen;  auch  die 
Rathsherrn  sollten  sich  bewaffnen  und  in  dfu  Poiraieus  ziehn,  4ler 
als  der  Kern  der  stählt iscbeu  Defestiguufi  angesehen  werden  sollte. 
Ferner  sollten  alle  kamplTäliigfu  Einwohner  zu  den  Waffen  gerufen 
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werden,  die  Verliaiinteii  lieimkehren,  alle  Schlitzbürger,  welche  sich 
an  der  Vertheidignng  des  Landes  hetheil igten,  mit  dem  Bürgerrechte 
beschenkt,  und  auch  den  Sklaven,  namentlich  den  Bergwerksklaven, 
unter  dieser  Bedingung  die  Freiheit  gegeben  werden.  Mau  glaubte  auf 
diese  Weise  nicht  weniger  als  loO,0<»0  Leute  zusammen  zu  briDjLien, 
die  man  filr  den  Dienst   der  Stadt  verwenden  konnte.     Tm  WalTeu 
herbe izu schärfen,  schonte  man  aucli  die  Weihgeschenke  in  den  Tem- 
peln nicht.  Die  Antriige  des  Ilypereides  wurden  angeuommeu.  Deuio- 
sthenes  sorgte  für  die  Ausbesserung  der  Mauern  und  Anordnung  des 
Wachdienstes;   auch    das    wichtigste   Geschitfl,  der  Ankauf  von  Tn- 
treide,  wurde  ihm  von  der  Bürgerschaft  übertragen.  Lykurgos  wirkt«' 
mit  verdoppelter  Anstrengung  für  Flotte,  Arsenal  und  WaffengerJühe. 
Die  wohlhabenden  Bürger,   Münner   der  verschiedensten    Bichtuug. 
Demosthenes,   Charidemos,   Diotimos  u.  A.  wetteiferten   in  freiwil- 
ligen   Gaben   an   Geld    und  Waffen   ihren  Eifer   zu    bezeugen.  UD(i 
Lykurgos    benutzte   das   hohe  Vertrauen ,   welches   er   unter  seinen 
Mitbürgern  genoss,  !mi  ein  Kapital,  wie  es  heifst,  von  650  Taleiitfn 
(1,021,000  Tb.)   zusannnenzubringen ,   welches   er  dem   Staate  2ur 
Verfügung   stellte.     Demosthenes   wurde   beauftragt,   von   den  Mit- 
gliedern  des   attischen   Seebundes   Beisteuer   einzuziehen.     Endlich 
gingen  Gesandte   aus,   um  die  Gefahr  der  Stadt  als  eine  allgemein 
hellenische    darzustellen,  und  Athen  hatte  allen  Grund,  nachdrürk- 
liche  Hülfe   von  den  Staaten  zu  erwarten,  mit  denen  es  schon  se- 
meinschafllich  und  erfolgreich  gegen  Philipp  gekämpft  hatte,  kun, 
es  war  keine  Verwirrung   und  Verzweiflung   in  der  Stadt,  somleru 
eine  planmUfsige  und  energische  Thtitigkeit,  eine  kühne  Entschlof- 
senheit,  mit  Aufwand  aller  Mittel  die  Selbständigkeit  zu  vertheidi^'en. 
Es  herrschte  eine  Volksstimmung,  wie  zur  Zeit  der  Schlachten  tou 
Maratlion  und  Salamis;  wie  damals,  so  trug  auch  jetzt  der  Aroopai; 
dazu    bei,   der  Bürgerschaft   (*ine   feste  Haltung   zu   geben.     Klein- 
muth   wurde  wi««   Verrat h   geahndet  und  Todesstrafe  gegen  die  tT- 
kannt,    welche   sich   der  Gefahr  der  Vatei'landes  durch    die  FIihIiI 
entzogen. 

So  fand  Demades  die  Stadt.  Die  Stimmung  konnte  für  tii«' 
Absichten  des  Künigs  nicht  unvortbeilhaHer  sein  und  der  Sifg^r 
war  für  den  Augenblick  fast  melir  in  Verlegenheit  als  die  Bi'siegten: 
denn  di(*se  waren  mitten  in  der  entschlossenstoii  Thcttigkeil.  näh- 
rend Jener  rrst  die  Mittel  ausfindig  machen  musste,  seine  tiegocr 
ohne  Kampf  zu  entwall'nen  '""). 
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Demades  trat  ganz  in  die  Fufstapfen  der  frülioren  Redner 
ilipps,  indem  er  vor  Allem  seinen  Mitbürgern  vei*sicherte ,  dass 
•  König  sehr  böse  auf  Theben  sei,  mit  den  Athenern  aber  nur 
tes  im  Sinne  habe.  Demades  hatte  alter  den  grofsen  Vortheil 
'  seinen  Vorgängern,  dass  diese  Aussage  zum  ersten  Male  volle 
ihrheit  hatte.  Das  >vusste  er  knlftigst  geltend  zu  machen,  und 
gelang  es  ihm  mit  leichter  Mühe  den  schönsten  Erfolg  der  de- 
•stbenischen  Politik  zu  Schanden  zu  machen,  die  alte  Scheelsucht 
1  Neuem  aufzuwecken  und  den  Geist  nationaler  Einigung,  in 
Icher  Philipp  seinen  gefhhrlichsten  Feind  sah,  wieder  zu  dflmpfon. 
es  Kleinliche  und  Böse  kam  wieder  zu  Tage;  in  schnöder  Un- 
ue  sagte  man  sich  von  denen  los,  mit  denen  die  eigenen  Bürgei* 
eben  für  die  Freiheit  von  Hellas  geblutet  hatten;  man  dachte 
bt  mehr  daran,  den  Thebanern  irgend  eine  Rücksicht  schuldig 
sein,  und  konnte  sich  wieder  an  jeder  Demüthigung  derselben 
uen.  Diese  Selbsterniedrigung  der  Athener  war  der  erste  Eifolg 
'  Verhandlungen.  Nun  konnte  Demades  im  Namen  des  Königs 
izusetzen,  dass  derselbe  die  Gefangenen  frei  geben  wolle  und  dass 
bereit  sei  einen  Frieden  zu  schliefsen,  welcher  der  Stadt  ihre 
Ibständigkeit  verbürge.  Ging  man  auf  dieses  Anerbieten  nicht 
I,  so  waren  dagegen  die  Gefangenen  dem  Zorne  des  Königs  preis- 
geben; aucli  die  Leichen  waren  noch  in  seinen  Hunden,  denn 
war  eine  sehr  schlaue  Politik  von  seiner  Seite,  dass  er  die  erste 
:te  um  Auslieferung  tierselben,  die  gleich  nach  der  Schlacht  an 
1  gerichtet  worden  war,  zurückgewiesen  hatte. 

Die  Hauptsache  war,  dass  auf  einmal  der  Grund  weggefallen 
r,  um  dessen  willen  man  sich  den  schwersten  Opfern  und  Nöthen 
s  Kriegs  aussetzen  wollte.  Der  kriegerische  Heroismus  der  Athener 
ruhte  auf  der  Voraussetzung,  dass  der  König  mit  Feuer  und 
hwert  heranziehe,  dass  er  Unter>verfuug  auf  Gnade  und  Ungnade 
riange.  Statt  dessen  erschien  er  mit  den  beruhigendsten  Ver- 
irsuDgen  und  ohne  alle  denn  )th  igen  den  Forderungen.  Damit  war 
*■  Lage  der  Dinge  auf  einmal  verändert  und  die  Masse  der  Bürger 
iigestimmt.  Auch  von  den  besonneneren  Bürgern,  welche  in  den 
iträgen  «les  Hypereides  nicht  ohne  Grund  eine  vollständige  Um- 
ilzuDg  des  Staatswesens  erblickten ,  waren  die  meisten  zufrieden, 
SS  man  zu  so  verzweifelten  Mitteln  der  Landesverlheidigung  nicht 
I  greifen  brauchte,  und  Phokion,  <ler  OberfeMherr,  konnte  wirk- 
mer  als  je  zuvor  den  Wahnsinn  einer  aufs  .\eufsersle  getriebenen 
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Widersetzlichkeit  anschaulich  machen.  Die  makedonische  l^artei 
war  wieder  in  voller  Thätigkeit.  Demosthenes,  der  Einzige,  welcher 
im  Stande  gewesen  würe,  wenigstens  eine  hesonnene  Zurückhaltung 
zu  hewirken,  war  noch  ahwesend  und  da  es  für*s  Erste  nur  darauf 
ankam,  sich  mit  dem  Könige  in  Verbindung  zu  setzen»  um  die 
nächsten  Fragen  zu  erledigen  und  sich  amtlich  von  den  Gesinnungen 
Philipps  zu  Oberzeugen,  so  erhob  sich  gegen  des  Demades  Aning 
auf  Absendung  einer  Gesandtschaft  in  der  ganzen  Bürgerschaft  kein 
Widerspruch.  Natürlich  durfte  man  aber  keine  missliebigen  Per- 
sonen schicken,  da  es  sich  um  das  Leben  der  Gefangenen  und  die 
Ehre  der  Todten  handelte,  und  so  kamen  die  iXTentlichen  Ange- 
legenheiten der  Stadt  wiederum  in  die  Hände  der  Gegner  des  De- 
mosthenes. 

Aischines  war  wieder  in  den  Vordergrund  getreten.  Er  und 
Phokion  und  Demades  schienen  die  vor  allen  andern  Berufenen. 
Als  Philipp  diese  Männer  in  sein  Lager  treten  sah,  konnte  er  über- 
zeugt sein,  dass  er  seine  weiteren  Absichten  leicht  erreichen  werde. 
Er  behandelte  sie  beim  Mahle  als  der  liebenswürdigste  Wirlh,  in  den 
Verhandlungen  mit  der  gewinnendsten  Grofsmuth.  Die  Freilassung 
der  Gefangenen  genügte  ihm  nicht,  er  stattete  sie  auch  nocli  für 
die  Heimkehr  aus.  Die  Todten  behielt  er  noch  zurück,  aber  nur 
zu  dem  Zwecke,  um  durch  die  feierliche  Heimführung  der  Gebeine 
den  Athenern  eine  neue  Aufmerksamkeit  zu  erweisen.  Er  schickte 
sie  nach  Abreise  der  Gesandten  und  zwar  unter  Geleit  der  ersten 
Männer  seines  Reichs,  namentlich  des  Antipatros  und  seines  eige- 
nen Sohns,  welche  zugleich  den  Entwurf  der  Vertrage  überbringen 
sollten  "''). 

Sie  lauteten  auf  Freundschaft  und  BundesgenossenschalL  Attiki 
sollte  von  dem  makedonischen  Heere  nicht  betreten  werden,  die  alte 
Selbständigkeit  fortbestehen  und  namentlich  in  den  Peiraieus  kein 
fremdes  Kriegsschiff  einlaufen.  Oropos,  das  streitige  Grtniiaad 
(S.  458),  wurde  den  Athenern  zurückgegeben.  Ein  Tbeil  der  In- 
seln blieb  ihnen,  und  auch  als  eigene  Seemacht  worden  sie  ferner- 
hin anerkannt,  indem  sie  mit  Philipp  zusanunen  den  Schulz  des 
Meers  wahrzunehmen  hatten.  Der  schimpflichste  aller  Friedenspmkte 
erregte  die  gröfste  Befriedigung,  denn  tiefer  konnte  sich  Athen 
nicht  demütliigen,  als  indem  es  von  der  Gnade  des  Feindes  einen 
Gebietstheil  des  eigenen  Bundesgenossen  annahm  und  sich  darflber 
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freute,  dass  dieser  alleiu  für  den  Krieg  zu  büfsen  Imtte.  FOr  Phi- 
lipp aber  war  Oropos  eiu  Unterpfand  dafür,  dass  die  beiden  IVacb- 
baro  nicht  so  bald  wieder  daran  denken  würden,  gegen  ilin  gemein- 
schafUiche  Sache  zu  machen,  und  die  Hingabe  eines  für  ihn  gänz- 
lich gleichgültigen  Landstücks  verschaffte  ihm  die  Bereitwilligkeit 
der  Athener  auf  das  einzugehen,  was  ihm  das  allein  Wichtige  war. 
Das  war  der  Anschluss  au  die  Dundesgenossenächaft,  deren  Ein- 
richtung seine  nächste  Aufgabe  war;  darin  lag  eine  Verzichtleistung 
auf  jede  selbständige  Politik  nach  aufsen ,  auf  jede  Hegemonie  und 
eigene  Seeberrschaft.  Endlich  musste  über  Oropos  auch  der  Ver- 
lust der  ferneren  Besitzungen  verschmerzt  werden,  die  Philippos 
im  Wege  waren,  namentlich  des  Chersonneses.  Damit  kam  die 
pontische  Kornstrafse  in  die  Hände  Philipps  und  schon  dadurch 
hatte  er  die  Stadt  in  seiner  Gewalt. 

Gewiss  wusste  man  die  Opfer,  welche  Athen  zu  bringen  hatte, 
in  möglichst  milde  Formen  einzukleiden,  um  der  Bürgerschaft  ihre 
Bitterkeit  minder  fühlbar  zu  machen,  und  so  konnte  Demades  die 
Annahme  der  Friedensbedingungon  mit  guter  Zuversicht  in  Vor- 
schlag bringen.  An  Einwendungen  fehlte  es  freilich  nicht.  Selbst 
Phokion  erhob  sich,  weil  er  an  dem  Punkte  der  Bundesgenossen- 
scbafl  Anstofs  nahm.  Er  verlangte  mit  vollem  Rechle,  dass  man 
sich  wenigstens  über  die  Beschaffenheit  derselben  erst  Aufklärung 
verschaffen  solle,  ehe  man  sich  die  Hände  binde.  Aber  man  hörte 
auch  auf  ihn  nicht,  der  hier  gegen  PhiHpp  che  Interessen  der  Stadt 
wahrte,  und  der  Friede  wurde  abgeschlossen.  Demosthenes  hätte 
gegen  diejenigen  Punkte,  welche  die  Ehre  der  Stadt  am  tiefsten 
verletzten,  sicherlich  Protest  erhoben;  er  hätte  sich  seiner  Ueber- 
zeugung  gemäfs  namentlich  gegen  die  Annahme  von  Oropos  er- 
klären müssen,  wodurch  Phihpp  die  Athener  erkaufte,  und  wenn 
er  auch  den  Frieden  nicht  verhindern  konnte,  so  würde  er  wenig- 
steBS  in  Beireff  der  Buntlesgenossenschaft  die  gröfste  Vorsicht  und 
Festigkeit  verlangt  haben.  Aber,  als  er  aus  dem  Inselmeere  heim- 
kehrte,  wo  er  noch  für  den  Krieg  thätig  war  (wahrscheiuUch  hat 
er  auch  fernere  Bundesgenossen,  wie  das  treue  Tenedos,  die  Städte 
am  Hellespont  u.  s.  w.  aufgesucht),  war  in  Athen  Alles  abgemacht, 
und  er  konnte  nun,  wie  nach  dem  philokratischeu  Frieden,  nichts 
Anderes  thuu,  als  dafür  sorgen,  dass  die  Stadt  den  beschwornen 
Frieden  halte,  aber  dabei  so  viel  als  möglich  von  ihrer  Würde,  von 
ihren  Freiheiten  und  von  der  Gesinnung,  welche  er  in  ihr  wieder 

4t»* 
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erweckt  liatte,  sicli  bewahre.     Dazu   felilte   es  ilim  auch  jetzt  uicht 
au  Gele^'euheit. 

Deun   so   sehr  auch  <las  Volk   durch   die  Einwirkuug  des  De- 
madcs  umgestimmt   worden  war,  so  liels   es   sich  denuoch  an  dem 
Manne  seines  Vertrauens   nicht  irre  machen.     Die  Gegenpartei  un- 
terliefs    nichts,    um   ihn    herabzusetzen   und   zu    verdächtigen;   sie 
glaubte  einen  leichten  Triumph  ül)cr  ihn  zu  feiern,  da  seine  Politik 
eine  so  völlige  Niederlage  erlitten  habe;  er  sollte  für  die  erlitteueo 
Verluste,   für  die   vergeudeten  Mittel,    für  das    unotltz    vergosseoif 
Blut  verantwortlich  gemacht  werden;   man  warf  ihm  feiges  Beneh- 
men in  der  Schlacht  vor  und  suchte  ihn  auf  alle  Weise  verächtlich 
zu  machen.   Dennoch  erreichten  sie  ihren  Zweck  nicht.   Die  Bürger 
iiefsen  sich  nicht  einreden,    dass  ihr  früheres  Verfahren   eine  Ver- 
irrung  gewesen  sei.     Ihr  Heldenmuth  war  gebrochen,  aber  in  ihrem 
Urteile  blieben   sie  sich  treu  und  ehrten  sich   selbst,  indem  sie  ao 
Demosthcnes  festhielten.     Davon  legten  sie  das  beste  Zeugniss  aK 
indem  sie  für  die  Grabesfeier  zu  Ehren  der  Gefallenen  Demostheoes 
die   Ehre   zuerkannten,   die   Grabrede    zu   halten   (Nov.   33S).    Sif 
hatten  das  richtige  Gefühl,  dass  er  mit  den  Todten  von  Cbairooeia 
unauflöslich  zusammenhänge  und  dass  es  eine  Verunehrung  derselben 
wäre,  wenn  man  solchen  Rednern  an  ihrem  Grabe  das  Wort  gebe. 
welche  die  heilige  Sache  nicht  anerkannton,  für  die  sie  in  den  Tod 
gegangen  waren  *^J. 

Philippos  hatte  in/wischen  ganz  Griechenland  durchzogen,  um 
durch  seine  persönliche  Anwesenheit  die  Landesverhiiltuisse  rastb 
zu  ordnen;  denn  ungeduldig  strebte  er  seinem  Ziele  zu,  desseo 
Erreichung  jetzt  keine  erheblichen  Schwierigkeiten  mehr  venügerD 
konnten.  Der  Peloponnes  hatte  längst  aufgehört  eine  Burg  helle- 
nischer Selbständigkeit  zu  sein.  Sein  altes  Staatengefüge  war  durch 
die  Schlacht  von  Leuktra  gesprengt;  seitdem  war  er  ein  SchaupUtx 
unaufliörlicher  Gährung  und  Fehde  gewesen;  jetzt  sollte  auch  hier, 
was  die  thcbanische  Politik  nicht  vermocht  hatte,  eine  feste  Onl- 
nung  geschaifen  und  die  ganze  Halbinsel  als  Glied  des  neuen  Stu- 
tenverbandes geeinigt  und  beruhigt  werden.  Die  Staaten,  welrbf 
sich  an  der  letzten  Erhebung  betheiligt  hatten,  uameuüicb  Koriotb 
und  Achaja,  beugten  sich  dem  Sieger  und  schlössen,  eben  so  «i«* 
Megara,  auf  die  vorgelt>gten  Bedingungen  Frieden.  Die  audereD 
Staaten  waren  dem  Könige  zwar  auch  nicht  zu  Willen  ge«eH*D. 
sie   hatten  jhm   keine  Kriegshülfe  geleistet;   aber  es  lag  uit'bt  io 
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em  Interesse,  jetzt  mit  den   einzelnen  Gemeinden  abzurechnen, 

lahm  ihre  Neutralität  als  vollgültiges  Zeichen  ihrer  Ergebenheil, 

da  der  Geist  der  Widersetzlichkeit  jetzt  völlig  erloschen  war, 

hm   die  alten  Gegner  Spartas  alle  mit  offener  Huldigung  ent- 

m   kamen   und    ihn   als  ihren  Schutzherrn  begrüfstcn,  so  hatte 

1  Philippos  keine  ändert?  Absicht,  als  ihre  Wünsche  zu  erfüllen 

sich  ihnen  als  einen   gnädigen  Freund  und  Wohlthüter  zu  be- 

;en.     In  einem  ganz  besonderen  Verhältnisse  stand  er  zu  Argos. 

war  die  Wiege  seines  königlichen  Geschlechts  (S.  399)  und  ge- 

lermafsen  die  Mutterstadt  Makedoniens,   welche  an   dem  Glänze 

Reichs  ihren  Antheil  haben  sollte.     Sparta  hatte  die  Temeniden 

Ickgedrüngt;  es  hatte  den  Argivern  die  erste  Stelle,  w^elche  der 

It  des  Agamemnon  gebührte,   genommen   und  die  alte  von  den 

ikliden    aufgerichtete   Onlnung    zerrüttet.      Als   ein    Fürst    aus 

akles'  Stamme,  als  der  neue  Agamemnon,  wie  ihn  die  Griechen 

st  hegrüfst  hatten,  wollte  Philippos  nun  dem  alten  Vororte  der 

enen  seine  Ehre  wieder  geben.     Er  konnte  auch  hier,  wie  in 

»n,  durch  Geschenke,  die  ihn  nichts  kosteten,  eine  überschweng- 

3  Befriedigung  henorrufen;  und  die  Argiver  schlössen  sich  mit 

lusiasmus  dem  Heereszuge  an,   durch   welchen  alle  Unbill,  die 

im  Laufe   von  Jahrhunderten  erlitten  hatten,  endlich  an  Sparta 

cht   werden    sollte.      Ebenso   schlössen   sich    die  Arkader    und 

senier  dem  König«'  an;  auch  Elis,  das   nur  auf  kurze  Zeit  mit 

•ta   sich   versöhnt   hatte  (S.  639).     Die  vereinigten   Contingente 

Peloponnesier,  der  griechischen  Hülfsvölker  Philipps  und  seiner 

edonischen  Kerntruppen  schwollen  zu  einem  Heere  an,  welches 

mit  unwiderstehlicher  Macht  in   das  Eurolasthal   ergoss.     Der 

war  gekommen,  an  welchem   über  den  alten  Vorort  Griechen- 

8  Gericht  gehalten  werden  sollte. 

Sparta  war  seit  der  kurzen  Machthöhe  unter  Agesilaos  in  sie- 

Ruckgange  begriffen,   so   dass  auch   die   guten  Kräfte,  welche 

1   vorhanden    waren,    ihm   keinen   Segen  brachten.     Das  zeigt 

an  dem   Sohne    des  Agesilaos,   dem    kraftvollen   Archidanujs, 

:her  seit  seinem   ersten   Auftreten   (S.  276)   trotz   einiger  glor- 

[ler  Kriegsthaten  fS.  351.  369)   mit  seiner  Tapferkeit  nichts  ftlr 

Vaterstadt    hatte   erreichen   können.     Er    hatte   sich   auch   v<m 

ippos  täuschen   lassi'u   und   war  nach   dem   misslungenen  Ver- 

le,  im  phokischen  Kriege   den  Einfluss  Spartas  zur  G<»ltung  zu 

gen,  in  tiefer  Verstimmung  heimgekehrt.     Sparta  war  auch  in 
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der  grOfstcn  Gefahr  des  gemeinsamen  Vaterlandes  nicht  zu  bewegen, 
seineu  kalten  und  engherzigen  Egoismus  aufzugeben ;  es  war  durch 
seine  Schuld  völlig  vereinsamt. 

Wcihrend  die  Atliener  in   offener  Versammlung  erkliirteD,  dasü 
sie  Sparta  im  Falle  der  Noth  nicht  preisgeben  würden  (S.  661),  und 
sich  durch   das  Drangen   des  allgemeinen  Hasses    nicht    bestimmen 
liefsen,   ihre   friedliche  Verbindung  mit  Sparta  aufzugeben,   hatten 
die  Spartaner  kein  Herz  für  Athen  und  dachten  nicht  daran,  seine 
nationale  Politik  zu  unterstützen.     Umsonst  hatte  sich  Perintbos  an 
Sparta  gewendet,   und  als  der  hellenische  Bund  zur  letzten  Ent- 
scheidung in  Waffen  stand,  setzte  König  Archidamos  nicht  auf  dem 
Felde  von  Chaironeia,  sondern  im  fernen  Auslande  sein  Leben  ein. 
Wie  bei   seinem   Vater,  so   artete  auch    bei   ihm   der  kriegerische 
Sinn,  weil  er  keine  nationalen  Zwecke  verfolgte,  iu  ein  zwecklose» 
Abenteuern  aus.     Er  ging  erst  nach  Kreta  und  dann  nach  Tarenl, 
wo  er  in  einer  Schlacht  gegen  die  Messapier  fiel,  um  dieselbe  Zfii. 
da   die  Hellenen  mit  Philipp  kämpften.     Sein  Sohn  Agis  hatte  nun 
die  heimathliche  Noth  in  vollem  Mafse  zu  erdulden. 

Bei  aller  Entartung  und  Verknöcherung  des  spartani^ben 
Wesens  war  immer  noch  ein  Ueberrest  alter  Gröfse  vorhanden,  der 
in  Zeiten  der  Noth  am  deutlichsten  sich  kund  gab.  Die  Idee  tles 
Staats  war  in  dem  zusammengeschmolzenen  Kerne  der  Spartaner 
immer  noch  lebendiger,  als  in  den  anderen  vom  Parteigeiste  Ie^ 
setzU^n  Gemeinden,  und  so  unzuverlcissig  die  einzelnen  Bürger  in 
Auslände  sich  zeigten,  so  hatte  doch  die  Bürgerschaft  in  sich  ein 
festes  Gefühl  des  Zusammenhanges  und  eine  entschlossene  Siche^ 
heit  des  Handelns,  wodurch  sie  alle  anderen  Hellenen  beschlüute. 
Auch  jetzt  fand  sich  in  Sparta  kein  Verräther;  man  IiOrte  auf  keine 
Lockung,  man  ging  auf  keine  Verhandlung  ein,  man  Uefs  das  LaoJ 
bis  zum  Meere  venvüsten  und  schaarte  sich  nacli  einigen  Versiicheo 
der  Abwehr  um  die  Stadthöhen,  welche  man  schon  zweimal  mii 
Erfolg  vertheidigt  hatte  (S.  329.  369).  Endlich  musste  man  an 
Frieden  denken.  Als  es  sich  aber  darum  handelte,  den  Ansprilrben 
auf  Hegemonie  zu  entsagen  und  sich  einem  fremden  Könige  lur 
Heeresfolge  zu  verpflichten ,  verweigerten  die  Bürger  standhaft  iWü 
Abschluss  eines  solchen  Vertrags  und  waren  entschlossen  Alles  cb«r 
zu  erdulden.  Sie  4Trcichten  ihren  Zweck.  Eine  Vernichtung  dff 
Stadlgemeimle  konnte  Philippos  nicht  beabsichtigen,  da  es  sein  In- 
teresse nicht  verlangte ;  ein  heldenmtlthiges  Härtyrerthum  wäre  dem- 
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Ibeii  uiir  nachtlieilig  gewesen.  Er  luusste  sich  ako,  wenn  auch 
derwillig.  begnügen,  den  eingeengten  und  heruntergekommenen 
aal  vollends  unschüdHch  zu  machen.  Ein  hellenisches  Schiedsge- 
:ht  wurde  einberufen  und  alles  Land,  welches  durch  Eroberung 
Sparta  gekommen,  zu  Gunsten  der  Nachbarn  abgetrennt.  Die 
sssenier  nahmen  bis  an  den  Kamm  des  Hochgebirges  die  Ab- 
Dge  des  Taygetos  in  Anspruch.  Argolis  erhielt  diu  Thyreatis  und 
s  ganze  Gebiet  der  alten  Kynurier  wieder,  nachdem  die  Lakedä- 
joier  zwei  Jahrhunderte  hindurch  bis  an  die  Gr«inze  der  argivi- 
lien  Ebenen  geheri*scht  hatten;  den  Arkadern  wurde  das  Gebiet 
I  oberen  Eurotas  und  seinen  Quellflüssen  zugewiesen,  den  Mega- 
iolitanern  Behnina,  den  Tegeateu  die  Skiritis,  so  dass  die  Lake- 
ononier  nicht  einmal  im  vollen  Besitze  ihres  Flussthals  und  ihrer 
chtigsten  Pässe  verblieben.  Sparta  wurde  wie  ein  Raubstaat  be- 
ndelt,  dem  man  die  Beute  abnimmt,  um  sie  den  rechtmäfsigen 
sitzern  zurückzugeben.  In  stummem  Trotze  liel's  es  sich  die  Ab- 
innung  der  Glieder  gefallen,  die  im  Laufe  von  Jahrhunderten  so 
X  zu  einem  Ganzen  verwachsen  zu  sein  schienen,  dass  Epamei- 
ndas  einst  wie  ein  Wahnsinniger  verhöhnt  wurde,  als  er  von  den 
artauern  die  Freigebung  ihrer  Umlande  verlangte. 

Den  Abschluss  aller  dieser  Mafsregeln  bildete  die  Einbeiiifung 
ler  allgemeinen  hellenischen  Tagsatzung  nach  Korinth.  Hier 
irde  der  Vertrag  vorgelegt,  in  welchem  der  König  die  Zielpunkte 
ner  dynastischen  Politik  so  hinstellte,  dass  sie  als  die  lang  er- 
ebteu  Wünsche  des  hellenischen  Volks  und  die  Bürgschatlen 
Lionaler  Wohlfahrt  erschienen;  einerseits  Friede  im  Lande  und 
:herheit  des  Verkehrs,  anderei'seits  neuer  Glanz  und  Ruhm  dem 
uslande  gegenüber,  so  dass  sowolü  die  auscissigen  Bürger  in 
-em  Betriebe  von  Handel  und  Gewerbe,  als  auch  die  abeuteuer- 
id  beutelustige  Jugend  bei  der  neuen  Aera  ihre  Rechnung  linden 
Ute.  Die  erneuerte  Verkündigung  der  Selbständigkeil  aller  grie- 
iscben  Gemeinden  diente  zur  Beruhigung  der  kleinen  Staaten; 
*  Sicherung  von  Ordnung  und  Ruhe  gegen  alle  demagogischen 
iueningen  entsprach  den  Interessen  der  besitzenden  Klassen.  Ein 
Indiger  Bundesrath  sollte  darüber  wachen,  dass  die  jetzt  bestehende 
"dnung  der  Dinge  nirgends  verletzt  werde,  die  Amphiktyonenver- 
lunluDg  als  Bundesgericht  jeden  Buudesfrevel  ahnden.  Die  wirk- 
iDe  Durchführung  dieser  Einrichtungen  wurde  aber  dadurch  ver- 
rgt,   dass  Philippos,  als  das  mächtigste  Mitglied  der  neuen  Buu- 
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desgeiiosseiischaK,  dürilher  wachte.  Denn  Makedonien  und  das  ucu 
geordnete  Griechenland  wurden  nun  zu  einem  Ganzen ,  zu  einer 
Eidgenossenschaft  verlmnden,  und  auch  hier  erschien  der  fremde 
König  nur  als  ein  Träger  nationaler  Ideen,  indem  er  die  durch  die 
Schwache  und  Uneinigkeit  der  Hellenen  unterbrochene  Aufgabe  des 
Rachekriegs  gegen  Pei^ien  wieder  aufnahm  und  nur  zu  diesem 
Zwecke  die  Heeresfolge  in  Anspruch  nahm,  für  welche  eine  fesie 
Ordnung  mit  den  Vertretern  der  griechischen  Staaten  vereiDliart 
wurde  **"'). 

So  gewaltige  Ereignisse  und  solche  Umwandlungen  aller  grie- 
chischen Verhciltnisse  drängten  sich  in  das  Jahr  33S  zusammeu.  Im 
ihre  Bedeutung  zu  würdigen,  bedarf  es  nach  der  gedrängten  Dar- 
stellung der  Thatsachen  noch  eines  Rückblicks  auf  die  Wirksanikfit 
des  Demosthenes  und  auf  die  Lage  der  Hellenen  unter  makedouiscbfi 
Oberhoheit. 


Die  Gröl'so  Athens  beruht  wesentlich  darauf,  dass  es  zur  rechtfo 
Zeit  die  rechten  Manner  hatte,  welche  den  Bürgern  ihren  Beruf 
klar  machten  und  die  Ziele  wiesen.  Nachdem  Solou  die  silüicli- 
bürgerliche  Lebensaufgabe  der  Gemeinde  in  grofseu  Zügen  auf- 
gezeichnet hatte,  wurde  sie  in  den  entscheidenden  Mumeutcu 
der  späteren  Geschichte  durch  Miltiades ,  durch  Thenii^tokle«. 
<lurch  Aristeides  und  Kimon  sicher  weiter  geleitet  und  zu  immfr 
höheren  Zielen  geführt;  zu  dem  höchsten  durch  Perikles,  iudeui 
er  die  Herrschaft  Athens  im  Frieden  ausbaute  und  die  mit  den 
Wallen  errungene  Macht  auf  Geistesbildung  und  weise  Besunucu- 
heit  gründete.  Es  war  die  richtige  Verbindung  attischer  uimI 
hellenischer  Politik.  Die  Athener  verfolgten  nur  die  erstere;  >i* 
hatten  zu  einseitig  die  Macht  im  Auge  und  verloren  nach  verzwei- 
feltem Ringen  auch  diese.  >'un  kam  eine  Zeit,  in  welcher  Athen 
ziellos  dahin  lebte,  eine  Ode  Zeit  ohne  Inhalt  und  Bewegung,  t 
traten  einzelne  Momente  des  Aufschwungs  ein,  aber  es  waren  nur 
vorübergehende  Nachwirkunjien  trüberer  Bestrebungen,  uialti- Er- 
innerungen der  Voizeit.  Theben  übernahm  den  Vorkanjpf  r^cc» 
die  spartanische  Herrschalt  und  Athen  vermochte  sich  nicht  über 
die  IVditik  einer  kbinlichen  Eifersucht  zu  erheben.  Dann  gal»  e» 
sich  vrdlig  auf  und  suchte  in  trägem  Genussleben  eine  Eutsclüdi- 
gung   für   die   verlorene   Grofse,    bis  endlich,  hundert  Jahre  nach 
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31  Auftreteil  des  Perikles,  vou  Neuem  eine  Kraft  sich  zeigte,  welche 
Stande  war,  die  Thätigkeit  der  grofseu  Staatsmänuer  wieder 
zunehmen  und  die  unterbrochene  Geschichte  der  Stadt  herzu- 
Ueu. 

Bei  Deinostheues  ist  die  allmähliche  Entwickelung  der  Staats- 
nnischen  Thätigkeit  ungleich  deutlicher  als  bei  allen  seinen  Vor- 
igern zu-  erkennen.  >Vir  sehen  den  Jüngling  im  Kampfe  für 
n  väterliches  Haus  die  Willenskraft  gewinnen,  welche  jeder  Schlech- 
keit  furchtlos  entgegentritt;  wir  sehen  ihn  als  Sachwalter  die 
DDlniss  des  bürgerUchen  Lebens  und  die  Meisterschaft  des  Worts 
h  aneignen.  Er  erkennt  die  argen  Missbrauche  der  Verwaltung 
d  sie  treiben  ihn  in  den  Kampf  gegen  die  übermächtige  Partei, 
en  jahrelangen  Kampf,  der  seinen  Charakter  stählt,  indem  er  unter 
1  gröfsten  Anfechtungen  und  bei  erfolgloser  Opposition  sich  nie- 
Is  untreu  wird.  Bei  der  olynthischen  Frage  gewinnt  er  einen 
»Uinmenden  Einfluss,  aber  erst  nach  dem  Frieden  des  Philokrates 
ingt  es  ihm  Gesinnungsgenossen  um  sich  zu  sammeln,  die  Schlech- 
keit  der  Gegner  zu  entlarven  und  die  Bürger  zu  sich  herüberzu- 
hen.  Nun  wird  auch  sein  eigenes  Streben  immer  höher  und 
ner;  er  macht  sich  von  einseitig  attischen  Gesichtspunkten  frei, 
arbeitet  an  einer  Erhebung  der  Nation  unter  dem  Vortritte  Athens. 
in  Wort  wirkt  auf  den  Inseln  und  im  Peloponnes,  seine  Mitbürger 
Igen  sich  vor  seiner  Gröfse,  sie  übergeben  ihm  ihre  inneren  und 
jwärtigen  Angelegenheiten.  W^as  noch  an  Lebenskräften  in  Grie- 
!*nland  rege  ist,  steht  unter  seiner  Leitung. 

Deniosthenes'  ganze  Politik  ruht  auf  geschichtUcher  Grundlage, 
hat  nie  durch  neue  Ideen  und  Entwürfe  glänzen,  sondern  nur 
^  alten  Grundlagen  seine  Vaterstadt  wieder  aufrichten  wollen; 
ne  Ueberzeugung  ist,  dass  der,  welcher  für  den  Staat  redet  und 
idelt,  in  das  geistige  Wesen  desselben  sich  einleben  und  den 
arakter  desselben  sich  aneignen  müsse.  Daher  ist  sein  Wirken 
1  der  ersten  Staatsrede  an  wie  aus  einem  Gusse,  darum  er- 
lert  es  auch  so  vielfach  au  die  Thätigkeit  der  älteren  Staats- 
nuer. 

Gleich  wie  Themistokles  sah  auch  t*r  einen  unvermeidlichen 
ieg  um  die  Selbständigkeit  des  Vaterlandes  voraus,  machte  für 
isclben  die  Stadt  wehrhaft  und  sammelte  eine  zum  Kampfe  ent- 
dossene  Patriotenpartei  in  Griechenland.  Seine  Finanzreform 
te,  in  sofern  sie  die  Grundbedingung  eines  i^rfolgreichen  Wider- 
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Standes  war,  ciuc  gleiche  Bedeutung  wie  das  Bergwerkgesetz.  Ud 
der  Organisation  des  neuen  Bundes  hat  er,  wie  Aristeidcs,  die  mög- 
lichste Schonung  fremder  Rechte  im  Auge,  denn  die  Gerecktigkeil 
ist  auch  nach  seiner  Ueberzeugung  das  wahre  Fundament  aller 
Staatseinrichtungen.  Am  meisten  aber  entspricht  seine  Thiitigkeit 
der  des  Perikles. 

Beide  Männer  sind  aus  Rednern   der  Opposition  nach  langem 
Kampfe  Leiter  der  Gemeinde  und  Gesetzgeber  geworden,  und  zwar 
nur  durch  die  Macht  einer  geistigen  Ueberlegenheit,  welche  alhidli- 
lich  allen  Widerspruch  besiegte.     Sie  waren  beide  keine  popidäreo 
Persönlichkeiten;  sie   haben    auch    nicht  durch    volksclimeicbehide 
oder  blendende  Wohlredenheit  ihren  Einfluss  erlangt,  sondern  streng 
gegen   sich   und  Andere,   herbe  und  ernst,  traten  sie  den  Bürgers 
mit  unbequemen  Forderungen  gegenüber,  ihre  Verkehrtlieiten  ohnr 
Schonung  meisternd,  ihren  Dünkel  beugend.    Der  Eine  wie  der  An- 
dere war  ein  Feind  von  vielen  Worten  und  redete  nur  nach  s»or|e- 
samster   Vorbereitung;   es  war  die   volle  Beherrschung  des  Gegen- 
standes,  die  Festigkeit   des  Willens,  die  innere  Wahrheit  der  Ge- 
danken, was  ihren  Worten   die  Macht  der  Ueberzeuguug  gab.    Bei 
Beiden  finden  wir  dieselbe  Verbindung  einer  genialen  Kraft,  weldtf 
die  Masse  der  Bürger  für  die  höchsten  Aufgaben  zu  begeistern  ver- 
mochte, mit  einer  nüchternen  Verständigkeit,  welche  stets  das  Sacb- 
liche  im  Auge   hatte  und   praktische  Gesichtspunkte    verfolgte,  die 
jedem  Unbefangenen  einleuchten  musstcn.     Beide  hatten,  der  Eine 
als  Edelmann,  der  Andere  als  Mitglied  des  höheren  Bürgerstandes, 
eine  aiistokralische  Richtung,  waren  aber  doch  treue  Anhänger  der 
Demokratie    und    vertrauten    dem    gesunden    Urteile    der   Borger: 
Beide  hatten  die  geringen  Leute  für  sich  und  die  Reichen  zu  ibrea 
Gegnern. 

In  BetrelT  der  auswärtigen  Angelegenheiten  wollte  Demosthene» 
wie  Perikles,  dass  man  keinen  Krieg  leichtsinnig  beginne,  den 
nothwendigen  und  gerechten  nicht  furchtsam  ausweiche,  sonden 
sich  wührend  des  Friedens  mit  aller  Umsicht  darauf  vorbereite. 
Sie  waren  von  dem  vorürtlichen  Berufe  Athens  Beide  gleich  lebendig 
durchdrungen,  und  wie  I^erikles  ein  Recht  des  Stärkeren  anerkannte, 
der  im  Interesse  der  Nation  auch  die  widerwilligeu  Bundi*$geuo$seB 
zusanunenhalten  müsse,  damit  nicht  die  mühsam  gewonnenen  E^ 
folge  unter  der  Hand  wieder  zerrannen;  so  glaubte  auch  Uemo- 
sthenes,  dass  man,  wenn  man  etwas  Grofses  und  Gerechtes  eniele. 
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feindlicher  Arglist  gegenüber  nicht  nidssig  bleiben  und  sich  nicht 
durch  ängstliche  Gewissenhal'tigkcit  in  Schaden  setzen  dürfe.  Denn 
eine  solche  Gewissenhaftigkeit  unter  gewissenlosen  Gegnern  sei 
nicht  Gerechtigkeit,  sondern  Feigheit.  Endlich  erreichten  Beide  das 
höchste  Ziel  eines  republikanischen  Staatsmanns,  indem  sie  als  Ver- 
trauensmänner der  Gemeinde  die  Leitung  der  öll'entlichen  Ange- 
legenheiten in  ihre  Fland  nehmen  konnten. 

Staatsmäuuer,  denen  die  pei*sönliche  Grüfse  fehlt,  vermögen 
eine  solche  Stellung  nur  durch  Verbindung  mit  untergeordneten 
Menschen,  welche  sich  ihnen  aus  selbstsüchtigen  Interessen  an- 
8chlie(sen,  zu  behaupten;  so  entstand  die  Parteiherrschafl  des  Ari- 
stophon  (S.  462)  und  das  noch  schlimmere  Cliquenwesen  unter  Eu- 
bulos.  Demosthcnes  aber  hat  es,  wie  Perikles,  dahin  gebracht,  dass 
eine  Zeit  lang  sein  Wille  allein  mafsgebend  war.  Dadurch  war  das 
Wesen  demokratischer  Gleichheit  scheinbar  aufgehoben,  in  der  That 
aber  nicht,  weil  die  Vollmachten  freiwillig  und  verfassungsmäfsig 
übertragen  wurden.  Wir  können  es  vielmehr  als  den  gi^öfsten  Vor- 
zug der  Demokratie  bezeichnen,  dass  sie  die  Möglichkeit  gewährte, 
zu  jeder  Zeit  den  tüchtigsten  Bürger  an  das  Buder  des  Staats  zu 
berufen,  und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  griechische  Bepubliken  nie- 
mals kräftiger  und  ruhmreicher  gewesen  sind,  als  wenn  sich  die 
Bürger  mit  voller  Ueberzeugung  einem  Manne  hingaben,  in  wel- 
chem sie  den  Vertreter  ihrer  höchsten  Interessen  erkannten,  wie 
die  Thebaner  in  Epameinondas  und  die  Tarentiner  in  Archytas ''^^). 

Solche  Zustände,  in  denen  die  Bürgerschaft  auf  die  Ausübung 
ihrer  Macht  zeitweilig  verzichtet,  können  ihrer  Natur  nach  nicht 
dauerhaft  sein.  Wenn  aber  Perikles  das  persönliche  Beginient  mit 
mehr  Glück  und  viel  gröfserem  Erfolge  geführt  hat,  so  liegt  der 
Grund  in  den  ungleich  günstigeren  Zeitverhältnissen.  Er  hatte 
noch  eine  trefflich  gerüstete  Stadt,  eine  in  ihrem  Kerne  gesunde, 
kriegstüchtige  und  patriotische  Bürgergeuieinde,  während  die  Bürger- 
schaft des  Demosthenes  eine  waffenscheue  und  mattherzige  war. 
'Die  Helden  Jungfrau  von  Marathon  war',  wie  der  Spötter  Demades 
sagte,  *zu  einem  alten  Mütterchen  geworden,  welches  sein  Gersten- 
süppchen schlürft  und  in  Pantoffeln  herumläuft*.  Athen  hatte  da- 
mals das  Ansehen  einer  Kolonie,  wie  Tarent,  einer  verweichlichten 
Gewerbe-  und  Handelsstadt,  wo  sich  (He  Bürger  den  Forderungen 
des  Gemeinwesens  möglichst  zu  entziehen  i^uchten  und  Söldner  für 
sich  fechten   liefsen.     Obgleich   viel   schlimmere  Kriegsnoth  drohte. 
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als  zur  Zeit  des  Perikles,   liefs  man  die  Mauern  verfallen  und  die 
Flotte  zu  Grunde  gehen,  um   die  Feste  und  Opferschniciuse  immer 
zahlreicher  zu  machen.     Auch  die  Geldherrschaft  und  die  selbstsüch- 
tige Parteimacht  der  Kapitalisten  erinnert  ganz  an  die  Znstande  über- 
seeischer Handelsstffdte.   In  dieser  Beziehung  war  Demostlienes*  Auf- 
gabe  ungleich  schwieriger,  sein  Verdienst  ungleich   grOfser.    Auch 
war  er,  der  bürgerliche  Mann,  anspruchsloser  als  Perikles,  freier  von 
persönlichem  Ehrgeiz,  strenger  und  reiner  in  der  Wahl  der  Mittel. 
Er  hat  keine  demagogischen  Parteimittel  angewendet,  denn  man  i»t 
nicht  berechtigt,  die  Schenkungen  und  freiwilligen  Leistungen,  durch 
welche  er  seinen  Patriotismus  bezeugte,  in  diesem  Sinne  auszulegen; 
und  wenn   er   sich   auch  einmal   mit  unwürdigen  Leuten ,  wie  mil 
einem  Timarchos,  verband,  so  that  er  es  vor  Aller  Augen  und  nur 
zu   bestimmten  Zwecken.     Er   hat  auch   solche  EinrichtungeD  des 
perikleischen   Athens,   in   denen   wir   verderbliche  Missbrüuclie  er- 
kennen müssen,  mit  kräftiger  Hand  zu  bessern  und  namentlicli  das 
Unwesen  der  Geldspenden  in  der  Weise  zu  veredeln  gesuclit,  da» 
er  sie  als  eine  Entschuldigung  für  die  dem  Staate  geleisteten  Dienste 
angesehen   wissen   wollte  und   eine  Gegenleistung   des  Empfängers 
forderte**"^). 

Andererseits  war  Demosthenes  nicht  so  vielseitig  begabt  und 
auch  in  Folge  der  kleineren  Verhcütnissc,  in  denen  er  aufgewachsen 
war,  nicht  so  glücklich  entwickeh  wie  Perikles.  Er  hatte  niclit 
die  angeborene  Würde,  nicht  die  hohe  Ruhe  und  ma fsvolle  Sicher- 
heit des  'Olympiers';  vor  Allem  aber  fehlte  ihm  die  kriegerische 
Ausbildung  und  die  Feldherrngabe,  welche  in  ihrer  Verbindung  mil 
den  Eigenschaften  des  Staatsmanns  IN'rikles  so  grofs  und  uner^eti- 
lich  machte.  Dem(»sthenes  war  bei  aller  Zilhigkeit  und  niaunlichen 
Ausdauer  doch  eine  ungemein  aufgeregte  und  reizbare  Natur,  befiif 
und  leidenschaftlich,  und  je  ausschliefslicher  er  in  seiner  Thätigkeit 
auf  die  Rednerbühne  angewiesen  war,  um  so  mehr  hat  sich  auch 
der  Einfluss  derselben  auf  seinen  Charakter  geltend  gemacht.  Er 
erwidert  Schmtihung  mit  Schm.lhung,  er  benutzt  alle  Mittel  seine 
Gegner  veritchtlich  zu  machen ;  er  hat  sich  vom  Geiste  der  Rhe- 
torik nicht  IreihalltMi  kOnnen  und  Ictsst  sich  von  seinem  Scliarf»nne 
auch  zu  Si)itz(indigkeiten  verleiten,  llemosthenes  hatte  nicht  die 
Welt-  und  Menscheukenntniss  des  Perikles;  er  war  Idealist  und  über- 
schätzte in  gefahrvollen  Zeiten  die  Wirkung  sittlicher  Kr^ne.  tnd 
doch   zeigte    t»r  sich   geraile   hierin   als    einen   Hellenen    der  edel- 
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»ten  Art.  Denn  diese  sittliche  AutTassuug  der  bürgerlichen  Aufgabe 
ist  es  gerade,  was  der  griechischen  Politik  ihre  eigeuthümlichc  Wärme 
jnd  den  Staatsin'Snuern  ihre  Weihe  giebt.  Jede  Forderung,  welche 
Demosthenes  an  die  Gemeinde  stellt,  ist  ethischer  Art,  jede  Bilrger- 
pQicht,  die  er  einschärft,  eine  Gewissenssache,  und  die  höchste 
Aufgabe  des  Staatsmanns  erkennt  er  darin,  ein  Vorbild  bürgerlicher 
Fugefid  zu  sein.  Er  ist  durch  alle  Versuchungen  unbescholten 
liindurchge^^angeu  und  hat  sich  weder  von  Feindes-  noch  von  Freun- 
iesseite  zu  unwürdigen  Schritten  drängen  lassen.  Als  die  Bürger 
ron  ihm  verlangten,  dass  er  einen  missliebigen  Mann  in  Anklagc- 
Eustand  versetzen  sollte,  erklärte  er  ihnen,  einen  Rathgeber  würden 
üe  an  ihm  haben,  auch  wenn  sie  es  nicht  wollten,  einen  Angeber 
iber  niemals,  auch  wenn  sie  es  wollten.  So  sollte  auch  die  Bür- 
^rscbaft  im  Ganzen  etwas  auf  sich  halten;  ihr  Ehrgefühl  regte  er 
in  und  suchte  in  ihnen  die  Ueberzeugung  zu  erwecken,  dass  ein 
guter  Käme  mehr  werth  sei  als  Geld  und  Gut.  Seine  ganze  An- 
seht von  der  Demokratie  ging  dahin,  dass  sie  nur  auf  reiner 
(Vaterlandsliebe  und  hochherziger  Gesinnung  beruhen  könne.  Er 
irerlaugt  Dankbarkeit  gegen  die  grofsen  Männer  der  Stadt  und  Ehr- 
erbietung vor  den  überlieferten  Gesetzen;  *wer  leichtsinnig  daran 
lodert,  ist  schlimmer  als  ein  MOrder*.  Auch  dem  auswärtigen 
Peiuile  gegenüber,  der  Unrecht  thut,  traut  er  dem  redlichen  Be- 
ivusstsein  eine  Macht  zu,  welche  die  Waffen  siegreich  macht,  und 
mdererseits  ist  es  eine  religiös-sittliche  Scheu,  welche  ihn  hindert, 
die  Verbindung  mit  den  FMiokccru  nachdrücklich  zu  betreihen.  Alle 
wichtigsten  Fragen  werden  nicht  durch  staatsmännische  Erwägungen, 
sondern  durch  die  Stimme  des  Gewissens  entschieden.  Die  Ver- 
iheiiligung  der  Selbständigkeit  ist  ein  unbedingtes  Soll,  eine  sittliche 
\othwendigkeit,  welche  nicht  von  der  Rücksicht  auf  den  Erfolg 
Jarf  abhängig  gemacht  werden. 

Aber  hat  diese  Auffassung  nicht  die  Klarheit  des  politischen 
Blicks  bei  Demosthenes  getrübt?  War  nicht  seine  Behandlung  der 
makedonischen  Frage  von  Anfang  an  eine  einseitige  Gefühlspolitik 
und  halte  nicht  Isokrates  am  Ende  doch  Recht,  wenn  er  den  eigen- 
sinnigen Widerstand  gegen  Philipp  missbilligtc  und  von  den  Athe- 
aeni  verlangte,  dass  sie  in  dem  Feinde  ihren  Freund  und  den 
Wohlthäter  Griechenlands  erkennen  sollten? 

Bei  obernäch lieber  Betrachtung  scheinen  die  Ereignisse  dafür 
EU  sprechen,   dass  Isokrates   der  rechte  Pohtiker  gewesen  sei,  und 
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doch  würde  man  ihm  sicher  zu  viel  Ehre  anthun,  wenn  man  sein 
Verhalten  auf  Kosten  des  Demosthenes  lol>en  und  ihm  ein  tieferes 
Verst2indnisfi  der  Zeit  oder  einen  prophetischen  Einhlick  in  deD 
Gang  der  (leschichte  zuschreiben  woHtc.  Es  war  kein  auf  bessere 
Kenntniss  gegründetes  Vertrauen  zu  Philippos  und  dem  makedoni- 
schen Staate,  das  ihn  leitete,  sondern  ein  Misstraueu  in  Betreif  der 
eigenen  Stadt,  ein  muthloses  Aufgeben  ihrer  Geschichte,  für  die 
er  nie  ein  rechtes  Verstündniss  gehabt  hat,  eine  Gleichgültigkeit 
gegen  die  höchsten  Güter  der  Stadt.  Isokrates  kannte  den  wahreo 
Philipp  gar  nicht ;  ihm  war  es  nur  um  einen  Mann  zu  thun,  der  mit 
kräftiger  Hand  die  Griechen  einige  und  <1em  demokratischen  l'O- 
wesen  steuere;  darum  ging  er  mit  seinen  Hoffnungen  tou  Einem 
zum  Andern  über  und  idealisirte  sich  von  seiner  Studirstube  aus 
den  makedonischen  KOnig,  so  dass  er  dem  Bilde  eines  grofsbenigen 
Griechenfreundes  entsprach,  wie  er  es  sich  in  Gedanken  entworfen 
hatte.  Es  war  im  Grunde  ein  feiger  Optimismus,  der  sich  in  b^ 
haglicher  Selbstt'iuschung  gefiel  und  das  nicht  sehen  wollte,  va» 
seinen  Wünschen  imd  Erwartungen  widersprach.  Am  Ende,  keifst 
es,  habe  er  dennoch  seinen  Inihum  eingesehen,  und  zwar  soll» 
in  Folge  der  Niederlage  hei  Chaironeia  dem  acht  und  neunzigjabrigfD 
Manne  über  die  wahren  Absichten  des  Königs  auf  einmal  die  Augen 
aufgegangen  sein,  so  dass  er  wenige  Tage  nach  der  Schlacht  seinem 
Leben  durch  Hunger  freiwillig  ein  Ende  machte.  Indessen  be- 
greift man  nicht,  weshalb  er  durch  den  letzten  Kampf  an  Philipp 
irre  geworden  sein  sollte.  Für  das  dort  vergossene  Blut  konnte 
der  König  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  und  so  sehr  Iso- 
krates den  Kampf  beklagen  musste,  zu  welchem  eine  von  ihm  ge- 
missbilligte  Politik  gedrängt  hatte,  so  war  doch  jetzt  jedes  Hinder- 
niss  beseitigt;  was  er  so  lange  erstrebt  hatte,  konnte  ausgeführt 
werden  und  er  selbst  konnte  durch  sein  hohes  Ansehen  krüflig 
dazu  mitwirken.  lsoki*ates  sah  aber  seine  Vaterstadt  nach  der  ^ie- 
derlage  nicht  entmuthigt,  er  sah  sie  vielmehr  zu  einem  letzten  Kampfe 
der  Verzweiflung  sich  rüsten,  der  auch  den  KOnig,  wie  dmh  nicht 
anders  glauben  konnte,  zu  nachsichtsloser  Feindsdigkeil  treikfl 
musste.  Unter  dem  Eindrucke  dieser  Rüstungen  und  der  Dekrete 
des  Hypereides  mag  Isokrates  seinen  Entscbluss  gefasat  haben,  um 
dem  Conflikte  zu  entgehen ,  in  welchen  er  bei  einem  Kampfe  am 
die  Mauern  der  Vaterstadt  als  attischer  Patriot  und  als  Freund 
Philipps  gerathen  musste '"*j. 


DEMOSTiIE?fE$    UiXD   KÖNIG    PHILIPP.  735 

Gewiss  lial  Dcniostbenes  die  philippische  Macht  uiiteräcbatzt 
jnd  sich  durch  Vergleich  mit  andeni  Reichen  des  Auslandes  <lber 
He  Lebensfähigkeit  Makedoniens  täuschen  lassen  (S.  695).  Aber 
lach  den  wecbselvollen  Schicksalen,  welche  das  Reich  bis  auf  Phi- 
ipp  durchgemacht  hatte,  und  nach  allen  den  Gewaltsamkeiten,  durch 
irelche  die  verschiedenartigsten  Volker  zu  einem  bunten  Ganzen 
rereinigt  waren,  war  es  sehr  begreiflich,  dass  man  einer  solchen 
Berrschaft  keine  Dauerhaftigkeit  beimafs  und  dass  man  sie  nicht 
'Or  eine  Macht  ansah,  welcher  sich  nach  einer  unabänderlichen 
Fügung  alle  Nachbarstaaten  ergeben  müssten.  Der  ganze  Zusam- 
nenhang  des  Reichs  schien  auf  einem  Manne  zu  beruhen,  wel- 
cher seine  Person  mit  tollkühnem  Muthe  preisgab;  von  dem  Nach- 
Mger  hatte  man  eine  sehr  geringe  Meinung.  Wie  kann  man 
»ch  wundern,  wenn  ein  guter  Athener  die  Unabhängigkeit  seiner 
Stadt  und  die  hellenische  Freiheit  für  etwas  viel  sicherer  Be- 
endetes hielt,  als  das  junge,  rasch  zusammeneroberte  Barbaren- 
reich!  Und  war  es  denn  so  thOricht,  auf  Erfolg  zu  hoffen?  Wenn 
Städte,  wie  Olynthos,  nur  durch  Verrnth  fielen,  so  konnte  man 
HTohl  die  Hoffnung  haben,  dass,  wenn  die  Bürgerschaft  einig  blieb, 
Philipps  Macht  an  den  Mauern  von  Athen  scheitern  würde.  Man 
konnte  hoffen,  dass  während  des  Kampfes  die  hochherzige  Gesinnung 
der  Bürger  sich  stärken  und  dass  in  der  gemeinsamen  Gefahr  eine 
neue  Verbindung  der  Hellenen  sich  bilden ,  dass  auch  der  Grofs- 
kOnig  der  bei  Perinthos  begonnenen  Politik  treu  bleiben  und  Geld 
und  Schiffe  schicken  wenle.  Das  Unglück  des  Bundesgenossenkriegs 
konnte  wieder  gut  gemacht  und  durch  neuen  Vorkampf  für  die 
Freiheit  des  Vaterlandes  eine  neue  Hegemonie  Athens  gegründet 
irerden.  Nachdem  ein  glücklicher  Anfang  gemacht  und  der  sprO- 
leftte  W'iderstand  alter  Eifersucht  überwunden  war,  wäre  es  ein 
unwürdiger  Kleinmuth  gewesen,  das  eigene  Volk  aufzugeben. 

Die  kleinen  Staaten,  welche  immer  einer  Anlehnung  bedurft 
hatten,  konnten  sich  an  Philipp  anschliefsen ,  ohne  etwas  Wesent- 
liches zu  opfern,  da  der  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Barbaren 
längst  seine  Schärfe  verloren  liatte  und  eben  so  auch  die  Abnei- 
ping  griechischer  Republiken  gegen  königliche  Herrschaft.  Daher 
tritt  auch  Polybios  für  seine  Landsleute  ein  und  vertheidigt  die  pe- 
loponnesischen  Staatsmänner,  welche  Demosthenes  als  Landesver- 
räther betrachtet  Sie  htllten,  sagt  er,  verständig  und  patriotisch 
gehandelt;  sie  hätten  es  durch  Philipp  dahin  gebracht,  dass  sie  an 
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Sparta  gerlicht  wurden,  dass  sie  volle  Sicherheit  und  Gehielserwei- 
tcrung  erlanfjTten,  ohne  dafür  makedonische  Besatzung  aufnehmen 
oder  ilirc  Verfassungen  verändern  zu  müssen.  Polyhios  schreibt 
ihnen  also  das  Recht  und  gewissermafsen  die  Ptlicht  zu,  ihre  Sod- 
derinteressen  allem  Anderen  voranzustellen,  wjihrend  Demosthenes 
dahin  arbeitete,  dass  alle  Bürgerschaften  Griechenlands  sich  als  ein 
Ganzes  fühlen  und  ihre  Freiheit  gemeinsam  verlheidigen  sollten  *^^ 

Wenn  die  peloponnesische  Kantonalpolilik  durch  die  Ohnmacht 
der  Kleinstaaten  entschuldigt  winl,  welche  seit  Jahrhunderten  kein 
anderes  Interesse  hatten  als  ihre  enge  Sonderexistenz  sich  zu  iie- 
wahren,  so  war  es  mit  Athen  etwas  Anderes.  Athen  hatte  den 
Beruf,  sich  als  den  Herd  hellenischer  Gesinnung  zu  hewfthreu  und 
<len  Andern  ein  Beispiel  der  Vaterlandsliehe  zu  geben :  Athen  roussie 
mit  seiner  Vergangenheit  brechen  und  seine  ganze  Geschichte  tpt- 
leugnen,  wenn  es  durch  Hingabe  seiner  Selbständigkeit  an  einen 
fremden  König  den  Frieden  erkaufte. 

Oder  war  Philipp  etwa  ein  Fürst,  mit  welchem  eine  Verstän- 
digung möglich  war,  bei  der  die  Elire  der  Stadt  gewahn  wurde? 
Isokrates  dachte  sich  dies  möglich.  Aber  wie  konnte  die  Person 
des  Königs,  über  welche  ja  auch  des  Isokrates  Schüler,  TheopompAS. 
so  wegwerfend  urteilte,  V<?rlrauen  erwecken,  so  dass  ein  griechi>cher 
Staatsmann  von  patriotischer  Gesinnung  den  Gedanken  hJitte  fassen 
können,  die  Geschicke  des  Vaterlands  freiwillig  in  seine  Hami  ni 
legen!  Demosthenes  und  seine  Freunde  konnten  im  Lager  des 
K<inigs  nichts  Anderes  fmden,  als  eine  Politik  der  Lüge  und  Fal^h- 
heit,  dynastischen  Ehrgeiz  und  mafslose  Herrschsucht.  Sie  nni>sten 
seinen  Philhellenismus  für  eine  Maske  halten,  denn  .Alles  war  ihm 
nur  Mittel  zum  Zweck.  Wie  konnten  sie  von  der  Verliindung  mit 
seinem  Reiche  eine  Zukunft  für  Griechenland  hoflen!  Nirgends 
zeigte  er  einen  Sinn  für  Pflege  der  Volksinteressen  und  die  Länder 
waren  ihm  nichts  als  Geldquellen  und  Werbehezirke.  Er  begün>tiple 
aller  Orten  die  niedrigsten  Richtungen,  trieb  mit  heiligen  leber- 
lieferungen  schnöden  Missbmuch,  förderte  emsig  die  engherzigste 
Seitistsucht  der  Einzelstaaten,  schürte  die  Zwietracht  zwischen  den 
Nachbarn  und  verfolgte  seine  Ziele-  am  liebsten  durch  Bestechung' 
Die  Schlechtesten  der  Nation  waren  seine  Freunde  und  Alles.  ** 
in  seine  Kreise  kam,  win*de  wie  von  einem  bösen  Geiste  ergrilTeu. 
Mussle  also  nicht  jede  Verbindung  mit  dem  makedonischen  Reirhe 
als    das  gröfste  UngUtck   angesehen   werden?     Konnte  die  Unter- 
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orduung  unter  den  erühoruiigssüchtigen  Ileerkönig  voraussichtlich 
eine  audere  Folge  haben,  als  die  Förderung  des  unstiileu  Ahenteiierns, 
welches  seit  den  Tagen  des  jüngeren  Kyros  das  UnglOck  von  Hellas 
war,  als  eine  entsittlichende  Fürstendienerei  und  eine  das  ganze 
Volkslehen  ergreifende  Ansteckung  barbarischer  Sitten? 

Also  eine  Verständigung  mit  Philipp,  ein  annelnnbarer  Mittel- 
weg musste  unraöglich  erscheinen.  Es  handelt«'  sich  um  ein  ent- 
weder —  oder,  um  Freiheit  oder  Knechtschat't,  um  Erhaltung  oder 
Untergang  der  IVation.  Der  Staat  war  für  die  Griechen  nicht  wie 
ein  Haus,  in  welchem  ein  Volk  l'ntcrkummen  lindrt,  so  dass  es, 
wenn  das  alte  Wohngebaude  baufällig  wird,  in  ein  anderes  über- 
siedeln kann.  Vielmehr  war  der  Staat  das  Abbild  ihres  geistigen 
Wesens,  der  vollkommene  Ausdruck  ihres  sittlichen  Bewusslseins, 
die  von  innen  heraus  gestah«.*te  und  nolhw^ndige  Form  der  Per- 
sönlichkeit, zu  welcher  die  einzelnen  Gemeinden  sich  im  Laufe  der 
Geschichte  entwickelt  hatten,  und  je  r«'icher  diese  Entwickelung  war, 
um  so  emptindlicher  war  das  Gemeindebewusstsein  gegen  jede  von 
aufsen  aufgedrängte  Aonderung.  Die  Kleinstaaten  konnten  sich  mit 
der  Aussicht  auf  eine  municipale  Selbstiindigkeit  beruhigen,  Athen 
aber  nicht.  Dazy  kam.  dass  auch  die  iiufsere  Existenz  in  Frage  zu 
stehen  schien.  Denn  in  diesem  Punkte  haben  Demosthenes  und 
seine  Freunde  den  König  wohl  unrichtig  beurteilt,  dass  sie  ihm 
gegen  Athen  ähnliche  Absichten  zutrauten,  wie  er  sie  gegen  Olyn- 
tlios  und  Phokis  ausgeführt  hatte;  sie  konnten  sich  niclit  anders 
denken,  als  dass  er  Athen  am  meisten  hassen  müsse,  und  sahen 
nicht,  welche  politischen  Gründe  ihn  zur  Schonung  bestimmen 
mussten.  An  Drohungen  hatte  es  der  König  nicht  fehlen  lassen 
und  so  ist  es  begiviflich,  dass  die  attischen  Patrioten  sich  das  Schick- 
sal Athens  viel  schrecklicher  dachten .  als  es  in  Wirklichkeit  ihm 
bevorstand,  und  dadurch  in  ihrer  ThiUigkeit  zu  den  höchsten  An- 
strengungen angefeuert  wurden. 

Es  war  also  der  Kampf  gegen  Philipp  kein  eigensinniger  Ge- 
danke des  Demosthenes,  kein  blinder  Trotz,  sondern  eine  sittliche 
Nothwendigkeit.  Es  gab  keinen  andern  Mafsstab  des  Handelns,  als 
das  (iesetz  der  Ehre  und  die  beschworene  Bürgerpilicht:  Stadt  und 
Land  bis  zum  letzten  Athemzuge  zu  vertln'idigen.  Hatte  Athen 
siegreichen  Widerstand  geleistet,  so  würde  Demü>then«*s  unbedingt 
den  gröfsten  Helden  der  Nation  gleichgestellt  worden  st?in,  aber  die 
Erfolglosigkeit    des  Kampfes   hat   ihm    in  aller  und    neuer  Zeit   die 
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gebiihrcndo   Anerkennung   entzogen.      Pulybios  beurteilt  ihn  uacb 
dem  Standpunkte  seiner  Zeit;   er  ist  ungerecht,  indem  er  den  Wi- 
derstand des  Demosthenes  eben  so  unverstjindig  findet,  wie  die  Er- 
hebung der  Achcter   gegen  Rom,  weil  er  den  Unterschied  zwischen 
den  damaligen  Griechen  und  den  Zeitgenossen  des  Demosthenes  nod 
Lykurgos  und  eben  so  sehr  den  Unterschied  zwischen  Philipps  Heer- 
königthume  und  der  römischen  Weltmacht  verkannte.     Demosthenes 
selbst  hat  auch  nach  dem  Unglückstage  von  Chaironeia  seine  Politik 
nicht  bereut ;  er  blickte  mit  gutem  Gewissen  auf  seine  Wirksamkeit 
zurück  und  konnte  seinen  Mitbürgern  sagen,  dass  sie  mit  Rücksicht 
auf  ihren  guten  >'amen,  auf  ihre  Vorfahren  und  auf  das  Urteil  <ier 
kommenden  Geschlechter  nicht  anders  hatten  handeln  können,  auch 
wenn   ihnen   der  Ausgang   des  Kampfes    vorher  offenbar    gewesen 
wiins  das  ]iflichtm<'tfsige  Handeln  sei  die  Sache  der  Menschen,  der 
Erfolg  stehe  bei  den  Göttern ''**i. 

Mit  vollem  Rechte  verwahrt  sich  Demosthenes  dagegen,  dass 
man  ihn  ItJr  dm  Erfolg  verantwortlich  mache  und  seine  Staatsver- 
waltung darnach  beurteile. 

Und  drnnoch,  wer  kann  es  wagen  sie  eine  niissglückle  und 
erfolglose  zu  nennen !  Er  hat  das  Höchste  erreicht,  was  einem  Staats- 
manne  gelingen  kann;  er  hat  durch  Rede,  Gesetzgebung  und  per- 
sOiiliches  Reispiel  die  Selbstsucht,  dir  IVige  Trägheit  und  alle  bO<eu 
Neigungen  seiner  Mitbürger  überwunden;  er  hat  sie  nicht  in  flüch- 
tige Aufregung  versetzt,  sondern  die  erloschenen  Krjifle  der  Athener 
neu  belebt,  ihr  edleres  Rewusstsein  wieder  erweckt  und  sie  ?icli 
selbst  wiedtTg^'geben. 

Wie  langen  Rrstand  diese  Regeneration  haben  werde,  konnte 
er  nicht  ermessen,  und  im  Leben  der  griechischen  Freistaaten  siod 
wir  am  wenigsten  berechtigt,  das  Verdienst  der  Staatsmänner  nach 
der  Zeitdauer  ihrer  Wirksamkeit  abzuschätzen.  Jedenfalls  litit  er  Athen 
vor  einem  Unh'rgangf  bewahrt,  welcher  die  Geschichte  der  Stadt  /« 
Scb.iuden  gemacht  hält«',  f^enn  bei  dem  tiefsten  Schmerze  üIkt 
die  bhiti«:e  >'inlerlag«'  konnte  er  doch  mit  gerechtem  Stnlze  sagen: 
'Athen  ist  unbrsi«'gt  geblieben',  insofern  <*s,  so  lange  es  ihm  foljiie, 
alle  BeM«vhungsversuche  Philipps  zurückgewiesen  hat.  Sein  Vur- 
bild  ist  es  ;:«'wesen,  an  dem  auch  in  der  folgenden  Zeit  die  bessM^rcu 
Athener  sieh  gestärkt  haben,  die  Würde  der  Stadl  Utich  Kr^iflen 
aufrecht  zu  erhallen.  Ein  scdcher  Gewinn  wäre  auch  durch  schwi-rere 
Opfer  niclil  /u  llieurr  erkauft  worden. 
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Aber  auch  das  äursere  Schicksal  Athens  ist  durch  Deuiosthe- 
les  eben  so  wenig  verschlinnnert  >vorden,  wie  den  anderen  Staaten 
lie  entgegengesetzte  Politik  Vorlheil  gebracht  liat.  Die  Thessalier 
ind  ihre  Nachbarstämme,  welche,  durch  trügerische  Vorspiegelungen 
erieitet,  Philipp  zuerst  in  die  griechischen  Angelegenheiten  herein- 
;ezogen  haben  und  seine  Mithelfer  zur  Unterjochung  Griechenlands 
;eworden  sind,  haben  von  Allen  zuerst  und  am  vollständigsten  ihre 
Selbständigkeit  eingebUfst. 

EHe  anderen  Staaten  haben  sich  nicht  dazu  hergegeben,  Philipp 
u  unterstützen,  aber  sie  haben  ihn  gewähren  und  sich  für  ihre  Meu- 
ralitctt  durch  allerlei  kleine  Vorlheile  bezahlen  lassen,  wie  die  Ar- 
ader,  Messenier,  Argiver  und  Eleer.  Auch  sie  haben  von  ihrem 
^erhalten  keinen  Segen  gehabt;  sie  sind  vor  Sparta  sicher  gestellt 
worden,  aber  dafür  durch  die  philippischen  Parteigänger  in  eine 
iel  drückendere  Abhängigkeit  und  völlige  Ohnmacht  gerathen. 

Athen  ist  der  einzige  Staat,  welcher  dem  konige  wirkliche 
»chwierigkeiten  imd  Gefahren  bereitet  hat.  Aber  die  Beweggründe, 
welche  ihn  schon  vorher  bestimmt  hatten,  jedes  Mittel  zu  versuchen, 
im  die  Athener  durcii  Milde  zu  gewinnen,  waren  nach  der  Schlacht 
on  Chaironeia  noch  n)ächtiger,  als  zuvor.  Athen  hatte  sich  in  den 
kugeii  der  gebildeten  Wr'lt  aufs  Neue  als  die  erste  Stadt  der  llel- 
(fnen,  als  das  Herz  von  Griechenland  bezeugt.  Philippos  musste 
n  seinem  Interesse  mehr  als  je  darauf  bedacht  sein,  sie  zu  schonen 
ind  sich  vor  jedem  Missbrauch  seines  Sit^gs  zu  hüten.  Darum 
ouute  Demosthenes  acht  Jahre  nach  der  Niederlage  von  Chaironeia 
eine  Mitbürger  tragen,  ob  auch  der  bitterste  Gegner  seiner  Politik 
etzt  wcdil  noch  wdiischen  könnte,  dass  Athen  auf  Seileu  der  Thes- 
alier  oder  der  Pelo|)onnesier  gestanden  haben  müchte,  die  sämtlich 
chiiminer  gefahren  wären  als  die  Athener**"). 


Demosthenes  war  der  Vorlrt-ter  einer  vergangeneu  Zeit.  Er 
and  noch  Anklang  und  Vertrauen,  aber  keine  ausdauernde  Ent- 
chlossenheit;  er  sannnelte  noch  Gesinnungsgenossen  um  sich,  aber 
;ie  Zahl  der  Getreuen  war  auch  in  Athen  gering  und  aufserhalb 
kthen  war  gerade  in  den  volkreichsten  Landschaften  griechischer 
levölkeruiig  am  wenigsten  Verständniss  für  sein  Streben.  'Wenn', 
agte  er,   'so   wie  ich  hier   auf  meinem  i^osten   gestanden  habe,  in 
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'jeder  hellenischen  Stadt  nnr  ein  Einziger  gewesen  wSre  odiT  \'\A- 
*niehr  wenn  Thessalien  oder  wenn  ^Arkadien  nnr  einen  Mann 
'gehaht  ]\'Mit\  der  i,deiche  Gesinnnny;  mit  mir  heyte,  s^o  würden  inner- 
'halb  nnd  anfserhalh  der  Therniopylen  die  Hellenen  fn*i  nnd  <^\\h 
^ständig  geldiehen  sein'. 

Die  ErsehlalVnng  des  Volks  war  es  also,  was  Philipp  den  Sifc 
gab.  Die  sittlichen  Krillle  des  Widerstandes  fehlten  nnd  ilanun 
nmssten  die  unerniesslichen  Vortheile,  die  auf  Philipps  Seite  wari.*n, 
tue  Enlscheidnng  gehen;  das  stehende  Ileer  musste  tlher  die  släilli- 
schen  Milizen,  der  einheitliche  Keichsstaal  üher  die  lockeren  Rundi's- 
genossenscharten,  die  Monarchie  Ober  die  Republiken  siegen.  Trotz 
dieser  nnbedingten  Ueberlegenheit  sehen  wir  den  Sieger  nicht  «wh 
Gutdünken  mit  den  IVberwundenen  verfahren,  sondern  er  schlich 
sich  ihren  eiuheimischen  Ueberlieferungen  auf  das  (lenaueste  an 
nnd  anstatt  die  Enlwickehing  der  Volksgeschichte  mit  rauher  \h\\\\ 
abzureifsen,  nimmt  er  die  Fäden  derselben  sorgfältig  wiinler  .mt. 
Es  sind  lauter  hellenische  Ideen,  welche  der  Makedtmier  sich  an- 
eignet. 

So  war  es  ein  uraltes  Herkommen  bei  den  Hellenen,  dasi^  >i(*h 
die  Stännne  und  Staaten,  welche  nach  vorOrt lieber  Macht  strebi^'n. 
mit  den  nationalen  Heiligthilmern  in  Verbindung  setzten,  ditst'in 
ihren  Schutz  nahmen  und  durch  freigebige  Huldi^Mingen  in  ihr  In- 
teresse zogen.  So  habr'n  es  Polykrales  und  Peisistratos  mit  Ifi'l'»* 
gemacht;  die  Lakedämonier  mit  Olympia.  Am  wichtigsten  abei-^ar 
Delphi.  Auf  der  Verbindung  mit  Delphi  ruhte  die  Bedeutung,  welcli«* 
der  dorische  Stannn  fdr  die  Gesdiichte  Griechenlands  gi'wanu 
Athen,  Sparta.  Theben  haben  in  verschiedenen  Zeiten  den  An- 
schluss  an  Delphi  gesucht,  ebenso  Ias(»n  von  Pherai  lS.  3(4|.  1" 
dieselbe  INditik  trat  IMiilippos  ein,  nahm  seinen  Sitz  an  dem  *^ 
meinsamen  Herde'  der  Hellenen  und  wurde  so  gewisse rmafsea  zum 
Hausherrn  in  Hellas  und  zum  berechtiiften  Wortführer  der  natioiialfo 
Interessen. 

Bei  seinen  Mafsregeln  im  Peloponnes  wurde  auf  die  Laudver- 
theilung  zurückgegangen,  wie  sie  bei  Einwanderung  iler  Heraklideu 
angeordnet  sein  sollte.  Der  neue  Hellenenhund  gegen  Per>i»*u 
wurde  auf  dem  Tsthmos  vereinbart  zur  Erinnerung  an  das  korin- 
thische Bündniss  zur  Zeit  des  Themislokles,  und  der  ganze  Peivr- 
krieg,  als  natiimale  Pllicht  aufgefasst.  war  ja  eine  Idee  der  kiinuui- 
schen  Zeit.     In   der   Demüthigung  Spartas   führte   Philipp  das  aus 
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«as  Athen  und  Tlichen  t'ri^l^cbt  hatten;  sparlHiiische  Politik  aber 
rieb  er,  indem  er  natfi  Lysanders  Vorgan^'e  die  Widerstandski^alt 
Icr  Staaten  durcli  Partei^'Unger  erschütterte  und  die  Besiegten  unter 
EehniiitUnier  stelJtc  (S.  638),  und  eJienso  \venn  er  nacli  Mafsgabe 
les  Antalkidasfriedens  BOolien  auflösle  und  die  Autonomie  der 
^auds1<idte  verkündete.  In  Thess<dien  ging  er  aui  die  Einrichtungen 
ler  .Aleuaden  zurück.  Es  sind  lauter  Reminiscenzen  der  griechischen 
jeschichte,  welche  in  den  einzelnen  Malsregeln  des  Künigs  zum 
l^orschein  kommen. 

Aber  auch  die  ganze  Stellung,  welche  er  zu  den  Griechen  ein- 
lahm,  schliesst  sich  iJu*en  einheimischen  Traditionen  an.  Denn  unter 
dien  Formen,  in  welchen  griechische  Volkskraft  zu  gemeinsamer 
rh[itigkeit  geeinigt  worden  ist ,  halte  sich  keine  wirksamer  gezeigt, 
ds  die  <ler  Hegemonie.  Die  Leitung  einer  kleineren  oder  gröl'seren 
Jtaatengruppc  in  ihren  auswärtigen  Angelegenheiten  durch  einen 
iral'l  seiner  überlegenen  Macht  dazu  berufenen  Vorort,  das  galt  seit 
ler  heroischen  Zeit  für  diejenige  Einrichtung,  welche  dem  griechi- 
schen V(dksgeiste  am  meisten  entsprach  und  allein  im  Stande  war, 
inter  Schonung  der  inneren  Selbständigkeit  gegen  aufsen  eine 
flacht  zu  Jnhleii,  welch«'  tlem  nationalen  Flhrgeize  und  dem  Uedürf- 
lisse  nach  Sicherheit  des  Verkehrs  r'ntsjirach.  Ks  gidang  freilich 
liemals  etwas  Dauerndes  zu  schallen,  aber  das  Streben  nach  dem 
Ühreiireehte  der  Hegemonie  ist  der  mächtigste  Antriei»  zur  Kraft- 
iDtwickelung  geworden;  es  bildet  den  wesentlichsten  Inhalt  der 
griechischen  Geschichte,  es  liat  die  Spartaner,  Athener  und  Thelianer 
lach  einamb'r  auf  dii'  Hübe  ibn^s  Huhms  geführt. 

Indem  nun  Philip[i(is  sein  königliches  Regiment  auf  die  eigent- 
ichen  Reich^laiide  beschränkte,  unter  den  Hellenen  aber  nichts 
anderes  sein  w«dlte,  als  lier  erw.ildte  Feldherr  zur  Führung  eines 
lationalen  Kriegs,  so  ^chlo^s  er  sich  auch  in  der  Hauptsache  an 
lie  UeberlietVniii;:  an  und  nahm  nur  den  leeren  Platz  des  Hege- 
noneii  ein,  dessen  das  Volk   nicht  entbehren  konnte. 

So  kleidete  der  fremde  Ilet-rkonig  seine  ganze  Politik  in  solche 
'*ormen,  welche  er  dem  besit';ilen  Volke  i'ntlehnle.  Aber  es  waren 
luch  nur  Formen.  Er  wandle  <ie  mit  grol'ser  Klugheit  an,  um  die 
lellenen  zu  beruhigen,  um  ihre  Krallt*  rascher  zu  seiner  Verfügung 
;u  haben  und  um  selbst  als  ein  votier  Hellene  ange>eben  zu  werden. 
kVie  wenig  Achtung  er  aber  im  (irunde  vcn-  dem  halte,  was  den 
Iriecben    das    Heilig>te    war,    hat    er   durch    seine   Zer>törung   der 
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GriechensUidtc  in  Thrakien  unil  Phokis  gezeigt.     Wenn  also  <clion 
in  tlen  Staalenverhinilinigen   unter  Sparta  um)  Athen  so  vieles  ud- 
\vahr  war,  indem  man  den  Verhnltnisseu  heschünigende  Namen  gab, 
welche  der  Sache  nicht  entsprachen,  so  war  hier  die  innere  Unwahr- 
heit noch  um  Vieles  gröfser.  Die  gemeinsamen  Vereinhanin$;en  varen 
königliche  Verordnungen,  die  Bundesgenossen  Vasallen  und  der  natio- 
nale Krieg,   zu   dem   das  Volk   aufgehoten  wurde,  als  wenn  es  die 
Zeit  nicht  erwarten  könnte,  um  sein  Kriegsverlangeu  zu  hetriecligeu, 
war   zur  Zeit   ein  durchaus   unpopulärer  Gedanke.     Der  PersiThass 
war  Itingst  verschwunden;   der   Grofskönig  war  mit   den   Griivlit^n 
in  die  engsten  staatsrechtlichen  Beziehungen  getreten;  er  lintte  neuer- 
dings die  attische  Politik  unterstützt  (S.  6S3),  tind  diejenigen,  welch« 
Uherhaupt   noch   nationale   Interessen    im   Herzen    trugen   und  Hie 
Zeitverhciltnissc  klar  ansahen,  mussteu  in  ihm  viel  mehr  einen  Bun- 
desgenossen und  einen  Schutz  t'ör  die  Freiheit  ihres  Volks,  als  cineu 
Feind  sehen.     Elx'U  so  wenig   konnte   ein  vernünftiger  Gripchi'  an 
eine  Befreiung  der  Volksgenossen  in  Asien  durch  Philipp  von  Make- 
donien im  Ernste  denken.     Also  war  der  ganze  Miationale'  Gedanke 
nur  eine  Maske   für  die  Eroherungslust   des   Königs,    und  el»t*n  so 
war  es  mit  den  am phiktyoni sehen  Einrichtungen,  durch  wrhV  um 
den  Griechen  auf  heiliger  Grundlage  des  ältesten  Staalenrechls  tw 
neue  Einheit    schalVen    wollte.     Denn    in    der  That  wurde  das,  wa> 
von  jenei'  urall<*n  Einigung  <ler  Hellenen,  auf  wi*lcher  die  .\nl":üii:e 
ihrer  Geschichte   heruhen,   noch  vorhanden   war,  das  Einzige,  vas 
uherhaupt  von  einem  gemeinsamen  Bande  ührig  geldiehen.  nur  dazu 
henutzt,  das  Volk  als  solches  aid'zulöscn  und  seiner  Gescliichlo  fin 
Ende  zu  machen. 

Allgemeiner  Friede,  freier  Verkehr  zu  Wasser  und  /u  Lamlf. 
volle  Sicherheit  aller  griechischen  Gemeinden  in  ihren  Verfas>n«jien 
luid  ihrem  Territorialhesilze,  Freundschaft  und  Bundesgenos^eiisclMli 
aller  gegen  den  Erhfeind  der  Nation  verhündeteu  Slaaleit  —  «las 
war  die  Form,  unter  welcher  sich  die  neue  in  Korinth  w*reiidwrte 
Verbindung  «l«»n  älteren  Staalsverträgen  anschloss.  Sie  unteix-hi'*«! 
sich  aher  mui  allen  früheren  iladurch,  dass  die  vorörtliche  Leiluuj; 
in  «lie  Hände  ein<'r  Macht  gelangte«  welche  aufserhalh  Griechenlaiiil» 
stand  und  allen  Vt>rhündelen  zusauunen  in  deju  Gratle  ü|ierlc{:«'U 
war,  dass  ihr  gegenüber  von  einer  wirklichen  Selbständigkeit  keim' 
Bede  sein  konnte.  Denn  wenn  es  sich  auch  zunächst  nur  um  «'ie 
auswärtigen   Angeleiienheiten    handelte,  so  war  doch  deutlich.  d;»>> 
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der  zum  unumschräukten  Bundesfeldlierrii  eiuanntc  KOiiig  auch  im 
Innern  der  Staaten  nichts  dulden  werde,  was  seineu  Interessen  zu- 
wider war.  Wenn  er  über  die  Streitkräfte  des  Volks  unbedingt 
Terfttgeu  wollte,  so  imisste  er  auch  des  Landes  sicher  sein,  er  nnisste 
die  Land-  und  Wasserstrafsen  wie  die  Hafen  desselben  beherrschen. 
Darum  belegte  Philippos  die  wichtigsten  Punkte  mit  makedonischen 
Besatzungen,  Theben,  Ciialkis,  koriuth,  And)raki<i ;  sie  genitgten  voll- 
kommen, um  ganz  Griechenland  gefesselt  zu  halten. 

Freilich  war  die  ganze  Vrrbindung  nur  für  den  Zweck  eines 
Kriegs  geschlossen;  aber  es  stand  in  iles  Königs  Macht,  den  Krieg 
nach  Belieben  auszudehnen ,  und  Niemand  tlachte  daran ,  dass  der 
König  nach  Beendigung  eines  Feldzugs  die  Hellenen  aus  der  Heeres- 
folge  entlassen  würde.  Es  war  ein  auf  ewige  Zeiten  geschlossenes 
WalTenbündniss,  und  die  Griechen  verzichteten  ein  für  allemal  auf 
das  Recht,  zu  selbsigewahlten  Zwecken  die  Waffen  zu  ergreifen. 
Jede  W-idersetzlicIikeit  gegen  den  Oberbefehlshaber  war  ein  Frevel 
gegen  den  beschworenen  Hundesverlrag,  jeder  Versuch,  eine  selb- 
ständige Bewegung  wieder  zu  gewinnen,  wurde  als  eine  Empörung 
angesehen ,  wie  das  Schicksal  von  Thessalien  und  Theben  bewies. 
Auch  der  Dienst  im  persischen  Solde  wurde  als  Landesverralh  ver- 
pönt, um  dem  Feinde  die  griechischen  Hüilskr.itte  zu  entzii'hen, 
auf  denen  seine  Macht  wrsi'ntiich  beruhte.  So  war  also  schon  durch 
das  Oberfeldherrnamt  Philipps  die  staatliche  und  prrsöuliche  Freiheit 
der  Griechen  in  den  wesentlichsten  Punkten  aufgehobeu. 

Dann  war  er  aber  auch  der  Hüter  des  Laudfriedeiis.  Also 
jede  Art  von  Ungebühr,  wcbhe  denselben  gef:ihrdete,  alle  inneren 
L'unihen  und  Parteifehdrn,  durch  weUhe  die  Bürgschaften  für  den 
sichern  Bestand  der  Verträge  vormindert  wurden,  Ackervertheilung, 
Schuldentilgung.  SklavenbetVeiung  und  andere  rm\\älzungen  unter- 
lagen der  Controb*  des  Bundesnitbs  iiud  der  Bestrafung  von  Seiten 
des  Bundeshaupts.  Jede  (lemeinde,  von  welcher  ein  Friedens- 
bruch ausging,  sollte  von  der  Tlieiluahme  am  Bunde  ausf^eschlossen 
werden,  auf  welcher  allein  ihre  Aulnnomie  beruhte.  Zur  War- 
nung vor  allen  E^bebun;:{^ver^uchen  sollten  ilie  von  Philippos  zer- 
störten Stiidte  für  alle  Zeit  in  Tnünmern  lieyen  bleiben.  Die 
schonenden  Marsregeln  des  Köni'jis,  namentlich  Athen  gegenüber, 
in  dessen  Seehafen  kein  makedonisches  Kri(*gsschiif  einlaufen  sollte, 
waren  Beschriinkunf;i*n,  weiche  iler  M.uiitliaber  sich  aullej^te,  so 
lange  es  ihm    für   seine  Zwecke    vortbeilbatt  erschien.     Gewaltsame 
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Eingridc;  iu  das  Lobrn  der  Statitcu  und  VtTletzungcii  der  einge- 
räumton  Roclite  konnten  nicht  ansideiben,  denn  die  teine  Gränz- 
linie  zwischen  dem  c-tbsaiuten  KOnifxthiune,  welches  jenseits  der 
Thermopylen  galt,  und  der  üegeniouie  in  Griechenland  war  auf  A\e 
Dauer  nicht  zu  halten. 

Die  wirkhche  Natur  des  neuen  VerhUitnisses  machte  sich  ua- 
lürlich  erst  nlhutihiich  geltend.  Auch  in  BetrefT  der  Tnippeuaus- 
hebung  scheint  Philippos  mit  grofser  Schonung  vorgegangen  zu  seiu. 
Es  konnte  ja  auch  nur  den  Interessen  des  Königs  entsprechen,  ilass 
man  den  Eintritt  seiner  Ilt^rrschart  als  den  Anfang  besserer  Ta|re 
hegrili'sle,  dass  eine  wohlth.'Uige  Beruhigung  und  ein  Gefühl  Ui^ 
entbehrter  Sicherheit  sich  einstellte,  der  Wohlstand  sich  hob,  die 
Stüdte  sich  aurnahmeii  und  das  Vertrauen  zuriickkehrle.  Was  Grie- 
cheidand  ge^^aun,  kam  ihm  zu  Gute,  und  seine  Macht  befestijitp 
sich  am  Besten,  wenn  man  sich  der  Ansicht  hingab,  dass  das  tnir- 
gerliche  Leben  in  den  alten  Geleisen  sich  ungestört  fortbewegpu 
werde '-^1. 

In  Athen  blieb  die  nationale  Partei  am  Buder.  HypereiJe« 
vertheidigle  sich  wegen  seiner  Gesctzvui-schlMge  (S.  719)  gegen  Aristo- 
geiton,  indem  er  tlen  revolnlinnäron  Charakter  derselben  einriiiimle. 
sich  aber  mit  den  Zeitumshinden  entschuldigte.  'Nicht  ich',  sa^li* 
er,  'sondern  «lie  Schlacht  \on  Chairoui'ia  hat  jene  Gesetze  gegelN««'. 
und  (he  Bürgerschaft  sprach  ihn  frei.  Die  Athener  belobtou  neun 
Monate  nach  der  Schlacht  in  nITentticher  Urkunde  zwei  Akaninncii. 
Phorminn  und  Karphinas,  welche,  der  alten  Freundschaft  ihres  Volks 
eingedenk,  Athen  auch  im  letzten  Kampfe  mit  ihrem  Anhange  bemt- 
willig  unterstützt  hatten,  und  schenkten  ihnen  das  Bürgerrecht.  Kui7 
zuvcu'  halten  sie  auch  die  Tenedier  ölVentlich  geehrt,  die  tronest<*a 
ihrer  Bundesgenossen  auf  den  Inseln.  .Nach  der  furchlbaron  Auf- 
regung der  Kriegsz(>iten  und  der  (Iberm.'ifsigen  Anspannung,  welrlh* 
die  Verwaltnngjszeit  des  Deniosthencs  hervorgerufen  hatte,  atlimrle 
man  wieder  auf  und  wendete  sich  mil  lang  entbehrter  Mufse  di'n 
städtischen  Angeli'genheiten  zu. 

Dabei  halte  Athen  das  besondere  Glück,  an  L}kurgos  einen 
Mann  zu  besitzen,  der  mit  unvergleichiiehem  Geschicke  die  Kinaiizou 
der  Stadt  ordnete  und  die  vermehrten  hinnahmen  auf  die  etielstf 
Wi*is<'  verwendete.  Er  wussti-  die  Jahreseinkünfte  auf  1200  Talen ti* 
(l.ssti.lMK»  Tb.),  zu  erhöben;  er  sorgte  für  den  MauerJKiu  mul 
brarbie   die  Zahl    der  Kriejisscbifle   auf  UHK     Der  Bau  der  Seliiffs- 
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läuser  wurde  wieder  aufgenommen,  Arsenal  und  Zeughaus  herge- 
teilt. Er  vollendete  das  Thealt-r  des  Dionvsos,  haute  das  Stadion 
m  Ilissos,  das  Odeion  und  das  Gyninasion  im  Lykeion;  er  errichtete 
len  grorseu  Athenern,  wie  dem  Sophokles,  ehrende  Standhilder. 
»eil  den  Tagen  des  Perikles  war  nicht  in  solchem  Zusammenhange 
ind  in  so  grofsartigem  Sinne  für  die  Ausstattung  Athens  gesorgt 
ronlen.  Seitdem  die  Stadt  keine  eigene  Politik  verfolgen  konnte, 
rar  dies  die  einzige  Art,  wie  die  Ehre  derselben  erhalten  und  das 
Lndenken  <ler  Vorzeit  gepflegt  werden  konnte.  Auch  auf  der  Burg 
rurden  Weihgeschenke  aufgestellt,  welche  in  f'olge  cKt  glückver- 
leifsenden  Ereignisse  vor  der  Niederlage  geloht  waren,  und  Denk- 
nSlIer  zu  Ehren  der  Tapferen,  die  man  für  ilire  würdige  Haltung 
ifleutlich  belobte.  Haben  doch  auch  die  Thebaner  ihrer  tiefen  De- 
riillhigung  ungeachtet  auf  der  Wahlstittle  von  Chaironeia  ein  statt- 
iches  Denkmal  aufgerichtet,  das  kolossale  Marmorbild  eines  Löwen, 
ler  aufrecht  sitzend  das  Grab  der  gefallenen  Bürger  hütete  und 
liren  Heldenmuth  den   konunenden  rieschlechtern  verkündete ^'^''j. 

So  lebte  der  Sinn  für  das  Edle  und  Schöne  auch  nach  dem 
^erlöste  der  Freiheit  in  den  Helleneu  fort  und  gewährte  ihnen 
inen  Trost  für  die  Einbufse  an  den  (lülern,  ohne  welche  sie  in 
ruberen  Zeiten  das  Leben  für  unerträglich  gebalten  hatten.  Es 
ral  ftlr  das  Verlorene  kein  Ersatz  ein;  denn  die  griechischen  Ge- 
leinden  wurden  keineswegs  in  ein  gröfseres  Ganze  aufgeiiommen, 
im  als  Glieder  desselben  ein  neues  Leben  zu  beginnen,  nachdem 
ie  Kraft  des  Sonderlebens  in  den  einzehien  Gemeinden  erschöpft 
^ar,  und  eben  so  wenig  wurden  sie  unter  sich  ein  Ganzes.  Viel- 
ichr  blieben  die  Mittel-  und  Kleinstaaten  unverändert  in  ihren  ab- 
eschlossenen Existenzen,  feindselig  und  misstrauisch  gegen  ein- 
uder,  im  Innern  voll  Zwist  und  Parteifelule.  Die  hohen  Ziele,  in 
eren  Verfolgung  die  Staaten  \i\u\  Parteien  sich  zeitweise  geeinigt 
lalten,  waren  nicht  mehr  vorhanden;  alle  idealen  FUchlun^TU  traten 
iinick,  die  Interessen  verengten  sicii  innuer  mehr;  kurz,  alle 
rofsen  Seiten  der  griechi>chen  Stadirepubliken  ginp'u  verloren,  die 
ichw.'ichen  und  iNacblbeile  erhielten  sich  und  wurden  innner  fühl- 
arer.  Das  Protektorat  eines  ausb'indischen  Königs,  welcher  nach 
Villkür  schonende  Gnade  oder  unbarndierzige  Strenge  über  die 
mterwm'fenen  St;iaten  ergehen  liefs,  förderte  unter  ihnen  den  Geist 
er  Eilersucbt,  welcher  ihm  eine  Bürgschaft  für  die  Sicherheit 
einer  Herrschaft   war,    und    brachte  nach  keiner  Seite   hin  Segen. 
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Einzelne  Hellenen  fanden  die  reichste  Befriedigung  ihres  Ehrgeizes, 
aber  sie  wurden  dadurch   ihrem  Vaterlande  entfremdet.     Der  aben- 
teuernde Sinn,  der  in  den  arkadischen  Kantonen  seil  alter  Zeit  ein- 
heimisch war,  in  den  andern  Theilen  Griechenlands  seit  dem  Ende 
des  peloponnesisrhen  Kriegs  sich  entwickelt  liatte,  griff  immer  mehr 
um  sich,  verwilderte  das  Volk  und  entführte  dem  Lande  seine  lOcIi- 
tigsten   Sohne.      Die  Talente,    die    Bildung,    alle   geistigen  KräDf 
der  Hellenen   wusste   der  Makedonier  anzuerkennen    und    zu  ver- 
werthen;  er  huldigte  dem  Ruhme  ihrer  Vergangenheit,   er  schuiti- 
chelte  ihrer  Eitelkeit,    aber  für  die  Hellenen  seihst,    für  das  Volk 
im  Cianzen  hatte  er  kein  Herz.     Die  Patrioten  hasste  er  als  umer- 
sOhnliche  Feinde,  die  Vernither,  welche  ihm  das  Land  in  die  Hjiude 
geliefert  halten,  verachtete  er.     Wenn  er  auch  Alles,  was  er  erreicht 
hatte,  den  Griechen  verdankte,  wenn  sie  ihm  auch  für  seine  weiteren 
Zwecke   unenthehrlich   waren,  so   machte  er  sie  doch   nur  seinen 
dynaslischen  Ehrgeize  dienstbar,  ohne  dem  Volke  einen  selbständigen 
Antheil   am  Ruhme   zu    gOnnen   und   an    eine   neue  Erhebung  iler 
Helleuen   in    seinem    Reichsverbande  zu    denken.     Darum  war  JtT 
Eintritt  Griechenlands   in    die   makedonische   Herrschaft    nicht   ik 
Uebergang   in  eine   neue   Zeit,  welche   das  Abgestorbene  beseitigt«- 
und  frische  Keime  der  Enh^ickelung  hervorrief,  sondern  nur  Rllrk- 
gang  und  Untergang.    Der  religiöse  Glaube  halte  l.'ingst  seiue  Kr^fi 
verloren,  der  philosophische  Gedanke  konnte  nur  Einzelne  zu  einer 
hühereu    Auffassung    der   menschlichen    Aufgaben    führen    uml  die 
Kunst  konnte   wohl   einen   tröstenden   und   erheiternden  Glanz  auf 
die  StiUten   de.<  alten   Ruhms  werfen,   aber  den   Rürgergemeimleo 
keinen  sittlichen  Halt  gewähren,     l^ie  einzigen  Antriebe,  welche  im 
Griecbenvolke  noch   wirksam  waren,   um   die  Selbstsucht  zu  üM- 
winden    und   eine  Hingebung   an  höhere  Ziele  zu  erwecken,  lasi'u 
im  Gemeindegefühle,  in  der  AnhHngliclikeit  an  Sladt  und  Valeriautl. 
in  der  Treue   gegen  Gesetz    und  Herkommen,  in   der  PielSl  ^'eg*'« 
die  Vorfahren,  in  der  Liebe  zur  Freiheit.   Was  sicli  an  hochherziger 
Gesinnung    in   den    letzten  Zeiten   gezeigt  hatte,  wurzelte  im  staal- 
lichen  Rewusstsein.     So  wie  also  dieser  Roden  dem  Volke  entzogni. 
sein  Vaterland  vernichtet  und  sein  Gemeindeleben  verkümmert  wiinlf. 
mussten   aurh    die  Tugenden   verfallen,   welche  noch  aus  der  iili«'n 
Zeit  übrig  waren.   Darum  hat  die  makedonische  HerrschaR  nur  eiii- 
siltlicheud  auf  die  Griechen  gewirkt.     Aeufserliches  Wohllehen  nii<l 
eine    kleinbürgerlicln*   R(*haglichkeit    war   es,    was   die  Menge  >icii 
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i  verschaffen  suchte.  Alle  höheren  Impulse  gingen  mehr  und 
ehr  aus. 

Die  hervorragenden  Männer  hatten  sich  schon  lange  von  den 
Üichen  Einflüssen  unaidiHngig  gemacht  und  einem  idealen  Griechen- 
um  nachgestrebt,  welches  tlber  den  Unterschieden  der  Stämme 
id  Staaten  erhaben  war.  Das  sehen  wir  am  deutlichsten  an  dem 
t>rsen  thebanischen  Staatsmanne  (S.  383),  und  Isokrates  rechnete 
<  den  Hellenen  zum  höchsten  Ruhme  an,  dass  ihr  Name  weniger 
ne  Nationalität  als  eine  gewisse  Bildung  und  weniger  eine  körper- 
:he  als  eine  geistige  Uebereinslimmung  bezeichne.  Die  geistige  ße- 
egung  hatte  sich  seit  der  Zeit  des  Sokrates  mehr  und  mehr  vom 
reutliclien  Lehen  abgelr»st;  je  mehr  die  bürgerlichen  Interessen 
ch  verengten  und  verflachten,  um  so  reicher  ontraltete  sich  der 
'issenstrieb  der  Hellenen  und  der  Geist  der  Forschung  ging  jetzt 
it  gröfserer  Energie  als  je  zuvor  in  die  Weite  um!  in  die  Tiefe, 
ch  nirgends  Ruhe  gönnend,  Menschliches  und  Göttliches  umfassend. 
Ile  Stoffe  des  Nachdenkens  wurden  bewältigt;  allen  wurde  eine 
uchtbare  ßetnichtungsweisc  und  die  entsprechende  Methode  ab- 
iwonnen;  die  Ergebnisse  früherer  Arbeiten  wurden  sorgsam  ver- 
erthet  und  die  bis  dahin  getrennten  Richtungen  auf  das  Glück- 
:hste  vereinigt.  Die  sokratische  Forschung  und  das,  was  die 
iphisten  an  mannigfaltigen  Studien  angeregt  Ihitten,  so  wie  die 
rbeiten  des  Eudoxos,  Demokrilos  u.  A.,  Alles  wurde  nun  in  Ver- 
ndung  gesetzt,  ethische  Spekulation,  Naturfoi^schung  und  Geschichts- 
jnde  wurden  vereinigt.  So  bildete  sich  eine  neue,  universale 
Hssenschaft,  und  das  seiner  politischen  Bedeutung  beraubte  Athen 
hielt  eine  neue  Weihe,  indem  Aristoteles  drei  Jahre  nach  der 
:hlacht  bei  Chaironeia  daselbst  die  Schule  gründete,  aus  welcher 
e  Vollendung  hellenischer  Erkenntniss  hervorging. 

Deutlicher  als  Piaton  erkannte  er  die  Lebensunt'ähigkeit  der 
?llenischeu  Bürgerstaaten;  streng  beurteilte  er  alle  Schwächen 
jd  Schäden  derselben,  namentlich  die  Auswüchse  der  Demokratie, 
odurch  es  in  einem  Staate  wie  Athen  den  Weisen  und  Beson- 
»neu  unmöglich  gemacht  war,  sich  am  öifentlichen  Leben  wirk- 
,m  zu  beiheiligen.  Aber  er  stand  der  Geschichte  seines  Volks 
icht  gleichgültig  oder  feindselig  gegenüber  und  er  gab  es  nicht 
if,  seitdem  es  aufgehört  halte  das  Volk  zu  sein,  wrlches  die 
eschicke  der  Miltelmeerliinder  bestimmte.  Es  blieb  ihm  das  aus- 
-wMdte  Volk,    das  Volk  der  Zukunft,  welches  jetzt    erst   dazu  ge- 
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laugen  werde,  die  Galten  in  vollem  Mafse  zur  Geltung  zu  bringeu, 
welche  es  vor  allen  Volkern  der  Erde  auszeichnen.    Denn  die  Volker 
des  Nordens,  sagt  er,  sind  tapfer,  aber  sie  ermangeln  des  Erkenot- 
nisstriehes   und   des   kilnstlerischea   Sinnes,    darum   sind   sie  wobl 
geeignet,  ihre  Unabhängigkeit  zu  bewahren,  aber  zur  Slaatsbildung 
sind  sie  nicht  berufen  und  aufser  Stande,  andere  IS'ationen  zu  be- 
herrschen.    Die   Asiaten    haben   Anlage   zur  Erkenutniss   und  zur 
Kunst,  aber  es  fehlt  ihnen  der  tapfere  Mutb;  deshalb  sind  sie  uiclil 
geschickt,    ihre  Unabhängigkeit  zu   erhalten    und  sinken  in  Dieust- 
barkeit.     Das  Geschlecht  der  Hellenen  allein  bat  die  Tapferkeit  za- 
gleich  und   den  Sinn   für  Kunst  und  Wissenschaft;   desbalb  ist  e> 
zur   Freiheit   geschafTen    und    hat   die  besten    bürgerlichen  Eiuricb- 
tungen   ausgebildet   und   ist  berufen,    alle   Volker   zu    beherrsclieu, 
wenn  es  in  einem  Staate  vereinigt  ist  '''^/. 

An  eine  solche  Weltherrschaft  kannte  Aristoteles  glaulieu,  so 
lange  die  Person  Alexamlers  ihm  die  Iloflnung  gewährte,  dass  der- 
selbe ein  wahrhaft  hellenischer  Künig  sein  und  das  Ideal  der  Mo- 
narchie verwirklichen  werde,  welches  so  vielen  Hellenen  seit  lauge 
vorschwebte.  In  der  Thal  war  es  aber  nur  eine  geistige  ObnhicIiL 
die  das  griechische  Volk  den  anderen  Nationen  gegenüber  gewonnen 
hat,  und  diese  wirklich  errungene  Weltheri*schaft  hat  es  dem  Aristo- 
teles noch  mehr  als  seinem  Zöglinge  zu  danken. 

Durch  ihn  ist  die  Philosophie  auch  in  die  nilchste  Reziehun}: 
zur  Geschichte  seines  Volks  getreten,  indem  sie  sich  die  Aiifgülie 
stellte,  d(*n  gesamten  Inhalt  derselben  wissenschaftlich  zu  bearbeiten. 
Urkunden  wurden  gesammelt ,  die  Verfassungen  erforscht  und  mit 
einander  verglichen,  ihre  Vorzüge  und  Mangel,  ihre  Ueber;:äDge  uu«l 
Entartungen  betduichtet.  Wie  der  Physiologe  am  entseelten  Körper, 
so  machte  der  Philosoph  an  den  Staaten,  deren  Entuickeluu^'  »:e- 
schlossen  war,  seine  Studien,  um  <lie  Lebensbedingungen  dei^  ;'e- 
sunden  Organismus  so  wie  die  Ui'sachen  seines  Verfalls  zu  erkemif«. 
Auch  Literatur  und  Kunst  fassle  man  in  ihrer  geschichtlichen  Eul- 
\\ickelung  als  ein  Ganzes  auf,  man  schrieb  die  Biographieu  der 
Slaatsm.'iuner,  man  ging  vom  Letzterlebten  in  die  ältesten  l'rber- 
lieferungen  zurück. 

Sn  eulwickelte  sich  unter  den  Griechen  eine  reiche  Wissen- 
schaft, weiche  das  eigene  tJullurleben  zum  Gegenstande  liaKf,  nmi 
wenn  sich  auch  nur  verhiiltnissmafsig  Wenige  an  diesen  Arbeile« 
betheili;:ten.  s(j  be/.eichne]i  sie  doch  den  Charakter  der  Zeit,  wrlihe 
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dem  Untergauf^f.'  der  Uu;ibli('injj[igkeil  iolgte.  und  t*s  tritt  uns  die 
organische  Entwickching  der  Hellenen  auch  in  diesem  Stadium  recht 
deuthch  vor  Augen,  wenn  wir  selien,  wie  der  (leisl  des  Volks  nach 
Erschöpfung  seiner  hildenden  Kraft  und  Vollendung  seiner  prak- 
tischen Aufgaben  auf  dem  Gebiete  der  Politik  sich  nun  gleich  mit 
voller  Energie  anschickt,  durch  wissenschaftliche  Betrachtung  die 
Vergangenheit  im  Zusaunnenhange  zu  verstehen  und  gleichsam  die 
Früchte  einzufahren,  welche  lür  die  Erkennt niss  menschlicher  Dinge 
in  dem  nun  abgeschlossenen  Entwickelungskreise  gereift  waren. 
So  setzte  der  im  Staatsleben  und  mit  dems4>lben  erstarkte  Geist  des 
Volks  aufscrhalb  desselben  und  frei  von  allen  Örtlichen  Schranken 
seine  \Virksamkeit  fort  und  bezeugte  seine  ungebrochene  Kralt. 

Freilich  waren  auch  die  Staaten  nicht  abgestorben  und  die 
Volkskräfte  noch  nicht  verbraucht;  in  manchen  Gegenden,  wie  in 
den  Achelooslandschaften  und  in  Arkadien,  waren  sie  noch  gar  nicht 
zu  rechter  Entfaltung  gekonuucn.  Auch  die  am  meisten  erschöpften 
Staaten  lebten  in  ihrer  Wrise  fort.  Sparta  trotzte  nach  wie  vor 
auf  seine  vorörtliclieu  Hechte.  In  Athen  erhielten  sich  die  alten 
Parteien.  Man  wagte  neue  Versuche,  um  freie  Bewegung  wieder 
zu  gewinnen;  es  wurden  sogar  Versuche  zu  neuen  Staatsbildungen 
gemacht,  um  die  /usauimengeschmolzenen  Kr.'ifte  der  Nation  in 
zweckmiffsiger  Weise  zu  einigen.  Aber  alle  diese  Erhebungen  waren 
nur  Unterbrechungen  der  Fremdherrschaft.  Die  Erhebung  Athens 
unter  Demosthenes  war  die  letzte  grofse  That  des  freien  Griechen- 
lands und  die  zusammenhiingende  Geschichte  desselben  ist  mit  dem 
Frieden  des  Demades  zu  Eiule. 


ANMERKUNGEN 

ZUM  FiNFTEN  BUCH. 


1.  (S.  2).     Spartaner  in  Arhaja  Tliiik.  IV  21. 

2.  (S.  5).  Am^rkoiiniiMi^  ru(^efren%:t eilender  Hüinliiisse  dnr«-ii  Sparta :  Thuk. 
1  112.   115.  V  18. 

;t.  (S.  6).  Der  Nanu*  ttQttoarh  hatte  an  sieh  niclils  V«Tletzendes;  er  wirJ 
sogar  als  ein  niildrnT  ilrni  der  attischen  Bundesinspectoren  («'.T/tfxo.TOi,  71* 
/Mxis)  gegeniihcrj^eslrllt.  Theophr.  bei  Ilarpokr.  irticxoTtoi,  Vergl.  Diod.  XIV 3 
{a^fuo'ZofitT  fiii'  T(o  Äoyto,  rvoarrot  8i  loU  rrofi-'uncif).  Es  war  kein  n*nrt 
Nain«' :  er  war  aber  niclit  den  peloponnesisehen  Hundesverhältnissen  entlehnt, 
wundern  es  war  der  Name  drr  Vögle,  weielie  von  Sparta  in  dir  Periökenl«- 
zirkr  geschiekl  wurden  (Seliol.  Pind.  Ol.  (),  15-1.  Sdiömann  <jr.  .Vit.  1^.  21(11 
Wenn  also  in  die  untei worfenen  Hundesorte  etionfalls  JJannosten'  [oi  :T*to  nixoli 
xn/.oi:utroi  nnn.  Diod.  XIV  10)  ausgesehickt  werden,  so  darf  man  wohl  daran> 
schliefsen,  dass  die  l^indesorte  wie  auswärtige  .\eniter  od«'r  Vtigieien  an«- 
sehen  wurden,  mit  denen  sie  auch  das  gemein  hatten,  dass  Tribut  von  iiineo 
erhoJMMi  wurde.  In  freierer  Weise  wird  das  Wort  Thuk.  VIII  5  irebranclii.  *«• 
es  fine  solche  Stellung  bi'zeichnet,  wie  sie  (iylippos  in  Syrakus  hat.  -  -  Klnr- 
rhos:  Xeri.  I  1,  3.'»;  I  3,  15  f.  —  Ausnahmt'  wegen  des  Alter»«:  Thuk.  IV  ^»2. 
Tcor  t];-ii''n'H')i'  nnonionvJi  nri^oai  i^r/yor  i'x  ^'irn^Tt;^'.  Das  war  im  .lalire  iJ-* 
iniil  u:eschah  vielleicht  um  ITrasidas  zu  kranken. 

1.  ('S.  7).  Lysamlros  nls  Nauarch  im  Auftrag  des  Staats  handelnd:  I'iod. 
XIV  10.  IbTstcliung  von  Aigina  und  Melos:  Xen.  Hell.  Jl  2.'.i.  IMul.  L>>.  M. 
Skione  ebenda.  VrrtrHbung  der  Messenier  ausNaupaktos  und  den  Inseln:  IHi.xi 
XIV  :U  (au>  Kephalleniii)  und  XIV  TS  (aus  Zakyntho»).  Pau>.  X  ;1S.  H». 
Lykon  .-T/n»(V(M'*  .Vrd'.TwxTor  .llomeros'  des  Mctagenes :  Meinekr  Fragni.  Com. 
(ir.u'v.  2,  755.     H«T«:k.  R<*1.  Com.  Att.  123. 

5.  (S.  M.  Lysandrns  inMilet:  IMul.  Lys.  10:  in  Thasos:  Cum.  Ne p.  I.ys ^ 
Polyaen.  I   15.  6. 

('..  (S.  0).  Ilclotrn  als  llarniösten:  Xen.  Hell.  III  5,  12.  Tribute  bis  zur 
Höhe  ^nn  Um)  Talentm :  Diinl.  XIV   In.     IMnt.  Lys.  17. 

7.  (S,  13).  L'rbrr  dielliTr^chaft  drr  Dreifsi«:  Xen.  Hell.  II  3  ff.  PieKrtiro 
des  Lvsias  a.  Kratostlien<s.  .Au'oratns  und  Nikoniaclios  u.  a.  Gelefientlirh  i^ 
krates  u.  a.  Mcdner.     Neuen'    lhtr>ti'lluiig<'n :    Lacimiann  Ooch.  Ijr.   vom  Eadr 
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des  polop.  Kr.  bis  Alox.  1839.  Sievers  Gesell.  Gr.  vom  Krule  des  pelop.  Kr. 
bis  zur  Schi,  bei  Mantiueia  \HiO.  Scheibe  Oligarch.  Umwälzung  zu  Athen  am 
Ende  des  pelop.  Kr.  und  das  Archoiitat  des  Eukleides  1S43.  Weifsenborn  Hellen 
1814  (p.  197  f.)  —  Xenophon  schliefst  sich  in  den  beiden  ersten  ßüchern  der 
Zeitcintheilung  des  Thuk.  an.  Rei  der  Nachlässigkeit  seiner  Darstellung  und 
dem  grofsen  Verderbniss  des  Textos  ist  die  Chronologie  nur  durch  Gombinationen 
herzustellen.  —  Ueber  die  Einrichtungen  der  DreiCsig:  Scheibe  66.  Die  xVuf- 
hebung  der  heliastischen  Gerichte  ist  selbstverständlich;  die  Beseitigung  des 
Areopags  folgt  nach  Kaudienstein  Phil.  10,  605  aus  Lysias  I  30.  Dagegen 
ScliomannGr.Alt.PS.  581;  vgl.  unten  Anm.  29.  —  Pylhodoros,  Einer  der  400 
(deren  CuUegium  das  Seminar  der  30  war):  Fiat.  Alk.  I  p.  119.  Diog.  Laert. 
IX  54,  philosophisch  gebildet,  wie  sein  College  Aristoteles,  ßergk  Rol.  Com. 
Alt.  lOU. 

b.  (S.  15).  Kallibios:  Xen.  Hell.  11  3,  14.  Diod.  XIV  4  Autolykos:  Paus. 
I  1*»,  3;  IX  32,  S.  Plut.  Lys.  15.  Cobet.  Prosop.  Xcnoph.  p.  54.  Vielleicht  war 
es  Lysandros  selbst,  welcher  die  Truppen  hinführte  und  den  Harmosten  ein- 
setzte, nachdem  er  Samos  erobert  und  an  der  thrakischen  Ku.^tc  seine  Gewalt- 
mafsregeln  durchgesetzt  hatte. 

9.  (S.  IG).  Bdr(f((yo*  ö  TinoeSnoi  6  ti  'S'Joaou  Archippos  bei  .Vthen.  329^  — 
K.  Fr.  Hermann  Slaatsalterth.  §.  139  mit  Meier  de  bon.  damn.  ISS  gegen  die 
Identität  der  frStxa  unter  den  Dreifsig  und  in  der  Demokratie.  Aber  2  Elfer- 
collegien  mit  gleichen  Funktionen  sind  doch  nicht  anzunehmen.  Die  alte  Re- 
hÖnle  wurde  neu  eingesetzt  und  erhielt  eine  ganz  andere  Bedeutung.  Scheibe 
68.  —  Ueber  den  xartOMyoi  (o  iura  ^tvaarSooc  x.):  Rauchenstein  Philol.  15, 
33S  und  zu  Lysias  XXV  U».  —  Ucbcr  Agoratos,  der  am  Morde  des  Phrynichos 
theilgenommen  zu  haben  behauptete  und  sich  in  Folge  dessen  das  Rürgerrecht 
anmafste:  Lys.  Xlll  70  If. 

10.  (S.  ts).  Alkibiades  die  Plfine  des  Kyros  durchschauend:  Ephoros  bei 
Diod.  XIV  11.  Nep.  Ale.  10.  Die  Nachrichten  über  sein  Ende  bei  Cornel. 
Plut.  Justin  und  Diodor  führt  Fricke.  llntersuehungen  über  die  (juellen  Plutarchs 
im  Leben  des  Alk.  1 10  auf  Tlieopomp,  die  davon  abweichende  Ueberlieferung 
bei  Diodor  auf  Ephoros  zurück.  Timandra  nach  Athen.  574:  Thcodote.  Nach 
Ephoros  wollte  Pharnabnzos  die  Nachricht  von  Kyros  durch  keinen  Andern  an 
den  Hof  gelangen  lassen;  doch  erklärt  dies  die  blutige  Thal  nicht.  Deshalb 
ist  des  Kyros  Mitwirkung  wahrscheinlich,  welcher  Alk.  am  meisten  zu  fürchten 
hatte.  Vgl.  Grote  <,  427.  j4,  .>50  D.  L.)  —  .Ausweisung des  jüngeren  .Alk.  und 
Confiscation  der  Güter:  Isokr.  de  bigis   10  u.  4(>. 

11.  tS.  20).  Eukrales  und  Nikcratos:  Lys.  XVNl  4.  0.  —  Leon:  .\ndok. 
Myst.  94.  Scheibe  *>3.  —  Lykurgos:  L.  d.  X  R.  S4I.  Clinton  Y.  H.  zu  d.  J. 
337  (nicht  der  Vater  des  Lykopliron  nach  Scheibe  101).  Peison  und  Theognis: 
Lys.  XH  6.  Xen.  Hell.  II  3.  2.  Die  Redruckung  des  Kaufmannstandes  ent- 
spricht den  politischen  Grundsätzen  der  Oligarchen,  welche  den  Staat  von  seiner 
mercantilen  Richtung  ablenken  wollten.     Vgl.  [Xen.]  de  rep.  Ath.  2. 

12.  (S.  23).  Die  3000  waren  eine  neue  Auflage  ilos  Rürgeraussehusses. 
Theramenes  ^xuO-onrui':  Xen.  Hell.  II  3,  31.  Schol.  Ar.  Ran.  47;  der  auf  beide 
Füfse  passende  Schuh  bezeichnet  «len  auffoxiotanoi  in  der  Politik  Poll.  VH 
90,  91.     Rhein.  Mus.  20,  390. 
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13.  |S.  35).  Tlioramenos'  Vortheuliirimj?:  Hell.  II  3,  35  ff.  Xen.  beiiim- 
^tijBTt  ihn;  iTgäiizeiid  Lysias  XII  77.  Srhciln'  WW.  Die  Liberalen  Hitllien  ihn 
durchaus  nicht  als  «'inen  Märtyrer  ihrer  Sache  anerkennen.  Daliegen  laml  fi 
eine  günstige  Beurteilung  in  der  Schule  des  Lsokrates,  vgl.  Voli|uard$eii  In- 
iers, üher  die  Quellen  de«;  lHod.  L.  XI  —  XYl.  I^^;S,  iVX  —  Kriiias"  frrdi«i> 
Lehen  Xen.  Heil,  il  3.  'M\.  .Mem.  I  2,  24. 

U.  (S.  27).  IVriandros;  Mog.  Laert.  1  7.  Zerstörung  der  Arsenak*:  Lt». 
Xlll  Iti.  Isokr.  Areop.  tUi.  Leher  «lie  Aenderungen  der  Pnyx  v^I.  nieiiie  .Att 
Studien   i.  .00.     Verhot  des  freien  Unterriihts:  Xen,  Mem.  i  2,  31. 

15.  iS.  20).  Ol  :7foi  AnotxÄut^  die  Ultras  und  Führer  der  Dreifsig  inir 
die  Genossen  des  Pinyniehos  unti*r  den  40(M:  Arist.  Pol.  205.  2.  —  Auswärtiff 
Theiinahme:  Plut.  Lvs.  27.  Pi.id.  XIV  W.  l>eni(»slh.  XV  22.  —  \u\V'^ 
(TT/Miaioi  ly.  -ivoao^nj'iy.i,^  Sehnl.  Plat.  Ancil.  \^)  mit  seinem  Geschwader  Wi 
Malea  durch  Sturm  aufgehalten  und  nach  dem  Verlust  van  Pylos  iDiod.  Xlllti^i 
angeklagt,  uieht  das  erste  Hei>|iiel  der  Uestechun$>  des  Gericht>hüfs  {xauhfli 
lo  (ifxa'Ciii'  Arist.  hei  Ilarp.  (Siy.nZcjf).  —  Archinos,  vielleicht  ein  Sohn  ^^^ 
Mvronides,  mrayf  rov^  f^eoi^  ulrKormoi  rri  ynthti^or  t*'7  tiruft  I'em.  XXl^ 
135.  Sievers  S.  107.  Zerstörung  der  att.  re>tungen:  Lys.  XII  in.  Phyle  nar 
aher  ein  votoior  iff/inoi'  gehlieluMi  Hell.  II  4,  2:  auch  Elensis. 

10.  (S.  3t).  Sänlierun^r  von  Kleusis:  Hell.  II  4.  S  (und  Salami«:  Ly». 
XII  52:  Xlll  44;  Diod.  XIV  32).  300  sind  keinesfalls  die  Gesamtzalii  Jn 
walfeiifähigen  Hiirger.  Entweder  erfolgte  auf  ilein  .Markte  eine  Sondeniug  At 
Verdächtigen  und  der  Unverdächtigen,  öderes  waren  die  Letzteren  schon  fnili^ 
herausgezogen.  Ersteres»  nimmt  auch  Scheihe  an ,  der  aher  S.  1 1 1  v«iii  •wr 
Musterung  der  Keiler  s|iiicht.  Nach  tirote  S,  3(>4  (4,  515  \K  l'.i  solleii  allr 
Hnrger  fort  geschleppt  worden  sein. 

17.  (S.  31.)  Kampf  in  Munychia:  Hell.  H  4,  lu  f.  Kieokritus  <»  »i^rJ* 
'^V."  ^f  §•  -')•  l^hMu  Thrasylnilos  legt  eine  ähnliche  Hede  hei  JuMinus  V  li*. 
—  Kinsetznng  der  t^/^x/t  «rAofs  tiiTOxtytrfloe.^  I>iod.  XIV  33;  «^fxrtA(ir;foi  lliqi.. 
Suid.  s.  v.  öt'xa.     Lvs.  XII  55. 

l"^.  iS.  35).  IMe  Tyrannen  hehielten  auch  nach  dem  Tode  von  KriliK 
llippomachos,  Theranienes  und  nach  dem  Ausscheiden  von  Eralo>ihfnr*  nn«' 
Pheidon  in  Eleusi><  «Jen  Behurdenamen  der  Dreifsig.  —  .Nanien«.unlersrlirift: 
oi  Kurawa^t  u.toynturnnfnu  Lysias  XXV  9.  Vgl.  (irosser  in  Kieckri«s^D» 
.lahrh.  l^f,!)  S.  204.  —  Zuzug  aus  Acharnai:  Lys.  XXXI  Ifi.  Lysias:  L  iKi 
X  H.  "^35,  (und  Ismeniasi  Justin  V  0.  Isolelie  Hell.  II  4.  25.  Noth  in  Atlirfi 
Xen.  Mem.  II  7.  2. 

n».  iS.  37).  Pheidon  in  Sparla:  Ias.  XH  5S.  Hell.  11  4,  2s.  Plut.  I.J* 
21.  Pan>anias  tf  tf^oit;<ji(c  ./vaari^ftto  -  nfian^  löitf  t'tfootay  r(tfU,  *;«;-• 
tfooiQth-  Hell.  20.  Was  die  .Vgiaden  helrifH:.  so  zeigt  sich  i»ei  Letmidas  ^i>^ 
entschieden  hellenische  <ie>innung:  Pleistoanax  vermeidet  den  Krieg  mit  .Athen 
(Tliuk.  I  114»:  e|»en<o  Pansanias.  Sein  Nachfolger  Agesipolift  ist  der  eol^lx^ 
den>te  (ie^ner  gewaltiliäliger  und  einseitig  spartanischer  Politik.  Kleunitvoit^* 
gleichfalU.  Hahrr  linden  Mir  auch  meist  Prokliden  aU  Keldherru  in  .Atti^^ 
Sh'vers  S.  3S2. 

20.  iS.  30 1.  |iii>gneto>.  Ljs.  XVIH  10.  Paus,  reeognoscirl  ani  »'»•f- 
/////i-  Hidl.  §.  31.     I»ie«i   ist  vielleicht  der   innerste  durch  die  Maurr  umi  I"- 
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porion  abgeschnittene  Theil  des  Peiraieus  (den  Ulridis  AXai  nennt),  wie  ich 
de  port.  Athen,  p.  34  vermuthet  halte.  Denn  von  hier  aus  luusste  nach  äem 
Phaleron  hinüber  eine  Mauer  gezogen  werden,  welche  die  Halbinsel  Peiraieus 
abschneiden  sollte. 

21.  (S.  39).  Grosser,  Amnestie  des  Jahres  403.  Minden  186S  S.  39.  1. 
Versöhnungsv ertrag:  Xen.  Hell.  II  4,  38:  tf  {ort  et^t^'r^v  fjier  l'x^iv  tc^os 
akX^)uni,  oLTtiivm  ^e  im  in.  invToir  exaarovi  TrAy/i*  not'  TQtaxovra  xai  Toit' 
£vStxa  xfü  rdit'  dv  tio  Jlei^aiel  aQ^avT(ov  St'xa.  Unterscheidung  der  Versöhnung 
und  der  Amnestie  seit  Hinrichs  de  Theranienis  Gritiae  et  Thrasybuli  rebus  et 
ingenio  Hamburg  IS30.  —  Separatvertrag  mit  Sparta:  Lys.  V138;  Isokr.  XV1U 
29;  Hell.  II  4,  36.  —  Grosser  unterscheidet  3  Akte  des  Versöhn ungswerks 
(dtaXXnyni):  1.  avfd'ijxnt,  Versöhnungsvertrag  zwischen  den  ^|  a<rreo€  und 
denjenigen  ^x  IJei^auSi,  2.  oi  o^xoif  die  eidliche  Ratification.  3.  ol  o^xot 
xai  al  avvd'TfXftt  oiaat  roXi  ^JSXevtfivod'er  Lys.  VI  45,  die  erweiterte  und  voll- 
standige  Amnestie. 

22.  (S.  40).  Ei  $e  rives  foßdivTO  etc.,  Hell.  §.  38,  ist  keine  Verlragsbe- 
dlngung  nach  Grosser  S.  10,  sondern  angefügte  ThatsacKe.  So  auch  Diod. 
XIV  33  avvex(o^r,aav.  Auch  bei  Andoc.  I  90  keine  solche  Vertragsbe- 
Stimmung. 

23.  (S.  43).  Nach  Plut.  de  glor.  Ath.  7  ziehen  die  Exilirten  (oi  ix  Uei- 
^idk)  am  12.  ßoedromion  (Sept.  21  nach  Böckh)  ein;  es  war  der  Tag  der 
Xa^CTr;^ia  iMvd'e^iai:  A.  Mommscn  Heortologie  217.  ^laifios  (derselbe  wie 
Schul.  Ar.  Eccl.  208?)  führt  ominis  causa  die  nofinf.  Lys.  XHISO;  vgl.  Monats- 
berichte der  Berl.  Akademie  1870  S.  169.  Thrasybuls  Rede:  Hell.  §.  40. 
Phonnisios  (i)ion.  Hai.  Lys.  34)  kein  Oligarch,  wie  Grote  meint:  Schöniann 
Verfassungsgesch.  Athens  S.  93.  Nach  ßlass  Gesch.  der  griechischen  Bered- 
samkeit bis  auf  Lysias  p.  442  der  Aristoph.  Frösche  965,  Eccl.  97  verspottete 
Demagoge.  —  Ueber  Lysias'  Rede  gegen  Phormisios'  Antrag  vgl.  jetzt  Usencr 
Jahrb.  f.  Phil.  1873  S.  145.  Nach  ihm  ist  die  Rede  vor  einer  nur  aus  An- 
hängern der  städtischen  Partei,  nicht  des  $7ifioi  bestehenden  Versammlung  ge- 
halten, in  der  bloCs  Grundbesitzer  der  höheren  Censusclassen  zugegen  gewesen 
seien  S.  167.  lHose  sollen,  wie  Us.  S.  169  ausführt,  die  seit  den  Verfassungs- 
ändemngen  des  Drakonlidas  zu  Recht  bestehende  ixxXrjaia^  die  fisrixavtee  rl^ 
^oitreim  (Isokr.  XXI  2)  gebildet  haben.  —  Ki^ri^rj  die  Zeit  nach  Thrasybuls 
Rückkehr.  \4iivr-aTtia  als  technischer  Ausdruck  erst  hellenistisch,  vorher  ro  fit) 
uvrjCixaxehf. 

24.  (S.  43).  Grosser  Knde  der  Drcifsig,  in  Jahrb.  für  Phil.  1869  S.  193: 
Xctt.  Hell,  n  L  43  ror»  axoarr-yovi  nvnov  (die  Dreifsig)  eU  )x>yov>  iXd'oyras 
nndxretrnv,  vgl.  Justin.  V  10.  8.  ad  colloquium  veluti  dominationem  recepturi 
per  insidias  comprehensi  trucidantur.  Isokr.  VII  67.  avrovi  rov»  atxiioxarovi 
xwv  xaxdn'  nvfhovrei.  Ueber  den  Vertrag  mit  der  Partei  in  Eleusis  nach 
dem  Tode  der  PrciCsig  s.  Anm.  21.  —  Eratosthenes :  die  Rede  XII  des  Lysias 
gegen  ihn  ist  gehalten,  während  die  Dreifsig  nach  Rache  sinnend  in  Eleusis 
waren :  SO  fir^^^  nnovffi  f*fy  rois  xquLxovra  inißovXevexSt  TtaQovrm  d^  oup^e. 
94  xai  Toli  Ttohuiots  finxead'£\  blieb  aber  vernluthlich  erfolglos:  FroKberger 
fenL  S.  20. 

25.  (S.  44i.      Unbedingte  Amnestie:    Xen.   H  4,  43.  roU  S'    aXlon  — 
r.artioB,  Gr.  Gesch.  III.  48 
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tnr  Ofiov  fB  no)uTevovrai  xal  rois  OQXou  ififuvn  6  SrjfMO^.  Justin.  V  10: 
popuhis,  quem  einignire  iusserant,  in  urbem  revocatur.  Atque  ita  per  mulia 
inembra  oivitas  dissipata  in  unum  tandem  corpus  redigitur,  et  ne  qua  dUseniio 
ex  ante  actis  nasceretrir,  onuies  iureiurando  obstringuntur,  diäcordianim  oUi- 
vioneni  fore.    Dem.  XX  II.  Isokr.  VII  67.    Plal.  Menex.  15  7ra»T«>ir,»  «^w. 

26.  (S.  45).  Anleihe  der  Dreifsig  in  Sparta:  Dem.  XX  tl.  f.  Thirlwall  l)^ 
zieht  darauf  Ar.  Pol.  III  1.  1».  59. 

27.  (S.  46).  naony^(pTi  .Einwand  der  Unzulassigkeit''  gegen  alle  am- 
nestiewidrigen  Klagen  nach  dem  Ges.  des  Aischines  (Isokr.  XVIII  2).  Rauchn- 
stein  Einl.  zu  Lysias  XXV.  2'vÄioyeU  und  avv8txoi  (Harp.)  Lys.  XVI  7.  V9L 
jetzt  R.  Scholl  Qu.  fiscales  iuris  Att.    Rerol.  1S73. 

28.  (S.  4$).  Urkundencensur:  C.  Curtius  Metroon  S.  7.  17.  Peregrinilit 
des  Nikomachos;  Philippi  Reiträge  zur  Geschichte  des  attischen  Bürgerrecht^i 
187t)  S.  123.  --  Tisamenos:  Lys.  XXX-  28.  Andok.  Myst.  82.  SchömaDO  Vrr- 
fassungsgesi-hichte  S.  90.  —  IHe  Zwanziger :  Nach  Grosser  Amnestie  S.  42  halten 
sie  eine  ähnliche  Stellung  wie  der  Areopag  vor  Ephialtes,  vgl.  Plut  Sei.  IV. 
Andok.  I  84  mit  Andok.  181.  PoU.  VIII 112.  So  lange  sie  die  Geschäfte  leiteta, 
können  wir  uns  die  alte  Magistratur  nicht  in  Funktion  denken;  die  ^Ifiedertier- 
stellung  des  Raths  ging  derjenigen  der  Aemter  voraus,  wenn  auch  die  StHlf 
des  ersten  Archon  gleich  besetzt  wurde:  Frohberger  Lysias  1,  177.  —  Dioklo' 
Ergänzungsgesetz  Dem.  XXIV.  42.  Meier  de  hon.  damn.  71.  —  Aristopboa: 
Karystios  bei  Athen.  577**.  A.  Schäfer  Demosthenes  und  seine  Zeit  1,  133. 
Die  Klage  ieria^  soll  in  Anwendung  kommen:  1.  gegen  die,  deren  Eltfrn 
beide  nicht  bürgerlich,  2.  gegen  die,  welche  mQtterlicherseits  unebenbürtif 
waren,  in  letzterem  Fall  aber  nur,  wenn  sie  nach  Eukl.'  Archontat  griKtren 
sind:  Philippi  Beitrage  zur  Geschichte  des  attischen  Bürgerrechts  1870,  54. 

29.  (S.  49).  Die  Auflieliung  des  Areopags  durvh  die  Dreifsig  lässt  «li 
wie  Schömann  Griech.  Alt.  P  S.  581  mit  Recht  hen'orhebt,  nicht  beweisei: 
das  unversehrte  Fort1>e$tehen  eines  unabliängigen  obersten  Blutgeridit«ke£» 
während  des  Schreckensystems  ist  aber  durchaus  unwahrscheinlich.  Auck 
finden  wir  den  Areopag  schon  vor  der  Tyrannis  auf  Seiten  der  Verfts8iio|i- 
partei  gegen  Theramenes  (Lysias  XII  69.  Scheibe  S.  41).  Ebenso  tritt  tf 
nach  der  Tyrannis  in  demokratischem  Geiste  auf. 

30.  (S.  50).  Nach  Eukleides  keine  Hellenotamieii,  vor  Eukl.  keine  rafuat 
rek'  arQttjiCJTiMMv  und  kein  Beamter  ini  r^  d'eo^^f.  Böckh  Staalsb.  I, 
246.  —  AbschafTung  der  ay^atpoi  voftoty  Unterordnung  der  if^Tf^icfuna,  iiiitfr 
die  vofioi:  Andok.  Myst  86.  S7.  —  Alte  und  neue  Urkundenform  Scbönain 
Gr.  AllerUi.  l^  410.  Böckh  Staatsh.  2,  50.  Bei  Verträgen  kommt  ikr 
Name  des  Arclionten  schon  in  älteren  Urkunden  %'or  so  GIG.  n.  74,  C.  i.  .VI. 
n.  33. 

31.  (S.  51).  Ueber  die  doppelte  Schrift  {  naXata  (r/  Wmifff  y^/i/uixa) 
und  f  fiir'  ßvxXtiSrjv  y^fifiarix^  Franz  Eleni.  Epigr.  Gr.  p.  24.  US.  Kilt>* 
Stratos  von  Samos:  Ephor.  b.  Schol.  Venet.  II.  VIII  15S.  Snidas:  Jafucn 
6  8r/ta^,  Kirchhoff  Stud.  z.  Gesch.  d.  griech.  AiphabeU  S.  68  ff.  <  statt  S 
seit  Ol.  84,  1  in  den  Tributlisten.  Im  euklidischen  Alphabet  r,  früher  A; 
A,  früher  U ;  neu  eingeführt  H  und  O,  von  denen  das  erstere  als  Hauchieiriiff 
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i^cdieut  hatte;  H  früher  X^,  "f  früher  ^t.  Kenntniss  des  ionischen  Alphabet«; 
•«hon  vor  Anfang  des  pelop.  Kriegs  zu  Athen  verbreitet:  KirchhofT  S.  71. 
lodere  Neuerungen  nach  Eukleides:  der  jährige  Schreiber  Böckh  Epigr.  Ghronol. 
Studien  S.  40.  Sauppe  PhiloK  19,249.  'Ep  axQonokei  früher  ifi  noXen  G.  Cur- 
lius  de  act.  publ.  cura  p.  20.  ^Ad-r,vä :  Böckh  Staatsh.  2,  5 1 ;  Itäd'fjvaia  noch  später : 
Hermes  7,  162.  In  den  Dekreten  der  nacheuklidischen  Zeit  werden  bestimmte 
SammeD  für  Anfertigung  und  Aufstellung  der  Inschriften  ausgeworfen:  Schöne 
Griechische  Reliefs  S.  IS.  —  Aufstellung  der  revidirten  Gesetze  im  Kerameikos: 
Andok.  Mysl.  95.  Lyk.  g.  Leokr.  12<>.  Bergk  zu  Andok.  ed.  Schiller  p.  129. 
Attische  Studien  2,  66.  ^oa  ßaciXeioe  Hermes  2,  30.  —  Diätetengesetz  nach 
Meier  aus  Eukl.'  Zeit;  dagegen  Schömann  Verfassungsgeschichte  44  f.  Ueber- 
gaag  der  Epipsephisis  an  dieProedren  fallt  nach  Ol.  tOO,  3.  Böckh  Mondcyclen 
46.  —  Das  Jahr  des  Eukl.  ein  Kpochenjahr;  daher  das  Sprichwort:  ra  Ttgb 
EvuleiSav  i^era^eiv  bei  Ludan.  Gatapl.  5. 

32.  (S.  52).  Eukleides  bekannt  unter  den  ini  cvvayoyfi  nd'avfiaafievoi 
Athen.  3.  Hier  werden  zwei  Reihen  von  Sammlern  unterschieden,  solche  denen 
öffentliche  Mittel  zu  Gebote  standen;  und  zweitens  Privatleute,  die  nach  ihrem 
Stande  bezeichnet  sind.  Die  erste  Gruppe  bestand  gewiss  aus  geschichtlich 
bekannten  Persönlichkeiten;  daher  ist,  wie  ich  vermuthe,  zwischen  Polykrates 
and  Peisislratos  und  den  Königen  von  Pergamos  statt  NiHOxQair,i :  Ntxoxlrji  6 
Kvn^ioi  zu  lesen  (vgl.  Aroh.  Zeit  1844,  347)  und  dann  wird  auch  beim  Eu- 
kleides nur  an  den  berühmten  Archonten  zu  denken  sein.  Vielleicht  ist  auch  statt 
EvnXeiSrjv  rov  icai  avrov  l^&rjrdlov:  rov  a^x^vta  (od.  o^lavra)  xal  «.  1-/. 
zu  lesen.  Dies  gegen  die  Bedenken  von  M.  H.  E.  Meier  Opusc.  1,  85.  Auch 
Becker  Gharikles  2,  119  denkt  an  eine  Privatbibliothek.  -^  Beschluss  der  Pan- 
dionis  auf  Antrag  des  Kallikrates:  GIG.  n.  213.  —  Athena  und  Herakles  Paus. 
IX  11,  6.  Vgl.  S.  382.  Antrag  des  Archinos  zu  Ehren  der  xarayayovxes  rbv 
Bijfiov:  Aesch.  III  187. 

33.  (S.  54).  ,Dreirsig  Tyrannen'  schon  in  Aristot.  Rhet  U  24  p.  105,  24. 
Ebenso  Diod.  XIV  2.  Gomel.  Nep.  Thras.  3.    Justin.  V  10. 

34.  (S.  55).  Geld  im  Auslande:  Athen.  532.  aTtam  a^yvqiov  Lys.  XiX 
II.    Piaton.  Gom.  Fragm.  bei  Meineke  2,  692. 

35.  (S.  56).  So  wird  dem  Agesilaos  die  Schonung  der  in  dem  Tempel 
der  Athena  Itonia  Geflüchteten  als  ein  besonderes  Verdienst  angerechnet:  Xen. 
HeU.  IV  3,  20. 

36.  (S.  57).  Zerrüttung  menschl.  und  göttlicher  Dinge:  Eur.  Iphig.  Taur. 
560  Kirchh.  —  Fremde  Religionen:  Bergk  Rel.  Gom.  Att.  75.  Isis-Dienst,  durch 
den  »Aegypter*  Lykurg,  den  Grofsvater  des  Redners  eingerichtet:  Köhler  Hermes 
5,  351.  Sprache  der  Athener  xBx^afidmi  ii  anavrtav  rcSv  'Ellr^vcov  xal  ßa^- 
ßa^njv  ,Xen.'  Resp.  Ath.  2,  8.  —  Eurj'kles  ^yyacr^i/iv&oiS  {iyyaar^irai,  Ev^- 
KlMtSai):  Arist  Wesp.  1019.    Schömann  Gr.  Alterth.  2^  294. 

37.  (S.  58).  Demokritos  aus  Abdera  nach  Diog.  L.  XIX  41  vierzig  Jahre 
jünger  als  Anaxagoras,  also  geboren  c.  Ol.  80.  Seine  menschenähnlichen  eiBaXa, 
xa  ßiiv  aya&oytoidt  ra  8e  xaxonoia  (Sext.  Emp.  IX  19)  entsprechen  in  gewisser 
Beziehung  den  Dämonen  des  Volksglaubens  (ZcUer  Gesch.  der  Gr.  Ph.  1,  643). 
Diagoras  o  ax9eos,  6  Mt;Iios,  als  Mysterienscliänder  (Suidas)  geächtet,  auch  im 

48* 
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IVlopoiiiies  verfolgt  (Srliol.  Ar.  Vögel  1072.  Frösclii*  »20.  Clem.  Alex.  Pro- 
trrpt.  p.  7  Sylli.  cniendirt  von  Gobet  Nov.  Li^{.  Praef.  p.  14  {Jittyo^  lovi;^ 
cTa^aaMevnaai).  Atlienagoras  nQiaßiCn  n.  Xo.  .5:  iV«  ras  yoyyiJj«s  i\poi  ««■ 
Titxo^trcov  rb  tov  7/(».  ^oat'Ot'. 

38.  (S.  50).  Atlieisiiiuä  des  Thukyduios  wegen  seines  Verliältnisscs  lu 
.Xiiaxagoras  nach  Antyllos  bei  Markellinos.  Krüger  Krit.  Anal.  1,  36.  Diagww' 
Aechtung  Diod.  XIII  6.  Die  Angabe  i8t  zweifelhaft;  je<lenfalls  setzt  Ar.  Vogri 
1072  schon  l^ozess  und  Aecbtiing  voraus,  r.  Kock  zu  der  Stelle. 

:i9.  (S.  61).  Der  feindliche  Feldherr  konnte  im  Herbst  406  nur  eio  B^ 
fehlshabcr  der  Truppen  in  Dekeleia  sein  (niciit  Lysandros,  wie  der  Biograpk  o. 
Plin.  VI]  109  sagen)  und  es  ist  wohl  denkl)ar^  dass  die  Lakedimonier  nad 
der  Schlacht  bei  den  Arginusen  die  Stadt  scharfer  bedrängten,  um  sich  la  Laodf 
fiir  den  Untergang  der  Flotte  zu  rächen  und  die  Athener  zum  Friedeo  gforigt 
zu  niiichen.  Am  Wege  nach  Dekeleia  lag  das  Grab  des  Dichters ,  gewin  im 
(iaue  Koloaos.  Vgl.  v.  Leutsi^h  Philol.  I,  129.  Phrynichos  Meioeke  Fr.  Com. 
2,  192. 

;{9^.  (S.  62).  lieber  Sophokles'  Naclikouimen :  Sauppe  Sophokleiscbe  b- 
schriften,  Gott  Nachrichten  1S65  S.  244.  Aesch y los' Nachkommen :  Astydamai. 
der  ältere,  s.  Suidas  ^AarvBaum ,  wo  auch  ein  Sohn  desselben  .Astydama«  {|^ 
nannt  wird.  Welcker  Griechisclie  Tragödie  3,  1060.  —  Fortleben  der  Tragödies 
4les  Aescbylos  auf  der  attischen  Bühne:  Schol.  Ar.  Frösche  S92.  Aesch.  Agaa- 
V.  Schneidewin  VI. 

40.  (S.  63).    Theognis:  Arist.  Achani.   140.   Tliesmoph.   170.    MonwwM 
Arist.  Fried.  801.  Ueber  Mttrs.  Slhenclos  und  Melanthios:   Gobet  Piaton.  Cob. 
Ret.  184.    Arisl.  Gerytadt^:  Meineke  Fr.  Gom.  2, 1005.  ^  O  8"  av  JSofOHim^ 
TOV  /ut'kiti  xBx^iOfidrov  oHrnsQ  anSiaHOv  neoitXatxi  ro  aro/ia  2,  1176. 

41.  (S.  64).  Agathon  ..ö  xa/o«;"  Riischl  Opusc.  1,  411.  Im  Jahre  4U5  wv 
er  schon  nach  Pella  gezogen  f<»  naxa^atr  f.vroyjav.  Ar.  Frösche  S5.  Bf^- 
hua  Arist.  Poet.  18.    l-irihiH  Poet.  9. 

42.  (S.  66).  Ueber  Rnripides  Suidas  und  die  Lebensbeschreibungen  Biit 
Benutzung  des  Philochnros.  Gellius  XV  26.  Salamis  sein  Geburtsort  (vcnnalh' 
lieh  während  es  die  Zufluchtslälte  der  Athener  war)  und  auch  später  ein  Licb- 
lingsaufenthalt  des  Dichters.  Welcker  Alte  Denkmäler  1,  489.  Ideal  des  Wdcea, 
Fragm.  101.  Clem.  AIe\.  Strom.  IV  536  d  Dind.  Bernhardy  Gr.  Litt.  1 
365.  —  Protagons  liest  rrc(»i  d'ttoy  bei  Eur.  Diog.  L.  IX  S,  54.  —  Eur.  al* 
der  berühmteste  Bfichersammler  vor  Aristot.  s.  Anm.  32. 

43.  <S.  67).  Curipidem  M.  Varro  ait  cum  quinqneet  septuaginta  trafoediis 
scripserit,  in  quinque  solis  vicisse  Gell.  XVII  4,  3.  Die  Alexindrioer  kanotfo 
92  aus  den  Didaskalien,  in  denen  nur  die  Stücke  veneichnet  waren,  die  fiacB 
der  drei  Preise  erlialten  hatten.  Nauck  Eur.  XXIII.  —  Protagoras:  Diog.  L  IX 
s,  52.  -  Gelehrte  Ammen:  Kur.  Hippolyt.  453.  —  Eur.  als  Reiselekthe 
.\rist.  Frösche  52.  —  Trost  der  gefangenen  Athener  in  S)'Taku8,  welche  fln 
die  Heimkehr  danken :  Plut  Nik.  29.  —  Verbreitung  der  Schriften  des  Aoan* 
goras  Plato  Apol.  26.  Bockii  Staalsh.  1,  26,  2,  Nachtr.  IV;  BAcbermaiii  W^ 
ra  ßißlin  Mvta  Eupoiis  b.  Pollux  IX  47.  Meineke  Fr.  Com.  Gr.  2  550)  in 
der  Orchestra  des  Kerameikos:  Schöne  Jahrb.  f.  Philol.  1870  S    802. 

44.  (S.  6^).     Ael.  V.  II.  XIII  4.    Krankungen  am  Hofe,  welche  Arcb.  rächt. 
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sr  sich   dadurch   selbst  Feindschaft  ziizielit  Arist.  Pol.  220,  7.  —  Fragni.  des 

45.  (S.  71).  Attische  Stofle  behandeln  Aigeus,  Alope.  Erechtheus,  Uera- 
Iden,  Schiitzflehende,  llippolytos,  Ion,  Theseiis,  Skiron.  Vgl.  Sclienkl  Poiit. 
Dschauungen  des  £ur.  Wien  1802.  S.  23. 

4ü.  (S.  73).  Beziehung  auf  Perikles'  Tod,  Hipp.  145D:  o)  xkelv  'A&r^wy 
^ailaSoi  &*  o^icfiara,  owv  axt^r-atcd'  avBqoi,  Bockh  Trag.  Priuc.  p.  1$1. 
.  Hirzel  de  Eur.  in  comp.  div.  arte  p.  64.  —  Antipbanes  bei  Meineke  3, 
)6.  —  Versteckter  Tadel  früherer  Dichter  in  den  Pboenisaeo  (752  K),  im  Phi- 
(ktet,  Eleklra  u.  a.    VgL  Schneidewin  Einl.  z.  Pbiloktet. 

47.  (S.  74).  Verbrecherinneu  aus  Liebe:  Jahn  Arch.  Beiträge  S.  245.  Rhein. 
ios.  t871  S.  286.  —  Hippol.  607  tj  yktü^a^  o/artfiox,  vj  Si  ^i^iv  avMjuotiN, 
gl.  Kägelsbach  Nachhomer.  Theologie  439. 

4&  (S.  75).    Pindar  Nem.  3,  40  f. 

49.  (S.  77).  DasB  es  Eur.  nicht  immer  leicht  von  der  Hand  ging,  bezeugt 
«  nicht  unwahrscheinliche  Geschichte  b.  Val.  Max.  Hl  7,  1.  ext.  —  Deus  ex 
itduna  auch  bei  Soph.,  aber  bei  einem  nodus  deo  vindice  dignus.  Vgl.  H. 
beken  Trag.  Lösung  im  Philekt.  des  Soph.  Berl.  1860.  Eoripides  Nachahmer 
si  Soph.  Bergk  Soph.  XXXVHI,  Köchly  Ipbig.  Tanr.  XL,  Schrader  zur  Wilr- 
gang  des  d.  ex  mach.    Rhein.  Mus.  N.  F.  22  S.  544.  —  Kritik  der  Prologe 

Arist  Frosch.  1200. 

50.  (S.  78).    'AvitifBip&t/  fiofi^düi*s  Frosche  944;  Parodie  der  Monodien  1330. 

51.  (S.  80).  Melanippides:  Snid.  Arist.  Rhet  III  9,  6  p.  125,  3:  avaßoXai 
v%i  rtffp  avTMXifOipoir,  Kioesias:  Mein.  Com.  1,  228.  Philoxenos,  bei  der  Ein- 
ihme  von  Kyihera  im  J.  424  in  altische  Gefangenschaft  gerathen;  Jot'Xatp 
etych.  Athen.  643  D.  —  Karkinos:  Arist.  Wesp.  1501.  Mein.  Com.  1,  513. 

52.  (S.  82).  Die  Musik  ist  von  allen  Künsten  die  auf  den  sittlichen  Zu- 
«nd  des  Menschen  am  tiefsten  eingreifende:  Arist.  Pol.  138.  Aristokleides : 
choL  Arist.  Wolken  965.  Phrynis  i^i  KaXUov  a^xovros  (81,  1 ;  456)  Schol., 
•hncheinl.  KaXSUfiaxov  83,  3;  446.  Meier  Panath.  285.  0.  MOller  Gr.  Litt. 
,  386.  Volkmann  zu  Plut,  de  mus.  p.  77.  Plut.  6:  17  xam  Tdftnavb^ov  xf 
'm^Bia  fUx^*  'nfi  *P^vpi8ois  ^Aix^ae  TtatfTßldas  ank^  ris  ovtf«  Stm'Xei,,  West- 
ImI  Harmonik  S.  97. 

53.  (S.  83).  Piaton  Gesetze  666.  Müller  Dorier  2,  322.  Ueber  die  Erweite- 
lüg  des  alten  Heptachords  Westphal  S.  95.  Spartan.  Dekret  gegen  Timotheos 
el  Bocth.  de  mus.  1  1.  Phil.  19,  308. 

54.  (S.  85).  Epochen  des  Stils  in  Metrum  und  Composition:  G.  Hermann 
I.  D.  MeU.  p.  123.  H.  Hirzel  de  Eur.  in  comp.  div.  art€  p.  92.  H&ufiger 
chnuch  des  Tetr.  troch.  nach  Ol.  91. 

55.  (S.  88).  Ausgang  der  alten  Komödie  Gobet  Plat.  48.  t46.  Bockh 
iMtoh.  1,  607.  K.  F.  Hermann  Ges.  Abb.  41.  61.  Es  fehlt  an  Mitteln  und 
edold  für  die  Einübung  der  Chöre,  welche  Monate  in  Anspruch  nehmen  konnte. 

56.  (S.  94).  Apollodoros  6  fiavtxoi  Plato  Symp.  172  f.  Gobet  Prosop. 
M.  63.    Areb.  Zeit.  1858,  248*. 

57.  (S.  97).  S.  in  drei  Schlachten  (Potidaia,  Delion,  Amphipolis)  Plat.  Apol. 
B.    Verwechselung  der  Thatsachen.    Athen.  216.    Irrig  ist  die  Geschichte  von 

Letoisrettuog  bei  Delion  (Strab.  403.     Diog.  L.  U  22),  wie  Gobet 
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erwiesen  hat.  Mnenios.  7,  50.  (Nov.  Lect.  538).  Authentischer  Bericht  über 
Delioii:  Plat.  Symp.  221,  der  auch  die  Rettung  desLaches  dem  Sokr.  znschreilit: 
Stb  xal  ne^aXcäs  aTt^ei  xai  ovroi  xai  6  Ha^oQ,  —  Bedfirfnisslosigkeit :  Xmi. 
Mem.  1  f>,  1  f.  —  Auswärtige  Aiieriiietungen :  Diog.  L.  II  5,  9.  Arist.  Rhet  II 23 
p.  98,  30:  vfiQir  xo  fit;  Üvvaoxf'nt  dftvvac^ai  Ofiola*  ev  Tra&ovra  M/Ttt^vai 
xaxafs,  —  Preise  der  Lehensniittel  in  AÜi.:  Piut.  de  tranq.  10.  B5ckh  Staatsh. 
1,  131  ixon'i^f  das  DurrhschnittsniaCs  der  Tageskost  für  einen  Menschen,  4 
XoivMBS  Tfraupen  zu  1  Oholos  =  1  g.  (ir.).  Die  Preise  waren  seit  Solon  schon 
um  das  Doppelte  gestiegen. 

5S.  (S.  99).  Aristippos :  Xen.  Mem.  11 1,  8.  Thrasymachos:  Fiat.  Rep.  »3$ 
„Aller  Recht  ruht  auf  dem  Interesse  des  Stärkeren".  K.  F.  Hermann  Ges.  u. 
Gesetzgebung  im  Alt.  S.  60.  Strümpell  Gesch.  der  praktischen  Phil.  d.  Gr.  S. 
83.    Schanz  Beiträge  zur  vors(»kra tischen  Philosophie   1867.  S.  109  f. 

59.  (S.  101).  Fviod-i  CEavrov  in  Delphi  als  Gruss  des  Gottes  an  deoEiD- 
tretenden:  Plut.  de  IS  Delph.  17.     Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  1.  75. 

60.  (S.  102).     Herakleitos:  tüit7j<rafir,r  ifuon^ov^  Plut.  adv.  Colot  20. 

61.  (S.  107).  Eupolis  F.  C.  2,  hh^.  utaöj  rin'  2\  ror  TtTtoxor  aSo?^'cxr^v.  Arist. 
Frösche  1491  :  ;frtp««V  ow  ui]  ^ofxanTti  TtanitxaitiiUsrov  kaXeir.  -  ro  8"  hi 
cefivoiaiv  I6yoi0i  xai  axa^i^rcudUti  Xti^tav  ^inTotßtjv  a^ov  TroUivd'at,  Ttn^- 
^^opov^TOS  ayS^or,  Gegen  die  AngrifTe  des  Ar.  in  den  Wolken  vertheidigt  sMi 
aber  S.  weder  hei  ihm,  noch  liei  seinen  Schülern  fmdet  sich  eine  Spiü  Tim 
tiroll  gegen  Ar.  —  Ueber  die  tpvxo-Ywyin  und  die  nicht  ganz  zutrefiendf 
Uebers.  ,.Seelenleitung"  vgl.  Rhein.  Mus.  18,  473. 

62.  (S.  108).  Chairephoii  in  Delphi:  Plat.  Apol.  p.  20.  —  Ueber  Pytbo- 
doros  und  Aristoteles  s.  Anm.  7.  Xa^uiSr,^  6  PXavxMroi  unter  den  ZetiD* 
iiiänuern  des  Peiraieus:  Xen.  Hell.  II  4,  19. 

63.  (S.  109).  Lysias  H.  Xli  gegen  Eratosthenes  aus  dem  J.  des  Arckoo 
Eukleides,  Rauchenstein  S.  12.  Frohberger  S.  16  f.  DIass  attische  Beredsamk. 
b.  auf  Lysias  S.  539. 

(>4.  (S.  111).  Lysias  XXV,  Abwehr  einer  Anklage,  in  welcher  .Verfassan|v 
unisturz".  das  Schlagwort  der  Demagogen,  die  Hauptrolle  spielte;  daher  dir 
ungenaue  Benennung  der  Rede  ^Ifr^fiov  xmaXimetos  ctTrolo/ia*';  sie  ist  kon 
nach  dem  Falle  von  Eleusi«  gehallen  tFrohI»ei-ger  1.  177,  1*^3),  bevor  die  h- 
ragraphe  des  Archiuds  (S.  45)  erlassen  wurde.  Wenn  in  der  Rede  nur  2  Par- 
teien erwähnt  werden  oi  ix  llti^auo^  und  oi  i^  ncrtoi,  nmfasst  die  letzlff^ 
die  beiden  Fraktionen  der  Oligarrhen,  die  gemäfsigte  sowohl  wie  die  extnsDf, 
welche  nnrli  Elensis  gegangen  war.  Trotz  des  in  Eleusis  abgeschlosgeo^ 
Aninestieverlrags  konnten  manche  Anhänger  der  letzteren  Partei,  wie  Batrachn^ 
(Lys.  VI  45),  schon  im  Hinblick  auf  das  Schicksal  derDreifsig  gegen  die  Demo- 
kraten niissira wisch  sein,  und  im  .Vusland  auf  eine  Gelegenheit  zu  einer  Restau- 
ration der  Oligarchie  lanrrn:  t/9'Qoi  rr,  rro/.fi  (XXV  Ü)  und  f9v/»rtti  {Vi\ 
im  Interf'soi'  des  Sprechers  der  Rede  aber  lag  es  ihre  Zahl  recht  bedeutrod 
erscheinen  zu  lassen.  Grossers  Annahme,  die  Rede  sei  vor  dem  FaH  von  Eleusis 
ffchallen.  itscIhmhI  nicht  hinreichend  begründet  (Fleckeisens  Jahrb.  1S69  S. 
199  f.) 

(>,').  (S.  112).  Andukides.  geb.  um  84,  3;  442,  ein  Vierziger.  aU  er  di«* 
\{rt\<'  iibrr  dir  My»>terien   hirll  (fsilsches   (iebnrtsdatum  7s,  I;  4K».     KirchhoN 


A>'3fERKU>T,EN    ZUM    FINFTEN    BUCH.  759 

Hermes  1,  7.  14.  Blass  a.  a.  0.  S.  270.  Kepliisios  von  KalHas  bestochen  m. 
1000  Drachmen  Andok.  1  121;  treibt  Unterschleif  bei  e.  Abgabe  an  den  Staat: 
92.     Meletos  Mitanklager:  94. 

66.  (S.  113).  Xen.  Hell.  III  1«  4  vo/ii^ovm  xt^Soi  T<p  Sr;fi(^,  ei  ano- 
Srjiotey  xai  ivaTioijon'io.  Rückzahlung  der  xnjdcraats:  Lys.  XVI  6,  Saiippe 
Philol.  15,  69. 

67.  (S.  114).  Ankläger  des  Sokrates,  s.  Zeller  2,  1,  131.  Meletos  und 
Lykon  Plat.  Apol.  28  e.  Anytos:  Xen.  Apoi.  29.  Nach  Cobet  Mneiuos.  7, 
259  ist  die  Anklage  des  S.  als  des  Lelirers  dos  Krilias  und  Alkibiades  erst 
durch  den  Sophisten  Polykrates  vorgebracht. 

68.  (S.  115).  Plat  Apol.  36  a  (falsche  Lesart  Tqimtotna),  Vgl.  Lehrs 
X.  Jahrb.  f.  Phil.  1859  S.  561.    Unklar  ist  Diog.  L.  II  41.    Zeller  135. 

69.  (S.  US».  Delische  Theorie  (Mommsen  Heortologie  402).  Alte  Norm 
des  hellen.  Strafrechts:  /4//  anoxTivm}Uv  iv  io^xfi  Hell.  IV  4.  2.  Reue  der 
Atheoer:  Plut.  de  invid.  6.  Diog.  L.  U  43.  VI  9  f.  —  S.  als  Vertreter  der 
attischen  Isegorie  gegenüber  den  Oligarcheii  bei  der  Verliaftung  Leons  des  Sala- 
ffiiniers:  PI.  Apol.  32.  —  ßörgereid:  Poll.  VIII  105. 

70.  (S.  120).  Gült  Lysanders  Plut.  Lys.  18;  Lys.  Musenhof  (Choirilos, 
Antilochos,  Antimachos,  Nikeratos  aus  Herakleia,  der  Githerspieler  Arlstonus) 
Plut.  Lys.  18.  Athen.  XV  p.  696,  Naeke  Choerili  Samii  quae  supersunt  coli, 
p.  48. 

71.  (S.  122).  Sestos  erobert  von  Xantliippos  Her!  IX  118,  lysandrische 
Veteranencolonie  Plut.  Lys.  14.  Thorax'  Hinrichtung,  Lysanders  Abberufung 
Plut.  Lys.  19,  20.  Die  libysche  Reise  nach  Pinta rch  21  vor  der  Krisis  in  Athen, 
wahrscheinlich  aber  später  Thirlwall  4  App.  8  p.  562.  Grote  9  283  (V 
164).  L.  versucht  die  Orakel  von  Delphi  und  Dodona  zu  bestechen:  Diod.  XIV 
13.  L.  und  das  Ammonium,  dessen  König  I^Vo»  avT{^  naxqixoi  Diod.  XIV 
13.  Zeus  Ammon  sollte  L.  veranlasst  haben  die  Belagerung  von  Aphytai  auf- 
zugeben Plut.  Lys.  20  vgl.  Leake  Num.  Hell.  Eur.  15. 

72.  (S.  123).  Die  grofscn  Broncegruppen  der  Spartaner  in  Delphi:  Paus. 
X  9,  7,  unter  den  oüoi  awet^yacayro  T<f  Avaavd^t^  la  iv  Aiyoi  noxafioii  auch 
Kleouiedes  von  Samos,  der  in  der  Inschr.  bei  Schöne  Gr.  Reliefs  S.  26  vor- 
kommt. —  Weihgeschenke  Lysanders  in  Delphi :  Plut.  Lys.  18.    Urlichs  Skopas  4. 

7.3.  (S.  124).  Geld  der  Spartaner  im  Auslande:  Athen.  233.  GIG.  I  697. 
Kirchhoff  Monatsb.  derBerl.  Ak.  1870  S.  58.  —  Gylippos:  Plut.  Lys.  16.  Nie. 
28.  Diod.  XIII  106.  —  Ungleichmafsigkeit  des  Besitzes:  Ar.  Pol.  II  9  S.  46. 
AusschlieCsung  von  den  Phiditien  Ar.  Pol.  II  9  S.  50. 

74.  (S.  125N  Tisamenos:  Her.  IX  33.  —  An  Stelle  der  alten  Burgerschaft 
die  sogenannten  o/noiotf  welche  vielleicht  die  fux^t  txxXrjffia  bilden  und  auch 
^xxXr^Toi  heifsen  Hell.  V  2.  33.  Doch  sind  diese  Namen  und  Verhältnisse  sehr 
wenig  klar. 

75.  (S.  127).  Ar.  Pol.  II  9.  S.  49:  ^  vnvaqyja  axeÖoy  htQa  ßaaikeia. 
Die  Ernennung  der  10  avußovloi  war  allerdings  nur  eine  Mafsregel  für  den  vor- 
liegenden Fall,  welche  die  Person  des  Agis  betraf;  aber  sie  wurde  ein  Präce- 
dens  für  die  Folgezeit  und  deshalb  gebraucht  Thuk.  V  03  den  Ausdruck:  vofiov 
ixid'oyxOf  oi  ovjTio  TtQoxE^ov  axxof  ^yn'ero  arro^Tt  welche  deutlich  eine  Epoche 
in  der  Geschichte  der  königlichen  Gewalt  bezeichnet.     Dass  Agis  selbst  sich  in 
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Dekeleia  von  dieser  Beschränkung  wieder  frei  zu  machen  weiss  (Thuk.  Vlll  5). 
beweist  nichts  dagegen.  Dieselben  Kriegskominissarien  korumeD  auch  später  In 
verschiedener  Form  vor,  als  Ephoren  bei  Pausanias  (Hell.  II  4,  36),  als  civi- 
Bqiov  (Diod.  XIV  71)),  r)yfit6i'£i  xni  üvfißoiloi  (Plut.  Lys.  23)  bei  Agesilaos. 
Agesipolis  u.  A.  Vgl.  Sievers  Gesch.  S.  35.  Herbst  N.  Jahrb.  f.  Phil.  77, 
691  f.  Ephoren:  /^  aqxn  xi'(u'«  Tun-  fieyCozcDv  — ,  yij'orTtu  ^'  ix  tov  S^ßun' 
TTOLP^reüj  aiare  7to).laxii  fuTttTtrovaty  avd'Qtanoi  cipoB^a  :xirr;T£*  ci»  zo  no- 
X^^ov  f   Ol  Sin  rifV  aTtooiav   tjt'ioi  r,aav.     Ar.  Pol.  II.  *J  S.  47. 

76.  (S.  120).  Korinths  Antrag  g.  Ath.  Justin.  V  10.  —  Sp.  undSyrikut: 
Diod.   XIV   10.     Todt,  Dionysios   I,  1S60  S.  12. 

77.  tS.  132).  Dass  in  Susa  keine  feste,  die  besonderen  VpifügUDgeo  An 
Regenten  ausschliefsende  ThronfolgeordnuDg  bestand,  bezeugt  auch  Her.  VII 2, 
Thirlwall  2,  246.   -  A^a^i^ir,^  (A^o^tQ^i^  Her.  Plut.)   Arta  —  kbihaln 

,magnum  imperiuni  habens.  Kyros  nahm  Tissaphemes  mit  üh  fihfv  lAnib. 
II»  2)  d.  h.  als  wenn  er  ihn  für  seinen  Freund  hielt.  Denn  schon  seit  liDgcfcr 
Zeit  kannte  Kyros  die  Feindschaft  des  Tissapheroes.  Nicolai  Politik  des  Tim- 
phernes,  1869  S.  44.  In  Betreff'  den  Mordversuchs  zeugt  Ktesias  57  gefn 
Justin  V  11.  —  Die  Städte  loniens  besasH  T.  als  ein  Geschenk  desGroMöaic« 
Anab.  1  1,  6. 

78.  (S.  133).    Plut.  Arta]&.  6. 

79.  (S.  135).  Cheirisophos:  Anab.  1  4,  3.  —  Kunaxa.  nur  bei  Plut.  Aitii. 
8  (wahrscheinl.  aus  Ktesias)  erwähnt,  nach  ihm  500,  nach  Xeo.  II  2,  H  360 
Stadien  von  Babylon.  Artaxerxes'  Heer  nach  Xen.  I  7,  12.  Plut.  Artat.  T. 
900,000  Mann  (Deinon),  nach  Ephoros  (aus  Ktesias:  Plut.  Art.  131  bei  Diod. 
XIV  22   400,000  s.  Volquardsen  Qu.  des  Diodor  S.  65,  131. 

80.  (S.  142).  Kyros'  Tod:  Anab.  I  8,  24  f.  Plut.  Artax.  10  nach  Deinoo. 
11  nach  Ktesias.  Diod.  XIV  23.  —  .Ariaios:  Anab.  W  1,  4.  —  Gefangeonahnr 
und  Tödtung  derFeldherm:  Anab.  II  5,  24  f.  Plut.  Art.  IK     Diod.  XIV26.!T. 

—  Achäer  und  Arkador:  Anab.  VI  2,  10  f.  -  Die  Gr.  erblicken  d.  Meer:  .\iiib. 
IV  7,  20.  —  KvQeXot  Hell.  III  2,  7  {ol  Kv^v  cx^ariärai  Anab.  VH  2.  61.  - 
Anaxibios'  Versprechungen:  Anab.  VI  I,  16.  VII  1,  3  (Bv^avTiwv  rmofjps 
Diod.  XIV  30  unrichtiger  Ausdruck  zur  Bezeichnung  des  Standquartiers).  Nanrrk 
bis  400  VH  2,5,  wo  Polos  ihm  folgt.  Vgl.  Weser  de  Gytheo  86  f.  Kyrf^ 
in  Byzanz  VII  1 ,  7  f.  —  Koiratadas  1 ,  33  f.  —  Aristarchos  VH  2,  5  f. - 
Anaxihios  und  Xenophon  2.  8  f.  —  Seuthes  2,  10.  15  f.  Ueber  sein  Silbeiffld 
attischer  Währung  Dnc  de  Luynes  Num.  des  Salr.  p.  45. 

81.  (S.  146).  Tissaphemes  in  Kleinasien:  Xen.  Hell.  IH  t,  3.  Diod.  XIV 
35.  —  (fißifiov{m/iß^tov)\en.\h\l  1,  4,  sein  Zug  vielleicht  400.  Krüger  zu  (Jiu- 
top  399.  Th.  und  die  Kyreer  in  Pergamon  Anab.  VII  6,  1 ;  8,  24.  —  Nach- 
kommen des  Demaratos  (Her.  VI  70),  Eurysthenes  und  Prokies  in  Pergawui. 
Teuthrania  u.  Ilalisarna  Hell.  III  1,  6.  Gorgion  und  Gongylos  in  GambrriflB. 
Palaigambreion,  ferner  in  .Myrina  und  Gryneion  Hell.  6.  Vgl.  Beiträge  zurG^ 
schichte  und  Topographie  Kleinasiens  (Abb.  der  Berl.  .Akad.  d.  W*.  1872)  $.46. 

—  Jt^KvXiSai  (Jt^xvXliia^  Plut.  Diod.)   2i<ivfOQ  Hell.  lU  I,  8;  xoivoiay^i^ 

Stillstand  mit  Ph. :  2,  1 ;  Diod.  XIV  39. 
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b2.  (S.  14Sj.    Elis:  Pelüp.  2S.  15.    Lepreou:  a.  a.  *^Ü.   Lakedäiu.  Besatzung 
huk.  V  49.    2000  Minen,  2   für  jed^'n  Hopliten,  (oane^  o  rofioi  i'xsi  Thiik. 
0.  —  Thrasydaios  Tt^oearTjxtos  rov  'Hleiotr  Bi,uov  Paus.  JII  8,  4.     Hell.  III 
27.     Lysias'  Freund:  Leben  d.  X  Redner  835. 

83.  (S.  150).  t.  Feldzug  den  Agis:  Hell.  ÜI  2,  23;  2.  Feldzug:  25  imai- 
lOfws  T^  IlE?M7iov%'r;aqt  vgl.  Pelop.  2  S.  26. 

84.  (S.  151).  Chronologie  des  elischen  Kriegs.  X.  knöpft  ihn  an  die  Feld- 
ige des  Derkyllidas  III  2,  21.  Darnach  haben  Manso  ihn  399—9$,  Kruger 
W—T  gesetzt;  Letzterem  folgen  Sievers  und  Hertzberg  (Agesilaos  242).  Da- 
Fgen  setzt  DiodorXlV  7  den  Anfang  94,  3;  401.  Gegen  die  auch  aus  X.  nicht 
othwendig  folgende  Gleichzeitigkeit   der  Fehden    in   Asien  und  Elis  spricht 

die  Geschichte  des  Eleers  Phaidon,  der  vor  Sokr.  Tode  nach  Athen  verkauft 
ad  ohne  Zweifel  im  el.  Kriege  zum  Gefangenen  gemacht  wordeu  M'ar,  wie 
rdler  Rh.  M.  N.  F.  4,  394  (Ges.  Abb.  365)  gezeigt  hat ;  2.  die  Chronologie 
n  spart  Könige.  >gis  reg.  (nach  Diod.  XII  35)  27  Jahre,  seit  426  nach  Thuk. 
I  89  (427  Archidamos  vermuthlich  schon  krank.  Ley  Fat.  et  cond.  Aeg.  3$). 
iraach  wäre  Agis  400  oder  399  gestorben.  Ages.  aber  ist  399  zurRegieruug 
ekommen,  wenn  man  sein  Ende  mit  Böckh  Manethos  369—71  (vgl.  Schufer 
em.  1,  442)  35S  setzt  und  ihm  (nach  Plut  Ag.  40)  41  Regierungsjahre  giebt. 
I  Dun  im  Sommer  400  die  95ste  Ol.  gefeiert  wurde  und  zwar,  wie  wir  an- 
(hmeo  müssen,  in  herkömmlicher  Weise,  so  muss  der  el.  Krieg  401^-400  statt- 
cfunden  haben  und  Grote  vermuthet  mit  Recht  (5,  IS3,  D.  U.),  dass  die  Eleer 
unüht  gewesen  seien,  ihn  vor  der  Feier  zu  beenden.  Er  dehnt  ihn  aber  un- 
chtig  auf  3  Jahre  aus.  —  Widersland  in  Ol.  trotz  Xeii.  lU  2,  26  nach  Pau«. 
od  Diod. 

85.  (S.  152).  Naupaktos:  Diod.  XIV  34.  Paus.  IV  26.  Lykon  zur  Zeit 
er  Dreifsig  Commandant:  nqoSov^  IVavjtaxr&t'  bei  Metagenes  Meiueke   F.  C. 

755.  Bergk  Rel.  Com.  422.  —  Heraklea:  Diod.  XIV  34.  Polyaen.  H  21,  1. 
ennes  VU  S.  382. 

86.  (S.  155).  Lysander,  Ages.'  eicTivrikai  vgl.  Schömann  ii,  A.  1^,  276. 
hronstreit:  Hell.  HI  3,  1—4.  Plut.  Lys.  22.  Ages.  3.  Paus.  III  8,  7  f.  Age- 
laos'  Regierungsantritt  399  (geb.  442).  Pauly  Realenc.  P  553.  Hertzberg 
eben  des  Ag.  1856.  S.  246.  Aehnlich  war  der  Thronstreit  zw.  Leotychides 
id  Demaratos:  Her.  VI  61 — 70,  aber  nicht  beim  Regierungsantritt.  Diopcithes 
\nj^  evSoHifws  im  xQ^t^f^oloyitLi  Plut.  Ages.  3.  Heil.  III  3,  3.  Derselbe  war 
ich  Ankläger  des  Anaxagoras:  Ar.  Vögel  9SS,  Ritler  10S5. 

87.  (S.  157).  Kinadon:  Hell.  HI  3,  4  — II.  Polyaen.  II  14.  Ar.  Pol. 
)7,  27.    49,  26  oqo^  rtji  TToktTsiai^  ray  «?*  Svvauerov   t<>   ri)jos  ye^eir  /nq 

88.  (S.  159).  Pharnab.  schliefst  Wanenstillstand  Ol.  98,  2,  Reise  nach 
naa  Diod.  XIV  30.  Justin.  VI  1.  —  Konon,  dessen  Vater  und  Sohn  Tinio- 
leos  heilst  (Familienoame  der  Eumolpiden,  Rehdantz  Vitae  Iphicr.  Chabr.  Ti- 
lOtbei  p.  46),  der  einzig  Schuldlose  unter  den  Feldherren  von  Aigospotamoi 
hrlich  war  auch  Philokles):  Hell.  H  1,  29.  —  Euagoras:  Isokr.  Euag.  Diod. 
IV  98.  Ktesias  p.  58,  77  ed.  C.  Müller.  —  Ktesias  erzählte  am  Sciüusse  seines 
iTecks,  dass  er  wegen  Betheiligung  am  Flottenbau  von  Rhodos  her  angeklagt 
orden  .sei;  er  schloss  sein  Werk  OL  98.  3  nach  Diod.  XIV  46.    Der  Flotten- 
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hau  kann  39S  begonnen  haben  und  in  demselben  Jahr  Ktesias  angeklagt  wordra 
sein.    Volquardsen  Qu.  d.  Diod.  121. 

S9.  (S.  IGO).  Herodas:  Hell.  III  4,  l.  —  Berufung  der  Bundesgeno»- 
sen  4,  2.  Plut.  Lys.  23;  Ages.  0  (die  Sendung  der  as.  Städte  bezweifelt  HerUi 
S.  702). —  Die  Absendung  des  Ages.  nach  Asien  kann  uicht,  wie  Volquardsen 
122  will,  als  Folge  der  Befreiung  Konons  gefafst  werden.   S.  unten  .Anm.  103. 

90.  (S.  ICD.     Agesilaos   war   als   König   allerdings   der    geborene  Feld- 
herr.   Indessen  kann  doch  von  einem  ^Bewerben"  die  Rede  sein,  da  es  sidi 
nicht  um  ein  regelniäfsiges  Aufgebot  des  laked.  Heerbanns  unter  seinem  Kriege 
herrn  handelt,  sondern   um  eine  ganz  auCserge wohnliche  Expedition,  zu  dem 
Führung  der  König  als  Feldherr  erbeten  wird.    Die  Dreifsig  waren  ailerdiog^ 
mehr  eine  Art  Generaistab,  als  eine  controlirende  Behörde-,   aber  sie  werdn 
geradezu  avußov}joi  und   cwih^iov  genannt,  und   es  ist  nicht  zu   bezwfifiHD, 
dass  sie  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  zehn  bei  Agis  (s.  Anui.  75),  neben  dM 
Könige  fungiren  sollten,   wenn  sie  auch  thatsächlich  in  eine  uulergeordodf 
Stellung  kamen,  so  dass  auch  die  Ernennung  Ag.  überlassen  wurde:  Diod.  VS 
79.    Es  war  eine  grofse  Unbicherheit  in  alle  öflentlichen  Eiiuichlungen  Spartt  f 
gekommen.  —   Aristomenidas   (A^iaiofir^USail    Keil  Anal.    Epigr.   236),  in 
Ag.  mütterlicher  (Srofsvater  nach  Paus.  lU  9,  3.    Als  solcher  nennt  aber  PtnL 
Ag.  1.  Melesippidas.     Vgl.   Hertzberg  S.  233.     Aufüllig   ist   was  Paus.  X  2. 
von  der  grofsen  Kainpllust  der  Korintlier  sagt ;  es  klingt  wie  Ironie.    FQr  sc- 
raxXvff&tvjoSf  Camcrarius  falsch:  xaraxavd'erTOi,     Peloponn.  2,  537. 

91.  (S.  162).  Geraistos  war  der  Ueberfahrtsort  für  den  Verkehr  zwischm 
Asien  und  Attika  Str.  446.  Man  könnte  meinen,  dafs  Ag.  den  Umweg  gemacht 
habe,  um  noch  mehr  Zuzug  zu  erhalten  und  namentlich  mit  den  Böotirchni 
(Plut.  Ag.  6)  zu  verhandeln.  Aber  auch  Xen.  III  4,  3  bezeichnet  das  Opfer  in 
Aulls  als  die  Hauptsache;  ebenso  Paus.  UI  9,  3. 

92.  (S.  165).  Waifenstillstand  mit  Tissaph. :  Hell.  Hl  4,  5.  —  L}s.  ifi 
lonien:  4.  7  f.  Plut.  .\g.  7.  xoe(o8airfji  Plut.  Ag.  S.  Rüstungeu  iu  ionicii 
Hell.  III  4,  11.  —  Ag.  und  Xeuophon :  Plut.  Ag.  9.  —  Feldzng  nach  den 
Hellespont:  Hell.  4, 12— 14.  —  Winterquartier  in  Ephesos:  Hell.  4,  15  f.  Ag.l 
Ag.  erliefs  den  reichen  loniern,  welche  einen  Reiter  stellten,  den  peitöa- 
liehen  Dienst;  ditr  andern  dienten  selbst;  das  sind  die  ..Milizen"  S.  177.  — 
Feldzug  gegen  Tissaph.:  Hell.  4,  20—24.  Ag.  10.  —  Leber  den  Sturz  de» 
Tissaphernes  gab  es  verschiedene  Ueberliefeningen.  Abfall  und  Verrath  » 
seinem  Landesherrn  Com.  Nep.  Con.  2.  3.  Dagegen  Xen.  Hell.  III  4.  25.  [Hod 
XIV  80,  Plut.Ag.  10.  Vgl.  Nicolai  Politik  des  Tissaphernes  :i7.  —  Veimelirlr 
.Muthlosigkeit  nach  T.'  Tode:  Xen.  Ag.  1,  35. 

93.  (S.  167).  Die  Nauarchie  (s.  A.  75)  und  Führung  des  Laudheer»:  Hot. 
Ages.  10  rai'ro  noni»  Txavxtoi'  inTo^ty  W.  Ebenso  Paus.  III  9,  6.  .\Uo  muv 
doch  (wahrscheinlich  seit  dem  Verrathe  dt^  Pausaiiias)  ein  gesetzliches  Her- 
kommen bestanden  haben,  welches  die  Vereinigung  der  beiden  Würden  nnler- 
sagte.  ■—  Otys:  Hell.  IV  1,  3  u.  ö.,  Kotys:  Plut.  .\g.  11.  Xen.  Ag.  2,  2tJ. 

94.  (S.  168).  Tithraustes,  Befehlshaber  der  köuigl.  i*eibwache,  gebort 
zur  Partei  des  Ktesias:  Nicolai  S.  J4.  Verhandlungen  mit  Ag.:  Diod.  XJV  $0. 
vermittelt  d.  einen  Spart.  Kallias :  Xen.  A».  **,  3  f.  Ag.  mit  30  Tal.  al»gefundeo: 
Hell.  III  4,  26.  —  .'>,  25:    r«;   ff'    n-  rr  \loia  .töleti   aiToroHOi':  oi0a*   r/» 
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«(»xniai'  Saauov  anotpiQuv;  Golonieii,  die  Bodenschoss  zahlten,  wie  Olbia.  — 
Tiiiiokrates :  Hell.  IIl  5;  es  war  alte  pers.  Praxis:  Thuk.  1  t09.  Ag.  ftvQion 
toSaran  iS^Xavvoftsros  rrj^  jiaiai  Plat.  15.  Der  Grofskönig  als  Bogenschütze : 
Braodis  Mfinzwesen  in  Y.-Asien  244,  3G0.    Knieende  Figuren,  Berl.  1869  S.  7. 

95.  (S.  170).  Ko^ir&taxbs  nokefioi  Isokr.  Isaios  Diod.  XIV  86,  der  den 
böot.  unterscheidet,  und  doch  dem  Kriege  8  Jahre  giebt;  Paus.  III  9.  Sievers 
i^esch.  59  f.  Herlzberg  Ages.  SO.  Spiller  Krit.  Gesch.  d.  k  Kr.  1852.  Xen. 
Hell.  III  0,  3  f.  Landkrieg;  IV8  —  Vi  Seekrieg,  aber  ohne  Chronologie.  Den 
einzigen  zweifellosen  Stützpunkt  giebt  die  Sonnenfinsterniss  Hell.  IV  3,  10. 
KvXafv,  ^loSafiai  u.  s.  w.:  Paus.  III  9.     Hell.  UI  5,  1. 

96.  (S.  171).  Hell.  III  5,  3  jisid'ovai  ytoxQovs  tovs  ^Chiowriove  (irrig 
Paus.  lU  9,  9  Ol  ^1  l4fi^{acr^i  -/.).  §.  2.  \4&T}vaXoi  ov  /MraXaßovrts  rov 
X^füiav  gegen  Paus.  III  9,  8.  Ka'ipaXos  u.  ^EntxQonjs  (letzterer  caxectpo^). 
HOlfegesuch  der  Phoker :  Hell.  5, 4.  Athenische  Gesandtschaft  n.  Sp.  (Paus.  9, 1 1.) 
Ton  Grote  bezweifelt  9, 409  (5,  235  Anm.  D.  V.) ;  dass  Xen.  dies  verschweigt, 
ist  sehr  begreiflich;  unter  den  Motiven  Sp.'s  zum  Kriege  gegen  Theben  nennt 
er  5,  5  nur  die  Verweigerung  der  Heeresfolge  gegen  den  Peiraieus  (403),  nicht 
die  gegen  Elis  (2,  25)  oder  gegen  Persien  (Paus.  HI  9,  2;  vgl.  Hell.  4,  2  ro 
m'ttayfia  tcÜv  aru/naxcav).  —  Fragment  des  Bundesvertrags  bei  Köhler  Hermes 
5,  1 :  ffvuuaxia  Botanöii'  (nicht  SrjßoUcDv)  xai  l4t%]vaiotv.  —  Spart.  Be- 
satzungen um  Attika:  Dem.  XVIll  96.  —  Die  Athener  unter  Tlirasybul:  Paus. 
Hl  5,  4.     Frohberger  Philol.  17,  438. 

97.  (S.  174).  llaliarlos:  Hell.  III  5,  18  f.  Diod.  XIV  81.  ~  MeXayxoXia 
Lysaoders:  Aristo!,  b.  Plut.  Lys.  2.  Seine  Revolutionspläne:  Plut.  24  f.  Diod. 
XTV  13.  Nep.  Lys.  3  nach  Ephoros.  „Zweiter  Pausanias"  Athen  543.  Nach 
Grote  9, 41S  soll  Kleon  (Plut.  25)  die  Schrift  auf  eigene  Hand  gemacht  haben; 
dagegen  Lachmann  2,  394.  Hertzberg  282.  Insofern  L.  aus  dem  Königthum 
etwas  wesentl.  Anderes  machen  wollte,  sagt  Ar.  Pol.  192,31  i7ttxei^fj<^nt  xaraXvffai 
T^'  ßacileiav,  doch  nicht  als  Thatsache  sondern  vianeo  iv  Aax.  tpaai  Av' 
aav9^6v  Ttves.  Nop.  Lys.  !^  5.  —  Die  Geschichte  von  Silenos,  dem  angebl. 
Apollosohne  erzählt  Plut.  Lys.  26  auf  das  Zeugniss  eines  nvrjQ  larooixos  nai 
fiXoao^oi  (Theophrast?) 

9S.  (S.  175).  Pausanias  bei  Hui.:  Hell.  5,  22  f.,  zum  Tode  verurteilt  25; 
nach  Plut.  Lys.  30:  «t?  T.  i'<piyevy  xomeX  xnreßicaaev  ixiir^i  iv  Tr/7  re/urei 
T^^  ^A&r;vai  (sc  \4).iai).    Paus.  Hl  5,  <» 

99.  (S.  177).  Erweiterung  der  Bundesgenossenschafl:  Diod.  XIV  82.  jt^öJ- 
tav  iitv  avvi'ÖQtov  xotroi'  fr  rfj  KoqCvO'oj  ffvarrjffa/ufvot^  rovs  ßovXtvao' 
fuvovi  ^'Jiefinov  xai  xotrioi  ^noxow  ra  xnra  rov  TtoXsfWv:  Diod.  a.  0.  — 
Vertrag  zw.  Lokris  und  Athen :  Hermes  5,  2.  —  MrjSiov  rov  r.  AaQiaris  Swa- 
crevovTOi  SuttoXiuovi'TOS  rroob*  -/rxoy^xw«  rov  <p£0(jjr  rvQnvvov:  Diod.  XIV 
S2.  —  Anschlnss  der  nordgricchischen  Staaten :  a.  0.  Herakleia :  die  Bewohner 
lakon.  Herkunft  werden  getödtet,  die  übrigen  von  peloponnesischer  Herkunft 
frei  entlassen,  die  von  Herippidas  vertriebenen  Trachinier  von  den  Böotern 
unter  Isnienias  zurückgeführt:  Diod.  XIV  82  s.  Weil  Hermes  7,  3S3.  —  Age- 
silaos*  Abzug:  Hell.  IV  2,  3. 

100.  (S.  \'^Y     Timolaos:  Hell.  IV  2,  U. 

101.  (S.  I71M.     Kampf  bei   Oinoe  (Paus.  I  15,  I  :   X   10,  4.   iv  (Hrorj  rfj 
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Iri^yeiti  A^ytioi  ri  xai  .iOT^t'aüot'  d.iixoifwi  ylaxfBaifAoyiov*  iril€r^aa%)  nach 
der  schaiTsiBnigci)  Gombiualioii  Köhlers:  Hermes  5,  5.  —  Hell.  IV  2,  U:  i^' 
eaav  ttj*'  afi(pia)jov  Herbst  N.  Jahrb.  f.  Phil.  11,  690  will  a/iffi  l^ieav;  viel- 
leicht  ayxinXoy.  Den  Sinn  der  Stelle  glaube  ich  S.  179  richtig  gefasst  xd 
haben.  -  Nemea-Schlacht :  Hell.  lY  2,  18  f.  Diod.  XIV  83.  Lys.  XVI.  15.  Dem. 
XX  62:  /;  /tteydXt,  fiiix'i  n^oi  -/.  ^  iy  Koqiv&i^.  Xen.  Ag.  7,  5  :  i^  iv  ü 
/4axrj.  Die  Zeitbestimmung  giebt  Aristeides  11  370  Ddf.:  r^i  t.v  K.  fingr^i  xci 
T^e  fr  ./e^aui»  lu'ffoi  aQx*ov  EvßoiXiSr^s,  Darnach  fallt  die  erste  Schbthl 
in  das  Archontenjahr  des  Diophantos,  das  mit  dem  14.  Julius  394  schUefsL 
Vgl.  Kirchner  de  And.  quae  fertur  tert.  or.  p.  19.  In  Amphipolis  erhiU  Ap 
die  Nachricht  von  der  Nemea-Schlacht.  (Hell.  IV  3>  1).  Darnach  dieSchkcfct 
Mitte  Juli,  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  von  Knidos. 

102.  (S.  ISl).  Agcsilaos  wählt  denselben  Weg  wie  Xerses:  Diod.  ST 
83.  —  Kampf  g.  die  Thessaler  zw.  Präs  u.  Narthakion:  Hell.  IV  3,  3  t  — 
Schi,  bei  Koroneia:  Hell.  IV  3,  10—21.  Plut  Ag.  18.  Nachricht  von  Knidoi: 
8.  Hell.  3,10.  Plut.  Ag.  17.  Zweites  Treffen  derThebaner:  Hell.  19.  DieLrickB 
gesammelt:  Xen.  Ag.  2,  15.  —  .\g.  in  Delphi:  Diod.  XIV  84.  Flut.  Ag.  19. 
Hell.  21. 

103.  (S.  1S2K  Dauer  der  Blokade  von  Kaunos  3  Jahre  nach  Isokntn 
Paneg.  142  rgin  fiiv  ^rr^  TtegtelSe  to  vavrtxop  —  7ioXioqKOvun'Oi\  netttMi* 
Setta  Se  fifivav  Toii  üXQaTnojai  rop  fnad'of  ajttffTigrjirev :  397  —  5.  KoflO« 
].  Reise  an  den  pers.  Hof,  Frühl.  396:  Paus.  Hl  9,  2  iAd'tjvaiot  :rv96/iMt 
wi  K,  o  Tifioü'iov  nqoi  ßaifikia  ayaßefirjxiüi  ei\,  xar/c  rot-rot'  r^'ffi^' 
uaMüja,  K.  von  Pharnab.  zur  Reise  veranlasst,  von  Tithraustes  eingeführt,  be 
reitet  er  den  Sturz  des  Tissaph.  vor:  Nepos  Gon.  3.  (Ungenau  Justin,  4cr 
die  1.  und  2.  Reise  vermengt:  VI  2).  Konons  Befreiung  und  Abfall  tob 
Rhodos  unmittelbar  vor  der  Paktolos- Schlacht:  Diod.  XrV  79.  —  2.  Beat 
Konons  nach  Babylon,  der  persischen  Winterresidenz,  Winter  395  —  4:  Dioi 
XIV  81.  —  KoicDv  *PaQyußatjay  ilofiivon  Diod. XIV  81,  Nep.  Cou.  4.  Phini. 
nicht  blofs  Schatzmeister  K's,  sondern  nominell  ()l>erbefehlsbaber:  Xen.  Hdl. 
IV  3,  11  *Pngr,  yavuQX^^'  otrta  avv  Tau'  ^tHuvi^cati^  Koreava  8i  ro  *Elhr 
riMOP  L'xoyrn.  —  In  die  Zeit  seiner  Röstungen  in  Kilikien  und  seines  Flotten- 
befehls  gehören  die  Pharnabazosmunzen  aus  Tarsos:  Luynes  Monnaies  dca  Si- 
trapies  p.  7.  Hrandis  S.  236.  —  Die  hellenischen  SchiÖe  Konons  (Hell.  a.  0.) 
meist  attische  {sfvyaSn  xai  tt^cA4HTra:^Pla(.  Mcnez.  245  a).  Konons  SteUf(^ 
treter  bei  der  Flotte  l!ieronyni(»s  und  Nikodemos,  beide  Athener:  Di<id. XIVSi. 
—  IJo^.tfiOi  ^«  KorcJit  ue)Jt4rei  Diogen.  VII  75.     Rehdantz  p.  2. 

104*  (S.  183).  Nach  Diod.  XIV  83  hatten  Ph.  und  K.  über  9ü,  Peinodr« 
85  Schiffe.  Unklar  ist  X.  Hell.  IV  3,  12.  Die  Schlachtberichle  ganz  ungcw- 
gend.  Ein  Denkmal  der  Schi,  glaubt  Newton  in  dem  Löwendenkmal  von  KÖidai 
entdeckt  zu  haben.  Vgl.  GölL  Gel.  Aiiz.  1864  S.  393.  Ein  aadcres  Denkaal 
der  Siege  erkennt  Beule  (Drachme  deConon,  Revue  Numism.  1858  S.  357)  in  to 
athenischen  Drachme  mit  der  Halbfigur  einer  geflügelten  Athena  Nike.  MflUer* 
Wieseler  Denkmäler  d.  A.  K.  2,  220. 

105.  (S.  184).  Erfolge  Konons  in  Kl. -Asien  und  auf  den  losela:  IM. 
XIV  84.  Hell.  IV  8, 1—3,  Sestos  und  Abydos  8,  3—6.  Muerbtudes  Kmk»: 
Hell.  8,  7—10.    Diod.  XIV  85.  Demosth.  XX  08.   Die  Familie  des  ArittomaobM: 
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lisehes  Ehrondekret  bei  Köhler  Hermes  5,  5.  -  Tlirasyl>»l  und  Konon  Phil, 
r,  439. 

106.  (S.  1861.  Agathinos:  Hell.  IV  8, 10.  —  Evxhta  (nach  Analogie  des 
Krkyräischen   Festkalenders  im  Fehr.   Kirchner  p.  10):    Hell.  IV  4,  2—3.  - 

I  a^^i'oA^ajTes :  Ephoros  h.  Steph.  s.  v.  "Aoyo*.  —  Hell.  4,  6  afan^oftitt^r 
TT  noXiv  Sia  rb  tcai  o^vs  avtaTiaad'aif  xai  "AQyoi  ctiTi  Koqiv&ov  r/;r  TTft- 
9i3a  avrois  ovofia^Bud'ai  xni  TXohTiiai  jije  iv  "y^^'Si  uBTexfii'-  Vgl.  Vischet 
tuten  und  Bände  S.  25. 

107.  (S.  t87).  Pasimelos  und  Alkinienes:  Hell.  IV  4,  7.  Schi.  zw.  den 
Mueiü{8vaxof^ioL:  Plat.  iMenex.  245  e)  •  4,  9—12.  Dieser  Kampf  bei  Lechaiou 
1  snterscheiden   von  der  Eroberung  (4,  19)  nach  Grote  und  Herbst  N.  Jahrb. 

Phil.  77,  S.  694.  —  Iphikrates:  Nep.  Iph.  1.  Wahrscheinliche  Zeitfolge  der 
rngnisse:  Anf.  des  Kr.  96,  1—2;  395  Sommer.  Haliartos  96,  2;  Knidos  Anf. 
og.  394.  Koroneia  Mitte  Aug.  Ag.  entlässt  sein  Heer  Herbst  394.  —  Heer- 
iger in  K.  u.  Sik.  393.  —  Konon  am  Isthmos.  Seerüstung  Korinths.  Gähmng 
I  R.  392.  —  Eukleia  Febr.  Zerstörung  der  Mauern.  Krommyon  und  Sidus 
efelzt  {ix  8fj  ravr&v  tTT^artni  fteyaXat  SitninavvTO  VI  4,  14).  —  StreifzQge 
er  Söldner  391  (Winter,  Fröl\jahr).  Teleutias  (o^o^M^ptosdes  Ag.  Plut.  Ag.  21. 
ohn  der  hässlichen  Eupolia  aus  zweiter  Ehe?  Herbst  S.  703)  Nauarch.  — 
echaion  erobert  97,  2.  Entlassung  des  Heers.  —  Isthmia  390.  Ages.  in  Pei- 
lioD.  Niederlage  der  Mora.  Hyakinthien.  Mai.  —  Ag.  in  Akarnanien  389. 
o  nach  Grote  und  Kirchner. 

108.  (S.  189).  Peiraion:  Hell.  IV  5,  1  ff.  Peloponnesos  2,  552.  —  Isth- 
uenfeier  trieterisch,  im  2.  und  4.  Olympiadenjahre,  nicht  lange  vor  den  Olym- 
ien.  Nun  sind  Isthmien  gefeiert  Frühjahr  412  (Poppo  zu  Thuk.  VIII  9)  also 
iu:h  390.  Kirchner  12.  l^Qynot  ron  TfOiOvvisi  r.  d'vainVf  ioi  'AQyovi  r^* 
Zofftr&ov  otnos.  Unter  Ages.'  Schutz  begehen  dann  das  Fest  oi  (fvydSee  roh' 
to^v^iofv  (5,  2),  nach  seinem  Abzug  die  Argiver  von  Neuem.  —  Oesandt- 
chaft  der  Böoter:  5,  6.  —  Hyakinthien  nach  Frühlingsanfang.  Ueberfall  der 
lora  5,  11  — 17.  Aesch.  III  243  'I^ptxoartt^  an  uooar  .iaxf^ntfwvitov  nns'x- 
tivt,    Harp.  ^enxar. 

109.  (S.  192).  Für  die  Chronologie  der  Fehden  in  Akarnanien  und  ArgoliH 
aben  wir  nur  die  Reihenfolge  Hell.  IV  6  und  7.  —  Andok.  III  27:  'A^ytioi 
:arQlav  Bigrivrjv  orofiii^otn^sHy  j;  xii^'*'''^"-*  <'^^«)  13'1<*  heraklidische  Verträge). 
nofd^ip  rove  fi^vae:  Hell.  IV  7,  2.  --  Sieg  der  Athener  bei  Oino?:  Paus.  I 
9,  1.  X  10,4.  Apophthegm.  Lac.  var.  7.  Kirchhoff  Gesch.  d.  Gr.  Alph.  S.  90. 
-  Damit  schliefst  Xenophon  den  xnrn  yrjy  noktuoi, 

110.  (S.  196).  Antalkidas:  ix^^be  ^r  *Ayr]ailn({} ,  xai  t/;i'  BiQi;rriV  i^ 
navTOS  iix^rTEv,  ö)S  tov  no/^'fiov  ror  ^Ayr,ai}.aor  nv^orro?,  xai  7totovi*roi 
p^o^oraTov  xnl /uyi(TTOP  Plut.  Ag.  23.  Apophth.  Lac.  Ag.  60  (Herbst  699  leugnet 
le polil.  Gegnerschaft).  I.Sendung  desAnt.  anTiribazos  c.  392.  Hell. IV  S,  12. 
kirchner  35.  —  Münzen  des  Tiribazos:  Brandts  353  f.  —  Stnithas:  Hell.  8, 
7.  —  Konon  von  T.  gefangen  gehalten:  Hell.  8,  16,  nach  Nep.  Gon.  5,  weil 
r  lonien  und  Aeolis  den  Athenern  wieder  verschaffen  wollte.  Nach  Eini- 
ICD  kam  K.  beim  Könige  um,  Dinon  —  eOugisse  scripsit  (wahrscheinlich  auf 
Veranstalten  des  Struthas)  Nep.  5.  Isokr.  Paneg.  154.  Tod  in  Kypros  Lys. 
CIX  39,  vgl.  Ranchenstein. 


766  AMMERKUNGEN  ZUM  FUKFTEIS'  BUCH. 

111.  (S.  201).  Epilykos:  Andok.  fle  pac.  29.  v^l.  Hiecko  de  pace  Cim.  V. 
Kirchner  S.  69.  —  Parteischrift  desAndokides  aus  den  Jahren  420 — 15.  Kirch- 
hofr  Hermes  1,5.  —  Fflr  die  Echtheit  der  schon  von  Dionysios  an^ezweifeita 
Friedensrede  des  Andok.  Böckh  Staatsh.  1,211.  Grote  9,477(5,273).  Kinrhn«r 
de  Andoc,  Blass  S.  322.  Die  Gesandtschaft  des  Anduk.  bezeugt  l'hilochonh 
im  Argumente.  Irrthümcr  in  Anbetrachl  der  älteren  Geschichte ^  wie  bei  De- 
mosth.,  aber  kein  Widerspruch  gegen  die  Situation  des  J.  391,  auch  nicht  in 
Betreff  der  Mauern  (§23).  der  Friedensliebe  Thebens  (§  IS,  24,  IS:  vgl.  Hdl. 
IV  5,  6)  und  der  Korinth  definitiv  zn  bekommen  {iltlv  §  27}  vi ünschendeB 
Argiver.    Vgl.  üertzberg  294. 

112.  (S.  202).  Teleutias:  Hell.  IV  ^,  23  f.  Thi'asyliuls  Feldzfigc:  >>.  25  ff. 
s.  Frohberger  Philul.  17,  439.  TtXeicai  eU  Bv^avTior  ajitSaru  ri.v  Sutati^r 
Ttäv  kH  Tov  IJotTov  nleovruH':  S,  27.  Böckh  Staatsh.  1,  442.  —  Xeo.  8, -^t 
vonThrasyb.  fiaXa  Saxcjy  avr,Q  aya&os  elyat,  Ergoklcs' Anklage  L\'sia8XXVni 
u.  XXIX;  Erg.  als  Anstifter  XXVHI 5  (s.  auch  Dem.  XIX  180).  Thras.  bereits  UiAi\ 

113.  (S.  203).  DerkylUdas  und  Anaxibios  (der  Feind  der  Kyreer  S.  1401: 
Hell.  8,  32.  Kämpfe  hei  Abydos  33—39.  —  Aegina:  Hell.  V  1,  1—9.  C\iM»< 
10  ff.    Sievers  S.  135.  —  Teleutias  am  Peiraieus  Hell.  V  1,  21  f. 

114.  (S.  206).  Diphridas,  Thibrons  Nachfolger:  Hell.  IV  S.  21.  Diod. 
XIV  97.  Die  Unternehmung  gegen  Rhodos,  391  von  Ekdikos  begonnen  |8,30). 
von  Teleutias  (8,  24),  dann  von  Hierax  (V  1,  5)  fortgesetzt,  den  Auszug  li»t 
Xen.  unerwähnt,  vgl.  A.  Schäfer  Demosüiencs  1,  24.  —  Hell.  IV  s,  24.  « 
A&fivaiO$  gtiXtif  x^to/Aevoi  ßaatXfl  avfifiaxinv  i'Tttnjrat'  Kvayofftt  i^  .ti>^- 
fiovm  Ti^i  ßaaiXi'a,  o  re  Televriae  yJaMednt/iai'itay  noleuoiiTiat  Snttiü 
raifi  nXeovras  ini  xif  ixsivov  noXtfu^  iftt'tp&etQei'.  —  .\ntalkidas:  geg.  Iphikr. 
und  Thrasyb.:  Hell.  V  1,  25  ff.  —  Ermattung  der  kriegfahrenden  Staaten:  29. 
—  Den  ersten  Gongress  (wahrscheinlich  zu  Sardes)  unterscheidet  mit  Rccbt 
Grote  9,  534  (5,  307)  von  den\j.  in  Sparta,  obgleich  die  Alten  es  nirgends  tfau. 
doch  sagt  Xen.  30:  inei  naqr/yyBtktv  o  Ti^iß.  na^itni  zoii  ßotlofureii 
vTtaxovffai  fjv  ßatnlevs  li^i^tnjv  xarnntfiTtot ,  rnxäafi  TTnt'Tft  :rnQtyivofrt. 
inel  8i  avvTJX&ov,  ini^Bi^ai  6  TgQ^  ra  ßnailit^s  arjutia  arey^ytroHha  ra  ;^ 
y^fifura,  elx'  8i  caSe,  l^^xet^i^f^s  etc.  Diod.  XIV  IIU.  Frieden«idüaff 
19  Jahre  nach  Aigospotamoi  Polyb.  1  6,  im  ersten  Alonat  des  Archon  Tlieodol« 
98,  2;  387— G,  Diod.  XIV  110.  117.  Xen.  VI. 30  mit  dem  Fr.  einverstandea ««' 
yiaxE^»  TtoXv  iniHvBdaTt^i  iytvovro  ix  r^»  in  ^AvinlxiSot-  fif^i^iT^f.  Daftgn 
Plut.  Artax.  21  ec  ^«7  rt^  'EllaSoi  vß^tv  xni  Tt^ocinv  si^^t-r^v  xnim¥» 

115.  (S.  209).  Gongress  in  Sparta:  Hell.  V  1,  32.  33.  Spartaner  .if^ 
tfrara«  rfy  vnb  ßac,  xaxanSfi^&BÜrr;^  Bi^iivr,* :  3(i.  —  Thebaner :  32  f.  RAdi* 
führung  der  Platäer:  Paus.  IX  1,  4.  —  Korinth  von  den  Argiveni  geriuBt. 
Rückkehr  der  Verbannten:  Hell.  1,  34.  —  joi^  AtiSovs  Xaxtav^w:  Hol* 
Ages.  23.  —  iv  ßaaiUl  xa  rcär  'EkX^viov:  Arist  Phys.  ausr.  IV  3,  3lOb; 
Persien  ist  das  xiyr^xtxov.  —  Behandlung  der  asiat.  Städte:  Isoer.  Pancg.  M"« 
de  pace  97  u.  a. 

116.  (S.  210).  Kyprische  Fürstentliümer,  lOausKeilschrifleu  nachzuveiM. 
Rawlinson  Her.  1,  483.  Brandis  Assyrien  inPauly's  Realenc.  1, 1^98.  —  K)pr- 
Krieg  zehivjährig:  Diod.  XV  9.  Isokr.  1X64  (394—1  Unterwerfung  derFantea- 
thumer  Diod.  XIV  OK,  .^,»1  — S7  Perserkrieg  ohne  bedeutenden  Erfolg.  3Sii--» 
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Machthöhe  des  Euag.,  Verlust  der  Flotte,  Capitulation).   Engel  deEuagora  1S46. 
de  temp.  quo  divulgatus  sit  I<^ocr.  Paneg.  1861.     Rauchenstein  Isokr.  V  22. 

It7.  (S.  213).  Münzverhältnis8e:  Brandts  Munzwesen  S.  364  f.  Salamis, 
Hauptstadt,  von  Euag.  gräcisirt  (Isokr.  IX  47  iL  nagnkaßwp  rtjv  nohv  äxßa- 
ßeL^ßa^atfutT^v,  xai  Sia  rrjtf  rcjy  fPotvixwy  a^xrt^  ovxe  rovi  *'EXh]vai  n^a- 
^Mxofi^vriv  ovxB  Tt^i^a^  iTtiatafjiiyrfV  ovt  ifiTfooiij}  xi^^/**'*'^t^'  ovre  Xifieva  xeKTr^- 
fUVfjVf  xavTa  re  jTavra  Siot^d'coce  —  xal  ovrcJi  r^vir^ce  Tf;y  noXt^  coffre ^TjSefita^ 
T»v*E).hiviSofv anoXeXBlipd'ai.  —  50:  ToüoZtoi'  fi6ra:te7tT(oxaatVy  (oü&^  afiilXa- 
9&ai  otrivei  avrcSv  So^ovffi  fileXlr^ves  elrai  ftaltffra  etc.  —  Chabrias :  Hell.  V 
1,  10.  Nep.  Ghabr.  2.  —  Eroberungen  in  Phon.  undKilik.:  Isokr.  IX  62.  Diod. 
XV  2.  —  Aegypten  seit  41 1  im  Aufstände;  K.  Nephereus  hilft  den  Spart.  Diod.  XIV 
35,  79.  Akoris  (etwa  s.  392):  Diod.  XIV  99,  XV  2  f.  —  Heeresmacht  des 
Tiribazos  und  Orontes:  Diod.  XV  2.  Seeschlacht:  XV  3.  Tiribazos  abgesetzt: 
XV  8.  —  Friedensschluss,  Sars  ßaaiAsvetr  t^»  2ahiuXroi  xni  rar  ta^tff/Mvov 
8»36vat  ^QO»^  xar^  iviaiTov  xai  vnaxovtty  (os  ßaaikeve  ßaaiXei 7t^o<fxatTOiTi\ 
Diod.  XV  9.    Isokr.  IX  63  f. 

118.  (S.  213).  Herstellungskosten  der  Inschriften:  Schöne  (Griechische  Re- 
liefs S.  17.  Vereinigung  der  beiderlei  Schätze :  KirchliofT  Bemerkungen  zu  den 
Urk.  des  Schatzes  der  and.  Gölter  S.  54;  die  Darstellung  der  Vereinigung  beider 
Schatzabtheilungen  hat  Schöne  S.  29  in  der  Gruppe  von  Athena  und  Demeter 
erkannt.    Es  fehlen  Schatzurkunden  kurz  vor  und  kurz  nach  Eukleides. 

119.  (S.  215).  Festgelder:  Böckh  Staatsh.  1,  235  f.  —  Besoldung:  Ar. 
Eccl.  184,  308  r^uößoAov  ^rjrovai  knßeiv  ojav  n^rrtoffi  ri  xoivor.  592.  Sie- 
vfTS  S.  99.  —  Confiscationen :  (Sijusvceti):  Böckh  Staatsh.  1,5t 8.  Lys.  XIX  1!  : 
Xaktfcov  fiiy  ovv  aTioloyeiad'ai  tiqo^  86^ni-  *>■%•  i'vioi  iix^vct  Tte^i  rijiS  NtxO' 
^ftav  ovffiaij  xai  ffnayip  a^yvqlov,  rj  vvt'  tariy  iv  rf;  Ttokfi^  xai  rov  aycäyos 
TTfoff  ro  Sr^uoaiov  oyroi,  Blass  S.  526.  Lys.  XVIll  17  :  rvt'i  navres  ofioho^ 
YfflCiTB  OfMVOiav  fiiytarov  ayaS'ov  elvat  Tiökei,  crncw  Si  jiavxoty  xaxcäy 
aixiav,  Bia<piqead'ai  Si  7XQ0£  a/.Xi;Xoii  tx  xior  roioiTfor  judXiax  ,  av  oi  fitv 
xAy  akhmqioiv  inid'vfiutiJiVy  oi  8^  ix  xcjy  oyTtor  ixTxinxuyan'.  —  Euripides 
Ar.  Eccl.  824  ff.    Böckh  642.  —  Epikrates  (s.  S.  170):  Dem.  XIX  277. 

120.  (S.  216).  Konons  Weihgeschenke:  Heiligthum  der  Aphrodite  Euploia 
im  Peiraieus:  Paus.  1  1,  3;  Dem.  XXII  72;  xfi  uiy  ^Adr^ya  xa&ii^aev  bis 
avm&rjuaxaf  xai  x^  'AnoXkon'i  tU  Jehpoli  TteyxaxtaxiXiav*  axaxl^^iy  in  s. 
Testament:  Lys.  XIX  39.  Statue  des  K.:  ;(a/x^r  eixaya  cjane^  'A^juoSiov xai 
^AffiOroyeixovo*  iffxt^uay  7(Qcaxo\  :  Dem.  Leptin.  70;  gruppirt  mit  derj.  des  Ti- 
motheos  und  Euagoras  vor  d.  Stoa  des  Zeus  Eleutherios:  Paus.  I  3,  2.  vgl. 
Att  Studien  2,  20.  In  Samos  und  Ephesos:  Paus.  VI  3,  16.  —  Nikophemos 
in  Kythera:  Hell.  IV  8.  8.  Folgen  des  Siegs:  Böckh  546.  —  Athens  neue 
Verbündete:  Diod. XIV  84.  —  Gesandtschaft  inSyrakus:  Lys.  XIX  19  nach  der 
Verbesserung  Sauppe's. 

121.  (S.  217).  Dexileos'  Grab;  Rangabe  Eunomia  1863  Mai  31.  GöU. 
Nachrichten  1863,  190.  Salinas  monumenti  sepolcrali  scoperti  in  Atene  1863. 
—  Mantitheos:  Lys.  XVI  13.  14.  15  {ycxBQov  xov  aefivov  JSxbiquoh  xov  naciv 
av^^tüTtQis  dsUiay  aysiStxoxo^).  Thrasybulos'  Stellung:  Pliilol.  17,  445.  — 
Thr.  von  Archinos  ^a^avcficay  angeklagt:  Aesch.  III  19.^.  —  Agyrrhios  See- 
feldherr an  Thr.'s  Stelle:  Hell.  IV  8,  31. 
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122.  (S.  211»).     Lysias'  Olymp.  Rede  XXXIH  4.  5:  Schäfer  Philo!.  In  ISS. 

123.  (S.  219).  Opferwiliigkoit  des  Aristophanes  und  seiner  Freunde:  Ly«. 
XIX  2!  ir.  Arist.  Prozess:  Ntytoqtfftoi  xui  l'i(ßi(rro^i*r^e  äxotroi  n:ii&tttm. 
TTflir  Trn^ayeviad'iu  riva  avroli  ^Uyxout'voii  at»  rßixoiy:  Lys.  XIX  7. 

124.  (S.  223).  SöldiUTwesen:  Tr^jeoor  ttot^  axovof  ^trixor  tqi^ih  h 
Ko()irO'iif  rr;r  TfoMy ,  ov  TJoAvaronTOi  i^ytlro  xni  ^ffixoaris:  Dem.  I\'  24. 
Arist.  Plut.  173.  Harpokr.  s.  v.  ^fvtxbf  ffvreaTt'^caro  avro  Trntörof  Koie», 
Tra^t'inße  ^*  arro  *Iftxo(iTr;i  varsooi'  xni  XaßQiai.  —  Iph.' Pelta.^ten :  ötruu 
ra^  nü7ti8ai  xni  xnxfaxeinat  Ttilrns  artijut'r^vSf  ^f  nfi^OTf(itvy  tt  ffTO/aff"- 
ftero^f  roi'  tb  axtjtety  ixftruJi  rn  atafinxn  xni  roT-  birnaffni  zoi»  yotoutroi- 
rnli  7Te?.rnt6  Ktn  Ttt^y  xorqoTr^rn  jxuviBhof  evxir/jxati  r7ra^/«ir.  —  »vfe*' 
Tcf  fiiy  BoQnrn  i;uioXlto  /jtytO'ei,  rn  8i   i(<fi]    ffx^^ot'  9t7t)jnain    xnreinuiMt. 

—  Tiie  re  vnoSicui  rois  ffrQntKornis  Ev?,vroif  xni  xovfa*  ^.To/ijfff  [ifttt^xi- 
<V»»):  Diod.  XV 44.  —  Iph.'  Pläne:  Diod.  XIV  92.  Aristid.  Paiiath.  167.  Reih 
dantz  Vilae  Iphlcr.  Chahr.  Tim.  p.  16. 

125.  (S.  224).  T<n  TMV  'E).).iivtay  atoftnra  rviv  8n7Tnrna9at  dti-ttfut'ar: 
Lys.  XXXm  5. 

126.  (S.  226).  Lys.  XXXIII  7.  Ucher  den  Aiitalkidasfriedeo  als  riw 
Konsequenz  der  alten  Politik  Sp.'s  vgl.  l>es.  Herhst  N.  Jahrb.  f.  Phil.  77  S.  7üi 

127.  (S.  229).  Agesilaos  und  Agesipolis:  Plut.  Ages.  20.  Hell.  V  3.  20. 
Diod.  XV  19.  —  avfifinxixf-  ni'QBffis:  Polyh.  IX  23.  —  Agesilaos  und  ilieEpbo- 
ren:  Plut.  Ages.  4.    Manso  Sparta  3,  1,  215. 

12S.  (S.  230).  Pelo])onnesische  Städte  anoXnßovirai  rns  nvtovofum  ao;« 
nrffirovv  jta^n  rtoy  t7teornri,x6Ta}r  iiti  rty  yfnxedniuoritm'  r^'iuorini  Wod. 
XV  5  als  unmittelbare  Folge  des  Friedensvertrags. 

129.  (S.  233).  Diodor  setzt  den  Ausbnicli  der  Fehde  mit  Mantineia  9S.  S. 
3S6— 5  und  den  Fortgang  99,  4;  3S5— 4,  vgl.  auch  XV  5  .lax.  oiSi  Svo  fir, 
ffvAa^ntTfi  rni  xoirni  anorlÜn».  Xen.  V  2,  2  dagegen:  i/^yorro  9i  wu  ti 
trcTorSni  4^fXr).v9'trni  roi*  MnrrirevCi  toi't^j»  Tto  ixBi  a!  fiexa  x,  fv  .Vi»if. 
^in/tiv  TQinxotnrnenli  ysroMt'rni.  Nach  Thiik.  V  81  ist  der  Vertrag  schoD  4b 
abgeschlossen.  Also  muss  man  entweder  trotz  X.  eine  zweijährige  Pause  lo- 
dern AblauTe  des  Vertrags  und  dem  Ausbruche  des  Kriegs  annehmen,  oder  tivU 
Thuk.  den  Vertragssohluss  einige  Jahre  nach  der  Schlacht  von  4 IS  an«fl2fo. 
Vgl.  Hertzberg  S.  313  f.  —  Agesilaos  und  Agesipolis:  Hell.  V  2,  3.  —  Opte 
2.  4.  5.  Diod.  XV  12.  Peloponnes.  1,  239.  —  Pausanlas  fi?^x(üi  (im  n^ 
Tov^  If  Mavxireiq  xov  SfjUOv  Tf^oaxnxm :  Hell.  2,  4;  8tin(>a^tixo  —  «ff«- 
AfiVfi'  yevtaO'ai  ai^xotü  aTrnXlarxouiroii  fx  xt^  rroleos  (den  Argolizoiit^n)'  ^- 

—  xn&rjot'd'r,  tu  Tf7/<>^,  ÜK^xiad't;  S  f]  Mnt'Tiveia  Tfxgaxn,  xa9n:ttf  t* 
n(}xnlot'  löxavi".  7;  nach  Diod.  XV  5  und  Ephor.  bei  Str.  337  .t/it<  y0««< 
wobei  die  auf  den  Boden  der  Stadt  zurückgebliebene  Gemeinde  milgerfchnrt 
wird:  Peloponnes.  l,2fiS.  ^Etxü  Ife  ol  k'xo%'T€i  r«?  ovaias  iyyvrf^'  fih- An»* 
xtöv  /ai^/Ayj',  ot'Ttai'  avxoii  rrf^l  xkü  xciftm^  a^nfxox^nxia  iJ'  ti^ärxo. 
äTrfiA/.nyftt'roi  ^'  r^anr  ron-  ßnohtoi'  Sif^nyufyvir^  t^orto  xoXr  Ttty^nymÜM*- 
Hell.  2,  7.  '  ' 

130.  (S.  234).  SparU  und  Phlius:  Hell.  IV  4,  15,  wo  die  Nichteiiiffibninf 
der  Flüchtlinge  als  besondere  Grorsmuth  Sp.'s  gerühmt  wird.  —  Röckfuhmnc 
derselben:  V  2.  S  iL 
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131.  (S.  23r»).  Die  ficsandton  ans  AkaiitlidS  und  Apolloni.'i  von  don  Ephoren 
geführt  TTooi  rr,r  txx/.r^atnv  xai  roxi  avjttiinyovi.  Hede  des  Kleigencs:  Hell. 
V  2,  12—19. 

132.  (S.  230).  Hcerrcfoniien :  a^yioiöi-  re  /irr'  avÖpior  i^eivai  Si86vcu 
Tti  ßov/Atue'yr^  röir  noketoy ,  TouOfioXov  ^4iytraioy  xar  nr8(»a ,  iTTJTtai  tb  eX 
TU  7f ao6/ot,  rtj'T«  reTTftQcor  onXiron'  ror  uioO'br   tv}  iTtnfl  8i'8oatf'ni  Hell.  V 

2,  22.  Ö.T//T/;«  .-r(»ö>  «V/o  »/«Aoi;»  rerayuf.voi  Diod.  XV  31.  (irote  10,  77  (5, 
534).     Böckh  Staatsli.  1,  379. 

133.  (S.  241).  Eudaniidas"  .\usziig;  Hell.  V  2,  24  Ev8.  i^i^v  <I>oißi8av 
io>v  aSe/.fov  l$8r,&i^  rcov  i(p6^(ov  rova  vTZoXetTtout't^ovs  xiäv  eavT{o  TrQOaTeray" 
fiivcav  ad'noiümTft  ftsrit'vni.  Diod.  XV  20  lässt  ungenau  Plioib.  zuerst  aus- 
rärkeii.  —  Einnahme  der  Kadineia,  Uvd'üür  oyrtoy  nur  nach  Aristid.  I  419 
Diiid.  (deshalb  99,  3  bei  Clinton);  genauer  Xenopiion  V  2,  29  8ia  ro  ras  yv 
ralxn*  ir  rrj  Kad/ufia  ü'eafiotfooiai^eiv ^  xkioove  ovroe  ^  ebenso  Plut.  Pelop.  5. 
Die  Thesniophorien  im  Damatrios  setzt  Böckb  (Mondcyclen  83)  vermuthungs- 
weise  narb  der  Septembermitte.  Andere  denken  an  andere  Demeterfesle .  Sie- 
vers  S.  159  an  die  Thalysia  (Tbeiluthios  —  Thargelion  -  Mai).  —  axaciat^&f 
T(av  Ttar  £?.,  noAeun^x^^'^'^^^  /'*''  ^Tvyxcyor  ^fcur/vsas  re  xai  ^eorrtaSrjs, 
dia^-o^t  8i  ovTfi  xat  nox'iyos  ixartQOi  rcjy  eTatQtcJv:  Xen.  V  2,  25.  —  Ver- 
rätberei  des  Leont. :  2,  20—29.  —  Ismenias' Verhaftung :  2, 30.  —  Demokraten: 
anäx{a^r,aav  ei»  rai  'A&iivai  oi  ravra  ytyi'üKSxovTBü  \4vä(^ieiSci  tM  nal 
*l9fifi»,'iq  luile^ia  r^iaxoaioi:  2,  31.  Plut.  Pel.  5. 

!34.  (S.  244).  oi-  n^iraxf^ivra  vno  zr^i  TZoAetoi  lavta  ineTr^x^*^  (*•): 
Hell.  2,  32.  —  Pboeb.  von  Ages.  gerechtfertigt:  32  f.  Plut.  Ages.  23.  <fioi' 
ßi^av  T^»  eU  'OXvvd'ov  i%TQaTr,yioii  aniarr^anv.  Plut.  de  gCö.  SoiT.  1 ;  die  3 
Hariuosten:  Lysanoridas,  Herippidas,  Arkinsos :  de  geo.  Socr.  33.  Pclop.  13. 
—  Theben  und  Olynth.  2,  27  vgl.  2,  15.  —  Ismenias  als  fuyalonQayft.iap  uai 
MOMon^yucor  gerichtet,   nach  Xen.  2,  35  in  Theben,    nach  Plut.  Pelop.  5  in 

Sparta. 

135.  (S.  248).  Phlius  und  Agesipolis:  Hell.  V  3,  10,  —  Beschwerden  der 
Aristokraten:    3,  11  ff.  —   Lokalität:   Peloponnesos  2,  471  ff.  —  Belagerung: 

3,  16  ff.  —  Delphion,  ht/i7T(f6i  8ox(üv  elvm^  Aaßcav  n^i  nvrbv  TQiaxoaiovi 
ävdoai  <P)uaai(Ov^  ixaroi  fth'  tjpmwXvsiv  roifi  ßai'lo/u'yoi'e  ei^r/vtit'  notelffd'ai 
etc.:  3.  22  ff-  -■  Commissioii  der  Hundertmänner:  nf^mrov  fih'  avoM^ipm  or* 
mti  T«  t^'  iy  rrj  nolst  xai  ot'Tit'a  anod'at/fiv  Öixaiov  ci'iy*  k'nfua  Ha  voftovi 
i^tivaiy  xai^'  ovi  noXnavaou'To:  3,  25.  —  Dauer  der  Belagerung  20  Monate: 
Hell.  3»  25.  —  Teleutias  dem  Eudamidas  nachgeschickt  fallt  im  Frülvj.  381  vor 
Olynth:  Hell.  3,  0.  Di(»d.  XV  21.  Agesipolis  starb  vor  (Mynth  3bO  Kara 
&t^i^  axurjv.  Hell.  3,  19,  Diod.  23,  nach  Hjähriger  Regierung  im  4.  Jahre 
des  olyntli.  Kriegs.  Polybiades  bezwingt  Olynth:  Hell.  3,  20.  Diod.  23  Die 
Uebergabe  von  Phlius  ßllt  in  den  SpäUommer  379.     Vgl.  Sievers  S.  390. 

136.  (S.  249).  Spartas  Machlhohe:  Hell.  V  3,  27.  Diod.  XV  23.  —  Make- 
donien im  Bunde  mit  Sp.:  Diod.  19.  Aesch.  de  f.  leg.  26.  —  Dionysios  und 
die  IHyrer;    Bündniss  der  Sp.  mit  den  .Molo^isern:  Diod.  13.    Siever»  S.  164. 
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Hauptquelie  für  tlie  Zeit  dor  Hegemonie  Thebens  war  Ephoros,  df«!ca 
äolischer  Patriotismus  (S.  5221  sich  aoch  auf  Böotieu  ausdehnte:  wer  Moe 
Bücher  las,  wurde  von  Bewunderung  des  Epnnieinondas  ergriffen  iPlat  dr 
garrul.  22).  Wegen  seiner  Linkenntniss  des  Kriegswesens  tadelt  ihn  Pol}b> 
XII  25.  Aus  ihm  schöpft  Diodoros,  fiir  viele  Thatsac hen  der  einzige  Oewähn* 
mann,  der  aber  auch  ganz  falsche  Nachrichten  hat,  z.  B.  XV  S2.  Theoponp. 
der  in  seiner  Geschichte  Philipps  viele  ANchwcifungen  über  die  unmittrlbar 
vorausliegende  Zeit  angebracht  hatte,  ist  von  Diodor  nicht  benutzt  witrdn 
(Volquardsen  Untersuchng.  über  die  Uuellfu  des  Diodor  S.  G7  Ifi.  Diodor  n 
coutroliren  dient  Xenophon  (auf  den  Diodor  keine  Bücksicht  nimmt),  sonst  seiner 
Parteilichkeit  wegen  durchaus  unzuverlässig.  Er  entstellt  die  (ieschichte,  jedf» 
(ilück  Thebens  ist  Zufall,  jeder  Erfolg  des  Agesiiaos  Verdienst :  erst  l»eim  letitn 
Feldzuge  wird  er  dem  Ep.  gerecht.  Seine  HoUenika,  welche  sich  mehr  ond 
mehr  auf  peloponnesische  Geschichte  verengen,  lial>en  neuerdings  Einige  (Canpr, 
Kyprianos  und  namentlich  Grosser  N.  Jahri).  f.  Phil.  1866  S.  721  ff,  IST! 
S.  723  n*.)  im  Auschluss  an  eine  Bemerkung  Lobeck's  im  .\iax  S.  366'  nur  fnr 
einen  Auszug  des  ursprunglich  ausführlicheren  Werks  des  Xenophon  grilm 
lassen  wollen,  und  besonders  in  den  Plutarch.  Biographien  Restf  desselbee  m 
finden  geglaubt.  Allein  selbst  die  Richtigkeit  der  übrigens  sehr  besCrilleo'« 
(Büchsenschütz  N.  .1.  1871  S.  218.  Breitenbach  Rh.  .>Ius.  1^72  S.  497  f.  u.  .ti 
Hypothese  zugegeben,  so  bleibt  doch  unzweifelhaft,  dass  der  (irundloo  dn 
Werks  und  der  Parteistandpunkl  des  Xenophon  auch  in  der  uns  vortiegendm 
Gestalt  der  Schrift  vollkommen  erhalten  ist.  Die  Echtheit  diN  .■\gesUio$  i^* 
mehr  als  zweifelhaft,  dem  Verf.  desselben  eigenthümlich  ist  der  Barbarfttbü^ 
(den  Ag.  in  Wirklichkeit  nur  während  des  asiat.  Feldzugs  zur  Schau  getnicii*- 
Nach  (lauer  ((Juaest.  de  fontl.  ad  Xen.  .Vg.  pertinentibus  1M7  p.  .10)  war  r« 
die  Auflassung  Alexanders  bei  Theopomp,  welche  vom  Verf.  des  Ages.  »> 
seinen  Helden   übertragen    wurde:   übrii^^ens   war  das  Urteil   Th<*opoiiip<  m^'^ 
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Agrs.  ein  «leiiij.  drs  tliikumionti  äliiilichos  wciiu  v.v  ifiii  fuytazoi  ouoßMyovftit^toi 
y.ai  tMt'  Tort  ^oiyroßp  iTtufaytcrtttoi  (PIiil.  Ages.  10)  nannte.  PlntarrliOK 
liat  im  Agesilaos  guteUuellon  {aray^aifui  kaxcoiunal  c.  19).  In  ücinem  I'elopidas 
und  dem  Gespräche  iilter  das  Daimonion  des  Sokrates  hat  er  (reffliehcs  Material 
aus  eiiihi-imischer  leherlieffiiuiff.  Aus  »einem  Lehen  des  Kpaminondas  mag 
Kiuzeines  in  den  Apuphlhegmata  criialten  sein.  Pausaniai»  iiat  in  seinem  *J. 
Buch  sehr  >?nte  NaehriehtiMi,  hesonders  e.  14:  er  zeigt  Interesse  für  £pam., 
wesshalb  er  die  MantinetT  V(I1  s,  ()  wpgen  ilires  Undanks  tadelt,  und  namentlich 
aueJi  für  die  Alessenier.  Auch  Xepos  ist  hei  einzelnen  glaubwürdigen  Thatsaehen 
einziger  Gewälu-smann.  (ielegentliehes  hei  den  Uednern  Isokrates^  (Plat.  12 
ungerecht  gegen  Tliehen)  hemostheneti,  Aischines,  Deinarch(»s.  Die  bootischen 
Historiker  Anaxis  und  Dionysodorus,  deren  Werke  bis  zur  Thronbest4'igung 
Philipps  reichten  (Diod.  XV  95 1,  sind  von  T)if>dor  und  Piutarch  benutzt  \\r»rden, 
ohne  dass  es  möglicti  ist.  ilas  aus  ihnen  (lenommene  nachzuweisen.  —  Die 
Chronologie  ist  auch  hier  sehr  unsicher,  namentlich  bis  zur  Schlacht  von  Man- 
tineia.  feste  Haltpunkte  i;eben  die  olymp.  Spiele  104,  1 ;  3t)4  und  die  Sonneii- 
liiisterniüs,  die  dem  letzten  Zuge  des  Pclopidas  voranging.  Vgl.  Anm.  05.  — 
Eine  zusammenhangende  Behandlung  dieser  Zeit  giebt  das  treffliche  Bueh 
von  Sievers  Geschichte  (irierhenlands  vom  Ende  des  pelop.  Kr.  bis  zur  Schi, 
b.  Mantineia  1S40.  Monographien:  Vater  Leben  des  Pelopidas  (Jahns  Jahrb. 
Siippl.  8  S.  32>^  iL),  Pomtow  Epameinondas,  Berl.  1870.  Hertzb<Tg  Agesilaos. 
DuMesnil  Politik  iles  Kpaminondas,  Syl>els  Zeitschr.  IH03  S.  2«)2  (f. 


1.  tS.  254).  Büiioiia  Toiii'äkaTTo*:  Ephoros  b.  Str.  400.  —  Hesiodisehe 
Schule  in  Uöotien:  Hungabe  Ant.  Hell.  2,  S92  Vereinigung  avv&tjafov  rnv 
Moiüatar  EiatoSeitov^  vkI.  liergk  Griech.  Literaturgeschichte  1, '.123.  —  Aeolische 
.Mnsik  in  Böotien:  Müller  (Irehomenos  S.  72.  382. 

2.  (S.  25.')).  Philolaos  der  Bakchiade:  Aristot.  Pol.  57,  25.  Böotischer 
Herreufltand:  Orchomen(»s  S.  409.     Bergk  Gr.  Lit.  1,  942. 

3.  (S.  2.')<>l.  Einseitig:  athletische  Bildung:  Arist.  Pol.  125,  29.  Böotisdie 
Politik  gegen  .Athen  zuletzt  noch  in  dem  .\ntr.  auf  Zerstörung  der  Stadt:  Hell. 
II  2,  is.     IMul.  Lvs.   15. 

4.  (S.  25S).  Demokrat.  Partei  in  Theben:  Plut.  Lys.  27.  —  Zus.  von  Th. 
und  Gros^riechenlan<l :  Böt-kh  Philolaos  10.  Phiiolaos  und  Lysis  werden  bei 
Plut.  de  gen.  Socr.  13  iirlhünüich  als  gleichzeitig  angesetzt.  400  als  iVühesien 
Zeitpunkt  des  Anfstandes  der  K> Ionen:  E.  Kohde  über  die  0"cllen  des  lam- 
lichos,  Kh.  Mus.  1**T1  S.  500.  Aristoxenos' Berirht  über  den  Brand  des  Hauses 
etc.  bei  lamblicbos  211—51.  Sinnnias  und  Kebes:  Xen.  Mem.  \  2,  4S:  IH  II. 
17.  Plat.  Phaedon84r.  Zeller  2  a,  171.  Lysis  muss  bis  Ol.  93  gelebt  haben, 
wenn  Epaminondas  Ol.  9o,  2  geboren  war.  Plut.  de  gen.  Socr.  3.  Nepos  2.  2. 
Kp.  war  um  die  Zeit  der  Bei'ieiuiig  40  Jahre  alt:  Plut.  de  occ.  viv.  <-.  4. 

r».  (S.  2r»2).  Verlraute  des  Epaminondas:  Mikythos  .\ep.  Ep.  4,  Asopichos 
Athen.  Xni  005,  Kaphisudoros  Plut.  Amat.  17.  —  Tn  :xfoI  ^A^yuw  ts  lov  tioIf- 
uaQxovrrn  xai   #;  tteoi  't^i/JTrnor  tionm'r':  Hell.   V  4,  2.     *V/'*i'  /'*''  f^Q^^'^^'t 

40* 
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).6y(ij  Öi  7io}.iintQ/ot:  IMiil.  Ages.  21.  ol  jTPMt  \.4o)^i(tv  xni  r.tari^v:  Hell.  VH 
:\y  7.  Charakter  der  Regienint? :  [hiMesniJ,  Syhels  Ztschr.  *»,  264.  —  Reliquifn 
der  Alkmeiio:  IMiit.  ile  gen.  Socr.  .%  JT.  BiVkh  Sonnenkreise  S.  145. 

(5.  (S.  203).  :)(M)  Fluctitlinge  Ih'od.  XV  20,  400  Androtion  Schol.  Ari«t 
111  27b  Dindf.,  TQiaxoaioi  Müller  Fr.  ilLm.  Gr.  IV  046.  Bei  Xeii.  Hell.  V  2,  31 
schwankt  die  Lesart.  —  Verhalten  der  .Athener:  tov>  yi/«^«!-*  leii^f'^r^at  iin- 
Toißtii-  Tili  Tf  :Th';i}fi  Tt(fOfftfi?.eT^  orras  xni  riur^r  f/pvxn*  vtio  tmv  xakav 
xni  nya&ior:  Pelop.  6.  Spartas  Verlangen  abgewiesen:  Pclop.  6.  —  Die 
OW^.nifiif'm^ei  ard'ocjjrovs  nyvahtt'S  jirSgoxleiSnv  fiet^  ajroxm'vt-avct  9oAif, 
r(ov  S^  aAAtay  Biafiagravoraiv :  Pelop.  6.  Bei  dem  über  Androkl.  Vermöfn 
entstandenen  Erbschaftsprozess  wird  für  Pherenikos  (Pelop.  5.  S)  die  Rede  CIX 
des  Lysias  ifr.  228, 221)  Muller)  gehalten.  -  Phyllidas:  Pelop.  7.  de  gen.  Sorr 
4  ff.  Xen.  V  4,  2. 

7.  (S.  264).  Ep.  Sui  (pi)jOilo<f[nv  dts  aTr^y/iußv ^  8ia  8i  nevlav  toi  aJi* 
raros:  Pelop.  5.  vgl.  7;  mit  Pelop.  hei  Mant.:  Peiop.  4.  Paus.  IX  13,  2  (b^ 
zweifelt  von  Palmer.  und  Knlger  bei  Clinton  zu  :tS5,  von  Grote  10,  16;  s.  dagr;. 
Pomtow  S.  27);  es  war  eine  gezwungene  Hecrfolge  der  Thebaner,  wie  aach 
nach  Olynth:  Hell.  V  2,  37.  —  Lysis'  Tod:  de  iren.  Socr.  16  und  öfter.  - 
Gorgidas  und  Pammenes:  Sievers  197  f.  —  Archias  und  Leuntiades  ioSimnias' 
Haus:  de  gen.  S.  2  ff. 

8.  (S.  205).  Melon  nach  Xen.  Haupturheber  der  Befreiung,  daher  Hell.  V  4, 
1 U  7/  Tov  MiXioroi  ini  rov^  TteQl  yJeot'TiaSijv  inavaaraiFtS,  Pelopidas,  deSKB 
Antheil  an  der  Befreiung  Xen(»ph.  absichtlich  verschwiegen  hat :  Plut  Pel.  T. 
—  Amphitheos:  de  gen.  Socr.  4.  32.  —  Von  den  sonstigen  Berichten  abwei- 
chend: Aristot<*les  Pol.  206,22  ix  Sixaffrr^oiov  xgiattai  t)  iv  'Hoaxltin  tfrÄfit 
iytvtro  xal  iv  (^t;ßaii,  iTt^  niriq  fnoi^tins  iftxnioßi  fih'  HTturuortxtk  ^' 
:zoir;ffufitv(or  ttjv  xohtav  rön'  fiiv  dy  ^Hgoxkaia  xar  ISv^'Ttofyo^^  rwr  i 
dt/  ^ißaii  xctt'  '.4QXiOv'  iffiJjovtixrfOav  yaQ  airovi  ot  ix^Qoi  Sure  9t9i;wt 
*V  ayo^fl  dv  Tof  xx'fffovt.  —  Pherenikos  und  die  Seinen:  Pelop.  8.  —  AnkiuA 
der  12  bei  Charon:  Pelop.  9.  de  gen.  Socr.  25.  —  Gastmahl  des  Phyllida* 
Pelop.  9.    de  gen.  Socr.  4. 

8b.  (S.  266).  Gharon  zu  Archias  be^chieden:  de  gen.  S.  26.  27.  ^ 
9.  10.  Brief  des  Hierophanten  Archias  in  Athen:  eU  avotov  ra  ünovieSa.  — 
Ermordung  des  Arch.  und  Philippos:  Pel.  11.  de  gen.  S.  30;  des  Leootiidr» 
und  Hypates:  Pel.  11.  de  gen.  S.  31;  Xen.  V  4,  7  lässt  die  erstere  dorrh 
die  nfAfi  Miltovn,  die  zweite  durch  Phyllidas  und  3  andere  geachebes.  * 
Befreiung  der  Gefangenen:  Xen.  4,  8.  de  gen.  S.  32.  —  Hxe  8i  wti  lim- 
(jd'evi'dT^i  fiera  ran'  ^t/.tov  xni  olxercjv  roi'i  imSB^r^ftt^xorae  xara  Tvgijv  it^ 
Ta'jlQfixX£taaa?.:tiyxTaijtnga?,nfAßdytov:  de  gen.  S.  33.  —  ol  rtär  ^itauBtufi^ 
viiDv  noyoyrti  —  (foßri&ivxei  ijavxnl^ov  r.  KaÜift.  xarixottte:  Pel.  12.  MI. 
V  4,   10. 

0.  (S.  267  t.  Ep.  führt  die  Tyrannenmörder  in  die  dxxlt;iria;  Säxomirtn 
Toi'i  ntSoai  a>»  eveoytrai  xnic(OTii(fai:  Pel.  12.  —  BÖotarchm  fDr die Srfalitf»* 
tage  des  Jahrs:  Pel.^  13.  Sievers  1S6.  Vater  342.  Ende  des  Itoolischfo Ja^ 
lim  die  Wintersonnenwende:  Pel.  24.  —  Wortführer  der  böotischcD  Partei  («■ 
ßoitatiA^ortbi  vgl.  die  fPiXo&ttßnioi  des  Antiphanes)  Thrasyhulos  v.  RollTtM. 
Leodanias,  Aristophun,  Kephalos,  Thrason  (Proxenos  der  Theb.J,   Ardiedenw*. 
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Pj-rrhaiidros,  Phorniisios,  Klei«>t»:  Driiarcli.  I  3s. —  Mas  dir  B^tlieiliguiig  Athens 
hetrifl),  so  bezeugt  Xen.V  4, 14  gegen  den  veniorrenen  Diodor,  dass  von  Staals- 
wegcn  nichts  geschah.  Grote  10,  122  (n,  :J80);  Schäfer  Dem.  1,  15.  Die  Be- 
setzung der  Kithaironpässe  durch  Chahrias  diente  wohl  nur  zur  Wahrung  der 
Neutralität.  Der  Feldherrnprozesü  (Hell.  V  4,  1*9)  beweist  aber,  dass  es  nirht 
blofs  einige  Freiwillige  waren,  die  sich  betheiligten.  i)h  Deinojthon  einer  <ier 
Venirteilten  war,  bleibt  unsicher;  (Chahrias  gewiss  nicht.  Diod.  verwech^^elt 
wahrscheinlich  zwei  ganz  verschiedene  Ereignisse,  den  Kampf  um  die  Kadmeia 
und  den  Sonimerfeldzug.     Schäfer  S.  IS. 

10.  (S.  270).  Zuzug  von  Platäti  zurückgeschlagen:  Hell.  V  4,  10.  Gopilu- 
lation  derKadmea:  4,  IL  Kleumbrotos  in  Meg.:  Pelop.  1.3.  —  Bonaut^ixt^h  Ji^ 
bootitiche  Bundesbehörde,  mil  wechselnder  Mitgliederzahl,  Schömunn  Gr.  Staatsalt. 
2,78.  Botanoi  ir  Oijßats:  Aesvh.  I1M42.  Derselbe  Anspruch  derThebaner  b«ini 
Abfichl.  des  Antalkidasfriedens  s.  S.  206  und  im  J.  372  bei  den  Friedcnsvcrhand- 
loogen  in  Sparta:  avri  Srißaiiov  Boiojtov^  ofiioftoxÖTK^:  Hell.  VI  3.  19,  ebenso 
im  Bundesvertr.  von  96,  2  (Anm.  96  zu  S.  171). 

11.  (S.  272).  Uebergabe  der  K.:  Hell.  V  4,  12.  -  Menekleidas:  Pelop.  25. 
Nep.  Epam.  5.  Euniolpidas  und  Samidas:  Plut.  de  gen.  S.  :{.  —  Die  Dreihun- 
dert (Normalzahl  einer  auserwählten  Schaar  wie  in  Kyrene,  Sparta)  bciDelion: 
Diod.  XH  70:  ol  nag'  ixeii'on  rjvioxot  xni  TtnoaßaTai  xnÄoiuayoi  ^  wie  im 
homerijichen  Zeitalter  die  Wagenkämpfer  Vorkämpfer  des  Fussvolks  uud  zu- 
gleich je  2  und  2  verbunden  waren.  Der  Gebrauch  des  Kriegswageas  muss 
sich  in  Böotien  lauge  erhalten  haben,  so  dass  die  Benennung,  auch  nachdem  die 
ilte  Kampfweise  aufser  Gebrauch  gekommen  war,  noch  fortbestand. 

12.  (S.  274).  Hülfe  Athens:  s.  Anm.  9.  —  Die  Tb.  xarF/Mt'Tfr  i/V  tm- 
avXtSv  ov8iva  x^ovov  ^ptftteifaf,  a),V  .  ei&i'i  eii  uiaxtHniuova  Ttotcßii^ 
anecreXXop,  k'rot/utt  Sovlfvety  ovre?  xai  firjSif  xusir  rdti'  TrQt'ntQoi'  ti^os 
avrovs  cjfAoloyrjupioy :  Isokr.  XIV  29.  —  Verstimmung  desAges. :  tYa  avroii; 
ßovXBvea&tu  ottoIov  t«  ßov/Mivro  Tttoi  rtniTOfr:  Hell.  V  4,  lli.  Plut.  .Vges.  24. 
—  Theban.  Flüchtlinge  inSp.:  Hell.  4,  14.  —  Kleombrotos  ?r^r5T0«'  totl  iyor- 
fuyof,  ßiaXn  x^^f^^^oi  otTOi»;  Feldzug  in  Böotien:  4,  14  —  1^. 

13.  (S.  277).  Sphodrias  in  Thespiä:  Hell.  V  4,  15.  —  Spli.'  Plan  ange- 
regt durch  fAi,x'W'if^"'  "^^^  Tti^i  ITeXoTtiSav  xal  Mthava  ßoieora^x^"-  Plut. 
Ag.  24;  ßrißaioi  Tieid'ovat  2(p.,  ;^^i7;ioTrt  Bovres^  mv  iTtiOTireriTo:  Xeii.  Hell. 
V  4,  20;  veranlasst  durch  Kleombrotos:  Diod.  XV  29.  Grote's  Gründe  gegen 
die  Angabe  Xen.'s  10,  135  (5,  387);  nach  ihm  halte  Sph.  auf  Ag.'  Antrieb  ge- 
hudelt; „von  spartanischer  Seite  ausgesprengt**  Schäfer  Demosth.  1,16.  Aber 
waniiD  sollten  die  Spartaner  diese  Erzählung  in  Umlauf  (gesetzt  haben?  de- 
wannen  sie  oder  gewann  Sph.  dabei,  wenn  man  ihn  als  einen  Mann  darstellle, 
der  sich  von  einem  böotischen  Handelsreisenden  zum  Friedensbruche  lieschwat/en 
liessf  —  Spart.  Gesandte  ^Tiy;^«>'oi'  --i^ijvifir»  ovrt*  nn(m  Kn).).ia  iv»  TrQO^f'i'o* 
*ETVftonXil€  re  xal  *A^ict6Xoxo6  xnl  "üxvklo^-.  Xen.  Hell.  V  4,  23.  —  Ephoreu 
geg.  Sph.:  4,  24;  für  ihn  Kleombrotos:  26,  Agesilaos:  x*^^-^^*^*'  «^^'''"  lotorrar 
itfSoa   anoxrtvvvvai'   r^»'  ya{f  ^na^riv  xoiovrtav  Stiad'ai  CT^aTitaräfv:  32. 

14.  (S.  279).  Eindruck  des  UrtcUs:  noXloXi  k'So^tr  arn,  Sij  adixiornra 
hf  jiax,  fj  Sixrf  xgt&r,vat  Hell.  4,  24.  —  Die  theb.  Partei  {ßotofrtn^orrei) 
erhält  die  Oberhand   zu  Athen;  ^TriXataa^'  rt   loy  Ilei^atn,  mTr  re  h'avTir,- 
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schaiizti's  langer  der  Theb. :  .3S.  Aiifstolliing  des  Chahrias :  nra^r;y/ftln  rm» 
aranTirtrntf  ^ix^ad'ni  rovs  rroA^ftiovi  xarnTrf^oovr^xoTtoS  afin  xai  /yrr^  T«|f» 
l«M•/>*'r«^■,  xni  rni  affTTtSas  Ttopi  t6  yofv  xXiraiTni  iv  6^&m  Tip  Boonn  fii' 
rtiv.  niod.  XV  3i.  Nep.  Cliabr.  1.  Dem.  XX  7(5.  Behdaiilz  53.  —  .U. 
Kriegführiiiig  erfolglos:  Hell.  39  fT.  ->  Plioilndas:  42  fT.  —  2.  Feldzug  des  .\|;. 
(377) :  Hrll.  V  4.  47  -  55 :  erkrank^  in  Megara :  5*^.  —  Frhiziig  des  Kleondir^lns:  ?i9. 

15.  rS.  ■2<52).  Neue  Schätzung:  Böckh  Staatsli.  l.  fi»i7  — 93.  -  20  ^^f- 
nossensi'liaficn.  a\uuooiai\  Phllorli.  V  fr.  126.  Hnrpokr.  s.  v.  —  LVher  d^ 
Seebuiid  iiu  .1.  des' Nausinikos  Diodor  XV  2S  f.  und  die  IVM  gefundene  ßun- 
desurkniide,  von  Enstratiades ,  Hangabe,  M.  H.  E.  Meier  und  Schäfer  heraus- 
gegeben. vj;l.  Sriläfer  1,  25.  —  aivra^ii  {\\x  tpoooi:  Harp.  s.  ai-*'r.  /yiffi««»Tfl 
«V  ^ui  Tai  yffout'i'Oi  x),r^o(nyJni^  artOüntaaTT^ant  roii  TroöreQor  xipiots  '/lyo- 
roat.  xni  inuor  i'^frro  itr^ivn  ruh'  'yid'rmicor  yeofnyeiv  ixroi  rftf  \4mi^ 
iMod.  2i».  izn/f^r  n.TO  t^»  xoiyr.>  yrcjßtr;^  ro  utv  avvtSotov  ir  xdii  *A^iytu^ 
at:ii^(»eiftv,  nokii'  tV*  *.t  i'a/?  xni  fttynkri'  xni  itixoar  «in»  vryar  xi'^'nt 
ilfnt,  Tfnam  ^  i  rrtioxfif  ntTaionm^f  i;yf.ft6üt  XV'V**^'*''  -/i^r/rfMOi» :  Dind.  2^- 

16.  <S.  2^2».  Isokr.  Plul.  2^  bezeugt  den  uinuiterbrorhenen  ForlhesUml 
des  Hundes  niit  (*liir»s  Mvt.  Bvz.  trotz  Xen.  Hell.  V  3.  27  C^ihrvatot  rarm-*- 
m/j'oi);  JeJzl  erweitert:  Dirtd.  2^.  Auf  eine  damals  vollzogene  Emeuenmf:  dr« 
Vertrag»^  mit  Byz.  bezieht  Köhler  die  Insehr.  Hermes  5  S.  10  ff.  —  Auiitrfi- 
bung  der  Lakoni>ten  hus  Chios:  Photius  cod.  176  p.  12tK  Schäfer  ijudlfn- 
künde  '»5. 

17.  (S.  2S3).  Beitritt  Thel«ens:  Diod.  i%  —  Peloponnesische  Flotte  imtrr 
l»idli'i:  Hell.  V  4.  61.  Seesehlaeht  bei  \axos:  Diod.  XV  35.  Datum:  Plul. 
Pliok.  6  rxt^i  rrr  Trnrci/.Tffov  Böokb  Mondryklen  4.  [^ÄASk  Mi''crnt:Monm'*Ji 
Heortulogie  246.     Beute:  Dem.  XX  77. 

1**.  (S.  2S4».  .\ge.<ilaos  in  Thespia:  Hell.  V  4,  55.  .Ag.'  langes  Krank^n- 
iiiger  nnd  Si'hM.irhe  bis  naeh  der  Sohl,  von  Leuktra:  Plul.  Ag.  27. 

IM.  (S.  2S.'>).  Ausnlstung  der  attrsrben  Bundesflotte  auf  Anregung  derTh. 
HhII.  ♦i2.  Tiniotlieos  um^^ehifD  den  Peloponnes :  65.  Diod.  XV  36.  —  UnUti^ 
y\\ii\  Ktiixx  oaiotv  ö  ÜrutK:  Bundesurkunde  ( Seh iifer  Omni,  de  sociis  .Athen.  II'. 
<iesandlsrh.  der  Kerkyraeer:  Han^abe  2,  3**2.  firabmal  im  Kerameikos  C.  i'w- 
iiu>  Arch.  Zeil.   IS71  S.  2S. 

20.  (S.  2m»).  Alkeijis,  der  Mnlosser.  imd  sein  Sohn  Neoptolemos:  Bun 
de<nrk.     Nikidoehos   Hell.   V  4.   65.     Seesehlaeht,  bei    Alyzia:   Xen.  6.V  T/fi 

hry.Ai>in:  Diod.  XV  .Hfi.  I»olya«-ri.  IH  10.  4:  ri-  eo^ri;  -2Vi««.  Die  Skin  dm 
Späilierli»iH  wenb-n  leicht  mit  den  Skirophorien  verwe<*hselt.  Schümann  *ir 
All.  2-.  -166.  Eine  solche  Vi'rweelislung  hat  man  der  .lahrüzeit  wegen  luili 
liii-i  mit  \V:i)iixr!ii*iniiehkeit  ar^enommeii:  dann  fällt  die  Schi,  auf  den  1^ 
Skiroplmrioii  -     27.  .Inni,  Sehfifer  Demosth.   l.  43. 

21.  S.  JsT'.  tleldfordeninu'eii  des  Tim.:  Hell.  66.  —  Friede:  {  ■fi*htinin 
.ini*j*iiTF<  rutfff.-iFt^  f/--  tttxFiintuoytt  riotrrr  frtotrüafTO :  Hell.  VJ  :! .  1 
.MaiiNu.  Vömel  u.  \.  stellen  den  Frieden  \on  374  in  .Abrede;  Siever*  22«  -'■ 
sei  iiii-  .insi^efiiliil.**  Hichtig  Rehdantz  71  11'.,  der  die  zwiefachen  FriiHleu*««"' 
hundliHiiffn  rrkaniit  h:it :  Diod.  XV  :i^  und  .V».  Kallias  hat  2  mal  Frieden  s*"- 
Mi:nhr  ci^iT  und  :{71i:  Hell.  VI  :;.   \.  ■     Hatiiicntion    des  von   den  Athenern  i^' 
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Sparta  abgoschlossoncn  Friedensvertrags  diircli  den  ßundesralli  zu  Atlien: 
Diod.  3S.  Inhalt:  acie  Txaaai  riti  noXsts  avrorouov^  xrd  atp^v^rTOVs  tlvai. 
Zur  Wegführun^r  der  fremden  Basatzungen  i^aycjyfXg  beslimmt:  Diod.  a.  0. 
Theben  vertreten  dnrcli  Kpani.  öia&t'/uei'os  Aoyov  d'avfiaarcüi  ir  rtp  xoivq 
9vrtSoito,  Nachträglicii  niuss  Th.  doch  zugestimmt  haben:  Isokr.  XIV  14  eiqrytii 
oicriif  Weissenborn  Z.  f.  All.  1S17,  921. 

22.  (S.  28$).  KriHlenso|)fer:  Isokr.  XV  110.  arae  Faei  publiee  factae 
eique  deae  pulvinar  institutum:  Nep.  Timolh.  2.  Kirene- Piutos  Paus.  IX  16, 
2.  I  S  2.     Brunn  über  die  soi^enannte  Leukothea  isOT. 

23.  (S.  2S9).  Timotheos  in  Zakynthos :  Hell.  V]  2.  2;  spart.  Flotte:  Diod. 
XV  45.  Kerkyra:  Diod.  -Ki.  Hell.  VI  2,  5  li'.  Athenische  Landexpedition 
unter  Ktesikles:  Hell.  2,  14». 

24.  (S.  290).  Tegyra:  Flut.  Pel.  U).  17.  IHod.  li".  Der  direkte  Weg  zw. 
Oreh.  und  Teg.  war  unwegsam:  Ulrichs  Reisen  1,202.  —  Theben  undPhokis: 
Hell.  VI  1,  1.  Platüä  zerstört  nach  Paus.  IX  1,  s  unter  dem  A.  Asteios 
:n:«— 72,  nach  Diod.  XV  !♦>  unter  Sokratidcs  ;J74-:J,  nach  Clinton-Krüger 
Sommer  374.  also  vor  dem  Frieden;  dagegen  Isokr.  XIV  10  avr&fjxaif  14 
tifr;yt;^  ovari  vgl.  44,  wobei  nicht  an  den  Antalkid.  Frieden  gedacht  werden 
kann:  NVeissenborn  Z.  f.  Alt.  1S47,  921. 

25.  (S.  2921.  Geldmangel  bei  der  att.  Flotte:  Apollod.  in  Timoth.  HfT.  — 
Seezug  im  aegaei.  Meere:  Diod.  XV  47.  Bundesvertrag  uiit  Thessalien  unter  lason : 
U.  Köhler  Hermes  5,  S.  &.  Amyntas:  Apollod.  in  Tim.  26 11'.  Gesamtzahl  der  Städte 
des  Seehund»*:  ißdour-xorm  xni  txÜ'TB  n6)^ii  aru/unxiSftHy  ai  ixTricaro  TiftO' 
K^eoi  6  Korcüto^  xni  xaji(fTf,afr  ti?  i6  cwtÖ^ioy  Aesch.  II  70.  —  Tim.  2. 
Ausfahrt  erfolglos:  Hell.  VI  2,  12  ff.  Apoll,  in  Tim.  h.  —  Tim.*  Prozess: 
Schäfer  III  B  138.  Iphikrates  Bückkehr  aus  Aegypten:  Diod.  XV  13.  Iph.' 
SteuergeM-tz :  Polyam.  III  9,  2.  Böckh  1,  92.  Behdantz  92  f.  —  Spartas  An- 
griir  auf  Kerkyr.-i  373  Frülij.;  Sendung  des  Mnabippos,  Herbst.  Absetzung  des 
Tiniotheos  im  Mainiakt.  (Nov.)  Fahrt  des  Iphikr.  372  Frnhj.  (oder  noch  vor 
Ausgang  373.     NVeissenborn  924). 

26.  tS.  291).  Iphikrates  wühlt  Hch  {TTouatkicihu  xeXtCatu  eovrof]  Kall. 
Ol-  uti/.it  hntriHfun  orin:  Hell.  VI  2.  39  (nicht  zu  ändern  mit  Böckh  1,  .550), 
nach  Thiri\«all  5,  Sl:  pro<»r  of  magnanimous  selfconlidence.  Eilfahrt  des  Iph.: 
Hell.  VI  2,  27  -32.  An^ifall  der  Kerkyraer.  Mnasippos  getödtet :  Hell.  2,  15—26, 
Syrakusanisclir  Schilfe:  Hell.  33  36.  Diod.  47.  Weihge.schenke :  Diod.  XVI 
57;  .Antwort  «ler  AthcFier  ui;  rn  nor  ihfor  t^fin^tir,  nkht  axonfiv  oncai 
TOiv  aToaruhni  ifinfhtfi' ei.  Polvaen.  III  9,  55.  Streifzüge  des  Iphikr. :  Hell. 
2.  37  f.  —  Kiilli-Jlralo?.  nach  Athen  ifesandl:  Hell.  VI  :{,  A:  Antalkidas  an  den 
Ferserköiiij;:  3.  12. 

27.  (S.  299».  FnedrnMongreN>  in  Sparta:  Diod.  XV  Mi.  Hell.  VI  .i.  Ge- 
sandte von  Makedonien:  Ae<cli.  II  32,  von  Persien:  Diod.  a.  <).  —  Bede  des 
Kallia>  (i>V«Yor/«.^:  Ilrll.  3,  4- (i.  Antokle»^:  3.  7—0.  Kallistratos  10-17. 
Epaminoiidas:  FMut.  Ag.  27.  Nep.  Kpam.  0.  —  Friedensbedingnngen:  toij  rt 
n^f/0CTii9  IX  Tfoy  no/.fon-  t'^dyttry  rd  Tt  (JTonTÖ.TtÖa  dtft/.ittr  xni  xd  tutTixa 
xni  Trt  ^^tdf  r/i»  n  TTokeii^  niioiofioii  idr.  li  Öt  r«:-'  .tnon  innn  .-roioiV;, 
lov  itif  fiov/jüiKioi  iof^t^ni'  raii  tiifixor/niyntii  noAtfrir,  nf  bi  ui  fiov/A}tuv(p 
fir   fjffti    f'rooxor  tu  iinn/fir    xoii:  niiiyovniroti^:    Hell.    IS.     .\bsclilnss    rr    if- 
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T^St  ini  Siy.a  tov  2xtQOifotji(0i'oi:  V\\\\.  A(?es.  *2^.  Vcrlaiigon  dtr  Tli.  /i£- 
tnyot'tfttv  avxi  f^rßaiiav  Boionov^  6fi(ü/tox6rei:  Xfii.s  Darstellung  i»l  di*n 
Theb.  und  Ep.,  dessen  Anwesenheit  gar  nicht  erwähnt  wird,  enlsohieden  iiiis»- 
gnm?%.  HertzbergS.  317.  Herhst  N.  Jahrb.  f.  Phil.  77^701.  W.  Vi^difr  im 
N.  Sehw.  Musenin  IS64,  23. 

*2S.  fS.  302).    Slnil  zw.  Epinn.  nud  Ages.:  PInl.  Ag.  2^.     Paus.  IX  U.  l 

—  Prothoos  in  der  spart.  Ekklesia:  Hell.  VI  4,  2.  Pliit.  Ages.  2S.  —  ItWr 
die  ko^r^  qt'ü.ny^:  Diod.  XV  o5.  Spart.  Reiterei:  Hell.  4,  11.  Verbinduiijf 
leichter  Truppen  {nuiTTTiot   xui   rreirnaTai)  mit  Reiterei:    HHl.   VII  5,  24   2.i. 

—  Ep.  bei  Koroneia:  Diod.  52. 

29.  (S.  304).  Marsch  des  Kleombrotos:  Hell.  VI  4,  3.  —  liienKchlossi^a- 
heit  der  Bootarchen:  Diod.  53.  Pans.  IX  13,  fn.  Pelopidas  Hoiunaoxi,^  oix 
aTioSedeiyntvo* t  n(tx<'^y  lÜt  ro?  ie^ov  Aoxov:  Plnt.  Pelop.  2ü.  —  .Abzur  iler 
Thespier:  Pans.  IX  13,  8.  Polyaen.  113,  K  Tb  tcüv  rtao^httav  uirun:  Hell. 
VI  4,  7.  Paus.  a.  <).  ./€ixr(fiÖe^,  die  Töchter  desSkedasos.  Phit.  Pelop.  2!, 
Ulrichs  Reisen  2.  S.  107.  Andere  auf  Leuktra  bezugliche  Vorz«*iclien:  i'.u:  *V 
div.  I  34,  74. 

30.  (S.  30t)).     Leuktra:  Hell.  VI  4.  4  i\\     Diod.  XV  53— öti.    Plnt.  Pel.2«JL 

—  Zeit:  Plnt.  Ag.  2S.  (^am.  19.  Marni.  Par.  Hekatomb.  5,  nach  Ideler: 
Julius  S,  nach  der  Oktaeteris  Jnl.  7.  Ask'herson  Arch.  Zeit.  Ih5f»  S.  2tH.  — 
Kriegsrath  des  Kb^mhrotos:  Hell.  4,  K.  Angriffder  spart.  Leiebtbewaflheten:  HelI.S. 
Aufstellung  der  l>eiders.Hopliten:  12.  Epam.  in  der  Schi.:  Diod.  55.  Klenrobrot'^: 
Hell.  13.  Diod.55.  SphodriasiHell.  14.  Plut.  Ag.  28.  Geurd neter  Rückzug  ins  Laitrr. 
cjd'ovfterot  drExt6(>0Lv  —  ivixkiyat'  bei  Xen.  14,  TiniTikt^i  i*HKtri  bei  Dirnl.  5>>.  — 
Unzufriedenheit  der  spart,  ßnndesgenossrn :  Hell.  15.  Verlustangube  nach  Hell.  l9. 
Paus.  IX  13,  12:  nach  Dion.  Ilal.  A.  R.  H  17  1700  Sp.,  nach  Diod.  XVI  .Vi 
gar  4000.  Bestattung  der  Todten:  Pans.  a.  0.  S«hilde:  Paus.  IX  l(i.  5.  - 
Leuktra  lag  an  der  südlichen  Höhe  über  dein  Abhang  vom  Parapungia:  M>clirr 
Erinnerungen  551.  Das  Trojiaion  der  Theb.  glaubte  Ulrichs  2,  S.  llu  eiilderki 
zu  haben  1S39.  Vi.scher  S.  552  stimmte  ihm  bei.  Für  ein  Grabmonrnnciit  hil' 
die  Ruine   mit   mehr  Walirseheinlichkeit  Keil  Syll.  Inscr.  Boeot.  90. 

31.  (S.  307).  C.ic.  de  otr.  I  24,  84:  illa  plaga  pt^stifera.  quae  qnuiiiCIntnt- 
brotus  invidiam  timens  temere  cum  Epaininonda  ronflixisset,  Lacedaenioiiioruw 
opes  corruerunt.  —  Herold  in  Athen:  Hell.  VI  4,  19  f. 

32.  (S.  309).  BotMcliafl  an  lason:  Hell.  4,  21.  la^un's  Veruutlluii|[  »> 
dorn  Schlachtfeld:  22  tf.  Abzug  dt*s  spart.  Heers  über  Kreusis  nach  KU*^- 
thena:  25.  Archidamos:  2(t.  >^'idersprüche  zwischen  Diodor  XV  54  und  XfM- 
phon.  Diod.  lässt  Kleombrotos  sich  vor  der  Schi,  mit  .Archidamos  vereinigen  uml 
mit  Bruch  eines  dnrch  lasoii  vermittelten  Waffenstillstandes  den  Kampf  becJnim 
(wie  Wesseling  vernuithete,  nach  Kallislhenes,  dessen  Benutzung  durch  IM^r 
jedoch  geleugnet  wird  von  Volquardsen  S.  70).  Vgl.  Niebuhr  Vorl.  ülter  aJlr 
(iesch.  2,  2S0.    Grnte  X  26(»  (V  460|. 

33.  (S.  310).  Nachricht  von  der  Niederlage  in  Sp.:  Hell.  4,  Wi.  Archiil. 
Hwr  ausgesandt  IS.  —  Reue  der  Lak.  ort  ror  a(ni:toSa  rfr  fineiktin*  üd*'' 
Äovxte^  H'kiH'TO  x*fk6i'  xai  nfTTr^inouifor.  Den  r^ioat^rei  gegenüber ent^cheidrl 
Ages.  Ott  Totf  )'o/40i>'  ÖiT  erjagt'  tat'  xaihvSeir:  Plut.   Ages.  30. 

31.  (S.  310).     Börgerzahl:  ClinttMi-Kruger  p.  415.    Isukr.   V   47:  m.iteu- 
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»5.  (S.  :U2).  Thtf^piäsi  Bewohner  vertrieben:  Paus.  IX  U,  2.  Orcho- 
tenos  amnestirt,  toi»  'O.  fU  rr^t'  roJr  avftuaxtov  ;(rJ<>a/'  xuitra^nv.  üiod. 
V  57.  —  Plioker  und  Herakleoten  sieben  bei  Lcuktra  noch  auf  sp.  Seite: 
eil.  VI  4,  9.  —  Bündnisse  mit  Pbokern  Aetolern  Lokrerii  bald  nacb  der  Schi.: 
iod.  57 ;  mit  den  Ootavölkerschaften  und  den  Uebrigen  erst  nacb  lasons  Tode: 
eil.  VI  .5,  23.  —  Tbesauros  der  T!i.  zu  Peli»hi  utto  i'oyov  rov  iv  jitüXTQoii'. 
aus.  X  11.  5.  —  Thelien  und  Delphi:  Or.fintot  Sixr-t'  i7t>,vtyHar  eig  l^/utpix- 
vora»  xartt  rior  yTtaftTiuTUßVy  ori  fPotßiSaa  6  -JVr.  xare/MSeTO  riv  KaS- 
eitty^  xai  Suriui[aavio  t6  a$txt,ua  raXtwJüty  Tisv^rnxoifitap.  xaiaSixacd'iv- 
un-  Öi  rvn'  \4fiip.  etc.:  Diod.  XVI  29.  vgl.  2a.  Justin.  VIII.  s.  Grote  10,  275 
i,  470).  Beginn  einer  neuen  für  dr.  verderblichen  Bedeutung  Delphis.  — 
chäer:  Polyb.  II  »9,  daraus  bei  Str.  384.    Grote  10,  271  (5.  4<>6)  zweifelt. 

36.  (S.  ;M4).  Dreifacher  Zug:  nach  dem  l.  messen.  Krieg  Rhegion  gegründet 
Ir.  257;  von  Anaxilas  Messenc:  Paus.  IV  2H,  S;  von  Naupaklos  nacb  Sicilien 
[id  Bbegion:  I^us.  LV  26,  2;  die  Mehrzahl  nach  Euhesperitai  unter  Kouion. 
-  Das  besondere  Interesse  für  M.  zeigt  schon  der  Umstand,  dass  nitn  vor  der 
chl.  b.  L.  den  Schild  des  Aristomenes  henorholte,  und  .\ngesichts  der  Feinde 
ii  Tropaou  damit  schmückte:  Paus.  IV  :V2,  6;  die  von  den  Mess.  auf  die 
then.  gesetzten  Hoflnuiigcn:  Aitr^vaitof  dvrijd'trTafi'  varx^xio  xa&o8ot'  k'ct- 
vtai  ütfiair  i^  Navnuxrov  waren  durch  den  Friedensschi,  unerfüllt  geblieben : 
aus.  IV  26,  3.  —  Heimberufuniur  der  .M.  durch  theb.  Gesandte:  Paus.  IV  26. 5. 
•od.  XV  66. 

37.  (S.  31.5).  DemokratiMMtc  Bewegungen  in  Phigaleia,  Korinth,  Phlius : 
iod.  XV  40.  Ueber  Ileraia :  Pelopounesos  1,  .'146.  Tb.  Wise  Excursion  in  the 
eloponnese  l,  73.  Diod.  setzt  die  Bewegungen  nach  374.  Grote's  Gründe 
■gegen  sind  nicht  entscheidend  (Lo,  271;  5,  406  d.  l'.) 

38.  (S.  317).  Skytalismos  zu  Argos:  Diod.  XV  57.  5S  102,  3;  370.  Die 
rgeier  hatten  wohl  die  Gewolinheit,  mit  Stöcken  versehen  zusammenzukommen*: 
ie  Spartaner  legten  die  Gewohnheit  frühzeitig  ab:  Plut.  Lyk.  11.  —  Athen: 
liit.  reip.  ger.  praec.  p.  S14  B.  —  Feuerbalken.  :Tvolvr,  8ox6i:  Diod.  XV  50. 
[arm.  Par.  §  83.  G.  I.  Gr.  II  p.  322.  Dass  damit  ein  Konietenschweif  gemeint 
?i,  .bezeugt  Arist.  bei  Seneca  O^iacst.  Nat.  7,  5.  Ueber  Bora  und  Helike; 
iod.  XV  4S.  49.  Peloponnesos  I  46r»  ff.  —  Pel.  oixr,rr;^ioi'  tov  IToaeiSforoe: 
iod.  XV  49. 

39.  (S.  3IS).  Hell.  VI  .■».  1:  «i,9't  «i;!*^«  ^c^  oi  \i9^,ynioi  ort  oi  IJe)jO' 
O9fr,ctot  tri  oioi'Tni  xt^riVnt  axoAotd'eU'  xnl  ovTtio  (nicht  ovita  trotz  Grote 
0,  274;  5,  46S)  SinxtouTo  oi  ^/axeÖaiuo^iOt  iija7if(t  lovi  l-td'rjyaiovi  liu&i' 
ap,  fifTtt:ieu7rot'Tai  la*  :Tu/^ti  oaat  ßoi^uttiTOTf^i  ei(fr,vr,*  ftCTex^ir,  J;V  ßaai' 
M  xajtTieuye.     Widerspruch  der  Eleer:  6.  2. 

40.  (S.  319).  .\rkadien:  Peloponnesos  1,  101  ff.  Zeus  Lykaios  und  Ar- 
^mh  Hymiiia  auf  den  alterthümlichen  lange  vor  Megalopolis'  Erbauung  ge- 
räurteii  arkadischen  Laudesmünzen:  Pinder  und  Friedländer  Beiträge  zur  all. 
lünzkunde  S.  85  f.  Warren  Essuy  of  Greek  Federal  Goinage  S.  30.  —  Arka- 
Ische  Söldner:  utS^OTiaii^  tx  <t*^vyutif  anod'  ii(*xuÖii(T'  iTnxov^ori:  Hermipp. 
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|..  \\\\.  I  21.  riiuK.  VII  57.  Anal».  VI  2,  10  im  gi-winin^nr  AimK  I  t.  ;  . 
iiinn-  linyrüt:^  xtfi  'Ayaioi.  ■  -  Sparl<i  IIP  ur  AiisbreitiiniT  Lyk4»plir«»!i*  it-ii 
dl.  ">.  MaiitiiinsiV  Maiwrliaii:  Hell.  V  .iif>iiwaiii  erobert)  liU  zur  Init-rv-!- 
'.iliio»»  in  M,  i,T/ff/i'fiTo  -  TToiraeitf  inii  Alenadcri  MediO"  dio  Lak.  auil'ii. 
>oi  tif  tSttrrnrt;oo>f  TEixKfx^^'fu  ro  [\\\h,  Medios  lä>*it  dit*  Pii.iTS.ili«  r  sU 
i'iToi*  Ol  iSvrt/ror  AVox£i  tlvr  .icli  dii*  Bürger  als  seine  F»'indf»  am.  Nf.i»' 
Hell.  VI  5.  5  Kp.  Urheher  de  yiinkelirle,  war  The>*i.  ilnn  fiMritllich  H-li.  IV 
nirr'.'n-.'ff  tntf'iTi  Ttoktv:  ^  f'nw  .\ii>>hreiliiiiir  ile»«  Tvranii«'!!  vtm  IMit-ni  uimI 
\eii.  ufMiaiirr  als  Pans.  ..//»t  d»*s  .Medios  (Arist.  Hist.  aniin.  IX  10).  wdilit'-« 

41.  (S.  M20).     P  .   zu  Xeii.  und  I>u  Mrsnil  de  rrluis  rMiar>.  \'  m\  kW 

l.vkoniedes:   «Jr*  /  •    /»ezoupii  wird.     Vtfl.   Lietiiii$;fr   de   lel».   IMuraei?  nu-i 

'/ß'ovri  hv  tuT»  ,,.-  der    idifTfiiÄrlieii    Tyranui«»"   N.    Jaliil».    I.    Phil.    iSt^ii. 

ytti  tttofimn  .^vi  narli   Analogie   \i»ii  </»«*/; /o,    HtfT(fn/.4ti  n.  A.  zu  J"-! 

nt]oirt  TittQ'  ^f(nvl\    |»olilisrlier   Redenliiti«   vjeI.    M<inat<*l»«Tirlite   der  b.  A 

/t^ri-  *  "    .1.    lasoll    tritt   auf  i'ine   bisluT  unerklärte  \N«Mst'  in  die  thrs^a 

•     •  .,!»•  rill.     Dass  er  durch  Krbreehl   in  drr  T\T;iniii>   iV'lvfte.  inaoh: 

y/i"  V'.'i!«'  ««eiiM-s  Soline«>  L\koplin>n   walirsrlieinlieh.     i..  aber  um!  s<'iD< 

r  ■    ...iplioiios   iiiid  Pi'ithojnos)   waren   Sli«'f<rdme   la^«»!!«»    und   nur  «»/«W 

.'••  ,  riirb«'  (Pliotios  bibl.  p.  142).     V.s  ist  als«i   «.thr  wjilirschfinlirh.  «la-" 

.-'  mt'itrr  F'.lie   mit  la^un   vnimndene   Frau  ein«'   Toclittr  (und   zwar  tU 

'  ..  Kindi  drs  iiltrifii  Lykopbron  \%ar.  wi«'  dirs  Palile  .i.  ;t.  n.  v'«*zei|:?  Ii3'. 

■■'l.fiiiiiiiHt.   das-*  la>oii   kein  Anderer  sei    aU  dt-r  Parlt'isiiiimer  PinniclhtMii 

'^;  «cfioii  4(m;,  i'twa   2liälirii;   mit  Kritias   fiir  Lyko|dirMii   tliätig   ueHei^ii  mm 

? f  A\*'  bb'iilitiit  der   In'idi'ii  IN-rMUirn  kam    sriinn  \\  \tffiibaoli.  \* eil  auf  beult 
ii  •  *  ^ 

,.,.«flb«'  (ii'srjiirhtf  Villi  dt'iii  MjMH'lH'iniönb'r.  ilrr  iihwiliKiirlirli  »inr  srliirkliiln 
(»iier.'ihiui  Vidl/ii'lit  i\al  Max.  I  **.  f\t.  t;.  IMiit.  Mor.  S'Hm  br/nffen  wird. - 
1.1«..    lind    riiiiMilitMi*..    Apolbid.    in    Tiiiiotii.   in.  '11.  —  iii-^Mii*.  Zi»'I  i'-iu<ii  r.'i: 

\V  1«"  |M'.:b^irl'Ji::tri  I\'rs«rkriii.' :  t'.-ronJro  r^^»^•  /.«'»•»»'-  •  »-  .'f-'  ni  iiih>i^i 
A/«.'  .'t  i'n'nf  i  !••    •••/•»      ,'i'tM/.i7    lo/nn  (Jt'H  :    l*»id\r.    V     \\\i        :i«f(H/.t  i>t   o   UFttöcn  «»' 

•  la*»  I  '  'iiy.tnti  i'Ui  i'n'ti'h'i  tri  1 1  y.nti  o"n'tTortitoi  itninu  t-u  ri  r  rii  tt- 
/.»nV»     IbJj.   VI    I.    I'J  Piil\d:nii.i<>  nfnit>iOf  »•.•,r»<    in  l*li.tiv;i|ns  Njinrn"  --^ 

^L•1  Ib'l'.  VI  1.  '1  \.  IMini>:il«i-  i:bfii:r|ir|i :  Mrll.  1.  \<.  l((Vr>%eM'li  md  ^^ 
*<»  n»iiM':;  .  I.  '•»  SnJdnri  :  t.  .'•  li.  -  lbindni^>  mit  Xlkflji««.  l.  7.  aiiflt  lui! 
K.  Vii.VM'.i^  M-n  Makt^diiiiirii  •  iM.id.  \V»;ii.  Nroirfnr>  in  Hiotiäa.-  Diod..\VK 
I.  -  \..nMltlimv:  1.  i  l.rnkti:i  II.  .|.  VI  J.  11  IL  —  Ih;iii.p..lis:  |b-ll.  VN.'.'' 
lU-i.ikit--.*  \ •'!!••!  «i.MiiiiU  Hi'Mie  I  !:al>li,Miiu'i!.'k('it  und  \\iirdi.'  d<Mi  (Iftareii:  «'""f* 
uuMii:   hi..l     W    :.:       H.-Il     I.   i:       Wril  lliMin»-.  7.  '\^A  I. 

.' "•    .>     .!!.     I'*!iliiilti    ^-i-wiiiirM-ri:    I»i«'d.  ."•7.     Irriruti    Ii!i"^liini:oii:  H'H. 

l.     Js  l!.."r        IbÜ.    VI      1.     II.     4.     Jl.        HfiCrn.-     ,N        ',,      7,^,1      yn.'^      nw 

7,'i    H'^         .,  if     i  •  -t'T.iif  ,;n  r  T"'     flim       \\v\\.    4.    2**.    —     liOiiII    Ulld    Wp'51- 

«  I.  <ii.  I  ^!1.  \;:i.  Ib!l  4.  2^».  Aut\v..rt  .!<•*  liof»-«.  ;iri  dir  wi'u'rii  '!«'• 
I«  II  1 1- -I !:»:«/.  «^t  i-'i'i  l»i-.|.!  I.  I  :  oll  ,-T,->  liiKirtii  llr'L  .;n.  äliiili»*li  H*'^ 
VIII    .:..    :;.     \ 
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Krmordiiiij^  las/s  tTriorTOJi  Jfi  ,%'(oi\  iiarii  FIt'll.  •!,  29.    Wod. 

lyet'hrt:  Hell.  32.  —  Pnlydoros,   der   narh  Kinigeii   las.'s 

sollte  (Diod.  (Un  und  Folyphron:  Hell.  4,  ;i3  f.     Alexaii- 

<J1;  heirartlirl    Tlirbe:  Phit.  IVIop.  2>  (sjiiiter  freile  ei 

wiegervjilors,  welflio  also  fiiie  zMi'ileFrau  dosselboii 

'hebaiieriii:    Hrll.   VI    4,  M).     Miwiivw    Alexanders 

.11   Typen:    Weil,  Zeitsclirifl    ffir   Numismatik.  1,  S. 

Polydamas:   Hell.   34.     Alexander    von    Maked.   in    Thess. : 

olopida^   in  Theüä.   und  Maked.:    Diod.    67.     Plut.    Pelop.   2C.  — 

a  voiiAlexand.  g^efangen:  Plnt.  Pel.  27.   Diod.  71.  —  Alex,  und  Athen : 

...  Aristocr.  120.     Diod.  71.    Hell.  VH  1,  2S.  —  Erfolgloser  Zug  der  Thel».; 

iftm.  tSicmreicJi' xar*  ixhlrov  xbr  x^orov  vtto  tfr^ntnaron'  xmeaznd'r,   ffroet' 

vjl]^:  Diod.  71.  —  Zweiter  Zug  unter  Epam.,    Pelopidas   befreit:   Pelop.   20. 

Diod.  75.    Pelop.  während  der  (lefangenscliaft :  Pelop.  2S. 

58.  (S.  351).  Lykomedes:  Hell.  VH  1,  23  ti*.  oL  '^l^x,  uytffKSofvro  t«  xai 
\t^%ftfihow  Tov^l.  xai  fiovor  ayStjn  r;yovrTO'  loare  a^/wrai  bTftTTOr  ovüTivai 
huns  KsXevoi.  xnl  tx  TtSf  tfvfißaivot'xov  Ü^  t'oytov  iunyakvrovto  oi  "A^.x 
•Ad  aber  Lyk.  mit  grosser  Missgunst  von  Xen.  behandelt  wird.  —  Eleerund 
IVbiDfr  ihnen  abgeneigt:  26.  —  Ariobarzanes  und  Philiskos:  Hell.  1,  29: 
M  |j  0v  avyexcjQOL'v  oi  ßt}ßaioi  MtaaijtrfV  i.to  .iaxeSttiitotioti  iJpatf  uu- 
|Bni  dageg.  Diod.  70.  —  Keltische  Söldner:  Hell,  l,  2^.  —  nStcxovi  /laxn- 
Hrt-Ag.  33.  Diod.  XV  72  (wonach  HH)o()  j?efallen  waren).  Hell.  l,\'il  f.;  bei 
Mm  oder  Male a :  Peloponn.  1 ,  336. 

59.  (S.  355).  Gesandtschaft  nach  Susa:  Plut.  Pel.  30.  Plut.  Artax.  22. 
XcL  VII  1 ,  33,  welcher  gehässiger  Weise  Pel.  hierbei  zum  ersten  Male  er- 
«ihnt.  Von  Grote  LO,  3S4  (5, 535)  wird  die  Gesandtschaft  aus  unzureichenden 
Gründen  vor  die  Gefangenschaft  des  Pel.  gesetzt.  Schäfer  Demosth.  1,  S2. 
Sw«  285,  397.  —  Inhalt  des  Vertrag«*:  ort  Meaarjrri'  tii  alrorouov  elrat 
■W  AeattBtiiuovi'uJv  xai  \4d'r}vaiorf  nri/.xen'  rrtf  i-ar "  ei  AV  Tntrn  firj  nsi- 
9uno,  üt^reveiv  in^  avrov^'  tt  r/s  lü.  ai;  ^i^iloi  nxo/j?v\hlr ^  ini  rnvrr^v 
^fAxw  Uvai:  Hell.  1,  36.  —  Persische  Garantie  für  Amphipolis  ausbedungen: 
•«»  ya^  roi  Tt^unov  ftiy  'AfiipinoAiv  ttoXw  rutrtqav  [<VoiV.r;i']  xf(Tf'7Tfu\"fr  \fiaffi' 
Ws),  ^r  rote ai'ft^axov  nvTOv  xui  fi/.r;r  ^yonuiy:  Dem.  de  faN.  leg.  137.  Hehd. 
rtär.  131.  Die  gegen  A.  feindseligen  ßestinnnungeu  machen  allerdings  den 
■Vbliiern  keine  Khre,  aber  man  niuss  erwägen,  dass  A.  .selbst  die  Th.  zu 
^Oer  Politik  gedrangt  hat,  weil  es  jede  Verbindung  mit  Th.  so  spröde  abge- 
ihot  and  dadurch  eine  durch  gr.  Staaten  herzustellende  Ordnung  der  gr.  Verhalt- 
bie  unmöglich  gemacht  hat.  —  Antalkidas'  freiwilliger  Hungerlod:  Plut. 
»t  22.  —  Widerspruch  der  Arkader:  Hell.  3s.  Congress  zu  Th.  erfolglos:  .39. 
fumlh:  40. 

60.  (S.  356).  Sp.  s  EingrifTe  in  die  Verhältnisse  der  Achaer :  Thuk.  V  S2. 
ctoponnes.  1,  417.  —  Kpameinondas'  3.  Zug  nach  dem  ]*eloponnes:  Xen.  VH 
.  42:  iv^wnartvai  6  ^Enafitiviov^m  loare  fir,  fvyaÖei-aai  roi»  xonriarovi 
tl9i  nokiTSi€t%»  fisraffTTjoiu,  Epam.  bis  dahin  von  Xen.  nicht  genannt,  auch 
ier  nnr  deshalb,  um  die  .Missbilligung  seiner  Mafsregeln  durch  die  Th.  aii- 
DÖpfen   Sil  können.   —  Naupaktos   und  Kalydon :   Diod.  XV  75,    ersteres   an 
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K'.  Alisiciit  auf  ilio  gr.  Aiigeleßciilieilcii  Einflnss  zu  gewinnen):  Aiiab.  I  1,  lu. 
Nach  AliziKT  i1<'r  IIiilfsvülk<T  unter  Mon(M)  neue  Ausbreitung  Lykopliroii«  luit 
Hiilfo  S{tar(ns  (Pharsnlos  wahnu-hcinlich  ^cnifMiisaui  erobert»  bis  zur  Inlerrrn- 
tion  (1«T  Tiiebaner  und  Argiver.  dii:  mit  dem  Aleuaden  Medios  die  Lak.  au«:  Pk 
vertreiben  (Iliod.  XIV  S2)  Ol.  t)ti,  2:  305.  MiMlio>  lässt  die  Pbarealicr  aU 
Sklaven  verkaufen  (er  sah  also  auch  die  Burger  als  seine  Feinde  au).  Neue 
Maeht   der  Aleuaden;  als  Ag.   heimkehrte,  war  Thess.   ihm  feindlich  iHrll.  IV 

3,  3).  I>anii  erfolgte  wieder  eine  Ausbreitung  tles  Tyrannen  von  Pheni  und 
das  grofse  Blutbnd  der  Söldner  des  Medios  (Arist.  Hist.  anim.  IX  31),  weU'h«s 
ohne  Gnind  von  Schneider  zu  Xen.  und  Du  Mesnil  de  rebus  Phars.  47  auf  die 
Eroberung  im  kor.  Kr.  bezogen  wird.  Vgl.  Liebinger  de  reb.  Pheraeis  uad 
Pahle  'Zur  (ieschiehte  der  pheräischen  Tyrannis'  N.  Jahrb.  f.  Phil.  l$6(i, 
S.  530.  Mt^Siot  gehört  nach  Analogie  von  ^myioi  Ot'tfcakor  ii.  A.  zo  den 
angeuommeiu>n  Namen  politischer  Bedeutung  vgl.  Monatslieriehte  der  B.  A- 
1870.  167. 

54.  (S.  343).     lasdu    tritt  auf  eine   bisher  unerklärte  Weise  in  die  the«;«- 
lische  (jeschiciite  ein.    Dass  er  durch  Erbrecht  in  der  Tyrannis   folgte,  vmiii 
schon  der  Sniue  seines  Sohnes  Lykophron   wahrscheinlich.     L.  alter  und  sriae 
Brüder  (Ti^ipbonos   und  Peilholaos)   waren  Stiefsöhne  lasons   und   nur  ötieiii- 
T^ioi  der  Tlirbe  (Photios  bibl.  p.  142).     ¥.s  ist  also   sehr  wahrscheinlich.  da?s 
die  in    zweiter  Ehe   mit  lason   verbundene  Frau  eiite  Tochter  (und   zwar  i» 
einzige  Kind)  des  älteren  Lykophron  war,  wie  dies  Pahle  a.  a.  U.  gezeigt  fall. 
Er  Aermuthet,  dass  bison   kein  .Anderer  sei    als  der  ParteigHn|j;er  Proinrlhevs 
und  schon  40ti,  etwa  24 jährig  mit  Kritias   für  Lykophron  thätig   gewesen  >n. 
Auf  die  Identität  der  beiden  Personen  kam   schon  Wyttenbach,  weil  auf  beidf 
diesell>e  (ieschiehte  von  dem  Meuchelmörder,  der  unwillkurlicii  eine  ghlfklirhf 
Operation    vollzieht  (Val.  Max.  I  s.  ext.  (i,  Plut.   Mor.  80U)    iH'ZOgen  «ird.  — 
las.    und  Timotheus:    Apollod.   iu   Timoth.  10.  22.  —  Jasons  Ziel  i':tiict  rm 
0ejiu}joli  ai'TtTTouTad'ai    tT,*    rrtr    K/./.t]foßP  ///r^oyiai'   iniTt]v  yiift  tt9nu* 
i'nttd'hn-    aof.Trü    TttHnetAcO'ni     7o7f    Sirnutrotf    arrTi    niig ia.-trT7:irai:   Di«!. 
XV  t)0.     Beabsichtigter  Perserkrieg:  i:fotiXto  roh  koyoa  toi  rh  Tr,F  ^«p»r 
^laßr^aoiifvo^  9tni   Haai'ul  TTOÄenrOMr:  Isokr.  V    IHK     ßaatlevS  o  Ilt^A- ^ 
rt^atHii   a/j.'   f,^fioof   xnoTTOVjutfOt:   7T?utriTttüTmof  nt'&fu't7t<oy   l9ti%''  9V  fy(i 
(las.l  rrr/'xoor  TTiHtfimaxf'ni.  irt    tvxnTtoyftarÖTf^r  i,yoviuu    th'nt   ly  rri*  Ü- 
ÄniTa:  Hell.  VI   I.  12.  —  l*nlyd«nias  iifaiöioi  ä{ty(ov  in  Pharsalos  Sieren  325. 
vgl.  Hell.  VI  1,  2  f.     Pharsalos   übergeben:   Hell,   l,  IS.     Heerwesen  uad  B^ 
steuerunir:  1,  \\\.     Söldner:  1.  h.  ('».  —  Bündniss  mit  Alketas:   1,  7,  aurb  bil 
K.  .\iiiynlas  von  .Makedonien :  IHod.  XV  60.     Neogenes  in  Hisliäa.*  Biod.  XV3t)- 
I.s  Vermittlung  bei  Leuktra:  Hell.  VI  4,  22  M.  —  Hyampolis:   Hell.  VI  4.  2T 
Herakleiu  verlor  damals  seine  l  iiabhängigkeit   und   wurde  den  Oetaeem  ükr* 
wlesen:  Biod.  XV  57.     Hell.  4,  27.     Weil  Hermes  7,  3S4  f. 

5.'>.  (S.  344).     Prrrtiäber  gewonnen:    Piod.  57.     Erneute  Büstimgen :  Hflt- 

4.  2<i.  Flotte:  Hell.  VI  1,  11.  4,  21.  iuyioro4  S'  Irr  rwr  xm*  «it#» 
Tot  /</;cV'  i'y^  ii'ißi'  evvinTaifoot'tjOii  tlrni :  Hell.  4,  28.  —  lasoii  und  Mplii' 
C.  I.  <;r.  I  Ml.  vgl.  Hell.'  4,  29.  Antwort  des  tiotte»  an  die  wegen  drf 
Tempelschätze  besorgten  Brlphier:  on  niTti*  litki^ctt  Hell.  'M^;  ähnlich  Hk 
VIII  311  u.  A. 
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56.  (S.  343j.  Ermordung  las.'s  tTTiovTtor  JIix%'(oi%  nach  Hell.  4,29.  l»iod. 
XV  57.  Die  Mörder  geehrt:  Hell.  32.  —  Folydoros,  iler  narh  Kinigen  las.'s 
Tod  veranlasst  haben  sollte  (Diod.  (Hl)  und  Polypbron:  Hell.  4,  33  f.  Alexan- 
dras: 35  ff.  Diod.  XV  (H;  heirathet  Thebe:  Flut.  Pelop.  2*^  (später  freile  er 
um  die  Wittwc  seines  Schwiegervaters,  welche  also  eino  zweite  Frau  desselben 
war,  wahrscheinlich  eine  Thebanerin:  Hell.  VI  4,  37).  Münzen  Alexanders 
von  Pherä  mit  pheräiscben  Typen:  Weil,  Zeitschrift  för  Numismatik,  1,  S. 
182  (IS73). 

57.  (S.  348).  Polydainas:  Hell.  34.  Alexander  von  Maked.  in  Thess. : 
Diod.  61.  Pelopidas  in  Thess.  und  Maked.:  Diod.  67.  Plut.  Pelop.  26.  — 
Pelopidas  vonAlexand.  gefangen:  Plut.  Pel.  27.  Diod.  71.  —  Alex,  und  Athen: 
Dem.  Aristocr.  120.  Diod.  71.  Hell.VH  1,  28.  —  Erfolgloser  Zug  der  Theb.; 
Epaui.  iStafjtvwr  xnr^  ixtivoi'  rov  xoot'ov  vtto  cr^artiorMv  xareffra&ij  «rr^«- 
Tfiyos:  Diod.  71.  —  Zweiter  Zug  unter  Epam.,  Pelopidas  befreit:  Pelop.  29. 
Diod.  75.    Pelop.  wälirend  der  Gefangenschaft:  Pelop.  28. 

58.  (S.  351).  Lykomedes:  Hell.  VII 1,  23  ff.  oi  "Aqx,  nt'ffvacjvro  re  xai 
vnt^^ihn'VTOvyi.xai  fiovor  ayS^a  Tjyovrro' aßore  a^xorras  krarrov  oiftttivas 
^Mtlvoi  xeXtvoi.  xai  ix  rcSr  avfißaivoiTtav  Si  l'qytov  iuayaXvrovro  oi  'yi^.; 
wobei  aber  Lyk.  mit  grosser  Missgunst  von  Xen.  behandelt  wird.  —  Eleerund 
Ttieboner  ihnen  abgeneigt:  26.  —  Ariobarzanes  und  Philiskos:  Hell.  1,  29: 
in»i  di  ov  <rvyex(o^vv  oi  ßijßaioi  Meaciiv^v  vTto  ^iaxedaiuovion  eJvat ,  uii- 
genao  dageg.  Diod.  70.  —  Keltische  Soldner:  Hell.  1 ,  2S.  —  alfax^ifi  fULxn- 
Plut  Ag.  33.  Diod.  XV  72  (wonach  10000  gefallen  wären).  Hell.  1,  3t  f.;  bei 
Midea  oder  Malea:  Peloponn.  1,  336. 

59.  (S.  355).  Gesandtschaft  nach  Susa:  Plut.  Pel.  30.  Plut.  Artax.  22. 
Xen.  VH  t,  33,  welcher  gehässiger  Weise  Pel.  hierbei  zum  ersten  Male  er- 
wähnt. Von  Grote  10,  384  (5,535)  wird  die  Gesandtschaft  aus  unzureichenden 
Gründen  vor  die  Gefangenschaft  des  Pel.  gesetzt.  Schäfer  Demosth.  1,  82. 
Sievers  285,  397.  —  Inhalt  des  Vertrags:  ort  Meaar/rtjy  <?*  avrovofiov  tlrai 
nno  ^nxeSnifiOficov  xai  \4d'rjraiovi  aviXxsiv  rai  ravi*  ei  8i  rarra  fii}  yr«/- 
&otvTOf  ar^arevstv  in'  avrovs'  et  m  ife  /uj;  ilfthtt  axoAovO'eh'f  ijri  Trtvrrjv 
n^fwrop  iivai:  Hell.  1,  36.  —  Persische  Garantie  für  Amphipolis  ausbedungeu: 
xai  yä^  xoi  Tt^arrot'  fiip  \4fitpinoXiv  tcoXiv  r-/isr€oat'  [SovXrjv]  xart'Tteftyer  \ßaci' 
XmvS),  fjv  Tottaififiaxov  avTov  xai  tfi),r,v  k'yiaavfv :  Dem.  de  fals.  leg.  137.  Rehd. 
Iphikr.  131.  Die  gegen  A.  feindseligen  Bestimnmngen  machen  allerdings  den 
Tbebanern  keine  Ehre,  aber  man  muss  erwägen,  dass  A.  selbst  die  Th.  zu 
dieser  Politik  gedrängt  hat,  weil  es  jede  Verbindung  mit  Th.  so  spröde  abge- 
lehnt und  dadurch  eine  durch  gr.  Staaten  herzustellende  Ordnung  der  gr.  Verliält- 
uisse  unmöglich  gemacht  hat.  —  .\ntalkidas'  freiwilliger  HungiTlod:  Plut. 
Art  22.  —  Widerspruch  der  Arkader :  Hell.  3h.  Congress  zu  Th.  erfolglos:  39. 
Korinth:  40. 

60.  (S.  356).  Sp.'s  Eingriffe  in  die  Verhältnisse  der  Achäer :  Thuk.  V  82. 
Peloponnes.  1,  417.  —  Epameinondas'  3.  Zug  nach  dem  Peloponnes:  Xen.  VH 
1,  42:  ivSvvaffrevei  6  ^EitafuivfovSai  tacte  fir;  tpvyaÜevtsai  roxi  H^arl9ro\*i 
pafie  Ttolireiav  fMtTaaxriani.  Epam.  bis  dahin  von  Xen.  nicht  genannt,  auch 
hier  nur  deshalb,  um  die  Missbillignng  seiner  Mafsregelu  durch  die  Th.  an- 
knüpfen zu  können.  —  Naupaktos  und  Kalydon :   Diod.  XV  75,    ersteres  an 
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die   Lokrcr  zuiiickgi* geben.  —  Wecliscliido   Politik  der  Tli.   in  Acli. :  xarf  ;0- 
^liTiov  8i  avToZ  Tiov  re  AoKaStai'  xai   tÖii^  avTicraairtardfy  u/»  ^iaxiintiuh 

lis  Tai  l4yntSai  ztoUa:  Hell.   1,  43. 

üO^.  (S.  358).  Euphroii  Tyrann  von  Sikyuu:  Hell.  1,  44  iT.  lu  derauf 
Euphron  bezüglichen  Chronologie  ist  Xen.  massgebend  gegt;n  Diod.  XV  Tu. 
X.  setzt  den  Anfang  der  Tyrannis  bestimmt  nach  dem  3.  Zuge  de^Ep.  (Thirl- 
wall  17*2 1.  Kupfermiinzen  des  Euphron;  Leake  Nuni.  Hell.  Kur.  164.  ^  Eu- 
phron zum  2.  Mal  eingesetzt:  Hell.  VII  :.{,  4  f.;  ermordet  in  Th.:  3,  5  —  11. 
oi  Tzo/.ijai  ftvToi  Cb'9  avd^a  ayaO'ov  xo/atadftet''üi  i'&ai^ny  re  tr  Tf^  ayo^  xci 
toi  fioxf/ytT7]r   Tr-a  TTo^^ioi  atßornu:    12.  —    Oropos:    l>iod.  XV  7t».     Hell.  MI 

4,  1;  noch  unter  dem  A.  Polyzelus  103,  2  nach  den  neurn  S«'holien  zu  AeiKhi- 
ncs  in  Gtes.  §  S5.   Vgl.  Schäfer  N.  Jahrb.  f.  Pliil.  18i)6  S.  2ti. 

61.  (S.  35'J).  Anschlag  auf  Korinth :  Hell.  VH  4,  4  IT.  NeutralitäbTfr- 
trag  mit  Korinth  und  Phlius:  Hell.  VH  4,  6  fT. 

62.  (S.  362).  Buudniss  zw.  Athen  und  Arkadien:  Hell.  4,  2.  0.  —  Sjn- 
kusische  Söldner  in  Sp.:  4,  12.  —  Lasion:  Hell.  4,  13.  lUod.  77.  Achärr: 
Hell.  17.  Elische  Demokraten  in  Pylos:  Hell.  15.  Dainiskos:  Paus.  VI  2^  l'^. 
—  Arclddamos'  Einfall  in  Arkadien;  Kromnos:  Hell.  19 — 27.  Athen.  513. 
Peloponnes.  1,  291  f.  —  Kampf  in  Olympia:  Hell.  2b- 32.  I»ioil.  7^.  Für  dir 
Eleer  eine  ayoXvfATiiai:  Paus.  VI  22,  3.  —  Die  Tempelgelder:  x^touitrav  roir 
U^7i  Xqiif*nüi  Tuiy  iv  xoXi  Iri^xdaiy  d^x^vnatv ,  xai  ä:io  roLvaty  rovi  ina^- 
lOb  TQF.f6yxvJi':  Hell.  33.  Widerspruch  der  Mantincer:  Hell.  33.  Diod.  Sl 
Silbermünzen  aus  den  geraubten  Tempelgeldern  geprägt  nach  0.  Müller  üled. 
de  l'Arcadie.  Annali  dell'  Inst.  1836.  Dagegen  meine  «Bemerkungen  iibfr  di« 
ark.    Münzen**    in    Pinder   und    Friedlaender  Beiträge  zur   älteren   MünzkiUNlr 

5.  S5.    lieber  die  ark.  M.  aus   der  Zeit  des  Lykomedes:  Warren  Federal  loi* 
nage  S.  32. 

63.  (S.  364).  Lykomedes  auf  der  Rückreise  von  Athen  durch  YrrbtitDii* 
der  c;egenpartei  ermordet:  Hell.  VII  4,  3.  —  Osand tschaft  der  herrsiheiidn 
Partei  nach  Th. :  Hell.  4.  34;  oi  <Vt  t«  xodtiaia  ir.  rhAorrayitCf^  -ioiw^ 
uet'Ot  i-Tietanr  tu  xoivov  xtbv  ^AttxdSatv  Tttuvavxiä  rroea-itU  «i.Tfir  tw^ 
thjßaiot'b  ftf/  Uyai  all'  loii  oTiXoii  eiV  ii,y  IrJ^xaSiuy ,  et  fit-  it  xtiÄüifi' " 
Friedensfest  in  Tegea:  36  f.    Intriguen  der  Kriegsparlei :  Diod.  \V  n'J. 

64.  (S.  .'it;:)).  Kp.'  Abneigung  vor  der  See:  Plut.  Philop.  II.  d.ich  ^'Ut  l-^i 
Diotl.  78  der  Vorschlag  als  ein  /.oyo*  ix  Ttnkni  rrty^oornafuroT.  0|»|Mwiti"W 
des  .Menekleides :  Nep.  Ep.  5.  Plut.  de  sui  laude  p.  542  \.  Bau  der  Flottr. 
Krf<dg  der  Seeexpedition:  Dit»d.  79. 

(m.  (S.  366).  Feldzug  in  Thessaüen:  Pelop.  31.  Diod.  sQ.  Sonnenllo^trr- 
niss  nach  Pingre's  Berechnung  am  13.  Juli  364:  Schäfer  Dem.  1,  I0\).  au  -f<'- 
Juni  nach  Dodweli.  —  .\then  und  Alex.:  ^A^r^yaloi  mcO'o^oTt^y  l-/Ä/|rtitV'' 
tiyor  X«*  y/f/.xov  tarnaay  oti  tveQyiTt,y'.  Pelop.  31.  —  Schi.  b.  Hyaui^kephiUi 
Pelop.  Wl.  Pelopidas  auf  dem  Schlachtfeld  bestattet:  Pelop.  33.  *-  .\1».  u" 
lerwirfl  sich:  Pelop.  35  tftaan/MU  ärtuSoiyai  rdi  ;rt>Af<»,  n*  ttx*»  aiTt^' 
Mdytrjrui  Öi  xai  *Pd'naTai\lxmov9  utfEiyat  xai  rixi  tp^v^a^  i^nyuyih,  *fif>^"^ 
Öi  avroy  i*f'  oio  ay  t/ytoyjai  f^r^ßfUu  xai  xfKtvaiOüi  axo^jot  \^i,<snf\  iiiijCfHUfi 
Diod.  SS. 
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6(>.  (S.  36S).  Epani.'  Beschf'id  an  die  .Maiitineer:  vt>  .io/.v  ooO'uxfoov 
TtoitfüBttVy  vre  avr£).nfiß€tte  roii  tkv$(tai  fj  hrr.  a^i^xf.,  t6  yno  tjfidiv  Üi*  luaö 
tis  TtoXeuor  xarftaiartojv  riitii  nyev  t^*;  riierioas  yywuTji  ei^t^'rj^y  zxoieia^ai. 
jTöJ»  ovx  nr  iftxtUtai  Trooboüiat'  xu  vfidfr  toXto  xaTt/yoGOirj ;  Hell.  VII  4,  10. 
Die  Partei  der  Maiitineei.  ol  xr^Öofitroi  rov  JJe/M7iotft/t[aov  (uya/Myi^orro),  ort 
oi  Srdaioi  8?/Mt  eltt^  -ioi /AHityot  u)i  liüd'eriaxntt,^'  r/.y  Ue'f.OTiot'yrGoy  tltai. 
»mo*  tov  (taffTf  uiTt^i'  xma^m /.vßCfu i-To:  Hell.  VH  5,  1.  —  Nene  Bündnisse 
mit  .\then  und  Sparta  mit  der  Bedingung,  ü.Tft>»  ^r  rr,  iarron^  h'xaoToi  iyi,' 
amiirro:  Hell.  5,  3.  —  Pliokts:  5.  4. 

67.  IS.  :i70).  Verbündete  der  Theb. :  Kuböer,  Lokrer,  Sikyunier,  .Malier, 
Aenianen,  Thessaler,  Argiver,  Messenier,  Sudarkader  (Tegealeu,  Me^^aiopDlilen, 
Aseaten,  Pallautier):  Diod.  XV  s5.  Hell.  Vil  5,  5.  Verbündete  der  Spartaner: 
Eleer,  Nordarkader,  Arliäcr,  .\thener:  Hell.  5,  IS.  —  Kpnni.  Iiei  \eniea:  5,  7: 
lieht  fegen  Sp. :  10.  Der  Tliespier  l'luthynos  {Er<6ioHoi'*  Keil  Syll.  Inscr. 
Boeol.  213):  FMut.  A|L?es.  .'{-1,  nach  Kallisthenes;  nach  Xen.  VI!  5,  to  ein  Kreter. 
Ep.'  Tergeblicber  Angritl  auf  Sp.:  Hell.  11—13.     Diod.  8:t.     Plnt.  Ag.  34. 

68.  (S.  M71).  Ep.  vor  Maiitineia:  Hell.  VII  5,  U.  —  Atlienrr  unter  Hegesi- 
lao8:  Kpburos  fr.  146a  bei  Diog.  L.  II  54.  Xen.  de  vert. :(,  7,  \on  Diod.  S4  fälscli- 
lirh  'Hyi)jo'/o*  genannt.  —  Siegreiclies  Gefeelit  der  athenischen  Heiterei:  Hell. 
VII  5,  15  fl*. ;  nvTÖh'  ifi  nrxti^aror  aviioe-a  ayax^oi ^  xni  «.Tf'x «</'«*•  9l  Srj/Utr 
OTf  ToioiTOit.  Unter  den  erstem  Kephisodoro^  derllippareli  und.<lrylloH,  Xen.'j^ 
S. ;  Diog.  L.  a.  ().  Harpokr.  Kri</ taöÖiouo^,  Va\ia.  VIII  '.),  lu.  Kuphranor's  <je- 
mJilde:  Paus.  I  '^.  4.  Schäfer  Dem.  :V\  14.  --  Schildzeichen:  noott-imoä  uir 
ikevxovvTO  oi  Initni  r«  xmov,  xe/^tofrit-'  txn'nu\  irrsyoatforro  Üi  xni  oi  roßr 
\4^ii8oit'  OTtktTfti  oorrnXft  ['/oirf»],  w?  (-fr-imoi  iirTt~f  .Trtrrts  AV  f]xoi-iinro 
nni  Xoy/n*  xtd  nn/€tioa*  xni  thtiiTTOvi'OVTu  r/<^■  «fJTl'fV«^:  Hell,  VII  5,  20;  niij»*«- 
verstanden  bei  (irote  In,  404  (5,575).  <ilark  «Pcloponncs"  \iill  o6.Tit/M  i'/ona-' 
lesen.  Allf  Schwierigkeiten  liebiMi  sich,  wenn  man  mit  den  besten  Ha ndschrit'len 
#5(0**T£«  streicht. 

69.  (S-  374).  I^TTf'H.fii'ff'itwtitffOr  ort  ö/.iyvfr  uir  t^Ktov^rnräyxi^i'aoixo 
auuvui  Siä  TO  i^t[xfir  r/;  cronTn'u  ror  x(*(^*'^*"-  Hell.  VII  .>.  l»».  —  Kriegslist 
vorKrÖHbung  des  Kampfs:  xni  yno  ifr;  w»  .t(»Öb  rijJ  ooei  dyt'rf.xo,  t.Tii  i^ejfii^/^ 
ai'Trp  r.  iffi/.ay^j  irro  TOie  rUf^/MJi  kift^xu  xn  oTikn^  okttf.  f-.ixntTtt'r  (jToniOTXt- 
ievofii'fi^.  xoiio  8i  TTOiran::  i'hof  nir  xitir  ^).fiax(at'  Tiokefiivn'  rr^r  /*^  rnU 
tf,T.)^ni^  rr<WB  ntt/rr   :inoaaxrvi\t\  i'kvcf   Öt  rrr   i-'r    rnh'  tJitxn^fatr:  Hell.  22. 

-  .\ilfstellung  des  theb.  Heers:  .-xnunyaycn-  toi»  iVri  xioio^  .TOotiouH'oi:; 
Xo/oib'  e«»  fUTHf:xor  iüyvoot-  /,T««/.fl"«Tn  xb  Trem  tniror  fftßo/,or  —  t«  aronrti\nn 
niTiTiinovot'  UMTieo  T^if'iQr  rrnoalyt  i'OfitZii^r ,  otttj  turin/.ioi'  iiinxö:'.'eit^  ifia- 
a^eoely  uMi'  to  xotr  n'nt'n'atr  axonxnitn:  Hell.  23;  der  Heiterei:  xni 
Tov  icxTxtxoi  ttt,cio/U)f  ia/ioöt'  irxotranxo,  xni  niiCrTTion  .Tt^oir;  Qm'ixit^tr 
airoU:  24.--  Keiterangriü':  Hell.  24.  Diod.  XV  85.  —  Kp.  verwundet:  Hell.  2."». 
Diod.  S7.  —  Beschreibung  <ler  Schi,  von  Schäfer  Dem.  3'',  Beilage  1.  Datum: 
Arcb.  Zeit.  lS5t'i.  203.  Nach  der  (Iktaeteris  (Höckli  M<mdi-.  2hi  fällt  der  erste 
Hek.  von  104,  3  auf  den  2-;3  Julius,  also  der  12.  Skir.  104,  2  zwischen  den 
:5_5l<>ii  .lulius.  Skopc:  Pelupunnesos  I.  247.  —  lolaiilas  und  Daiphantos: 
Plul.  Apüphlh.   re^i.    Kp.  24.     .\el.  V.  11.  XII  :t.     Kpam.'- iirabmiil;    Pau^.   VIII 
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70.  (S.  3T»i).  Alkidainas  Itei  Arist.  Uhot.  II  23:  naiSißrfdv  nun  oi  :tw- 
ararat  tfi)4Hioifot  ^yt^orro  xai  ivÖaiftoyr.trfr  »   7tö/.i*. 

71.  (S.  376l.    Ep.  den  Aberu^laulKfn  bekämpfend:  Diod.  XV  .>3  u.  a. 

72.  (S.  377).     Ep.  als  echter  Hellene:  IHod.  S7. 

73.  (S.  3S2).  lason's  AnerbieUingen :  Plut.  de  g.  S.  14.  —  BöoIhV 
liistoriographie:  Fr.  Hlsl.  CK  II  S4.  —  Malersehuie  zu  Theben:  Brunn  (jf^rh. 
der  gr.  Künstler  II  l5tL  171.  Srhuchanlt :  .Nikomachos  S.  7.  Ueber  Ariitoi- 
des:  Dilthey  Rh.  >lus.  25.  151.  Urliilis  :>07;  IHItliey  2H,  2S3.  —  Baukunst. 
Pelopunnes  2,  139.  —  Plastik:  HypatodoroK*  und  Aristogeitons  Bronceznipp«D 
in  Delphi:  Paus.  X  10,  3;  Brunn  1,  203.  Skopas:  Athena  Paus. IX  in,  '1.  Ar- 
temis Eukleia  IX  17,  1.  Praxiteles:  Paus.  IX  11.  4.  Fremde  Künstler  ioTh^ 
ben:  Urlichs  Skopas  71  f.  Stark  Philol.  21.  425.  —  Aesch.  de  f.  1.  Itiö: 
^E7tafi£tvan*8ns  eine  !ftaQor^Ör;y  iv  Tq»  7r/.t;d'€i  rofi'  ßirßaic^' ^  an  Af?  tä  tri 
\4&Tjvai(ov  ax^TtoXacJi  Tr^mkaia  /ieTtfeyxetr  eii  rry  n^onrnainv  tJ«  Hai' 
fitiag.  —  Kunstgesetze  in  Th.:  Aelian  V.  H.  IV  4. 

74.  (S.  3S3).  Polyb.  VI  43.  Philopoimen :  Plut.  Phitop.  3.  Ant<M: 
Plut.  19.  Timoleon:  Plut.  36.  Gato:  Plut.  S  (Tgl.  Schäfer  Philol.  23.  f>5$). 
Im  Allgemeinen  fehlt  uns  vor  Allem  Ephoros,  in  dessen  Geschichte  dieSchild^ 
rung  des  Ep.  gewiss  der  hervorragendste  Abschnitt  war. 


ANMERKUNGEN 

ZUM  SIEBENTEN  BUCH. 


1.  (S.  393).  Das  Thrakenolk:  Her.  VII  tlO.  Das  Thrakerreich:  Teres; 
Bündniss  bw.  Sitalkes  und  Athen:  Thuk.  II  29  (gegen  die  za  seiner  Zeit  in 
Athen  beliebte  Verknüpfung  der  parnassischen  und  odrysischen  Thraker,  des 
Teres  und  des  Tereus).  Arist.  Acharn.  141  ff.  —  Feldzog  des  Sitalkes  geg. 
Makedonien:  Thuk.  II  98  f.  Seuthes,  Sitalkes  Nachf.:  IV  101.  Umfang  und 
Macht  des  Odrysenreichs :  II  96.  97. 

2.  (S.  398).  Das  System  der  makedonischen  Kesselthaler  ist  entwickelt 
voo  Grisebach  Reise  in  Rumclien.  Mmt^a  Hochland,  MaxaSovs^  Hochländer 
<oder  die  Hochgewachsenen?  s.  Gurtius  Gr.  Etym.  1^,  S.  161).  —  BomaUn  in  Ver- 
bindung mit  Kreta  nach  Aristot. :  Plut.  Thes.  16  und  Strab.  329.  Alter  Apollo- 
cult  'm^Ixpat.  u.  s.  w.:  Hb.  Mus.  17,  742.  Die  Culte  Pieriens:  Hes.  Theog.  53  f. : 
Muller  Orchomenos  374.  Bergk  Gr.  Literaturgesch.  1,  319  f.  —  Methone:  Plut. 
Qu.  Gr.  11.  — Dorer:  ro  'Ekkr}rtxov  yet'Oi  —  ex  TfjiS  'lanaiijriSai  m6  iiaviarri 
vTto  KaSfieUoVy  oitcee  iv  TlivBt^  MaxaBvbv  xaXeofievov:  Her.  I  56.  Jcjqaxov 
T£  xal  MaxeSvov  i'd'vos:  Her.  VIII  43.  —  MnxBBovia  ano  MaxeSoi'oi  rov  Jtbs 
xai  Gi'iai  TTJi  Jevxaliioyoi:  Steph.  B.  S.  Mnx,  Makednos  S.  d.  Lykaon: 
Apollod.  III  S*  1.  Ael.  N.  A.  X  48.  —  Maked.  Dialekt:  Bergk  Lit.  1,  60.  — 
Königthum:  ov  ßla  ak/ja  vofito  Kallisth.  b.  Arrian  IV  U.  'Eralooi:  Aelian. 
V.  H.  Xni  4.  Tlieop.  b.  Ath.  167.  —  'IkXiQioi  xaTaarucrin:  Str.  315;  xa- 
xoßwi:  Theop.  b.  Ath.  443.  Zuerst  bei  Herod.  IX  43  vgl.  V  61.  —  "OXe^^s 
MaxeSmiff  od'ev  ov8'  avt^oanoSov  <rnov8aiot*  ovSev  tjv  n^oreQOv  n^iaad^i: 
Dem.  IX  31. 

3.  (S.  400).  'ikkvoioi  Tov  KdSfWv:  Steph.  B.  8.  'JkXv^ta,  Apollod.  III 
ö,  4.  —  'lorioe  no^oi:  Pind.  Nem.  4,  54.  =  Lynkesten  unter  Bakchiaden: 
Str.  326.  —  Temeniden  in  lUyrien:  ^|  yi^yeos  k'fvyov  t^  *lXlvQiovi  tcjp  Ttj- 
fitvov  (iTtoyorwv  r^eU  dSekfpeoi^  PavdrrjS  je  xal  At^itoi  x(u  ne.Q8ixxr,<if  ix 
Bi  ^IaXvqiov  vTteQßalovxE^  t*  riii'  dvto  MaxiSoviriy  dnixoino  t'i  Aeßairiv 
Tiokiv.  Her.  VHI  137.  —  Zwei  Formen  der  Königssage,  die  Karanos-Sage  bei 

Coriias.  Gr.  Gesch.  IIL  50 
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Theopomp.  fr.  30,  die  Perdikkas-Sage  bei  Herodot  a.  0.:  M'eisseuburu  HeUrn 
52,  4.  Gutschmid  Maced.  Anagraphe  iu  Symb.  Philol.  Bonn.  tIS.  Ahnlien  des 
Königshauses  ist  der  Bruder  Pheidons,  des  siebenten  Temeniden  (des  nach  Tegra 
geflflchteU^n?).  Die  Anknüpfung  an  die  Gesch.  von  Argos  Tersucht  C.  F.  Her- 
mann in  den  Verh.  der  Altenb.  Philologenversaniml.  8. 43.  Den  Zusammenhang 
der  \AqyeaBai  (Str.  329.  Slepli.  Byz.  l4^yiov  mit  Argos  haben  verworfen  0. 
Müller  und  0.  Abel  Gesch.  Mak.  vor  Phil.  90,  dem  auch  Gutschmid  beistimmt 
so  wie  Born  zur  Maked.  Gesch.  S.  S.  Nicht  das  peloponnes.  Argos,  sondern 
das  in  der  Orestis  soll  die  wahre  Heiniatli  der  maked.  Fürsten  sein.  Unger, 
Philol.  28,  401  f.,  hält  die  .Abstammung  der  Temeniden  aus  Argos  für  erfan- 
den, weil  verschiedene  Genealogien  umliefen,  und  bezieht  auch  j^^yadda*  bei 
Appian  Syr.  53  auf  das  orestische  Argos,  welches  auf  das  peloponnniiclie 
umgedeutet  sei.  Doch  gilt  ihm,  indem  er  Karanos  und  seine  Bruder  Aeropo« 
und  Gauanes  als  die  3  Stammvater  der  berühmtesten  obermakedonischeo  Dy- 
nastien anerkennt,  Aeropos  für  einen  Bakchiaden,  der  bei  den  Lynkesten  König 
wird,  Gauanes,  welchen  er  mitAianes  dem  ältesten  Elimiotenfürsten  zusammen- 
stellt (Steph.  B.  Alavri)^  für  einen  Tyrrhener. 

4.  (S.  401).    Aigai:  Arrian  Vi!  9. 

r».  (S.  404).  Amyntas  I:  InTrifi  i8i8ov  l-^t'&efwiyru:  Her.  V  94.  — 
Alexandros  1:  Her.  V  19  f.  Vlil  136,  140  f.  Alex,  und  Athen:  ov  yä^  9t 
ßovKofU&a  ovSbv  n^a^i  Trpos  *A&ri%'aitav  na&Biv  dofxa  Tt^^ftvov  xt  nai 
tpilov:  Her.  VUl  143.  0i/JlX,iv:  Schoi.  Thuk.  1  57.  Harpokr.  'yilil  Ko 
Ghrys.  H25.  —  Alex.'s  Legitimation  iu  Olympia:  tTitiStf  uTitSg^E  u>»  tui  II^-mt, 
ix^i&fl  TS  Blvai  EiJSiv  xai  aytat^urafistfo^  araStoi'  aife^tTiiTtTt  tm  :ifmta 
Hef.  V  22.  Uebereinsünmiend  hiermit  Thuk.  H  99  l^>U'^a«^^c  xni  oi  :t^ 
yovoi  avTov,  TVjfieviöai  t6  a^yatov  otTev  £'£  "A^yori,  Nach  Gutschmid  wäre 
freilich  der  Stammbaum  damals  erst  festgestellt.  —  Silbermineii :  Her.  V  IT. 
Alex.'s  Königsmünzen:  Leake  N.  H.  Kings  of  Eur.  1,  diej.  der  Bisalten:  Eur. 
157.  Brandis  Munzw.  Vorderasiens  US. ->Mykeiiäer:  Paus.  VI!  25,  6.  PindiR 
Enkomion  auf  Alex.;  fr.  85.  ^6  Böckh.  —  Pydna :  Thuk.  J  137.  ~  Cooflikt 
mit  Athen  im  thasischen  Krie^:  Schäfer  Jahrb.  f.  Ph.  1S65,  627. 

6.  (S.  406).    Alketas :  itTtoBakatov  xipf  aQxV^t  ijv  ne^tKxae  avrov  ttfiiln»: 
Plat.  Gorg.  471.    Theilung  Mak.'s  unter  Philipp   und  Perdikkas:    Thuk.  0  %, 
100.  —  Perdikkas  im  Bunde  mit  Athen:  Thuk.  I  57;  abgaben pflichüg:  Hcg^^. 
de    Halonn.  12:    dtp*    ijfüv   tjv    ly   Maxsdofiu    xtu    y^^i'b'  T;füy  iftttot;    Dtm> 
Olynth.  111  24 :  vTtrjxave  6  rnvTr^v  rrpf  x^^*^*'  ^X^^  avro!^  ßaatktv^  audSdlol. 
a.  0.  —  Perdikkas  und  die  Chalkidier :  Thuk.  1 58 :   /7.  :tei^Bi  Xnixtdiai  ini 
ini  &a^<f<rr}  TioXetti  ixkinovras  xai  xatttfialtnia*  nvoixiaair&at  «V  'Oiiri^pr 
fiiav  TS  nokiv  ravrrjv  icxvQar   7toit}<raa&at'    roi>  re  ixitTtovöi    rotroti  Tf> 
eavxov  yrfi  irje  Mvydofim  ntQi  rify  Bokßfiv  kifivrit^  ^otxe  vtfitüi^m.  Iah*  «•' 
6  JtQOji  Ad^vaiov»  TiöUfwi  rj,  —  Perd.  zum  Abkommen  gezwungeu:  Thak.  I 
61.  —  Kirchhofl' Chronol.  der  Volksbeschlüsse  für  Methone,  .Abb.  der  Berl..U- 
1861,   555.  -     Ini  Allgemeinen   vgl.  W.  Vischer   Perdikkas  H  K.  v.  Mak.  im 
S4-,hweiz.  Mus.  für  histor.  Wissensch.  1837,  und  über  die  41  Regierung^kif 
des  Königs:  Gutschmid  S.  106  f. 

7.  (S.410).   Perd.  unterstützt  die  Kor.:  Thuk.U80.  SiuUtes:  Thuk.U»ri 
voo  den  Athenern  im  Stich  gelassen:  101.  —  Perd.' Einfluss  in  Thessalien :  Tbak. 
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IV  7^.  Gesandtschaften  an  die  Sp. :  oi'  te  tTii  H^axt-i  ätfeüxioie^  \4d't,i'aicjr  xai 
IJt^ixxm  i^ryayot'Tot^  arQnrot'f  ol  fiit^  Xu/.xtdrji  rouitoiTf^'  ini  Otfui  nQoixotf 
OQuTfCeir  roviB  .■idT^ralovs;  \xai  ctuti  ai  rrlri<ri6xiooot  :io).tii  aiToir  ni  otx 
affeaxriXiiai  h'yeTtrjyay  xov^a),  Ile^Öixxa^  lÜi  TtoXifiio*  uiy  ovx  cor  ix  ror 
favtQOv,  ffoßüviuvoii  Öi  xai  arib»  xa  Ttnkntii  Biatpo^a  xtor  'A&rfVaicjv  xai 
fAdkgCta  ^oi^Muevoe  A^^ifiaXoi'  ror  Avyxr^ax(x^^f  ßaai'f^a  Tta^aarr^aaO'nA:  IV 
79.  —  Blokade  Makedoniens  durch  die  Ath.,  tTiixa/joivrei  xr^v  xe  TXQhi  *.-/(»- 
yeiat'i  xai  ^inxedaiuoriovi  ysyofurrjr  ^vvcjfioaiar:  V  S3.  —  Histiäer:  Theop. 
fr.  164  b.  Strab.  44«').  Melanippides  nnd  Hippokrates :  Snidas  MeL,  'litn,  — 
Archflaos'  Thron b«^8t«igiing :  Plat.  Gorg.  p.  471.  —  l^oxt^-aos  6  Ileodixxov 
xioi  ßaaiAEVr»  yeyottei'Ob  xn  i'Zv  o^tu  tV  xi-  xio()u  {rtixTi}  fpicoSo/if^ae  xai  68ov^ 
iv^eiai  iTtfUxaixaXXaÖtExoau/^aexd  xe  xaxu  rör  TioXtuor  itttxoi^  xaio7i/Mt^ 
xai  TFJ  ft^J.r,  nuQnaxevfi  x()tiaaot't  //  ^vuTxafxe*  ol  n).hn  ßaatXrj»  öxriu  ol  ttqo 
aiT&v  yevo/ueroi:  Thuk.  II  100.  —  Pella  zur  Hauptstadt  erhoben:  Xen.  Hell.  V 
2,13,  die  Stadt  selbst  ist  älter.  —  Dion:  Str.  330,  so  genannt  vom  Tempel  des 
ZeosOl.f  über  die  Agone:  Diod.  XVH  Iti.  Steph.  Byz.  Jim:  —  Sophokles:  Vit. 
Soph.  Sokrates:  i7ftf)£f^6t'7;ae  Öi  xai  \4qx^^^^'  '^^^  Maxe$6t''0<e  xai  JSxoTia 
xai  £v^vnv/.oi:  fiifXe  ;f(>^//«T«  Tt^MatfiByOh  avxch'y  tir^TS  7ia(f  uvxoii  aTteXS'on' 
Diog.  Laerl.  Tt^ber  .Archelaos'  Musenhof:  Abel  S.  200  f.  Enripides:  Bacrh. 
409:  Ttov  8^  a  xa).h(ttF.voutvn  JJie^ia  fwt:ff£iOt  fSQa^  af/imxAiri'b'  'OXvfiTtov; 
ixiia  tiyt  fSt  R^ouie^  Trooßaxxr'te.  SaXftoi;  ixtl  XaQirei^  Ixtl  ÖtUoi^oi'  txel 
Hi  Bax/ai^  iftfiu  ogytal^tiy;  vgl.  500  ff.  S.  auch  Anm.  44  zu  S.  68.  Eur/  Tod: 
Diogenian.  Vll  25  u.  Suid.  —  Zeuxis:  Ael.  V.  H.  XIV  17. 

8.  (S.  411).  Archelaos'  Ermordung:  Diod.  XIV  37.  Plat  Alcib.H  141  D. 
Arist,  Poiit.  219.  —  Auf  die  zehn  Jahre  kommen:  Orestes  399 — 6,  Sohn  des 
Archelaos;  beseitigt  von  seinem  Vormunde,  dem  Lynkesten  Aeropos  (■■  Arch.  H) 
396—2:  Diod.  XIV  37;  Amyntas  W  392-90:  Diod.  XIV  S9,  nach  Gutschmid 
S.  105  Bastard  des  Archelaos,  Pausania8  390 — 89,  Sohn  desAeropos.  Ihm  folgt 
Amyntas  III,  Gutschmid  S.  107;  die  Reihenfolge  ergibt  sich  aus  Synkellosund 
Eusebins.     Nikomachos:  Suid.  s.  v. 

0.  (S.  415).  Amyntas  III  ^iXh-Qtwv  iußa)M%Toyv  eU  MaxtSoviav  antfiaXs 
Xfff  ßaütXf.iatf ^  UFT  oXiyov  St  ^ijovov  vnb  fJerraX.at^'  xaraxd'eii  avBxrrjaaro 
rifV  a^xi^'  ^i^d.  XIV  92.  Am.  imd  Athen :  Aesch.  de  f.  1.  20.  28.  Alexandros  II 
in  Thessalien:  Diod.  XV  01.07.  —  Pelopidas' Vermittlung  im  mak.  Thronstreit: 
Plut.  Pelop.  20. —  Alex,  ermordet:  Diod.  XV  71.  Marsyas  b.  Athen.  XIV  029. 
Schol.  Aesch.  de  f.  1.  29.  Iphikrates:  Aesch.  de  f.  1.  27  ff.  Ptolemaios  als 
Vormund:  or  t,i'  inix^noi^  xa&eaxrjxuti  roh'  7i(iayuax(ov»  Vertrag  m.  Theben: 
Pelop.  27.  PiiUipp  als  Geissei:  Plut.  Pel.  26.  Diod.  XV  67;  Abel  iMakedonien 
230.  —  Ptolemaios  erm. :  Diod.  77.  —  Perd.  u.  Timotheos:  Dem.  H  14.  Philol. 
19,  248.  578.  -  Ph.'s  Triennium  in  Theben:  Justin.  VU  5.  Diod.  XVI  2. 
Durch  Pammenes  wurde  er  ein  t.riXioxrfi  'ETra/ueivcovSov:  Pelop.  26.  Karystios 
Pergtm.  aus  einem  Briefe  des  Speusippos  bei  Athen.  506.  Fr.  H.  Gr.  4,  357, 
wonach  dem  Phil.,  der  durch  Piaton  seine  Herrschaft  habe,  Undank  vorge- 
worfen wird.  Ueber  Euphraios  von  Oreos:  Bernays  Dial.  des  Ar  ist.  21.  143. 
—  Perd.*  Ende,  niaked.  Thnmwirren:  Diod.  XVI  2. 

10.  (S.  421).     Argaios:    Diod.   XVI   3.  —    Phil,   und   die   Päonier:    Diod. 
XVI  4;    die    Illyrer   besiegt:   Diod.  4.     Pliil.    schliesst   Frieden:    Ttdvras  roif£ 
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fthx.Qt'  if,i  "ivxt^iriSoi  xaloi'fiti'tji  kifivrji  HaroiHOvvTai  vnrjtcöovs  rrerroci^^ft'ofi '• 
Diod.  8.  ~  Heerwesen:  "ErniQoi:  Diod.  XVII  37.  Athen.  V  134  E.  Uyr,fta: 
Aman.  I  14,1.  II  8,  '.\.  —  Amphipolis  und  Athen:  Weissenborn  Hellen.  136  ff. 
Gharidemos'  Verrath :  Dem.  XXIII  149.  Neun  FeldzOge  gegen  Ampb.:  Schoi. 
Aesch.  U  34.  —  J.  de  Witte  Medailles  d* Amphipolis :  Revue  Nom.  1864.  - 
Maked.  Truppen  in  Amph.,  von  Perdikkas  erbeten,  nach  Grote's  wahrsch.Ver- 
muthung:  10,  510  (5,  604)  und  11,  300  (6,  172). 

11.  (S.  423).  Hierax  und  Stratokies:  Theop.  fr.  47  b.  Harp.  7f^$.  Dem. 
I  S.  £»  ynQt  oi^'  ipcofier  Evßoevci  ßeßotf&rjxoTei  xai  Tta^^aar  *A ftiftTtolATWi' 
7.  xal  Ä^.  inl  TOtytl  Ti  ßrjfin,  —  t^'  avTT;r  naqiixöfi£&^  ^»^^^^  i'rri^  tji^- 
avrönf  nQO&vftiav  "iVTis^  vniq  trfi  Evßodtov  acjrrjQtaf,  £tX'T  nv  \4fifi7t9ltr 
xai  TtniTow  rtor  fiera  ravr  av  tjTß  a7t¥;Xlay/itvot  Tt^nyit/ticav.  VerbaDDODgS- 
decret  wider  Philon  und  Strat.  nach  Einnahme  derSudt:  GIG.  H  2008.  Suppe 
Inscr.  Mac.  20.    Philistor  2,  492. 

12.  (S.426).  AmphipoUs'  Fall:  Diod.  XVI  8.  -  Kurzsichtigkeit  derAtheoer: 
ore  ^Okvv&iovi  aTtr/kavrov  rn'es  tyd'iySe  ßov/Muipovi:  vitlv  St€t}.£x9'r;fni^  r^ 
xrjt'  *Afupt7ToXtt'  tpnaxen'  nnf}aS(6aeiv  xai  rb  i^^rloifieror  noxf  n:r6^orxor 
ixaivo  xaTturxFväafu  (Pydna  und  Amph.),  roiToj  Ti^anyayoMet'Oi' ,  ri^r  ^' 
^Olvv&ioiv  fptkiar  ßtern  ravta  no  IloriBaiav  oianv  vfiere^ay  k^iheir  m< 
Tortf  fiEV  TtQoreQOf  atftfuxxovi  vfiai  adixifCfUj  TTu^tiSovvai  S  txfu'Oti:  Dem. 
Ol.  II  7.  —  Pydna  und  Potidaia  eingenommen:  Diod.  XVI  S.  Die  HülfsfndQOg 
verspätet:  I  Phil.  35.  —  Ueber  das  Pangaion,  Philippoi,  Neapolis:  Heazeyni». 
arch.  de  Mac^doine.  Vgl.  Gott.  Gel.  Anzeigen  1S64,  S.  1228.  ~  Münzen  fa6er 
aufialleud  wenig  Gold)  der  Letäer  u.  s.  w.  Brandis  208.  —  Jaxos  iJäjtn) 
nyaxhcjp  Zenob.  IV  34.  KfßrjriSai  Diod.  XVI  3.  <l*iXi7tnoi  S.  Harp.  o.  Steplk. 
Jaros,  Vgl.  Böckh  Staatsh.  1,  322.  Schäfer  Dem.  1, 120;  2,25.  Verliessenu« 
des  Klimas:  Theophr.  de  c.  plant  V  14. 

13.  (S.  427).  Methone:  Diod.  XVI  31.  I  Ol.  1.3.  1  Phil.  4.  —  Manzweseo: 
das  älteste  Silbergeld  von  Aigai,  mit  dem  Bilde  des  Ziegenbocks,  schliesst  sich 
der  äginaischen  Währung  an;  die  ersten  mit  dem  Königsuamen  bezeichneleD 
Stücke  sind  bisaltische  s.  c.  4S0,  Brandis  Münzw.  S.  207,  201),  211.  Philippii 
Münzordnung:  Brandis  S.  250. 

14.  (S.  431).  Olympias,  T.  des  Neoptolemos:  Justin.  VII  3.  —  Sieg  in 
Olympia:  Plut.  Coiis.  in  Apoll.  0,  p.  105'.  Alex.  3:  fPiXinnti»  ti^xi  TlotiSiuat 
rj^rjxoTt.  TQels  ijxor  flyyekiai  xaxn  xov  avxov  xQoroy '  /;  /<«•  ^fXlvoiovi  rxxnti^ot 
fMxfJ  fuyaXri  8ut  ITnfßuei'toiyoi  ^  i  9i  'OXvuTtiaaiv  iTtTtoj  xflt^xi  yi-rtxt^rai, 
xQirrj  9b  ttcqi  t^^*  '/fke^rirlf^v  yet'iffeMS.  —  Philipp  und  lasoii :  l(»okr.  PhÜ' 
HO  f. 

15.  (S.  435).  Phil.'s  Intervention  in  Thessalien:  Diod.  XVI  14.  -  Iww 
Kunde  vom  (lOjährigcn:  Duris  fr.  2  b.  Ath.  560:  Sexnfrrji  9i  xni  ovris*  v»^- 
fieyoi  tut  Sexnxoß  ixei  <PtX,  avH/ttax^atTOi  Tri'^af  i'üxe'  röxe  yn^  tliav  » 
ßrtßaioi  rrjv  <P(oxi3a)  phokiHchcn  Krieg  beruht  ganz  auf  Diodor;  ausserdem  Pubs. 
u.  Justin.,  gelegeutlich  Dem.  u.  Aesch.  Aufser  Theopomp.  (B.  VIII  n.  fr.  S<)) 
hatten  den  phok.  Kr.  behandelt:  Demopbilos,  S.  des  Epboros,  der  ihn  als XXX. 
B.  dem  Werke  des  Vaters  hinzufügte,  und  Diyllos,  der  selbständig  den  Epb- 
fortsetzte.  Diod.  erzählt  den  Anfang  des  Kr.  zweimal  23 — 27  und  2^— 3i^. 
nach  zwei  verschiedenen  Berichten,  s.  VoIquardsenS.  llOf.,  welcher  den  zveitn 
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auf  Timaeus  zoruckführen  will.  —  Keine  Sklaven  in  Phokis:  Athen.  264'.  — 
Erbtochterstreit  Aristot.  Pol.  200,  2S:  iy  ^Ptoxevtriv  ^^  iTtixXrjQov  araffaoßs 
yivOfiivTt^  ne^l  Mvatfdav  rbv  Mvaataroe  Tiariga  xal  Evd'vxQairi  viov  *Ovo- 
fUt4fX0v,  17  ffTrtö"»«  «vTi?  ^Qxh  '^*^  le^ov  Ttoleficv  xarean]  rols  <fiioxevtnv,  Ar. 
hatte  die  onmiltelbarale  Kenntniss  der  Verhältnisse  als  Freund  Mnasons: 
Timaeus  fr.  67  b.  Athen,  a.  0.  —  Phoker  u.  Thessaler:  Argum.  Dem.  XIX  p. 
334.  ^Brrakovs  naqtoüafiBvoi  rrj^'  l'ififixrvayiav  axe  iv  fiicri  0ütxiBi  nSv 
iv  Jehpoii  ItQÖiv  iS^'judvofv.  cf.  Schol.  [Dem.]  VII  42;  alter  Hass:  Aesch.  11 
140,  Demophilos  F.  H.  G.  11  86*.  —  Entf&hrung  der  Theano  Kriegsanlass  gef^, 
Theben:  Duris  b.  Athen.  560\  —  Amphiktyonenspruch :  Diod.  XVI  23  oi  4>a»- 
Kn£  ijtB^aadfievot  7to?,lr;y  rrjs  U^ai^x"^^^^  ^^  ovofia^Ofie'ytji;  Kt^Qalas  Sixas 
vntirxov  ^»'  ^-ifi^ixrvofftt  xai  7to).?UHS  Ta)AvTOi^  xaxexffid^iaay.  ovx  ixjtror- 
TOPV  y  avTtor  ra  oifki^uara,  oi  fiiv  iBQOfivi]fiOvt'i  iv  ^^iKfixxvoai  xnTT]y6(iOW 
X€9V  ^.,  xai  TO  <tvvi8qiov  r)SCovVy  iav  ^ij  xn  /^jJ/imt«  x(^  d'eto  anoScJCn'  oi 
♦.,  xad'UQciffat  Ti}v  ;|rr«5(>rtr  xoiv  nTtoaxe^'^vxcjy  xov  d'eov.  vgl.  29.  —  Ono- 
marchos  TroXXaU  xal  fieyaXaa  Slxan  vno  rtjjy  ^Aft^txxvoroiv  r^v  xaraSeSt- 
natfiivoi  ofioicos  roU  aXXoie  (lies  ovx  ojuoIojs):  Diod.  XVI  32.  Onomarch  u. 
Philomelos  heissen  irrig  bei  Diod.  XVI  56  u.  61  Brüder.  —  Phok.'  Ansprüche 
auf  Delphi  nach  11.  B  519.  520:  Diod.  23. 

16.  (S.  436).  Philomelos  axQaxrjyos  avxox^xtog:  Diod.  XVI  24,  Ononi. 
cvvaffxoytf  avrfjt:  31.  —  Phil.  In  Sparta:  Diod.  24.  —  Delphi  von  den  Phokern 
besetzt:  Diod.  24.  HqaxhiSov  7tqvxavtvovTo<s  iv  JeXfdisi  Paus.  X  2,  3.  — 
Thrakiden:  Welcker  Gr.  G.  I  431.  —  Amphiktyoneriurkunden:  <PiX,  xas  xchf 
^Afup.  ano^äosi'i  k'x  xe  xaiv  cxi^Xafv  i^ixoys  xal  xa  Tiettl  xiov  xaxaSixtov 
y^afifutra  xaxiXvcev  Diod.  24.  —  Pythia:  27.  —  Kastell  bei  Delphi  Diod.  25. 
Ulrichs  Reisen  1,  117.  —  Manifest  des  Philomelos:  toi  ovxe  avXav  xd  iiav 
rslov  diiyvcJxBv  ovtb  aXkrjv  ovStfiiav  naQavofiov  TT^a^iv  ariTfletv  ßeßov}^vxat, 
rjjs  9i  TtQoyovixiji  nQoaxaaiai  a/nfiaßrfXCJv  xai  xas  xaiv  Afitpixxvoviov  adi" 
NOvS  anoifaüfii  axv^catrai  ßovXousi'o^s  ßotjO'eJ  xoXs  TiaroioDi  vofiots  xaiv  0O}- 
%i(ov  Diod.  24  vgl.  27.  —t  Ainphiktyonenversammlung,  Herbst  355 :  Diod.  28. 
—  Acbäer:  30 f.  —  Schutz  der  Gefallenen:  25  vgl.  31.  --  Phokischer Tempel- 
raab, bes.  Diod.  56  und  57.  xaiv  Se  <rxQaxi]y(ov  6  ftiv  TT^dixos  a^^ai  <PiX6' 
firjXoi  aTticxBxo  xarv  araihiuaxaßVj  o  9e  Sevxe^os  —  OvoitaQxos  7t)^X<rxa  xtSv 
rov  &BOV  x^^f^^^f^  xaxBdajtavTfaB  etc.  Ebenso  Ephoros  XXX  fr.  155.  Strabo 
IX  421.  Philomelos  wird,  wenn  er  überhaupt  das  Tempelgul  angetastet  hat 
(Diod.  30.  Polyaen.  V  45),  nur  Anleihen  gemaclil  haben.  —  Schatzmeisteramt: 
Diod.  56.  —  Archidamos  und  Deinicha  der  Bestechung  beschuldigt  von  Theo- 
pomp.  fr.  258**.  Paus.  III  10,  3.  —  Philomelos*  Niederlage:  Diod.  31;  xaxa 
Nsoßva  TfoXtv:  Paus.  X  2,  4. 

17.  (S.  439).  Pammenes:  Diod.  34.  —  Onomarch  ÖiaSe^afievoi  xijv  r;yE' 
ftaviav:  Diod.  31.  Kupfermünzen  mit  ONTMAPXiyT  bei  Leake  N.  H.  Eur. 
93,  mit  <PAyiAlKOT  bei  Warren  federal  coiiiage  S.  12.  —  Bündniss  mit 
Lykophron:  Diod.  35.  —  On.'s  Erfolge  gegen  Lokrer  und  ßöotier:  33;  gegen 
Philipp  in  Thessalien:  35.  On.'s  Niederlage  und  Tod:  Diod.  35.  Paus.  X  2,5. 
Justin.  VIII  2.  —  Philipp  n.  Besetzung  v.  Methone:  &exxaXiui  inißr^'  fiBxa 
xavra  0«^C,  Ilayaaai,  MayvrjffiaVf  TcavO^  ov  ißovXex^  evx^Bntffah  x^OTtov, 
t^XVf    ii  Bq^xr^v:  Dem.  I  Ol.  12;  f.  22;   vMt^ai  xov  O,   inttfavtl  Tiaqaxa^Bi^ 
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r/V  t'  tr  0f.(>«ib'  Ti'Oftri'iÖa  xad'ttAe,  xai  ttj  TtoAet  ri,^'  Mvd'töiny  a;ro^oi>* 
otni  rix  nßMt  ra  xara  ri/r  StTrnUnr  xaracrrffaif  TTftoryn'  im  räi  Uvlai, 
TrolgftTjatav  To7t>  <Pa9K8vin:  Diod.  38. 

IS.  <S.  439).    Athener  unter  Nausikles  in  den  Tliermopyleu :  Diod.  37. 3b. 

—  Phayllos  als  Fölirer  der  Phokcr:  37,  xaTaUnafv  rtSr  <t»afxiafr  ar^ari^r 
iPalouxoy  rdr  Xh'Oftn^Xfl^  *'*^»'  —  nvriitauBa  riiv  r;ltxiav  övra  nagtuttni^nfi' 
S'  nlr€o  iTiiTQOTtov  nfia  xai  arffarr^ybr  Mvaffiav:  38;  Phal.  vielleicht  de* 
PhaylloR  Adoptivsohn,  wie  Wessel.  vermuthet  (Biod.  HS)  wegen  Pans.  X  2,  l>. 

19.  (S.  441).  Hafen  und  Marktzöile  als  Philipps  Regale;  Dem.  I  22  tovi 
Xificvai;  xai  rai  ayoga^  xa^ova&ni.  —  Philipp  in  Trakien:  Isokr.  Phil.  21. 
Dem.  I  13.  -  Vertrage  mit  Kardia:  Dem.  XXfll  ISl,  mit  Byzanz  und  Periath; 
Seh.  Aesch.  II  Sl.  —  Epirus:  Dero.  I  13. 

20.  (S.  442).  Die  Olynthier  verhandeln  mit  Athen:  TTt'uynrTf^  :r(fifßM 
TiQOi  *Ad'fjvmovs  xarsXvaatTO  tov  ttqo^  nvrot'tf  TToXsfior,  TTOiCvrrti  toTt» 
Tra^Hx  rni  arpt^Tjxn?  T«tf  n^o^  4>i),i7i7tav'  ovrfTt'&s^iTO  ynp  xai  xoivif  noMut» 
Tt^bi  A&rji'oiovif  xay  aXlo  ri  (fö^fj^  xoirfj  anfiaaa&fu.  Liban.  z.  1  Olynth. 
S.  T.  R.  Abschluss  des  Friedens:  Sommer  352  nach  Schäfer  Dem.  2,  114. 
Eine  ^Verletzung  der  Verträge**  hatte  also  stattgefunden,  indem  OL  auf  einr 
selbständige  Politik  nach  aussen  verzichtet  hatte;  hiermit  verträgt  sich,  das«  nach 
S.  597  ein  wirklicher  Vertragsbruch  den  Ol.  nicht  nachgewiesen  werden  koDot«. 

21.  (447).     Oi  ini  0vXij  Lys.  XII  52;  oi  avyxarsXd'orre^  a.to  0.Xni77. 

—  Kallistratos'  demagogische  Verwandtschaft:  Böckh  Staatsh.  1,320.  Schifer 
Dem.  1,  12.  —  Volksbeschluss  des  Kephalos:  Dinarch.  I  39.  Xen.  Hell.  V  4, 
34 :  oi  ßoitOTia^otTSS  iSiSaaxov  tov  Sijftoy  x,  r.  X. 

22.  (S.  449).  Ueber  die  Steuerreformen  s.  S.  774  Anni.  15.  EiorichtiiD« 
des  neuen  Seebunds:  a.  0.  Handelsvertrag  mit  Phaseiis:  Hermes  7,  164. 

23.  (451).    Ueber  die  Urkunden  des  neuen  Seebundes:  s.  S.  774  Aodl  15. 

—  .\ristoteles  von  Marathon  (o  Tto/ATBvaafitro*  lit^t^vr^ciVf  oi  xai  iixarnuii 
^i^vrai  Xoyoi  x*^^^*'^^^  Diog.  L.  V  35);  Bundesurk.  1.  7;  76.  Auf  diff 
Gesetz  bezieht  sich  wahrscheinlich  Isokr.  IV  114,  wo  er  die  .^bstellun^  d<f 
früheren  .Missbräuche  in  Behandlung  der  Bundesgenossen  berührt.  Chabrias' 
Erfindung:  Polyaen.  IV  11,  13.  Böckh  Seewesen  101.  —  Timotlieos  und  IfO- 
krates:  Rehilanu  180. 

24.  (S.  453).  Elirenkranze:  ^fiiSoei^  fJLfvi%f9u»d'ikti*  tarsfarota^r]  rir 
^Ifiovr  Dem.  XXII  72.  —  Prozess  des  Tiniolheos:  Hellen.  VI  2,  13.  [Mi] 
XLIXIO:  \4fTiftayor  rnfuar  orra  xai  .-ji^ToraTa  StaxtOirror  rovrcj  xcirm- 
T£fc.'  h'  roß  t^tfiti»  ayfXTfiraTF  xai  Trjr  oxaiar  airov  ^Sr^fitranrf ,  ttvrot'  ^i 
Torror  f^aniwf/Lhnof  uiv  rotr  tTTtrffSeittßr  xai  oixeio»'  avroi-  nnarrt^y.  ''• 
bi  xai  .'iß.xijov  xai  Itiam'Oift  Offi/iaxeot'  omtfr  i\uit\  uoXtr  ftir  *y7*i#^," 
atftirnif  aTonTtjyorrja  S  ai*r6t'  t'rrai'ffare,  tr  ioiavrais  A'  vßr  SiaßolnU*^* 
anoftia  xo'.f'^Totr  7T0?,X7;.     Schäfer  3*,  \li^. 

25.  (S.  450).    Heroid  von  Lcuktra:  Hell.  VI  1,  19.  —  Congreiiü  An  Wo- 
ponnesior  in  A.:  Hell.  VI  5,  1  fl".  —  Spart.  Gesandtschaft  in  A. :  35,  nV  /*»'» 
ro  m'tXni  Uyoftrror  ii6xar£vtf'/-riti  Hijßaiovi.    Kleiteles:  37.    Prokles  v.  Phli» 
3s  fr.  —  Leptines  (oi-x  iär  :rtoit9f7r    Ti;v    E).).aSa   tTBQotf^nXiioi'  yttOfui^*' 
Arisl.    Rhet.    127,  25.  --  Iphikratc-s*    Hei-rfülirung    von   Xen.    missbilligt  49  f 

—  Kephisodotos:  Hell.  VII  1,  12  f. 
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26.  (S.  457).  Adien  und  Dionysios  (2  (^es.  an  ihn  309  und  SOS):  Philol. 
12.  .575.  —  Seslos  und  Krithote:  Isokr.  XV  112;  Schafer  Rh.  Mus.  19,  610. 
—  Tim.  unterstützt  den  Ariobarz.  trotz  des  Psephisma  fii;  Ivovra  rai  onov- 
hni  To»?  n^i  lov  ßnailtn:  Dem.  XV  9. 

27.  (S.  458).  Eroberung  des  durch  die  oligarchische  Partei  unter  persische 
Botin&fsigkeit  gekommenen  Samos:  Dem.  XV  9.  Uokr.  XV  lll.  Nep.  Tim.  1. 
Kydias  ne^i  rr,^  JSafiov  M/.TjQavyJaf  Arist.  Rhet.  70, 16.  Austreibung  der  feind- 
lichen Partei,  dann  aller  Samier  durch  wiederholte  Aussendung  attischer  Kle- 
ruchen,  welche  von  .'^65— :r22  die  Insel  inne  haben,  s.  G.  Gurtius  Urk.  zur 
Gesch.  von  Samos,  Wesel  1873  S.  3.  Auf  die  Rückkehr  der  Samier  bezieht 
sich  die  Inschr.  Rh.  Mus.  22,213,  von  W.  Vischer  herausgegeben,  und  die  von 
C.  Gurtius  S.  4  veröfTentlichte.  —  Dinarch  I  14:  Tt/uod'^qf  2afiov  iMßovti  yai 
Me&i^Tjr  IliSi'nt'  xni  Ilori^nini'  xal  Tt^i  rnvrni  erf'^ai  etnoat  nokeis.  Isoer. 
de  pennul.  113:  tctt«^«!!'  xni  ei'xoct  nokeatr  xv^iovi  v/ia^  iTroirjaer  ihnxrm 
SaTta'yTjaai ,  iof  oi  TTnrtof.t  vu(ov  sU  rrjy  Mi^/Jatv  noho^xiav  nvr;).ofaay,  — 
Dazu  gehört  wahrscheinlich  auch  Neapolis,  Thasos  gegenüber,  s.  das  hierauf 
bezGgl.  Dekret  Schöne  Iteliefs  S.  25,  Köhler  Hermes  7,  167.  Dass  die  thrak. 
Stadt  gemeint  ist,  ergibt  die  Inschr.  bei  Heuzey.  Auf  denselben  Feldzug  von 
364  bezieht  s.  auch  Rang.  A.  H.  II  391. 

2>.  (S.  461).  Oropischer  Prozess:  unter  der  Anklägern  Leodamas,  Arist. 
Rhet.  24,  22.  Kallistrritos  als  Sieger,  Plut.  Dem.  5.  —  Heraklea  und  Byzanz: 
Justin.  XVI  4.  Isokr.  V  53.  —  Raubzuge  Alexanders:  Hell.  M  4,  35.  Dem. 
XXIH  120.  Peparethos:  LI  8.  Kirchhoff  .Rede  vom  trier.  Kr.''  Abhandl.  d. 
Rerl.  Akad.  1865,  l(i3.  — Kallistratos'  Sturz:  Lyk.  geg.  Leokr.93.    [Dem.]  L  49. 

29.  (S.  463).     Aristophon:   Schäfer  Dem.  i,  122  f.   —   Ghares:   von   Xen. 

VII  2,  IS  wegen  der  Schnelligkeit  in  seinen  Unternehmungen  gerühmt.  — 
Gliabrias  in  Aegypten:  Diod.  XV  <)2.  Iphikrates  mit  Kotys  athenischen  Feld- 
herren gegenüber:  Dem.  XXIH  156. 

30.  {S.  464).  Gharos  in  Kerkyra:  Diod.  XV  y.>,  Aen.  Tact.  11,  13.  — 
Autokies:  Dem.  XXIH  104.  Apollod.  geg.  Polycl.  12.  —  Timotheos'  Zug  geg. 
Aniphipolis  im  J.  .S60:  Seh.  Aesch.  H  31.  —  Tiniomachos:  ApoUod.  geg. 
Polycl.  14.  Schol.  Aesch.  I  56.  —  Sestos  an  Kotys  verloren:  Dem.  XXHI 15S. 
—  Kotys*  Tod  Ol.  105,  1:  Anfang  359,  F.  Schultz  .\.  J.  f.  Phil.  1865,  309. 
Gharidemos:  Dem.  XXIH  163.  Harpokration :  Keoaoß/^nrr;«.  Kephisodot  um 
5  Tal.  bestraft:  Dem.  XXIH  163  f.;  seine  Absendung  noch  vor  Kotys'  Tod, 
seine  Rückberufunur  Ol.  105,  2.     Schultz  a.  0. 

31.  (S.  465».     Feldzug    nach  Euböa:   Diod.    XVI  7.     Aesch.  III  S5.     Dem. 

VIII  74  u.  häufig.  —  Hülfegesuch  von  Aniphipolis:  Dem.  I  h.  U  6.  —  Vertrag 
mit  Kersobleptes:  Dem.  XXHI  17S  f.  (bei  Diod.  XVI  34  vier  Jahre  zu  spät 
angesetzt). 

32.  (S.  46S).  Ghares'  Auftrag,  Aniphipolis  anzugreifen,  wahrscheinlich  aus 
Aesch.  II  70.  —  Milesische  Münzen  mit  KKy4:  J.  Brandis  32r^.  Die  halikar- 
iiassische  Prägung  nach  rhodischem  Fusse  S.  338.  Die  officioUe  Schreibung 
MniffffoilXo*  bezeugten  die  Münzen.  —  Mauss.  im  Bundesgenossenkr. :  jjin- 
Cnv-TO  Tftih^  iTiißovhifn-  ntroU  Xloi  xni  Hvt^ai'^Tioi  xni  PöStnt,  xni  Ai«  rni  ra 
9vvicrr,aar  /y '  '!,"«'•'  '''>'■  rtß^vrnlov  roirori  no/.fuor'  tfnri^atTm  d  o  uev 
not^anrcm    rnira   xni    nBicn'^  Mava.,    ffÜM*»    tJpat    ffacxojv    'fbÖiofi't    Tiy 
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xtu  Bvtdvriot  toIü  arvx^ftaap  nvTwv  ov  ßeßoij&r,x6r£€ :  Dem.  XV  3.  —  Rhodo» 
synökisirt :  Str.  654.  Diod.  XIIl  75.  —  MöniTerein  sw.  Rhodos,  Samos,  Epbem, 
Knidos:  ^'addington  Rev.  Num.  1863,223.  Aufschrift  £TN/uixia  Letke.Nn. 
Hell.  Ins.  38.  Brandts  262.  325.  Ueber  die  Veranlassung  zum  Kriege:  Bedur 
Isokrates  und  Athen  136  f.  — Aus  OL  106,  2;  355  —  4  sUmmt  die  Iiitdr.in 
welcher  Philiskos  von  Sestos  geehrt  wird  wegen  des  Dienstes,  den  er  in  Ehe« 
der  Bürgerschaft  durch  eine  wichtige  Meldung  geleistet,  ^rjvvcas  t[w  wr 
Bv^avriiov  OT6X]ovy  nach  Sauppe*s  Ergänzung. 

'  33.  (S.  468).    Periandera  Gesetz:  [Dem.]  XLVll  21.    Böckh  StaaUk  1,732. 
Seewesen  178. 

•  34.  (S.  471).  Chares'  Angriff  auf  Ghios:  Diod.  XVI  7.  Chabrits,  lU 
Triererch,  föllt:  C.  Nep.  Ghabr.  4.  Flut.  Phok.  6.  —  Samos  entsetit:  Mod. 
21.  —  Chares  von  Tim.  und  Iphikr.  im  Stich  gelassen  bei  Embata:  Pohriei. 
HI  9.  29.  Diod.  21.  —  Chares  allein  Oberbefehlshaber:  Diod.  22.  —  Öm 
und  Artabazos:  Dem.  1  Phil.  24.  Diod.  22.  —  Drohung  des  Grosskönigi:  m 
8i  ßaeiXeii  i'xet  ;i(iot;  f,uai,  ix  reäv  intarokufi'  wp  i'^reftwer  i8r;Xm9ev:  ink 
Vn  ^1.  Diod.  22.  —  Sigeion  u.  Lampsakos:  Dem.  II  28.  —  Erschöpfiuff  iff 
Finanzen:  Isokr.  VIII  19 ff.  —  Auf  Eubnlos  und  seine  Partei  bezieht  ädim 
III  28:  ohii  iv  noliiii^  evju/udxP^'i  iierr,aafi£\ta ,  EiQr^g  ovar^s  oKioAaiiuit 
oiTOi,  vgl.  Srhol.  —  Frieden sschluss :  Diod.  XVI  22.  Isokr.  VHI  16.  —  fy 
prothemis:  Dem.  XV  9.  Kammys:  XL  37.  Sauppe  C.  de  II  inscripÜiBhl 
Lesbiacis.  Gott.  187U  S.  5  f. 

35.  (S.  472).  Feldherrnprozess:  Diod.  XVI 21.  Dionys.  Din.  p.66a.  NcpM 
Tim.  3.  Isokr.  XV  129.  Plut.  Praec.  ger.  reip.  SOI  F:  /fix^nfs,  f«  tat 
iTf(u  \'i(>iaTOffütvia  xarrtQ^TO(fev6uevt*£'  ße/.rttov  uiv  6  not'  am9i»tnf  »"»► 
x(»«Tr]^^  ifofiun  Si  Tovitbr  aiitiror. 

at>.  (S.  471).  Sociale  VtThiiltniss<>:  lüokr.  VIII  124.  Druck  der  üfM 
Li'istiuif^ni :  12^.  Unlust  am  Krio^sdienst:  29  f.  Entartung  der  Gyinna9Ci:j 
Charikles  2.  207  f.     Arsch.  I   VM. 

37.  (v^.  47.')).  Partoiherrsi'hcift:  rtolirevF.aO'ai  xara  arrfiiO()iff^*  Dem.  HÜ; 
—  Torrorisnius  dvT  »ristophontiHrhen  Partei:  rr«««  rrOi'  /^yoPTwr,  oU  Sni 
^Tri  uta&tr»  Torjo  nQÜTjm'Tftt^  7f vrd'nrtaO'e  Ttoiot-  xtv'  ^'xactov  3el  rom^t 
ovx  itvToi  if'fOfotiTe.  —  x«i  ytio  toi  rrnt-T«  St  ni'ttjjr  TioioviTatf  wü  jt^ 
ovx  ' '"Ti)  xi;ovxOt^  Ttotj.ovat  t«  xoii'rr,  xai  arf^nvoir,  oi'  av  avroXm  Anyt*" 
fit-  aiitfnrnrr  xr/.f.nnaiy  xvnitoTtfMn'i  «rroiv*  rojr  riUTi(f(ov  Öoyiiartfr  ^9lr 
(jxnrre*:  [Drui.]  LI  22.     Drstechlichkeit  der  Redner:  Isokr.  VIII  125. 

3^.   (S.   17^).     Routine   durch   Schreibcrgosrhäfte  {incynauiiOTtia)  Ltei 
X  R.  *^4o.     TrootTxritli'  Tf,v  i^6).of'.  Dem.  XIX  314.    Meier  zu  Lykurg  p-C- 
Aristophoii  7.)iiial  naoavöuctr  belangt:  .\csoh.  III  194.  —  i^fraaral  rwrU'^'^ 
Aesrh.  1   \\\\. 

:UK  <S.  4M»).  Perikles  und  Tim.:  Isokr.  XV  111.  —  Scheiugeld:  WA] 
Staatsh.  1,  771.  -  Contlikte  zwischen  Bürgerpflicht  und  ausw.  VerwaiuitMhifc| 
Dem.  XXIIl  129. 

40.  (S.  4S2).  Tim.  über  Chares:  Plut.  Apophlh.  1S7.  Ghares  und  Kk*. 
Polvh.  IX  2:{.  —  Cliaridonios:  Schäfer  l,  379.  Char.  bei  Aniphipolis:  I^j 
XXIII  149. 


▲IfNEBKUNGKN  ZUM  SIEBENTEN  BUCH.  793 

41.  (S.  4S3).    Ueber  das  bosporanieche  Reich  Böekh  C.  1.  Gr.  II  S.  8$. 

42.  (S.  485).    Ghares'  Verlrag  mit  Kereobleptes:  Dem.  XXIII  172.   (Jte^.) 
o^firirfjQiOV  na^  Ttavra  rov  x^ov&v  ttvrtp  rerij^fist'ov  rijv  Ka^8iavcäv 

%v,  f^v  iv  otTiaaau  fikv  aw&r/xais  i^ai^Bxov  avxo}  yiy^ny£t  to  reXevralov 
lai  if^veQÖi^  avir/t'  a^eiXero  na^  vfiAv:  181  f. 

43«  (S.  486).  Athens  Bundesgenossenschaft :  dvvajutv  elxet'  rj  n6X*s  rovs 
uirae,  ovx  ci^iavragf  aXla  rovs  aff&tvsttratovi'  x^f*^'^*'*^  ^'  cvvra^iv  als 
re  9tai  xerxaqaitovra  raXavra:  Dem.  XVIII  234.  —  Oligarchien  auf  den 
in:  Dem.  XV  19.  —  Maussollos:  Dem.  XV  27.  —  Ghios:  Aen.  Tact.  11,3 
chäfer  1,  428.    Lesbos:  Sauppe  inscr.  Lesb.  7  f. 

44.  (S.  488).    Eubnios,  Probalisier:  L.  d.  X  R.  840%  Anaphlystier  nur  in 
gefllschten   Urkunde  Dero.  XVIII  29   und  daraus  Plut.  de  rep.  ger.  15,  s. 

ifer  1,  190.  —  Eub/ Thfitigkeit  in  Bagatellsadien:  Dem.  XXI 207.  XIX  293. 
tt  Rhet.  51,  6  (gegen  Chares).  —  Eub.'  Schatzmeisteramt:  Plut.  de  rep. 
16  iTtaiyovot  9s  xai  rav  *AvafpXv<friov  Evßov)xfy ,  ort  niüxtv  ^x^'*'  ^^ 
'  ftM^ACra  xal  Svvafitv  ovSiv  tmv  ^EXXrjrtxcäv  ^n^a^ev  ov8^  ini  ar^arr,yiav 
1er,  «AA*  ini  ra  ^(»^MnTfe  Ta|r(t>  invrov  ffiS^i^^  '«'«S  xoivae  7t^oo68ov6  xai 
ala  rfjv  noXiv  aTtb  roxrttov  foffXrjaev.  Seine  Finanzperiode  beginnt  Ol. 
,  3,  die  de»  Aphobetos  107,  3.    Schäfer  1,  175  f. 

45.  (S.  490).  Eubulos' Finanzgesetz:  Philinos  b.  Harpokr.  i^ea^ixa'  txXr^d'tj 
^aat^woVf  OTi  Tciv  Jutwüion'  vnoyvtov  ovrtot'  Sitvuuer  ßvßot^Xo*  eU  rr^y 
riaVf  iV«  Ttams  eo^a^ovai  xai  T^b  ^eto^ia^  fnj8fib  rtav  noXirtöv  rifriJ- 
tritai  St  aa&iruar  rtov  iSüor;  aus  der  Zeit  vor  dem  Olynth.  Kr.  Schäfor 
185-  —  Schoi.  Dem.  I  1  iTTixsi^f^aa-yTos  ^AnoXXoStoQov  avrn  7iotr,irai  ar^a' 
TUtOy  JCvßottXoi   —    äyqaxpe  rofiov  rov   xaXavama    d'avdrtp   ^r-iiufva&ni  et 

inix^^Qoifj  ftsxttnouXy  ra  ^sto^ixit  aroarnortxa. 

46.  (S.  491).  Theopomp.  X  fr.  9.5  b.  Athen.  IV  lefi-*.  (Evß.)  rocovrov 
ntq  xai  TtXeove^ia  8tevT;-voxe  tov  8r;itov  rov   TnQavrlvmVf  ooov  o  fiiv  ne^i 

iartaaei'?  elxt  fioroi'  ax^rofi,  6  8e  roiv  ^A&rjvaitov  xai  ins  7r(HKT68m>s 
ofuü&ofOQüßv  8iaT6riXex€.  —  Hetären:  Nnti  bekannt  seit  c.  403  (Athen. 
I  592).  Thearion:  PI.  Gorgias  518%  Ath.  112.  Seine  Bude:  .,der  Bretzeln 
hnort**  in  Arisloph.  Gerytades  (Fr.  Gom.  2,  1009).  Die  ^Sechziger*"  Athen. 
,  Göttling  Ges.  Abh.  1,  257.  —  fvya^x^ai  Bemays  Hermes  6,  122. 

47.  (S.  491).  Polykrates,  der  Sophist,  Diog.  Laert.  H  38,  Suidas.  Ver- 
idiger  des  Busiris  und  Ankläger  des  Sokr. :  Isokr.  XI  4.  Gegen  ihn  schrieb 
lias  (Hölscher  V.  Lysiae  200.  Blass  Atl.  Ber.  342),  gegen  ihn  auch  Xenoph. 
le  Denkwürdigkeiten  nach  Gobet  Mneni.  7, 252,  der  sich  auf  Hermippos  bei 
L.  beruft. 

49.  (S.  493).    Eukleides:  Zeller  2  A,  173.    Eubulides:  Diog.  L.  II  108. 

49.  (S.  495).  Phaidon:  Zeller  197.  Aristippos:  Zeller  242.  Antisthenes: 
ler  201.    Diogenes:  224. 

50.  (S.  496).  Simon:  8iaXoyot  axvnxoi  Diog.  L.  H  100.  Hermann  Plato 
\,  585.  Aeschines  der  Sphettier  (nach  Einigen  der  bedeutendste  Sokratiker 
:h8t  Piaton)  Athen.  611.    Brandis  Gesch.  d.  a.  Ph.  2,  70.    Zeller  2A,  170. 

50^.  (S.  500).  Was  Xenophons  Leben  betriflt,  so  hat  Gobet  N.  L.  535  die 
möglichkeit  der  Theilnahme  X.'s  an  der  Schi.  b.  Delion  erwiesen  und  man 
:d  nach  vielen  Andeutungen  (namentlich  Anab.  III 1, 25  ov8iv  n^faai^o/i«u 
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r/,r  r;Mxinr)  nicht  aiislehen,  dw  (leburUjalir  mit  Bergk  um  431  anzusetzfii, 
vgl.  Philol.  IS»  247.  —  Xen.  verbannt  in  Skillus:  Diog.  L.  II  51.  52.  Anab-V 
H.  7  f.  Paus.  V  6,  (>.  ~  Zuräcligenifen  durch  Eubulos:  UXtos  fr.  24  b.  Diog. 
L.  II  r>^. 

fil.  (S.  :>00^     Die  Althis  als  xon't)  s.  Hand  II  251,  744. 

.^2.  (S.  507).  Kunst  der  dialogischen  Form:  die  Redeweise  de» Proiafrons 
vgl.  Sauppe  zu  Prot.  S.  65.     Thrasyniarhos:  Arisl.  Rhet.  132.  12. 

I>:i.  (S.  513).  Polos  aus  Agrigent:  Blass  S.  72.  — -  Thrasymachos  des  Isokr. 
Vorgänger  im  rhythmischen  Periodenbau:  Arist.  Rhet  123,  5.  Cic.  OraL  hi. 
Hermann  de  Thrasymacho  10.    Blass  249. 

54.  rS.  514).  Piatons  Uhre  von  der  Beredsamkeit  im  2.  Theile  des  Phiidro«: 
Stein  Piatonismus  1,106.  Alkidamas' Politik  gegen  die  geschriebenen  and  epi- 
deiktischen  Reden,  und  Lob  des  nvrocxB^iatiew.  Vahlen  der  Rhetor  AlkidtBii 
1^64  S.  21.  IMeAechtheit  desA.  ttc^I  tav  rovs  y^,  X,  y^fc%'raH.' \on  S^^|A 
und  Vahlen  vertheidigt.    Jedenfalls  ist  die  Rede  im  Sinne  des  A.  abgefassl. 

55.  iS.  r>l4).  Theodoros  von  Byzanz:  Blass  AU.  Ber.  S.  251.  —  Kritiaü: 
Blass  265.  —  Lysias:  if  or  ytfairavro*  «iVip  BQna\^ßov)jov  Twohretttr  Btri 
ri^r  xäif'odor  tni  ni'aQxia^  r^f  ttqo  Evxku'Üov  o  iih'  S^uöi  ^kv^hh  rrr 
8(0O€ai\  ttTTfrfyxauf'ror  Üi  \4Qyvvm'  yifatfirf  Tia^routov  Bin  ro  nnooßoi- 
)jvTor  fiaitxi^i,rai  ialo»  ro  ipififiafia:  L.  d.  X  R.  p.  835  F. 

h{\.  tS.  515).  Lysias'  Rede:  Plat.  Phaedr.  243  C  f.  Seine  Kunst  in  drr 
narratio:  Blass  396. 

57.  (S.  517).  Die  Familie  des  Sprechers  der  Rede  gegen  Euandros  räfanlf 
Mch  seit  der  Pisistratidcnzeit  immer  auf  Seiten  der  Verfassung  gestanden  n 
haben:  Lys.  XXVI  22.    Das  unpatriotische  Welibfirgerthum :  Lys.  XXXI  6. 

5S.  iS.  517).  Isaios,  ^A&riyalo^  ro  ytt-oi  (L.  d.  X  R.)  aus  Chalkis:  dabff 
nach  S^'hömaiui  (und  Meier)  einer  der  Kleruchen  in  Gh.  Dagegren  Liehmaoo  de 
Vit.  Isaei  p.  Ü.  Doch  scheint  die  Hypothese  Sch.'s  die  einfachste  und  annehm- 
barste zu  sein. 

59.  «S.  5 IS).  .'Uyotoi7-  'E^ftoitw^i  iftTto^fsitrar.  Cic.  ad  Alt.  XIII 21.- 
Antiphons  'MiBoQini:  Sauppe  zu  den  Fr.  Or.  Att.  144.  —  Andokides  h  xf 
TTifo*  roit  trai^vi::  KirchhofT  Hermes  1,5.  —  Der  Zeit  des  korinth.  Kriff» 
gehört  an  Lysias'  F.pitaphios :  Blass  429.  —  *Xenophons'  ^tfti  .T^ovo^afr  «■ 
unten  Anm.  134.  'ThnHymttchMVTri^  yia^aai(ov {^j4^Xf^^  Bai'iej^oiiev'Elhifti 
orrtf  ßttoßnoM),  Fr.  Or.  II  275.  Alkidamos'  loyoi  3/e(r<ri;^f'iaNo?316.  ScMffr 
I.  ino,  4.    Vahlen  5. 

m.  iS.  520).    Althidenlileratur:  Andn»tion:  Suidas.   Zosimos  L.  d.  IsokrUf« 
•2r»T  W«'^i.:    schreibt    in    Megara :    Plut.   de    exil.   (»05  C.     Schäfer   t,  351. - 
Phanodeiiio« :    Dinnys.   arch.   I  61  p.  156  f.   -~    Kleidemos   ältester   Atthiden* 
Schreiber  nach  Paus.  X  15,  5:   erwähnt    noch  die  Svmniorieii  von  Ol.  fMK -1 
BiM-kli  Seewesen  1s2. 

(il.  (S.  .')22).  Theopomp  (geboren  um  :476):  Lobr.  auf  Maussollos:  ^^ 
X  1^.  ('..  Leb.  d.  X  K.  s3>^^  Zur  Würdigung  Th.'s  Böckh  SUatsh.  I.  4M  f 
Mure  (.rit.  Hisl.  .'>,  .V20.  Falsches  Urteil  des  Polybius  VHI  11,  13.  —  Ephon»«: 
iMiire  5M0.  Niebuhr  Vorl.  üb.  a.  Gesch.  2,  110.  Kph.  und  Therameneic  V.il- 
qunrdsen  63.  Kymäischer  Localpatriotisniu« :  Str.  XIII  623.  Weiteres  «.  Vol- 
qnard«en  S.  .VI  f.  Fph.  über  Epam. :    Plut.  de  icarr.  22.  —  Ktesia«  liemiW  di^ 
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ilfd'tQai  ßaaihnai'.    Diod.   II   32;    über   seine  Glaubwürdigkeit:    Phit.  Artax. 
6.  13. 

62.  (S.  523).  llonierische  Philologie:  Hippias,  Sengebusch  Hom.diss.  1,  110. 
Stesinibrotos  und  Metrodoros:  Plat.  Ion.  630'.  Diog.  L.  11 11.  Sengebusch  1, 105. 

63.  (S.  524).  Herodikos  von  Selymliria,  vor  dem  pel.  Kr.  Erfinder  metho- 
discher Diätetik.  Sprengel  Gesch.  der  Arzneikunde  von  Roscnbaum  1,  307. 
Akumenos  und  Eryxiniachos  {irBQijTnroi  xnrn  rn^  o8ovA:  Phaedr.  26S.  Sympos. 
176.  Protag.  315.  —  Hippokrates  (uach  Einigen  90  Jahre  alt  geworden)  in 
Verbindung  mit  Herodikos,  Gorgias,  Demokritos:  Sprengel  330.  Die  freie 
Kunst  des  H.  im  (legensatz  zu  dem  inx^sieiv  xarti  y^nftfiara'.  Ar.  Pol.  87,  S. 

64.  (S.  525).  Verbindung  v<m  Heilkunde  und  Philosophie:  Böckh  Sonnen- 
kreise 142.  149.  — -  Eudoxos  Reisen  S.  140  ff.  Vgl.  Müllenhofl' Deutsche  Alter- 
Ihumskunde  1,  239  f.  -  Kleostratos  nach  Onsorinus  (p.  37  Hultsch)  der  Er- 
finder, gewiss  einer  der  «»rslen  Dearbeiter  der  Oktaeteris.  E.  iMüller  ^.Annus*" 
in  Pauli  Realenc.  l^  1055  f.  End.  gab  ihr  die  Form  einer  1 0Ojahrigen  Periode. 
Frühaufgang  des  Sirius  Juli  23.  Da  End.  die  alten  Numenien  beibehielt,  so  ist 
sein  Epocheiyahr  wahrscheinlich  ein  solches ,  in  welchem  der  Neumond  nach 
dem  längsten  Tage  in  die  Nähe  jenes  Datums  fiel,  also  381  oder  373. 

65.  (S.  527).  Plal.  Rep.  3S0  über  Aeschylos:  ^eoa  fUv  ahiap  fvet^  ß^- 
roiSt  St«!'  y.nxioa€u  Ümiui  TTnnTir^Ürjv  d'^Arj,     Stark  Niobe  3**.  92. 

66.  (S.  527).  Kraft  des  Gedächtnisses  (vgl.  G.  Curtius  über  den  aycjv 
vnoßolfii  Berichte  der  Sachs.  G.  der  W.  1866  S.  153)  bei  Nikeralos:  Xen.  Symp. 
4,  6.    Col>et  Prosop.  Xen.  7(K    L-eber  die  Rhapsoden  vgl.  Piatons  Ion. 

67.  (S.  528).  Tetralogien:  Kreterinnen,  Alkmaeon,  Alkestis  01.85,2  nach 
d.  Hypothesis  zur  Alkestis;  Medea,  Philoktet,  Diktys,  Theristai  Ol.  87,  t:  Hyp. 
znr  Med.;  Alexandros,  Trözenierinnen,  Palamedes,  Sisyphos  Ol.  91,  1:  Ael.  V. 
H.  II  S.  Die  didaskalischen  Notizen  reichen  bis  34<).  Weicker  Gr.  Tr.  893  f. 
Usener  Symb.  Phil.  Bonn.  .')S3.  Henortreten  der  Schauspieler  (Aristot.  Rhet. 
13  p.  111»  11  ftfitiov  ifrrarrut  i'vr  rtor  TCOtr^rtJv  oi  vTTOXQtrai)  und  xo(»o^i- 
ffnaxnlot:  Heibig.  Z.  f.  Gynin.  1'^62,  104  f.  Böckh  Trag.  Gr.  princ.  178.  Lüders 
die  dionysischen  Technil en  S.  '»3  tf.  Statt  des  früheren  vnoxotrni  für  Schau- 
Spieler  kommt  Jetzt  (n  rrtoi  toi-  Jtowüor  reyj'irm  zur  Bezeichnung  sämmt- 
liclier  auf  der  Bühne  auftretenden  Künstler  auf,  so  schon  Aristot.  Probl.  .30,11. 
Ausfuhrlich  bandelt  jetzt  über  ihre  (Genossenschaften  Lüders  in  d.  angef.  Schrift; 
die  grofseri  Vereiiiigun|;en  (Lüders  S.  (i5  ff'.)  sind  alle  erst  im  Laufe  des 
it.  Jahrh.  entstanden. 

6S.  (S.  :)31).  hie  Komödie  und  Piaton:  Alex,  bei  Alhen.  22G.  Becker 
Charikles  2,  154.  Iphikrates:  .Meineke  3.  1S2.  Rehdanlz  30.  —  Räthsel: 
Üeineke  Hist.  crit.  277.  Paul  de  symposii  aenigmatis  2.  0.  Ribbeck  Mittlere 
und  neuere  Komödie  1h57  S.  19.  Lüders  S.  9s.  —  Parodien:  Schrader  Rh. 
Mus.  20,  1S6.  —  Antiphanes  und  K.  Alex.:  Athen.  555. 

69.  (S.  532).  Ehrendecret  auf  Dionysios:  Köhler  Hermes  "3,  157.  Schöne 
Attische  Reliefs  5.  24. 

70.  (S.  532).  Die  Zeit  der  Vollendung  des  Ereolitheionfrieses  ist  nicht  zu 
Itestimnien.  Feuer  406,  Hermes  2,  22.  Die  Reliefs  an  der  Balustrade  des 
Niketenipels  setzt  Kekule  in  das  Jahr  407  (nach  den  Siegen  von  Byzanz  und 
Kyzikos),  Overbeck  in  die  J.  390— SS. 
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71.  (S.  534).  Herakles  am  Scheidewege:  Welcker  A.  Denkm.  3,  310. 
Overbeck  B«  d.  Sachs.  G.  d.  W.  tS65,  46.  —  Kailimachos:  Brann  Gesch.  d.  Gr. 
Künstler  1,  251.  Lohde  Architektonik  der  Hell.  40.  Tempel  in  Teget:  Pelo- 
ponnesos  1,  255. 

72.  (S.  535).  Skopas  in  Tegea:  Paus.  VH!  45,  4  f.  Urlichs  Skopas' 
Leben  und  Werke  1863,  S.  18.  Praxiteles  in  Theben  s.  oben  Anm.73  zo  S.3$l 

73.  (S.  535).  Kephisodots  Werke  im  Peiraieus:  Brunn  Künstlerg.  1,  269. 
Brunn  Eirene  und  Plutos,  München  1868. 

74.  (S.  536).  Aristandros:  Paus.  III  18,  8.  —  Skopas'  Asklepios:  Pans. 
VIU  28,  1.    BacchauUn:   Gallistr.  Stat.  2.  Venus  von  Milo:  Urlichs  122. 

75.  (S.  538).  Praxiteles :  Friedrichs  Pr.  und  die  Niobegruppe  1S55.  bes. 
S.  50  f.  Eros:  S.  20.  —  Skopas'  Nereidenzug  Plin.  XXXVI  26.  0.  Jaba  Ber. 
d.  Sachs.  G.  d.  W.  1854,  163.  —  Niobe:  Plin.  XXXVI 2S.   Stark,  Niobe  S.S31. 

76.  (S.  538).  Leochares:  Brunn  1,  387.  Ganymed:  Plin.  XXXIV  79. 
mangonem  et  pnenim  subdolae  et  fucatae  vemilitatis. 

77.  (S.  539).  Gruppen  von  älteren  und  neueren  Götterbildern:  0.  Jabo 
Z.  Polieus  in  Nuove  Memorie  p.  22.  Gruppe  in  Megan  Paus.  I  43.  6.  — 
Statuen  der  Tragiker:  L.  d.  X  R.  Lykurg.  Isokrates:  L.  d.  X  R.  Isokr.  27. 
Piaton:  Diog.  L.  III  25.  0.  Jahn  Darstellungen  gr.  Dichter  1S61,  719.  Apol- 
lodoros:  non  hominem  ex  aere  fedt,  sed  iracundiam  Plin.  XXXIV  Sl.  .¥. 
Hertz  de  Apollodoro  statuario  et  phil.  Vratisl.  1867. 

78.  (S.  540).  Im  Allgemeinen  vgl.  über  die  attischen  Reliefs  des4.JalirlL: 
Schöne  Griech.  Reliefs  1872.  —  Literarische  Darstellungen  auf  Gräbern:  Staik 
Arch.  Zeit.  1870,  73.     Thcodektes:  Plut.  L.  d.  X  R.    Isokr.  10. 

79.  (S.  540).  Bestellungen  fOr  das  Ausland:  Stark  Arch.  Zeit.  1S65,  tll. 
Eukleides:  Paus.  VII  25,  9.    Mausoleum:  PUn.  XXXVI  30.    Philologus  21,543. 

SO.  (S.  541).  Apollodoros:  Brunn  Künstlerg.  2.  71  f.  Zeuxis:  Brunn  'h. 
Zeuxis  und  Parrhasios:  Heibig  1S67.652.  Demos  von  Parrh.  N.  Jahrb.  f.  PlaL 
Plin.  XXXV  69.  Timanthes:  Brunn  2,  120.  —  Gemälde  des  Timothet«:  .U 
V.  H.  XllI  43.     Rehdantz  18S.    -  Kuphranor:  Schäfer  Dem.  3*,  II. 

81.  (S.  542).  Goldsi'hmuck  (sparsam  angewendet  schon  auf  älteren  (i^ 
fäfsen:  Heydemann  Ilinpersis  10):  0.  Jahn  Vasen  mit  Goldschmuck  26. 

82.  (S.  514).  Socrates  mundanus:  Hermann  Plato  70.  Lysias  gegeo  Wril- 
bürgerthuni:  XXXI 6  s.  Rauchenstein.  Die  Gyniker  und  Cyrenaiker  als  Eosba- 
politen:    Henkel   Studien  z.  Gösch,  d.   griech.    Lehre   vom  Staat  42.  135. 

83.  (S.  545).  Milde  Ansichten  über  die  Sklaven  bei  Eurip.  (Schenkl  Pol. 
Ans.  des  K.  15)  und  Xen.  (Zeller  2  A,  170).  Platon  in  Betreff  der  Fnn« 
unklar  (Z.  570),  in  Betreff  der  Sklaven  engherziger  als  Xen.,  der  den  Betriff 
der  Familie  liefer  fasst.  Strümpell  Prakt.  Philos.  d.  Gr.  505.  —  Narh  Mr. 
IV  50  ist  es  das  Verdienst  von  Athen,  dass  der  Hellenennauie  ftw^trt  ror  y*- 
voi'\f,  tiXi(t  rli  Stai/oifti  sei.  Rauchenstein  zu  Isokr.  S.  12.  —  .Mithradalf»  « 
IbSoßarov  ("Ooot'TOih'tTov)  Diug.  L.  III  25.  Leider  ist  Aber  den  Urheber  ^ 
Weihgescheiiks  nichts  Näheres  bekannt,  doch  bleibt  es  immer  wahfM'hriDlich. 
dass  Mithradates  Zeitgenosse  des  Platon  und  Silanion  (der  von  Plinios  in  Ol. 
113  gesetzt  wird,  aber  schon  früher  thatig  gewesen  sein  niuss;  Brunn  1.  «^94) 
war  und  dass  er  in  persönlichen  Beziehungen  zu  PI.  gestanden  hat    Vaillanl. 
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Ach.  imp.  14  führt  ihn  als  Mithridates  IV  auf  und  identificirt  ihn  mit  dem 
Freunde  des  Kyros  (Anab.  II  5,  35;  III  3,  4)  und  dem  Satrapen  vonLykaonien 
(VII  8,  25). 

84.  (S.  546).  lieber  die  Kyropaedie:  Henkel  S.  142;  über  Isokr.' Nikokles 
und  Eoa^oras:  Henkel  155. 

85.  (S.  547).  Platonische  GeseUgeber:  Plut.  adv.  Golot.  1125,  Zeller  2A, 
SOS.  —  Klearchos  und  seine  Mörder:  Memnon  fr.  1.  Egger  etudes  d'histoire  et 
de  morale  sur  |e  meurtrc  politique  1800  p.  19.  —  Python  und  Herakleides: 
Plut.  adv.  Golot.  1126. 

86.  (S.  548).  Euphraios  und  d.  platonische  Politik  in  Sicilien:  Bernays 
Dial.  des  Aristoteles  21. 

87.  (S.  549).  lieber  Dem.'  mütterliche  Herkunft:  Aisch.  IU171,  wo  gewiss 
Thitsachliches  zu  Grunde  liegt.  Gegen  das  Mungolenthum  der  Skythen  spricht 
aberzeugend  MQllenhoff  in  den  Monatsb.  der  Berl.  Ak.  1866,  549.  Menestheus: 
Rehdaotz  Iphicr.  235  f.  In  Bezug  auf  die  Bedeutung  der  Blutmischung  in  att. 
Familien  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  auch  Aristoteles  nach  Bernays 
ein  Ualbgrieche  war  (Dial.  des  Ar.  134.  Daraus  wird  sich  auch  manche  sprach- 
liche Eigenthümlichkeit  erklären  lassen).  —  Demosthenes  wird  mündig  Sommer 
366  Ende  103,  2  oder  Anf.  103,  3.  Die  Vormundschaft  endigt  im  zehnten 
Jahre;  sie  beginnt  101,  1;  376;  damals  war  D.  7  Jahre  alt;  also  ist  er  ge- 
boren um  99,  1 ;  383.  Mit  dieser  auf  der  Chronologie  der  Vormundschaft  und 
dem  L.  d.  X  R.  845  ruhenden  Rechnung  steht  in  Widerspruch  die  beiläufige 
Angabe  in  der  Midiana  154,  nach  welcher  D.  im  Herbst  349  32  Jahr  alt  war; 
also  das  Geburtsjahr  381  (Dion.  ad  Amni.  I  4)  oder  382.  Schärer  nimmt  an, 
dass  32  für  34  verschrieben  sei.  Mit  voller  Sicherheit  lasst  sich  das  Jahr  nicht 
ermitteln,  doch  folgt  man  am  besten  der  ersten  Rechnung. 

üeber  D.'  Zeitalter  haben  wir  eine  Fülle  von  Material,  wie  für  keinen 
andern  Abschnitt  der  gr.  Gesch.,  aber  eine  Geschichte  desselben  ist  uns 
nicht  überiiefert  D.  hat  im  Alterthume  keinen  würdigen  Darsteller  seiner 
öffentlichen  Thätigkeit  gefunden,  und  aus  den  Werken  über  die  philippische 
Zelt  (Theopompos,  Philochoros  Buch  VI,  Duris)  haben  wir  nur  spärliche  Ueber- 
reste  oder  durch  zweite  und  dritte  Hand  vermittelte  Ueberlieferung  (Diodoros, 
Jostinus).  Plutarch  ist  wichtig,  wo  er  seine Ouellen  anführt;  eben  soDionysios 
V.  Hai,  dessen  Hauptschrift  über  D.  leider  verioren  ist,  von  allen  Alten  der 
einsichlvollste  Beurteiler  des  Dem.  Die  Biographen  sind  unkritisch.  Eine 
zusammenhängende  (jeschichte  fehlt  uns  also;  statt  dessen  steht  uns  das  Zeit- 
alter wie  ein  Drama  vor  Augen,  wo  wir  die  Männer  der  Geschichte  in  voller 
Persönlichkeit  vor  uns  handeln  sehen.  W^ir  sind  selbst  zwischen  die  Parteien 
gestellt  Darin  liegt  der  ungemeine  Reiz  der  demosthenisclien  Zeit,  darauf  be- 
ruht auch  die  Verschiedenheit  der  Auffassung;  denn  sie  hängt  von  der  persön- 
lichen Stellung  ab,  die  wir  zu  Dem.  einnehmen,  von  dem  sittlichen  Eindruck, 
welchen  seine  Heden  auf  uns  machen,  von  der  Wahrhaftigkeit,  die  wir  ihm 
zutrauen.  Alle  Versuche,  welche  gemacht  sind,  Aischines  rein  zu  waschen 
(vgL  Franke  über  Stechow  de  vita  A.  in  den  \.  Jalirb.  f.  Phil.  12)  oder  die 
Darstellung  seines  Charakters  bei  Dem.  als  ein  Zerrbild  des  politischen  Hasses 
zu  erweisen  (Spengel  'Dem.  Vcrtheidigung  des  Kt.'  .München  1803),  legen  nach 
mdnem  Gefühle  durch  ihren  Maugel  an  Erfolg  nur  ein  Zeugniss  für  Dem.  ab. 
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Kbeii  so  wenig  küaueu  die  Verhuclic,  zwischen  Dem.  und  Aiscli.  hinduri-h  zu 
laviren  und  bald  dem  Einen,  bald  dem  Andern  Recht  zu  geben,  befriedigen 
(vgl.  Frohberger  über  0.  Haupt  'Leiten  des  Dem.'  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1S(i2,0U). 
Ohne  den  Charakter  des  demokratischen  Parleiredners  in  Dein,  zu  verkennfit. 
werden  wir  seine  Reden  deimoch  als  echte  (jeschichtsquelle  ansehen  dürfen, 
wenn  wir  an  die  Wahrheit  und  Lauterkeit  seinem  Ciemüths  glauben.  In  dieser 
Beziehung  habe  ich  mich  mit  voller  Ueberzeugung  der  AnfTassung  angesclüosscii, 
wie  sie  von  Niebuhr  geltend  gemacht  worden  ist.  Seitdem  ist  die  Wissen- 
schaft rastlos  thätig  gewesen,  die  Gesch.  dieser  Zeit  zu  ordnen.  Ich  eriooere 
nur  an  die  Arbeiten  von  F.  Ranke,  Böckh,  Winiewski,  Droysen,  Buhnecii*, 
Vömel,  Funkhanel,  an  die  krit.  und  exegetischen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Redner  von  Sauppc,  Westermann,  Franke,  Rehdantz  u.  A.,  an  die  DarsteUunceo 
von  Thiriwall  und  Grote.  —  Die  Ergebnisse  aller  dieser  Arbeiten  sind,  dnrrJi 
eigene  Forschung  mannigfach  gefordert,  vereinigt  in  dem  W>rke  von  Amuld 
Schäfer  ^Deni.  und  seine  Zeit'  1856—58,  dem  Schatzhause  aller  unserer  Kunde 
vom  philippischen  Zeitalter,  welchem  natürlich  auch  meine  Darstellung  viel 
mehr  verdankt,  als  sich  durch  Gitate  andeuten  lässt.  Seitdem  ist  da»  geschicht- 
liche Material  nur  unerheblich  vermehrt;  doch  habe  ich  den  Gewiim,  welcher 
ans  den  neuen  Schollen  zum  Aischines,  aus  Inschriften  und  Münzen  zu  ziehen 
ist.  möglichst  zu  vcrwerthen  gesucht. 

HS.  (S.  554).  Dem.'  .Abstammung:  Aes<*h.  III  171.  —  Testament  und  Vor- 
münder: Dem.  XXVII  4—6.  XXVIII  14—16. 

yj.  (S.  555).  Ueber  Dem.'  Verhältniss  zu  Isaios:  Dionysius  üb.  Isaio«. 
Plul.  Dem.  5.  L.  d.  X  R.  Is.  839  e.  Dem.  844.  Hauptquelle  Hermippus.  Nach 
HofTmann  de  Dem.  Isaei  discipulo  Berl.  1872  hätte  ein  persönliches  Verhältnis« 
zwischen  beiden  nicht  stattgefunden,  was  mit  Recht  beslreilel  H.  Weil  1^ 
harangues  de  Demosth^ne  (Paris  1873),  introd.  p.  VII. 

90.  (S.  557).    Die  schwierige  Stelle  Dem.  XXVIU  17  scheint  mir  auch  durch 
Böckh  Staatsh.  1,  754  noch  nicht  ins  Klare  gebracht   zu  sein.     Nach  B.  und 
Platner   müsste    man   zwei  Diadikasien  annehmen,    eine  über   den  gesamten 
Vermögensbestand  der  beiden  Litiganten,  und  eine  zweite  über  die  Fordemncrn 
des  Dem.  und  den  von  ihm  gemachten  Vx)rbehalt.    Aber  es  musslen  ja  fchon 
bei  der  ersten  alle  Activa  und  Passiva  zur  Sprache  kommen.     Tufv  zc^*' 
Inoyiatv  otTuy  geht  auf  die  Absendung  der  Flotte^  und  wir  müssen  annebBeo. 
dass  es  im  Gedränge  der  Zeit  zu  einer  rechtzeitigen  .Auseinandersetzung  nichi 
gekommen  sei,  Tlir.  es  aber  doch  durchzusetzen   gewnsst  habe,   dass  Den.  in 
die  Lage  kam,  die  Trierarchie  zu  übernehmen.    ^AtiokUUh^  Liezeichnet  wohl 
das  Abschliefsen  des  Hauses  vor  dem  Antritt  einer  Diadikasie  über  VemiögeD»- 
tansch.    Beistimmend  in  der  Hauptsache  Dittenberger  (Ueber  den  Vermögen«- 
lausch.     Rudolstädter  Programm  1872  S.  13  ff),  der  nur  darin  abweicht,  dM 
er  x^ot  vTtoyvoi  mit  Böckh  auf  die  bevorstehende  Entscheidung  des  Vor- 
munds4'haftsproze8ses  bezieht. 

91.  (S.  560).  Dem  Vormundschaftsprozess  gehören  an  die  3  Heden  gvftn 
Aphobos,  und  die  beiden  gegen  Onetor.  Resultat  der  Prozesse:  ovx  San  ih' 
vr^v  avaxoßiiüaai^ni  :T(M}c9^wwl•  liiaTr^i^tti^,  uaX  ootav  itmvjtfi  arrif^ri* 
aTieart^rfftirto:    Dem.  XXI  ^0.     dk  :jaT(ft^tt  xajuyeknarißH  .i^tfittoi .    .Aocli. 
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Ul  173.   —   Seine   rednerische  Ausbildung:    Plut.    Dem.  «>.   0.    Kuiiunios:    ü. 

Satyros:  7. 

92.  (S.  562).  Isaios'  Einfluss  in  den  VorniundsehaAsredeu  Hoflhianu  p.  22. 
^Hiatus  bei  Dem.:  Schäfer  3^  :U7;  nur  in  den  Staatsreden  selten.  —  Onrtor: 
laokr.  XV  93. 

93.  (S.  564).  Dem.  und  Plalou:  Niebuhr  kl.  lüst.  u.  philol.  Schriften  1, 
480.  Alte  Gesch.  2,  339.  —  EubuUdes:  Diogr.  L.  11  1U8.  —  Dem.  und  Thuky- 
dides:  L.  d.  X  R.  844*.  Lucian  bibl.  4.  —  Dionysios  ttc^«  t.  ÄfKrix^»-  J, 
Btivm^roi  über  Demosth.  als  den  alle  früheren  Stufen  und  Gattungen  vereini- 
genden Redner.    Vgl.  Blass  Gr.  Beredsamkeit  (l>s65),  ISO. 

94.  <S.  565).  Aesch.  Ul  173:  ix  T(tn;Qa^x*^  /Atyoy^atpot:  nfBtpitvt,.  — 
loyoy^.  bei  Plat.  Phaedr.  257  (aus  Archinos  nach  Sauppe),  Dem.  XIX  246.  — 
Trierarchie  unter  Kephisodot:  s.  S.  464  \,  30. 

95.  (S.  566).  [Dem.]  XIII  30  i8ia  oi  rcor  xoiyatv  tni  rot  yeyt^rr.utioi  oi 
fUv  TWV  S'^fiociutv  01x08 Ofir,  11  oKOv  üf.fii'ortoa^Tai^i8{nioixtnixi*7e<txtväxnctv, 
ov  /toroy  rwv  ^oXXöiv  vTts^^^avarhQnf,  oi  8i  y7;v  avveo»vr,uiroi  yttooywviy 
ocijy  ov8  oraQ  ^kmanv  Ttt^Ttore,  —  xvttioi  itit'  tojv  ayttiho-y  ovtoi,  xai  8tn 
TOVTWV  aTtarra  Tr^rjerai,  ö  8i  ötjw^  £t'  i^nii^trov  xai  7iQ0is&i,xt^i  fu'oet, 
Freese  Parteikampf  der  Reichen  u.  Armen  75.  —  Androtion  (Anm.  iidir.  Schäfer 
1,  316  f.;  in  2  Inschriftfragmenten  erwähnt:  Rang.  Anl.  Hell.  II  "«54.  Schöne 
Gr.  Reliefs  p.  40.  —  Diodoros:  Dem.  XXU  l->3.    Kuktemon:  4S.  50. 

96.  (S.  567).  Die  Sache  des  Leptines  war  verfassungswidiig  t»ehandelt: 
Dem.  XX  94  (vermuthlich  gleich  an  die  Bürgerschaft  gebracht).  Durch  den  Tod 
ita  Bathippos  und  Rücktritt  seiner  (lenossen  (144)  war  die  eraitf  Klage  be- 
seitigt; daher  die  zweite  Klage  n^^  yUntirtiv.  Der  Wortlaut  dt's  lept.  Ge- 
setzes nach  Funkhänel  N.  Jahrb.  1S66,  5.V):  o7to>^  nv  oi  7r?A}v<nojtn7ot  äei- 
TOtfpytöotf  ur,8iva  areArj  el^ntf  firjt  rtor  Trohrorr  fir.re  rtor  ioorthTtv  tn,te. 
X€9V  ^dvofv  Tckfj^'  Tow  atf^  Anuo8iov  xai  \,ioi<sriyyf.inx}vo-^  f^K^f  ^o  ).ofriv 
iitüvai.    Doch  vgl.  Sauppe  Philol.  25,  265. 

97.  (S.  569).  Aristophons  Gesetz:  eKt'ntfm  'Ztixi^rnr,  ti  8f  ri>  oh)i  rtm 
»  Tcav  UQUfv  Tf  Tt5r  oiricoy  x^'i."*'^^^^^'  f'yovxa  rt  r»*r  ;ro/£ftir,  in^fitiv  rroo^ 
ravrovi:  Dem.  XXIV  tl  vgl.  112.  —  Euktenions  Anzeige:  11.  Verhandlung 
in  der  Volkaversammlung:  12.  13.  Verdoppehing  der  Summe:  ro'fr  iiU-  ifotuv 
jj^in^/UKTOiv  trjy  dexanXnaiav  ^'<pfi^firni  ^  reJr  A  ottUor^  vTioaofr  t'y  tvj  rouM 
ii^kaaaZjETai  f  ro  tjfiiav:  s2.  Conimission  für  den  12,  Hekat. :  2(t.  Tinio- 
krates  Gesetz   über  die  Staatsschuldner  79.  yZ — sU;   Diod.'s  u.  Eukt.'s  Klage: 

vjwi^  TOVTOfi'  aTravrtov  ).vaw  tvoicxoßuv  rtttTiry  ovmty  uovr^r,  n  yon\jftiifvoi 
Tav  vofiov  xai  eiaayayoiTFi  eU  rtin^  kvani  ^vvaiutxfn  10.  Tim.  war  srhon 
früher  Androtlons  Gehülfe  in  einer  Conmiissif»n  zur  Kintreibun^  rückständiger 
Vermögenssteuer:  Böckh  Staatsh.  I,  213.  —  Aristoplion  nach  der  Schlappe 
Von  Peparethos:  [Dem.]  LI  8. 

98.  (S.  570).  Artaxerxes  Ochos  (der  die  Autorität  der  Athämeniden  mit 
rücksichtsloser  Energie  noch  einmal  wiederherstellte:  PInt.  Artax.  26.  30.  Diod. 
XVII  5)  seit  105,  2;  359.  In  seinem  Interesse  war  aueh  schon  Maussiillo.s 
thiüg  gewesen.    Vgl.  Schäfer  Dem.  t,  413. 

99.  tS.    571).     Dem.   XIV    1.    2.    3:>  f.    -    Waffenscheu:   Lvs.    XVI    13. 
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100.  (S.  573).  Ueber  die  Zustände  der  attischen  Marine:  KirchhofT  Rede 
vom  trierarch.  Kranze  Abh.  d.  Berl.  Ak.  1S65. 

10^(S.  574).  Dem.' Vorschlag  der  Symmorienreform:  XIV  l(h— 18.  Fmau- 
reform  19—23.  Die  6000  Talente  (19)  sind  das  SteuerkapiUl  aller  schatziugs- 
flhigen  Bürger  (Böckh  Staatsh.  1,  12%  das  Volksvermögen  selbst  betrvg  weit 
über  das  FünfTache  (vgl.  oben  S.  448),  ohne  das  steuerfreie  Staatsgut  in  An- 
schlag zu  bringen  (Böckh  642).  Nach  welchem  Prinzip  die  20,000  Talente  des 
Euripides  (S.  214)  berechnet  waren,  ist  unklar. 

102.  (S.  576).  Da  seit  Beginn  des  Streits  um  Amphipolis  ohne  ZweiM 
schon  makedonische  Parteigänger  in  A.  thätig  waren,  so  halten  dieae  fcwisi 
ihre  Hand  im  Spiele,  den  Kriegslärm  lu  schüren;  denn  nichts  wäre  Philipp 
erwünschter  gewesen,  als  wenn  ein  persischer  Krieg  zu  Stande  gekomnen  wäre, 
in  welchen  er  nur  einzutreten  gehabt  hätte.  Daher  nennt  Dionysios  Rhei.  Vlfl 
7  die  Rede  tie^I  avii$fio^n»y  die  1.  Phil.  Deutlich  ist  §  11 :  ri  roi'i  oßolo- 
yovfiivov^  ix^Q^^^  i'jl^o^rTe»'  iri^v^  ^t/'rovuevy  aXl*  ov  7in^naittvfi3yamt9m 
fiiv  Tf^oe  TovTove,  aßAvvous&a  8e  xeoteipoif  (Ochos),  ai*  i'fuii  nbutüv  imxufil 
—  41.  7inQn<fHeva^6<r&€u  uir  7r(»o»  rove  vnatßxovra^  i^O'^ovi  taJUvet, am' 
vtü&iu  St  fiaaiAf.a  xcu  TtatTaiS,  iav  aSiKtir  £;ri;|fc«(><f#tfi,  rnvrp  rij  aiT^  Svraiiu 
^tffd  Ssli;  aQX^^^  ^^  ftrjdevoi  /ii/Tc  koyov  ftrjj'  IJc^'ot-  adixov,  n't  8*  fQytif;fiär 
ono>i  aStft  r<oy   TiQoyovoiv  £axni  (ttumtiv^  firj  rovs  tni  rot'  ßrjfittwo»  layrnri. 

10.3.  (S.  .579).  Defensivbündniss  mit  Messene :  (A&r,vaioi\  «V ri,v  ^imetmxrif 
ovTiore  fisrn  ixeirtov  icßakaXv  k'ipaaav,  «(»/OKraij'  8i  ^axaSatnot'iofy  :t^'iu»r 
xai  iniüTf^artvopjatv  rjj  Mtffarjritf  na^ecead'rti.  Paus.  IV  2S,  2.  Den.  XVT 
9 :  o^xoi,  ovi  ötuofwxafier  Meüat,vioti,  —  Spartas  Plan  gegen  Thebca:  ^r 
ßaiovi  utv  ^O(ixofiit'av  xtü  (•Peaniitor  xai  Ilkarautip  oixic&ftotav  a99t9Üi 
yeye'ffd'at:  XVI  4.  vgl.  25.  Versprechungen  Sp.'s:  Iß  f.  —  Rede  weg.  dfrM^ 
galopolitcn,  Dem.  XVI 5:  axBnrtov  toiwr  urj  Ttnors^tr  rovcSr  (Sp.)  ytwto9ti 
tfoßtQOvi  xal  lAsyiOjovi  inaiafuv  fj  \tlyoi  {Th.\  fux{H>i  yevi^aoi*Tai,  xai  la^ufW 
r]fMU  Ttktiot'i  fiei^ovi  oi  jiaxeS,  yevö^Mvoi  f-  oattf  rov*  (h,ß.  ikarrovi  aiMfifO 
yaväaxhu  —  ottw*  fiT-8iTtQOi  övyijCOi'Tat  i;uä»  u8ixtir  otWw  ya^  t]ut.ti  utrÄ 
7t/M<rT9j9  aSeiai  e'u;usv.  —  9 :  axontlüd'B  itQOi  vuai  avroi  i  TTor&Qay  rrr  afp,r 
xaXXtot'a  xftitfilnvd'^tO7t0Ti^ay7i0tr)<re<r^e  tov  m}  emTQiTretv  aiftxiir  .imuSttt 
ftw^oiSf  tifV  V7ii{t  Meyakr,^  n6lB(Of  rj  trv  vnio  Meatrtfi'rji.  —  8el  Si  cxonür  aai 
noaTjeiy  aei  ra  Sixain^  avftita^arriqeiv  oniati  niia  xai  avn^a^vra  ätnu 
ravrn.  —  Oropos:  18.  —  31  av  fiir  roüt'r  xara7ioJieut;9'tiHnr  oi  ^,3tnn* 
amjie^  avrovi  öei,  ovx  k'aovrai  ft$i^ovi  tov  8iovT0i  oi  .'InxtSaiKotnH  ^9^' 
rovi  */o»'TCtf  arTiTin^Mv^  tov*  ^A^xadna  — *  av  8e  aveftyxafai  n^*  oi  ßr^ßmm 
xai  atoO'tißati',  «//. '  ovr  aad'eyifftsQoi  y'  f-'aovTat  r^uip  <rf^iuax**v  yiytvr^^i' 
vcav  TfurÖe  xai  8i'  rjfiai  atataoftivuiv,  —  Letzter  Kinfall  der  Theb.  in  Ma 
Pcloponucs:  Diod.  XVI  39.    Paus.  VIII  27,  9. 

104.  (S.  5S2).  Thasos  und  Skiaihos:  Dom.  IV  32.  Tcnedos  and  Pro* 
konuesos:  XVIll  302.  Maroneia  und  Abdcra:  Polyaen.  IV  2,  22.  Deni.  XXIII 
Ibd.  Ghares  in  Seslos:  Diod.  XVI  34.  —  Ratlislieschluss  des  Aristokraier: 
ftrtj'  Titf  änoxTsirti  XaQiSrfUOV ,  aymyifiO^  iatoß,  iav  8i  ti»  aipdh^Tat  r;  n»»*i 
ff  i8i{6Tt,^,  i'xanoi^o*  f'aroß:  Dem.  XXIII  91.  —  Euthykles:  5.  —  ChaiWffl. 
des  Antrags  unwürdig:  13b  ir.  Kersobleples'  Unzuverlässigkeil  170—194.  ' 
Auiadokos'    Unterwerfung:    Theopomp.   fr.    1091».      Ilarp.  \4ua8oxoi\   oi  >^ 
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*Pii.i:fr(vj  ffruun/t'jtftor  r/.O'fv  f.#V  tov  ttoo^  Ktoao.ikf'nrrr  ziökmor  Schäfer  1, 
404.  Philipp  in  Thrakien:  Dem.  \\\\.  Kersohipples :  liv^äiTiot  xai  Ih^iv^-iot, 
xfii  l'fitnSoxOo  o  fion^  Ktnao^h-nTt,  —  vTito  (ifitfihoyov  x*'*9^'>  i^r^vhyxavto 
Tioi^uoi^  ol^  *J*i)jr7T:T0i^  at'^J.afifiaroitfi'o*  iixokiin^ae  KfoaOfi/.t7TTr,r  xni  tjfdy' 
xafff.  T/v  Tt  nfitfO^yor  ■:xaQtivai  ro'iiü  fyxn/uirai  xai  (ft/.inr  uvrfor  xnTaarijffai 
ißeSttiiöamo  ror  fiafJikftt^  our^mtr  jtnQ'  trvTo!'  /.ufiioi-  ror  tiitr,  xni  ant'jynyey 
lir  MftxtSon'tti' :  Schol.  Aesch.  II  **l. 

105.  (S.  5S3I.  Alaussollos'  Tod  nach  IMin.  XXXVI  :U»  und  47:  107.  2 
(Diod.  XV13Ü  setzt  ihnl(»G,4).  Arlcniisia  fol^rt  lüs  lUO.  Oli^^arrhie  in  Rhodos: 
Dero.  XV  14  f.  Kos  nnd  Rh.  im  Besitz  der  Artemisia:  27.  —  Rede  für  die 
rliodischen  Demokraten,  Dem  XV  2:  iart  uer  oir  *'r  oty  fyo*  roui^co  x^^*^ 
vfuie  Toli  d'£0i9  o<fti/.f.ii\  TO  TOiv*  $ta  r/r  nvTioy  r^fiotr  vfttr  JTokein,aavxk^ 
or  7ia/Mif  rvr  ^i•  i//ir  iioruii  t^«  uvuor  GotTroin^  l'/fti-  r/<^■  t.kjfiSa^  vgl.  4- 
SaniOS:  9.  10.  Ueher  die  Vertrage  25  ff.  2S:  :xärT(oi-  ftn-  tu  Öixaia  Ttoteiv 
CüQfir^HOKav  niayobf  t;fta^  uovoi'i  fit;  t/^/:'/ftr,  aji/tnun'  cV!  nor  nkhoy  OJXifH 
nBtK€iv  Swi-aorrai  :tno(tffxevat,Ofitra}v  fiötovi  r-fiii^  t«  i^ixuia  nooreii'eod'at, 
/it^Sit'O*  at'Ti/Mftßai'ouivov>j  ov  Sixniocirr^v  ^  akk  arayÜQlar  r;yoi\uüi.  offöi 
ya^  ajutvra-i  tcqo^  xij-  naoüvcav  Üirnuii-  t(ov  ötxaicjy  d^ior/ierov». 

lüü.  (S.  5S()).  Chios:  Si-hol.  AR  im  1.  Argument  zu  Dem.  XXIV.  — 
LfCsbos:  Dem.  XV  11».  Sauppe  II  inscript  Lesh.  (i.  —  Dem*  Kriegspolilik : 
ö^  vfitöy  iviovi  'tukiTinoi  fiir  lU  clq'  orbtro^  d^iov  Txokldxii  dkiycj^ovvxof, 
ßacikta  B'  loi  iaj(v^or  i'x^i^ov  oU  nv  :inoi/.tjTai  ^oßox'fuvovs.  ei  bi  ror  ftii' 
an  fpavkov  ovx  ('uivyoiut\^af  reo  bi' coHfoßtqti}  nnrü"*  mti^ouer,  Ttnos  rivai, 
cJ  avdQei  ^Ad'.f  :iaoaTah\u60'n\  Dem.  f.  Rhod.  XV  24  j?.  Aristokr.  XXIII  109. 
(OkvvO'tot)  i'tos  hu)Q(t)y  nvxov  rrj.ixovxor  rkixoi  (ov  TTtcroi  r^r/;«^*  ^vfiunxoC 
T£  mrar  xfti  di'  ixiifor  ijiXf  inokh'ffovi.,  t;tttbi,  dV  ilÜoy  uti^to  rt^  n^oi 
nvroi'*  tiiCtkü^  yiyntufyor  —  vuds  ovs  '{(jnaiv  anävrior  ayd'itatTron'  rjÖiCX* 
ar  Hiti  TOI'»-'  dxfi'yoi  qikovi^  xni  uvxby  xoy  <I^iki7t7toy  ä;TOxxeiynyT(t>  ^  fpikov* 
7te7zou[xnaiy.  121  n.  ö.  —  IMiokion  6  XQ^,^^o^'  Diod.  XVII   15,  C.  Nep.   l. 

107.  (S.  5*j7».  Wegführmig  der  Paralos  kurz  vor  der  1.  Phil.:  Dem.  IV 
U4.  Philochoros  VI  IV.  l3o*  und  Androtion  VI  1».  Harp.  ie^  r^x^jo/-.  —  Phi- 
llppus  Tagesgespräeh  :  Dem.  IV  10.  4S.  49. 

lOb.  (S.  r»>9).  1.  IMiilippica,  Dem.  IV  2:  ovÖiy  rufy  Ötoynoy  jrotovyxiav 
Vfi<äi'  xnxw*  TU  TTftayaax  i'/,n,  inti  roi  ci  Jtay*^  a  jxiway^xt  TiQUTVoyxtoy 
ol'xoJ*  tlx^'t  oirV  fiy  f.kti>  >;r  avxd  ßtkxüo  ytyf-'fjff'at.  —  II.  dy  ovroi  xi 
7%dO'ri^  xu^kM*  vuu^  bjtooy  *S*ikin7toy  7iott,(TFrt,  ärjrtj»  orm  jroocf'xft^t  röt» 
zi^yfAaci  rby  yovi'  tn'Öt  ydn  ovror  TtnQo.  ri.y  ((i'xov  Qibur,y  rocovxoy  *>T;j»'|r;- 
rat  oüop  7ift(tä  xr,y  tfHfTtoay  äuikeiay  —  12.  €0i  Öi  yyy  ^ifr«,  ov$£  HMr- 
rtay  nJav  xaiQfoy  '.IfirpiTtokiy  Öi^na&ui  Övynta^"'  tiy  ^  njrr^oirjiiyot  xni  xnU 
TTtt^aaxtvaU  xni  rnU  ynottat^.  l»em.'  Antrag:  H»  — 32.  (Athenische  Bürger: 
'21  f.)  Saumseligkeit  hei  den  früheren  Expeditionen:  H5 — 10. 

109.  (S.  5901.  Neogenes:  Diod.  XV  30.  Alketas  überfallen  von  Theba- 
nero:  Xen.  Hell.  V  4.  57.  — -  Themison:  Diod.  XV  76.  —  Timotheos:  Dem. 
VIII  75.  —  lieber  den  euh.  Feldzug  (107,  2i  Aesch.  III  8»J— S^,  weleher  die 
Verli(iUms8e  zu  Ungunsten  den  Dem.  und  tieincr  Freunde  darstellt.  —  Philipps 
Briefe  an  dir  Kuh.:  hen».  IV  37  vgl.  Schol.  Plntarch  und  .Meidias:  Dem.  XXI 
110.  200.  Phokisehe  Söldner  hat  niehl  Tanroslhenes  (Aeseh.  III  S7),  sonder» 
r.vrtias,  Gr.  Coicb.  III.  51 
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Kli'itarclKis   von  Phalaikos    iieraiigczo^fii,    ^if    die    neuen  Seliulieii   zu  AeKti. 
a.  0.  ei-gel»en.     K.  Sdiullz   .laiirb.  I'.  Piiii.    l<r»G,    314,   der    liaiiach  §  ST  \(r- 

11(1.  (S.  502).  Hein."  Willerspruch:  V  5:  nimmt  Theil:  Tnitn  tii  m» 
OTT  kirne  if««»  arrijp'/f'AXfTö ,  ov  yit^  tii  lairo  rj/ttU  iSiißr,uey:  XXI  l.t3.  — 
Auszug  vur  dem  12.  Anlliesterion:  Dem.  XXX  VII II  16.  —  Pli.  l»ei  Tainyuai: 
Plut.  Phok.  12.  Aesi'li.  111  ^T:  ro  ciQaioTttbov  tii  itra*  ilftc/of^iai  xatA- 
xtx)^ifiivoVf  o&ev  ftr;  yixifiaat  ua/i^v  ovx  f,r  uyn^ia^rjct*  ol8i  ^^or;^eiai  iÄiii 
oi'r*  ix  yr,s  ovr^  ix  &iMTTi,i.  —  Opferbereitsriiaft  der  Alb.:  Dem.  XXI  1«!. 
--  ApoUodors  Vorsehlag  über  die  f^toaoixn:  |Dem.l  LIX  g.  Neaer.  4.  —  Trou 
Phokiuns  Sieg  (Pbuk.  13.  Aesob.  III  SS)  ein  noUiio^  tiSo^oi  xal  ift:tiii'r^: 
Dem.  V  5.  —  Zaretra:  Plnt.  Plmk.  13:  (ierangennabme  der  Besatzung:  Sehiil. 
Dem.  V  5. 

111.  {S,  593).  Apolludoro»<,  nach  dem  Tode  seines  Vaters  37n.  TrieraMi 
bei  der  Sendung  nach  Sicilien  IMiS  («.  Anm.  20),  an  der  thrak.  Küste  'Mi'l  nüt 
grofsem  Aufwände:  [Dem.]  L.  In  viele  Reelitshandel  verwickelt  (Dem.  XXXM 
54),  hatte  er  sein  väterliches  <int  (Krbtheilung  36*<«— 7)  dnrchgehracht .  als  n 
sich  auf  Staatsgesrhäfte  warf  und  als  Rathslierr  den  Antrag  stellte:  tfiaxu^ 
jorrant  lor  Örjuar  li'rf  Üoxei  tu  ztr.Qwi'xn  x^trfiara  t? *  Hfioixr^ünui  9t^- 
titaitxa  tlvni  t\'re  d'nonixn:  geg.  Neaer.  4.  Vgl.  Lorlzing  de  oratiimibus  *\\\i* 
Dem.  pro  Ap.  scripsisse  fertnr  l&(»3.  Nach  llornborstel  .über  die  von'D.  in  S. 
A.'s  verfassten  (iericblsreden**  4n  war  A.  nur  (Irgan  des  D.,  was  Lorlzing  in 
Abrede  stellt.  —  Stepbanos' Klage  na^uvoutoy :  geg.  Neaer.  5.  ~  Stepli.  wjhi- 
Kcheiniich  Werkzeug  des  Eubulos  (Schäfer  3^  ISO).  —  Ktßoi/A*-^  —  :t'uünn 
evroiar  i:nü7iaaaod'ni  rov  Sr;/iioi:  :T(t6i  inirovy  Üy^axve  vouor  roy  xtutoim 
9'araTtit  ^r^/uovad'ai  i'i  t«s  iTti'^Fiooir,  iifrnTtoifJh'  r«  ^uocixei  oronjirmxft: 
Schol.  Dem.  II. 

112.  (S.  5*J4).  Dem.  vun  .Meidias  gekränkt:  bes.  Dem.  XXI  1.  .VV  74  IT. 
Dem.  von  Euktemon  angeklagt  wegen  Ansreifserei  lieim  eubOischeu  Keld/nr. 
Aesch.  II  US,  von  Meidias  wegen  Mitschuld  iHMm  Morde  des  Ari»(archot>.  l^m- 
XXI  111.     Leber  D.'  Rede  x«r«  MeiBiov  Tre^u  tot  xovSilov  Schäfer  2,  »f. 

113.  (S.  5V)T).  Olynth,  St.  der  Rottiäer:  Her.  VIII  127,  wird  chalkidisdi 
Tlmk.  I  hh,  Olynth  als  Mittelpunkt  des  chalkidischen  Bunde« :  SilhermünzrD 
Möller- Wieseler  D.  A.  K.  I  184;  Goldmünzen  Ol.'s  als  Zeichen  seiner  Macfit: 
Warren  feder.  coin.  2U.  —  Amphipolis  chalkidisch:  iv  W.,  KÄror^MOi  w- 
iTtoixovi  rovi  Xn/jtidian'  fj/ayB,  xal  il&oynoy  SuffTnaiaaey  nvroi'f  :itiöt  tif*» 
ei'TtoQOi'i  Arist.  Pol.  205,  19.  —  Kallistbenes :  Ae^ch.  II  ;Ui.  —  Aniph.  t«^' 
Perdikkas  besetzt  und  dann  von  Phil,  geräumt,  nach  Groto's  Vennuthüuft  \^» 
51(»  Ci.  im4)  und  11,  300  (ß.  171).  —  Nea|K>lis:  Insclir.  Köhler  Herme«  '.  Iti?. 

114.  (S.  598).  Apollonides:  Dem.  IX  50.  —  König  AmynUs  halte  vuu  d^r 
(lygaia  drei  Söhne,  Archelaos,  Arrhidaios,  Menelaos:  Justin.  VH  4.  Arriii^- 
damals  in  Ol.,  .Menelaos  scheint  erst  später  dahin  gegangen  zu  sein,  al»  iTk 
Stallt,  von  Athen  unterstützt,  das  Hauptquartier  des  Widerstandes  geg.  PbÜ 
wurde.  Schäfer  2,  110.  131.  Beide  wurden  hingerichtet:  Jnsliii.  VIII  :i. - 
Gesandtschaften:  Philochoros  VI  fr.  132.  Ihr  Verkehr  mit  Dem.:  Böhiwtii- 
Forschungen  1,  IGl. 

115.  (S.  (i02).     Zeil  und  K^lge  der  oi.  Reden.    Die  erste  Rede  (drille  ni>h 
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Diooys)  !jprii-lit  von  doni  im  Work  begriflciien  Bfindnissc  zw.  0.  und  A. ;  die 
Eweite  (erste  nach  D.)  hebt  besonders  die  elbischen  Gesichtspunkte  liervor,  was 
nicht  passt,  wenn  die  Aktion  bereits  im  Gang  ist;  die  dritte  (zweite  nach  D.) 
iuchi  erst  die  Athener  zum  Handeln  zu  bestimmen.  In  allen  drei  Reden 
leine  Andeutung  wirklich  geleisteter  Hülfe.  Vgl.  Rehdantz  Ausgew.  Reden  S. 
29.  —  I  Olynth.  Rede.  Seitheriges  Verhallen  der  Ath.  Philipp  gegenüber  1 — 13. 
Wichtigkeit  des  Olynth.  Hulfegesuchs:  14 — IS.  25:  yvv  ni'oeait  iativ  vfiir, 
rare^^  vun^  ixei  x^h  ^oXe/ueir  rj  -tw^»'  t/iIv  Ixtlvor.  iav  fM^.y  yaQ  nvrixrt  it 
xtjv  'Olwi^icJi'  f  vuFis  dxfX  7ioXsjurj(reT£  xni  ri}v  iy.iitfov  xaxws  TTOir^Ofref  tt;p 
'■Trn^X^'^"^'  ^^^  ^'i^  OiXEiav  ravrrjt'  nSta<  xft^novfiet'Oi'  av  8*  ixsivn  fPikiTt' 
TO»  ^ßjit  Tte  ai'TOf^  x(ü?,va6i  Öev^o  ßa8i^6tf;  vgl.  15.  28.  Tbessalien  und 
llyrien:' 21— 24.  Dem.*  Antrag:  16  IS.  Geldmittel  19.20.  —  1!  Olynth. 
Sgoisnius  und  Habsuchl  Phil.s:  9  f.  15.  Phil.'s  Hof:  IS.  10.  Phil.'s  Knergie 
ind  Athens  Unthätigkeit:  23  ff.  —  111  Olynth.  10:  youod-irn^  xa&iaaTs,  t.v 
J«  Ttn^roi'^  rol'b  vouo&tTnii  uij  &TJad't  yöfiw  nr^Sdvn  {eiffi  ya(t  vftir  ixavoi^^ 
tXix  loi»  (U  t6  Tiaoov  ßAaTrtotnra^  v/uari  Xiaart.  Xi'yco  roi'^  7te(ti  Jioi/  &eM' 
HKt09^f  aaifio^  ovTtoaif  xai  jois  ttb^I  tcjv  üXQnrevouivcoif  iyio\:>^  mv  ol  uiv 
r«  üT^ttjiWJixa  ToXt  oi'xoi  fiivothJi  Siurifiovüi  S'FtOQixaf  ol  8i  rai'ri  nmxrffvv- 
r««f  ad'toai'y;  xnd'iaraatr;  vgl.  12.  13.  Die  früheren  Redner  gegenüber  den 
Hzigen  21—31.    Mahnung  an  die  Athener:  33 — 36. 

11t).  (S.  603).  Ol.'s  Aufnahme  in  die  BundesgenosMenschaft :  Bückh  1,121 
iiim.  ßöhnecke  Forschungen  161.  —  Dw  drei  liülfs-sendungen :  Philochoros  fr. 
132  bei  Dion.  ad  .\mni.  I  9,  734  (Schäfer  2, 151),  wo  jelzt  nach  Ergänzung  des 
Fragments  durch  van  Herwerden  (Dionys.  ep.  crit.  ISOl,  p.  10)  gelesen  wird: 
r^if-otiv  Bi  Toidxof'Tft  riti  uera  Xaprjros  xai  «V  avye^?J,(ß{oatn'  oxrto  (die  30 
varen  also  ein  schon  versammeltes  Geschwader,  die  ^  hinzugekommen).  Zwischen 
TvfAfta-iini'  re  t7T0it]aapT0  und  xai  ßor'jtf'ftav  i'ctf m/rar  ist  im  Ambrosianus  eine 
jlrke  von  18  Buchstaben. 

117.  (S.  605).  Charidemos  (2.  Sendung):  Phiioch.  fr.  132,  Theopomp  fr. 
55  b.  .\tben.  43r»  (tiefangennahme  desDerdas,  wahrscheinlich  cinrs  Schwagers 
^hil.'s  Böhnecke  674).  —  Chares  (3.  Sendung):  'oXwd'lcav  —  Seofiivtjy  ^  n^hi 
•««  vTtMxovaaii  Üvrdfjctn  Trefiyni  ßoT;&eiaVf  uij  ffi'jx^',  «XA'  nvrtov  l/^d"/]- 
miiot'j  eTTBuyfSi'  aixoiS  o  brjfws  TOir'iQeiQ  ftiv  ere^as  g^'  xmv  8t  noXiraßv 
»TtXiras  ß  xai  innsli  t  iv  vuvaiy  inTttjyoU'  VTQaTijyby  8i  Xa^tjrn  rov 
tToJLov  rrarrot:  Pbiloch.  fr.  132.  Schäfer  2,  133.  141.  Chares  Verspätung: 
laidas  s.  Kd(tarns,  —  Phil.'s  Feldzng  und  Einnahme  Olynths:  Riod.  XV!  53. 
-  Euthykrates:  Hypereid.  fr.  SO,  und  Lasthenes:  I)iod.  53.  Dem.  IX  56.  XIX 
167  (Psephisma  gegen  die  Verräther).  —  Olympienfeier:  XIX  192.  Diod.  XVI 
i5  (Satyros). 

tls.  (S.  609).  Aeschines'  Familie:  Aesch.  II  147.  Atruinetu^,  A.'  Vat«^: 
I  76.  147  f.  Glaukothea:  U  7s.  Demosth.  XIX  2S1.  Schäfer  1,  191  If.  Aesch. 
iigend:  Dem.  XVHI  129.  Schäfer  195.  Seine  Feldzuge:  Aesch.  l\  16^  f. 
'Qafifiaroxvtfav:  Dem.  XVRI  209.  Aesch.  als  Schauspieler:  Dem.  XIX  246. 
137.  Aesch.  als  Schreib^'r:  Dem.  XIX  200.  249.  Aesch.  und  Eubnlos:  Dem. 
tVIll  162:  .■i(ßtezo*fMi"ta  xai  Evßovhn'  —  ov*  ai  ^üj^rai  fAtt'  xoknr 
•Mvtov  71  u(^t;xoXovd'£i*f  red'fSfüTtoi'  8^  ovx  aia&dvst  xaTtjyo^uff.  —  Kongress- 
lOliUk:     Dem.    XIX   lO    itm    loiny    oiroi  6   .^M/»'5n»^    A\yt,vai(oy   aittd'ofieyoQ 
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«/»i/./^i.Ti^/ ,   #'/-    TtiTh   !^f,ui,yotiOßi    ^(fr,^  tnifioi  /.ftt  ir*t  t*»i-    E).Xrfft  nni  hn^hi' 

ISioTTjtt/.f'uot  i^tvffonyioiitTrrr]  TTtMCtfor  uh-  r7-  fiov/.r,  TXooGtoir  firäiriftf 
nt.oi  TOrxitn- ,  x(ti  Tffinai  i  iitiä  .ittvTft/oi  :TQfaiibii  Trtfiv'tii  Toi>:  oi-wi|»nfl; 
i^tvQo  roif  Soi  hraoutfitvi  jtfoi  rov  jtoo*  *I*iM7t7TOf  TroktHOf-.  Eubulo»  An- 
tragsti-IlfM- :  304.  Diod.  XVI  .M.  -  Aesrii.  als  (iesandler  in  Megalopoli»:  11.3R 
111».  (S.  fill).  IMirynrtii:  Afsrli.  II  12.  —  Fricdonsrerliandliinsen  ri1^^ 
li'itft:  'Krtiibi,  iV  l:tarl).\t£  iÜeTo^  rtTTo  rts  n^toßtia-i  c  KTr^aifow  -  if 
i4n\^n  ^tV/^  «Vi'Adiffi  y/^#<rMf<  f/'i/ox(xcry;^  xni  odr^HOm  nnai  o/toyrafiofmt  iiUr 
(toxotnroev,  i^niai  *Piki7T7rto  ^fi(M}  xr^vxn  xni  yroeaßeU  TTfitTzeir  v;r«f  lifi- 
rr;*:  X'.S.    Dem.  für  Philokr.:   U.     AristfHlcuios :  15  f.     (losandtschaft :  IS  f. 

120.  (S.  (>13).  Aiidipiiz  in  IVlIa:  Aesi-li.  H  22  tf.  Aescli.  Uede.  25-11. 
Ih'inosthencs:  :i49.     Philipps  Entgef(ining:  3^  f. 

121.  (S.  015).  AiitipaUT  und  Parmeiiion:  I>em.  XIX  69  (Eurylocboslll 
2.  At^.)  231.  Inhalt  der  Rotschari:  [li^m,]  Vil  31  t:un*  xai  roiv  9iuf»f*» 
i07i  i,iiithoov^  xai  *Pikt7tnor  xai  roi^  ciuuayovi  TOvi  ixtiiov  aynr  f» 
tiot]rr,r.  Frieden  Hilf  den  Status  quo:  ixaitooit^  ^'x^i*'i  »  ix*ft'aiv:  Seh. [Dea.] 
vil  2ü.  Xl\  U>1.  Sidiersleihing  des  Handelsverkehrs:  Dem.  XIX  143.- 
(ilausel:    TJjj'    n    yno    ftor-tT^v  oryi  8ri'r,&tvr(*}v  <oi  iTiexBi^tjanv  olxoi  *Ä^' 

Ikitor  xai  ij' io  X t  vß  r  yQn\f.'ai ,  nkV  avnyxnvd'fvto^  ly*  i/iw»'  Töf  ^hV 
xoarovi  rnura  uiv  njraÄfh/at^  yQi'txrm  Ä'  avxix^vi  \'i &f^ra iot  -i  xairo** 
'Aif-firni(o%'  avfi ftäyov^  — .  iJesrhlus^  des  Hiiiide<«ratlis :  A««ch.  III  Si 
iniQ  ti^t,vt,*  vuuk  novof  ßovkevattaxp'ai*  —  70.  l^ftvai  rm  ßovlafuvif  TVf 
KkkfjVOik'  h'  TQtffi  urtrir  fU  ri;»-  avT/jv  aTT;/,ijr  nrnyey^^d'at  uer*  ^A&iprditif 
xni  iteTi'yfti'  rutv  o^txtor  xni  rür  avv&r^xwf:  von  D.  ennpfohlen:  Dem.  XIX  li- 

-  Mylilene's  Ansrhhiss:  Kanffabe  A.  H.  2,  401. 

122.  (S.  017).  2.  Verhundtung  (M).  Khipheholion):  Aesch.  11171.  Ae^iütf» 
norli  Tags  vorhrr  -(lesinnmigsifenossc"  de-»  I).:  Dem.  XIX  13  ff.  WesiernttW 
n  Dom.  3,  3(1,  in  der  2.  Versainnilunpf  für  Philokr.:  Aesrh.  II  74—77.  l^n 
XIX  11).  307.  —  Knluilo»«:  Dem.  XIX  291. 

123.  (S.  r>21).  Kalifiralioiisiresandtscliaft.  Aesoii.  II  tM  if.  S<Miat!idMr'( 
/.nr  Hesrhleuniifiinir  der  Ges.,  erwirkt  von  D.  den  3.  .Munycliion  «Apr.  29)- 
Aesch.  a.  0.  Kr  ist  als  Führer  der  (ies.  anznüeheu.  .Si-häfer  2.  241.  —  R«« 
nach  IVIla:  hem.  XIX  !:>.">.  Phil,  in  Thrakien:  Dem.  XVIII  27.  -  Dif  C» 
von  Phil,  empfangen ;  :TnQoiTu)f  rtäv  n^aßuay  «;p  Ktoii  fictfU'  t^  nnät^fl^ 
EkMo^  Aesrh.  II  112.  lies,  aus  Theben.  Thessalien,  Sparta:  Aesrh.  II  l?*- 
Phokis:    Ih-m.  IX   II.  —  Aesch.  vor  Ph.:    II   113—117.     Demoüllieues:  IW  t^ 

—  Phil. 's  Fitrdernn^en  von  der  Mehrheit  der  Ges.  bewillii;t:  TtfßWTor  fth  rüirff 
*/*i'>yf'a^  ixorröriini-i  xai  ^rfAf-'a-:  am'tfr^rnr  xni  KfnaoßXe.Trrr  Tinfw  ro  ^i,f*9p* 
>tai  rä  .7(i0r  i'ua^  ei(ti^una'  tlxa  rb  vt'f^iaftn  /.t^x^'C^*"'*'  xtvfTr  xni  MtW 
ofii\  ttf  vt  TToFaßfvorrei  r^xo/ifi"  ilrn  Kn(>ötnroi'*  fPiAiyrTtoj  CvftfUtp"^ 
hit'YQnyai-:  Dem.  XIX  174.  —  D.  und  die  Gefan<tenen:  169 f.  —  Dcni.  larik*" 
Keh«lt'-":  XIX  323.  —  Vereidiinmv'  Phil.'s:  XVIII  3i  (nach  Mitte  JuaiK  J^ 
Dimdcs^enossen  (in  Pherü):  XIX   15h. 

124.  (S.  (»23».  D.  Berit ht  vor  dem  Rath:  XIX  31;  Ae*ch.'  Bericht  iai« 
Uürgersrhalt :  XIX  111—22.  Versprechungen:  24.  220.  —  Antrag  des  PWi«- 
krates:     IS    rh-  fi(trt>rr  elyat  ri;i'   avTi;r   fff^ri^  ^tkiTtTtta  xni  rois  ixyivod, 
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xai  rr^v  av/uftaxiav ,  xai  tTtatriCfU  Öi.  *l»iki7i7iOif  ort  i7ntyyik).eTnt  la  Simua 
TtOir^ütiv.  —  49.  ^av  ui;  Tiotwai  */*ioxii^  a  ^ei  y.ni  nn(faifi9(OOi  —  to  Ufthv^ 
DT«   ßari&r}ffEi  6  9r;ßMO^  o  [-i&r^vai'oßr  Ml  rov-;  Siaxtakvovrm  rniTn  yiyvfoi^iu. 

125.  (S.  624).     Philipps  Siliroibeii:  Dem.  XIX  51. 

126.  (S.  627).  Fhii.'s  Hülfe  gegen  Phokis  angerufen  von  Tliebe«  (Diod. 
XVI  59)  und  Thessalien:  Aesch.  II  140.  —  Phalaikos:  Diod.  XVI  56.  Unter- 
suchungen wegen  nnterschlageiier  Teinpelschälze:  Diod.  a.  0.  Spartas  Plane: 
a^ixovTO  /inxeSatfiovioi  (in  Pella)  TiJMüra^  Ü,7ti8ni  ^^wre»  aTtoSod^tüK^m 
tj  ietvTOfv  ßti^r^OTiSXeif  JcoQif^^üi  kfyta^  to  Uoov  tovtmv  yaQ  t-v  rb  aqyM*>*'' 
akXn.  xtti  TOvTWtf  i^nTzarrjcf.  <Pilt7t7to£ :  Seh.  Dem.  XIX  73.  Archidamos  in 
Phokis:  -<^^;|r«^cr^i' — naoahifißavfii'  6vto>  iioiuov  tol  /^lo^ia  xai  ^v/Mnen'f 
Ovx  ^Tteiüd^aat'y  aXk  t\7iBx^ivat"io  avKÖ  ru  rrjs  ^TtuQTfjt  Suva  ^EÖttvtxt  x*<l 
ftTf  ra  Traft'  arroU:  Aesrh.  II  lli3.  —  Proxenos  mit  der  atl.  Flotte:  132 — 34. 
Dem.  XIX  74  —  Die  Phokeer  hatten  Berichterstatter  in  Athen  {8QOfiox¥,f}vx£*): 
Aesch.  II  IJH),  Dem.  nennt  sie  ungenauer  ^ot'aiisi^:  XIX  r)9.  —  Phalaikos'  Ca- 
p'rtulalion  am  23.  Skirophorion  (Dem.  a.  O.):  <PnL  ir  rfj  Nixatq  Siat^ißtay, 
xai  ^twQo.v  avxov  ovx  d^io/uuxov  o/t«  ,  tSit:t^eOiitiijnTO  tt^os  ror  ßaaikta 
Tit^  StaXvateov,  yevofte'vrj^  8  Ofio/A^yiai^  toart  tbr  4*aL  fierd  rtby  aToa- 
rti»Ta/p  cLTiikd'BXv  onoi  ßovkjoiio^  oiros?  uev  vrroünov^o*^  f#V  xr,v  IltXoTfur' 
tnr^aov  anBxcJ^fiJB  /ufja  T(ai'  müd'OfbQtav,  bi'^royv  JxT«x/ff/</.i'a>*',  oi  8i  <i>tayeU 
itv»rr^tßr'vTf.s  rnti  ilTtiüi  nagiSioy.ni'  favTOi^  rot  0i/.t7r:T('j:  Diod.  XVI  59. 
vgl.  Dem.  XIX  62. 

127.  (S.  630).  {*Pi),in':xOi)  xa.xnh'an^  rbv  itobv  no^^uoiy  aivi)6qev(re  fif  la 
xafv  Boiantoy  xai  Oerralmf,  Diod.  59,  —  Reform  des  Amphiktyonenbundes: 
i9oSer  rdt'i  aifiS^on  tif-TaSoirftt  no  fPi/uTTnoi  xai  To7^  (XTroyöroir?  aviov  rr^ 
[i4ßiftxrrof'ift^  xai  Uro  \!i\ffov4  ^'xen'i  aV'  :Too7e()or  oi  xatnTCoXsuffii'tvTt^ 
0orx£U  zlxov:  Diod.  60.  Paus.  X  3,  3.  Spartaner:  Paus.  X  **,  2.  Korinllier: 
Diod.  XVI  60.  Schäfer  2,  269.  Die  Thess.  wurden  in  ihre  alten ,  dureh  die 
Phokeer  ihnen  vorenthaltenen  Ehrenrechte  eingesetzt  und  erhielten  noch  be- 
sondere Prisidialrechte :  Dem.  V  23.  VI  22.  —  Krste  Amph.-Vers. :  Lokrer,  Dem. 
XIX  62.  Dörfer:  V  14.  Doloper:  Dem.  XVIII  63.  —  Antrag  derOetäer:  Aesch. 
II  142.  —  Sdiicksal  der  Phokeer:  Diod.  XVI  60.  Paus.  X  3.  —  Silbermönzen 
auf  Beendigung  des  heil.  Kriegs  mit  der  Aufschrift  \-iu(pixTi6rafr:  Müller- 
Wieseler  D.  A.  K.  2,  n.  134^ 

128.  (S.  631).  3.  Gesandtschaft  der  Athener:  Dem.  XIX  121.  Aesch.  krank: 
124.     Aesch.  II  94.     Umkehr  in  Ghalkis:  Dem.  XIX  125.     .Aesch.  II  95. 

129.  (S.  632).  Philipps  Brief:  Dem.  XIX  3S.  Neue  Cesandtschaft  nach 
Phokis:  Aesch.  II  95.  Die  Gefangenen  trafen  versprochener  Mafsen  (Dem.  XIX 
59)  in  den  Panathenäen  ein  (R.  f.  Hai.  3S).  —  Aesch.  in  Delphi:  Dem.  XIX 
IM.  Aesch.  II  139.  —  Die  Zeit  der  Pythien  ist  durch  die  Freilassungsin- 
schriften festgestellt.  Kirchhofl*  Monatsber.  der  Pr.  Akad.  1S64.  129.  Philipps 
A^oothesie:  oi*  Trpöf  rot  nokf.n'  arTi^xirni  Ti&i;üi  rn  Tlv&in  rbv  xonvp 
xAv  ''EkXr^viOv  nydfra:  Dem.  IX  32.  rii^t'rfu  9i  xby  aytovn  Ttbv  llv&itov 
^XiTtTtov  ftira  Boianmv  xai  &eTxalcbv\  IHod.  XVI  tiO.  ■—  JInyxQartor  ^y 
nai^l  —  TiQioxTi  Ttv&id^t  ini  xrtU  fl/'-KOtT«,  xai  hintSar  fvixa  ßi,ßnuh;: 
Plus.  X  7,  8. 

130.  (S.  635).     Amphiktyonische  ties.  in  A.:   i,xoi'  dt^  /.//«^  t^nyxo^  ^er- 
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ycjvovo  ehtti  trr^^i'ffnad'ui:  Dem.  XIX  lll.  V  10.  ProiiiillUi'in :  f^'/ti  Öi  xat  rry 
71  ooftnyjeiftr  toi  t^tor  TTn^caan^  Iff*^  >f«'  f^tTrnÄoif  xai  Jia^tHi-^  yai  rofi 
(i).).oV'i  \,-4utfixrv(n'n<i^  ;;fr  ovSf  roU'KJL/.ifftv  ajxatfi  iitttari.  I»eiii.  IX  '.*/»  null 
der  vulg.  Abweseiilieit  der  all.  Fe»lge>. :  Pfiu.  XIX  12s,  —  Dem.  fik  •!••;. 
Frieden:  13.  ^V  //**»  ovf  t-.yiayi  :toioToy  t  na^/jn-  frui  Sely.  ojtotr  ftrt  «<a- 
fia^ovi  f'iTi  nvi'Ta^tr  ht^  n/./M  ßoi).f.Ttu  rti:  xfiTttcxtia^nr  rif  ijokii,  rtt 
vnaQXOvaai'  eiQrjv?}!'  nr,  Xvonv  xovro  rroi^ait.  —  14.  deireottv  iV  öoai-  o:tuH 
/iTj  TiQOa^Ofie^at  ta  nyS^fi  'A i^r; ntioi^  TOvi  (Tvrskr^Äit^arn*  roiioir  xai  fnc- 
xov  t  ai  Aft <p I  X Tvovni  i- v  v  eivn  &  eU  arayxi]r  xtti  n^^naiv  xott'ov  rioki' 
uov  jtQO^  iftäi;  vgl.  IS — 23.  —  25  oi'xovr  iit;9'ei:  xni  xoutiff^  axiTÄiot\  iw* 
exdcTOVi  xux^  'iv  oviut  :TqoaEyr,vtyuirov9  TitQi  Tior  oixeioßr  xni  atnvxoKnn- 
T(or  7i(Hfi  7i(i*^ni  TTf^i  TTJs  tv  JeXtfols  axtä^  vvvi  TtoJ^uraai, 

131.  (S.  «38).  JExaSa^x^ai:  Dem.  VI  22  ao"  oiVffi*^',  or*  avroU  ^Stne- 
Xois)  TOVii  rv^wov^  4.^ißnk)^  —  n^ooBoxav  xi-v  xad'Bffjftklay  rif  dtxnön^iiar 
laecd'tti  TtaQ^  airoU;  XIX  200.  Plierä:  VII  32  <p£oa%ioi-  nft[otirnt  rrr  .ToÄri- 
xni  ^Qov^v  iy  rfj  ax(f07r6/^i  xartarr^aei',    i'ytt  ifr^  atrovonoi  onfw,     IX  12. 

132.  (S.  640).'  Elis:  Dem.  XIX  2«)0.  XVIII  205.  Ijiterifaiig  der  ph.A. 
Söldner:  Diod.  XVI  63.  Ründniss  zw.  ElLs  und  Pluli|»p:  Pau.«^  V  4.  9.  ~  Ar- 
kadien, Messenien,  Argolis:  Dem.  XVIII  64.  XIX  201. 

133.  (S.  641).  Megara:  XIX  295.  Kuböa:  VIII  'M\.  llj|<inne>os:  R.  f. 
Ilal.  ar^.  p.  75. 

134.  (S.  643).  Die  unter  Xenoplions  Namen  Ol  »erlieferte  Sciirifl  to^nh  ;'  rittf» 
nQoaoSiov  gehört  in  die  Zeit,  wahrend  welcher  noch  Phiidiiieliis  die  Phnkm 
befehligte.  Der  Bundesgenossen  krieg  ist  unmittelbar  vttrher  lieendigl  (4.  4'^ 
42.  5,  12),  und  der  Verf.  hält  für  möglirii,  dass  es  den  Allieiiern  durch  ilipU- 
matische  Verhandlungen  gelingen  werde,  ohne  Theiluahmc  an  dem  Umreit»  aur 
gebrochenen  heiligen  Kriege  (/«i;  avftTtoABnovrrfii  die  Phokeer  zum  .Xbzii^f  sik 
Delphi  zu  bewegen,  und  unter  Mitwirkung  der  übrigen  Aiiipliiklyoneii  dir 
Autonomie  des  Heiligtliums  zu  wahren,  wenn  Jemand,  etwa  die  Theliaiirr,  dm 
Versuch  machen  sollte,  dasselbe  sich  anzueignen  (5.  9^  Kine  llerauhiiiii  dn 
Tempels  hat  unter  Philomeins  nicht  i»tattgefunden  (s.  S.  7^9  Anm.  16i.  m*  da^ 
eine  Vermittlung,  wenn  sie  vorgenommen  woideu  wäre,  noch  .\ussich(  aul  Er- 
folg haben  mochte.  —  Bergwerke:  de  \ectig.  r.  4,  27.     Fri('dell^puliliL .  c  ^ 

135.  (S.  611).     Isokr.  XII  76  schildert  im  Agamemnon  die  Peisou  Pliilipi» 

136.  (S.  645).  Aeschines'  Landgüter  im  Gebiet  von  Olynth:  Item.  W^ 
146.  Philokrales  ebendaselbst:  114  f.  146.  Pythokles:  225.  Hi-veuMin.  I*«* 
mades:  [Dem.]  XXV  47.  —  Isokr.  Phil.  Vi  21)  oi  iiti  ro\  .irjiaroi  uanäiHK**' 
73.  aiGx^avouai  yaQ  Of  Sinßa)j.outyoy  vjtt^  itor  ffol  itir  ^^oi'Oi»-Ttat\  rA- ^ 
noXtiv  ttti  ttvToty  eii^iO/urit}y  tii  rnonxfti  xa^'iaravnt ,  xni  rr i  f*i*',*X*'  "•* 
ToTc  aiUoi-  xairrp'  noijeuov  rol^  airtär  iSiotf  elvat  fOtn^Ofrvjy ,  ih  rrm-tttt 
rav  aXXwi'  niiiXrfünvn*  neoi  Tr;>  ür,t  SvrnfJtfo»  JLtyovcn',  r-i»  oix,  «"?  "• 
Ekladoi,  a).y  iiti  rnirr;v  /crlrcrc  rrd ,  xni  ai  noXiv  x^oro»  i^i;  TÖQir  '!"** 
dntßovXevfi-f.  —  75.  rarra  yXvn^vyTtv  xai  ifncxovrt*  ax^»ifiüi>  tiditm,  J"" 
ja%ita^  aizavra  riß  Xoytfß  xajnür^tfföfitvotf  TtoXXoiii  Jttii^oiai. 

137.  (S.  647).  Dem.'  vielseilige  Verbindungen  mit  den  in  Mak ,  Tlirjkn'i, 
Thess.   reisenden  t)der  wiihnt'ndt*n   ririei^hrn :    Di'm.  V|I1  1 1 .   und  Fti'hitant'  ru 
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der  Stelle.  —  Hfilf^mittel  Alh.'s  Dem.  XIV  25.  Hörkli  Slaatsh.  1,  ß35.  —  Eifer 
der  Metöken:  C.  Curtiits  Pliilol.  24,  2fi^.  Nüusikl<s  und  hiotiinos:  Si-häfer  2, 
.'tü9.  —  Bau  der  Scliitrshunser  und  drs  Arsenals:  Hoekh  Seew.  Vü  f. 

138.  (S.  64Si.  Besclih'uiiigtes  Veri'alireii  in  Hundelssarheii,  von  'Xen.'  de 
^ec-t.  :\.  3  empfohlen,  vor  der  Verhandlung  üher  Ilalonnt^os  eingeführt  (R.  f. 
Hai.  12).  —  Jiniur^tfiüii  auf  Antrag  des  Demophilns:  Aeseh.  177.  Seliäfer  2, 
299.  —  Jl^oeS^i:  Aesch.  III  4.  Viseher  Kpigr.  Beitr.  aus  (Ir.  03.  —  tfvlrj 
n^eS^vovaa:  Aeseh.  I  3;t.  ¥.  Schult/  Deuiosttienes  und  die  Redefreiheit  21. 
—  Areopag:  Meier  und  Schumann  Atl.  Pruzes<  344.  Ks  kommen,  wie  der 
Text  zeigt,  verschiedene  aufserordentliche  Commissionen  in  dieser  Zeit  vor,  mit 
denen  der  A.  beauftragt  wird. 

139.  (S.  (»50).  Hegesippos  für  Kardia:  R.  f.  Hai.  43:  Antragsteller  in  dem 
auf  die  euböischen  Verhältnisse  bezüglichen  Beschluss  aus  Ol.  105,  4;  357, 
Rang.  2,391  und  392,  s.  Köhler  Hermes  7,  l()f>.  —  Lykurgos:  L.  d.  X  R.  S52\ 
Schüler  Piatons:  Olympiod.  Scii.  (iorg.  515'.  Diod.  XVI  SS  {^hxov^yo*)  imv 
TOTE  Qr-TOQfriv  fiiytajaf  i'xMv  ah'c'yftti.  —  (Hiov  S'  tXf,y-ff}9  ^t*  «ö*r^^  Treotßot.' 
Tov,  TZix^oTaTOf  i,v  xHTT^yooo,:.  —  Hypereides.  !'').(* ixirfnov  rov  ot)TOoo-i,  doch 
zeugt  von  ansehnlicher  Herkunft  das  Krbbegriibniss  vor  dem  Reiterthore:  L.  d. 
X  R.  849.  —  Polyeuktos.  Antragsteller  eines  Helobungsdecrets  für  Gesandte  aus 
Neapolis:  Schöne  Gr.  Reliefs  2:5.  Köhler  Hermes  7,  li)7.  —  Kallislhenes:  Dem. 
XIX  S6.    Vergl.  über  die  Staatsmänner  der  Nationalpartei:  Schäfer  2,298 — 312. 

140.  (S.  1)51).  (iesandtschaftsprozess :  zw.  der  Einreichung  der  yon^r^  und 
der  Verhandlung  3  Jahre:  IHonys.  ad  Amm.  I   lo.     Dem.  XIX  arg.  2. 

141.  (S.  I>52).  Aescb.'  Prozess  wider  Timarchos:  Schäfer  2,  315  H".  Heffe- 
»ippos  KgtofivXoi'.  Aesch.  I  (>4  (vgl.  Schol.i  71.   llo.     Demosthenes:  170  M. 

142.  (S.  7531.  Dem.'  ftechonscbnftsablage:  Dem.  XIX  211.  Aesch.  sagte 
r  i'iniQa  n^eaiifia  ini  Tttixonyioiot^  tyiyri.TO  (II  123).  Antiphon:  Dem.  XVIII 
132  f.  Plut.  Dem.  1  i  [atfobnu  noiaroxQaTtyot'  Tioh'jevfm),  Attentate  von 
Verrathern  auf  das  Arsenal  auch  sonst  erwähnt:  Arist.  Acharn. 918.  Dass  Phil, 
einen  Menschen  zu  diesem  Zwecke  gedungen  habe,  isl  nicht  glaublich:  möglich, 
da»s  derselbe  sich  nachtraglich  einen  l^ihn  «'rwerben  wtdltc.  Höckh  (.\bli.  der 
Berl.  Ak.  1834,  12)  bringt  die  Tliat  mit  der  Öiairrnfian  in  Zusammenhang. 

143.  (S.  053).  Hypereides'  Meldeklage  Mider  Pbilokrates:  Hyper,  f.  Kux. 
20  f.     Verurteilung:  Aesch.  II  ti.  III  79. 

144.  (S.  055).'    Delisrher  Prozess:  Dem.  XVIII   134.     Höckh  Abb.  d.  H.A. 

is:u,  11  f. 

145.  (S.  (>öS).  (lCsandts^bilfl^pIozes^:  nmc-intti:  Eii*'vtat  Dem.  XIX  103 
\0T  den  Logisten  (im  Gegensalz  zur  t.ianyyt).in  TxuQunofüfiiio^  .\escli.  II  139): 
Schäfer  2,  35S— 39o.  Hesprecliung  derselben  Punkte  ohne  ausdrückliche  Be- 
ziehung auf  einen  \oran;;euangenen  Prozess  dreizehn  Jahre  später  in  den  R. 
des  D.  und  Aiscli.  für  und  gegen  Ktesiphon;  daher  die  Zweifel  in  Beirelf  des 
Prozesses  schon  im  Alterthum  bei  Plut.  Dem.  15  und  utM'h  neuerdings  bei 
(K  Haopt  Leben  de.-«  i). ,  wonach  beide  Reden  für  Parteischrifleu  zu  halten 
wären.  Ueber  die  Widersprüche  zwischen  den  früheren  und  spatern  Reden 
L.  Spcngel  D."  Vertheidigung  des  Kt.  1S63.  Wenn  auch  die  Reden  als  Partei- 
ftchriften  herausgegeben  worden  sind,  ist  darum  noch  nicht  gesagt ,  dass  der 
Prozess  nicht  doch  stattgefunden    habe,    übei    dessen  AusKun^    das   bestimmte 
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Zeiigiiiss  (Irs  hlnmenpus  vorlirfrl  inaon  Totiixorrn  uöitt'i:  jov  Ain/ivr{V  nrn}- 
f\-/tTf  Plut.  15).  —  Aostli.  als  ViTirctcr  dtr  Friedeiispnlitik :  171  (!'.  EuMi»«« 
und  Phokion:   IS). 

140.  (S.  t)HO|.  ftcni.'  I.  (los.  nach  dem  Pelop.:  Drrii.  Will  VA.  -  \\. 
in  iMfsseiie:  Dem.  VI  20 — 2ti.  —  Maked.  Partei  in  Mess.  und  ArgO'»:  iVni. 
XVIII  2*.»5.  Tlieop.  fr.  257.  -  Poioponiips.  und  makedon.  <Ies.  in  Atlifn: 
Lihanins  im  argr.  Dem.  VI  p.  fU:  i'ntu\ff.  rxm'üßuf  o  'l*iL  nw*  roi^  J9\' 
rniovi-^  airtoßnetOf  ori  ^tnßft/J.oririf  ni.ro/'  nntiiv  ttoo?  ro'i>:  Ekh^rn-i  «•»• 
aTinyytth'tfuroi'  (ti.jol^  rroX/.n  xai  jiifytO.n ^  iff.vaafteroi'  fft-.'  o^Ötv  ytw  in- 
tf;if^ai7'««  tff;aif  «>i*^t  t'trtTad'tn,  xni  nun  rovrtüy  ikty/o\<-  «rrniTfi.  ^:xtuK*ti' 
Si /ueiit  ^*t/,i7i7iav  xni  'A(fyfiOi  xiti  Mtaai,viot  riQtaßeii  tii  ./^f^rta^.  ftiiiojvinu 
xai  o'vToi  rar  BfjuoVf  ort  ylaxfi^ttiuoi'tot*  xnxaBav)jüiun'Oti  rr^i'  Jltkortöindoi- 
firoif  IL  füll  xni  m  yxoorn,  «i  toi»  ffi  7rf(u  iAtii>t)'fpt(ti  rroXeiiotaiy  erarTtoii'U. 

147.  (S.  litil).  Zwpite  l'hilippica  :  Dem.  VI  8:  ^r««)^•  nMtuf.^iar  ynt  w 
Ttny^f'^  ry'  ruToj  rroiranatha  Tori  Aoytafioi*  i^era^tor,  xai  ov/i  rtooi  riortn 
orS'  f^iti/j'ai-  viifi  Öixaior  oxi(ft\  iWe  tovto  o^i^töij  bit  ri,  uit  f_utTi\v 
Ttokti  xai  loi*  i,d'iCiy  i;UiJh'(fot*  oiSir  ar  ^v^ti^aixo  rotoiroyotSi  7roiraiin\ 
itf^  o'v  Tjftad'ü'TH  luiU  Tf9  mV«-'  /<7x'  co^eiefn*:  Ttor  nk'f.iov  jtt'tt^'EÜjrt'it,' 
/xeii'ip  Ttootlaff'i,  n).).a  xni  jov  Stxaiov  Koyoy  Ttoiox  utroi^  xni  rrr  ttoocoiüiw 
alfo^inr  rv»  Tionyiiari  ftiyoiTf<  xai  jTayd"*  a  TTQOüfixti  Trooo^rjiuyoi^  ouoiui 
iraf^uiKStüd'e,  ar  zt   rotovTvi'  i:ti'//A^tj    rrwlTTru',    iüa:ti{t  ay  n'  :70Mttot'nii 

14««.  (S.  ()()4).  Ansdli.'i^  des  Perilaos  {\\i\.  Dem.  Will  :V2n  auf  ^Waa 
WOÄU  Phil.  Söldner  seliiekt  (XIX  29.t)  wnhrsehciidieh  au*;  Phnki>  ilirotP  1". 
rr21),  vereitelt  dunli  IMiokion,  der  Nisaij  hefesti^^t  und  die  lanireii  Mauern  z«. 
Ni».  und  iMep.  herstellt:  Phil.  Phok.  15.  —  Python:  ayi)-(tt'ß7io*  neoi  Ti»;i-- 
yfij'  ?Myovi-'  tif'ya  ffooron'  nÄ).  r-i»  t-'otxt^  ro  Ti^yfta  tum  Tt^ntfi^nro.  \e«irh. 
II  125.  Schjifrr  2,  ^152.  lli  d'dua  4*ik.  f'ntuvi  —  xai  naih'i  jvh-  #n  n" 
arfifa'txtoy  trarxior  üirtTxtftni  7T(tfüßn<i::  Dem.  Will  l!l*t.  TelM-r  Pulinn»  W.: 
Hegesippos  B.  f.  Halonn.  21.  22.  —  Dem.'  Erniderungr :  Will  1 3«.  — "  Heirevin- 
Korderungeu:  1.  ixart-'ißovr  t'yiti'  ra  iniTotv  statt  a  /'/oi<nr  H.  f.  H.il'»nii 
2t»— 20.  2.  flaraiitien  für  die  .Ni-ntraicn:  30— :V2.  —  Hep.'  tie»..  in  Maked^iiifi" 
Dem.  XIX  331.     W.  1.  Hai.  2,  36. 

140.  (S.  ♦i(i5).  Eretria:  Dem.  IX  57.  5S:  i*I*tk.)  t^eU  xartitrict  ntKu- 
roi«,  InnaQyof  y  .itioftt^ovra^  K).n'TaQyoi\  kai  uetii  rMri'  /if/r/««!  « 
Vff6  ;t<öc«»  ^i^  tfii,  ßov)jftnfi'Oiy  (tfü^eaO'ai  [rurf  ftiv  .T*«n^ri»  roir  atr*  tAf 
Xoxov  fiVoifc",  TtaÄif  fit  roit  iura  Ilnpiufuoroif  vulg.].  —  OrCüs:  Dem.  XXIII 
2t3.  IX  50-02.  —  (ieraistos:  Dem.  XIX  32ti.  —  Kallias  v«in  Chalkis  i/;i>- 
KOf  tiwt^oioy  tU  XaÄxiSa  ffvrdyon')  verhandelt  ersf  mit  Phil,  und  den  rb»*- 
hanern:  Aesih.  III  SO  f.,  Rnminiss  niil  Athen:  Ol. 

150.  |S.  007).  Kpeirn»i:  D»Mn.  I  13.  Ilarpukr.  s.  '.-i^ißar  {.'i^ii  ßßm  liisrhr. 
b.  Hang.  A.  H.  2.  3SS;  l4m'ußa^  Diod.  Plul.  Just.  VH  0.  —  Amhrakia:  Hiin» 
f.  Hai.  32.  Dem.  IX  27.  34.  -  Nau paktos:  orx  \4yau7n'  omauoxit'  Siti'rttntTtw 
jlirtükoU  .Ta^fa^tuaiir :  Dem.  3-1.  —  .Athenische  <jes.  naeli  dem  Pelop.  ub«1 
Ambrakia:  Dem.  IX  72.  —  Truppensendung  nach  Akarnanien:  Dem.  XLVIH 
24 — 2ti.  —  .\ri»tndemos :  i',-//h;i'neo«  i^rri  Iht^o96rov  (t^x-)  y^taßtinf  Tfw 
at^fifinxiaii  friruwar  xai  fi)i  ttitiaXiar   xni  Mayv^iCiav   ro\%    it(H  l'igtärcfi' 
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Möj'.  «iTOffT/irt/  tnioi*  fioi/Muft'ift  nn**  <PtÄi:frruv:  Srli.  zu  Aesrii.  111  **H  (\io 
[nit  Schultz  rtQtnStitinrio*  ITir  tTHütimriiattiioi  zu  li^scn  isli  «?.  Srhäfpr  .lalirb. 
r.  Pli.  l^r»i\  :^!1.  (tekräiiziin^^  tU'i-  (jesandUMi:  Arsrli.  a.  (».  —  Thessalien 
a^evicrllirilt :  i'ö.ka  ^/frrn/.üf  .tw?  / ';cf / ;  o*'/«  rn^  nu/.iJitft>  itai  ra^  7toi.eii 
ffCTwr    .Tttortit  Ttd    xin    TiTimo/irt':   xartarratr.   ifit    iit     utnot-'   x«r«  nokfii. 

%gl%i  V^/»  I'  ••  f 

nk).n  xfii  xf(T     t'O'rr,  $oi  uitoaiv.  Dem.  IX  2r>. 

IM.  fS.  ÜTO).  Philipps  Brief:  «/*.  nQ/^erf/i  rrf(#/  '.'il6rff,aor  /./yw*',  m» 
r«ii'  $iiSiO(ji  f.ai'roi'  oiO(n\  —  o»  kr^crä^  ätfeÄouet'Oi  rnirt^r  Tf;v  vriFOv 
ttrr,CtftTo,  xai  nr^xXTiJxfir  niir^y  ttttrov  ehai:  He««'«.  2.  Vertros;  ziliii  Meercs- 
schiitz:  14.  Handelsvcrlmi^' :  *».  Ri'visioii  iles  Frifdeiisverirags:  IS.  30.  St'hiwis- 
Brericht:  MS.  —  Die  \\.  tkqi  lit/.oi'it;cot,  gennuoi  (nach  Dion.)  rrodi  uns  0//<'.t- 
rroi  rrofüSei^  od«T  :t<»öv  rri-  irrtarohi'  xni  xov^  noiafiei^  roi^  Ttnon  *lH).i7t' 
rror.  —  Aurli  lli'ill.  will  Haloniiesos  iiirhl,  li  i^iiSioaii-  aUjn  in-  ano^n^oßCt. 
Sill»eii*leohiTei  n;irli  Aesch.  III  S3. 

15*2.  fS.  \u'.\).  IMopeithes:  f'cni  t^»  ii^t[rr^  yv/otrütf,  ov-rru)  Jiontti^ov^ 
irrofiTTyoi iTO^s  onSi  nur  oriotv  t'r  Xnworrato  rit--  drfeffrft/.ta'rcty:  D«m.  IX 
15.  Zfil  dn-  AlKondun^:  ffox-  J7i  O'o^oror  Philorh.  fr.  I:i4.  —  Kardia:  Ueni. 
IX  h^.  Kaptrri:  21  f.  -  \):  7av^  mirh  Thrakii-n:  Phil.  Srhr.  iDem.l  Xll  3, 
iher  aurli  atheiiiselie  Biindes^eiios^ieii  ^iTalheii  durch  die  Kleniehen  in  Hr- 
drüngni>s.  so  dif  Klaiusier.  >.  i).  <^urtius  all.  Psephisnicii,  llfrnies  I,  407.  was 
die  makedonisch  gesinnten  Redner  ausbenicn:  \uf/.?.u  Tro/.tuoxthf  Toi,;*'l£lh;ya,; 
Miiffttatt'  Dem.  Cher*:.  VIII  27.  hiop.  mit  tianyytlin  hf-droht:  28.  —  Heni. 
R.  V.  'IhtTsoiHies :  Philipps  Krirdensliruch :  (5-  12.  Seine  Machterweiternn- 
jren:  5»» — ti'».  IHnpeithcs  und  >ein  Verfahren:  \'.\ — H7.  Phil.s  Haas  iJse^fiMi 
Ath. :  4»»  — 4;«.     Ermahnung;  an  die  .Ath.:  4^»— .'iL  -  -   heui."  Antrag«':  HS. 

ih'.\.  iS.  «375».  l»ir  R.  mot  Jclr  tr  Xeqoui  rao»  und  die  lin  ursprünglicher 
nnd  fiuer  durch  :dtc  Zusatz«'  erweiterten  Reccu<«ii»n  vorlieg-fiidc)  dritte  Plii- 
lippicn  siiid  die  letzten  und  zn^lcieh  die  gröfstm  Staat^iredm,  die  wir  von  Dem. 
besitzen.  —  Dem.  IX:  Zersl«irunK  der  chalkid.  Städte:  2f».  Delphi:  .Ti.  riO-t-ci 
Tft  llvx^ut  —  xtif  aiTos  ut  7ifto7\  roii  ifuiAovi  (lyioro&nrüovTn^  rrttiTTf.i 
fAntipater:  Lihan.  IVHII».  Therniopylä:  xiotoi  (Vt  Ilv/.ibf  xni  jojf  Lri  rot^ 
Ekf.r^vai  Ttnoobi'Ji  tari,  xai  rfoovoffli  xni  ^ttot^  Toii  rörroi  s  ro/roi?  T«nrfc/ti 
vulg..  om.  2l  (v»5l.  VIII  r>4|.  Thessalien:  2t».  Kchinos:  IM.  wird  den  .Maliern 
üherwieven:  s.  Herme^  ",  Tt*»**.  Hyzanz:  34:  vgl.  VIII  t)G.  Beslrehlichkeit : 
IX  'M\ — D».  Vrrnither  in  den  jrriech.  Staaten:  5(1 — ti*^.  Dem.'  Vorsehlajre, 
Riiytiinf?en :  70.  (resaiidtsehaflen:  71  roi*  ruirn  ifiiin^oiTn:;  txniunvf^tuf 
^Qeaditf  [nntra/filj  /tV  rfF?.on6nt,ütn',  eU  fVtdor^  £(b'  \ior,  w^  Hnütkh.a  Ktyci 
{ot'^i  yoQ  7fOi'  hxiirv»  aiinfe^oyia/r  ntfiaxr^xt  ro  itr^  rot  vor  ttiani  naiTft 
xaTncrQiy'fdrihti)  vulir.  in  2'  am  Rande  von  anderer  Hand]:  die  (ies.  sind 
sämtüeh  in  iler  niirhsteu  Zeit  ahtreschickt  W(»rden:  Schäfer  2.  150.  (Ihalkidier 
nnd  Mevrareer:  74.  Ath.s  Verbündete  vgl.  VIII   l^. 

l.=>4.  «S.  ti77).  Diog.'  (ies.  nach  Byzaiiz:  Dem.  XVIII  S7  f.  Aesch.  III  25«» 
orni'  yfl  Bt\intTioii  ix  'n'n'  /^etoiov  Tt^Büßivüni  iif?^'a%%tt  rov  *Pi/.(re:rot. 
BQndni^^s  mit  Byz.:  Dt'ui.  XVIII  :j02.  xai  tu  fiiy  atoatu  rtüv  ina^/nimot' 
inTTtuTiorrn  /^r»r^  i^f i'«*;  xrti  Xtyovjn  xai  yontforxti  TOtnvTn^  Tr,r  Ifoox6rrr;aoyf 
rrv  Xe^oöi'i'Tiaoy f  Tr,v  Tirf.9ot\  rit  S'  o^tOr;  oixtln  xai  avutia/  irraQ^ei 
Tt^^atf  ro  BiZavTioyy  Tr;j'  "AfirÖorj  iry  EvfiOHty,    Ehrendekr.  f.  Dem.  851. 
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l.'"»."»,  iS.  TiT^i.  H\  |ii'n^i(li*s  Aoyoi  'l\}!(tttx6r  und  \tnx6f:  Saupp^  0.  AU 
2,  :Um).  304.  —  Kplii«Ui\s:  L.  d.  X  K.  S4T.  At-sili.  III  23*.  iDemj  XII  6. 
li'bor  den  Nuiucii  di'sK. :  Moiiabk  d.  Berl.  A.  l>7n.  Ui*«.  KOiiiicIichf»  GfUcr- 
M'heiik  drill  hio|i«>itli(N  /ii^rsandl   re&reiort :  Ar.  Hilft.  11  ^. 

l.^Ji.  iS.  tH'.h.  Kalli:is'  lirsaiidlMliaftsbiTirlil:  Aesrii.  III  90  ff.  9\  w- 
■/i^r,üen\^nt  nrrn  nix  *i»  uitxonr  nX).  li*  rry  i'xr/r  *'rr/  ^ixn  rot  [4v9itTr- 
^HU'tOt  «>ii>r"  tiot/<si^f»i  yao  iy  joi*  :io/^ilir  ry  fni'TOi  xai  ."rnpjyr-Ut^m 
.TrtJT«?  f,xttr  ai  rt^otiaorrttr  *^49'rv(ttt  «««"*  r;»'  :iaBCikr,rof,  —  Refreiunc  voo 
o^(*l>^  im  Skirtiplioridii  lu*.^  3  diin-li  Kepliisupliuii,  der  dam.'ll^  l»t:i  SkiaUiih  U$ 
iliöckli  St'furk.  1*^0.  Bidineck«^  Forürhungni  T3»i),  von  Errlria  IÖ9.  4  iFri*- 
Jahr  340i.  hoIu«!  Kh'ilarrlios  getüdlct  wird:  Srliol.  Ae<rli.  III  S.'».  I03  i^A 
Sriiiiltzl.  hadiirrh  v^ird  THod.  XVI  74  gcrfH'Iitfertigt.  Bpi  diesem  F«ldzucP 
llyperridts  als  Trierarrh  auf  einer  der  2  von  ihm  geschenkten  TrierenLi 
\  R.  S4S.-  UTxMatNo^  to.  \-iidoBin  Bückh  442.  4%i.  Vgl.  Srhäfer  J.  f.  Pt 
l^tiH.  2ii:  Schultz  .1.  1.  I>h.  IStm,  :n4.  —  Al)!»ehlii$s  der  Bundnksf:  Dol 
XVIII  2*iT  f'yio  ütuuä/ov^  uir  i  inr  i:ioh;an  Eißoitt*^  A^ntotü,  Ko^t&icvh 
Wf;/?«i'm>',  Mtytfof'a»,  .-hixaSion^  Kfnxvoaiov* ,  aq*  tot  tii^toi  uir  xai  rWf 
raxta/ji.tot  ^ivot  ^  !^iC/j/.ioi   9*   IrrTTflr    ntet-    tmv    TTohrtxtSf   Svrätttmr  nvi^ 

Anihrakiii:    Will  214.     Akaniaiien:    .\e>ch.  III  ÜT.     Matriiularhcitrjgf:  Aejd 
III  95. 

157.  (S  (iSI).  Srliillf  den  Dhalkidiern  geliehen:  BOckh  Soemk.  XIV  c 
42  r.  Balonnesus:  Philipps  Sehr.  iDeui.]  XII  12.  Dem.  XVIII  To.  -  Annin« 
der  Spion:  Aesoh.  III  22:^.  Dem.  XVUI  1H7.  —  Erelria:  L.  d.  X  R.  S50  f. - 
Aristonikds  S.  des  .\ikiiphaiie<:  Dem.  XVIII  S3.  L  d.  X  R.  s4S'.  —  Olynpii: 
Dlut.  .Mor.  457. 

15"«.  |S.  iiH2i.  I'liilippiis  uar  tO  Moiiale  in  Thrakien,  als  Dem.  dir  R< 
iiImt  den  ('.hersuiiiirs  hielt,  wrlrhe  in  das  .1.  '.\\\  gegen  die  Zeit  der  Et^ 
>.iiili)  rällt:  Dem.  V|il  2.  liher  die  Kriegriihrnng:  44  f.  Phiiippnpcdi^:  Sl^ph. 
\\\£.  Kalvhe  //c»i-/ f>«).To/,f > :  Siiidas  n.  Öoilan-    Siral».  IVJO. 

l.V».  iS.  listii  Pei-iiithns:  Philoehor.  fr.  135.  Belagerung:  Diod.  XVI 
74  — TM.  .\pollod4»it»<»:  PiiiiH.  I  2^,  io.  Vom  Auftrag  des  Orof^köiiig»  T^pridii 
Diud.  T't.  —  l>y/iin/.:  Dii»d.  70—77.  Leon:  Plut.  Phi»k.  14.  Siiidis.  - 
Philipp  und  Ailieii:  Dem.  XVIII  73.  13iJ.  Besrhwerden  der  Alh.:  Phil.  S^l» 
iDem.i  XII  V.  |'|iil.\  ritimninm:  Dem.  XVIII  73.  Philoehor.  fr.  135  h.KoBV^ 
:ii|  .Amm.  I  II,  \%4i  es  nach  van  Herwerdens  Ergänzung  heifst :  i':tfira9it^'^ 
'%in\  oott  Ti»U  .-li^i^rtnoii;  o  ^*.  ittxnket  ^lu  Ti,r  ^rrtffTokri,  ntvrn  ,7rtX4»' ««w 
f.^tt^  t-jiiix^ton  '  »»  A*  i^^i/o?:  axtnan»  r/%  t:tHTTi*Ät;*  xni  Jr.uoffi^f'iini  ^ff^' 
y.mf.f'ittn  ro-  it'ioi-  ,ti»i»«'  tui  noAtitoi-  xni  iiiifienn  voai:  nt'ro*  *'/*i«)r<Ht#' 
Tfi  u^i  nttht  xni^tf.th  rit  iFoi  rr*  nm'tf  *I'iAi.T7rnr  tint  tri  xni  avunnp'* 
ilTi'i^fl*J*ti  .  JIM*,  f^t  ilfiHn'i  xni  rnkV  trinytlr  tu  ror  TTOÄ^'uOi .  DiS  d#B 
phil.  Reden  angehängte  Srhreihen  Philipp^  (Xlli.  von  (irote.  Bohnerkf .  R^ 
ilantz  für  echt  gehalten,  wird  sowie  die  darauf  hezügliehe  (iegeiirfdf  ■>■' 
Sciiafer  3-,  110  fni  iiiiecht  gehalten  werden  mfntsen.  -  Cliare^  amChrrsofli^ 
stationirl :  i..  t'-nrlin».  Ilermes  4.407.  lliilerstulzungeii  aus  (Ihios  u.  s.  *•• 
hiod.  77.  r.harrs  sicuirich  hei  He^urnfoia:  Dionys.  Bjz.  .\napl.  Bwp. /W^* 
MmlMtni.  —  PoUeidiis  o  f^frrn/Mi:    Athenaeiis   de  mach,  in  \latheni.  »ftl.  w. 
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Tliov.  'A,  —  Nonllirlit:  Stopli.  Byz.  HoffTTo^oe.  2.  FlülttMisen(iiiii|?  der  Ath. 
unter  (Minkioi)  und  Kephisoplion :  Hnckli  Sceurk.  XIII  c  !00,  S.  442.  Phok. 
in  Hyz.:  tMnl.  Pliuk.  14.  Nepa';  Phoc.  2:  aui'(n.s  iidinhisqne  u  Dcmosthenp — 
i'iiiu  advnsus  Cliarcleui  cuui  subornairl.  -  riückfsiiirt  di-r  niak.  KloUe:  Frontin. 
Str.  14,  13.  Vcriiniidiungcn :  Scluiftr  2,  4s3.  —  Krii'ff  mit  .Mpbs:  Justin.  IX 
2.     Schäfer  2,  4ST. 

t6ö.  (S.  UST).     Khrendekrflr  liir  .\IIhmi:  IMiH.  Moi.  .3:>0. 

l«l.  (S.  ri02).  I^oni.  iTriar/tTt,^  iol  /aiT/xor:  Aesrii.  Il{  222.  Vjfl.  XVfH 
102:  öoioi-  t6  raviixor  y.niaf.voutror.  xtti  roli  :j)Mvaioi?  art)^^^  ajro  uixQciv 
i\va)jf)Jiinxon-  yiyioniioir^  toi»  A'/  uixQtn  f.  fiix{Hi  ntyrr^uii-oiii  Torr  Tto/uTÖiy 
ra  oyra  «.toÄ/.i'/t«-,  /'ri  ff  rareoi^üi  (Tui-  tx  rovrtor  Tf,r  TTof.ir  rtor  xatooßy 
xrk.  Inj.  /^r  yäo  avroif  (den  neirhiMi)  ^y  m/i-  t/5/-  rrffortoati'  rofitor  ffvrex- 
xniBexft  kenovQy€ii\  ftvroT^  uir  utxoa  xal  otbii-  ff/'uA.i(Txoiai y  rot»  <i^  uTfo- 
^if  TciJi'  Tzo?uTOjr  iTTii^ißotairf  ix  tfi  rol  d/io7  röfwv  ro  ytyi'Oftetoy  xnia 
Tf/i'  alffinr  t'xaator  n&uni ,  xai  ÜroTi-  tifart^  TOit^(ta{ßX0*  o  r/J»  /utas  Sxroi 
nai  Sixnxo»  TToortoor  o■^■rTf/./^^••  orcV*  yna  r  oi  t^  od  oy^o  v  *  i'ri  torofiat^ov 
iarrot-ff  n}.h\  ar  rrcAsTi.  Dipliilos'  Heiclitlnini:  L.  d.  X  R.  354.  nöckti 
Staatsti.  I.  b\.  Opposition:  Dfni.  XVIII  103.  .Modiücaliimcn  des  Gesetzes: 
Dinarrh.  I  42.  —  Inzuverlässi^f  hleihen  die  hei  JJeni.  XVIII  l(i6  eingelegten 
Aktensliicke  <fflanh\vnrdi^  nach  Rürkh  1,  737».  Darnach  heginnt  die  Ver- 
pllichtung  znr  Uehernahnie  einer  Triere  hei  einer  oitti'ft  ano  Takdruov  Sina 
(d.  h.  einem  Kapital  vun  50  T.)  nnd  die  Steigerung  einer  persönlichen  Liturgie 
geht  f(oü  toitor  :rAouor  xal  r:it;oFTtxo7.  Schäfer  2,  WM)  verwirft  die  Akten- 
stöcke; ihr  Fnhall  scheint  aber  docli  auf  guter  l'eherliefernng  zu  ruhen.  — 
Wirkung  des  Flottengesetzes:  T>em.  XVIII  107. 

162.  (S.  ri<)2).  Kuhnlos  Finanzvorsteher  l(»(i.  3  —  107,  3:  Aphoheto» 
U»7,  3  —  108,  3  (währ,  de.«*  Olynth.  Kr.i:  Schäfer  I,  17.>  f.  —  Arsenalban 
und  Kriegskas.M?:  Philoch.  fr.  135  .liatnax,ibr}i  \4x,(tQt'th'  int  roirot  ra  fitiv 
d^ifyn  TU  TJt^l  TOif  f£foffoixoi  r  xni  Tt;r  irx£iod'f]xrjr  <(t  cßa/Mrro  Siit  tor  noXe- 
/lOf  TiQoi  *Nh:t7Tor'  rd  St^  XQ'.f"*^^  tifr^^iatttTO  .T«rr*  t-Irni  ffroaTimTtxa, 
Jritoü&iroti  yottMarro^.     Vgl.  C.  (iUrtius  Philo).  24,  200. 

IO,V  (S.  004).  Kallias  laitia^  ridr  aToartcntxrpr:  L.  d.  X  R.  S42.  — 
lleniosth.  und  Lyknr;;os:  Philo!.  24.  204. 

104.  (S.  ms).  Tiniola«»s:  Theop.  fr.  230  h.  .Vtheii.  430.  I»em.  XVIII  48. 
295.  —  Die  Thehaner  ans  Nikaia  verdrängt,  das  den  Thessalerii  fiherwiesen 
wird:  Aesch.  III  140.  Dem.  VI  22.  —  Wahl  der  Reanilen  für  Delphi:  Aesch. 
III  115.     Dem.  XVIII   149. 

165.  (S.  OOOj.  Die  Athcnn  von  den  Anipiii>seern  angeklagt:  Aesch.  III 
110  ir.  Aeschines'  Rede  wider  die  Aniphissirr:  11^—121.  Dem.  XVIII  140— .V». 
Verfahren  gegen  die  .\mph.  122 — 124.    Dem.  l.M. 

100.  (S.  701).  Aesch.*  Rericht  in  Alh. :  Aesch.  III  125.  Dem.  von  Aesch. 
Bestechlichkeit  vorgeworfen:  Ili  113.  Nichtheschickung  der  au  (serordentlichen 
Pylaa  lieschlossen :  III  120  f.  Thehaner  ehenfalls  ahwesend:  12^.  —  Aufsei- 
(irdentliclie  Versamndnng  in  Thermopylä  und  Wahl  des  Kottyphos  (</'fiU'7r?roi' 
ir  ^xrd'niT  «.Torror):  .Aesch.  III  12^.  F.xecutionsverfahren  de>  Kottyphos: 
Aesch.     120.  —  Rerhstversammhmg    der    Amphiktyonen:    SfvTf\mr  ar^ffreiav 
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tTii  Toii.'  ^4n^iaati't  iTToi^anrro  —  iTtttt'r^Av^oro-;  ^Pikinnov  in  Ti,i  ini  thü. 
^xi&ai  GT^atsiai y  rwv  uiv  9'e(öv  rt^i'  i]yEuoyiar  r^»  ti  atiiiitt  ruu- 
TtagndfficoxoicJt'f  ^^^•  Hfi  Ji]fioü%f^ivovi  diOQoSoxieti  iticxodiar  yiyfrr^ui'iti:  129. 
Dem.  XVIII  15t.  Au  <lii'sein  Besolilusso  ist  Acsch.  jednifalls  iiiihetluirtst  ge- 
wesen: eiiK"  Thcilnaliine  athenisrlior  Gi'sanfiton  an  <lf r  Yrr8aininliifi|?  niifrliaiipl 
nicht  zu  (M'\ii'is(*n. 

107.  (S.  H)'\).  Ih'm.  XVIII  143  tfiov  iVi«r/irt(>ri'(»c»/</roi;  xni  ^ioionoi  ü  ri, 
ixxkr^ftCa  ^no/^ftor  tU  tijI'  *ArTixi^t^  tiatiyei* ,  4iüxii'^^  .i6/.fuor  l^tttftxxion- 
xo*'"  Ol  litf  IX  :ia^uxAt,üta)<b  üiyxttd'r^fitfot  oix  ntov  fit  /.fr'yrtr ^  ot  A  t»^^»'- 
uatof  xfti  xfri.i'  tUTittr  Sift  Tt.f  iSi'ar  i'/d'oar  iTittytiv  itf  l  ;ii)jnti-iatoin\ii\ 
—  Dio  £voi(iii^  in  Ampliissa.  deren  Hückbrnifung  Kottyplios  verlaiifrt:  Ae«rh. 
HI  120.  Hs  isl  sHir  waiirsi'lii'inru'li ,  dass  dir  ^i'  tiai'ßeta^-  tftiyoun,  aul 
deren  Kiickfiilirnn^f  die  Anipliikt.  Iiestehen,  dieselben  sind.  Melclit*  mit  (l>*r 
philippisi'lien  Partei  die  ganze  Katastrophe  herbeigeführt  hatten,  und  giridi 
nachher  als  Verräther  iinsgewiesen  waren;  ihnen  sieht  dann  eine  andere  Partei 
oi  iiaysU  gejrenülier.  -  Die  Vertiieidiginig  des  .A.  nnd  Zurnckweisnne  «W 
Verdächiignng  desnitlien  von  Seiten  desD.  bei  Spengel  .»Dem.  Verth.  de^Kfe*."* 
hat  mich  nicht  überzeugen  können. 

1(>S.  (S.  70'»).  Besetzung  von  Klateia  in  den  letzten  .Monaten  von  IHi*. 
Westennann  zu  Dem.  XVIII  152.  Die  Befestigung  E.'b  i.\esch.  III  UiM  diuili 
Phil,  hatte  man  schiui  :U4  für  muglicli  gehalten:  Dciu.  2.  Phil.  14.  —  lle 
folgendrn  Begebeidieiten  sind  nach  Köchly  (N.  Schweiz.  Mu<,  2.  3Tj  ^r^rn 
Plut.  Dem.  I**  so  zu  ordnen:  339  8  Einnahme  von  E.  —  Beziehen  derWiat^r- 
quartiere  —  Verhandlungen  zwischen  A.  und  Th.  -  -  Auszu)^  der  Athener.  — 
Die  winterlichen  (Jefechte.  —  Fnilüahr:  Zug  nach  .\mpliissa  —  L'nitri»'b#*  /u 
Athen  -  neue  Verliandlnngen  —  Anmarsch  dt's  Herres  unter  Antipairo>  - 
Philipps  Rückkehr  nach  Phokis  —  Einbruch  in  Böoticn  —  Schlucht  bei  T.h, 

\m.  (S.  7<m;).  Eindruck  der  Meldung  ui  Athen:  Dem.  XVIII  KV.i.  dei>!H^li*«n 
halte  auch  Ilypereidrs  gesrhildert:  Or.  Alt.  2.  3^7  fr.  37. 

170.  (S.  707).  Dem.  H.  v.  Kried.  15.  B.  f.  Cliers.  63.  —  Antra««  iW 
Dem.:  Au>niarM:h  des  Bürgerlieers:  XVIII  177.  BegierungsausschH>»:  /««(«onr- 
ATfüni  Sf-'xf/  Ttoiafiiii^  x€U  Tiot-tani  Tu/r<>(»  xroiov*  fitia  Jw-r  arottitjtäf 
xai  Tor  nort  tfil  (iabit,fty  ixtiüi  xni  r^b  i^vÖot  :  17S.  Allianz  mit 
Theben:   17*». 

171.  (S.  7U10.  Philipps  ijes.  in  Theben:  Diud.  XVI  S5  iPythnni.  Mm\i^ 
fr.  7  b.  Plut.  Dem.  iS  (Amyntas  und  Klearchos).  (ies.  der  maked.  Bundesem.: 
Philocb.  fr.  13-*».  -  Oem.  in  Th. :  /;  rov  (n;To^  ^iVcimi»',  txfttTti^oicn  ror 
Arilin'  ftiTtoy  xttt  d'tuxaiovaa  Ti;v  ftlonftiav  ^Ttecxorr^ffE  lolinkhoti  «t«««». 
utifTt  xtd  ^ufioi'  xfti  hrytüubr  xni  Jijrtoii'  txfiahUv  a\toi%  i'v^oi auni«'-» 
vTio  jov  Ävyov  ni)o>  rb  xakov  Theop.  fr.  239  b.  Plut.  Dem.  Ib.  —  Ihindnr*« 
mit  Th.:  ixSoTOf  r/.j*  liotiaiiav  nitoav  4:io{fiffE  0r;ßawti  y^uai  «»  ti* 
yiT^fi'a^rtri,  /«*'  Ti*  titftaTTJrai  :r6ku  arto  (^rjftaiiaVf  ftot;\f'elt  '.4&t,vmoi'i 
ßoiofroT*  ToU  tr  Bißtw^  —  StiTe^r  9i  tcü»'  «iV  tov  TtoXifHoy  afnXtaMnrtar  T« 
/tiv  ^it»  fif'prj  vuif  ni'tt%,xei',  xo  8i  T^irov  ftt'^^s  tH}flaioii  —  xni  rif  »;"'• 
fiOt'iav  Tr,r  fiiv  xarrt  d'ahajTttp  irtoir^at  xon-f/r,  zi^v  9i  xaitt  y^'  —  nfötr 
ft^Mv  tn'ithfXi  ^fßuioi^:  Aesch.  Dl  142. 
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172.  (S.  711).  Parapotaniioi :  Thcoi).  fr.  2GI  h.  Str.  124.  Polyaen.  IV 
2.  14.  —  BQiiiliiiss  mit  Ampliissa:  L.  d.  X  K.  Pscpii.  hol  yloxQoii ,  wofür 
hem.  mir  den  ilaiiptort  iioiitit.  Söldner:  Aescli.  llf  llt),  iiiitcr  Gltans  und 
Pfdxenos:  Polyaen.  IV  2,  8.  —  Wirderaufliau  der  pliokisrhcn  Studie:  Paus. 
X  'A^  3,  bes.  von  Ambrosos:  Paus.  X  'Mi,  ^.  IV  Hl,  5.  -  hnndesflr«'noAsen: 
Plut.  Ik'm.  17.  Aesrh.  III  \)b.  Neutrale  {tnl  rf,  tT.-  iÜiai  Trleoii^ian 
ikctibi):  Dem.  XVIII  (»4.  Paus.  VIII  Ü,  2.  --  7/  im  rov  Tzornftor  xnl  r  xst- 
ntqivi,  ftaxi'  Dem.  XVIII  21(>.  —  Dnlarclios:  Kirchlioll'  .Monalsb.  d.  Berl.  Ak. 
lMi3,  Ü.  —  Hekräiizung: :  L.  der  X  H.  S4«>\ 

173.  (S.  713).  VVidersprui;])  gej^en  I>eni.:  ttoo?  roU  nkktu^  y.ttxoU  xni 
fiotitßxin^st  Aeseli.  II  lOß.  \fi;\.  W.  Schmitz  über  den  Booti^^nuis  des  R, 
Zeitsebr.  f.  Gymn.  lSf)5,  I.  —  Pbokion:  Plut.  y.  HJ.  —  Prodipia:  Plut.  Dem, 
V.i  f.  Aesi'li.  III  IHü  'j4fi£ttiaSt,9  uir  noovktyfr  ne^i  Toirror  srAafiEiaxf'ai 
xui  TthiiTteii'  eis  Jt/Afoi»  ^7Te(tf,tToiittotS  rov  iHoi'  v  rt  /^ai;  n:oaTTSii\  J9}fio- 
O&err^*  $i  afTi)^yB  ^t?,t  titt  i^et  »•  r  r/r  Jfii^iaf  fdaxtor^  nTiailffiTOS  wr 
xai  aTroka/ofi'    xni    finriTCßjnutroi    r^rf    ÖfSoue'rf;^    »y*     iitofr  olnp  t^oiffiai, 

—  Tbroris:  Pbilochor.  fr.  13(i  b.  Harp..  Hörkli  üb,  Philorh.  23.  Plut. 
Dem.  14. 

174.  IS.  713».  Siej?  über  Pioxenos:  Polyaen.  IV  2,  n.  Aeseli.  III  14G. — 
AmpIÜKsa:  Str.  IX  419.  427.  —  Naupaktos:  Theo|i.  fr.  40  b.  Suidas  fQWQrj- 
am  iv  S. 

175.  (S.  715).     Phil. 's  Friedensvor?»rhläge  in  Theben:  Aeseli.  III  14S — 151. 

—  Terrori.<!mus  [Hwaa-itia)  des  Dem.:  Aeseli.  III  145  f.  Ovxm  fif  utya  yni 
JLa/i7i^6r  4ffavrf  xö  rov  (ti/rooos  hoyor ^  dtart  —  vni.tnTtiv  i/>  fiovot--  roib 
OT^tt/yoii  n^  J,  Tioiovvrai  lo  nooaraTTOuti'oi'f  tt/Mt  y.n't  rot»  i-ioiMTUQxovi, 
^utiititiaO'fU  di  Tai  ^xx/,f,ain9  aTxndai  ovÜif  t.iror  itt'  ixtirov  rort  ra»  ßrj- 
ßn(ta%'  r.  rni  j4\^i]vaui}y^  aya:t(oiii^'ov  irao  (tfufortoo^*  xai  örraattvorroQ 
ovx  nÖixtoi  oiiSt  TtttQ  a^ittv  toarrto  aTXOtfnirrrat  frffd;roit7ro>  fl/.kn  n'wi'f 
:T^ocr,Kai'Tioi:  Plut.  Dem.  is.  -  Zweite  Hekräuzun^:  Dem.  XVIII  222.  Hvp.' 
H.  geff.  Diondas:  (»r.  All.  2,  40s.     Sehafer  2,  529. 

17G.  <S.  717).  Ph.  bei  Parap«»laniioi :  Polyaen.  IV  2,  14.  —  DerSehlachl- 
tag  (Melageitnion  7  narb  Plut.  (lani.  19)  eni.spricbf  entweder  dem  1.  Sept. 
oder  dem  2.  Aug.,  je  naebdem  man  Ol.  IIO,  2  für  ein  Schaltjahr  nimmt  oder 
nieht.  Rörkli  (Mondcyklen  29)  nimmt  erst  112.  2  Au«<Ias$nn;;  des  Seiialt- 
moiiats  an  und  setzt  112,  3  die  Kinführun^  eines  neuen  (des  meduiisrhe.n?) 
Kaieoders  au.  Diene  .Annahme  ist  aber,  wie  D.  selbst  einräumt,  sehr  zweifel- 
haft. K.  Müller  (Pauly  Uealene.  1^  S.  1054)  findet  fs  wahrscheintirh,  dass 
zwischen  >>9,  3  und  99,  3  eine  Kulenderreform  in  A.  statl^^efumlen  habe.  Viel- 
leicht war  das  .lahr  des  Kukleiiies  auch  in  dieser  Dezi(>hung  ein  Kpochenjahr. 
Gewift.s  ibt,  dass  man  auch  in  der  Oktaeteris  nicht  selten  aufserordeutliche 
Aosschalturigen  vorgenonuuen  hat,  um  die  Jahresanfänge  mit  der  Sonne  auszu- 
gleichen, und  deshalb  ist  es  so  schwer  zu  entscheiden,  ob  die  alleren  Spuren 
einer  richtigeren  .laliresordnung  auf  einzelnen  Kekliticationen  oder  auf  Eiu- 
fiihning  eines  neuen  Cyklus  beruhen.  Was  den  vorliegenden  Fall  betritt ,  so 
ist  die  Auslassung  eines  Schnltmonals  vor  112,  3  wahrscheinlich.  Nehmen  wir 
dies  für  HO,  2  an,  so  ffillt  der  Jahresanfang  von  HO,  3  auf  den  27.  Junius 
und  die  Schlacht  bei  Uiaironeia  auf  den  2.  .August,   wie  auch  Schäfer  2.  529 
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aiiiiiiniiil.  —  liflMT  di<'  Si-Iilaclit:  lUud.  \V1  s5— sO.  .Iiisliii.  )\  3.  Stelluiii; 
der  firirrheii:  Köclily  "»^.  Vischrr  Krimi.  ;nij»  (irierlioiil.  5yi.  Auf^«'r  Alli. 
iiiifl  Köut.  KoriiitlitT:  Sir.  II 4.  Achiier:  Paus.  VII  i).  .'i.  Theairene^:  IHiMidi. 
I  71.  Plut.  df'  \iii.  iiinl.  2-1.  ialll:  Flut.  Al<*\.  1*2.  Stratokle»':  .Ae«cli.  III  lU 
Pulyaeii.  IV  2«  '1.  Str.'  Tod  (Köcldy  tX»)  tiirlil  libcrlicfert,  abiT  waiii^chriiilirh. 
Lyüikles  v.  Hyi>«ind.  dfs  Verrat h^  aiigeklui;t:  IMud.XVfS**.  Dif  ln-ili«*' N I1811 
riiil.  Alex.  0.     VitIiwI  der  Alhfiirr:  IMod.  Sr..  SS. 

177.  (S.  71*,M.  Tlirbeiis  St'liioksal :  Paus.  IX  l.  v  *I»iiirr:roi  tfooifiat  n 
t'ifayttyotfiOf'  *>  f^i,ßa*  xni  likko  fTzi  xmakian  rtai'  Hr^Snioßt-'  TToäaaovioi, 
ovTitt  xni  Ol  UhtratfJr  in*  avToZ  xari^x^h^^^'-  OrcIiuiu#'ruis:  Pauv  IX3T,\ 
Thespia:  Ui<»  Chrys.  XXXVII  42  p.  \m.  Sehiifei  .3.  1»^.  -  Dnuade»  iJ*.«»«- 
Ilaiai'ieii  ßöekli  Seewesen  243):  Suidas.  Narli  IHod.  XVI  ^7  und  Jii»ti(i.  IX 
4  wird  ihm  die  l'mstiminun^  de<  iiaeh  dem  Siei^e  ütiernuithigen  Köni?^  iiie^- 
sclmehen.    ScIiälVr  3,  4. 

17S.  (S.  720).  Sieherunv  der  (irenzen:  Lyk.  k-  I-enkr.  17.  Aellerr*  .W- 
irehot :  39.  -—  r.haridrnto.s .  Phokion :  Plut.  Plmk.  Hi.  Arropat;:  Phit.  a.  0. 
Lyk.  52  /)  ty  \'to€ui»  rrnyt'j  Hoiki,  {xni  itt^Sii'f  uoi  i^f^i»*  ßt'.<f],'  rniin  ;•:».• 
ino/M^tStitcj  fuyiaTffy  loxt  yttf'a^at  Tt;  7zö/^t  aiartfOtttt)  rm-'  ifiyormi  in 
TtnroiSn  xni  tyxninhtötTifi  roTf  xou  nokeuiot~  kn.ioinn  t'trtixTtuf.  —  H\jwr- 
»•ides*  Anträfcr:  Ratli  drr  ftOO  Lyk.  37.  ?*«/'  ooar  t;r  vor  ^ifiot  ntqtC':- 
II fror  roi'j?  iiir  ifot'/.ott  ^/.nif'iQOrit  Toir  ift  ^t'rtn  i  ./i'/*  ••»fioi ;,  tui  -  ^i  nU' 
/«(U'»'  ejurifioit.  L.  d.  X  K.  ^4;)*.  Sauppe  zn  den  Fi.  des  Hyp.  rtotty  \-tiHGiv 
/£iroi'«33:  «romt^rt»  .'tuiov^'  >;  tVtxrt.-reiT«.  nmoror  uiv  i^oikoiy  roit  fK  it'jr 
i'^ytoi'  Tiov  aoyvQticDi'  xni  rovf  xara  liy  nkh^i-  /i6(tni\  t'.Turir  toit  iHfitMi- 
xn>  Tto  St,iitXTÜtf  xni  mir  nxinor*  xni  ror^  itTTfor^ifiauffOi»  yni  nus  iiiT'H- 
xoi>-.  Horkh  Slaalsh.  I,  .'ilL  —  Lykurg:  L.  d.  X  H.  S52.  —  Patrioti<rhi' 
LfisUiiiKen:   iK'ui.  XVIII  114.  —  (iesandtscharien:  Lyk.  42.  IMn.  I  So. 

17ft.  iS.  722).  Ileuiad^Hj:  hiod.  XVI  ^7.  Suidas.  —  lies,  an  Phil,  ih* 
atavr^ffini  r?»  nöktatr  oder  vriiii  ni^jinkiäicur:  .\f. seh.  III  227  selhsf  helheilict. 
Villi  Phokion  ist  es  nieht  lilierliefeii.  aber  uahrschriiilieh.  —  Friefleiist;eraii(!(- 
M-haft:  Di(»d.  XVI  S7.     Autipater  und  Alexaiub'r:  .liistüi.  IX  4. 

150.  (S.  724).  liihail  des  Friedens  im  Alig.:  Paus.  I  25.  3.  Pirü^v 
[Oeui.]  XVII  20.  Oropos:  Paus.  I  34,  I.  Ueber  die  bei  Ath.  »ela.si^ieneii  Iii»eln 
Sehafer  3,  20.  Die  atlisehen  Kleriichen  blieJK'ii  in  ihrem  Re<»itze.  auch  m 
Sanios,  wohin  die  alten  Hewuliiier  erst  naeh  dem  lamischeii  Kriege  heinikehUrt. 
W.  ViiMher.  Rh.  .Mus.  22.  320.  Chcrsoniies:  F.  Srhuliz  de  Chers.  Thr.  IH 
—  Phokions  Redeukni  IMiit.  10:  Jtjnaiiov  y{»nt/nrroti^  or^oH  /  t6/.#-  «fT*>»»< 
r^t  xoii*\i  {iot]fi^i  xni  toi  *ti  reÖoior  Tot^  "Ekkraiv,  ovx  ti'n  .t^h»  toi  yich"*, 
Ti'va  *i»ikt:Tno»  «1  top  ytvt'a&ai.  Tin^n  jmi-  Ekkij'io^'  a^itoaei,  —  !»fni.  wr 
See:  XVIII  14*».  Aesch.  III  KM»  roxi  "Ekki,tni  rQyvffoloyr^m,  Vgl.  die  *ti- 
tm'ii;  tt'f.tfiniuri^  in  dfiii  Dfkr.  auf  Teuedi»s  (Kullet.  dell"  InsL  1*»00,  1»H>I 
(irabrede  (I»em.  XVIII  2**o— 8**)  im  «Tslen  Wintennonale.  dem  Maimakleri-w. 
Vpl.  Sauppe  <;ntl.  Narhr.  tH04.  201.  21.'». 

151.  (S.  72»^).  .Megara  und  Korinlh  11.  s.  w.  AH.  V.  H.  VI  I.  -  Arirti^ 
Plut.  Krot.  10.  Ph.  als  neuor  A|ram.:  IHod.  XVI  K7 ,  Heraklide:  Isokr.  rh>l 
32.  -  Arkader:  Paus.  VlII  27,  10.  Zug  geg.  Lakunieii:  Arrian  VII  •».  V 
Theop.  fr.  00  I.     Kb'er:    Paus.  V  4,  »    tri>    i\fo9or    •/^iÄi'.tt*;/    tTt   tm     *'« 
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m'üxov).  —  ArchidainOK :  Diod.  \VI  62  f.  SS.  —  Trutz  der  Spart.:  IMtit. 
pophth.  Lac.  p.  218'.  p.  233\  —  Schiodsgericht:  Polyh.  IX  33.  SparUs  Kiii- 
;brankung:  tUvai'  i-ni  roii  ^nd'tcrrjTtoaiv  f|  a^x^^  oooi*  t^v  ^togn^  Paus.  11 
9,  1.  Thyreatis:  Peloponncsos :  2,  376.  Bolmina:  258.  Skiritis:  2H3.  Mes- 
ffiier:  2S6.  — Autonomie:  ov  fit;v  reXecJi  ye  av8i  twtou  eJiny^  akla  <pvlax» 
7pr£^  rr^v  avrovo/iiav  elxpt^  Ttioi  Tt^toreioft^  tui  71^6*  re  rot»  alkov^* Ekh^t^ai 
M  Ttifo^  joi^  To>j'  MaxeSoytor  ßaaUt'ai  Str.  365.  —  Syiiedrion:  Piod.  XV! 
)  xotyr;  Bioiirr,,  Justin.  IX  5  lex  pacis  universae  Graeciae  —  coiidruitii .  oni- 
am  vehit  unus  senatiis.  s.  unten  Anm.  ISS.  Amphiktyoneii  als  Gcriclitsliof: 
IU8.  VII  10,  9  ov8i  ya^  fP^kiTTTtoe  l^^tiTOv  xnl  l4Xe^av9^  riii'tf  ar^BUTt;' 
rrai  (f^üiiy  EXkfft'CJP  i*  MaxeÖoviay  ißiaaavjo  aTTouTfx/.t^vni,  iftSorai  8i 
i'Tat»  iv  \.4fi(f^xTvoaiy  e'iioy  /^yor.     Dem.  XVIII  322. 

152.  (S.  731).  Untersdiicd  zwischen  öffentlichem  und  Privatrecht:  rt,T«i- 
w  ratj'  aXkoyy  otko^  nSixeiv  Svyr.<rorr((i  Ttn^aaxsva^ofurtor  uovov'i  r^uäi  ra 
•MtnaTf^oreivBffd'niy  ui]8£vh*  nrTiXaitßayofiivo\'.i^  ov  8ixatooiyr,i\  «//'  «ro*'- 
yittv  r-yoiitai'  o^cj  yn^  (tTrarrm  n^iS  r^v  naQovüav  Svya/iiy  tcSp  Btxaioiy 
iiovuiyovi  Dem.  XV  28.  Vgl.  Jacobs  Staatsreden  146.  —  Arcliytas  war  wie 
er.  und  Ep.  Haupt  der  Gemeinde  durch  fortgesetzte  Strategie:  Diog.  L.  Vltl 
).     Das  hesle  Resultat  der  T»en)okratic  isit  die  ft^xrj  "^ov  n^coro^   avS^o^. 

153.  (S.  732).  Dcuiades  fr.  7  I».  Demetr.  7r£(*i  tQu.  2S2  nach  Cobels  Ver- 
^ssening:  rro/uy  ov  ri;y  ^rri  noy  :rooy6y€oy  T/,r  MaQad'Mvofuayoy ^  aX/A 
•Htvv  9ay8akia  r7ioSt8euty/;y  xai  TiTianrrjy  ootftüany.  Vgl.  Th.  Gompertz 
rmosthenes  IS61,  20  f. 

184.  (S.  73li.  \)'u'  Nachrichten  über  Isokratcs'  Tod  (Dionysios  Nokr.  Paus. 
IM,  s.  Lucian  Maxooßioi  T^  und  die  Diographien)  lassen  sich  nicht  durch 
e  zweifelhafte  Autorität  des  dritten  Briefes  entkräften,  wie  Ria.«iS  will  Rh. 
US.  2u.  100  f.  Er  hat  aber  Recht,  wenn  er  die  gewöhnliche  Auffassung  von 
m  .Motiven  des  Selbstmords  unverständlich  findet.  Vielleicht  ist  die  im  Texte 
fgebene  Motivirung  einleuchtender. 

155.  (S.  736).  l»ol>b.  XVIII  14  gegen  Dem.  XVIII  205.  leber  sein  Irleil 
jl.  Clrelli  im  Index  lect.  Turic    1S34  (lect.  Polybianaei,  12. 

156.  (S.  73S).  Dem.  XVIII  WX  "ErtetSi;  8f  nokvi  roX^  aijiißeßtjxoaty 
tKtliaif  ßoi/Muni  Tt  xai  .Tn^ynSo^oy  eineTy.  —  fi  ya(f  r^y  niraai  n^oSrjXa  ra 
iXXorrn  ytyt^oead'fu^  xni  TiQOtßtaay  ^r«*T£^,  xat  ai  TToov/^yea,  yJiaxivt,,  tcni 
tfia(ni!OOi'  ßocuy  xui  xfxgayot^y  o&  ovb'  d(f.d'ty^€Of  olS'  ovrof^  artoatnrior 
5  ?roÄfi  TOtxofr  i,y y  ttTiio  8()^r,*  t\  :T^y6i'09y  r  tov  ui),)MrTOi  aieöyor  fj/e 
\yor. 

157.  IS.  73!»).     Dem.  XVIII  64. 

tSS.  (S.  744).  Dem.  XVIII  304.  —  Den  Inhalt  der  ersten  staatsrechtlichen 
ereinbarung  {xoiyi,  tift^rr^  xai  aififta/ja)  zwischen  Makedonien  und  Hellas 
»meu  wir  nur  aus  der  Erneuenuig  derselben  durch  Alexandros  (111,  1;  3361 
nd  diese  neuen  Verträge  nur  aus  der  Rede  :rsQi  rojy  TXQOi  ^A/^^nvdQoy  öti-- 
tixi^r  rDemosth.'  XVH),  deren  Verfasser  alle  Verletzungen  derselben  von  make- 
)nt8clier  Seite  nachweist.  Zu  Anfang  der  Urkunde  stand  ikevitioovv  xai 
ixovofiovi  iJyat  Toir  ^E/J.r^yaü:  8.  Der  König  ist  üXQariiyoi  avrox^'iTcOft 
'gl.  Diod.  XVI  b9.  XVII  4);  das  Synedrion,  oi  ini  rf;  xotvf,  ^fvhtxfi  Teray- 
irot,  Jsurgt  dafür,  ornai  ty  t«ib  xotyufyotffati  tvÖmoi  tri  fi(ti,i/,y^  «/,  yiyioty- 
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Küsten  Völker  des  ägpäischen  Meeres  als  seefahrende 
Kripgcrstämme  in  Ae^pten  I  40  f.,  626. 

Die  Kinder  Javan  mitden  Phöniziern  im  Verkehr  I  41. 

Die  os^riechischen  Stumme  verbreiten  sich  nach 
Westen  1  42  f. 

Aelteste  Staaten  diesseits  und  jenseits  des  Meeres 

I  60  f. 
Vülkerbewp^ngen  im  Westen : 

von  ^orden  nach  Süden  I  93  f. 
von  Westen  nach  Osten  (Besetzung  von  Troas,  der 
Küste  und  Inseln  Kleioasiens)  I  109  ff. 
Im  Anschluss  an  das  homerische  Epos  sind  diese 
vor^fcsrhichtlichen  Thatsachen  in  folgendes  chro- 
nologisrhe  System  gebracht  I  13S  : 
Trojanischer  Krieg  I  1 18  ff. 
Einbruch  der  Thessalier  in  Thessalien,  Flucht 

der  Böotier  nach  Böotlen  I  94  f.,  630. 
Wanderung  der  Dorier   nach  dem  Peloponnes 

I  96  f.,  631. 
Gründung  der  äolisrhen  Colonien  I  111. 
Gründung  der  ionischen  Städte  I  114  ff.,  632. 
Gesetzgebung  des  Lykurg  I  169  ff.,  I  1S7,  637. 
ßlüthe  der  Schule  des  Hesiodos  I  528. 
Sinope  von  Milet  gegründet  I  399,  653. 
Sieg  des  Koroibos  in  Olympia.     Aufzeichnung  der 
olympischen  Sieger,     vertrag  zwischen  Elis  und 
Sparta  I  21 1  ff. 
Eratos,  König  von  Argos,  erobert  Asine  I  233. 
Trapezus  von  Sinope  gegründet  I  653. 
Aeltoste  Ansiedlung  der  Milesier  in  Aegvpten  I  653, 

403  f. 
Zehnjährige    Archonten    in    Athen   I   292, 

II  267. 

Kyzikos  von  Milet  gegründet  I  395  ff. 

Die  Mcdcr  fallen  von  Assyrien  ab;  neubabylonisches 

Reich  I  544. 
Erster  messenischer  Krieg  I  1S9  ff. 
Rhegion  nnd  Zankle  von  (Ihalkidicrn  und  Mcsseniern 

gegründet  I  41Sf.,  654,  111  313,  777. 
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11,1. 
1J,3. 


12,3. 


13,1. 

728. 

14,4. 

721. 

15,1. 

720. 

15,1. 

720. 

15,1. 

720. 

1G,1. 

716. 

16,1—58,3. 

716—546 

16,1. 

716. 

17,1. 

712. 

17,3. 

710. 

1S,1. 

70S. 

19,1. 

704. 

20,1. 

700. 

22,3. 

690. 

24,2. 

683. 

25,1. 

680. 

25,1. 

um  680. 

25,4. 

677. 

26,1. 

676. 

26,3. 

674. 

27,1. 

672. 

27,2. 

671. 

27,3—52,3. 

670—570. 

27,3. 

670. 

27,4. 

669. 

2S,1. 

668. 

28,3. 

666. 

28,4. 


V.  Chr. 
740. 
736. 
734. 


730. 


665. 


ColoDieo  der  Cbalkidier  in  Thrakien  1  40Sr.,in3%. 
Naxos  auf  Sicilicn  von  Chalkis  ^f^roDdei  1  420,  6M. 
Kerkyra  von  Korinth  colonisirt  1  256,  413  ff. 
Syrakus  von  Korinth  gegründet  I  256,  421  ff.,  043, 

]]  508  ff. 
Katane  und  Leontinoi  1  421. 
Colonien  von  Eretria  (Methone)  111  396. 
Megara  Hyblaia  von  Megara  gegründet  1  421. 
Sybaris  von  den  Achäern  gegründet  I  423  f. 
OVsippos  aus  Megara  siegt  im  Stadion  zu  Olympia  1 260. 
Sargon,   König  von    Assyrien,    (720— 70H)   brfilel 

seine  Macht  aus  überSyrien,AegypteD,KyprosI42\ 

Parier  siedeln  sich  auf  Thasos  an  II  5. 

Mylai  von  Zankle  gegründet  1  430. 

Lydicn  unter  den  Mermnaden  1  544  f.,  562,  661. 

Gyges,  aus  dem  Stamme  der  Mermnaden,  Herrschrr 

von  Lydien  (746—618)  1  544  ff.,  661.  AufschwoMf 

von  Sardes.  Kampf  mit  lonien.  Einfall  der  KinBe- 

rier  in  Kleinasien. 
Astakos  von  Megara  gegründet  1410. 
Kroton  von  den  Achäern  gegründet  I  423. 
Tarent  von  Sparta  gegründet  1  195,  424  f. 
Einführung  des  Pentathlon  in  Olympia  1217. 
Der  Schiffsbaumeister  Ameinokles  geht  von  Koristk 

nach  Samos  I  256, 41 1,  516.  (Lelantischer  Kriffrl 
Abydos,   Lampsakos,    Parion  von  Milet  gegrüi'et: 

Prokonneaos  von  Kyzikos  besetzt  I  400,  411. 
Perdikkas   I,   König   von   Makedonien.    HaaptsU4l 

Aigai  111401. 
Gela  von  Rhodos  gegründet  I  427  f.,  11  507. 
Einjährige  Archonten  in  Athen  1  292. 
Einführung  des  Viergespanns  in  Olympia  1  217,  24ii. 
Erfindung  des  Erzgussos  auf  Samos  durch  Rboiko« 

und  Theodoros  1  518,  660. 
Ardys,  K.  von  Lydien  (677-628).  Kampf  gegen  die  \o- 

niernndKimmerier  1549,661.  Kallinos  vonEphesoft. 

Terpandros  in  SparU  I  196,  529.     Erneuerung  ^ff 

Kameen. 
Chalkedon  von  Megara  gegründet  1411,  266,  654. 
Die  Pisaten  unter  Paataleon  neben  den  Eleera  i> 

Olympia  I  213,  639. 
Sturz  der  äthiopischen  Dynastie  in  Aegypten.  >eko. 

F^ürst  von  Memphis  1  405,  653. 
Orthagoriden  in  Sikyon  I  240  ff.  251. 
Poesie  des  Alkman  (670—650)  l  529. 
Sieg  der  Argiver  über  die  Spartaner  bei  Hysisi 

1638,  213,  233  ff. 
Pheidon  in  Olympia  1213,641,237.    Aouckliss 

der  Elcer  und  Spartaner. 
Psammetiehos    (Psemotek)    König     von     Aeg}ptf> 

(666— 612)1  405 f.,  653,573;  griechische  .\asirdlrr 

und  Söldner  (um  620)  in  Aegypten  (.Naakratia)  I  40äJ. 
ThaletasinSparta.  Einrichtung  derGymaopädieal  l^'- 
Seesieg  der  Kerkyräer  über  die  Knrinther  I  414. 
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30,3. 
30,4. 
31,3. 

33,1. 


33,4    38,1. 

645-628. 

33,4. 
34,1. 

645. 
644. 

37.2. 

631. 

37,3. 

630. 

87,4. 


3Sa. 
38,1. 

628. 
628. 

38,4. 

625. 

39,1. 
39,4. 
41,1. 

624. 
621. 
616. 

42,1. 
43,1. 
43,3. 

612. 
608. 
606. 

44,1. 
45,1. 

604. 
600. 

45,1—47,3. 
45,2. 

46,3. 

600     590 
599. 
594. 

46,4.         ■ 
47,3.         ! 
47,3.         ! 
48,4. 

593. 
590. 
590. 
5H5. 

V.  Chr. 
664. 

660. 
659. 
658. 
657. 
654. 

648. 


629. 


49,3. 


582. 


Gesetzmäfsige  Feier  in  Olympia  I  273. 

Akrai  von  Syrakus  gegründet  I  422,  429,  II  511. 

Tod  des  Pheidon  vor  Koriuth  1  237. 

Phigaleia  von  Sparta  erobert  I  2i)7. 

Byzanz  von  Megara  gegründet  I  266,  411,  654. 

K  y  p s  e  I  o  8 , Tyrann  von  Korinth(657-29)l  258»*.,  643. 

Akanthns  und  Stageira  auf  der  Chalkidike  durch  die 

Chalkidicr  und  Andrier  gegründet  I  412,  654. 
Einführung  des  Pankratiou  in  Olympia  1217. 
Myron  der  Orthagoride  siegt  iu  Olympia  1  240. 
Himera  von  Zankle  gegründet  I  430. 
Zweiter    messenischer    Krieg;    arkadischer 

Krieg  I  191  ff.,  202,  63S,  640. 
Aufstand  zu  Andania  I  191  ff. 
Die  Pisaten  Herren  in  Olympia  1213. 
Knsmenai  von  Syrakus  gegründet  1  429. 
iNiederlassung  der  Theräcr   unter   ßattos  auf  der 

Insel  Plateia  an  der  Küste  von  Libyen  I  437,  656. 
Massalia  von  Phokaia  gegründet  1  434,  569. 
Kolaios   aus   Samos   fährt   nach  Tartessos   1   487, 

518,576. 
Periandros,  Tyrann    von  Korinth  (629—585)  I 

260  f.,  643. 
Selinus  von  Megara  Uybiaia  gegründet  1  428. 
Sadyattes,  König   von   Lydien   (628—616);  Kampf 

gegen  Phrygien;  Fortsetzung  des  Krieges  gegen 

lonien  I  550  f.,  661. 
Theagenes,  Tyrann  von  Megara  1  267  f.  Epidamnos 

von  KorinthnndKerkyra  gegründet  1414,  447,654, 
Kyrene  von  Thcra  gegründet  1  438,  656. 
GesetzgebungdesDrakon  I  296  f. 
Alyattes,  König  von  Lydien  (616-^560);  Beendigung 

des  Kampfes  mitMilet  1 551  f.,  661 ;  Krieg  zwischen 

Lydien  und  Medien  I  553  f. 
Attentat  des  Ky Ion  I  299,  332,  646. 
Kampf  zwischen  Athen  und  Lesbos  (698 — 606)  I  343. 
Kyaxares  von  Medien  und  iNabonassar  von  Babylon 

erobern  JXinive  I  552. 
Salamis  von  Athen  erobert  I  304. 
Stesichoros  Dichter  aus  Himera  I  529. 
Perinthos  von  Samos  gegründet  I  577,  597,  662. 
Odcssos  und  Olbia  von  Milet  gegründet  I  4U0f.,  653. 
Erster  heiliger  Krieg  I  246  ff.,  308,642. 
Kamarina  von  Syrakus  gegründeti  429,  655,  II 508 ff. 
Archontat  des  Solon  I  327;  seine  Gesetzgebung 

I  301  ff.,  383  f. 
Reisen  des  Solon  (593->583)  1  331. 
Erneuerung  der  Pythien  I  246,  642,  478. 
Pittakos,  Aisymnet  auf  Lesbos  (590—580)  I  344. 
Friede   zwischen    Lydien   (.\lyattes)    und     Medien 

(Astyages)  I  553  f.,  661;  Thaies  aus  Milet  ver- 
kündet eine  Sonnenfinsterniss  II  192. 
Kleisthenes,  Tvrann  von  Sikyon,  siegt  an  den 

Pythien  1  240  ff.,"641. 
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V.  Chr. 
41>a. 


72,2. 


491. 


72,3. 


72,4. 


490. 


4S9. 


73,2. 


73,4. 

74,1. 
74,2. 


4S7. 


4S5. 


[am  4^4. 
um  483. 


74,4. 


75,1. 


4SI. 


480. 


Zug    der  Perser  uoter  Mardonios  gegei 

Griechealaed;     Unter^ao^    der    Flotte  aa 

Athoa,  Bedräogaiss  des  Laodheers  io  Thrakin 

1619ff,]Ilf. 
ArchoDlat  des  Themistokles.     Griiodangdes 

Peiraieoall  17  f.,  796  f.,  SOI. 
Hippok raten  uaterwirft  Leontiooi,  Maxos,  ZaBkle. 

Der  Tyraon  SkyUiea  aus  Zaokle  vertriebeo.  Au- 

xilaos Tyrann  vonRhe^ioa  (493—476)  1  616,11509. 
Rnstangen   dea    Dareios.     Lntcrwerfuo^  \n 

TkasoslUf. 
Aiipna;  mit  Athea  verfeindet,  huldigt  den  Persen 

118. 
Demaratos  abgesetzt.    Zug  des  Kleomeoes  gegti 

Aigina.  Tod  desselben.    L  e  o  t  y  c  h  1  d  e  s  ood  Le- 
on id  as  folgen  1110  f.,  797  f. 
£bernes  Hennesbild  anf  dem  Markt  in  AtheoIIlS, 

799. 
Gelo'a  (491—76)  Tyrann  von  Gela  H  5lOir.,S27£ 
Erster  Perserkrieg  unter  Datis  und  Artaphoml 

Einnahme    von    Karystos    and   Eretria  II  12C 
12.  Sept«  Sehlacht    bei    Marathon.    Miltiate 

und  Aristeides  Feldherrn  11  20  IT.,  799. 
Unglücklieber  Zug  desMiltiades  gegen  Paros;  SGÜ^ 

ades'  Tod  II  27  ff.,  800. 
Archontat  des  Aristeides  II  30. 
Theron    (489—72)  Tyrann  von  Akrsgas  oilB' 

meraH518f. 
Neue  Rüstungen  des  Dareios.     Aufstand  voo  Argyf 

ten  II  39. 
Bergwerkgesetz  des  Themistokles  II  32  ff.,  SOOf. 
Tod  des  Dareios.    Xerxes  (4b5— 4ti5)  fol^D 

40  f.,  807. 
Epirhannos  in  Syrakus  11  533. 
Verbannung  des  Aristeides.  ThemistoklesGriii* 

der  der  attischen  Seemacht  II  36  ff.,  30  ff.,  SouL 
Gelon,  Herrscher  in  Syrakus  11  512  f.,  S27:  Ve^ 

gröfserung  von  Syrakus  durch  Zuzüge  aos  M 

Kamarina,  Megara. 
Rüstungen   und    Aufbruch    des  Xerxes  D 

44  ff. ;  Versammlung  der  Hellenen  auf  dem  Istbaii 

(Herbst)  II  61  ff.,  802;  eine  griechische  tie.<<iat* 

Schaft  spricht  Geloo  um  Bunde-shülfe  an  II 515  f. 
Zweiter  Perserkrieg  unter  Xcrxes,   Aw- 

zug  der  Hellenen  nach  Tempe  II  65. 
Juli.     Kampf   bei   Tfaermopylai  H    OSff..  ^' 

drei  Seegefechte  bei  Artemision  II  71  ff.:  E» 

marsch  der  Perser  nach  Griechenland  II  74  f. 
20.  vSept.    Schlacht  bei  Sa  1  a m  i s  II  76  ff.,  2S9,  S03: 

Rückkehr  des  Xerxes.     Mardonios  in  Tbes^ü«* 

II  83  ff. 
AnaxagoraslI  196,  812  undAischvlosinAtheBlI^ 
Sieg  des  Theron  und  Gelon  über  die  Carthafer  kei 

Himera  II  521  f.,  538,  838. 


DER   61t    GB8GH1CHTE. 


OL 
64,1. 
64,3. 
64,4. 
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66,3. 
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68,2. 


68,4. 
70,2. 


70,3. 


70,3. 


71,3. 


V.  cair. 

524. 
522. 
521. 


520. 
•519. 


514. 


513. 


512. 
510. 


508. 


507. 


505. 
499. 


498. 


498. 


494. 


Kyme  von  deo  Tyrrhenern  aai^egriffeii  11  526. 

Polykrates'  Tod  I  585  f. 

D  a  r  e  i  0  8 , Köoi|^ voa  Per8ien(52 1  —  485).  Wiederher- 
stelloo^  der  Reichsgewalt  und  Reformeo  I  589flr., 
663. 

Regieruogsaatritt  des  KleoioeDes  in  Sparta.  Ein- 
fall desselben  in  Argolis  1  362,  650,  II  9. 

Kampf  zwischen  Athen  und  Theben.  Plataiai 
schliefst  sich  an  Athen  an.  Gesandtschaft  der 
Athener  nach  Sardes.  Verbannung  des  Kleisthe- 
nes  1  375  AT.,  651. 

Die  Aegineten  besiegen  die  samischen  Piraten  und 
besetzen  Kydonia  11  6. 

Hi  pparch  ermordet  I  359. 

Die  Perser  unter  Demokedes  in  Tarent  und  Kroton 
1601,11  547. 

Zug  des  Dareios  gegen  die  Skythen  1  594  f. ;  Hülfe 
der  lonier.  Ueberbrückung  des  bosporos  und  der 
Donau.  Histiaios  und  Miltiadcs.  Feldzüge  des 
Megabazos  in  Thrakien  und  Makedonien  I  597  ff. 

Kamarina  von  Syrakus  zerstört  und  von  Gela  neu 
gegründet  II  508  f. 

Hippias  vertrieben.  Kleomenes  in  Attika  1 
302,  453.  Parteikümpfe  in  Athen.  Einsetzung 
des Ostrakismos.  Reformen  des  Kleisthenes 
I  363  11.,  377  ff. 

Sybaris  von  Kroton  zerstört  11  547,  829. 

Archontat  des  Isagoras  in  Athen.  Zweiter  Einfall 
des  Kleomenes.     Reaktion  in  Athen  1  373. 

Rückkehr  des  Kleisthenes  (um  508—507)  I  374. 

Kriegszug  der  Peloponnesier  unter  Kleomenes  und 
Demarat  gegen  Athen.  Uneinigkeit  unter  den 
Führern  und  Rückkehr  von  Eleosis.  Athen  siegt 
über  Theben  and  Chalkis.  Attische  Klernchen  in 
Chalkis  1  378  ff.,  652,  II  249;  Aufschwung  Athens 
1383  ff. 

Hippias  auf  dem  Bundestag  in  Sparta  I  381. 

Unglücklicher  Feldzug  der  Perser  unter  Aristagoras 
und  Megabates  gegen  JNaxos  I  605  f. 

Abfall  der  lonier.  Aristagoras  und  Hekataios. 
Reise  des  ersteren  nach  Griechenland.  Hülfs- 
truppen  von  Athen  und  Eretria  I  609  f. 

Die  lonier  nehmen  Sardes,  werden  aber  bei 
Ephesos  geschlagen  1  610 f.;  Verbreitung  des 
Aufstandes,  Unterdrückung  desselben  in  Kypros 
1611  f. 

Die  Perser  unter  Artaphernes  erobern  die  Städte 
am  Hellespont  und  in  Karlen  I  612  f. 

Hippokrates,  Tyrann  von  Gela  (498—91)  II  507  f. 

Alexandres  1  Philhellen,  König  von  Makedonien 
(498—54)  I  599, 11  65,  87  f.,  III  402  ff 

Die  Flotte  der  lonier  bei  Lade  geschlagen.  Zer- 
störung von  Milet.  Unterwerfung  von  lonien 
und  Karlen  1615  ff. 
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481. 

75,1. 

480. 

Zog    der  Perser  uoter  Mardoiios    gegei 

GriechenlaDd;     Untergaog    der    Flotte    an 

Athoiy  Bedräogoisi  des  Laodheers  io  Thrakies 

1619ir,]Ilf. 
Archontat  des  Themistokles.     Gründonpd» 

Peiraieoall  17  f.,  796  f.,  801. 
Hippokratea  unterwirft  LcontiBoi,  ^iaios,  Zaaklr. 

Der  Tyraoo  Skythes  aus  Zaokle  vertriebea.  Am- 

xilaosTyraun  vonRhegioD  (493—476)  1  Klü,  I154rU. 
RiistODgeD    dea    Dareios.     l'nter^erfang  wi 

Tkasos  n  5  r. 
Aif^na;  mit  Athea  verfeindet,  huldigt  den  Person 

118. 
Deraaratoa  abgesetzt.    Zug  dea   Kleomenes  ge^ri 

Aigina.  Tod  desselben.    Leotychides  und  Le- 

onidasfolgenlllOf.,  797f. 
Ehernes  Hennesbild  auf  dem  Markt  in  Athen  II  1>. 

799. 
Gel  OB  (491—76)  Tyrann  von  Gela  11510  ITm  ^^TL 
Erster  Peraerkrieg unter Datis und  Artapheron. 

Einnahme    von    Karystos    und   Eretria  11   12  f. 
12.  Sept.  Schlacht    bei    Marathon.    MiltiidM 

und  Ariateides  Feldherrn  II  20  ffl,  799. 
Unglücklicher  Zug  desMiltiades  gegen  Paros;  Milti- 

ades'  Tod  II  27  IT.,  800. 
Archontat  dea  Aristeides  II  30. 
Theron   (489—72)  Tyrann  von  Akragas  oidHi- 

meraH518f. 
Neue  Rüataogeo  des  Dareios.    Aufstand  von  .\fgvp- 

teo  II  39. 
BergwerkgeseU  dea  Themistokles  11  32  AT.,  800  f. 
Tod  dea  Dareios.    Xerxos  (485 — 465)  folgt Ü 

40  f.,  807. 
Epicharmoa  in  Syrakus  11  533. 
Verbannung  des  Aristeides.  Themistokles  Grüi- 

der  der  attischen  Seemacht  H  36  ff.,  30  ff.,  hqo  f. 
Gelon,  Herracher  ia  Svrakns  II  512 f.,  ^27;  Ver- 

gröfsemng  von  Syraaus  durch  Zuzüge  ans  Geis. 

Kamarina,  Megara. 
Rüstungen  und   Aufbruch    dea  Xerzes  II 

44  ff. ;  Versammlung  der  Hellenen  auf  dem  IslkoM 

(Herbst)  II  61  ff.,  b02;  eine  griechische  Gesaidt- 

schaft  spricht  Gelon  um  Buadeshülfe  an  II  515  f. 
Zweiter  Perserkrieg  unter  Xcrxes.    Ais- 
zug der  Hellenen  nach  Tempe  II  65. 
Juli.     Kampf   bei  Thermopylai  H    68ff,   ^^3: 

drei  Seegefechte  bei  Artemisiou   II  7]  ff.;  Eia- 

marsch  der  Perser  nach  Griechenland  II  74  f. 
20.  Sept.   Schlacht  bei  Salamta  II  76  ff.,  289,  N»: 

Ruckkehr  des  Xerxes.    Mardonios  in  ThCMilifi 

II  83  ff. 
Anaxagoras  II 196, 812  und  Aiaohylos  in  Athen  11 2S6. 
Sieg  des  Theron  und  Gelon  über  die  Carthager  bei 

Himera  II  521  f.,  538,  838. 
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70,2. 
76,X 
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77,1. 


77,3. 


77,4. 


475. 
474. 

473. 


472. 


470. 


469. 


7S,2. 


467. 


Mardonios  rückt  von  Thessalien  in  Griechenland 
ein  I  89;  zweite  Besetzung  von  Athen  11  89. 

Sept.  Schlacht  bei  Plataiai  unter  Paosanias  und 
Aristeides  II  91  ff..  803. 

Oct.  Erneuerung  der  hellenischen  Bandesgenossen- 
schaft.    Bestrafung  von  Theben  II  96. 

Schlaoht  beiMykale  unter  Xanthippos  und  Leo- 
tychides  11  104  f.,  805. 

Aufnahme  zahlreicher  ionischer  Staaten  in  die  grie- 
chische Bundesgenosseoschaft  11  105  f. 

Winter.  Xanthippos  erobert  Sestos  11 106  f.,  114, 
805. 

Wiederaufbau  voo  Athen  II  107  ff.,  805;  Themisto- 
kles  als  Gesandter  in  Sparta.  Befestigung  des 
Peiraieus  11  111. 

Verfassungsänderung  des  Aristeides  II  112  ff. 

Frühjahr.  Ausfahrt  der  hellenischen  Bundesflotte 
unter  Pausanias,  Aristeides  und  Kimon.  Erobe- 
rung der  meisten  Städte  auf  K  y  p  r  o  s ;  Feldzüge 
des  Leotychides  in  Thessalien  II  115,  143. 

Spätsommer.  Eroberung  von  Byzaoz,  Verrath 
des  Pausanias  II  116  f.  Erbitterung  gegen  Sparta. 
Uebergang  der  Hegemonie  an  Athen  II 
119  f.,  806. 

Anaxilaos,  Tyrann  von  Rhegion  und  Zankle  stirbt. 
Mikythos  folgt  II  543. 

llieron,  Tyrann  von  Syrakus  und  Gela  (476— 67) 
II  524  ff.,  827  f.;  Gründung  von  Aitna  II  528; 
Epicharmos,  Sophron,  Aischylos,  Pindar,  Simoni- 
des in  Syrakus  11  535  ff.,  818,  829;  grofsartige 
Land-  und  Wasserbauten  11  537  ff.,  829. 

Organisation  des  deliseh- attischen  Seebundes II 121  ff. 

Prozess  des  Pausanias  II  133  f. 

Hieron  besiegt  die  Tyrrhener  II  526,  548. 

Die  Tarontiner  werden  von  den  Barbaren  besiegt  II 
548,  830. 

Aufführung  der  „Perser*'  des  Aischylos  II  132,  289. 

Theron  stirbt;  sein  Sohn  Thrasydaios  wird  von 
Hieron  besiegt  und  verliert  die  Herrschaft  II  527. 

Demokratie  in  Akragas  II  542. 

Themistokles  in  Olympia  II  131. 

Verbannung  des  Themistokles  II  132,  807; 
Kimon  übernimmt  die  Führung  II  132,  145;  er- 
obert Eion,  unterwirft  Skyros  II  127. 

Elis  wird  Gesammtstaat  II  135,  167. 

Rückführung  der  Gebeine  des  Theseus  nach  Athen  II 
127,  806;  unglücklicher  Zog  der  Athener  nach 
Thrakien  II  142,  808. 

Leotychides  abgesetzt.  Archidamos  folgt  (469—427) 
n  143,  166,805. 

Tod  des  Pausanias  II  134. 

Hieron  in  Syrakus  stirbt.  Thrasybul  folgt  II  541; 
Mikythos  entsagt  der  Tyrannis  in  Rhegion  und 
Zankle.    Die  Sühne  des  Anaxilaos  folgen  II  543. 
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458. 


457. 


456. 


81,2. 


455. 


Athen  onterwirft  Karystos  aod  Naxo«.  Flucht  des 
Themistokles  11  128 f.;  Aristeidrs  stirbt  II 
147,  807(1;  Perikles  ^ewinot  Eiofluss  II  1491, 
206  m,  221  ff. 

Ende  der  Tyrannig  ia  Syrakus.  Herstellang  der 
Republik  II  541  f.,  829. 

Kimon  siefpt  am£urymedon  and  erobert  den  Che r- 
sonnes  U  137  f. ;  Xerxes  wird  von  Artabanos  er- 
mordet 11  137,-808. 

Artaxerxes  1.,  K.  vob  Persien  (464—25)  11 137 f., 
670,  807. 

Abfall  von  Thasos.  Die  Athener  von  den  Thrt< 
kern  bei  Drabeakos  besiegt  11  143,  808.  Hl  425. 

Erdbeben  in  Sparta.  Aufstand  der  Heloten  ood 
Messenier  II  144,  153 f.,  166;  dritter  n esse- 
nischer Krieg  (464— 456). 

Regeneration  von  Argos  II  154  f.,  809. 

Unterwerfung  von  Thasos  II  144,  151. 

Ein  attisches  Hülfsheer  wird  von  den  Spartaaen 
zurückgeschickt  II  153  f.,  809;  Bruch  zwischei 
Athen  und  Sparta  II  154  f.;  Bund  zwischen  Athei 
und  Argos  II  155,  165. 

Wiederherstellung  von  Kataue  II  543. 

Tod  des  Themistokles  II  141,  798,  808. 

Aegypten  fällt  unter  Inaros  von  Persien  tbud 
wird  von  den  Athenern  unterstützt  II  1 57,  SOÜ. 

Auf  Antrag  des  Ephialtes  wird  dem  Areopif; 
sein  politischer  Eiafloss  entzogen  II  158,  212, 
809;  vollständige  Dorchführung  der  Demokratie, 
Einsetzung  der  Namophylakes  und  Sophronistei  11 
160  f. 

Kimon  verbanat  II  159. 

Megara  tritt  dem  attischen  Bunde  bei  II  167  f. 

Korinth,  Aigina  und  Epidauros  im  Kriej^e 
m  i t  Athe  n  siegen  bei  Halieis,  werden  bei  Kekr)- 
phaleia  und  Aigina  geschlagen.  Sieg  des  llyro- 
n  ides  über  die  Korinther  in  Megaris  II  167  IT. 

Die  Spartaner  ziehen  nach  Mittelgriechenland,  zorh- 
tigen  die  Phokeer  und  besiegen  die  .\theaer  bei 
Tanagra  (Herbst)  II 169  ff.,  810. 

Ephialtes  ermordet  II  170. 

Die  Athener  unter  Myronides  besiegen  die  Thebaoer 
bei  Oinophyta.  Zug  nach  Thessalien  II  172, 
Hl  337. 

Einsetzung  der  Demokratie  in  BSotien  II  172. 

Aigina  wird  besiegt  und  tributpflichtig.  Die  attische 
Flotte  fährt  um  den  Peloponnes  unter  Tolmides  II 
173. 

Einnahme  von  Ithome.  Ende  des  messeaisekei 
Krieges  II  173, 810;  Ansiedlung  der  Messeaier  ii 
Nanpaktos. 

Die  Athener  und  Aegvpter  werden  auf  der  Niliasel 
Prosopitis  eingesehlossea  und  veraichtetll  1 74,Ml. 

Aischylos  sUrbt  in  Gela  II 829. 
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454. 


83,4. 
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446. 


445. 


444. 
443. 

440. 


439. 
438. 


Per  i  kl  es  mit  einer  Flotte  im  korinthischen 
Meer.  Achaja  in  den  attischen  Band  aufgenommen 
11174.    Kimons  Rückkehr  11  175. 

Bondeskasse  in  Athen  II  104,  244;  Organisation  der 
attischen  Finanzen ;  erste  Berechnung  der  Tribut- 
quoten durch  die  Logisten  11  247  f.,  810,  815  f. 

Parmenides  and  Zenon  in  Athen  11  201. 

Perdikkas  U  (454—413)  111  404  ff. 

Pcrikics  führt  attische  Colonisten  nach  dem  thraki- 
sehen  Chersonnes  H  251. 

Fünfj(ihriger  Waffenstillstand  zwischen 
Athen  und  SparU  II  176,  311. 

Euipedokles  in  Akragas  II  195. 

Dreifsi^ähriger  Friede  zwischen  Argos  und  Sparta 
II  562  f. 

Soezug  der  Athener  gegen  R\'pros  (Frühjahr) ;  Sieg 
bei  Salamis.     Kiuioo  's  Tod  11  177,  811. 

Angriff  der  Phokeer  auf  Delphi.  Einmischung  von 
Athen  und  Sparta  11  178. 

Niederlage  der  Athener  bei  K  oroneia  II  179,  230. 

Die  Sybariteik  kehren  zurück  und  werden  aufs  Neue 
von  den  Krotoniaten  besiegt  II  548,  830. 

Attische  Expedition  nach  Italien  unter  Lampon  zur 
Wiederherstellung  von  Sybaris  H  252. 

Eubo  ia  und  Megara  fallen  von  Athen  ab.  Plei- 
stoanax  rückt  in  Attika  ein  und  wird  von  Peri- 
kles  zum  Rückzug  bewogen  II  180,  491.  Euboia 
wieder  unterworfen.  Attische  Klerochen  in  Histi- 
aia  (Oreos),  Chalkis,  Eretria  11  180  f.,  249  f.,  816. 

Herodot  in  Athen  II  266,  817. 

Dreifsigjähriger  Friede  zwischen  Athen 
und  Sparta  II  181. 

GesandtscBaft  der  Athener  unter  Kallias  nach  Susa 
(sog.  Kimonischer  Friede)  II  182  ff,  811  f. 

Einthcilung  der  Bundesgenossen  in  «fünf  Steuerbe- 
zirke II  243;  Neubauten  in  Attika  II  310  ff., 
819. 

Theurung  in  Athen.  Das  Bürgergesetz  des  Perikles 
II  256  f.,  816. 

Thukydides,  Melesias'  Sohn,  verbannt  11  186  f.,  812. 

Vollendung  des  Odeion  in  Athen  II  331. 

Gründung  von  Thurioi  (Frühjahr)  II  252  f.,  549, 
816. 

Hippodamos  von  Milet  II  19,  252,  272. 

Streit  zwischen  Samos  und  Milet  um  Priene. 
Abfall  der  Samier.  Perikles  vor  Samos 
II  236  ff.,  815. 

Nachsteuer  der  Bundesgenossen  II  244,  815. 

Dukctios,  Fürst  der  Sikuler,  Gründer  von  Ptlikoi 
und  Kaie  Akte  stirbt  11  553. 

Samos  und  Bvzanz  unterworfen  II  238. 

Vollendung  des   Parthenon  II   320  ff.,   331,  819  ff. 
Euripides'  Alkestis  111  87. 

Spartokideo  am  kimmerischen  Bosporos  III  482  f. 
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Amphipolis  gegroDdet  II  254,  816,  HI  404,  420. 
Die  Propyläen  werden  begonnen  II  334,  33S,  S2o. 
Einschränkung  der  Bühoenfreiheit  in  Athen  |]  374. 
Pheidias  io  Olympia  II  375. 

Fehde  zwischen  Korinth  und  Kerkyra  ^efrri 
fipidamnos.  Die  Kerkyräer  besiegen  die  Ko- 
rinther bei  Aktion  und  nehmen  Epidamnos  II 
345  ff. 


Verhandlungen  in  Athen.     BUndniss  zwischen  Ker- 
kyra und  Athen  II  347  f. 
Bnndesgenoaseoschaft  zwischen  Athen  und  Rhegiui 

II  554. 
Meton     erfindet    eine     Sonnenuhr    (Heliotropiun^ 

neuer  Kalender  in  Athen  II  273,  81S. 
Schlacht  bei  SyboU  II  349  f.,  821. 
Potidaia,  von  Korinth  und  Ferdikkas  unterstützt 

fällt  mit  andern  Städten  der  Chalkidike  von  Athei 

ab  II  851  ff.,  ni  406,  786. 
Sept.     Treffen   bei   Potidaia  und   Belagerung    der 

Stadt  unter  Phormion  II  35]  ff,  4S0.  AUibiad» 

und  Sokrates  II  574,  III  94,  757. 
Sommer.     Handelssperre    gegen    M  e  ga  ra 

io  Athen  beschlossen  II  354. 
Nov.     Berathnngen  und  Kriegsbeschluss  in  Sparta 

II  355  f.,  821. 
Verhandlungen  zwischen  Sparta  und  Athen  II  3600'. 
Gegenseitige  Rüstungen  11  365  ff.,  S21. 
Anfeindungen  des  Perikles  II  372  ff.;  Pheidia»' 

Tod  II  376,  822. 


Ausbruch    des    peloponnesischen    Kriegs 

II380ff.,  822,  841. 
Erneute  Angriffe  auf  Perikles.     Anaxagoras  ver- 

lässt  Athen  II  378  f.,  822. 
4.  Apr.    P  1  a  t  a  i  a  i  von  den  Thebanern  überfallet 

381  ff.,  822. 
Juni.    Erster  Einfall    der   Pelopoase- 

sier  in  Attika  unter  Archidamos  U 

383  f.,  822. 
Die  Athener  landen  an  der  Küste  des  Pelopoaies. 

vertreiben  die  Aeginetan,  verwüsten  Lokrii  aad 

Mcgaris  und  schliefseo  einen  Bund  mit  Siulkes  II 

387  ff.,  419. 
Bestattung  der  Gefallenen.    Leicheorede  des  Peri- 
kles II  390. 
Frühjahr.  Ausbruch  der  Pest  II  391  ff.,  823. 
Zweiter  Einfall   der  Pelopo  noesier 

in  Attika  unter  Arehidamosll 394. 
Zug  des  Perikles  gegen  Argolis.    Belagemag  vm 

Epidaoroa.     Einnahme  voa  Prasiai  II  394. 
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428. 


88,1. 


427. 


8S,2. 


Sommer.  Verurteilung  und  Absetzung  des  Perikles 
11  396  f.,  823. 

Perikles  wieder  Feldherr.  Vereitelte  Gesandtschaft 
der  Peloponnesier  nach  Susa  H  398,  669. 

Attische  Flotte  im  korinthiscJien  Meerbusen  und  in 
den  karisehen  Gewässern  II  399. 

Winter.  Einnahme  von  Potidaiall  399, 
826. 

Kolophon  von  den  Persern  besetzt  11  431. 

Frühjahr.  Plataiai  von  den  Peloponnesiern  unter 
Archidamos  belagert  II  399,  419. 

Verluste  der  Athener  bei  Spartolos.  Krieg  in  Akar- 
nanien.  Peloponnesische  Flotte  im  korinthischen 
Meerbusen  zweimal  besiegt  von  Phormion  II  400  f. 

Herbst.     Perikles  stirbt  11  402. 

Peloponnesier  landen  unter  Kncmos  und  Brasidas  auf 
Salamis  I14I9. 

Winter.  SiUlkes'  Zug  gegen  Perdikkas  JI  420,  III 
392,  406,  785. 

Frühjahr.  Züge  des  Phormion  und  Asopios 
nach  Akarnauien  II  421. 

Euripides'  „Hippolytos"  III  72. 

Sommer.     Abt'allvoo  Mytilenell  42]  ff. 

Dritter  Einfall  der  Peloponnesier 
unter  Archidamos  II  424 

.luli.   Hülfsgesueh  der  Mytilenäer  in  Olympia  II  425. 

Streifzüge  der  attischen  Flotte  nach  dem  Isthmos, 
Lakonico  und  Akarnanien.  Faches  belagert  My- 
tilene  (Herbst)  U  426. 

Sept.  Archidamos  ummauert  Plataiai.  Dorchbruch 
von  220  Platäero  (Dec.)  II  427  fr. 

Archidamos  stirbt.  Agis  folgt  (427—399) 
Vierter  Einfall  der  Peloponnesier 
in  Attika  unter  Kleomenes.  Vergeb- 
liche Ausfahrt  einer  peloponnesiscben  Flotte  unter 
A  1  k  i  d  a  s  nach  Lesbos  und  lonien  II  430  fif.,  445. 

Uebcrgabevon  Mytilene.  Verhandlungen 
über  dasselbe  in  Athen  II  430  ff. ;  überwiegender 
Einfluss  von  Kleon  H  414,  432  ff.,  824;  Straf- 
gericht über  die  Mytilenäer  II  441,  825. 

Krieg  zi^ischen  den  dorischen  und  ionischen  Städten 
auf  Sicilien.  Die  Leootiner  schicken  eine  Ge- 
sandtschaft unter  Gorgias  nach  Athen  II  554. 

Sommer.  Uebergabc  von  Plataiai.  Die 
Besatzung  von  den  Spartanern  hingerichtet  II 
441  ff. 

Bürgerfehden  in  Kerkyra.  Die  Aristo- 
kraten von  einer  peloponnesiscben  Flotte  unter 
Alkidas  und  Brasidas,  der  Demos  von  einer 
attischen  Flotte  unter  IVikostratos  und  Eorymc- 
don  unterstüUt  II  446  ff.,  825. 

Neuer  Ausbruch  der  Pest  in  Athen.     Erdbeben  II 
I      451,  825. 
I  Laches  und  Cbaroides   werden  von  Athen  mit  20 
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Winter.    Friede nsverhandlungeD  unter  Eid- 

fluM  von  Nikias   und  Pleistoanajr  eingeleitet  II 

501. 
März.    ArUto|»haDe8  „Friede''  II  568,  831. 
April.    Friede  des  IVikias.    Pünfzif;jähri{;fs 

Bündniaa  swischen   Athen  und   Sparta  11  5<i2f, 

561  fl*.,  827,  830. 

Die  Atheaer  befestigen  sich  wieder  aof  den  Halb- 
inseln der  Chalkidike  und  erstürmen  SkioDe  U 
590. 

Felo  p  o B  nes is c  he r  So  nd  e  rb  und  zwi- 
schen Argos,  Korinth,Elis,MaDti- 
neiaund  den  ehalkidischen  Städtra 
II  563  ff.,  590. 

Pleistoanax  zieht  $egem  die  Mantineer,  besetit  U- 
preoo  II  565  ff. 

iN'eue  Spannung  zwischen  Athen  und  SparU  wr^ 
der  Ansführung  der  Friedensbedingoogeo.  Atf- 
treten  des  A 1  k  i  b  i  a  d  e  s  II  569  ff.,  600  IT..  S31. 

Frühjahr.  Bund  zwischen  Sparta  ii< 
Theben.  Panakton  an  die  Athener  wft- 
liefert  II  567,  671. 

Bund  zwischen  Athen, Arges.  Maiti- 
nein  undElis  durch  Alkibiades  gestiftet.^ 
Patrai  beHritt  II  578. 

Sparta  von  den  Olympien  ausgeschlossen  II  5'i 

Alkibiades  als  Sieger  in  Olympia  11  603. 

Euripides'  „SchutzOebeade'*  111  72. 

Fehde  zwischen  Arges  nnd  Kpidauros;  erstm«^** 
Athen,  letzteres  von  Sparta  und  Kurioth  oater- 
stützt  II  579,  831. 

Winter.  Die  Spartaner  senden  Hülfstruppfo  «f^ 
Kpidauros  II  579. 

Jan.  Ein  spartanisches  Heer  unter  Agis  rü(itf:efei 
Argos.  Waffenstillstand  auf  vier  Monate.  Roc^' 
kehr  des  Agis.  Ankunft  eines  attischeo  Hrerff 
unter  Laches  und  ^ikust^atos  II  aSO  ff. 

Epameinondas'  Gebort  III  25S,  771. 

Aug.  Die  verbündeten  Argiver,  Mantineer  w' 
Athener  werden  bei  M  a  n  t  i  n  e  i  a  von  Sf^^f^ 
schlagen  II  bS'l  ff.,  667  und  belagern  E|>idaoro$. 

Winter.  Bund  zwischen  Argo.s  und  Sparta  H  '^^'' 
Perdikkas  schliefst  sich  an  III  40S.  7S6.  nreifsi!: 
jähriger  Friede  mit  Mantineia  III  2tt0.  Jt'^j 
Einsetzung  von  Zehnmännern  in  Sjmrta  II  007.  DI 
120,  759  f. 

April.  liyperbulos  aus  Athen  verbannt  Letzter 
Ostrakisroos  11  587,  831. 

Sommer.  Wiederherstellung  des  Bundes  ii^isfl»« 
Athen  und  Argos  11  5S9.  832. 

Sommer.  Feldzüge  der  Athener  unter  \ikiis  ooi 
Lysistratos  noch  der  Chalkidike  II  591,  S32. 

Vergeblicher  Zug  der  Spartaner  gegen  Argos  11  '^^^' 
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Gesandtschaft  der  Spartaner  nach  Persien  II  479. 

Spätherbst.  Die  attische  Flotte  unter  Earymedoo 
trifft  in  S  i  c  i  1  i  e  n  ein  II  556  f.,  830. 

Winter.  Artaxerxcs  I  stirbt  Dareios  II  Nothos 
(425—405)  folgt.  Abfall  des  Pissuthnes.  Tissa- 
phemes  und  Pharnabazos,  Satrapen  in  Kleinasien 
II  670  f.,  741,  835;  Artaphernes  als  persischer  Be- 
vollmächtigter auf  der  Reise  nach  Sparta  wird 
von  den  Athenern  aufgegriffen  II  669  f. 

Febr.     Aristophanes'  „Ritter''  aufgeführt  II  493  f. 

Sommer.  N  i  k  i  a  s  besetzt  K  y  t  h  e  r  a  ,  plündert 
die  lakonischen  Küsten  und  nimmt  Thyrea  in  Ky- 
nurien  II  473,  826. 

Demosthenes  nimmt  iV  i  s  a  i  a ,  wird  aber 
durch  Brasidas  an  der  Eroberung  von  Megara 
gehindert  11  474,  481. 

Oct.  Dreifacher  AngriflT  der  Athener  auf  Böo- 
tien.  Niederlage  bei  D  e  1  i  o  n  11  476  ff*.,  III  94, 
757. 

Brasidas  im  Bunde  mit  den  Chalki- 
diernundPerdikkas,  zieht  über  Megaris, 
Herakleia,  Thessalien,  Makedonien  nach  Thrakien 
gegen  die  attischen  Colonien,  gewinnt  Akanthos, 
Stageiros,  Argilos,  (Herbst)  II  478  B^.,  III  407,786; 
dann  Amphipolis  (Winter) ,  während  der 
athenische  Feldherr  Thukydides  Eion  be- 
hauptet 11  484  ff:,  826  f. ;  ferner  die  meisten  Städte 
der  Akte,  Toronennd  Lckythos  II  488  f.,  927.  Spar- 
tanischer Harmost  nach  Amphipolis  geschickt  1116, 
750. 

Herrn  okrates  vermittelt  den  Frieden  unter 
den  sicilischen  Städten.  Rückkehr  der  attischen 
Flotte  II  559  f.,  596. 

Sitalkes  fallt  im  Kampf  gegen  die  Triballer,  Seuthes 
folgt  HI  392. 

März.  Waffenstillstand  zwischen  Athen 
und  den  Peloponnesiern  11  495. 

Aristophanes  „Wolken"  111  93,  96, 107. 

Brasidas  gewinnt  Mende  und  Skione  auf  Pallene 
und  zieht  mit  Perdikkas  gegen  die  Lynkesteu  II 
496. 

Eine  attische  Flotte,  unter  INikins  und  Nikostratos 
nach  der  Chalkidike  geschickt,  erobert  Mende 
zurück  11  496. 

Vertrag  zwischen  Athen  und  Perdikkas  II  496  f. 

Die  Delier  werden  von  den  Athenern  ausgetrieben 
11  497. 

Die  Böotier  nehmen  Panakton  II  502. 

Phaiax  als  Gesandter  von  Athen  nach  Sicilien  ge- 
schickt II  552. 

Herbst.  Kleon  nach  Thrakien  geschickt,  er- 
obert Toronc;  von  Brasidas  bei  Amphi- 
polis geschlagen.  Beide  Feldherrn  fallen  II 
498  ff".,  827. 
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Herbst.  Die  Atheaer,  mit  Perdikkas  %rrbändet,  im 
Kampf  i^egea  Amphipolis  II  591. 

VViuter.  IHikias  bittet  um  Verstärk ang  and  Eot- 
lassuo^  II  64S. 

Dec.  Eorymedon  wird  mit  10  Scbifffo  oath 
Syrakus  geschickt  II  648 

Winter.     Kriegsbeschlms  der  Peloponnesier  II  fü-i. 

Frühjahr.  Eiofali  des  A^is  in  AttiLa, 
Besetzung  von  Dekeieia  II  672  f.. 
67S,  835, 

Juni.  Thrakische  Söldlinge  überfallen  M\kale$S(>i 
in  Böotiea  11  671. 

Juli.  Die  attische  Flotte  wird  im  Hafen  von  S)n- 
kus  gesehlagea  II  651. 

Aogust  Demosthenes  kommt  mit  73  neofii 
Trieren  und  unternimmt  einen  OBglacklieheo  .An- 
griff aof  fi  p  i  p  0  1  a  i  11  652  f ,  S34;  die  Atheoer 
beschliefsea  den  Rückzug  (27.  Aug.),  i^crdes  lo 
Lande  aod  zu  Wasser  geschlagen  (30.  Auf.)  U 
654  f. 

September.  Neue  Niederlage  der  Athener  im 
Hafen  (1.  Sept.);  Abzog  zu  Lande  (3.  Sept); 
Kämpfe  beim  akräischen  Berge  (6-S  Sept.^.  die 
Nachhut  unter  Demosthenes  beim  Poh-zeleioi 
eingeschlossen;  gänzliche  Niederlage  und  Ci- 
pitulatioB  des  Nikias  tmAsinaros(10.  Srpü; 
7000  Gefangene  in  den  Steingruben.  Dfao- 
sthenes  und  Nikias  hingerichtet  11  656  ff.,  *s)4f. 

Archelaos,  König  von  Makedonien  (413—391*1 
Griechische  Künstler  und  Dichter  in  Pclls  II  773, 
in  409  f.,  546,  787. 

Winter.  Abfall  von  Thoriui.  luzufriedeoiieit 
der  Bundesgenossen  11  663  ff.,  676.  Krheboif? 
von  Hafenzöllen  an  .Stelle  der  Tribute.  Ei- 
küstologea  II  674,  677,  S35. 

C  h  i  0  s  und  Erythrai  in  Verbindung  mit  Ti.v4- 
phcroes.  Gesoudtschaften  dos  Tissapherof» 
und  Pharnabazos  bieten  Sparta  Hülfe  an  II  (>7I. 
67S,  6S4. 

Winter.  Verfassungsänderungen  in  Athen.  Pru- 
b  u  1  e  n.  Neue  Rüstungen.  Allgemeine  Aniaf>ti(. 
Befestigung  von  Suoion  11  676  f. 

Winter.  Agis  im  Bund  mit  Böotieu  unternimmt  >uo 
Dckclcia  Streifzüge  nach  Herakleia,  Phthioti>, 
Kuboia  11  67S  f.  Chios  und  Krythrai  in  den  pdtr- 
puuncsischen  Bund  anfgeuommen.  Fluttcurii$laD- 
gen  zum  ionischen  Krieg  11  6S0. 

Frühjahr.  Die  pcloponnesische  Flotte  unter  \fi> 
von  einer  attischen  in  der  korinthischen  ßuclit 
Peiraios  blokirt  11  6>1.  Alkibiades  mit  5  sparta- 
uischen  Schiffen  landet  auf  (Ihios.  (Ihios,  En- 
thrai,  Klazonienai  fallen  offen  von  Athen  ab. 
lonischerKriegll  6S2  ff.,  S35 ;  eine  attische 
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Fortsetzuiif^  der  attisrben  IJiiterDehinuiigeii  ^e^en 
Thrakien  und  Perdikkas  II  5U1,  S32. 

Herbst.  Fehde  zwischen  Selinu.s  und  E|;esta.  G  e  - 
sandtsehaft  der  Rgcstäer  in  Athen 
II  560,  595  f.,  G09  f.,  830. 

Winter.     Die  Athener  erobern  M  e  1  o  s  II  594,  832. 

Frühjahr.  Kü|>oli8  greift  in  den  „Hapten"  den  Al- 
kibiades  an  II  606,  833. 

Mnrz.  In  Athen  wird  durch  Alkibiades'  Einfluss 
die  llnterstUt/nng  der  F)gestner  beschlossen  II 
610  ff.,  833. 

10 — 11.  Mai.   H  e  r  m  e  n  f  r  e  \  e  1  in  Athen  II  (»17  ff. 

Jnni.  Alkibiades  wegen  Entweihung  der  Mvsterien 
dennncirtll  619fl.,s33. 

Juli.  Abfahrt  der  attischen  Flotte 
nach  Sicilicn  II  621  f.,  833. 

Ankunft  der  Flotte  in  lUiegion.  Die  Athener  nehmen 
JNaxos  und  Etutane  II  623  f. 

Ende  Juli.  iNene  Denunciationen  und  Verhaftungen 
in  Athen.     Feisandros  II  625  ff.,  $33. 

Alkibiades  abberufen  und  verurteilt  II  (>24, 
627  f. 

Einschränkung  der  Bühnenfreiheit  durch  Svrakosios 
II  629,  833. 

Herbst.  Die  Athener  fahren  über  Hiuiera  nach 
Egesta,  von  da  in  den  Hafen  von  Syrakus 
(Nov.),  machen  einen  Angriff  auf  Mes.sana  und 
beziehen  Winterquartiere  bei  iVaxos  II  632. 

Winter.  Hermokrates  befestigt  Syrakus. 
Gesandtschaften  der  Syrakusaner  nach  dem  Pelo- 
ponnes,  Kamarina  und  (Karthago  II  633  ff.,  834. 

Alkibiades  flieht  über  Tfiurioi,  Elis,  Argos 
nach  SparUi  II  640,  S34. 

Frühjahr.  Die  Athener  machen  Streifzüge  in  das 
Gebiet  der  8}rakusaner  und  einen  Angriff  auf 
Svrakus  II  637  ff. 

März.     Aristophanes'  „Vögel"  II  629,  833  f. 

Mai.  Der  Spartaner  Gylippos  wird  mit  einer  kleinen 
Schnar  nach  Sicilien  ausgesandt  II  643. 

Juni.  E  p  i  p  o  I  a  i  von  den  Athenern  erstüi  mt ; 
Hauptquartier  derselben  bei  Labdalon,  Flottenla- 
ger bei  Thapsos.  Castell  bei  Syke.  Bclagerungs- 
arbeiten  und  siegreiche  Kämpfe  der  Athener.  La- 
machos  fallt.  Verhandlungen  über  die  Capitu- 
lation  von  Svrakus.  Hermokrates  v(>n  den  De- 
mokraten  gestürzt  II  f»3S  ff'.,  S34. 

Sommer.  Ein  attisches  Geschwader  unter  Fvtho- 
doros  macht  Landungen  in  Lakonien  II  672. 

Juli.  Gylippos  landet  in  Himern,  gelangt  nach 
Syrakus,  überrumpelt  die  Athener  in  Labda- 
lon II  644  f.,  834;  und  verhindert  die  Athe- 
ner an  der  völligen  Einschliefsung  von  Sy- 
rakus. jNikias  befestigt  Fiemmyrion  II  r>46,  83  1, 
welches  Gylippos  erobert  (Juli)  II  646,  r».'i0,  834. 
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sie^t  die  Atheoer  bei  Oropos.    Eoboia  \erlomi 
II  717. 

Junt     Absetzaiiir  der  Vierhaoderlll  TIS. 

Juli.  Die  Deoe  Verfassung.  Bür^ersrluift  der  öiHMl. 
Aufbeboog  der  Besoiduni^en.  Key  ifion  dr r  Ge- 
setze darch  Nomotheten  11  719,  772;  Gessodt- 
schaft  nach  Saosos.  Alkibiades  zurürkberofrii  11 
719,  788.  Verlast  von  Oinoe.  Antiphoo  h\^t- 
rirhtet  11  721  f.,  830. 

Sommer.  Alkibiades  unterwirft  die  karisrheo  Städte. 
Der  spartanische  Admiral  Mindaros  im  Boadr  nit 
Phaniabazos  wird  bei  Abydos  von  Thras)bil 
besiegt  (Jnli.)  Die  Flotte  des  A|resaodrida5  er- 
leidet SchiATbroch  am  Athos. 

Ocf.  Neoer  Sieg  der  Athener  bei  Abvdos  oster 
Alkibiades  II  726  f. 

Winter.  Gefangenschaft  des  Alkibiades  io  Sardes 
II  728. 

Winter.  Thrasvllos  kehrt  nach  Athen  zurück  aid 
wehrt  einen  Angriff  des  Agis  ab  II  733. 

Diagoras  »ü»  Melos  wird  geachtet  \U  59. 

Febr.  Sieg  der  Athener  bei  Kyzikas. 
Rückkehr  snr  alten  Verfassung.  Wiedereinfuhm; 
der  BesoldvBgen  II  730  ff.,  837.  Gesetz  drs  D^ 
mophantos  II  724,  731.  Friedensgesandtsckift  der 
Spartaner  von  Kleophon  abgewiesen  II  732. 

Früigahr.  S«ndzoll  bei  Chrysopolis.  Thrasylifi 
nimmt  Kolophon  and  IVotion  II  733.  Hermokrate« 
abgesetzt  11  741. 

Sommer.  Thrasvllos,  von  Tissapherues  bri  Ephe««« 
geschlagen,  vereinigt  sich  mit  Alkibiades  >■> 
Bosporos  II  734. 

Koagoras  König  von  Cypero  II  753. 

Sommer.  Alkibiades'  nimmt  Chalkedoa  dnrrk 
Vertrag  mit  Pharnabazos,  dann  Sflvmbria  H 
735  f. 

Feldzüge  Hannibals  auf  Sirilien  II  664,  742. 

Herbst.  Bvzanz  von  Alkibiades  erstürmt,  l  oler- 
handlangen  mit  Pharnabazos.  Thrasvbolos  unle^ 
wirft  die  thrakischen  Städte  11  73*7  f.,  ^37,  IH 
133,  677.  Wiedereinführung  der  Tribute  II  ^35. 

Pylos  \on  den  Spartanern,  ISisaia  von  deo  Me^^ret- 
sern  zurückerobert  II  737,  III  2s. 

Herbst.  Gesandtschaften  der  Athener  und  PrlopoB- 
iiesier  nach  Susa  II  741. 

Früigahr.  Kyrus  der  Jüngere,  Stallh«!''^ 
von  Kleinasien  hält  die  athenisehco  Gfsaodin 
fest  II  742  f.,  837. 

Aristophanes'  „Plutos"  II  837. 

Juni.  Alkibiades  kehrt  nach  Athen  zurOck  nod 
>»  ird  zum  unbeschränkten  Feldherrn  eroaDot  H 
73S  f.,  837. 

Sept.     Prozession  der  Athener  nach  Eleosis  II  <^^- 

Herbst.     Lysandros  Nauarch  H  7441,  ^3<' 
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Flotte  unter  Strumbichides  nach  luiiien  geschickt. 
Alkibiadcs  in  Milet.  Vertrag  zwischeu  Persieu 
und  Sparta  II  683  f. 

Soiunier.  Die  pelopouiiesiüche  Flutte,  aus  ihrer  Ein- 
schliefsung  befreit,  führt  uach  luuicu.  Abfall  von 
Lesbos.  Vertreibuug  der  Aristokraten  auf  Sauios 
II  835,  Si)5  f.  Die  Athener  ge\%ionen  Mytilene 
und  Klazomenai  »nieder,  plündern  Chios,  schicken 
eine  neue  Flotte  unter  Phrvnichos  nach  looien. 
Seesieg  derselben  bei  Milet  (Herbst)  II  (iSG. 

Alkibiades'  Flucht  und  Eintluss  bei  Tissaphernes  zu 
Gunsten  Athens  II  6^1)  f.;  Verhandlungen  mit  den 
attischen  Oligarcheu  im  sauiischeu  Luger  II  C>92. 

•lau.    Aristophanes'  „Ljsisirale"  II  ü94,  S'iO. 

Peisandros  als  Unterhändler  von  Saiuos  nach  Athen 
geschickt  II  693  f. 

Phryoichos  als  Feldherr  abgesetzt  II  605. 

Jan.  Lichas  und  Tissapherncs  treOVn  mit  einer 
spartanischen  Flotte  in  Knidos  ein  und  verhandeln 
mit  Tissaphernes.  Der  Spartaner  Astyochos  be- 
siegt den  attischen  Fcldherru  (Iharminos  und 
gewinnt  Khodos  II  6U7  f. 

Febr.  Vergebliche  Verhandlungen  des  Peisandros 
mit  Alkibiades  and  Tissaphernes  in  Magnesia  II 
699. 

Oligarchische  Umtriebe  in  Athen.  Theramenes  und 
Antiphon  II  70U  f. 

März.  Rückkehr  des  Peisandros.  U  m  s  t  u  r  z  d  e  r 
VerfassoDg.  Rath  der  N'ier hundert 
II  703  tf.,  836. 

Angrifi'  des  Agis  auf  Athen.  Friedensgesandte  nach 
Spartall  705,  712. 

März.  Der  Spartaner  Derkyllidas  gewinnt  Abydos 
und  Lauipsakos  II  726. 

April.  Demokratische  Gegenbcwegung  beim  Heere 
in  Samos.  Die  snmischen  Aristokraten  unter- 
drückt. Thrasybulos  und  Thrasvllos  Feldherrn 
II  706  ff. 

April.  Alkibiades  zurückberufen,  wird  in  Samos 
zum  Feldherrn  gewählt  und  empfangt  die  Ge- 
sandten der  Oligurchca  II  709  f.;  Bund  mit  Argos 
II  712,  724. 

Zerwürfnisse  zwischen  den  Peloponnosieru  und 
Tissaphernes,  der  zu  der  phönikischen  Flotte 
an  der  Südköste  von  Klciuasien  geht  II  711, 
725. 

April.  Byzanz  von  den  Pelopounesiern  genommen 
II  726,  735. 

Mai.  Spaltungen  unter  den  Vierhundert.  Festungs- 
bau im  Peiraieus.  («esandtschaft  der  OUgarchcn 
nach  Sparta  II  714,  b36.  Ermordung  des  Phrv- 
nichos II  723,  788,  815,  S37.  Erhebung  der  Ge- 
mäfsigten  im  Peiraieus  11  716. 

Juui.     Der  spnrtanist'he  Admiral  Agesandridas  be- 
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Dareios  II  stirbt.  Artaxerxrs  II  Mnemon  (105-359) 

Köoig  voA  Persieo  111  IG.  Reise  des  Kvroi  oidi 

Susa,  Räckkehr  uach   looieo,  Eifenacht  ^tn 

TisMiiherBes  HI  130,  760. 
Frühjahr.   Zweite  Gesandtschaft  des  Thrramfon 

Berathoogeo  der  Peloponnesier  in  SpartJ  il  T^3f., 

S40. 
25.  Api«il.     Aaoahme  der  FriedeDsbedin^no* 

genin  Athen.     AbEog  des  Feiodes  II  7Sö,  b41. 
>jetie  Parteikünpfe  in    Athen.    Agoratos  deoanrirt 

die   Volksfreunde.     Versammlung  in  MosvcUi. 

Verurteilung   der    Angeklagten.     RücLkehr  dfr 

Verbannten.    K  r  i  t  i  a  s  unter  den  FünfmäDOfri  II 

740,  766  r. 
Juni.  Lysandros  in  Athen.  Einreifsungder  Manfn. 

Einsetzung  der  Dreifsig  II 790 f, 7^, MOL 

111  12,  42. 
Aufhebung  der  Vulksgerichte  in  Athen,  Beseitipiif 

des Areopags  Zehnmanner  im  PeiraieuslII  13,T5i 
Sept.     Lvkophron  von  Pherai  besiegt  dir  Uri.<iff 

III  .135. 
i)ct.      Spartanische   Truppen    unter  Kallibios  b^ 

setzen  die  Burg.     Lysandros  kommt  nich  B(si^ 

guug  von  Sauos  nach  Athen  III  751,^41. 
(«ewaltmafsregelB   der  Dreifsig.    Thras^  bolos  aiJ 

Anvtos  verbannt III 16, 18  ff.,  43.  BesrhrÜDkonf to 

Bürgersebaft  auf  3000.    Theramenes'  Oppo$iüM 

und  Hinrichtung  III  21  CT. 
Herbst.     Alkibiades  stirbt  in  17  f.,  751.  Lf- 

sandros  !n  Asien. 
Die  Spartaner  besetzen  llerakleia  \%iedrr  111  3>. 
Jan.     Phyle  wird  von  attischen  Flüchtliiiffooolrr 

Thrasybul   besetzt    und    siegreich  fcff^  <ii' 

Truppen  der  Dreifsig  vertheidigt  III  29  f. 
Musterung  der  Truppen  in  Kleusis  und  llioricbUM 

der  Verdächtigen  HI  30  f. 
Febr.      Eraeuerung    des    Kampfes    in    MuDVciii»- 

Kritias    fällt.       Sturz    der    I)rrir$ig  Hl 

32  f.,  42. 
März.     Zehnmanner  (Dekaducheo)   in   Athen.  Di' 

Dreifsig  in  Eleusis  III  33. 
.\pril.     Lvsandros  mit  einem  spartauiscbeD  Hc^ 

bei  Kleusis  III  3<'>. 
Mai.     iiünig  Pausauias   wird   dem   L\!>aD(lr"$  z"'' 

Vcrmittelung  nachgeschickt  III  37. 
Juni.     Gefecht   zwischen  Pausanias   und  in  Ao* 

hnngeru  Thrasybul's  im  Peiraieus  III  '^V 
Juli.     Aug.     Friedensverhandlungen  znischen  ^** 

Parteien    unter  Pausanias'    Vermittcluof.    ^^^ 

sühnuugsvertrag,     Rückkehr     der    Verbauntfl'- 

Amnestie.     Abzug  der  Spartaner  III  39. 
21.  Sept.     Thrasybuls  Einzug  io  Atbro. 
Archontat    des     Euk leides.      Wifdfrhf* 

Stellung  der  Verfassung  III  lUlT,  7^. 
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fährt  mit  70  SchiBen  nach  E|ihesns,  knüpft  mit 
deo  olif^arcbischen  Parteien  und  mit  Kyros  Ver- 
binduDgfeo  aa  U  747  f. 

Alkibiades  mit  einer  Flotte  abgesandt.  Hauptquar- 
tier in  Samos.    Blokade  voo  Ephesos  11  750  f. 

Rhodos  wird  Gesammtstaai  III  467. 

Der  attische  Uaterfcldherr  Aotiochos  wird  in  Ab- 
wesenheit des  Alkibiades  von  Lysaudros  bei 
iNotion  geschlagen.  Anfeindungen  des  Alki- 
biades II  751  f. 

Absetzung  des  Alkibiades.   Kouou  Feldherr  II  752  f. 

Kallikratidas,  Lysandros'  ^achfolger,  bewegt 
die  lonier  zur  Theiloahme  am  Kriege,  nimmt  Teos 
und  .Methymna,  schlielst  Konon  mit  der  attischen 
Flotte  im*  Hafen  von  Mytilene  ein  II  754  f. 

Sommer.  In  Athen  wird  aus  den  letzten  Mitteln 
eine  neue  Flotte  von  155  Schiffen  ausgerüstet. 

Sept.  Schlacht  bei  den  Arginusen  II  756  IT., 
^30.  Spartanische  Friedensvorschläge  werden  in 
Athen  auf  Kleophon's  Rath  zurückgewiesen  II 
ToH. 

Oct.  Entsetzung,  Anklage  und  Verurteilung  der 
Feldherrn  II  759  ff.,  S'S>i. 

Befreiung  von  Lesbos.  Die  attische  Flotte  un- 
thätig  bei  Samos  II  765  f. 

Gesandtschaft  des  Kyros  und  der  ionischen  Städte 
nach  Sparta  II  766. 

Dec.     Lvsaodros  Epi s toleus  II  766. 

Euripides  stirbt  in  Pella  III  67  f. 

Brand  des  Erechtheion's  III  532.  Sophokles'  Tod  II 
773,  lll  61,  756. 

Jan.     Aristophanes  „Frosche"  II  774,  III  S7  f. 

Frühj.  Lysandros  in  Kleinasien,  Stellvertreter 
des  Kvros  (Febr.),  rüstet  mit  persischen  Geldern 
eine  trotte  aos,  stürzt  die  Demokratie  in  Milet 
(März),  landet  in  Aigina  und  Attika,  nimmt  Lam- 
psakos  II  768. 

Die  attische  Flotte  unter  Konon  im  llellespont. 
Alkibiades'  Hülfe  zurückgewiesen  II  768  f. 

Aug.  Schlacht  bei  Aigospotamoi.  Konon  ent- 
kommt. Die  attische  Flottenmannschaft  hinge- 
richtet II  769  ff.,  839,  ni  8. 

Oligarchische  Umtriebe  in  Athen  II  772  ff.  Ein- 
setzung der  Fünfmänner  (Ephoren).  Amnestie- 
dekret des  Patrokleides  II  779,  839. 

Herbst.  Lysandros  vor  dem  Peiraieus,  die  Könige 
Agis  und  Pausanias  in  Attika.  Blokade  Athen's 
zu  Lande  und  zu  Wasser.  Lvsandros  belagert 
Samos  II  7^0  f. 

Attische  Gesandte  mit  Friedensvorschlägen  von  den 
Ephoren  in  Sellasia  zurückgewiesen  II  781. 

Herbst.  Theramenes  als  (Unterhändler  zu  Lysandros 
nach  Samos  abgeschickt  II  792 ;  Hinrichtung  des 
Kleophoo  (Winter)  II  783. 
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3Ü8. 
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397. 


95,4. 


39<i. 


9(5,1 


395. 
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Herbst.     Anklage  des  Aadokides.     Verfolgae^:  der 

Aristokraten  in  Athen  III  1J2. 
VerschwöruDg  des  Kioadon  io  Sparta  III  156. 
Pharnabazos  in  Sasa  III  157. 
Archelaos  wird  ermordet.     Zehnjährige  Wirren  io 

Makedonien  III  411,  787. 

Pharuabazos  mit  einer  persischen  FIottrDrü>iBag 
beauftragt.     Konou  Feldherr  lil  159f.,  1^1, 

7r,i  f. 

Konon  wird  von  einer  lakedämonisoheo  Flotte  ii 
Hafen  von  Kaunos  eingeschlossen  (397—395)111 
1S2. 

Frühjahr.  Erneuerung  des  Kriegs  zwischei 
Sparta  and  Persien.  Athen  und  TbcbeDve^ 
weigern  die  Heeresfolge.  Agesilaos  lieht  ail 
Lysandros  von  Aolis  nach  lonien.  Waffpostill- 
sUud  mit  Tissaphernes  III  161  f.,  762. 

L}  saudros  nach  dem  Hellespont  geschickt  III 161 

Sommer.  Agesilaos'  Feldzug  nach  deo  helle^poi- 
tischen  Küstenländern  III  164. 

Winter.  Rüstungen  des  Agesilaos  in  Ephesos  111 
164,  762. 

Konon,  durch  Pharnabazos  aus  der  Bloktde  befitil, 
gewinnt  fiinfluss  auf  Rhodos  III  182  f. 

Frühjahr.  Agesilaos*  Zug  nach  Lvdien  uod  Si(f 
am  Paktolos  HI  165. 

Sommer,  Tissaphernes  hingerichtet  III  165,  '62; 
sein  Nachfolger  Tithraustes  schliefst  Wiffeo^tili- 
stand  mit  Agesilaos  und  schickt  den  Tifflokrates 
mit  Subsidiengeldern  nach  Athen,  Theben,  K«- 
rioth  und  Argos  III  168,  170. 

Wiedereinführung  der  Besoldungen  und  Fest^elder 
in  Athen  durch  .\gyrrhios  HI  213,  4SS,  767. 

Korinthischer  Krieg  (395— MS7). 

(■ränzstreitigkeit  zwischen  den  opuotischeo  Lokren 
und  den  Phokeern.  Bund  zwischeu  Athei 
und  Theben  gegen  Sparta  III  lT9f. 

Herbst.  Thrasybul  geht  mit  einer  Hülfsschaar  oack 
Tbcben  HI  171. 

Lysandros  beiHaliartos  besiegt  und  eetodtd Hl 
172,763. 

Pausanias  schliefst  einen  Waffenstillstaad,  ranat 
Böotien  und  wird  abgesetzt  III  174  f.  Per  b»- 
uiündige  Agesipolis  (395—  3S())  f„lgt  Aristodfi»'^« 
Vormund  III  179.  Korinthischer  ßan«!- 
Koi'iulh,  Argos,  Thessalien  und  andere  Staatfo 
schliefsen  sich  Athen  und  Theben  an  III  J75. 

Die  Larisäer  im  Streit  mit  Lykophron  von  Pherii 
werden  von  den  Thebanern  nnd  Argi\ern  unter- 
stützt,  vertreiben  die  Spartaner  aus  Pbarsaic» 
und  Herakleia  III  1 75  f.,  339,  780. 


SUn   GR.   GeSCUlCHTE. 


lusiup  der  HLirSfrsch»n  nncb  Kleusi».  Bi'ltjfrunn 
DDil  'l'ildlaog  der  Urcirsie.  liubediiiitle  Amneiilic. 
BcstpuiTUDK  der  Bürger  111  43  If.,  lUH,  Ibs.  Üe- 
BFtzc  dpa  ArcbiDDN.  EiutetiUDj;  von  äyllogpia 
und  Sjodikoi.  Ti»ineaoa'  Antrig  «uf  Revi- 
Rjiin  dfr  lotoaiHhcn  GmbIm.  EiosetiHnp  viin 
äUU  NomcitbPtea  iNikumachns)  und  einer  ileliiirde 
von  ZivBiizlenöniiern  III  43  IT.,  7ä4.  ArUlDpban 
bcanrr*);t  Dcini^nE  der  Uürgenchart.  Wieder- 
her«l(lluDg  de«  Areopl^a.  Hefurm  der  Fiuanibu- 
hKrden,  der  Urknodoii  und  der  Srbrift  AuF- 
«chreibutiK  und  Auralellung  der  GeseUe  III  4<i  rf,, 


Enluathcaes  111  lOU,  515f„  TjS, 


Lvsias'  Bede  ecgen 

'794. 

I.vsnudrei'  EnlMtrunft  und  Keiie  nni-b  Libyen  tll 
"l2ir.  Snriiler  L'unehwuoK  in  Sparta.  Slei- 
Itendc  Macht  der  Eph.ircn  III  124  IT.  L'nziirrlc- 
denheit  der  ßnnrlesgenossen  IM  12S  f. 
hvros'  ItiistUDfen.  SpirttriBCbe  lliiirmiupiicn  nnler 
'Lheii-iHophua  11)13211'. 

mar«.     Kvra»'  Anfbrucb  ans  Sardes  111  134.     Xc- 

nophonliel  Kjros  111  4!»:  f. 
Sophokle.'  „OeiHpnii  Coloneus"  III  61. 
Krühj.    Kehde  »riieben  Sparti  und  Elia  (401— 4Uül. 

König  Agi^rutkt  In  Klia  eiu  III  N(>f.  Ttil. 
Srpl.     äebUflllt   bei   Knnnxi.     Ktroa  Tnl]!  III 

135.     TiasapberBeit  Herr  iu  Kleia«5ieu  IN  142  f. 

Kaek.us  <*"  Zehntansend  unter  Xenu- 

[.bonlll  137  f.,  497,  7(10. 
MMri.     Ankunft  der  Zehntausend  in  Tr»|i«;as  III 

Sommer,  Klis  Daterwirft  »ich  Sparta  111  150  f., 
7tiOr.  Ilenkleli  auPs  \euc  von  den  Sjiartaaern 
brselzt  IM  Ihi. 

Herbst.  Verriilherlsehe  Bebandluntc  der  ZebnUu- 
«end  iniivziintlll  14«!  f. 

Dir  Zehntausend  in  TbraUeii  bei  Scutbes  111  142. 
VEtH  stirbt  III  152,  7UI. 

Frühjahr.  Krieg  zwisehen  Sparta  and  Per- 
sien, lunischer  Krieft  t39U-31>7).  Thibron 
wird  nach  lonten  gegen  TiKsaphernei  gewbirkt 
und  irrtiinigt  lieb  mit  dem  Leberrrst  der  Zchn- 
tauacnd  MI  ]44r.,  70U. 

April.  PfnKtiM  des  Sukratrs  III  114  f.  Xenophan 
verbannt  III  4<IT. 

Mai.  Tud  de»  SnkratcsIII  IKU.,  401.  Platon 
geht  auf  Keinen  IM  r>IJ]. 

AgesiliuB  (39'J— 5ii)  UUnig  von  Spart*  III  152 f., 
12äf.,  7fl1. 

Der  Spartaner  D«rkyllidas,  Thibrüii'i  nacbrnlgcr, 
brsitit  Aiolis  und  irbliefit  einen  WaBeuatill- 
stand  mt  Phflruabaiua  III  14U. 
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Df r  spartiDisrhe  FeMbfir  Ekdikos  wird  ait  einoi 

Heere  ^egen  Rhodos  aosgesehickt  III  197.  'M. 
Herbst.     Aitdokides  Gesaodtscliaft  nach  Sparta  vid 

Friedeasrede  in  Atkeo  III  19S  f.,  766. 
Telentias  krenzt  im  agiischeo  Meere,  aimmt  Saa» 

aod  10  attiscke  Schiffe  111  201. 
Prülg.    Thrasyhal  ait  eiaer  Flotte  in  dra  tliraLi- 

schea  Gewässern,  DÜnnit  Bvzanz,  (Ihalkedw  ni 

Lesbos  Hl  201. 
Summer.     Agesilaos  besetzt  die  Halbinsel  PriraioL 

Friedeosgesaadtschaft  der  Thebaner  111  IS«« f. 
Iphikrates   veraichtet   600   Spartaner  bei 

Si  kyon.     Heimkehr  des  Agesiiaos  III  1S9,  'tio. 
Kampf  zwisehen  Ach^ja  aod  AkarnanicD  III 190. 
Aischines  geborea  III  607,  S03. 
Frülg.     Agesilaos  zieht  den  Arhäern,  welche  Ki- 

Ivdoo   besetzt  habea,   gegen   die  AkarasofB  n 

llälfe  Hl  190. 
Thrasybol  brandsebatzt  die  Küste  von  Karifii  oid 

wird  bei  Aspendos  erschlagen.     Sein  >afhf»lfer 

Agyrrbios  zieht  nach  Rhodos  Hl  20]  f. 
Aossendoag  einer  attischen  Flotte  anter  Aristopha* 

nes  nach  Cypern  Hl  219. 
Beotezag  des  Agesilaos  bei  den   AkarnaofD.   Ai- 

srhloss  deraelbea  an  die  spartanische  Baod($f^ 

nossenaehaft  HI  191. 
Agesipolis  verwüstet   Argolis.    Sieg  der 

Argiver  oad  Athener  bei  Oinoe  HI  ]9lf. 
Der  Spartaner  Aaaxibios  von  Iphikrates  bei  Ab^dM 

besiegt  and  get5dtet  HI  202.     K  o  no n  stirbt  ii 

Cvpern  HI  2 IS. 
Amvntas    HI    König    von    Makedonien    (3*«9--S$: 

3*>1— 69)in  235,412,  7S7. 
Kampf  der  Athener  anter  Chabrias  und  der  Spartaaff 

um  Aigina. 
Teleutias  aberfallt  den  Peiraieus  111  202  f.,  :6(>. 
Antalkidas  Seefeldherr,  verhandHt  mit Pe^ 

sieo  und  beherrscht  mit  80  Schilfen  das  Meer  lU 

203  f. 
Juli.     Lvsias'   Rede    in    OIvmpia    HI  21 S  225  f. 

TOS. 
Chabrias    unterstützt  Euagoras    durch  Siege  i>i 

Cvpern.     Euagoras  gewinnt  Tvros  und  Cilicif" 

lll  205,  211,  219. 
Cesandte  der  («riechen    in   Sardes    bei   Tiribaw* 

lll  204. 
Friede  des  Antalkidas  Hl  205if.,  2H)f.,  22^ 

"00,  76S. 
Congress  in  Sparta.     Theben  mit  Verzicht  aaf  ß<»«' 

tien,  Argos  mit  Verzicht  auf  Korinth  lum  Beitritt 

gezwungen.  Die  ionischen  Städte  in  IVrsiens  ll^ 

^ alt  lll  200 ff,  700. 
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393. 
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392. 


97,1. 


391. 


Wiederaufbau  des  AtheoateDipcLs  io  Tegea  durch 
Skopas  III  534  f. 

Frübj.     Agesilaos  aus  Asien  zurückg^erufca  lii  176. 

Juli.  A^esilaos  lasst  griechische  Truppen  in  Asien 
zurück  und  überschreitet  mit  ioniscbeo  Kontin- 
genten den  Hellespout  111  177, 

Spaltungen  innerhalb  des  kurinthischen  Bundes  111 
178. 

Treffen  bei  Oinoe.  Sieg  der  Spartaner  unter  Aristo- 
demos  bei  iNemea  111  179,  764. 

August.  Sieg  des  Kon on  bei  Knidos  über  den 
spartanischen  Adniiral  Peisandros  111  183,  764. 

Agesilaos  rückt  in  Büotien  ein  ( 1 4.  Aug.).  Schlacht 
bei  Koruneia  III  ISOf.,  49S,  764. 

.\blall  der  ionischen  Städte  von  Sparta  111  1S3,  765. 
Euagoras   im   Bund   mit  Athen  und  Aegvpten 
unterwirft  sich  ganz  (.'yperu  und  gerÜth  in  Kampf 
mit   Persien.     Cvprischer   Krieg  (394— 3S5)  111- 
209  ff.,  218. 

Herbst.  Agesilaos'  Heimkehr  n.ich  Sparta  111 183,765. 

Winter.  Ehrendekret  der  Athener  für  Dionysios 
von  Syrakus  auf  Antrag  des  Dichters  Kinesias  111 
531  f.,  795. 

Frühjahr.  Konon  gewinnt  mit  der  persisch-phÖ- 
nikischen  Flutte  die  Cykladen,  besetzt  Kythora 
und  kommt  nach  Athen.  Wiederaufbau  der 
Mauern  111  183f.,  215,  764f.  Gesandtschaft  der 
Athener  nach  Syrakus  III  216. 

Aristophanes'  „Ekklesiazusen''  III  214. 

Leukon,  Fürst  am  Bosporos  (393 — 53)  III  483,  551. 

Frühj.  Mordscenen  und  Sturz  der  Aristokratie  in 
Korinth.  Enger  Anschluss  der  Demokraten  an 
ArgosHI  185  f. 

Tiribazos,  iNachfoIger  des  Tithraustes  in  Sardes  III 
193. 

Sommer.  Aristokraten  in  Korinth  im  Bund  mit  den 
Spartanern.  Sieg  derselben  zwischen  den  Mauern 
HI  186. 

Gesandtschpft  der  Spartaner  unter  Autalkidas 
und  der  Athener  unter  Konon  nach  Sardes.  Ti- 
ribazos nimmt  Konon  gefangen  und  reist  nach 
Susa  III  193  IT.,  765. 

Winter.  Frühjahr.  Der  Athener  Ipbikrates 
brandschatzt  Sikjon  und  Phiius  und  stellt  die 
Isthmosmauern  wieder  her  III  187,  234,  765. 

Kinfuhrung  von  Söldnerschaaren  und  L'mgestaltung 
des  attischen  Heerwesens  durch  Iphikrates  III 
220  ir,  76h,  ."iOl. 

Frühj.  Strutha.s,  Statthalter  in  Sardes.  Der  Spar- 
taner Thibron  gegen  die  Perser  nach  Kl.  Asien 
geschickt  wird  von  Struthas  überfallen  und  mit 
seinem  ganzen  Heere  getödtet  III  196,  203. 

Agesilaos  und  Tcleutias  zerstören  die  Isthmosmau- 
ern und  nehmen  Lechnion  111  187,  197,  765. 
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Der  spnrtaDiflohe  Feldherr  Ekdikos  wird  nit  ein» 

Heere  gegen  Rhodos  ausgeschickt  Hl  197.  THH. 
Herbst.     Andokides  Gesandtschaft  nach  Sparta  aid 

Friedeosrede  in  Athen  III  19Sf.,  766. 
Teleutias  kreozt  im  ägäischen  Meere,  nimmt  Samos 

und  10  attische  Schiffe  111  201. 
Frühj.     Thrasybul  mit  einer  Flotte  in  den  thrali- 

scheo  Gewässern,  nimmt  Bvzanz,  Chalkedou  und 

Lesbos  IH  201. 
Sommer.     Agesilaos  besetzt  die  Halbinsel  Peiraioa. 

Friedensgesandtschaft  der  Thebaner  111  18^  f. 
Iphikrates    vernichtet   600   Spartaner  bei 

Si  k  von.     Heimkehr  des  Agesilaos  III  ]b9,  Tt^V 
Kampf  zwischen  Achaja  und  Akarnanieu  III  190. 
Aischines  geboren  111  607,  so3. 
Frühj.     Agesilaos  zieht  den  Achäern,  welche  Ka- 

lydon   besetzt  haben,   gegen   die  AkarnaDcn  zi 

Hülfe  III  190. 
Thrasybul  brandschatzt  die  Küste  von  Karico  and 

wird  bei  Aspendos'  erschlagen.     Sein  iNachful^rr 

Agyrrbios  zieht  nach  Rhodos  111  201  f. 
Aussendung  einer  attischen  Flotte  unter  Aristnpba- 

nes  nach  Cypern  111  219. 
Beutezug  des  Agesilaos  bei  den   Akarnaneo.     Ao- 

schluss  derselben  an  die  spartanische  Buode$^f- 

nossensehaft  111  191. 
Agesipolis   verwüstet   Argolis.     Sieg  der 

Argiver  und  Athener  bei  Oinoe  111  191f. 
Der  Spartaner  Anaxibios  von  Iphikrates  bei  Ab\d«s 

besiegt  and  getödtet  111  202.     K  o  n  o  n  s  t i  r b  t  ii 

Cypern  Hl  215:^. 
Amvntas    Uf    König    von    Makedonien    (dVJ— SI: 

3S1— 69)in  235,412,  787. 
Kampf  der  Athener  unter  Chabrias  und  der  Spartanfr 

um  Aigina. 
Teleutias  überrällt  den  Pelraiens  III  202  f.,  7G6. 
Antalkidas  Seefeldherr,  verhandelt  mit  Prr- 

sien  und  beherrscht  mit  80  Schiffen  das  Meer  111 

203  f. 
Juli.     Lvsias'   Rede    in    OIvmpia   Hl   21  \    225  f.. 

768. 
Chabrias    unterstützt  Euagoras    durch   Siege   aof 

Cvpcro.     £uagoras  gewinnt  Tvros  und  Cilicin 

lll  205,  211,  219. 
(Gesandte  der  Griechen   in   Sardes    bei    Tiribazi»» 

III  204. 
Friede  des  Antalkidas  HI  205ff'.,  219C,  225. 

766,  768. 
Congress  in  Sparta.    Theben  mit  Verzicht  aaf  dX^- 
ticn,  Argos  mit  Verzicht  auf  Koriath  zu»  Beitritt 
gezwungen.  Die  ionischen  StKdtd  in  Fersieas  Ge- 
walt lll  206  ff*.,  766. 
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Krieg:  zwischen  Sparta  uud  Maiitiiieia  III  231, 
768. 

Kuagoras  voa  Tiribazos  besiegt  und  Persien 
unterworfen  III  211  f. 

Mantineia  von  Agesipolis  genommen  und  in  Dorfge- 
meinden aufgelöst  111  232.  319,  7GS. 

Zug  der  Spartaner  nach  H^peiros  gegen  die  lllyrier 
III  249,  709, 

Die  verbannten  Aristokraten  ans  Phlius  werden  \ou 
Sparta  zurückgeführt  III  234,  7CS. 

Frühj.  Krieg  Sparta's  gegen  Olynth  (3S3 - 
3' 9).  Eine  Gesandtschaft  der  thrakischen  Städte 
bittet  in  SparU  um  Hülfe  gegen  Olynth  III  235  f. 
Olynth  mit  Athen  und  Theben  verbündet  III  540. 
Rüstung  im  Peloponnes,  Reform  des  Heerwesens 
III  23S  f.,  769. 

Der  Spartaner  Endamidas  nach  Thrakien  ausge- 
schickt III  239. 

Demosthcnes  wird  geboren  III  552,  797. 

Phoibidas  besetzt  die  Kadmeia  im  Runde 
mit  den  thebanischen  Aristokraten.  Ismenias 
verhaftet  und  hingerichtet  111  240 f.,  244,  250, 
769.  Phoibidas  wird  abgesetzt;  drei  iiarmosten 
nach  Theben  geschickt  III  242  f. 

Flucht  der  thebanischen  Demokraten  nach  Athen  III 
262,  772. 


Teleatias,  dem  Eudamidas  nachgeschickt,  fallt  vor 

Olynth  Hl  248,  769. 
Agesipolis  mit  einem  grofsen  Heere  gegen  Olvnth 

geschickt  III  245. 

Phlius  von  Agesilaos  belagert  III  247,  769. 
Sommer.    Agesipolis  stirbt  vor  Olvnth  III  769.  Kle- 
ombrotos  I  folgt  (380—71)  III  273  f. 

Fall  von  Olynth  HI  248,  412,  769. 

Spätsummer.  Uebergabe  von  Phlius  III  247f., 
769. 

Dec.  Ermordung  der  thebanischen  Oligarchen  unter 
Pelopidas.  Befreiung  Thebens.  Ernennung 
vonBöotarchen  Hl  264  fr.,  269,  772.  Die  attischen 
Feldherrn  Chabrias  und  Demophon  unterstützen 
die  Thebaner.  Capitulation  der  Kadmeia  Hl  266  f. 
447.  Thebens  'Ansprüche  auf  ganz  Büotien  III 
264f.,  773.  Epam  ei  non das  stiftet  die  heilige 
Schaar  III  271f.,  773.  Verurteilung  der  atti- 
schen Feldherrn  III  272. 

Jan.  Kleombrotos'  Feldzug  nach  ßöotien. 
III  274.  Sphodrias,  mit  einer  spartanischen  Be- 
satzung in  Thespiai  zurückgelassen,  unternimmt 
einen  vergeblichen  Hand:>treich   gegen  Athen  III 
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274,  279 ff.,  447,  773.  Herrschaft  der  thebaei- 
scheo  Partei  and  KriegsrüstoDgeo  io  Athfi  lU 
277. 

Sommer.  Zweiter  böotischer  Feldzap  der 
Spartaner  nnter  Agcsilaos.  Ver^rfblirbc 
Angriffe  auf  Theben.  Attisches  Hüifsbeer  aiter 
Ohabrias.  Phoibidas,  Krie^svogt  in  Thenpiai 
wird  von  den  Thebanern  getödtet  III  27S. 

Archontat  des  Nansinikos  in  Athen.  .Nrac 
Schattung.  Steuer  vereine.  Symmorien  Verbesse- 
rung der  Flotte  und  der  Befestigungen.  iNeof  r 
Seeband  mit  Beiträgen  der  Bandesgenossro. 
Theben  tritt  bei.  Bandesflotte  unter  Ckabriis 
Timotheos,  Kallistratos  111  2S0ff.,  44s ff.,  7T4, 
790. 

Dritter  Feldzug  der  Spartaner  unter  Ape- 
silaosin279,  2S4. 

MaussoUos  Herrscher  von  Karlen.  Halikarnass  ^iii 
Residenz  III  4G6. 

Euboia  tritt  dem  attisch -böotischen  Seebunde  bri 
III  589. 

Vierter  Feldzng  der  Spartaner  unter  Klf- 
orabrotos  Hl,  279. 

Eine  spartanische  Flotte  unter  Pollis  bloLirt  dci 
Peiraieas  HI  283. 

9.  Sept.  Sieg  der  Athener  beixNaxos  III  2^?. 
450. 

Demosthenes'  Vater  stirbt.  Vormandschafl  (376 
—360)  HI  554. 

Frühjahr.  Timotheos  verheert  die  lakoaischei 
Küsten  and  gewinnt  die  ionischen  Inseln  för  dei 
attischen  Seeband  HI  285. 

27.  Juni.  Timotheos  besiegt  die  Spartaner  bei  A 1;  - 
zia  HI  285 f.,  774. 

Friede  zwischen  Athen  and  Sparta.  Tbrbea 
tritt  nachträglich  bei  HI  286,  7  74  f. 

.Angriffe  der  Spartaner  auf  Zakynthos  und  auf  Kfr- 
kyra.dem  Athen  Hülfe  schickt  III  288  f. 

Pelopidas  siegt  über  die  Spartaner  bei  Teg\ra  III 
290. 

Plataiai  von  den  Thebanern  zerstört  HI  290. 

Einigung  Böotiens  unter  Theben's  Hege- 
monie HI  29U,  294,  454.  Verbandlnngcn  vit 
lason  von  Pherai.  lason  von  Pherai  miH 
Oberfeldherr  (Tagos)  von  Thessalien  and  liavt 
Pharsalos  HI  340 ff.,  780. 

Sommer.  Timotheos,  nach  Kerkyra  ausgesaa^t. 
gewinnt  lason  von  Pherai  and  Amyitas  Tör  d» 
attischen  Bund  and  kreuzt  im  ägaischen  Mecrr 
Hl  291,  775. 

Blutige  Parteikämpfe  in  Pbigaleia,  Korinth,Pkliis 
Hl  315,  777. 

Erdbeben  im  Pcloponnes  III  316  f. 
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JNov.  Timotheos  wird  abgesetzt  und  uiiuiiit  Dienste 
bei  den  Persern  111  293,  153,  775. 

Friihj.  Iphikrate«,  Thimotheos'  Nachfolger,  ent- 
setzt Kerkyra  and  nimmt  9  sicilische  SchitTe 
III  293,  775. 

Kpameinondas  Böotarrh.  Krieg  Theben's  gegen  Pho- 
kis.  Kleombrotos  zieht  den  Phokeern  zu  Hülfe 
III  290,  300,  776. 

Juni.  Friedenskongress  zu  Sparta.  Unter- 
zeichnung des  Vertrags  (16.  Juni).  Ausschliefsung 
von  Theben  und  Kriegsbeschluss  gegen  dasselbe 
III  294ff.,  454,  775f. 

6.  Juli.  Schlacht  bei  Lcuktra.  Kleombrotos 
fällt.  Agesipolis  II  (371— 370)  folgt.  lason  von 
Pherai  im  Bund  mit  Theben  vermittelt  den  Ab- 
zug des  spartanischen  Heeres  III  303 ff.,  342,  770. 

Thespiai  und  Orchomcnos  bezwungen.  l)ie  mittel- 
griechischen Staaten,  auch  Euboia  und  das  del- 
phische Orakel  schliefsen  sich  Theben  an  III 
311f. 

Aufforderung  an  die  Messenier  zur  Rückkehr  III 
313f. 

lason  von  Pherai  überfSUt  Hvanipolis  und  zerstört 
Herakleia  Hl  342  f.,  780. 

Greuelscenen  (Skytaiismos)  in  Argos  III  316,  777. 

Verhandlungen  zwischen  Athen  und  den  peloponne- 
sischcn  Staaten  zur  Ueberwachung  des  Friedens 
in  317  f.,  455. 

Wiederaufbau  von  ManUneia  III  31 9  f.,  639,  777. 

Gründung  von  Megalopolis.  Arkadien  Ein- 
heitsstaat im  Bund  mit  Theben  111  321  ff.,  77^1. 

Sparta  besetzt  Orchomenos  und  befestigt  Heraia  III 
323  f. 

Parteikämpfe  in  Tegea  Hl  325. 

Sommer.  lasoo  von  Pherai  ermordet  auf 
dem  Wege  nach  Delphi  HI  345,  3SS,  412,  781. 

Spätherbst.  Agesilaos*  Zug  nach  Arkadien  III  326, 
778. 

Winter.  Erster  Feldzug  der  Thebaner  in 
den  Peloponnes  unter  Epamcinondas  und  Pe- 
lopidas  Hl  327. 

Winter.  Epameinondas  bedroht  Sparta,  das  Agr- 
silaos  rettet,  nimmt  Gvtheion  und  geht  nach  Mes- 
8enienHI326ff.,  779. " 

Wiederherstellung  Messeniens.  Bau  von 
Messene  HI  330  ff.,  3Sl,  779. 

Bund  zwischen  Sparta  und  Athen.  Iphikrates  be- 
setzt den  Isthmos  Hl  333,  455. 

Frühj.  Epameinondas  kehrt  heim  durch  attisches 
i;ebiet  HI  333  f. 

Alexandras  II,  K.  von  Makedonien  (369- -6S)  HI  41 1. 

Die  Arkader  nehmen  Pellana.  Die  Argiver  greifen 
Phlius  an  HI  335. 
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Spart«  voB  Mef^ra,  Koriuth,  Epidaoros,  Synku 
0.  A.  uBterstützt  111  335. 

Soiunier.  Zweiter  Foldzug  der  Thebauerii 
dea  Peloponnes.  KpameiDoodas  erzwiofit  dei 
Durchgang  durch  die  Isthmospässe,  {^ewiant  Si- 
kyon,  macht  vergebliche  AugrifiV  aof  Pell»r, 
fipidaaroa  und  Koriath  111  336 f.,  779. 

Herbst  £paMeinondas  kehrt  heim  und  i^  ird  ab(;^ 
setzt  111  337. 

Alexaudroa,  Tyrann  von  Pherai.  Die  Alroidn 
rufen  gegen  ihn  Aleiandros  II  von  Makedonifi 
zu  Hülfe,  der  Larissa  and  Krannon  besetzt  III 
435,  781. 

Pelopidas*  Zug  nach  Thessalien  uod  Ma- 
kedonien. Befreiung  von  Larissa,  Schlichtaif 
der  ThroDstreitigkeiteu  in  Makedouieo.  Peiopi- 
das  gefangen.  Bond  zwischen  Athen  und  Alrui- 
dros  von  Pherai  Ul  3458*.,  412,  781. 

Lykomedea  Demagog  in  Arkadien.  VerstiniBBif: 
gegen  Theben.  Streit  zwischen  Arkadira  nW 
Elis  Ul  349. 

Ilülfszug  der  Thebaner  nach  Thessalien  unter  Klet- 
uieues  111  347. 

PhiliskoSy  von  Ariobarsanes  abgesandt,  leitet  ib  Del- 
phi Friedensnnterhandlungen  ein;  Sparta  riiSt 
IHsraiaclie  Hülfftmppea  111  350,  457. 

Die  Spartaner  nehmen  Karvai  und  besiegen  die  A^ 
kader  and  Argiver  111  35*1,  7S1. 

Eudoxos  Arzt,  Philosoph,  Astronom,  gründet  eiir 
Schule  in  Knidos  111  525. 

Der  Messenier  Damiskos  siegt  in  Olvmpia  ^ 
300. 

Kpameinondas  wieder  Feldherr  zieht  nafi 
Thessalien,  befreit  Pclopidas  uod  schliefst  \>af- 
fenstillstaud  mit  AleAandros  111  347  f.,  41X 

<iiesaudtschaft  der  Thebaner  und  der  aodereo  (•^i^ 
chen  nach  Snsa.  Aotonumic  Messen ieos  aner- 
kannt. Athen  unter  persischen  Schutz  f^estellt 
lil  352 ff.,  457. 

Ptnleuiaios,  H.  von  Makedonien  (36s— 05).  Philipp»« 
als  Geifsel  in  Theben  III  413,  415,  7S7. 

Iphikrates  bekümpa  Auiphipolis  (30S— 05)  IIM-I» 
4^2  und  unterstützt  die  Königin  Eurvdiie  \^* 
Makedonien  111413. 

Staatenkongress  in  Theben  III  355. 

Dritter  Zug  des  Kpameinondas  in  deo  P'* 
loponnes.  Demokratie  in  Sikvoo  berfrestrilt 
III  356f.,  7blf. 

TiniotheoH  wieder  Feldherr,  unterstützt  deo  aof- 
ständischen  Ariobarzanes  III  457,  l\ii. 

Dionv.sios  11  Tvrann  von  Syrakus  (3C7-'^")' 
Piaton  in  S\rakus  III  525,  54b. 

Theben  geviinnt  Oropos  uod  Euboia  III  35^,  ^^^^ 
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Atbeo  mit  Sparta  verfeiodet  iiiacbt  einen  An* 
schlag  auf  Korinth  und  verbündet  sich  mit  Ar- 
kadien 111  358  f.,  4öS,782. 

Anklage  und  Rechtfertigung  des  Kallistratos  Hl  45b. 

Lykomedes  stirbt  111  362,  45U. 

Separatfrieden  zwischen  Korinth,  Phlius  und  The- 
ben III  358  f. 

Demostheues  miindig,  in  der  Lehre  bei  Isaios  HI 
555. 

Ausbrach  des  Krieges  zwischen  Arkadien  und  EHs. 
Bund  zwischen  Elis  und  Sparta.  Die  Arkader 
bedrohen  Olympia  111  359,  639,  782. 

Timotheos  erobert  nach  zehnmonatlirhcr  Belage- 
rung Samos,  welches  mit  attischen  Klcruchen  be- 
setzt wird,  und  nimmt  Sestos  und  Krithote  HI 
457,  466.  580,  583. 

Zug  der  Spartaner  unter  Archidamos  gegen  Ar- 
kadien Hl  360. 

Perdikkas  Hl  K.  von  Makedonien  (365  —  59)  Hl 
414,  596. 

Timotheos  nimmt  Melhone,  Pydna,  Potidaia  HI 
458;  und  bedrängt  Olynth  Hl  596. 

Juli.  Die  Arkader  leiten  die  olympischen  Spiele, 
schlagen  die  eindringenden  Elcer  zurück  und 
nehmen  die  Tempelschätze.  Aristokratische  Re- 
aktion in  Mantineia,  Spaltung  der  Arkader  Hl 
361  f. 

Sommer.  Pclopidas  siegt  und  fallt  bei  Pharsalos 
111  366,  782. 

Demosthenes'  Prozoss  gegen  seine  Vormünder  (364 
— 361).  Erzwungene  Trierarchie.  Heden  gegen 
Aphobos  HI  556  IT.,  798. 

Theben  gründet  eine  Seemacht.  Anschluss  an  Rho- 
dos, Chios  und  Byzanz.  Epameinondas  fährt  durch 
das  ägäische  Meer  Hl  365  f. 

Priedenskongress  der  Arkader  in  Tegea.  Verun- 
glückter UcberfaU  desselben  durch  die  mit  den 
thebauischeu  Truppen  verbündeten  Demokraten 
HI  363 f.,  782. 

Bund  zwischen  Mantineia,  Sparta  und  Athen  gegen 
Theben.  Gegeubund  zwischen  Theben  Megalu- 
polis  und  Messenien  HI  367  f.;  458,  783. 

Klearcbos  Tyrann  in  Herakleia  am  Pontos  (363  bis 
352)  Hl  547. 

Frühj.  Vierter  peloponnesischcr  Zug  des 
Epameinondas.  Agesilaus  und  Epameinondas 
vor  Tegea  HI  368. 

Juni.  Epameinondas  in  Sparta  III  369.  Rückkehr 
nach  Mantineia.  Reitergefecht  mit  den  Athenern 
unter  Hegesilaos  Hl  371. 

3.  Juli.  Schlacht  bei  Mantineia.  Epamei- 
nondas fällt  HI  3720*.,  783. 

Die  Athener  kämpfen  unglücklich  mit  Alexandros 
von  Pherai  und  mit  Kotys  in  Thrakien  Hl  460. 
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Kallistheocs'  Ver|^leich  mit  Perdikkiis  and  Verirtri- 

luD|;  III  4(H),  5%.    Autoklcs  wird  gegea  Kot?»  A- 

(geschickt  Ol  463. 
Alexaodros  voo  Pherai  8clilä|;t  ein  attisrhfs  (if- 

sehwader   ooter  Leoitbeiies  bei  Peptrethos  bd^ 

plündert  den  Peiraieus  III  460,  569. 
Sturz  und  Flucht  (les  Kallistratos.    Sieg  der  bo«- 

tiHchen  Partei   unter  Aristophon  III  Ml, 

791. 
Chares  unterstützt  die  Oligarcheu  in  Kerkyra;  U* 

8uu|:  des  Bundes  mit  Athen  Hl  403. 
Die    Athener    gründen    Krenides    in  Thrakien  HI 

425. 
Der  altische  Feldherr  Timumachos   richtet  niäU 

aus  gegen  Kotys;  Scatos  und  der  ganze  CherMi- 

nes  verluren  lll  403,  5S0,  791. 
Wrgeblicher  AngrilT  des  Timothros  auf  .\Bpkip»- 

lis  in  403,  791. 
Prühj.     Kotys    ermnrdet       Sein   Sohn  Kers*- 

blcptcs  erlangt    die   Herrschaft  mit  HüJfe  to 

Charidenos  lll  463,  4S4. 
Philippos   II,   König  von  Makedonien  (359 

^  336).     Glückliche  Bekämpfung   der  Kroipri- 

tendenten  Archelaos,  Pausanias  und  Argaios  DI 

4150: 
Reform  des  makedonischen  Heerwesens  III  4181". 
Alcxandros    von    Pherai    wird    ernordet; 

seine  Nachfolger  Lykophron    und  Peitholaos  ii 

Kampfe  gegen  die  Alcoaden  Hl  431. 
Philippos    besiegt  Argaios    und    schliefst  Frif^i 

mit  Athen  III  410,  422,  7S7. 
Der  attische  Feldherr  Kephisodotos  wird  im  llrll»* 

pont  von  Charidcmos   geschlagen   lll   4Ü.1.  <H 

791.     Dcmosthcnes  Trieiarch  lll  565,  W. 
Artaxerxes  lll,  Ochos,  König  \oii  Persieu  (55'.'- 

33S)  Hl  570,  799. 
Die  Päonier  und  lllyricr  von  Philipp  besieg  Hl  417. 
Agcsilaos  stirbt.     Archidamos  Hl  (35S— ^3S^  Wf* 

lll  725.  761. 
Timntheos  vertreibt  die  Thebaner  ans  Euboii.  Ai- 

scbluss  desselben   an   den  attischen   Sccboad  lii 

4()4,  590. 
(<h»res  nach  dem  llellespont  geschickt.     Hrnsoblrf* 

tcs  tritt  den  Cbersonncs  bis  auf  Kardia  an  Atkei 

nb  Hl  405,  4S4,  070. 
Philipp   erobert   Amphipolis  Hl  422f..  H 

575,  759f.,800.     Beginn    des  Kricp*  iri- 
schen Athen  und  Philipp  (357-  34li). 
Ansbruch   des    Bnndesgen  ossenkrie^^  (4^* 

— 155).  Chios,  Kos,  Rhodos,   ßyzanz  fallw  >•■ 

\thcn  ab.     Maussollos  schliefst  sich  an  lll  4^^ 

791  f. 
Trierarchische   Symmorien   durch   das  GwfU  drt 

Periandrns  eingeführt  lll  40S,  570,  6M». 
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Zwei  attische  Flotten  ausgerüstet,  die  eine  unter 
Chares,  die  andere  unter  [phikrates,  Menestheus, 
Timotheos.  Chares  wird  bei  Chios  geschlagen. 
Chabrias  fallt  III  469. 

Philipp  erobert  Pvdna  und  schliefst  einen 
Bund  mit  Olynth  IIl  423,  440. 

Die  attischen  Flotten  entsetzen  Samos.  Zweite 
iNiederlage  des  Chares  bei  Chios.  Seine  Mitfeld- 
herrn  abberufen  ITI  469,  792. 

Chares  tritt  in  den  Sold  des  aufständischen  Satra- 
pen Artabazos.  Beschwerde  des  Perserkünigs 
über  Chares  lü  470,  4S3,  570,  792. 

Philipp  siegt  in  Olympia  Ifl  42S. 

Sommer.  Oeffen tliches  Auftreten  des  De- 
mosthenes.  Androtiou's  Antrag  ITI  565 f,  5S4, 
799. 

Philipp  erobert  Potidaia  III  424. 

Philipp  gründet  Philipp i  und  bemächtigt  sich  der 
thrakischen  Bergwerke  III  425  f.,  78S. 

Ende  des  Bundesgen  ossenkriegs  und  des  at- 
tischen Seebundes.  Freigebung  der  Bundesge- 
nossen. Aristophon  durch  H)ubulos  verdrangt 
III  470,  487,  575.  Anklage  dfr  Feldherrn.  Ti- 
motheos zu  einer  Geldbufse  verurteilt  III  471, 
792. 

[Xenophon*s]  Schrift  von  den  Einkünften  111612,806. 

Kyprothcmis,  Tyrann  von  Samos;  Kammys  von  My- 
tilene  III  470,  485.  ParteikÜmpfe  auf  Chios. 
Kos  und  Rhodos  unter  Maussollos  111485,571.583. 

Isokrates'  Friedensrede  III  511. 

Die  Phokeer  beginnen  den  zweiten  heiligen 
Krieg  (355 — 346).  Onomarchos  und  Philomelos 
Feldherrn  III  434,  576,  789. 

Philomelos  besetzt  Delphi.  Plünderung  der  Tem- 
pelschätze II]  435,  IbS  f. 

Herbst  Die  Ampbiktyonen  beschliescu  in  Ther- 
roopylai  den  Krieg  gegen  Phokis;  Theben  im 
Bund  mit  Thessalien  DI  435,  627,  789. 

Dcmosthenes*  Uedewider  LeptinesllI566 f.,  584,799. 

Eubulos  Leiter  der  atiischen  Politik  (354 — 338), 
Finanzvorsteher  (354 — 350).  L'mgestaltung  der 
Fiuanzbehorden.  Vermehrung  der  Festgelder 
III  487  f.,  583  ff.,  691,  731,  793.  81 1. 

Rüstungen  der  Perser.  Demosthenos  gegen  den 
Perserkrieg.  Rede  von  deu  Symmorien  III 
570  ff.,  800. 

Philomelos  wird  im  Kephisosthaie  geschlagen  und 
fallt.  Onomarchos  und  Phayllos  führen  die  Pho- 
keer III  436  f. 

Die  Thebauer  schicken  Pammenes  nach  Asien  zur 
Unterstützung  des  Artabazos  III  437.  Philipp 
nimmt  Abdera  und  Maroneia,  und  unterhandelt 
mit  Kersobleptes.  Chares  schlägt  makedonische 
Truppen  am  Hebros  HI  580. 
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Timokratn*  Geseti  ohor  die  SiutMelwMier.  IMi 
des  Denosthenefl  wider  Tinokretet  m  567(1, 
799. 

Gluires  erobert  Sestoi .  Attisehe  Rlersdiei  dortku 
m  580,  670,  800. 

Oooiiarckos  besetzt  Thermopylai,  verheert  das  Ge 
biet  der  Lehrer  mid  Dorier.  Zii(r  der  Phober 
u^  Üiessalieii  cor  Unterstotziuif  der  TvraiM 
von  Pherai  m  437. 

Onomtrches  besiegt  Philipp  in  Thessalien  DI  438. 

Philipp  erobert  Methooe  Ili  426,  789. 

Die  Phokeer  besetiea  Roroneia  III  438. 

IKe  Spartaner  bedrohen  Messene  ond  Iffgalopolk 
Bund  iwischen  Athen  nnd  Messene.  DeniostlteW 
Rede  Ar  die  Megalopoliten  Hl  576  r.,  5H  ^ 
649, 800. 

Frö^ahr.  OaoBarehos  wird  von  Pliilipp  ii  Ito* 
saliea  getehlagen  and  flllt.  Vertreibiof  ^ 
Tyrannen  von  Pherai.  Philipp  ninat  Vigm 
and  Magnesia.  Die  Athener  besetseo  dieiW- 
nopylea  DI  438  C,  579,  625,  789  f. 

Olyntii  seUiefst  Frieden  nit  Athen  m  442,  SI7. 

Denostheaes'  Rede  gegen  Aristokrates  III  ISl, 
585. 

Pbayllos  lieht  gegea  die  Lokrer  ond  stirbt  Fli- 
laikos  seia  Nachfolger  TU  489,  625. 

Herbst.  Philipp  natenrirlt  die  thrakisches  Hif 
linge,  seUient  Vertrüge  mit  Kardia,  Byuii, » 
rinthos  ID  440  IT.;  zwingt  Kersobleptei  zor  fr 
terwerfang  III  582  and  bedroht  Olynth  Hl  441L, 
598,  670. 

Frfilg.  Brste  philippische  Rede  des  Di* 
mosthenes.  Kriegspolitik  gegen  Miiedoiiei| 
Opposition  gegen  die  Partei  des  fiobolos  H 
585  m,  729  IT.,  801  f. 

Philipp_gewinnt  Einflnss  aaf  Eaboia  und  onterstitst 
den  Tyrannen  Kallias  in  Ghalkis  Hl  590,  6$0. 

Zag  der  Thebaner  in  den  Peloponoes.  WaffeisdD- 
stand  mit  Sparta  III  579. 

Maassollos  stirbt.   Artomisia  folgt  (351—49).  Tket- 

fiomp*s  panegyrische  Rede  bei  seiner  Todteifdtf 
n  520,  588,  770,  794,  801.     Leochares,  Bryai^ 

Skopas,  Timotheos  ari>eiten  am   Manssolleioi  D 

540. 
HSlfsgesaeh  der  Rhodier  io  Athen.    l>emosÜkef« 

Rede  fdr  dieselben  III  583,  80 1 . 
Plotarchos,  Tyrann  von  Eretria,  wendet  sich  tf 

Hülfe  gegen  Kleitarchos  nach  Athen.   Denostk- 

oes'  Widersprach  III  590,  680. 
Febr.     Zog  der  Athener  nachEoboia  sottf 

P h  0  k  i o  n.    Schlacht  bei  Tamynai  IH  590  f.,  ^ 

801  f.,  664  f.,  680. 
März.    Demosthenes  Ghoreg,  wird  von  Meidias  |^ 

krSnkt  HI  593  f.,  802. 
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Sommer.  Phokion  kehrt  nach  Athen  zurück.  Ea- 
boia  verloren  III  592,  802. 

AphobetoH  Finanzvorsteher  (350—46)  III  691, 
811. 

Apollodoros  von  Stephanos  angeklagt  und  verur- 
teilt. Gesetz  des  Eubulos  über  die  Verwendung 
der  Theorika  HI  489,  593,  692  f. 

Olynthischer  Krieg  (349—48).  Die  Olynthier 
bitten  in  Athen  um  Hülfe  gegen  Philipp,  welcher 
die  Stadt  bekriegt  111  442,  598  f. 

Demosthenes'  erste  und  zweite  olynthischc  Rede  HI 
600  ff.,  803.  Abschluss  eines  Bundes  zwischen 
Olynth  uad  Athen.  Chares  wird  mit  38  Schiffen 
abgesandt  (erste  Sendung)  IH  603,  803. 

Philipp's  Feldzug  in  Thessalien  III  604. 

Zweite  Hülfsgesandtscbaft  der  Olynthier  in  Athen; 
Charidemos  vomHcUespont  nachOlvnth  geschickt 
(zweite  Sendung)  IH  604. 

Dritte  olvnthische  Rede  des  Demosthenes  III  601  f. 

Philipp  nimmt  die  Bundesstädte  der  Olynthier. 
Drittes  Hülfsgesuch  derselben.  Chares  wird  mit 
einem  attischen  Bürgerheer  abgesandt  (dritte  Sen- 
dung) HI  604. 

Sommer.  Fall  von  Olvnth.  Verödung  der 
Chalkidike.  Philipp's  Siegesfest  in  Dion  III  605, 
659,  735,  803. 

Rü.stungen  in  Athen.  Eubulos'  Kriegseifer  von 
Aischines  unterstützt  III  608  f. 

Phrvnon  und  Ktesiphon  als  Gesandte  bei  Philipp  HI 
609. 

Beiderseitige  Friedenswünsche.  Antrag  des  Philo- 
krates  von  Demosthenes  unterstützt  III  610  f. 

Jährliche  Bewilligung  von  10  Talenten  für  den  Bau 
des  attischen  Arsenals.  Verbesserung  der  Kriegs- 
häfen IH  647,  692,  807. 

Timarchos  beantragt  Todesstrafe  gegen  alle,  welche 
Philipp  Waffen  oder  Schiffe  zukommen  lassen  HI 
650. 

Mytiiene  im  Rund  mit  Athen  III  615,  804. 

Eine  attische  Flotte  unter  Proxenos  wird  den  Pho- 
keern  zu  Hülfe  gesandt,  aber  zurückgewiesen. 
Archidamos  mit  einem  spartanischen  Heere  in 
Phokis  IH  625  f.,  725. 

Febr.  Friedensgesandtschaft  der  Athener 
an  Philipp  unter  Philokrates,  Aischines,  De- 
mosthenes HI  614  ff. 

April.  Makedonische  Gesandtschaft  (Eurylorho.s, 
Antipatro.H,  Parmenion)  in  .\then  HI  613. 

15  —  16.  April.  Verbandlungen  in  der  Bürgerschaft. 
Demosthenes  für  Einschluss  der  Bundesgenossen 
in  den  Frieden;  dagegen  Philokrates,  Aischines, 
Eubulos.     Annahme  des  Friedens  in  Athen 
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auf  Grandlage   des  Status   quo  III  614  flf.,  S04. 
Ausschluss  der  Pbokeer  Hl  617,  622  f..  626. 

Frülg.  Philipp  Dinimt  mehrere  Städte  io  Thnkifa 
und  schliefst  Frieden  mit  Kersobleptes  IIF  61^f . 
621,636. 

April.  In  Athen  werden  1 1  Gesandte  gewählt  zur 
Ratification  des  Friedens.  Demosthenes  Terlanfl 
schleunige  Abreise  III  618. 

£nde  Juni.  Katification  des  Friedens  in 
Pelia.  Philipp  begleitet  die  attischen  Gesaodtn 
nach  Thessalien.  Vereidigung  der  thessalischra 
Städte  in  Pherai  IH  619  0*.,  804.  Vbzng  der 
Spartaner  aus  Phokis  III  626,  640. 

Juli.  RückkehrderGesandten  nach  Athen,  Bericht  vor 
Rath  und  Bürgerschaft;  Brief  Philipps,  in  den  fr 
zur  Tbeilnahme  am  phokischen  Kriege  auffordert. 
.  Bund  mit  Philipp  und  dessen  Nachfolgern.    Phi- 
lipp vor  den  Thermopylen  HI  621  f..  636  f..  ^04  f. 

Demosthenes  und  Timarcbos  klagen  Aischines  «Cfcn 
der  Truggesandtschaft  an  HI  651  f.,  732. 

Antrag  des  Demophilos  auf  Prüfung  der  attiscbro 
Bürgerlisten  III  647. 

17.  Juli.  Phalaikos  capitulirt  und  erhält  freieo  Ah- 
zug  HI  626  f. 

Philipp  dringt  durch  die  Thermopylen  und  be«rtzt 
im  Bunde  mit  den  Thessaiiern  und  Thrbtafri 
Phokis  HI  626  f. 

£ine  neue  Gesandtschaft  von  Athen  an  Philipp  ah^ 
sandt,  kehrt  unverrichteter  Sache  zurück  III  ti3o. 

Philipp  in  Delphi.  Wiedereinsetzung  der  delphi- 
schen Tempelbehörden.  Berufung  der  Amphiktv 
onen  mit  Ausschluss  der  Pbokeer,  Spartaner  nii 
Korinther.  Reform  des  Amphiktvonenbundes. 
Philipp  Mitglied  HI  627  IT.,  742,  805.* 

finde  des  phokischen  Krieges.  Strafgericht 
über  die  Pbokeer  111  629  f.,  724. 

August  Brief  Philipps  an  die  Athener  zur  Be- 
schwichtigung, Entlassung  der  Gefangenen  Hl  631. 

Isokrates'  Rede  an  Philippos  III  643  f.,  734,  S06. 

Feier  der  Pythien  in  Delphi  unter  Philipp 's  Vorsitz. 
Ring-  und  Faustkaropf  von  Knaben  eingeführt. 
Attische  Gesandtochaft  bei  Phüipp  Hl  632, 636,  Mi5. 

Eine  delphisehe  Gesandtschaft  wird  auf  Philipp^ 
\'orschl«g  nach  Athen  gesandt,  um  AnerkenBao^ 
der  Amphiktyonenreform  zu  fordern.  Ueai»- 
stheoes  für  Aufrechterhaltung  des  Friedens  III 
633  ff.,  646,  706,  806. 

Herbst.  Philipp  kehrt  nach  Makedonien  zorikk  III 
635. 

Drei  Friedensparteien  in  Athen  unter  Eubulos,  l*o- 
krates  und  Aiscbines  Hl  641  IT.,  734  f.  Die  Kriegf- 
partei  geleitet  von  Demosthenes,  Hegesippos,  U- 
kurgos,  Hypereides  Hl  648  r,  729  IT.,  7361 
Bildung  einer  Nationalpartei  in  Theben  H1694.  '^ 
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Aischines'  Rede  wider  Timarcbos.  Verorteiluag 
des  Timarchos  Ifl  652. 

Philipp  setzt  in  Thessalien  makedonische  Dekadar- 
chien  ein  and  besetzt  die  Burg  von  Pherai  TU  638, 
659,  741,  806. 

Einmischung  Philipp's  in  die  peloponnesischen  Ver- 
hältnisse Hl  638  f. 

Demosthenes*  erste  Gesandtschaft  indenPelopounes; 
Reden  in  Argos  und  Messene  III  659,  693. 

Antiphon  wird  wegen  des  Versuchs,  die  Schiffs- 
häuser  anzuzünden,  hingerichtet  llI  653,  807. 

Bürgerkrieg  in  Blis.  Die  Aristokraten  im  Bunde 
mit  Arkadien,  die  Volkspartei  mit  den  pho- 
kischen  Söldnern  Hl  639. 

Gesandte  Philipp'»  und  der  makedonischen  Partei- 
ganger im  Peloponnes  gehen  nach  Athen.  De- 
mnsthenes'  zweite  philippische  Redd. 
Beruhigung  der  peloponnesischen  Verhältnisse  111 
660  ff.,  707,  803. 

Viertausend  phokische  Söldner  in  Elis  hingerichtet. 
Philipp  Schatzherr  von'  Elis,  Messene, 
Megalopolis  und  Argos  111  639  f.,  725,  8U6 
und  im  Bund  mit  den  Aristokraten  von  Megara  111 
640.     Anschluss  Megara^s  an  Athen  HI  662. 

Hypereides*  Meldeklage  gegen  Philokrates  HI  653. 

Die  Delier,  von  Euthykrates  überredet,  bean- 
spruchen Unabhängigkeit  von  Athen  und  Ent- 
scheidung dnrch  die  delphischen  Amphiktyonen. 
Hvpereides'  delische  Rede,  Bestätigung  des  Rech- 
tes der  Athener  HI  654  f.,  7Ul. 

Philipp  sendet  Python  nach  Athen  zur  Versicherung 
seiner  Friedensliebe.  Hegesippos  beantragt  Re- 
vision der  Verträge.  Vergebliche  Gesandtschaft 
desselben  nach  Pella  Hl  662  ff.,  808. 

Makedonische  Truppen  in  Euboia.  Kleitarchos 
und  Philistides  Tyrannen  in  Eretria  und  Oreos 
Hl  664,  808. 

Demosthenes  erneuert  den  Gesandtschaftsprozess 
wider  Aischines  vor  den  Logisten.  Rede  von 
der  „T^lggesandtschaft'^  Aischines  freige- 
sprochen III  655  ff.,  807. 

Bund  zwischen  Athen  und  Chalkis  HI  665,  678,  808. 

Philipp  entthront  Arybbas,  König  von  Epeiros  und 
setzt  seinen  Schwager  Alexandros  an  dessen  Stelle, 
bedroht  die  griechischen  Küstenstädte  daselbst 
und  verbündet  sich  mit  den  Aetolern.  Die  Athe- 
ner nehmen  Arybbas  auf,  schicken  ein  Hülfsheer 
nach  Akarnanien  und  regen  Thessalien  auf  IH 
665  f.,  808. 

Philipp  züchtigt  Thessalien  und  setzt  Aleuaden  als 
Vierfürsten  ein  Hl  666  f.,  809. 

Brief  Philipp's  an  die  Athener,  in  dem  er  Halonnesos 
und  Revision  der  Verträge  anbietet.     Hegesippos' 
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Rede  über  Halonnesos.  Abweisaoi:  von  Philipp'» 
VonchlägeB  Ul  Ü67  ff.,  809.  ^ 
Die  Atheaer  schicken  neue  Klenicheo  nach  dm 
CherAODDCfl  unter  Diopeithes.  Dieser  zieht  ft%n 
Kardia  ond  in  Biakedooisches  Gebiet  111  670,  <0!i>. 
Frälg.  Thrakiacher  Krieg  (342—339).  Phi- 
lipp erscheint  mit  einem  Heere  im  oberen  Thra- 
kien und  bekriegt  die  Bergstämme  111671:  $eii 
Sohn  Alexandros  Regent  in  Pella  Hl  6S1  f. 

Anlage  makedonischer  Colonien  im  inneren  Thrakin 
Hl  682»  810. 

Philipp  führt  Besph^erde  in  Athen.  Demosthe- 
nes'  Rede  vom  Chersonnes  and  dritte  phi- 
lippische Rede.  Die  Leitung  geht  >oo  itt 
Partei  des  Bubulos  an  Demosthenes  über  10 
671  IT.,  707,  729  ff.,  809  f. 

Juni.  Der  attische  Feldherr  Kephisophon,  weJchfr 
bei  Skiathos  stationirt  war,  nimmt  im  Boode  bU 
Kallias  «nd  Tanrosthenes  aus  Chalkis  die  Stadt 
Oreos.     Philistides  fällt  III  679. 

Demosthenes  geht  nach  dem  Hellespont  und  B}zuz. 
Band  zwischen  Athen  und  BvzaozII1676f., 
809. 

Gesandtschaft  des  Hypereides  nach  Rhodos  ui 
ilhios,  des  Ephialtes  nach  Susa.  Persische  Si^ 
sidien  an  Diopeithes  and  die  Führer  der  Kri^ 
partei  Hl  677  f.,  683,  810. 

Zweite  Gesandtschaft  des  Demosthenes  mit  KiÜv 
aas  Chdlkis  in  den  Peloponnes  ond  nach  Akam- 
oien  111  678  f. 

März.  iNatioualer  Bund  zwischen  Athen,  Eoboii, 
Megara,  Achaja,  Kurioth.  Leukas,  AkamaBiei« 
Ambrakia,Kerkyra.  Verhandlungen  der  Abf^H- 
neten  in  Athen.  Matricularbeiträge  III  67l».:tO>lU. 

Ana\in<is  als  Spion  hingerichtet  111  6S(). 

Friibj.  Befreiung  \on  ganz  Hnboia.  Phokioo  nioat 
Kretria;  Kleitarchos fällt.  HypereidesTrirrarrblll 
6>U,  810. 

Philipp  lässt  Peparethos  \rrv(üsteu.  Makedonischf 
Schiffe  von  den   Vtbeuern  aufgebracht  III  6S(K 

April.  Demosthenes  mit  einem  Goldkraoz  ^rehrt 
III  6MK 

Periotbos  von  Philipp  belagert  und  durch  persisrke 
llültstruppen  unter  Führung  des  Atheners  Apollo* 
d4iri>8  und  durch  Zuzug  der  Bvzantier  ^erfttrt 
III  6^3.  735,  742,  MO. 

Herbst.  Belagerung  \  on  Byzanz  (34o— 3.tvl 
Leon  Leiter  und  \  ertheidiger  der  Stadt  III  ^S3 1 

Beschwerde  der  Athener  wegen  Betretuog  attisch« 
Gebietes  und  Aufbringung  attischer  Schiffe.  Phi- 
lipp's  L'ltiniatum.  Offene  Kriegserkläroof 
der  Achener  Hl  681  f..  810. 

Demosthenes'  Flottengesetz.  Reform  der  trierarrhi- 
schen  S\mmorien.  Vermögensschätzung  als  Utb- 
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Stab  für  die  Flotteobeiträge.     Demosthenes  Vor- 
steher des  Seewesens  111  689  ff.,  693,  811. 

Erster  Hülfszag  der  Athener,  Rhodier,  Koer  undChier 
nach  Byzanz.  Die  makedonische  Flotte  zum  Ab- 
zug nach  dem  Pontos  genöthi^  lll  685. 

Frühj.  Zweiter  Hülfszug  der  Athener  anter  Kephiso- 
phon  und  Phokion  TU  685  f. 

März.  Amphiktyonenversammlang  in  Delphi.  Die 
ozolischen  Lokrer  von  Amphissa  führen  Beschwer- 
de gegen  Athen.  Aischines  als  Pylagore  beschul- 
digt die  .\mphisseer  wegen  Verletzung  des  Tem- 
pelgebiets. Die  Amphiktyonen  von  den  Am- 
phisseern  überfallen  TU  698  ff.,  702  f.,  811.' 

Dritter  heiliger  Krieg  (339—338).  Versamm- 
lung der  Amphiktyonen  in  Thermopylai.  Athen 
und  Theben  bleiben  fern.  Kottyphos  aus  Pharsalos 
mit  der  Führung  des  Kriegs  gegen  die  Amphisseer 
beauftragt  111700,  811. 

Philipp  giebt  die  Belagerung  von  Byzanz  auf,  fuhrt 
seine  Flotte  durch  den  Hellespont  und  bekämpft 
den  Skythenfürsten  Ateas  an  der  Donau  HI  686, 
694,  810. 

Sommer.  Philipp  kehrt  vom  Kampf  gegen  die  Skythen 
und  Triballer  heim  lII  700. 

Oct.  Versammlung  der  Amphiktyonen  in  Delphi. 
Philipp  zum  Feldherrn  im  heiligen  Krieg  ernannt 
III  701  f,  740  f.,  812. 

Finanzreform  des  Demosthenes.  Aufhebung  von  Eu- 
bulos'  Gesetz  über  die  Festgelder.  Bildung  einer 
Kriegskasse.  Einsetzung  von  Kriegszahlmeistern. 
Unterbrechung  der  Arbeiten  am  Arsenal  III  692, 
729  ff.,  811. 

Winter.  Philipp  besetzt' Klateia  und  bezieht  dort 
die  Winterquartiere  111  704  f.  812. 

Bestürzung  und  Rathlosigkeit  in  Athen.  Demosthe- 
nes beantragt  Verbindung  mit  Theben,  Ausrüstung 
des  Bürgerheeres,  Einsetzung  einer  Sicherheits- 
behörde von  Zehnmännern  III  706  f.,  812. 

Winter.  Demosthenes'  Reise  nach  Theben.  Verhand- 
lungen daselbst.  Die  Gesandten  Philipp's  bieten 
Theben  iNcutralität  an.  Bund  zwischen  Athen 
und  Theben  111  707  f.,  812.  Die  verbündeten 
Athener  und  Thebaner  senden  ein  Söldnerheer 
unter  Chares  und  dem  Thebaner  Proxenos  nach 
.\mphissa.  Wiederherstellung  von  Phokis1II709f. 

Winter,  (ilückliche  Gefechte  der  Verbündeten 
gegen  die  Makedonier  im  Kepbisosthale  III  711. 

Frühj.  Bekräozung  des  Demo.sthenes  an  den  Dio- 
nysien  III  71 1. 

Erühj.  Philipp  überschreitet  die  Pässe  und  schlägt 
das  Söldnerheer  bei  Amphissa,  zerstört  diese 
Stadt,  und  übergiebt  Naupaktos  den  Aetolern 
III  713. 

Sommer.     Philipp   knüpft  Unterhandlungen  an  UI 
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714,  $13.     Die  Friedenspartei  unter  PhnLioe  ^»a 
DemostheDes  bekämpft  III  712,  714  f. 

LjkurgosFiuaoz Vorsteher.  Kallias  Krie^»- 
zablmeister  III  603,  Sil,  S]6. 

Neue  ßekränzuug  des  Demostheoes  auf  .\ntra^  4es 
Hjpereideslll  715,  813. 

Somaier.  Philipp  erhält  Verstärkun^eu  durch  Asti- 
patros,  dringt  mit  seiner  Hauptmacht  in  Böotifa 
ein  und  verwüstet  die  Landschaft  III  716  f. 

2.  Aug.  Schlacht  bei  Chaironeia  III  TlHf., 
738,  813  f. 

AunüsungdesbÖutischenGesamnitstaates.  Makedtii- 
schc  Besatzung  auf  der  Kadmeia.  Thespiai,  Ord*- 
menos,  Plataiai  wiederhergestelltIII7ls,  743,Ml 

Allgemeines  Aufgebot.  Phokion  Feldherr.  Auf$ch 
ordentliche  Vollmachten  des  Rathes  auf  .\otraf 
des  Hypereides.  Demosthenes  sorgt  für  Abs- 
besserung  der  Mauern,  Lykurgos  für  Besrhaffaif; 
von  Geldmitteln.  Gesandtschaften  an  die  andern 
griechischen  Staaten.  Demosthenes'  Reise  inä^ 
isch»n  Meer  III  710  »f.,  734,  744,  814 

IsoLrates  stirbt  III  500,  734,  815. 

Archidamos'  111  Zug  nach  Tarent  und  Tod  im  Kaaipfe 
gegen  die  Messapier.  Agis  II  (338  --  330)  fol^ 
III  726,  825. 

Philipp  schickt  Demndes  nach  Athen  III  718,  721. 

Aischiues,  Phokion,  Demades  gehen  als  Gesandte  der 
Athener  zu  Philipp  III  722  f.,  si  4. 

Friede  des  Demades  III  722  ff.,  730,  814. 

Herbst.  Philipp's  Zug  in  den  Peloponnes.  Friede  Bit 
Koriuth,Achaja,  Megara;  Bund  mit  Argos,Messene, 
Arkadien  III  724  f.,  730,  814. 

Nerwüstuug  \on  Lakonien  und  Verkleineruag  des 
spartanischen  Staates.  Er\^eiterung  des  Gebiets 
von  M essen ien,  .Vrgos,  Tegea,  Arkadien  Hl  7i«, 
740  f.,  815. 

Nov.  Demosthenes'Grabredeaaf  die  gefallenen  .\tk- 
ner  Hl  724,  814,816. 

Winter.  Hellenische  TagsatznnginKorintk. 
Ständiger  Bundcsrath.  Krieg  geilen  Persien  be- 
schlossen. König  Philipp  Bundesfeldherr 
der  Hellenen  Hl  727 f.,  740ff.,  744ir.,  815. 
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Abai,  St.  in  Phokis  1  465. 

Abanter,  Volksstamm  auf  Euboia  1 1 1 0  f. 

Abas,  spartaoischer  Wahrsa|i^er  III  123. 

Abdera,  St.  in  Thrakien.  Gründung  I 
568;  von  den  Persern  besetzt  II  6; 
und  Athen  II  389;  von  K.  Philippos 
geoommen  III  580. 

Abrokomasy  persischer  Satrap  III  135. 

Abrooicbos,  attischer  Feldherr  U  71. 

Abydos,  St.  in  Troas.  Gründung  1  395, 
400,  411,  546;  Tyrannis  in  1  593; 
von  Persien  erobert  I  612;  fallt  von 
Athen  ab  II  726;  Schlachten  bei  II 
727;  spartanischer  Harmost  in  III  9; 
Derkyllidas  in  ni  183,  202;  Antalki- 
daa  bei  111  204. 

Achäer.  Verbreitung  1 82 ;  in  Zusammen- 
hang mit  Lydien  I  83;  verwandt  mit 
den  Dardanern  1 1 18 ;  im  Peloponnes  I 
84,87, 108, 125, 163, 185, 195;  in  Ita- 
lien I  423  f. ;  beunruhigen  Aegypten  1 
40;  erobern  Troas  1 117  f.  —  Colonien 
der  1  441,  II  547.  —  pbthiotischc 
Achäer  II  66. 

Aehaemeniden,  persisches  Herrscherge- 
schlecht I  559,  589,  11  59,  670. 

Achaios  I  82. 

Achaios,  Dichter  aus  Eretria  111  61. 

AchaVs,  Stamm  von  Thurioi  II  253. 

Aebaja,  Landschaft  im  Peloponnes,  na- 
türliche Beschaffenheil  I  107;  lonier 
nad  Achäer  in  1   108,   238;  und  Elis 

I  211,  479;  in  Feindschaft  mit  Sparta 

II  166;  im  deliscb-attischen  Bunde  II 
174;  verlässt  den  attischen  Bund  II 


181;  im  peloponnesischen  Kriege  U 
366,  385;  Missstimmung  gegen  Spar- 
ta 111  128;  im  korinthischen  Kriege 
III  179;  im  Kriege  mit  Akarnaoien 
III  190  f.;  Schiedsrichter  zwischen 
Sparta  und  Theben  III  112;  im  Bande 
mit  Theben  III  355  f. ;  im  Bunde  mit 
Mantineia  III  368;  im  heiligen  Kriege 
für  Phokis  III  435;  im  Bunde  gegen 
K. Philippos  in679,7]0,716;schlier8t 
Frieden  mit  Philippos  III  724.  —  Colo- 
nien von  I  423,  446,  II  547. 

Acharuai,  Demos  von  Attika  II  386,  III 
29,  34. 

Acheloos,  Fl.  in  Achaja  1  107. 

Acheloos,  Fl.  in  Akaruanien  1  8,  92,  93, 
106. 

Acherou,  FI.  in  Epiius.  Todtenorakel 
am  I  263. 

Achilk'ion,  St.  in  Troas  I  113,  346. 

.\chillcns  1  83,  119,  132,  II  8;  Schild 
des  1  515.* 

Achradiua,Stadltheil  vonSyrakuslI5l3, 
537,  634. 

Adeimantos,  attischer  Arehont  II  131. 

Adeimantos,  Leukolophides'  S.,  attischer 
Feldherr  11  749,  769,  771. 

Adeimantos,  korinthischer  Feldherr  II 
77,  79. 

Adel,  bei  Homer  II 34.  —  s.  Aristokratie. 

Aduietos,  König  der  Molosser  II  136. 

Adonis,  Verehrung  des  H  409,  615,  833, 
HI  56. 

Adramyteion,  St.  in  Mysien.  Gründang 
1  554 ;  Delier  in  U  497. 
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Adraiuytes,K.  Alyattes'S.,  Lyderl  554. 

Adraätos,  K.  von  Sikyon  1  86,  241, 
242,251,11  2S4. 

Aeakiden,  iu  Attika  I  286;  in  Aigioa  11 
7,  81 ;  in  der  Schlacht  bei  Salamis  11 
191. 

Aegaeisches  Meer  s.  Archipelagus. 

Aegatischeln>elu,  bciSicilien.  Cartha- 
ger  aufll  510. 

Aegialeia  s.  Aigialeia. 

Aegideu  II  53;  in  Sparta  I  95,  165,  167, 
196 :  in  Athen  I  290;  in  Thera  I  437 ; 
in  Sicilien,  Kvrcne  und  Rhodos  II 
510. 

Aegioa  s.  Aigina. 

Aegypten.  Phönizier  in  I  40 ;  von  grie- 
chischen Stämmen  beunrahigt  I  40, 
626;  Griechen  in  I  406r.;  anter  den 
Psammetichidcn  I  572;  im  Kampfe 
mit  Kyrene  I  439,  573;  im  Bunde  mit 
Kroisos  I  560;  unter  Amasis  I  573  ff.; 
von  den  Persern  unterworfen  I  575; 
im  Aufstande  gegen  Persien  II  39,  43, 
HO,  157  f.,  174,  177,  III  203;  im  Per- 
serkriege II  45 ;  im  Bunde  mit  Cvpern 
III  211.  — Kinfloss  auf  Hellas  I  496  f., 
514;  Mantik  in  I  457. 

Aeimnestos,  Platäer  II  93. 

Aeinauten,  Partei  in  Milet  1  392. 

.Aenianen,  Volksstamm  am  Oeta  I  101, 
n  66. 

Aeolidon  I  SI. 

\rolicn,  natürliche  Bcschaircnheit  1  14  ; 
<^ilouisation  \  on  1 1 1 7  f. ;  im dclischen 
Hunde  11  243. 

Vcolior,  N'erbreitiiiig  der  I  Sl :  in  Thes- 
salien I  100;  \\  niiderung  nach  Klein- 
asicn  I  111,  13^:  in  Troas  I  391 ;  aeo- 
listhor  Dialekt  il  M^. 

AepUiden,  messenisches  Herrscherge- 
schlecht I  146. 

Arropus,  Temen ide  in  Makedonien  III 
7S6. 

AiTopos,  K.  \  on  .Makedonien  III  7^7. 

Acthiopen,  bei  Homer  I  452:  ägyptische 
I  404,  II  44;  asiatische  H  44.* 

Aetna,  Berg  auf  Sicilien  I  A\\  II  506f., 
535. 

.Vetna.  St.  auf  Sicilien.  Gründung  II 
52^:  Aoflösuog  II  543. 

Aetolcr,  mit  den  Leiepcrn  \ erwandt  I 
45:  \'crhreitiing  1 106;  im  Peloponnes 

I  i:>2.  209;   und   Delphi  I  533:   und 
Horinth  II  344:  im  Kriege  mit  Athen 

II  454 f.;  im  Bunde  mit  Elis  gegen 


SparU  III  149;  im  Bande  BitThebfi 

III  31 1 ;  and  K.  PhUippos  Ul  666. 
Aetolien,  Landschaft  in  Mittelgnedri- 

land.   Aeolier  in  1  81;  llatn^lickB^ 

schaffenheit  1  107. 
Afrika,  griechische  iMederlassna^ei  ii 

I  436  f.  —  s.  Aegy  pte«,  Karthager,  Li- 
byer. 

Agaios,  Dorier  1  149. 

Agamedes,  K.  von  Orchomenos,  Erbiiff 

des  delphischen  Tempels  I  5Ü7. 
Agamemnon,  K.  voo  Mykenai  I  84,  S', 

89,  HS,  129,  134,  I50f. 
Agariste,  Kleisthenes'T.,  Gemahliid« 

Megakles  I  247. 
Agariste,  Xanthippos^Gemahlio  11 2^ 

206,  266. 
Agatharchos,  Dekorationsmaler  in  Atha 

II  2S6,  300,  602. 
Agathe,  St.  in  Gallien  I  434. 
Agathioos,  korinthischer  Feldherr  D 

185. 

Agathon,  Tisamenos'S.,attischerDi(llff 
H  774,  Hl  63 f.,  79 f.,  410,513. 

Agbatana  s.  Ekbatana. 

Ageladas,  Bildhauer  aus  ArgoslSfl^ 
H  305  f.,  548. 

Agema,  makedooischer.  Tmppeotkdl 
419. 

Agenor,  argivi^cher  Heros  1  55. 

Agesandridas.  spartanischer  AdBifilD 
717,721,727. 

Agesilaos,  Archidamos'  S.,  K.  von  Sft- 
ta.  Zeit  des  II  761;  und  Lysaadnislil 
152  ff.  :Thronbesteigung  III  154:iiH 
Feldherr  III  160,  762;  in  Asiea  III 161 
ff.;  zurückberufen  III  176;  siept  b« 
Koroueia  III  ISO  f.;  im  Pelopoeoes IU 
1S7,  ISO;  im  PeiraiooIII  lSS;iD  Akir- 
nanien  III  190  f.;  und  AntalUdas  DI 
207;  ond  Agesipolis  IH  228  f.;  lekit 
die  Heerrührunc  ab  III  231 ,  273;  «si 
Olvnthos  III  235 :  und  Phoibidas  Hl 
242  f.;  gegen  Phlius  HI  245  IT.;  u^ 
Sphodrias  III  276;  in  Böotien  III 278 1. 
2s4;aufdem  FriedenscongressinSpir* 
ta  III  294,  299;  nach  der  Schlackt bfl 
Lfuktra  HI309;undMantineiain3l9; 
in  Arkadien  III  325  f.;  rettet  Sparti  Dl 
328  f.:  und  Archidamos  lil  351;  Fel^ 
herr  gegen  Epameinoadas  III 368 1: 
öffentliche  Stellung  Hl  249;  Kriffs- 
führung  III  220. 

Agesipolis,  PausaDias*S.,K.  von  Sparti  10 
179;  in  Argolis  Hl  191 ;  und  Agesili« 
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III  227  f.;  beiMaotineia  III  231  f.;  und 
Olyothos  in  235;  ge^i^en  die  Besetzung 
der  Kadmeia  111  241 ;  Feldherr  gegen 
Olyothos  III  244  f. ;  Tod  III  248. 

Agesippidas,  spartanischer  Feldherr  II 
579. 

AgUdai,  spartanische  Obe  I  175. 

Agiaden,  spartanisches  Königsgeschlecht 
I  165,  167,  173,  m  J9,  752. 

Agis,  K.  der  Päonier  III  417. 

Agis,  Stammvater  der  Agiaden  I  168. 

Agis  I,  Archidamos*  S.,  K.  von  Sparta 
II 667;  in  Attika  II  461,  672,  678,  705, 
733,  735,  768,  777 ;'  Feldherr  gegen 
Argus  II 579  ff. ;  und  Alkibiades  II 681 , 
688 ff.;  in  Olympia  III  148;  Züge  nach 
Elis  III  149  f.;  Tod  III  152. 

Agis  11,  Archidamos'  S.,  K.  von  Sparta 
III  726. 

Agis  III,  Eudamidas'  S.,  K.  von  Sparta 
I  175. 

Aglaopbon,  Maler  in  Thasos  II  301. 

Agooe  s.  Spiele. 

Agor«  s.  Markt. 

Agorakritos,  Bildhauer  aus  Faros  II  336, 
375. 

Agoranomoi,  attische  Marktpolizei  H 
112. 

Agoratos,  Athener  II  785  f.,  HI  16,  40. 

Agorios,  Pelopide  aus  Helike  I  153,209. 

Agrai,  attischer  Demos  I  305,  II  27. 

Agriaoen,  makedonische  Völkerschaft 
111418. 

Agrigeot  s.  Akragas. 

Agroo,  K.  von  Lydien  1  543,  660. 

Agylla,  St.  in  Etrurien  I  532,  II  525  f. 

Agyrrhios,  attischer  Redner  III  170, 
2ü2,  213,  218,  446,  488. 

Aia,  mythisches  Land  I  76. 

Aiakes,  Vater  des  Polykrates,  Tyrann 
voo  Samos  I  577. 

Aiakes,  Syloson's  S.,  Tyrann  von  Samos 
1  593,  616. 

Aiakos,  achäischer  Heros  I  82,  H  8. 

Aiantis,  attische  Phyle  II  22. 

Aigaleos,  Geb.  in  Attika  I  281,  II  81. 

Aigeira,  St.  in  Achaja  III  540. 

Aigeas  I  50,  56. 

Aigialeer,  Küstenbewohner  in  Achaja 
und  Sikyon  I  108,  151,  239,  242. 

Aigialeia,  Küstenstrich  des  Peloponnes 
I  149,  222,  422. 

Aigikoreer,  attische  Phyle  I  288,  364. 

AigHa,  Insel  im  kretischen  Meere  I  58. 

Aigimioa,  K.  der  Dorier  I  96  f.,  527. 


Aigina.  Name  I  58;  Achäer  in  I  82; 
Mitglied  eines  Seebundes  I  88;  als 
älteste  Münzstätte  1235 f.;  gründet 
eine  Factorei  in  Umbrien  1 426 ;  in  Ver- 
bindung mit  Samos  I  520  f. ;  im  Bunde 
mit  Kreta  1  585;  huldigt  den  Persern 

II  8;  Kleomenes  in  II  9f. ;  in  Feind- 
schaft mit  Korinth  11  57;  in  den  Per- 
serkriegen n  61,  75,  81  f.,  86,  90;  at- 
tische Kleruchen  in  II  388;  Rückkehr 
der  Einwohner  II  777,  Hl  7;  im  ko- 
rinthischen Kriege  111  202  f.  —  und 
Athen  1  374,  376,  H  7,  108,  167  f., 
354,  388,  Hl  202.  —  Handel  von  II 
6;  Kunst  in  1  520f.,  H  304;  Tempel 
der  Athena  in  II  7.  —  Aegineten  in 
Naukratis  I  407,  in  Thyrea  H  473. 

Aigion,  St.  in  Achaja  I  58,  422. 

Aigisthos  I  166. 

Aigition,  St.  in  Aetolien  II  455. 

Aigospotamoi,  Fl.  im  thrakischen  Cher- 
sonnes.    Schlacht  bei  II  768  ff.,  839. 

Aigosthena,  St.  in  Megaris  H  168. 

Aigys,  St.  in  Lakonien  I  166,  169. 

Aiuaria,  Insel  bei  Campanien  I  417. 

Ainesidemos,  Aegide,  in  Gela  11  510;  in 
Akragas  II  517. 

Ainos,  St.  in  Thrakien  I  112. 

Aioleion,  St.  am  Hellespont  1  112. 

Aipytideo,  raesseoisches  Königsgeschl. 
I  189,  191. 

Aipytos,  K.  voo  Messenien  I  146  f. 

Aischines,  .\thener  111  14. 

Aischines,  Lvsanias'  S.,  Sokratiker  HI 
496. 

Aischines,  Atrometos'  S  ,  attischer  Red- 
ner.    Herkunft    und    Persönlichkeit 

III  606  ff.;  Politik  und  öffentliche  Stel- 
lung HI  610,  616,  622,  633,  644,  653, 
699  f.,  706,  722;  Gesandter  bei  K. 
Philippos  III 611  f.,  620,  630  ff,  722; 
von  Demosthenes  angeklagt  III  651  f., 
655  ff,  807  f.;  und  Philokrates  111 
653  f.;  in  Euboia  111  665;  und  Aoaxi- 
nos  Hl  680;  in  Delphi  Hl  697  ff.; 
Verrath  des  111  702  f. 

Aischines,  Tyrann  von  Sikyon  1  642. 

Aischylides,  Svkophant  in  Athen  111  15, 
19. 

Aischvlos,  Eophorion's  S.,  tragischer 
Dichteraus  Eleusisl  469,471,11286  ff, 
818;  in  Syrakus  11  536;  Nachkommen 
des  III  61 ;  Geltung  nach  seinem  Tode 
111  62,  527.  —  und  Ion  von  Chios  H 
286;  und  Aristophanes  II  775.  — Tra- 
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gödien:  Perser  U\  132;  Sieben  I  147; 

Orestie  II  159  f. 
AisimoSy  Athener  III  40. 
AUymneten  I  226. 
Aitnalia,  Insel  im  tyrrhenischen  Meere 

I  418. 

Aitbalidai,  attischer  Demos  I  367. 

Aitolos,  Stammvater  der  Aetoler  I  107. 

Akademie,  Gymnasion  in  Athen  I  353, 
ni  501 ,  545. 

Akanthos,  St  auf  der  Chalkidike.  Grün- 
dung! 412;  Brasidas  in  II 483  f.;  and 
Athen  II  502,  590 ;  und  SparU  lU  235. 

Akarnanieo,  Landschaft  in  Mittel- 
griechenland. Periklesinü  174;impe- 
loponnesischen  Kriege  11371  ;im  Krie- 
ge mit  Ambrakia  II  399  f.,  456  f.;  im 
korinthischen  Kriege  gegen  Sparta  III 
175;  im  Kriege  mit  Achaja  lll  190  f.; 
im  neuen  attischen  Bunde  III  285; 
im  Bunde  mit  Theben  III  311;  von 
Athen  unterstützt  III  666;  im  Bunde 
mit  Athen  III  679. 

Akesines,  Fl.  in  Sicilien  1  420. 

Akiris,  Fl.  in  UnteriUlien  1  425. 

Akoris,  Herrscher  von  Aegypten  III 
211. 

Akragas,  St.  in  Sicilien.  Gründung  I 
428;  Verfassung  1  535;  unter  Ty- 
rannen II  5170*.  ;  in  Feindschaft  mit 
Syrakus  II  524,  527:  vvird  Republik 
11*543;  von  den  Sikulern  geschlagen 

II  553 ;  und  l^gesta  II  500;  und  Athen 
II  636,  650;  von  den  Karthagern  zer- 
stört II  664.  —  lleppigkeit  iu  1  449; 
Kunst  in  II  531;  Bauten  in  11  538 f.; 
Beredsamkeit  in  II  545. 

Akrai,  St.  auf  Sicilien  I  422,  429,  51 1. 

Akropolis  von  Athen.  Lage  I  28)1'.; 
von  Kylon  besetzt  I  299 f.;  K.  Kleo- 
menes  auf  der  1 373 ;  von  den  Persern 
genommen  II  78;  von  Sparta  besetzt 
11791,  III  14.  —  Denkmäler  der  I  352, 
379,  II  181,  200,  III  532;  iNeubauten 
des  Pcrikles  II  31Sfl'.;  Urkunden  auf 
der  II  561 ;  Grotte  des  Pan  II  27. 

Akroreia,  Laodsrhaft  in  Elis  III  150. 

Aktaiiin,  Koriother  I  256,  643. 

Akte,  Küste  von  Troas  II  -14]. 

Akte,  Landzunge  von  Chalkidike  11  488, 
590. 

Akumenos,  Arzt  in  Athen  lll  523. 

Akusilaos,  (Beschichtschreiber  aus  Ar- 
gos  II  263. 

Alalia,  St.  auf  Korsika  I  569,  II  525. 


Alea,  St.  in  Arkaiiea  I  l'A. 
Aletes,  Heniklide  I  351 
AlenadeOy  edle  Faailie  ia  TkMäa 

42,  65,  115,  143,ma3^.UL}4^. 

412,  431,  667. 
Aleaas,  'fheftsaler  D  41 
Alexandreüi,  St.  ia  Aegyplei,rk«M- 

pisebe  Stadiea  in  I  \h, 
Alexaodros,  Priamos  &,  i.  Pirä, 
Alexaodros  I  Philbellea,  K.  tmI»> 

donien  I  599,  11  65 , 74. «>7, n  .. 

III  402  f. 
AlexaDdros  n,  AaTatas'  D  Su  k  >• 

Makedooien  lll  345t.  4121 
Alezandros  der  Grvfse,  R.  tm  1«^ 

donieo  in  681,  716f,721 
Alexaodros,  K.  der  Msl«tt«r  Dl  ^ 
Alexaodros,  Tyraaa  vaaPWnilii 

347,  365  f.,  431,  4tH). 
Alexis,   attisclier  KsaSdicsüdrl 

531. 
Alkaios,  lesbiseher  Dichter  1  3U  A 

529. 
Alkameoes,  Tyrass  voa 
Alkameoes,  attischer 

lll  535. 
Alkameoes,  K.  voo  Sparta  1 2TT. 
Alkameoes,  spartanisrker  FeUrl 

680  f. 
Alka  od  res,  Tyrann  voa  Akra^E)' 
Alketas  ,  Herrscher  in  Epiri»  C  '^ 

479. 

AlkeU8,Oroates\S..  Makedeatcrlil^ 
Alkibiades,  Vater  des  Klein»,  i» 

oer  1  360. 
Alkibindes,  Klrinias  S..   Uknfr.  ' 

staoimiini^  1  2^6 :  Jugcsd  11  JT<»I  ^ 

litik  und  öffeDtliche  Stdlaof  II  •  I 

600  ff. :  wird  Feldherr  II  5Tv  u  i 

gos  11  581,  5>4;  asd  .>iliai  H-^ 

6 1 2  ff. ;  Führer  der  sirilix*«  Ihr 

ditiao  II  611,  6]^f.;aadafrHfr«rr 

frevel  II 619  f. :  in  Sicilien  ll«:<.«^ 
bernfeo  11  (i24,  627 :  sack  irr  Ui^ 
rufuni?  II 630 ;  in  SparU  II  MI  > •'^- 
679,  O'il ;  Feldherr  SparU«  IU*:« 
und  Tissapherae»  II6S9 1.,  tii«*f .  *^^ 
bandelt  mit  denatti»chea01i(vrkfi ! 
692  f. :  und  Fbr\  airhotllti^;»^**' 
mischen  Heere  l'l  TO«ff.:xursfik?i'< 
11719:See7Ügell724ff.:M«^^t^' 
Hos  II  727  ;  sicfct  bei  KwiU»  li  '■> 
io  Atheo  II  73^ff.:  ABfetodiafriir*- 
749 f.:  in  Kleinasiea  II  TM:.««' 
aeUt  11  753 ;  im  Cberaoaaes  II  V: 
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in  Persien  HI  16«*.;  Tod  III  IS.  — 
and  Sokrates  II  572  f.,  III  93  f. 

AIkidamas,RhetoraosKIaiaIlI513r.,518. 

Alkidas,  sparUnischer  Feldherr  11 429  ff., 
448. 

Alkimenes,  Korintber  III  186. 

Alkiphron,  Ar^iver  II  580. 

Alkmäooiden,  edles  Geschlecht  in  Athen 
II  206;  Herkunft  ans  Messenden  I 
2S6;  amkylonischen  Frevel  betheiligt 
I  300;  Verbannung  I  302;  Heimkehr 

I  328;  ParteisteHung  1  332,  335 f., 
341,  347)  363;  zweite  Verbannung  I 
339:  kämpfen  gegen  die  Tyrannen  I 
360  f.;  stellen  den  delphischen  Tempel 
her  I  361 ;  dritte  Verbannung']  372, 
374;  und  Persien  I  377,  II  25;  Gegner 
des  Miltiades  II  28;  Ausweisung  der 
von  Sparta  verlangt  II  361. 

Aikmaion,  Megakles'S.,  Athener  I  249, 
365,  II  267;  Feldherr  im  heiligen 
Kriege  I  328;  in  Sardes  1  335. 

Alkmaion,  Megakles'S.,  Athener  11  132. 

Alkman,  Dichter  in  SparU  I  276,  529, 

II  189. 

Alkmeoe,  Grab  der  Hl  262. 

Alkoo,  Epirot  I  249. 

Alphabet,  s.  Schrift. 

Alpheios,  Fl.  in  £lis  I  152,  207. 

Aision,  St.  in  Ktrurien  II  525. 

Altis,  heiliger  Haiu  in  Olympia  I  213, 
H  529. 

Alyattes,  K.  von  Lydien  I  489,  551  f ; 
Grab  des  1  554. 

Alyzia,  St.  in  Akarnanien.  Schlacht  bei 
ni  285,  774. 

Amadokos,  Thraker  III  465,  580,  582. 

Amasis,  K.  von  Aegypteo  I  331,  406, 
439,560,  573  f.,  581,584. 

Amathus,  St  in  Cypern  I  611,  111  210. 

Amazonen,  ephesiscbe  I  115. 

Ambrakia,  St.  in  Akarnanien.  Kypseli- 
den  in  1 265,  271 ;  in  den  Perserkriegea 
H90;  im  Bunde  mit  Korinth  H  343, 
349;  im  Kriege  mitAkaroaoien  II  399f., 
456  f. ;  schliefst  Frieden  mit  Akarna- 
nien II  457;  im  korinthischen  Kriege 
gegen  Sparta  111  175;  und  K.  Philip- 
pos HI  674,  679.  —  Kunst  in  I  520. 
—  Golf  von  I  8. 

Ambron,  Milesier,  Gründer  von  Sinope 
1403. 

Ambrysos,  St.  in  Phokis  1  110,  111  303. 

Ameinokles,  Schiffsbaumeister  in  Ko- 
rinth I  256,  411. 


Ameipsias,  attischer  Komödiendichter 
II  629. 

Amestris,  Xerxes'  Gemahlin  H  138. 

Amiantos,  Arkader  I  248. 

Amilkas,  Mago's  S.,  Karthager  11  520. 

Amisos,  St.  am  Pontos  I  432, 11  251. 

Ammonium,  Heiligthum  des  Zeus  Am- 
mon  in  Libyen  I  496. 

Amnestie,  in  Athen  durch  Solon  I  328; 
zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Salamis  II 
779;  nach  der  Schlacht  bei  Aigospo- 
tamoi  II  779;  unter  Thrasybulos  HI 
39,  44,  109  If. 

Amompharetos,  Spartaner  11  92. 

Amorges,  Pissuthues'  S.,  Perser  II  670, 
684,  687. 

Amorgos,  Insel  im  agäischen  Meere,  im 
attischen  Bunde  11  238.  —  Buntwir- 
kerei auf  I  50. 

Ampe,  St.  am  Tigris  I  617. 

Ampelos,  Berg  auf  Samos  1  582. 

Ampheia,  St.  in  Messenien  I  190. 

Amphiaraos  1  86;  Orakel  des  1  555. 

Amphidoloi,  St.  in  Pisatis  Hl  150. 

Aniphiktyon,  Deukalion's  S.  I  103  f. 

Amphiktyooieo,  älteste  1  98.  —  pythische 
(delphische)  Amphiktvonie  1  99  ff"., 
244,  467,  II  125,  130,  III  433,6^8, 
654  f.,  697  ff.,  727;  peloponnesische  1 
219;  ionische  I  223;  delische  1  346, 
H  122;  unteritalische  I  425. 

Amphiktyonis,  Stamm  von  Thurioi  II 
253. 

Amphilochia,  Landschaft  in  Akarnanien 
H  456  f. 

Amphilytos,  Wahrsager  aus  Acharnai 
1344. 

Amphimnestos,    Epidamnier  I  248. 

Amphion,  Bakchiade  in  Korinth  I  258. 

Amphiou,  thebanischer  Heros  I  80. 

Arophipolis,  St.  in  Makedonien.  Grün- 
dung II  254,  HI  404;  Brasidas  bei  H 
484  ff.;  Brasidas  und  Kleon  bei  II 
498  ff. ;  Rückgabe  an  Athen  angeordnet 

II  502 ;  von  Sparta  behauptet  II  565; 
spartanischer  Harmost  in  III  6;  unter 
persischem  Schutze  III 354 ;  und  Athen 

III  420  ff.,  403,  485;  von  K.  Phiiippos 
genommen  III  423. 

Amphissa,  St.  in  Lokris  Hl  698  ff.,  812, 
710,713. 

Amphitheos,  Thebaner  Hl  170,  264,266. 

Amvkiai,  St.  in  Lakonien  I  166;  Name 
ri62;  Dorier  in  I  147.  —  Apollo- 
heiUgthum  inll561,lll  123,  535;  amy- 
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kläischer  Thron  I  51 2 f.;  H^akiothien 

ia  111   189.  —  Purpur^e^' ander  von 

1162.    • 
Amynias,  Sellos'   S.,  Athener  II  496, 

788. 
Amyntas  I,  K.  von  Makedonien  I  598  f., 

111  402. 
Amyntas,   makedonischer    Praetendeot 

11  420, 111  407. 
Amyntas  11,  K.  von  Makedonien  111  787. 
Amyntas  111,  K.  von  Makedonien  111  235, 

291,  411  f.,  479. 
Amyris,  aus  Siri.«  I  248. 
Amyrtaios,  aegy  ptischer  Feldherr  11 1 77, 

183. 
Amythaoniden,äolisches  Sehergeschlecht 

181,86. 
Anacharsis,  Skythe  1  398,  443,  500. 
Anaia,  St.  in  Karien  11  431. 
Anakeion,  Heiligthum  der  Dioskaren  in 

Athen  11  716. 
Anakreon,  Dichter  aus  Teos,  in  Samos 

I  581,  663;  in  Athen  I  356;  —  SUnd- 
bild  auf  der  Burg  von  Athen  II  206. 

Anakten  I  123. 

Anaktorion,  St    in   Akarnanien   II  90, 

344,  562. 
Anaphe,  Insel  im  ägäischen  Meere  II 

235. 
Anaphlystos,  attischer  Demos  I  285. 
Anapos,   Fl.  in  Sicilien  1  422,  11  538,  • 

638. 
Anarchie,  Jahr  der  in  Athen  111  42. 
Anaxagoras,  Philosoph  aus  Klazoracnai 

II  196,  277,  III  57,  812;  in  Athen  II 
200,  207,  270;  angeklagt  11  374,  377, 

III  59.  —  und  Euripidcs  III  65;  und 
Periklcs  II  270,  374,  377;  und 
Platon  III  504;  und  Sokrates  111 
93,  101;  uud  Thukydides  11  280.  — 
Popularität  des  111  67;  Werke  des 
im  Buchhandel  111  67,  517. 

Anaxandridas,  K.  von  Sparta  1  208. 

Anaxaodridcs,  attischer  Komödiendich- 
ter Hl  r>3l,605. 

Auaxibios,  spartanischer  Feldherr  111 
140 f.,  202. 

Anaxilaos,  Tyrann  von  Rhegion  uud 
Zankle  I  616,  II  509,  518,  521,  526f., 
529. 

Anaximandros,  Philosoph  aus  Milet  1 
490,  501,  II  192  f. 

Anaximeups,  Philosoph  aus  Milet  I  501, 
II  193. 

Andania,  St.  in  Messenien  I  191, 111  331. 


Andreas,  Tynnm  vaaSftyNl^ 
Aodrodamas,  Getctigctowk^ 

f  536. 
Audrogeos^  Misot*  S.  I  frL 
Aodrokleides,  Thekaacr  ifl  iTi  Sl 
Androkles,  Atkeaer  II  64i6,S^:il 
Aodrokliden,  in   Metieüa  I  t«(. 

224 ;  iD  £phesos  I  224. 
Aodroklos,  Atheaer  1 11». 
AndroDy  Atheoer  II  731. 
Aodronikos,  attischer  Stkma^l 

528. 
Androa,  Insel  im  agüschci  MmtO 
lonisatioosUiati^eit  I4l2,4r:ft 
mistokles  bei  II  b4,  103:  m 
belagert  II  750.  — attiKk 
in  II  250. 
Androtion,  attischer GmcMImM 

und  Redner  ID  520,  565.  ^T. 
Aneristos,  SparUaer  II  3d\ 
Aoptes,  Fl.  in  ThraUea  lU  4S. 
Anios,  priesterlicber  Heroi  nliw 

465. 
Aokatos,  Arf^aaat  I  154. 
Anno  (Mago),  Karthager  0  du. 
AaUlkidas,  Leoa'sS.,  Spartnafr 
rakter  III   127;  ia  SardcsOir 
als    Oberfeldberr  111  203L;to 
des  III  205,  208r.;  ia  Satt II 
Tod  III  353. 
AnUndros,  St.  in  Mysiea  I  IIS.I'*" 
Anten  I  5ü4. 

Antenoriden,  in  Krrene  I  444 
Antbedon,  St.  in  Biiotiea  1  Tö 
Antbeia,  St.  in  Messeoiea  II  lU 
Antbemokritos,  attischer  HervUii^ 
Anthemiis,  St.  in  Makedoaiei  I  ^!^  ^ 

402,  423. 
Antbesterien,  Fest  in  Athea  11  2^? 
Antilocbos,  Dichter  UI  12«». 
Antimachides,  attischer  ArchitiiilJi* 
Antimacbos,  Athener  II  374,  46*. 
Antimacbos,  Athener,  Schatxsrirfrrr 

Timotheos  III  453. 
Antimacbos,  epischer  Dichter  m  K«^ 

phon  III  120. 
Antimenides,  Lesbier  I  343,  5^1. 
Antiocbis,    attische  PhvIe  II  2i 
Antiocbos,  attischer  Adaiiral  II  ''''• 
A/itiochos,  GescbicbtärkreiberaBS^TY 
kusll  545 f. 

Antiocbos,  AI enade  in  Thewaüft  fl  <1 
60. 

Antipatros,  makedoaischer  FeMkr  ? 
613,  715,  722. 
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Antiphanes,  attischer  Komüdieadichter 
11173,531. 

Antiphemos,  Rhodier  I  427. 

Aotiphoo,Sophilos*S.,  attischer  Redner, 
als  Lehrer  der  Beredsamkeit  II 
279 ;  Gegner  des  Alkibiades  II  60S; 
Führer  der  oligarchischen  Partei  II 
700 f.,  714f.;  angeklagt  II  721  f.;  Tod 
II  722.  —  und  Kritias  II  7$S;  Schmä- 
hungea  des  111  5 IS. 

Antiphon,  Athener  III  653. 

Antipolis,  St.  in  Gallien  1  434. 

Aotirrhion,  Vorgeb.  in  Aetolien  1  253. 

Aotissa,  St.  anf  Lesbos  II  422. 

Antistates,  attischer  Architekt  I  357. 

Aatisthenes,Sokratiker  inAtben  III  494r. 

Antisthanes,  spartanischer  Admiral  II 
697. 

Anytos,  Athener  II  266,  817. 

Aoytos,  Anthemion  s  S.,  Athener,  ver- 
bannt IIl  16;  Führer  der  flüchtigen 
Athener  III 28 ;  Ankläger  des  Sokrates 
in  113. 

Aoos,  FI.  in  Cpiras  1  92,  414. 

Apaturicn,  Fest  in  Athen  I  223,  II  762. 

Apelles,  Maler  aas  Kolophon  III  541. 

Aphareiden,  in  Messenien  l  103. 

Apbareus,  K.  von  Messenien  I  190. 

Aphetai,  St.  in  Magnesia  II  71. 

Apkobetos,  Bruder  des  AischinesI11691. 

Aphobos,  Athener  III  554,  558. 

Aphrodite.  Herkunft  aus  Syrien  I  43; 
Verbindung  mit  Minos  1  64.  —  Cult 
in  Attika  1  56;  auf  Eryx  II  610; 
in  Korinth  149;  in  Knidos  III  215; 
in  Kranae  I  36;  in  Memphis  I  48;  in 
Sidon  I  50.  —  Darstellungen  der  III 
536. 

Aplan,  thcssaliscber  Name  für  Apollo 
I9S. 

Apodekten,  attische  Finanzbehürde   II 

247. 

Apoliodoros,  Athener,  Mi>rder  desPhry- 
nichos  II  715. 

Apoliodoros,  aus  Phaleron,  Schüler  des 
Sokrates  III  93,  116,  496,539. 

Apoliodoros,  Pasion's  S.,  Athener  111 
592  f. ,  802. 

Apoliodoros,  attischer  Feldherr  III  683. 

Apolloo,  bei  Homer  I  133,  137,  als  am- 
phiktyonischerGott  1^51 ,  511 ;  als  Co- 
lonisationsgott  1  485  f. ;  als  Gott  der 
Weissagung  1460  f. ;  Bedeutung  seines 
Cultus  152,74,451,  470  f. ,  524.  — 
Galt  in  Argos  I  150;  in  Attika  I  106, 


2S0,  2S3,  353;  in  Chalkis  I  485;  in 
Cypern  I  53;  in  Delos  I  53,  64,  75, 
465,  II  122,  45S;  in  Delphi  1  53,  99, 
243,  467  f.;  in  Didymoi  s.  Didymaion; 
in  Karlen  I  45;  auf  Kerkyra  1  256;  in 
KreU  I  64,  157;  in  Lykien  I  74,  461; 
in  Magnesia  I  53,  98 ;  im  sicilischen 
Naxos  I  420;  in  Olvmpia  I  218;  in 
Spartal  165,  196;  in  SyrakusII  538; 
iu  Tarent  1  424;  in  Thessalien  l  98; 
in  der  ionischen  Tetrapolis  1  283; 
in  Troas  1  67  f.  —  Beinamen :  Agyieus 
1305;  Boedromios  II  27;  Delphioius 
1  53,  78,  223,  424,  485;  Hylatas  I  53; 
Ismenios  I  465;  Karneios  I  95,  16-5, 
196,  437,  465;  Lvkios  172;  pagasä- 
ischer  I  98;  Patroos  I  289,  306;  Pv- 
thaeus  I  150,  II  579 ;  Pylhios  I  53.  - 
Spitzsäule  als  Symbol  des  1510. 

Apollonia,  St.  auf  Chalkidike  III  235. 

Apollonia,  St.  in  lUyrien.    Name  I  485; 
Gründung  I  414. 

Apollonia,  Hafen  von  Kyrene  I  438. 

Apollonia,  St.  in  Thrakien  I  400. 

ApoUonides,  Athener  III  598. 

Apries,  K.  von  Aegypten  1439,  573  f. 

Apsephion,  attischer  Archont   II   127, 
291. 

Apsephion,  Athener  III  567. 

Apsos,  Fl.  in  Illyrien  III  399. 

Araber,  unter  persischer  Herrschaft  I 
588;  im  Heere  des  Xerxes  II  44. 

Arachthos,  Fl.  in  Epirus  I  92. 

Arakos,  spartanischer  Admiral  II  766. 

Archäanaktiden,  Herrschergeschlecht  ia 
Pantikapaion  I  447. 

Archedemos,  attischer  Demagog  II  759, 
772. 

Archedike,   Hippias'    T.,  Athencrin   1 
360. 

Archoloer,  Stand  in  Sikyon  I  242. 

Archelaos,  K.  von  Makedonien  11 773  f., 
III  67,  97,  409  f. 

Archelaos,  makedonischer  Praeteudent 
ni414f.  ^ 

Archelaos,  K.  Amyntas*  S.,  Makedoner 
III  802. 

Archeptolemos,  Hippodamos*  S.,  Athener 
n  701,  715,  721  f. 

Arcbestratos,  attischer  Feldherr  11753. 

Archias,  Bakchiadc  aus  Korinth,  gründet 
Syrakus  I  256,  643. 

Archias,  Spartaner  I  584. 

Archias,  Thebaner  III  262  ff. 

Archidamos  II,  K.  von  Sparta.  Zeit  des 
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HTeS;  rolilik  de«  II  356.  SfiS;  im  Arfr 

■uM**<iil)ii'h«n  Krli^Ri^  n  1 44 ;  bH  Pia-  4  1 

tiiiiii[|.t»D,426ir:iurd(niilsthni<»ti>D  ArRi 

Kuriuth  II  :is;i  f.;  in  Attjka  U  :I9S  f.,  43 

»^n,  1:^1: Tod  II  43(J.  —  and  Ion  von  Arg« 

CbioB  II  •in»;  und  Mantin«in  llt  ISI.  >d 

Arrbidinns  III.  AKenllon*'  S„  K.  vnn  Ar«( 

Spirti  in  736  f.;  iH  M^an  111  309.  S» 

TTGi  In  ArLKdirn  in  m,  SUD;  ver-  Arfcii 

tbeiafEl  Spam  III  3ttB;  ia  Pbnktii  Hl  St\ 

e2<i;Ti]dlllT2t;.  e«! 

Arnliilticha«,  Uichler  lu«  l'^ra*  1  426,  Meli 

II  18»  f.  Arga\ 

Krrtiao».  Atboiirr  III  3»,  Wi,  46,  33.  Ur 

109,213,317.  pNT 

Ardilpeltgug,  Klin«  df»  I  3;  Iricbt  ih  a«a 

befihrrn  I  II  f.;   Abe;««A)lnx«ealieit  L>'i 

des  I  im.  Poi 

Arfhilektur,  «Ilftttc  I  I2<  f.;  dnriwW  Tat 

I  ^04  f.:  ioDJsFfae  I  !>US  f.,  eSU;  144 
■Uiüitif  n  3H-,  Wblnduni;  itcr  in-  tn  j 
niiirbcii  nud  dorWlii^a  1  Z11 ;  kann-  Sag 
lliisrh(<lll&34;inAlhei>|  »67,3l)Ur..  Atn 

II  141t,  All)  (T.i  ia  Siclllcn  II  ä3S  f.;  Argol 
inSikjon  1241.  Argon 

ArebUriv  I  B04.  Arpiii 

Aivbonten ,  gltUcbe,  lebfislin gliche  I  Ar|;oi 


ArdtrULi,  St.  drr  Klioiir  It  4|. 
Ardy»,  K.  von  Lydiea  I  bi3,  661. 
Areopgg,  in  Athen,  lU  UprtFhUh»r  t 
2g!l  f.,  2!)(1,  306,  322{  als  nbente 
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ABfiiehtilwbKril«  t  » 19 ;  OrsHDiMtion 

»62 

t 

durch  »oloD  1  320 1,;  seit  Klriilhrn« 

S^S 

laTI;  ■aricrArdiMitlir)»' (lewilt  dM 

Ath 

in  den  l'rr^rlLrirgd,  11  75i  Sldlui-B 

Kri. 

dt!,  11   l.^>^  S(i'<:    Hc*rhrlinliD<i«  de« 

ISfi 

diir,lii;|,hj.llMll  15SF,iy..nAuoby- 

ni: 

l<,.  K''l<<i<'rlll20ll;oul'.rriml<-ntllr)ic 

III 

i;.'»nll  <Ir»  nnfh  der  S.'hl>rht  bei  Ai- 

527 

K«,i..ir«iiK.nnMtr;„ni.Tdfhnrrfrsig 

1>»U 

n«tK..h„h,Mi    llt    i:i.    7iVI:    I.I.IIT   Ell- 

llt! 

Llci.).->rpr"rmirt  III  I.S;  it,  ilrnin->lhr- 

i»  1 

ni«fherZ.-itilMus,Kü7, ';:.:!, «srsTinr. 

\m.  in  Athen  1  2')ii. 

127, 

Arotbn«.,  QtirltDiin«  1  413.  -  QukII» 

d«r 

b«i  CbiUis  «uf  Kubnli   1  40U;  bei 

n*r 

SyrnkuB  11.^11,540. 

162 

ArKi.«l,-.T,.l(i«aEPbjlrl2SS,  :i64. 
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Arpira,  St.  io  Eaboia  HI  591. 
Ariabi^oes,  persischer  Admiral  II  82. 
Ariadne  1  64. 
Ariaios,  Perser  HI  137. 
Ariaramnes,  Perser  I  594. 
Aricia,  St.  in  Italien  II  526. 
Arimnestos,  Platäer  11  95. 
Ariobarzanes,  persischer  Satrap  III  350, 

457,  467,  479. 
Arion,  Dichter  aus  Lesbos,  in  Korinth 

I  261 ;  in  Sicilien  II  530. 
AriphroD,  Athener,  Bruder  des  Perikles 

II  570. 

Aristagoras,  Tyrann  von  Kymc  T  593. 

Aristagoras,  Tyrann  von  Kyzikos  1593. 

Aristagoras,  Tyrann  von  Afiletll]42; 
Uuternchniuog  des  gegen  Maxos  I 
604  f. ;  im  Aufstände  gegen  Persien  I 
6ü7f.;iD  Sparta  und  Athen  1609; 
Tod  I  614,  III  424. 

Aristaichmos,  Eleer  III  639. 

Aristandros,  Bildhauer  aus  Paros  II 
336,  III  535. 

Aristarchos,   Athener  II  714,  720,  761. 

Aristarchos,  Athener  III  594. 

Aristarchos,  Spartaner,  Harmost  io  By- 
uinz  Hl  141  f. 

Aristarchos,  dramatischer  Dichter  aus 
Tegea  HI  604. 

Ariateides,  Lysimachos'  S.,  Athener. 
Geburtszeit  II  798;  Charakter  II 
130;  Jugend  II  14;  und  die  HetÖrien 
n  16;  wird  Feldherr  II  20;  bei  Ma- 
rathon II  21,  23,  25;  als  Archon  I 
651,  H  30;  Gegner  des  Themistokles 
II  34  f.;  verbannt  II  37;  bei  Salamis 
II  8U,  82  f. ;  als  Oberfeldherr  II  8(), 
88;  bei  Plataiai  II  94,  1 13;  in  Sparta 
If  HO;  Verfassungsreforro  des  II 
113  f.;  Führer  der  Flotte  II  114, 
118;  ordnet  den  attischen  Seebund  II 
121  f.;  Tod  H  147  f.,  808;  ~  und 
Aischylos  H290;  und  Perikles II 228, 
234;  und  Themistokles  II  131  f.  — 
Nachkommen  des  II  406. 

Aristeides,  thebanischer  Mnler  III  381. 

Aristeus,  Adeimantos'  S.,  Korinther  II 
352  f.,  398. 

Aristippos,  Philosoph  aus  Kyrene  III 
98,  493  f. 

Aristippos,  Aleuade  in  Larisa  III  33S, 
779  f. 

Aristodemos,  Heraklide  I  144,  16],  165. 

Aristodemos,  spartanischer  Feldherr 
Hl  179. 


Aristodemos,  attischer  Schauspieler  III 

611. 
Aristodikos,  Tanagräer  II  170. 
Aristugeiton ,   Athener,    Mörder  Hip- 

parch's  I  359,  H  329;  Denkmal  des 

I  3S0. 

Aristogeiton,  Athener  III  744. 

Aristogeiton ,  thebanischer  Bildhauer 
111  382. 

Aristogenes,  attischer  Feldherr  II  756. 

Aristokleidcs,  Musiker  aus  Lesbos  HI  81 . 

Aristokles,  Athener  II  716. 

Aristokrates,  Skellios'  S. ,  attischer 
Feldherr  II  714,  749,  753,  765. 

Aristokrates,  Athener  111  581  f. 

Aristokrates,  K.  von  Orchomeoos  1 
192,  200,  271. 

Aristokratie,  io  lonien  I  226;  im  Pelo- 
punues  I  240;  in  Megara  1266;  io 
Athen  I  289  f.,  322,  362  f.,  385,  410 
(s.  Rupatriden,  Oligarchen) ;  in  den 
Perserkrifgen  11  58;  im  pelopoonesi- 
schcn  Kriege  II  370. 

Aristokypros,  K.  von  Soloi  I  612. 

Aristomenes,  Messenier  I  191,  201  f., 
III  332. 

Aristomenidas,  Spartaner  II  443,  III 
161,  762. 

Ariston,  Athener  I  336. 

AristoD,  korinthischer  Steuermann  11 
651. 

Aristonikos,  Athener  111  650,  680. 

Aristonos,  Thessaler  III  338. 

Aristonymos,  arkadischer  Ge:«etzgeber 
HI  547. 

Aristonvmos,  Athener  II  495. 

Aristonymos,  Tyrann  von  Sikyou  I  241. 

Aristophanes,  Mikopheroos'  S.,  Athener 
111  216,219,544. 

Aristophanes,  attischer  KomSdiendich- 
ter,  und  Alkibiades  11  775  f.;  und 
Kuripides  III  Mi;  und  Kloon  II  464, 
46v^  If.,  493,  501;  und  Kleophon  HI 
87;  und  Sokrates  HI  93,96,  10«  f. 
—  über  gleichzeitige  Dichter  Hl  62  ff., 
79, 88;  über  Musik  HI  83.  ~  Komiidien: 
Bflbylonirr  II  464;  Acharner  II  493, 
Ili  392;  Bitter  II  493  f.;  Wolken  Hl 
93;  Friede  U  568;  Vögel  II  629  f.; 
Lvsistrate  II  694;  Thesmophoriazu- 
sen  II  703;  Frösche  H  774  f.;  Wei- 
bervolksvcrsammlung  III  214 ;  Plutos 

II  739,  837. 
Aristophon,  Athener  II  712. 
Aristophon,  Demostratos*  S.,  attischer 
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Staatsmaoa  HI  48,  754,  44G,  462  IT., 
46S  ff.,  475  f.,  507,  570,  GOT,  731. 

Aristos,  Spartaner  HI  129. 

Aristoteles,  attischer  Feldherr  II  450. 

Aristoteles,  Athener,  Einer  der  Dreifsig 
in  14,  lOS. 

Aristoteles,  Marathooier  111  448,  450. 

Aristoteles,  Philosoph  aus  Stagira  UI 
7 IS,  747  f. 

Aristoxenos,  Dichter  aas  Selinus  II  531. 

Arkadien,  Landschaft  im  Peloponnes, 
natürliche  BeschafTeuhcit  I  10;  Be- 
völkerung II 50;  Dialekt  I  24;  älteste 
Zustände  1  152  f.,  II  55;  Zusammen- 
hang mit  Messcnien  1  ISO;  im  niesse- 
nischeo  Kriege  I  102,200,207;  im 
Bunde  mit  Pisa  1  213;  im  Kriege  mit 
Argos  I  2'i2;  im  Perserkriege  11  64, 
GS;  im  Kriege  mit  Sparta  II  1G6,  III 
340;  im  Kriege  mit  Lepreon  II  563; 
im  peloponnesischen  Kriege  II  680; 
MissstimmuDg  gegen  Sparta  111  12S; 
Kinheitsbestrebungen  III  318  f.;  und 
Theben  III  335  f.,  3GG  f.;  im  Bunde 
mit  Athen  III  3)9;  im  Kriege  mit 
Klis  III  350  IT.;  Spaltung  von  III  368; 
unterstützt  die  elischen  Aristokraten 
111  630;  und  K.  Philippos  III  725, 
727,  739.  —  Cult  des  Zeus  in  I  46.— 
8.  Mantineia,  Megalopolis,  Tegea. 

Arkas,  Stammheros  der  Arkader  1  153, 
534,  11  5G4. 

Arkas.  Stamm  von  Thurioi  II  253. 

Arkcsilas,  Maler  aus  Paros  II  33G. 

Arktiiios,   epischer  Dichter  aus  Milet 

II  27G. 

Armenier.  Abstammung  I  31 ;  von 
Medien  unterworieu  I  55'i  ;  im  Heere 
des  \er\es  II  45. 

.'Vrnäer  (alter  >iame  der  Böutier),  in 
Thessalien  I  04 ;  wandern  nach  Böo- 
tieu  I  117,  1 3s.  —  s.  Hitotier. 

Arne,  St.  in  Bootien  I  05. 

Arne,  St.  in  Thessalien  I  04. 

Aroanisches  liebirge  in  Arkadien  II  10. 

Arrhephoreii  II  414. 

Arrhabaios,  Häuptling  der  L>nkesten 
II4Vi. 

Arrhidaios,  K.  Ann  ntas'  S.,  Makedoner 

III  S02. 

Arselis    ((lygcs),    karischer   Söldner- 

fiihrer  1  514. 
Arsitcs,  persischer  Satrap  III  GS3. 
\rtabaiios.  K.  Dareios'  Bruder.  Perser 

I  41,  4s,  I3b. 


Arlabazos,  Pharnakei'  S.,  FeMhmla 
Xerxes  H  85,  87,  89,  91,93,111, 
134. 

Artabazos ,  persischer  Satrap  10  ITi, 
469. 

Artapherncs,  Hystaspes'  S.,  SUttUkr 
von  Lvdien  II  122;  verkaaieltift 
Athen  1  376,  382,  602;  oad  Arijti«^ 
ras  I  605;  Feldherr  in  itaiieki 
Aufstande  I  610,  612f.;todtetIiiili> 
aios  1617;  abgesetzt  I  618. 

Artaphernes,  Artapheroe8'S.,peniite 
Oberbefehlshaber  gegtü  Gneckataii 

II  12,38. 
Artaphernes,  Perser  II  669. 
Artaxerxes  f,  K.  vod  Persiea  U  [A, 

563,  670. 
Artaxerxes  II  Mnemoa,  K.  voa  Penia. 
Thronbesteigung  IH  130;  aa^Afti- 
biades  Hl  16;  im  Kriege  wtEjm 

III  134  ir.;  und  Koaon  HI  159;  ■! 
Sparta  IH  196,  203  f.;  und  Eaaom 
Hl  211. 

Artaxerxes  Hl  Ochos,  K.  voa  PtfiHi 
III  4^3,  570,  799. 

Artay  nte,  Masistes*  T.,  Perseriall  13& 

Artazostra ,  K.  Dareios'  T.,  GeMU» 
des  Mardonios  1618. 

Artemis.  Herkunft  aus  Asien  1  52;  i^ 
tisch  mit  Iphigeoia  l  84.  —  Ver- 
ehrung in  .\rkadiea  I  478;  in  .Attib 
I  2S0,  354;  iu  £phesos  I  115,2^(s. 
Artemision);  in  Kuboia  1  98,  410; ii 
Henieroskopeioii  I  435 ;  in  Kreti  I 
64;  in  Lakooien  I  164.  —  BeiaaMi: 
Aristobule  H  132;  Brauronia  I  »I : 
Kukleia  HI  155,  3S2;  Hymnia  I  IM; 
Laphria  I  107;  Limoatis  I  1^^ 
Munychia  11  83,  315;  Orthia  1 1S6. 

Artemisia,  Lygdamis*  T.,  Köai^ia  »-N 
Hatikarnass  H  76,  100,  265. 

Artemisia,  Maussollos'  GemahliB,Kiii- 
gin  von  Halikarnass  III  801. 

Artemision,  Vorgebirge  von  Enkii« 
Kämpfe  mit  den  Persern  bei  II 71  f^ 
99,  102,  570. 

Artemision,  lleiligtbum  der  Arteauski 
Ephesos  I  223,  227,509;  Eioflossaif 
die  Colonisation  I  4b7 ;  von  KinMH* 
ern  bedroht  I  550;  von  Krois« 
ausgeschmückt  I  555;  persische  G^ 
sinuung  II  59. 

Artemon,  attischer  Ingenieur  II  i^ 
335. 

Arthmios,  aus  Zeleia  H  63. 
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Aoes,  K .  Dareios'  8.,  Perser  II 40. 
I,  Volk  in  Afrika  I  443. 
I,  Fest  in  Syrakas  II  661. 
s,  Fl.  in  Sicilien  11  659. 
«s,  persischer  Statthaltern  106. 
da,  persischer  Gutt  1  587,  589. 
(,  K.  der  Molotter  III  428,  665  f. 
itioArgolis  1192,  233. 
;t.  in  Messenien  1  190,  202,  462, 
9. 

s,  Aineias'  S.,  Troer  I  68. 
aden,   Colt  der  in   Messenien 
;  Schulen  der  III  523. 
Ds,  Cult  des  in  Messenien  1  146. 
OS,  Thebaoer  111  260. 
,  J'hormion's  S.,  attischer  Feid- 
ll 421,  426,  824. 
Fl.  im  Peloponnes  I  110,  238, 

Fl.  in  Böotieal58,  110,375. 

,  Milesierin,  and  Perikles  11  226 

igeklagt  II  377  f.;  zweite  Ver- 

ingll  414,824. 

IS,  St.  in  Pampbvlieu  III  202. 

OS,  K.  der  Troer  I  68. 

ddon,  K.  von  Assyrien  I  574. 

,St.  bei  Milet  1489,  551. 

$t.  in  Myslenl  113,11422. 

n.  in  Phokis  III  342. 

r,  dringen  nach  Kleioasicn  vor 

unterwerfen  Phrygien,  Troas 
Lydien  I  67,  544 ;  am  Pontos  I 
landelsverkehr  dei*  I  394;  Ver- 
ler mit  Milet  I  399 ;  herrschen 
Aiegypten  I  404;  im  Kampfe  mit 
likien  I  428;  Abfall  der  Lyder 
Meder  1  544;  Einfloss  auf  die 
lische  Kunst  I  514. 
,  St.  in  Akarnanien  II  421. 
,  St.  in  Bithynien  I  410. 
,  phönizische  Göttin  I  43;  48, 
185. 

attischer  Archont  III  316. 
OS,  Spartaner  1  204. 
mie,  in  Athen  H  272  f. ;  in  Ba- 

1  456;  in  lonien  I  501.  —  s. 
[der. 

s,  K.  von  Mediea  1  554. 
aas,  Morsimos'  S.,  dramatischer 
pr  in  Athen  11161  f. 
;hos,  Platäer  II  443. 
aoi;  attische  Polizeiheamte  II 

OS,    spartanischer    Admiral  II 
i87,  696ff.,  711. 


Astypalaia,  Burg  von  Samos  1 578,  580. 

Astyra,  St.  in  Karlen  I  38. 

Astyra,  St.  in  Troas  1  395,  lll  176. 

Atalante,  Insel  im  Euripos  11  388. 

Atarneus,  St.  in  Mysien  I  454,  566. 

Ateas,  Skythenfürst  Hl  686. 

AthamaS;  Ahnherr  der  Minyer  I  81. 

Athen ,  Lage  I  201 ;  Sitz  der  looier 
I  88;  wird  Hauptstadt  von  Attika  I 
284, 289.  —Entstehung  der  Unterstadt 
]  347;  Neugestaltung  durch  Peisi- 
Stratos  I  349  f.;  Neubau  nach  den 
Perserkriegen  11  107  f.;  Neubauten 
unter  Kimon  II  146;  Neubauten 
unter  Perikles  II  310  ff.  —  Bevölke- 
rungszahl 11 50.  —  s.  Akropolis,  Dipy- 
lon,  Kerameikos,  Markt,  Mauern, 
Peiraieus  u.  s.  w. ;  vgl.  Attika. 

Athen,  St.  in  BÖotien  I  95. 

Atheoa,  Name  III  51.  Verehrung 
in  Aegypten  I  573;  in  Aigina  II  7;  in 
Assesos  I  489,  551;  in  Athen  I  282, 
351  f.,  II  246  f.,  312;  in  lonien  I  52, 
223;  in  Korinth  I  254;  in  Libyen  I 
405,  436;  in  Syrakus  II  511.  —  Bei- 
namen: Alea  III  329,  534;  Areia  II 
301;  Chalkioikos  II  134;  Ergane  II 
333;  Hygieia  II  334;  Itonia  111  181; 
Kleidochos  II  334;  Nike  II  334;  Par- 
thenos  II  328;  Polias  I  282,  II  319; 
749  f.,  III  534;  Promachos  II  327; 
Skirai  III  285. 

Atbenagoras,  Syrakusaner  11  633. 

Athenaia,  alte  Form  für  Athena  111  51. 

Athenaion,  alter  Name  für  Ephesos  I 
115. 

Athenaios,  Spartaner  II  495. 

Athenais,  Stamm  von  Thurioi  II  253. 

Atheuokles,  Athener  II  251. 

Athleten,  in  Athen  III  473. 

Athlotheteo,  Festordner  in  Athen  II 
225. 

Athos,  Vorgeb.  von  Chalkidike.  Vegeta- 
tion desi  4,  7;  von  Eretria  colonisirt 

I  410;  Schiffbruch  der  Perser  am  I 
619;     von     Xerxes      durchstochen 

II  46;  Schiffbruch  des  Agesandridas 
am  III  727. 

Atlas  151. 
Atomistik  II  196  f. 

Atossa,  Kyros'  T.,  K.  Dareios'  I  Ge- 
mahlin I  593,  601,  II  38,  40. 
Atreus  I  87. 

Atrideo  I  87  (s.  Agamemnon,  Meoelaos). 
Attaginos,  Thebauer  II  90,  97,  100. 
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Attika,  natürliche  Beschaffenheit  I  4, 
9,  14;  278,  285;  Bewohner  I  28,  HO, 
280,  285;  Achäer  in  I  82;  Minyer  in 
I  110;  lonier  in  I  58,  108;  Znwande- 
mngen  in  I  285;  Aospan^spankt  der 
ionischen  Wanderung  I  110;  Athen 
Hauptstadt  von  I  284. 

Atys,  lydischer  Stammheros  I  66. 

Aulis,  St.  in  Böotien  178,  112,  118; 
Agesüaos  in  III  161. 

Aulon,  St.  an  der  Grenze  von  Elis  nnd 
Messenien  111  157. 

Antokles,  Strombichides'  S.,  Athener 
III  294  f.,  347,  456,  463. 

Aatolykos,  Athener  111  14  f. 

Autophradates ,  Satrap  von  Lydien  III 
210. 

Anxesia,  Göttin  in  Bpidanros  I  511. 

Axios,  FI.  in  Makedonien  I  7,  II  46. 
ni  390. 

Baal,  phb'nizischer  Gott  I  48. 

Babyka,  Oerllichkeit  in  Sparta  I  178. 

Babyion,  selbständiges  Reich  I  544;  im 
Bunde  mit  Medien  I  552  f. ;  im  Bunde 
mit  Kroisos  I  560  f.  —  Kinfluss  auf 
die  ionische  Cultnr  II  192;  Gewichts- 
and Münzsystem  1  228,  II  551;  Stern- 
cultus  I  80;  Astronomie  I  456. 

Bätis,  FI.  in  Iberien  I  435. 

Bagarios,  phrygiscfaer  Gott  1 65. 

Bagistana,  St.  in  Medien.  Denkmal  von 

I  589. 

Bakchiaden,  Herrschergeschlecht  inKo- 
rinth  I  252  f.,  II  525,  III  399.  —  Co- 
lonisatioiisthätigkeit  der  i  421  f. 

Bakchis,  K.  von  Korinth  I  252. 

Bakchylides,  Dichter  ans  Kens  II  535, 
537. 

Baktrieii  I  621. 

Baktricr,  persisches  Volk  II  43,  91. 

Bardylis,  llJyrier  III  117. 

Barke,  St.  in  Cyrenaika  I  439,  413,  62t, 

II  518. 

Bartja(Smerdi8),  Kyros'S.,  PerscrloSS. 
Basileios.    Halle    im    Kerameikos    zu 

Athen  II  317. 
Basilidcn,  edles  Geschlecht  in  Kphesos 

oo4. 
Basilissa.  Gemahlin  des  Archon  König 

in  Athen  I  292. 
Bathykles,   Bildhauer  aus  Magnesia  I 

513,  5GS,  II  55. 
Batrnchos,  Sykophant  in  Athen  III  15, 

19,  44. 


Battiadea,    kyreaisfh«  B^nän 

schlecht  I  439. 
BattoSy  Tlierier,  Gröadcr  Fak'T« 

I  437. 
Battos  If,  R.  von  Kprw  Un. 
Baukonst  s.  Arrhitektr. 
Baooicaltos  I  503. 
Beamte,  in  Athen  I31«»:4vr|äiU 

bestellt  I  3t>9  f.,  ^K 
Beerdi^og  I  498  f.  (*.  Gr*m 
BeüeropboB  I  T\  s5,  2M. 
Beloiioa,  St.  in  Lakoai»  1  Mfi' 
Belos,  phoBiziscfaer  Gttt  I  ^ 
Bendis,  thrakiscbe  Gittii  U  ^ 
Beredsamkeit,  attische  II  rsi.l- 

if.     (siehe    .\isckites. 

a.  s.  w.);   sicili5chelUT4l 
Berfn^erke.  Verwesduf  in  &*■ 

der  attischen  I  3^^.  II 31 1 1» 

rion) ;  aof  Chaliidike !  41«.irfl» 

SOS  II  5,  in  Thrakien II  244. IC 
BeHsades,  Thraker  111  Ifti. 
BermioD,  Geb.  is  Makf4«iifi  I  ^- 

400. 

BesoIdanfT  s.  Sold. 
Besser,  thrakiscber  Velksstiaii& 
Blas,  ar^%-iscber  Hems  1  Ni 
Blas,     mus    Prieoe,   Einer  4r*» 

Weisen  f  499,  57«. 
Bine,  St.  in  Thrakien  III  6^1 
Bisalter,  Volk  in  Thrakiet  h  C  ' 

403. 

Bithyner  I  32. 

BithynIen,  Landschaft  an  ?**^ 
kader  in  1  15:i. 

BIntrache  I  2S*<,  2i*7,  321 

B5oUrchen  III  269, 

Büotien,   Landschaft  in  llittrir"' 
Und,    natürliche  Bc$ckafn^  ^ 
30,    III    255;    Be%a|krraitf  i  >  • 
254 ;  Danaos  in  I  56:  iMiffu  ^ ' 
1 10:  Miuver  in  I  76:  Kii*»«^ 
aas  Thessalien  in  1  95,  2>4.  fl  ' 
delphischen     Anphikt^Mif  >  '*- 
Ans  Wanderung  von  nach  Uirf*'- 
112;  treibt  SchiflTahrt  I  U:  *'^ 
stand    ^ei^en    Theben  I  3m.  J  ^ 
Perserkriegen  II  93  f.,  lU  :>  ■' 
Alexandres  von  Makedviin  »^ 
^1  74  ;  rnruhcn  in  II  l'i\  ia  »'-* 
nesischen  Kriege  II  »t^i.  4T:  L  * 
507,   58U,    0.i2.  72«»:  vooTkrknr 

<?'nifct  III  201»  f.,  2M.2*^  -  »  "^ 
ben. 

Böotier,   i»    Thessalien  I  iM;  •»* 
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nach  Böotien  I  95 ;  bedrängen  Altika 
I  290. 

Boges,  persischer  Feldherr  II  124,  127. 

Boiai,  llafeostadt  in  Lakonieu  1  166. 

ßoiuD,  St.  io  DorU  1  97. 

Boiotia,  Stauim  von  Thurioi  11  253 . 

Boiotos,  Stammheros  der  Büutier  I  94. 

Borystheoos,  Fl.  io  Sarmatiea  I  401. 

Bosporaoisches  Heich  111  483,  551. 

Bo:iporos,  voo  K.  Dareios  überbrückt 
I  595. 

Bottiäer,  Volk  io  Makedonien  11  243, 
352,  502,  III  396,  402,  406. 

Braochideo,  milesisches  Priestergc- 
sehlecbt  I  465. 

Brasidas,  Tellis'  S.,  spartanischer  Feld- 
herr. Charakter  und  Politik  11  47S  ff.; 
bei  Methone  II  3S7 ;  im  korinthischen 
C;oIfe  II  401,  419 f.;  bei  Kerkyra  U 
445,  44S;  bei  Pylos  II  462;  in  Thes- 
salien II  481  f.;  in  Chalkidike  und 
Makedonien  II  483  If.,  495(1'.,  111  407; 
bei  Amphipolis  II  498  f. :  Tod  II  500. 
—  und  die  Heloten  II  479,  501.  565. 

Brauron,  attischer  Demos  I  334,  352, 
354. 

Brea,  St.  in  Thrakien.  Gründang  II  251, 
III  404. 

Brentesion  (Brundisium) ,  St.  in  Kala- 
brien  I  415. 

BrileMOB  s.  Pentelikon. 

Brückenbau  I  484;  Brücke  des  Dareios 
über  den  Bosporos  I  595;  des  Xerxes 
über  den  Hellespont  II  46  f.,  106,  801. 

Bryasy  Argivar  II  588. 

Bryajiis,  attischer  Bildhauer  III  540. 

Buchhandel,  in  Athen  III  51 7  f. 

Budiner,  Volk  in  Russland  I  443. 

Bärfiperrecht,  attisches,  durch  Solon  gc- 
ordoef  1  307;  unter  Kleisthencs  I 
36!)  f.;  unter  Perikles  II  256 f.,  397  ; 
unter  den  Rath  der  Vierhundert  ein- 
geaehrünkt  II  704;  nach  dem  Sturze 
der  Vierhundert  II  718;  an  Metökeu 
and  Sklaven  verliehen  II  756,  838; 
aater  den  Dreiisig  III  26;  unter 
£ukleides  III  48,  754 ;  Zahl  der  athe- 
niachen  Bürger  II  801. 

Bokattos,  thebanischer  Monat  III  335. 

Bolarchoa,  Athener  111  711. 

Bolis,  St.  in  Phokis  I  413. 

Bund,  von  Delos.  Gründung  II  121  f.; 
Zwistigkeiten  II  128 f.;  Verlegung 
der  Bundeskasse  nach  Athen  II  163f., 
810;  attische  Rechtshoheit  II  218, 


812f.;  Bundesgebiet  II  181,  235,243, 
441,  474,  502;  Stellung  der  Buudei- 
staateu  II  235 f.,  470,  502,  592; 
Schätzung  II  243 f.  (s.  Tribut);  Auflö- 
sung nach  der  sicilischen  Expedition 

II  682  ff.  —  neuer  attischer  Seeboad 

III  281,  285,  449,  457,  463,  465,  470. 
Bura,  St.  in  Achaja  III  316,  540. 
Burg,  von  Athen  s.  Akropolis. 
Butadai,  attischer  Demos  I  367. 
Butadcn,  Pricstergeschlecht  in  Athen 

1287,386,452,  II  319. 
Buzygen,  Priestergeschlecht  in  Athen 

I  386,  II  205. 

Byblos,  St.  in  Phöuizien  1  34. 

Byssosstaude  1  54. 

Byzantiou,  St.  am  thrakischen  Bosporos. 
Gründung  I  266,  411 ;  von  den  Per- 
sern genommen  I  600;  von  den  Grie- 
chen genommen  II  116;  Pausanias  in  II 
117;  Flottenstation  der  Griechen  II 
124;  von  Athen  genommen  II  133; 
unterstützt  die  samischeo  Oligarchen 

II  237;  von  Athen  unterworfen  11 
238;  von  Alkibiades  genommen  II 
736  f.;    von    Lysandros    genommen 

II  776;   von  Thrasybulos  genommen 

III  201 ;  im  neuen  attischen  Bunde  III 
282,  449 ;  im  Bunde  mit  Theben  III 
365,  459;  fällt  von  Athen  ab  111  467; 
im  Bunde  mit  K.  Phitippos  III  440; 
im  Bunde  mit  Athea  IIl  677;  von 
K.  Philippos  belagert  III  684  f. 

ßyzes,  Naxier  i  603. 

Caere,  St.  in  Italien  s.  Agylla. 

Carthager,  s.  Karthager. 

Chabrias,  attischer  Feldherr,  in  Aigina 
111  202;  in  Cypern  111  205,  211,  219; 
bei  Kleutherai  III  267,  773;  in  Böo- 
tien II]  278;  Führer  der  Buadesflotte 
III  282 f.,  450;  Mitfeldherr  des  Iphi- 
krates  III  292;  auf  dem  Isthmos  von 
Korinth  III  335;  angeklagt  III  458; 
in  Aegypten  III  462,  480;  Tod  III 
471.  —  und  Aristophon  III  462;  und 
Piaton  lli  509. 

Chaireas,  Athener  II  706. 

Chairemon,  Charikles'  S.,  attischer 
Feldherr  II  591. 

Chairephon,  Sokratiker  III  107,  117, 
496. 

Chaironeia,  St.  in  Böotien  I  95,  II  179; 
Schlacht  bei  III  7 16 f.,  813f.;  Denk- 
mal auf  dem  Schlachlfelde  111  745. 
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Chaldäer  s.  Babyloa. 

GhalkedoD^  St.  am  Bosporos.  GrÜQdaon^ 

I  411;  voD  deo  Persern  genommen  f 
600 ;  von  Mkibiadcs  genommen  1f  735 ; 
von  Lysandros  genommen  II 776 ;  von 
Thrasybnlos  genommen  111  201. 

Chalkideus,  spartanischer  Admiral  11 
6b0,  682  f.,  686. 

Chalkidike,  Halbinsel  Makedoniens  I 
410;  Verfassung  von  I  536;  and 
Athen  II  351  f.;  fallt  von  Athen  ab 

II  4880*.,  III  405 f.;  an  Athen  zurück- 
gegeben II  502;  im  peloponnesischen 
Bunde  II  504 ;  seit  dem  Nikiasfrie- 
den  II  589  ff ;  und  K.  Philippos  III 
441  ff. 

Chalkis,  St.  in  Aetolien  I  252,  413, 

II  173. 

Chalkis,  St.  in  Elis  I  413. 

Chalkis,  St.  in  Buboia.  Lage  I  78;  im 
Kampfe  mit  der  attischen  Tetrapolis 
I  283 ;  in  Fehde  mit  Eretria  1  230, 
256, 41 1  ;  in  Verbindung  mit  Korinth 
1 252 ;  im  Kriege  mit  Athen  1 374, 379; 
attische  Kleruchen  in  I  379,  II  181, 
249;  von  Theben  angegriffen  III  464; 
Tyrann  in  III 590;  im  Bunde  mit  Athen 

III  665,  678.  —  Verehrung  der  Arte- 
mis I  98 ;  Metallindustrie  1  252,  408 ; 
Seefahrten  I  413;  Colonien  von  I  409, 
417  f. ;  Sängerkampf  in  1  527  f. 

Chalyber,  Volk  am  Pontos  I  399. 

Chaoner,  Volksstamm  in  Epirus  I  92. 

Charadros,  Bach  in  Argolis  ill  192. 

Chares  aus  Aixone,  attischer  Feldherr 
III  4r,2,  481;  bei  Kyzikos  II  729; 
in  Kcrkyra  III  463;  im  thra- 
kischen  Meere  III  464  f. ;  bei 
Chios  IM  467,  469;  im  Dienste 
des  Artabazos  III  470  f.;  in  Sigeion 
III  479  f.;  in  Thrakien  III  5S0;  im 
olyothischcn  Kriege  III  603  f.;  am 
Bosporos  III  685;  in  Amphissa  III 
710;beiChaironeiaIll  716. 

Charias,  Athener  I  360. 

Charidemos ,  Söldnerföhrer  aus  Oreos 
III  481  f.;  bei  AmphipolislII421,482; 
und  Kersobleptes  III  463,  479,  580; 
und  Athen  III  581;  im  olynthischcn 
Kriege  III  604 ;  als  attischer  Feldherr 
III  719  f. 

CharikIcs,  ApoUodoros'  S.,  Athener  II 
60S,  III  27,  33. 

Charilaos,  König  von  Sparta  I  170  f., 
192,  232. 


Charillos,  s.  Charibas. 
Charioos,  Athener  II  W.r)> 
Chariten.  Galt  der  n  Onkm» ' 

in  Kreta  I  64. 
Charmidas,  Spartaaer  1 2TT. 
Charmides,  GlaaiearS.Atknrr" 

III  JOS. 
Charminos,  attischer  FelArrrlr« 
Charoiades,  attischer  PelArrrI . 
Charon,  Geschichtsckreikmi« 

sakos  II  263. 
Charon,  Thebaner  III  2^  K 
Charondas,    GewtzgeWr  it  iäm 

Ä36,  If  253,  5»»6,  5K  b^. 
Cbaropsy  Ais€hvlos*S.,attis<krVai 

1292. 
Chartas,  Küostler  aasSptir-lk 
Charybdis  I  222. 
Cheileos,  Tegeat  H  62,  lel. 
Cheimerion,  Vergeh.  iaE^I^ 
Cheirisophos,  SparUaer  IR  lU  m 
Chelidoneen,  Inselgrappe  Wi  b». 

I  9d. 

Chersikrates,  Bakrhiadf  m  Krt 

I  256. 
Chersonnesos,  Halbinsel  aaBr^t 

und   Athen  II  ]  76,  240.  2äl  I« 

484,  579,  670,  723. 
Chilon,    Spartaner,    Biaer  ^* 

yVciseo  I  2lH,  499,  II  47?. 
Chion,  Mörder  de^  TvraninK«* 

II  547. 
Chios,  Insel  im  ägäischeB  Umr '  ' 

colonisirt  >'aakrati$  I  4«T:ah» 
mit   Milet  I  5;>(»:  gemiait  A'.xv 
1  566;  von  Kyros  oateniirffi 
unter  Tyrannen  I  593:  ini«*' 
Aufstände    I  615  f.;    iiifir?^ 
kriegen  II  104,  ]06;Qa4.UkiE  • 
238,37l,67l,679f..6SlT5iB?; 
449,  405,  467  IT.,  677;  iahiifi 
Theben   111  365;  oaterstatzt  l«ii 
III  6S5.  —  Mnndart  V0O  I  ::2^:^ 
zea  von  1  234;  Erfindaiir^L^' 
auf  1516;  Kunst  auf  I  5I^J^ 
Choireaten,  \'olk$abtheilaac  u  >*: 
I  242. 

Choirilos,    attischer  TraH'*^"' 
U  2S4.  ^ 

Choirilos,  epischer  Dirbter  ■»>• 

in  120,41 7,  502. 
Choner,    Volksstanm   ia  l  itfr* 

1423. 
Chor,  in  Athen  durch  Litirpf  «r^ 

n  24 1  f.,  295 ;  dranatischrr »  r 
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bei  Earipides  111  77;  deo  Komödien 
entzogen  111  88. 

Chorasmier,  persisches  Volk  11  41. 

Choregie  II  242,  295. 

Chromios,  Syrakosaner  II  527. 

Chronologie,  in  Anknüpfongan  Priester- 
Verzeichnisse  I  494,  659;  älteste 
Versuche  1  138,  II  267 ;  in  Athen  I 
356;  in  Alexandria  I  139.  —  s.  Olym- 
piaden. 

Chrysippos,  Arzt  aus  Knidos  111  524. 

Chrysopolis,  St.  am  Bosporos  II  733, 
III  139. 

Chrysothemis,  Dichter  aus  Kreta  I  526. 

Chthonophyle  I  151. 

Cilicieo,  Landschaft  Kleinasiens.  Man- 
tik  in  i  457. 

Citbermusik  III  81  f. 

Colonien.  Bedeutung  1  439  ir. ;  gottes- 
dienstlicher Charakter  I  484  f. ;  und 
Delphi  I  534  f. ;  Verfassung  1  535  f. ; 
Stellung  zu  den  Matterstädten  II  219. 
—  in  Afrika  1 403  ff.,  436  f. ;  in  Gallien 
I  432  f.;  in  Iberien  I  134  f.;  in  Italien 
1416  ff*.;  in  Kleinasien  1  113  f.;  am 
Pontos  1  399  ff. ;  in  Thrakien  1  409  0., 
568.  —  von  Athen  11  252  f.,  330 ;  von 
ChalkisI409  f.,  417  f.;  von Kpidauros 
1114;  von  Kretria  I  4 1 0  f. ;  von  Ker- 
kyra  I  414  f.;  der  kleinasiatiscben 
Küstenstädte  1  393  f.;  von  Korinth 
I  256,  410  f.,  421 ;  von  Megara  1  266, 
410  f.,  421,  428;  von  Milet  I  395, 
399  ft. ;  von  Naxos  1 427 ;  von  Phokaia 
f  432  f. ;  von  Rhodos  1427,  432,  II  507, 
519;  von  Syrakus  II  51 1. 

Cykladen  1  602 ;  abhängig  von  Kreta  1 
63;  von  Athen  colonisirt  I  113. 

Cyniker,  Schule  der  III  495,  544. 

Cypern.  Verkehr  mit  Phönizieo  1  35; 
phönizische  Niederlassungen  auf  I 
48;  Achäer  in  I  82;  Arkader  in  1  153; 
unter  assyrischer  Herrschaft  I  428, 
573 ;  VOM  Aegypten  unterworfen  1 
574;  im  Aufstande  gegen  Persien  I 
608,611  f.;  im  Perserkriege  II  45, 
80;  den  Persern  entrissen  II  115; 
und  Athen  II  177,  183;  unter  Eua- 
goras  II  753  (s.  Euagoras);  von  Pcr- 
sien  wiedergewonnen  III  205.  — 
Mundart  1 54 ;  äoI.Dialekt  auf  1 24;Got- 
tesdienstel  53,  574;  Kupfer  in  1408; 
Mantik  in  I  457 ;  Münzen  in  III  21 1 . 

Cyrenaiker,  Philosopbenschule  III  544. 
— 8.  Aristippos. 


Daidaliden  1512. 

Daidalos,  mythischer  KUnstler  aus 
Kreta  I  64,  515. 

Daktylen,  Dämonen  im  Ida  I  67. 

Damaretion,  syrakusanische  Münze  II 
540. 

Damasenor,  Tyrann  von  Milet  I  228. 

Damasos,  aus  Siris  I  248. 

Damia,  Göttin  in  Kpidauros  1  511. 

Damiskos,  Messeoier  III  360. 

Damokleidas,  Thebaner  III  265. 

Damokratidas,  K.  von  Argos  I  233. 

Dämon,  attischer  Musiker  II  207,  270, 
377. 

Damouides  aus  Oa,  Athener  II  215. 

Dinmophoo,  Pisat  I  214. 

Damothoidas,  Lepreat  I  214. 

Danaer,  argiviscbe  Pelasger  I  84  f. 

Daoaos  I  44,  55,  85,  475. 

Daphois,  Tvrann  von  Abydos  I  593. 

Dardaner,  in  Troas  I  39,  67  f.;  beun- 
ruhigen Aegypten  1 40  ;  als Colonisten 

I  41,  58 ;  Raubzüge  der  I  70 ;  von  den 
Aeoliern  zurückgedrängt  I  113;  Nie- 
derlassungen der  I  221;  in  Attika  I 
280;  mit  den  Achäern  verwandt  I 
118;  mit  den  Elymern  verwandt  I 
430. 

Dardanos,  St.  in  Troas  I  612. 

Dareikos,  persische  Goldmünze  I  591, 
111  427. 

Dareios  (llektor),  Priamos'  S.  I  68. 

Darcios  I,  Hystaspes'  S.,  K.  von  Persien. 
Thronbesteigung  I  589;  Reformen 
des  I  590  f.;  verwüstet Samos  I  587; 
Zug  gegen  die  Skythen  I  594  f. ;  ge- 
gen Thrakien  I  597  f.;  gegen  Make- 
donien I  599 ;  gegen  Griechenland  I 
619,  II  6  ff. ;  neue  Rüstungen  gegen 
Griechenland  II  38  f.;  Tod  II  40. 

Dareios  II  Ochos,  K.  von  Persien  II 670, 
111  130. 

Dareios,  Xerxes'  S.,  Perser  II  138. 

Daskylion,  St.  an  der  Propontis.  Grün- 
dung I  546;  Hauptstadt  einer  persi- 
schen Provinz  I  592,  H  671. 

Datis,  persischer  Feldherr.  Abstammung 

II  59;  Oberbefehlshaber  gegen  Grie- 
chenland II  12,  38. 

Daton,  St.  in  Thrakien  111  424  f. 
Daurises,  persischer  Feldherr  1 607,  612. 
Deigma,  Börsengebäude  im  Peiraieus  II 

314. 
Deinicha,  Gemahlin  K.  Archidamos*  III 

von  Sparta  HI  436. 
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Deinulochos,  KuuiHlifndirhter  in  Syra* 

kus  11  534. 
Deinomache,   Mef^akles*  T.,  GeBahlio 

de.«  Kleiniaa  II  57(i. 
Deioomeiiea,  llieroo'a  S.,  Syrakusaoer 

II  52S. 
DeinomeDideD  s.  Gelon,  Hieron. 
Deiokea,  K.  von  M<*dieu  I  552. 
UeiphoutM,  lleraklide  I  149,  15«^  232. 
Deisidämnnie  I  45U,  III  56. 
UekadurheD,  attiachc  III  33. 
Dekarchieeo,»partaoische  III  ü(a.  Zeho- 

mäoBfr). 
Dekeif ia,  attischer  Demos  I  36S;  von 

Sparta  besetzt  II  673,  777. 
Deliasten ,    priesterliche    Familie    in 

Athen  I  459. 
Delion,   St.  in  Biiotieo.     Schlacht  bei 

II  476  f.,  II  574,  III  94.  271. 

Delos,  Insel  in  ägäischen  Meere.  .Apollo- 
dienst auf  I  53,  64,  75,  465 ;  .\Bphik- 
tvonie  ^on  I  346;  Theorieo  nach  I 
4a4,  459:  Festfeier  in  I  4S2:  Reini- 
gong  durch  Peisistratoa  1 345 ;  Reini- 
|(nn§  führend  des  pelopounesischen 
Krieges  II  45^;  Verbindung  mit 
Rhenaia  I  579;  Perser  in  11  12;  Mit- 
telpunkt des  attischen  Seehundes  II 
122  (s.  Bund);  Vertreibung  der  Be- 
wohner durch  Athen  II  497;  Rück- 
fiihrung  der  Bewohner  II  569;  Am- 
phikt^onenspruohüberDelus  III  654  f. 

DelphLLage  I  4*-5f.:  Gründung  I  99, 
243,4t>i;;  verschiedene  Culte  in  1  51, 

466,  496,  525;  Apullocnlt  I  53.  \)9. 
243.  467  f.  —  im  ersten  heiligen 
Kriege  mit  Krisa  1245  f.,  3üs,  32^; 
im  zv^eiten  heiligen  Kriege  mit  Phi>- 
kis  II  i7s :  im  dritten  heiligen  Kriege 
mit  Phukis  111  4:6,  624;  in  den  Per- 
serkriegen II  59,  74:  von  llhriern 
bedroht   111    249:     K.    Philippos    in 

III  627.  —  Festfeier  in  1  24»,,  4:S: 
Tempel  von  1  361.  500,  II  375,  III 
100,  69H;  Lesche  in  I  497.  533.  II 
3it].  3i»3  :  Schatzhäuser  in  1  522,  111 
311,  3s2;  Weihgeschenke  in  I  521. 
532  f..  543.  546 f..  555,  II  ^6,  3U9, 
52',»,  54»»,  54s.  III  123,3s2;  Messen  in 
I  4>3.  —  heilige  Strafse  zum  Ohmp 
1  ](M):  Festzug  nach  Tem|>e  1  474: 
Theorien  nach  1  454,  459.  —  Bedeu- 
tung des  Orakels  1 46S  f. ;  Mittelpunkt 
der  p\thi8chen  .\mphiktvonie  I  lOO. 

467,  l]  130,  III311is..'\mphikt.^onie); 


als  Erdmitlelpuakt  a* 
natii*naler  Mittelpon 
kender  Einluss  I  5^ 
59.  —  und  die  Zeit« 
und  die  Ge:M*kirhtscl 
und  die  Kunst  I  502  f. 
1  526;  und  die  Col" 
4M,  4>9.  534  f. ;  und 

534.  —  und  das  Ausla 
und  Aetulien  I  533 ;  1 
und  Argos  I  540:  ui 

535.  II  17h,  Gl 5;  um: 
und  die  Dolonker  I  3 
I  540:  und  Kreta  124 
Krisa  1244  f..  467  ;nE 
4b9:  und  die  ozol. 
und  L%  dien  1 532 :  und 
und  Olympia  I21S:  ni 
(s. oben»;  und  Rom  15 
246,  53H:  nnd  SparU 
501,  533,  53>,ll3rH.», 
111311.  —  und  K.  Vf 
und  die  .Alkmäonidea 
K.AhattesI  4^9,551 
574 :  und  K.  Gvges  154 
Pherai  III  343 f.:  um 
und  Kleisthenes  \  on  .1 
und  Kleisthenes  von  S 
534,  53^:  und  K.  Kie 
1 U  ;und  K .  Kroisus  1 5^ 
Ion  1 2l**.( :  nnd  L>  kurg 
sandros  III  173 :  on 
tiden  I  36]  ;  und  Pei 
und  K.  Philippos  1116! 
thagorasI5o2:  und  S< 
und  Solon  1  3n>:  und 
1  532:  und  Themistn 

DelphiDion,  Blutgericht 

I  2' »6. 
Delphiou.  Phliasier  111  ! 
Delphusa,  (^>uelle  in  Dei 
Demados,  .\thener  III  6^ 

731. 
Demaratos,  K.  von  Spa 

42,  »)U,  H}i):  >'achkon 
Demarchos,  Demenvor:$ 

I  36  H. 
Demarete,  Gemahlin  Gc 

kus  1151%  540. 
Demaretion,  svrakusisc! 

^29. 
Demeo,  attische  Bezirl 

Heroen  der  1  374. 
Demeter,   \erehmng   «j 

2bU,  2S5;  in  Eleusii 


REGISTER. 


57 


64;  iu  Messeiiien  1  146, 
Q  Faros  I  64 ;  in  Sicilieo  I 
I;  in  Theben  111  240;  bei 
ai  11  67.  —  als  Bundes- 
•8. 

thener,  in  Thurioi  II  552. 
V'olksabtheiluDg  in  Altika 

Athener  111  551. 

Arzt  aus   Krotou   1  581, 

• 

Baumeister  in  Syrakus  II 

Philosoph  ans   Abdera  I 
f.,  Hl  5S,  7 16,  755. 
Ubenerlll  711. 
.thener  aus  Oia  II  149. 
,  Athener  II  724,  731. 
\thener  111  647. 
ttischer  Feldherr  111  267, 

thener,  Vormund  des  De- 
III  554. 

Alkisthenes*  8.,  attischer 

451 ;  im  westlichen  Grie- 

453  0*.;    besetzt  Pylos  II 

rf.,  825 f.;  bei  Me^ara  II 

)tieu  11  476 f.;  bei  Epidau- 

Feldherr  gegen  Syrakus 

i  Syrakus  II   651  ff.;  auf 

ugo  11  657  ff. ;  gefangen  11 

11  661.  —  Kriegsfübruog 

,  Demosthenes'  S.,  atti- 
er.  Herkunft  und  Jugend 
79S;  Charakter  1117U7f.; 
nd  Ausbildung  111  558  ff. ; 
ilter  Hl  565;  Politik  und 
SteUung  111  584 f.,  59J, 
,  615,  645f.,  648f.,  650f., 
675,  678 ff.,  6^5,  6S8ff., 
,  723 f.;  Gesandter  bei  K. 
HI  611,  618,  620  f.,  630; 
lines  an  HI  651  f.,  655  ff., 
sandter  im  Peloponnes  Hl 
;  am  llellespont  Hl  676; 
floldkrauze  geehrt  111  680, 
an  der  Spitze  des  Hegic- 
husses  111  707;  in  Theben 
and  PbokionlllTll,  714; 
en  Meere  111720,  722  f.  -- 
seiner  Beredsamkeit  111 
f.;  Reden:  gegen  Andro- 
>f.,  567  f.  gegen  Leptines 
egen  den  Perserkrieg  III 


571  von  den  Symmorien  111  573  f.  für 
Megalopolis  Hl  577 f.,  649  gegen 
Aristokrates  111  581,  649,  670  für 
Rhodos  HI  583  erste  Philippika  HI 
585,  587  f.  gegen  Moidias  HI  593  f. 
olyntbische  Hl  599  ff.,  802f.  über 
den  Frieden  HI  633  f.,  706  mes- 
senische 111  659  f.  zweite  Philippika 
III  661  vom  Chersonnes  III  671  ff, 
707  dritte  Fhüippika  111  673  ff.  — 
Rückblick  auf  seine  Wirksamkeit  III 
728  ff.;  Quellen  seiner  Geschichte  HI 
797  f. 

Demostratos,  attischer  Redner  II  614. 

Derk}Ilidas,  spartanischer  Admiral  II 
726, 111  127,  146,  155,  183,  202. 

Deukalionl  103,353. 

Dexileos,  Athener  111  216. 

Dia,  Insel  bei  Kreta  I  62. 

Diadikasic  111  798. 

Diäteten,  attische  Schiedsmänner  I  322, 
II  218. 

Diagoras,  Melier  III  58  f.,  755 f. 

Diagorideo,  in  Rhodos  1  202. 

Diakria,  Gebirgsgegend  in  Attika  I  332, 
352,  II  21,  673. 

Diakrier,  Gebirgsbe^^  ohner  in  Attika  I 
294,  363,  367,  II  13  f. 

Diaktoridas,  Skopade  i  249. 

Dialekte  1  22  f.;  dorischer  I  23;  attischer 
I  388,  II  277;  ionischer  I  223;  äoli- 
scher  H  818;  cyprischer  1 154;  make- 
donischer Hl  397. 

Diasien,  Zeusfest  in  Athen  I  299. 

Didymaion,  Heiligthum  bei  Milet.  Ora- 
kel von  I  465 ;  Bedeutung  für  die  mi- 
lesische  Colonisation  1 486;alsBundes- 
heiligthnm  1  545 ;  VVeihgeschenke  des 
Kroisos  in  I  555;  von  den  Perseru 
verbrannt  I  617 ;  persische  Gesinnang 
des  II  59. 

Digamma  I  18,  527. 

Diitrephes,  Athener  II  671. 

Dikte,  Geb.  in  Kreta  I  64. 

DiobolieH  151. 

Diochares,  Thor  des  in  Athea  II  316. 

Diodoros,  Athener  HI  566,  568. 

Diodotos,  Enkrates*  S.,  Athener  II  416, 
438,  440. 

Diogenes,  PhUosoph  ans  Apollonia  II 
200. 

Diogenes,  Philosoph  aus  Sinope  HI  495. 

Diognetos,  Athener  HI  37. 

Diognetos,  Athener,  Hieromnemon  Iq 
Delphi  HI  697  f. 
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Diokleides,  Atheoer  II  625  f.,  628. 

Diokles,  Athener  111  47. 

Diolkos,   Fahrbahn  auf  dem  Isthmos  I 

253,  261. 
Dtomedon,  attischer  Feldherr  II  706, 

713,  755,  759,  765. 
Diomilos,  Andrier,  Feldherr  in  Syrakns 

II  638. 

Dion,  Syrakusaner  III  548. 
Dioii,  St.  am  Athos  II  591,  III  409. 
Dione,  Verehrung  der  in  Dodona  I  93. 
Dionysien,  in  Athen  II  150  f.,  282,  III 

48». 
Dionysios,  Maler  ans  Kolophon  II  301. 
Dionysios,  Feldherr  aus  Phokaia  1 61 5  f. 
Dionysios,    Hermokrates'   S.,    Tyrann 

von  Syrakns,  gelangt  zur  Herrschaft 

III  129;  nimmt  die  Messenier  anf  III 
151;  und  Athen  III  204,  216,  457, 
531,  592;  und  Sparta  III  155,  249, 
293 ;  und  Theben  III  336. 

Dionysios  der  Jüngere,  Dionysios'  S., 
Tyrann  von  Syrakus  III  335,  351, 
525,  547f. 

Dionysodoros,  Athener  II  786,  III  17. 

Dionysodoros,  Geschichtschreiber  in 
Theben  III  381. 

Dionysos.  Einführung  in  Griechenland 
I  52;  Verehrung  in  Attika  I  352,  365; 
in  Delphi  1466,  473,  525;  bei  den 
Gelonern  1 444 ;  in  Korinth  I  254 ;  in 
Kreta  I  64;  in  Sicilien  II  531 ;  in  Si- 
kyon  I  242.  —  Feste  des  s.  Diony- 
sien. —  Dionysostheater  in  Athen  II 
318,  111  745. 

Diopeithes,  Athener  II  377,  417,  III  59. 

Diopeithes,  attischer  Feldherr  III  670f., 
673,  678. 

Diopeithes,  Spartaner  III  154. 

Diophantos,  attischer  Archont  III  213. 

Diophantos,  Thebaocr  III  373. 

Dioskuren,  Verehrung  in  Athen  II  716; 
in  Lakonicn  I  162,  173. 

Dioskurias,  St.  am  Poutos  1  402. 

Diolimos,  Athener  III  647,  650,  720. 

Diotrephes,  Athener  II  700. 

Dipaia,  St.  in  Arkadien  II  166. 

Dipatvros,  pelasgischer  Zeus  I  46. 

Diphilos,  Athener  III  689. 

Diphridas,  spartanischer  Feldherr  III 
203. 

Dipoinos,  Bildhauer  ans  Kreta  I  160, 
520. 

Dipvion,  Thor  in  Athen  II  146. 

Dirke,  Fl.  in  Böotien  I  79. 


Diskos  1  476  f. 
Dithyrambos,  ia  Kträtk  1  ^  S 
357;   in  Athea  II  ItW.  M  5\ 
531  f. 
Doilona,  St.  ia  Epirtkpeliipahrl' 
sitz    I  2S;   Prifstcriiaci  TU  ir 
Sitz  der  Graker  I  9^  OnlM 
des  Zeos  1  92,  450:  EiafHiUus 
auf  I  495. 
Dokimasie,    Prüfaag  der  Imübi 

Athen  III  ]10. 
Dolonker,    tkrakischer  V^lkaaB 

337,  595. 
Doloper,  Volk  ia  Tbessaha  0  ».I 

340,  628. 
Dorier.  Herknafl  aas  Thcsidnla 
33,  90;  Mnodart  1  23:  CM» 
144;  in  Doris  I  97:  Vcfüitea 
den  Maliera  I  101;  VerM^* 
den  MakedoBierBlU3%:iiir» 
phischea  AmphiktyMir  1 1*2:^ 
sehe  Wanderoag  I  lOif.  t>  tt 
gen  in  den  Pelopoaaes  1 1^,  ^ 
am  Isthmos  I  lOS;  iaMet«iin>i^ 
io  Lakonien  1147,  ISisl^it 
in  Argos  I  231  f.:  ia  Siky«al9;J 
der  ionisehea  Waaderaif  M^ 
1  111  ;iB  Kreta  I  114,  ]d«f.:h» 
gen  Attika  I  290.  —  GslMint 
'290;  ApollornIt  1  9S:  i^ 
Baostil  I  504  f.;  d«nsrk  Ln 
529. 
Dorious,   Anaxandrides'  S..  >fv^ 

113,  11  56,  514. 
Doris,  Stamm  \on  Tharioi  II  ii: 
Doris,  Landschaft  io  Mirt^ir.?^ 
land.  KinwanderuDf  drr  U».*^' 
97;  von  Phokis  aoFefriffiE** 
im  Bunde  mit  SparU  II  452.  mr- 
ligen  Kriege  ife^fca  PkoLMü»- 
in  der  delphischen  AnpkiltiM^- 
62S. 

Doriskos,  St,  in  Thrakie«  II  46.  lü 
Dorkis,  sparUnischer  FfldkmBl'^ 
Doros,   Stammheros  der  Dwvr  I  * 
107. 

Doxandros,  Mytilenäer  II  424 
Drabeskos.    St.   in  ThraUet.  ^Wi* 

bei  II  142,  310,111425. 
Drachme  I  236,  312,  32ö. 
Drakon,  attischer  Arckoit  1  JH«>'>i 

—   Criminal recht  des  beiWW» 

323;    Gesetze   des  unter  It^^J^ 

restituirt  111  4H. 
Drakontidas,  Atheaer  II  7%. 
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y  attischer  Feldherr  II  350, 

stehunf?  des  I  357,  II  283; 
ni  60  ff.  —  8.  Komödie,  Sa- 
Tragödie. 

'yrannpo)  io  Athen.  Ein- 
er 11  790;  Herrschaft  der 
22,  25 f.,  30 f.;  Spaltung  der 
io  Eleusis  III  40 ;  Sturz  der 

olk  am  Oeta  I  97 ;  von  den 
lesiegt  I  99;  in  Messenien 

Thrakien  III  479. 
Ikulcr  II  542,  553. 
tamm  der  Dörfer  I  145,  161. 
iwiegersohn    des    Priamos 

1  8.  Epidamnos. 
Stadtgcmeiode  in  Pisatis 


.  von  Tegea  I  106,  154. 
sros  II  191. 

Inselgruppe   im   ionischen 
12. 

in  Phthiotis  III  674. 
ikischer  Volksstamm  II  142, 
24. 

inther  I  258. 
Halbinsel  im  Peiraieus   II 

in  Sicilien  1430;  im  Kampfe 
US  n  559  f. ;  und  Athen  II 
)9f.,  631;  und  Karthago  H 

en  II  203. 

n,   attische   Steuerbehörde 

jCTentlichc  s.  Finanzen. 

I  Thrakien  II  46,  124,   127, 

;ste  in  Messenicn  I  201  f., 
31. 

II  653. 

Hauptstadt   von    Medien   I 

irtanischer  Admiral  III 197. 
(Waffenruhe),  personificirt 

Volksversammlung, 
auf  dem  thrakischeo  Cher- 
(809. 

in  Phokis  II  74,  III  704. 
rtaner  1  194. 


Elea  (Hyele),  St.  in  Lukanieo.  Philo- 
sophie in  II  1 93  f. 

Elea,  Stamm  von  Thurioi  11  253. 

Eleaten,  Philosophenschule  II  194  f., 
199. 

Elegie,  Ursprung  der  I  199,  543. 

Eleios,  Kimon*s  S.,  Athener  II  147. 

Elektron  1  557. 

Elephantine,  Insel  im  Nil  II  265. 

Eleusis.  St.  io  Attika  I  95;  Eomolpiden 
in  I  282;  im  Kampfe  gegen  Athen  I 
284 ;  als  Demos  1  367  ;  dreifsig  Ty- 
rannen in  III 31,  40. —  Demeterdienst 
in  I  284,  286;  Bauten  in  H3]2f.; 
Festzüge  nach  H  81,  315,  739. 

Eleusis,  St.  io  Böotien  I  95. 

Eieutherien,  ^est  des  Zeus  in  Syrakns 
II  542.  —  paohelleoisehes  Siegesfest 

II  803. 

Elfmäoner,   attische  Executivbehörde 

III  15,751,39. 

Elimeia,  Thal  in  Makedonien  HI  394. 

Elimioteo,  makedonisches  Geschlecht 
III  411. 

Elis,  Landschaft  im  Pelopoones.  Aeo- 
lier  in  124,81;  Leleger  in  145; 
Gründnog  des  Staates  I  152,  209;  im 
Bunde  mit  Sparta  1  192,  211 ;  leitet 
die  Festfeier  in  Olympia  1  21  Of.; 
Kämpfe  um  Olympia  I  212f. ;  im 
Bunde  gegen  Persien  Hol;  als  Ge- 
sammtstaat  II  135;  demokratische 
Umwälzung  II  166 f.;  und  Korinth 
11  343 ;  im  peloponnesischen  Kriege 

II  502,  563,  567,  580  ff. ;  im  Kriege 
mit  Sparta  III  146ff,  761 ;  im  Bunde 
mit  Theben  III  327 ;  uod  Arkadien 

III  349  f.,  359  ff,  368;  ood  K.  Phi- 
lippos Hl  639f.,  725,  739. 

Elis,  St.  am  Peoeios  II  166,  III  149. 

Elischa  (Cypem)  I  35. 

Elpinike,  Kimon's  Schwester  H  126, 
159   175. 

Elymer,  Volk  in  Sicilien  1418,  429  f., 
433,  n  505,  519. 

Emathia,  Landschaft  in  Makedonien  ! 
589,  III  396,  401. 

Embolima,  eingelegte  Gesänge  der  Tra- 
gödien 111  64. 

Emmeniden,  Zweig  der  Aegiden  in  Si- 
cilien n  510,  517,  541.  —  und  Pin- 
daros  II  537. 

Empedokles,  Philosoph  aus  Akragas  H 
195,200,253,540,  545,554. 

Emporiai,  St.  in  Spanien  I  434,  443, 
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EitifK>rion,  llaodelshafea  von  Atheo  II 
112. 

Endius,  Spartaner  H  679,  683,  732. 

Knduios,  attischer  Bildhauer  11  303. 

Eona,  St.  io  Sicilieo.  Gründang  I  422, 
11511. 

Eoneahodoi,  Ort  io  Thrakien  I]  142. 

Entimos,  Kreter  1  427. 

Eordäer,  Völkerschaft  in  Makedonien 
III  394. 

Epameinondas,  Polymnis'  S.,  Thebaaer. 
Jugend  und  Bildung  III25Sff'.;  und 
Pelopidas  III  263;  beim  Morde  der 
Oligarchon  nicht  betheiligt  III  267; 
gründet  die  heilige  Schaar  Hl  271; 
Gesandter  in  Athen  III  2S7;  Ge- 
sandter in  Sparta  111  294,  29Sf.;  bei 
Leuktra  111  303 ff.;  nach  der  Schlacht 
bei  Leuktra  111  307  ff. ;  ruft  die  Mes- 
senier  zurück  111  314;  gründet  Me- 
galopoiis  III  322  ;  erster  Zug  in  den 
Peloponnes  III  327 ff.;  zweiter  Zug 
in  den  Peloponnes  III  336;  in  Thes- 
salien III  347;  dritter  Zug  in  den 
Peloponnes  III  355 f.;  vierter  Zug  in 
den  Peloponnes  III  368ff.;  fallt  bei 
Mantineia  111  373  ff.  —  Charakteristik 
111  375 ff.;  seine  Reformen  des  Heer- 
wesens 111  301  f.;  Quellen  seiner  Ge- 
schichte III  771. 

Epariten,  stehendes  Heer  in  Arkadien 
III  323. 

Epeer^  Volksstamm  in  Elis,  Stammver- 
wandte der  Leleger  I  45,  106,  111. 

Epeioo,  St.  in  Triphylicn  111  15(h 

Epeiros,  Landschaft  in  Nordgricchcn- 
land,  natürliche  Beschaffenheit  191; 
Hellas  in  I  92,  450;  Wanderungen 
aus  1  93;  ^ird  barbarisch  I  451 ;  im 
Bunde  mit  lioriuth  II  344;  im  Bunde 
mit  Ambrakia  11  400;  Spartaner  in 
111  249;  im  neuen  attischen  Bunde 
III  2S5;  und  K.  Philtppos  III  440, 
665  f. 

Ephcsos,  St.  in  lonicn.  Gründung  1 1  ]3f., 
220 :  im  Bunde  mit  Priene  1  221;  po- 
litische Bedeutung  I  223 ;  Androkli- 
den  in  I  224;  von  Kroisos  belagert  I 
550;  im  ionischen  Aufstande  1  610; 
fällt  von  Athen  ab  II  679;  jViederlage 
desThras>llos  bei  II  734;  Lvsandros 
in  II  747  f.,  767 ;  Agesilaos  in  III  164; 
fällt  von  Sparta  ab  III  183;  im  Bunde 
mit  Bhodos  111  467.  —  Verehrung 
der  Artemis  1  223   (s.  Artemisioo); 


Müozea   von  I  234;  ton-u 
von    I  391;  Seeverirkr  i«  iz 
Moodart  von  I  321 
Ephelen,  attische  RicbterlSr.f»^ 

Epbialtes,  Sophoatdei'  S,  iihor 
149,  153,  15$.  17Ü.211 

Epfaialtesy  attischer  Rc^ifr  lii  a". 

EpbUltes,  Malier  Jl  l>!f. 

Epboreo,  spartanische  IcMri:- 
194,  203f.,459JIll6.11MkÄ 
III  126.  ~  attisrkeD  mV. 

Ephoros,  Geschichtftckrcikraiiti 
111521«: 

Epicbares,  Atheaer,  Eiicr  4r  kü 
III  33. 

Epicliarmo»,  Kocir,  K*B*4iiiÜrtei 
Svrakus   II  531  ff.;  aU 
535;  ood  die  Schrift  III H 

Kpidainoos,  St.  ia  lllvrict. 
1  414,  446;  Aafstaad ii U iUi 

Epidauros,  St.  io  Argulis-  ItiMC 
110;  Mitf^lled  eines  Seeteifo - 
AuawaolieruogaasI  1  lO:«iriint 
I  149:  lonier  ia  1  231L  i>:-« 
Koriotb  aatermorfea  l^;a« 
Perserkriefcen  H  64,  9U:  iai* 
mit  Athea  II  167 f..  \'\^,m:ü* 
lopooncsischea  Kriege  U49j,^^ 
5S3  ;  unterstützt  Sparta  ^Cftilir 
III  335:  von  Arges  aifCffVis^ 
349.  —  Coloniea  \ob  1  Ü14:  L# 
der  Üamia  und  An.ioia  ialö.. 

Epidemiurfcen,  Anfsirhtsb<aairf^*' 
Colonieu  von  Korinth  1  i\'.>'* 

Epikratrs,  Athener  II  141». 

Epikrates,  attischer  Redswlll  '  ■ 

Epikydcs,  Athener  II  66. 

Epilykus,  Athener  III  li*'*. 

Epimelet  der  öBTentlichea  läil«^ ' 
Athen  II  224. 

Epiuielides,  Kuronäer  Ul  m 

Kpinienides,   Seher  aus  Krttj  i  .' 
170,  305  f.,  460,  5tK). 

Epipolai,  llochnächebeiS^rakcjS:^ 
637  IT.,  645,  6ö2. 

Epirus,  8.  Epeirod. 

Episkopoi,    attische    CöBni>^r.fi 
^  dea  BundessUaten  II  Xyx 

Epistaten,   öffentliche  Bauuc^Mr 
Athen  II  225. 

Epistolcus,  Amt  des  l.BteraJai'u 
Sparta  II  766. 

Epitelcs,  argi>  i^cher  Feldher- 111  - 

Epos.  Epischer  Cvda*  1  3i5;  h^^'* 
Epos  I  355,527';homeriKh(«».H"i 
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Erasinides,  attischer  Feldherr  II  753, 
765. 

Erasinos,  Fl.  in  Argos  l  148. 

Eratos,  K.  von  Argos  I  233. 

Eratosthenes,  Einer  der  Dreirsig  III  24, 
33,  44,  109. 

Eratosthenes,  alexandrinischer  Gelehr- 
ter I  139. 

Erbrecht,  attisches  I  323. 

Erdkunde,  Anfange  der  I  490. 

Erechtheion ,  auf  der  Al^rnpolis  zu 
Athen  H  319,  333,  750,  III  532. 

Ererhthiden,attischesKönig.sge$chlecht 
I  282  f.,  290. 

Eresns,  St.  auf  Lesbos  II  422. 

Erftria,  St.  auf  Euboia,  in  Fehde  mit 
Chalkis  i  230,  250,  41 1 ;  Eretrier  auf 
Kei'kyra  I  413;  aus  Kcrkyra  ver- 
drängt 1  256;  Peisistratiden  inl  34] ; 
unterstützt  den  ionischen  Aufstand 
I  609;  Perser  gegen  II  12;  von  Per- 
sien genommen  II  13,  26;  attische 
Klernchenin  II  181,249;  von  Theben 
angegriffen  III  464;  Tyrannis  in  III 
590.  —  Cultder  Artemis  in  1  9vS;  Co- 
looienvonl410f.:  Industrie  von  1408. 

Erginos,  Argonaut  I  75. 

Brgokles,  attischer  Feldherr  HI  202. 

Ericbthonios,  attischer  Heros  I  282, 
386,11  75,319. 

Ericbthonios,  troischer  Dämon  I  68. 

Erigon,  Fl.  in  Makedonien  111  394  f. 

Erineos,  St.  in  Doris  I  97. 

Erinvcn,  in  Athen  verehrt  I  2S9,  300, 
305.  11  158,  408,  III  538. 

Eros,  in  Athen  verehrt  I  353. 

Erymanthos,  Fl.  in  Arkudien  III  323. 

Erymanthos,  Geb.  zwischen  Klis  und 
Arkadien  I  152. 

firysichthon,  Kekropide  II  122. 

Erythrai,  St.  in  lonien.  Gründung  I 
716;  Lvkier,  Kreter  und  Karer  in  I 
41;  in  Fehde  mit  Miiet  I  230;  im 
ionischen  Aufstande  I  615:  Griechen 
bei  II  90;  im  attischen  Kunde  11  239; 
fallt  von  Athen  ab  II  671,  679,682. 
—  Meikardienst  in  I  114;  Mundart 
von  I  223. 

Ervx,  Berg  and  St.  in  Sicilien.  Elvmer 
am  I  429,  II  560;  Heiligthum*  der 
Aphrodite  auf  II  610. 

Eryximaehos,  Herodikos'  S.,  attischer 
Arzt  11!  523. 

Krzguss.  Erfindnngdesl517;in  Korinth 
1254. 


Erziehung,  hellenische  1480  f.;  attische 
I  324;  spartanische  1  180;  kretische 

I  158. 

Esarrhaddon,  K.  von  Assyrien  I  404. 

Eteobutaden ,  attisches  Priesterge- 
schlecht III  649. 

Eteokreter,  ctngebornc  Bevölkerung 
von  Kreta  I  62. 

Eteonikos,  spartanischer  Feldherr  II 
765. 

Etesien,  Nordwinde  I  13,  II  392. 

Etrusker,  unterwerfen  die  tvrrheni- 
sehen  Städte  II 525 ;  Münzen  der  II 552. 

Eiiagoras,  K.  von  Cypern,  gelangt  zur 
Herrschaft  II  753;  und  Konon  III 
158  f.;  im  Kriege  mit  Pcrsien  III 194, 
209  ff,;  und  Athen  H1201,  203,  218f.; 
als  persischer  Vasall  III  212.  — 
Münzen  des  III  427. 

Euainctos,  spartanischer  Feldherr  II 65. 

Euangelos,  Sklave  des  Pcrikles  II  228. 

Euboia.  lonier  in  1 5S ;  Auswanderungen 
aus  I  110;  im  Kriege  mit  Athen  I 
376;  Handelsverkehr  mit  Kerkyra  I 
413;  in  den  Perserkriegen  II  12  f., 
71,   81,  90;    altische  Kleruchen   in 

II  176,  ISI,  249;  von  Athen  verloren 

II  717;  spartanische  Harmosten  in  III 
6;  im  korinthischen  Kriege  gegen 
Sparta  111  175;  im  Bunde  mit  Theben 

III  311 ;  im  neuen  attischen  Bunde  III 
450,  464 ;  in  demosthenischer  Zeit 
III  589  ff.,  640,  664,  678  f.,  710.  — 
Cult  des  Melkar  in  I  49  ;  Produkte 
von  I  4,  11  261 ;  Purpurfischerei  bei 
I  3('>;  euböisches  Goldtalent  I  312. 
—  s.  Chalkis,  Eretria. 

Euboiis,  Stamm  von  Thurioi  II  253. 
Eubulides,  attischer  Archont  III  216. 
Eubulides,  Sokratiker  ans  Milet  IH  493, 

562. 
Eubulos ,    Spintharos*    S. ,    altischer 

Staatsmann  111   570:  innere  Politik 

Ilf    4S7ff,    593,    r»06     610  f.,  691; 

öffentliche  Stellung  III  586,  647,692; 

Friedensantrag    des     III    470;   und 

Aischincs  111  (>06f ,  657;  und  Demo- 

sthenes  111  588;  und  Xenophon  111498. 
Eubulos,  attischer  Komödiendichter  III 

531. 
Eucheir,  Thonbildner  in  Korinth  I  254. 
Eudamidas,  spartanischer  Feldherr  III 

239. 
Eudoxos,  Gelehrteraus  Knidos  III  524f.| 

795,  547,  747. 
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£uetioD,  attischer  Feldherr  II  591. 

Eagrammos,  Thoobüdner  Id  Korinth  I 
254. 

Eakleides,  attischer  Archoot  III 42;  Re- 
formeu  unter  ihm  III  45  ff.,  755. 

Eukleides,  Sokratiker  aas  Megara  III 
493. 

Eukleides,  attischer  Bildhauer  III  540. 

Eukles,  attischer  Feldherr  II  485  ff. 

Eukrates,  attischer  Demagog  II  413, 
824. 

Eukrates,  Bruder  des  Nikias,  Athener 
11626,11119. 

Euktemon,  Astronom  in  Athen  II  273; 
551. 

Euktemon,  Athener  III  566 ff. 

Eumaros,  Maler  in  Athen  II  300. 

Eumelos,  Bakchiade,  Dichter  aus  Ko- 
rinth  I  255  f.,  528,  II  530. 

Eumolpidas,  Tbebaner  III  271. 

Eumolpiden,  Poseidonpriester  in  Eleu- 
sis  I  282,  288. 

Euneos,  lason's  S.  I  75,  123. 

Eunomos,  Athener  aus  Thria  III  216, 
51],  560. 

Euoras,  Berg  in  Lakonien  I  153. 

Eupalinos,  Naustrophos'  S.,  Baumeister 
aus  Megara  I  582. 

Eupatriden,  Adelsklasse  in  Attika  1 
287,  289,  293  f.,  299  f.,  307,  315, 
327,333,345,364. 

Euphemiden,  minysches  Geschlecht  I 
438;  in  Kyrene  I  439. 

Euphemos.  Argonaut  I  75,  162. 

Euphemos,  Athener  II  635. 

Euphiletos,  Athener  II  626,  833. 

Euphorion,  Arkader  I  248. 

Euphorion,  Aischylos'  S.,  dramatischer 
Dichter  in  Athen  III  61. 

Euphraios,  Platoniker  111  415. 

Euphranor,  Maler  aus  Korinth  III  541. 

Euphron,  Sikyooier  111  357. 

Eupolia,  Gemahlin  K.  Archidamos*  von 
Sparta  III  152. 

Eupolis,  attischer  Komödiendichtcr  II 
297,  488,  606,  682,  III  106. 

Euripides,  Athener  llf  214. 

Euripides,  Mnesarchos'  S.,  attischer 
Tragödiendichter  III  65ff.,  84;  in  Ma- 
kedonien II  774,  III  410.  —  Bedeu- 
tung des  III  86 ;  und  das  Satyrspiel 
III  87 ;  und  Alkibiades  11  606 ;  und  So- 
krateslll  116. 

Euripos,  Meerenge  bei  Euboia  I  408. 

Eurotas,  Fl.  in  Lakonien  I  10,  87,  163. 


Euryalos,  Höhe  bei  Syrakus  II  637, 645. 
Eorybatos,  Verrälher  desKroisosI  563. 
Eurybiades,  spartanischer  Feldherr  D 

77,  79,  86. 
Eurydike,  Gemahlin  K.  Amyntas*  III  >oi 

Makedonien  III  41  If. 
Eurykles,  Bauchredner  in  Alhea  m  57. 
Ruryleon,  Aegidc  I  196. 
Eurylorhos,  Larissacr  III  96. 
Eorylochos,  Makedonien  III  613. 
Eurylochos,   spartanischer  Feldherr  II 

456. 
Eurymachos,  Leontiadas'  S ,  ThebaBfr 

n381f. 
Eurymedon,    Thukles'    S.,    attischer 

Feldherr  II  4 12 f.;  beiKerkyralMn 

472;  in  Böotienll  453;  bei  IMos  II 

459 f.;  in  Sicilien  11  556,  559,  $18, 

653  f. 
Eurymedon,  Fl.  in  Pamphy lien.  Schlackt 

am  II  137. 
Eurynomos,  Dämon  I  499. 
Eurypon,  K.  von  Sparta  1  168. 
Eurypontiden,    spartanisches   Köaip- 

geschlechtl  165,  167. 
Euryptolemos,  Peisiauax'  S.,   Atheifr 

II  600,  763  f. 
Eurysthenes,  K.  von  Mykeaai  I  lOd, 

165,  168,  174. 
Eutaia,  St.  in  Arkadien  III  325. 
Euthydemos,  attischer  Feldherr  II  591, 

648. 
Euthykles,  Athener  III  581. 
Euthykles,  SparUner  111  353. 
Euthykrates,  Olynthier  III  601,  654. 
Euthykrates,  Phukeer  IH  433. 
Eutbymos,  Heros  1  444. 
Euthynos.  Thespier  III  369. 
Euxenos,  Phokacr  1  433,  442,  444 
Euxenos,8(iartanischer  Feldherr  III17T. 
Euxitheos,  Eleer  HI  639. 
Exegeten,  Ausleger  des  heiligen  Reck* 

tes  in  Athen  I  469. 
ExeUsten,  attische  Behörde  UI  478. 
Exopolis,  St.  in  Rttsslaad  I  401. 

Fackellauf,  im  Rerameikos  lii  Athei  I 
351,  H  329. 

Feste,  Bedeutung  der  I  482;  %m 
Delphi  überwacht  I  474.  —  ii 
Athen  I  284,  H  190,  lU  474  (s.  Di«- 
nysien,  PanatheBÜea  u.  s.  w.);  Ver- 
theilung  von  LebensBitteb  II  214; 
Festgelder  II 151,  215, 111  213, 48Sf, 
593,  692.  -  s.  Spiele. 
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ttische,  iin  fünften  Jahr> 
224,  240f,247,  816,331, 
;  im  vierten  Jahrh.  111  49, 
0,  282,  478,  488,  691.— 
Schotzung:,  Schatzämter, 
in  Athen  II  189,  IH  8] ;  in 
1254. 

Qdung  der  attischen  durch 
lesll  31  f.,  800;  unter  Pc- 
32,  389;  unter  Aristophon 
n  demosthenischer  Zeit  11] 
8  ff.  —  peluponnesische 
ihe)  11  365,  429,  747. 
Canon  der  Karopfarten   1 


lonien  in  I  433  f. 

St.  in  Aeulien  III  145. 

rnndbejiitzer  in  Syrakus  11 

belle  bei  Plataiai  1!  91  f. 
L  in  Troas  II  422. 
menide  in  Makedonien  III 

!l   im  sicilischen  Meere  II 

ersisches  Volk  II  44. 

Sicilien  1  427. 

Sicilien.   Gründung  I  427; 

kkragas  I  428;  unter  Ty- 
507  ff. ;  u  ird  Republik  II 
Athen  11  636,  650.  —  De- 

st  in  1  452. 

ung  des  Geldes  1  229,  640; 

asien  1  228;  spartanisches 

/Vthen  eingeführt  1  311.  — 

s  Geldinstitute  I  488.  —  s. 

ttische  Phyle  1  288,  36.4. 
inn  von  Gela  und  Syrakus 

828;  siegt  bei  Himera  II 
rgröPsert  Syrakus  11  537  f., 

J1  524.  —  VVeihgescheuk 
Iphi  II  529;  und  die  Kunst 

Ik  in  Russland  1  443. 
tische  Altbürger  I  307. 
i.  Erdkunde. 

Volksabtheilnng   in  Attika 
>;  in  Samos  I  577. 
iuAt(ikal95,  285,  359;in 
79. 

t.  in  Euboia  III  762. 
;rg  in  Megaris  II  168. 
artancrlll  349. 


Gergithier,  ktrischer  Stamm  in  Troas 
1  67,  546 ;  in  Milet  1  545. 

Gerichte,  in  Athen  I  321,  II  216f.,  248, 
260,  818,  111  214,  476,  641  —  s. 
Areopag,  Diäteten,  Epheten,  heliasti- 
sche  Gerichte,  Sold. 

Geronten,  im  homerischen  Epos  I  131, 
135;  spartanische  s.  Gerusia. 

Geronthrai,  St  in  Lakonien  I  169. 

Gerste.  Ertrag  der  als  Mafsstab  der  so- 
Ionischen  Schätzung  I  316. 

Gerusia,  Rath  der  Alten  in  Sparta  1 173, 
193,205,  111  126. 

Gcschichtschreibung,  unter  prieater- 
lichem  Einfluss  I  494;  ionische  II 
262  ff. ;  sicilische  II  545;  böotische 
HI  381 ;  attische  III  51 9  ff.  (s.  Herodot, 
Thukydides,  Xenophon). 

Geschlechter,  attische  I  287,  645,  306; 
Geschlecbtsverbände  durch  Kleisthe- 
nes  aufgelöst  I  365  f. ;  Priesterthnmer 
der  I  452.  —  S.Aristokratie,  Enpatri- 
deu. 

Geschworenengerichte  s.  Heliastisclie 
Gerichte. 

Gesetze,  attische:  des  Drakonl  296;  des 
Selon  I  308  f. ;  Aufzeichnung  der  ao- 
lonischen  1  327 ;  Revision  der  II  772, 
III  46;  Aufbewahrung  der  II  161.  — 
des  Lykurgos  I  171f  ;  des  Zaleukos  I 
535  f. ;  des  Charoudas  1 536.  —  a.  Recht. 

Geten,  thrakischer  Volksstamm  I  595. 

Gewerbe,  in  Athen  den  Bürgern  ver- 
botene I  325. 

Gewicht,  assyrisch-babylonisches  I  22S. 
—  8.  Mafse  und  Münzen. 

Gitiadas,  Künstler  aus  Sparta  1  516. 

Glaukias,  Bildhauer  aus  Aigioa  1  521. 

Glaukon,  attischer  Feldherr  II  350. 

Glaukos,  Meergott  I  75,  78. 

Glaukos,  Künstler  aus  Chios  I  516. 

Glaukos,  Fürst  der  Lykier  I  121. 

Glaukos,  Spartaner  I  472,  II  55. 

Glisas,  St.  in  Böotien  I  86. 

Gobryas,  Perser  II  40. 

Götter.  Herkunft  der  griechischen  I  43; 
ionisehe  150;  zwölf  amphiktyonische 
1  102;  bei  Homer  1  132;  Götterbilder 
]  510 f.;  fremdländische  III  56.  —  s. 
Religion. 

Gold,  im  homerischen  Epos  I  136;  in 
Lydien  1  G6;  vom  Pontes  I  397;  in 
Thrakien  IH  424  f.  —  Goldwährung 
in  Vorderasien  1  228;  in  Athen  1  312; 
in  Persien  I  591. 
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tiompboi,  St  in  ThesMlieii  I  93. 
Gougylos,    Eretpicr   ii    U7.  —  Nach- 

kommeo  des  III  145. 
Googylos,  Koriother  II  644. 
Gordifld,  Kvpselide  in  Ambrakia  I  265, 

274. 
Gordion,  St.  in  Phrygien  II  742. 
Gordios,  K.  von  Phryf^ien  1  65. 
Gorgias,  Redner  aus  Ijeontiaoi  II  544, 

554f.,  1II3H9,  51df. 
Gorgidas,  Thebaner  III  260,  263,  267, 

271. 
Gurgopas,    spartanischer  Harmost  Ifl 

202. 
Gorgos,  Messenier  I  202. 
Gorgos,   K.  von   Salamis  auf  Cvpern 

1611. 
Gortvs,  St.  in  Arkadien  I  154. 
Gortys,  St  in  KreU  I  154,  161. 
Gräber,  in  I^ykien  I  73;  in  Lydien  I 

555;  in  Mykenai  I  127;  in  Attika  I 

325;  in  Marathon  Ii  26  f. 
Gräker,    Gesammtname    der  Hellenen 

I  92,  415,  450. 
Gräkoitaliker  I  IS. 
Gräkolibyer  1  443. 
Grammatik,  als  IJnterrirhtsgegenstand 

in  Athen  II  188;  von  Sophisten  be- 
trieben II  271  f. 
Gras,  äolischer  Heros  1  113. 
Griechen  s.  Hellenen. 
Griechenland  s.  Hellas. 
Gryllos,  Xennphon's  S.,  Athener  11(49^. 
(■ryueion,  St.  in  Aoulis  1  405,  111  17. 
Gumata,  Ferser  I  5S8. 
Gypcs,   K.    von  Lydien  I  544 f.,  661, 

563,  n  5.  —  Weihgeschenke  des  in 

Delphi  1  4 SS,  547. 
Gylippos,  lileandridas'S..  spartanischer 

Feldherr   III  124;   in  llntei  Italien  11 

643;  in  Sicilien  II  6 14 IT. 
Gylon,  Athener  III  051  f. 
Gvnniasien.  Bedeutung  der  1  4>^0  f.:  in 

'Sparta  1476;  in  Athen  II   1S9,  316, 

III  745. 
(Gymnastik  1  476  f,  512.  II  52;  in  Kreta 

1  476;  in  Sparta  I  180,  476;  in  Athen 

I  479,  II  ]S^,  111  473.  — und  die  Kunst 

I  519,  522. 
(lymuopädicn.  Fest  in  Sparta  I  197,  II 

5S8,  111  309. 
Gvnaikooomen,  attische  Behörde  II  161. 
Gytheion,    Hafenstadt    in    Lakonien    I 

162,  166,  173,  307,  687,  III  329. 


Hagnoa,  xVikias'S..  «ttivlrf-^ 
IB  aamisrhea  Rriecr  fi  2> 
Ampkinolis  II  254:  %U  \K) 
395 ;  Tbätigkeit  ia  4a  l-tn* 
609;    einer    der   Prthin  r 
—  ff.,  Auklagerdet  Pcrk:^i>' 
S22, 
Haimoo,  Bach  ia  K»*tinliT^ 
Haimos,   Geb.  iaTkraiinl'.K 

390. 
Haliaknon,  Fl.  ia  !lakf4«ifi  If  * 

394  f. 
flaliartos,  St  in  BSiotifa  I  Ty;^ 

bei  ill  172. 
Haliei5,  St.  in  Argolis  11 1^>. 
fialikaroassos,  St  in  Karin-  ("i» 
f    114;    florier  ia  I  IM::«« 
Charakter  voa  H  263  L"«!:.!«» 
sirt  iVaokratis  I  407 :  ial«r  Inia 
11  265, 111  466;  ia  attiMkiSnM 
II  81T;  AlkibladetkfillTS 
ffalirrhotios,  Poseidoa'f  S  IM 
fflalooDesos,  laset  iai  tkrakuda^ 

lU  641,663.  (U)7r..SSu. 
f  f alos,  St.  ia  TkesMliea  lU  ^'X< 
Halys,    Fl.    io    Kleina<irt  U.^ 

Ib5. 

Ifamaxitos,  St.  in  TrMS  I6\ 

Ifamilkar,  Ma|^o  s  S.,  KartkactrU 

Handel,  der  l'höBitier  I  ;<5:  laM 

sehen  Epos  I  156:  vm  Ivtift  ^ 

von   Athen   II  25^f. :»••«•  ] 

versammlungea  befüistict  i  i*' 

ilannibal,    karthagischer  !>>' 

6IU,  742. 
Hanno,  fiartba^er  II  52*» 
llarniodios.   Athener.  MSriw  ^ 
|»arrli  1  :{5'J:  Denkmal  ilol  ^ 
llai-jnosten.   spartani>clir  111 'f 

1S3,  242. 
ffarpaf^O!«,   Perser,  Feldkerr  i'*  • 

I  562,  .=>ti7.  571. 
Hasdrubal,    Macn  s   S..    Ha-ika: 

521. 
Ilebros,  Fl.  in  Thrakien  lir^'f 
Heerwesen  ».  I%ri(>|rsfie»ra. 
Hegemon,  Athener  111  liU- 
Hcfcesilaiis,  attisehcr  FrIJfcerr  1  ^ 
Hegesippos,    Athener  aa*   >••> 
649,  r>^'2,  r>6.j.  litis  f..  ♦.> 

HcfrejtiatratoA,  IVisistrat«!»' >  ^ 
1  346. 

Heilif^er  f^rieg,  des  Kleulh«*^ 
f^risa  I  245  f.,  a«s^  ;i2> ;  grc^ 
n  17b,  Hl  434  IT. 
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Heilkoode  II  272,  523  f. 

Hekatalos,  Hegesandros'  S.,  Geschicht- 
schreiber in  Milet  1 607  f., 6 14,  II  263. 

Hekatomhaioo,  attischer  Monat  I  352. 

HekatomooSy  Dyaast  io  Karien  III  210, 
466. 

HekatompedoD,  durch  Peisistratos  er- 
baut 1  352;  durch  Perikles  eroeuert 
II  320  ff.  —  s.  Parthenon. 

Ilektemorioi,  halbfreier  Stand  in  Attika 
I  295. 

Hektor,  Priamos'  S.,  Troer  I  68. 

Heliaia  s.  Ileliastische  Gerichte. 

Hcliaslische  Gerichte  in  Athen  1  318, 
321,  369,  II  216  f;  Sold  II  433; 
durch  die  Oligparchen  aufgehoben  11 
705,111  13;  durch  Thrasvbul  wieder- 
hergestellt 111  46. 

Ilelike,  St.  in  Achiyal  108,  533,  III 3 16  f. 

Helikon,  Geb.  in  ßöotien  I  9,  58. 

Ileliotropion,  ostronomischcs  Instru- 
ment II  273. 

Ilelissoo,  Fl.  in  Arkadien  111  321. 

llellanikos,  Geschichtschreiber  aus  Les- 
bos  II  267. 

Hellanodiken,  Kampfrichter  in  Olympia 
I  217;  Schiedsrichter  zwischen  den 
Bundesstaaten  des  Peloponnes  1  219. 

Hellas,  ältestes  um  Dodona  I  92;  Bil- 
dung des  eigentlichen  I  451.  — 
griechische  Sprache. I  16  ff.;  Mund- 
arten I  23  ff. 

Hellen,  Stammheros  der  Hellenen  1  1 04, 
451. 

Hellenen.  Abstammung  I  16;  Name  I 
21,  104;  Körpcrbcschaffeuheit  1  25 ; 
und  Pelasger  I  28;  in  der  mosaischen 
Völkertafel  1  41 ;  Einheit  der  1  450. 

Hellenion,  lleiligthum  in  Naukratis  I 
407. 

Hellenokrates,  Larisäer  III  338. 

Hellenoskythen  I  443. 

Hellenotamien,  eingesetzt  II  123;  in 
Athen  11  247,  332;  aufgehuben  111  49. 

Hellespont,  Völker  am  I  32 ;  Bedeutung 
für  Athen  1  343;  Milesier  in  1  395; 
von  Xerxes  überbrückt  H  46  f.,  106, 
801.  — hellespontischer  Steuerbezirk 
des  delischen  Bundes  11  243. 

Helloi  (Selloi),  Zeuspriestcr  in  Dodona 
192. 

Hellnpia,  iVame  Tür  Eaboia  I  58. 

Hellopias,  Landschaft  um  Dodona  1  92. 

Heloros,  St  und  Fl.  in  Sicilien  II  508, 
658. 


Ilelos,  Seestadt  in  Lakonien  I  177,  HI 
329. 

Heloten,  in  Sparta  I  177,  180;  von 
Pausanias  aufgewiegelt  II  134;  Auf- 
stand der  II  144;  von  Brasidas  zum 
Krif'gsdienst  aufgeboten  II  479,  50l, 
565;  in  Pylos  II  580;  Aufstand  unter 
Kinadon  111  156. 

Hcmeroskopeion,  St.  in  Spanien  I  435. 

Heniochoi,  thebanische  Truppe  III  271. 

Hera,  bei  Homer  I  132.  —  Verehrung 
in  Argos  1  132,  150;  in  Samos  1 
576  (s.Heraion). — Hera  Lakinia  1 425. 

Heraia,  St.  in  Arkadien  III  315,  323  f., 
325. 

Heraion,  Heraheiligthum  bei  Mykenai 

I  150;  inSamosI487,  509,  518,576, 
582;  in  Kerkyra  II  448;  bei  Epidau- 
ros  II  583  f. 

Herakleia,  St.  am  Oeta.  Gründung  II 
452;  im  peloponnesischen  Kriege  11 
455,  678;  die  Bürger  von  Sparta  ver- 
trieben III  151  f.;  den  alten  Einwoh- 
nern zurückgegeben  111  176,  339;  im 
Bunde  mit  Theben  HI  31] ;  von  lason 
genommen  III  343;  Tyrannis  in  111 
546  f. 
Herakleia,  St.  am  Pontos  III  459.  * 

Herakieides,  svrakusanischer  Feldherr 

II  634. 

Herakleides,  Mörder  des  Koty's  III  547. 

Herakleion,  bei  Kynosarges  III  490;  bei 
Marathon  II  21 ;  in  Theben  III  382. 

Herakleios,  Fl.  in  Phokis  I  413. 

Herakleitos,  Philosoph  aus  Ephesos,  am 
Hofe  des  Dareios  11  41 ;  Lehre  des  II 
195,  199,  111  101,  801;  Gegner  der 
Demokratie  II  209;  und  die  Religion 

II  326;  Sprache  des  H  276  f. 
Herakles.  Ursprung  aus  PhÖuicienl49  f. 

(8.  Melker);  Verbreitung  des  Cultus  I 
55  ;  und  die  Perseiden  I  86  ;  lydischer 
I  66.  —  Verehrung  bei  den  Do- 
riern  I  96;  in  Elis  I  211;  in  Theben 

III  264,  382;  in  Trachis  I  lOl.  —  s. 
Herakleion. 

Herakliden,  in  Thessalien  1  96 ;  Rück- 
kehr der  Herakliden  1 1 05, 1 38,  143  f. ; 
in  Sikyon  1  149,  239;  in  Argolis  I 
231  f.;  in  Lydien  I  543  f.;  in  Illyrien 
und  Makedonien  111 399.  —  und  Dorier 
1  156;  undPelopsl  210. 

Herippidas,  Spartaner  lll  152. 

Hernien,  als  Meilensteine  1 349 ;  Hermen- 
frevel in  Athen  U  616ff,  625ff.,  677. 
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Hermes  Agoraios  11  799. 

Hermesileos,  attischer  Proxenos  in 
Chios  II  269. 

Hermiooe  (Hermion) ,  St.  in  Argolis  I 
88;  in  den  Perserkriegen  U  64,  90, 
154;  von  Argos  unterworfen  II  154; 
im  peloponnesischen  Kriege  H  394; 
unterstützt  SparU  gegen  Theben  HI 
335. 

Hermippos,  attischer  Komödiendichler 
n  374,  378,  387,  464. 

Hermodike,  Gemahlin  K.  Midas*  von 
Phrygien  l  f)43. 

Hermodoros,  attischer  Buchhändler  III 
518. 

Hermodoros,  Ephesier  11  199,  209. 

Hermokrates,  Hermon's  S.,Syrakasaner. 
Führer  der  aristokratischen  Partei 
II  557  f. ;  befestigt  Syrakus  n633  f.; 
in  Kamarina  II  634  f.;  während 
der  Belagerung  von  Syrakus  II 
640,649,661 ;  im  dekeleischen  Kriege 
n  686;  mit  der  Flotte  in  Kleinasien 
n  711;  abgesetzt  H  741  f. 

Hermon,  Athener  11  716. 

Hermon,  spartanischer  Steuermann  III 
123. 

Hermos,  Fl.  in  Kleinasien  I  6,  66. 

Herodas,  Syrakusaner  lll  160. 

Herodikos,  Arzt  aus  Selymbria  III  473, 
523. 

Herodotos,  Geschichtsclireiber  aus 
Halikarnass.  Leben  11  263  0*.;  in 
Athen  II  817;  in  Thurioi  H  253; 
bricht  sein  Werk  ab  II  451;  Charak- 
ter seines  Werkes  I  57,  II  98  f ,  276, 
804;  Sprache  II  817;  und  Thukvdides 
II  279;  und  Perikles  11  266. 

Heroeosage  1  54  ff. 

HesiodosJ)ichtcrausKYmel498,527f. ; 
Aufzeichnung  sriner  Dichtungen  un- 
ter Peisistratos  I  355;  seine  Dichtun- 
gen als  Uuterricbtsgegcnstand  111  59. 

Hesperides,  St.  in  Cyrenaika  I  439, 111 
314. 

Hesperien,  s.  Italien. 

Hestiaiotis,  Landschaft  in  Thessalien  I 
96. 

Hetären  II  60,  204,  256,  111  490. 

Ilctäricn,  politische  Klubbs  in  Athen, 
zur  Zeit  der  Perserkriege  II  16:  zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Kriegs  II 
415,  435,  6u6  ff.,  607. 

Hetüimaridas,  Spartaner  II  119,  367. 

Hexameter,  Erfindung  des  1  526. 


Hierax,  Amphipelitatff  IDC 
HieromnemoDeB.  aapkitviiiii  k 

hörde  I  474,  lll  697. 
fflieroB,  Tvrann  TtaSfnbkfcta 
II  S27; 'in  Gela  D  lUin^ 
II  131,  529,  S07:^wiiitS« 
524;  Knegszöge 4« I »Mi» 
grÖBdoBgeB  des  D  ^>t:U*! 
535  f.:  QBd  Piada^wOiTii^ 
kythos  11  543. 
Hierophon,  attischer  FdArrrl6 
lUeroi>öen,   OpferbckSr4c  ii  \M 

459. 

Himera,  St.  ia  Siciliei.€fiifaKli' 

430,  II  509:  Dialekt  fl  »»»:•«  |b 

ron   voo  Akragas  gtwmHl»*! 

Sieg  des  Geloa  ober  fir  Mrl 

hei  0  521  ff.;  aad  \theiflCl:<*l 

den  Karthagera  lerstwtUi^'^l 

Himeraioa,  St.  ia  nrakicinJK   1 

Hippac^reteB,  Reiterfikrer  ii  ^  | 

Hipparchos,  Peiaistrat*«'  S,  tti'  J 
Verdieaste  mm  dieLaatonÜr^  i 

*    nach   Peisistratos'TtdelS*«! 
Simonides  II  64:  eram^H^ 

Hipparchos,    Gharaios'  Sl,  Air 
372. 

Hipparete,  GemabUa  des  Mlft» 
602  f. 

Hippasos,  Phliasierl  UM. 

Hippias,  Pcisistratos  S..  Xtknr 
352;  als  Tyrann  I  3iS  t:  P*: 
I  362 ;  geachtet  I  3^»:  a  W- 
3Sl  f.;  and  K.  Am^nUsli'^  *** 
geber  der  Perserl  3^1«H•1  *» 
begleitet  die  Perser  Dack  «i^^* 
land  II  21,  l'öf.;  Tod  lUv 

Ilipplas,  Sophist  aus  Elis  U  t<i  '•" 

Hippias,  Thasicr  lll  52^. 

Ilippoboteu,   Adel^klasse  ii  Cki» 
379. 

Hippodameia,  Sutoe  der  ii  «*^'* 
217. 

Hippodanos,   .\rrhitekt  ni  Pfc»^ 
aus  Milet  U  19!>  f.,  2.V\  ^!5 

Hippodrom,  in  .\theB  II  33*»:  ii«V« 
I  217, 

Hippokieides,  Tisandros  S..  A*^ 
249  f.,  332. 

Hippoklcs,   Athener,  Kitcr^fffr" 
III  3.^ 

Hippoklos,  Tyrann  von  Uvf^** 

Hippokrates/  Peisistratidc  ii  *-* 
334. 
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Hippokrates,  AriphroD*s  S.,  attischer 
Feldherr  II  412,  475  fT. 

Hippokrates,  Tyraon  voo  Gela  II  507  ff. 

Hippokrates,  Arzt  aas  Kos.  Gründer 
der  Heilkande  II  272,  IIl  523  f.;  io 
Atheu  II  393;  in  Makedonien  III  408. 

Hippokrates,  spartanischer  Feldherr  II 
735. 

Hippomedon,  R.  von  Mykeuai  I  86. 

Hippomenes,  attischer  Archont  I  292. 

Hipponikos,  Rallias'  S.,  Athener  U  226, 
407,  453,  602  f. 

Histiaia  (Oreos),  St.  auf  Euboia  II  180, 
ni  7,  342,  40S. 

Histiäer,  in  Makedonien  III  408. 

Hi stiaios,  Tyrann  von  Milet  1593;  rettet 
Dareios  I  596  f.;  erlangt  Myrkinos 
1599;  inSusal600,606;  währenddes 
ionischen  Aufstandes  1 6 1 3  f. ;  belagert 
Thasos  II  5;  Tod  I  617.  —  und  Da- 
reios II  41. 

Homeros,  als  Phryger  betrachtet  1 
227.  —  homerisches  Epos:  Entste- 
hung desselben  I  12uf.,  136,  222;  nach 
Sparta  verpflanzt  1 170,  173;  Vortrag 
desselben  in  Sikyon  abgeschaift  I 
242 ;  Aufzeichnung  durch  Peisistrutos 
I  534  f. ;  Popularität  io  Athen  III  527; 
nationale  Bedeutung  1 523 ;  Auffassung 
der  Götter  11 37;  Auffassung  des  Jen- 
seits 1  497. 

flomogalakten,  in  Athen  I  307. 

Homollon,  Heiligtbum  auf  dem  Ossa  I 
100,  104. 

Hopbra,  K.  von  Aeg>  pten  1  573. 

Hopleten,  attische  Phyle  I  28$,  364. 

Hopliten,  attische,  Theten  als  II  b23  f. 

Hyakinthien,  Fest  in  Sparta  II  89,  111 
]89. 

Hyamia,  St  in  Messenien  I  190. 

Hyampolis,  St.  io  Phokis  II  74,  III  342. 

Hyaten,^  Volksabtheilung  in  Sikyon  I 
242. 

Hybla,  St.  auf  Sicilicn  II  631,  636. 

Hybrias,  Dichter  aus  Kreta  1  159. 

Hydarnes,  persischer  Feldherr  II  69. 

Hydrea,  Insel  bei  Argolis  I  442,  5S5. 

Hydrus,  St.  in  Calabrien  I  415. 

Hyele(  Elea).  St.  in  Lnkanien.  Gründung 
I  569;  Philosophie  in  II  193. 

Hykkara,  St.  auf  Sicilicn  II  031. 

Hylleer,  Stamm  der  Dorier  I  105,  145, 
IHl. 

Hyllos,  Herakles\S.  I  105  f. 

Hymaias,  persischer  Feldherr  I  612. 


Hymettos,  Geb.  in  Atlika  I  281,  285. 
Hymnen,  Vortrag  der  in  Athen  II  190. 
Hypäthraltempel  1  508. 
Hypanis,  Fluss  in  Sarmatien  I  401. 
Hypaspisten,  makedonischer  Truppen- 

theil  III  418. 
Hypates,  Thebaner  III  266. 
Hypatodoros,    thebanischer  Bildhauer 

III  382. 
Hypatos,  thebanischer  Feldherr  III  347. 
Hyperbolos,  attischer  Demagog  II  50], 

575,  586  f.,  831. 
Hypereides,   Glaukippos'  S.,  attischer 

Redner  111  650,  807,  653,  655,  677, 

810,  715,  719  f.,  744. 
Hvpsas,   FI.   in  Sicilien   I    428  f.,    0 

'540. 
Ilyria,  St.  in  Böotien  I  78. 
Ilyria,  St.  in  Messapien  I  415. 
Ilyrkanier,  Volk  am  kaspischen  Meere 

n44. 
Hyrnethier,  Volksstamm  in  ArgosI  151. 
Ilyrnetho,  Temenos'  T.  I  156. 
Hysiai,  St.  in  Argolis  II  90 f.;  Schlacht 

bei  I  233;  von  Argos  unterworfen  II 

154. 
Hysiai,  St.  in  Böotien  II  90, 
Hystaspes,  Perser,  K.  Dareios'  Vater  I 

589. 
Hystaspes,  K.  Dareios'  S.,  Perser  II 43. 

Jahr,  s.  Kalender. 

lakchos,  Cult  des  in  Eleusis  II  81. 

lalysos,  St.  in  Rhodos.  Gründung  I 
114,427. 

lamiden.  Nachkommen  des  IamoS;Apoirs 
Sühn,  I  334. 

laones  (lonier)  I  41. 

lapygen,  Volk  in  Unteritalien  I  415,  II 
548,  661. 

las.  Stamm  von  Thurioi  II  253. 

lasios,  Heros  I  64. 

lason  1  56,  75  f.,  81. 

lason,  Tyrann  von  Pherai  III  780;  Pläne 
des  111  339  f.;  als  Herr  von  Thessalien 
111  340  II.;  und  Theben  111  290,  308, 
342;  im  neuen  attischen  Bunde  III 
291 ;  ermordet  III  344.  —  und  Philip- 
pos von  Makedonien  III  429  f.;  und 
Timotheos  III  479. 

lasos,  St.  in  Karlen  II  687  f. 

latragoras,  Milesier  I  608. 

Jauna  (persisch  louier)  I  41. 

Javanim,  semitische  Bezeichnung  der 
Ostgriechen  141,  58. 

5* 


68 


REGISTER. 


Iberer,  als  Bogenschützen  in  Athen  II 

714. 
Iberien.    Phokäer   in    I    433  ff. ,  656. 
Ibykos,  Dichter  aus  Rhegion  I  581,  II 

531. 
Ida,  Geb.  auf  Kreta  1  62. 
Ida,  Geb.  in  Troas  I  5,67. 
idomene,  Hügel  in  Akarnanicn  II  457. 
Ikaria,  attischer  Demos  I  352,  II  295. 
Ikkos,  Tarentiner  11  551. 
Ikosion,  St.  in  Maaritanien  I  436. 
Iktinos,  attischer  Baumeister  11  311, 

313,  321,  III  533. 
llias  s.  Homer. 
Ilion,  Küstenplätze  des  Namens  I  70; 

St.  in  Epirus  I  92.  —  s.  Troja. 
Ilissos,  Fl.  in  Attika  I  14,  283. 
Illyrien,  natürliche  Beschaffenheit  I  7; 

Colonien  in  I  414;  im  Kampfe  mit 

Makedonien  I  59S,  II  496;  lllyrier 

von  Sparta  zurückgeschlagen  Hl  249 ; 

Vermischung  der   lllyrier   mit    den 

Makedonern  IIl  398;  und  die  Lyn- 

kesten  HI  411. 
Illvrius,  Kadmos*  S.  IH  399. 
Hos,  K.  der  Troer  I  68. 
Imbros,  Insel  im  agaischen  Meere  I  600, 

11  250, 111  195,  205,  469,  579. 
Inachos,  Fl.  in  Argos  1  14,  87,  14S. 
Inaros,  aegyptischer  Feldherr  I  405,  H 

157,  177. 
Inder,  im  Heere  des  Xerxes  II  43,  91. 
Indien.     Produkte   von  I   394;   unter 

Persicn  I  590. 
Inessa,  St.  am  Aetna  II  543,  636. 
Ino,  Traumorakel  der  am  Tavgetos  1 

162,  183. 
lo.  Stammmatter  der  Danaiden  I  44,  55. 
loiaVa,   Landstrich  in  Sardinien  I  444. 
lolaVdas,  Thebaner  III  373. 
lolaos.    Verehrung  des  hei  den  Tyr- 

rhenernund  lonierni  55;  in  Sardinien 

1432;  in  Afrika  1436. 
lolaos,  Makedoner  II  352. 
lolkos,  St.  in  Thessalien  I  56,  76,  110. 
Ion,  K.  von  Athen  I  82,  283. 
Ion,    Dichter    und   Geschichtschreiber 

aus  Chios  H  187,  268  f.,  282,  293, 

Hl  60. 
Ion,  Rhapsode  aus  Rphesos  HI  527. 
loüien,  natürliche  Beschaffenheit  I  14; 

Einwanderungen  in  I  111,  138;  Colo- 

nisation   von  I  220 ;  Handel  von  I 

229;  Kimmerier  in  I  549  f.;  Aufhören 

der  Geschichte  von  1618;  Philosophie 


i)  II  192  f.;  Eotstehong  der  Prosa  ii 

II  270.  —  und  Athen  II  203. 
lonier.   Name  I   628;    Herkunft  I  29, 

624,33;  identisehmitden  hebriiseki 
Javanim  I  41 ;  verwandt  mit  dei 
Achäern  I  82;  EiowandemDg  in  du 
eigentliche  Hellas  1  58;  Rockmaad^ 
rung  nach  Asien  (ionische  Waade- 
rung)  I  109  f.;  am  saronischeo  Meer- 
busen I  88;  in  Achaja  I  lOS:  ii 
Aegvpten  I  405;  in  Argolis  1231; 
in  Attika  I  58,  108,  2S0,  283,  3SS; 
in  Libyen  I  436;  in  Sikvoo  I  238.- 
im  Kampfe  mit  Lydieo  1  547  f^  61V: 
im  Skythenzuge  des  Dareios  1  594; 
im  Aufstande  gegen  Persieo  1  60^  f.; 
Ende  der  Geschichte  der  I  618.  — 
Colonisationsthätigkeit  der  I  441.  — 
Mundart  der  I  23,  223,  388;  Philo- 
sophie der  I  500  f.,  11  192  f.;  Fest- 
feier  der  in  Delos  I  482,  547;  ioai- 
scher  Baustil  I  508  f.,  659.  —  ioai- 
scher  Steuerbezirk  des  delisrhn 
Bundes  II  243;  ionische  losela  I 
413. 

Ionisches  Meer,  Bedeutung  des  Naaem 
I  58,  628. 

Iphigeneia  I  84,  354. 

Iphikrates,  attischer  Feldherr.  Politik 
des  III  222  f.,  446;  im  koriothUrhra 
Kriege  111  186  f.,  189,  201  f.,  216; 
in  Aegypten  11  292;  bei  Kerkyra  Hl 
293;  auf  dem  Isthmos  von  Koriatk 

III  333;  in  Makedonien  Hl  413,  421: 
am  Chersonnes  IH  458;  als  Adaini 
III  469;  angeklagt  IH  471 ;  gewiait 
Drys  HI  479.  —  reformirt  das  Heer- 
wesen Hl  221  f.  —  und  AristophoB  lU 
462,  471;  und  Charidenos  Hl  4S^2: 
und  Kotys  Hl  462,  530;  aad  Tia«- 
theos  111  453. 

Iphitos,  K.  von  Elis  I  210,  639,  2U. 

Irasa,  St.  in  Libyen  I  490. 

Isagoras,  Tisandros'  S.,  Atbener,  an  der 

Spitze  der  Adelspartei  I  362  f. ;  la^ 

K.  Kleomenes  1  372  f.;  al.<i  Archoat  I 

373,  384. 
Isaios,  attischer  Redner  HI  17  ;  ii^ 

Demosthenes  HI  555,  561. 
Isarchos,  attischer  Arckont  II  826. 
Ischagoras ,  spartanischer  Feldherr  H 

496. 
Ischia,  Insel  im  tyrrhenischea  Meere  0 

527. 
Ismenias,  Thebaner  HI  85. 
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fsmenias,  thebanischer  Feldherr  III  178, 
239  f.,  244. 

Ismenias,  Thebaner,  Freand  des  Pelo- 
pidas  III  346,  353  f. 

Ismeoos,  Fl.  in  Büotieo  I  79. 

laokrates,  attischer  Redoer.  Wirksam- 
keit ni  509  ff.,  51S;  poliUsche  Stel- 
luBg  ni  545  f.,  585;  Tod  III  734,  815. 
—  Rede  für  die  Platäer  III  294 ;  an 
Philippos  III  643  ff.  —  und  Demo- 
tthenes  III  561,  733  f.;  und  la^on  von 
Pherai  III  339;  und  Timotheos  111 
451,  539.  —  und  die  Geschichtschrei- 
bang  II  519;  und  die  Poesie  III  527. 
~  Denkmal  des  III  539. 

Isotelie  der  Mct<iken  in  Attika  111  34. 

Isthinien,  Fest  auf  dem  Isthmos  I  479; 
Gründung  I  47S;  unter  ionischem 
Eiofluss  l  276;  Messen  an  den  I  4S3. 

Isthmos  von  Korintb.  Bevölkerung  des 
I  238;  Fahrbahn  (Diolkos)  auf  dem 
I  253,261;  Messen  I  483;  Bundes- 
rath  auf  demselben  iivührend  der 
Perserkriege  II  61;  Mauern  des  III 
186 f.;  isthmische  Spieles.  Isthmien. 

Istone,  Berg  auf  Kerkyra  II  449. 

Istros  (Donau),  Fl.  im  .Skythenlande  I 
595,  597. 

Istros,  St  an  der  Donaumündung  I  400. 

halia,  Themistokles'  T.,  Athenerio  II 
549. 

hallen.  Dardaner  In  I  221 ;  Verkehr 
■it Griechenland  1 41 2 f.;  griechische 
ColoBien  in  I  417  f.,  445,  II  546  ff. 

Itiliker.  Abstammung  116;  Abtrennung 
von  den  Griechen  1  32;  in  Epiros  I 
91;  andGrakerl  415. 

Itanos,  St.  auf  KreU  161,  436. 

Ithaka,  Insel  im  ionischen  Meer  I  131, 
135,  412. 

Ithome,  Berg  u.  St.  in  Messenien  111  330; 
Heiligthum  des  Zeus  in  I  146,  189; 
Messenier  in  I  190,  II  153,  173. 

Jona,  persischer  Name  der  lonier  I  41, 
592. 

Kabalen,  Volk  ia  Afrika  I  443. 

Kabireu,  Cult  der  in  Samothrake  I  50. 

Kadmeer,  Auswanderung  nach  Klein- 
asien IUI;  in  Lakonien  I  163;  am 
Euripos  1  40S. 

Kadmeia,  Burg  von  Theben  I  79,  III 
240  f.,  268. 

Kadmeonen,  Nachfolger  des  Kadmos  I 
791 


Kadmos  143,  56,  79,  81. 

Kadmos,  Skythes*  S.,  Koer,  in  Zankle 

II  516,  828. 
Kadmos,  Geschichtsch reiber  aus  Milet 

n  263. 
Kaikos,  Fl.  in  Mysien  I  6. 
Kaiamis,    Bildhauer  in  Athen  II  305, 

529. 
Kalauria,  Insel  bei  Argolis  1  88,  98,  III 

292. 
Kalcbas  I  455. 
Kaie  Akte,  St.  in  Sicilien.    Gründung 

II  553. 
Kalender,  unter  dem  Einfluss  von  Delphi 

I  103,  308,  473;  olympischer  I  218; 
attischer  1  308,  326;  von  Meton  ver- 
bessert II  274;  in  Kyzikos  I  446. 

Kalidna,  Insel  im  ägäischen  Meere  1114. 
Kallaischros,  attischer  Architekt  I  357. 
Kallaischros,  Oligarch  in  Athen  II  714. 
Kalliades,  Athener  III  16. 
Kallias,  Habron's  S.,  Athener  III  693. 
Kallias,  llipponikos'  S.,  Athener  II 126, 

181,  183  f.,  307,  407,  563. 
Kallias,  Hippooikos'  S...  Athener  II  407. 
Kallias,  UipponikosS.,  Athener  III  294f. 
Kallias,  Kailiades'  S.,  attischer  Feldherr 

II  353. 

Kallias,  Phainippos'  S.,  Athedei*  I  341, 

II  407. 
Kallias,  Mnesarcbos'  S.,  Tyrann  von 

Chalkis  III  590,  665,  678  f. 
Kallibios,  spartanischer  Feldherr  11114. 
Kallibios,  Tegcat  III  325. 
Kallidromos,  Geb.  in  Phokis  11  67,  III 

704. 
Kalligeitos,  Megareer  II  671. 
KalliUes,  Sophist  111  99. 
Kallikrates,  attischer  Baumeister  II 232, 

321. 
Kallikrates,  attischer  Demagog  II  813. 
Kallikratidas,  spartanischer  Admiral  II 
^  754  ff.,  m  8,  128. 
Kallimachos,    Athener    aus    Aphidna, 

PolemarchII21f.,  303. 
Kallimachos,  attischer  Baumeister  TU 

533  f. 
Kallinos,  Dichter  in  Ephcsos  I  549. 
Kallirrhoe,  Quelle  in  Athen  I  348,  350. 
Kallisthenes,  attischer  Feldherr  III  596. 
Kallisthenes,  attischer  Redner  III  650. 
Kallistratos,    mit  Beinamen  Parnytes 

oder  Parnope,  Athener  II  220. 
Kallistratos,    aus   Aphidnai,  attischer 

Redner.  Politik  and  öffentliche  Stel- 
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Iunglll2s0,293  ff.,  440f.,450,452ff., 
459,  461 ;  gründet  den  neuen  Seebnnd 
111  2Hl;  Fährer  der  Bundesflotte  III 
2S2;  in  der  Friedensverhandlung  mit 
Sparta  IM  287  ;  Mitfeldherr  des  Iphi- 
krates  III  292;  in  Thrakien  111  425; 
angeklagt  111  458,  555;  verbannt  111 
4^)0.  —  und  Timotheos  III  292,  453. 

Kallixenos,  Athener  11  762  f.,  772,  838. 

Kallon,  Bildhauer  aus  Aigiua  1  521. 

Kall}nterien,  Atheuafest  in  Athen  11 
333. 

Kalybe,  St.  in  Thrakien  III  6b2. 

Kalydon,  St.  in  Aetolien  HI  190,  III 
357. 

Kalymna,  Insel  im  agäischen  Meere  II 
264. 

Kamarina,  St.  auf  Sicilien.    Gründung 

I  429, 11511 ;  zerstört II 508;  wieder- 
hergestellt II  554;  und  Syrakus  II 
55S,  635,  650. 

Kambunische  Berge,  zinischen  Thes- 
salien und  Makedonien  III  38S,  394. 

Kambyses,  Kyros'  S.,  K.  von  Persien, 
im  Kriege  mit  Aeg\'pten  I  574  f., 
587;  im  Bunde  mit  Polykrates  I  583. 

Kameiros,  St.  in  Rhodos.  Gründung  l 
1 14,  427. 

Kammys,  Tyrann  von  Mytilene  III  470. 

Kanarhos;  Bildhauer  aus  SikyonI   520, 

II  30  t.      ^ 

Kandaules,  K.  von  Lydien  1  544. 

Kantharos,  Theil  des  Peiraieus  II  313  f. 

Kaphisias,  Polymnis*  S.,  Thebaner  111 
25S,  206. 

Kaphisodoros,  Thrbaner  III  260,  266. 

Happadokier,  Volk  iu  Kleinasien.  Ver- 
kehr mit  Siuope  1  390 ;  im  Heere  des 
Xerxes  II  45. 

Kapri,  Insel  bei  Campanien  I  417. 

Kapys,  K.  der  Troer  I  6^ 

Haraitos,  St.  auf  Kreta  I  61. 

Karanos,  Teinenide  aus  Argos  1  233, 
^  598,  111  400  f. 

Kardia,  St.  auf  dem  thrakisrhen  Cher- 
sonnes  II  729,  111  410,  465,  484,  581, 
670  f. 

Karer.  Herkunft  I  31 ;  ein  Misrhvolk  I 
38,  45;  Seezüge  I  393;  in  Hellas  I 
58;  in  Attika  1  280;  in  Asien  I  395; 
iu  Aogypten  I  405 ;  in  Afrika  1 436.  — 
von  Minos bezwungen  162;  in  Feind- 
schaft mit  den  ionischen  Ansiedlern 
I  220  f.,  545 ;  von  Harpagos  bezwun- 
gen II  571 ;  Im  Aufstände  gegen  Per- 


aien  I  60S,  612,  617;  unter  Djoastm 
ni  466  f.,  582.  —  als  Söldner  DI 
220.  —  s.  Karien. 

Karien,  Landschaft  in  Rleinasieo,  lrl^ 
gische  Bauwerke  in  1 45 ;  als  Bnadei- 
Staat  I  150;  Mantik  in  1 457;  karisebfr 
Steuerbezirk  des  delisehen  BondesD 
243.  —  s.  Karer. 

Karkinos,  dramatischer  Dichter  ii 
Athen  IH  6.'. 

Karnasion,  Hain  in  Messenicn  DI  331 

Kameen,  Apollofest  in  Sparla  1  1%, 
518,  U  26,  68,  579,  831. 

Karneios,  Festmonat  in  Sparta  111 1^1- 

Karphinas,  Akarnaoe  III  744. 

Karthager,  in  SicilieD  I  429,  II 518  f, 
664;  in  Sardinien  und  Korsiki  I 
431  f.;undSvrakusn636. 

Karyai,  St.  in  Lakonien  1 182,  IH  U 

Karyatiden  n  319. 

Kar'ystos,  St.  auf  Euboia,  in  Fehde  lit 
Milet  I  230 ;  von  den  Persem  fUM- 
men  H  12  f. ;  Themistokles  bei  II 103; 
im  delischen  Bunde  II  128;  attiick 
Kleruchen  in  U  181,  249;  voalV- 
ben  angegriffen  IH  464. 

Kasmenai,  St.  in  Sicilien.  Groedoifl 
429,  H  511. 

Kassandra,  Priamos*  T.  I  68,  465. 

Kassotis,  Quelle  in  Delphi  1  243, 46(1 

Kastalia,  Quelle  in  Delphi  l  243,466, 

Kastoreia,  Halbinsel  von  Makedoiiet 
^  HI  394. 

Katane,  St.  in  Sicilien.  Graodoo^  i 
421;  Gesetzgebung  des  Charoodaji 
536;  Auflösung  der  Gemeinde  Ila^^« 
Rückkehr  der  alten  Bewohoer  II513; 
und  Athen  II  554;  von  Aikibitdesbr 
setzt  II  624. 

Kaukasos,  Völker  am  I  402. 

Kaukon,  messenischer  Heros  III  332. 

Kaukonen,  an  der  Westküste  vob  Bel- 
las I  45 ;  in  Attika  I  286. 

Kaunier,  Volk  in  Karien  I  51,  ^'\^^j: 

Kaunos,  St.  in  Karien.  Koaon  in  Hl 
182. 

Kaystros,  Fl.  in  Lydien  1  6,  220, 301 

Kcbes.  Philosoph  aus  Theben  III 2-''  '• 

Kebrcner,  Volksstamm  in  Trois  16;. 

Kekropia,  alter  IVame  für  Athen  1 2^-' 

Kckropiden,  attisches  Königsgescilwit 
1  290. 

Kekrops,  K.  von  Athen  1  139, 2S0;iii- 
geblichc  Herkunft  aus  Aeyrp'f»  ' 
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57;  Grab  des  II  319.  —  K.  voa  Böo- 
tiea  I  95.  ^ 

Kekryphaleia,  Insel  bei  Aegina  II  IGS. 

Kelteu,  als  Söldner  des  Dionysios  III 
351. 

Kenchreai,  St.  bei  Korioth  III  177. 

Keotoripai,  St.  in  Sicilien  II  036. 

Keos,  Insel  im  ägäischen  Meere  II  50, 
^  243,  259. 

Kephalleoeo,  Stamm  der  Leleger  1 111, 
131,416. 

Kephallenia,  Insel  im  ionischen  Meere. 
Aeolier  in  I  81 ;  Verkehr  nach  We- 
sten 1  412;  in  den  Perserkrie^n  11 
90;  im  Bunde  mit  Athen  II  371,  388; 
Mcssenier  vertrieben  aus  III  7,  151. 

Kephalos,  attischer  Redner  111 264, 267, 
^  446  f. 

Kephalos,  Syrakusaner  II  261,  817. 

Kephisia,  attischer  Demos  I  367,  II  22. 

Kephisius,  Athener  III  111  f. 

Kephisodotos,  attischer  Bildhauer  III 
2S8,  535. 

Kephisodotos,  Athener  HI  456,  463, 
5S0. 

Ke;)hisophoD,  attischer  Feldherr  III 679, 
810,  685. 

Kephisos,  Fl.  in  Attika  I  281. 

Kephisos,  Fl.  in  Böotien  I  9,  97, 111  709. 

Kepoi,  Ort  am  kimmerischen  Bosporos 
III  551. 

Rerameikos,  Stadtlheil  in  Athen  III  315; 
Anbau  unter  Peisistratos  I  353 ;  Bau- 
ten im  II 317 ;  Markt  des  1 34S ;  Fackel- 
lauf  im  I  351 ;  Gräber  im  II  146,  169, 
316,  402,  III  316;  Denkmäler  im  III 
541. 

Keraon,  spartanischer  Heros  I  168. 

Kcrdylion,  Burghöhe  bei  Amphipolis  II 
499. 

Kerkyra,  Insel  im  ionischen  Meere. 
Bedeutung  von  1413;  und  Korinth  I 
256,  258,  264,  344  ff.,  414;  im  Per- 
serkriege II  64;  und  Athen  II  347  f., 
371,  446  ff.,  472,  652;  im  neuen  atti< 
sehen  Bunde  III  285;  von  Sparta  an- 
gegriffen III  288,  291 ;  Iphikrates  bei 
III  293 ;  tritt  aus  dem  attischen  Bunde 
111  463;  im  Bunde  gegen  K.  Philippos 
III 679,  710.  —  Colonien  von  I  414  f.; 
Thonwaaren  von  1 427  ;  Phaiakensage 
in  I  523. 

Kersobleptes,  Kotys*  S.,  Thraker  III 
463,  466,  484,  579  ff,  618. 

Kilikien,  vod  den  Phöniziern  besetzt  i 


38;  Dardaner  in  I  221;  Rhodier  in  I 
427;  als  persische  Provinz  I  5^2; 
fällt  von  Persien  ab  III  211. 

Kilikier,  bei  Salamis  II  81. 

Kilix  I  56. 

Killikyrier,  Volksklasse  in  Syrakns  U 
511. 

Kimmerier,  Volk  an  der  Nordköste  des 
Pontos.  Züge  nach  Asien  I  403, 
549  f.,  661. 

Kimon,  genannt  Koalemos,  Stesagoras' 
S.,  Athener  I  358  f. 

Kimon,  Miltiades*  S.,  Athener.  Charak- 
ter und  öffentliche  Stellung  II  118, 
125  f.,  115  f.;  Führer  der  Flotte  II 
115,  126  f.;  an  der  Spitze  des  Staates 
II  132;  siegt  am  Eurymedon  II  137; 
Gegner  des  Themistokles  II  140;  ge- 
winnt den  Chersonnes  11  141 ;  Zug 
gegen  Thasos  II  143  f. ;  Ililfszug  nach 
Sparta  II  153  f. ;  Zug  nach  Aegypten 
U  158;  verbannt  II  159;  Rückkehr  II 
175;  vermittelt  zwischen  Athen  and 
Sparta  II 176 ;  Tod  II 177.  —  und  der 
delische  Bund  II  162;  und  die  Kunst 
II  308;  Bauten  des  II  317.  —und 
Aischylos  II  290;  und  Ion  von  Chios 

II  269,  282;  und  Perikles  11  149  f., 
183,  208  f.;  und  Polygnot  II  301.  — 
sogen,  kimonischer  Frieden  II  184  f., 
811. 

Kimon,  Maler  aus  Kleonai  II  300  f. 
Kinadon,  Spartaner  HI  156  f. 
Kinaithos,  Hymnendichter  aus  Chios  II 

530. 
Kinesias,  Dithyrambendichter  in  Athen 

III  79,83,88,531. 
Eirke  I  222. 

Kirphis,  Geb.  in  Phokis  I  246,  466. 

Kirrha,  Hafenstadt  in  Phokis  I  243, 
246,  308. 

Kissides,  sy  rakusan  ischerSöIdnerführer 
III  3il. 

Kissier,  persisches  Volk  U  44. 

Kithairoo,  Geb.  zwischen  Attika  and 
Böotien  I  9,  93. 

Kition,  St.  in  Cypern  II  177,  III  210. 

Kladeos,  Fl.  in  Pisatis  III  361. 

Klaros,  St.  in  Lydien  I  461,  465,  487. 

Klaroten,  unfreie  Klasse  in  Kreta  1  159. 

Klazomcuai,  St.  in  lonien.  Gründung 
I  113;  Mundart  I  223;  colonisirt 
Naukratis  1  407;  versucht  eine  An- 
siedelung in  Thrakien  1  568;  im 
'peloponnesischen  Kriege  U  6S2|  686 
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von  Persien  {gewonnen  III  205,209.  — 
Münzen  von  1  234;  Fischerei  von  I 
399. 

Kleandridas,  Spartanerll  ISO,  226,  550. 

Kleandros,  Tyrann  von  Gela  11  507. 

Kleandros,  Spartaner,  Harmost  in  By- 
zanz  III  139. 

Klearchos,  Spartaner  H  720,  730,  73^ 
737,  III  127;  in  der  Arginusen- 
Schlacht  II  757 ;  Harnost  in  Byzanz 
ni  6;  bei  Kyros  HI  133;  in  der 
Schlacht  bei  honaxa  IH  136. 

Klearchos,  Tyrann  von  Herakleia  111 
546  f. 

Rlearidas,  spartanischer  Feldherr  II 
500,  565. 

Kleidenios,  attischer  Geschichtsehrei- 
ber  111  520. 

Kleidung,  attischel  388, 11 203;  dorische 
11  203. 

Kleigenes,  Akanthicr  III  235. 

Kleigenes,  attischer  Demagog  II  759. 

Kleinasien ,   natürliche   Beschaffenheit 

I  5;  Stammsitz  der  lonier  1  30;  Ein- 
wanderungen in  1  109  f.,  114;  und 
die  orientalischen  Staaten  1  542  f.; 
unter  lydischer  Herrschaft  I  556  f.; 
unter  persischer  Herrschaft  I  564  f. 
—  Colonien  in  I  1 13  f. ;  Geldwährung 
in  I  235. 

Klciuias,  Athener,  Vater  des  Alk ibiades 

II  37,  570. 

Kicinias,  Kleinias'  S.,  Athener  II  570  f. 

KleVppidcs,  attischer  Feldherr  II  424. 

Kleisthcoes,  Megakles'  S.,  Athener.  Her- 
kunft 1  250,  2St);  Gegner  der  Peisi- 
stratiden  I  3r)0;  an  der  Spitze  der 
Volkspartei  1  'M'u^  f.;  seine  Heformen 
1  3G6  f. ;  seine  Ordnung  des  Gerichts- 
wesens II  217  ;  vrrlässt  Athen  I  372; 
Rückkehr  1  374;  verbannt  1376;  Cha- 
rakteristik 1  377  f. 

Kleisthencs,  Tyrann  vonSikyon,  ge- 
lanf;t  zur  Herrschaft  I  241;  seine 
Reformen  und  Politik  I  242  f.,  271, 
454;  im  heiligen  Kriege  gegen  Krisa 
I  246;  Freierversammluug  bei  1 
247  f. 

Kleitarchos,  Tyrann  von  Cretria  HI 
590  f.,  802,  6b0. 

Hleiteles,  Korinther  III  455. 

Hleitor,  St.  in  Arkadien  1  154,  111  322. 

Kleobule,  Mutter  des  Demosthenes  HI 
551. 

Kleobulos,  Tyrann  von  Liudos  I  499. 


Kleobulos,  spartaBischer  Ephore  11 S66. 

Kleokritos,  Afafsterienherold  io  Atkci 
Hl  32. 

Kleokritos,  Korintber  H  94. 

Kleombrotos,  K.  von  Sparta,  in  Böttiei 
Hl  274,  279;  io  Phokis  lU  300;  Im 
Leuktra  Hl  303  ff. 

Kleomedesy  attischer  Feldherr  11 593. 

Kleomedes,  Samier  II  685,  IH  123. 

Kleomenes  K.  von  Sparta.  ChroB*- 
logie  des  I  651,  H  797;  Kriegnifie 
nach  Attika  1  166,. 362,  37211,378; 
and  Plataiail  375,651;  nadDeni- 
ratos  I  539, 11 10;  and  Persieo  1602, 
609,  H  9;  in  Aigioa  11 10;  ia  Argolu 
1362,  H  49;  Tod  II 11. 

Kleomenes,  Spartaner,  Vormaad  do 
Pausanias  H  430. 

Kleomenes,  thebanischer  Feldherr  ID 
847. 

Kleon,  KIcainetos'  S.,  Athener.  Aakla- 
gerdesAnaxagorasIl  377 ;  Gegaerta 
Perikles  H  387,  396 ;  öffentliche  Stel- 
lung II  432  ff.;  in  den  Verhandlnafci 
über  Mytilene  II  438  f.;  in  deaPru- 
densverhandlungen  II  463  C;  bd 
Pylos  H  467  f.;  bei  Amphipoilill 
498  ff. ;  Tod  II 500.  —  and  Aristopkt* 
nes  11  464  f.,  493  f. 

Kleon,  Schriftsteller  aus  Halikarniss  Dl 
173. 

Kleonai,  St.  im  Peloponnes  1 149,  251. 

Kleonymos,  attischer  Demagog  II  500, 
606. 

Kleophon,  attischer  Demagog  II  731 1, 
758  f.,  772,  781,  783,  IH  87,  112. 

Kleopompos,  attischer  Feldherr  II  395. 

Kleosthenes,  Pisäer  I  210. 

Kleostratos,  Astronom  aus  TeaedosU 
273,  HI  525,  795. 

Kleotimos,  Eleer  HI  639. 

Kleruchen,  attische  H  249,  816;  von 
den  Spartanern  vertrieben  III  7;  nach 
der  Schlacht  bei  Chaironeia  III  SM. 

Kleuas,  Pelopide  I  113. 

Knakion,  Fl.  in  Lakonien  I  178. 

Knemis,  Geb.  in  Lokris  111  7o4,  709. 

Knemos,  spartanischer  Feldherr  II  400. 
419. 

Koidos,  St.  in  Kleinasien.  Grändusgl 
114;  Colonisationstbätigkeit  I  407, 
429,  431 ;  von  Persien  erobert  I 
571;  fallt  von  Persien  ab  U  6$S; 
Sieg  des  Kouon  bei  III  183;  im  Btude 
mit  Rhodos  HI  467.  —  CultderApkro- 
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dite  Ili  215.  —  Knidier  io  Sicilieo 
II  519. 

Knosos,  St.  auf  KreU  I  61  f.,  157. 

Koalemos  (Kimoo),  Athener  I  358  f. 

Kodros,  K.  von  Athen.  Herkunft  I 
286;  Tod  1  290;  Nachkommen  I 
224,  290. 

Königshalle  in  Athen  III  50. 

Königthnm  bei  Homer  1 123, 130;  spar- 
tanisches! 165,  635, 172  f.,  184,  193; 
attisches  1  289. 

Koes,  Herr  von  Lesbos  I  600. 

Koiratadas,  Thebaner  HI  141. 

Koisyra,  Megakles'  T.,  Gemahlin  des 
Peisistratos  I  340. 

Holaios,  Samier  I  487,  518,  576. 

Kolakreten,  attische  Finanzhehörde  I 
293. 

Kolchis,  Land  am  Pontos  I  397. 

Kolonos,  attischer  Demos  11  704. 

Kolophon,  St  in  lonien  I  392 ;  Grün- 
dang  1  113;  Mundart  von  I  223;  im 
Kriege  mit  Lydien  1 547 ;  im  attischen 
Bunde  II  239;  wird  persisch  II  431; 
von  Thrasyllos  genommen  II  733. 

Kolotes,  Bildhauer  aus  Paros  II  336, 
3T5. 

Kombaphes,  Halikarnassier,  Feldherr 
des  Kambyses  I  575. 

Komödie,  attische:  Anfänge  II  294  If.; 
politische  Bedeutung  II  464;  übt 
literarische  Kritik  IlI  87 ;  Gesetze 
gegen  die  Komödienfreiheit  II  374, 
465,  628;  der  Chor  ihr  entzogen  III 
8S;  neuere  attische  III  528  ff.  —  s. 
Aristophanes. 

Komon,  Messenier  Hl  314. 

Konon,  Timotheos'  S.,  attischer  Feld- 
herr, Nachfolger  des  Alkibiades  II 
753;  bei  Lesbos  II  754  ff.;  Neuwahl 
zum  Feldherrn  II  760 ;  bei  Aigospo- 
Umoi  II  769  f.;  in  Cypern  III  157  f.; 
in  persischen  Diensten  III  181  ff.; 
siegt  bei  Knidos  II!  183;  stellt  die 
attischen  Mauern  her  III  184;  Ge- 
sandter in  Sardes  IH  193, 195  f.;  Tod 
n  218.  --öffentliche Stellung III  215, 
217f.;  und  Isokrates III 511.  — Denk- 
mäler für  seinen  Sieg  bei  Knidos  III 
535. 

Kopais,  See  in  Böotien  I  77,  95. 

Kora,  Verehrung  der  in  Attika  I  286; 
in  Sicilien  I  452.  —  vgl.  Demeter. 

Koralios,  Bach  in  Böotien  I  95. 

KoraX;  Redner  in  Sicilien  II  535,  544. 


Korax,  Geb.  in  Lokris  III  704. 

Korinna,  böotische  Dichterin  111  254. 

Korioth.  Lage  und  Bevölkerung  1251  f. ; 
lason  in  I  76;  Dorierin  I  49;  unter 
Königen  I  252  f.,  643;  unter  PryU- 
nen  I  255  f. ;  im  Kriege  mit  Kerkyra 
I  414;  im  Bunde  mit  SparU  I  193; 
im  Kriege  mit  Argos  1  237;  unter 
Tyrannen  I  258  f.;  im  Kriege  mit 
SamosI584;  Schiedsrichter  zwischen 
Theben  und  Athen  II  8,  33;  in  Feind- 
schaft mit  Aigina  Ubl;  in  den  Per- 
serkriegen n  64,  68,  71,  77,  90;  und 
Athen  H  108,  167  ff.,  342  ff.;  unter- 
stützt Epidamnos  II  345  f.;  im  Kriege 
mit  Kerkyra  II  346  ff.;  unterstützt 
Potidaia  II  351  f.;  betreibt  den  pelo- 
ponnesiscben  Krieg  II  354  ff.;  wäh- 
rend des  peloponnesischen  Krieges 
n  445  ff,  458,  471,  502,  562,  578, 
588,  591,  680,  720,  784;  Spannung 
mit  Sparta  III  128  f.,  16] ;  im  korin- 
thischen Kriege  gegen  Sparta  III  175, 

178,  185  ff,  197,  223;  nach  dem 
Antalkidasfrieden  III  207;  demokra- 
tische Bewegung  in  III  315;  und 
Theben  III  335,  358,  368;  in  demo- 
sthenischer  Zeit  III  628,  679,  710, 
716,  724,  727.  —  Cult  der  Aphrodite 
in  I  49;  Münzen  von  I  312,  II  551  f.; 
Künste  und  Erfindungen  in  I  254, 507, 
517  f.,  521 ;  MeUllfabrikea  in  1  409; 
Handel  von  1  252  f.  —  Colonien  von  1 
256,  410  f.,  421  f.,  IU399. 

Korkyra  s.  Kerkyra. 

Korn.  Ueberwachung  des  Kornverkaufs 
durch  den  athenischen  Staat  11  214; 
Ueberwachung  der  Einfuhr  11  258  f. 

Koroibos,  attischer  Architekt  II  313. 

Koroibos,  Eleer  II  211. 

Knrone,  St.  in  Messenien  III  332. 

Koroneia,  St.  in  Böotien,  von  Phokis 
genommen  III  438,  624.  —  Schlach- 
ten bei:  Sieg  Thebens  über  Athen  !I 

179,  211,  230;  Sieg  des  Agesilaos 
III  180,  498. 

Korsika.  Bedeutung  von  1 431 ;  Phokäer 

auf  I  569,  II  525;  Karthager  auf  U 

519. 
Korybanten.   Erzbilder  der  in  Prasiai 

188. 
Koryphasion,  Vorgeb.  in  Messenien  I! 

460. 
Kos,  Insel  im  ägäischen   Meere,  von 

Epidauros  colonisirt  I  114;  Skythes 
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in  1616;  unter  Hcrrschart  von  Hali- 
karoass  II  264 ;  von  Alkibiades  be- 
festigt II  725;  und  Maassollos  Hl 
467,  5S2  f.;  unter5tätzt  Byzaoz  III 
6b5. 

Kosmoi,  oberste  Behörde  in  Kreta  1 158. 

Kottvi>hos,  Pharsalier  III  700,  702. 

Kotys,  K.  in  Thrakitn  III  414, 416, 4G0, 
463,  547. 

Kotytto,  thrakische  Giittio  II  409,  606; 
Verehrung  der  in  Athen  III  56. 

Kraaae,  lose)  im  lakoniscbeo  Meer- 
busen I  3«>  f.,  4S. 

Kraneion,  Vorstadt  vonKoriothlll  405. 

Krannon,  St.  in  Thessalien  111  345, 4] 2. 

Kranz,  als  Kauipfpreis  I  475. 

Krates,  attischer  Komödiendiehter  U 
296,  534. 

Krathis,  Bach  bei  Sybaris  I  423,  II  547. 

Kratinos,  attischer  Komödiendiehter  U 
231,  296  f.,  375,  434,  464,  534,  III  8S. 

Kratylos,  Philosoph  II  197. 

Krenides,  St.  in  Thrakien  III  425. 

Kreon,  attischer  Archont  I  645. 

Kresilas,  attischer  Bildhauer  II  402. 

Kresphontes,  Heraklide  1  144,  146. 

Kreta,  natürliche  BeschalTenheit  161; 
Bevölkerung  I  61  f.;  Verbindung  mit 
Lykien  und  Troas  I  74 ;  Achüer  in  I 
82 ;  Doricr  iu  I  1 14,  ]56flr. ;  Arkader 
in  I  153;  Samier  in  1  585;  Auswan- 
derungen nach  Kleinasien  1114;  un- 
ter K.  Minos  I  62  f.;  Channides  in 
I  277.  —  Zustände  von  I  157  f.,  176; 
CoUesdienste  in  I  4'J,  52,  61  f.,  64; 
Gymnastik  iu  I  47G;  Kunst  in  I  5]8f; 
kyklopische  Mauern  in  I  126.  —  Ein- 
wirkung auf  Sparta  I  634,  17S,  ISO, 

Kreter,  Ansiedlungen  der  in  Grieehen- 
land  I  5^;  in  L>kien  I  72;  in  Theben 
I  79;  in  ThraLien  1  112:  gründen 
Krisa  I  243;  in  Attika  1  2S0;  in 
Italien  I  415;  in  Libyen  I  436;  als 
Söldner  III  220. 

Krcüsa,  T.  des  Erechtheus  I  283. 

Kreusis,  St.  in  Böotien  111  303. 

Kriegswesen,  spartanisches  I  1S6;  atti- 
sches I  317:  Söldner  III  220  (s.  Söld- 
nerwesen); Hcformen  des  Iphikrates 
III  221  f.;  thebanischeslll27l,30lf.; 
makedonisches  III  41b  f. 

Krim,  hellenische  Colonien  in  I  444. 

Krisa,  St.  in  Phukis  I  467;  Gründung  I 
63,  99,  243;  und  Delphi  I  244  f.;  ver- 


liert  seine  Selbständigkeit  I  Ißl: 
heiliger  Krieg  gegen  I  245  f.,  30^ 
328;  zerstört  l  246,  308. 

KriUUa,  St.  in  Kap|Midokiea  II  45. 

Krithote,  St.  am  Hellespont  III  47». 

Kritias,  Kallnischrot'  $.,  Athener.  Chi- 
rakter  II  786  fl*.;  im  Hermeaproct» 
verhaftet  II  626 ;  beantragt  die  Röek- 
bemfang  des  Alkibiades  II  719; 
flüchHg  in  Thessalien  II  7S8f.;fleiB- 
kehr  II  789;  Einer  der  dreifsig  Ty- 
rannen II  790,  III  30  ff;  Feind 4« 
Alkibiades  III  17;  Tod  Kl  32.  -la^ 
Sokrateslll  lOS,  114,  116;  und  The- 
ramenes  III  20  ff.  —  als  Redner  DI 
515. 

Kriton,  Athener,  Schaler  des  Sokrates 
III  96,  496. 

Kroby  los,  attische  Haartracht  I  dS,  651. 

Kroisos,  K.  von  Lydien.  Statthalter 
von  Mysien  I  554;  wird  König  1555; 
gewinnt  die  griechischen  Köstn- 
Städte  1  556  f. ;  im  Kriege  mit  Ryru 
I  560  f.;  im  Bande  mit  Miltiadal 
595;  Sagen  von  1  563;  ondSoloil 
330  f.,  564. 

Krommyon,  Kastell  in  Megaris  III  ISd 

Kromnos,  St  in  Arkadien  III  360. 

Kronos,  phönizischer  I  4S5. 

Kroton,St.in  Bruttinm.  Grondnag  1 421 
f.,  485;  V^erfassung  I  535;  Pytbi- 
goreer  in  I  537;  in  Feindschaft  all 
Sybaris  II  2ä2,  547;  Geschichte  m 
II 546  ff.  —  Colonien  von  1424,  II  Uk 
Münzen  von  II  551. 

Ktesias,  Geschichtscbreiber  nod  Arzt 
^  aus  Knidos  HI  159,  762  f.,  522. 

Ktesiphon,  Athener  III  609. 

Ktesippos,   Chabrias'   S.,  Athener  Ul 
567. 

Kunaxa,   St  in  Babyloniea.  SdÜK^t 
bei  III  135  ff. 

Kunst,  bei  Homer  I  124.  —  s.  Arrhitfi- 
tur,  Malerei,  Plastik  u.  s.  w. 

Kupfer,  aus  Chalkis  I  408;  %üs  Itiü« 

I  416;  aus  Tartessos  I  436. -l>- 
kundeu  auf  I  493.  —  KopferjffU  in 
Athen  II  552. 

Knreten,  Volk  in  Akarnanien  1 45. 
Kyane,  FI.  bei  Syrakus  II  632. 
KyaneVsche  Inseln,  im  schwarzeaMf^re 

II  1S5. 

Kyaxares,  K.  von  Medien  I  552,  559. 
Kybele.     Verehrung    in   Lydien  wi 
Pbrygieo  I  66;  auf  dem  Ida  1 67;  in 
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Thessalien  und  dem  Peioponnes  1  84 ; 

io  Sardes  I  229,  610. 
Kybos,  St.  in  Libyen  I  436. 
Kydathenaion,  Stadttheil  von  Athen  I 

34S. 
Kydias,  Athener  III  457. 
Kydonia,  St.  in  Kreta  I  157,  t6],  442, 

5S5,  II  6,  400. 
Kykliker,  nachhomerische  Ependichter 

1355. 
RykiopeB,  in  Argos  1  55,  85,  125. 
Kyllene,  HafensUdt  in  Elis  I  202,  III 

150. 
Kylon,  Ar^ver  III  170. 
Kylon.  Athener.  Zeit  des  I  646;  Atten- 

Ut  des  I  298  f.  —  Frevel  an  den  Ky- 
^  loniern  I  300,  302,  335,  365,  372. 
Kylon,  Krotoniat  I  537. 
Kyme,  St.  in  Aeolis.   GrUndunf^  I  113; 

Aeolier  in  I  391 ;  gründet  Phokaia  I 

221;  Vcrbindang  mit  Phokaia  I  432; 

Tyrannis  in  I  593;  von  Tissaphernes 

belagert  III  143. 
Kyme,  St.  in  Campanien.  Gründung  I 

417;     Bedeutung    I     418;    Verfas- 
sung I  535;  von  Hieron  gegen  die 

Tyrrhener  geschützt  II  526. 
Kyme,  St.  iu  Euboia  I  408,  417  f. 
Kynaigciro.s,  Aischylos'  Bruder,  Athe- 
ner II  2'^. 
Kynosarges,  Gymnasion  bei  Athen  II 

25,310,111495. 
Kynoskephalai,   Anhöhe  bei  Theben  III 

274. 
Kynossema,  Vorgeb.    des  Chcrsonnes. 

Schlachten  bei  III  837. 
Kynosura,  Vorgeb.  in  Attika  II  21. 
Kynosura,  Ort  in  Lakonien  I  164. 
Kynuria,  Landschaft  in  Argolis  I  8S, 

232  f.,  II  473. 
Kvnnrier,  Volksstamm  iu  Arkadien  III 

321. 
Kvnurier,  Völkerschaft  in  Lakonien  III 

727. 
Kypros  s.  Cypern. 
Kyprothemis,   Tyrann    von   Samos   III 

470. 
Kypseliden,  in  Korinth]258f.,643,495; 

in  Ambrakia  I  205,  271  ;  in  Attika  I 

332;  in  Thrakien  1  337,  595. 
Kypselos,  Eetiou's  S.,  Tyrann  von  Ko- 

rinth  I  643;  Herkunft  I  25S;  Kasten 

des  in  Olympia  I  259,  519. 
Kypselos,  Periandros'  S.,  Korinther  I 

263. 


Kvreer,  Truppen  des  Kyros  III  139  IT., 

"iso. 

Kyrenaiker,  Philosophenschule  111  496. 

Kyrene,  St.  in  Libyen.  Gründung  I 
437  f.,  656,  4S9,  495 ;  im  Kampfe  mit 
Aegypten  I  4'<9,  573;  huldigt  Persien 

I  5s^;  Aegiden  in  II  510;  im  Kampfe 
mit  Karthago  II  518;  im  peloponnesi- 
schen  Kriege  II  654.  —  Silphium  von 
1438,  656,  H  261. 

Kyrnos,  Insel  im  etrurischen  Meere  I 
442,  569.  —  s.  Korsika. 

Kyros,  Kambyses'  S.,  K.  von  Persien  I 
559 ;  im  Kriege  mit  Kroisos  1  560  f. ; 
erobert  Kleinasien  I  564  f. ;  Tod  I 
572. 

Kyros,  Dareios'  11  S.,  Perser.  Statt- 
halter in  Kleinasien  II  742  f.;  Rü- 
stungen des  III 132  f.;  Heereszug  ge- 
gen K.  Artaxerxcs  III  134  ff.;  fallt  III 
VM\.  —  und  Alkibiades  Hl  751;  und 
Aristippos  von  Larisa  III  338,  779 f.; 
und  LysandrosII74S;  und  Tissapher- 
nes III  130  f.,  760;  und  Xenophon  IH 
497. 

Kythera,  Insel  bei  Lakonien.  Schiffs- 
station der  Phönizier  I  36,  48,  162; 
Dorier  in  1  111 ;  spartanischer  Statt- 
halter in  1 186;  vonNikias  genommen 

II  473;  an  Sparta  zurückgegeben  IT 
502;  von  Konou  besetzt  HI  183; 
attischer  Statthalter  in  III  215. 

Kytinion,  St.  in  Doris  197. 

Kyzikos,  Halbinsel  und  Stadt  an  der 
Propontis.  Einwanderung  der  Aeolier 
in  1  112;  Gründung  der  Stadt  I  3%, 
399;  Tyrannis  in  1  593;  Sieg  des 
Alkibiades  bei  II  729  f.  —  Phylen 
und  Kalender  von  I  446. 

Labda,  KorintheriA,  Mutter  des  Kypse- 
los I  258. 

Labdakiden.  thebanisches  Herrscherge- 
schlecht I  80,  95. 

Labdakos,  K.  von  ThebiMi  1  SO. 

Labdalon,  Ort  bei  Svrakus  U  638,  645. 

Labraoda,  St.  in  Karlen  I  224,  612. 

Labynctos,  K.  von  Babylon  I  553,  561. 

Lacbes,  attischer  Feldherr  II  412  f.; 
vermittelt  den  Waffenstillstand  mit 
Sparta  H  495;  in  Sicilien  H  555  f.; 
für  den  Frieden  II  580 ;  in  Argos  11 
581;  fällt  bei  Mantioeia  n  583. 

Lade,  Insel  bei  Milet  I  615  f. 

Ladon,  FI.  io  Arkadien  III  323. 


1 

M 

La'ioB.  K.  vun  T)>«b«ii  1  6(1. 

L^äi 

LiUpndiu,  Atbeaor  II  712. 

L«i<i 

ULidxiuiaaiua.  Kiinuu'  S.,  Atbeaer  11 

Uip 

3tl 

Hl,  31Ü,  373. 

Lekm 

ULiuioD,  Vurgob.  in  Rrnlllui]  1  425, 

Lck, 

«1. 

L&kf 

LikmDu,  Geb.  in  TheiMlien  II)  mt. 

Li-U. 

Ulwn,  PUläcr  II  4*3. 

DIM 

4t. 

»Ii>rlichctl»cb«iri!ahc>tl  147,  IGl ; 

LeleE 

BevUlkcruD^  II  50 ;  Ulnger  in  1  46 ; 

14 

UcraUidoD  in  I  U4,  )5Ut  Dnrivr  in 

gen 

..Sp.rt.. 

kui 

Uk,r.tidB»,  \thrnor  II  39«. 

2S» 

Liawchos,  aUiixdiBr  Feldherr  II  i]b, 

LeloB 

Süd;  Führer  der  sieili.chen  Eupcdi- 

l.erlp% 

tioall  Hll.öltt,  618,  624.  B37;T>id 

Lema 

n  «SM. 

1»' 

UnU,  Mc'gRreer  I  654. 

Unpon,  Athener  11  IUI,  252,  529. 

11  1 

(.•npseko»,  St.  «n  HeUetp^nt.   PfioDi^ 

8li 

lier  iu  1  ^USi  tag  Milet  gewnnaen  1 

■Iti 

4(JU,  411,  432^  Tyrannen  in  l&fla; 

■Uj 

im  Kampfe  mit  doa  Drilnnkern  1  5»i 

57S 

f.;    von  PeräiCD   erobert  1  1112;  im 

Besitiede»TlieniUlüU«ll  ]3a:niUl 

Loob« 

v«u  Athen  ib  II   liü;   •tbeai»ehea 

135 

Leub<j 

EHuotnuea  U  7Ü8;  von  Chirn*  gr- 

Lt-uci 

DDinBien  111  470,  —  Philologie  in  111 

Le<.d« 

523. 

ibS 

Uodunu,  TyraDD  von  Phokeii  1  593. 

L(...Ko 

Laphiuei,  Arkider  I  24ä. 

■thi 

Lipithen  1  252,  259. 

Ijtoga 

Ltrut,  Verbreilong  dei  Nugens  I  58. 

Liri»,  St.  in  Argolis  I  S5,  US. 

LariM,  St.  in  Tbessalies.  Borg  der 
AcbKerl83;  Aleuaden  in  II  42;  von 
den  Uakeduuern  genammen  111  345, 
412;  von  Pelopides  befreit  III  34ü. 

Umo»,  Fl.  in  Achiga  I  21«,  Hl  149. 

Lu,  £L  in  Ukonien  I  166. 

Luion,  St  in  Ells  Hl  150,  359. 

Luos,  [lichter  aus  Hermione  I  357, 11 
53,  190,  28!,  SUD, 

U«tbetiei,  OlfotbieF  III  604. 

UtuD),  tterg  in  Karlen  I  512. 

Laurion,  Geb.  in  Attika.  Ati^twerka 
von  II  31,  244.  III 642. 

UtKni),  Athener  11  142. 

Ubedo«,  äl.  in  lonieo  I  223. 

Leehaiun,  Haffnutadt  van  Kurlath  I 
253,  III  lä6  ff.,  IST,  223,  336. 
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und    Athen  IT  554  f.;  von  Syrakns 
unterworfen  II  559.  —  Münzen  von 

II  529. 

Leontis,  attische  Phyle  II  22. 

Leosthenes,  attischer  Feldherr  III  460. 

Leotychides,  K.  von  Sparta  II 10 f.,  104, 
115,  143,  166,798. 

Leotychides,  K.  Agis'  II  S.,  Spartaner 
m  152  f. 

Lepetymnos,  Ber^  auf  Lesbos  11  273. 

Lepreon,  St  in  Triphylien.  Minyer  in 
1  153;  und  SparU  I  192,  214;  im 
Perserkriege  II 90;  und  Eiis  II 563  f., 
m  147,  150;  im  Bunde  mit  Sparta  111 
335;  im  Besitze  von  Arkadien  III  359. 

Leptines,  attischer  Redner  III  565. 

Leros,  Insel  im  ägSischen  Meere  I  614. 

Lesbos,  Insel  im  ägäischen  Meere.  Ein- 
wanderung der  Aeolier  1  112;  von 
den  Acbäern  erobert  1119;  Tyrannen 
in  I  343;  von  Kyros  unterworfen  I 
571 ;  im  ionischen  Aufstande  I  615  f. ; 
von  Persien  unterworfen  I  618  f.; 
im  hellenischen  Bunde  II  106;  im 
attischen  Bunde  II  238,  371 ;  attische 
Kleruchen  in  II  441 ;  und  Athen  II 
676,  776,  in  201.  — Dialekt  von  I 
24;  Cult  des  MelkarinI49;  chro- 
nologische Studien  auf  I  138;  Musik 
io  III  81.  —  s.  Methymna  und  Myti- 
lene. 

Lesche,  in  Delphi  I  497,  533;  in  Sparta 
1  183. 

Lesches,  epischer  Dichter  aus  Lesbos  11 
276. 

Letaer,  thrakischer  Volksstamm  III  424. 

Leto  I  72. 

Letrinoi,  St.  in  Pisatis  I  215,  HI  150. 

Leukas,  Insel  im  ionischen  Meere  1412, 
n  344;  im  Perserkriege  II  90;  von 
Demostbenes  verwüstet  II  454;  im 
korinthischen  Kriege  gegen  Sparta 

III  175;  und  K.  Philippos  III  674;  im 
Bunde  mit  Athen  III  679,  710. 

Leoke  Akte,  St.  am  Hellespont  II  46. 

Lenkippos,  Philosoph  II  196. 

Leukoo,  K.  am  Bosporos  III  483. 

Leukothea  I  75. 

Leoktra,  St.  in  Böotien.  Schlacht  bei 
m  303  ff. 

Libyen,  in  Feindschaft  mit  Aegyp- 
teo  I  40;  im  Verkehr  mit  Sikyou 
I  241 ;  Niederlassungen  in  I  404  f., 
436  f.;  Gottesdienste  in  I  405.  — 
Libyer  im  Heere  des  Xerxes  II  44. 


Libys,  Spartaner,  .Halbbruder  des  Ly- 
sandros  U  744,  HI  35. 

Lichas,  Arkesilaos'  S.,  Spartaner  H  697, 
HI  128. 

Lida)  Bergfeste  in  Karien  I  571. 

Ligyer,  Volk  in  Gallien  I  434. 

Lilybaion,  Vorgeb.  Siciliens  I  429. 

Limera, -Beiname  von  Epidauros  II 672. 

Limnai,  Ort  in  Lakonien  1  163. 

Lindioi,  St.  in  Sicilien.  Gründung  I 
427.  —  8.  Gela. 

Lindos,  St.  auf  Rhodos.  Gründung  I 
114,427. 

Liparische  Inseln,  bei  Sicilien.  Grie- 
chen auf  1 431 ;  Karthager  auf  H  519; 
von  Athen  angegriffen  II  555. 

Litra,  Münzeinheit  in  Grofsgriechen- 
land  II  551. 

Liturgien,  in  Athen  H  241  f.,  295,  815. 

Logisten,  attische  Finanzbehörde  II 247. 

Logographen,  älteste  Geschichtschrei- 
bcr  I  139,  II  262,  267.  —  Verfasser 
von  Gerichtsreden  in  Athen  II  818, 
m  476,  565. 

Lokrer,  griechischer  Volksstamm,  mit 
den  Lelegern  verwandt  I  45 

Lokroi,  epizephyrisches,  St.  in  Unter- 
italien. Gründung  I  424 ;  Verfassung 
I  535 ;  im  Kriege  mit  Rhegion  II  527, 
556;  und  Athen  U  623.  —  Golonien 
von  n  546. 

Lokris,  opuntisches,  Landschaft  am  eu- 
böischen  Meerbusen,  huldigt  den  Per- 
sern II  66 ;  im  Bunde  mit  Athen  II 
172;  im  peloponnesischen  Kriege  II 
367,  388,  680;  im  Streite  mit  Phokis 
III  170;  im  korinthischen  Kriege  UI 
175;  im  heiligen  Kriege  gegen  Pho- 
kis 111  435 ;  in  der  delphischen  Am- 
phiktyonie  IH  628. 

Lokris,  ozolisches,  Landschaft  am  ko- 
rinthischen Meerbusen.  Aeolier  in  I 
81 ;  gründet  das  epizephyrische  Lo- 
kroi 1  424 ;  gewinnt  iVaupaktos  DI  7 ; 
und  Theben  HI  311  ;  und  Delphi  DI 
698  ff". 

Lokros,  Bildhauer  ans  Faros  IH  336. 

Loos,  bei  der  Beamtenwahl  in  Athen  I 
369,  650,  371. 

Lotophagen  I  222. 

Lndias,  Fl.  in  Makedonien  HI  394  f. 

Lupiae,  St.  in  Calabrien  1  415. 

Lydcr,  dringen  an  die  Küste  Klein- 
asiens I  114;  in  Smyrna  1220;  im 
Heere  des  Xerxes  II  45 
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Lydieo.  Bevölkerung  I  66;  Heimat  der 
Pelopiden  I  83;  AuswaoderuDg  der 
Tyrrhcner  aus  I  221;  älteste  Ge- 
schichte I  543  f. ;  von  Assyrien  un- 
terworfen I  67,  544 ;  unter  den  Merm- 
naden  1  544  f. ;  im  Kampfe  mit  lonien 
l  547  f.;  Kiromerier  in  I  549;  im 
Kriege  mit  Medien  I  553;  unter  per- 
sischer Herrschaft  1  562;  während 
des  ionischen  Aufstandes  I  610.  — 
Eründung  des  Geldes  in  I  229;  Geld- 
währung in  I  235;  Grabbauteo  in  I 
130.  --und  Delphi  1532. 

Lvgdamis,    Dynast   in   Halikarnass  II 
*265. 

L\gdamis,   Tyrann  von  Naxos  I  342, 
'344  f.,  361,  577,  662,  578,  604. 

Lygdamis,  Führer  derKimmerier  I  549. 

Lykabettos,  Berg  bei  Athen  II  273. 

Lykaion,  Berg  in  Arkadien  I  46,  154, 
189,200.  209,111  318. 

Lykaon,  arkadischer  Heros  ID  397. 

Lykaretos,  Saraicrl  600. 

LykeioR,  Gymoasiou  in  Athen  I  353, 
H  316,  Hl  745. 

Lykiai,  St.  in  Calabrien  I  415. 

Lykides,  Athener  H  89. 

Lykien.  Solvmer  in  I  38;  Leleger  in  1 
45:  älteste  Zustände  I  72  f.,  629; 
Beziehung  zu  Kreta  I  74 ;  Heimat  des 
Perseus  I  85;  Dardaner  in  I  221; 
Rhodier  in  I  426 ;  im  Kampfe  mit 
Persion  1  571,  608 ;  Im  delischen  See- 
hunde n  141,  243.  —  Sprache  I  72; 
Kunst  und  Religion  I  73,  128;  Mantik 
1  457  f.,  461;  Einfluss  auf  Griechen- 
land I  128,  515. 

Lykier,  Herkunft  I  31;  beunruhigen 
Aegypten  1  40;  als  Colonisten  I  58, 
415;  in  Attika  I  58,  280;  als  Bau- 
meister in  Argos  I  128. 

Lykiskos,  Athener  II  763. 

Lykoa,  St.  in  Arkadien  HI  324. 

Lykomedcs,  Athener  II  72. 

Lykomedes,  Mantineer  III  349,  355, 
359,  458  f. 

Lykomiden,  attisches  Geschlecht  II  15. 

Lykon,  Athener  II  670. 

Lykon,  attischer  Redner  III  113. 

Lykopas,  Spartaner  I  584. 

Lykophron,  Periaodros'  S.,  Korinther 
I  2()3  f. 

Lykophron,  Thessaler  III  4:U,  7S0. 

Lykophron,  Tyrann  von  Pherai  III 155, 
175,  338,  779  f. 


Lykosura,  St.  in  Arkadien  I  128,  IM. 

324. 
Lyktos,  St  in  Kreta  I  157. 
Lykurgos,  Aristolaides*  $.,  Athener  1 
332,  335,  339. 

Lykurgos,  Athener,  Grolsvater  drs 
Redners  HI  19, 

Lykurgos,  Lykophron's  S.,  attischer 
Redner  HI  649  f ,  693,  720,  744  f. 

Lykurgos,  Gesetzgeber  in  Sparta.  Per- 
son des  I  169  f.,  209;  Zeit  des  I  IST, 
637;  Gesetze  des  I  171  f.;  und  Tha- 
IcUs  I  197;  und  Olympia  I  210,639. 

Lynkestea,  Völkerschaft  inMakedoiiei 
H  480,482,  496,  HI  394,  399,  411. 

Lyra  s.  Leier. 

Lyrik,  älteste  I  526,  52S  f.;  im  Zeital- 
ter der  Tyrannen  I  356  f. ;  währead 
der  Perserkriege  II  280  f.  —  s.  Di- 
thyrambos. 

Lyrnesos,  St.  in  Troas  I  119. 

Lysagoras,  Parier  II  29. 

Lysandrns,  Aristokrltos'  S.,  spartaoi- 
scher  Feldherr.  Herkunft  und  Cha- 
rakter II  744  ff.,  IH  172  ff.;  PoUtik 
HI  747  ff.;  in  Kleinasien  H  751;  als 
Flottenführer  II  766  ff.;  siegt  bei 
Aigospotamoi  II  770;  nach  der 
Schlacht  bei  Aigospotamoi  II  776  U 
780,  782;  in  Athen  11  790;  öffentlirke 
Stellung  nach  dem  Frieden  lU  4  f., 
35  ff.,  119  ff.;  Feldherr  gegen  The- 
ben HI  171;  Tod  IH  172.  —  hq^ 
Agesilaos  IH  1^2  ff.,  160  ff.;  oid 
Alkibiades  III  17;  und  Kyros  U  74S. 

Lysanias,  aus  Eretria  1  249. 

Lysias,  attischer  Feldherr  H  764  t 

Lysias,  Kephalos' S.,  attischer  Redaer. 
Geburtszeit  H  817;  Lebeo  and  Cha- 
rakter Hl  515  ff. :  in  Tharioi  \l  253; 
unterstützt  Thrasybulos  Ol  35.  — 
Reden  :  gegen  PhormisiosHI  42,753; 
gegen  Eratosthenes  IH  109 ;  far  Aof- 
rcchterhaltungder  Amnestie  lU  1 10  f., 
758 ;  für  die  Kinder  des  Aristophaaei 
Hl  214;  für  Manütheos  Hl  216  f.; 
olympische  Rede  III  318.  —  und  der 
Staat  HI  544. 

Lyside  s.  Melissa. 

Lysikles,  attischer  Demagog  U413f.) 
8i4. 

Lysikles,  attischer  Feldherr  Hl  7lC 

Lysis,  Pythagoreer  aus  Tareat  HI  25% 
2^3. 

Lysistratos,  attischer  Feldherr  D  5i)l- 
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Lysistratos,  Olyothier  II  488. 

Mäoalia,  Landschaft  in  Arkadien  ]  534, 
n  166,111322,325. 

Mäonier,  andrer  Name  für  Lyder,  s. 
Lyder. 

Maeotis  (asowsches  Meer)  1 401. 

Magnesia,  St.  in  Lydieo  I  224. 

Magnesia,  St,  in  Karlen  1  550,  507, 
585, 11  1 39. 

Magnesia,  Halbinsel  in  Thessalien  1  36, 
in439. 

Magneten,  Volk  in  Thesealien.  Apollo- 
cult  1  53,  98;  Wanderungen  l 
96;  in  der  delphischen  Ampbiktyonie 
I  100;  huldigen  den  Persern  II  66. 

Mago  (Anno),  Karthager  II  520. 

Maiandrios,  Tyraun  von  Samos  I  585. 

Maiandros,  Fl.  in  Karlen  I  6,  32,  500, 
«17. 

Mainake,  St.  in  Spanien  I  435. 

Mainalos,  Geb.  in  Arkadien  II  504,  III 
321. 

Maison,  komischer  Dichter  in  Athen  II 
295. 

MaVten,  skythischer  Stamm  I  401. 

Maitis  s.  Maeotis. 

Makar  s.  Melkar. 

Makara  (Miooa),  St.  in  Sicilien  I  03. 

Makareos,  Heros  I  49. 

Makaria,  St.  in  Attika  I  49. 

Makaria,  St  in  Messenien  I  49. 

Makedonien,  natürliche  Beschaffenheit 
I  7,  389,  394  ff.;  Bevölkerung  III 
397  ff.;  wird  barbarisch  I  450;  un- 
terstützt die  Peisistratiden  I  342, 
360;  unter  den  Temeniden  I  598  f., 
III  399  ff. ;  im  Bunde  mit  SparU  \l 
155;  auf  dem  Friedenscongress  in 
Sparta  HI  294;  und  Thessalien  III 
345;  unter  K.  Philippos  III  415  ff. 

Makistios,  persischer  Feldherr  II  90  f. 

Makistot,St.  in  Elis  I  153. 

Maktorion,  St.  auf  Sicilien  II  507. 

Malaos,  Polopide  I  113. 

Malerei,  in  Athen  II  300  ff.;  in  Theben 
ni38];inSikyonin541. 

Males,  Aetoler  l  248. 

Malier,  Volk  in  Thessalien  I  101,  H  06, 
lil  175,  311,  343. 

Maloeis,  Hafen  von  Mytilene  II  421. 

Mandokos,  Häuptling  der  Odrysen  II 769. 

Mandrokles,  Techniker  aus  Samos  I  595. 

Mantik  I  455  ff.;  und  Priesterthum  1 
461.  —  s.  Orakel. 


Mantikles,  Messenier  I  202. 

Mantineia,  St  in  Arkadien  1  154;  im 
Perserkriege  H  68;  aufgelöst  lll  232; 
neu  gegründet  111  319;  im  Zwiespalt  ' 
mit  dem  übrigen  Arkadien  HI  362; 
und  Tegea  III  363  f.  —  und  SparU  H 
166,  564,  577,  580  ff.,  585,  III  179, 
230  ff ,  768.  —  Schlachten  bei :  Sieg 
des  K.  Agis  über  die  Argiver  II 
582  f.;  Sieg  des  Epameinondas  HI 
371  ff,  541. 

Mantitheos,  Athener  II  740. 

Mantitheos,  Athener  HI  216. 

Marathon,  Ort  in  Attika.  Phönizier  in 
I  280;  lonier  in  I  58;  Peisistratiden 
in  I  344;  als  Demos  I  367  f.;  Perser 
in  11  14.  ~  Schlacht  bei  H  20  f., 
191,  799  f.;  von  Polygnot  gemalt  H 
302. 

Marathon,  Heros  II  191. 

Mardonios,  persischer  Feldherr.  Politik 
des  I  618  f.,  n  797;  Schifihruch  am 
Athos  I  619,  11  3;  und  K.  Xerxes  II 
41,  54;  bei  Salamis  II  76;  nach  der 
Schlacht  bei  Salamis  U  83  f. ;  ver- 
handelt mit  Athen  H  87;  besetzt 
Athen  H  89;  bei  PlaUiai  W  S9  f.;  in 
Thessalien  U  104. 

Mardontes,  persischer  Feldherr  II  105. 

Marganeai,  St.  in  Pisatis  III 150. 

Markt,  in  Athen  1  289,  348,  UI  50;  der 
Demen  I  368. 

Marmor,  parischer  I  579,  602;  Sägen 
des  Marmors  erfunden  I  603. 

Maroneia,  St  in  Thrakien  HI  580. 

Marsyas,  Fl  in  Karlen  I  612. 

Maschala,  St  in  Libyen  I  436. 

Masistes,  Bruder  des  Xerxes  II  138. 

Maskames,  persischer  Feldherr  II  124. 

Massageten,  Volk  am  Poutos  I  549. 

Massalia,  St  in  Gallien.  Gründung  I 
434,  442;  Verkehr  mit  Phokaia  I 
393.    —  Colonien  von  I  434  f. 

Mafse,  der  Phönizier  1  37;  äginetische 
I  236.  —  s.  Münzen  (lewichte. 

Matauros,  St.  in  Unteritalien  I  528,  II 
530. 

Matriketas,  Astronom  aus  Lesbos  II 
273. 

Matton,  spartanischer  Heros  I  168. 

Mauern,  in  Athen,  themistokleische  11 
108,  110  f.;  Bau  der  langen  HI  146, 
170,  173,231;  nach  dem  peloponne- 
sischen  Kriege  zerstört  II  785,  790 ; 
von  Konon  hergestellt  lU  184;  des 
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Peiraieus  III  277;  kyklopiseheJ  125, 
130 ;  des  Isthmos  voo  Korinth  s.  Istli- 
mos. 

Maassollos,  Hekatomnos'  S.,  Dynast  io 
Karlen  Hl  466  f.,  469,  4S5,  570,  583, 
801;  Grabmal  des  111  540. 

Mazares,  Feldherr  des  Kyros  I  566  f. 

Medicin  s.  Heilkande. 

Medien,  fallt  von  Assyrien  ab  I  544; 
Erobemn^en  in  Asien  1  552;  im 
Kriege  mit  Lydien  I  553;  unter  per- 
sischer Herr  Schaft  1  559,  II  91. 

Medios,  Dynast  von  Larisa  III  175, 
338,  780. 

Medontiden,  edles  Geschlecht  in  Athen 

I  286,291,303. 

Medos,  Stammheros  der  Meder  II  59. 

Megabates,  persischer  Feldherr  I  605  f. 

Megabazos,  persischer  Feldherr  1 597  ff., 

Megabyzos,  persischer  Feldherr  II 174. 

Megakies,  Alkmaion's  S.,  Athener, 
freit  om  Agariste  I  249  f. ;  am 
kylonischen  Frevel  betheiligt  I  300, 
365;  Haupt  der  Paralier  I  336,  339; 
und  Peisistratos  I  340. 

Megakies,  Kleistheaes*  S.,  Athener  11 
209. 

Megalopoiis,  St.  in  Arkadien.  Gründung 
111  320  f.;  im  Bunde  mit  Messenien 
III  368;  und  Sparta  III  576  ff.;  und 
K.  Fhilippos  III  640,  727. 

Megara,  St.  in  Megaris.  Colonien  von 
1266,410  f.,  421,  428;  unter  Theage- 
nt»s  1  267  f.;  in  den  Perserkriegen  II 
64,  71),  88,  90;  im  Bunde  mit  Korinth 

II  343,  349;  im  peloponnesischen 
Kriege  11  5S0,  6S0,  7.<5;  in  demo- 
sthenischer  Zeit  III  (>40,  662,  679, 
710,724.  —  und  Athen  11  167  f.,  179, 
354,  3SS,  474  f.,  495,  502,  III  335. 
—  Perser  in  II  297. 

Megara  Hyblai,  St.  in  Sicilien.  Grün- 
dung I  266,  421,  654;  von  Gelon  ge- 
nommen II  512  f. 

Megariker,  Philosophenscbule  III  493. 

Magaris,  Landschaft  auf  dem  Isthmos. 
Leleger  in  I  45 ;  Karer  in  I  -16 ;  Dorier 
in  I  lU»,  266.  —  s   Megara. 

Meidias,  Athener  III  590,  5W3  f.,  697. 

Mekvberna,  St  auf  Chalkidike  II  590  f. 

Melampus,  argivischcr  Heros  I  86. 

Melanchros,  Tyrann  vonMylilcnel  343. 

Mclanippides,  Dithvrambendichter  in 
Athen  III  79,  83,  40^. 

Melanippos,  Heros  von  Sikyon  I  242. 


Melankridas,  spartaiiischer  FeUhnr  II 

680. 
Melanopos,  Athener  Hl  294. 
Melanthidea,  Zweig  der  NeleTdeBl291. 
Melanthos,  K.  von  Athen  I  286,  390,1 

267. 
Melas,  Ephesier  I  554. 
Meias,  Theasalier  in  Rorinth  1  252,  ^ 
Melesander,  attischer  Feldherr  II 391 
Melesias,  Lehrer  der  Gvmnastik  an 

Athen  I  480. 
Melesias,   Thukvdides*  S.,  Athener  11 

701,  712. 
Melesippos,  Spartaner  11  384. 
MeletoSf  dramatiteher  Dichter  ia  Atkei 

III  63. 
Meletos,  Meletos'  S.,  Athener,  Aaklager 

desSokrates  HI  113  f. 
Melikertes  s.  Melkar. 
Melissa,    Gemahlin    Periandres'   vm 

Korinth  1  263. 
Melissa,  St.  in  Phrygieo  lU  17. 
Melissos,  Ithagenes'  S.,  Samier  II 237 1 
Melite,  attischer  Demos  U  177. 
Melite,  Insel  im  mittelländischen  Mcerf 

II  518. 
Melkar  (Melikertes),  phonizischerM. 

Verehrung  in  Hellas  I  49;  in  Rorisi 
I  56;  in  Theben  I  79;  in  Errthnil 
114;  in  AttikaI280;  beidenlsthM« 
I  479.  —  als  Colonisationsgott  14^ 

Melon,  Thebaner,  als  Verbaaoter  ii 
Athen  III  264  ;  kehrt  zurück  UI  266; 
beim  Morde  der  Oligarchea  III  266; 
ßb'otarch  III  267;  und  SphodriaslH 
275. 

Melos,  Insel  im  ägüischen  Meere  II 335; 
Züge  der  Athener  gegen II 453, 5^ f.: 
von  Athen  erobert  II  594 ;  Rückkehr 
der  vertriebenen  Einwohner  D  7'". 

III  7. 
Melta.s,  K.  von  Argos  I  237. 
Memphis,  St  in  Aegypten  I  40,  4S,  407. 
Menandros,  attischer  Feldherr  11  648, 

769. 
Mende,  St  auf  Pallene,  von  Brasidas 

gewonnen  II  496. 
Menedaios,  spartanischer  Feldherr  ü 

457. 
Meuedemos,  Gesetzgeber  in  Pvrrhi  IH 

546. 
Menekleidas,   Thebaner  III  270,  333, 

365. 
Menekles,  Athener  II  765. 
Menelaion,  Berg  bei  Sparta  DI  329. 
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Menelaos,  K.  von  SparU  1  87,  135,  145, 

162  f. 
Menelaos,  K.  Amyntas'  S.,  Makedoner 

III  802. 
Menestheas,  K.  von  Athen  I  117. 
Menestheus,   Iphikrates'   S.,    attischer 

Feldherr  III  469,  471,  553. 
Menippos,  Athener  II  373. 
Meoon,  Athener  II  376. 
Meoon,  Larisäer  III  780. 
Mentes,  K.  der  Taphier  1416. 
Merenptah,  K.  von  Ae^ypteu  1  40. 
Mermoaden,  lydisches  Königsgeschlecht 

I  495,  533,  544  f.,  562. 
Mesoa,  Ort  in  Lakonieu  I  163. 
Messaoa,  St  in  Sicilien.    Gründung  I 

419;  Messenier  in  I  202,  313,  332; 
Samier  in  1  616;  von  jGela  unter- 
worfen II  509;  unter  Tyrannen  II 
518  (s.  Anaxilaos);  von  Syrakus  ge- 
nommen n  556;  und  Athen  II  630, 
632.  —  Colonien  von  I  430. 

Messapia,  Landschaft  in  Unteritalien  I 
415,  U  548,  661,  III  726. 

Messapion,  Berg  in  £nboia  I  415. 

Messen,  mit  den  Festen  verbunden  I 
482  f. 

Mesaene,  St  in  Messeoien.  Gründung 
III  331;  Mauern  von  III  381;  in 
demostheoischer  Zeit  HI  660. 

Mesaenien,  Landschaft  im  Peloponnes. 
Name  I  145;  natürliche  Beschalfen- 
hett  III  188;  Leleger  in  I  45;  Dorier 
ia  1  144  f.;  Herakliden  in  I  156; 
älteste  Geschichte  von  I  188;  mes- 
senisehe  Kriege:  Chronologie  1  638 
erater  I  189  f.  zweiter  I  191  f. 
dritter  I  144,  153  f.,  173;  nach  der 
ÜBterwerfung  durch  Sparta  II  459; 
von  RonoD  beunruhigt  III  1S3 ;  Stadt- 
grnnduogen  in  III  130  f:  im  Bunde 
mit  Tegea  III  368 ;  und  K.  Pbilippos 
m  640,  725,  727,  739.  —  Gottes- 
dienste ia  1  146,  m  331  f. 

Messenier,  in  Rhegion  und  Zankle  I 
202;  itt  Attika  1  286;  in  Naupaktos 

II  174,  S42,  401,  459;  in  Pylos  II 
468,  580 ;  aus  Kephallenia  und  Nau- 
paktos  vertrieben  HI  7,  151;  in 
Sicilien  III  151;  in  Hesperides  III 
314;  von  Epameinoodas  zurückgeru- 
fen III  314. 

Metageues,  attischer  Architekt  II  313. 
MetapoBtion,  St.  in  Lukanien.    Grün- 
dung I  425,  485;  Macht  von  II  547. 


Methooe,  Halbinsel  in  Argolis  II  471, 

502. 
Methooe,  St.  in  Makedonien.  Gründung 

I  409,  III  396,  403;  und  Athen  IH 
406,  459;  von  K.  Philippos  zerstört 
HI  426. 

Methone,  Hafenstadt  in  Messenien  1 189, 
201  f.,  H  387,  Hl  331. 

Methydrion,  St.  in  Arkadien  H  580,  HI 
323. 

Methvmna,  St.  auf  Lesbos,  und  Athen 
H  423, 685,  754,  IH  201,449. 

Metichos  (Metiochos),  Athener  II  378. 

Metiochos,  Miltiades'  S.,  Athener  II  41. 

Metöken,  Schutzverwandto  in  Athen 
1651;  durch  Kleisthenes  eingebür- 
gert I  370 ;  in  den  Panathenäenzügen 

II  330;alsFlottenroann8chaftH756; 
von  den  Dreiisig  verfolgt  IH  19;  in 
demostheoischer  Zeit  Hl  720. 

Meton,  Astronom  in  Athen  H  273  f., 

615,  818. 
Metopen  I  504,  508. 
Metrodoros,  Gelehrter  aus  Lampsakos 

III  523. 

Metronomoi,  attische  Behörde  H  112. 

Metroon,  Heiligthum  der  Demeter  in 
Athen  H  162. 

Midaion,  St.  in  Phrygien  I  65. 

Midas,  K.  von  Phrygien  I  227,  542  f.; 
Grab  des  I  65;  Weihgescheuke  des 
in  Delühi  I  488. 

Mideia,  ist.  in  Argolis  I  85;  Achäer  io 
I  86;  von  Argos  unterworfen  II  154. 

Mikon,  attischer  Maler  II  301. 

Mikythos,  Regent  von  Rhegion  and 
Zankle  H  543. 

Milet,  St.  in  Karlen.  Leleger  in  I  45; 
Lykier,  Kreter  und  Karer  in  1  74; 
von  Athen  colonisirt  I  113;  Bedeu- 
tung von  1  223;  Neleiden  in  I  224; 
Tyrannen  in  I  288,  551 ;  älteste  Feh- 
den I  230 ;  im  Bunde  mit  Eretria  I 
231,  411;  im  Kriege  mit  Lydieo  I 
547  f.,   550  f. ;   Vertrag  mit  Kyro» 

I  564;  unter  Histiaios  I  593;  un- 
ter Aristagoras  I  604  f. ;  unter  Py- 
thagoras  I  614  f.;  von  den  Persem 
zerstört  I  617;  in  der  Schlacht  bei 
Mykale  II  105;  im  Kriege  mitSamoa 

II  236;  fäHt  von  Athen  ab  H  683; 
von  .\then  belagert  II  686;  aristo- 
kratische Revolution  in  II  767  f.; 
geht  zu  Kyros  über  III  131 .  —  Muod- 
art  von  i  223;  Handel  von  I  230, 
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393,408;  Productc  vodI  392,  II  261; 

Philosophie  in  1  500  f.;  Erdkande  in 

1  490.  —  ColonicD  von  I  399  f.,  546 ; 

milesische  Factorei  im  Millande  I 

404,  653. 
MiloD,  Pythagoreer  aus  Kroton  I  601. 
Miltiades,  Kypselos'  S.,  Athener,  wird 

König  derDoionker  I  337;  im  Bunde 

mit  Kroisos  I  595. 
Miltiades,  Kimon'sS.,  Athener,  als  Herr 

der  Doionker  I    596;   Haupt   einer 

Verschwörung  gegen  K.  üaroios   I 

596;  aüchtet  vor  den  Skythen  I  597; 

in  Athen  II  19  f.;  bei   Marathon   II 

20  f. ;  Zug  gegen  Paros  U  27  f.,  800; 

Anklage  und  Tod  II  29. 
Mimas,  Vorgeb.  in  Kleinasien  I  392. 
Mimen,  Dichtungsgattung  in  Slcilien  II 

534. 
Mimnermos,  Dichter  aus  Kolophon  I 

548. 
Mindaros ,    spartanischer    Admiral  11 

725  f.;  am  Hellespont  II  727  f.,  837; 

in  der  Propontis  II  729  f. ;  fallt  II 730. 
Mine,  Gewichts-  und  Münzeinheit,  in 

Vorderasien  I  228;  in  Athen  1  312, 

325. 
Minoa,  St.  in  Sicilien  I  63. 
Minoa,  Insel  bei  Megara.   Nikias  auf  If 

452  f. 
Minos,  K.  von  Kreta  I  62  f.,  157.  — 

Grab  des  in  Sicilien  I  64. 
Minyas,  Schatzhaua  des  I  77,  129. 
Minyer ,     pelasgischer     Volksstamm. 

Heroen  der  I  75;  Verbreitung  1 1 10; 

in  BÖotien  I  76  ff. ;  in  lonien  I  110; 

in   Elis  I   153,   214;   in  Lakonien  i 

163;,  in  Attikn  1  280,  285;  in  Thera 

1437;  in  Libyen  1437. 
Minythos,  Thebaner  III  260. 
Miseoum,  Vorgeb.  in  Italien  II  527. 
Mithradates,  EUiodobates'  S.,  Perser  III 

545,  796. 
Mnaseas,  Argiver  III  660. 
Mnaseas,  Phokeer  Hl  432. 
Mnasippos,  spartanischer  Feldherr  III 

293. 
Mnesarchos,  Gemmenschneider  in  Sa- 

mos  I  583. 
Mnesikles,  attischer  Baumeister  II  334. 
Mnesiphilos,  Athener  I  338,  II  78,  199. 
Mnoiten,  unfreie  Klasse  in  Kreta  1 159. 
Moloch,  Verehrung  des  I  49,  62. 
Molosser,  Volksstamm  in  Kpirns  I  92, 

Hl  428,  665. 


Molykria,  St.  in  Aetoliea  I  253. 

Monate,  in  Delphi  festgesteUt  I  473; 
Theilung  in  Dekaden  1  496,  659.  —  s. 
Kalender. 

Monodien,  euripideiscke  HI  78. 

Monoikos,  St.  in  Ligurien  I  434. 

Morsimos,  Philokles'  S.,  dramatischer 
Dichter  in  Athen  HI  61  f. 

Motye,  St.  in  Sicilien.  Karthager  ial 
429,  W  519. 

Münzen  I  591  f.;  älteste  inPhokaiai 
229;  erste  europäische  von  Pheidoi 
geprägt  I  236,  641.  —  ägioetiachel 
235  f. ;  attische  I  31 1,  325,  352,  647, 
II  260;  babylonische  1  228,  U  5öl; 
grolsgriechlsche  I  425,  II  546,  551; 
kleinasiatische  1  234  f.;  korintblsdie 
I  312,  H,551  f.;  kyprische  Hl  211; 
lydischeI557;  makedonische  IH 427; 
persische  I  591,  663;  rhodische  III 
210,  427;  sicilUche  11  529,  540;  U- 
rentiuische  1  424.  —  s.  Geld. 

Muuychia,  Höhe  bei  Athen  II  17,313; 
Sieg  des  Thrasybulos  bei  III  32.  - 
Altar  der  Artemis  In  HI  691. 

Murychides,  Hcllespontier  II  89. 

Musen  1525,  531. 

Musik,  lydische  I  543;  unter  delpki- 
.schem  EinQuss  1  525;  in  Sparta  i 
196;  in  Athen  H  188,  IH  80  IT.;  ii 
BÖotien  III 254.  —  und  die  Gymnastik 
1480. 

Mykale,  Vorgebirge  in  lonien,  ioaisckfs 
Bandesheiligthom  in  1  224,  57U; 
Schlacht  bei  H  104  f. 

Mykalessos,  St.  in  Böotien  II  671. 

Mykenai ,  St   in  Argolis.      Gnwdaii; 

I  85;  Hauptstadt  voo  Argolis  I  150; 
Achäer  in  I  86;  Bedeutung  der  Herrea 
von  I  119;  bleibt  aekäiack  I  151;  io 
den  Perserkriegea  II  64,  66,  90;  von 
Argos  unterworfen  II  151.  —  Myke- 
näer  in  Makedonien  III  403.  —  kj- 
klopische  Mauern  von  I  126;  LSwea- 
thor  von  I  126. 

MyUi,  St.  in  Sicilien.   Grindug  1 430, 

II  509 ;  von  Laehes  gCBommen  U  556. 
Mylasa,  St.  in  Karien  1  224,  III  466. 
MylitU,  syrische  Göttin  I  43. 
Myrina,  St.  in  Aeolien  III  145. 
Myrkinos,  St.  in  Thraiien  I  699, 614, 

II  490. 
Myrmidonea,  Volk  io  Pktkiolis     1!». 
MyroB,  BUdhaoer  ava  BleotheraiHsOß. 
Myron,  Orthagorid«  ««s  Sikyoa  I  240; 
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Schatzhaus  des  in  Olympia  I  24 1, 
509. 

Myronides,  attischer  Feldherr  II  94, 
168  f.,  172,223. 

Myrsilos,  Tyraon  voo  Mytilene  I  343. 

Myrtis,  Argiver  11 1  360. 

Myrtis,  böotische  Dichterin  111  254. 

Mysien,  Landschaft  in  Kleinasien,  von 
den  Aeoliern  erobert  I  113  ;  von  Gy- 
^8  beherrscht  J  546;  unter  PersitMi 
1592. 

Myskellos,  aas  Ai^i,  Gründer  von 
Kroton  I  423. 

Myson,  Einer  der  sieben  Weisen  I  499. 

Mysterien  I  497  f.;  in  Agrai  1  305; 
attische  II  191. 

Mytilene,  St.  auf  Lesbos.  Lage  II 42 1  f. ; 
Pittakos  Aisymuet  von  I  344 ;  gründet 
Achilleion  I  346;  colonisirt  Naukra- 
tis  1  407;  Tyrannis  in  III  470;  und 
Athen  I  343,  II  422  ff.,  437  ff.,  685  f., 
111  282,  449,  615.  —  LehransUlten 
in  I  463.  —  s.  Lesbos. 

Myus,  St.  in  Karien  I  223,  615;  II  139. 

Nabonassar,  K.  von  Babylon  I  552. 

Naaarchen,  spartanische  II  838,  III 
126. 

Nauaris,  St.  in  Sarmatien  I  401. 

Naukrarien ,  Venvaltungsbezirke  in 
Attika  I  293,  645,  320,  332,  367  f. 

Naukratis,  St  in  Aegypten  I  405,  407, 
560. 

Naopaktos,  St.  in  Lokris,  von  den 
Athenern  genommen  II  173;  Mes- 
senier  in  II  342;  von  den  Pelopon- 
Dcsiern  bedroht  II  456;  Messenier 
vertrieben  aus  III 7, 151 ;  und  Achaja 
III  356,  666;  im  Besitz  der  Aetoler 
III  713. 

Naoplia,  St  in  ArgoHs  I  85 ;  Schiffs- 
station der  Phönizier  I  36,  55 ;  Mit- 
glied eines  Seehundes  I  88;  Nau- 
pUeer  in  Methone  I  202;  von  Argos 
erobert  I  233. 

Naoplios,  Heros  von  Nauplia  I  154. 

Naasikles,  Athener  III 647,  650. 

Nansimachos,  Athener  aus  Pbaleros  11 
70. 

Pfausinikos,  attischer  Archont  III  279, 
448. 

Naxos,  Insel  im  ägäischen  Meer. 
Vegetation  1  4;  mit  Kreta  verbunden 
I  63;  älteste  Geschichte  1  603  f.;  in 
Fehde  mit  Milet  1  230;  Tyrannis  in 


s.  Lygdamis;  Aristagoras  gegen  I 
605  f.,  608;  von  den  Persern  ver- 
wüstet II  12,  26;  im  delischen  Bunde 
11  128;  von  Athen  unterworfen  II 
129;  attische  Klerucheu  in  11  176, 
250;  Schlacht  bei  III  283.  —  Goloni- 
satioustbätigkeit  I  427;  Kunst  auf  I 
520. 

INaxos,  St  in  Sieilien.  Gründung  I  420 ; 
von  Gela  unterworfen  II  509;  auf- 
gelöst II  528;  und  Athen  II  624,  632. 

INeapolis,  St  in  Thrakien  111  425,  597. 

Nebukadnezar,  K.  von  Babylon  I  343, 
554,  561,  574. 

Necho,  Fürst  von  Memphis  I  405. 

Necho  II,  K.  von  Aegypten  1  343,  406. 

Neda,  Fl.  in  Messenten  I  j52,  201. 

Neko,  s.  Necho. 

Neleiden,  messenisches  Herrscherge- 
schlecht I  81,  145,  153;  in  Milet  I 
224,  227,  542;  in  Attika  1  286,  290  f., 
]1267;inKolophonia92. 

Neleus,  Grab  des  II  61. 

Nemea,  Bach  zwischen  Korinth  und 
Sikyon,  Schlacht  am  III  179,  764. 

Nemeen,  Einsetzung  der  I  251,  276, 
478. 

Neogenes,  Tyrann  von  Histiaia  III  342, 
589. 

Neon,  Messenier  III  660. 

Neophron,  dramatischer  Dichter  aus 
Sikyon  111  60. 

Neoptnlemos,  attischer  Schauspieler  III 
528. 

Nesiotis,  Stamm  von  Thurioi  II  253. 

Nestor,  K.  von  Pylos  I  121,  132. 

Nestos,  Fl.  in  Thrakien  I  568, 111  390. 

Nikaia,  St.  in  Ligurien  I  434. 

Nikanor,  Maler  aus  Paros  II  336. 

Nike,  Beiname  der  Athena  U  334; 
Tempel  der  in  Athen  III  795. 

Nikeratos,  Nikias'  S.,  Athener  111  19, 
627. 

Nikias,  Nikeratos'  S.,  Athener  I  305. 

Nikias,  Nikeratos'  S.,  attischer  Feld- 
herr. Herkunft  II  412;  Charakter 
II  416  ff. ;  Seezüge  11  452  f.;  siegt  bei 
Tanagra  II  453;  Festgesandter  in 
Delos  II  458  f. ;  überlässt  dem  Kleon 
das  Feldherrnamt  II  467 ;  Zug  gegen 
Korinth  II  471 ;  nimmt  Kythera  II 
473;  auf  Chalkidike  II  496,  591; 
Frieden  des  11  501  ff.;  Stellung  nach 
dem  Frieden  II  568  f.,  576,  578;  und 
Alkibiades  l\  585  f.,  612  ff  ;  Gegner 
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der  sicilischea    Expedition  II   610; 

zum  Feldherrn  gewählt  U   611;   io 

Siciiieo  II  623,  631  ff.,  639,  644  ff., 

653  ff.;  auf  dem  Rockzuge  II  657  ff., 

834 ;  ergiebt  sich  II  660;  Tod  II 661. 
Nikodoros,  Gesetzgeber  aus  Maotineia 

III  58. 
Nikodromos,  Aeginet  II  7,  33. 
Nikogeaes,  Mysier  II  136  f. 
Nikokles,  Eoagoras'  S.,  K.  voa  Gypern 

III  546. 
Nikolaos,  Spartaner  II  39S. 
Nikolochos,  spartanischer  Adniral  III 

2S5. 
Nikomachos,  GesetzreYisor  in  Athen  II 

772,  783,  III  46  f. 
Nikomachos,  attischer  Komödiendichter 

III  83. 
Nikomaehos,  Vater  des  Aristoteles  III 

411. 
Nikomedes,   Kleombrotos'  S.,   sparta- 
nischer Feldherr  II  169. 
Nikophemos,  Athener  III  216,  544. 
Nikostratos,  attischer  Feldherr  11447  f., 

496,  580  f.,  583. 
Nikoteles,  Korinther  III  129. 
Mii  I  13;  Landungen  der  Phönizier  am 

I  40;  Hellenen  am  I  403. 
Ninive,  St  in  Assvrien  I  399;  zerstört 

I  552. 
Ninoe,  St.  in  Karieo  I  1 14,  544. 
ISiuus,  K.  von  Assyrien  I  6?. 
Niobe,  Sitzbild  am  Sipylos  1  70. 
ISisaia,  Hafen  von  Mrgara  I  26G,  334, 

H  16S,  181,  475. 
Nisyros,    Insel   im  agaischen  Meer   I 

114,11264. 
Momophylakes  II  161. 
Nomos,   korinthische    Silbermünze    II 

552. 
Nomotheten,  attische  Behörde  III  40  f. 
Nonakris,  St.  io  Arkadien  II  10. 
Notion,  St.  in  Aeolis  H  432,  733,  751. 
Nymphaion,    St.    auf  dem    taurischen 

Chersonnes  II  235,  550. 
Nymphen  1  47. 
Nymphodoros,  Abderit  II  3S9,  III  301. 

Oben,  VolksabtheiInngen  in  Sparta    I 

174  f. 
Obolen  (Obeloi)  I  236,  III  238. 
Ocha,  Geb.  in  Euboia  II  12. 
Ochos,  s.  Dareios  H. 
Odeion,  Concerthaus  in  Athen  II  3 IS, 

329,  331,  HI  31,82,  745. 


Odessos,  St  !■  Thrakien  I  400. 

Odrysen,  thrakischer  Volksstam  D 
389,  III  391  f.,  4g4.  —  s.  Seatks, 
Sitalkes. 

Odyssee,  oeo  -  ionischer  Charakter  1 
136;  als  BUd  ioniadiea  Lebeasim 
—  8.  Epos. 

Odysseos,  K.  voa  Ithaka  I  81, 131  f. 

Gel,  attisches  1  282,  352.  — hdli{t 
Oelbäiune  I  54 ;  Oelhandel  aacb  im 
Pontos  I  402 ;  nach  Aegyptea  1  4^. 

Oenotrier,  Volk  \m  IToteritaUca  1 41S, 
423. 

Oeroe,  Fl.  in  Büotien  II  92. 

OeUer,  Völkerschaft  an  OiU  DI  343, 
628  f. 

Ogyges,  K.  von  Atliks  «nd  BSotia 
195. 

Oibares,  persischer  Satrap  i  602. 

Oiniadae,  St.  in  Akaraaaien  B  17i 
342,  344. 

Oinoe,  attischer  Demos  I  367,  BIS», 
720. 

Oinoe,  St.  in  Argolis  IH  179, 191 

Oinophna,  St  in  Böotien.  SeUadt 
bei  If  172. 

Oinus,  Fl.  in  Lakonieo  lU  328. 

Oinussen,  Inselgruppe  im  agüscha 
Meere  I  ö69. 

OiU,  Geb.  in  ThessaHen  I  8. 

Oktaeteris  I  326,  II  274,  HI  525,  7d5. 

Olbia,  St  in  Gallien  I  434. 

Olbia,  St  am  Pontos  I  401  ff. 

Olen,  Seher  aus  Lykien  I  457,  526. 

Olenos,  Stadtname  in  Aetoliea  lad 
Achiga  I  107. 

Oligarchen,  Partei  in  Athen.  Staats- 
streich der  H  701  ff.  (vgl.  Ratfc  4er 
Vierhundert) ;  naeh  der  Schlackt  bei 
den  Argin usen  II  759;  nach  4fr 
Schlacht  bei  Aigospotamoi  II  777C 
(vgl.  Dreifsig).  —  s.  Aristokratie. 

Olpai,  St  in  Akarnanien  II  456  t 

Olympia,  St  in  PisaUs.  Poseidoadieast 
in  I  51 ;  Zeusdienst  in  I  209.  — Fest- 
feier und  Spiele  von:  I  211  C,  266, 
477  Gründung  I  210  unter  Lei- 
tung von  Elis  I  211,  215,  IH  151 
unter  Leitung  von  Pheidon  I  213, 
237  und  SparU  I  212,  218,  237,  H 
57S,  603,  III  147.  —  Schatzhauser  i« 
1241, 509, 522, 529 ;  Weihgescke aie: 
der  Kypseliden  1  259  f.  des  Bieroo 
II  526,  529  der  Akragantiner  W  529; 
Siegerstataea  ia  I  513;  Teapeldes 
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Zeas  10  I  172;  Bild  des  Zeus  von 
Fheidias  11  375.  —  Schlacht  io  III 
360  f. 

OlympiadenrechooDg  I  494. 

Olympias,  Gemahlin  K.  Philippos*  von 
Makedonien  11!  428. 

Olympieion,  Heiligtham  des  olympi- 
schen Zeus  in  Athen  I  348 ;  in  Akra- 
^as  II  538 ;  in  Syrakus  II  632. 

Olympiodoros,  Athener  II  9]. 

Olympos,  Berg  in  Elis  I  209. 

Olynpos,  Geb.  in  Mysien  I  5. 

Olynpos,  Geh.  in  Thessalien.  Grenze 
von  Hellas  I  104,  in  388. 

Olyothos,  St.  in  llirakien  III  594  ff.; 
im  peloponnesischen  Kriege  II  399, 
590  f.;  Eroberungen  von  III  235  f.; 
im  Kriege  mit  Sparta  III  237  ff. ;  er- 
giebt  sich  III  248;  Mittelpunkt  des 
Widerstandes  gegen  Athen  III  406; 
und  K.  Philippos  III  423,  441  ff.,  594, 
596  ff.,  604;  von  Athen  unterstützt 
III  597  ff 

Omphake,  St.  in  Sicilien  I  427. 

Omphalion,  Pisate  I  212. 

Omphalos,  Nabelstein  in  Delphi  1  468. 

Ooatas,  Bildhauer  aus  Aegina  I  511, 
521,II304f.,  529,  548. 

Oneateo,  Volksabtheilung  in  Sikyon  I 
242. 

Oneion,  Geb.  auf  dem  Isthmos  von  Ko- 
nnth  111  336. 

Onesilos,  Salaminier  1  611  f. 

Onetor,  Athener  III  562. 

Onomakles,  attischer  Admiral  11  686. 

Onomakritos,  Athener  1  355ff.,  II  42. 

Onomarchos,  Euthykrates'  S.,  Phokeer 
III  433  f.,  437  f.,  579. 

Ononastos,  Agaios'  S.,  Eleer  I  249. 

Opfer  I  452 ;  mantische  Bedeutung  der 
I  455  f. 

OphelUs,  K.  der  Böoter  I  95. 

Ophis,  Bach  in  Arkadien  II  582,  III  232. 

Opisthodomos,  des  Parthenon  II  321; 
als  Schatzhaus  II  331. 

Opus,  St.  in  Lokris  II  172. 

OrakeL  Entstehung  I  461 ;  im  Dienste 
des  ApoUon  I  75,  462 ;  Bedeutung  I 
463,  489  f.;  Orakelstätten  I  465; 
poetisdie  Form  der  Orakeisp riiche  I 
526;  Sammlung  der  Orakelsprüche 
durch  Peisistratos  1  356.  —  in  Do- 
dona  I  92,  450 ;  am  Acberon  in  Epirus 
I  263;  in  Patara  I  73;  in  Thaiamai  I 
163,  205. 


Orchestra  II  287. 

Orchomenos,  St.,  in  Arkadien  1 154;  als 
Hauptstadt  von  Arkadien  I  192;  im 
Perserkriege  II  68,  90;  und  Maoti- 
neia  III  323. 

Orchomenos,  St.  in  Böotien.  Gründung 

I  77;  Böoter  in  I  95 ;  Bedeutung  I 
122;  Mitglied  eines  Städtebundes  I 
88  f. ;  von  Tolmides  belagert  II  179; 
im  korinthischen  Kriege  III  ISO,  205; 
als  selbständig  anerkannt  III  207; 
spartanische  Partei  in  III  284;  Pelo- 
pidas  bei  III  289  f. ;  von  Theben  ge- 
nommen III  311,624;  im  Aufstande 
gegen  Theben  III 438 ;  von  K.  Philip« 
pos  hergestellt  III 718.  —  Schatzhaus 
des  Minyas  in  I  77,  129. 

Ordessos,  St.  in  Thrakien  I  400. 
Oreos,  St.  auf  Euboia  II  180,  717,  664 

079. 
Orestes,  angeblich  Anführer  achäischer 

Auswanderer  I    112;   in   Taurien  I 

441;  Gebeine  des  I  169,  208. 
Orestes,  Dynast  von  Pharsalos  II  174, 

III  337. 
Orestes,  Archelaos'  S.,  K.  von  Make- 
donien III  787. 
Orestia,  Stadttheil  in  Megalopolis  III 

321. 
Orestis,  Landschaft  in  Makedonien  III 

394,  400. 
Orgeonen  I  307. 

Ornytos,  K.  von  Arkadien  I  166. 
Oroites,  persischer  Statthalter  in  Klein- 

Asien  I  585  f.,  600. 
Oropos,  St.  am  Euripos.    Niederlage 

der  Athener  bei  II  717;  im  Besitze 

Thebens  III  358,  458 ;  ffnd  Athen  III 

577  f.,  590,  722  f. 
Orpheotelesten,  in  Athen  HI  57. 
Orpheus,  Krotoniat  I  355. 
Orpheus,  thrakischer  Dichter  I  356,  II 

191 ;  Sprüche  des  III  57. 
Orrheskier,    thrakischer    Volksstamm 

in  424. 
Orsippos,  Megareer  I  266. 
Orthagoras,  Tyrann  von  Sikyon  I  240. 
Orthagoriden ,    Tyranneogeschlecht  in 

Sikyon  I  240  f.,  641,  347. 
Orthobulos,  Athener  HI  216. 
Ortygia,  Insel  bei  Syrakus  I  256,  421, 

II  510,  646  f. 
Oschophoren  D  414. 

Ossa,  Geb.  in  Thessalien  I  8,  100. 
Ostrakismos,  in  Athen,  durch  Kleisthe- 
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Des  eiDgefdhrtl  372,  651,  385;  des 
Hipparchos,  Charmos' S.  I  372;  d« 
Kleistbeoes  I  376;  des  Aristeides  11 
37;  des  Kimoo  IM  59;  des  Thukydi- 
des,  Melesias'  S.  II  187;  des  Xan- 
thippos,  Ariphron's  S.  II  209;  des 
Hyperbolos  II  586  f.,  831.  —  b  Sy- 
rakus  (Petalismos)  II  544. 

Otaoes,  persischer  Feldherr  I  600,  607, 
619. 

Othrys,  Geb.  in  TbessalieD  I  8. 

Otys,  K.  von  Paphlagonien  lii  167. 

Oxylos,  Aetolier  I  107, 152. 

Faches,  attischer  Feldherr  II 413,  426, 

430  ff. 
Pachynos,  Vorgeb.  Siciliens  1  420,  427, 

II  508. 
Päoniden,  edles  Geschlecht  ans  Messe- 

nien  I  286. 
Päonier,  thrakischer  Volksstamm  I  597 

f.,  608, 1148, 111391,414,416. 
Paestum  s.  Poseidonia. 
Pngasäischer  Meerbusen  I  8,  56,  75. 
Pagasai,  Hafenstadt  in  Thessalieo  III 

338,  439. 
Pagondas,  Thebaner  IT  476. 
Paionldai,  attischer  Demos  I  367. 
Paktolos,  Fl.  in   Lydien   I  84,  557  f.; 

Sieg  des  Agesilaos  am  III  165. 
Paktyes,  Lyder  1  565  f. 
Paldstra  I  481.  —  s.  Gymnasien,  Gym- 
nastik. 
Palaimon,  Heiligthum  des  auf  dem  Isth- 

mos  II  61. 
Palamedes,  Heros  von  Nauplia  I  55, 

88;  Erfinder  der  Schrift  I  79. 
Pale,  St.  auf  Kephalleuia  111  285. 
Palikoi,    St.   in  Sicilieo.  Gründung  II 

553. 
Palladion,  Blutgcrichtsstätte  in  Athen 

I  296. 
Pallantiden  I  2S4. 

Pallene,   Halbinsel   der  Chalkidike  l\ 
351 ;  Coionieu  in  I  410;  Brasidas  auf 

II  495 ;  im  Besitze  von  Athen  II 590. 
Palleue,  attischer  Demos  I  284,  344, 

302. 
Pamisos,  FI.  in  Messenien  I  10,  145. 
Pnmmcnes,  Thebaner  III  200,  263,  322, 

336,415,  437,580. 
Pamphaes,  Ephesier  1  556. 
Pamphvler,  Stamm  der  Dorier  1  105, 

145.' 
Pamphylieu,  Landschaft  in  Kleinasieo. 


Dardaaer   ia  I  22t: 

427. 
Pamphylier,  in  Errtktil  üvkv 

lamis  II  81. 
Pan,  Grotte  des  aa4er.ün»A4 

Athen  11  27. 
Panainos,  attischer  Milerllt.:> 

375. 
Panaktoo,    attische  GreidKtrrel 

Bootien  11  502,  566  f^  «Tl. 
PaoatbeDäeo,  Atkeaafcst  ■  Alka  ^ 

deutaofr   i   284;  daitk  Päa» 

erneuert  1 351 ;  masisck  HdUB 

ein^efahrt    II   282:  ZahMK 

Metoken  1 371 ;  seitPaftbI;:^i 

Festzog  I  3b6,  II  33f»{:;ikr] 

riode  11331. 
Pandaros,  Heres  I  74. 
Pandrosos,    Heiligtkaa  kr  ar 

Akropolis  II  319,  33X  ] 

Panegyris,  Fest  aaf  DcImIK 
Paogaioo,  Geb.  ia  Thrakia  1  > 

142,  III  424. 
Panionion,  ionisches  BaadwWiiJi 

bei  Mykalel  224,491.6a 
Pankratioo,  Vereioigaag  voalaM 

Faastkampf  I  217. 
Panorinos,  St.  ia  Sieiliea.  Kaihr- 

I  429,  II  519;GrifcheaialU 
Pantagnotos,  Aiakes'  S,  Tfna  < 

SaiDos  1  577. 
PantaleuD,  Alvattes  S.,  L^iffi 
PaotaleoQ,  Oophalioa»  S.. K.  »«' 

I  l\n,  212. 
PaatikapaioD,  St.  aaf  äcn  tn-> 

Chersonnes  I  40 1 ,  44T,  ih\  H  . 
Panyasis,    Dichter  aas  lialibra' 

264  f. 
Paphlagonier,  Volk  aa  P«»i^»  • 

im  Heere  des  Xerxe*  11  4V 
Paphos,  St.   ia  C^peral  IM:  ix 

Aphrodite  io  1574. 
Fapyros  II  261. 
Parabase  II  295,  694. 
ParabaUi,  thebaaische  Trsf?«  T 
Paragrapbe  III  45. 
Paralia ,  Ostküste  voa  .\ttäi  & 

keruog  roo  I  2M>. 
Paralier,   Küstenbewohier  ii  *" 

294 ;  als  Partei  I  336,  33.^  J  ^ 

II  14. 

Paralioi,  SUmn  der  Mtlier  n  ^' 
lieo  I  101. 

Paralos,  Perikles'  S.,  Whntr  n 
397. 
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Paralos,  attisches  Sttatsschiff  II  705, 

712. 
Parapotamioi,  St.  in  Pfaokis  III  709. 
ParaJiia,  Landschaft  in  Makedonien  III 

394. 
Parion,  St  am  Heilespont.   Gründung 

1400. 
Paris,  Priamos'  S..  Troer  I  68,  70, 132. 

Parmenides,  Philosoph  in  Elea  II  200 f. 

Parmenion,  makedonischer  Feldherr  III 
613,  664. 

Pamass,  Geh.  zwischen  Phokis  und  Lo- 
kris  I  9,  243,  466,  III  709. 

Parnes,  Geb.  zwischen  Attika  und  Böo- 
tien  I  95,  281,  II  673. 

Parnon,  Geb.  in  Lakouien  1  175,  182, 
232. 

Paros,  Insel  im  agiüscheu  Meere,  natür- 
liche BeschaiTenheit  I  602  f.;  Miltia- 
des  bei  II  28;  Themistokles  bei  II 
103.  —  Parier  in  Milet  1  393;  auf 
Thasos  II  5.  —  Marmor  von  1  579, 
602;  Demeterdienst  in  I  64. 

Parrhasier,  Volksstamm  in  Arkadien 
in  321,  324. 

Parthenier,  Söhne  von  Achäern  und 
Dorierinnen  in  Sparta  I  195. 

Parthenon,  Bau  des  II  320  ff. ;  Bildwerke 
des  II  322 ff.,  819 f.;  als  Schatzbaus  II 
245,  331 ;  als  Festhaus  II  332  f. 

Parysatis,  K.  Dareios'  II  Gemahlin  II 
742  f.,  III  130,  159. 

Pasargadai,  Hauptstadt  von  Persien  III 
130. 

Pasargadeo,  persisches  Herrscherge- 
schlecht I  559. 

Pasimelos,  Rorinther  HI  186. 

Pasiphae,  Verehrung  der  I  162,  205, 
459. 

PaUra,  St.  in  Lykien  I  72  f.,  465. 

Patizeithea,  persischer  Magier  1  5S8. 

Patrai,  St.  in  Achiya  II  578,  IH  190. 

Patrokleides.  attischer  Redner  H  779. 

Paasanias,  K.  von  Makedonien  IH  787. 

Paasanias,  makedonischer  Praetendent 
HI  413  f. 

Paosaoias,  Kleombrotos*  S.,  spartani- 
acher  Feldherr,  bei  Plataiai  II  90  f. ; 
Pläne  des  H  114;  Führer  der  helle- 
oischeo  Flotte  H  115  f.;  Verrath  des 
II  116  f.;  abberufen  II  118;  Prozess 
desH  133;  Tod  H  134. 

Pausanias,  Pleistoanax'  S.,  K.  von 
SparU  n  430;  in  Attika  II  777,  790, 
Hl  36  ff.,  752  f. ;  und  Lysandros  HI 


121 ;  und  Agesilaos  111  154;  Feldherr 
gegen  Theben  HI  172,  f74;  flüchtet 
nach  Tegea  III  175;  in  Tegea  III 
231  f. 

Pedasos,  St.  am  Ida  I  571. 

Pedieer,  Bevölkerung  der  attischen 
Ebnen  I  294;  als  Partei  I  335,  340, 
367. 

Pegai,  St.  in  Megaris  H  168,  174,  181, 
474. 

Peiraieus,  Hafenstadt  von  Athen.  Lage 
I  281,  II  17;  als  Demos  1  368;  von 
Themistokles  gegründet  II  17,798; 
von  Hippodamos  neu  erbaut  H  313; 
von  Themistokles  ummauert  II  111; 
lange  Mauern  nach  drm  H  146,  170, 
173,  231;  Ummauerung  vollendet  Hl 
277;  von  den  Oligarchen  befestigt  II 
714.  —  Agesandridas  beim  II  717; 
Lysandros  im  II  790;  K.  Pausanias 
im  Hl  38 ;  Teleutias  im  HI  203 ;  von 
Pollis  blokirt  HI  283;  Alexander  von 
Pherai  im  III  460.  —  Beamte  im  H 
112;  unter  Zehnmännern  HI  13.  — 
Wettfahrten  im  II 330;  Wasserwerke 
im  II  392;  Ileiligthum  der  Aphrodite 
im  HI  215;  Denkmäler  im  HI  535, 
538;  alleiniges  Stapelrecht  des  II 
259. 

Peiraieus  (Amisos),  St.  am  Pontus  H 
251. 

Peiraion,  St.  und  Landschaft  auf  dem 
Isthmos  von  Korinth  III  188. 

Peiraios,  Hafenort  im  sa ronischen  Meer- 
busen II  681. 

Peirene,  Quelle  auf  Akrokorinth  I  253  f. 

Peisandros,  Athener  aus  Acharnai  II 
608;  und  der  Hermenfrevel  II  617, 
625 ;  Gegner  des  Alkibiades  H  640 ; 
verhandelt  wegen  der  Rückkehr  des 
Alkibiades  II  693  ff.,  699  f.;  Ver- 
fassungsumsturz des  II  703  f.;  706; 
als  Mitglied  der  Vierhundert  II 
713  f.;  verurteilt  H  720. 

Peisandros,  spartanischer  Feldherr  IH 
183. 

Peisianaz,  attischer  Baumeister  H  301, 
317. 

Peisistratiden.  Wohnsitze  der  I  332; 
Herkunft  I  334;  alsTyrannen  I336f. ; 
Sturz  der  I  362;  geächtet  1  380;  in 
Eretria  I  341 ;  in  Persien  H  4,  42;  in 
Makedonien  HI  402.  —  und  SparU  I 
181.  —  s.  Hegesistratos,  Hipparchos, 
Hippias,  Peisistratos. 
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Peisistrato^  Hinpokratet'  S.,  Atheoer. 
Ahstammaof^  I  286;  Gebart  I  dHA; 
erste  Tyraonis  I  336  f.;  zweite  Ty- 
raonis  I  340;  in  EretriaT  341;  er- 
obert Sigeion  I  3441  dritte  Tyranois 
I  315  f. ;  im  Kampfe  mit  Aig:ina  II  7; 
Neugestaltung  Atbeos  I  349  f.;  Sor^e 
für  den  Cuitus  1  351  f.;  Pflege  der 
Wissenscbaft  und  Kunst  I  354  f.,  II 
262;  Tod  1  358;  Politik  des  1  383, 
386,  579;  zn  den  sieben  Weisen  ge-> 
rechnet  1 500.  —  und  Lygdamis  I  604 ; 
und  Selon  1  338. 

Peisistratos,  attischer  Archont  I  353. 

Peison,  Athener,  Einer  der  Dreifsig  III 
19. 

Peithias,  Kerkyrüer  II  446  f. 

Peitholaos,  Thessaler  ITI  431,  780. 

Pelagonen,  Völkerschaft  in  Makedonien 
111  394. 

Pelagos,  Wald  bei  Mantineia  HI  371, 
373. 

Pelasger,  I  27  ff;  identisch  mit  den 
Tyr rhenern  141;  identisch  mit  den 
Danaern  I  84;  und  Aeolierl  8t;  mit 
den  Kretern  verwandt  I  61 ;  mit  den 
Sikulern  verwandt  1 445.  —  in  Argos 
1  84  ;  aufChalkidike  II  488;  in  Klein- 
asien  I  39;  auf  Skyros  11 125.  —  Got- 
tesdienst der  I  46;  pelasgischer  Zeus 
1  502. 

Pelasgikon,  alte  Befestigung  der  Akro- 
polis  11  3S5. 

Pelasgos,  Stammheros  der  Pelasger  I 
153. 

Peleus,  phthiotischer  Heros  I S3. 

Pelion,  Geb.  in  Thessalien  I  8,  75  f., 
82. 

Pella,  Hauptstadt  von  Makedonien  II 
773,111235,409,412. 

Pellana,  St.  in  Lnkonieo  I  175, 111  335, 
349. 

Pcllene,  St.  in  Achaja  U  366,  OSO,  111 
335  f. 

Pelopidas,  Hippokles'  S.,  Thcbaner. 
Charakter  111  201 ;  und  Kpameinon- 
dns  111  2()3 ;  an  der  Spitze  der  ver- 
bannten Thebaner  111  2()1;  kehrt  nach 
Theben  zurück  111  205;  ti)dtet  den 
Leontiades  III  266;  Köotarch  III  267; 
belagert  die  Kadmeia  III  208;  und 
Sphodrias  III 275 ;  siegt  bei  Orrhome- 
nos  111  289  »  :  bei  Leuktra  HI  303 IT.; 
im  l'eloponnes  III  327  f.;  in  Thessa- 
lien und  Makedonien   111   346,  412; 


ans  der  Haft  bereit  Dl  VTr.  a» 

III    353  f.;    fällt   ia  TWwMi: 

366. 
Pelopidea,  Hrrkaaft  au  Lvfia  iv 

im  PelopoDBes  1  MC.  i>*L^ 

533.  —  s.  Peleps. 
PcIopoDoesos.    GliedemcH:h» 

deo    ood    Aduier  ia  I  M:  ?i 

87;    EiadringeB  der  Mcr  I  It' 

1 44.    —   peUpoBaettsrher  Int 

aoter  Sj»arta. 
Pelops  I   43,  50,  70,  S3t.  Ii»:t 

Olympia  verekrt  I  21ft,tn.*^- 

s.  Pelopiden. 
Peloros,  Vergeh.  SictUen  1 411 
Peltastea,  Farss«ldatea  111 22l 
Pelasiam  ,       St.     ia     Litervrf. 

Seh  lacht  bei  I  575. 
Peaeioa,  Fl.  ioEIUIUl 
Peaeios,  Fl.  ia  Tkesaliea  1 V  ^1 

II  4S. 

Pcneaten,  hörige  Volkskbw  aT^ 
salien  194,  1 77,  11  7!»!».  Dl  K 

PeDtakosiomedimaea,  erste  «•>«• 
Vermöj^ensklasse  I  316. 

Pentathlon  a.  Piafkampf. 

PentelikoB,    Geb.   ia  Attiki  I  ."* 
21,  273. 

Peparethos,  Insel  im  ägai<ckfilr 

III  460,  6S0. 
Pcrdikkas  1,  K.  von  MakedtM«: 

III  401. 

Perdikkaa    II,    K.   voa  M«kf4.iA 
404fi.;uod  Athen II :i51L'^-* 
485,   591:  und  SparUlH^-^^ 
49t>,  5S4;  und  Thrakiei  III ; -1 

Pcrdikkas    III,   K.  von  Htiri^r^ 
414,  590. 

Pergamos  ,     Bors     voa    Tn-.i 
119. 

Pergamos,  St.  io  M\*ieB  Ol  14i 

Periaadros,  KvpselW  S..  T*nu 
Korinth  1  200  f.,  274,  3«,'^* 
499,  551. 

Periandros,  Athener  III  4t> 

Perikles,  Xanthippos'  S  ,  AtkK- 
.stammuugr  I  2S(>;  Jai^rad  iWI-j 
II  205  f. ;  ölTentliche  Stelltasli: 
409  f. ;  innere  Politik  11  W  f  : 
äufsere  Politik  II  23<i  f..  24' 
302    ff. :    als    Feldherr  II  Ti 
17*i   f.,  22;i,  237  f.,  SS-i:  Kian: 
Haltung  des  II  224,  241  f.:** 
Redner  II  27S,  362 f.,  3tK»,  iV^* 
al«    Festordner  II  2S2:  Pr;»it 
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TI  226  f. ;  leitet  die  Griinduiig  von 
Thorioi  II  2ö2  f.;  ADfeindungen  des 
II  372  ff.,  394  ff.;  letzte  Lebenszeit 
nnd  Tod  II  402  f.;  Bedeutoin;  des 
II  402  ff.  —  ood  die  Komödie  II  374, 
464 ;  und  die  bildende  Kunst  II 307  ff., 
819;  nnd  die  Philosophie  II  270.  — 
und  Alkibiades  II  570 f.;  nnd  Aoaxa- 
f;oras  II  270,  374,  377 ;  und  Aspasia 

II  227  f.;  und  Demosthenes  III  730 ff.; 
and  Epameinondas  III  375  ff.;  und 
Kphialtes  II  170;  und  Hagnon  II  378, 
822 ;  und  Herodot  II  266,  279 ;  und 
Ion  von  Chios  II  269;  und  Kallias  II 
184;  und  Kinion  II  149  f.,  174  f.;  und 
Kleon  II  387,  396;  und  Pheidias  II 
310,376;  und  Protagoras  II714;  und 
Sophokles  II  229,  294;  und  Thukydi- 
dcs,  Melesias'S.  II  ]S6f.;  und  Thuky- 
dides,  Oloros'  S.  II  279  f.,  405. 

Perikles,  Perikles'  S.,  attischer  Feld- 
herr II  756,  759,  765. 

Perinthos,  St.  in  Thrakien.  Gründung 
I  577;  von  den  Persern  erobert  I 
597;  im  neuen  attischen  Bunde  III 
449;  im  Bunde  mit  K.  Philippos  III 
440;  von  K.  Philippos  belagert  III 
ti83;  und  Sparta  III  726. 

PeriÖken,  Landbevölkerung  in  Sparta 
1  177,  180,  184,  186,111  156. 

Peripoltas,  Prophet  der  Böoter  I  95. 

Peripteros  I  508. 

Perkote,  St.  am  Hellespont  II  139. 

Perrhäber,  Volk  in  Thessalien  I  96;  in 
der  delphischen  Amphiktyonie  I  101, 

III  629;  huldigen  den  Persern  II  66; 
von  lasen  bezwungen  III  343. 

Perseiden  I  86,  130,  163. 

Persephone ,  s.  Kora. 

Persens  I  55,  73,  85,  II  59. 

Persien,  unter  medischer  Herrschaft  I 
552,  559;  unter  Kyros  1  599  f. ;  unter 
Kambvses  l  574  f. ;  unter  Dareios  L 
I  587,\'>89  f.,  II  3  f. ;  unter  Xerxes  II 
40  f.;  unter  Artaxerxes  I.  II  138  f.; 
unter  Dareios  II.  II  670 ;  unter  Arta- 
xerxes II.  III  130, 134  ff.;  unter  Arta- 
xerxes HI.  III  570.  —  Ionischer  Auf- 
stand I  608  f.;  Perserkriege:  Ent- 
stehung I  620  f.;  Zug  des  Mardonios 
I  619,  II  3;  Zug  des  Datis  und  Arta- 
phernes  II  12  f.;  Zug  des  Xerxes  11 
43  f. ;  Ueberlieferung  über  die  II 
97  f.;  Rückblick  auf  die  II  100  f.; 
Ende  der  II  182  f.  —  und  Aegypten  I 


57.MI39,  43,  140,  157;  und  Argos 
II  503;  und  Karthago  II  520;  Ver- 
handlungen Athens  mit  Artaphernes 

I  376,  3b2;  Stellung  zu  Athen  und 
Sparta  im   peloponnesischen  Kriege 

II  479,  669  ff.,  679,  740  ff.  (s.  Phar- 
nabazos  undTissaphernes);  Aufstand 
des  Kyros  III  130ff. ;  im  Kriege  mit 
Sparta  111  144,  160  ff.  (s.  Agesilaos); 
Konon  in  persischen  Diensten  III 
181;  während  des  korinthischen 
Krieges  III  193  ff.  ;  schliefst  den  An- 
talkidasfrieden  III  205;  intervenirt 
für  Sparta  gegen  Theben  III  350;  und 
Theben  III 352  ff. ;  in  demosthenischer 
Zeit  III  677  ff,  683. 

Pest,  in  Attika  zu  Anfang  des  pelo- 
ponnesischen Krieges  II  391  ff.,  451. 

Petalismos,  Verbannungsgericht  in  Sy- 
rakus  II  544. 

Petra,  Gau  von  Korinth  1  258. 

Petra,  Pass  am  Olymp  I  96. 

Peukctier,  Volk  in  ünteritalien  I  415, 
521,  II  548 

Phäaken,  Volk  der  I  412  f.,  476. 

Phnakcn,  Wasserbauten  in  Akragas  II 
539. 

Phädriaden,  zwei  Felsen  in  Phokis  1 
4(H). 

Phaeinos,  Astronom  in  Athen  II  273. 

Phaiax,  attischer  Feldherr  U  559,  586. 

Phaidon,  Sokratiker  aus  Elis  III  258, 
493. 

Phalaikos,  Onomarchos'  S  ,  Phokeer  III 
439,  623,  625  f. 

Phalanthos,  Heraklide  I  195. 

Phalanx,  spartanische  III  301;  make- 
donische 111  418. 

Phalaris,  Tyrann  von  Akragas  II  517. 

Phaleron,  liefen  von  Athen  I  294,  368, 
II  16,799. 

Pbalkes,  Temenos*  S.  I  148. 

Phanagoria,  St.  am  kimmerischen  Bos- 
poros  I  402,  III  551. 

Phanes,  Ha lika massier,  Feldherr  des 
Kambyses  1  575. 

Phanedemos ,  attischer  Geschicht- 
schreiber III  520. 

Pharis,  St.  in  Lakonien  I  166, 169,  201. 

Pharnabazos,  persischer  Satrap  II 742  f. ; 
Gegner  Athens  II  670 f.;  verbindet 
sich  mit  Mindaros  II  726;  bei  Aby- 
dos  II  727  f. ;  bei  Kyzikos  II  729  f. ; 
am  Bosporos  II  732,  734  ff.;  und  Age- 
silaos 111  164,  167 f.;  und  Alkibiades 
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II  741,  m  16  r.;  and  Anaxibios  III 
140  0*.;  und  Derkyllidas  11  146;  ond 
KunoD  in  157,  159,  182  ff.;  ond  Ly- 
sandros  III  121  f.;  und  Sparta  II  747. 

Pharnakes,  persischer  Satrap  II  398, 
497. 

Pharsalos,  St.  in  Thessalien,  von  den 
I^risäern  genommen  III  ]  76 ;  Athener 
bei  III  337;  spartanische  Besatzang 
in  III  338;  den  Spartanern  entrissen 

III  339;  ond  lason  von  Pberai  III 
340  f. 

Phaseiis,  St.  in  Pamphylien  I  407,  II 
123,111449. 

Phasis,  Fl.  ond  St  in  Kolchis  I  395, 402. 

Phayüos,  Krotoniat  II  81,  547. 

Phayllos,  Theotimos'  S.,  Phokeer  III 
437  ff. 

Pheia,  Kastell  in  £lis  III  150. 

Pheidias,  Charmides*  S.,  attischer  Bild- 
hauer II  308  ff.,  821  f.;  als  Maler U 
31S;  Thätigkeit  am  Parthenon  II 
322  ff.;  Athenabilder  II  327  f.;  in 
Olvmpiall  375;  Tod  11376. 

Pbeidon,  K.  von  Argos  III  399. 

Pheidon,  K.  von  Argos  I  271;  Zeit  des 
I  641;  im  Kriege  mit  SparU  I  192, 
213,  236,  273;  siegt  bei  Hysiai  1 
234,  237;  Münz-  und  Gewichtsvstem 
des  1235;  Tod  1237. 

Pheidon,  Athener,  Kiocr  der  Dreifsig 
III  24,  33,  35,  44. 

Pheidou,  Kleer  III  761. 

PhcidoD,  Gesetzgeber  in  Korinlh  I  257. 

Phenionoe,  delphische  Priestcrio  I  526. 

Phcncos,  St.  in  Arkadien  I  154,  493. 

Pherai,  St.  in  Thessalien  III  338,  343, 
437, 43*.),  6.'{s.  —  s.  Alexandres,  lason. 

Pherekrates,  attischer  Komödiendichter 
III  S3. 

Phcrekvdes,  Geschichtschreiber  ans  Le- 
ios ll  262. 

Pherekvdes,  Astronom  in  Syros  II  272. 

Phcreniküs,  Thebaner  111  265. 

Phiditien,  gemeinsame  Mahlzeiten  in 
Sparta  1  IM,  1S3. 

Phigaleia,  St.  in  Arkadien  I  207,  HI 
315.  —  Apollotempel  in  III  533; 
Demetcrstatue  in  1  511,  II  301. 

PhilaVdai,  attischer  Demos  I  334. 

PhilaVden,  attisches  Geschlecht  II  19. 

Philaios,  Aias'  S.  11  3u9. 

Philammoo,  Dichter  ans  Delphi  I  526. 

Philippoi,  St.  in  Thrakien  111  426  f. 

Philippopolis,  St.  in  Thrakien  III  682. 


Philippos,  AstroDom  iu  Athen  11 273. 

Philippos,  Thebaner  III  262  t,  266. 

Philippos,  OroDtes'  S.,  Makedoaierlll 
404  f. 

Philippos  n,  K.  von  Makedoniea.  Qt- 
rakter  III  736  f.;  als  Geiasel  laTke 
bea  III  413,  415;  Throabesleigu^ 
m  416;  Rerormen  lU  418  t,  4r; 
griechische  PoliUk  DI  428  ff.,  740f.: 
nimmt  Amphlpolis  UI  421  ff.;  aimt 
Methooe  III  426;  im  heiligen  Kricfe 
gegen  PhokU  lU  43],  438  f.,  624; 
nimmt  Olynth  III  604;  laDel^IlI 
627,  631  f.;  Schutsherr  voa  Elis, 
Messenien  and  Ar^os  m  640;  ia  Bfci- 
ros  aad  Aetoliea  HI  665  f.;  belagert 
Perinthos  HI  683 ;  £■  Skytbnlaa4e 
III  686,  700;  Bundesfeldherrjeses 
Amphissa  UI  701 ;  ia  Elateia  Ilf  704, 
siegt  bei  Chaironeia  III 716  f.,  813  f.; 
nach  der  Schlacht  bei  Chairaaeia  10 
717  ff.;  im  Pelopoanes  Hl  724 1 - 
nnd  Athen  III  670,  575, 800,  609  r, 
623  f.,  630  f.,  632  ff^  640  f^  660, 
662  f.,  667  ff.  (s.  Aisehiaes  ond  Ik- 
mostheaes) ;  ond  Byzaas  III  677, 6S4; 
ond  Dolos  III  654;  und  Eoboia  UI 
590;  ond  Olynthos  III  441  ff.,  596K; 
und  Thessalien  lU  440,  620  f.,  63S, 
666  ff. ;  ond  Thrakien  DI  425  f^  440, 
580,  582,  619,  681. 

Philistides,  Tyrann  von  Oreos  III 679. 

Philistion   lokrischer  Arzt  III  525. 

Philistos,  Sestier  III 792. 

Philistos,  syrakosanischer  Geschicht- 
schreiber  II  661. 

Philokles,    dramatischer   Dichter  1>      , 
Athen  III  61  f. 

Philokles,  attischer  Feldherr  II  7691. 

Philokrates,  attischer  Feldherr  11  594. 

Philokrates,  Athener  III  610  ff.,  614, 
616  f.,  623,  644,  653,  807. 

Philolaos,   Bakchiade   aus    Koriath  I 
257,  III  255. 

Philolaos,  Pythagoreer  ans  Krotoa  III 
257. 

Philologie,  Anfange  der  I  355,  III522f. 

Philomelos,  Theotimos' S.,  Phokeer  III 
433  ff.,  789,  806. 

Philon,  attischer  Baumeister  III  647. 

Philosophie,    Anfänge   der  I  500  £; 

II  192  f.;  in  Athen  U  200  f.,  270 f., 

III  89 ff,  49 1  ff.,  543  ff  —  s.  Sopbistit 
Philoxenos,    Dithvrambendichter  aas 

Kythera  lU  79,  531. 
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Pbiloxeuos,  Ptolemaios'  S.,  Makedoner 
III  413. 

Phioens  I  76,  395. 

Phlegraische  Felder,  in  CampaDien  I 
418. 

Phlius,  St.  im  PelopoDBes,  überseeische 
ADsiedeluDgen  io  I  76;  \%-ird  dorisch 
]  148;  io  den  Perserkriegen  II  64,  68, 
90;  von  Iphikrates  gebrandschatzt 
III  187;  und  SparU  III  233  f.,  244  ff., 
358  f.,  368 ;  demokratische  Bewegung 
in  III  315;  von  Argos  angegriffen  III 
335;  und  Theben  111  359,  36S. 

Phobos,  Heiligthum  des  in  Sparta  I  205. 

Phoenizier,  orsprün glicher  Wohnsitz  I 
34;  Schiffahrt  I  39;  ausdemägäischcn 
Meere  verdrängt  I  42;  Einfluss  auf 
die  griechische  Religion  1  48;  See- 
raub 1  60;  Handelsverkehr  mit 
Hellas  I  35  ff.,  123,  H  261;  Geldwäh- 
rung I  235;  im  Kampfe  mit  hel- 
lenischen Colonisten  1441;  Colon!- 
sationsthätigkeit  I  444,  485.  — 
im  Kampfe  mit  Assyrien  I  428;  im 
Bunde  mit  Persien  I  574,  588,  11 
137;  im  ionischen  Aufstande  I  607 ; 
gegen  Griechenland  in  den  Perser- 
kriegen II  45,  80;  im  peloponnesi- 
schen  Kriege  II  690,  726.  —  in 
Aegypten  1  40;  in  Afrika  I  436;  in 
Attika  I  280;  in  Böotien  1  79;  auf 
Cypern  I  35,  48,  428,  574;  am  Isth- 
mos  von  Korinth  I  48,  238;  in  Kar- 
thago I  431,  U  518  ff.;  in  Kilikien  I 
38;  in  Kleinasien  I  114;  in  Kreta  I 
62;  in  Lakonien  1  162 ;  am  Pontos  I 
395;  in  Sardinien  1 432;  in  Sicilien  I 
57,  419,  428,  H  505;  auf  Tenedos  I 
67;  auf  Thasos  I  49;  in  Thrakien  I 
1 12.  —  Schriftgebrauch  der  I  492. 

Phoibia,  Namen  für  Rhegion  I  485. 

Phoibidas,  spartanischer  Feldherr  III 
239  f.,  278  f. 

Phoinike,  St.  in  Epiros  I  92. 

Phoinix  I  569. 

Phokäer,  Einwohner  von  Phokaia, 
wandern  nach  Italien  I  569 ;  in  Elea 
II  193;  in  Korsika  II  525;  in  Naukra- 
tis  I  549.  —  8.  Phokaia. 

Phokaia,  St.  in  lonien.  Gründung  I 
221;  Mundart  1  223;  Kodriden  in  I 
224;  Münzprägung  in  I  229;  Verkehr 
mit  Massalia  I  393 ;  im  Kriege  mit 
Kyros  I  664,  568;  Auswanderung 
der  Bewohner  I  569;  Tyrannis  in  I 


593;  im  ionischen  Aufstande  I  615. — 
Colonien  von  I  407,  432  f.,  569. 

Phokeer,  Bewohner  von  Phokis  s.  Phokis. 

Phokiou,  attischer  Feldherr.  Charakter 
Hl  711  f.;  Politik  HI  585  f.,  723;  bei 
Naxos  HI  283;  in  Euboia  Hl  591  f., 
680;  in  Byzanz  HI  685  f. ;  Feldherr 
gegen  K.  PhiHppos  HI  719,  721  f.; 
Gesandter  bei  K.  Philippos  IH  722. 
—  und  Aischines  111  657;  und  De- 
mosthenes  IH  711,  714;  und  Platon 
in  509. 

Phokis,  Landschaft  in  Mittelgrieohen- 
land,  in  der  delphischen  Amphiktyonie 
I  102;  in  den  Perserkriegen  H  67 
f.,  74,  90;  im  Kriege  mit  Sparta  II 
169;  im  Bunde  mit  Athen  U  172;  im 
heiligen  Kriege  mit  Theben  II  178; 
im  peloponnesi«chen  Kriege  H  367, 
680,  784;  im  Streite  mit  Lokris  HI 
170;  im  korinthischen  Kriege  Hl  174, 
180;  und  Theben  Hl  290,  311,432, 
615;  im  dritten  heiligen  Kriege  III 
433  ff.,  624  ff.;  und  Athen  III  625  f.; 
aus  der  delphischen  Amphiktyonie 
ausgestüfsen  III  628 ;  Schicksal  von 
nach  dem  heiligen  Kriege  HI  629  f. ; 
wiederhergestellt  III  710;  in  der 
Schlacht  bei  Chaironeia  HI  716. 

Phormioa,  Akarnane  111  744. 

Phormion,  Asopios'  S.,  attischer  Feld- 
herr, im  samischen  Kriege  II  238; 
bei  Potidaia  II  353 ;  im  korinthischen 
Golfe  II  398  ff.;  in  Akarnanien  II 
421 ;  angeklagt  H  413,  421,  824. 

Phormion,  Gesetzgeber  in  Elia  III  546. 

Phofmis,  Komödiendichter  in  Syrakus 
H  532,  534. 

Phormisios,  Athener  III  41  f. 

Phraortes,  K.  von  Medien  I  552. 

Phratrien,  attische  I  288,  645,  307,  323. 

Phrixos,  Spartaner  III  330. 

Phrurarchoi  II  239. 

Phryger,  im  Heere  des  Xerxes  II  45. 

Phrygien,  Landschaft  in  Kleinasien. 
Bevölkerung  und  Sprache  I  31  f., 
65,  543;  von  Assyrien  unterworfen 
I  67;  Arkader  in  I  153;  von  Lydien 
unterworfen  I  550.  —  Verkehr  mit 
Sinope  I  399;  Einfluss  auf  die  grie- 
chische Kunst  I  515. 

Phrygios,  Neleide  in  Milet  I  227. 

Phryne,  Hetäre  aus  Thespiai  II  536. 

Phrynichos,  Stratonides'  S.,  Athener, 
bei  Milet  il  686  f. ;  bei  Samos  Ü692f. ; 
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verhandelt  mit  den  Spartanern  II 
096;  des  Feldherrnamtes  entsetzt  II 
()95 ;  Haupt  der  oligarchischen  Partei 
II  700,  713  f. ;  ermordet  II  715;  Vor- 
handlungen über  seine  Ermordung 
]l  723. 

Phrvnichos,  altischcr  Tragödiendichter 
1620,11  18,  131,  2S5,  2S8. 

Fhrynichos,  attischer  Komödiendichter 
II  62»,  III61,8S. 

Phrynis,  Musiker  aus  I^sbos  III  82  f. 

Phrynon,  attischer  Feldherr  I  343. 

Phrynon,  Athener  III  609,  611. 

Phthiotis,  Landschaft  in  Thessalien. 
Vegetation  I  4;  Sitz  der  Achäer  I 
S3;  Dorier  in  I  96;  in  der  delphi- 
schen Amphiktyonie  1  101;  von  den 
Spartanern  gebrandschatzt  II  678. 

Phvle,  Castell  im  Parnes,  %on  Thrasy- 
bolos  besetzt  III  24,  29. 

Phvlen,  ionisch-attische  I  2SS,  645, 
366 :kleisthenische  1367  f.;  Stellung 
der  in  der  Schlacht  bei  Marathon  II 
799;  Heroen  der  I  374.  —  spartani- 
sche I  174f.;inThorioin  253. 

Phyliskos,  Siildnerführer  aus  Abydos 
fll  350. 

Ph>  Uidas,  Thebaner  Ilf  263,  265. 

Phylokypros,  K.  von  Cypern  I  331. 

Pierien,  Landschaft  in  Makedonien  I 
409,  Hl  396,  402;  Pierier  in  Thra- 
kien III  424. 

Pinakothek,  Flügel  der  PnipvIäen  in 
Athen  U  30l,  334,  604. 

Pindaros,  Ephesier  I  556. 

Piudaros,  Dichter  aus  Theben  I  164, 
49S,  II  53  f.,  536  f.,  111  75,  254.  — 
und  die  Perserkriege  U  59,  102,  2S1. 
—  Sprache  111  255. 

Pindos,  Geb.  in  IS'ordgriechenland  I  4, 
93,  III  3S9. 

Pindos,  Fl.  und  St.  in  Doris  I  97. 

Pion.  Berg  bei  Ephesos  I  556. 

Pisa,  St.  in  Pisatis.  (>rüudung  I  153; 
im  Hunde  mit  Messenien  I  192;  und 
Olympia  1  209 f.;  im  Kampfe  mit 
Elis  1  212;  im  Kunde  mit  Pheidon  I 
213;  zerstört  I  215.  —  ürab  des  Pc- 
lops  in  1  S4. 

Pisai,  St   in  Etruricn  II  525. 

Pisatis,  Landsrhaft  in  Elis  III  151. 

Pisindelis,  Halikarnassier  II  265. 

Pisistratiden,  s.  Peisistratiden. 

Pissuthnes,  persischer  Satrap  II  237, 
419,  424,431,670,  742  f. 


PiUne,  Ort  in  Lakoniea  I  163,  Ü  91 

Pitane,  St.  in  SamninB  I  426. 

Pithekusen,  Insela  bei  Campanica  1 417 

Pittakos,  MyUlenäer  1 648;  verthädigt 
Sigeion  I  343;  als  Aisymaet  1  344; 
Einer  der  sieben  Weiaea  I  499. 

Planeten,  Verehrnnir  der  I  48,  50,  M). 

Plastik,  unter  priesterlickea  Kiata» 
1510  f.;  ilteste  1  126,  514 f.;  m 
fünften  Jahrhundert  U  503  f.;  La 
vierten  Jahrkondert  III  382,  532  ff. 

Platäer,  bei  MajiitliOB  II  21,  27;  ii 
Skione  II  564 ;  U  Atbea  lU  294.  - 
s.  Plataiai. 

PlaUiai,  St.  in  BöoÜm,  i«  FeiadscM 
mit  Theben  I  375  f.,  II  57 ;  im  Bn4e 
mit  Athen  I  375(1,  651,  H  8,  1^1; 
in  d^n  Perserkriegea  0  64,  94  t; 
Mardonios  bei  II  89  f.;  Schlacht  hä 
II  92  r,  105,  803;  aoTcrietiUch  er- 
klärt  II  96;  von  Thebea  iberfallei 
II  382  ff.,  822;  vob  SparU  belagert 
II  426  ff.,  441;  ergebt  aick  U  442; 
Einwohner  von  Sparta  iiiagcrichtet 

II  445;  WiederberstellvBg  der  Stadt 

III  207 ;  im  Bunde  mit  Sparta  gegei 
Theben  III  368;  aparlanische  Partei 
in  III  284 ;  neue  ZerstSnug  der  Stadt 
III  290;  von  K.  PhUippos  wiederkcr- 
gestellt  III  718.  —  Tempel  der 
Athena  Areta  in  II  301. 

Platanistas,  Oertlichkeit  ia  Sparta  I 
1S6. 

Plateia,  Insel  bei  Libyen  I  437. 

Piaton,  attischer  Komüdiendichter  Hl 
55,  87. 

Piaton,  Ariston's  S.,  attischer  Philo- 
soph. Abstammung  1  2S6;  Lehn 
und  Philosophie  III  500  ff.;  Sprache 
III  505  f.;  Dialoge  UI  506ff.;  aJs 
Dichterin  547  f.  —  und  Demostke«« 
III  562 ;  und  der  jüngere  DioaystM 
III  547  f.;  und  Budoxos  III  523;  ui 
Periklcs  II  405 ;  und  K.  Philippas  ID 
415;  und  Xenophon  III  499  f.,  5(h 
— und  die  Komödie III  529  f.;  nadder 
SUat  111  547 f.;  über  Homer  1  137: 
über  die  Perserkriege  II  99. 

Pleiaden,  zur  Zeitbestinuauag  n$c- 
wendet  I  122,  473. 

Pleistarchos ,  Leonidas*  S.,  K.  von 
SparU  II  90,  133. 

Pleistoanax,  Paosanias'  S.,  K.  tob 
Sparta,  unter  Vormaadschaft  II 169; 
Feldzog  gegen  Attika  U  180,  226; 
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Verbannung  und  Rückkehr  II  491  f.; 
Friedenspolitik  II  Ml;  Zufi;  gegen 
Arkadien  II  5G5;  und   die  Ephoren 

II  566;  Tod  II  777. 
Pleistos,  FI.  in  Phokis  I  243,  466. 
Plemmyrion,  Vorgeb.   bei   Syrakus  II 

646. 
Plutarchos,    Tyrann    von   Eretria    III 

590,  592,  680. 
Pluto,  Stammmuttcr  der  Pelopiden  I 

130. 
Plynterien,  Fest  der  Athena  in  Athen 

1  386,  II  333,  749. 
Pnyx,   Hügel    bei    Athen,    Platz    der 

Volksversammlang  I  348,  II  704,  718, 

III  26,  40. 

Podanemos,  Phliasier  III  246. 

Poesie,  Anfange  der!  522  f. — s.  Drama, 
Epos,  Lyrik. 

Poikile,  Halle  im  Kerameikos  zu 
Athen  II  317. 

Polemarc-hos,  einer  der  neun  attischen 
Archonten  1 292,  II 21.  —  Polemarchen 
in  Theben  III  269. 

Poiemarchos,  Athener,  Bruder  des  Ly- 
Sias  II  817,  III  109,  515. 

Poiemarchos,  Spartaner  I  194. 

Pollis,  spartanischer  Admiral  111  283. 

Polos,  Sophist  aus  Akragas  III  99,  513. 

Polos,  attischer  Schauspieler  II  299. 

Polyanthes,  Korinther  III  170. 

Polybiades,  spartanischer  Feldherr  III 
248. 

Polybios,  über  die  demosthenische  Zeit 
111  735  f.,  738. 

Polydamas,  Pharsaler  III  340  f.,  345. 

Polydoros,  K.  von  Sparta  I  190,  193  f. 

Polydoros,  Thessaler  III  345. 

PolyeidoB,  makedonischer  Ingenieur  III 
685. 

Polyeuktos,  Athener  aus  Sphcttos  III 
650. 

Polygnotos,  AgIaophon's  S.,  Maler  aus 
Thasos  I  497,  II  301  ff.,  308,  325. 

Polykleitos,  Bildhauer  aus  Sikyoo  II 
306  f.  —  Söhne  des  II  407. 

Polykrates,  Tyrann  von  Samos  I  576 ; 
gelangt  zur  Alleinherrschaft  I  577, 
662  ;  Regierung  des  I  578  f.;  als  Be- 
förderer der  Kuust  I  357,  581 ;  im 
Bunde  mit  Persien  I  583;  im  Kriege 
mit  SparU  I  361,  584  f.;  Verbindung 
mit  Oroites  I  585;  Tod  I  586. 

Polykrates,  Sophist  HI  491,  759,  561. 

Polykritos,  Krios'  S.,  Aiginet  II  799. 


Polykritos,  Arzt  aus  Mende  III  159. 
Polymcdes,  Thessaler  III  338. 
Polymnis,  Thebaner  111  257  ff. 
Polyphron,  Thessaler  HI  345. 
Polystratos,     korinthischer    Söldner- 

führerin  221. 
Polytropos,  SöIdneiTührer  III  324. 
Polyzeleion,  Gehöft  in  Sicilien  II  659. 
Polyzclos,  Deinomenes'  S.,Syrakusaner 

II  524. 
Pontos    Euxeinos    (schwarzes    Meer), 

natürliche  Beschaffenheit  I  396;  Co- 

looien  am  I  266. 
Porinos,  attischer  Architekt  I  357. 
Porphyrion,  K.  von  Attika  I  56. 
Porthmos,  Hafenstadt  in  Euboia  Hl  591. 
Porträts,  plastische  111  539. 
Poseidon,  ionischer  Ursprung  I  50;  als 

Bundesgott  I  98,  223.  —  Verehrung 

in   Attika  I  280,  282;  in  Elis  I  153; 

in   Eleusis   I  284;    in  Helike  I  108; 

auf  dem  Isthmos  von  Korinth  I  479, 

II  61;  auf  Kalauria  I  88;  in  Kdrinth 

I  254;  in  Libyen  I  405,  436;  in  Sa- 
nion  II  32,  311;  auf  Tainaros  1  163; 
in  Thessalien  194.  — Poseidon  Erech- 
thcusll  319;  Hippies  H  704. 

Poseidion,  Vorgeb.  von  Pallcne  II  496. 

Poseidonia,  St.  in  Lukanien.  (jründong 
1424. 

Potidaia,  St.  in  Thrakien.  Gründung  I 
411;  in  den  Perser'kriegen  II  90;  fällt 
von  Athen  ab  U  351, 111  406;  Schlacht 
bei  II  352  f.;  Sokrates  in  der  Schlacht 
bei  II  574;  von  Athen  belagert  II 
390;  von  Athen  genommen  II  399; 
attische  Kleruchen  in  II  590;  von 
Olynthos  gewonnen  III  423;  unter 
attischer  Botmäfsigkeit  HI  458. 

Prasiai,  St.  in  Argolis  I  88,  II  394, 
672. 

Pratinas,  Tragödiendichter  aus  Phlius 

II  284  f. 

Praxiergiden,  attisches  Priesterge- 
schlecht I  386,  II  750. 

Praxiteles,  attischer  Bildhauer  III  382, 
534,  536  f. 

Priamos,  K.  von  Troja  I  45,  90,  119, 
132. 

Priene,  St.  in  lonien.  Mundart  von  I 
223;  im  Kampfe  mit  Karern  I  221 ; 
von  den  Lydern  erobert  1  548 ;  von 
Mazares  verwüstet  I  567;  im  ioni- 
schen Aufstande  I  615;  Streitobject 
zwischen  Samos  und  Milet  II  236. 
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Priester,  im  homerischen  Epos  1  134 ; 

Bedeotung  and  Stellang  der  I  451  f.; 

aod  die  Mantii^  I  401.  —  Verzeieh- 

nisse   von  Priestern   I  493  f.  —  s. 

Delphi. 
Prubaleo,  attische  Behörde  II  676,  695, 

703. 
Prochyte,  Insel  bei  Campanien  1  417. 
Prodikos,  Sophist  aas  Keos  II  271  f., 

554,571,  lil  99  f,  533. 
Proitos,  K.  von  Argos  I  55,  85. 
Prukles,  attischer  Feldherr  II  455. 
Prokies,  Tyrann  von  Epidanrosl  263  f., 

271. 
Prokies,  Phliasier  III  455. 
Prokies,  Herakiide  I  165,  168,  174. 
Prokliden ,     spartanisches    Königsge- 

schlecht  II  10. 
Prokonnesos,  Insel  in  der  Propontis, 

von  Milet  colonisirt  1  411;  von  Ky- 

zikos  besetzt  I  400;  and  Athen  111 

679,  677. 
Proedren,  in  Athen  III  647. 
Prologe,  der  Tragödien  III  76  f. 
Promanteia,  in  Delphi  III  633. 
Prometheas,  Thessalcr  11  788,  III  760. 
Pronektos,  St.  in  Bithynien  1  395. 
Propontis  (Marmara-Mcer).  Völker  an 

der  I  32 ;  Colonien  an  der  1  266. 
Propyläeo,  in  Athen.  Ban  der  II  334, 

Prosa,  Beginn  der  II  27(>  ff. ;  attische 
111  505. 

ProAopitis,  Insel  im  ISil  11  174. 

Protagoras,  Sophist  aus  Abdera.  Lehre 
des  II  201,  111  99;  als  Sprachforscher 
III  512;  in  Thurioi  11  253;  in  Athen 
angeklagt  II  714,  111  59,  67;  and 
Alkibiades  11  571;  und  Aristippos  HI 
98  :  und  Euripides  III  65;  und  Peri- 
kies  II  207. 

Proteus,  Meergott  I  51. 

Prothoos,  Spartaner  III  300. 

Protomachos,  attischer  Feldherr  II  756. 

Proxenia,  in  Delphi  I  489. 

Proxenoi,  attische  II  260,  424. 

Proxeoos,  attischer  Feldherr  III  625. 

Proxenos,  Sjrakusaner  II  741. 

Proxenos,  Tegeat  III  .'^25. 

Proxenos,  Thebaner,  Feldherr  des  Kv- 
ros  111  138,497. 

Proxenos,  thebanischcr  Feldherr  III 
710. 

Prymnesos,  St.  in  Phrygien  I  65. 

Prytaneion,  in  Athen  1  289,  291. 


PryUoeo,  «tüfclie  I  291 ;  als  Vantfker 
der  Naokrarieo  1  293,  298;  alsse- 
schäftsleiteader  Aossckosa  dei  Ra- 
thes  II  763.  —  in  Koriath  I  255  f. 

Prytaaie,  VerwaltaDg^riodeiaAlhei 
I  369;  auf  attischen  Urkandea  aag^ 
geben  III  50. 

Psammetichideo,  aegyptisebe  Dj'aaitie 
I  560,  573,  575. 

Psammetichos,  K.  von  Aegyptea,  er- 
öffnet den  Griechen  das  Nillaad  I 
274,  405  f. 

Psammetichos,  Gordias*  S.,  Tyran  th 
Koriath  I  265,  274. 

Psamtik  s.  Psammetiehoa. 

Psenophis,  Priester  ia  Heliiijpolls  1 331. 

Psy  tUleia,  Insel  bei  SMltimiM  II  80, 61 

Pteria,  St  in  Kappadoeien  I  561. 

Ptoion,  Berg  and  ApoUohdligthna  ta 
Böotien  I  465. 

Ptolemäos,  makedonischer  Praeteadeit 
lil  346,  412  f. 

PalytioB,  Athener  11  619. 

Porparfischerei ,  im  mitteliäadisekei 
Meere  1  35  t;  \m  KreU  I  61;  m 
Meerbusen  von  Gytheion  I  162;  ii 
Eretria  I  408 ;  im  krisäisehea  Um- 
basea  I  413;  im  Golf  voalarestl 
422,  424. 

Pydna,  St.  in  Makedonieo  iil  403,  406, 
421,  423,  458. 

Pv lageren,  Amt  der  in  Delphi  111  C97. 

Pylaia,  Oertlichkeit  in  Delphi  i  4S3. 

Pylos,  St.  in  Elis  III  360. 

Pylos,  St.  in  Messenien.  Miayer  io  I 
110;  von  Sparta  genommen  1201: 
Kämpfe  bei  II  460  ff.,  466  IT.;  Be- 
stimmung über  die  Röckgabe  ii 
SparU  II  502,  566;  voa  Athea  k- 
setztll  566  f.,  580,  677;  von  Atkei 
verloren  II  737,  837;  emeoert  ül 
331. 

Pyrgoi,  St.  in  Etrarien  II  525. 

Pyrilampes,  Athener  II  373. 

Pvrrha,  St.  auf  Lesbos  II  422. 

Pyrrhos,  Pisat  I  214. 

Pythagoras,  Milesier  I  614. 

Pythagoras,  Philosoph  aas  Samos,  wib- 
dert  nach  Italien  I  583;  Lehre  des  I 
498,  501,  537,  Ii  193  f.,  199;  ond 
Epicharmos  II  533. 

Pythagoreer  I  502.  II  194;  in  Rroton 
I  537,  II  547  ;  in  Theben  III  257.  - 
8.  Pythagoras. 

Pythermos,  Phoküer  I  564. 


BEGISTER. 


95 


Pythiasten,    priesterliche   Familie   in 

Athen  I  459. 
Pythien,  Fest  des  Apollo  in  Delphi  I 

246  f.,  III  632;  Aosschluss  von  Sparta 

III  312. 
Pythier,  Vertreter  Delphins  in  Sparta  1 

184,  533. 
PythioD,  St  in  Thessalien  1  97  f. 
Pvthion,  Apolluheilig^thnm  in  Attika  II 

"386. 
Pytho  s.  Delphi. 
Pythodoros,  attischer  Archon  II  413, 

556,  612,  III  12,  42,  108. 
Pythokleides,  Pythagoreer  aus  Keos  II 

207. 
Pythoklcs,  Athener  III  644. 
Python,  Mörder  des  Kotys  HI  547. 
Python,  Redner  ans  Byzanz  III  662  f., 

707. 
Pythonikos,  Athener  11  619. 
Pythopolis,  Stadtname  in  Bithynien  und 

Karien  1  485. 

Ramessiden,  ägyptische  Dynastie  I 
575. 

Ramses,  K.  von  Aegypten  I  40;  Coloss 
des  I  406. 

Rath,  in  Athen :  der  Vierhundert  durch 
Solon  eingesetzt  I  317,  320;  der 
Fünfhundert  von  Kleisthcnes  einge- 
setzt I  369 ;  der  Dreihundert  unter 
Isagoras  I  373;  Sold  des  Rathes  II 
220;  Aufsicht  über  die  Flotte  II 
213;  als  Finanzbehörde  II  247  ff.; 
von  den  Oligarchen  aufgelöst  II  704; 
oligarchischer  Ralh  der  Vierhundert 
II  704,  712  ff.,  718,  720;  unter 
den  Dreifsig  III  12  f.;  unter  Thrasy- 
bul  wiederhergestellt  III  46;  aufser- 
ordentliche  Vollmacht  in  demosthe- 
nischer  Zeit  III  709.  —  Rath  in 
Sparta  (Gerusia)  J  173. 

Recht,  im  homerischen  £pos  1  131;  hei- 
liges in  Olympia  1  211 ;  Völker-  und 
heiliges  Recht  durch  das  delphische 
Orakel  bestimmt  1  468  f.,  532  f.  — 
8.  Erbrecht,  Gerichte,  Gesetze,  Ly- 
kurgos,  Solon. 

Reliefs,  attische  III  539  f. 

Religion.  Charakter  der  griechischen 
1  451  f. ;  älteste  Vorstellungen  I  46  ff. ; 
Verfall  der  iU  56  ff. ;  und  die  Kunst 
I  502  ff.,  5 10  ff.,  II  325  f.  —  s.  Götter. 

Rhadamanthys,  in  Böotien  I  79;  Satz- 
ungen des  1131. 


Rhamnus,  St.  in  Attika.    Tempel  der 

Nemesis  in  II  312. 
Rhapsoden  I   523;  in   Athen  I  351  f., 

II  190,  III  527. 

Rhegion,  St.  in  Bruttium.  Gründung  I 
418,  485 ;  Bevölkerung  II  531;  Mes- 
senicr  in  1  202,  III  313,332;  Ver- 
fassung von  I  535;  Phokäer  in  I  569; 
unter  Tyrannen  II  518,  521  (s.  Ana^ii- 
laos);  wird  Republik  JI  543;  unter- 
stützt Tareot  II  548;  und  Athen  II 
554,  556,  623.  —  Kunst  in  II  531; 
Münzen  von  II  529. 

Rhcgnidas,  Temeoide  I  148. 

Rhenala,  Insel  im  ägäischen  Meere  I 
579.  II  45S  f. 

Rhetorik  s.  Beredsamkeit.  —  rhetori- 
scher Unterricht  in  Athen  IU  27. 

Rhioon,    Athener,  Einer  der  Dreifsig 

III  33. 

Rhodanus,  Fluss  in  Gallien.  Phokäer 
am  I  433. 

Rhodanusia,  St.  an  der  Rhone.  Grün- 
dung I  432. 

Rhode,  St.  in  Iberien  I  435,  656. 

Rhodope,  Geb.  in  Thrakien  III  390. 

Rhodos.  Cult  des  Melkar  auf  1  49;  Da- 
naos  auf  I  56,  85;  von  Argos  coloni- 
sirt  I  114;  Aegiden  in  II  510;  im  pe- 
loponnesisrhen  Kriege  II  622,  698, 
747;  Fällt  von  Sparta  ab  III  182;  Zug 
Spartas  gegen  III  197,  201 ;  im  Bunde 
mit  Theben  III  365 ;  im  neuen  atti- 
schen Bunde  III  449;  fällt  von  Athen 
ab  lll  467;  von  Karien  abhängig  III 
582 ;  unterstützt  Athen  gegen  K. 
Philippos  111  677,  685.  —  Colonien 
von  I  407,  427,  432;  Rhodier  in 
Iberien  I  433;  in  Sicilien  II  507,519. 
—  Producte  von  II  261 ;  Vasen  aus 
I  514;  Münzen  von  III  210,  427. 

Rhoikos,  Künstler  aus  Samos  I  518. 

Rbyndakos,  Fl.  in  Kleinasien  1  546. 

Richter,  Gaurichter  in  Attika  I  322.  — 
s.  Gerichte. 

Ritter,  zweite  solonische  Vermögens- 
klasse I  316;  stehende  Truppe  in 
Athen  II  384,  414  f.;  unter  den 
Dreifsiglll  19, 44;  naeh  der  Amnestie 
III  112  f. 

Sabazios,  phrygischer  Gott  I  65,  II 
409;  Verehrung  des  in  Athen  III  56. 

Sadokos,  Sitalkes'  S.  Odrvse  II  398, 
III  392. 
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Sadyattes,  K.  von  Lydien  l  550. 

SaYs,  St.  ia  Aegypten  1  405. 

Saken,  skythisches  Volk  I  398,  Ili  23, 
43. 

SaUithos,  Spartaner  11  430,  432,  437  f. 

Salamiaia,  attisches  Staatsschiff  11  212, 
624. 

Salamis,  Bedeutnag  des  Namens  I  48; 
natürliche  Beschaffenheit  11  76 ;  Phö- 
nizier in  1  280;  Kampf  um  zwischen 
Athen  und  Megara  1  277;  von  Athen 
gewonnen  1  304;  Athener  flüchten 
nach  II  75;  Schlacht  bei  11  76  f.,  S03, 
191 ;  von  den  Spartanern  verheert  11 
420;  Salaminier  von  den  Dreifsig 
hingerichtet  111  31. 

Salamis,  St.  auf  Cypern.  Name  I  48 ; 
persische  Partei  in  1  574;  ergiebt 
sich  den  Persern  1  612;  Schlacht  bei 
H  177;  unter  Euagoras  111  210. 

Salmoneus  1  81. 

Same,  Name  für  Kephallenia  1  55.  — 
s.  Kephallenia. 

Samidas,  Thebaner  HI  271. 

Samikon,  St.  in  Messene  1  98. 

Samikon,  St.  in  Triphyiien  1  58,  214. 

Samos,  Insel  im  ägaischen  Meere.  Na- 
me 1  58;  von  Epidauros  colonisirt 
1  114,  116;  in  Fehde  mit  Milet  I 
230;  im  Bunde  mit  Chalkis  1  231, 
256,  411 ;  in  Verbindung  mit  Aigina 

I  520;  im  Bunde  mit  Persieu  1575; 
unter  Tyrannen  1  576  f.,  593;  im 
ionischen  Aufstande  1  615  f.;  in  den 
Perserkriegen  11  104;  im  attischen 
Bunde  H  106;  beantragt  die  Verle- 
gung der  delischen  Kasse  nach  Athen 

II  164;  und  Athen  II  236  f.,  685  f., 
780;  Alkibiades  bei  II  750;  von 
Sparta  gewonnen  111  201  ;  von  Ti- 
motheos  genommen  III 457;  im  Bunde 
mit  Rhodos  III  467;  im  Bundesge- 
nossenkriego  III  469;  unter  Kypro- 
themis  111  470.  —  Sauier  in  Nankra- 
tis  I  407;  in  Iberien  I  433,  435.  — 
Mundart  von  1  223;  Cult  der  Hera 
in  I  576,  HI  120  (s.  Heraion);  Kunst 
in  I  518,  520;  Erfindung  des  Erz- 
gusses in  I  517,  577;  Schrift  in  III 
60.  —  Kriegskasse  der  Athener  in  II 
837. 

Samothrake,  Insel  im  thrakischenMeere. 
Name  I  58;  Verehrung  der  Kabiren 
I  50;  des  Danaos  I  56;  des  Poseidon 
169. 


Sandoniden,  lydisehe  Dynastie  I  114 

572. 
Sane,  St.  auf  Cbalkidike  II  590. 
Sangarios,  Fl.  in  Phrygieo  I  32,  65. 
Sanhcrib,  K.  von  Assyrien  I  428. 
Sappho,  Dichterin  aus  Mytilene  I  529. 
Sardes,  St.  in  Lydien  I  224;  Alknaioo 

in  I  335;  Bedeutung  von  I  546;  Kim- 

merier   in  1  549;   unter  Kroisos  I 

558  ;  von   Kyros  genommen   I  562; 

Hauptstadt  von  Mysien  I  592;  von 

den  loniern  genommea  I  610. 
Sardinien.    Phönizier  und  Griechen  ia 

I  57,  431  f.,  444;  Karthager  in  II 

519. 
Sardo,  Insel  im  tyrrhenischen  Meere  I 

570.  —  s.  Sardinien. 
Sargon,  K.  von  Assyrien  I  428. 
Sarissa,  makedonischer  Speer  111  41S. 
Sarmatcn,  Volk  am  asowschen  Meere  I 

401. 
Sarpedon,  Heros  I  72,  74,  121. 
Satrapen,  persische  I  590  f.;  Münzeo 

der  I  592. 
Satrer,  thrakischer  Volksstamm  III 424. 
Satyros,  Athener,  Einer  der  Elfmänacr 

HI  15. 
Satvros,  attischer  Schauspieler  Hl  529, 

56 1 ,  605. 
Satyros,  K.  am  Bosporos  HI  483. 
Satyrspiele,  Entstehung  II  283  ff.;  des 

Achaios  III  60;  und  Euripides  111  ^7. 
Schaar,  heilige,  der  Thehaoer  HI  271, 

716. 
Schatz,  attischer  11  244  f.,  332,  599, 

682.  —  Schatzämter  II  247,  331,  Hl 

49,  213,  692.  —  Schatz  des  ddlsehea 
Bundes  s.  unter  Bond. 

Schatzhaus,  des  Miayas  in  Orchomeaos 
I  77.  — 8.  unter  Delphi  and  Olyaipia. 

Schätzung,  solonische  1  315  f.;  uater 
Nausinikos  HI  280,  448. 

Schauspieler,  in  Athen  111  52S. 

Schiffbau,  in  Korinth  U  651.  —  f. 
Trieren. 

SchreUier,  öffentlich«  in  Athen  H  112, 
HI  51. 

Schrift,  von  Palamedes  erfände«  I  55; 
von  den  Gephyräera  Mck  Attika  ge- 
bracht 1  285 ;  sehrifUiche  Aufiieicb- 
nung  der  Epen  1  355 ;  Gebrauch  der 
I  491  f.,  H  276;  Richtonf  der  I  493; 
unter  priesterlichem  Eiainas  I  491, 
658  f.;  Reform  anter  Bakleides  ill 

50,  754  f. 
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Schuldrecht,  attisches  I  295;  durch 
SoloD  reformirt  1  312. 

Schutzverwaodte  s.  Metöken. 

Seehund,  attischer  s.  Band. 

Seisachtheia,  solonische  in  Athen  I  314. 

Selasia,  St.  in  Lal^onien  I  175,  182,  III 
328. 

Selinns,  St.  in  Siciiien.  Gründung  I 
428,  II  508;  im  Bunde  mit  Karthago 
II  521 ;  im  Kampfe  mit  Egesta  11 
559  f.;  unterstützt  Syrakus  gegen 
Athen  II  6S6;  von  den  Karthagern 
zerstört  II  664,  742;  Münzen  von 
II  540. 

Selloi  (Helloi),  Zeospciester  in  Dodona 
I  92. 

Selymbria,  St.  in  Thrakien  II  736. 

Semach  idai,  attischer  Demos  I  352. 

Semoai,  s.  Erinyen. 

Senat,  s.  Kath. 

Sestos,  St.  am  Hellespont.    Aeolier  in 

I  112;  von  Athen  genommen  II  106; 
von  Lysandros  genommen  II  776; 
Lysandros  in  lU  J  2 1 ;  von  Kotys  ge- 
Bouunen  III  463;  von  Chares  genom- 
men III  580 ;  im  Besitz  des  Timotheos 
Hl  479. 

Seuthes,  Sparadokos'  S.,  K.  der  Odry- 

sen  II  769. 
Seuthes,  Maesades'S.,  K.  der  Odrysen 

II  420,111  142,  392  f. 

Siciiien,  natürliche  Beschaffenheit  und 
Bevölkerung  II  504  tf. ;  Phönizier 
und  Griechen  in  I  57,  419;  Dardaner 
in  1  221 ;  Colonien  in  1  419,  445,  II 
519.  —  Geschichte  von  II  504  IT.; 
nach  dem  Sturze  der  Tyrannis  11 
545  ff.;  und  Athen  II  552,  595  ff.; 
sicilische  Expedition  der  Athener  II 
621  ff.  —  Dichtkunst  in  II  529  ff. ; 
Münzen  II  552. 

Sidon,  St  in  Hhönizien  I  34;  Colonien 
von  I  50;  Industrie  I  122  f.;  von 
Sanherib  erobert  I  428;  unter  persi- 
scher Herrschaft  II  519  f. 

Sidus,  Kastell  bei  Korinth  III  186. 

Sigeion,  St.  in  Troas.  Gründung  1 113; 
Kampf  um  zwischen  Athen  und  My- 
tilene  I  343,  346;  von  Chares  ge- 
nommen Hl  470,  479  f. 

Sigynen,  Name  der  Phokäer  in  Gallien 
1435. 

Sikaner,  Volksstamm  in  Siciiien  I  428. 

Sikanos,  syrakusanischer  Feldherr  II 
634. 


Sikelioten,  hellenische  Bevölkerung 
Siciliens  1  445,  II  506. 

Sikulcr,  Volk  in  Siciiien  1  419,  428, 
445,  II  505,  521,  542,  545  f. 

Sikyon,  St.  im  Peloponnes.  Gründung  I 
238;  wird  dorisch  I  148  f.,  151,  238; 
im  Bunde  mit  Messenien  I  192;  un- 
ter den  Orthagoriden  1  239  ff. ;  und 
Argos  I  241  f.;  im  heiligen  Kriege 
gegen  Krisa  I  246,  308;  Sturz  der 
Tyrannis  I  251 ;  in  den  Perserkrie- 
gen II  64,  90,  104;  und  Athen  II 
173  f.,  179,  495;  während  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  II  585,  680; 
von  Iphikrates  gebrandschatzt  Hl 
187;  im  Bunde  mit  Theben  IH  336; 
demokratische  Umwälzung  in  III  357. 
—  Architektur  in  1  241 ;  Skulptur  in 
I  520  f.,  II  304;  Malerei  in  111 
541 ;  Industrie  von  III  261;  Cnlt  des 
Herakles  in  I  49.    . 

Silanion,  attischer  Bildhauer  III  539. 

Silbergeld,  in  Athen  I  312. 

Silphion,  ans  Kyrene  1  438,  656,  H  261. 

Simmias,  Athener  II  396. 

Simmias,  Sokratiker  aus  Theben  II 
257  f.,  264. 

Simois,  Fl.  19  Troas  I  69  f.  —  Bach 
in  Epirus  I  93. 

Simon,  Schuhmacher  in  Athen  UI  496. 

Simonides,  Dichter  aus  Keos  H  42, 52 f., 
63  f.,  97,  281 ;  in  Siciiien  Hl  357, 
536;  und  die  Schrift  IH  50. 

Simylos,  Kerkyräer  III  285. 

Singos,  St.  auf  Chalkidike  II  590. 

Sinope,  St  in  Paphlagonien.  Gründung 
I  393,  395,  400,  403;  Neugründung 
I  400,  653;  Verkehr  mit  Milet  1 393; 
Handel  von  I  402;  Kimmerter  in  I 
549. 

Siphai,  St  in  Böotien  I  76,  II  476. 

Siphnos,  Insel  im  ägäischen  Meere  I 
579,  585. 

Sipylos,  Stadt  und  Berg  in  Lydien  1 70  f., 
130. 

Siris,  St.  in  Grofsgriechenland.  Grün- 
dung I  423,  425;  Verkehr  mit  Sikyon 
I  241 ;  zerstört  II  547. 

Sisyphos  I  56,  81,  251;  Grab  des  H  61. 

SiUlkes,  König  der  Odrysen  II  389, 
398,  420,  HI  391  f.,  406. 

Sithooia,  Landzunge  von  Chalkidike  I 
410,  H  489,  590. 

Sitophylakes,  attische  Behörde  II  112. 

Sluunandronymos,  Lesbier  I  343. 
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Skamandros,  Fl.  in  Troas  1  68  ff. 

Skardos,  Geb.  ia  Makedooien  111  390. 

Skepsis,  St  io  AeoHs  II  139. 

Skiasy  Versamniliiogshaus  io  Sparta  I 
518. 

Skiathos,  losel  bei  Ma^esia  II  72,  III 
579. 

Skillus,  St  in  Triphylien  HI  498. 

Skione,  St  aof  Palleoe,  von  Brasidas 
genonnieo  11  495;  von  Athen  ge- 
DomneD  II  564,  590;  attische  Kleni- 
eben  io  II  83S;  Räckkebr  der 
vertriebeneo  Einwohoer  II  777, 
III  7. 

Skiritis,  Laodsrbaft  in  Lakonien  III 
727. 

Skironides,  attischer  Admiral  II  6S6; 
695. 

Sklaven  I  51  f. ;  im  homerischen  Epos  I 
123;  ans  dem  Pontos  I  399;  Menge 
der  II  51,  SOA  —  in  Athen  II  214; 
Desertion  der  nach  der  Besetzung 
von  Dekeleia  II  674;  zum  Flotten- 
dienst  anfgeboten  II  756,  838;  zom 
Ileerdienst  anfgeboten  III  720.  — 
in  Sparta,  s.  Heloten. 

Skolos,  St  in  Makedonien  II  502,  590. 

Skoloten,  einheimischer  Name  der  Skv- 
then  I  398. 

Skombros,  Geb.  in  Thrakien  III  391. 

Skopadcn,  edle  Familie  iu  Thessalien  I 
246,  249  JI  64,  III  338.  341. 

Skopas,  Dynast  von  Krannon  III  96. 

Skopa.H,  Kildhaoer  aus  Faros  III  3^2, 
534  ff.,  540. 

Skope,  Höhe  bei  Mantineia  HI  373. 

Skulptur  s.  Plastik. 

SkvIes,  Skvthe  III  552. 

Skylla  I  222. 

Skvllaion,  Vorgeb.  in  Argoli.s  II  579. 

Skvllaioo,  Fels  in  Bruttiara  II  526. 

Skyllis,  Bildhauer  aus  Kreta  I  160,  520. 

Skyros,  Insel  im  ägäischen  Meere  II 
125;  von  Kimon  genommen  II  127; 
attische  Kleruchen  in  II  249;  unter 
attischer  Herrschaft  III  195,  205, 
579. 

Skytalismos  in  Argos  III  316. 

Skvthen.  Volk  am  Pontos.  Herkunft 
f  16,  652;  Charakter  und  Lebens- 
weise I  *M^**;  am  kaspischru  Meere 
und  in  Medien  1549;  Zug  des  Dareios 
gegen  die  I  594 ff.;  und  K.  Philippos 
III  6^6.  —  als  Bogenschützen  II  424. 

Sk\lhes,  Stammheros  der  Skvthen  1 443. 


Skythes,  Tyrann  von  Zankle  161^11 

509,  828. 
Smerdis,  Kyros'  S.,  Perser  1  5SS. 
Smilis,  Känatler  a«s  Aigina  1  520  t 
Smindyrides,  Sybarit  1  248. 
Snyma,  St  in*  loniea.    TaittalUM  ii 

I  70;  Einwanderungen  in  I  220:  in 
Kampfe  mit  den  Ladern  I  548;  ifl^ 
liert  seine  SelbslSiidigkeit  1  556.  - 
Heimat  des  Epos  I  120. 

Sodamas,  Argiver  III  170. 

Söldnerwesen  III  220,  222  ft,  318, 471. 

Sogdier,  persiaclies  Volk  II  44. 

Sokrates,  Sophroniskos*  S ,  Atheaa 
PersönlichkeU  Hl  9ur.;  Wirkst» 
keit  und  Charakter  III  92  ff.,  496: 
öffenUiche  SteHaag  IH  106  ff.;  Lck^ 
weise  HI  506;  Ethik  des  Hl  100  C; 
im  Arginusenproeess  II  763;  aig*- 
klagt  III  113 f.;  venirteilt  III  11$; 
Tod  III  116;  UoMtimmaag  kr 
Athener  aaeh  seiaem  Tode  Iu49t; 
Schaler  des,  s.  Sokratiker.  —  u' 
die  sieilische  Expeditioa  II  61 5;  v^ 
die  Sophistea  III  97  f.;  aad  derSUtf 
HI  543.  ~  aad  Alkibiades  H  573  ff. 
III  93  f.;  und  K.  Archelaas  111410; 
and  ArislopbaoM  III  106 f.;  aad  As- 
pasia  II  227 ;  aad  Eoripidfs  III  ^ 
86;  und  Isokrates  III  509;  aad  Kn- 
tias  II  7S6;  and  Phaidon  III  493: 
and  Piaton  III  500,  50(if.;  aad  Xt- 
nophon  III  497. 

Sokratiker  III  492  ff.,  544. 

Sold,  öffentlicher  in  Athen  II  216,  SI3: 
der  Truppen  II  215:  der  Gericktr U 
216,  433;  der  VolkjversamaüurB 

II  220;  abgeschafft  II  702,  704,  Tl^; 
wieder  eingeführt  II  731;uBlerE8- 
kleides  beseitigt  HI  49 ;  wieder  eint- 
führt  III  213. 

Sollion,  St  in  Akarnanien  H  562. 

Soloeis,  St.  in  Sicilien.  Karthager  iai 
429,  n  519. 

Soloi,  St.  in  Cypern  I  612. 

Solon,  Exekestides*  S.,  Athener.  .U- 
stammung  I  2S6;  Jugend  and  Bilditg 
I  301  f.;  als  Archon  I  327;  Reisfi 
des  I  330  r. ;  Gegaer  des  Peisistratos 
I  336;  setzt  den  öffentlichen  Vortrag: 
Homers  ein  I  354 ;  als  Dichter  I WU 
32S,  49s,  II  190;  Einer  der  sifM 
Weisen  I  499:  Tod  I  339.  —  Gesrtie 
des:  I  306  f.,  309  f.,  364,  II  216  ß^ 
deutang  derselben  I  3s3  am  Markte 
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aufgestellt]!  161  ftestitatioo  antfr 
Eukleides  lll  40.  —  ood  Delphi  I 
30S;  aad  Kleisthenes  I  364,  366 ;  oiid 
Kroisos  I  564;  und  Miltiades  1  339; 
uod  Peisistratos  I  338. 

Solygeioo,  Hügel  auf  dem  Isthmos  vob 
Koriuthll471. 

Solyiner,  Volk  in  Lykieo  I  3S,  72. 

SoDchis,  Priester  in  Saia  I  331. 

Sophistik  (SophiHteo)  in  Atheo  II  20  j  f., 
271  f.,  792,  III  97  ff.,  548.  —  uud 
Kuripides  111  74  f.;  oad  Sokrates  III 
97  f. 

Sophokles,  Sophillos'  S.,  attischer  Tra- 
gödieodicbter  II  267,  291  ff;  als 
Feldherr  II  237;  Tod  II  773,  III  61; 
Bestattung  III  756.  —  und  K.  Arche- 
laos 111  410;  und  Aristophanes  III 
774  f. ;  uod  Euripides  III  65, 6S;  und 
Ion  von  Chios  II  269;  und  Perikles 
II  229.  —  Standbild  des  111  745. 

Sophokles  der  Jüngere,  attischer  Tra- 
gödiendichter III  61  f. 

Sophokles,  attischer  Probule  II  835. 

Sophokles,  Sostratides'  S,  attischer 
Feldherr  II  413;  bei  Pylos  II  59  f.; 
bei  Kerkvra  II  472;  in  Sicilien  II 
556. 

Snphron,  Mimcndichter  in  Syrakus  III 
534. 

Suphronihtcn,  attische  Behörde  11  161. 

Sosikles,  Korinther  1  382. 

Sostratos,  Aeginet  II  6. 

Spanien  s.  Iberien. 

Sparta.  Name  I  164;  Entstehung  der 
Stadt  I  14;  Bauart  der  SUdt  I  176, 
185;  AnsiedluDg  der  Dorier  1  163; 
Königthum  in  I  165  f.;  Gesetzgebung 
des  Lykurgos  I  169  f.;  erster  und 
zweiter  messeniscber  Krieg  I  189  f. ; 
im  Kriege  mit  Arkadion  I  207;  im 
Bunde  mit  Elis  I  192,  211;  Einnuss 
auf  die  olympische  Feier  I  212; 
Kämpfe  mit  ArgosI  232  f. ;  im  Kampfe 
gegen  die  Tyrannis  1  271  f.,  361, 
372  f.,  584;  vorörtliche  Stellung  I 
278;  unter  K.  Kleomenes  im  Kriege 
mit  Athen  I  166,  362;  im  Bunde  mit 
Kroisos  I  560;  Aristagoras  in  I  609; 
in  den  Perser  kriegen  II  8,  26,  55  f., 
61,  68  f.,  88  f.;  gegen  den  attischen 
Mauerbau  I!  108  f. ;  verliert  den  Ober- 
befehl II  119;  im  Bunde  mit  Thasos 
II  143  f.;  Aufstand  der  Messenier 
und   Heloten    (dritter  messenischer 


Krieg)  II  144,  153  f.,  173  ;  im  Kriege 
mit  Arkadien  II  166;  im  Kriege  mit 
Phokis  II  169  f. ;  Sieg  über  die  Athe- 
ner bei  Tanagra  II  171;  Zug  des  K. 
Pleistoanax  nach  Attika  II 180;  Waf- 
fenstillstand mit  Athen  II  176;  drei- 
fsigjähriger  Frieden  II  181  f.  —  • 
im  peloponnesischen  K  riege  II 354  ff. : 
Züge  des  K.  Arehidamos  nach  Attika 
s.  Arehidamos;  Zog  des  Agis  II  461 ; 
Kämpfe  bei  Pylos  H  461  f.,  467  f.; 
verhandelt  mit  Athen  H  463  ff,  468; 
Züge  desBrasidas  s.Brasidas ;  schliefst 
Waffenstillstand  II  495;  schliefst  den 
INikiasfrieden  )I  502;  nach  dem  Frie- 
den II  561  ff.,  577,  579  ff.,  592;  Ei[- 
pedition  nach  Sicilien  II  642  ff. ;  ver- 
handelt mit  Persien  II  669  ff.;  be- 
setzt Dekeleia  II  673;  im  dekele- 
ischen  Kriege  II  678  ff.;  siegt  bei 
Aigospotamoi  II  770;  Friedensver- 
handlungen II 781  ff. ;  Friedensschlnss 

II  785.  — 

nach  dem  Falle  Athens  HI  3  ff. ; 
iotervenirt  in  Athen  HI  37  ff.; 
innere  Zustände  nach  dem  pelopon- 
nesischen Kriege  III  122  ff.;  und 
Persien  III  130  ff.;  im  Kriege  mit 
Elis  111  147  ff.,  761;  unter  AgesUaos 

III  154  ff.;  im  korinthischen  Kriege 
III  169  ff. ;  schliefst  den  Antalkidas- 
frieden  III  205 ;  nach  dem  Antal- 
kidasfrieden  111  225  ff;  und  The- 
ben HI  268,  273  ff.,  294  ff.,  300  ff., 
326  ff,  368  ff;  und  Athen  HI 
282  f.,  285  f.,  288  ff.,  294  ff., 
453,  455;  im  Bunde  mit  Elis  Hl  360 ; 
und  Arkadien  111  367  f. ;  in  demos- 
thenischcr  Zeit  HI  439,  576  f.,  579, 
626,  62S,  640,  658,  661,  725  f.  — 
MetaUfabriken  in  I  409;  Mantik  in 
I  459;  Gymnastik  in  I  476 ;  Kunst  in 
151(),521;SiegesdenkmälerinH1123; 
Musik  in  Hl  82  f. 

Spartiaten,  Bürger  von  Sparta  I  177  f., 

182. 
Spartokiden,    Herrschergeschlecht    in 

Poatikapaion  I  447,  III  483,  551. 
Spartolos,   St.  in  Chalkidike  II   399, 

590. 
Spercheios,  Fl.  in  Thessalien  I  83,  II 

67. 
Sphakteria,  Insel  bei  Messeuien.   Spar- 

Uner  auf  11  461  ff. 
Sphettos,  attischer  Demos  1 285. 
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SphodriaS)  spartaDischer  Feldherr  III 
274  ff.,  778,  305,  417. 

Spiele  I  475  f.;  Einfluss  aaf  die  Sculp- 
tur  I  513.  —  8.  Delos,  Nemeen,  Isth- 
mien,  Olympii,  Panathenäeo,  Py  thieo. 

Spintharos,   Architekt  aas   Koriath  I 

•  508. 

Spithridates,  Perser  III  167. 

Stadion,  in  Athen  III  745 ;  in  Olympia 
1217. 

Stagira  (Stageiros),  St.  auf  der  Chalki- 
dike.  Gröadang  1412;  von  Brasidas 
gewonnen  II  484;  und  Athen  11  502, 
590. 

SUsippos,  Tegeat  III  325. 

Suter,  phokäischer  I  229,  312;  des  K. 
Pheidon  I  235 ;  lydischer  I  557 ;  per- 
sischer! 591  ;  korinthischer  II  551  f. ; 
philippischer  III  427. 

Steoyklaros,  St  in  Messenien  I  145  f., 
190. 

Stephanos,  Athener  HI  593. 

Stesagoras,  Kimon's  S.,  Herr  der  Do- 
lonker  I  595. 

Steseuor,  Tyrann  von  Karion  I  611. 

Stesichoros  (Tisias),  Dichter  in  Himera 
1  528  f.,  II  530  f. 

Stesimbrotos ,  Geschichtschreiber  aus 
Thasos  II  270,  III  523. 

Steuern,  steuerbares  Kapital  der  atti- 
schen Bürger  Hl  573,  800;  in  den 
attischen  Demen  I  368.  —  s.  Finan- 
zen, Schätzung. 

Sthenelaidas,  spartanischer  Ephore  III 
357. 

Stheaelos,  dramatischer  Dichter  in 
Athen  III  62. 

Stilbides ,  attischer  Zeichendeuter  II 
655. 

Stiris,  St.  in  Phokis  I  HO. 

Stoichaden,  Inseln  an  der  Südküste 
Galliens  I  434. 

Strafsen,  heilige  I  483;  von  Delphi  zum 
Olymp  I  100;  von  Delos  nach  Delphi 
I  106;  nach  EleusisH  315. 

Strategen,  Amt  der  in  Athen  H  223, 
412,  825  r. 

Stratokies,  Amphipolitaner  HI  422. 

Stratokies,  attischer  Archont  II  469. 

Stratokies,  attischer  Feldherr  III  716. 

Stratos,  St.  in  Akarnanien  II  400. 

Strattis,  attischer  Komödiendichter  IH 
88. 

Strattis,  Tyrann  von  Chios  I  593. 

Strcpsa,  St.  in  Makedonien  H  352. 


Strombichides,    attischer    Admiral  II 

682  f.,  786,  IH  17. 
Strophios,  KrisÜer  1  101. 
Struthas,  persischer  Oberfeldherr  III 

196. 
Strymon,  FI.  in  Thrakien  I  7,  598,  III 

390  f.;  Bergwerke  am  I  342,  346. 
Stymphalos,  St  in  Arkadien  I  154. 
Styraxstrauch  I  54. 
Styx,  FI.  in  Arkadien  II  10. 
Snnion,  Vorgeb.  in  Attika.  Poseidonfest 

in  H  32;  Festbauteo  in  H  311  f.;  be- 
festigt II  677. 
Sasa,  Hauptstadt  von  Persien  I  590, 

II  44. 
Snsarion,  komischer  Dichter  aus  Me- 

gara  II  295. 
Syadras,  Künstler  aus  Sparta  I  516. 
Sybaris,  Themistokles'  T.,  Atheoeris 

H549. 
Sybaris,  St.  in  Lokanien.    Gründuag  I 

248,  423;  in  Feindschaft  mit  KrotM 

I  252;  zerstört  II  547;  VersucJie  der 
Herstellung  II  548  f. ;  Neugrüadoaf? 

II  252;  Athener  in  II  549.  — Goloaieo 
von  I  424,  II  546;  Verkehr  mit  Sikyoo 

I  2  U  ;  Spiele  in  I  449 ;  Minzen  von 
H  551;  Ueppigkeit  I  408. 

Sybota,  Inselgruppe  beiKerkyra  H34U. 
Syennesis,  Fürst  in  Kilikien  I  553,  III 

134. 
Svke,  Ort  bei  Syrakns  II  638. 
Sykophanten,  in  Athen  II  434  f.,  III  13, 

15,  HO. 
Syllogeis,  attische  Behörde  III  46. 
Syloson,  Aiakes'  S.,  Tyrann  von  .Samos 

1577. 
Syloson,  Kalliteles'   S.^  Tyrann  vaa 

Samos  I  577,  587. 
Symmorien,  attische  Steuervereiae  III 

44S,  46S,  472  f.,  573,  689. 
Syndikoi,  attische  Behörde  III  46. 
Synoikismos,  attischer  I  284,  2S9. 
Syntelien,  Stenerbezirke  des  deltschea 

Bundes  II  243,  470. 
Syrakosios,  attischer  Redner  II  628  t 
Syrakus,  St  auf  Sicilien.    Gründung  I 

256,  421,  II  510  f.;  gründet  Akrai  I 

422 ;  im  Perserkriege  II 64 ;  im  Kampfe 

mit  Gela  II 508 ;  unter  Gelon  II  512  f.; 

unter  Hieron  II  524  ff.;  als  Republik 

II  542  ff.,  553  ;  unter  Hermokratce  II 
557  ff.,  633  f. ;  GvHppot  in  II  661  £ ; 
unter  Dionysios  dea  Jüngern  III 335 ; 
unterstützt  SparU  II  686,  711,  III 
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293.  —  und  Alhcn  II  52S,  550,  631  ff, 
(iSü.  —  VergröfseruDfip  der  Stadt  II 
537  f.;  Theile  der  Stadt  II  634; 
MÜDzeo  voo  II  540 ;  Coluniea  von  1 
.429,511. 

Syrer,  im  Heere  des  Xerxes  II  45. 

Syrle,  Meerbusen  an  der  afrikanischen 
Küste  1  436. 

Syssitien,  f^emeinsame  Mahlzeiten  in 
Spartal  161,  183. 

Tabalüs,  Perser  I  565  f. 

Tu^eia,  Feldhcrruamt  in  Thessalien  III 
341. 

TaioaruD,  Vor^eb.  von  l^kouicn  I  103, 
186. 

Talent,  Gewichtseinheit  bei  Homer  I 
137;  Gewichts-  und  Münzeinheit  in 
Kleinasien  I  22b;  euböisches  Gold- 
talent 1  312;  attisches  I  325;  persi- 
sches I  591,  663. 

Taleton,  Berf^  in  Lakonien  1  183. 

Talth}biaden,  spartanisches  Priester- 
gf  schlecht  1  168. 

Talthybios,  Agamemnon's  Herold  II 398. 

Tamias,  Amt  des  in  Athen  II  224. 

Tamynai,  St.  in  Kuboia  Hl  591. 

Tana^i^ra,  St.  in  Böotien.  Schlachten 
bei:  Athen  von  Sparta  geschlagen 
II  17],  175,  211;  Tanagräer  und  The- 
bniier  von  Nikias  geschlagen  II 453. — 
spartanische  Partei  in  III  284;  von 
Theben  genommen  111  29(L 

Tauais,  St.  an  der  Maeotis  I  40],  402. 

Taiitalidof)  I  H3  f.;  in  Argos  1  80;  in 
Smyrna  I  220. 

Tantalüs,  K.  von  Lydien  I  70,  S3,  452. 

Tantalos,  Spartaner  il  474. 

Taphier,  Volk  aaf  den  griechischen 
VVestinseln  145,58,416. 

Taras,  Stammheros  von  Tarent  I  425. 

Tarent,  St.  in  Grofsgriechenland.  Grün- 
dung 1  195,  424;  im  Kampfe  mit  den 
Peukctiern  I  521,  II  54S ;  im  Kampfe 
mit  Thurioi  II  550;  und  Athen  II 
023;  Gvlippos  bei  II  643.  —  Münzen 
von  I  424,  II  552;  Handel  von  I  426; 
IJeppigkeit  von  I  449;  Dichtkunst  in 
II  551. 

Tarsis  (Tartcssos),  St.  in  Iberien  I  435. 

Tarsos,  St.  in  Kilikien  I  428,  592. 

Tartessos,  St.  in  Iberien.  Phokaer  in  I 
435;  Samier  in  I  487,  576;  Tyrier 
in  1  568.  —  Erz  aus  1241. 

Taureas,  Athener  H  602. 


Taurier,  Volk  in  der  Krim  I  397,  401. 

Tauros,  Geb.  in  Kleinasien  I  5,  71. 

Taurostheoes,  Mnesarchos*  S.,  Chalki- 
dierin  801,679. 

Tavgetos,  Geb.  in  Lakonien  1  163,  175, 
177,  183,  1S8,  190. 

Tegea,  St.  in  Arkadien,  überseeische 
Ansiedelangen  in  I  76;  in  Verbindong 
mit  Paphos  I  154;  in  den  Perserkrie- 
gen ill  68,  90,  93;  unterstützt  die 
Gründung  von  Megalopolis  HI  322 ; 
Unruhen  in  111  324  f. :  im  Gegensatz 
zu  Mantineia  III  362  f.;  im  Bunde 
mit  Theben  111  368;  gewinnt  die 
Skiritis  III  727.  —  und  Sparta  1 
207  f.,  H  166,  565,  IH  179,318.  — 
Tempel  der  Athena  in  III  534. 

Tegea,  St.  in  Kreta  1  154. 

Tegyra,  St.  in  Böotien  III  290. 

Tektonik  I  510. 

Telamou  II  8. 

Teichinen,  Zauberdämoaen  I  79. 

Teleboer,  lelegischer  VoAsstamm  1 416. 

Tcledamos,  Argiver  III  660. 

Telekleides,  attischer  Komödiendichter 
II  464. 

Telekles,  Künstler  aus  Samos  I  518. 

Telemachos,  Tyrann  von  Akragas  II 
517. 

Tclesagoras,  Naxier  I  603  f. 

Telcstes,  K.  von  Kuriuth  I  255. 

Teleutias,  spartanischer  Admiral  11! 
1S7,  197f.,  201,203,  248. 

Tclioes.  Priester  aus  Tolos  in  Gela  I 
452,  II  507. 

Telmessier,  Volk  in  Lykien  I  457. 

Telos,  Insel  im  ügäischcn  Meere  I  427, 
452. 

Teroenidcn,  argivisches  Herrscherge- 
schlecht I  156,  192,  232;  in  Make- 
donien l  598,  HI  399  f.,  7s6. 

Temenion,  St.  in  Argos  1  148. 

Temenites,  Vorstadt  von  Syrakus  Fl 
634  6'<9. 

Temtnos,  iJeraküde  I  144,  148,  HI  399. 

Temesa,  St.  in  ßruttium  I  416. 

Tcmpe,  Thal  in  Thessalien  I  8,H48; 
Apollocult  in  I  9S,  100;  Verbindung 
mit  Delphi  I  467,  474;  von  den  Grie- 
chen besetzt  il  65. 

Tempel,  Heiligkeit  der  1  453;  Architek- 
tur der  I  2  J4,  502  f.  (s.  Architektur); 
Hypaethraltempel  I  508;  als  Geld- 
institute I  488;  attische  Tempel- 
schatze II  331. 
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TcoedoA,  Insel  bei  Troja,  .ScbiffMtation 
der  Phönizier  1  36;  von  deo  Acbäern 
erobert  1  119;  von  Persieo  anter- 
worfen  I  618;  im  neuen  attisrben 
Bunde  III 4  49;  and  Athen  III  579,677, 
744.  —  Astronomie  in  II  273. 

Tenot,  Insel  im  igäischen  Meere.  Cult 
des  Poseidon  I  98;  in  deo  Perser- 
krie^en  11  81. 

TeoSy  St.  in  lonien  I  223;  colooisirt 
Nankratis  I  4U7;  gründet  Abdera  I 
568;  im  ionischen  Aufstande  I  615; 
von  Sparta  genommen  II  683,  754. 
—  Teier  am  kimmerischen  fiosporos 

I  399 ;  in  Naukratis  I  407. 

Teres,  Häuptling  der  Odrvsen  111  391, 

552. 
Terias,  Fl.  in  Sicilien  I  421. 
Tfrillos,  Tyrann  von  Himera  II  518, 

521. 
Termilcn,  Vulk  in  Lykien  I  72. 
Terpandros,  Dichter  und  Musiker  aus 

Lesbos  I  ist  529,  II  90;  in  SparU  I 

196,  530.  —  Geschlecht  des  Ul  81. 
Tetradrachmen,  attische  I  325,  647. 
Tetralogien,  dramati!«che  II  2S7,  III  86, 

527  f. 
Tetrapolis,  ionische  in  Attika  1  106, 

283,  288,  367. 
Teokrer,  Volksstarom  in  Troas  1  82. 
Teukriden  HI  158. 
Teomcsüos,  Geb.  in  Böuticn  I  7S. 
Teuthis,  St.  in  Arkadien  III  323. 
Teutiaplus,  Eleer  II  431. 
Thalamai,  St.  in  Lakoiiien  I  162,  205. 
Thaies,  Philosoph  aus  Milet,  Einer  der 

sieben   Weisen   I  499  f. ;    berechnet 

eine    SonnenKosterniss  I    555,   661; 

Lehre  des  II  192. 
Thaletas,  Dichter  aus  Kreta  I  160,  197, 

530. 
Thallophoren,  an  den  Panathcaäen  in 

Athen  I  3S6. 
Thannyras,  Inaros*  S.,  Aegypter  II  817. 
Thapsakos,  St.  am  Euphrat  III  135. 
Thapsos,  Halbinsel  bei  Syrakus  I!  637  f. 
Thargelia,    Hetäre   aus   Milet    II    60, 

227. 
Thar|;eIion,  attischer  Monat  I  461 . 
Thasos,    Insel  im  thrakischen  Meere. 

Dauaos  auf  I  56 ;  Parier  auf  II  5 ;  von 

Persien  entwalTnet  II  6;  und  Athen 

II  112  f..  151,  700,  HI  403,  579;  und 
Sparta  III  8;  Tribut  von  an  Athen  II 
250,  816.  —  Malerei  in  II  301 ;  Phi- 


lologie in  HI  523.  —  Thasier  i 

kien  Hl  42  4. 
Theagenes,  Tyrann  von  Megsn 

271,  298,  428,  582. 
Theagenes,  theba nischer  Feld 

716.« 
Thearion,  attischer  Bäcker  III 
Theater,    des    Dionysos    in   1 

285,  318,  n   745;  EintritU 

150  f.,  215;   Volksversamn 

II  71 B;  ioB  Peiraieos  (Mun^ 
716,  786.  —  auf  Sonion  H  3 

Thebai,  St.  in  Troaa  I  119 
Thcbe,  lason's  T.,  Thessaleru 

345. 
Theben,  St  in  Aegypten  I  403 
Theben,  St.  in  Böotien.  Grünt 
älteste  Bevölkerung  I  79,  4 
der  Sieben  und  der  Epigoi 
unterstützt  die  Peisistntidi 
im  Kriege  mit  Athen  1  375, 
faU  von  PlaUiail  375  t;  i 
mit  Aigioa  II  7;  in  deo 
kriegen  II  64  f.,  68,  70,  i 
100;  im  Kriege  mit  Athen  1 
178  f.;  im  peloponnesisdiei 
H  367,  381  ff,  423  f.,  47( 
597,  671  f.,  680,  784;  oimiit 
Athener  auf  111  2$;  ve 
Sparta  die  Heeresfolge  111  1 
im  korinthischeo  Kriege  II 
17?)B.,1SS,  197,  20 1,204  ;b« 
densscbluss  III  206;  juagl 
Partei  in  III 261 ;  demokratii 
wälzuRgin  III  262  ff.;  and: 
273  ff.,  287,  294  ff.,  300  ff 
36S  ff.;  im  neueu  attischen 
2S2,  449  f.,  465  ;  und  Thes 
342, 346  ff  ,366  f. :  alsSeemacl 
Rückblick   auf  die  Grüfse 

III  372  ff;  im  heiligen  Ki 
gen  Phokis  III  435;  in  d 
nischer  Zeit  III  579,  627,  1 
706  ff.,  714,  716  ff.  —  H( 
des  ismeniscben  Apollo  in 
Kunst  in  Hl  381  f.  —  Qu 
die  Geschichte  der  thek 
Hegemonie  III  770  f. 

Thcisoa,  St.  in  Arkadien  III  3! 

Themison,  Tyrann  von  Eretri; 

Themistoklea ,  Priesterin   in 
502. 

Themistokles ,    Neokles*    S., 
Zeit  des  H  798,  801 ;  Heil 
Jugend  II   15  L;  gründet 
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raieus  II  17  f.;  or^anisirt  die  Flotte 
II  30  f.;  und  Aristeides  11  34  f., 
131  f.;  hellealsehe  Politik  11  61 ;  als 
Feldherr  11  65  f.;  bei  Salamis  11 
77  f. ;  nach  der  Schlacht  bei  Salamis 
II  84  f.;  im  agäischen  Meere  II  103 ; 
leitet  den  Neubau  von  Athen  II  107  f. ; 
in  wSparta  II  109  f. ;  nach  der  Schlacht 
bei  PlaUiai  IM  29  f. ;  durch  Ostrakis- 
mos  verbannt  II  132;  im  Peloponnes 
II  133, 155  ;  flüchtig: II 136;  in  Persien 
II  137  f.;  Tod  111 41.  —  Schiedsrich- 
ter zwischen  Korinth  und  Kerkyra 
II  344 ;  und  Italien  II  549 ;  und  Delphi 
11  86  ;  und  Aischylos  II 132,  290 ;  und 
Hieron  II  528,  807 ;  und  Pausaoias 

II  134  f.;  und  Perikles  II  207;  und 
Simonides  II  63;  und  Timokreon  II 
129  f.  —  Nachkommen  des  II  406. 

Theodektes,  attischer  Dichter  III  539. 
Theodoros,  attischer  Priester  II  749. 
Theodoros,   Rhetor  aus  Byzantion  III 

515. 
Theodoros,  Künstler  aus  Samos  I  5 IS, 

581. 
Theodosia,  St.  in  der  Krim  I  401. 
Theogenes,  Athener  II  467. 
Theogois,  Athener,  Einer  der  Dreifsig 

III  19;  als  Dichter  III  62. 
Thcognis,  Dichter  io  Megara  I  268  f, 

II  531. 

Theokies,  Athener  I  420. 

Theok'les,  messenischer  Seher  I  202. 

Theokosmos,  Bildhauer  aus  Megara  II 
375. 

Theopompos,  Geschichtschreiber  aus 
Chios  Itl  282,  520  f.,  736. 

Theopompos,  Milesier  II  770. 

Theopompos,  K.  von  Spartal  190, 193 f., 
199,  232. 

Theopompos,  Thebaner  III  265. 

TheorencoIIegien  I  533. 

Theorien,  Festgesandtschaften  I  454, 
459. 

Theorika,  Festgelder  in  Athen  II  151, 
215,  III  49,  488. 

Theotiraos,  Phokeer  III  432  f. 

Thera,  Insel  im  ägaischen  Meere.  Da- 
uaos  auf  1  56;  Verehrung  des  Posei- 
don I  163;  lakonisch-minysche  An- 
siedluug  auf  I  437;  und  der  delischc 
Bund  II  235,  592.  —  fiuutwirkerei 
auf  I  50,  437 ;  Vasen  aus  1  514;  An- 
siedlnngen  von  in  Libyen  I  437. 

Thera i,  Bezirk  in  Lakonien  1  183. 


Theramenes,  Hagnon's  S.,  Athener  II 
119,  760,  111  108  f.,  492;  Führer  der 
oÜgarchischen  Partei  II  700,  714 ; 
geht  zur  Volkspartei  über  II  716; 
Anklager  des  Antiphon  II  721 ;  bei 
Kyzikos  II  729  f. ;  bei  ßyzaoz  II  737; 
in  der  Arginusenschlacht  II  757, 
759;  im  Processe  wegen  der  Arginu- 
senschlacht II  760  f.;  Stellung  nach 
dem  Processe  II  772:  als  Friedensbe- 
vollmächtigter II  782  ff. ;  Einer  der 
dreifsig  Tyrannen  II  790,  III  20  ff.; 
hingerichtet  III  25. —  in  der  Komödie 
HI  529. 

Theramenes,  spartanischer  Admiral  II 
687. 

Therapne^  St.  in  Lakonien  1  163. 

Theras,  Kadmeer  in  Sparta  1  164. 

Therippides,  Athener  111  554. 

Therma,  St.  in  Makedonien  II  48,  390, 
III  396,  406. 

Thermopylai,  Engpass  am  Oita  1  9,  II 
67;  K.  Leooidas  bei  1475;  im  Besitze 
von  K.  Philippos  III  696,  704. 

Theron,  Tyrann  von  Akragas  II  517  f., 
523,  527.  —  und  Pindaros  II  537. 

Thersaodros,  KerkyrÜer  III  285. 

Thersilioo,  Katbhaus  in  Megalopolis 
III  322. 

Thcrsites  I  135. 

Thesauren,  angebliche  1  127. 

Thesens,  mit  Herakles  verwandt  I  55; 
in  Kleinasien  1 117;  König  von  Attika 
1281;  Ileiligthum  des  in  Athen  1325; 
in  der  Schlacht  bei  Marathon  II 191 ; 
Gebeine  des  II  125,  127,  146.  —  s. 
Synoikismos. 

Thesmutheten ,  Collrgium  von  sechs 
Archonten  in  Athen  I  293. 

Thespiai,  St.  in  BÖotien,  überseeische 
Ansiedelungen  in  1  76;  in  Feindschaft 
mit  Theben  II  57;  in  den  Perserkrie- 
gen H  64,  68,  70,90;  Spartaner  in 
III  274,  278;  spartanische  Partei  in 
III  284 ;  von  Theben  genommen  III 
290,  311;  von  K.  PhiHpp  wiederher- 
gestellt III  718.  —  Thespier  bei 
Lenktra  III  304. 

Thespis,  aus  Ikaria,  Gründer  der  dra- 
matischen Spiele  1  357,  H  284. 

Thesproter,  Volksstamm  in  Epeiros  1 92. 

Thessalien,  natürliche  Beschaffenheit  I 
4;  lonier  in  I  58;  Aeolier  in  I  81 ; 
Achäerin  I  83  f.;  Einwanderung  aus 
Epeiros  1 93, 138;  in  der  delphischen 
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Amphiktyonie  I  100;  den  Helieoen 
entfremdet  I  105,  451;  im  Bunde  mit 
Chaikis  1  231 ;  im  heiligen  Kriege 
gegen  Krisa  I  246;  unterstützt  die 
Peisistratiden  I  342,  360;  Aleuadcn 
in  II  42  f.;  im  Perserkriege  H  65  f., 
74 ;  im  Bunde  mit  Athen  11  155,  171 ; 
Athener  in  II  474;  im  peloponnesi- 
schen  Kriege  II  4S]  f. ,  678, 111 337  f. ; 
Volksbewegungen  in  II  788,  111  338; 
im  korinthischen  Kriege  III  175  f.; 
unter  lasoo  von  Pherai  111308,339  IT. ; 
und  Makedonien  III  412;  unter 
Alexandros  von  Pherai  III  345 ;  und 
Phokis  III  432,  435,  437  f.:  in  der 
delphischen  Amphiktvonie  III  628; 
und  K.  Philippos  Ili  440,  620  f.,  638, 
666  f.,  739.  —  äolischer  Dialekt  in 
I  24 ;  Heroensage  in  1  56 ;  Thessalcr 
als  Söldner  III  220. 

Tbessalos,  Kimon's  S.,  Athener  II  147, 
627. 

Theten,  unterste  solonische  Vermögens- 
klasseI316,  11412,  823  f. 

Thibron,  spartanischer  Feldherr,  in 
lonien  III  144  f.,  196,  198. 

Thisbe,  St.  in  Böotien  111  303. 

Thoas,  K.  von  Lemnos  I  123. 

Thoas,  Tyrann  von  Milct  1  228. 

Thoogcfafse  s.  Vasen. 

Thorax,  SparUner  111  121. 

Thorax,  Aleuas'  S.,  Tbessaler  II  42,  85. 

Thorikos,  attischer  Demos  I  367. 

Thraker,  in  Kleinasien  I  39;  in  Attika 

I  2S0;  im  Ilcere  des  K.  Dareios  I 
595 ;  im  Heere  des  Xerxes  II  48. 

Thrakiden,  delphisches  Geschlecht  III 
434. 

Thrakien,  natürliche  Beschaflenheit  111 
390  f.;  Einwanderungen  in  I  112, 
409;  Colonien  in  I  409  f.,  568;  im 
Kriege  mit  Persien  I  597  f.,  619; 
unter  Seuthes  HI  393;  unter  Kotys 
HI  414;  unter  Kersobleptes  111  463, 
579  ff.  —  und  Athen  H  142,  HI  391  f., 
463;  und  K.  Philippos  HI  440,  580, 
582,  619,  681  f.  —  Produkte  von  II 
261.  —  thrakischcr  Steuerbezirk  des 
delischen  Bundes  II  243. 

Thraniten  II  621. 

Thrasondas,  Böotier  II  757. 

Thrasybulos,  Lykos'  S.,  Athener,  bei 
Samos  II  706  ft.;  bei  Abydos  II  727; 
bei  Kyzikos  II  729  f. ;  in  Thrakien 

II  738;  in  der  Arginusenschlacht  II 


757,759;  verbannt  III 16;  Führer  der 
flüchtigen  Athener  111  28  ff.;  iitfi 
bei  Munychi«  III  32;  in  AttiU  111 
34  ff.;  Einzug  in  Athen  Ul  40;  in 
Theben  HI  171;  Seezüge  Hl  201 1; 
sinkender  Einflnss  111213,  217  f.: 
Tod  III  202.  —  ond  Theben  IH  52, 
446. 

Thrasybulos  von  KoHytos,  attischer 
Staatsmann  HI  171,  204,  446. 

Thrasvbulos,  Thrason's  8.,  Athener  II 
752." 

Thrasybulos,  Tyrann  von  Milet  I  262, 
550. 

Thrasybulos,  Deinomenes'  8.,  TyriH 
von  Syrakus  II  54 1  f. 

Thrasydaios,  Tyrann  von  Akragas  II 
527. 

Thrasydaios,  Eleer  111  148,  150. 

Thrasykles,  Athener  HI  697. 

Thrasyllos,  Argiver  H  580  f. 

Tbrasyllos,  attischer  Feldherr,  bei  Sa- 
mos II  706  f.;  bei  Abydos  II  721:  io 
lonien  II  733  f. ;  bei  Chalkedon  U 
735 ;  in  Athen  11 738 ;  in  der  Arginaseo* 
Schlacht  11  756;  Tod  11765. 

Tbrasy  lochos,Kephisodoros'  8.,  Athener 
III  556  f. 

Tbrasy lochos,  Messen ier  IH  660. 

Thrasymachos,  Sophist  aus  Chalkedon 
III  99,513,517  f. 

Thrasymedes,  Bildhauer  aus  Parus  II 
336,  375. 

Thudippos,  Athener,  11  469  ff.,  605. 

ThukydideSjMelesias'S.,  Athener.  Haupt 
der  kimooischen  Partei  II  186,  221; 
verbannt  II  187;  nach  der  Rückkehr 

II  377.  —  Nachkommeo  des  H  407. 
Thukydides,  Oloros'  8.,  attischer  Gf- 

Schichtschreiber,  als  Feldherr  II 
485  f.;  verbannt  II  487,826  f. ;  wegen 
Freigeisterei  verdächtigt  IH  59.  — 
Sprache  111  505;  Quellen  II  545.  - 
und  Dcmosthenes  Hl  563;  und  Uero- 
dot  11  279. 
Thunfische,   im  Bosporus  1  397,    39^, 

III  676. 

Tburia,  St  in  Messenieo  II  144. 

Thuria,  QueHe  bei  Thurioi  U  253. 

Thurioi,  St  in  Lucanien.  GrüaduDf; 
II  253,  549;  im  Kampfe  Bit  Tareat  II 
550;  und  Athen  H  623,  643. 

Thyamis,  Fl.  in  Epeiros  I  92. 

Thyestes  1  87,  166. 

Thymbra,  Ort  in  Troas  1  465. 
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Thymochares,  attischer  Admiral  II  717. 

Thyrea,  St.  ia  ArgoUs  II  473. 

Tkvreatis,  Landtehaft  im  Pelopooaes 
fll  727. 

Thyssos,  St  am  Athot  II  590. 

Tigraoes,  pe rsiachef  Feldherr  II  1 05. 

Tigranes,  persischer  Satrap  111  470. 

Tilphossioo,  Geb.  io  Bootieu  lU  180. 

Tiaiageoidas,  Thebaiier  U  97. 

Timagoias,  Athener  III  353. 

Timaia,  Gemahlio  K.  Agis'  von  Sparta 
II  t>89,  111  153. 

Tinandra,  Geliebte  des  Alkibiades  111 
18. 

Timarchos,  .Ariselos'  S.,  Atheoer  III 
650  ff. 

Timema  (SteuerkapiUl)  I  31 G. 

Timagoras,  Kyzikeaer  II  071. 

Timokrates,  Atheoer  II  700. 

Timokraten,  attischer  Redner  111  567  f. 

Timokrates,  Rhodier  III  168,  170,  215. 

Timokreon,  Dichter  aus  Rhodos  11  129, 
299. 

Timolaos,  KoriDther  III  170,  1  <8. 

Timolas,  Thebaner  III  696,  7o2. 

Tiinoioachus,  attischer  Feldherr  III 
463. 

Timoa,  Atheoer  II  629,  III  107,  629. 

Timon,  Delphier  II  66. 

Tiinoaassa,  Argiverio,  Geuahlio  des 
Peisistratos  I  362. 

Tiinotheos,  Koaoo'sS.,  Athener  III  280, 
450  f.,  481,  549;  Führer  der  ßuodes- 
flotte  III  2S2;  im  iuoischeo  Meere  III 
205,  288;  im  ägäiaehea  Meere  lU 
291;  bei  Amphipolis  lU  421,  463, 
596 :  in  persischen  Diensten  III  453; 
am  ChersoDoes  and  in  Samos  III 
457  f.,  580;  Tod  ill  471.  —  Kriegs- 
fiihrung  111  478;  auswärtige  Verhin- 
duDgeo  III  479.  —  und  Theben  III 
446;  und  Aristophoa  III  462;  nod 
lasoo  von  Pherai  III  339;  und  Iso- 
krates  III  511,  539;  und  Platan  III 
509.  —  Denkmal  des  Siegea  bei  Leu- 
kas  III  535. 

Timotheos,  attischer  Bildhauer  III  540. 

Timotheos,  Klearchos'  S.,  Tyraoe  von 
Herakleia  111  547. 

Timotheos,  Thersaodros'  S.,  Musiker 
ausMiletlll  82  ff ,  410. 

Tiresias,  Seher  in  Theben  I  455. 

Tirhuka,  K.  von  Aegypteo  1  404. 

Tiribazos,  persischer  Satrap  III  193  ff., 
•J03  f.,  206,  211. 


Tiryns,  St  in  Argolis.  Gründung  1 85, 
180;  kyklopische  Maoern  von  1  126; 
bleibt  achüisch  1  151 ;  in  den  Perser- 
kriegen U  64,  90;  yoo  Argos  unter- 
worfen II  154. 

Tisamenos,  Orestes'  S.  I  108,  169. 

Tisamenos,  Mechanion's  S.,  Athener  III 
46  f. 

Tisamenos,  Seher  aus  Elis  III  125. 

Tisias,  Redner  aus  Syrnkus  U  253,544, 
111  515.  —  s.  Stesichoros. 

Tisias,  attischer  Feldherr  II  593. 

Tisiphonos,  lason's  S.,  Thessaler  111 
780,  431. 

Tissapheroes,  persischer  Satrap  II 742  f., 
111  16,  142  ff.,  165;  und  SparU  II 
679,  683  f.,  687  f.,  697,  711,  725  f.; 
und  Athen  II  670  f.,  697  f.  -~  und 
Agesilaos  III  162  ff.;  und  Alkibiades 
II  089  f.,  698,  728;  und  Kenon  lU 
182;  und  Kyros  11  130  f.,  760;  und 
die  Heerführer  des  Kyros  111  137; 
und  Pharaabasos  III  157;  und  Thra- 
syllos  II  734. 

TiUresios,  FI.  ia  Thessalien  1  96. 

Tithora,  St.  und  Berg  in  Phokis  111  436, 
704. 

Tithraustes,  persischer  Satrap  III  167 f. 

Titormos,  Aetoler  I  248,  270. 

Tmolos,  Geb.  in  Lydien  1  66. 

Tolmides,  attischer  Feldherr  II  173, 
176,  179,  223. 

Tomaros,  B.  io  £pirus  I  92. 

Torone,  St  auf  Chalkidike  I  410,  U 
489,  498,  590,  III  7. 

Trachinier,  Volksatamm  der  Malier  in 
Thessalien  1  101. 

TraohU«  St.  am  Oeta  1 101,  II  68;  Neu- 
grüadung  II  451  f.  —  s.  Hera- 
kleia. 

Tragödie  in  Athen  II  283  ff.,  III  60  ff, 
527  f.  —  s.  Aiscbylos,  fiuripides, 
Sophokles. 

Trameier,  Velk  in  Lykien  I  72. 

Trapezus,  St.  am  Pontos.  Gründung  1 
400,  653,  fll  139. 

Trapezus,  St.  in  Arkadien  III  324. 

Treren,  Stamm  der  Kimmerier  I  549. 

Triballer,  thrakiscbe  Vblkersehaft  III 
392,  700. 

Tribute,  an  Per«iea  I  590.  —  der  Ge- 
nossen des  delischen  Bundes:  Fest- 
setsuog  durch  Aristeides  11  122; 
nach  Athen  abgeTdhrt  U  165;  Art 
der   Schätzung  11  239,  243  f.;  Tri- 
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bstbezirke  II  243;  Qoote  der  AUena 
II  246;  Erhöhung  11  469  f.,  B26 ;  Tri- 
buUiston  II  16^,  246  f.,  370,  »92.  — 
des  Deaeo  «ttischeo  Seebnades  III 
281. 

Trierarcfaie,  in  Athen  II  241,  III  473, 
566  f.,  569,  572,  647,  689  f.,  811. 

Triereu,  Erfindung;  der  in  Koriatli  I 
253,  256;  Binrührong  der  in  S«not 
1  576 ;  attische  II  233. 

Triglvphen  I  504,  506. 

Triks[raaon,  Bai^  hei  Phlios  III  577. 

Trikolonoi,  8t.  in  Arkadien  III  324. 

Triphylien,  Landschaft  in  Elia  I  153; 
im  Bande  nit  Pisa  g^egea  Sparta  I 
213  f.;  von  Elis  nnterworfea  I 
216 ;  Hillt  von  Elis  ab  III  149  f.,  359. 

TriUia,  St.  in  Achaja  I  422. 

Triton,  FI.  in  Libyen  1  436. 

Troas,  Landsehaft  in  Kleinasien.  Na* 
törliche  Beschaffenheit  1  68;  Lelegper 
in  I  45;  von  Assyrien  unterworfen  I 
67;  Dardaaer  in  I  67;  Beziehung 
zu  Kreta  I  74;  von  Aeoliern  erobert 
I  113,  138;  von  Mitvlene  eelonisirt 
I  343. 

Troer,  Bewohner  von  Troas.  Abkunft 
I  68;  Cultur  der  I  132;  ia  Sieilien  I 
419. 

Troizen,  St.  in  Argolis,  gründet  Hali- 
karnass  I  114;  wird  dorisch  1  149; 
an  der  GrüoduDg  von  Sybaris  bethei- 
ligt 1  423;  in  den  Perserkriegen  II 
64,  75,  im,  1 04 ;  verlässt  den  attischen 
Bund  11  ISl ;  im  peloponnesischen 
Kriege  II  394:  unterstützt  Sparta 
gegen  Theben  111  335. 

Troja  (llion),  St.  in  Troas  I  70;  Lage  I 
69;  trojanischer  Krieg  I  118  f.; 
Chronologie  des  trojanischen  Krieges 
I  13S. 

Trophonios,  mythischer  Künstler  I 
507:  Orakel  des  in  Lebadeia  I  555. 

Tros,  Stammheros  der  Troer  1  68. 

Tursa  (Tyrrhener)  I  40. 

Tyche,  Stadttheil  von  Syrakus  II  513, 
538. 

Tydeus,  attischer  Feldherr  II  7G9. 

Tymphrestos,  Geb.  in  Thessalien  1  8. 

Tyodarideu,  lelegischer  Fürstenstamm 
I  s7,  1()3. 

Tyndareon,  Syrakusaner  11  544. 

TyranncD,  dreifsig,  iu  Athen  s.Dreifsig. 

Tyraonis.  Begriff  der  I  226 ;  ZeiUlter 
der  I  235,  270  f.;   und  die  Kunst  I 


:  5]8;«nd  Sparta  1  271  f.  —in  Akragas 
II  517  f. ;  in  Argoa  1  234  f. :  ia  Atkea 
1336  F.,  383  («.  Peiaistratiden);  auf 
Euboia  III  342,  590:  in  Gela  II 
507 ff.;  ia  Ilenikleia1ll546;  in  loBies 
1  228,  618;  in  Koriatli  I  258  f.;  ii 
Lesboa  I  343;  in  Megara  I  267;  ia 
Naxoa  I  361 ;  ia  Saoios  I  576  f.,  593: 
ia  Sieilien  II  532:  ia  Sikvon  I  239L: 
in  Syrakus  II  511  ff.,  III  l29. 

Tyras,'St.  an  Dniaater  I  400. 

Tyrodiza,  St.  an  der  Propoutis  II  46. 

Tyroa,  St  ia  PMaizien  I  84 :  Coloniei 
von  I  50;  unter  persischer  Herr- 
aobaft  11  519 f.;  von  Euagoras  ge- 
nommen III  211. 

Tyrrhener,  in  Kleinasieo  I  39;  beaa- 
ruhigen  kegypten  l  40;  ideatisch 
mit  den  Pelasgem  I  41 ;  wanderaa« 
Lydien  I  221;  in  AttiU  I  285;  is 
Italien  I  416,  431,  II  519,  525  f.,  636, 
655. 

T}'rtaios,  Dichter  ans  Aphidna  in  Sparta 

I  199;  Sprache  des  I  527,  53«). 

ülain  (aegypt.  louier)  I  41. 
Unsterblichkeitslehre  I  496  f. 
Uaterricht,  in  Athen  II  188  f.,  III  27. 
Urkunden,  in   Tempeln    aufbewakrt  1 
490;  Veröffentlichung  der  attisckfa 

II  162;  Fassung  der  attischea  lil 
49  f.,  213;  Ausstattung  mit  Bildwer- 
ken III  539. 

Vasen,  orieatalisireade  I  514:  korio- 
thische  1  254;  rotbfigurige  II  301  f.: 
attische  II  258,  300,  111  541  f. 

Verfassung,  attische  in  der  Köoigneit 
I  289f.;  nach  dem  Sturze  des  König- 
thums  1  291  f.;  solonische  1  309 f.. 
346,  383;  kleisthenische  1  366  IT.: 
Reforaien  des  Ariateides  II  1121; 
desPerikles  II  155  ff.,  212  IT.:  Lai- 
sturz  durch  die  Oligarchen  11  704 IT.: 
Wiederherstellung  II  7 IS;  ^on  Ly- 
sandros  aufgehoben  II  790  f.  >$. 
Dreifsig);  Herstellung  dorcli  Thrasy- 
bul  III  41 ;  Reformen  unter  Eubulo» 

III  488  ff.;  unter  Demosthenes  III 
646  ff.  (s.  Areepag,  Beamte,  Ge- 
richte ,  Rath ,  Volksversammlao^. 
Kleisthenes,  Selon  u.  s.  w.)  —  sparta- 
nische, s.  Lykurgos,  Ephoreo.  Gera- 
sia.  —  kretische  1  157  ff. 

Vierstadt  s.  Tetrapolis. 


REGISTER. 


107 


Vogelschau  I  455,  45S. 

Volkjversammlaog,  bei  Homer  I  134; 
in  Sparta  I  17S;  io  Athen:  unter 
Solon  I  318;  unter  Perikles  II  211; 
Sold  II  220,  813,  704,  Hl  213;  durch 
die  Oligarchen  eingeschränkt  11  704; 
wiederhergestellt  11  71S;  unter  De- 
mosthenes  III  047  f.  —  s.  Pnyx. 

Votivreliefs,  attische  III  539. 

Wanderung,  dorische  1  105 f.;  ionische 

I  109  f.;  äolisch-achäische  I  112. 
Wasserleitungen,  in  Akragas  II  539; 

in  Attika  I  349;  in  Böotien  I  77;  io 
Kyrene  I  439;  in  Megara  I  267;  in 
Samos  I  5S2;  in  Syrakus  II  539. 

Wegebau  I  4S4. 

Weihgeschenke  1511  f. 

Weinbau,  in  Attika  I  352 ;  Weinhandel 
nach  dem  Pontos  I  402 ;  nach  Aegyp- 
teo  I  407. 

Weisen,  die  sieben  I  499  f. 

Weissagung  s.  Mantik. 

Woche,  zehntägige  I  496,  659. 

Xanthippos,-  Aripbron's  S.,  attischer 
Feldherr.  Abstammung  11  205;  klagt 
den  Miltiades  an  II  28  f.;  als  Admi- 
ral  1186;  bei  Mykale  II  104;  bei 
Sestos  II  106;  verbannt  IJ  209. 

Xanthippos,  Perikles'  S.,  Athener  II 
226. 

Xanthos,  St.  in  Lykien,  von  Harpagos 
erobert  1  571. 

Xanthos,  Bach  in  Epirus  I  93. 

Xenares,  spartanischer  £phore  II  566. 

Xenias,  Eleer  III  150. 

Xenokleides,  Dichter  III  664. 

Xenokles,  attischer  Architekt  II  313. 

Xeuokrates,  Tyrann  von  Akragas  II 
517. 

Xenophanes,  Philosoph  aus   Kolophon 

II  193. 

Xenophon,  Gryllos'  S.,  Athener  III 
496  ff.;  im  Heere  des  Kyros  III  138, 
221;  Führer  der  Kyreer  HI  139 f.; 
in  Bvzanz  und  Thrakien  HI  140  ff.; 
bei  Thlbron  III  145;  bei  Agesilaos 
HI  163;  in  der  Schlacht  bei  Koro- 
oeia  III  181.  —  als  Geschichtschrei- 
ber in  137,  229,  232,  519,  546,  770f.; 
als  Philosoph  III  498  ff. ;  Sprache  des 


III  505  f.  —  pseudoxeoophoatische 
Schriften  HI  518,  545  f.,  642,  806. 

Xerxes,  K.  von  Persien.  Geburt  II  40  ; 
Thronbesteigung  II  41 ;  im  Bunde  mit 
den  Aleuaden  II  42;  Zug  gegen  Grie- 
chenland II  43  ff.,  68  ff.;  Rückzug  II 
83  f.;  in  Sardes  H  105;  und  Pausa- 
nias  II  117;  ermordet  11  138.  —  und 
Makedonien  HI  402. 

Xerxes  II,  K.  von  Persien  II  670. 

Xothos  I  283. 

Zakynthos,  Insel  im  tonischen  Meere 
1412,  H  371,  HI  288. 

Zaleukos,  Gesetzgeber  in  Lokroi  I  535. 

Zamolxis,  thrakischer  Weiser  II  773. 

Zankle  s.  Messaoa. 

Zehnmänner,  spartanische  Behörde  II 
668  f.,  Hl  5;  im  Peiraieus  HI  13; 
attische  nach  der  Spaltung  der 
Dreifsig  HI  33  ff.,  39. 

Zeiteintheilung  s.  Kalender. 

Zeitrechnung  s.  Chronologie. 

Zenon,  Philosoph  aus  Elea  H  201,  207, 
270. 

Zenon,  Tänzer  aus  Kreta  III  159. 

Zetbos  I  80. 

Zeugiten,  dritte  solonische  Vermögens- 
klasse I  316. 

Zeus,  pelasgischer  I  43,  46,  61,  64, 
502.  —  in  Attika  I  279,  282;  io  Do- 
doua  I  92 ;  auf  Ithome  I  1 46 ;  in  Kreta 
I  61;  in  Olvmpia  I  209.  —  Beinamen: 
Ammon  I  496,  II  305,  111  121;  Dipa- 
tyros  I  45;  Eleutherios  H  317;  Epi- 
koinios  I  48 ;  Herkeios  I  289,  293, 
351;  Homagyrios  I  425;  Homarios  I 
425;  Lykaios  I  155,  HI  318;  Pan- 
hellenios  H  8;  Patroos  I  144;  Po- 
lieus  I  282;  Stratios  I  612;  Triopas 
I  73. 

Zeuxis,  Maler  aus  Herakleia  HI  410. 

Zinn,  britisches  I  434. 

Zinsfufs,  attischer,  durch  Solon  fest- 
gestellt 1313. 

Zopyros,  aus  Herakleia  I  355. 

Zwölfgötter,  in  Delphi  festgestellt  I 
102,  470;  Altar  der  im  Kerameikos 
1349. 

Zwölfstädte,  ionische  I  223  f.,  391  f, 
423;  attische  I  367. 


Draek  tod  W.  Forme tter  in  Berlin. 
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